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Rhegius, Urbanus, nicht nur als gelehrter Theolog und Schriftfteller, ſon— 
dern auch als Prediger und unermübdet thätiger Mitarbeiter am Werke der Reformation 
unter feinen Zeitgenofjen ausgezeichnet, war im 9. 1490, wahrſcheinlich im Monat 
Mai, zu Pangenargen, einem betriebfanen Städtchen unfern der ehemals freien Reiche» 
ftadt Pindau am Bodenfee, von frommen und rechtſchaffenen Eltern bürgerlichen Standes 
geboren. Obgleich nur wenig begütert, erwarb fic fein Vater Paul König *), unterftügt 
von feiner umfichtig thätigen Ehefrau, durch Fleiß nnd Sparfamteit die allgemeine 
Ahtung feiner Mitbürger und ein forgenfreieg Auskommen, mwodurd er ſich in den 
Stand geſetzt ſah, auf die Erziehung feiner beiden Söhne, von denen Urbanus der ältere 
war, eine größere Sorgfalt zu verwenden, als es fonft bei ſchlichten Bürgersleuten zu 
geihehen pflegt. Daher übergab er fie frühzeitig zum erften Unterrichte der Ortsfchule 
zu Pangenargen; und als Urbanus bier fehr bald bedeutende Gaben und Fähigkeiten 
zeigte, fo entſchloß er fic auf Zureden des Lehrers, ihn auf die lateinifche Schule der 
benachbarten freien Reichsſtadt Lindau zu ſchicken, wo fid) dem lernbegierigen, zum Jüng— 
ling heranwachſenden Knaben die mannichfaltigfte Gelegenheit zu feiner weiteren Aus— 
bildung darbot, da die ihrer reizenden Page wegen häufig von Fremden befuchte Stadt 
ſowohl durch einen Lebhaften Handelöverkehr zur einem blühenden Wohlftande gelangt 
war, als auch außer der für die damalige Zeit recht guten Schule ein unmittelbares 
Neichsftift, eine Reichsabtei, eine große Zahl von Klöftern, Kirchen, Hofpitälern und 
anderen Öffentlichen Gebäuden befak und unter ihren Bewohnern viele gelehrte und ges 
bildete Männer zählte. Zwar befchränfte fich der Unterricht in der Schule damals 
immer noch auf einen Heinen Kreis von Pehrgegenftänden und hatte ſich in Rüdficht auf 
Methode und Disciplin ebenfo wenig als andere bedeutende Schulen jener Zeit von 
dem fcholaftifch » mönchiſchen Geifte des Mittelalter8 zu befreien vermocht; indefjen be- 
gannen die humaniftifchen Beftrebungen einzelner in Italien gebildeter Gelehrten auch 
bier allmählich ihren wohlthätigen Einfluß geltend zu machen. Beſonders war e8 Jo» 
hbann Rhagius, von feinem Geburtdorte Sommerfeld in der Paufig Aefticam- 
pianus genannt, der um das Jahr 1506 eine längere Zeit in Yindau wohnte, und 
dem Urbanus Rhegius, feiner eigenen Weuferung gemäß, außer einer gründlichen 
Kenntnig der Grammatik die Belanntfchaft mit den römischen und griechifchen Klaſſikern 
verdanfte. Uebrigens hatte er dancben auch den Schulunterricht mit jo anhaltendem 
Fleiße und fo gutem Erfolge benugt, daß er, obgleid, faum 17 Yahre alt, die nahe 
gelegene Univerfität Freiburg im Breisgau beziehen konnte. Vom Herzog Albrecht VI. 
von Defterreich mit Genehmigung des Pahftes Pins IT. im I. 1460 geftiftet und nach 
dem Mufter der Univerfität von Paris eingerichtet, enthielt Freiburg, gleich den übrigen 
Hochſchulen Deutfdjlands, die Fakultäten der Theologie, des kanoniſchen Rechtes, der 
Medicin und der freien Künfte oder der Philofophie. Doch befchränften ſich die Vor— 
lefungen in denfelben nur auf einzelne Zweige diefer Wiffenfchaften, während dagegen 


*) Sein Sohn Urbanus verwandelte fpäter feinen Bamiliennamen König in ben lateinifchen 
Regius und fagte ſelbſt oftmals ſcherzend, er jey aus einem Könige ein Königicher geworben; 
doch jchrieb er fich im der Folge nad dem Vorbilde feines Lehrers Rhagius vo. Rhegius. 
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auf Öffentliche Disputationen und Deflamationen, zu denen die Profefforen und Peltoren 
ausdrüdlich verpflichtet waren, ein weit größeres Gewicht gelent ward. Wie die Uni- 
berfität wiffenfchaftlic in vier Fakultäten getheilt war, fo fchied fie ſich ihrer äußeren 
Einrichtung nad) in mehrere Nationen. Außerdem beftanden aber noch für die Bildung 
und den Unterhalt der Studirenden verfchiedene Collegien und Burfen, von denen in 
Vreiburg die zu den Pfauen (Bursa pavonis) die bedeutendfte und befanntefte war. Ihr 
Schloß fi der junge Urbanus Rhegius an, nachdem er, faum mit den nothdürftigften 
Mitteln zu feinem Lebensunterhalte ausgeftattet, unter die Zahl der Studirenden auf: 
genommen worden war. Ungeachtet er die Theologie zu feinem Fachſtudium gewählt hatte, 
befuchte er gleich” Anfangs aus Liebe zur Haffischen Literatur die Vorleſungen des Pro: 
feſſors der Dicht- und Nedefunft Jakob Locher, der längere Zeit den Unterricht des 
berühmten Konrad Celtes umd des befannten Sebaftian Brand genoffen und fich felbit 
den Namen Philomuſus beigelegt hatte. Aber wie groß auch der Nuten ſehn 
mochte, den der empfängliche Jüngling aus den Borträgen diefes Pehrers für feine 
wiffenfchaftliche Bildung zog, fo zeigte ſich doch fehr bald der Einfluß, den der berühmte 
Rechtsgelehrte Ulrich Zaſius auf feine innerfte Geiftesricdhtung ausübte, ungleich größer. 

Ulrich Zaſius war im J. 1461 zu Conftanz geboren und gehörte zu den wenigen 
Gelehrten feiner Zeit, welche mit dem Studium der zu ihrem Berufe gewählten Wiffen- 
Schaft das der Haffifchen Literatur verbanden und dadurd zur Neformation eben fo fehr 
als zur Begründung eines regen wiffenfchaftlidyen Lebens in Deutſchland auf's Glänzendſte 
mitwirkten. Als er im freiburg als Öffentlicher Lehrer der Rechtswiſſenſchaft auftrat, 
erwarb er fih in kurzer Zeit einen fo großen Ruf, daß nicht nur feine Vorlefungen 
von den Studirenden mit dem größten Eifer beſucht wurden, fondern auch eine Anzahl 
ftrebfamer Jünglinge ſich um ihn verfammelte, denen er durch Rath und That Wohl- 
thäter und Förderer wurde. Auch Urbanus Rhegius war fo glüdlich, durd feinen raft- 
lofen Fleiß umd feine anfpruchslofe Befcheidenheit da8 Wohlwollen des edlen Mannes 
zu gewinnen, worauf ihm derfelbe al8 feinen Haus» und Tifchgenoffen zu fid) nahm und 
ihm zugleich den freien Gebrauch feiner koftbaren Bibliothek geftattete. Rhegius benutzte 
die ihm ertheilte Erlaubniß fo eifrig, daß er ſich ganze Nächte hindurch mit dem Lefen 
und Excerpiren der gehaltvollften Bücher befcäftigte und nicht felten, wenn er ermübdet 
während des Schreibens eingefchlafen war, von Zaſius dadurch genedt wurde, daß er 
dem Scylafenden einige Folianten auf die Schultern legte, welche dann bei feinem Er» 
wachen herabfielen und, indem fie ihm andenteten, wer feinen Schlummer belauſcht habe, 
des Mittags bei Tische zu manchen fcherzhaften Neuerungen Veranlaffung gaben. Aber 
nicht allein auf die wiffenfchaftliche Ausbildung des raſtlos fleifigen und bielverfprechenden 
Jünglings, fondern auch auf feine äußeren Lebensfchidfale hatte das Wohlwollen, welches 
Zafius ihm fchenkte, einen bedeutenden Einfluß. Denn er lernte unter den Tifchgenoffen 
feines Wohlthäters den durch feine Streitſucht und Disputirfünfte befannten Theologen 
Johann Ed (f. d. Art.) kennen, mit dem er in ein bertrautes, mehrere Jahre unter- 
haltenes Freundichaftsverhältnig trat. Ed hatte ſich ſchon damals durch feinen an— 
maßenden und ftreitfüchtigen Karakter viele Feinde zugezogen, gewann aber nichtsdefto- 
weniger feinen jungen und unerfahrenen Freund bald fo fehr für fich, daß diefer es für 
feine Pflicht hielt, ihn in einem lateinifchen Gedichte zu vertheidigen. Da er ſich jedoch 
in demfelben zugleich einige beifende Angriffe gegen mehrere einflußreihe Mitglieder 
der Univerfität erlaubt hatte, jo wurde er eine Zeit lang auf deren Beranlaffung ercom- 
municirt*), und geriet) dadurch in eine fo unangenehme Stellung, daß er Freiburg 
verlaffen mußte. Er ging nach Bafel, wo er in den Familien der berühmten Buch— 
druder Froben und Amerbady eine freundlihe Aufnahme fand. Nachdem er hier im 
Zufammenleben mit einer Anzahl gleichgefinnter junger Männer feine Studien ohne 


—— 


*) Bgl. Rhegii Opera T. II, wo er in einem Briefe an Ed fagt: „impatientissimo amore 
erga Eccium prasceptorem patres ac moderatores tam praeclare Academiae aculeato carmine 
in me sic coneitavi, ut excommunicatus fuerim multis diebus propter Eccium. 
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ſtörende Unterbrechungen eine längere Zeit fortgeſetzt hatte, begab er ſich auf die 1472 
gegründete Univerfität Ingolftadt, wohin ihn die Freundſchaft mit Ed zog, der mittler- 
weile auf Empfehlung des Ulrich Zafius und des gelehrten Augsburger Patriziers Konrad 
Peutinger dafelbft als Profeffor der Theologie angeftellt war und nicht nur das afade- 
miſche Rektorat, fondern bald darauf auch ein Kanonikat nebft dem damit verbundenen 
Amt des Profanzlerd an der Univerfität erhalten hatte. Obgleich Ingolftadt unter den 
deutfchen Hochſchulen für eine der eifrigften DVerfechterinnen der Scolaftit und der 
Grundjäge der römifchen Kirche galt, fo hatten fich doc; auch hier durch die ernftlichen 
Bemühungen der jungen Herzöge Ludwig und Ernft die humaniftifchen Studien Bahn 
gebrodyen, und der baherſche Kanzler Leonhard von Wolfsel war darauf bedacht, die 
gelehrteften Männer aus allen Gegenden Deutfchlands dorthin zu berufen, „damit endlich 
nad; dem Sturze der Barbarei die ſchönen Wiffenfchaften, die fo lange darnieder gelegen, 
wieder emporblühten und ihrem urfprünglichen lange miedergegeben würden (vergl. 
Opera Erasmi ed. Bas. T. III, p. 86 in der Epistola Urbani Rhegii ad. Joh. 
Fabrum). Selbft den berühmteften Mann feiner Zeit, den Erasmus, hoffte man für 
Ingolftadt zu gewinnen, und der ehrenvolle Auftrag, mit ihm deshalb zu unterhandeln, 
wurde dem Urbanus Rhegius, der zum Profeſſor der Poeſie und Beredtſamleit ernannt 
war, zu Theil. Um das ihm gefchenkte Vertrauen zu rechtfertigen, bot er Alles auf, 
durch zwei feiner in Bafel lebenden Freunde, den Fabricius Capito und Johann Faber, 
den hochgefeierten Gelehrten und Schriftfteller zur Annahme des Nufes zu beivegen. 
Allein fo reichlich auch dem eben fo eiteln und ehrfüchtigen, als gelehrten und geift- 
reihen Erasmus das Lob in dem glänzendften Ausdrücken gefpendet ward, fo lehnte er 
dennoch aus Liebe zur Unabhängigkeit den Antrag unter dem Vorwande ab, daß er fo- 
wohl dem Könige Karl I. von Spanien als dem Könige Heinrich VII. von England 
feine Dienfte zugefagt habe. Dagegen empfahl er ftatt feiner den geiftreichen und ge— 
lehrten, aber auch unbeftändigen und munderlichen Glareanus, Indeſſen gelang es den 
vereinten Bemühungen der jungen Herzöge und ihres Ranzlerd, aufer dem Glareanus 
noch andere mit der Maffifchen Literatur vertraute Gelehrte heranzuziehen, welche eine 
gelehrte Geſellſchaft fifteten und ihre Thätigfeit auf eine rühmliche Weife mit der Her- 
ausgabe der von dem Gefchichtsjchreiber Aventin aufgefundenen Briefe des Kaiſers 
Heinrich IV. begannen. Auch Urbanus Rhegius gehörte diefem Vereine als eifriges 
Mitglied an, während er zugleich mit allem Exnfte dahin ftrebte, feiner Stelle ala 
Lehrer der Beredtjamfeit zu genügen. Zur Anerkennung feiner Berdienfte um die Dicht: 
und Redekunſt krönte ihn der Kaifer Marimilian, als er auf einer Durchreife einige 
Tage in Ingolftadt verweilte, Öffentlich mit dem poetifchen Lorbeerfrange. Doch wurde 
feine afabemifche Thätigfeit bald darauf durch einen Umftand unterbrochen, der ihn leicht 
für immer der Befhäftigung mit den Wiffenfchaften hätte entziehen fünnen. Da er 
nämlich nad der Sitte jener Zeit als Profeffor außer feinen Vorlefungen die fpezielle 
Leitung und Beauffihtigung junger Studirenden aus vornehmen Familien übernommen 
hatte, deren Ausgaben er auf Rechnung der Eltern beftreiten mußte, fo fah er ſich ges 
nöthigt, borläufig die nothmendigften Auslagen für fie zu übernehmen, wenn die Väter 
bei Einfendung der Gelder ſich fäumig zeigten. Bald hatte er auf diefe Weife eine 
nicht unbedeutende Summe vorgeſchoſſen, und alle Mahnbriefe, die er von Zeit zu Zeit 
an die Bäter abjandte, blieben unbeantwortet. So kam er bei dem fortgefegten und 
harten Drängen der Gläubiger in die äußerſte Verlegenheit. Da fahte er endlich, als 
er fich nicht weiter zu helfen wußte, den verzweifelten Entſchluß, feine Bücher und 
übrigen Habfeligfeiten zu verlaufen und ſich von einem faiferlichen Dfficier, der ſich 
zufällig in Ingolftadt aufhielt, zum Kriege gegen die Türken anwerben zu laffen. Schon 
war er als gemeiner Soldat eingefleidet und wurde vor der Stadt nebft anderen Re— 
fruten eingeübt, als ihn glüdlicherweife Ef, der mit einigen Belannten auf einem 
Spaziergange borüberging, bemerkte und nicht wenig erftaunt war, feinen bisher ver- 
mißten Freund und Collegen in ſolcher Gefelichaft zu finden. Er trat fofort zu ihm, 
* 
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und kaum hatte er gehört, wie Urbanus in dieſe ſeltſame Lage gerathen fen, als er ihn 
wieder loskaufte und nicht nur dafür forgte, daß die jäumigen Bezahler die rüdftändigen 
Schulden ihrer Söhne ihm entrichteten, fondern andy durd) die Vermittelung des Kanzlers 
Leonhard von Wolfseck bewirkte, daß die Herzöge ihm eine Gehaltszulage bewilligten. 

Mit dem Gefühle des aufrichtigften Dankes gegen Ed fir den ihm geleifteten 
Freundſchaftsdienſt kehrte jest Rhegius zu feiner alademiſchen Thätigkeit zurüd und 
bemerkte zu feiner Freude, daß fi in den Borlefungen, die er als Lehrer der Beredt- 
ſamkeit und Dichtkunft hielt, die Zahl feiner Zuhörer mit jedem halben Jahre vermehrte 
(vgl. vita Urbani Rhegii, operibus ejus praefixa). Gleichwohl gefielen ihm die phi- 
lofophifchen Studien, wie fie damals getrieben wurden, immer weniger, umd er begann 
mit anhaltenderem Fleiße, als bisher, der Beichäftigung mit der Theologie feine Zeit 
zu widmen. Borzüglic; waren es die immer offener hervortretenden reformatorifchen 
Beftrebungen der Wittenberger Theologen, melde ihn zu ernfterem Nachdenfen und 
gründlichem Erforfchen des Neuen Teſtamentes und der SKtirchengefchichte anregten. Se 
mehr er fi dabei aber von der fcholaftifchen Theologie losfagte und den von Luther 
und Melanchthon verkündigten evangelifchen Wahrheiten zuneigte, defto mehr mußte er 
mit Ed, dem heftigften Gegner Luther’s, in ein gefpanntes Verhältniß gerathen, welches 
ihm eine Veränderung feiner Lage wünſchenswerth machte. Die Gelegenheit dazu bot 
fi) ihm bald dar, indem er im Herbfte 1518 auf einer Reife in feine Heimath bei 
feinem Freunde Johann Faber, der von dem Conftanzer Biſchofe Hugo aus dem alt« 
adeligen Haufe von Hohen-Landenberg zu der wichtigen Stelle eines Generalvikars nad 
Conſtanz berufen war, einfehrte und, angezogen von der geiftreihen Unterhaltung mit 
demfelben, die ganze erienzeit zubrachte. Auf Zurathen des Freundes entjchloß er fich 
hier zum Ausarbeitung feiner erften theologifhen Schrift „de dignitate sacerdotum” 
und widmete fie mit enthuflaftifcher Verehrung dem Bifchofe Hugo, um fid; dem viel- 
bermögenden und den freieren theologischen Anfichten nicht abgeneigten Kirchenfürften zu 
empfehlen. Auch verfehlte er feine Abficht nicht; denn ſchon im Frühjahre 1519 wurde 
er don demjelben nad; Faber's Vorſchlage zum bifchöflichen Vikar in spiritualibus nad) 
Conftanz berufen und fand dafelbit im Umgange mit gleichgefinnten Freunden einen 
Wirkungsfreis, der ihn im feinen Ueberzeugungen bon der reineren evangelifchen Lehre 
allmählich immer mehr beftärkte und dadurch für feine theologifche Richtung entjcheidend 
ward. Doch war ihm don der Borfehung ein bedeutenderer Ort beftimmt, wo er die 
neu gewonnenen Anfichten auf dem religiöfen Gebiete geltend machen und in einem 
größeren Kreife in's Leben einführen konnte. Denn fon in der Mitte des Jahres 
1520 wurde er, nachdem er vorher die: theologische Doktorwirde erlangt hatte, vom 
Biſchofe Chriftoph von Stadion nad) dem Abgange des ausgezeichneten Delolampadius, 
der ſich in das Brigittenflofter zu Altenmünfter zurüctzog (vgl. Herzog, das Leben 
Iohannes Dekolampad’s, Bd. I. ©. 140), zum Prädifanten an der Domkirche in Augs- 
burg ernannt. Er hielt ſich hier eine Zeit lang zu den Brüdern U. 2. Frau, den 
Karmelitern, melde nad) dem Beifpiele ihres Priors gleich Anfangs für Luther Partei 
genommen hatten (vgl. Ranke, deutfche Geſch. im Zeitalter der Reformation, Bd. II, 
©. 56 der dritten Ausg.). Indeſſen erregte der große Beifall, den feine reformatori- 
fchen Predigten fanden, fo fehr den Haß der Papiften, daß er nad} einem kaum zivei- 
jährigen Aufenthalte feiner Sicherheit wegen die Stadt verlaffen mußte. Er begab ſich 
in's Salzburgifhe und von da nad Tyrol, wo er zu Hal im Imnthale während des 
Jahres 1522 für die Sache des Evangeliums thätig war. 

Inzwifchen hatte ſich die Reformation in Augsburg fowohl umter den Patriziern 
ala in der freiheitsliebenden Bürgerfchaft immer mehr Freunde erworben, melde den 
Urbanus Rhegius in die Stadt znrüdriefen und neben feinem Freunde, dem bormaligen 
Prior des Karmeliterflofters Johann Froſch oder Rana, ald evangelifchen Prediger 
an der St. Annenkirche anftellten. Mit erneutem Eifer widmete er in diefem Amte bie 
ganze Kraft feines männlichen Geiftes bi8 zum Jahre 1530 der Verbreitung der reineren 
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ebangeliſchen Lehre, indem er dieſelbe nicht nur in feinen Predigten dem Volle verfün- 
digte und im ausführlicheren Schriften erflärte, fondern aud) in Dispntationen und 
Streitfchriften gegen Ed, Karlftadt, Thomas Münzer und die Wiedertäufer mit Nach— 
drud vertheidigte. Außerdem verfaßte er unter dem angenommenen Namen Simon 
Heſſus einige durch volfsthümliche Sprache und Darftellung ausgezeichnete Flug— 
jhhriften, in welchen er die Irrthümer und Mißbräuche der fatholifchen Kirche mit glüds 
lichem Erfolge befämpfte. Der Einfluß, den er während diefer Zeit durch feine uner- 
müdete Thätigkeit als Prediger und Schriftfteller auf die Stadt Augsburg, fowie auf 
weitere reife und Orte ausübte, war fo ſegensreich, daß Luther von ihm fagte: „wenn 
Rhegius Schwabenland nicht in Ordnung bielte, jo wär’ feine Sad’ verloren“, Co 
groß aber auch die Erfolge waren, deren er ſich erfreute, fo verurfachte ihn doch feine 
vielfeitige ZThätigfeit auch manche Unannehmlichkeiten und Beläftigungen. Am Tiefſten 
fchmerzte es ihn, daß ihn Ed, den er, fo lange es ihm möglich war, eingedenk der 
früheren Freundfchaft, mit der gewohnten Ehrerbietung und der größten Schonung be— 
handelte, nichtsdeftoweniger des jchwärzeften Undanks anflagte, als einen meineidigen 
Ueberläufer in den härteften Ausdrüden verdammıte, in leidenſchaftlichem Haffe die übrigen 
Papiften noch überbietend auf's Heftigfte verfolgte und alle Mittel der Lift und Bosheit 
antwandte, um ihm zu ſchaden. Diefe bitteren Erfahrungen trugen nicht wenig dazu bei, 
dag Rhegius den im Stillen ſchon längſt genährten Borfag, ficd nad; dem Beifpiele 
anderer Neformatoren zu verheirathen, ausführte. Er wählte zu feiner Lebensgefährtin 
eine geborene Augsburgerin, Anna Weißbrüd, eine frau von edlem Gemüthe und gebil 
detem Geifte, die ihm dreizehn Kinder fchenfte und das mühevolle Leben durch zart» 
finnige Aufmerkjamteit und liebreiche Aufopferung bis an feinen Tod erleichterte. 
Mittlerweile war fein Anfehen, trog der Verleumdungen feiner Gegner, ſelbſt in 
entfernten Städten und Ländern fo fehr geftiegen, daß fein Rath und Beiftand häufig 
begehrt wurde. Dies beftimmte den edlen und frommen Welfenherzog Ernft den Be— 
fenner während des Weichötages zu Augsburg 1530, ihm dringend um feine Unter- 
flügung bei der Einführung der Reformation im feinem Lande zu bitten. Bereitwillig 
verſprach Rhegius, zunächſt auf fünf Iahre, dem hochherzigen Fürſten feine Dienfte, 
nachdem die Augsburger nad längeren Verhandlungen ihre Zuftimmung dazu gegeben 
hatten. Im Herbfte des Jahres 1530 trat er fodann mit feiner Familie die Reife in 
die neue Heimath nad) Celle an, two er nad einem kurzen, aber genußvollen Verweilen 
in Koburg bei Luther um die Mitte des Dftoberd gejund und mohlbehalten anlangte. 
Anfangs als Hofprediger angeftellt, begann er bier feine Öffentliche Wirkſamkeit mit 
einer über den 24. Pfalm gehaltenen Predigt, in welcher er eim kräftiges Zeugniß von 
Chrifto als dem ewigen Könige der Ehren ablegte. Der Eindrud, welchen diefe Predigt 
machte, tvar über Erwarten groß, weshalb er fie wenige Tage nachher mit einer Des 
difation an „den fürtrefflichen, hochgelahrten Johann Forſter, lüneburgiſchen Canzler“ 
druden ließ. Außer den Predigten, die er ſeitdem regelmäßig hielt, wenn er in Gelle 
anweſend war, bejchäftigte er ſich hauptfächlid, damit, feinen neuen Pandesheren, der 
ihn bald darauf zum Öeneralfuperintendenten des ganzen Herzogthums ernannte, bei der 
Durdhführung der Reformation in allen Kirchen und Schulſachen mit Rath und That 
zu unterftügen. Seiner raftlofen Thätigfeit umd feinen umfichtigen Vorſchlägen und 
trefflichen Einrichtungen verdanften e8 die Einwohner des Herzogthums Lüneburg am 
meiften, daß die Neformation umter ihnen einen fo rafchen und fegensreichen Fortgang 
nahm. Nachdem er ſich in Celle einige Wochen lang mit dem, was im kirchlichen Ans 
gelegenheiten zunächft angeordnet werden mufte, einigermaßen bekannt gemacht und dem 
gemäß mit Genehmigung des Herzogs die nöthigen Einrichtungen getroffen hatte, erhielt 
er vom Rath) und der Bürgerfchaft der Stadt Pimeburg die dringende Aufforderung, 
dorthin zu kommen, um das Pabftthum abzufchaffen und die evangelifche Pehre einzus 
führen. Freilich waren auch hier längſt von einem Theile der Bürgerſchaft wiederholte 
Berfuche gemacht, der Reformation Eingang zu verfchaffen, aber bis jegt von der Geift- 
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lichkeit und mehreren ſelbſtſüchtigen Rathsmitgliedern ſtets unterdrückt worden. Als 
Rhegius in Lüneburg angekommen und von dem vor Kurzem zum Bürgermeiſter ge— 
wählten edlen Hieronymus von Witzdorf gaſtfreundlich in deſſen Haus aufgenommen 
war, begann er ſogleich fein Werk mit der ihm eigenen Umſicht und raſtloſen Thätigkeit. 
Um die am Papismus fefthaltenden Geiftlichen zum Schweigen zu bringen, forderte er 
fie zu Öffentlichen Disputationen heraus und widerlegte ihre Irrlehren in kleineren 
Schriften, die er durd den Drud zu Jedermanns Belehrung befannt machte. Darauf 
ließ er die päbftliche Lehre in allen Kirchen ohne Schwierigkeit abſchaffen und den 
Gottesdienft nach der von ihm aufgeftellten Kirchenordnung einführen. Sodann wurden 
auf feinen Vorſchlag evangelifche Prediger berufen, und die eingezogenen Kloftergüter 
zur Befoldung der SKirchendiener, zu Stipendien für Bürgersſöhne und zu ähnlichen 
frommen Zmweden beftimmt*). in großes Verdienſt erwarb er ſich überdies durd bie 
Berbefferung der Volksſchulen und die zwedmäßigere Einrichtung des Gymnafiums, an 
welchem tüchtige Lehrer, die er dem Meagiftrate empfahl, angeftellt wurden. 

Nur wenige Monate waren ihm zur Ausführung diefer Gefchäfte vergönnt; denn 
noch dor dem Ablaufe des Sommers wurde er vom Herzoge nadı Celle zurüdgerufen, 
um das glücklich angefangene Werk der Reformation in allen Theilen des Fürftenthums 
mit feiner Hülfe zu vollenden. Bor Allem dachte jegt der Herzog darauf, Einheit in 
den Gottesdienft in den Städten, wie auf dem Lande zu bringen, die Berhältniffe der 
Pfarrer zu ihren Patronen und Gemeinden genau zu beftimmen und den Gejchäftsgang 
in den geiftlichen Angelegenheiten zu regeln. Eben jo umfichtig und gewifjenhaft im 
Urtheilen, als kräftig und entfchloffen im durchgreifenden Handeln gegen Jedermann, 
felbft gegen den Landesheren, wenn die Umftände es erforderten, ftrebte Rhegius aus 
allen Kräften dahin, der jungen Kirche eine gefegliche Grundlage zu fichern, die einge: 
zogenen Kloftergüter fo viel als möglich zum Beften der Kirchen und Schulen zu ver: 
wenden und den Unterricht des Volles, befonders der Jugend, zu verbeflern und nad) 
den Umftänden auf's Zweckmäßigſte einzurichten. So waren zwei Jahre unter diefen 
Beichäftigungen ohne erhebliche Hinderniffe verfloffen, als ihn die Augsburger fchriftlich 
aufforderten, in feine frühere Stellung bei ihnen zurüdzufehren. Rhegius theilte unver- 
züglic, da8 Schreiben derfelben dem Herzoge mit, welcher, von tiefer Bewegung ergriffen, 
feine Finger zu den Augen emporhob umd zu feiner Umgebung fagte: „ Weiß ich doch 
nicht, ob ich Lieber ein Auge miffen möchte, oder- meinen Doktor; denn der Augen habe 
ic; zwei und nur einen Rhegius“; dann aber zu Letzterem ſich wendend hinzufigte: 
„Lieber Urbane, bleibt bei uns; ihr könnt wohl Jemand finden, der euch mehr Geld 
gebe als ich, aber Keinen, der eurem Predigen lieber zuhöre“. Diefe einfache Aner- 
fennung feiner Verdienfte von Seiten feines Landesheren machte einen um fo tieferen 
Eindrud auf Rhegius, je aufrichtiger fie gemeint war; ohme weiteres Bedenken verſprach 
er daher, alle feine Kräfte bis an fein Ende den Dienften des Herzogs und des lüner 
burgifchen Yandes zu widmen. Den Augsburgern aber antwortete er auf das Herzlichte 
in einem ausführlichen Schreiben; er äußerte darin feine Freude über die guten Nach— 
richten, die er über den Fortgang des Evangeliums in ihrer Stadt erhalten, und dankte 
ihnen für die ftattliche Botjchaft, die fie an ihn, der an der äufßerften Grenze Sachſens 
lebe, gefandt hätten, um ihn zu feinem vorigen Lehramte twieder zu berufen. So fehr 
er jedoch der Augsburgifchen Kirche mit inniger Liebe gedächte und um diefer Liebe 
willen aller Befchwerden und Koften, fowie feines ſchwächlichen Lerbeszuftandes nicht 
adıten, fondern um den reinen Glauben in Augsburg zu erhalten und zu mehren, Alles 
wagen würde, fo fehe er fich doch gedrungen, feinen lieben Fürften lebenslang zu dienen 
und in einer Stellung zu bleiben, wo ihm zwar die Wölfe, die aus Friesland, Weft- 
phalen und Dänemark dem ihm anvertrauten Schafftalle nachftellten und fein Amt fehr 


*) Bal, Rhegius, Ratbichlag, dem Rath zu Lüneburg geftellt, wie man bie Kirchengüter 
gebrauchen fol. Lüneburg 1692, 
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fauer machten, wo er aber als Werkzeug einer guten Hand fortzuwirken ſich verpflichtet 
fühle (vgl. des Rhegius deutjche Werke, Th. 4, ©. 210). Und in diefer Ueberzeugung 
unterzog er fid; von Neuem an der Seite feines edlen Landesherrn im freudigen Gottes— 
vertrauen ben vielfachen Mühen und Arbeiten, welche ihm feine fic; immer mehr er» 
mweiternde Wirkfamfeit auferlegte. Wenn die gehäuften, täglich wiederkehrenden Gefchäfte 
vollbracht waren, fo verwandte er die übrige Zeit des Tages und nicht felten den 
nrößten Theil der Nächte dazu, Schriften zur Widerlegung feiner Gegner oder zur 
Belehrung des Vollkes zu verfaſſen, neue Hilfsmittel zur Befeftigung der Reformation 
aufzufuchen und überall jchriftlic; oder mündlich feine Rathſchläge zu ertheilen, wo fie 
in Anjpruch genommen wurden. Auch beſchränkte er ſich dabei nicht auf die Einrich- 
tung der proteftantifchen Kirche in dem lüneburgifchen Lande, fondern er nahm, kräftig 
unterftügt von Ernft dem Bekenner, einen nicht minder thätigen Antheil an der Ent- 
twidelung und Einführung der evangelifchen Lehre in den Befigungen des Grafen Yoft 
von Hoya, in den Städten Hildesheim, Hannover, Braunfchweig, Minden und Hörter, 
fowie in der fhaumburgijchen Landihaft, und fandte auf Bitten des Grafen Enno in 
Martin Ondermark und Matthias Gunderich treue Prediger nad Dftfriesland. Rhegius 
erwarb fid; auf diefe Weife umvergängliche Berdienfte um die Verbreitung des reinen , 
evangelifchen Glaubens und darf deshalb mit Recht neben Johaun Bugenhagen und 
Anton Corvinus als ein Hauptträger der Reformation im nördlichen Deutfchland be— 
tradhtet werden. Aber aud) in anderer Beziehung zeigte er fic für das große Wert 
derfelben thätig. So begleitete er den Herzog Exrnft den Belenner im Februar 1537 
zu dem befannten Convente in Schmalfalden, wo viele Fürften und die angefehenften 
Theologen der proteftantijchen Partei verfammelt waren. Pier Wochen lang predigten 
dafelbft die Letzteren täglich in der Stadtkirche, umd auch Urbanus Rhegius hielt zwei 
Predigten, von denen die eine nach Luther's Urtheil zu lang war, mas bdiefer, als er 
von der Kanzel kam, fcherzend und auf feinen Namen anfpielend, mit den Worten rügte: 
„hoc neque urbanum, neque regium fuit”. Die Shmalfaldifchen Artikel, welche 
auf diefem Convente verfaßt und unter die Belenntmißfchriften der evangelifchen Kirche 
aufgenommen wurden, enthalten auch des Rhegius Unterfchrift unmittelbar nad) der des 
Johann Bugenhagen in den Worten: Et ego Urbanus Rhegius D. Eeclesiarum in 
ducatu Luneburgensi Superintendens subseribo”. Ebenſo beſuchte er mit dem Herzoge 
im April des folgenden Jahres den von den proteftantifchen Fürſten zur Abhülfe der 
ungebührlichen Anmaßungen des Reichötammergerichts und zur Aufnahme neuer Mits 
glieder in den Schmaltaldifchen Bund gehaltenen Convent zu Braunfchweig, fowie er 
auh im Yuni 1540 dem Gonvente zu Hagenau beitwohnte, zu welchem außer dem 
Könige Ferdinand und miehreren Kurfürften und fFürften beider Religionsparteien die 
berühmten Theologen Yuftus Menius, Johann Piftorius, Bucer, Brenz, Ambrofius 
Blauer, Andreas Oſiander, Eberhard Schnepf u. U. zufammengefommen waren. Da 
fi) indefjen die Parteien hier micht zu einigen vermochten, fo publicirte der König Fer: 
dinand am 28. Yuli ein Dekret, in welchem zur Haltung eines Religionsgefprächs ein 
neuer Tag zu Worms angefeßt ward, dem zu weiterer Verftändigung elf Stände fowohl 
von fatholifcher als evangelifcher Seite mit ihren Geſandten beſchicken follten. Nachdem 
der Hagenauer Abſchied die Beftätigung des Kaifers erhalten hatte, wurde beftimmt, 
daß der Tag zu Worms am 28. Dftober eröffnet werden follte. Nichtsdeftotweniger 
ſchritt man dafelbft erft im Dezember zu den größtentheil® unerquidlichen und uner— 
giebigen Verhandlungen, und aud) diefe wurden aus politifchen Gründen plöglich durch 
die Ankündigung eines Reichstages zu Negensburg unterbrochen, two der Kaifer perſönlich 
erfcheinen und das Keligionsgefpräch unter feinen Augen fortfegen laſſen wollte (j. d. 
Art. » Negensburger Interim“). Doch hatte Urbanus Rhegius fchon an den Berhand- 
fungen in Worms nicht mehr Theil genommen, weil er fid) auf der Nüdreife von 
Hagenau eine ftarfe Erfältung zugezogen hatte, die nad) feiner Ankunft in Celle in eine 
bedenkliche Krankheit überging. Zwar gelang es der forgfamen Pflege der Seinigen 
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und bes Arztes, bdiefelbe ſcheinbar zu befeitigen; allein bald kehrte fie mit größerer 
Heftigfeit zurüd und endigte fein verdienſtvolles Leben am 23. Mai 1541 durch einen 
fanften Tod. Die ungetheilte Liebe und Berehrung, die er fich durd; fein in jeder Be- 
ziehung mufterhaftes Leben bei Hohen und Niederen eriworben hatte, offenbarte ſich in 
der tiefen Trauer aller Stände, als drei Tage nad feinem Sceiden feine ſterbliche 
Hülle mit angemeffener Teierlichfeit in der Stadt» und Hauptkirche zu Celle beftattet 
wurde *). 

Urbanus Rhegius, deffen frühzeitiger Tod auch in anderen Theilen des bdeutfchen 
Baterlandes eine fchmerzliche Theilnahme erregte, war nad den der Nachwelt über- 
lieferten Abbildungen ein Dann von mittlerer Größe. Seine hagere und zart gebaute 
Geftalt hatte eine ungezivungene, fefte Haltung und erweckte bei näherer Betrachtung 
leicht Achtung umd Bertrauen; aus feinen lebhaften und feurigen Augen leuchtete ein 
klarer, fcharfer Berftand, und in feinen edlen Gefichtszügen lag ein tiefer, fittlicher 
Ernſt und eine entjchiedene Zuberficht zu Gott und Chriftus, dem Heilande. Denjelben 
Eindrud, der ums aus feiner beftimmt ausgeprägten, wahrhaft chriftlichen Berjönlichkeit 
entgegentritt, finden wir aud) im feinen Schriften wieder. Die Zahl derfelben beläuft 
fic, im Ganzen auf 97, von denen die deutjchen zu Nürnberg 1562 in vier Theilen, 
und bie lateinifch gefchriebenen unter dem Titel: „Opera latine edita” ebendafelbft in 
drei Theilen gefammelt erfchienen find. Sie liefern die genügendften Beweife bon 
feiner reichen, gediegenen, aus den Quellen gejchöpften Gelehrſamkeit und von feiner 
Maren Auffaffung der Lehren des Evangeliums. Manche umfaffen zwar nur tvenige 
Bogen, andere dagegen find von größerem Umfange und enthalten in ausflhrlicherer 
Darftellung die Lehre von Gott und deſſen Verhältniffe zur Welt, von dem Menfchen 
und deſſen Berhältniffe zu Gott, fowie vom der chriftlichen Kirche und den Mitteln ımb 
der Vollendung des Heild. ALS die bedeutendften feiner Schriften verdienen aufer den 
eregetifchen, im denen er, hauptfächlich die praftifche Seite in's Auge faſſend, mit 
genauer grammatifcher Kenntniß der Sprache in den Sinn der Schrift gründlich ein, 
zudringen und mit Gewandtheit den Inhalt derfelben lebendig wiederzugeben und zu 
erflären fucht, folgende hier erwähnt zu werden: Formulae quaedam caute et 
citra scandalum loquendi de praecipuis christianae doctrinae 
locis (1535), welche faſt das Anſehen eines fymbolifchen Buches erlangt haben **) ; 
Catechismus minor (1536) und Catechismus major (1537), welche beibe 
zugleich in's Deutfche überfegt wurden und darin don anderen Satedjismen abweichen, 
daß der Schüler den Lehrer fragt und diefer jenem antwortet ***); Rechenſchaft der 
Prädifanten zu Lüneburg von der rehten alten diriftlihen Lehre; 
Erflärung der zwölf Artikel des hriftlihen Ölaubens (1523); Kurze 


*) Als ein ſchones Zeugniß fürftlicher Freundfchaft und Danfbarfeit mag bier das Hand» 
fchreiben, weldes ber Herzog Ernft ber Belenner gleich nad dem Tode des Urbanus Rhegius 
erließ, eine Stelle finden, „Nachdem ber almechtig gott ben bochgelertten Urbanuım Rhegium 
ber heiligen ſchrifft Doctorn auß dieſſer weltt geforbertt hatt, wollen wir umb feiner getrewen 
und vleiffigen diente, die er uns und gemeyner Kirchen bewiefen batt, feiner nachelaſſen with- 
frawen Annen die zeit ires lebens ierligh viergig gulden, dazu ſechs wichhimpten rongen geben. 
faffen, barmit fie fih und ihre finder befto pefier erhalten moge. Und dieweill fie mit vielen 
findern begabett, fo wollen wir vier finder, zwei fon und zwei dochtern, vier iar langl under⸗ 
halten. So wir auch im folcher zeitt befinden werben, das ber jone einer zu ftudiren gefchigfet, 
fo wollen wir bemfelbigen mit eynem geiftlichen leben fürderung tbun«. Außerdem hatte er dem 
Mbegius bei dejien Lebzeiten ſchon ein Haus in elle, und feiner älteften Tochter 50 Goldgulden 
zum Brautihate gejchentt. 

**) Sie wurben bald unter dem Titel: „Wie man fürfictiglih und ohne Aergerniß reden 
foll von ben fürnembſten Artileln chriftlicher Lehre» in's Deutſche überfegt und „ihrer Kürtrefi- 
fichleit wegen auf fürftlihen Befebl« in da® Corpus doctrinae Wilhelminum für bie lüne- 
burgifhen, ſowie in das Corpus doctrinae Julium für die braunſchweigiſchen Yanbe 
aufgenommen. 

**) Bol, Nitzſch, praktische Theologie, Bb. IL ©. 149. 
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Erklärung etlicher läuftiger Punkte der heiligen Schrift (1623); Kurze 
Berantwortung auf zwei Gottesläſterungen wider die Feinde der 
heiligen Schrift (1524); Sendſchreiben, warum der jegige Zank im 
Glauben fey (1531); Kurzer Beriht von der Bolltommenheit und 
Frucht des Leidens Chrifti (1526); Dialogus dom der herrlichen, tröft. 
lihen Predigt, die Chriftus aus Mofe und den Propheten gethan 
hat (1535) und Sermon von den guten und böjen Engeln (1536), fowie 
mehrere Kirhenordnungen, die im Älteren und neueren Zeiten wiederholt gedrudt find. 

Literatur. Die Hauptquelle für die Pebensbefcdweibung des Urbanus Rhegius 
enthalten feine Schriften und die von feinem Sohne Ernft verfahte vita Urbani 
Rhegii Operibus ejus praefixa; ferner Bertram, Reformations- und Sirchenhiftorie 
der Stadt Yüneburg, 1719; Meier, Reformationsgefchichte der Stadt Hannover, 1730; 
Pauenftein, Hildesheimifche Reformationshiftoria, 1720; Gefflen, Doctor Urbanus 
Rhegius, feine Wahl zum erften Hamburgifchen Superintendenten und ein Paar Briefe 
in diefer Angelegenheit; Schlegel, Kirchen: und Peformationsgefchichte von Nord» 
deutfchland, Bd. IL, Hannover 1828; Havemann, Geſchichte der Yande Braumfchmweig 
und Lüneburg, Bd. II, Göttingen 1855; Urbanus Rhegius, nach gedrudten und unge» 
drudten Quellen dargeftellt von H. Ch. Heimbürger, Hamb. u. Gotha bei Perthes, 
1851. Uebrigens ift auch zu vergleihen Hagen, Deutſchlands lit. und rel. Berhält- 
niffe im Reformationszeitalter, Erlangen 1841—1844. G. 9. Klippel. 

Seit dem Abfchluffe dieſes Artikels ift in den Yahrbüchern fir deutſche Theologie 
5. Bd. 1. Hft. 1860 die Abhandlung von Uhlhorn: Urban Rhegius im Abend« 
mahlsftreite erſchienen. Es wird darin nachgewieſen, daß Urbanus Rhegius im 
3. 1524 in emer eigenen Schrift Karlftadt angriff, doch noch eine Zeit lang die Mitte 
zu halten fuchte zwiſchen reformirter und Intherifcher Abendmahlslehre und feit 1528 
entfchieden auf die Iutherifche Seite übertrat, auf welcher er feitdem bis an das Ende 
jeines Lebens verblieb. Die Schriften auf das Abendmahl bezüglid), die Uhlhorn an— 
führt, fallen ſämmtlich in die Zeit, wo Urbanus Rhegius in Augsburg Prediger war; fie 
werden von ihm angegeben und ihr Inhalt befchrieben. Die Redaktion. 

Mhemoboth oder Sarabaiten. Im der erflen Zeit gab es viele Mönche, 
die ein ungeordnetes Peben führten, zum Theil mitten in der Gefellfchaft; als ſolche 
werden und von Hieronymus epistola 18 ad Eustochium, de custodia virginitatis 
die Rhemoboth genannt, von denen er fagt, da fie in Syrien und Paläftina die Mehr: 
zahl der Mönche bilden, er entwirft ein ungünftiges Bild von ihnen. Höchſtens ihrer 
zwei oder drei wohnen zufammen, ganz unabhängig, zum Theil in Städten; fie leben 
vom Ertrage ihrer Arbeit, die fie daher thewer verkaufen; fie haben unter fid) oft 
Zänfereien. Den Namen Rhemoboth erhielten fie in Syrien. Cassian collatio XVIII. 
e. 7 nennt eine ähnliche, unabhängig von jeder Klofterregel zum Theil in der Gefell- 
ihaft lebende Klaffe von Anachoreten, unter dem Namen der Sarabniten, weldyen Namen 
fie in Aegypten deswegen befommen hätten, weil fie fid} von den Klöftern abfonderten 
und einzeln für ihre Bedürfniffe forgten. _ 

Nhodus (7) Podoc, jet Rodo oder Rhodis), die Öftlichfte, von einem Bergrüden 
durchzogene Inſel des ägäifchen Meeres, 3 Meilen von der karifchen Küfte Kleinafiens, 
gegen 40 englische Meilen lang und 15 breit, zeichnete fich im Alterthume durch die 
Betriebſamkeit, Tüchtigfeit und den Reichthum ihrer Einwohner, durd; eine volksthüm— 
lihe, mehr demokratiſche als oligarchiſche Verfaffung, ſowie durch eine bedeutende See— 
macht, einen außgebreiteten Handel und eine vorzügliche Pflege der Künfte und Wifjen- 
ihaften aus. Als die älteften Bewohner der Infel werden die mythiſchen, aus Kreta 
über Cypern eingewanderten Telchinen angegeben, welche zuerft in Eifen und Erz 
orbeiteten (Strabo XVI, p. 653 sq., Diod. V, 55). Indeſſen follen diefelben der 
Enge nad) frühzeitig durd; eine Ueberſchwemmung theild vertrieben, theils vertilgt feyn, 
worauf Helios ein neues Geſchlecht, die Heliaden, entfliehen ließ, welche in fieben 
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Stämmen die Inſel auf's Neue bevölferten und durch Zuzüge und Anfieblungen aus 
verſchiedenen Gegenden, befonder8 von dem benachbarten Feftlande Afiens und Griechen- 
lands vermehrt, bald im den drei älteften Städten Pindus, Jalyſus und Camirus fo 
ſchnell zu einer blühenden Macht gelangten, daß fie ſich nicht nur im trojanifchen Kriege 
mit neun wohlbemannten Schiffen an die griechifche Flotte anfchloffen (Homer. Il. II, 
653 sqq.), fondern in meitentlegene Gegenden des Weſtens Seefahrten unternahmen und 
dort Colonien anlegten (Herod. VII, 153; Strabo III, p. 150. VI, p. 264. 272. 
XIV, p. 654 u. 671), Jedoch gelangte die Infel erft dann zu einem bedeutenden 
politifchen Anſehen, als die drei genannten Städte um das Jahr 408 dv. Chr. zu einem 
Bunde zufanmmentraten und gemeinjchaftlih die Hauptſtadt Rhodus*) an der nörd- 
lihen Spige der Infel in einer amphitheatralifhen, gegen die See hin geneigten Ge— 
ftalt gründeten (Diod. XII, 75: Strabo XIV, p. 654; Aristid. orat. XLIU, p. 816; 
Plin. Hist. Nat. XXXIV, 7, 18). Während des peloponnefifchen Krieges hatten die 
Kämpfe der Demokraten und Ariftofraten auf der Infel die Einwohner bald den Athe- 
nern, bald den Spartanern zugewandt, bis endlich der Einfluß der Letzteren fich be: 
hauptete, eine gemäßigte oligarchiſche Regierungsform der Stadt und Inſel befeftigte 
und dadurch den Grund zu einem ruhig fortfchreitenden Aufblühen legte. Zwar verlor 
auch Rhodus durd, Alerander’3 des Großen Eroberungsfrieg gegen Perfien feine Selbft- 
ftändigfeit und mußte eine wmacedonifche Bejagung einnehmen (Curtius IV, 5); aber 
faum war der mächtige Eroberer zu Babylon geftorben, fo vertrieben die Rhodier die 
ihnen aufgedrungene Befatung und begannen nun einen neuen Auffchtwung des Wohl: 
ftandes und der Macht, den fie im Bunde mit dem Ptolemäus Soter von Aepypten 
in den darauf folgenden Kriegen der Diadochen, namentlid in dem hartnädigen Kampfe 
gegen Demetrius Poliorketes auf das Ölänzendfte bewährten (Diod. XVII, 8; XX, 
82 sqq.; Plut. Demetrius c. 21 sq.; Pausan. I, 6, 6). Ungeachtet Rhodus im 9. 
232 v. Chr. durch ein großes Erdbeben bedeutende Berlufte erlitt, fo gelangte es doch 
zur Secherrichaft, indem es mit Umficht die günſtigen Verhältniſſe benußte, die ſich ihm 
bis zur völligen Auflöfung des macedonischen Reiches darboten. Die Vermehrung ihrer 
Flotte fegte die Nhodier bald in den Stand, den der Inſel gegenüberliegenden Theil 
Kariend zu bejegen und wegen des pontifchen Handeld einen Krieg mit Byzantium 
glüdlih zu führen. WS die erobernden Römer zuerft in Afien erſchienen, traten die 
Rhodier mit ihnen im eine vieljährige freundliche Beziehung (Polyb. XXX, 5) und 
trugen nicht wenig zu den Siegen derjelben über die Könige Philipp don Macedonien 
und Antiohus von Syrien bei. Zum Lohn erhielten fie Karien und Lycien nebft meh- 
reren der benachbarten Infeln. Aber ungeachtet diefer Vortheile erfannten fie jett zu 
fpät den politifchen Fehler, den fie dadurd) begangen hatten, daß fie die Römer in ihren 
herrfchfüchtigen Abfichten unterftügt hatten. Nicht ohne Vergnügen bemerkten fie daher 
die Nüftungen des macedonifchen Königs Perfeus gegen das übermächtig werdende Rom 
und wagten es, unter prahlerifchen Aeußerungen, welche ihr Nebenbuhler Eumenes den 
Römern hinterbradjte, als bewaffnete Vermittler zwijchen den beiden friegführenden 
Mächten aufzutreten. Zur Strafe für diefe Anmaßung nahmen ihnen die Römer nad) 
dem Siege Über Perſeus alle Befigungen in Sleinafien bis auf die Stadt Kaunos 
(Polyb. exc. de legat. 25, 39, 60, 80, 99). Doc; war ihre Seemadjt immer noch 
fo ftarf geblieben, daß fie im Bunde mit den Römern während der mithridatifchen 
Kriege eine kurze Belagerung ihrer Hauptftadt glüdlich auszuhalten vermochten (Appian. 


*) Am befannteften ift die Stabt durch ben Koloß von Rhodus, eine koloffale, bem Son- 
nengotte geweibte, eberne Statue, zu beren Vollendung ber Künftler Chares von Lindus 12 Jahre 
gebrauchte. Sie koſtete 300 Talente und hatte eine Höhe von 70 Ellen; jeder Finger berfelben 
übertraf die Stärke einer gewöhnlichen Statue, und den Daumen berjelben vermodten nur wes 
nige Menfchen zu umfpannen. Sie ftand in der Nübe des Hafens und wurde durch das große 
Erbbeben 232 v. Chr. umgeftürzt, und in Folge eines Oralelſpruches nicht wieder bergeftellt 
(Polyb. V, 88, 89; Strabo XIV, p. 652). Sie galt für eines ber fieben Wunderwerfe ber Welt. 
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Mithrid. ce. 23). Aber ſchon in den römiſchen Vürgerkriegen nach Cäſar's Tode wurde 
die alte Blüthe umd Kraft der Inſel völlig vernichtet. C. Caſſtus, von einer Partei 
der Bürger in die Hauptftadt eingelaffen, ließ einen Theil der Bevölkerung ermorden 
und nahm an Koftbarkeiten und Schägen, fo viel er dur; Gewalt und Drohungen er» 
preffen fonnte, mit ſich fort (Appian. bell. eiv. IV, 72 sq.; Plut. Brutus c. 30; Dio 
Cass. XLVII, 32; Dio Chrysost. orat. XXXI, p. 602). Seitdem fam Rhodus unter 
Roms Herrichaft, regierte fid) aber nad) eigenen Geſetzen, bis der Kaifer Claudius den 
Einwohnern auch dieſes Vorrecht entzog (Dio Cass. LX-, 24). Obgleich er ihnen bald 
darauf ihre Selbftftändigfeit zurückgab, ſo war ed doch nur ein Schein von freiheit, ber 
nach den Umftänden ihnen abwechjelnd genommen und twiedergegeben *) endlich in völlige 
Bedentungslofigkeit überging, ald um das 9. 155 n. Chr. ein furcdhtbares Erdbeben die 
Stadt in einen Schutthaufen verwandelte und die Einwohner in Armuth ſtürzte (Aristid. 
orat. XLIII, p. 803 sqq.; Jul. Capit. Antoninus ce. 9). 

Die Inſel Ahodus verdankte ihren dauernden Wohlftand theil® ihrer günſtigen 
Lage auf der Gränzſcheide zwifchen dem Orient und Occident, wodurch fie von Natur 
ſchon zu einem bedeutenden See: und Handelsftaate beftimmt ſchien, theil® ihrem Reich— 
thume an verjchiedenen Naturproduften und Kunfterzeugniffen, theil® dem regen Eifer, 
der Thätigkeit und Bildung ihrer Bewohner. Nicht nur ihr Handel war zur Zeit der 
macedonifchen und römischen Herrfchaft einer der ausgebreitetften und blühendften (vgl. 
Hüllmann, Handelögefch. der Griehen, ©. 253 ff.), fondern ihr Seeweſen galt audı 
für fo mufterhaft, daß fowohl die meiften griechifchen Staaten, als auch felbft die Römer 
die rhodifchen Seegejege annahmen und überall zur Geltung brachten **). Sowohl durd) 
den lebhaften Handelsverfehr ala durch feine Page an der Scheide des ägäifchen Meeres 
von den öſtlichen Theilen des Mittelmeeres fam Rhodus in mannichfache Verbindung 
mit Menſchen und Bölfern des Orients und des Occidents. So finden wir die Inſel 
ſchon im A. T. 1Mafl. 15, 23. erwähnt; aber auch Paulus berührte diefelbe auf 
feiner dritten Mifftonsreife, ald er nad, Ierufalem zurückkehrte (Apg. 21,1—4.). Jedoch 
dauerte der Aufenthalt des Apoſtels auf der Inſel zu kurze Zeit, als daß er hätte eine 
hriftliche Gemeinde dafelbft ftiften fönnen; vielmehr verbreitete fid) die neue Lehre Jeſu 
hier, wie auf andern griedifchen Infeln, erft almählicd, im Kampfe gegen das Heiden» 
thum, das in den Schulen der Philofophen und Rhetoren eine Stüße fand. Nach der 
allgemeinen Einführung des Chriftenthums blieb Rhodus unter der Herrfchaft der grie- 
chiſchen Kaifer, denen der Befig feit dem 9. 651 bald von den Sarazenen, bald von 
den Genueſen ftreitig gemacht wurde. Bedeutender für die Gefchichte der chriftlichen 
Religion ward die Infel jedoch erft, nachdem die Chriften am Ende der Kreuzzüge Par 
läftina verloren hatten, und die Johanniter» oder Hospitaliter-Ritter im 9. 1309 ſich 
dafelbft niederließen und daher den Namen Nhodifer-Ritter erhielten. Mit Ta- 
pferfeit fegten diefe feitdem von hier aus den Kampf gegen die Ungläubigen fort und 
wehrten im 9. 1480 einen heftigen Angriff der Türken glüdlic ab, wurden aber 1522 
nad) einem verzweifelten Widerftande unter ihrem Großmeiſter Villiers de Visle Adam 
bon dem Sultan Soliman II. gezwungen, ihm die Injel zu übergeben. Karl V. räumte 
darauf dem Orden die Infel Malta ein, wovon die Ritter den Namen Maltefer er 
hielten. Rhodos gehört noch gegenwärtig den Türken, fteht unter dem Kapudan Paſcha 
oder dem Gouverneur der Injeln des weißen Meeres umd wird von einem Paſcha re- 
giert. Die Zahl der Einwohner beträgt gegen 35,000 Menſchen. Die prächtig gebaute 
Hauptftadt gleiches Namens, mit einem großen Hafen und trefflichen Sciffswerften, ift 
von drei hohen Wällen umgeben und wird nur von Türken und Juden bewohnt, wäh— 

*) Taeit. Annal. XII, 58: „Redditar Rhodiis libertas adempta saepe aut firmata, prout 
un m meruerant aut domi seditione liquerant”. Vgl. Sueton. Vespas. c. 8; Eutrop. 

) ®gl. Pastoret sur les lois des Rhodiens, Paris 1784; Pardessus, Collect, des lois 
maritimes, Vol. I, p. 22 sq. 
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rend die unter hartem Drude lebenden Chriften auf die Borftädte befchränft find und 
nur am Tage bis zum Sonnenuntergange in der Stadt geduldet werden. 

Ueber den jeßigen Zuftand der Infel und namentlich über die nod) vorhandenen 
Ueberrefte des Alterthumes find zu bergleihen: Meursius, Rhodus. Amst. 1675. — 
Caylus, in den M&m. de l’acad. des inser. T. XXIV, p. 360 sqq. — D. Paul- 
sen, Descript. Rhodi Macedonum aetate. Gotting. 1818. — H. Roſt, Rhodus, ein 
bift.archäol. Fragment. Altona 1823. — Th. Menge, Borgefch. von Rhodus. Köln 
1827. — Rottiers, Deser.. des monumens de Rhodes. Brux. 1828. — M. ®. 
Heffter, über die allgemeine Geographie der Infel Rhodus. Brandenb. 1828., und: 
die Götterdienfte auf Rhodus. Zerbit 1823 — 1833. — Roß, ygapidior ig ag- 
zuosoyias, $. 180, und deffelben: Reifen auf den griech. Injeln, Th. I. ©. 86 fi. — 
Prokeſch, Denktwürdigfeiten u. Erinnerungen aus dem Orient, Th. III. ©. 430 fi. — 
Mannert, Geographie der Griechen u. Römer, Th. VI. Abth. 3. ©. 202—231. — 
Forbiger, Handb. der alten Geogr., Th. II. ©. 241-247. — Bauly, Real-Enc. 
der Half. Alterthuuswiſſenſchaft, Bd. VL Abth. 1. ©. 487 ff. 6. H. Rlippel. 

Rhynsburger, ſ. Eollegianten. 

Nibadeneira, Peter, ein eifriger Jeſuit, Schüler von Ignaz Loyola, innig 
befreundet mit den Ordensgenerälen Lainez und Borgia wie mit dem Jeſuiten Mariana, 
ein ſehr thätiger Beförderer ſeines Ordens und fleißiger Schriftſteller für denſelben, 
der aber meiſt in der Weiſe des alten Legendentones ſchrieb und eine lindiſche Leicht— 
pläubigkeit an den Tag legte, war am 1. Nov. 1527 zu Zoledo geboren. Noch als 
Knabe wurde er zum Zwecke feiner Ausbildung nach Rom gefendet und hier nahm ihn 
Loyola fchon in feinen Orden auf (1540), noch ehe derſelbe vom Pabfte beftätigt 
worden war, Nach 2 Jahren (1542) ging Ribadeneira von Rom nad) Paris, um 
hier weitere Studien für Philofophie und Theologie zu machen; er reifte unter allerlei Ent» 
fagungen dahin, indem er überall die Mildthätigkeit anſprach. Nad; einem Aufenthalte von 
3 Yahren begab er fid) nad; Padua (1545), wo er feine Studien vollendete, und ſchon 
1549 wurde er als Pehrer der Rhetorik in Palermo angeftelt. Im 9. 1552 ging er 
nad; Rom zurüd und wirkte hier befonders für die Entftehung des Collegium Germa- 
niceum. Sein Talent überhaupt, wie fein Eifer für das Imtereffe des Ordens entging 
weder dem Yoyola noch dem Lainez und Borgia, und gern gebrauchten fie ihn als 
Mittel zur Förderung ihrer Beſtrebungen. Loyola fandte ihn im 9. 1555 nad) Bel- 
gien, um hier für den Orden zu wirken, namentlich um Philipp II. um die Erlaubniß 
zur Niederlaffung des Ordens zu bitten. Er hielt fich längere Zeit hier auf, erreichte 
endlic; feinen Zweck, predigte, namentlich in Löwen, reifte im J. 1558 wieder nad) 
Rom, kehrte aber ſchen am Ende des Jahres von Neuem nad Belgien zurüd, um hier 
für die Verbreitung des Ordens weiter thätig zu ſeyn, imsbefondere auch um die Ans 
geiffe zu befeitigen, die von einigen Lehrern der Sorbonne gegen den Orden erhoben 
worden waren. Als er dann im 9. 1559 nady Rom zurücdgelehrt war, wurde er hier 
als Präpofitus für das Collegium Germanicum und, nachdem er im November 1560 
die vier Ordensgelübde abgelegt hatte, als Präpofitus für die Ordensprovinz von 
Toscana ernannt. Darauf ging er im 9. 1563 ald Ordenscommifjär nad) Sicilien, 
dann fland er dem Ordensgeneral Painez in Frankreich und dem Ordensgeneral Franz 
Borgia in Spanien als Affiftent zur Seite (1571). Der zweiten Generalverfammlung 
des Ordens wohnte er für die Provinz Sicilien, der dritten für die Provinz Rom bei, 
dann wurde er zum Ordensaufſeher für ſämmtliche römifche Häuſer ernannt. Seit dem 
Jahre 1580 fühlte er fich körperlich fehr Leidend; er kehrte daher im 9. 1584 nad) 
Spanien zurüd, hielt fich hier in Madrid auf, widmete fich im Intereſſe des Ordens 
vornehmlich fchriftftellerifchen Arbeiten und war eben damit bejchäftigt, die Materialien 
zu einem Werke zu fammeln, welches die Dienfte der Iefuiten in Spanien und Indien 
darftellen follte, al8 er am 1. Okt. 1611 in einem Alter von 84 Jahren ftarb. Sein 
Haupt fol noch 1633 unverfehrt gefunden morden feyn. Dem Jeſuitenorden hat er 
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71 Jahre angehört. Bon feinen vielen Schriften afcetifhen und biographifchen In— 
haltes, von denen auch manche fpeziell das Ordensintereffe vertreten, erwähnen wir hier 
nme: das Leben des Ignazius (fpanifch Madrid 1586 u. 1605; lateiniſch Antw. 1588, 
Ingolf. 1590 u. Öfter), des Franz Borgia und Yatob Painez (italieniſch Vened. 1586), 
des Lainez in 3 Büchern, Alphons Salmeron ımd Franz Borgia (Madrid 1592, latei- 
nisch von Andreas Schott Antw. 1598). Die von ihm in’s Lateiniſche überfegte Bio— 
graphie des Ignazius (Antw. 1610) veranlaßte ihm heftige Angriffe von proteftantifcher 
Seite. — Flos Sanotorum (Madrid 1599, 1609; italieniſch Mailand 1613; fran— 
zöfifch Paris 1616; lateinifh von Yakob Caniſius, Köln 1630 und öfter gedrudt)!, ge— 
fchrieben nach Pegendenart; deswegen verwandelte man den Namen des Verfaſſers in 
Peter de Badineria, d. h. Plauderer. ferner erwähnen wir noch don ihm: Histoire 
du schisme d’Angleterre (Balence 1588, fpanifch ebend. 1588); le Prince chretien 
(Anvers 1597, lateiniſch von Joh. Oran Antw. 1603 und in andere Sprachen über- 
fegt), eine Widerlegung Machiavelli's; Traktat über die Einrichtung der Geſellſchaft 
Jeſu (Spanisch Madrid 1605), eine Apologie des Jeſuitenordens; Catalogus seriptorum 
societatis Jesu (Antw. 1608), ein Verzeichniß der Schriftfteller des Ordens mit Yırs 
gabe der Provinzen defjelben, der Collegien, Häufer u. f. mw. Auch überfegte Ribade- 
neira mehrere Schriften von Albert dem Großen und Auguftin aus dem Lateinifchen 
in's Spanifhe. Ein vollftändiges Verzeichniß feiner Schriften führt ımter feinem Namen 
das große Univerfalleriton von Zettler auf. S. Bibliotheca Seriptorum societatis 
Jesu a Philippo Alegambe, Antv. 1643, p. 395 sq., wo aud; die von Mariana dem 
Ribadeneira geſetzte Grabfchrift angeführt if. S. Art. „Alegamber. Neuderer. 

Niblah, eine nur im A. T. erwähnte Stadt im Gebiete von Hamath (f. d. Art.), 
fag nah 4Mof. 34, 11. am der Nordoftgränge Paläftina’s, welche ſich von dort füd- 
wärts nad) dem See von Genezareth wandte, und zivar an der Heerſtraße vom Euphrat 
nad; Canaan und Aegypten. Bis im neuere Zeiten "unbekannt geblieben, tft die Lage 
des Ortes jest mit Sicherheit anzugeben, indem ſich deffen Name bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat in dem Heinen, unanfehnlichen Dorfe Ribleh („L,) am Oſtufer des 
Dronted wenige Stunden von feiner Duelle, etwa 10— 12 Stunden ſüdwärts von 
Hums, in freumdlicher Lage, auf allen Seiten von fehr fruchtbaren Ebenen umgeben 
(der hebräifche Name 7534 bedeutet nad, Geſenius „Fruchtbarkeit“) und durch feine 
weiten Orasgefilde recht geeignet zu einem großen Lagerort von Neiterfchaaren. Daher 
war hier das große Hauptquartier der Eroberer und das Schlachtfeld zur Behauptung Sy— 
riens zwiſchen Babeld und Aegyptens Heeren; von hier aus ftanden dem jeweiligen Sieger 
die bequemften Heerftraßen füdwärts nad) Damaskus und den Jordan, oder durch den 
Eleutherus weftwärts die Küftenftraße nad) Phönifien offen, oder aber oſt wärts ber 
bequemfte Weg nad) dem Euphrat. So finden hir denn dort 2 Kön. 23, 33. das Haupt: 
quartier ded Pharao Necho, ehe er nach der Scjlacht bei Megiddo an den Euphrat bor- 
rückte; dort war ed, wo er den König Yoahas abjegte und in Feſſeln legte. Später 
ſchlug auch Nebufaduezar ‚dort fein Hauptquartier auf, als er wider Ierufalem und 
Phönizien zu Felde lag; dort Tieß er den unglüdlichen Zedefia blenden, nachdem er 
zuvor feine Söhne vor des Vaters Augen hatte hinrichten laffen, — ein Loos, das 
ebendafelbft auch die übrigen, endlich in Nebufanadar’3 Hände gefallenen Volfshäupter 
Juda's traf (2 Kön. 25, 6 f. 18 ff., Jer. 39, 5. 52, 9 ff. 24 ff). Ruinen find 
nur wenige vorhanden. Klar ift übrigens, daß die jüdiſchen Ausleger (Targ. Jonath., 
auch Hieron. im Onomast. und Vulg. zu 4Mof. 34) fehlgriffen, wenn fie bei Riblah 
an Antiohia oder Daphne dachten, welche beide biel zu Weit von Hamath und der 
Nordgränge Hraels entfernt liegen, wie fdhon J. D. Michaelis, suppl. ad lex. hebr. 
p. 2229 und Clericus zu Hieron. Onomast. p. 130 bemerft haben. — Bergl. jet 
Robinfon, Paläft. III, ©. 747. 931. und Ritter's Erdkunde XVII, ©. 159 f. 
u. 996 f. Rietfdi. 
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Micei, Lorenz, Jeſuitengeneral, ſ. Sefuitenorden. 

MNicci (Matthias) und die Latholifhe Miffion in China Matth. 
Ricci, einer ber erften und angefehenften fatholifchen Miffionäre in China, war im 
3. 1552 zu Macerata in der Mark Ancona geboren. Schon in früher Jugend dem 
geiftlihen Stande beftimmt und in den Sprachen und Wiffenfchaften gründlich unter- 
richtet, trat er im 9. 1571 im den Orden der Jefuiten und wurde wenige Jahre fpäter 
fowohl feiner umfafjenden Stenntniffe als feiner Weltflugheit wegen nebft zivei anderen 
DOrdensmitgliedern zur Miffion nad; China auserjehen, um dafelbft das Chriftenthum zu 
verbreiten. In diefen außerordentlich großen, ftreng patriardjalifch geordneten Reiche 
mit mehr als 300 Millionen Einwohnern, über welche ein volllommen deöpotifcher, nur 
durch ein unverlegliches Herfommen und durd; eine Ariftofratie der Gelehrſamkeit in 
Schranken gehaltener Kaifer, der „Sohn des Himmels“ genannt, gebietet, beftanden 
jchon damals, wie noch jegt, drei Religionen mit gleicher Berechtigung neben einander: 
die alte Neichsreligion, als deren Miederherfteller Confucins (Kong«- Fu» Dfü) be- 
tradhtet wird und melde eine einfache, mit einer im Ganzen bortrefflihen Moral ver- 
bundene Anbetung de Himmels und der dem Kaiſer unterworfenen Genien enthält *) ; 
ferner die Lehre des Tao oder die göttliche Verehrung einer menſchlich gewordenen, ges 
offenbarten Urvernunft, die aber allmählid; in ein leeres Gögenthum und abergläubiges 
Zauberwefen ausartete**); endlich die aus Indien eingedrungene Lehre des Fo oder 
die Verehrung de8 Buddha mit unzähligen Untergottheiten, welcher der größte Theil 
des gemeinen Volles von jeher ergeben war, weil fie den Aberglauben fehr begünftigte 
und dem Karakter des chinefifchen Volfes am meiften entſprach. Ungeachtet dieſe drei, 
gleihjam für Eine geltenden, Landesreligionen der Aufnahme neuer Neligionsanfichten 
keineswegs entgegenftanden, und in der That auch frühzeitig viele Muhammedaner in 
allen Theilen des Reiches Duldumg erlangte, — fo mußte doc; ſowohl der dünkelhafte 
und ftreng knechtiſche Sinn des Volkes, als fein ängftlic genaues Feithalten an dem 
Herfömmlichen der Einführung des Chriftenthums große Schtvierigkeiten entgegenftellen. 

Gleichwohl waren jchon feit dem 7. Jahrhundert neftorianifche Chriften in 
China eingedrungen und hatten eine Kirche gejftiftet. In derfelben Abficht hatte der 
Pabft Nikolaus IV. im J. 1294 die erften fatholifchen Chriften mit dem Mino- 
riten Montecorvino nad Peking geſchickt; doc) fanden diefelben befonders von Seiten 
der Neftorianer, welche bei dem Kaiſer Tſching-tſung Verdacht gegen fie erregten, in 
ihrem Bekehrungsgeſchäfte unüberfteigliche Hinderniffe. Seitdem ruhte die Miffion, bis 
fi, gegen den Ausgang des 15. Jahrhunderts durch die großartigen Entdefungen zur 
See den europäifchen Völkern neue Handelöwege eröffneten, und der Sinn für die Ver— 
breitung des Chriftenthums in ihnen auf's Neue erwacte. Nachdem der Kapuziner 
Gaspar de Cruz um das 9. 1522 vergebens verfucht hatte, den Chriftenglauben in 
Ehina zu verfündigen, fam 1583 Matthias Ricci dafelbft an und erhielt endlich, 
von der Regierung der Provinz Canton die Erlaubniß, ſich mit feinen Gefährten in 
Tſchao⸗King⸗ Fu niederzulafien. Um das Zutrauen der Chinefen zu gewinnen und dein 
Ehriftenthume leichteren Eingang bei ihnen zu verſchaffen,' ſchloß er fi Anfangs in 
feinem Unterrichte an die Religion und Sittenlehre des Confucius an, gewann felbft 
einige angefehene Mandarinen für feine neue Lehre, deren Vorzüge er ihnen anſchaulich 
zu machen wußte, und brachte e8, unterftügt von dem Jeſuiten Roger, dahin, daß er 
in der Nähe eines chineſiſchen Tempels eine chriftliche Kirche bauen durfte. Zugleich 
fchrieb er einen Meinen Katechismus in chineſiſcher Sprache und verfertigte eine Welt- 
farte, auf welder er China in die Mitte und die übrigen Reiche um bdaffelbe herum» 
ſetzte, wodurch er ſich nit nur die Achtung im Volle, fondern auc die Gunft bei 


*) Bol. Schott, Werke des hinefiihen Weifen Kong -Fu-Dfi, Halle 1826. 2 Bde; Con- 
fucii Chi-King, ed. Mohl. Stuttg. 1830, 

**) Le Tao-te-King, ou le livre de la raison supreme, par Laotseu, traduit avec une 
version latine et le texte chinois, par G. Gauthier. Paris 1838. 
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Hofe erwarb. Bom J. 1589 am ar er mit der Miffion zu Zichao » King > %o allein 
beauftragt, mußte ſich aber, da es den chineſiſchen Prieftern gelang, Mißtrauen gegen 
ihn zu erregen, nad der Hafenftadt Tſchao-Tſcheu zurüdziehen. Nichtsdeftomeniger 
begab er fi, nachdem er auf den Rath der ihm befreundeten Mandarinen die Tracht 
der bornehmen Chinefen angelegt hatte, im J. 1595 nad; der Hauptftadt Peking, 
fchrieb auf der Reife dahın einen Dialog über die Freundſchaft, ſah ſich aber gendthigt, 
bald wieder zurüdzulehren, da man ihn für einen Japaneſen hielt und aus Miftrauen 
bei Hofe nicht vorftellen wollte. Dennoch ließ ſich der ebenfo eifrige als Fuge Glau— 
bensbote dadurch nicht entmuthigen; er benugte vielmehr im I. 1600 die ihm von dem 
Portugiefen dargebotene Gelegenheit, aufs Neue nad) Peking zu reifen, um in ihrem 
Namen dem Kaifer Schin-tjung eine Schlaguhr mit einem Spielwerke, eine Taſchenuhr 
mit anderen europäifchen Seltenheiten, denen er zwei bortrefflich ausgeführte Gemälde 
des Heilandes und der Maria hinzufügte, als Geſchenle zu überreichen. Diefe Ge- 
fchenfe, unter denen nur die Reliquien von dem Kaiſer zufolge eines Beſchluſſes des 
Nitualcollegiums zurücdgetviefen wurden, verfehlten ihren Zweck nicht; der Kaifer behan— 
delte den Weberbringer mit Wohlmollen und bewilligte nicht nur ihm, fondern auch den 
übrigen Miffionären, die auf feinen Ruf ihm folgten, einen dauernden Aufenthalt in 
der Hauptſtadt. Seitdem ließ Ricei fein Mittel unbenugt, um dem Cvangelium bei 
den Einwohnern Eingang zu verſchaffen. Bor Allem fuchte er durch feine mathemati- 
chen Kenntniſſe, ſowie durch die Künfte der Malerei und Muſik die Achtung und Be— 
wunderung der angefehenen Mandarinen und der Mitglieder der faiferlichen Yamilie zu 
eriverben, fchrieb mehrere Bücher in chinefifcher Sprache, deren Studium ihn anhaltend 
befchäftigte, und wußte in allen feinen Gefprächen, Reden und Handlungen die Vorzüge 
des Chriftenthbums fo geſchickt hervorzuheben, daß ſich allmählid, ein großer Theil der 
Bornehmften und Gebildetften des Volles zu demfelben hinneigten und nicht lange darauf 
eine zahlreiche chriftliche Gemeinde gebildet werden konnte. Bald verbreitete fid) die 
Nachricht von dem großen Anfehen der fremden Miffionäre am faiferlichen Hofe von 
der Hauptftadt aus im mehrere Provinzen und übte auch hier einen wohlthätigen Ein» 
fluß auf den Fortgang des Chriftenthyums Schon fchienen die Grundlagen für das 
Belehrungswerk in China glüdlich befeftigt zu feyn, als Ricci, die Hauptftüte deffelben, 
im 3. 1609 zu Peling ftarb, felbft vom Kaiſer als ein Gelehrter betrauert, welcher, 
wie die Chinefen in der Inſchrift auf feinem Grabmale ausdrücklich bemerkten, den 
hohen Ruhm der Gerechtigkeit erreicht und vortreffliche Schriften verbreitet habe. 

- Wie viel die Miffion durch Riecci's Tod verloren hatte, zeigte fich fogleich, als 
jeine Mitarbeiter am Bekehrungswerle in Peling fic weder fein Anfehen, noch ihren 
Gegnern gegenüber die Gunft des Kaifers zu erhalten vermochten und ſich fogar genb— 
thigt fahen, einftweilen die Hauptftadt zu verlaffen. Doc dauerten die mancherlei Be— 
drüdungen, welche nad) ihrer Entfernung die neubefehrten Chriften erlitten, nur eine 
kurze Zeit, da ſich die Miffionäre einestheils durd ihre mathematischen Kenntniffe bei 
der nothivendig gerordenen Verbeſſerung des chineſiſchen Kalenders nnentbehrlich gemacht 
hatten, anderntheils durch die vorzüglichen ftrategifchen Dienfte, welche fie den Chinefen 
in dem eben ausgebrochenen Kriege gegen die Tartaren leifteten, die Achtung, Getvogen- 
heit und das Vertrauen des Kaiſers Tien-ki und ber Großen in einem hohen Grade 
erwarben. Unter ihnen zeichnete fich befonders der Pater Adam Schall aus Köln 
aus, der fpäter mit Recht die Säule der hriftlichen Kirche genannt wurde, Er em- 
pfahl ſich gleich Anfangs durch feine mathematischen Kenntniffe und mechanifchen Kunft- 
fertigfeiten, die er als Aſtronom, als BVerfertiger phufikalifcher Inftrumente und felbft 
als Stüdgießer geltend machte, ebenfo fehr, wie durch die Gefchmeidigfeit feines perfün- 
lichen Sarakters den Großen des Reiches und gewann auch bei dem neuen Saifer 
Zundi foldhe Hochſchätzung, daß diefer das Lob feiner Berdienfte in eine eherne über- 
goldete Tafel eingraben ließ und auf einer andern das Geſetz des großen Gottes prieg, 
den der Pater Adam verfündigte. Noch höher ftieg fein Anſehen, als fid; während der 
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inneren Empdrungen der fiebenjährige Sohn des tartarifchen Königs 1644 unter dem 
Namen Shum-fhi zum Kaifer von China ausrufen lieh und die bis auf dem heu- 
tigen Tag regierende Mandſchu-Dynaſtie auf den Thron brachte. Anfangs unter der 
Borntundichaft feines Oheims Amawang ftehend, wurde er dem Unterrichte des deut— 
ihen Jeſuiten Schall übergeben und befam folche Hochachtung vor den wiſſenſchaftlichen 
Kenntniffen und dem Sarafter feines Lehrers, daß er ihn, als er 1651 nad) feines 
Oheims Tode die Regierung felbft übernahm, zum oberften Mandarinen oder Borfteher 
des wichtigen Tribunals der Mathematik erhob umd ihm zugleich die Geſchäfte des 
erften Minifters übertrug. Dadurch erhielt Schall die befte Gelegenheit, von jegt an 
mit dem glüdlichften Erfolge für das Chriftenthum zu wirken. Viele der vornehmſten 
Ehinefen wurden befehrt, während Andere wenigftens eine dauernde Vorliebe fir die 
Ehriften faßten und, wenn fie fpäter als Statthalter in die Provinzen kamen, die Vers 
breitung des Chriſtenthums mehr bejdrderten als hinderten. Faſt überall wurden fortan 
von den Yefuiten zahlreiche Gemeinden im Weiche gegründet, Kirchen erbaut und die 
bibkifchen Schriften, felbft die Summa des heiligen Thomas überfegt. Um das Yahr 
1651 zählte man ſchon über 150,000 Belehrte in China und in den nächſtfolgenden 
zwolf Jahren waren zu diefen faft noch einmal fo viele gefommen, melde mit 
Ausnahme weniger Tauſende fämmtlic ihre Belehrung den Miffionären aus dem Je— 
juitenorden verdanften. 

So entfaltete ſich das chriſtliche Leben auf eine erfreuliche Weiſe. Die Hanptftadt 
Peling, wo ſich die Gemeinde bis zu 5000 Mitgliedern vermehrt hatte, erhielt eine 
große, prächtige Kirche, für welche der Kaiſer felbft, obgleich er äußerlich der Volksreli— 
gion zugethan blieb, eine Inſchrift verfaßte, in welcher die chriftliche Religion ald „die 
bortrefflichite unter allen Religionen und als der wahre Weg zum Himmel“ gepriefen 
ward. Indeſſen ftarb der Kaiſer Schum-ſchi im 9. 1661, und da fein Sohn und 
Nachfolger Kang-hi erfi 8 Yahre alt war, fo wurde einftweilen von den Mandarinen 
eine Regentfchaft von vier aus ihrer Mitte gewählten Mitgliedern eingefegt, unter der 
viele Feinde des Chriftenthums mit Verdächtigungen und falfchen Anlagen offen hervor- 
traten und es dahin brachten, daß alle Europäer, beſonders die Miffionäre, von der 
Regentfchaft und den Statthaltern der einzelnen Provinzen hart behandelt und in's Ge— 
fängnißg geworfen wurden. Auch der Pater Schall mußte ſich ungeachtet des früher 
genofjenen hohen Anfehens mit den Yefuiten Ferd. Berbieft, Gabriel Magelhanes und 
L. Buglius nebft vier chriftlichen Chinefen am 20. Sept. 1664 vor einem Gerichte 
ftellen, deifen im Voraus beſtochene Beifiger die Angeklagten für fchuldig erflärten und 
zum Tode verurtheilten. Jedoch ward die Hinrichtung nur an den vier dhriftlihen Man— 
darinen vollzogen, die Jeſuitenväter Schall, Berbieft, Mangelhanes und Buglius aber 
unter ſchweren Mifhandlungen in fcheufliche Gefängniffe geworfen und die übrigen 
Miffionäre nadı Canton in die Verbannung abgeführt. Schall überlebte die ihm zuge— 
fügten Kränkungen und Oualen nur kurze Zeit. Als hierauf der junge Kaifer im J. 
1667 die Regierung felbft übernahm, begann er diefelbe damit, daß er die ungerechten 
Mitglieder der Regentfchaft beftrafte und die gefangen gehaltenen Europäer fofort freigab. 
Jetzt geftalteten fid, die Umftände auch für die Ehriften wieder günftiger; denn Kang-hi 
bewährte ſich negen fie, fo wie in allen Berhältniffen, als ein edler und bortrefflicher 
Regent. Ex bereifte oft die Provinzen feines Reiches, verringerte die Abgaben und 
forgte für den Wohlftand feiner Unterthanen; er liebte die Wiffenfchaften und ließ fich 
in denjelben, befonder® in der Mathematif, von den an feinen Hof berufenen Jeſuiten 
unterrichten und fchrieb felbft eine Abhandlung in der Mandfchufprache über die Geo— 
metrie; er ftiftete Schulen und Collegien und beförderte neben den mathematifchen Wif- 
fenfchaften die Sprachſtudien, indem auf feinen Befehl das befte chinefifche Wörterbuch 
und ein gleiches in der Mandſchuſprache ausgearbeitet und heransgegeben wurde; er ließ 
endlich durd die Jeſuiten Werke über Anatomie, Mebiein, Phyfit, Mathematit und 
Philoſophie fehreiben, in Peking ein Laboratorium anlegen und das Obfervatorium beffer 


Ricci, Matth. 17 


einrichten. Da der Kaifer das größte Vergnügen in dem Umgange mit den gelehrten 
Sefuiten, befonders mit Berbieft, den er zum Mandarinen ded mathematijchen Raths— 
collegiums ernannte, und nad} deflen 1688 erfolgten Tode mit den Vätern Thomas 
und Pereyra, fowie mit den vom Minifter Colbert nah China gefchidten franzdfi« 
fen Yefuiten, namentlich mit Gerbillon und Bouvet, fand, fo benutzten diefe die 
faiferliche Gunft, welche fie überdies durch Gefchente, beftehend in mandherlei finnreichen 
Kunftwerkten, von Zeit zu Zeit noch erhöhten, wit Umficht und Oewandtheit zur Be: 
förderung des Chriflenthums. 

Seitdem vermehrte fi durch die erfolgreichen Bemühungen der Jeſuiten die Zahl 
der Chriſten in der Hauptftadt außerordentlich), und felbft in den Provinzen entftanden 
allenthalben, foweit die Miffionäre derjelben vordrangen, kleinere und größere Ge- 
meinden. Auch die Miffionäre anderer Orden hatten unter dem Schutze der Jeſuiten 
dafelbft immer mehr Eingang gefunden. Als indeffen die neuangelommenen Domini- 
faner und Franziskaner weder auf die Umftände noch auf den Karakter des chinefifchen 
Volkes Rüdficdyt nehmen wollten und den Yefuiten aus Neid über ihre befjeren Erfolge 
borwarfen, daß fie fic zum Nachtheile der rechtgläubigen chriftlichen Lehre zu fehr den 
heidnifchen Borftellungen und Gebräuchen anbequemten, fo entftanden bald zwifchen den 
berfchtedenen Orden heftige Streitigfeiten, welche der Propaganda und dem Pabfte zur 
Entfcheidung vorgelegt wurden. Hierdurch veranlaßt, ließ der Pabſt Innocenz XII. die 
einzelnen Streitpunfte durch eine eigene Congregation prüfen, worauf deffen Nachfolger 
Clemens XI. den PBatriarhen von Antiodien, Thomas von Tournon, als päbftlichen 
Commiffarius nad; China fchidte, um die Sache an Ort und Stelle zu unterfuchen. 
Diefer fam im 9. 1705 in Peling an, und da er mit dem dortigen Berhältniffen, 
fowie mit der chinefiihen Sprache völlig unbefannt und überdies im Voraus gegen die 
Jeſuiten eingenommen war, fo erklärte er fich nicht nur gegen diefelben, fondern verbot 
auch 1707 im Sinne der Propaganda die gerügten heidnifchen Gebräuche und die Aus- 
drüde Tien⸗tſchu und Scangsti — d. i. „Herr des Himmels — zur Bezeichnung der 
Gottheit in dem chriſtlichen Vorträgen. 

Wie diefe Streitigkeiten an ſich fchon dem gebdeihlichen Fortgange des, Chriftenthums 
binderlih feyn mußten, fo fchadeten fie nody mehr dadurd), daß der Kaifer und die 
bornehmften Chinefen den bisher hochgeadhteten Jeſuiten ihre Zuneigung in demfelben 
Grade entzogen, im welchen: fle die Geringſchätzung wahrnahmen, die ihnen von ihren 
eigenen Glaubensbrüdern zu Theil ward. So konnte es nicht fehlen, daß bald eine 
allgemeine Zerrüttung des Miiffionswefens eintrat, während welcher viele Mifftonäre 
aus der Hauptftadt nach Canton verbannt und ſchwere Verfolgungen der Ehriften an 
mehreren Orten verfügt wurden, fo ſehr ſich aud die verſchont gebliebenen Yefuiten 
in Peking, vor Allen der damalige Präfident des mathematifchen Reichsraths, Kilian 
Strumpf aus Würzburg, bemühten, die Miffionen aufrecht zu erhalten. Noch ſchlimmer 
geftalteten ſich die Berhältniffe für die Chriften, als der Kaifer Kang-hi im 9. 1722 
ftarb und fein Sohn Yung-tſching die Regierung übernahm. Denn ein fo bortrefflicher 
Mann der neue Regent auch war, fo vertrieb er dennoch die unter ſich uneinigen Mif- 
fionäre aus allen Schulen feines Reiches und behielt nur einige Jeſuiten am feinem 
Hofe zurüd, deren Dienfte ihm ihrer wiſſenſchaftlichen Kenntniffe wegen unentbehrlich 
waren. Bon nun an begannen die heftigen Chriftenverfolgungen, welche mit geringen 
Unterbrechungen bis in die neneren Beiten fortgedauert haben. Die Miffionäre litten 
unter dem Drude der gegen das Chriftenthum feindlich gefinnten Hegierungsbeamten 
eben fo fehr als die Gemeinden, und der früher fo blühende Zuſtand der chineſiſchen Mif- 
fion gerieth von Jahr zu Jahr mehr in Berfall. Dennod; waren ungeadhtet aller Be- 
drohungen und Verfolgungen noch gegen 200,000 dhinefifche Chriften übrig geblieben, 
als im 3. 1815 der Kaiſer Kia-king durch einen neuen, gefchärften Befehl die gänz- 
lihe Berbannung der Katholiken aus China anordnete und ihre Kicchen ſchließen 
ließ, wobei viele der eifrigften Chriften, befonders in der Provinz Su⸗-tſchuen, theilg 
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ihre Freiheit einbüßten, theils ihr Leben verloren. Auch der friedliebende und gegen 
fein Bolt wohlgeſinnte Kaifer Tao-kuang (d. i. „Glanz der Vernunft“), welcher feinem 
Bater den 2. Sept. 1821 in der Regierung folgte, ſetzte die Chriſtenverfolgung fort, 
und erft mit dem Jahre 1845 erfchien eine beffere Zeit für das Chriftenthyum in China, 
nachdem Ke-yings, der höchfte Beamte für die Unterhandlungen mit den Fremden, in 
einem Berichte an den Kaiſer daffelbe nicht nur für eine unfchädliche, fondern auch für 
eine empfehlenswerthe Religion erklärt hatte. Die zur Unterdrüdung der chriftlichen 
Religion früher erlaffenen Verordnungen wurden nun aufgehoben, und die Miffionäre 
erhielten wieder freien Zutritt im Reiche. Allein obſchon vier neue Bisthiimer fir das 
öftliche China auf's Nene errichtet find, fo macht das Chriftenthum im Ganzen doc) 
nur geringe "ortfchritte, da feit mehreren Jahren in den meiften Provinzen des unge: 
heuern Reiches innere Kriege wüthen und die Europäer fortwährend mit Miftrauen be- 
trachtet werden. 

Literatur: Trigaut, de christ. exped. apud Sinas ex comm. Riceii. Aug. 
1615. 4. — BWerthheim, Ricci, in Pleg’ neuer theolog. Zeitjchrift. Wien 1833. 
Bft. 3. — J. A. Schall, Relatio de initio et progr. missionis Societ. Jesu apud 
Chinienses. Ratisb. 1672., und mit Anmerk. von Mannsegg. Wien 1834. — Du 
Halde, Descript. de l’Emp. de la Chine. Paris 1736., überjegt mit Mosheim’s 
Borrede. Roſtock 1748. 4 Bde. in 4. — Stuhr, chinefiiche Reichsreligion. Berlin 
1835. — Gutzlaff, Geſch. von China, engl. Canton 1833, bdeutfh von Bauer, 
Quedlinb. 1836. 2 Bde. — Dr. PB. Wittmann, die Herrlichkeit der Kirche in ihren 
Miffionen. 2 Bde. Augsb. 1841. — Geſchichte der Fatholifchen Mifftonen im Kaifer- 
reihe China von ihrem Urſprunge an bis auf umfere Zeit. Wien 1845. — Huc, 
hinef. Neid. 2 Bde. Lpz. 1856. *) G. H. Klippel. 

Micci, Scipio, Biſchof von Piſtoja, deſſen im Artilel „Piſtoja, Synode 
bereits Erwähnung geſchehen, iſt einer der edelſten kirchlichen Würdenträger der neueren 
fatholifchen Kirche, aber zugleich ein trauriger Beweis von dem Wankelmuthe des menſch⸗ 
lichen Herzens, von der finſteren Gewalt, welche die Autorität der katholiſchen Kirche 
über die Gemüther ihrer erleuchtetften Mitglieder ausübt, und womit fie die befferen 
Beftrebungen zu nichte machen kann. Ricci's Wirken ift eigentlich eine Fortfegung der 
jofephinifchen Reformen und der janfeniftifchen Beftrebungen und hat daffelbe Schidjal 
gehabt wie diefe beiden Erjcheinungen. — Ricci, geboren zu Florenz den 9. Januar 
1741, im Schoße einer alten und angefehenen Familie, erhielt frühe, im Haufe des 
Chorherrn Bottari, janfeniftifche Anregungen und beftärkte ſich in dieſer Richtung bei 
den Benediftinern von Florenz, wo er feine theologifchen Studien machte. Im I. 1766 
tourde er Priefter und gleich darauf Domherr und Auditor bei der Nuntiatur in Flo— 
venz; in Rom, wohin er 1775 reifte zur Erhebung des neuen Pabftes, lernte er das 
Intriguenfpiel des römischen Hofes kennen und wollte ſich dafelbft nicht fefthalten Laffen ; 
glänzende Anerbietungen flug er aus. Nach Florenz zurüdgelehrt, wurde er General- 
vifar des Erzbifchofs von Florenz. Als folcher bewirkte er, daf ein janfeniftifcher Ka— 
tehismus eingeführt wurde. Im 9. 1780 wurde er Bifchof von Piftoja und Prato, 
und nun begann die Wirkfamkfeit, wodurch Ricci eine Bedeutung in der Geſchichte er- 
halten hat, — Alles in Verbindung mit dem Herzog Leopold von Toscana, der in 
feinem Lande dafjelbe erftrebte, was Joſeph II. im dfterreichifchen Kaiſerthum. Potter 
(a. a. D.) hat meitläufig die mohlthätige Wirkſamleit des Bifchofs bejchrieben, der in 
allen Stüden ſich bemühte, die Kirche zu reinigen, dem Aberglauben, der Sittenlofigfeit 
zu fteuern, Bildung zu verbreiten. Entfeglic), ſchaudererregend find die Enthüllungen 
über die Zuftände der Dominifanerinnen (bei Potter im 1. Bde.): der kraſſeſte Mate- 


*) S. befonders Gieſeler's Lehrbuch der Kirchengeſchichte III, 2. ©. 658 fi., ber durch die 
beigebradten Onellenausziige auf die Miffionstbätigfeit der Jeſuiten Licht wirft, 
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rialismus in Berbindung mit der größten fittlihen Unveinheit, ſelbſt zum Theil mit 
unnatirlichen Paftern, das war das Kefultat der darüber angeftellten Berhöre mit einigen 
Nonnen des heiligen Dominikus. Imsbefondere zeigte fich, daß unter quietiftifchen Aus— 
drüden fich die gröbften fittlichen Berirrungen verbargen. Es ift möglich und fogar 
wahrſcheinlich, daß dergleichen scandala ſchon zu des Molinos Zeit vorfamen, daß er 
durch Briefe davon Nachricht erhielt, was dann feinen Gegnern willkommenen Anlaß gab, 
ihn als den Urheber dieſer turpia zu bezeichnen. Mit der Synode von Piftoja war 
die Wirkſamkeit des Ricci befchloffen. Als Peopold Toscana verlieh, nn den deutfchen 
Kaiferthron zu befteigen, war Ricci feines Beſchützers beraubt. Im den darauf fol- 
genden Wirren der Revolution — die Didcefanen Ricci's felbft waren mit feinen Re— 
formen unzufrieden; es entflanden VBolfdaufläufe gegen ihn — dachte man nicht weiter 
an firchliche Reformen. Am 28. Auguft 1795 erließ Pius VI. die Bulle Auctorem 
fidei, mwodurd die Beichlüffe der Synode von Piftoja annullirt wurden. Ricci, der 
bereits, der Volkswuth tweichend, fein Bisthum aufgegeben, unterwarf ſich nad) ſchweren 
Kämpfen dem päbftlichen Urtheile 1799, — ſaß wegen politifchen Verdachtes eine Zeit: 
lang gefangen, und ftarb 1810. 

Quelle: Potter, vie de Sc. de Ricci. 3 Vol. Brux. 1825. Deutſch Stuttg. 1826, 

Nichard Simon, ſ. Simon, KRidjard. 

Nichard von St. Victor. Ueber die Pebensumftände diefes Mannes ift wenig 
befannt. Er war von Geburt ein Schotte und ward frühe in die berühmte Auguftiner- 
abtei von St. Victor zu Paris aufgenommen; hier hatte er den gelehrten und frommen 
Hugo (f. d. Art.) zum Lehrer. 1159 ward er Subprior und 1162 Prior der Abtei; 
als folcher fämpfte er lange Jahre gegen die ſchlechte Verwaltung und das unerbauliche 
Leben des Abtes Erviſius, deſſen Entfernung er endlich erlangte. Er war ein Freund 
des heiligen Bernhard, dem er mehrere feiner Schriften zugeeignet hat. Er ftarb um 
das Jahr 1173. 

Es ift von ihm eine ziemliche Anzahl größerer und Hleinerer Schriften auf uns 
gefommen, die theild der Auslegung biblifher Bücher, theild moraliſchen und dogmati- 
chen Öegenftänden, theils der myſtiſchen Contemplation gewidmet find. Die eregetifchen 
haben kaum noch ein anderes als ein hiftorifches Intereſſe, da Richard's Interpretation 
faft durchgängig nur in myſtiſchen Allegorien befteht, er hat vorzugsweife foldye Bücher 
erflärt, die fic, zu folder Deutung zu eignen feinen, den Propheten Ezechiel, einige 
Pfalmen, das hohe Lied, die Apokalypſe. Biel wichtiger find feine übrigen Werte. 
Unter den moralifchen, in welchen übrigens auch das myſtiſche Element vorherrfcht, find 
zu bemerfen die Traftate de statu interioris hominis, de eruditione interioris ho- 
minis, de exterminatione mali et promotione boni, de differentia peccati mortalis 
et venialis; unter den dogmatiſchen das Bud; de verbo incarnato, two nad) Auguftin’s 
Vorgang die Sünde als felix culpa gepriefen wird, meil ohne fie der Sohn nicht 
Menſch geworden wäre; die zwei Bücher de Emmanuele, gegen die Juden, und ganz 
befonder8 die ſechs Bücher de trinitate, mit denen zu vergleichen ift feine Schrift de 
tribus appropriatis personis in trinitste. In diefen Werken, ſowie auch in den my— 
ftifchen erſcheint Richard als einer der gewandteſten Dialektifer und erfahrenften Pſycho— 
logen feiner Zeit; an feinen Pehrer Hugo ſich anſchließend, ftrebt er nad) Verbindung 
von Wiffen ımd Glauben, von Scolaftit und Müftil; er erkennt das Hecht des philo- 
fophifchen Strebens an und übt es auf eigenthümliche Weife felber aus; nur will er 
nicht, daß ſich das Willen vom Glauben entferne, und tadelt die „Pfeudophilofophen“, 
die fic mehr an Ariftoteles halten als an Chriftum. Nach ihm ift für den chriftlichen 
Denker der Glaube die nothwendige PVorausfegung des Willens; bon dem gegebenen 
Glaubensinhalt ausgehend, kann die Vernunft tiefer in denfelben eindringen und ſich 
zum Wiffen erheben; diefes ift dem Menjchen nicht abfolut (generaliter) verweigert, es 
wird ihm erreichbar unter der Bedingung ded Glaubens (conditionaliter). Bon diefen 
Örundfägen ließ Richard ſich Teiten in feinem Werke über die Trinität, welches wohl 
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das merfwürdigfte Erzeugniß feiner theologifchen Spekulation und Dialektik if. Zuerſt 
wird darin durch Vernunftgründe, die zum Theil ſchon Anfelm von Canterbury gebraucht 
hatte, die Einheit einer höchſten Subftanz bewiefen, welde Subftanz die Oottheit ift; 
Gott kann substantialiter nur einer feyn. Dann werden die göttlichen Eigenfchaften, 
befonders das Können und das Wiffen, unterſucht und gezeigt, wie fie in ihrer Boll» 
fommenheit nur dem einen, abfoluten Weſen zulommen können, wie namentlich das 
Seyn Gottes identifch ift mit feinem Können und Wiffen. Um auf die Zrinität zu 
fommen, führt Richard die Idee der Liebe ein; durch fie beftimmt er das Verhältniß 
der drei Perfonen, indem er von der Subftanz zum Subjeft, von der abfoluten Gott- 
heit zum perfönlihen Gott übergeht. Aus der Liebe, die volllommen ſeyn muß wie 
alle andern göttlichen Eigenfchaften, fchließt er, daß in der Gottheit nothtvendig eine 
Pluralität der Perfonen angenommen werden müſſe. Die Piebe an fich (amor), um 
charitas (ſich offenbarende Liebe) zu werden, darf nicht auf fich, fondern auf ein An- 
deres fich richten. Die höchfte Liebe muß ein Objekt haben, das fie liebet; die Creatur 
ann dies Objeft nicht ſeyn, es muß eines feyn, das der Gottheit würdig und daher 
ihr gleih ift; da ferner Gottes Liebe ewig ift, fo muß das Objekt feiner Liebe gleich 
etvig fein wie er. „Siehe”, fagt hier Richard, „wie leicht die Vernunft beweift, daft 
in der Gottheit eine Mehrheit der Perfonen feyn müſſe!“ Dadurch wird indeffen nur 
erft auf die Mehrheit gefchloffen,; warum müſſen e8 aber gerade drei ſeyn? Auch dafür 
findet er Auskunft in dem Wefen der Liebe. Das Höchfte in der Liebe ift, daß man 
wünfcht, der, den man liebt und von dem man twieder geliebt wird, liebe auch einen 
Dritten mit und; mit andern Worten, die Liebe fordert Gefellichaft; keine folche leiden 
zu wollen, wäre ein Zeichen don Egoismus und Unvolltommenheit. Zur Vollendung 
des Verhältnifjes gehören daher drei, die einander gleich und durch gleiche Liebe mit 
einander verbunden find; darin, im Genießen der Liebe in einer dritten, befteht die gött« 
liche Seligfeit. Eine andere Frage ift nun aber die: wie kann die Anderheit (alietas) 
der Perfonen ohne Anderheit der Subftanz ſeyn? Da in der göttlichen Natur feine 
Ungleichheit möglich ift, fo können die Perfonen nicht nad) der Qualität, fondern bloß 
dem Urfprunge nach verfchieden feyn. Der Subftanz nad) find fie identifch, denn es 
kann nicht mehrere höchſte Subftanzen geben; fie find nur verfchieden nach der urſprüng— 
lichen Urfache, da die eine von fich felbft ift, die andern aber ihren Urfprung von diefer 
haben; diefen Urfprung haben fie nicht in der Zeit, fonft wären fie endliche Ereaturen; 
fie find ewig wie die Gottheit, von der fie ewig ausgehen. Die Perfonen haben jede 
ihre Eigenthümlichkeit, und diefe Eigenthümlichkeiten find unmittheilbar, fonft würden die 
Perfonen vermischt. Mit vieler dialektifcher Kunft werden dann, a priori gleichſam, die 
firhlicen Beftimmungen über die einzelnen Perfonen als nothtvendige VBernunftwahr- 
heiten entwidelt. Der Raum geftattet hier nicht, in das Einzelne hierüber einzugehen ; 
e8 genügt, gezeigt zu haben, wie Richard die Trinität aus dem Begriff der göttlichen 
Liebe ableitet und fie als ein im göttlichen Wefen begründetes perfönliches Verhältniß 
Gottes zu ſich felber darftelt. Es ift ein eigenthimlicher, wenn auch theilweiſe an 
Früheres fid) anfhliegender und in mehreren Stüden unvolllommener Berfud) fpefula- 
tiver Theologie und rationeller Begründung und Entwidlung des Dogma's von der 
Zrinität, der als folder immer noch Beachtung verdient. 

In feinen myſtiſchen Schriften zeigt ſich Richard als der Erfte, der eine tiffen- 
fchaftliche Theorie der Contemplation unternommen hat, daher man ihm aud; den Namen 
magnus contemplator gab. Die fon von Hugo eingefchlagene Nichtung weiter be- 
folgend, hat er diefe Theorie mit feltenem Gefchide ausgeführt; fein Gang ift amalytifch; 
vom Befannten fteigt er zum Weberfinnlichen auf; der Zweck ift die myſtiſche Con— 
templation in die Sphäre der Vernunfterfenntniß zu erheben; eine fcharffinnige, nur an 
Diftinktionen zu reiche Unterfuchung der Kräfte und Zuftände der Seele bildet den Aus- 
gangspunft. Im diefer an die Spige geftellten nüchternen pfychologifchen Analyſe, ſowie 
in der Anwendung der fcholaftifhen Methode auf die Beftimmung der Arten umd Stufen 
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der Contemplation liegt der Hauptunterfchied zwifchen diefer Form der Muftit und der 
fühneren,, tieffinmigeren Spekulation der Deutfchen des 14. Jahrhunderts. Doch hat 
Richard das Verdienft die denfenden Geifter auf höhere Intereffen hingewieſen zu haben 
als auf Logifche Streitigkeiten; von nun an fehen auch die ansgezeichneteren unter den 
Scolaftifern in der Contemplation ein Ziel, das höher ift als die bloße Dialektik. 
Unter Richard's müftifchen Schriften find die bedeutendften die fünf Bücher de gratia 
eontemplationis (sive de arca mystica, sive Benjamin major), wozu als Einleitung 
gehört de praeparatione animi ad contemplationem (sive de duodecim patriarchis, 
sive Benjamin minor). Bevor man von der Contemplation redet, fagt Richard, ift es 
nöthig die Seelenkräfte zu unterfuhen. Die Grundkräfte find Vernunft (ratio) und 
Neigung oder Wille (affectio). Der Bernunft dient die imaginatio, der affectio bie 
sensualitas. Die Bernunft vermödjte nie ſich zum Unfichtbaren zu erheben, wenn ihr 
nicht zubor die Imagination die Geftalten der ficdhtbaren Dinge vorhielte; und ohne bie 
sensualitas hätte die affeetio feinen Gegenſtand um fich zu üben. Erft wenn ber 
Menſch fich felber kennen gelernt hat, kann er nadı der Kenntniß Gottes fireben. „Si 
non potes cognoscere te, qua fronte praesumis apprehendere ea quae sunt supra 
te?” Der menfchliche Geift, nad) dem Bilde Gottes geſchaffen, ift deffen Spiegel; diefer, 
der von der Sünde getrübt ift, muß gereinigt werden ehe man Gott darin erfennen 
kann. Die Selbfterfenntniß und die daraus folgende Nothivendigkeit der Neinigung des 
Herzens find daher die Vorbereitung und Bedingung der Erfenntniß Gottes. Wie fchon 
Hugo bon St. Bictor es gethan, unterfcheidet Richard die Contemplation von der cogi- 
tatio und der meditatio. Cogitatio ift das gewöhnliche Denken, ohne den Geift auf 
einen beſtimmten Gegenftand zu richten; meditatio ift die oft ſchwere Arbeit des Geiftes, 
der irgend ein Objekt erfaßt um es zu erfennen; contemplatio ift das mühelofe, freie, 
mit Beivunderung und Frucht verbundene Betrachten der Wahrheit. Von der speculatio 
unterfcheidet fie ſich dadurd), daß fie die Wahrheit in ihrer Reinheit und Wirklichkeit 
erfhaut, mährend die speculatio fie nur in einem Spiegel (speculum) fieht; infofern 
ift fie, al3 ummittelbares Schauen, die Vollendung der nur mittelbar erfennenden Speku— 
lation. Sie hat verjchiedene Grade: Zuerft betrachtet fie bermittelft der Imagination 
die äußere Geſtalt der Dinge, dann nad) der Bernunft die Urfacdhen und Gefege der- 
felben; weiter erhebt fie fich durd; die Analogie des Sichtbaren zum Unfichtbaren, um 
fpäter die von der Imaginaton gebotenen Analogien zu verlaffen und über das Unficht- 
bare an fich zu fpefuliven, indem fie über das nachdenkt, was von der Offenbarung 
gegeben und über der Bermunft, aber nicht gegen diefelbe ift; endlich betrachtet fie das, 
was fcheinbar der Vernunft widerftrebt, wie namentlich die Trinität. Auf den unterften 
Stufen befaßt fid) der Geift mit den finnlichen Dingen, auf den mittleren mit den in- 
telligiblen, welche die Vernunft begreift, auf dem höchſten mit den intellectibilia, die 
die Vernunft nicht begreift. Nach Richard find diefe Stufen vorgebildet in der Be- 
fhreibung der Bundeslade; daher fein Titel de arca mystica. Jede einzelne Stufe 
führt er dann weiter aus, indem er das ganze Bereich der menfchlichen Kenntniffe durch— 
wandert und jeder ihren Grad anf der Feiter anmeift, auf der man zur höchſten Con» 
templation auffteigt. Jeder diefer Grade hat wieder eine gewiſſe Anzahl von Unter: 
abtheilungen. Wir befchränten uns hier darauf, die höheren etwas näher zu betrachten, 
diejenigen, wo die Contemplation dasjenige zum Objekte hat, was nicht mehr unter die 
Sinne fällt und die Bernunft überfteigt. Hier hat das Recht der Imagination ein 
Ende, „nihil imaginarium, nihil phantasticum, debet occurrere”. Allein nicht nur 
Bildlofigkeit, fondern überhaupt völlige Reinheit des Herzens ift nöthig um Gott umd 
die göttlichen Dinge zu fchauen; felbft übernatürliche Hülfe und Offenbarung muß dazu- 
fommen, denn durch fich ſelbſt ift der Menſch umtüchtig dazu. Man erwarte alfo in 
Ruhe die Wirkung der Gnade und die Eingebung des heiligen Geiftes. Dies ift freilich 
ſchwer, allein wenn der Geift nicht lernt, aus Liebe zu Gott, aus und über ſich felber 
zu gehen, jo kommt er nicht weiter. Vermag er es, fo begreift er zunächſt die Einheit 
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und Bolllommenheit des höchften Gutes; die Vernunft gibt diefe Einheit zu, obgleich 
der finnliche, empirische Verſtand fie nicht faffen fann. Dabei darf aber die Vernunft 
nicht ftehen bleiben, fie muß noch höher fleigen, und da trifft fie auf etwas, das auch 
ihr umbegreiflich ift, die Dreiheit der Perfonen in der Einheit Gottes; da fteigen Fragen 
und Zweifel auf, die nur gelöft werden durch die von dem Glauben erleuchtete Vernunft. 
Das höchſte Ziel endlich der Contemplation erreiht man nur per mentis excessum. 
Diefes Ueberfchreiten der Gränzen des Geiftes wird den Einen zu Theil durch ummittel 
bare Onadenwirkung, Anderen durch Zuthun eigener, oft mühfamer Uebung, noch An—⸗ 
deren dadurch, daß fie der Pehre und dem Beifpiel folcher folgen, welche die Gabe des 
excessus bejigen. Bald befteht diefer in einer Erweiterung (dilatatio) des Geiftes, 
wodurd; er größere Schärfe und Ausdehnung gewinnt; bald in einer Erhebung (sub- 
levatio), fo daß der Geift über fid) erhoben wird, aber doch das Bewußtfeyn der Gegen- 
wart behält; bald in einer Entäußerung oder Entrüdung (alienatio), wo er diefes Bes 
wußtſeyn verliert und gleichjam in einen Zuftand der Verzückung tritt und Vergangenes 
und Zukünftiges in Viſionen fieht. efteigerte Andacht, anhaltende Bewunderung der 
göttlichen Schönheit, innere Süßigkeit oder Wolluft find die Mittel um zur alienatio 
zu gelangen, die indefjen immer als eine Wohlthat anzufehen, die Gott nur als Gnade 
verleiht. Der Menſch vergift hier was außer ihm und was in ihm ift; er ift dem 
unmittelbaren Einfpredyen Gottes geöffnet, die göttliche Süßigfeit und Lieblichkeit er- 
gießen ſich vollkommen in fein Herz. Der ganze bisher befchriebene Prozeß der Con— 
templation beruht demnach auf Liebe zu Gott und Hat fein Erkennen zum Zweck; von 
einem Berlieren in dem göttlichen Wefen ift die Rede nicht. Die muftifche Liebe be- 
handelt Richard noch befonders in den Traftaten de gradibus charitatis und de amoris 
insuperabilitate atque insatiabilitate. Seine piychologifc;-fcholaftifche Theorie von der 
Gontemplation blieb nicht ohme Einfluß auf die fpäteren Theologen; fie läßt fid) zum 
Theil in dem muftifchen Schriften Bonaventura's erkennen; hauptſächlich aber liegt fie 
dem Myfticismus Gerfon’s zum Orunde, der fie theils vereinfacht, theil® weiter aus: 
gebildet hat. Unter den Biftorinern felber blieb die erbauliche Richtung die vorheres 
fchende, nur wurde fie leider mit weniger Geift verfolgt al8 von Hugo und Richard, 
nach welchen die Glanzperiode diefer Schule erlifcht. Walther von St. Viktor ver- 
einigte nicht mehr Glauben und Wiffen, fondern ſprach ſich mit heftigem Ungeſtüm 
gegen alle Philofophie und Vernunfterlenntniß ans, 

Die erfte Ausgabe der Schriften Richard's erfchien 1528 zu Paris; twiederabge- 
druckt Pyon 1534, Köln 1621; die befte ift die von Rouen, 1650, Fol. Ueber Manu: 
ffeipte ungedrudter Werfe f. die Histoire litteraire de la France, Bd. XIII, ©. 486. 
— Ueber ihn find nachzuſehen: Schmid, der Myſticismus des Mittelalters, Jena 
1824, ©. 308 f.; Engelhard, Richard von St. Biltor und Joh. Ruysbroed, Er- 
langen 1838; Liebner, Richardi a Sto Vietore de contemplatione doctrina, 
P. 1. 2, Göttingen 1837 und 1839, 4.; Helfferich, die chriftliche Myſtik, Gotha 
1842, Bd. 2, ©. 373 f.; Noak, die driftlihe Myſtik, Königsb. 1853, Bd. 1, 
©. 91 f.; auch Banr, die hriftl. Lehre von der Dreieinigfeit, Bd. 2, ©. 521 f. 
€. Schmidt. 

Micher, Edmund, einer der berühmteften Vertheidiger der Freiheiten der gallis 
kaniſchen Kirche gegen den päbftlichen Abfolutismus, wurde geboren 1560 von armen 
Eltern in einem Dorfe der Champagne. Er fonnte die Studien erft fpät beginnen und 
hatte während derfelben mit vieler Noth zu kämpfen. Zeuge der wüthenden Angriffe 
der Prediger der Piga auf die Rechte Heinrich's von Bearn, wandte er ſich dem natio- 
nalen, freifinnigeren Syſteme der Öallifaner zu. 1590 ward er Doktor der Theologie; 
während mehrerer Jahre trat er als geadhteter Prediger auf. 1594 erhielt er das Amt 
eines Borftchers des Collegiums des Cardinals Lemoine, und bald darauf das eines 
Cenſors der Univerfität, an deren theologifcher Fakultät er Profefjor war. 1605 bes 
faßte er ſich mit einer Ausgabe der Werke Gerfon’s, deflen kirchliche Orundfäge die 
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feinigen waren; ed gelang dem päbftlichen Nuntius Maffei Barberini (jpäter Pabft 
Urban VIII.) die Veröffentlichung zu hintertreiben; auch Kardinal Bellarmin jprad) fic 
heftig gegen Gerfon aus; Richer vertheidigte ihn im feiner 1606 gefchriebenen Apologia 
pro J. Gersonio, die indeſſen erft nad) feinem Tode erfchien (Lenden 1674, 40.); die 
Werke Gerfon’s erſchienen 1607, Paris, 3 Bde., Fol. Im folgenden Jahre ward 
Richer zum Synditus der theologifchen Fakultät erwählt; als ſolcher widerſetzte er ſich 
der Öffentlichen Bertheidigung von Thefen über die Unfehlbarkeit des Pabſtes. Das 
Parlament billigte fein Berfahren; auf Begehren des erften Präfidenten Nicolas de 
Berdum fchrieb er fein Buch de ecelesiastica politica potestate, das zuerft nur ein 
kurzer Abriß war, von 30 Seiten 40. 1611, und erft fpäter in erweiterter Geftalt und 
mit der nöthigen Bemweisführung herausgegeben wurde (2 Bde., Köln 1629, 4°.). Richer 
enttwidelte darin mit Gelehrfamkeit und Scharffinn das ftets von der Parifer Univerfität 
feftgehaftene Syftem von dem über dem Pabft ftehenden Anfehen der Concilien und von 
der Unabhängigkeit der weltlichen Regierung in zeitlichen Dingen. Dieſe Schrift erregte 
den Zorn der ultramontanen Partei; Richer's Abfegung ward begehrt und erlangt; 
mehrere Provinzialfynoden umd der römische Hof verdammten feine Lehre; auf die Menge 
der gegen ihn publicirten Schriften durfte er nicht antworten; ja er wurde feftgenommen 
um nad; Kom ausgeliefert zu werden; nur mit Mühe erfolgte, auf das Begehren der 
Univerfität, feine Freilaſſung. Seine legten Yebensjahre vergingen in unabläffigem Streit 
mit feinen Gegnern, die einen unbedingten Widerruf von ihm verlangten, während er 
fi) nur bereit zeigte, die angefeindeten Stellen in orthodorstatholifhen Sinn zu erklären. 
Der Cardinal Richelien zwang ihn zulegt dur Gewalt zum Nachgeben; in der Woh— 
mung des Iefuiten P. Joſeph unterfcrieb er, zwifchen den drohenden Dolchen gedungener 
Mörder, einen Widerruf. Er ftarb 1631. Außer den angegebenen Werten hat man 
noch einige andere von ihm vom geringerem Belang. — Baillet, La vie d’Edm. 
Richer, Amfterd. 1715, 12°. C. Schmidt, 
Michter, als Amt bei den Hebräern Wir haben es hier nicht mit den 
Richtern als Organen der Kechtöpflege zu thun, weil hievon fchon oben in dem Artifel 
„Gericht und Gerichtsverwaltung bei den Hebräern" die Rede geweſen ift. Hier handelt 
es ſich bloß um jene Richter, welche der Periode zwiſchen Joſua und den Königen den 
Namen gegeben haben. Was diefe Periode karakterifirt, ift ein Dreifaches. Erftens 
war Ifrael noch mit heidnifchen Einwohnern vermischt, weil fie zuerft aus Trägheit, 
Feigheit oder anderen Gründen dem Gebote Gottes, alle Kanaaniter auszurotten, unges 
horſam getvefen waren, und weil Gott, nachdem Ifrael einmal diefen Ungehorfam be- 
gangen hatte, zur Strafe dafür jene Heiden ſelbſt erhalten wiſſen mollte, Nicht. 1, 
21 — 36. findet ſich ein längeres, 3, 3, ein fürzere® Verzeichniß der nicht vertriebenen 
Böller. Daß der Herr „um an ihmen Iſrael zu verſuchen“ (Onyioı na D2 ne25) 
die Heiden gelaffen hatte, leſen wir 3, 1. vgl. 2, 1—3. Die Folge diefer Ver: 
mifhung war ſtets wiederholter Abfall zu den Gögen, und dies dann die Urſache der 
nad; zeitweifer Befreiung immer wiederkehrenden Unterdrüdung (2, 6—23.). Erft all. 
mählich wird der Einfluß der Heiden ſchwächer, und ziwar in dem Maße, als Iſraels 
Bahsthum fie in Schatten ſtellte. Salomo ſcheint ihnen den letten Stoß gegeben zu 
haben, indem er fie in den Stand fürmlicher und jedenfalls (vgl. 1Kön. 12,-10 ff.) 
drüdender Knechtſchaft verfegte (1 Kön. 9, 20 fi). Wenn Berthean (im Commentar, 
Einf. S. XXV f.) der Meinung ift, daß die Worte in Richt. 1. „da werden fie den 
Hraeliten zur Frohne“ fic auf die Zeit des Salomo beziehen, reſp. daß das Nicht. 1. 
Erzählte erft in dem 1Kön. 9. Berichteten feinen Bollzug gefunden habe, jo überfieht 
er, daß an letzterer Stelle ein Gegenfag vorhanden ift, der die Sache bedeutend modi— 
fiir. Nicht die Praeliten, heißt es, fondern nur die Kanaaniter machte Salomo zu 
Knehten. Daraus fieht man, daß hier nur don fpeziell Föniglichen Frohndienſten die 
Rede if. Daß die Kanganiter bis dahin in feiner Weife zu Tribut und Frohnarbeit 
verpflichtet gewefen, liegt nicht in den Worten. Zweitens ift diefe Periode karakte— 
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rifirt dur; den Mangel an politifcher und religiöfer Einheit. Joſuag hatte das Volt 
noch; zufammengehalten. Nach ihm aber finden wir anftatt einheitlichen Zufammen- 
wirfens faft nur Einzelunternehmungen, Einzellämpfe, ja blutige Kämpfe der Stämme 
untereinander felbft. Zwar beginnt das Bud, der Richter mit der Erzählung, wie 
Iſrael gleich nad) Joſua's Tode bemüht geweſen fey, für den im ihm verlorenen Ein- 
heitspunft einen Erſatz zu ſuchen, und wie Gott auf die deshalb an ihm gerichtete 
Frage: „Wer foll unter und den Krieg führen wider die Sanaaniter?“ geantwortet 
habe: „Juda fol ihn führen“. Und in dem Sampfe gegen die Benjaminiten wird 
20, 18. Juda abermals durch göttlichen Ausſpruch zur Führerftelle berufen. Auch muß 
Dthniel, der erfte Richter (3, 9.), allerdings wie Kaleb, deflen Neffe er war, obgleich 
Keniffiter, dody zum Stamme Yuda gehört haben (vgl. 4 Moſ. 13, 7. 34, 19., Joſ. 
14, 6., vgl. d. Art. „Keniffiter“). Uber feitdem der Benjaminite Ehud Ephraim zum 
Mittelpunfte feines Unternehmens gemacht hatte (3, 27.), und feit Debora, die felbft 
eine Ephraimitin war (4, 5. coll. 5, 14.), muß der Stamm Ephraim feinen alten, 
unter Joſua (der Ephraimite war 4Mof. 13, 9. 17., 1Chron. 8, 27.) behaupteten 
Borrang für neu befeftigt erachtet haben. Gegen Gideon macht derfelbe fein angebliches 
Recht geltend (8, 1—3.). Thola, obwohl aus Iſaſchar ſtammend, wohnt doch zu 
Schamir auf dem Gebirge Ephraim (10, 1.). Gegen Jephta erheben fid die Ephrais 
miten mit fchiverer Drohung, weil er ohne fie in den Streit gezogen war. ber fie 
werden gefchlagen (12, 1—6.), und von da an fcheint der angemaßte Primat des 
Stammes Ephraim gebrohen zu feyn. Dafür aber finden wir nicht, daß einer der 
anderen Stämme mit Nachdruck und Erfolg an die Spige getreten jey. Ibzan, Elon, 
Abdon, Simfon find jeder aus einem anderen Stamm. Abdon zwar (12, 13— 15.) 
war Ephraimite, aber fein Regiment dauerte nur kurz (acht Yahre), und e® wird feine 
bemerkenswerthe That von ihm berichtet. Erſt gegen das Ende der Periode jcheint 
unter den Richtern, welche die priefterliche Autorität mit der richterlichen verbanden, 
unter Eli und Samuel, eine ftrengere Unterordnung unter den nationalen Einheitöpunft 
ftattgefunden zu haben, bis bderfelbe endlic in der Aufrichtung des Königthrons fich 
vollendete. Und fo finden wir denn in der Wichterzeit, menigftens ſoweit fie uns im 
Buche der Richter befchrieben wird, wie gefagt faft nur Einzelunternehmungen und 
Einzellämpfe. Zwar fcheint die That Othniel's, des erften Richters, der Iſrael von 
der Herrichaft des Cufan-Rifathaim erlöfte, mit Beihülfe des gefammten Iſrael zu 
Stande gefommen zu fen, menigftens ift 3, 8— 18. nur von Iſrael überhaupt nicht 
von einzelnen Stämmen die Rede. Vielleicht hat auch Ehud noch ganz Ifrael unter 
feinem Befehle vereinigt, wie denn dies auch der Sinn von 3, 27. zu ſeyn fcheint. 
Uber Debora benennt in ihrem Liede nur Ephraim, Benjamin, Manafje, Sebulon, 
Iſaſchar und Naphtali als die ihrem Rufe Gehorfamen, mährend fie Auben, Gilead, 
Dan und Affer ausdrüdlich wegen ihres Ausbleibens tadelt (5, 14 — 18.). ©ideon 
bietet Manaſſe, Aſſer, Sebulon und Naphtali auf (6, 35. 7, 23.); Ephraim kommt 
ihm auf feinen Ruf noch nachträglich zu Hülfe (7, 24.). Iephta fchlägt die Ammoniter 
allein mit der Hülfe von Gilead und Manaffe (10, 18. 18, 29.). Simfon, der über: 
haupt alle feine Heldenthaten allein verrichtet hat, erfcheint nur als der Erretter der 
Stämme Yuda und Dan, auf denen als den zumächft benachbarten das Joch der Phis 
fifter freilich am fchwerften laften mochte (13, 1—5. 15, 9— 18.). Erft unter Eli 
(1 Sam. 4.) finden wir wieder ganz Ifrael gegen die Philifter vereinigt, und Samuel 
verfammelt, wie ausdrüdlic; hervorgehoben wird (1 Sam. 7, 3. 5.), dad ganze Sfrael 
zu Mizpa zum Sriege wider die Philifter. So haben wir alfo von der politifchen 
Einheit des Volkes, mie fie fich in der Nichterperiode darftellt, das Bild, daß fie nad) 
Joſua's Tode allmählich ab», fpäter aber gegen das Ende der Nichterzeit wieder zu- 
nimmt. Mit diefem Mangel an einheitlichem Regimente war von felbft jener Zuftand 
gefegt, den das Richterbuch felbft miederholt als die Signatur der Periode bezeichnet: 
„Zu der Zeit war kein König in Ifrael und ein Ieglicher that, was ihm redht 


Richter, Amt der 25 


däuchte“ (Richt. 17, 6. 18, 1. 19, 1. 21, 25.). Daß in folchen Zeiten die Sicherheit 
von Leben umd Eigenthum, welche die Grundlage aller Civilifation bildet, fo gut wie 
nicht vorhanden war, ift natürlich. Dies bezeugt auch Debora (5, 6.), und wie ſehr 
Gemwaltthat und Rohheit um ſich gegriffen hatten, davon erzählen Kapitel 17—21. ab» 
fchredende Beifpiele. — Auch die religiöfe Einheit konnte unter ſolchen Berhältniffen 
natürlich nicht gedeihen. Da nach 1 Sam. 8, 7., Richt. 8, 23. der Herr ſelbſt König 
über Yfrael war, fo mufte das Regiment geübt werden von dem Orte aus, wo Jehovah 
war, d. h. von dem Nationafheiligthum, der Stiftshütte, aus. Dort verfammelte ſich 
deshalb das Bolt bei twichtigen Anläffen, dort fragte man den Herrn, und nad) der 
Antivort, die er gab, wurde gehandelt (1, 1. 10, 10 ff. 20, 18. 23. 26 ff. 21, 2f.). 
Aber es geht aus dem Richterbuche deutlicd; hervor, daß jener heilige Gentralpunft 
wenigftens in der Mitte der Periode feine ftarke Anziehungskraft ausübte. Nur eines 
einzigen Hohenpriefterd Name wird im Buche der Richter gemannt, nämlich der des 
Pinehas, des Sohnes Eleaſar's (20, 28., vgl. Joſ. 22, 13. 24, 38.). Pinehas fält 
aber, da fein Bater ungefähr gleichzeitig mit Joſug geftorben zu ſeyn fcheint (f. d. Art. 
„Eleaſar“), in die nächſte Zeit nad) Joſua, alfo in den Anfang der Richterperiode. 
Bon da an bis auf Eli erfahren wir den Namen keines einzigen Hohenpriefters (vgl. 
d. Art. „Hoherpriefter* S. 204). Daraus können wir wohl mit Recht fchließen, daß 
fein einziger bon diefen Prieftern eine hervorragende Perfönlichfeit war. Diefer negative 
Umftand verbunden mit der pofitiven Attraktion, welche die Naturreligion der Kanaaniter 
ausübte, erklärt und nicht nur dem immer wiederkehrenden Abfall zum entfchiedenen 
Gögendienfte, fondern auch das Vorkommen eined geſetzwidrigen, gößendienerifchen Yes 
hovaheultus. Beiſpiele der legteren Art find: das Ephod Gideon’s (8, 27., vgl. Ber- 
theau, Comm. ©. 137), und Bild und Ephod des Micha (Kap. 17 f.), welcher durch 
Raub in die Hände der Daniten übergegangen, im deren neuer Heimath im Norden 
eine Stätte dauernder Verehrung fand. Würde von dem Gentralheiligthum, dem Site 
der Bundeslade aus [melde von Gilgal aus (Sof. 4, 19 f. 5, 9. 14, 6.) nadı Silo 
(of. 18, 1.), von da zeitweife nach Bethel (Richt. 20, 18. 26—28. 21, 2., vgl. 
1 Sam. 1, 3., f. d. Art. „Bundeslade” ©. 454; Emald, Geſch. d. B. Iſr. II, ©. 281; 
Bunfen, Bibel I, p. CCCLVIIT) gebradit, von Silo aus an die Philifter verloren 
(1 Sam. 4, 18.), von diefen nad, fieben Monaten (1 Sam. 6, 1.) nad Kirjath-Jearim 
(1 Sam. 6, 21. 7, 1.) zurüdgebradjt würde, wo fie am Ende der Richterzeit 20 Jahre 
verblieb, bi8 David (1 Sam. 7, 2., vgl. 2 Sam. 6.) fie nad Ierufalem holte], — 
würde, fagen wir, vom Gentralheiligthume aus ein Mann auf Ifrael eingewirkt haben 
wie Samuel, von dem e8 heift, daß der Herr feines feiner Werke auf die Erde fallen 
ließ, fo daß ganz Pfrael von Dan bis Berjeba erfannte, daß Samuel feft beftätigt 
war zum Propheten Jehovah's (1 Sam. 3, 19 ff.), — würde eine ſolche Thätigfeit 
vom Mittelpunfte ausgeübt worden feyn, dann hätten ficherlich die Theile fich fefter an 
diefen Mittelpunkt gehalten. Hiemit hängt das dritte farakteriftifche Merkmal der 
Richterzeit eng zufanmen, auf welches 1 Sam. 3, 1. ausdrücklich hingemwiefen wird mit 
den Worten: „Und der Knabe Samuel diente Iehovah vor Eli, und des Herm Wort 
war theuer in jenen Lagen und Geſicht war nicht häufig (yes Tim ya)“. Nach 
der Darftellung der heiligen Schrift erjcheint da8 Verhältni Gottes zur Menfchheit 
überhaupt und zu dem Bolfe Iſrael insbefondere in der Zeit dor Chriftus als das 
einer immer zunehmenden Entfernung. Denn Anfangs fehen wir Gott felbft perſönlich 
mit den Menſchen verfehren, dann folgt die Bermittelung durch Engel, dann die durch 
Propheten, bis endlich in der meiffagungslofen Zeit von Maleachi bis auf Ehriftum 
auch diefe menſchliche VBermittelung verftummt (vgl. Hofmann, Schriftbeweis I, S. 180 ff., 
2. Aufl.; Kurs, Geh. d. A. B. J. ©. 63 ff.; vgl. aud) d. Art. „Bath-Kol“ S. 720 f.). 
— Die Ricjterperiode fällt nun gerade in die Gränze zwifchen der zweiten und dritten. 
der bezeichneten Offenbarungsſtufen. Denn die Bermittelung durch Engel erfcheint einer 
jeits als eine allmählich erlöfchende. Dem ganzen Iſrael ftellt ſich noch einmal der 
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Engel des Herrn dar, der das Volk aus Aegypten heraufgeführt hat, und feine Worte 
klingen wie die eines Abſchied Nehmenden (2, 1—5.). Außer der beiläufigen Erwäh— 
mung einer Engelserfheinung im Deboraliede (5, 23.), werden zweimal wichtige That— 
ſachen durd; die ſichtbare Erſcheinung des Engels des Herrn eingeleitet: 6, 18 ff. bie 
Berufung des Gideon, 13, 3 ff. die Geburt Simfon’s. Im erften Buche Samuelis 
erjcheint fein Engel’ mehr. Im zweiten (24, 16 ff.) eim einziger. Im den Büchern 
der Könige kommen noch einige foldyer Erjcheinungen vor, meiftens zum Behuf der Ber- 
mittelung eines ottestworte® an einen Bropheten (1 Fön. 19, 5. 7. 2Kön. 1, 
3. 15.); nur einmal noch wird ein wunderbares Ereigniß auf die Thätigfeit des (wie— 
wohl nicht fichtbar gewordenen) Engels des Herrn zurüdgeführt (1 Kön. 19, 35.). 
Andererfeitd aber beginnt nun in der Richterzeit die prophetifche Thätigfeit fic zu ent- 
falten. Debora wird als Prophetin bezeichnet (4, 4.). Eines ungenannten Propheten 
gefchieht Erwähnung 6, 8.; eines eben folhen 1 Sam. 2, 27 ff. Endlich aber ift es 
Samuel, mit dem überhaupt die alte Zeit zu Grabe geht und eine neue beginnt, der außer 
dent Königthum auch das Prophetenthum als ftehende Imftitution und ald „bleibendes 
Ferment des ifraelitifchen Staatslebens“ (mie Kurk ſich ausdrüdt Lehrb. d. heil. Ge— 
fhhichte $. 70) begründet (vgl. App. 3, 24.). Die vorhin angeführte Stelle 1 Sam. 
3, 20. hat ohme Zweifel den Sinn, daß Samuel felbft im Gegenfag zu den bisherigen 
ifolirten prophetifchen Erſcheinungen als ein zu bleibender prophetijcher Thätigkeit Be- 
rufener erfannt würde. Derſelbe Gegenſatz findet ftatt zwijchen den Beziehungen a" 
und xY2>, welche lettere um jene Zeit in Gang fam (1 Sam. 9, 9., vgl. Hofmann, 
Weiſſagung und Erf. I, ©. 12 ff.). Denn wenn aud Samuel nicht allein nad; 1 Sam. 
9, 11, 18 f. in der Zeit vor Saul noch 8 beim Bolte heißt, fondern diefen Titel 
auch conftant im erften Bud, der Chronik führt (1 Chr. 9, 22. 26, 28. 29, 29. hebr.; 
2Chr. 35, 18. heißt er 827), fo ift doch aus 1 Sam. 3, 20. Mar, daß Sammel kraft 
innerlicher, principieller Berechtigung &’23 war. Endlich aber beweift das eigenthümliche 
Inſtitut der Prophetenfchulen, oder richtiger Prophetengenofjenjchaften (owı23 np'7> 
1 Sam. 19, 20. os bar 1Sam. 10, 5. 10., dgl. Hofmann, Weiſſ. u. Erf. I, 
©. 254), deren Entftehung mit Samuel’g prophetifcher Thätigfeit jedenfall® enge zu— 
fanımenhängt (vgl. befonders die Stelle 1 Sam. 19, 20.), welch' mächtige, tief und weit 
greifende Wurzel das Prophetenthum damals in Hrael nefaßt hat. — Im Allgemeinen 
können wir fagen, daß die Nichterzeit zwar einerfeits ein Abſchluß, amdererfeit8 aber 
jelbft ein Anfang war. Im Verhältnig nämlich zur vierzigjährigen Wüftenwanderung 
war jene Zeit freilich eine Zeit der Huhe. Aber im Verhältniß zu dem zu erreichenden 
Ziele befand fich Iſrael noch in einem unruhigen, gährungsvollen Anfangsftadium, und 
infofern hat fi; die Drohung verwirklicht, daß fie nicht follten zu feiner Ruhe eingehen 
(Bf. 95, 11., Hebr. 3, 18 ff., vgl. Ebrard, Comm. zu Hebr. 4, 8. ©. 165). Iſrael 
war in Aegypten zwar ein Volk geworden, aber ein Volk ohne Land. Nun als endlich 
das Fand gefunden war, brauchte es lange Zeit, bis das Bolt ſich einwurzelte (Pf. 80, 
9 ff.). Auf fich felbft geftellt, frei geworden, ja zur Eroberung der Herrfchaft berufen, 
hatte Iſrael nun die Miffion, die in ihm miedergelegten Keime zu entwideln. Und in 
der That, welch' herrlicye Anlagen und Kräfte diefem Bolfe verliehen waren, zeigt die 
Richterzeit auf's Deutlichfte. Zunächſt war es ganz der Natur der Sache gemäß, daß 
die friegerifche Begabung in den Vordergrund trat. Deshalb fehen wir eine fo große 
Zahl kriegerifcher Heldengeftalten in diefer Zeit auftreten. Man hat aus diefem Grunde 
die Nichterzeit das Hervenzeitalter der Juden genannt und fie mit der Hervenzeit der 
heidnifchen Bölfer verglichen. Es Liegt im diefem Vergleiche unftreitig etwas Wahres. 
Denn primitive Naturfraft äußert fid) beide Male in mwunderbarem Grade und unter 
Berhältniffen, welche den Zuftand des Landes als dem Gulturzuftande borausgehend 
erfcheinen laffen. Aber man darf den Vergleich auch nicht zu weit treiben, namentlich 
ihn nicht dahin mißbrauchen, daß man die von der heiligen Schrift authentiſch bezeugten 
Wunder jener Zeit mit den heidnifchen Mythen in eine Claffe wirft. Vgl. hierüber 
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Bw. C. 2. Ziegler, Bemerkungen über da8 Bud) der Nichter aus dem Geift des 
Heldenalters (in feinen theolog. Abhandlungen, Göttingen 1791, ©. 262 ff.), und das 
gegen Pareau, institutio interpr. V. T. p. 462; Anton Ziegler, hiſtor. Ent- 
widelung der göttl. Offenb. in ihren Hauptmomenten fpefulativ betrachtet, Nördlingen 
1842, ©. 166 fj. — Uber auch in anderen Beziehungen zeigt und die Nichterzeit das 
Borhandenfeyn der edelften Anlagen. "Das Deboralied (Kap. 5, ſ. d. Art. „Debora“) 
ift nicht nur was die Friſche und Pebendigfeit der poetifchen Auffaffung, fondern aud) 
was die Kunſt der Darftellung betrifft eines der erhabenften poetiſchen Produkte aller 
Zeiten. Im feiner Art eben fo trefflich tft das Gleichniß des Yotham (9, 7 ff.), ohne 
Zweifel das ältefte Beifpiel von Fabeldichtung, das wir haben (vgl. 2 ön. 14, 9. und 
die Fabel des Menenius Agrippa bei Livius II, 30). Daß endlich aud; auf dem 
Gebiete der religidfen und politischen Thätigfeit herrliche Kräfte in der Richterzeit vor— 
handen waren, das zeigt und die Geftalt eined Samuel, wiewohl hiebei freilid nicht 
zu vergeſſen ift, daß diefer erft am Ende der Periode und zwar als Neformator auf- 
tritt. Darin liegt die Anklage wider das Volk Iſrael, daf es im jener Zeit mit dem 
ihm verlichenen Pfunde nicht treu gewuchert hat. Die Naturmädte haben das junge, 
eben erft ſeßhaft gewordene Volk im ihr verführerifches Net gezogen, aus dem es mur 
allmählich durch ſchwere Gerichte wieder befreit werden fonnte. Wir haben hier deshalb 
das jeltjame Widerfpiel vor Augen, daß Jehovah der alleinige, unmittelbare Herrſcher 
des Volkes und doch fo wenig von ihm erkannt, fo wenig in diefer jo überaus ehren» 
vollen Ummittelbarteit wirffam war. Die Richterzeit war die Zeit der reinften Theo» 
fratie der Korm nad), und doch finden wir in ihr verhältnißmäßig fo wenig theofrati- 
fches Leben dem Weſen nad. Die göttlichen Kräfte konnten nur dann recht wirkſam 
werden, wenn fie im eimer lebendigen menfchlichen Perfönlichkeit zufammengefaßt ſich 
darftellten. Deshalb diente Iſrael Gott, fo lange der Richter lebte. Dieſem Schtwanten 
abzuhelfen, mußte die Form der reinen Theokratie aufgegeben und das Königthum ein- 
jegt werden, welches die Möglichkeit einer bleibenden Yeitung im theofratifchen Sinne 
darbot. Freilich auch nur die Möglichkeit. Denn in der Wirklichkeit zeigte ſich's auch 
hier, daß das Volk feinem Gotte fid) alsbald entfremdete, wenn das fönigliche Ober: 
haupt in diefer Entfremdung ihm voranging. 

Um nun auf das Einzelne und Aeußerliche überzugehen, fo vergleiche man in 
Bezug auf die einzelnen Richter die treffenden Artife. Daß der Name dodeð nicht 
ausjchließlic die ricdhterliche Thätigkeit im engeren Sinne bezeichnen fann, ift aus der 
Geſchichte von felbft Mar. Denn feineswegs von allen Richtern ift erzählt oder audı 
nur wahrſcheinlich, daß fie zugleich Richter im juridifchen Sinne waren. Man bdente 
nur 3. B. an Simfon. Auf der anderen Seite ift die richterliche Thätigkeit in diefem 
Sinne ausdrücklich ausgefagt von Debora (4, 5.), Sammel (1 Sam. 7, 15—17.) und 
feinen Söhnen (8, 1—3.). Immerhin liegt aber in dem Namen up, daß das Richten 
die Hauptthätigfeit feyn ſollte. Wenn fie es nicht war, fo war das zufällig. Es liegt 
alfo in dem Namen werd ein doppeltes: erftens, daß der, welcher diefen Namen trug, 
nicht erblicher Herrfcher, nicht König war (vgl. 8, 22 f., wo Gideon die erbliche 
Herrſcherwürde ausſchlägt, während fein Sohn Abimeleh fie ſich zu verfchaffen weiß 
und ausdrüdlic; König genannt wird 9, 6. 16. 18., weshalb er nicht zu den Richtern 
gezählt werden kann, wie denn auch 9, 22. feine Gewalt nicht mit sEW", mie fonft 
diefer, fondern mit ir bezeichnet wird), — zweitens, daß der Up dor Allen ein 
feierlicher Herrſcher ſeyn follte, der im Inneren Recht und Gerechtigkeit nach dem Ge— 
ſetze des Herrn handhabte. (Die Frage, ob der Name ve auf den gefeslichen Be— 
ftimmungen 5Mof. 17, 9. 19, 17. [or oma mm “or opt] beruht, oder ob 
vielmehr ein umgefehrtes Berhältniß obwalte, "Tann und hier nicht beſchäftigen, da fie 
weſentlich mit der Frage nad) dem Alter des Deuteronomium zufammenfällt). Diefes 
Richten ſchließt aber den Begriff des Regierens überhaupt ein, wie man 3. B. aus 
2Kön. 15, 5. erfieht, wo von Jotham gefagt wird, daß er während der Krankheit feines 
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Baterd war yasıı brone De. Endlich aber liegt in dem Begriffe des Richtens 
nad) conftanten altteftamentlichen Sprachgebrauche auch der des Errettend, wie ed denn 
2 Sam. 18, 19. geradezu heißt: Park m mm eos. Wenn mun auch das 
Richten in dem eben erwähnten doppelten Sinne die Hauptthätigfeit des Richters aus» 
machte, wie denn die Ausfoge, daß einer Ifrael 20, 30, 40 Jahre gerichtet habe, noth- 
wendig zunächſt auf diefen Sinn führt, fo ift doch Har, daf das Richten in dem Sinne 
von Recht fchaffen oder Erretten mit in den Begriff des pw eingefchlojfen war. Es 
war in diefem Sinne in der Regel die Anfangsthat des Richters, weshalb es denn aud 
2, 16. in dem allgemeinen Ueberblide heißt: omow mm Damm mubu mm Dpm 
(vgl. Bibel von Dr. Herrheimer, Berlin 1843, II, 1, ©. 108). — Dem Namen nad, 
wenn aud) nur zum Theil der Sache nad, entfprehen unferen pru2WÖ die dixaorui der 
QTyrier (Joseph. c. Apion I, 21), und die Suffeten der Carthaginienfer (Suffetes . . . 
qui summus Poenis est magistratus Liv. XXVII, 37. XXX, 7.) — Was 
die Zahl und Reihenfolge der Richter betrifft, fo ift fie, wenn wir die An- 
gaben des Nichterbuche® und des erften Buches Samuelis zufammennehmen, fol- 
gende: 1) Dthniel, der Prael aus der Hand Cuſan-Riſathaim's, des Syrerfünigs, 
erlöfte. 2) Ehud, welcher den mit Ammon und Amalet verbündeten Moabitertönig 
Eglon tödtete. 3) Samgar, der Iſrael von den Bhiliftern befreite. 4) Debora 
und 5) Baraf, welche den Sanaaniterfürften Jabin fchlugen. 6) Gideon, der die Mis 
dianiter und die mit ihmen verbundenen Amalefiter, ſowie andere oftländifche Völker 
befiegte (6, 3. 7, 12. 8, 24.) 7) Thola. 8) Jair. 9) Jephta, der das Joch der 
Ammoniter zerbrah. 10) Ibzan. 11) Elon. 12) Abdon. 13) Simfon, welder an: 
fing Iſrael von den Philiftern zu erlöfen (13, 5.). 14) Eli. 15) Samuel. 16) und 
17) deſſen beide Söhne Joel und Abia (1 Sam. 8, 1 f.). Bon diefer Zählung weichen 
diejenigen ab, welche Debora und Baraf, ſowie Joel und Abia als eins zählen (welches 
Letztere z. B. Herrheimer thut a. a. O.), den Abimelech dagegen mitrechnen. Warum 
Letzterer, wiewohl er unter der Neihe berühmter Machthaber aus der Nichterzeit mit 
aufgeführt wird, doc; unter die Richter im engeren Sinne nicht zu rechnen fey, ift oben 
gezeigt worden. 1Sam. 12, 11. wird nach Serubbal, d. i. Gideon, nod ein Bedan 
(772) genannt, don dem im Buch der Richter teine Rede ift. Syr., LXX und Ur. 
fejen aber dafür pa2, während Targ., Kimdi u. U. unter Bedan Simſon verſtehen, 
weil derfelbe aus Dan tar, bie Bulg. gar außer Bada den Simfon noch befonders 
benennt (vgl. auch Joel Richt. 5, 6.). Wie dem auch fey, jedenfalls ift die Sache zu 
unklar, al® daß wir berechtigt wären, diefen Bedan in die Kreife der Richter mit auf- 
zunehmen. — Die Chronologie des Richterbuches bietet mannichfahe Schwierig: 
feiten dar. Rechnet man alle im Buche der Richter ausdrücklich benannte Zahlen zu. 
fammen, fo kommt von Dthniel bis Simfon eine Summe von 410 Jahren heraus. 
So hat auch Paulus gerechnet, der dem Zeitraum von Joſua's Tode bi8 Samuel eine 
Dauer von 450 Jahren beilegt (Apg. 13, 20.), welche Zahl herausfommt, wenn man 
zu den erwähnten 410 Jahren die 40 Jahre des Eli (1 Sam. 4, 18.) hinzuzählt. Daß 
aber diefe Summe zu groß ift, ergibt fi 1) daraus, daß Jephta Richt. 11, 26. von 
der Eroberung des DOftjordanlandes bis auf feine Zeit 300 Jahre rednet, während 
doch nad; den Zahlangaben unferes Buches nur allein von Joſua's Tode an bis Jephta 
über 300 Jahre verfloffen find; 2) daraus, daß 1Kön. 6, 1. dem Zeitraum vom Aus— 
zug aus Wegypten bis zum Tempelbau eine Dauer von 480 Jahren beigelegt wird. 
Diefen Widerſpruch hat man auf zweierlei Weife zu löfen geſucht. Erftens dadurcd, 
daß man die Gleichzeitigfeit mehrerer der angegebenen Zeiträume annahm. Diefer Weg 
ift der gewöhnliche. Er ift nicht ohne Anhaltspunkt im Texte. Wenn die Zeit Sam. 
gar's ohne Zahlangabe gelaffen und 4, 1. gleich an Ehud angeknüpft wird, fo nefchieht 
dies höchſt wahrfcheinfich deswegen, weil die Periode Samgar’s in die überaus lange, 
nämlich 80 jährige des Ehud hineinfiel. 10, 7. ift von einer gleichzeitigen Bedrüdung 
durch Philifter und Ammoniter ausdrüdlid; die Rede. Demungeadhtet reichen die und 
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gebotenen Anhaltspunkte nicht aus, um die nöthige Reduktion mit Sicherheit vornehmen 
zu Können, weshalb der Willfür ein weiter Spielraum gelafjen und die Meinungsver- 
fchiedenheit unter den Erklären groß ift*. Bertheau hat deshalb einen zweiten 
Weg eingefchlagen, indem er nachzuweiſen fucht, daß im Richterbuche zwei Zählungs- 
weifen, eine umbeftimmte nad; Menfchenaltern zu 40 Jahren, und eine andere nadı 
beftimmten Zahlen mit einander vermijcht find (Comm. zum B. d. Richter p. XVI ff.). 
Obgleich Bertheau darin Recht hat, daß er jagt, der Berfafler unferes Buches fey der 
Meinung, nur fich fuccedirende Zahlenreihen zu geben, jo muß man doch zwifchen feiner 
Meinung und der Wirklichkeit unterfcheiden. Thut man dies, fo laſſen ſich jene zwei 
Löfungsverfuche recht gut mit einander vereinigen. Denn dann bilden die jech® vierzig. 
jährigen Berioden, welche im Buche der Richter unftreitig vorfommen (3, 11. Othniel, 
3, 30. Ehud mit 80 Jahren, 5, 31. Baraf, 8, 28. ®ideon, 13, 1. Philifterherrichaft, 
in welche Simfon’s Richterzeit hineinfällt, weil er ja der erfteren nicht ein Ende ge: 
macht, fondern ihre Brechung bloß begonnen hat), die fefte, zufanmenhängende Bafis 
der Berechnung, d. h. wir gewinnen für die Zeit von Othniel bis Simfon die Dauer 
von 240 Jahren, was mit Nicht. 11, 6., fowie mit 1Kön. 6, 1. ganz gut überein- 
fimmt, die anderen Zahlen aber (vgl. die Tabelle bei Rosenmüller, Schol. in Iudd. 
p. 9) find Parallelzahlen, welche die den Hauptperioden gleichlaufenden Zeiträune be: 
zeichnen. — Die betreffenden Abfchnitte bei Joſephus finden fi) Antiqq. V, 2. VI, 3. 
— Zur Piteratur vdergleihe außer den angeführten Schriften und den befannten Be- 
orbeitungen der ifraelitifchen Gefchichte Hengftenbergn, Authentie des Pentat., Bd. II, 


S. 1—148 „der Pentateuch und die Zeit der Richter“. E, Nägelsbach. 
Nichter, das Buch der. 8 zerfällt in drei Hauptabſchnitte: K. 1, 13, 6. 
8. 3, 7— 16. 8. 17— 21. — In Betreff des erften Abjchnittes herrjchen Zweifel, 


1) ob der Umfang fo richtig beftimmt fey (Berthean beginnt den zweiten Abjchnitt fchon 
mit 2, 6. reſp. 2, 11., weil 2, 6— 10. bloß als Wiederaufnahme der Yof. 24, 31. 
vorläufig abgebrocenen Erzählung ericheint; vgl. de Wette, Einl. in's U. T. ©. 239); 
2) ob die Kap. 1. erzählten Ereigniffe mit dem Yuhalte von Kap. 2—3, 6. gleich. 
zeitig ſeyen oder ihnen vorangehen. Letzteres behauptet Hengſtenberg, Authent. d. Pentat. 
Br. II, ©. 29, Erfteres Keil, Einl. ins 4. T. $. 47, Anm. 1—3) ob Kap. 1 (und 
2, 1— 5.) als Werk deffelben Verfaſſers zu betrachten jey, der den Haupttheil, die 
Gejchichte der Richter von Othniel bis Simfon gefchrieben hat, und wie fid) jene Stüde 
fowohl zu den Kapp. 17—21., al® auch zum Buche Joſug verhalten. Die neuere Kritif 
(f. de Wette a. a. D., Bertheaun S. XV ff.) jpridt Kap. 1, 1-—-2, 5. dem Verfafler 
des Buches der Richter ab, indem fie behauptet, daß derjelbe das „Verzeichniß der Er: 
gebnifje der Kämpfe nadı Joſua's Tode in einer der ums im Kap. 1. vorliegenden ähn« 
lichen Form vorfand und mwahrfcheinlich in einem für feine Zwecke genügenden Auszuge 
mittheilter. De Wette nach dem Borgange von Studer u. U. nennt jenen erften Ab- 
fchnitt „eine mit fich felbft im Widerfpruch ftehende Compilation“, gegen weldyen Bor- 
wurf aber Bertheau das Stück nahdrüdlih in Schu nimmt (S. 6 u. 6.) Daß 
Richt. 1. das Buch Yofua vorausfege, weiſt Bertheau nach ©. XXI f., während er 
jedoch bon den Stellen, welche diefes Kapitel mit dem Buch Yofua gemein hat (Richt. 
1, 10—15. dgl. Joſ. 15, 14— 19. B. 20, vgl. Yof. 15, 13, B. 21. vgl. of. 
15, 63. B. 27 f. vgl. Joſ. 17, 12 f. V. 29. vgl. Yof. 16, 10.), behauptet, daß fie 
„in diefem Kapitel ihre nothwendige Stellung einnehmen und niemals in feinem Zu=. 
fammenhange gefehlt haben können, daß fie aber dem Plane des Buches Yofua fremd, 
umd erft zu einer Zeit, als man das Buch der Richter mehr als ein felbftftändiges behan- 
delte, im leteres aufgenommen find“. Bertheau fieht endlich die Hand defjelben Ver: 
faſſers ſowohl in Kap. 1. als aud in Kap. 17— 21., während ſich nach ihm diefe 


*) Bunfen in feinem Bibelwerle (Einl. S. COXXXTI fi.) rebucirt die ganze Michterzeit auf 
eine Dauer von nur 187 Jahren, 


30 Richter, Buch der 


Kapitel durch ihre Sprache, ihren Inhalt und ihre Zwecke auf's Deutlichſte von den 
Kap. 17— 21. unterſcheiden (S. XXIX). Ich nun bin der Meinung, daß 1, 1—3, 6. 
jedenfalls als Einfeitung zu dem Hauptwerke zu betradjten find, wie man aud) im 
Uebrigen über das Verhältniß Ddiefer Sapitel zu einander und ihren Urfprung urtheilen 
möge. Sollte demnad 1, 1—2, 5. auch wirflih aus einer anderen Quelle gejchöpft 
feyn, fo fteht dieſes Stüd dody zu 2, 5—3, 6. im enger Beziehung und bereitet mit 
legterem zugleich den Haupttheil vor. Denn das ganze Richterbuch handelt ja von dem 
beftändigen Wechfel zwiſchen Untreue und Strafe einerfeits und Buße und Errettung 
andererfeitd. Diefer Gang der Gefcichte wird uns 2, 11—3, 6. (nach der furzen 
Anknüpfung 2, 6—10.) überfichtlich vorgeführt, und als Einleitung zu diefer überficht- 
lichen Darftellung dient nun wieder 1, 1—2, 5., denn hier wird in confreten Bildern 
und gezeigt, wie Iſrael mit der Vertreibung oder Nichtvertreibung der Kanaaniter es 
gehalten hat, worauf ja in leßter Inſtanz der gefammte Wechſel der fpäteren Scidfale 
des Volles beruht. Und zwar ift hiebei wohl zu beadjten, daß der Stamm Juda in 
Berbindung mit feinem Nahbarftamme Simeon als der getreue und gehorfame erfcheint, 
er, dem durch Gottes ausdrüdlichen Befehl der Oberbefehl übertragen ift, während in 
der That in der Folgezeit Ephraim, der weniger getrene Stamm (1, 29.), denjelben 
ſich anmaßt. Diefer erfte Abfchnitt fchließt ſich durch 1,1. ausdrüdlid an den Schluß 
des Buches Joſua am und fchildert, wie Yfrael das, was nach Joſua's Tode feine zu- 
nächftliegende Aufgabe war, erfüllt hat. Es hat diefelbe im Allgemeinen jchlecht erfüllt, 
es hat die Kanaaniter nicht vertrieben und deswegen follen fie num aud) gerade bleiben 
zu einer Verſuchung und Strafe für das ungehorfame Bolt (2, 1—5.). Aber unfer 
Berfaffer hat noch eine andere Urſache des Abfalls namhaft zu machen, nämlich die, daß 
mit der alten Generation, die Zeugin der großen unter Yofua vollbrachten Thaten ge= 
mwefen tar, die Erinnerung an diefelben erftarb, und daß darnach ein „ander Geſchlecht 
auffam, das den Herren nicht fannte, nod; die Werke, die er an Iſrael gethan hatte“ 
(2, 10.). Um diefen zweiten Umftand recht in's Licht zu fegen, geht der Verfaffer noch 
einmal bis auf die legte große Amtshandlung Joſua's (of. 24, 28.) zurüd, und zeigt, 
wie von da an die Sachen von Stufe zu Stufe (Tod Joſua's, Tod der Aelteften, Aus- 
fterben der ihnen gleichzeitigen Generation) ſich immer mehr fo geftalteten, daß in den 
Gemüthern des Volkes ein für die verderblichen Einflüffe von Außen her empfänglicher 
Boden bereitet werde. Died find die Grundgedanken der beiden einleitenden Abfchnitte. 
Ehe num der Verfaſſer zu feiner eigentlichen Gefchichtserzählung übergeht, faßt er diefe 
Grundgedanfen noch einmal kurz refapitulirend zufammen 3, 1—6., indem er zugleich 
einige neue Momente ergänzend hinzufügt, nämlich ®. 2, daß die Kinder Ifrael durch 
die übrig gebliebenen Kanaaniter ftreiten lernen follten, und V. 6, daß fie den fried- 
lichen Verkehr mit denfelben fogar bis zu wechjelfeitigen Heirathen ausdehnten. Nun 
erft von 3, 7. am geht er zur Hauptfache über, nämlich zur Darftellung der ſechs Haupt- 
richterperioden, welchen ſich je einige Kleinere einfügen. Diefe jech® Perioden find: 
1) Othniel (3, 7—11.); 2) Ehud (3, 12— 30.) mit Samgar als Anhang (3, 31); 
3) Debora und Barak (Kap. 4 u. 5.); Gideon (6, 1—8. 35.) mit der Gefchichte des 
Abimelech (Kap. 9.) und der Richter Thola und Jair (10, 1—5.) als Anhang; 
5) Iephta (10, 6—12, 7.) mit Ebzan, Elon und Abdon (12, 8—15.); 6) Simfon 
(Rap. 13 — 16.). — Den dritten Haupttheil des Buches bilden zwei Gefchichten, die 
eine don dem Götendienfte des Ephraimiten Micha und der damit zufammenhängenden 
Gemaltthat der Daniter (Kap. 17. u. 18.), die andere bon der Gräuelthat der Be- 
wohner Gibea's ımd der dadurch veranlaßten BVertilgung des Stammes Benjamin (ap. 
19—21.). Daß der BVerfaffer diefe beiden Gefcichten am Schluſſe einſchaltete, ift ein 
Beweis dafiir, daß er planmäßig zu Werke ging. Sie würden als Detailgefchichten 
weder in die Einleitung noch in den Haupttheil gepaßt haben, während fie ald Anhang 
nicht ſtören und doc; vortrefflic, der Haupttendenz des Buches dienen, indem fie, was 
ja die Folie der ganzen Darftellung bildet, die fittlichen umd religiöfen Zuftände in 
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zwei aus den Leben gegriffenen Bildern auf die getreuefte und anſchaulichſte Weife 
ihildern. Ich kann deshalb nicht mit Keil ($. 47) annehmen, daß diefe Abſchnitte mit 
dem übrigen Buche „in feinem inneren nothiwendigen Zufammenhange + ftehen. Mir 
fcheinen fie mit dem Ganzen ebenfo enge zufammenzuhängen wie die Gedichte des 
Abimelech, welche fidher auch in den Anhang wäre verwieſen worden, wenn fie fid) nicht 
in die Gefchichte eines der größten Richter, Gideons, naturgemäß einfchaltete. Daß die 
beiden Gefhichten in Kap. 17— 21. der Zeit nad) in den Anfang der Nichterperiode 
fallen, ergibt fi; für die erfte aus 18, 1. vergl. mit 1, 34., und für die zweite aus 
20, 27 f. vergl. mit Joſ. 22, 13. 24, 33, (f. oben). — Es ergibt fid) jomit, daß 
das ganze Bud) unter der Herrfchaft eines mit Confequenz durchgeführten Planes fteht. 
Wir haben demnad, das Recht, das Buch, ſowie e8 vorliegt, ald Werk Eines Berfaffers 
zu betradjten, wodurch freilich die Annahme von der Benugung mehrfacher Quellen nicht 
ausgejchloffen wird. Was die Zeit der Abfaffung betrifft, jo fommt Alles auf das 
Berftändniß der Stelle 18, 30. an, wo gejagt ift, daß die Nachkommen jenes dem 
Micha entführten Peviten Priefter im Stamme der Daniter waren „bis zu dem Tage 
da das Land in's Eril ging“ (yanıı mia Dir). Wenn man den Bers, nicht 
wie manche gethan haben, als Gloſſe nehmen will, wozu B. 31 keineswegs genügenden 
Anhaltspunkt darbietet, da zwifchen dem Bilde und dem Prieſterthum jener Leviten zu 
unterfcheiden ift, fo wird nichts übrig bleiben als mindeſtens an das aſſyriſche Exil zu 
denken. Denn die Annahme Keil’, daß jene Werke „nur auf ein uns unbelanntes 
Ereigniß in der Richterzeit fich beziehen können“, oder die Behauptung Hengftenberg’s 
(Authent. d. Pent. I, ©. 153 f.), Hävernid’s (Einl. i. A. T. II, 1. ©. 109 f.) u. A., 
daß fie fi) auf die Wegführung der Bundeslade unter Eli (1 Sam. 4.) beziehen, find 
doch beide zu willfürlic, als daß fie das eregetifche Gewiſſen befriedigen könnten. Schon 
Jarchi erklärt die Worte RT 53 Dir 7> mit MTORT myssa Sand ma. — Und 
in der That kann der Ausdrud in diefer Kürze und Allgemeinheit unmöglich etwas 
Anderes bezeichnen wollen als das bekannte Eril, welches jene Gegend betroffen hat, 
d. i. das afiyrifche, wobei e8 wenig Unterfchied ausmacht, ob man dabei an die Weg— 
führung durch Ziglath-Pilefer (2 Kön. 15, 29.) oder an die durch Salmanafjar (2 Kön. 
17, 6.) denken will. Weder konnte ein unbedeutendes, in den heiligen Schriften nirgends 
erwähntes Eril fo kurz umd unbeftimmt, noch eine Wegführung der Yade mit einem fo 
allgemeinen Ausdrude (ya nı53) bezeichnet werden. — Iſt num dem aljo und ſtimmt 
überhaupt in dem Buche Alles wohl zufammen, fo daß wir, tie gezeigt, die Einheit 
des Planes und des Berfafjers behaupten können, fo folgt daraus, daß die Abfafjung 
unfere® Buches nicht vor dem afiyrifchen Eril kann ftaltgefunden haben. In Bezug auf 
die übrigen hier in Betracht kommenden Momente verweifen wir auf die Einleitungen 
und Gommentare. Der Zalmud (Baba Bathra Fol. 14, 2. 15, 1. Samuel scripsit 
librum suum et judieis et Rutham) benennt Samuel als den Berfafjer, und Hävernid 
ift geneigt, diefer Anficht beizutreten (a. a. O. ©. 88 f.). teil, der die Stelle 1, 21. 
als äußerften terminus ante quem bezeichnet, ift der Meinung, daf das Bud) vor der 
Ausrottung der Yebufiter durch David (2 Sam. 5, 6 ff.), alfo fpäteftens zu Anfang 
der Regierung David’8 über alle Stämme verfaßt feyn müſſe. Herbft (Einl. IT, 
©. 120) fegt die Abfaffung in die Zeit Salomo’s. Ewald (Geſch. d. V. Ifr. I, 
S. 204), dem auch Baihinger beiftimmt (f. d. Art. „ Bücher der Könige“) nehmen an, 
daß die Bücher der Richter, Sammeli® und der Könige von der Hand eines Ber- 
faflerd, der im der zweiten Hälfte des babylonifchen Eriles lebte, zu einem Ganzen ſeyen 
zufammengeftellt worden, Bertheau (Comm. z. B. d. Richter S. XXXIV) ſpricht fehr 
entſchieden die Anficht aus, daß für dem Gefchichtfchreiber oder den legten Verfaſſer 
fämmtlicher geſchichtlicher Bücher von 1 Mof. bis 2Kön. 25. Efra zu halten fey. Die 
Sache ift noch lange nicht fpruchreif. Deshalb begnügten wir uns, den Stand der 
Frage in dem Hauptzügen zu kennzeichnen. — Die neueften eregetifdyen Hilfsmittel zum 
Bud der Richter find: ©. L. Studer, das Buch der Richter grammatifch und hifto- 
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riſch erklärt, 1835 (2te Aufl., von der erſten nur durch den Titel unterſchieden, 1842). 
— Das Buch der Richter und Ruth, erklärt von E. Bertheau, Prof. in Göttingen 
1845 (als Beſtandtheil des kurzgef. exeg. Handb.). — Libri Judicum et Ruth secun- 
dum versionem Syriaco-Hexaplarem ex codice Musei brittannici nune primum 
editi, graece translati notisque illustrati auctore Th. S. Rordam. Copenhagen, 
Schwartz 1859, 4%. — Wahl, über den Berfaffer des Buches der Nichter, Tübingen 
1859, 4°, E. Nägelsbach. 

Miculf, Erzbiſchof von Mainz, ſ. Mainz. 

Nidley, Nikolaus, einer der ausgezeichnetſten evangeliſchen Blutzeugen Eng- 
lands. Aus einer anſehnlichen Familie in Nothumberland abſtammend, hatte er in Cam— 
bridge, Paris und Löwen mit jo großem Erfolg ftudirt, daß Erzbiſchof Cranmer ihn 
in feine Nähe zog, um ihn als Hauptftüge bei Begründung der Reformation zu ge- 
brauchen. Bei einem feinen unanfehnlicen Körper beſaß er eine ausgezeichnete Belefen- 
heit in den Kicchenvätern und Scholaftifern und ein jehr treues Gedächtniß. Er ſchloß 
fi) eng an den Erzbifchof an, ahmte defien Fügſamleit und Vorficht nach, umd entging 
dadurd; glücklich der Gefahr, die unter Heinrich VIII. jedem hervorragenden Manne 
drohte. Unter Eduard war er Einer der thätigften Arbeiter an dem neuen Kicchen- 
weſen, der Einzige, den Cranmer zur Ausarbeitung des Glaubensbelenntniffes der 42 
Ürtitel beizog. Im April 1550 wurde Ridley, bisher Biſchof von Rocheſter, durch 
Königlichen Patentbrief zu Bonner's Nachfolger in London ernannt und nad) der neuen 
Form inftallirt und inthronifirt. Eben fand er im Begriff, den Bifhofsfig von London 
mit dem don Durham zu vertaufchen, als Eduard's Tod und Northumberlands hoch— 
verrätherifches Beginnen, das Ridley thätig umterftügte, feine Entfegung und Berhaftung 
herbeiführte. Bon London aus wurde er mit Yatimer nach Oxford gebracht, und beide 
Freunde fahen in Einem Gefängniß, ſich gegenfeitig auf den legten Gang ftärtend. 
Ridley vertheidigte fich ftandhaft vor dem Gericht der Biſchöfe und verlor feine Heiter- 
feit noch am letten Abende nicht. Als die Frau des Stadtammand ihn beweinte, tröftete 
er fie mit den Worten: er lade fie auf den nächſten Tag zu feiner Hochzeit ein; zwar 
müſſe er ein bitteres Frühftüd einnehmen, aber um fo herrlicher fey das Freudenmahl, 
das ihn am Mittag erwarte! Der 16. Dftober 1555 wurde zum Tage der Hinrichtung 
beider Bifchdfe beftimmt. Ridley, der den Tag als feinen Ehrentag betrachtete, Heidete 
ſich forgfältig im die Tracht eines veformirten Bifchofs (ſchwarzes Kleid mit Sammt- 
fragen und vierediger Bijchofsfappe), und die Heiterfeit feines Angefichts deutete die 
innere Ruhe an. ALS die beiden Märtyrer den Holzftoß beftiegen, rief Patimer feinem 
jüngeren Freunde zu: „Seh gutes Muths, Bruder! Wir werden heute eine ſolche Fackel 
anzünden in England, die, wie ich zu Gott hoffe, niemals auslbſchen foll!« Ridley ftarb 
fehr langjam. Sein Schwager hatte ihn faft ganz mit Reiſig bededen laſſen, um jeinen 
Tod zu befclennigen. Dadurch wurde die Flamme niedergehalten und verzehrte die 
unteren Glieder, indeß der obere Theil des Körpers unverfehrt blieb. Lange hörte man 
den Unglüdlichen beten: „Im deine Hände befehle id; meinen Geift!« und „Herr! habe 
Erbarmen mit mir!“ Endlich als er im höchſter Pein ausrief, daß er nicht brennen 
önne, Öffnete man der Flamme einen Weg, die nun ſchnell das qualvolle Yeben be- 
endigte. Ridley's überlegene Gelehrſamkeit und ſchriftſtelleriſche Gemandtheit waren 
ebenfo allgemein anerkannt wie feine Sittlichkeit, Milde und Humanität. Als Schriften 
werden von ihm angeführt: De cultu imaginum; de misero Angliae statu; Comparatio 
doctrinae de Evangelio cum traditionibus pontificiorum; de Coena Domini. Bgl. 
G. Weber, Gef. der altkatholifchen Kirchen und: Geften von Grofbritanien I, 2. 

Th. Preſſel. 

Mieger ift der Name einer noch jett in berfchiedenen Zweigen fortlebenden würt- 
tembergifchen Familie, von deren verewigten Mitgliedern wir hier namentlich zwei dem 
Lefer vorzuführen haben: 1) Georg Conrad Rieger, geboren zu Cannftadt am 7. 
März 1687, Sohn eines dortigen Rathsherrn (eines „redlichen Mannes“, tie ihn der 
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Sohn ſelbſt bündig farakterifirt), im I. 1713 Repetent am Seminar in Tübingen, 1715 
Stadtvifar in Stuttgart, 1718 Diafonus in Urach, 1721 Profeffor am Gymnaſium in 
Stuttgart und Mittwochöprediger dajelbft, 1733 Stadtpfarrer zu St. Leonhard, 1742 
Delan und erfter Prediger an der Hospitalkirche dafelbft; als folder am 16. April 1743 
geftorben. 2) Karl Heinrich Rieger, Sohn des Vorigen, geboren in Stuttgart am 
16. Juni 1726, von 1747—1749 vom Senior Urlöperger in Augsburg zum Hofmeifter 
feines in Tübingen ftudirenden Sohnes beftellt, 1750 Repetent in Tübingen, 1753 
Stadtvifar in Stuttgart, 1754 zweiter Diafonus in Ludwigsburg, 1757 Hoffaplan in 
Stuttgart, 1779 Hofprediger, 1783 Stiftsprediger und Confiftoriafrath, als folder 
am 15. Januar 1791 geftorben. (Von feinen Söhnen ftarb der eine, Gottlieb Hein- 
rich, al8 Dekan und Hospitalprediger in Stuttgart 1814, der andere, Chriftian Friedrich, 
als Dekan in Ludwigsburg 1823.) Zwei andere Glieder der Familie werden wir am 
Schluſſe zu erwähnen Gelegenheit haben. 

Georg Conrad Rieger ift einer der begabteften Prediger nicht nur unter denen, die 
Württemberg, fondern die die ganze deutſch-evangeliſche Kirche aufzuieifen hat. Er ge: 
hörte, tie fo viele edle Zeugen der Wahrheit im vorigen Jahrhundert, jener twürttem- 
bergiichen Pietiftenfchule an, die namentlich durh 9. A. Bengel ihr Gepräge erhalten 
hat, wiewohl er nidyt nur die Selbftftändigfeit diefer Schule gegenüber den norddeutjchen 
Genoſſen des Halliichen Pietismus theilte, fondern auch den Wiürttembergern felbft ge- 
nenüber feine Freiheit bewahrte, alfo eben fo wenig der Apofalyptif Bengel's, als der 
Theofophie Detinger’s einen beftimmenden Einfluß auf feine durchaus praftifche Rich— 
tung verftattete. Er ift unter ihnen der Beredtefte, der Feurigſte, an rednerifcher 
Kraft, Beweglichkeit und Friſche Alle hinter ſich laffend; man fönnte ihn unter den 
Früheren am eheften mit Heinrich Müller vergleichen, wenn er nicht auch vor dieſem 
ſich dadurch; auszeichnete, daß er nicht nach der Weife des 16. und 17. Jahrhunderts 
„blümlet+ (mas diefer felber von fich fagt, f. d. Art. Bd. X. ©. 84); nirgends 
(wenn man einige Stellen in cajuellen Reden, 3. B. in der Peichenrede auf Kaifer 
Karl VI., f. feine Gafualpredigten, herausgeg. von Cleß, 1755, ©. 147, ausnehmen 
wil) hat er mit Worten und Bildern gefpielt, er weiß dagegen fernhafte Bollsausdrüde 
an rechter Stelle zu gebrauchen, ohne doch je dem Sraftvollen das Edle aufzuopfern. 
In der Dispofition feiner Predigten ift eine Klarheit und Beftimmtheit, die auch den 
Zuhörer von der reichen Gedankenfülle nie berfchüittet werden läßt; feinen Themen weiß 
er ohne alle Kiümftelei immer einen Reiz, eine Neuheit zu geben, wie fie ein gutes 
Thema haben muß, um den Zuhörer ebenfo ſchon felbft zu befriedigen, als' ſein Intereffe 
für die Ausführung zu jpannen. Die Ausführung forgt immer gemwiffenhaft dafür, daf 
jeder Punft vollftändig beleuchtet wird; fie ift mwortreich, aber mit Maß und nicht 
durch unnöthige Umſchweife ermüdend, während uns felbft von den befferen Predigern 
und ascetifchen Schriftftellern feiner Zeit fo oft eine umendliche Redfeligfeit abfchredt; 
daher find feine Predigten auch von mäßiger Yänge, bloß feine Neformationg » Yubel- 
predigt von 1730 (f. Caſ. R. ©. 465 — 535) füllt 70 Sleinoctad » Seiten, woflir er 
fid} aber damit entfchuldigt, daß an demfelben Tage 200 Yahre früher Kaifer Karl V. 
felbft und alle die Großen des Reichs in Augsburg zwei volle Stunden einer evange- 
liſchen Predigt (der Augsb. Eonf.) in Stille und Aufmerkfamkeit zugehört haben. Seine 
Phantafte führt ihm ftets treffende Bilder zu — in ihrem Gebrauch erinnert er uns 
am meiften an Luther —; feine große Belefenheit ftellt ihm auch allerlei Notizen zur 
Verfügung, deren er aber nicht, wie fo viele Andere es thaten, als specimen erudi- 
tionis in jeder Predigt ein Ouantum auftifcht, fondern von denen er nur gelegentlich, 
am paffenden Orte Gebrauch maht. Und fo treu er dem evangelifchen Dogma ift, fo 
forgfältig er e8 da auseinanderfegt und begründet, wo ihn fein Text daranfführt, fo ift 
8 doch nie eine fteife Kanzeldoftein, nie der Ton einer Abhandlung, den wir ans 
feinem Munde vernehmen; er fett fich vielmehr immer in den unmittelbarften Rapport 
mit dem Zuhörer, redet ihm direft an, nöthigt ihm, ſich felber innerlich ini die fragen 
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zu antworten, mit denen er bei ihm anflopft; überhaupt ift ihm eine große Unmittel- 
barkeit eigen; was im Moment den Zuhörer anfaffen kann, um ihn nicht wieder los— 
zulafien, das verfteht er im mannigfachſter Weife zu handhaben. (So findet er eines 
Tages in Urach einen päbftlichen Ablaßbrief zu Gunſten des Baues der dortigen Kirche 
von Sirtus IV. 1479; den nimmt er nun am 19. Sonntag nad Trinitatis zu dem 
Evangelium vom Gichtbrüchigen auf die Kanzel, lieft ihn vor, erläutert ihm geſchichtlich 
und knüpft daran die-treffendften Erinnerungen für die Gemeinde. In Stuttgart hat er 
am Sonntag Septuagefimä 1738, wenige Tage dor der Hinrichtung des Juden Süß, 
zu predigen; er fpricht über „den herrlichen Lohn für gute Arbeit“, wendet aber gegen 
das Ende plöglic um, zeigt das Gegenftüd zu feinem Thema und mahnt an das, mas‘ 
jetst allenthalben beſprochen werde, hält aber den Zuhörern vor, daß es „mit dem vielen 
Plaudern davon, mit euern mancherlei Urtheilen, mit euern vermengten Affekten nicht 
ausgerichtet ſey“ und fährt fort: „Ich frage euch, rührt euch nicht aud; die Noth diefes 
armen Mannes? Habt ihr nicht auch Mitleid mit feiner unglüdlichen Seele? .... . 
Habt ihr Alle auch nur ein Vaterunſer für ihm gebetet?“ Das fen Pfliht — „alſo 
thut e8 fein zu Haus; wir wollen aber aud) fogleic; auf der Stelle mit einander beten“, 
und nun fpricht er ein Gebet, aus dem neben allem gewaltigen Ernſte doch die erbar- 
mendfte Liebe herborleuchtet.) — Weberhaupt können wir, Alles zufammenfaffend, fagen: 
Rieger ift ein hohes Vorbild ächt erwedlicher Predigt; die „dringende Liebe Chrifti« 
[ein Charfreitagsthema von ihm] fpricht aus al’ feinen Worten. — Was wir an Pre- 
digten von ihm befigen, das ift 1) die (größere) Herzenspoftille, Züllihau 1742 (neuere 
Ausgaben: Bielefeld u. Paderborn 1839; Stuttgart, evang. Bücherſtiftung 1853—54). 
2) Die (Kleinere) Herz» und Handpoftile, Züllihau 1746 (neuere Ausgabe: Berlin 
1852, von Büchſel beſorgt). 3) De cura minimorum in regno gratiae, Predigten 
über Matth. 18, 11—14., nebft einem Anhang über die Sorgfältigfeit eines Chriften 
in Kleinigkeiten über Matth.10,42., 1733. 4) Richtiger und leichter Weg zum Himmel, 
27 Predigten über Matth.5, 1—12., Stuttg. 1744. Diefe, nebft einer Anzahl anderer, 
einzeln erjchienenen Predigten find feit 1844 im Stuttgart bei der genannten Stiftung 
zufammengedrudt erfchienen. 5) Auserlefene Cafualpredigten, herausg. dv. Elek, Stuttg. 
1755. 6) Veichenpredigten, einzeln erfchienen 1722 — 39, dann zufammen 1748, neu 
herausgegeben Stuttg. 1856. 7) Hodjzeitpredigten, 1749, neu herausgegeben Stuttg. 
1856. 8) Die heilige Ofterfeier, Betrachtungen über die Auferftehung Jeſu Chrifti, 
neu herausgegeben Stuttg. 1858. 

Mebrigen® ift Rieger auc auf andern Gebieten fchriftftelerifch thätig geivefen. Als 
Profefior fchrieb er 1728 ein Programm: historia architecturae civilis; 1732 gab er 
„hiſtoriſch-philoſophiſche Neflerionen über die in Servien angegebenen Vampyrs“ heraus, 
in denen fich Theologiſches in das Naturgefchichtliche mifcht, da Rieger in diefen Vam— 
puren etwad Dämonifces fieht. Näher feinem theologiſchen Berufe liegt die „moralifch- 
theologische Belehrung von dem eigentlichen Urfprunge des bürgerlichen Regiments“ 
1733 (mo er die obrigfeitliche Gewalt mit Beibringung und Bergleihung vieler Data 
aus der väterlichen ab» und auf diefem Weg auf einen göttlichen Urfprung zurüdleitet). 
Am befannteften find: die „würtembergifche Tabea, oder das erbauliche Peben und felige 
Sterben der Jungfer Beata Sturmin® 1730 (für biographifche Arbeiten fcheint er be- 
fondere Neigung gehabt zu haben, da noch einiges Aehnliche von ihm eriftirt, f. das 
übrigens nicht genaue Verzeichniß feiner Schriften in der oben unter 4) genannten Pre- 
digtfammlung ©. 835) und „der Salzbund Gottes mit der falzburgifchen Gemeinde“ 
1732 — 33, nebft Fortfegung in 24 Stüden, 1734— 40, eine durch die Salzburger 
Emigration veranlafte geſchichtliche Darftellung der Waldenfer und böhmifchen Brüder, 
als deren Nachfolger er die Salzburger betrachtet. Den Titel hat er aus 2 Chron. 
13, 5. entlehnt. — Sein Bildnif zeigt unter der anfehnlichen Perüde eine hohe Stirn, 
ein lebhaftes Auge, volle Wangen und volles Kinn und einen fehr freundlichen Mund. — 
Biographifce Notizen über ihn ertheilt das oben unter 4) angeführte Werk: Richtiger 


Rieger 35 


und leichter Weg ꝛc. ©. 796-—- 832; einigen der neueren Stuttgarter Predigtausgaben 
find folche ebenfalls beigegeben. 

Seinem Sohne Karl Heinrich war infofern ein anderer Wirkungsfreis angewiefen, 
als er, obgleich durd, Predigt und Schrift nicht wenig Segen ftiftend, doch vornehmlich 
als Mitglied der württembergifchen Oberkicchenbehörde den Beruf hatte, der nach 1780 
auch in diefe eingedrumgenen Neologie gegenüber die evangelifch - gläubige Theologie zu 
vertreten. Es war der im 9. 1828 verftorbene Prälat Griefinger, der — obmwohl 
immer noch gemäßigter, als die® anderwärts geſchah — die alte Orthodorie des Pandes 
allmählich zu befeitigen unternahm, und als erftes Zeichen des neuen Lichtes das Ge— 
fangbud; von 1791 producirte. Daß daffelbe weit nicht das fchlechtefte aus jener Zeit 
war, ift mohl nicht fo fehr einer direkten Oppofition Rieger’s, als vielmehr der Scheu 
zuzufchreiben, die Griefinger'n ihm gegenüber zurüdhielt, alle Kernlieder zu befeitigen 
oder zu verwäſſern. Rieger ftarb, noch ehe das Machwerk ausgegeben und (an mandjen 
Drten durd; Gewalt) eingeführt wurde; Griefinger fol darüber gefagt haben: „Sie 
find geftorben, die dem Kindlein nad) dem Leben ftanden." Das alte katechetifche Lehrbuch 
(von 1681 a. 1696) follte ebenfall® revidirt werden; jebod wurde gerade Rieger damit 
beauftragt, und fo blieb diefer Befig der Pandestirche fo gut wie unangetafte. Auch 
den eigenthümlichen Erfcheinungen des religiöfen Lebens gegenüber, die bei einer minder 
weifen und milden Behandlung unfehlbar zu feltirerifcher Feindſeligleit gegen die Kirche 
würden ausgefchlagen haben, wie das Auftreten des Michael Hahn (f. den Art.), hat 
Rieger fehr mohlthätig gewirft. Er Wollte diefen religiöfen Autodidakten veranlaffen, 
noch in feinem 26. Jahre Theologie zu ſtudiren, was derfelbe aber ablehnte; jedoch 
nahm er Rieger's Kath, ſich mehr in Schriftworten und Schriftfinn (scil. al® in der 
Terminologie Jakob Böhme’s) auszudrüden, wenigſtens als einen wohlgemeinten dankbar 
hin, Un Rieger hatten die treuen Männer aus Bengel's Schule einen Halt; die „deutſche 
Chriftenthumsgefellfchaft“, deren Organ die noch beftehenden fogen. Basler Sammlungen 
waren, beſaß an ihm ein thätines Mitglied. — Als Prediger tritt er vor und in den 
„Predigten und Betrachtungen über die evangelifchen Terte an den Sonn», Feft- und 
Feiertagen, die Peidensgefhichte und Yoh. 17.” Stuttg. 1794, die, wie auch die unten 
zu nennenden Betrachtungen über das N. T. und die Pfalmen, darum erft nad) feinem 
Tode herausfamen, weil er während feines Lebens aus Beſcheidenheit ſich nie entſchließen 
fonnte, etwas druden zu laffen, aufer dem ihm amtlich aufgetragenen Antheil an den 
jogen. biblifhen Summarien, d. h. kurzen biblifchen Auslegungen, die die Sirchenbe- 
hörde zum Behufe des Vorleſens im den kirchlichen Befperleftionen ausarbeiten ließ. 
Es ift in den Predigten des Mannes nicht das Feuer, die rednerifche Lebendigkeit 
feines Vaters wahrzunehmen, auch haben die Themen oft in ihrer Form etwas Schwer- 
fälliged. Der ganze Mann tritt mehr bedächtlich, forglic, ſchüchtern auf, im Gegenfage 
zu dem fkühnen, freudigen Wefen Georg Conrad's (auch das Bildnif des Sohnes macht 
neben dem des Vaters diefen Eindrud). Aber die Gewiffenhaftigfeit in der ZTertaus- 
legung, der tiefe, heilige Ernft, mit dem er jedes Schriftwort abwägt, die Zartheit, 
womit er das Berborgene fowohl in den Erfahrungen göttlicher Führung, als in den 
Regungen und Bewegungen ded Menfchenherzens an's Licht zieht oder auch nur an—⸗ 
deutet, die reiche eigne Erfahrnng, die ſich allda fund gibt, dazu eine Liebeswärme und 
eine Glaubenseinfalt, die ſich ftets gleich bleibt und ohme Geräuſch von felber auf der 
Zuhörer Herzen wirft, — das Alles gibt diefen Predigten einen Werth, über dem ir 
den Mangel rednerifhen Schmudes vergeflen können. Denfelben Karafter tragen aud) 
die — don Mieger nur zu feinem eigenen Gebrauc; in Amt und Haus niedergefchrie- 
benen, im 9. 1828 mit einem Vorworte von C. U. Dann herausgegebenen „Betrad;- 
tungen über das N. T.“ (4 Bde), die, mehr nad) Art eines Gnomon als eigentlich 
in Form don Betrachtungen, über jeden Abfchnitt des N. T. (die Evangelien find har- 
moniſtiſch zufammengenommen) eine Reihe kurzer aber höchſt inhaltsreicher Bemerkungen 
enthalten, die dem Lefer zu weiterem Nachdenken, dem Prediger zu weiterer Ausführung 
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einen unerſchöpflichen Stoff darbieten. Kürzer noch, faſt nur Inhaltsüberſichten mit 
wenigen, aber fruchtbaren Winken, find die im J. 1835 mit Vorwort von W. Hof— 
ader herausgegebenen Betradhtungen über die Palmen und die zwölf Heinen Propheten. 
— Neben Anderem war es eine ſchwere Prüfung für ihn, daß fein Bruder, Philipp 
Friedrich Rieger, der ältere Sohn Georg Conrad's — nachdem er als Obrift und Ges 
heimer Kriegsrath unter Herzog Karl Eugen ſich durch feine Dienftbefliffenheit und fein 
Talent, Geld herbeizufcaffen, die allerhöchſte Gunft des Herzogs erworben, aber durd) 
feine unmenfchlicye Härte gegen da8 Volk den allgemeinen Haß zugezogen hatte — am 
26. Nov. 1762 plöglich unter gemeinen Mifhandlungen arretirt und fofort, ohne Un- 
terfuchung und Urtheilsfpruh, über 4 Yahre auf der Feſtung Hohentwiel in einer 
ſcheußlichen Haft gehalten wurde, weil ein anderer Günftling Karls, Montmertin, ihn 
als PVerräther denuneirt hatte. Karl Heinrich wandte fid) wiederholt mit den beſchei— 
denften Bitten an den Herzog; es war lange Alles vergeblich, außer einigen ſehr Heinen 
Erleichterungen, zu denen fid) der Herzog mühjam bewegen ließ, bis die energifche Ein- 
ſprache anderer Fürften, die die württembergiſche Berfaffung mit garantirt hatten, den 
Herzog vermochte, ihn loszulaffen. Die weitere Gedichte des Mannes ‚gehört nicht 
hieher; Koch hat fie in feine Gefchichte des Kirchenlieds (I, S. 338 ff.) mit aufge: 
nommen, da Philipp Friedrich Rieger ſchon während feiner Gefangenfchaft, ſowie in 
feiner fpäteren, wieder glüdlichen Zeit verſchiedene geiftliche Lieder gedichtet hat. 

Nod ein anderes Mitglied der Rieger'ſchen Familie nennt die Hymnologie unter 
den evangelifchen Liederdichtern, nämlich Magdalene Sibylle, Oattin des Immanuel 
Rieger, weldyer, ein mwirdiger Bruder Georg Conrad's, ald Stadtvogt und Negierungs- 
rath in Stuttgart mit diefem zufammen für das Wohl der Stadt fehr thätig war und 
namentlidy für das Armenweſen treffliche, noch jett beftehende Einrichtungen in's Leben 
rief (er ftarb 1758), Magdalene Sibylle war die Tochter des unter Württemberg’s 
theologifhen Zierden ebenfalls genannten Prälaten Weißenſee, der, da ihm zwei Söhne 
geitorben waren, num die einzige Tochter in die Wiſſenſchaften, namentlich aber in die 
Dichtkunſt einführte. AS Gattin Rieger's dichtete fie Lieder auf jeden Sonn» und 
Fefttag („Andächtige Sonntagsübungen“), die fpäter von Dr. Triller (an den fie wegen 
beftändiger Kopfleiden als gefchidten Arzt ſich mit befonderem Vertrauen gewandt hatte, 
weil fie ihm aud) als geiftlichen Dichter kannte) im I. 1743 herausgegeben wurden, Eine 
Dienge Selegenheitögedichte — die freilid, in Alerandrinern abgefaht, den Stempel der 
Zeit merflid) tragen — kamen von ihrer Hand; nicht wenige aber von ihren „Sonn 
tagsübungen“* find in edlem, kirchlichem Tone gehalten; die Subjektivität des Ausdrucks 
(3. B. in dem Liede: „Meine Seele voller Fehle ſuchet in dem Dunkeln Licht ꝛc.“, 
oder in dem Feftgefang auf Chrifti Himmelfahrt: „Es fragt mein Herz: wo gehft du 
hin? Mein Jeſu, fag es mir! ꝛc.“) iſt nur, wie auch bei den kirchlichen Dichtern ſeit 
Gerhardt, das Gewand, in das ſich ein durchaus objeftiver, allen Gläubigen gemein- 
famer Gehalt einkleidet. — Die Dichterin war geboren zu Maulbronn am 29. Dezbr. 
1707, verehlichte ſich 1723 und flarb 1786. Ihren einzigen Sohn, Philipp Conrad, 
hatte fie fchon 1737 verloren. Palmer. 

Mienzo — Cola di Rienzo, aud Cola Rienzi genammt, zu Latein Nico- 
laus Laurentii — ift für das 14. Jahrhundert recht eigentlich ein Zeichen der Zeit, 
welches zugleich für unfere Zeit eine politiiche und kirchliche Lehre zumal enthält und 
auch wirflicd, dazu im J. 1848 in Erinnerung gebracht worden ift (Säfularerinnerungen 
des Jahres 1848, von E. F. G., Magdeb. 1848, ©. 25; Evang. K.⸗Ztg. 1848, Nr. 
74. 75). — Cola war ein Römer von geringer Herkunft (geboren 1313), aber von 
defto größerer Hebefraft, nur daß Ddiefe zur Ueberhebung verführte. Sein Vater war 
ein geringer Gaſtwirth am Ufer der Tiber, Namens Rienzo oder Renzo. Der Sohn 
hat frühzeitig viel gelernt und fowohl in die klaſſiſchen, als in die bibliſchen und kirch— 
lichen Studien fid; vertieft. Die Größe Roma's verfegte ihn frühzeitig in Begeifterung : 
deſto ſchmerzlicher beklagte er ihren tiefen Verfall. Die Denkmäler der alten Stadt 
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nährten und fteigerten täglich feinen Patriotismus, welcher dagegen in der Gegenwart 
nirgends Befriedigung fand. In diefer Beziehung befand er fid mit feinen berühmten 
Landsmanne Franciscus Petrarca in entfprechender Sympathie. Frühzeitig gewann er 
einen Einfluß auf da8 Boll. So befand er ſich bereits im 9. 1343 wegen feiner hin- 
reißenden Beredtfamfeit als ftädtifcher Notar bei einer Geſandtſchaft der römischen Bür— 
gerfchaft an den Pabft Clemens VI. in Avignon, dem der fenrige Jüngling wohlgefiel. 
Der Babit wurde um feine Rüdfunft erfuht: Cola kehrte einftweilen mit Zeichen päbft- 
licher Anerkennung als päbftlicher Notar zurüd. Im Moignon lernte diefer auch Pe— 
trarca fennen. Durch feine populären und patriotifhen Reden ftien "Cola immer höher 
in der Gunft des Bolkes und — im feiner eigenen: er hielt ſich von Gott durch 
den heil. Geift berufen zu ftaatlicher und kirchlicher Reftauration der Stadt Rom, in 
welcher er den Mittelpunft der Welt erkannte. So gejcah es, daß er unter Anderm 
aud; eines Tages dem Bolfe nad; einer anfgefundenen bronzenen Tafel die Lex regia 
Öffentlich entzifferte und erklärte, wobei er nicht unterließ, das darin genannte Weichbild 
Rom's (pomerium) zu einem Garten (pomarium) zu berflären, wie ſchon Dante (Pre. 
VI, 105) Ralien bezeichnet hatte. Auch diefer an ſich geringfügige Umftand ift ein 
karakteriftifcher Zug zu dem Lebensbilde des Mannes. Immer zuverfichtlicher verkün— 
digte er den Römern ihre in der Kürze bevorftehende Verjüngung und Erhebung zu der 
höhften Macht, welche den Kaiſer ernennt umd den Pabft auf das geiftliche Gebiet be- 
ſchränkt. Am Nüfttage des Pfingftfeftes, 20. Mai 1347, ließ er feierlich das Volk 
auf den eben bevorftehenden Pfingftjonntag zur Verſammlung auf dem Capitole durch 
Trompetenfchall einladen. Es war das Teft des heil. Geiftes eigends dazu ausgefucht, 
um an bdemfelben die neue Wera zu verfündigen und eine neue Öefegebung zu pro— 
Hamiren. Das Volt ftimmte laut und einhellig zu. So geſchah es, daß Cola flugs 
durch die Menge, welche ald das Volk galt, unter Entfernung der Senatoren der Stadt, 
als der bisherigen höchſten Obrigkeit, zum Rektor oder nad) feiner eigenen, fpäter er- 
Märten Bejtimmung zum Zribun erhoben wurde. Bett verfügte er unter dem urkund— 
lichen Eingange: Nos Nicolaus severus & clemens, — tribunus — —. Gelbft der 
Babft beftätigte von Avignon aus das einmal Geſchehene, und Petrarca flimmte begei— 
ftert ein, in Briefen und Apologien, fowie fchon früher in der Canzone: Spirito gentil 
chequelle membre reggi, wo die Begeifterung an Bergötterung gränzt. Es war bei 
diefer Erhebung namentlich auf den Sturz der Bornehmen, auf Abjchaffung des Adels 
abgefehen. Im Auguſt darauf flieg der Taumel am höchſten: am 1. Auguſt profla- 
mirte der Tribun als neuernannter Richter in Kraft feiner Gewalt von Gottes Gnaden 
die Souveränetät Rom’s über alle Lande zu neuer Gefeßgebung; am 15. Auguſt wurde 
er gefrönt: es wurden ihm Kränze, Krone und Scepter überreiht. Sein Uebermuth 
flieg fo hoch, daß er in Beziehung auf fein damaliges Pebensalter — mit Chrifto ſich 
verglich, welcher in demfelben Alter die Hölle befiegt und demnächſt feine Auferftehung 
und Himmelfahrt gefeiert habe. Bon da an überbot fich fein Uebermuth dergeftalt, daß 
er 4 Monate fpäter — am 15. Dezember deffelben Jahres (1347) — Angefichts einer 
ſich erhebenden Gegenpartei, tweil er nicht augenbliclic; Hülfe fand, in Kleinmuth ver: 
fanf; er fühlte fi verlaffen und floh noch felbigen Tages dom Capitol und? — im 
Januar 1348 verfleidet aus Rom. Er wandte ſich, wie es fcheint, zuerft zum König Ludwig 
von Ungarn nad; Neapel, dann zu dem berüchtigten Condottiere Wernher, der fich felbft 
„Feind Gottes und alle® Erbarmens“ nannte. Gewiß ift e8, daß er hierauf, von der 
weltlichen und geiftlichen Madjt in contumaciam verurtheilt, in den Apenninen unter 
der Sekte der Spiritualen und Fraticellen* am Monte Majella (vgl. Bd. IV. 


*) Unter dem Namen Spirituali batte fich die firengere Richtung ber Franzislaner von 
ihrem Orden abgefondert. Zu ihr hatte auch der nachmalige Pabit Eöleftin V. als Pietro bei 
Morrone gebört, zu ihr batte er auch mach jeiner Mefignation (vgl. Dante, Inferno II, 60) zus 
rüdtebren wollen, als er von feinem Nachfolger Pabſt Bonifacius VIIL aufgehalten und einge- 
kertert und jene Abfonderung felbft als jchismatifh verboten wurbe. Eben biefe Spirituali 
murben fpottweife Fraticelli genannt, 
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©. 562 f.) Zuflucht ſuchte und fand, auch hier wirklich erſt zur Beſinnung und daun 
zue Buße gelommen zu ſeyn fchien, bis er auf einmal unter dem Einfluße eines Ein- 
fiedlers, Fra Angelo, im 9. 1350 mittelft neuer Offenbarungen des heil. Geiftes feines 
göttlichen Berufes für die Herftellung der verfallenen Weltordnung fid wiederum bes 
wußt zu werden meinte. Er eilte noch in demfelben Jahre (1350) nad; Rom, um den 
Ablaf des Jubiläums zu empfangen, welches er einft in Avignon beim Pabfte mit 
ausgewirft hatte; und von da zog er Mitte Yuli nach Prag zu dem Saifer Karl IV., 
dem Enfel Kaifer Heinrich's VIL, während er ſich felbft für einen natürlichen Sohn 
des Leßteren aus den Jagen des Nömerzugs in den Jahren 1312 und 1313 zu halten 
geneigt war. SKaifer Karl IV. hörte Cola's Eröffnungen lange Zeit mit großem In— 
terefje an, aber er glaubte fich doch verpflichtet, der Vorficht halber den wunderlichen 
Mann two nicht gefangen, dod) in ficherem Gewahrſam zu halten. Während Cola bon 
Tag zu Tag die endliche Erklärung des Kaifers erwartete, wurde er vom diefem hin- 
und verwahrt gehalten. Bon feiner damaligen Correfpondenz mit dem Kaiſer und mit 
dem Erzbifchof von Prag (Arneft von Parbubig), jowie mit dem damaligen Dont» 
heren Johann von Neumark in Breslau, ift noch ein Theil erhalten. Am merkwür- 
digften ift der Brief des Kaifers, der ihm im feelforgerifcher Liebe zur Demuth ermahnt, 
„mäßig von ſich zu denken“ und dem hoffärtigen Einbildungen von einer neuen Aus⸗ 
gießung des heil. Geiſtes zu entfagen, da uns durch die göttliche Offenbarung nur ver: 
traut fey, daß der Geift vom erjten Pfingfteft, einmal ausgegofien, in der Kirche fort- 
wirt. Endlich fam es dahin, daß der Kaifer im Monat Juli 1351 den Gefangenen 
unter ficherem Geleite nad Woignon an den Pabſt überlieferte, wo bald hernad) 
(1352) auf Clemens VI. Innocenz IV. folgte. Immittelft war auch Cola's früherer 
Berehrer Petrarca an feinem geträumten Baterlandserretter irre geworden, wiewohl er 
dejfen patriotifche Träume für Italien nad) wie vor theilte. Der Pabſt Innocenz IV. 
jegte nun ein Unterfuchungsgericht nieder; fein Gefängniß war aber während der lang» 
twierigen Verhandlungen fehr mild. Die Bibel und die römifchen Klaſſiker waren der 
Umgang des Gefangenen, auch fegte er feine Correfpondenz mit dem Erzbijchofe von 
Prag fort. — Uber nody war Cola's Lebenslauf nicht zu Ende, fein Geſchick nicht er- 
fült. Unterdejfen war in Rom feit dem Jubiläum ein Aufftand dem andern gefolgt: 
die Anarchie herrfchte in allen Wandlungen. Der nod immer entfernte Pabft hatte 
den Cardinal Aegidius Albornoz abgeordnet, um die Ordnung herzuftellen; im 
gleicher Abſicht jendet er dieſem bald darauf in der Mitte des Jahres 1553 den ehe— 
maligen römischen Tribun nad, dod nur um ihm zu des Cardinals Dispofition zu 
ftellen. Cola Rienzi fand zunächſt feine Anftelung in Perugia, aber ſchon am 1. Aug. 
1554 hielt er feinen feierlichen Einzug in Rom, wo er von dem Volle mit überfhtwäng- 
licher Freude empfangen wurde und auch fofort auf dem Capitole eine hinreikende Rede 
hielt, in welcher er im Rüdblid auf die legten fieben Jahre feit 1347 fich felbft mit 
König Nebukadnezar verglicd (Dan. 4.), der auch lange Zeit verftoßen und entthront 
war, aber nach beſtandener Buße wieder zur Regierung gelangte. Doch das neue Glück 
dauerte nicht lange. Je maßlofer die Ausfchreitungen wurden, defto kürzer var bie 
Dauer der Herrlichkeit, noch kürzer als im 9. 1347 und mit einem fchlimmeren Ende. 
Cola's Regierung wurde troß aller demokratifchen Principien, aus benen fie ertwachjen 
war, fo eigenmächtig, jo tyrannifc und graufam, daß bald ein Volfsauflauf nad; dem 
andern entjtand und mit dem Adel auch die Bürger gegen den Herrfcher ſich verbanden. 
Am 7. oder 8. Dft. 1354 wurde er fo bedroht und bedrängt, daf er wieder wie vor— 
mals heimlich entfliehen und dem Sturme fich entziehen wollte; aber er wurde entdedt, 
ergriffen und unter vielen Schwertesftihen ermordet, — gladiis hostium non oceisus 
tantummodo, sed discerptus. So wurde der Leichnam, zermegelt, verftimmelt und 
fopflos, von Ort zu Ort gefchleppt und nad 2 Tagen endlich auf dem Campo dei? 
Aufta von den — Yuden auf einem euer von dürren Difteln verbrannt. Er endete 
Häglic als ein faljcher Prophet, als ein faljcher Erretter Roma's umd Jtalia'$, wie 
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einſt Bar-Kochba als der vermeintliche Wiederherſteller Paläſtina's, als der Pſeudo— 
meſſias der Juden, vom Volle erſt hoch erhoben, dann von demſelben Volle deſto ärger 
mißhandelt und in den Staub getreten. — Wir können auch an dieſem Exempel er— 
fennen, wie eine mwohlgemeinte Begeifterung für das Vollswohl oder für die Pandes- 
größe und Ehre in Sünde und Selbftfucht ausläuft, wenn die Zucht fehlt, und wie der 
Wolf nur zu oft unberfehens in Schaafstleidern einhergeht, worauf ſchon Kaifer Karl IV. 
in einem noch leſens⸗ und beherzigungäwerthen brieflichen Dofument den Volkstribun auf» 
merffam zu machen gefucht hatte, um ihn — womöglich zur Umfehr, zur Befinnung 
zu vermögen. 

In Cola paart fi) ein edled Streben mit der Sünde, Demuth mit Hoch— 
muth, und die Irrthümer werden eben erft fräftig durch die darein vberflochtene Wahr» 
heit. Schwärmer, wie Cola, täufchen zumächft ſich felbft; aber daß fie ſich felbft täu- 
ſchen, ift eben ihre eigene Schuld, meil fie den Anfechtungen des immer gefchäftigen 
Berfuchers nicht widerftehen und dem Eigendünkel zum Opfer fallen, während fie ſich 
für Märtyrer des allgemeinen Beften halten. Jedenfalls gehört die von Rienzo hervor» 
gerufene Vollsbewegung in der Mitte des 14. Yahrhunderts zu den durch alle Jahr: 
hunderte fich erneuernden Berfuhen, Italien zu dem alten Glanze zu erheben, zu 
felbftftändiger Einheit, zu harmonifcher Totalität zurüdzuführen. Diefe Bewegungen 
haben fich auch zu unferer Zeit in ihrer äußerften Entartung als Carbonaria und als 
giovine Italia manifeftirt; die Gährung vegt ſich auch jetzt wieder. Unter die älteren 
Bewegungen jener Art gehören aud) die Unruhen unter Arnold von Brescia im 12. 
Iahrhundert (vgl. Br. I. ©. 544 ff), fowie die vielgegliederten Parteiungen zwifchen 
den Welfen nnd Shibellinen; am reinften, edelften und wahrften fpricht ſich dagegen die 
Sehnſucht nach einer gottgefälligen Reftauration der verfallenen Kirche und des mit der 
Kirche verfallenen Staats in dem fchönen Garten des Keiches — in dem größten Dichter 
Ralia's aus (vgl. Dante, Pre. VI, 76. VII, 105 u. f. w.). — So hatte ſich auch 
in Italien früher als anderwärts die firdjliche Reformation geregt (Savonarola, Aonio 
Baleario u. ſ. w.); aber fo oft ſich das Bedürfniß äußerte und eine Stimme nad) 
der andern anklopfte, jo oft folgt gewaltfame Unterdrüdung. Daran liegt Italien Fran, 
und nun reiht fi) Sünde an Sünde, weil der eigentlihe Schade in feinem Grunde 
nicht erfannt wird und auch von Cola nicht erfannt worden war. Nicht zu verwundern 
ift es übrigens, wenn in unfern Tagen, welchen es felbft nicht an den berfchtedenartigften 
Bervegungen fehlt, auch über den kurzen Abjchnitt der Geſchichte von Cola Rienzi die 
Literatur mit mehr als einer Tendenz ſich ergiebig eriwiefen hat. Wir nennen außer 
8. Fr. Becker's Weltgefchichte (mit den Fortfegungen von Woltmann und 8. A. 
Menzel), 7. Aufl., Bd. VI. ©. 1—9, befonders Friedr. Chrift. Schloſſer's 
Gefchichte der Weltbegebenheiten im 14. und 15. Jahrhundert, Bd. I. ©. 365 — 426, 
und deffen hauptfächliche Quelle: Historiae Romanae Fragmenta ab anno Chr. 1327 
usque ad 1354. Dazu kommen: „Römifche Briefe von einem Florentiner“ und „Neue 
Römische Briefe“, zufammen 4 Bände, 1840. 1844. Noch wichtiger ift die Mono- 
graphie: Dr. Felir PBapencordt, Cola di Rienzo umd feine Zeit.. Hamburg und 
Gotha 1841. Wir erinnern außerdem an Bulwer's Roman: „Rienzi, the last of 
the tribunes”, und an das Trauerfpiel der Miß Milfort gleihen Inhalts. Cola 
Rienzi ift auch der Gegenftand einer Tragödie von Gaillard, und Pord Byron 
gedenft feiner in dem günftigften Lichte der jungen Italia (Child Harold’s Pilgrimage 
IV, 114). Wenn vor 500 Yahren in der fchon gemannten Canzone fr. Petrarca 
unter Anderm, um Staat und Kirche zugleic; zu bedenken, fingt: 

Ogni soccorso di tus man 8’ attende, 

Che 1 maggior padre ad altr’ opera attende 
md im Hinblid auf die abgelebten Zuftände hinzufügt: 

— Gli altri I’ aitar giovine e forte: 

Questi in vecchiezza la scampd da morte! 
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ſo prieß noch in unſern Tagen Lord Byron den verunglückten Helden als den letzten 
Tribun, als den letzten Römer: 

Redeemer of dark centuries of sbame, 

The forum’s champion, and the people’s chief, — 

Her new-burn Numa thou — with reign, alas! too brief! 

Zu mehrerer Erklärung der in Cola di Rienzi's Individualität eremplificirten na- 
tionalen Unruhe und aller damit zufammenhängenden, von Jahrhundert zu Jahrhundert 
bald im diejer, bald im jener Geftalt fi, erneuernden Bewegungen des ſchönen und doch 
fo unglücklich fich fühlenden Landes ſey fchlieflid im Hinblid auf die gegenwärtig wieder 
inneftehenden politifchen und kirchlichen Wirren Italiens (9er. Kl. 3, 39.) aud) nod) 
ein berühmter italifcher Name fpäterer Zeit genannt, — einer, der ebenfalls noch in 
allem Ernſte für Italien nad) einem „Moſes“, nad) einem Erretter verlangte und darauf 
mit Zuverficht hoffte, ohne das Wort der Schrift zu bedenken: „Kin Geſchlecht ver- 
nehet, das andere fommt; die Erde aber bleibet ewiglih“. Damit ift Niemand anders 
gemeint als der trlorentiner Nicolo dei Mackhhiavelli (1469 — 1527) und befon- 
ders feine Schrift „Il Prineipe” in Verbindung mit allen hiftorifchen Schriften deſſelben 
Berfaffers. — Bol. C. F. Göſchel's zerfin Blätter aus den Hand» und Hülfsakten 
eines Yuriften III, 1, ©. 286 ff. G F. Göſchel. 

Nieſen, im A. T. Männer von ungewöhnlicher Körpergröße und Stärke werden 
wie anderwärts auch im A. T. hin und wieder erwähnt. Abgeſehen von Saul, dem 
erſten Könige Iſraels, welcher um einen Kopf größer war als alles Bolt (1 Sam. 9, 2. 
10, 23.), gehören hierher namentlich der bekannte Goliath (1 Sam. 17, 4 ff.), über 
welden man diefen Art. vergleiche, fodann einige andere, ebenfall8 unter den Philiftern 
ſich aufhaltende, Rieſen aus gleicher Zeit: Saph, Yesbibenob, Lachmi, Goliath’8 Bruder, 
und ein Ungenannter zu Gath mit je 6 Fingern und Zehen an Händen und Füßen 
(2 Sam. 21, 16 ff., 1Chron. 20, 4 fj.; vgl. Journ. asiat. 1843. I, p. 264). Diefe 
galten ſämmtlich als Nachkommen und Ueberbleibfel der alten, femitifchen, aber vor» 
fananitifchen Urbewohner des Landes, den jogen. Emiten, Samfummim, befonders den 
Enafiten und Rephaiten, über welche die betreffenden Artifel zu vergleichen find (ſiehe 
5Mof. 2, 10 f. 21.). Diefe riefenhaften, baumftarten Stämme, neben denen ſich die 
Iſraeliten wie Heufchreden vorlamen (4Mof. 13, 32 f., vgl. Am. 2, 9.) und unter 
welchen 3. B. Arba der Enalite zu Hebron (Joſ. 14, 15.) und der König Og von 
Bafan hervorragen, welches Letzteren eifernes Niefenbette, d. h. wohl deflen bafaltener 
Sarfophag, noch fpäter zu Rabbath: Ammon gezeigt wurde (5Mof. 3, 11.), — wurden 
alle jchon von den Kananitern mehr und mehr verdrängt, don den Iſraeliten dann faft 
aufgerieben, jo daß ſich nur einzelne Ueberrefte derjelben in den philiftätfchen Städten 
Gaza, Gath und Asdod bis im jene fpäteren Zeiten erhielten (of. 11, 22.) Sie 
wurden (4 Mof. 11, 33.) angejehen als die Nachkommen jener „Niefen*, die nad) 1 Mojf. 
6, 1—4. entitanden waren durch Vermifchung der „Gottesſöhne“ mit den „Menfchen- 
töchtern®, ſich dann aber weiter fortpflanzten. Es ift die femitifche oder hebräifche Ti— 
tanen» oder Heroenfage, von den fpäteren Juden dann in's Abentenerliche ausgefponnen 
(f. Hoffmann, d. Bud Henoch überf. I, S. 129 ff). Wer a. a. O. umter den ıı2 
Drforr oder „Öottesfühnen“ gemeint fey, ob — wie Yofeph, die älteften Kirchenväter 
und faſt alle neuen Ausleger mit Recht auslegen — die „Engel“ (vgl. zum Ausdrude 
3 8. Hiob Kap. 1. u. 2; 38, 7 u. a.) und zwar gefallene Engel oder Dämonen, 
oder aber die „Sethiten“ fo benannt im Unterjchiede von den Kainiten, als der gerin- 
geren Kaffe, — eine Deutung, die ſchon Ibn-Eſra kennt, aber verwirft, und Calvin, 
Piscator, Clericus, Hengftenberg (Authent. des Pentat. I, S. 328 fi.) und Andere be- 
folgen, oder gar bloß die „Großen, Mächtigen* im Gegenfage gegen Perfonen niedrigeren 
Standes, eine matiomaliftifche Ausdentung, die don beinahe fänmtlichen jüdiſchen 
Ueberfegern und Erflärern, aber aud) von Mercier und Buttman beliebt worden ift, — 
das iſt ein feit alten Zeiten ftreitiger Punkt; man vgl. noch die Verhandlung darüber 
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zwiſchen Keil in der Zeitfchrift f. luth. Theol. u. Kirche, 1855, ©. 220 ff., und Kurtz, 
die Ehen der Söhne Gottes mit den Töchtern der Menfchen, Berl. 1857. Der Grund» 
tert läßt durchaus nur die erfte Auffaffung zu umd fchließt jede andere aus, vgl. auch 
den Art. „Noah“ Bd. X. ©.394. Die ans folder Vermiſchung entftandenen Gewal— 
tigen werden EySe3 genannt, was die LXX und die meiften Verſionen durch yıyarres 
im Allgemeinen richtig twiedergeben (der Chaldäer gebraucht won: aud) zur Bezeichnung 
des Riefen am Himmel, d. h. des Orion, der hebräiſch >>o> genannt wird); die ety- 
mologifche Bedeutung des Wortes ift übrigens nod) etwas umficher: wenn 3. B. Aquila 
und Symmachus es überfegen durch oi Adasoı oder 08 Zneninrovreg, woran auch Luther 
zu 1Mof. 6. zu denen fcheint, indem er dort (in 4 Moſ. a. a. O. hat er „Riefen“) 
„Tyrannen“ fegt, wo man an das Zeitwort be> in Stellen wie Hiob 1, 15. erinnert 
würde, oder Pſeudo-Jonathan „apostatae” ausdrüdt, wie das Wort 3. B. 2Kön. 25, 11. 
im Sinne von deficere ab aliquo fteht, fo find diefe Deutungen gewiß nicht haltbar. 
Am mwahrfheinlichften jcheint mod, immer die von Tuch, dem Knobel beiftimmt, gefuchte 
Ableitung von Se> im Sinne von bo oder wbD, alfo — „die Außgezeichneten“, die 
fi, durch Größe und Stärke von dem übrigen, gewöhnlichen Dienfchentindern auszeichnen. 
Zum Schluß noch die doppelte Bemerkung: daß einerfeitS auch in andern, 3. B. der 
arabifchen Volksſage die Ureinwohner des Landes als ungläubige, wilde Riefen darge- 
ftellt find, umd daß anderntheild es eine fehr wohl begründete Annahme ift, daß manche, 
dem Urzuftande nod; näher ftehende Urvölfer gemaltigere Peiber gehabt haben als die 
fpäter lebenden, civilifirteren Culturvölfer, daß alfo körperliche Größe und Stärke mit 
der zunehmenden Berfeinerung der Lebensart nach und nad) abgenommen haben (vgl. 
Plin. H. N. 7, 2. 16). Freilich mag fi dann im Munde der Epigonen manche der- 
artige, urſprünglich durchaus gefchichtliche Ueberlieferung in's Abenteuerliche vergrößert 
haben, vgl. Virg. Aen. 12, 900. Man fehe nod; Winer's RWB., wo die Sagen 
anderer Bölfer von Riefengefchlechtern aus der grauen Borzeit und Berichte von ein» 
zelnen Riefen aus hiftorifcher Zeit fid angeführt finden; Yengerte, SKanaan I, ©. 
179 f.; Ewald, Geſch. Sfr. I, ©. 274 ff. (1. Ausg.); Jahrbüch. d. bibl. Wiffenfd). 
VII ©. 18 ff. 126 ff.; Knobel zur Genefis u. Bölfertafel, S. 179. 204 f. 234 ff.; 
Bunfen, Aegyptend Stelle in der Weltgefh. Bd. Va. ©. 306 ff. Rüetſchi. 

Nimini, Synode, ſ. Bd. J. ©. 498. 

Nimmon, 7794, d. i. Granatapfel, iſt Nom. propr. 1) von verſchiedenen Loka— 
litäten in der heil. Schrift, und zwar a) einer Stadt im Süden Paläſtina's, an der 
Sränze Edoms gelegen, nach of. 15, 32. dem Stamm Juda zugetheilt, nad) of. 
19, 7., 1 Chron. 4, 32. mit andern füdlichen Grängdiftrikten dem Stamm Simeon ab» 
getreten, fpäter als füdlicher Gränzort des Reichs Juda genannt (von Giben bis Rimmon, 
Sad. 14, 10.), in Euseb. Onom. unter dem Namen 'Eodußwr 16 mill. füdlich von 
Eleutheropolis. b) einer im Stamm Sebulon an defien Gränze gelegenen Levitenftadt 
(of. 19, 13.); in 1 Chron. 6, 77. unter dem Namen 1577993 vorfommend, nördlicd) 


von Nazareth, wahrſcheinlich das jegige Dorf sa, Rumäneh (f. Robinfon III, 432). 


e) Name einer in der Trift von Giben gelegenen Fefte, Zuflucht der übrigen Benjamis 
niten nad) der Niederlage des Stammes zu Giben (Nicht. 20, 45. 47. 21, 13.) Ro— 
binfon hält dafür den nadten, kegelfürmigen, weithin fichtbaren Kallberg, auf dem und 


um den herum in Terraffen das Dorf Rummön, — liegt, 1 deutſche Meile nördlich 


von Gibea (Dſcheba), nicht weit von Bethel (Robinſon II, 325. 332). Dieſes Dorf 
ift vielleicht daffelbe, wie das bet Euseb. Onom. vorkommende zum “Peuuev, 15 mill. 
nördlich von Jeruſalem; nicht damit zu vermwechfeln ift das ebendafelbft genannte Rimmon, 
„eine Stadt der Könige von Syrien, nahe bei Damaskus. d) yap 77%, d. i. zer- 
plagter Granatapfel, ift eine nicht mehr genau zu beftinnmende Pagerftätte der Iſraeliten 
während des Zugs durch die Wüfte, zwifchen Rithma und Libna (4 Moſ. 33, 19.), die 
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vierte vom Sinai an. 2) Name eines Mannes in Beeroth im Stamm Benjamin, 
Vaters zweier or7773 77, Parteigängeroberften des Prätendenten Joboſeth (2 Sam. 
4, 2.) 3) Rimmon, LXX Peuuar ift der nur 2 Fön. 5, 18. vorfommende Name 
der männlichen Hauptgottheit, die in Damaskus berehrt wurde. Das Vorkommen dieſes 
Gotzennamens in einer Inſchrift von Citium in Cypern (vgl. Roß, Hellen. J, 2. 
p. 219), im der Rödiger die Worte 7797 727 entziffern zu können glaubt, die aber 
nach Movers' hal. Encyfl., Art. „Phönizien“, ©. 395 f. anders zu lefen ift, ift zwei— 
felhaft. Ohne Zweifel aber ift das „Rimmon“ in dem Sad). 12, 10. vorkommenden 
Namen der Stadt Hadad Rimmon in der Ebene von Megiddo (Bb. V. ©. 440) hier 
nicht f. dv. a. Granatapfel, fondern Name eben jener fyrifchen Gottheit, was ſchon 
daraus erhellt, daß Adad (Hadad) ebenfalls als fyrifcher und phönizifcher Gottesname 
vorfommt, und zwar als Name der oberften Gottheit Macrob. Saturn. I, 23; nad) 
Philo Bybl. (bei Eusab. praep. ev. X, 38) und Plinius (37, 11: Hadadi oculus; 
vgl. Salmas. exerc. Plin. p. 248), die ihn Adudog, Hadadus nennen, der, König der 
Götter, dem als entjprechende weibliche Gottheit die Atergatis — Derfeto zur Seite 
fteht. Sein Bild, von dem aus die Strahlen abwärts gehen, deutet darauf, daß Hadad 
der Sonnengott ift, dem phönizifchen und palmprenifchen Su Sr> entfprechend (fiehe 
Dvd. I ©. 639 f). Rimmon ftünde dann im diefer Zufammenfegung als Appofition 
zu Hadad, als eine Mopdififation des Sonnengottes, die je nad) der etymologiſchen Er- 
Härung don 779042 ihn entweder bezeichnet als den die Erde mit feinen Strahlen bele- 
benden und befruchtenden Sonnengott, nad) Ursin. arbor. bibl. p. 394 von 17 jacu- 


lari = &2780%)0g Andlkwr, nad) Meier, Wurzelw. ©. 550 von — = NE nituit, 


wie der rothglänzende Oranatapfel davon benannt ſeyn fol. Oder ift „Öranatapfel“ 
geradezu der Name diefes Idols, das dann als Perfonififation der Zeugungskraſt, der 
natura naturans, des numen naturae omnia foecundantis gedadyt würde, wie der 
famenreiche Oranatapfel nad der griedhifchen und orientalifhen Symbolik neben dem 
Phelus Symbol der Zeugungstraft iſt. Vgl. Serarius in 2 Reg. 5. Ursinus arbor. 
bibl. p. 399. Bähr, Symb. des mof. Cult. II, 112 f. 469. Eine dem entgegenge- 


fette Modififation de8 Sonnengotts wäre ed, Wenn 77799, abgeleitet von on, En 


computruit, die ee... Winterfonne bezeichnete, nach Movers' hal. Enc. a. a. O. 
und Hitig zu Sad). 12, die im legterer Stelle den 197 77 Teon für das 
ZTrauerfeft beim ee Er halten, vgl. Ezech. 8, 14. und d. Art. Tham⸗ 
muz“. ©. dagegen den Art. „Hadad Rimmon“ und 2Chron. 35, 24 f. Endlich ſoll 
nach Anderen 1929 den (übrigens mit dem Sonnengott ibentificirtem Iſ. Bd. J. S. 641]) 
höchſten Gott des Himmels bedeuten, entſprechend dem Beioarn» bei Sanchunjathon 
ed. Orell. p. 14, der auch den Beinamen ’EAıoüör — ır5y, vuwıoros, hat; 77194 
wäre dann abzuleiten von Da = 04 (f. Clericus in 2Reg. 5, 18; Selden, de Diis 
Syr. 2, 10; Jurieu, hist. dogm. IV, 5. p. 659; Vitringa, comm. in Jes. I, 174; 
Rofenmüller, Alt. IV, 1. ©. 275; Gesen. thes. III, 1292), eine Ableitung, die aller- 
dings in dem Epitheton dy für den oaw 52 umd ja, der Hohe, für den Adonis 
von Byblos einigen Grund hat umd in der Notiz des Hesych. unter Paudc, das er 
durch so Dyıorog Heög interpretirt. Iſt legtgenannte Etymologie und Bedeutung die 
richtige, wofür aud) das fpricht, daß Rimmon jedenfalls nad; 2Kön. 5, 18. die hödhfte 
in Tomasfus verehrte Gottheit geweſen zu ſeyn fcheint, fo läßt fi) auch erflären, wie 
Naeman fein Gewiſſen weniger bejchwert glaubt durd; den Beſuch des Tempels eines 
Gottes, deffen Dienft als des höchften, gewiffermaßen einzig daftehenden Gottes, mit 
dem monotheiftifchen Jehovahdienſt, als nicht in incompatiblen Widerſpruch ftehend 
fcheinen konnte, wie denn auch von den Semnitanern der Dienft des phönizifhen Eljon 
oder Jao mit dem Jehovahdienſt cenfundirt wurde (Movers, Phön. I, 557). Iſt 7m 
ſ. d. a. na, m), moroyerng und heift der Gott Hadad fonft auch H1>2, mpwro- 
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yorög (Movers a. a. DO. ©. 555), fo möchten doch Hikig und Movers Recht behalten, 
daß Sadarja 12, 10 ff. auf ein in Hadadrimmon an der fyrifchen oder phönizifchen 
Gränze (in dem heidnifc gewordenen und ſchon feit 1 Kon. 20, 34. don Syrien aus 
tolonifirten Nordpaläftina) gefeiertes Adonistrauerfeit angejpielt ift, das im der Zeit 
Sacharja's jedenfalls der unmittelbaren Anſchauung nahe lag und gewiffermaßen als 
Borbild auf den Tod Chrifti auf dem Gebiet der Naturreligion angejehen werden fonnte, 
wie ſich ſolche Vorbilder auch fonft in heidnifchen Religionen nadjweifen laffen. Für 
Sacharja, denjenigen Propheten, der nad; Daniel den tiefften Blid in das Verhältniß 
der Heidenmwelt zum Bolt Gottes hatte und aljo auch die Wahrheitselemente im Hei— 
denthum und die Anknüpfungspunkte für die geoffenbarte Wahrheit in demfelben auf's 
Klarfte durchfchaute, erfcheint eine folhe Anfpielung durchaus nicht unangemeflen. — 
Wie ſyriſche (Benhadad 1 Fön. 15, 19. u. d., Hadadefer 2 Sam. 8, 3. u. ö.) und 
edomitifche (1 Mof. 36, 36. 39., 1Kön. 11, 14.) Berfonennamen mit dem Gößen- 
namen Hadad, fo wurden auch mit Rimmon fyrifche Königenamen zufammengefegt, fo 
Tobrimmon (d. i. „gut ift Rimmon“), Bater von Benhadad I. 1Kön. 15, 18 f. 
Leyrer. 
Ning, Melchior, nimmt in der Geſchichte des im Reformationszeitalter in 
Heflen auftaudyenden Anabaptismus die erfte Stelle ein. Derfelbe war von Haufe aus 
weder ein Kürſchner, no, wie Krohn (Gefchichte der fanatifchen und enthufiaftifchen 
Wiedertäufer, Leipz. 1758) fhließt, in den Jahren 1523 und 1524 in den Gegenden 
der Schweiz mit Melhior Hoffmann in Berührung gelommen, fondern Scul- 
meifter und Sapellan in Hersfeld. Als folder hatte er mit dem Pfarrer Heine. Fuchs 
zu Hersfeld 1523 die BVigilien und Seelenmeſſen angegriffen. Durd) Johann Strauß, 
der mit großer Freimüthigfeit den Bergleuten im Imnthal gepredigt hatte und von da 
nad Eifenad; al8 Prediger gefommen war, fand Ring zu Edardshaufen eine neue 
BWirkffamteit. Hier befand er fi in der Nähe des in Altſtedt thätigen Thomas 
Münzer (ſ. d. Art.), defjen gleichgefinnter Freund und „eifrigfter Schüler“ er wurde. 
Schon im 9. 1524 fanden wir Ring mit Knipperdolling und Melchior Hoffmann 
in Schweden. Die Abmwefenheit des von den Anabaptiften betrogenen und von dem 
fatholifchen Domcapitel zu Upſala verdammten und verbannten ſchwediſchen Reformators 
Dlaf Betri bot in Stodholm und der Umgegend den Beftrebungen der Wiedertäufer 
einen geiftigen Boden. Durch die heftigen Predigten diefer Schwärmer entjtand in 
Stodholm ein Bilderfturm, von King mit dem Ausrufe gut geheifen und gerechtfertigt: 
„Gottes Geift treibe fie, derfelbe fen es, der durch fie reder. Am Sclufie des Jahres 
1524 kehrte Ring in die Heimath zurüd, um ald „Heerführer“ in dem Bauernkriege 
thätig zu feyn. Der Ausgang der blutigen Kataftrophe zu Frankenhauſen trieb ihn auf 
die Flucht. Im der Schweiz fand er fruchtbaren Boden und erwünſchte Aufnahme. 
Indeß nöthigte ihn der von feinem eifrigften Schüler, Thomas Schugger, im Bei» 
feyn vieler Wiedertäufer am eigenen Bruder begangene und als durch göttliche Einge— 
bung zu St. Gallen hervorgerufene Mord, die Schweiz 1527 Wiederum zu verlaffen. 
1528 traf er in der Gegend um Heröfeld ein. Yuther’s Lehre machte er zum Gegen: 
ftand der heftigften Polemif und, in Klagen über den Berfall des Chriſtenthums aus» 
brechend und auf feinen erhaltenen göttlichen Beruf ſich ftütend, klagte er die evange— 
liſchen Prediger als Verkündiger eines faulen, todten Glaubens an. Eine ſolche Sprache 
erwarb ihm einen großen Anhang. Er zog umher, predigte und taufte nad) einem fa- 
rolteriftifchen Ritus, Die auf Anordnung Landgraf Philipp’s von Heſſen durch die 
Geiftlichen des Landes und die Gelehrten auf der Univerfität Marburg mit Ring ange 
ftellten Berhöre und Belchrungen waren ebenfo wirkungslos, als die bei fortgefeßter 
Renitenz angedrohte Pandesverweifung. Der ihm 1528 auferlegten Kirchenbuße entzog 
er ſich durch die Flucht. Er begab fid; nad Oftfriesland; denn hier hatte fich nicht 
allein eine bedeutende Partei von Zwinglianern unter dem Einfluſſe des Lutherifchen 
Prediger Georg Aportanus zu Emden gebildet, fondern e8 war dies Pand aud ein 


44 Ring, M. 


Sammelplag der MWiedertäufer geworden. Im Gemeinfchaft mit Melchior Hoffmann 
vollzog er zu Emden an 300 Perfonen in Öffentlicher Kirche die Taufe, dabei fein Mittel un- 
berfucht Laffend, feinem Anhange den Geift fanatifcher Beradjtung gegen die Schrift und 
das Abendmahl einzuflößen. Obgleich Graf Kuno folder Schwärmerei entgegentrat und 
aud; zwei Intherifche Prediger von Bremen zu diefem Zwecke berufen ließ, kamen doc 
noch mannichfache Kämpfe dafelbit vor. Das von Ring im Öffentlicher Verſammlung 
aufgeftahelte aufrührerifche Bolf lieh den Ermahnungen der berufenen Prediger fo menig 
ein williges Ohr, daß es im Gegentheil nur mit Mühe von der Ausführung der aus- 
gejprochenen Drohungen zuriidgehalten werden konnte; während Ring die Kanzel beftieg 
und wiederholt ausrief: „Ob wir wohl darum Schtwärmer heißen müffen, daß wir dem 
Wittenbergifchen aus dem Korbe entflogen find, fo find wir's doch nicht." Doch ge- 
wann die Partei der Yutheraner endlich die Oberhand und ein ftrenges Edikt vom An: 
fang des Yahres 1530 beftimmte King, nad) Heffen zurüdzufehren. Bald die heffi- 
chen, bald die ſächſiſchen Gebiete durchziehend, fammelte er fi), wohin er fam, einen 
großen Anhang. 1531 wiederholt ergriffen, eutkam er aus dem Gefängniffe; an eine 
Umftimmung feiner die Tendenzen eines Thomas Münzer verfolgenden Denkweiſe war 
nicht zu denfen; ſelbſt Georg Witzel hatte, wiewohl vergebens, verſucht, auf Ning 
einzuwirken. Zulegt wurde Ring in den fächfifchen Landen ergriffen und dem Yand- 
grafen von Heffen ausgeliefert. Wenn auch Letzterer ſich nicht beftimmen laffen wollte, 
gegen Ring mit der in den Neichögefegen gebotenen Strafe vorzugehen, wurde er doch 
in joldhen Berwahrfam genommen, daf eine Verführung Anderer nicht mehr zu be» 
forgen ftand. Doch entfanı er wiederum und fcheint in dem münfterifchen Aufftande 
feinen Tod gefunden zu haben. — Rinug's Lehre, die er verfündigt, läßt ſich dahin zu: 
fammenfafjfen: Das von Luther, der Anfangs wohl Gottes Geift gehabt, fpäter aber ein 
Teufel, ja der rechte Antichrift geworden fey, verfündigte Evangelium fer ein falſches 
heuchleriſch und gleifgnerifches Evangelium. Die Erbfünde verdamme Niemanden, der 
noch nicht zur Vernunft gelommen fey und in die Sünde nicht willige. Da der Sprud) 
1Mof. 3: „Welchen Tag du von dem Baume efjen wirft, folft du des Todes fterben“, 
von dem geiftlichen Tode der Seele und nicht des Leibes zu verftehen ſey, könne der 
Tod die Kinder um der Sünde willen nicht treffew; diefe feyen vielmehr vor der Ber: 
nunft weder felig, noch unfelig, fondern trügen von der Geburt guten und böfen Samen 
in fih. Die Sprüche der heiligen Schrift, welche das FFleifh, die Sünde und den 
Menfchen vor Gott verdammen, feyen ebenfo wenig von den Kindern gefagt, als fie 
auf diefelben Anwendung erleiden könnten; die Kinder werden in der Taufe dem Teufel 
geopfert, da Chriftus nicht gefagt habe, das Himmelreich ift ihrer, nämlich der Kinder, 
fondern foldyer, die den Kindern gleid) feyen; weil die Kinder vom Guten nicht abge- 
wichen feyen, aud; weder Gutes nad) Böfes zu unterfcheiden verftänden, dirfe denfelben 
Buße und Vergebung der Sünde nicht gepredigt werden; die Kindertaufe fen eine Got: 
tesfäfterung und aus der Schrift nicht zu ermweifen. Chriftus fey nicht natürlicherweife 
Gott, habe auch feine menfchliche Natur nicht von Maria angenommen; nicht zur Er- 
öfung und Bezahlung für unfere Sünde, fondern uns zum Erempel und Borbild habe 
er Alles gethan und gelitten, alfo daß fein Peiden und Thun keinem Meenfchen zur Se— 
ligkeit helfe und diene, es fey denn, daß er Chrifto in alledem mit gleichem Thun und 
Leiden nachfolge. Chrifti Leib und Blut fey nicht im Saframent des Altars; der 
Menſch könne fi) durch Verläugnung und Abfagung feiner Werke, der Creatur und 
feiner felbft, d. h. durd) die ihm don Gott in der Schöpfung gegebene natürliche Kraft, 
zum Glauben bereiten und zum Geift Gottes kommen. — Die Schriften Ring’s über 
die Kindertaufe fcheinen ſpurlos verſchwunden zu fen. 

©. Krohn, Gefchichte der fanatifchen u. enthufinftifchen Wiedertäufer, vornehmlich 
in Niederdeutfchland. Leipzig 1758. Mittheilungen aus der proteftantifchen Gelten- 
nefchichte in Heſſen im Niedner’s Zeitfchrift für die hiftorifche Theologie, Jahrg. 1858, 
©. 541—553, u. Jahrg. 1860, ©. 272 ff. von 9. Hochhuth. 
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Ning und Stab, f. Inveftitur. 

NHingwaldt, Bartholomäus, geb. zu Frankfurt a. D. im 9. 1530, neft. zu 
Langenberg in der Neumark als Prediger im J. 1598. Als geiftlicher Piederfänger lebt 
er noch unter ung fort. Zwei feiner Lieder haben gleichen Anfang: „Herr Jeſu Chrift, 
du höchſtes Gut, du Brunnquell aller Gnaden x.” und „Herr Jeſu Chrift, du höchſtes 
Gut, du Duelle aller Gnaden ꝛc.“ Außerdem nennen wir noch: „Herr Jeſu Chrift, id) 
weiß gar wohl ꝛc.“ in längeres Glaubenslied heift nad) den Anfangsbuchftaben feiner 
Verſe das güldene ABE: „Allein auf Gott ſetz' dein Bertraun ꝛc.“ Merkwürdig ift 
auch fein Lied wider den Pabſt: „D Lieben Chriften, nehmet wahr in deutſchen Na- 
tionen ꝛc.“ Unter mancherlei Yeid und Sorge fingt er ein andermal: „Ad, lieben 
Ehriften, trauert nicht ꝛc.“ und „Freut euch Alle, die ihr Yeid tragt ꝛc.“ Und wieder 
fingt der Kreuzträger: „Es ift gewißlich an der Zeit ꝛc.“; aber welcher Chrift könnte den 
Dank vergefien, jo fingt er: „OD Gott, ich thu dir danken ꝛc.“ — Ringwaldt's übrige 
Schriften, früher fehr viel gelefen, find jetst faft verfchtwunden und find dennoch, wenn 
auch bis jest noch fein Gelehrter darauf feine Aufmerkſamkeit gerichtet hat, nicht allein 
für die deutfche Poefie, fondern auch für die deutſche Kirchengefchichte und Theologie . 
ſehr wichtig, theil® an ſich nad) ihrem efchatologifchen Inhalte, theils als Grundlage, 
als Grundton zu den weiteren erbaulichen Betrachtungen, welche in ununterbrochener 
Succeffion zwei andere deutjche Liederfänger demfelben Gegenftande gewidmet haben. 
Je mehr Ringwaldt unter dem Berderben der Welt, auch in der Chriftenheit, zu leiden 
hatte und den Schmerz darüber tief empfand, worüber er ſich bereits in feiner 1585 
erfchienenen Schrift: „Die lanter Wahrheit zur Warnung offen ausgefbrodyen hatte, 
deito mehr wuchs in feiner Seele die Sehnſucht nad; jener Welt, aber defto dringender 
fühlte er aud) den Beruf, die eitle Welt vor der Hölle zu warnen. So entjtand feine 
zweite Schrift: „Chriftliche Warnung des treuen Eckert“, die ſchon im Jahre 1588 
vollendet war, aber nach einer weit verbreiteten und bis in die nenefte Literatur fortge- 
pflanzten Meinung erft 1591 in Hamburg gedrudt wurde, und zwar unter dem Titel: 
„Beſchreibung des AZuftandes im Himmel und in der Hellen“. Die Königl. Bibliothek 
zu Berlin kann indeffen durch den Augenfchein nachmweifen, daß die „Ehriftliche War» 
nung des treuen Edert, darinnen die Gelegenheit des Himmels und, der Hellen ſammt 
dem Zuftande aller Gottjeligen und VBerdampten begriffen, allen Frommen Chriften zum 
Troft, den verftodten Sündern aber zur Warnung im feine gute Reime gefaſſet. Durch 
Bartholomäum Ringwaldt“ bereits im Jahre 1588 zu Franffurt a. D. durch 
Andream Eichhorn gedrudt worden ift, und zivar mit einem Anhange geiftlicher Lieder, 
die zum größten Theil leider vergeflen find. Die Schrift befteht in einer Parabel von 
dem treuen Edert, wie er „in feiner Krankheit ſolle entzüdt und von einem Engel 
in den Himmel und hernad; in die Hölle geführt worden ſeyn, deren beider Zuftand er 
nach feiner Erwahung den Menſchen auf Erden melden ſolle“. Ringwaldt hielt das 
Ende der Welt für nahe, wie vor 300 Jahren Dante; er berechnete e8 auf das Jahr 
1684. Und mie einft Dante von feinem Ahnheren ermahnt wird, nichts zu verſchweigen 
(Par. XVII, 124 sqq.), fo ſoll auch der getreue Edert Angeſichts der Höllenftrafen 
und der bimmlifchen Freuden den Zeitgenoffen laut und unummunden davon berichten. 
Eine folhe Mahnung enthält unter Anderm aud das Lied: „Ad, lieben Chriften, jung | 
und alt :c.“, welches wir in dem Berichte des getreuen Edert finden. Es ift recht 
dentfch, daß mad alter deutſcher Sage und dem noch gangbaren deutſchen 
Sprüchworte der getreue Edert ald das Symbol treuer Warnung erfcheint: „Der treue 
Edert warnt Jedermann.” Unter diefem Schilde warnt hier ein fchlichter Prediger vor 
der Hölle und weiſet in das himmlische Paradies, wie einft Dante. Und diefem Pre- 
diger und Sänger find fpäter zwei andere deutfche Prediger und Sänger auf derjelben 
Bahn nachgefolgt, und zwar zwei Sänger im höheren Chor: erft Philipp Nicolai 
(t 1608) — pol. Bd. X. ©. 331 — 334 — umd demnähft Johann Matthäng 
Meyfart (F 1642) — vgl. Bd. IX. ©. 511— 516. Es dürfte wohl an der 


46 Rinkart 


Zeit ſeyn, diefe fletig auf einander folgenden efchatologijchen Geſichte unferer älteren 
Theologen in ihrer fucceffiven Trilogie zu näherer Beachtung, zum wirklichen Studium 
zu empfehlen; denn unfere Literatur ergeht ſich gerade jegt in efchatologifchen Studien 
aller Art. Ringwaldt's Lied: „Es ift gewißlich an der Zeit ꝛc.“ ift aus ‘einer älteren 
Nachbildung des Hymnus: „Dies irae, dies illa &e.” entftanden (val. D. Lisco: Dies 
irae, dies illa. Hymnus auf das Weltgeriht. Berl. 1840. ©. 100 ff.). Auf das 
Ende der Zeit war fein Blick unabläffig jo gerichtet, daß er in den Worten: Venit 
velox judieium, oder vielmehr aus den in diefen Buchftaben enthaltenen Zahlzeichen 
die Yahreszahl 1684 als das Ende der Welt herausgelefen hat. Aber er fünt auch in 
der feinem Buche von der lauteren Wahrheit angehängten ſchließlichen Vermahnung zur 
Buße feiner Prophezeiung die Clauſel hinzu: 

Doch red’ ich als ein Menfchenkind 

Dem ſolche Ding’ verborgen find xc. ıc. 

Darum ich auch mit biefem Schreiben 

Gar feinen Fürwig will betreiben. 
Zum weiteren Studium gehören auch Ringmwaldts Schriften. 

Zur äußeren hiftorifchen Kenntnik über den Dichter nennen wir: 1) €. €. Koch, 
Geſchichte des Kirchenliedes ıc. 2. Ausg. Bd. I. ©. 156 fi. — 2) E. C. ©. Lang— 
beder, das deutſch-ebangeliſche Kirchenlied. Zur dritten Yubelfeier der Augsb. Conf. 
1830. ©. 201 ff. — 3) Joh. Dan. Vörkel (Archidiakonus zu Eilenburg), Ehren- 
gedächtniß evangelifcher Glaubenshelden u. Sänger. Zur dritten Yubelfeier des Augsb. 
Belenntn. 1830. Bd. II. ©. 98. — 4) Barthol. Ringmwaldt's geiftliche Lieder 
in einer Auswahl nad den Originalterten. Nebft einer Biographie herausgegeben von 
Hermann Wendebourg, Pastor coll. zu Lewe im Hildesheimifchen. 

€. 3. Göſchel. 

Ninkart, Martin, zu Eilenburg geboren am 23. April 1586 als der Sohn 
eines Böttchers und dafelbft geftorben am 8. Dez. 1649 als Archidiakonus nad) 32jäh- 
riger Amtsthätigfeit in feiner Baterftadt, welche die Zeit des SOjährigen Krieges vom 
Anfang bis zum Ende und bis zum Frieden ausfüllt. Früher war er in Leipzig Ma— 
gifter geworden und dann erft in Eisleben, fpäter in Endeborn zum geiftlichen 
Amte gelangt. Mit dem Lutherifchen Thefenjubiläum zog er in feine Baterftadt ein, 
und das Yahr darauf begann der Krieg. Es war mitten in diefen Artegesläuften, als 
er am 21. Febr. 1639, von dem fchwedifchen Sriegsoberften Dörftling hart bedrängt, 
da alles Bitten bei den Menfhen um Berfchonung der Stadt mit der auferlegten 
Brandfhagung von 30,000 Thalern vergeblich gewefen, in feiner Kirche eine Betftunde 
veranftaltete und durd; das Läuten der Glocken alle Gemeindeglieder zufammenrief, um 
die gemeinfamen Gebete vor Gott zu bringen. Es wurde gefungen: „Wenn wir in 
höchſten Nöthen feyn ꝛc.“; es wurde gebetet, wie aus Einem Herzen im tiefer Noth: 
der Erfolg war, daß die Herzen der Feinde erweicht wurden. Der Kriegsoberft er- 
mäßigte feine Forderung von 30,000 Thalern auf 8000 Gulden, von 8000 Gulden 
auf 4000, zulegt auf 2000 Gulden. Aber fo verdient ſich auch der Prediger Rinkart 
um feine Baterftadt gemacht hat, er hat dennoch in und von ihr viel Peides erfahren, 
wovon wir ſchweigen, weil e8 vorüber ift. — Eben diefer Pfarrer Rinkart fingt in der 
beutfch-evangelifchen Kirche auch nody nad 300 Yahren; feine Leiden find längft über- 
ftanden, um fo fröhlicher fingt er. Er ift recht eigentlicd der Ambrofins der deut⸗ 
fchen Kirche geworden. Wenn weiland der vielberühmte Bifchof zu Mailand für alle 
nachfolgenden Jahrhunderte „Te Deum laudamus” intonirt und fpäter der Reformator 
zu Wittenberg „Herr Gott, dich loben wir 2.” nacgefungen hatte, jo hat wieder der 
Eilenburger Prediger fir alle folgenden Zeiten „Nun danfet Alle Gott mit Herzen, Mund 
und Händen ꝛc.“ angeftimmt, fo daß es noch bis zur Stunde fort und fort nachhallt. 
Ueber diefes Lied hat fpäter Martyni Laguna eine literarifc fehr beachtungswerthe 
Abhandlung gejchrieben, weldye wir in Tzſchirner's Magazin für hriftliche Prediger 
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(Bd. 2) finden. Bon feinen Liedern nennen wir außerdem noch: „Ad Bater, unfer 
Gott ꝛc.“; „Hilf, Herr, in allen Dingen ꝛc.“; „Lobe, lobe meine Seele ꝛc.“ 
Bon Rinlart's übrigen ſehr zahlreichen Schriften hat ſich leider nur wenig er— 
halten. Dahin gehört unter Anderm: 
1) Monetarium seditiosum, oder Tragödie von Thomas Münzer. 
Lips. 1625. — Eine Gedächtnißſchrift nach 100 Jahren. 
2) Jubel» Comddie von Cusano, einem deutfchen Cardinal, der 1452 vom 
Augsburger Reichötage geweiſſagt. 1630. (Vgl. Bb. III. ©. 211 ff.) 
3) Evangelifher Triumphgefang und jubelfreudiger Nachklang von der luthe— 
rifchen Debora: Lobet den Herrn, daß Ifrael frei geworden (Richt. 5, 1.). — 
Anno, quo merito eXVLIn aerVMnis JVbilat ipse Deo. 1530, 
4) Katehismus-Wohlthaten und Pieder. 1645. 
5) Kirhen-YIubeljahr, Wohlthaten, Gedenkring und große Katechismusfreude. 
1645. 
Martyni's oben genannte Schrift enthält zugleich Mittheilung aus einer von Rin— 
fart hinterlaffenen Handſchrift: Mathematifher Gedankenrink“. 
Rinkart liegt nunmehro feit 210 Jahren in der Eilenburger Stadtfirde begraben, 
wo zu feinen Andenken aud) fein Bildniß aufgeftellt wurde mit der Infchrift: 
Der Rinkart feinen Rink getroft und unverbrofien 
Hat viermal fiebenmal, doch gänzlich nicht, beichlofien ; 
Bis er den Friebensjhluß und diefen Chor befang: 
Er fang und finget noch fein ewig Leben lang. 
Ben anno 1617 bis anno 1650. 


Hiernach fcheint das Todesjahr ein Jahr fpäter zu fallen, als oben angegeben ift, und 
darauf fcheint auch die Zahl der Yebensjahre, die Rinkart nicht ganz erreicht hat, viermal 
fieben und fiebenmal vier, hinzudenten. 

Näheres über Rinkart enthalten folgende Schriften: 1) M. Martin Rinkart 
nach jeinem äußern Leben und Wirken. Bon Louis Plato, Profeffor der Philofophie 
zu Leipzig. Mit Rinkart's Bildniß. Leipzig 1830. — 2) Ehrengedächtniß evangelifcher 
Glaubenshelden und Sänger. Zur britten Jubelfeier der Webergabe des Augsb. Be- 
fenntmiffes. Bon 9. D. Vörkel, Archidiafonus zu Eilenburg. Yeipzig 1830. Bd. II. 
©. 21 ff. 127 fi. — 3) Geſchichte des Kirdyenliedes und Kirchengefanges. Bon €, €, 
Kod. 2. Ausg. Bd. I. ©. 144 fi. Bd. IV. ©. 567 ff. €. F. Göſchel. 

Mitfchl, Georg Karl Benjamin, wurde am 1. November 1783 zu Erfurt 
ald das zwölfte Kind des Paſtors an der Wuguftinerliche M. Georg Wilh. Ritſchl 
geboren. Er empfing feine Borbildung auf der Auguftiner» Parochialfchule und von 
Oftern 1794 bis 1799 auf dem evangelifdhen Rathsgymnaſium feiner Vaterftadt. Als 
ein ſchwacher und gebrechlicher Knabe wurde er von den jugendlichen Spielen und Yeibes- 
übungen mehr zurüdgehalten, als auf dieſelben hingetviefen, fuchte aber und fand von 
früh an Erfag in der fleifigen Ausbildung jeiner mufilalifchen Anlagen. Er lernte 
Klavier und Orgel fpielen, zulett von dem Organiſten Kittel, dem legten Schüler Joh. 
Sch. Bach's, erhielt Unterricht im Singen, und benugte die vielfache Gelegenheit der 
Kirchenmuſilen in den evangelifchen wie in den katholiſchen Kirchen feiner Vaterftadt, 
feine mufifalifchen Kenntniſſe zu erweitern und feine Wertigkeit im Gefang zu entwickeln. 
Für feine fpätere Laufbahn ift ihm feine allfeitige und folide mufitafifche Ausbildung 
nicht nur im Allgemeinen höchft förderlich gewefen, fondern auch im Befonderen durch 
die von Jugend auf gelibte Anwendung derfelben auf die Zwecke des kirchlichen Cultus. 
Auf die Wahl feines zulünftigen Berufes hat aber die fünftlerifche Betheiligung des 
Knaben an dem evangelifhen tie an dem katholiſchen Gottesdienſte nicht ohne Einfluß 
bleiben können, und die confeffionelle wie bie politifche Stellung Erfurt bot demfelben 
eine umfaſſende Anſchauung lirchlicher Verhältniffe dar. An der Kirche, bei der fein 
Bater das Amt verwaltete, hafteten die lebendigen Erinnerungen an Luther’s innere 
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Kämpfe; die Zelle Luther's, welche noch heute erhalten iſt, in deren nächſter Nähe 
Ritſchl aufwuchs, war die Geburtsſtätte der Reformation. Die Mehrzahl der Bewohner 
Erfurts befannte ſich zu derſelben; aber die Stadt ſtand nicht nur unter der Herrſchaft 
bon Kurmainz, die durch den Coadjutor von Dalberg als Statthalter vertreten wurde, 
fondern ſchloß auch die alte katholiſche Univerfität in fi, an welcher die Theologen der 
Augsburgiſchen Confeffion zwar Pehrftühle, aber keine Fakultäts- und Corborationsrechte 
gewonnen hatten. Wenn nun aud in Ritſchl's Dugendzeit allgemeine Toleranz den 
Segenfag der Eonfeffionen in feiner VBaterftadt ziemlich ausglich, fo war doch das äußere 
Uebergewicht des Tatholifchen Wefens geeignet, dem Pfarrersfohn die heimifchen Erinne- 
rungen an die Keformation theuer zu machen, durch die er fich auf den Beruf feines 
Vaters hingewiefen ſah. — Als Ritſchl zu Oftern 1799, noch nicht fechzehnjührig, die 
Univerfität bezog, hatte er zwar den Anforderungen des Gymnaſiums genügt, ja fich 
auch vor Anderen ausgezeichnet; aber bei dem niedrigen Stande der Pehrmittel jener 
Anftalt war Ritfchl, wie er jelbft befennt, zum Univerfitätsftudium nur mangelhaft vor- 
bereitet. Erft in dem mehrjährigen Schulamte, das er ſpäter bekleidete, hat er die Ver- 
anlafjung gehabt, umd mit um fo größerer Anftrengung e8 dahin gebradht, die Lücken 
feiner Öymnaflalbildung auszufüllen. Das theologifce Studium, das Ritſchl zwei 
Jahre in Erfurt und darauf 13 Yahr in Jena unter Griesbach, Paulus, Schmidt be- 
trieb, führte ihn zu rationaliftifchen Ueberzeugungen, doch ohne daß er von einem feiner 
Lehrer einen erheblichen Einfluß auf feine Geiftes: und Karafterbildung erfahren hätte. 
Daher ift es zu erklären, daß er in unmerflicher Weife zur pofitiven Theologie über- 
führt tourde, ſowie er einen Boden reicherer und tieferer Geiftesintereffen fand, als ihm 
in feinem engeren Baterlande geboten werden konnte. Denn nachdem er gegen das 
Ende des Jahres 1802 don dem Erfurter Minifterium pro candidatura geprüft, und 
die Erlaubniß zum Predigen erhalten hatte, fiedelte er im Anfang, des Jahres 1804 
mit dem als Direftor des Gymnaſiums zum grauen Kloſter berufenen Bellermann, als 
Hauslehrer von deſſen Kindern, nach Berlin über. Hier öffnete ſich für ihm alsbald 
eine Öffentliche Yaufbahn, die ihn in den anregenden Berfehr mit vielen ausgezeichneten 
Männern bradıte, daneben aber war es die Mufif, der er einen großen Theil feiner 
freundfchaftlichen Verbindungen verdankte, und welche dadurch mittelbar einen nicht unbe- 
dentenden Einfluß auf feine fpäteren Lebensverhäftnifie neibt hat. Ritſchl wurde im 
Herbft 1804 von Bellermann unter die Mitglieder de8 Seminars für gelehrte Schulen 
aufgenommen, und in diefer Eigenſchaft auch mit Unterricht am Gymnaſium beſchäftigt. 
Dies gab Beranlaffung, daß g im Winter 1807—1808 im Gymnaſium Singunterricht 
zu ertheilen begann, eine Neuerung, welche Anfangs mit vielen Schtwierigfeiten zu 
fümpfen hatte, jedoch durch Ritſchl's Beharrlichkeit und den ihm entgegenfommenden 
Eifer der Schüler durchgeſetzt wurde, und melde die Einführung des bezeichneten Lehr— 
genenftandes zumächft in den Gymnaſien Berlins, dann allmählich in weiteren Streifen 
zur Folge gehabt hat. Im Herbft 1807 hatte übrigens Ritſchl wieder begonnen zu 
predigen, nachdem feine Yicenz vom Oberconfiftorium beflätigt worden war. Demnach 
bewarb er fich, obgleich inzwifchen zum Collaborator, dann zum Subreltor an der mit 
dem Gymnaſium zum grauen Klofter combinirten Kölnifchen Schule ernannt, im 9. 
1810 um die dritte Predigerftelle an der St. Marientirche in Berlin. Die Wahl des 
Magiftrats traf ihn, und am 1. Juli deffelben Yahres ward er von dem Probfte Han- 
ftein in das Predigtamt eingeführt, welches er an jener Sirche faft 18 Jahre lang mit 
bedeutendem Erfolge und veichem Segen verwaltet hat. Bon Anfang an waren Ritfchl’s 
Predigten von zahlreichen Zuhörern befucht, welche von der edlen Einfachheit ihres evan— 
gelifchen Inhalte® und von der würbebollen Ruhe des Vortrages angezogen wurden, 
und auf Perfonen aller Stände erftredte fi) die Einwirkung der Predigt und des 
Eonfirmandenunterrichts Ritſchl's gleichmäßig, Wenn e8 and) bei feinem erften Auf— 
treten in Berlin nicht an Zeugen der evangelifcen Wahrheit auf den dortigen Kanzeln 
fehlte, fo nahm doch die evangelifche Predigt durch ihm einen neuen Aufſchwung, umd 
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namentlich iſt micht zu verfchweigen, daß Ritſchl's Mufter auf viele Studirende der 
Theologie eingeftandenermaßen einen beftimmenden Einfluß zur Geftaltung ihrer Predigt 
mweife ausgeübt hat. Das Gleichmaß, meldyes fein Wefen durch alle Altersjtufen bes 
hauptete, geftattet es, eine Beurtheilung feiner homiletifchen Art, welche uns von einem 
Beobachter der fpäteren Wirkſamkeit Ritſchl's zugegangen ift, aud auf feine amtliche 
Thätigfeit in Berlin anzumenden. „Seine Predigten waren nicht, was man heutigen 
Tages geiſtreich, piquant und originell zu nennen pflegt, fie enthielten nicht verdedte 
Anspielungen auf Zuftände, die man nicht offen angreifen, aber auch nicht unberührt 
laſſen will, fie behandelten nicht die fogenannten Zeitfragen, fie drängten auch nicht 
weder durd; Drohung, noch durch Rührung auf vorübergehende Erwedungen; aber fie 
jpradyen frei, deutlich und rüdhaltlo® aus, was ihnen die heilige Schrift als Inhalt 
darbot, und beantworteten mit aller Würde und Milde, aber mit der auf dem Worte 
Gottes gegründeten Feſtigleit die Frage des heilsbedürftigen Herzens: was fol ich 
thun, daß ich das ewige Leben gewinne? Seine Predigten waren durchdacht, mit Sorg» 
falt ausgearbeitet, mit Fleiß memorirt. Er, dem das Wort zu Gebote ftund, wie 
Wenigen, hätte es nicht gewagt, — nicht etwa aus Furcht vor den Menfchen, fondern 
um des Gewiſſens willen und aus Achtung bor der hriftlihen Gemeinde — feine Zus 
hörer der Gefahr auszufegen, hinnehmen zu müfjen, was der Augenblid bietet. Seine 
Predigten waren wahr, und hatten nie die Ehre des Redners zum Zweck. Nie ent» 
hielten fie Hinweifungen auf ihn jelbft, oder fuchten den Eindrud auf die Zuhörer durd) 
befondere Mittel zu erreichen. Bor aller Effetthafcherei bewahrte ihn ebenfo ſehr die 
völlige Hingabe an den Juhalt der heiligen Schrift und an den Zweck des Predigt 
amtes, wie der feine und vichtige Takt, der alle Aeußerungen feines Lebens vegelte, und 
der aus der tiefften Achtung der Cigenthlimlichkeit der Anderen hervorging. Die Form 
der Rede, Diktion, Deklamation, Geftitulation, Ausiprache waren einfach, und wenn 
man ſich diefes Ausdrudes bedienen darf, vollendet. Die Sätze waren abgerundet, die 
Betonung nicht markirt aber richtig, die Beinegungen würdig; er verſprach fid) nie. Er 
ihrieb nicht von der Tugend der Beredtfamkeit, aber er übte fi. Ein ernftes Streben 
in jüngeren Jahren, eine lange Gewohnheit in fpäteren hatten fie ihm zu eigen gemacht“. 
Eine nicht minder nachhaltige Einwirkung übte Ritſchl durch feinen Confirmanden- 
unterricht. Auch auf diefem Felde feiner amtlichen Thätigleit ergängten ſich die kateche— 
tifche Meifterfchaft und die aller Übficht des Imponirens fremde Würde feiner dirift- 
lichen und paftoralen Perfönlichkeit, zu dem Erfolge, fowohl die Oemüther der Jugend 
für eine fefte evangelifche Ueberzeugung zu gewinnen, als aud) deren Pietät für das 
ganze Peben an ſich zu feſſeln. Mit der größten Treue pflegte er ferner die Beziehungen 
zu denen, die feine feelforgerifche Thätigkeit bedurften und juchten, und für feine ſegens— 
reiche Wirkſamkeit in diefer Hinficht bürgt die gegenfeitige Anhänglichfeit, die zwiſchen 
vielen Gliedern feiner Berliner Gemeinde und ihm Beftand behielt, auch nachdem er 
ſchon längſt diefelbe hatte verlaffen müfjen. — Als 1816 die Confiftorien in den preußi- 
hen Provinzen wiederhergeftellt wurden, wurde Ritſchl zu feiner Ueberrafdhung zum 
Mitgliede des für die Provinz Brandenburg in Berlin errichteten Confiftoriums, zunächſt 
als Affeffor, darauf 1817 als Rath; ernannt. Diefe firchenregimentliche Stellung bot 
ihm die Vorbereitung zu feinem fpäteren viel umfafjenderen Berufe. Bei der über- 
wiegend bureankratifchen Wirkfamfeit der neuen kirchlichen Behörde waren es zunächſt 
num die Eramina der Candidaten, durch welde der Ernſt und das Geſchick Ritſchl's in 
der Leitung kirchlicher Angelegenheiten eine gewiſſe öffentliche Geltung gewann. Auguſt 
Neander, mit welchem Ritſchl bei diefer Funktion im engere collegialifche Gemeinfchaft 
trat, hat in der Dedilation des fünften Bandes feiner Kirchengejchichte auch dem Ber» 
dienfte, das ſich Ritfchl durch feine Candidatenprüfungen erwarb, ein Denlmal gefett; 
und die Doltorwürde, melde ihm die theologifche Fakultät am 16. November 1822 
verlieh, galt vornehmlich der Anerkennung feiner bei jenem Geſchäfte an den Tag ge- 
legten theologifchen Tüchtigfeit. Auf den Namen eines gelehrten Theologen hat Ritſchl 
Real,Encyllopädie für Theologie und Kirche. XII. 4 


50 Rift 


feinen Anſpruch gemacht; aber er hat fid; eine umfaffende Kenntniß von der gleichzeitigen 
Entwidelung der Theologie und ein ſicheres Urtheil über den Werth ihrer einzelnen 
Erſcheinungen trog feiner heterogenen Amtsgeſchäfte anzueignen verftanden, und Sinn 
wie Fähigkeit, auch verwickelten Forjchungen zu folgen, hat er bis an fein Lebensende 
bewahrt. In die Zeit der Wirkſamkeit Ritſchl's in Berlin fällt feit 1818 noch feine 
Betheiligung an der Abfaffung des Berliner Geſangbuches, welches 1829 erſchien, als 
er ſchon Berlin verlaffen Batte (vgl. Schleiermacher's Sendfchreiben an Ritſchl über das 
neue Berliner Geſangbuch, 1830; Werke, zur Theol., 5. Bd.). Sein Antheil an diefem 
Werke läßt fih nur infoweit beftimmt abmeſſen, als er die muſikaliſchen Rückſichten bei 
der Bearbeitung der einzelnen Lieder vorzugsweiſe vertreten hat. Sofern die Anfprüche 
der allgemeinen Gefhmadsbildung auf die Neugeftaltung vieler Lieder in diefem Geſang— 
buche eingewirkt haben, war Ritſchl mwenigftens in fpäteren Jahren der Ueberzeugung, 
daß das Geſangbuch von den Mängeln einer Webergangserfcheinung nicht frei fey. — 
Im März 1827 empfing Ritſchl von dem Minifter von Ultenftein den Antrag, das 
Amt des Generalfuperintendenten von Ponmern zu übernehmen, und nachdem er fich 
dazır bereit erklärt hatte, wurde er unter dem 27. Auguſt 1827 vom Könige zum Bifchof 
der evangelifchen Kirche, Generalfuperintendenten von Pommern, Direktor des Konfifto- 
riums und erftem Prediger an der Schloßgemeinde in Stettin ernannt. Wegen des 
nöthigen Neubaues der Amtswohnung trat aber Kitfchl diefe Aemter erft im Frühling 
1828 an, in denen er über 26 Jahre mit fegensreichen und unvergeßlichem Erfolge 
für die evangelifche Kirche Pommerns gewirkt hat. Eine erhebliche Unterbrechung erlitt 
feine amtliche Thätigfeit nur durch eine Miffton in St. Peteröburg dom September 
1829 bis zum Mai 1830 zu dem Zwecke, um an der Ausarbeitung einer neuen Sirchen- 
ordnung für die evangelifche Kirche des ruffischen Neiches Theil zu nehmen. Die zu 
der 1832 erfchienenen Kirchenordnung gehörige, nach dem Vorbilde der alten ſchwediſchen 
Gottesdienftordnung entwworfene „ Agende für die evangelijc - Iutherifchen Gemeinden im 
ruffifchen Reiche * ift weſentlich Ritſchl's Werl. Wenn es nun darauf ankommt, ein 
Bild der Wirkſamkeit Ritſchl's für die evangelifche Kirche Pommerns zu entwerfen, fo 
ift feine Thätigfeit als einflufreichftes Mitglied des Confiftoriums und als eneral- 
fuperintendent zu unterfcheiden. In den Funktionen des legteren Amtes genoß er eine 
nur von BVerantwwortlichkeit gegen das Minifterium begleitete Selbftitändigfeit; im Con- 
fiftorium aber war er an die Bedingungen des collegialifchen Zuſammenwirkens gebunden. 
An der Spige diefer Behörde fanden bis 1847 die aufeinander folgenden Oberpräfi- 
denten der Provinz, und mit Ausnahme der kurzen Amtsführung des in hohem Alter 
noch lebenden Heren von Schönberg (1831— 34) hatte Ritſchl vielmehr Hemmung der 
firhlichen Aufgaben durch diefe weltlichen Vorgefegten zu bekämpfen, als Unterftügung 
derjelben durch fie zu erfahren. Die 1847 erfolgte Ernennung eines eigenen Con- 
fiftorialpräfidenten aber nöthigte ihm dem Kampf gegen die meulutherifchen Tendenzen 
im Collegium auf, um ben Boden zu bewahren, auf mweldyem er feit 20 Jahren zur 
Aufrichtung des kirchlichen Weſens in Pommern gewirkt hatte. Mit feinem Eintritte 
in das Confiftorium diefer Provinz begann ſich eine neue belebende Kraft in der Be— 
hörde felbjt geltend und dem Geiftlichen wie den Gemeinden wahrnehmbar zu machen. 
In den vorkommenden Disciplinarfällen wurde ftatt der Theilnahme für die betheiligten 
PVerfonen das Wohl der Gemeinden in den Vordergrund geftellt. Den Geiftlichen kam 
es bald zum Bewußtſeyn, daß fie mit einer Behörde zu thun hatten, welche höhere 
Zwecke fräftig verfolgte, und ihre Mitwirkung zu denfelben zuverfichtlic in Anfpruch 
nahm. Kirchliche Imftitutionen, welche in Verfall gefommen waren, wie die Öffentlichen 
Katechifationen der Jugend und die Katehismusübungen der Erwachfenen wurden wieder 
in Aufnahme gebradjt; die Synodalverfammlungen der Geiftlichen in regelmäßigen Gang 
gefegt und auf die Förderung des wiſſenſchaftlichen Strebens, ſowie der brübderlichen 
Eintradht im Amte hingelenft. Die Candidatenprüfungen nahm Ritſchl zu einheitlicher 
Behandlung in feine Hand und ſcheute feine Mühe, um durch fie die theologische Bil: 
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dung der pommerſchen Geiſtlichkeit in angemeſſener Weiſe zu heben. In die Zeit ſeiner 
Wirkſamkeit im pommerjchen Conſiſtorium fallen die weſentlichſten Maßregeln zur Ein— 
führung der Union der evangeliſchen Landeslirche Preußens. Dieſe Aufgabe entſprach 
feinem theologiſchen und kirchlichen Standpunkte, und deshalb konnte er willig und 
freudig auf diefelbe eingehen; er hat fie mit aller Beſonnenheit gefördert, mit voller 
Achtung vor dem freien Entſchluß der Gemeinden, ohne irgend eine Mafregel des 
Zivanges in Bewegung zu jegen. Nach höherer kirchenregimentlicher Anordnung galt 
die Anmahme des Ritus des Brodbrechens im Abendmahle als Erklärung des Beitrittes 
der Gemeinden zur Union. Thatſache ift es nun, daß nad) den eingegangenen Berichten 
jaft alle Gemeinden der Provinz Pommern in diefer Weife die Union vollzogen haben; 
Thatſache ift es ferner, daß die nicht beigetretenen ohne alle Anfechtung geblieben find. 
Aber die Einführung der Union und der Agende hatte in verfchiedenen Gegenden Bons 
merns im Anfang der dreißiger Jahre altlutherifche Gegenbewegungen und Separationen 
zur Folge, deren Behandlung den landeskirchlichen Behörden unglaublid; viel Schwierig» 
feiten bereitete, bi8 die Conceſſionirung der Altlutheraner von 1845 die ftreitenden 
Mächte auseinanderjegte. Auch in diefen Berhältniffen hat das Confiftoriun von Pom— 
mern alle Milde und Vorficht angewandt, um die Gewiſſen nicht zu zwingen. Es darf 
aber wohl ald beglaubigte Thatſache ausgefprodyen werden, daß in Bommern wenig— 
ſtens durdyaus nicht eine ächte Tradition lutherifc;-Ficchlichen Yebens in den Gemeinden 
fid) zur Oppofition gegen Union und Agende zufammenraffte, fondern daß diefelbe ihre 
Wurzeln in der methodiftiichen Erwedungspredigt einiger Geiftlichen hatte, daß die durch 
die Union und die Agende jcheinbar bedrohte Iutherifche Abendmahlslehre den metho- * 
diftifch angeregten Separatiften wegen ihres finnlihen Anftrich® theuer wurde, nnd daß 
ihr principielles Mißtrauen gegen alle Anordnungen des ſtaatlichen Kirchenregimentes 
aus der ungefunden Spannung zwifchen Frömmigkeit und Sittlichkeit entfprang, welche 
den Seltirern eigen ift, und welche ihnen Alles ala Welt ericheinen läßt, was nicht 
die ihmen geläufigen Merkmale vom Reid) Gottes an ſich trägt. Aber indem nun die 
Geiftlichen die Aufgabe hatten, die Verbreitung diefes altlutherifchen Separationsgelüftes 
zu hemmen, und zum Zwede des Kampfes dagegen ſich im die Iutherifche Dogmatit 
hineinftuwdirten, erwuchd hieraus unter der Bedingung theologifcher Beſchränktheit und 
hierarchifchen Gelüftes nad) Unabhängigkeit von der Provinzialbehörde, aber aud) unter 
dem Einfluß politiſch-religiöſer Partetinftinkte die viel gefährlichere neulutherifche Be— 
wegung unter der pommerjchen eiftlichfeit namentlich feit 1848. Die Bildung eines 
Bereines von Geiftlihen zum Zwecke der Agitation gegen die Union erfüllte Ritſchl 
nicht bloß deshalb mit Kummer und Schmerz, weil die oberften Stirchenbehörden der 
Bewegung nicht fteuerten, und weil diefelbe im Gonfiftorium felbft Gönner beſaß, fon: 
dern auch weil Mangel an Muth und fefter Gefinnung dem Treiben der neulutherifchen 
Agitatoren freien Spielraum gaben und den Schein ihrer Auftorität vergrößerten, und 
weil juriftifcer Yanatismus und Imtpietät audy bei Solchen an den Tag trat, denen er 
ald Gehülfen an der evangelifchen Union vertrauen zu dürfen gehofft hatte. Solche 
Erfahrungen haben dem Bijchofe feine legten Amtsjahre vielfach verbittert, fie haben 
aber weder jeinen Muth nod feine Milde und Gerechtigkeit wanfend zu machen ver: 
mocht. — Die Stellung, weldje Ritihl als Generalfuperintendent der Provinz ein- 
nahm, ift dagegen durchgehends die Duelle hoher Befriedigung für ihn geweſen. Die 
Vifitationen, die er in diefem Amte regelmäßig mit der größten Treue und Sorgfalt 
ausführte, erhielten ihn im einer fteten und einigen berjönlichen Beziehung zu allen 
Geiftlichen. Diefelbe wurde fo viele Jahre hindurd; ſchon bei den Prüfungen der Can: 
didaten begründet. Seiner derfelben wurde entlaffen, ohne daß er von dem Biſchofe 
auf die twahrgenommenen Lücken in feinen Kenntuiffen und die an den Tag getretenen 
Bedürfniffe feiner Karafterentwidelung aufmerkſam gemacht wurde. Die Ordinationen 
gaben Beranlaffung zu befonderen Rathjclägen für die Amtsführung, und in den Or . 
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jungen Geiftlicen anzuregen und fie für ihren heiligen Beruf zu begeiftern. Mit 
fharfem Gedächtniß und mit durchdringender Würdigung einer jeden Eigenthümlichfeit 
verfolgte Ritſchl jeden Einzelnen in feiner amtlichen Laufbahn, und mar ftets bereit 
feine väterliche Sorge in Rath, Troft und Ermunterung, aber auch, mo es nöthig war, 
in ernfter wenn aud; immer humaner und leidenfchaftslofer Rüge auszuüben. Gegenüber 
den Patronen, Udeligen, wie Communalbehörden hat er die Würde feines kirchlichen 
Amtes ſtets in dem richtigen Maße darzuftellen und jede Zudringlichfeit, ohme zu ver: 
legen, abzuwehren gewußt. In den Jahren 1853 und 1854 hat er ſich zweimal den 
vom ebangel, Oberticchenrath angeordneten Oeneral » Kirchenvifitationen unterzogen, und 
hat fie mit der Befonnenheit und dem Takte geleitet, der feine ganze Amtsführung aus- 
gezeichnet hat. — Nitfchl fah im 9. 1854 dem Ablauf einer 5Ojährigen Öffentlichen 
Thätigfeit im Schul: und Kirchenamte entgegen, nachdem er ſchon 1852 die Vollendung 
feiner 25jährigen Amtsthätigfeit in Pommern unter der danfbaren und ehrenvollen Theil- 
nahme der Geiftlichkeit diefer Provinz gefeiert hatte; und wenn er auch im Alter von 
70 Jahren nod über den vollen Umfang feiner geiftigen Kräfte verfügte, fo fah er doch 
feinem Amte neue Aufgaben zugemuthet, denen er feine körperlichen Kräfte nicht mehr 
gewachſen glaubte, und fürchtete andererfeits, daß ihn die Abnahme feiner geiftigen 
Tüchtigkeit überrafchen könnte, ehe er diefelbe gewahr würde. Er entſchloß ſich alfo, 
beim Könige die Entlaffung von feinen Yemtern für den 1. Oktober d. 3. nachzuſuchen, 
bie ihm in ehrenvoller Weife ertheilt wurde. Seinen Wohnfig nahm er von biefem 
Zeitpunkt in Berlin, wo ihm ein großer Kreis von Freunden mit alter AUnhänglichkeit 
entgegenfam. Er follte jedoch noch nicht des Dienftes der evangelifchen Kirche müßig 
gehen. Im Anfang 1855 berief ihn der König als Ehrenmitglied in den evangelifchen 
Oberfirchenrath. Im diefer Funktion fand er in den legten Jahren feines Lebens nicht 
nur die Öelegenheit, feine reiche Erfahrung in der Kirchenleitung in einem umfaffenderen 
Wirkungskreiſe zu vermwerthen, fondern auch fein Imterefie an kirchlichen Geſchäften fort- 
gefegt lebendig zu erhalten. Wie er alfo bis zum legten Augenblide feines Lebens 
fortgefahren hat, der evangelifchen Landeskirche Preußens feinen Rath und feine Dienfte 
zu leihen, fo ift er durch diefe Dienfte vor der Abftumpfung bewahrt worden, welche 
einem von jeher thätigen Wrbeiter im Ruheftande droht. Denn die pünftfichfte Thätig- 
feit und die überlegtefte Ordnung in allen Gejcäften hat es Ritſchl von jeher möglich 
gemadt, fo Umfafjendes zu leiſten. Aber freilich wartete er nicht auf die günftige 
Stimmung zur Arbeit, fondern er rechnete es zu feiner Pflicht, die günftige Stimmung 
zu den Amtegefchäften zu haben, und er wußte, daf fie der gewifjenhaften Anftrengung 
auf dem Fuße folgt. So hat er Bieles zu beſchaffen vermoct, ohme jemal® auch nur 
ben Schein der BVielgefchäftigfeit zu eriweden, aber auch ohne jemals auf Koften feines 
Berufes an ſich ganz löbliche Befchäftigungen ſich zuzumuthen. Diefe äußere Zucht und 
Selbſtbeſchränkung war ihm ein Mittel des inneren Gleicdjgewichtes, der ruhigen Würde, 
die feine ganze Erſcheinung auszeichnete, und die darum feinem Amte fo vollfommen 
entjprach, weil fie in der tiefften und aufrichtigften Demuth wurzelte. Darum aber hat 
er nicht nur fo viele Verehrung und Piebe geerntet, fondern er hat diefelbe auch mit 
Liebe, Milde und Gerechtigkeit zu erwidern vermocht. Sein Seelforger in den legten 
Yahren (Stahn, Worte der danfbaren Erinnerung an Ritſchl, Berlin 1858) hat mit 
treffendem Wort es ausgefprodhen, daß feinem Wefen das Zeichen der chriftlichen Huma- 
nität aufgeprägt geweſen fey, und in biefem Zeichen findet auch der Segen feiner kirch— 
lichen Wirtfamfeit die Gewähr ihrer Fortdauer, Ritſchl ftarb nach kurzer Krankheit 
am 18. Juni 1858. Dieſe Darftellung feines Lebens ift nach Aufzeichnungen von 
Ritſchl's eigener Hand umd nad) gütigen Mittheilungen von Männern, die ihm amtlich 
nahe geftanden haben, verfaßt von feinem jüngften Sohne Albrecht Ritſchl. 
Nitter, Erasmus, Reformator Schaffhauſens. Aus Bahern gebürtig, hatte er 
ſich namentlich in Rothweil durch ſein Predigttalent ausgezeichnet, und wurde von dort 
aus 1522 von den Gegnern der Reformation nah Schaffhauſen berufen, um dem 
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Sebaftian Hofmeifter einen gelehrten Gegner gegenüber zu ftellen. Ritter eiferte wirklich 
anfänglich mit großem Ungeftlim gegen die neue Pehre in deutfchen Predigten; aber 
bald wurde er durch die Schriftgründe, welche Hofmeifter ihm entgegenhielt, jelbit tiefer 
in das Studium der Schrift eingeführt und von ihr überwunden. Nun fprad) er frei 
die erkannte evangelifche Wahrheit aus, zu deren Unterdrüdung er gelommen war, und 
fein Uebertritt übte auf die Befeftigung der Reformation in Schaffhaufen den günftigften 
Einfluß aus. Ritter trat mit großer Borfiht und Mäßigung auf und heiratljete erſt 
im 3. 1529 die Scwefter des Scaffhaufer Abtes. Sein College Hofmeifter war 
wegen feines Eifernd und Prängens verbannt worden; dagegen ward im Jahre 1528 
der St. Galler Prediger Benedikt Burgauer berufen, mit dem der ftreng der zwing 
lifchen Pehre zugethane Ritter bald in ärgerlichen Zwiſt gerieth. Letzterer bejchwerte 
fi) über Burgauer, daß fich diefer an einige fogenannte Große hänge, Burgauer, daß 
Ritter allzufehr die Gunft des Volkes fuche. Am Ende erfchien es gerathen, beide 
Prediger mit einander zu entlaffen, und Ritter wandte fich jett nach Bern; aber aud) 
hier warteten feiner neue Kämpfe. Mit Zmingli war er im einem herzlichen Brief- 
wechſel geftanden. — Ueber fein Lebensende fuchten wir vergeblid; nad; Nachrichten. 
Preſſel. 

Nitterorden, geiſtliche, ſ. Bd. IX. ©. 681 und die beſonderen Artikel, 

Rituale Romanum. Für den Cultus der vömifch » fatholifchen Kirche waren nad) 
und nad; verfchiedene Ritualbücher (ordines Romani) erfdjienen (f. den Urt. „Ordo 
Romanus” Bd. X. ©. 693 f). Seit dem Tridentinifchen Concil (vgl. sess. XXV. 
de indice librorum) nahmen die Päbfte befonders darauf Bedacht, der firdlichen Ein» 
heit durd; allgemeine Nitualien Vorſchub zu thun („ut Catholica Ecclesia in fidei 
unitate ac sub uno visibili capite beati Petri successore Romano Pontifice con- 
gregata, unum psallendi et orandi ordinem . . . . teneret” etc.). Zu dem Behufe 
pnblicirte Pius V. da® Breviarium und Missale Banana. Clemens VIII. das Pon- 
tificale und Ceremoniale (j. die betr. Artilel). Dieſem Vorgange folgte Paul V., 
indem er einigen Cardinälen den Auftrag gab, aus den älteren Ritualien, vorzügfi 
dem des ehemaligen Cardinals Julius Antonius (tit. Sanetae Severinae) ein neues 
für die Seeljorger auszuarbeiten und dafjelbe unter dem Namen: Rituale Romanum 
a 16. Yuni 1614 publicirte (vgl. das demfelben borgedrudte Breve), mit dem Befehle, 
daß ſich alle Pfarrer und höheren Kleriker defjelben bei ihren Funktionen bedienen follten, 
Die im Rituale behandelten Gegenftände find: die don dem Pfarrer zu verwaltenden 
Saktramente und Saframentalien, Proceffionen, Formulare fir die Eintragung in die 
Kirchenbücher u. dgl. m. Seit der Einführung des Rituale Romanum verſchwanden 
allmählich die früher in einzelnen Diöcefen üblichen Ritwalbücher, doch erfolgten befondere 
Bearbeitungen, namentlich für die Kirchen in Kom ſelbſt (f. Jos. Catalani sacrarum 
eseremoniarum sive rituum ecelesiasticorcum 8. Rom. Ececlesiae libri tres. Rom. 
1750. 2 vol. Fol.) 9. 5. Jacobſon. 

Mobinſon, Stifter der Independenten, f. Independenten. 

Nochelle, Confeſſion von La —, f. Franzdfifhes Glaubensbe— 
fenntniß. 

Hoc, der heilige, in Zrier, f. Trier. 

Hoc, Joh. Friedr., f. Infpirirte (Bd. VI. ©. 702). 

Nodyczana, f. f. öuffiten. 

Nodigaft, M. Samuel, geb. am 19. Dit. 1649 zu Gröben, einem Dorf 
bei Jena in Thüringen. Bon der Schule zu Weimar wanderte er zur Univerfität in 
Jena, wo er jpäter Magifter und Adjunft wurde. Im 9. 1680 wurde er Gonreftor 
an dem Gymnaſium zum grauen Stlofter in Berlin, im J. 1698 Rektor dafelbft; den 
Ruf zu einer Profefiur in Iena für Logik und Metophnfit hatte er abgelehnt. Im 
Berlin war er mit Ph. I. Spener in den engften Verhältniffen; erft der Tod trennte, 
aber auf furze Zeit: Spener ftarb am 5. Februar 1705 und Rodigaſt folgte ihn am 
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19. März 1708. — Daß übrigens der Schulreltor Rodigaſt auch hier feine beſchei— 
dene Stelle findet, hat ſeinen Grund in dem Intereſſe der Hymnologie; denn wenn es 
jetzt mitten in den unruhigen Gährungen der Zeit zu dem Segen der gegenwärtigen 
Tage gehört, daß das geiſtliche Lied, als das beſondere Pfund unſeres Vaterlandes, 
wieder unter uns erwacht iſt, ſo muß auch M. Rodigaſt genannt werden, weil er, und 
zwar im Anfang feiner Laufbahn, als Adjunkt der philofophifchen Falultät zu Dena, 
vor feiner Berufung nad; Berlin, im 3. 1675 ein Pied gefungen, ein einziges, welches 
aber, twie gejagt worden ift, „viele hundert andere Pieder aufwiegt“. Es ift das Lieb: 
„Was Gott thut, das ift mwohlgethan ꝛc.“ Das Pied ift wie ein Nachllang zu den 
Geſange feines thüringifchen Yandsmanned G. Neumark: „Wer nur den lieben Gott 
fäßt walten ꝛc.“ Die Gefchichte des Kirchenliedes hat viel von den wunderbaren Wir: 
kungen des Nodigaft’ichen Piedes zu erzählen; hier ſey nur erinnert, daß es ein Pieb- 
lingslied des hochfeligen Königs Friedrich Wilhelm III. von Preußen war, daß bei 
feinem Yeichenbegängniffe am 11. Juni 1840 die Trauermufif in der Melodie diefes 
Liedes beftand, und daß in Magdeburg Bifchof Dräſeke eine feiner beiden gedrudten 
Predigten über diefes Pied gehalten hat. C. F. Göſchel. 
Nöhr (Johann Friedrich) — der kirchlich-praktiſche Repräfentant des vul— 
gären Rationalismus — war geboren den 30. Juli 1777 zu Roßbach bei Naumburg 
a. d. Saale. Der Sohn eined Scmeidermeifters und zu des Baterd Gewerbe beſtimmt, 
befuchte er die Dorffchule, wo ein invalider Soldat das Regiment führte. Zufällig 
kömmt er hier neben einen Knaben zu figen, der, von feinen Eltern zur Oelehrtenlauf: 
bahn beftimmt, nicht Fähigkeit genug befist, ſich in des alten Corporals Patinität zu 
finden. Der gewedtere Röhr, obfchon Fein gelernter Pateiner, wird fein Mentor. Da: 
durch erregt er des Schulinfpeftors Aufmerkfamteit, welcher (e8 war der Pfarrer von 
Grofjena) von nun am unentgeltlich ihm lateinischen Unterricht ertheilt. Von feinem 
unbemittelten Vater wird er dann verſuchsweiſe auf 2 Jahre nach Schulpforta nebradt. 
Seinem Wunſche, fi der Wiffenfchaft zu widmen, welcher an des Vaters Mittel: 
lofigfeit zu fcheitern droht, kommt der Großtante Bermögen zu Statten, welches ihm 
mit der ausdrüdlichen teftamentarifchen Beftimmung zufällt, daß es verſtudirt werden folle. 
So über alle Berlegenheiten raſch hinansgehoben, bezieht Röhr 1796 die Univerfität 
Peipzig, um Theologie zu ftudiren. Er hört bei Platner und Keil und befchäftigt fid) 
mit der Kant’schen Philofophie. Nachdem er vor Reinhard fein Gandidgteneramen be- 
ftanden hat, wird er durch deffen Empfehlung Hülfsprediger au der Univerfitätsficche in 
Peipzig, dann Kollaborator in Pforta (1802). Hier treibt er die neueren Sprachen, 
befonders Englisch, wie feine „Tabellarifche Ueberficht der englifchen Aussprache” (Peipz. 
1803) davon Zeugniß gibt. Collegialifche Zerwürfniffe, namentlich mit Ilgen, verleiden 
ihm die geliebte Fürftenfchule, welche er, 1804 zum Pfarrer von Oftran bei Zeig er: 
nannt, fpäter nie wieder betreten hat. Sechszehn Jahre lang lebte er ald einfacher 
Pandpaftor auf der einträglichen Patronatsftelle.e. Da, im J. 1820, nah dem Tode 
des Oeneralfuperintendenten Dr. Krauſe, ergeht an ihn der Auf als Oberpfarrer nad) 
Weimar. Das Staatsininifterium fügte dazu die Würde eines Oberhofpredigers, Ober: 
confiftorial und Stirchenrathes und Generalfuperintendenten für das Fürftenthum Weimar, 
feit 1837 auch die eines Bicepräfidenten des meuorganifirten Landesconfiftoriums. Mit 
dem theologifhen Doktorate ehrte ihm Halle. Außer feiner pfarramtlichen Thätigfeit 
lagen in jeinem Gefcäftsfreis die Generalvifitationen, Examina, Imfpektion des Wei: 
marifchen Gymnaſiums und die Befegungsangelenenheiten. Im diefer feiner Würde, als 
oberfter Kirchenbeamter des MWeimarifchen Landes, ift er geftorben am 15. Juni 1848, 
Röhr's nefchichtliche Bedeutung beruht auf feinem mit aller einfeitigen Energie ber: 
tretenen, theologischen Standpunkte des vulgären Nationalismus, deffen Bewußtſeyn er 
zum erften Male im Zufammenhang ansgefprocen hat in feinen „Briefen über den 
Nationalismus. Zur Berichtigung der ſchwankenden und zmeidentigen Urtheile, die in 
den neneften dogmatifchen Confequenzftreitigfeiten über denfelben gefällt worden find.“ 
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Zeitz 1813 [2. und 3. Aufl. 1814). Das hier vorgetragene, vernünftige Glaubens— 
ſyſteni, angelehnt an den populariſirten Kant, von der viel betonten Nüchternheit *) eines 
kitiichen Verftandes getragen, beivegt fid) in folgenden Gedanken: Es gibt zwei Erkennt— 
nißquellen veligiöfer Wahrheit, Offenbarung und Nichtoffenbarung, d. h. Vernunft. Wird 
die religiöfe Wahrheit anf die Vernunft geftügt, fo entiteht das allein haltbare, ächt: 
confequente Syftem des Rationalismus oder Naturalismus. Was hier Vernunft heißt, 
wird anderwärt® auch bezeichnet als eigene Einficht, al® innerer Sinn, welcher ſich mit 
dem zufrieden gibt, was ſich allen vernünftigen Menſchen ohne Rückſicht auf Syſtem 
und fonftige Borurtheile als gut und wahr empfiehlt. Es ift alfo nicht die philoſophiſch 
durchgebildete Vernunft, fondern der natürtolichfige, angeborene Taft, der gemeine Men— 
ſchenverſtand, welchem die oberfte Inftanz in Meligionsfachen eingeräumt wird. Der fo 
angeihane Rationalismus weist alle Religionslehren als unannehmbar von fi), die micht 
den Karafter der Allgemeingültigkeit und ſtrenger Angemeffenheit zu fittlihen Zwecken 
am ſich tragen. Denn der legte Zweck der Religion ift weine Sittlicjfeit. Das Chri- 
ftenthum, bei dem es fraglidy ift, ob es je eine pofitive Religion ſeyn konnte oder feyn 
follte, hat feinem hiftorifchen Theile nach nur Geltung als Vehikel, die Bernunftreligion 
auf Erden zu erhalten und auszubreiten. Es gibt daher nur eine Theologie oder Yehre 
von dem Dafeyn und den Eigenfchaften Gottes und eine Anthropologie, welche den 
Menſchen nad) feiner Yicht» und Scyattenfeite, d. h. ſowohl nad) feiner religiöfen An- 
lage, jeiner Bernunft und freiheit, feiner moralifcen Beftimmung und Unfterblichkeit, 
als auch nach feiner Sinnlichkeit und deren traurigen Folgen zu betrachten hat. Die 
Chriftologie tritt gar nicht als ein integrivender Beftandtheil des Syftems auf. Denn 
wie kämen die Anfichten, die man von der Individualität, von den Verdienften und 
Scidfalen des erjten VBerfündigerd einer Univerfalreligion hat, in diefe Religion felbft? 
Was haben allgemeine, religidfe Bernunftwahrheiten mit den Vorftelungen über die 
Perfon und Würde deffen zu thun, der fie zuerft der Wahrheit bedürftigen Menfchheit 
rein und vollftändig darbot? Der Rationalift, entkleidet er die evangelifchen Nachrichten, 
die don Jeſus erzählen, der Anfichten, die ihre Berfaljer gleich mit in die gegebenen 
Falta mifchen, fo bleibt nichts übrig, als die der allgemeinen Menfchenvernunft fo ans 
gemefjene Ueberzeugung, daß der bejcheidene und liebenswürdige Weife von Nazareth, 
der ſich felbit einen Menſchenſohn nennt, ein Menfch, wie wir, obwohl ein, durd) die 
größten und erhabenften Eigenjchaften ausgezeichneter, ja einziger Menſch war, der nad) 
der Erzählungsmweife feiner Gefcichtjchreiber in Form und Art des damaligen Zeit: 
alter, d. h. in einer wunderbaren Geſtalt auftritt, den ſich aber ein fpäteres Zeitalter, 
feiner phufifchen Weltanficht zufolge, gar wohl als eine rein menſchliche Erſcheinung zu 
erklären den Berfucd; machen darf. Nachmals, in der 2. und 3. Ausgabe feiner „Örund- 
und Glaubensſätze der evangelifd; = proteftantiichen Kirche” [Meuftadt a. d. O. 1834 u. 
1844) hat er im Folge von Necenfionen, die über die erfte Ausgabe [1833] ergangen 
waren, die weſentlichen Lehren des Evangeliums in folgende fpecififchschriftlicher gewen— 
dete Sätze zufammengefaßt: „Es gibt Einen wahren, und von Jeſu Chrifto, dem ein- 
geborenen Sohne deffelben, verkündigten Gott, dem als dem vollfommenften aller Wejen, 
als dem Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt und als dem Bater und Erzieher 
der Menſchen und aller vernünftigen Geifter, die tieffte Verehrung gebührt. Diefe 
Berehrung leiften wir ihm am Beften durd) thätiges Streben nach Tugend und Recht— 
fchaffenheit, durch eifrige Belämpfung der Triebe und Peidenfchaften unferer finnlichen, 
zum Böjen geneigten Natur, und durch vedliche, dem erhabenen Beifpiele Jeſu ange— 








*) „Mas einft Paulus, der entjchiedene Reind von Unvernunft und Fabelwerk in dem Ge- 
biete des Heiligen, fchrieb: du aber ferne nüchtern alfenthalben und tbue das Werk eines evan- 
gelifchen Predigers, — das, das fehrieb er für alle Diener der Kirche, das fchrieb er aud für 
mid.” &. Antrittsprebigt, am 18. Sonntag n. Zrin. 1820 in der Haupt» und Pfarrlirdhe zu 
Beimar gehalten. Weim. 1820, S. 14. 
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meſſene, allſeitige Pflichterfüllung, wobei wir uns des Beiſtandes ſeines göttlichen Geiſtes 
getröſten dürfen. Bei dem Bewußtſeyn des kindlichen Verhältniſſes, in welches wir da— 
durch mit ihm treten, lönnen wir in irdiſcher Noth mit Zuverſicht auf ſeine väterliche 
Hülfe, in dem Gefühle unſerer ſittlichen Schwachheit und Unwürdigkeit auf feine, uns 
durch Chriftum gewiſſe, Gnade und Erbarmung redjnen, und im Augenblicke des Todes 
einer unfterblichen Fortdauer und eines befjern, vergeltenden Lebens gewiß feyn.“ 
Diefes ift das dürftige, engverftridte Syftem eines vernunftmäßigen Chriftenthums, 
welches Röhr Zeit feines Lebens als den ächten Proteftantismus verfochten hat, worauf 
er geftorben ift. An feinem 69. Geburtstage fchrieb er unter fein Teftament die Worte: 
„Auf meine mündlich umd fchriftlic; geltend gemachten chriftlich » religiöfen Anſichten, 
wonach nur eine bernunftgemäße Auffaffung der von dem Erhabenften aller Gottge- 
fandten, Iefus Chriftus, ausgegangenen Offenbarung der Welt und Menfchheit zum 
Heile gereichen fann, weil fie fonft, wie die gefammte Geſchichte der chriftlichen Kirche 
lehrt, mit den gefährlichften Irethümern vermifcht wird, fterbe ich mit eben der uner- 
fhütterlichen Treue, womit ich darauf gelebt habe.“ Seine Kämpfe zum Schutze des 
Rationalismus, denen fein Journal, zuerft unter dem Titel „Predigerliteratur" (1810 
— 1814), dam „Neue und Neuefte Bredigerliteratur" (1816—1819), endlich „Sritifche 
Prediger-Bibliothef" (1820 — 1848), als Organ diente, galten zuerft der Richtung, 
welche er als die pietiftifch-muftifche, deren Anhänger als kirchliche Pofitiviften, ſymbo— 
liſche Buchftäbler, orthodorirende Stabilitätstheofogen bezeichnet, welche „nicht den Chriftus 
der heiligen Urkunden wollen, fondern das untwahre und unhiftorifche Gebilde, welches 
ihre dogmatifhe Schule von ihm aufftellt; nicht den erhabenen Menfchen- und Gottes» 
fohn, für meldyen er ſich felbft gab, fondern das abgöttifche Idol, zu welchem ihn anti- 
bibtifche Kicchenlehren erhoben; nicht den göttlichen Oefandten, welchen der Bater mit 
Geiſt und Kraft zu großen Thaten auf Erden falbte, fondern den weſentlichen Mitge— 
hülfen deffelben bei der Schöpfung, Erhaltung und Regierung der Welt, dem die rohe 
Deutung morgenländifcher Denk- und Nedeweife aus ihm machte; nicht den ernften Ber: 
fündiger geifterleuchtender und herzveredelnder Wahrheit, wie ihn die Evangelien fhil- 
dern, fondern ben übermilden Önadenprediger, zu welchem ihn die fitttliche Trägheit 
herabwürdigt; nicht den umerbittlichen Belämpfer der Sünde und des Laſters, wie er 
unter feinem verdorbenen Geſchlechte wirklich auftrat, fondern den großmüthigen Büßer 
menſchlicher Schuld und Strafe, mit deffen Schilde fid die freche Bosheit deden möchte; 
nidjt das begeifternde Mufterbild eines göttlichen Sinnes und Wandels, an dem ſich 
jeder fittlih Schwache zu gleichem Streben aufrichten fol, fondern den gefälligen Sün— 
dendiener, welcher mit feinem Thun und Leiden fir jeden leichtfinnigen Frevler einftehen 
foll; nicht den Heiland der Welt, der ſich um fie die allfeitigften und umfafjendften 
Berdienfte erwarb, fondern den Helfer und Mittler, der für dem fchlechteften Theil der— 
felben nur das Eine Berdienft hatte, ihm ohne eigenes Zuthun den Weg zu Gottes 
Gnade zu bahnen und immer offen zu halten.“ Der Hauptvorwurf aber, welche diefe 
Denkart trifft, ift ihr evangelifcher Papismus (f. „Die kirchliche Wahlvermandtfchaft der 
römifch-katholifhen und evangeliſchen Stabilitätstheologen kritiſch beleuchtet“. Anhang zur 
2. Ausg. der Grund» und Glaubensfäge, S. 184— 206). Schon fehr frühzeitig be 
fämpfte er einen Repräſentanten diefer Richtung in Reinhard, gegen deifen Reforma- 
tionspredigt vom 31. Oft. 1800, welche den Gedanken verfolgte, wie ſehr unfere Kirche 
Urſache habe, es nie zu vergeffen, fie fey ihe Dafeyn vornehmlich der Erneuerung des 
Lehrfated von der freien Gnade Gottes in Chrifto fchuldig, er fein „Sendſchreiben 
eined Landpredigers über Reinhard's Neformationspredigt“ (Veipzig 1801) feste. Ein 
fpätered Studium Liefes Streits bezeichnet feine pfeudonyme Schrift: „Wer ift confe: 
quent? Reinhard? — oder Tzſchirner? oder Seiner von Beiden! Beantwortet in 
Briefen an einen Freund vom Prediger Sachſe“. Zeig 1811. Spätere Kämpfe gegen 
die Orthodoxie fnüpfen fid) an die Namen Harms, Hahn, Hengftenberg, Sartorius, 
Nudelbah. Über der Zorn der fritifchen Predigerbibliothef traf noch eine zweite Rich— 
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tung, die dogmatifch- ober Firchlich -allegorifche, welche einer bdialeftifch > frivolen Auf- 
ftügung des ftabilen Kirchenglaubens durch Schelling » Hegel’iche Philofopheme bezüchtigt 
wird. Im diefe Kategorie werden Daub umd Marheinede geworfen, welchen die fritifdhe 
Prediger-Bibliothet die naive Zumuthung macht, ihre wiffenfchaftlich-theologifchen Werte 
lateinifch zu fchreiben, als wodurch ſolche Dogmatiken gleich als eine Fehlgeburt erjpi- 
riren würden, ehe fie noch das Yicht der Welt erblidten, aber auch Scyleiermacher, 
Tweften und alle reicheren Geijter, welche in der nlichternen Befchränttheit der Weg— 
ſcheider'ſchen Idealdogmatik ſich unheimifc fühlten und nad; Maßgabe der proteftantis 
ſchen Freiheit eine höhere Entwidelung anftrebten. Röhr ganz in feinen Nationalismus 
verfnöchert, fand für diefe höheren Phafen in fich durchaus fein Verſtändniß, es waren 
ihm ärgerliche Truggebilde, denen gegenüber er feinen Standpunft, obwohl er ehedem 
heftig dagegen proteftirt hatte, daß er für die Ergebniffe feiner Wahrheitöforfchung ein 
bindendes Anfehen in Anſpruch nehme (Mr. Pr.» Bibl. VIIL, 1032), mit faft hierarchi⸗ 
ſcher Zähigfeit als alleinberechtigt geltend machte. Durch diefe dogmatifche Befangen- 
heit, welcher die neuere Zeit mit ihren Erfcheinungen ein Geheimniß blieb, wurde endlich 
der denfwürdige Streit zwifchen ihm („Untihafiana“) und Dr. Hafe („Anti-Röhr“) here 
beigeführt, in deſſen Hutterus redivivus Röhr eine Erneuerung der abgelebten Drtho- 
dorie des 17. Jahrhunderts unter Scelling’scher Firma mitterte („Was will dieſer 
Hutterus im 19. Jahrhundert?“). Da ward von Hafe mit fo vernichtender Klarheit 
die Umtiffenfchaftlichteit dieſes Rationalismus des gefunden Menfcenverftandes und 
feine Mißachtung der Gefchichte nachgewieſen, daß er heut zu Tage um allen wiſſen— 
ſchaftlichen Credit gekommen iſt. 

Der ganze Röhr, als Menſch und Theologe, ſpiegelt ſich auch in ſeinen Predigten. 
Fragen wir zunächſt, wie er feine vernunftmäßige Betrachtungsweiſe der evangeliſchen 
Geſchichte vereinigt habe mit ſeinem Predigerberuf, ohne dem Vorwurf der Heuchelei 
und Füge zu verfallen, fo gibt er uns folgende Antwort (Kr. Pr.-Bibl. XVII, 2. 
S. 303): „Der ehrlihe Mann hält das (wunderbare) Faktum als ſolches feft und 
macht davon die religiöfe und fittliche Anwendung, zu welcher es ihm ausfchließlic ge 
geben ift, trägt aber aud fein Bedenken, da, wo bdafjelbe zur Nahrung eines undhrift- 
lichen Aberglaubens dienen könnte, 3. B. bei den fogenannten Teufelaustreibungen, die 
im N. T. felbft vielfach vorfommenden Bezüge auf die darin vorwaltenden Zeitbegriffe 
geltend zu machen. Ueberhaupt ftellt er die Wunderthaten Jeſu der Gemeinde in dem: 
jenigen Lichte dar, welches der religiöfe Bildungsgrad derfelben und die von Jeſu umd 
den Apoſteln felbft ihm amempfohlene Lehrweisheit zuläßt. Auch die wunderbaren 
Schickſale deffelben finden an ihm feinen ungläubigen Beftreiter, fondern vielmehr nad) 
Maßgabe ihrer Beſchaffenheit einen aufrichtigen Bertheidiger, befonders das Wunderbarfte 
bon allen, die Auferftehung deſſelben. Denn diefe gilt ihm für den großen Wende» 
punkt feines Dafeyns, der am deutlichften bewies, daß Gott mit Jeſu war und feine 
heilige Sache ſchützte.“ Daß in Röhr's Predigten der moralifche Gehalt das durchaus 
Uebertviegende ift, braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden. Zwar hat er „Ehrifto- 
logische Predigten oder geiſtliche Reden über das Leben, den Wandel, die Lehre und 
die Berdienfte Jeſu Chrifti« (1. Sanıml. Weimar 1831, 2. Samml. 1837) herdus- 
gegeben, um praftifch die Grundlofigkeit der Behauptung nachzuweiſen, daß eine ver— 
nunftmäßige Auffaffung des Chriftenthums zu einem Chriftenthume ohne Chriftus führe. 
Aber wenn hier Themata behandelt werden, wie diefe: Jeſus als Mufter und Beifpiel 
ähter Bildung oder als freund der Vernunft in religiöfen Dingen, fo beweifen die- 
jelben, wie wenig man doch eigentlich Chriftologifches hier zu fuchen habe. Ueberall im 
feinen Predigten tritt und „der Mann von geradem Verſtande“ entgegen, welcher mit 
feiner homiletifchen Devife: „Vom Berftand zum Herzen!” zwar den Eindrudf bes 
Ueberzeugenden madıt, aber das religidje Gefühl umbefriedigt läßt. Doc; hat er in 
Caſualreden oft alle guten Eigenschaften eines geiftlichen Redners in fich vereinigt. Wir 
erinnern nur an feine „Trauerworte, bei von Goethe's Beftattung in Weimar am 


58 Römerbrief Rollenhagen 


26. März 1832 geſprochen“. Bon feinen homiletifchen Produkten find noch folgende 
zu nennen: „Chriftliche Feſt- und Gelegenheitspredigten, vor einer Landgemeinde ge- 
halten“ (3 Bdchn., Zeig 1811. 1814. 1820; 2. Aufl. 1825 u. 1829); „Letzte Pre» 
digten und Reden, vor feiner ehemaligen Pandgemeinde gehalten« (Zeit 1820); „Predigt 
bei Eröffmung des weimariſchen Yandtages” (Weimar 1820); „Nachricht von der auf 
Befehl x. erbauten Bürgerfhule zu Weimar nebft den bei der feierlichen Grundlegung 
derfelben am 17. Novbr. gehaltenen Reden“ (mit 1 Kupf., Weim. 1822); „Predigten 
über die Sonn: und Fefttagsenangelien« (3 Bde., Neuftadt a. d. D. 1822 — 1826; 
2. Aufl. 1836— 1839); „Predigten über freie Texte“ (2 Bde, Weimar u. Magdeburg 
1832 u. 1840); „Chriftliche Reden“ (Leipzig 1832); „Neformationspredigt” (Weimar 
1838 in 12 Aufl.); „Rede zur vierten Säfularfeier der Erfindung der Buchdruderkunft“ 
(Weim. 1840). Mehrere feiner Predigten in dem von ihm, Schuderoff und Schleier- 
macher herausgegebenen „Magazin für Feſt-, Gelegenheits- und andere Predigten” 
(Magdeb. 1823 — 1829), in dem von ihm nad Tzſchirner's Tod redigirten „Magazin 
für chriftliche Prediger (Hannov. u. Peipz. f. 1828), in „Kleine theologifche Schriften 
dogmatifchen, homiletifchen und gefchidhtlichen Inhalts“ (Scleuf. 1840), in Tzſchirner's 
Memorabilien, Bd. VIII. St. 1. ©. 187—202, und in Schwabe's Predigten bei Ge— 
legenheit feiner Amtsveränderung gehalten (Neuft. 1821). 

Außer den genannten Schriften hat Röhr (vgl. B. Hain im Neuen Nekrolog der 
Deutfchen. Yahrg. 26. 1848. Th. 1. ©. 451-—461) veröffentlicht: „Lehrbuch der Anthro- 
pologie” (Zeig 1816, 2. Aufl. 1819), mehr eine Sammlung von Vorhandenem, als 
felbftftändig Neues bietend. Für das große dyeiftliche Publikum ift berechnet: „Palä- 
ftina oder hiftorifchgeonraphifche Befchreibung des jüdifchen Yandes zur Zeit Jeſu. Zur 
Beförderung einer anſchaulichen Kenntniß der evangelifchen Geſchichte“ (Zeit 1816, 
8. Aufl. 1845); „Luther's Peben und Wirken“ (Zeig 1817, 2. Aufl. 1828); „Die 
gute Sache des Proteftantismus“ (Leipz. 1842). Die anonym erfcienene Broſchüre: 
„Wie Karl Auguft fid bei Verketzerungsverſuchen gegen alademiſche Lehrer benahm“ 
(Hannov. u. Yeipz. 1830) enthält die nachmals von Reichlin: Maldeng („Paulus und 
feine Zeit [Stuttg. 1853] I, 245 ff.) noch vollftändiger herausgegebenen Aftenftüde zu 
der vom Generalfuperintendenten Schneider in Eifenad) gegen Paulus und die dama- 
figen Ienaer Theologen angeregten Confpiration, worüber fiehe die „Jenaiſche Theologie 
in ihrer gefchichtlichen Entwidelung“ (Leipz. 1858), ©. 100 ff. von G. Franf. 

Mömerbrief, ſ. Paulus. 

Nogationen, ſ. Bittgänge. 

Nollenhagen (Georg), geboren in der Stadt Bernau bei Berlin am 22. April 
1542, geftorben zu Magdeburg als Rektor und Prediger am 21. Mat 1609, ift nicht 
allein für die deutfche Literatur, fondern auch für die proteftantifche Kirche und Theo— 
logie von Bedeutung; denn mit herzlicher Frömmigkeit verband er emfige literarifche 
Thätigkeit in Schriften, die zu feiner Zeit viel gelefen wurden und noch jet we— 
nigftens nad; dem Namen nicht ganz vergefjen find. — In Prenzlau und Magde- 
burg auf der Schule wohl unterrichtet, bezieht er — gerade vor 300 Jahren — 
im Jahre 1560, im Todesjahre Philipp Melanchthon's, die Univerfität zu Witten- 
berg. Er hatte fchon früher Philipp Melanchthon gekannt, gehört und verehrt. Im 
Jahre 1567, am Tage Concordiä, an welchem 21 Yahre früher Dr. Martin Luther 
geftorben war, wurde er zu Wittenberg zum Magifter promovirt und bald nachher als 
Lehrer an der ftädtifchen Gelehrtenſchule nach Magdeburg berufen, wo er nad) langer 
Amtswirkſamkeit, nad) 42jähriger Thätigkeit in der Schule und Kirche, verftorben if. 
Er war zugleich Prediger zu St. Sebaftian und St. Nicolai. Bon Magdeburg 
hatten ihn wiederholt ſehr ehrenvolle Berufungen nicht abwendig machen fünnen, bis ihn 
endlich der Zod berief und abrief. So wohl befand er fich, nad) feinem eigenen fcherz- 
haften Ausdrude, unter dem Magdeburgifchen Jungfrauenkranze, sub serto virgineo. 

Bon feinen zahlreichen Schriften gehören für uns befonders zwei. Die befanntefte 
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iſt „Der Froſchmäusler oder die Batrachomyomachie“ in deutſchen Verſen. 
Das Gedicht, welches zum erſtenmale im Jahre 1595 erſchien, aber oft wieder aufge— 
legt worden iſt, behandelt in der Geſtalt einer Thierfabel und mit vielem Scherz, aber 
auch im tiefſten Ernſt theils politiſche, theils kirchliche Zeitfragen. In der er— 
ſteren Beziehung wird über Demokratie, über Ariftofratie und über Monar— 
hie, im Öffentlicher Verſammlung viel verhandelt, auch über beſchränkte und unbe- 
ſchränkte Monarchie, d. h. fiber die Negierungsmweife, wo ein Faltor dem anderen die 
Verantwortung aufbürden kann, und über die Regierung, wo in legter Inſtanz Einem 
allein die Entfcheidung, aber and) allein die Verantwortung zufält. In Betreff der 
tirchlichen Zeitfragen wird im Berlanfe der poetifchen Erzählung namentlich die Be- 
deutung der deutfchen Reformation im Gegenfage zur päbftlichen Kirche ernſtlich her- 
vorgehoben, aber auch der Reformation in Betreff der Kirchenlehre eine Gränze gezogen, 
damit fie zu einer heilfamen Ruhe gelange und nicht in Wortftreit gerathe. Der Elb— 
Marr, d. i. Yuther, erhält fein Pob und der Pabſt feine Peltion, und zwar mehr 
als einmal. Es war recht in der Weife feiner Zeit und feine® Humors, wenn er den 
Namen des Pabſtes davon ableitet, daß derfelbe nur zu gern Alles anbeißt und pappt, 
wie die römifche, itafienifche umd deutfche Sprache eimftimmig ſich auszudrüden pflegt. 
Eben darum eiferte er fehr, daß der Pabft, ftatt des geiftlichen Anıts zu warten, das 
weltliche Regiment am fich reißt. Bon den Uebergriffen der Hierarchie in den Staat 
einerfeit8 und von der Erlahmung der obrigfeitlichen Macht zur Befchirmung der Kirche 
andererfeits wird alles Unheil in Kirche und Staat abgeleitet. Es ift mie für unfere 
Tage gefchrieben, wenn es heißt, daft man einftweilen dem Pabſt im Süderfee noch ſoll 
faffen, was feine Vorfahren befaßen, bis Gott felbft wird drein fehen, „bis Er dem 
„Öreuel ein End’ wird machen. Ihm befehlen wir alle Sachen. Doch hält aud) wider 
„Pabftes Trug Gott, der HErr, feinem Häuflein Schug, Und fteht bei unfrer Obrig- 
„keit: Ihm fen Lob, Dank in Emigkeit!« So wird denn and; ausführlic; erörtert, 
tie zur Kirche auch der Staat, zum geiftlichen Amte auch das obrigfeitliche gehört, und 
beide Einen Leibe angehören, als Organismen, die wohl zu unterfcheiden, aber nicht zu 
fheiden find. Am Elb-Marx wird befonders gerühmt, daß er, nachdem er zur Ein- 
fiht gelangt, dem Unheil nicht ruhig zufehen konnte. „Das fount der Marr gar nicht 
„ertragen. Er ſollt' und mußt’ die Wahrheit fagen, Und fucht hervor aus Habatuf’s, 
„So heißt der Nam’ eines alten Buch's: „Der Gerecht' wird feines Glau— 
„bens leben““ (Hab. 2, 4. Bebr. 10, 38. Gal. 3, 11.) „Man müßt das Herz, 
„nicht Geld an Gott drum geben." — So heißt e8 auch anderwärts: „Nicht unrecht 
„hat Elb:Marr gefagt, Wenn er über den Beiffopf klagt. Man neunt unbillig Gottes 
„Mann, der Gottes Wort nicht leiden kann. Unbillig nennt man’alte Lehr', Die wis 
„der Gott neu erfunden wär”. Der Quellbrunn’ felbft ift rein und fchön, Je weiter 
„das Waſſer fleuft davon, Je mehr es annimmt Dred und Sand Bon fremden Zus 
„flüſſen und Land: Alfo ift Gottes Wort auch gut, Wenn man nichts draus oder zu— 
„that. Wenn man's aber nach Pänge der Zeit Auch meiftert, und ausdehnt weit, — 
„So iſt's nidyt Alles lauter Mar, Was der größt' Haufe acht fir wahr. Es ift nicht 
„Alles gut und reine, Das Andre, oder ich, herzlich gut meine. Mid 
„dünkt, ich wähn’, ich mein’, ich halt’, Thut oft der Wahrheit nroß’ Gewalt.“ Daran 
fchließt fich eine lange Reihe lehrreicher Beifpiele aus dem alten Teftamente: Richt. 8, 
24 — 27. 1 Sam. 13, 9— 14. Matth. 15, 9. Luk. 19, 8. — 2 Mof. 32, 20. — 
1 Mof. 35, 4. Nicht. 6, 25—51. — Es ift übrigens wohl zu merken, daß auch die 
politifche Doktrin auf der rechten Seite der Volksverſammlungen vielfältig ans der 
heil. Schrift begründet wird, wie denn aud; die Gefchichte des Volkes Iſrael aus der 
Zeit, da es um einen König bat, und denn doch nicht zufrieden war, ausdrücdlic zum 
Grunde gelegt wird (1 Sam. 8. und 5 Mof. 17, 14, 15. Ridit. 9, 2. 8—15.). — 
Wie wichtig das alte Bud; ift, wie heilfam eine neue Ausgabe deffelben mit den nö— 
thigen Erklärungen feyn würde, möchte fid) auch daran erweifen, daß der Dichter mehr 
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als einmal den Lefern auf das Angelegentlicite die fchon von den Heiden, felbft von 
ben Cynilern durch ihr amovdoyfAoror, ſowie von Seneca empfohlene Pflicht: „Willt dur 
„lehren und ftrafen fein, So mifch’ holdfel'ge Rede mit ein. Allzeit tiefer in's Herze 
„reihen. Die Wort’, fo freundlich hereinfchleichen, Denn die mit eitel ernften Sa» 
„hen Biel Pochen's, Dräuen’s, Trogen’d machen.“ Das ift auch ein Wort für unfere 
Zeit, wie für jene Zeit. — Außerdem müſſen wir nod eine Schrift Rollenhagen’s an» 
führen, welche ein Sohn deſſelben bei Pebzeiten des Baters als ein Schul-Essai heraus» 
gegeben hat, und zwar unter dem wunderlichen Titel: „Bier Bücher wunderbarlicher, 
„bis daher unerhörter und unglaublicher Indianifcher Reifen durch Luft, Waller, Land, 
„Hölle, Paradiek und im Himmel, befchrieben von Alerander dem Großen, Cajus 
„Bliniu® II, Oratore Luciano und St. Brendano. Unfern lieben Deutfchen 
„zur Lehre und furzmweiligen Ergögung aus Griechifcher und Yateinifcher Sprache mit 
„Fleiß verdeutfcht durch Gabriel Rollenhagen aus Magdeburg in Sachſen. 1603.“ 
Die Schrift, in welcher der Bater dem Sohne, der Lehrer dem Schüler das Wort 
läßt, um feine Pection aufzufagen, iſt namentlich wegen ihres innerften Sinnes auch für 
die Kirche und Theologie unferer wie jener Zeit nicht ohne gute Lehre; fie ift recht 
eigentlic; eine Lucianiſche Satyre über die Wunderfucdt, welche ſich in der Erfin- 
dung der abentenerlichften Wunder gefällt. Spottet ſchon der Heide darüber, fo ver- 
wundert ſich der Chrift un fo mehr über die Wunderfucht, wie fie noch jet gefchäftig 
ift, nachdem in die Nacht des Heidenthums das Licht der Offenbarung eingedrungen ift 
und das Wunder aller Wunder zu Tage gebradht hat, aus welchem ſich zugleich die 
Wunderſucht der Heiden erflärt. Wie fommt es nun, daß diefe dem Menfchen ange- 
borene Wunderſucht, nachdem der eigentliche Gegenftand erreicht ift, dennoch nicht überall 
unter den Chriften fich befriedigt fühlt umd nach nenen Wundern fuht? Es kommt 
daher und dies ift die eigentliche Lehre der chriftlichen Religion, es ift nur daraus zu 
erflären, daß das wunderbare Licht, welches in der FFinfterniß erfchienen ift, von der 
Finſterniß nicht überall begriffen wird, eben weil es ein Wunder ift. So gefchieht es, daß 
verblendete Chriften, wenn ihnen das Licht des Evangeliums mehr oder weniger unzugänglich 
wird, ſich felbft Wunder erfinden und zu den Fabeln fid; kehren, nad; denen ihnen bie 
Ohrenjüden (2 Tim. 4, 3. — 1 Tim. 4,7. — 6, 20.). Der legte Sinn der Satyre ift 
daher gegen die Legenden im der päbftlichen Kirche gerichtet, welche von der gefunden 
Lehre der Schrift abwendig maden und das Wunder aller Wunder zu erfegen fuchen, 
aber nicht vermögen. — Außerdem wäre mohl viel zır fagen über Alerander, Pli— 
nius, Pucian und St. Brendanus, fo wie über die fernere Literatur diefer Sa— 
gen im Mittelalter, aber die weitere Ausführung gehört nicht hierher; wir können nur 
zum Boraus eine befondere Monographie fiber Rollenhagen ankündigen, wozu wir noch 
nähere Nachrichten von feinen Komödien, Gedichten, Wetterbeobahtungen, 
fowie von feinen Ralenderbetrahtungen und Studien über Kalendernamen 
aufzufinden hoffen. — Zur näheren Kenntniß Rollenhagen’s gehört auch die ihm gehal- 
tene Peichenpredigt, welche in der gräfl. Stolberg’ichen Bibliothek zu Stolberg ſich er- 
halten hat und den Titel führt: „Aradvoa: Rollenhagianum. Das ift: Seliger Ab- 
nfchted des mweiland Ehrwürdigen und Hochgelehrten Herrn, M. Georgii Rollenha- 
»gii, langgedienten Schul-Rectoris diefer Löblichen Stadt Magdeburgk. Berfaffet 
„in einer Furzen Leichen» Predigt über den Spruch; Phil. 1., fo an umfers Herrn Him- 
„melfahrtö:Zage, an welchem er in der Pfarr» Kirchen zu St. Ulrich in fein Ruhe— 
„Bettlein gefetet, gehalten worden, durch A. Aaronem Burkhart, Prediger zu St. 
„Ulrich. Magdeburg. MDCIX.* Aus dem eingeführten Nekrologe erfahren wir auch, 
daß Rollenhagen Zeit feines Lebens kränklich und mit vielen Leibesbeſchwerden geplagt 
gewvefen ift. Die ftete tägliche Erinnerung an feine Leibesfchwachheit erinnerte ihn auch 
ernftlih an den Ernft des kurzen Lebens, aber fie vertrug fich auch recht wohl mit dem 
ihm von Natur verliehenen munteren Temperamente; er war größtentheils heiterer Laune 
und zu Scherz und Kurzweil aufgelegt. So hat er fid; auch felbft im lateinischen Verſen 
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unter fein Bildniß gezeichnet und zum Schluß — dem Herrn, feinem Heiland ſich be» 
fohlen: 

Agnosco properae toleranda perieula mortis: 

Quid faciam? Credam, Christe benigne, Tibi. 


In diefem Sinne hatte er auch noch zulegt im Sterben feinem freunde und 
Seelforger geantwwortet. Denfelben Inhalt finden wir mun auch in einem alten 
geiftlichen Yiede, welches alte Geſangbücher bald mit der Unterfchrift „Bartholomäus 
Rollenhagen “, bald mit der Unterzeichnung „ Georg Rollenhagen * enthalten. Die 
Anfangsverfe deflelben find: „Ad Gott, ich muß dir's Fagen, daß ich fo elend 
bin“ sc. Man hat das Pied bald nach dem urfprünglichen Vornamen Bartholomäus 
dem wohlbekannten und vielverdienten Piederdichter Bartholomäus Ringwalbdt 
zu Lengfeld, einem Zeitgenoffien Rollenhagen’s, den wir jchon unter feinem Namen als 
einen märkiſchen Dante gerühmt haben, bald nad dem Zunamen Rollenhagen dem 
Magdeburger Schulrektor Rollenhagen vindiciren wollen, zumal fi) hie und da auch 
fein Borname unter dem Gedichte findet. Dem Paſtor Ringmwaldt fcheint das Gedicht 
jedenfall® nicht anzugehören, da wir es in den Sammlungen feiner Gedichte wicht finden, 
auch weder in den neueften Sammlungen von Wendeburg (1858), noch in Hoffmann’s 
Spenden (1845) davon eine Spur entdeden können; aber wir finden auch feinen feften 
Anhalt, um es dem Magdeburger Rektor Nollenhagen zuzueignen. Dagegen möchten 
wir mit einiger Gewißheit vermuthen, daß dem Rektor Rollenhagen kurz nad) feinem 
Tode das Lied, welches wir einige Zeit fpäter in Geſangbüchern finden, von einem ver- 
trauten Freunde, Sohne oder Verwandten nacjgefungen worden ift; denn wenn Rollen. 
hagen lateiniſch ausruft: Quid faciam? Credam, Christe benigne, Tibi!, 
wenn fein Wahlſpruch ift: „ich habe Luft, abzufheiden und bei Ehrifto zu 
ſeyn“, wenn er fterbend feufzt: „Zu dir, Herr Chriſt, allein!“ fo fingt das 
Lied faft wörtlich ebenfo: „Was foll ih denn nun mahen?— Wil gleid; mein 
„Herz nicht trauen, fo glaub’ ich dennod feſt. Zulest laß mid abfheiden 
„Mit einem fel’gen End’! — Du wirft mir Onad’ erweifen. Herr, zu dir 
fomm’ ich wieder!“ 6 F. Göſchel. 

Hollo, ſ. Normannen. 

Hom*). Es gibt feine Stadt in gang Europa, ja auf dem ganzen Erdboden, 
deren Geſchichte fo vielfach umd fo unauflöslic in das Peben der Völker verflochten ift 
wie die Stadt Rom. Würde man Petersburg ausfcheiden, oder Berlin, oder Neapel, 
oder auch Pondon, jo entfländen wohl einzelne Lücken und Manches würde verändert. 
Wer aber Rom ausfcheiden wollte, der verſuchte den Bau der Gefchichte felber über 
den Haufen zu werfen. Im Einzelnen ftehen andere Städte Rom voran. Dem Chriften 
fteht Yerufalem, die hochgebaute Stadt auf dem jüdifchen Gebirge, noch weit ehrwürdiger 
da. Ya nicht der Ehrift allein, aud, der Jude und der Muhamedaner begrüßt fie ehr- 
furhtsvoll als eine heilige Stadt; und Rom, wie hoch es ſich auch reden möge, kann 
nicht Anſpruch machen, ſich in diefer Beziehung mit ihre zu meſſen. Der Alterthums: 
forfcher fährt weit den Nil hinauf zu den großartigen Trümmern des einft „hundert. 
thorigen“ Theben, er blidt erftaunt auf die ſchweigſamen und doch redenden Zeugen einer 
untergegangenen Cultur und Menſchenwelt, über welche diefelbe glühende Sonne noch 
heute ebenfo Hinzieht wie zu den Zeiten Mofis. Rom hat nichts zu bieten, das dem 


*) Bergl.: Geſchichte der Stabt Rom im Mittelalter von Dr. Felir Papen— 
corbt. Paderborn 1857. — Das Hauptwerk Über Rom ift: Befhreibung der Stabt 
Rom von Platner, Bunfen, Gerhard, Röftell und Urlichs. Stuttgart und Tübingen 
1830— 1838; in 3 ftarfen Bänden. — Aus biefem Buche ift als Auszug erfhienen: Befhrei- 
bung Roms von Platner und Urlihs. Ebendaſelbſt 1845. — Das Diario di Roma, 
der firhliche Tagestalender von Rom, gibt eine Meberficht ſämmtlicher Feſte und Feftfeiern durch 
das ganze Jahr. — Die Reifebefhreibungen über Italien enthalten ebenfalls manche werth- 
volle Bemerkungen. 
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gleich fei. Der Anblick der Afropofis von Athen, und der Blid von ihr über die 
Stadt und die Pandjchaft und hinab über den Meerbufen und feine Infeln mag für den 
Freund der Haffifchen Literatur viel mehr Anziehendes haben als der Blid vom römi- 
[chen Capitol auf die Bauten und Trümmer vom neuen und alten Kom. Allein Rom 
hat dad vor jenen voraus, es ift im weiteften Sinne des Wortes: Weltftadt. Es 
war der Univerfalerbe der alten heidniſchen Gulturvölfer geworden. Nicht nur deren 
Neiche mit ihren ſtaatlichen und religidfen Ueberlieferungen hat es im ſich aufgenommen ; 
es hat auch das aus dem Judenthum ftammende Senfforn einer neuen Bildung nad) 
manchen Widerftreben in feinem Schoße gepflegt, und fein Wachsthum gefördert. Die 
Fäden der alten Geſchichte laufen alle in Rom zufanımen, und die Fäden der neuen 
Geſchichte laufen großentheil® von Rom aus. Rom ift das PVerbindungsglied zwiſchen 
alter und neuer Zeit. Daß es die Stürme der Völkerwanderung überdauerte, daß es 
der Wildheit der „Barbaren“ eine fchonende Ehrfurcht abnöthigte, daß es mitten unter 
neuen Völfer» und Staatenbildungen noch Jahrhunderte lang als eine lebendige Fort- 
fegung des Alterthums daftehen konnte, da8 gab ihm den Beruf, was von alter Bildung 
noch da war, hinüberzuleiten zu den jugendlic, gährenden germanifchen Völkerſtämmen, 
den neuen Herren der abendländifcen Welt. Zwar gab es ihnen nicht fofort den Plato 
und den Sophofle® oder den Cicero und Cäfar in die Hand. Was hätten fie auch, wie fie 
waren, damit machen follen. Aber es gab ihnen feine alte Eulturfpradhe, und es ver- 
mittelte ihnen durch diefelbe die Belanntfchaft mit Ambrofius und Auguftinus, mit Hie- 
ronymus und Chryfoftomus, die ihre Bildung nod) alle unter dem Einfluß des klaſſi— 
Shen Alterthums empfangen hatten. Es brachte ihnen in derfelben Sprache aud) die 
heilige Schrift. Daß Rom mit der ihm eigenen Zähigfeit auf der lateinifchen Sprache 
beftand, das ift dem ganzen Abendlande bildend zu gut gekommen. Auch wir nicht- 
römifchen Ehriften dürfen das nicht dverfennen. 

Wodurch ift e8 aber Kom möglich geworder, eine ſolche ihm zugefallene Aufgabe 
durchzuführen? — Ich antworte unbedenklich: durch das Pabſtthum. Als die rd- 
mischen Kaifer die alternde und nicht eben Luftig gelegene Stadt mehr und mehr ver- 
ließen, da find die römifchen Biſchöfe an Ort und Stelle verblieben. So wurden fie 
bald von felbft die Bermittler zwiſchen den alten Bevölkerungen und den unbändigen 
neuen Eindringlingen. Sie haben fid; der Stadt forgfam angenommen. Sie haben 
durch das Anfehn ihres Amtes das verheerende Anftirmen der germanifchen Bölter, die 
faum in den Anfangsgründen des Chriftenthums ftanden, vom Aeußerſten zurädgehalten. 
Und als diefe fid) einigermaßen beruhigt hatten, haben fie wiederum die räuberifchen 
Einfälle der Saragenen von der See her- mit fchügenden Vorkehrungen abgewehrt. Daß 
noch im 10. Jahrhundert zur Zeit der Dttonen die alten Kaiferpaläfte mit den Gemä— 
ern des Auguftus und der Pivia wohl erhalten, wenn auch verödet, auf dem palati- 
nischen Berge daftehen, das ift durch das Pabftthum möglich geworden. Ueberhaupt, 
was Kom nun ift, und vielleiht aud), daß es noch ift, das hat es dem Päbſten zu 
verdanten. Ohne fie möchte es leicht geworden jeyn öde wie Päftum oder Ephefus 
oder doch heruntergefommen und verelendet wie Agrigent oder Korinth. Nach den un: 
aufhörlihen Fehden der einheimifchen Adelsparteien war es ja im 14. Jahrhundert 
während der Reſidenz der Päbfte in Avignon wirklich; zu einem großen Dorfe geworden. 
Zwiſchen den Kirchen und Klöftern hie und da fpärlid; bewohnte Häufer. Einzelne 
Adelsfamilien, welche aus den Trümmern alter Gebäude fid) wohlbefeftigte Burgen ge: 
fchaffen hatten*) und einander das Leben ſauer machten. Wegelagerer, die aus ihren 
zahlreichen Berfteden den Pilgern auflauerten, wenn fie von einer Kirche zur andern 
zogen. Das war aus Rom geworden, als es von derjenigen Macht verlaffen ward, 
durch die es bisher erhalten worden war. 

Die alte Weltmacht des römifchen Kaiſerreichs war in den Stürmen der Völler— 








*) Das alte Theater des Marcellus ift noch jett die Wohnung ber Orfini. 
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wanderung zerfchlagen. Das Standbild und der Altar der Göttin Viktoria war nicht 
fange vorher durch den Kaifer Oratian (um 382) aus dem römifchen Senatsfanl ent- 
fernt worden unter dem Widerftreben vieler Senatoren. Es war das eine Weifjagung. 
Dem Siege des Ghriftenthums über Rom folgte der Fall des alten römifchen Welt- 
reiches auf dem Fuße nad. Aber diefelbe Madıt, dor welcher jenes Bild das Feld 
räumen mußte, half der Stadt Kom aus den nädjftfolgenden Niederlagen abermals zum 
Siege. Die römischen Päbfte haben ihr zum zweiten Male eine Weltherrfchaft zuge- 
bracht. Diefe neue Weltherrſchaft, wie verfchieden auch nach Haltung und In— 
halt von der früheren — jene ftaatlid), diefe firhlih —, fie bietet doch höchſt beach— 
tenswerthe Seiten dar, wodurch fie ſich als eine erneuerte, nur ſtark umgearbeitete Auf: 
lage jener erfteren ausweift: Dort der Uberfeldherrnftab eines römifchen Imperators, 
hier der Oberpriefterftab eines römiſchen Pontifer Marimus. Jener hauptſächlich ge- 
fügt auf die Gliederung römischer Heeresordnung, diefer geftügt auf die Gliederung 
römischer Priefterordnung. Dener erwählt mittelft Zuruf des Volls und Senats, bie- 
weilen auch durd eine Partei, fpäterhin mittelit Ausruf des Heeres; diefer erwählt 
durch Zuruf der Gemeine und Priefterfchaft, bisweilen durd; den Willen eines Ein- 
zelnen, fpäterhin durd; eine Auswahl der Priefteridyaft. Dort ein vom Kaifer creirter 
Reichsſenat; hier ein vom Pabft creirter Kirdyenjenat, das Cardinalscollegium. Dort 
ein geheimer faiferlicyer Staatsrat, Eonfiftorium genannt; hier ein Geheimer päbftlicher 
Kirchenrath, ebenfalls Konfiftorium genannt. Dort in den Provinzen des Reiches fai- 
ferliche Proconſuln und Legaten; hier in den Provinzen der Kirche päbftliche Vikare 
und Pegaten. Dort Kaifer, die es liebten, zur Erhöhung ihrer Würde auch das prie- 
ſterliche Gewand des Pontifer Marimus umzuhängen; hier Päbfte, die es liebten, zwar 
nicht den faiferlichen Mantel ſich felbft umzuhängen, aber ihn doch von fid) aus, als im. 
Namen Gottes, einem Andern umzuhängen. Der That des Pabftes Leo III., welcher 
am Weihnachtstage des Jahres 800 über dem Grabe des Petrus dem Frankenkönig 
Karl die Krone eines römischen Kaifers auffegte, mußte wohl die- fpätere Theorie eines 
Innocenz III. und Bonifaz VIII. folgen, daß die faiferliche Gewalt eigentlid der päbft- 
lihen Gewalt innewohne und nur ein aus derfelben abgeleitetes Lehensamt fey. Die 
Päbſte haben dies zwar nicht durchführen können; aber das ift davon lange in Geltung 
gewejen, daß zur vollftändigen Kaiferwürde die Krönung des Pabſtes erforderlich fchien. 
Alfo auch hierin eine, mur durd die Umftände ummgebildete Wiederbelebung altrömifcher 
Machtvolllommenheit und Sitte. Ferner dort eine Tradition, die fich abſchließt mit 
zwei Hirtenhäuptlingen, Romulus und Remus; hier eine Tradition, die ſich abſchließt 
mit zwei apoftolifchen Hirtenfürften, Petrus und Paulus. Dort als Scugpatronin der 
Stadt die Dea Roma; hier in gleicher Eigenfchaft die Dei Genitrix, die Madonna. 
Dort auf den Umfchriften der Münzen das Regierungsjahr des Kaiſers; hier auf den 
Umfchriften der Münzen das Regierungsjahr des Pabftes. Dort eine gewiffe wohl be— 
meffene Schonung republifanischer Namen und Formen; Wehnliches hier. Die Raths— 
herren der Stadt Rom, die bei feierlichen Funktionen in der Peterslirche ihren Ehrenſitz 
auf der unteren Stufe des päbftlichen Thrones haben, tragen den hochklingenden Namen 
der Conservatori del Popolo Romano, der Bewahrer des römifchen Volles, und ihr 
Rathsſaal ift nod, immer auf dem Capitol. An allen möglichen Orten und Gebäuden, 
die der ftäbtifchen Verwaltung zugehören, ftehen auch jegt noch die alten berühmten vier 
Buchſtaben angefcjrieben: S. P. Q. R., d. i. Senatus Populus que Romanus. Man 
bat e8 einem der neueren Päbfte nachgeſagt, daß er einft beim Anblick diefer Buch— 
faben gelächelt habe. Aber wie mancher römiſche Kaifer von Auguftus an bis zu Ro— 
mulus Auguftulus mag auch darüber gelächelt haben. 

Die alten Kaifer find überaus bauluſtig geweſen. Sie haben die alten Hügel und 
die dazwischen liegenden Niederungen mit großartigen Öffentlichen Bauten, mit Tempeln, 
Amphitheatern, Bädern, Gerichtshallen, Kaufhallen u. f. w. bedeckt. Dadurch wurde 
ein großer Theil der Bevölferung von dort verdrängt und gendthigt, fi) auf der brei- 
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teren Ebene nordwärts von jenen Hügeln nach der Ziber hin anzubauen. Jenes ift 
nun das meift verlaffene, dies der bewohnt gebliebene Theil der Stadt. Die Päbfte 
haben e8 an Bauluſt ebenfalls nicht fehlen laſſen. Die verfallenen Bauten des Alter: 
thums lieferten ihnen reichlich die Platten und Säulen von Granit, Porphyr und 
Marmor, mit demen fie die neuen Kirchen ſchmückten. Und wie wenig wähleriſch man 
dabei verfuhr, bezeugen noch heute manche ältere Kirchen der Stadt, wie 5. B. bie 
Marienkirche jenfeit der Ziber, wo kaum zwei Säulen mit Sodel und Capitäl zu 
einander paffen. Antike Säulencapitäle mit Köpfen von Götterbildern, antife Sar— 
fophage, antife Candelaber mit Amoretten u. dergl, haben in chriftlichen Kirchen 
Kaum und Benugung gefunden. Im der Kirche der heiligen Agnes fteht fogar eine 
antife Alabafterftatue mit neuem Kopf auf dem Hauptaltar als Bildſäule diefer Heiligen. 
Aus den alten Bädern find die porphurnen und granitenen Badewannen aud wohl zu 
Behältern heiliger Gebeine benugt worden und fo zu der Ehre gefommen, in den Kirchen 
als Altärk zu dienen. Die marmornen Badefeffel find zu Bifchofftühlen erhoben. Sie 
find auf dieſe Weiſe jedenfall® vor dem Untergang gerettet. — Namentlich aber haben 
die Päbfte der legten drei Jahrhunderte ſich durch zahlreiche Neubauten die Berjchöne- 
rung der Stadt angelegen feyn laffen. Ihre Hand ift überall fihtbar. Jeder Stein 
würde davon reden, aud; wenn fie ihre Namen nicht an jedem Steine vereiwigt hätten. 
Der ganze jest bewohnte Stadtheil mit feinen Kirchen und Baläften, Denkmälern und 
Brunnen trägt den Karakter dieſes Zeitraums. Es war dad Bauen in Nom aud 
leichter gemacht als fonft irgendwo. Man brauchte die Steine dazu weder zu brechen 
noch zu behauen. Die Trümmer des alten Rom gaben eine unerjchöpfliche Fülle Bau- 
material. Aus der einen halb abgeriffenen Seite des Colofjeums find ganze Paläfte 
erbaut worden. Urban VIII. (Barberini) fand auf der Vorhalle des alten aus ber 
Zeit des Auguftus herrührenden Pantheon noch ein ſchweres bronzenes Dachgerüſt vor. 
Er ließ es abnehmen und unter Anderem das ZTabernafel auf vier Säulen über dem 
Hauptaltar der Petersficche daraus gießen (1632). Die erwachende Borliebe für die 
Denkmäler des Alterthums hat ihren Schmerz darüber ziemlich bitter in den Worten 
außgefprochen: Quod non fecerunt Barbari, fecerunt Barberini. — Dod find hin- 
wiederum auch manche antite Gebäude durd; Verwendung zu neuem Gebrauch er- 
halten worden. So ift das Pantheon felbft, diefe unvergleichlich fchöne Rotunde, deren 
Inneres durch eine große Deffnung in dem flachen Kuppelgewölbe erhellt wird, zu einer 
Kirche umgeftaltet. In den vom Alter geſchwärzten Steinen des Giebelfeldes über den 
adıt hohen Säulen der Vorhalle ift noch immer der Name des Erbauers, des Conſuls 
M. Agrippa, zu lefen. Darunter trifft man dann wohl auf dem Cifengitter zwifchen 
den Säulen, welches die Vorhalle von der Straße fcheidet, eine hölgerne Tafel mit der 
einladenden Infchrift: Indulgentia plenaria quotidiana pro vivis et defunctis. — 
Aus einem zu dem diocletianifchen Bädern gehörenden Rundgebäude ift nach Bertilgung 
der noch vorgefundenen unzüchtigen Wandgemälde eine Kirche des heiligen Bernhard 
gemacht worden. — Auch der Meine, von Säulen rings umgebene Beftatempel am 
Tiberufer bei der halbzerftörten palatinifchen Brüde, und der Heine runde Tempel (des 
Romulus?) umter dem Palatin dienen nun als chriftliche Kapellen. Der Heine runde 
Tempel (der Penaten?) am Forum bildet die Borhalle einer dahinter gebauten Kirche 
und gleich daneben ift aus dem Tempel des Antoninus und der Fauftina ebenfalls eine 
Kirche gemacht. Ueber den ſechs Säulen, welche ehemals die Borderfeite von der Vor— 
halle des Tempels trugen und jegt frei im die Luft ragen, hat man die alte Infchrift: 
Divo Antonino et Divae Faustinae mit unverfennbarer Schonung ganz ruhig belaffen. 
Das alte Grabdenkmal des Kaiſers Hadrian, die moles Hadriani, ein geräumiger, am 
nördfichen Tiberufer aus großen Ouaderfteinen erbauter runder Thurm, ift ſchon feit 
den Einfällen der „Barbaren als Schutzwehr für die Nordfeite der Stadt benugt 
worden und bildet jet, durch einen verdedten Gang mit dem Batifan verbunden, die 
Eitadelle von Rom. Dagegen hat in dem ebenjo gebauten Maufoleum des Kaifers 
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Auquftus, welches von jenem weftwärts mehr innerhalb der Stadt liegt, bisweilen eine 
Kunftreitergefellfchaft oder auch ein Sommertheater ſich niedergelafien und gibt den müf- 
fioen Römern um billigen Preis feine fchaudererregenden Borftellungen. Ein größerer 
Gegenfag läßt fich wohl kaum denten. 

Auch die alten Wafferleitungen ber Kaiferzeit, deren hohe Bögen ſich meilen- 
weit durch die Campagna gegen das Albaner Gebirge hinziehen, find von den Päbften 
zum Theil wiederhergeftellt worden. Drei mächtige Züge führen von verjciedenen 
Seiten eine reiche Fülle des kühlſten und lauterften Trinfwaffers zur Stadt. Da tritt 
es in mehreren großen Waflerbeden zu Tage, belebt die Öffentlichen Pläge mit Brunnen 
in allerlei künſtlichen Geftalten, befonders reichlid; den Pla vor der Peterskirche mit 
den beiden großen Springbrumnen, und zieht ſich in taufend Heinern Strängen durch 
Häufer und Gärten hin. — Aber alle diefe Sorgfalt der Päbfte hat nicht vermodht, 
das Grab der alten faiferlichen Weltftadt mit neuem leide ganz zu überdeden. Die 
alten, dunktelgebräunten Stadtmauern, die vom Kaifer Aurelian aus dem 3. Yahr- 
hundert herſtammen, ziehen fich noch wohlerhalten und mit ihren Bertheidigungsthlirmen 
weithin fichtbar um die ganze Stadt. Nur auf dem Janiculus umd um die Petersficche 
nebft dem Batican mit zu umfaffen, find fie von den Päbften noch erweitert. Zwölf 
Thore, drei vom jeder Seite, durchbrechen fie und eröffnen den Eingang in die Stadt 
(etliche andere find zugemauert), Aber nur drei von ihnen, von Nord und Nordweit, 
führen unmittelbar in bewohnte Strafen. Bei den übrigen zieht fid der Weg noch 
eine längere oder kürzere Strede, zum Theil recht einfam, zwifchen Gärten und Garten- 
mauern hin, die hie und da einmal vom einer Kirche, einem Klofter oder einem einzelnen 
Haufe unterbrochen werden. Was jest bewohnt ift, die Ebene ziwifchen Quirinal, Ca- 
pitol, Janiculus und Batican, die jo ziemlich ein Viereck bildet mit etlichen Ausläufern, 
it kaum der dritte Theil des Bodens, den die Stadtmauern umſchließen. So fitt das 
moderne Mom mit all’ feiner Herrlichkeit doc; wie halb trauernd am Fuße feiner ver: 
einfamten Hügel, und vielleicht hat es die Höhe des Duirimal und des Capitol aud) 
deshalb noch mit ftattlichen Bauten geſchmückt, damit es nicht immer zu fehen brauchte, 
was dahinter iſt, das Heid; der Gräber und der Trümmer, ziwifchen denen nun Ziegen— 
heerden ihr Futter fuchen. 

Uebrigens ift die päbftlihe Bauluft dem päbftlihen Stuhl in Einem Stüd aud 
ziemlich theuer zu ftehen gefommen. Denn an den riefenhaften Neubau der Petersfirche, 
mit welchem die ganze Reihe der neueren Bauten beginnt, knüpft fich die Veranlaſſung 
der Reformation in Deutſchland und die jchließliche Yostrennung der meiften germani- 
hen Boltsftämme von der Hirchengemeinfhaft mit Rom. Die Machtftellung der neueren 
Staaten, die fic daraus allmählic; gebildet hat, hat die Madhtftellung Roms unläugbar 
in etwas zur Seite gefchoben. Anſprüche, wie fie Innocenz III. erhob, werden von 
dort nicht mehr erhoben werden. Der „ heilige apoftolifhe Stuhl" von Rom zählt 
ebenfo wenig wie die hohe ottomanifche Pforte von Konftantinopel zu den fünf melt- 
lihen Großmächten Europa’s, Aber eine große Weltmacht ift er deffenungeachtet ge- 
bfieben. Wenn der Babft im onfiftorio eine Anſprache (Allocutio) hält an feine „ehr: 
würdigen Brüder“, die Cardinäle, und ſchlägt diefelbe an die Pforten der Peterskirche 
an, jo druden die Zeitungen aller Länder fie alsbald ab, und er darf ficher feyn, daß 
fie allen römifc-katholifchen Bifchöfen auf dem ganzen Erdfreis zu Banden kommt. 
Denn er ein apoftolifches Rundfchreiben (Enoyclica) ausgehen läßt, fo wird dafjelbe 
in allen römiſch-katholiſchen Pfarrkirchen dieffeit und jenfeit de Oceans verlefen und 
gehört, und mehr als 130 Millionen EChriften empfangen im diefer Weife Kunde von 
den Sorgen, Mahnungen, Klagen und Bitten deffen, in welchem fie das ehrmürdige 
Haupt ihrer Kirche verehren und für welchen ihre Priefter in jeder Meſſe täglich feier- 
liche Gebete zu Gott darbringen. Das ift noch immer eine nicht umerhebliche Macht, 
und auf diefer Macht beruht für Rom felbft die ganze Art feiner gegenwärtigen Eri— 
flenz. Jede Veränderung, welde Rom zu dem Range einer — Kreishaupt- 
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ftadt herabdrüden würde, könnte die großartige Geſchichte der Stadt freilich nicht aus— 
tigen, aber die lebendige Fortfegung diefer Geſchichte der Stadt, ihr Leben ala Welt 
ftadt, wäre damit zu Ende, 

Zwar find auch jetst ſchon jene mittelalterlihen Pilgerfchaaren, welche fid) zumal 
auf Dftern zu den heiligen Schwellen von St. Peter drängten, um ſich des Pabftes 
apoftolifchen Segen zu holen, auf wenige Reſte zufammengejchmolzen, aber doch führen 
nod; allerlei Wege nadı Rom. Rom tft ein Sammelplag der verſchiedenſten 
Menſchenklaſſen und Völker, die da alle für kürzere oder längere Zeit ihr Zelt 
aufſchlagen und fid einrichten. Der unverfennbare Engländer, der geſchäftig ift, im 
kurzer Zeit Alles zu fehen, und zu deſſen häuslichem Wohlbehagen auch in Rom weder 
da8 book of common prayer noch der landesübliche Theetopf fehlen darf, der ftreb- 
ſame deutjche Gelehrte, der finnende Alterthumsforfcher, der Künftler und Kunftfreund, 
der Freund der Gefchichte, der Erholung juchende Staatsmann, der fromme Katholif, 
fie finden da Alle ihr Feld und ihre Ausbeute Wer die Einſamkeit liebt, kann fie 
haben; wer Geſellſchaft liebt, kann fie audy haben. Rom bietet unter dem friedlichen 
Wappen feiner Himmelsfhlüffel, in welchem meder ein wilder Mann noch ein wildes 
Thier den Kommenden erjcredt, eine gaftfreundliche Stätte allen Unglüdlihen, denen 
der Aufenthalt in ihrer Heimath erfchwert oder verleidet if. Man fann wohl nirgendwo 
außerhalb des Baterlandes leben und doc) durch die heiligen Fäden der Gefchichte mit 
dem Baterlande fo in geiftiger Verbindung bleiben, wie dies in Rom möglich if. Bor 
Allen wir Deutihe. Sind doch da drüben in St. Peter unfere deutfchen Könige zu 
römischen Kaifern gekrönt worden, und der eine von ihnen, Otto IL., hat dort auch fein 
Grab gefunden. Otto III. hat auf dem Aventin Hof gehalten und Heinrich der Löwe 
hat unter Friedrich Nothbart an der Engelöburg die aufftändifchen Römer gejchlagen 
u. f. tw. Doch nicht nur Anknüpfungspunfte für daterländifche Gefchichte bietet Rom 
feinen Gäften; es ift für jeden Gebildeten eine unerjchöpfliche Fundgrube der vielfäl- 
tigften geiftigen Belehrung und Befriedigung. Die Kirchen, deren man jo viele zählt 
wie Tage im Jahr, ftehen mit ihren Heiligthümern und Kunftihägen den größten Theil 
des Tages jedem Beſucher offen. Die reichen Antitenfammlungen und die Bildergalle- 
rien laden zu wiederholten Befuchen ein. Das alte Forum und die von da beginnende 
Region der zahllofen Trümmer, die fid) noc) über die Mauern der Stadt hinaus Weit 
in die Campagna hinein erftreden, loden zur Beihauung und Erforſchung. Dazwiſchen 
einzelne Billen und Softergärten mit ihren Cypreſſen und Pinien und immer grünen 
Eicyen und mit ihren ſchattigen Laubengängen von Lorbeer, Myrthe und Lauruftinus, 
aus denen eine Ausficht fic eröffnet auf irgend ein Stüd vom alten oder neuen Rom. 
Die Villa Mattei auf dem Cölius, ringsum mit freiem Blid über die Trümmer. Die 
Billa Spada, melde den Schutt und die Trümmer der alten Kaiferpaläfte auf dem 
Palatin mit frifchen rim überfleidet hat, und wo durch die epheuumrankten Feniter- 
Öffnungen des vbermitterten Gemäuers das Auge hinblidt auf die zu beiden Geiten der 
Tiber gelagerte und im Hintergrunde von der Kuppel der Peterskirche hoch überragte 
Stadt. Der Garten des Priorats von Malta auf dem zur Tiber hin fchroff abfallenden 
Aventin, mit der Ausfiht auf den Janiculus drüben und den Fluß hinauf bis zum 
Capitol. Der Garten der maronitischen Mönche am Esquilin, wo das Capitol hinter 
dem Forum ganz befonders burgartig herbortritt, und zur Linken im VBordergrunde der 
mafienhafte Bau bes Eoloffeums ſich aus der Niederung mächtig emporhebt. Durd die 
hügelige Lage der Stadt ift eine ſolche Mannichfaltigkeit der Perfpeftive gegeben, und 
durch die Gefchichte der Stadt zugleich eine ſolche Mannichfaltigleit deffen, was Men- 
fchenhand gebaut und zerftört hat, wie fie fein anderer led der bewohnten Erde dar- 
bietet. ) 

Auch der Naturfreund findet feine Rechnung. Wir Deutfchen vermiffen wohl 
in der Campagna um Rom her das Grün unferer Wälder, die Kirchthürme unferer 
Dörfer; aber ein Blid aus dem einjamen Thal der Egeria zwiſchen den grünen, bon 
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den Bögen der alten Waflerleitungen durchzogenen Hügeln und Thaleinfchnitten bin, bis 
zu deu Berghöhen von Tusculum und Albalonga, hat doc; eine unvergleihlihe Schön— 
heit. Und mo Jemand über St. Sebaftian hinaus die alte Appiſche Straße verfolgt 
— lintd und rechts eine endlofe Reihe verfallener Grabdenfmäler — bis dahin, wo 
ihm der Weg unter den dichter gewachſenen Dijteln ausgeht, und. er wendet fid) da 
wieder um gegen die hinter den Hügeln verborgene Stadt, da fieht er von Rom faſt 
allein die hohe Kuppel über dem Grabe ded Petrus hervorragen und auf derjelben das 
goldene Kreuz ftrahlend im Scheine der abendlichen Sonne. Eine Bereinigung von 
Natur, Weltgefhichte und Religion, die wohl faum irgend ein menſchliches Gemüth 
unangefaßt läßt. — Ja, wer an dem, was die Oberfläche der Erde dort bietet, noch 
nicht genug hat, der wende ſich nah St. Sebaftian oder auch auf der andern Seite 
der Stadt, außerhalb der Porta Pia, nad) St. Agnes, wo der Pabft am 21. Januar 
die Lämmer weiht, aus deren Wolle das Pallium gefertigt wird. Da fanı er hinunter- 
fleigen in die Katakomben, höhlenartige im den weichen Zuffitein gegrabene Gänge und 
Räume, wo die alten Chriften in den Tagen der Berfolgung unter der Erde ihre Got— 
tesdienjte hielten und in den Nijchen der Seitenwände ihre Todten begruben. Da wird 
er lebendig erinnert an die ſchweren Anfangszeiten der Kirche in diefer Stadt. Die 
dürftigen Imjchriften und Zeichen an etlichen Stellen find die älteften Denfmäler der 
Religion, von welcher einer ihrer erften Prediger in diefer Stadt ſchon rühmen kann: 
„Wir werden ımterdrüdt, aber wir fommen nidht um“ (2 or. 4, 9.), und von welcher 
der Jünger, der an der Bruft des Herrn lag, preifet: „Unſer Glaube ift der 
Sieg, der die Welt überwunden hat“ (1 90h. 5, 4.) — Er hat aud) Rom über» 
wunden. 

Das ift die Stadt, in weldıer der Pabſt wohnt und melde fomit der Mittels 
punkt der katholifhen Chriftenheit iſt. Wir wollen fie nun nad) diejer Seite 
hin nody näher uns anjehen. 

Treten wir ein in das nördliche Stadttior, die Porta del Popolo. Es eröffnet 
ſich ein freier ſchöner Plag, in der Mitte mit einem hohen Obelisfen geſchmückt. Gleich 
(ins, unmittelbar an der Stadtmauer, befindet fid) die Kirche Maria del Popolo 
mit einem Kloſter des Auguftinerordens. Da fucht der Kunftfreund etwa die Capella 
Chigi auf, deren Dede die Sternbilder der Planeten nad) Raphael'ſcher Zeichnung, in 
Moſaik gearbeitet, darftellt. Aber uns Evangeliſche geht diefe Stätte noch näher an. 
In einer Zelle diejes Klofters jol Yuther gewohnt haben, als er im Jahre 1510 in 
Rom war und damals als ein junger eifriger Mönch durdy alle Grüfte und Grotten 
lief, um dafelbit an den Altären Meſſe zu lejen und die durch päbftliche Briefe daran 
gefnüpften bejonderen Gnaden zu gewinnen, und bedauerte jogar, daß ihm Baier und 
Mutter noch nicht todt feyen, um ihnen flugs durch feine Meffen an diefen Stätten 
aus dem Fegefeuer zu helfen! — 

Von dem Plage laufen drei gerade Straßen jtrahlenartig ſüdwärts in das 
Innere der Stadt. Die beiden ſchmalen Fronten ziwifchen ihnen gegen den Play her 
find don zwei feinen modernen Kirchen beſetzt. Die Strafe lints, Bia del Ba— 
buino, welche unter Monte Pincio hinläuft, mündet in dem jpanifchen Platz und 
jeigt im Hintergrunde einiges Grin vom päbjtlicen Garten auf dem Uuirinal, und 
dahinter ein Stück des langen Gebäudes, in weldyem das Conclave gehalten wird. Die 
Strafe rechts, Ripetta, läuft die Tiber entlang bis dahin, wo diefe ſich weſtwärts 
gegen die Engelsburg wendet, und verliert fid; in der Nähe des Pantheons in der 
Mitte der Stadt. Die Straße in der Mitte ift der Corſo, der in gerader Linie die 
Stadt durchſchneidet bis an's Capitol, von welhem im Hintergrunde ein Gebäude auf 
der Höhe ſichtbar if. Im dieſem ganzen Stabdttheil bis zum Capitol hin findet der 
Beſucher aufer der Antoninsfäule auf Piazza Colonna und außer dem in einem Ge— 
irre enger Straßen verftedten Pantheon faum eine auffällige Spur des vorchriſtlichen 
Alterthums. Aber auch das chriſtliche Alterthum ift hier fehr ſchwach vertreten. Was 
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man von Kirchen fieht, ift in dem Style erbaut, für melden die Peterskirche ein Vor—⸗ 
bild war, oder in diefen Styl umgebaut. Faſt nur die in der Nähe des Pantheons 
über den Trümmern eines Minerbatempels erbaute Hauptfiche der Dominikaner, Ma— 
ria fopra Minerva, macht davon eine Ausnahme. Sie ftammt aus dem Ende des 
14. Yahrhunderts. Nach außen ebenfalld ganz modernifirt, zeigt fie dod; im Innern 
ihren urfprünglichen gothifchen Styl. Im Chor find die Grabdentmäler der beiden 
Päbſte aus dem Haufe Medici, Leo X. und Clemens VII. Im einer Kapelle rechts 
bom Chor ift das Grab der Katharina von Siena und hinter der Sakriftey fogar das 
hierher gebrachte Zimmer, welches fie in Rom bewohnte. Links, am Cingange des 
Chors, fteht die berühmte Marmorftatue Chrifti von Michel Angelo, deren einer bor- 
geftredter Fuß, um nicht durd) das Küſſen der Berehrer abgerieben zu werden, vorfichtig 
mit Meffinabled befchlagen iſt. Dahinter ift die einfache Grabftätte des frommen Ma- 
lers Johann von Fieſole und in den Seitenfapellen der Kirche eine Fülle von Denk— 
mälern und Bildern älterer und neuerer Zeit. Im Slofter daneben wohnt der Domi- 
nifanergeneral, und die Congregation der Inquifition hält dafelbft ihre Sigungen. Hat 
diefe Kirche noch am meiften ihre urfprüngliche Art behalten, fo haben dagegen zwei der 
älteften Kirchen dieſes Stadttheils, beide den Franziskaner-Minoriten gehörig, eine gänz- 
fihe Umgeftaltung zu erleiden gehabt. Rechts vom Corſo die Kirche St. Yorenz mit 
dem Beinamen „in Lucina“, fchon im fünften Jahrhundert eine Pfarrfirche der 
Stadt, von deren Alter nur noch der alte Glodenthurm und die auf Granitfäulen ru— 
hende Borhalle mit den beiden Marmorlöwen am Eingange Zeugnif geben, font Alles 
im Geſchmack des 17. Jahrhunderts; auf dem Hauptaltar eine Kreuzigung von Guido 
Reni. — Ferner links vom Corſo unter dem Duirinal die aus dem fechften Jahrhun— 
dert ftammende Zmölf-Apoftelfiche, im Jahre 1702 gänzlich umgebaut, mit 
großen Dedengemälden, ſchönen Seitenfapellen und mit dem Grabmal Clemens XIV. 
von Canova. — Auch die Auguftinerfirhe zum heil. Yuguftin, im 9. 1488 erbaut, 
unter den römischen Kirchen die ältefte, die mit einer Kuppel verjehen ift, trägt im 
Ganzen diefen modernen Karakter. Mit Grabmälern, Skulpturen und Bildern reich 
ausgejtattet, wie fie ift, fucht der Fremde in ihr hohl zumeift nad; einem Freslobilde 
des Propheten Jeſaias von Raphael; dagegen wendet ſich die Gottesfurcht der Römer 
viel lieber gleich rechts von der Thüre zu der Madonna di St. Agoftino, einer reich- 
gefrönten Marmorftatue der Mutter Maria mit dem Jeſuskinde. Geben ihm doch die 
mit Votivtafeln und Herzen von Silberblech ringsher bededten Wände Zeugniß von 
den Önaden, die durch diefe® Bild gefpendet werden. Da fnieen fie nieder zu inbrün- 
ftigem Gebet, da berühren fie mit ihrer Stirne den Fuß oder breiten die Arme aus 
gegen das Bild; da tauchen fie auc wohl den Finger in das Del der Lampe, die vor 
dem Bilde brennt, und beftreichen damit das franfe Glied des Körpers, für welches fie 
Heilung fuhen. Dann wird eine mäßige Wachskerze oder ein Geldftitd geopfert, auch 
ettva noch eine Meſſe gehört, und fo gehen fie heim. — Die rechten Mufter römifcher 
Kirchen im neueren Styl find jedoch die beiden Hauptlicchen der Jeſuiten, die Igna— 
tinsfirche bei Maria jopra Minerva, und die Jeſuskirche, vom dort genen das 
Eapitol hin gelegen, und beide im Innern mit Schmuck und Bildwerk ganz überdedt. 
Mit der Ignatiuskirche ift die vornehmfte Schule der Stadt, das Collegium Ro: 
manum, berbunden, ein mächtige® Gebäude mit ftattlichen Sälen und Gängen, in 
welchem ſich eine auserlefene Antitenfammlung, umd auf welchem ſich eine Sternwarte 
befindet. Da empfängt der größte Theil der römiſchen Jugend feinen Unterricht und 
feine Bildung. Mit der Jeſuskirche ift zur Rechten das Klofter der Jeſuiten verbunden. 
Da hat der General feinen Sig. Da befindet ſich auch die einft vom heil. Ignatius 
bewohnte Stube, die nun zu einer Kapelle mit täglichem Meßdienſt umgeftaltet ift. Hier 
ift aber au das Collegium Germanicum, ein Seminar für deutfche und unga» 
rifche Priefter, zumeift aus Gegenden, wo neben dem römifchen: auch evangelifches Kir— 
chenweſen fich vorfindet. Die Zöglinge diefes College haben das unſchöne Vorrecht, 
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in der Farbe der Cardinäle einherzugehen. Dan fieht fie wohl im längeren Zuge je 
zwei und zwei in langen frebsrothen Röcken und mit dreiedigen ſchwarzen Hüten durch 
die Straßen ſchreiten. Haut und Haar bezeugen den Begegnenden die nordifche Ab» 
ſtammung. Das Bolt nennt fie fchledhtweg Preti rossi, d. h. rothe Priefter. Im der 
Kirche daneben bemerken wir hier nur im Querſchiff linls den eben fo prächtigen wie 
gefhmadlofen Altar, unter welchem die Gebeine des Ignatius von Poyola ruhen und 
über welchem ein mit Lapis Lazuli Foftbar ausgelegtes Tabernakel fich erhebt. In der 
Mitte über dem Altar fteht eine verfilberte Statue des Ignatius unter Engeln. Links 
davon ftellt eine Marmorgruppe den Sieg der Kirche über das Heidenthum dar, und 
rechts in einer ähnlichen Gruppe tritt die fiegende Kirche auf zwei zujammengefrümmte 
Unmenfchen, unter denen die Namen Luther und Calvin ftehen. Weder fchön noch wahr 
für einen chriftlichen Altarſchmuck. 

Im Ganzen macht das Capitol hier einen Abſchnitt. Die Kirchen jenfetts find 
größtentheil® älter als die Kirchen diefjeits, und haben im jenen entlegeneren Stadttheilen 
auch nicht fo viel durch neuere Reftaurationen gelitten. Schon die Kirche auf dem Ca— 
pitof felbft macht damit den Anfang. Es ift eine von den vielen Marienkirchen 
Roms, mit dem Beinamen „in Araceli“. Sie gehört den Franziskanern, deren 
General in dem dahinter liegenden Klofter wohnt. Zugleich ift fie die Kirche des rö— 
mifchen Senats, der in früheren Zeiten dort fogar Bürgerverfammlungen hielt, jet 
wenigſtens bei feierlichen Gelegenheiten in Galla der Meſſe beimohnt. Bon dem Plage 
unter dem Capitol, links neben der Capitolftiege, führen 124 breite Stufen zur Vorder- 
feite der Kirche hinan. Das Mittelfhiff wird durch 22 antike ranitfäulen geftügt. 
Bon dem alten Presbpterium ftehen wenigftend die beiden Ambonen nodı an den Pfei- 
lern zunädhft dem Hauptaltar. Siegeszeichen von dem Siege über die Türken bei Pe- 
panto ſchmücken die nad) diefem Siege zu Ehren der Jungfrau Maria von Senat und 
Bürgerfchaft neu gefertigte Dede. Freslogemälde von Pinturicchio ſchmücken eine der 
Seitenfapellen. Im Duerfchiff links liegen unter dem Altar einer befonders ausgezeich« 
neten Kapelle in einer antilen Porphyrwanne die Gebeine der heil. Helena. Bor Allem 
aber birgt der Hauptaltar der Kirche ein hochverehrtes Marienbild, das fogar vom 
Evangeliften Lukas herrühren fol. Dagegen fticht e8 dann ſehr ab, wenn man im 
Querſchiff rechts, dem Grabmal eines Pabftes (Honorius IV.) gegenüber, auf ein Grab- 
mal feines Vaters und Bruders ſtößt, das auf einem antifen Sarkophage mit einem 
Bachuszuge einen gothifchen Auffag trägt mit einer Statue der Madonna. — Von da 
führt ein Seitenausgang aus der Kirche auf einen freien Vorplag, der eine überrafchende 
Ausficht bietet Über das Forum hin im das weite Vereic der Trümmer. Un diefer 
Stelle ſoll Gibbon, während die Mönche hinter ihm im Chor der Kirche pfalmodirten, 
den erften Gedanken gefaßt haben zu feinem berühmten Werfe: History of the deecline 
and fall of the Roman Empire, worin er dem Chriftenthum die Hauptjchuld daran 
aufbürdet. Das vorchriftliche Alterthum verehrend aus der Ferne und dabei vom Chri- 
ſtenthum in der Nähe enttäuſcht umd abgeftoßen, gab er ſich einer Verſtimmung hin, 
wie fie auch Niebuhr in Rom, nur frommeren Gemüthes, empfand, wenn er die vier 
folennen Buchſtaben 8. P. Q. R. überfegte: Sentina Populi Quondam Romani. 

Steigen toir num zum Forum hinab; wir laffen den Triumphbogen des Septi— 
mins Severus und die noch ftehenden Zempelfäulen zur Rechten. Da ift links noch 
am Abhange felbft das uralte verrufene, in den Fels gehauene Gefängniß, der Carcer 
Mamertinus, zu einem chriftlihen Heiligthum umgeftaltet, tweldyes, mit Lampen 
erhellt, von vielen Betern befucht wird. Denn da foll, nach einer reich ausgeſchmückten 
Sage, Petrus gefangen gefeffen haben vor feiner Kreuzigung. Daher heißt es auch: 
St. Pietro in Carcere. Schräg gegenüber fteht die mit der römischen Kunſtaka— 
demie verbundene ganz moderne Lukaskirche über einer fehr alten Kirche der heil. 
Martina, zu der man hinabfteigen kann. Sie enthält mehrere Alterthümer. Kaum 
zwanzig Schritte davon ift die Hadrianskirche aus dem fiebenten Jahrhundert. Ein 
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wenig teiter, die Dia facra entlang, ift die ſchon erwähnte, in den Untoninstempel 
hineingebaute Kirche des heil. Lorenz, und bald nachher folgt die Kirche des 
heil. Cosmas und Damianus, wozu der Feine runde Tempel die Borhalle 
bildet. Diefer hat an feinem mit Alterthumsreften gefchmücdten Eingange auch nod 
antife Metallthüren, die Pabft Hadrian I. zur Zeit Karl's des Großen dahin gegeben 
hat. Das Schönſte im der Kirche ift aber das alte Mofaikbild auf Goldgrund am Ge- 
wölbe der Tribüne, aus dem Anfang des fechften Sahrhunderts: oben eine ernfte hohe 
Chriftusgeftalt mit mehreren Heiligen, darunter das Ootteslamm, zu welchem von beiden 
Seiten zwölf Lämmer (die Apoftel) kommen, ein Symbol, das fid) auf den meiften 
älteren Moſaiken diefer Art wiederfindet. Uebrigens ift die jegige Kirche mur der obere 
Theil der früheren. Der alte Fußboden liegt an 14 Fuß tiefer als der jetzige. Es 
hatte ſich namentlich jeit 1084, wo Robert Guiscard bei der Befreiung des Pabftes 
Gregor VII. aus der Engelöburg die ganze Stadt vom Lateran bis an's Capitol an- 
zündete und vermwüftete, eine folche Maffe Schutt da aufgehäuft, daß der Grund der 
älteren Gebäude, fo viele damals ftehen blieben, tief in die Erde zu liegen gefommen 
ift. Gleich hinter diefer Kirche find linfs die Trümmer der großen Bafilica Con- 
ftantin’s, und geradeaus auf den Trümmern des antiten Doppeltempels der Roma 
und Benus, die fehr alte Kirche der Francesca Romana, deren Tribüne eben- 
falls mit einem Mofaikbilde geſchmückt ift. Hier zeigt ſich ringsher Alles mit Ueber- 
bleibfeln des Alterthums bededt. Aufgegrabenes altes Straßenpflafter, umherliegende 
Säulenftiimpfe, Spuren alter Fußböden u. dergl. — Rechts erinnert der Triumph: 
bogen des Titus mit feinen noch erhaltenen Skulpturen an die Zerftörung bon Jeru— 
falem und die Berjchleppung feiner Heiligthümer nach Rom. Weiterhin die Strafe am 
Palatin hinab erinnert der Niefenban des von Vespafian und Titus erbauten Co— 
loffeums an die Yudenjklaven, die hier Frohndienfte thun mußten, und an die Drang 
fale chriftlicher Märtyrer, die hier zur Beluftigung des Volls wilden Thieren vorge: 
worfen wurden (Ignatius don Antiodhien, + 109). Nach allerlei wunderlichen Schid- 
falen, die da8 Gebäude gehabt hat, — im früheren Mittelalter dierte es der Familie 
Frangipani als Feſtung, fpäter ift e8 als Steinbruch benutzt, noch fpäter als Salpeter- 
fabrit, — ift e8 von Benedift XIV. dem Yeiden Chrifti geweiht, in der Mitte mit 
einem Kreuz umd ringsher im Innern mit Altären verfehen, an denen allwöchentlich die 
Brüderfchaft „des Kreuzeswegs“ ihre Andachten hält. Zur Nechten ganz nahe erinnert 
der Triumphbogen des Conſtantin an jene Zeit, two diefer Kaifer, nach Beſie— 
gung des Marentius an der Tiberbrüde oberhalb der Stadt, im 9. 312 jenes Toleranz: 
edift erließ, wodurch den Chriften die freie Öffentliche Ausübung ihres Gottesdienftes 
im römifchen Reiche geftattet ward. 

Links vom Coloffeum, auf dem Esquilin, in fehr einfamer Gegend find aud) 
wieder mehrere ſehr denkwürdige Kirchen zu bemerken. Zunächſt eine ſchon von der 
Kaiferin Eudoria unter Pabſt Leo I. erbaute Peterskirche mit dem Beinamen „ad 
Bincula“ — meil hier die Ketten aufbewahrt werden, mit denen der Apoftel gefeſſelt 
feyn fol. Im diefer Kirche iſt im Frühjahr 1073 Gregor VII. vom Klerus und 
Bolt zum Pabſt ermählt worden. — Zwanzig antife weiße Marmorfäulen tragen das 
breite geräumige Mitteljchiff, und zwei hohe antife Säulen von rothem Granit ftüten 
den Bogen bejjelben gegen den Chor hin. Wände und Geitenaltäre zeigen in Denk. 
mälern und Bildern viele alte Erinnerungen. Das Merkwürdigſte ift aber das Dent: 
mal des Pabftes Julius IT. im Querſchiff links, deffen Hauptfigur die berühmte fitende 
Statue des Mojes von Michel Angelo bildet. — Noch weiterhin Iiegt die um das 9. 
500 erbaute Kirche des heil, Martin von Tours, mit dem Karmeliterflofter ver— 
bunden. Ihre moderne glänzende Neftauration hat doch die Spuren des Alterthums 
nicht vertilgen fünnen. Auch hier wieder antife Marmorfäulen, altchriftliche Malereien, 
unterirdifche Grüfte u. dergl. — Nicht weit von dort, gegen Maria Maggiore hin, 
biegt die ebenfalls jehr alte Kirche der heil. Praredis, im Immern mit alten 
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grauen ranitfäulen geftügt und geſchmückt mit reichlichen Mofaiten aus dem neunten 
Sahrhundert. Sie gehört den Benediltinern. 

Menden wir und don dort gegen den Coelius zurüd, fo treffen wir vor dem 
Abhange diefes Hügel! an der Strafe, die dom Coloſſeum zum Lateran führt, die 
Kirche des heil. Clemens, deren ſchon Hieronymus erwähnt. Sie ift noch ziem— 
lich ebenfo erhalten, wie fie Pabſt Paſchalis II. um's Jahr 1100 nad; der Berwüftung 
der Stadt durch Robert Guiscard erneuert hat. Da fteht noch das Beſtibulum und 
der Vorhof. Der erhöhte Chor tritt mit feinen marmornen, duch Moſaik verzierten 
Schranfen weit herein in das von antifen Säulen getragene Mittelſchiſf. Da ftehen 
noch die beiden alten Ambonen für Epiftel und Evangelium, neben dem letteren ber 
Leuchter für die Oſterlerze und an beiden die Steinbänfe für die Sänger. Mehrere 
Stufen führen zum Presbyterium empor. Der Bogen und das Gewölbe der Tribüne 
find reich, bededt mit alten Moſaiken, deren Mittelpunkt ein durd) das ganze Gewölbe 
berzweigter und oben zu einem Kreuze ſich geftaltender Weinftod ift, umgeben von finns 
bildlichen Zeichen und Figuren. 

Den Eoelius hinan führt der Weg zu einem burgartigen Nonnentlofter mit ber 
Kirche der heil. vier Gefrönten (Märtyrer), welche, unter Gregor I. erbaut, 
auch noch die Spuren der Zerftörung unter Robert Guiscard aufzuweifen hat. Bon 
hier gelangt man durch menjchenleere Gegenden zu der geräumigen Rundkirche des 
heil. Stephanus aus dem Unfange des fünften Jahrhunderts. Im der Vorhalle 
fteht noch der alte Bifchofsftuhl der Kirche, ein antiker marmorner Badejeffel, auf wel 
chem figend Gregor der Große zu der Gemeine gepredigt hat. Einen eigenthümlichen 
Eindrud maht im Innern der Kreis von 20 hohen Oranitjäulen, welche die Kuppel 
tragen. Die Tribüne zeigt ein altes Mofaikbild und die Wände der Kirche find mit 
Bildern bededt, welche die Qualen der Märtyrer darftellen. Am Stephanstage ift die 
Kirhe ein Wallfahrtsort für die Römer. Sie ift dann reichlich mit Buchsbaumſchnitten 
beftreut und man fieht dann wohl die Zöglinge des Collegii Germanici, da die Kirche 
den Befuiten gehört, in ihr den Dienft thun. Neben ihr fteht fchon wieder eine Mas 
rienfirde, genannt della Navicella, mit antifen Granitjänfen und mit Mofaifen 
an der Tribüne aus dem neunten Jahrhundert. Weiter gegen den Palatin hin liegen 
die beiden Kirhen St. Johann und Baul, und St. Öregor. Die erftere, aus 
dem fünften Jahrhundert, fteht an der Stelle, wo nad) der Tradition Paulus „in feis 
nem eigenen Gedinge“ wohnte (Apgefch. 28, 30... Sie ift aber durch ihre Neftauras 
tion im vorigen Jahrhundert im Innern ſehr modernifirt worden. Die alten Granit 
fäulen find in Pfeiler eingebaut. Das zu der Kirche gehörige, auf antifen Trümmern 
erbaute Klofter bewohnen die Paffioniften, deren Garten wegen der herrlichen Ausſicht 
viel befucht wird. Die Gregorskirche, an der Stelle gelegen, wo der heil. Öregor 
ein Klofter erbaute, ift modern. Die Kirche hat außer der Zelle Gregor’s in Kapellen, 
Bildern und Dentmälern viele Erinnerungen an das Leben diefes Pabſtes und an bie 
von ihm vollbrachten Werte. Sie gehört den Camaldulenfern. 

Gehen wir von hier am ehemaligen Circus Marimus vorüber auf den Aventin, 
da liegt die einfame Kirche der heil. Balbina aus der Zeit Gregor's des Großen, 
und weiterhin die Kirche des heil. Sabas, die ebenfalls in jene Zeit hinaufreicht 
und mit Weberbleibfeln antiter Herrlicjfeit reichlich ausgeftattet iſ. Das Klofter neben 
ihr, vormals von griechifchen Mönchen bewohnt, fteht nun verödet. Die Zöglinge des 
Collegii Germanici, welchem es jett gehört, benutzen es häufig zu ihren Ausflügen, 
Die Kirche der heil. Prista, aus dem fünften Jahrhundert, objchon fie zur Zeit 
der franzdfiichen Revolution verkauft und gründlich ausgeplündert ift, hat doch noch das 
ans dem Capitell einer antifen Säule gefertigte Gefäß aufzuweiſen, welches dem Petrus 
als Zaufbeden gedient haben fol. 

Menden wir uns von hier an den Rand des Berges gegen die Tiber hin, ba 
fiehen drei Kirchen auf einmal im der menfchenleeren Einöde neben einander: die zum 
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Priorat von Malta gehörige Marienkirche, ferner die ſehr modernifirte Kirche des 
heil. Alerius, in deren Klofter der heil. Adalbert, der Apoftel der Preußen, während 
feines Aufenthaltes in Rom wohnte, und die herrliche, geräumige Kirche der heil. 
Sabina, deren Alter in's fünfte Jahrhundert hinaufreiht. Bier und zwanzig antife 
Säulen von parifchem Marmor theilen das Gebäude im drei Schiffe. Die Dede läßt 
das Gebälf des Dachſtuhls fehen. Man zeigt in der Kirche eine Steinplatte, auf wel— 
her auögejtredt der heil. Dominicus zu beten pflegte. Das Klofter mit feinem geräu- 
migen Hofe neben diefer Kirche ift von diefem Heiligen aus dem ihm vom Pabſte Ho- 
norius III. geſchenkten Palafte der Familie Savelli erbaut worden, welche hier in den 
Tehden der Barone ihre fefte Burg hatten. — Am Fuße des Aventin liegt die in den 
Trümmern eines alten Tempels erbaute Kirche der Maria, mit dem Beinamen 
„in Cosmedin*. Sie ftammt aus dem Ende des adıten Jahrhunderts, Im ihren 
Wänden find noch mehrere von den Säulen fihtbar, die den Tempel umgaben. Bon 
dem alten Chor find noch die beiden Ambonen vorhanden. Unter dem Presbyterium 
ift eine noch ältere Unterfiche. Den Hauptaltar bildet eine antife Wanne von Granit 
und vier Granitfänlen tragen das Tabernakel über ihm. Im einem Schranfe über dem 
alten bifchöflichen Stuhle in der Tribüne befindet fich ein befonderes hochverehrtes Ma— 
rienbild, welches in der Zeit des Bilderfturms durch flüchtende Griechen von Conftan- 
tinopel hierher gebracht worden feyn foll. 

Bon hier beginnt wieder der bewohnte Theil der Stadt. Gehen wir an der Tiber 
hinauf, jo führt uns die erfte noch erhaltene Brüde auf die Tiberinfel. Da fteht 
auf den Trümmern des alten Weskulaptempels die Kirche, welde der jugendliche 
Kaifer Otto III. im Jahre 1000 zu Ehren feines Freundes, des heil. Adalbert nach 
deffen Märtyrertode erbaute. Aber fchon im 13. Jahrhundert ericheint fie als Kirde 
des heil. Bartholomäus. — Auc hier bildet eine antife Porphyrwanne vorne 
mit einem Löwenkopf den Haubtaltar. Wenden wir ung mın nad Traftevere hin- 
über, da fteht die Kirche der heil. Käcilia, deren Stiftung die Sage in's dritte 
Jahrhundert zurüdfegt. Ihr jetiger Bau ift ans dem Anfange des neunten Jahrhuns 
derts, hat aber im Jahre 1725 eine Reftauration durchgemadt. Die reiche Fülle von 
Bildiwerten im Innern dient faft ausfchlieglich der Verherrlihung diefer Heiligen nad) 
der über fie ausgebildeten Sage. Im Klofter daneben wohnen Benediktinerinnen. — 
Auch die nicht weit davon liegende alte Kirche des heil. Chryſogonus verdient 
der Beachtung. Zweiundzwanzig antife Granitfäulen tragen das Mittelfchiff, und die 
beiden höchſten Porphöyrfäulen in Rom tragen am Ende defjelben den Bogen vor dem 
Querſchiff. Das Klofter daneben haben die Karmeliter inne. — Aber die denfwürbigfte 
Kirche in diefem Stadttheil ift die Kirche der Maria mit dem Beinamen „Ira 
ſtevere“, deren Stiftung die Sage fogar fchon in den Anfang des 3. Yahrhumderts 
fest. Ihr jegiger Bau ftammt her von Pabſt Innocenz II. nah 1139. Sie ift reich 
mit Fragmenten der vorchriftlichen Zeit ausgeftattet. Selbft Köpfe römifcher Gottheiten 
in mehreren Capitellen der 22 alten Granitfäulen find nicht verfchmäht worden. Zwei 
antike, au8 der Erde ausgegrabene foftbare Mofaiten find links vom Eingange an einem 
Pfeiler befeftigt. Bor den Stufen des Querſchiffs bezeichnet eine Infchrift die Stelle, 
wo zu dem Zeiten des Kaiſers Auguftus nach der Sage der wunderbare Delquell ent: 
fprungen ſeyn fol, der als eine Weiffagung auf EChriftum gedeutet wird. Im Gewölbe 
der Tribüne ein Mofaikbild, wo Chriftus mit der Maria auf Einem Throne fist, von 
Heiligen umgeben; darunter die Lämmer. Im den Kapellen daneben hodjverehrte Ma- 
rienbilder, vor deren einem fogar ſchon die h. Cäcilia ihre Andacht verrichtet haben foll. 
Dazu viele andere Bildiwerfe älterer und neuerer Zeit. — Wir fteigen nun den Jani— 
culus hinan. Da, wo in uralter Zeit König Porferma jeine Burg erbaut haben joll, 
als er Rom bedrängte, fteht nım die im Jahre 1500 von Ferdinand dem Katholifchen 
und Iſabella von Spanien erbaute Betersfirche mit dem Beinamen: in Montorio 
(monte aureo). Denn rechts neben diefer Kirche, im SKlofterhof der Franziskaner, ift 
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die mit einem zierlichen, von Bramante erbauten runden Tempel überdedte Stelle, wo 
Petrus den Kreuzestod erlitten haben joll, im vollen Angefict der darunter gelagerten 
Stadt Rom. Die Seitenfapellen der Kirche zeigen mandje fehenswerthe Bilder. Den 
Hauptaltar ſchmückte vormald das berühmte Raphael’fhe Bild von der Berklärung 
Chrifti. Die Franzofen hatten e8 mit vielen anderen Schägen nach Paris verfchleppt. 
Nachdem es don dort zurücdgeholt ift, fteht es jedoch nicht wieder an feiner alten Stelle, 
fondern in der Bildergalerie des Vatikan. 

Bei diefem erften Rundgang durd) die neuen umd alten Heiligthümer der Stadt 
haben wir abfihhtlih die fieben Patriarhal- und Hauptkirchen umberührt 
gelaffen, um fie hier zuſammen betradjten zu fünnen. Namentlich die vier größten unter 
ihmen: die beiden Kirchen fiber den Gräbern des Petrus und Paulus, ferner die Pfarr: 
fiche des römifchen Bifchofs, die Kirche St. Johann amı Pateran, und endlich die präch— 
tige Kirche Maria Maggiore, geben den vollftändigften Eindrud von jenem borherr- 
fhenden Karafter der römischen Kirche, die es liebt, in der Fülle ihrer Madıtvolllom- 
menheiten al8 eine reichgefchmüdte Braut des Herrn zu erfcheinen und im ftrahlenden 
Feſtlleide ſiegesgewiß die Welt zu erobern und zu überwinden. 

Wir wandern von Trastevere aus am Fluffe aufwärts die Bia Yungara entlang, 
oder von der Groffeite der Stadt über die Engelöbrüde an der Engelsburg vorüber 
zur Peterskirche, denn diefe bildet doc das eigentliche Centrum des chriftlichen 
Roms. Mäctige Säufengänge umfchließen in zwei weiten Halbfreifen den geräumigen 
Vorplag im Angeficht der Kirche. In der Mitte defielben fteht der eine der beiden 
hohen Dbelisten vom Sonnentempel zu Heliopolis in Aegypten, melden der Kaiſer Ca- 
figula im vatikaniſchen Cirfus aufftellte und Pabft Sirtus V., oben mit einem Kreuz 
verfehen, amühfam hierher verfegte. Zu beiden Seiten die reichen Springbrunnen, deren 
auffteigender feiner Schaum im Somnenftrahle in Nepenbogenfarben fchillert. Zur 
Rechten, neben der Stirche, ragt der Balaft des Vatikan herüber, diefer riefenhafte 
Bau mit feinen 11000 Zimmern, Sälen und Kapellen, feinen Höfen und Gärten, 
feiner koftbaren Bibliothek, feiner ausgefuchhten Bildergalerie, feiner reihen Sammlung 
von Alterthümern, feinen Raphael’ichen Loggien und Stangen umd feiner durch Michel 
Angelo mit den großartigften Bildern der Propheten und des Weltgerichts außgeftatteten 
Gapella Sirtina, zu welcher freilich der Weg duch einen Saal führt, deffen eines 
Bandgemälde die Schreden der Bartholomäusnaht verherrlicht. Zwiſchen diefem Allen 
wohnt der Pabft ziemlic; verborgen im irgend einer Ede mit einigen Geiſtlichen und 
Dienern. Bom Plage geht e8 in mäßiger Steigung zur Vorhalle der Kirche hinan. 
In der Mitte, hoch oben über den Eingängen, öffnet fich ein großer Ballon. Da wird 
der neuerwählte Pabſt vor allem Bolte gefrönt. Da ertheilt er am grünen Donnerftag 
und am erften Dftertage mit audgebreiteten Armen unter dem Geläute aller Glocken 
und unter dem Kanonendonner der Engeleburg den Segen „der Stadt und der Welt“ 
(urbi et orbi) — Durch die hohe PVorhalle treten wir im die mächtige Kirche ein. 
Bir ftehen in den mit einem ſchwer vergoldeten Tonnengewölbe gededten Mittelſchiff. 
Da, weit im Hintergrunde, erhebt ſich das Tabernafel über dem Hauptaltar, unter 
welchem die Gebeine des Apoftels ruhen, und vor ihm fehen wir im gebämpften Tages- 
lihte die 89 Lampen*) brennen an der Marmorbrüftung, welche die Confeffion ums 
gibt. Die Wände der Kirche bis obenhin in reichitem Marmorglanze ftrahlend. Hinter 
den Seitenfchiffen noch prachtvolle geräumige Kapellen. Die Seitenaltäre an Wänden 
und Pfeilern mit großen Bildern in Mofail. Dazwiichen die lange Reihe von Grab: 
mälern der Päbfte in weißem Marmor. Im dem Seitenfchiff rechts an einem Pfeiler 
auch das Grabmal der Königin Chriftine von Schweden, deffen Skulpturen darftellen, 
wie fie fnieend den evangeliichen Glauben ihres Volkes abſchwört. Ganz nahe bei 
diefem das Grabmal der legten Sprößlinge des königlichen Haufes Stuart. — Ye 


*) So viele gibt Platner an. Ich hörte immer von 112; gezählt habe ich fie nicht. 
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weiter wir im Mittelfchiff hinaufgehen, defto mehr eröffnet fi) der Blid in die hohe 
Kuppel über dem Grabe. Aber am letzten Pfeiler rechts feſſelt noch eine fehr alte (aus 
der Zeit Leo des Großen?) bronzene Statue ded Petrus, auf einem Marmorſeſſel 
figend, unfere Aufmerkfamteit. Sie genießt einer befonderen Verehrung. Am Peters: 
fefte erjcheint fie fogar mit dem päbftlihen Ornat befleide. Bon dem andädjtigen 
Küffen des Volls durch die langen Iahrhunderte ift der borgeftredte Fuß halb weg— 
gefüßt. Da erhebt fi nun die Kuppel auf vier mächtigen Pfeilern, deren jeder in 
einem oberen Gemach in jeinem Inneren eine der vier Hauptreliquien birgt: das Schweiß 
tuch der heil. Veronika, ein Stüd vom heil. Sreuz, die heil. Yanze und das Haupt des 
heil. Andreas. ine Treppe führt dazu innerhalb der Pfeiler hinauf, aber nur ein 
Domherr diefer Kirche darf fie befteigen. Doc; werden fie vom Mittwochnachmittag an 
in der ftillen Woche mehrere Tage hindurch, auch am Dftertage und anderen Feſttagen 
hoch oben auf den Balkonen diefer Pfeiler dem unten in der Kirche gefchaarten Volle 
gezeigt. Oben in den Bogenwinkeln der Pfeiler erfcheinen die folofjalen Mofaitbilder 
der vier Evangeliften, und darüber läuft ringsum mit großen Buchftaben jene Infchrift 
aus dem Evangelium, auf melde der Pabſt feine Macht begründet: Et tu es Petrus 
u. f. wm. — Wir fommen an die Brüftung der Confeffion und bliden in einen reich 
mit Marmor und foftbaren Steinen ausgelegten vertieften Raum hinab. Da ſehen wir 
die marmorne Bildfänle des Pabftes Pius VI. (von Canova), knieend gegen die Wand 
hin, über welcher fi) der Hauptaltar erhebt. Im einer Nifche diefer Wand unter einer 
Metallplatte ruhen die Gebeine des Petrus. Hier ift der Mittelpunkt nicht nur der 
Petersticche, fondern des katholischen Erdfreifes. Hier find vormals die deutfchen Kö— 
nige zu römifchen Kaifern gekrönt worden; hier werden die Pallien geweiht für die 
Erzbifchöfe und Patriarchen. Die ganze Univerfalität des Orts drüdt fi aus in den 
Ueberfchriften der zahlreichen Beichtftühle, welche im Sreife herum am den Wänden des 
füdfichen Querſchiffs ftehen: Pro lingua italica; pro lingua hispanica; pro lingua 
gallica; pro lingua germanica superiore; pro lingua germanica inferiore (hollän- 
difh?) u. f. w. — Hinter dem Hauptaltar, an der linken Seite der Haupttribüne wird 
bei großen Funktionen der Thron aufgefchlagen, auf welchem der Pabft fist. Dagegen 
ift der alte Bifchofftuhl, auf welchem Petrus felbft gefeffen haben foll, in einen Bronze— 
ftuhl eingefchloffen, welchen auf dem Altar ganz am Ende der Tribüne die vier Kirchen- 
väter Ambrofius, Auguftinus, Athanaſius und Chrufoftomus ebenfalls in höchſt ge— 
ſchmackvollen Bronzefiguren dargeftellt tragen. 

Das ift der Ueberblid über das Innere diefer großartigen Kirche, wie fie nach 
mehr ala hundertjährigem Bau (1506 — 1612) unter Paul V. vollendet ward. Was 
aus der Älteren, von Kaifer Conftantin erbauten Kirche an merkwürdigen Denkmälern, 
Mofaiten, Inschriften u. f. w. noch übrig ift, fteht meiftens in der umter der jegigen 
Kirche befindlichen Unterficche (grotte vaticane), wohin der Eingang am Peter-Pauls- 
Feſte durch einen der Hauptpfeiler eröffnet ift. 

Befuchen wir hierauf die Paulskirche über dem Grabe diefes Apoſtels. Sie 
liegt an der Strafe nad; Oftia, eine halbe Stunde vor der Stadt. Der Weg führt 
unter dem Aventin hin. Wo wir uns dem alterthümlichen Stadtthor nähern, erfcheint 
rechte, in die Stadtmauer eingefchloffen, das einzige ganz erhaltene antife Grabmal, die 
Poramide des Geftius, und dahinter ragen die dunfeln Cypreſſen hervor dom proteftans 
tifchen Kirchhof, welcher ſich höchft malerifh am die alte Stadtmauer anlehnt. Die 
Stelle, wo nad) der Tradition der Apoftel Paulus begraben it, war don den erſten 
riftlichen Kaiſern mit einer prachtvollen Baſilika überbaut. Bier Säulenreihen von je 
20 Säulen aus foftbarem Marmor theilten das Gebäude in fünf Schiffe. Aber diefe 
alte Kirche mit ihren durch die ganze Zeit chriftlicher Geſchichte hinaufreichenden Erin- 
nerungen fteht nicht mehr. Am 17. Juli 1823 ift fie abgebrannt. Durd; die Nach. 
läffigfeit eines Klempners hatte ſich der Dachſtuhl entzündet. Das niederftürzende bren- 
nende Gebälke verdarb die Säulen und die Wände mit ihren Mofaiten und Bilder: 
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werfen faft bis auf den Grund. Der Wiederaufbau ging fehr langfam. Jetzt fteht 
die Kirche wieder auf ihrem alten Grund und zum Theil noch in ihren alten Mauern, 
aber ganz umd gar neu. Statt der alten Marmorfänlen tragen nun graue Grarfitfäulen 
vom Simplon das Mittelfhifl. Am wenigften hatte der Theil der Kirche um die Tri» 
büne ber gelitten. Ueber dem Hauptaltar, der dad Grab des Apoſtels dedt, erhebt ſich 
twieder das mittelalterliche Tabernafel, und die Moſailen der Tribüne (aus dem drei— 
zehnten Jahrhundert) find ebenfalls wieder hergeftelt. Uebrigens faum eine Spur von 
Altertum. Die neue Kirche prangt im glängendjten Marmorſchmuck. Selbft der Bice— 
fönig don Aeghpten hatte dem Pabfte ganze Schiffsladungen von ägyptifchem Alabafter 
zum Bau gejchenft. Aber ziwifchen dem Grabe da unten und dem Bau darüber fehlt 
num gänzlich die vermittelnde Band der Geſchichte. Dagegen zeigt das anftohende Be 
nediftinerflofter einen fchönen, wohlerhaltenen Kreuzgang mit zierlichen Marmorfäulen, 
die mit bunter Mofaik ausgelegt find. Da find mancherlei Alterthümer aufgeftellt und 
viele alte Infchriften in die Wände eingemauert, und in dem Hofe, welchen der Freuz- 
gang umfchlieft, ift allezeit eine Fülle immer blühender Rofen. 

Liegt diefe Grabestirche des Apoftels ſchon fehr einfam da im Zibergrunde, fo ift 
die Stätte feine® Todes, eine halbe Stunde von dort, nod) viel einfamer. Man ver— 
(äßt bald hinter St. Paul die Strafe nad Oſtia, fteigt links den Hügel hinan, und 
wo derfelbe ſich wieder in ein Seitenthal hinabjenft, Tiegen drei Kirchen dicht bei 
einander: es ift die alte Abtei zu den drei Brunnen. Da ift die Stätte, 
wo der Apoftel Paulus enthauptet ſeyn fol. — Es ift eine wenig befuchte Einöde. 
Selbft die Eiftercienfermönde, welche das Klofter bei der Kirche des heil. Vin— 
cenz und Anaftafins, der alterthümlichiten und größten unter den dreien, inne 
haben, laffen e8 leer ftehen und begnügen fi, von St. Sebaftian einen oder zwei 
Mann hierher zum Dienft zu ftellen. Die Kirche felbft ift feucht und öde und an den 
Säulen die Gemälde der 12 Apoftel nach den berühmten Raphael’ihen Zeichnungen 
find fehr unanfehnlich geworden. Bet der zweiten, einer Marienkirche, ift ein kleines 
Gemach, worin der Apoftel Paulus vor feiner Enthauptung bewahrt geweſen fenn fol. 
Auch ift da der Gottesader des heil. Zeno und Anaftafins, wo nad; der Sage 10000 
Märtyrer begraben liegen. Die dritte Kirche, St. Paul zu den drei Brunnen, 
umfchließt die eigentliche Stätte der Enthauptung. Da fteht fogar noch eine Marmor» 
fänle, an welcher der Apoftel bei feiner Enthauptung feftgebunden geweſen ſeyn foll, 
und drei Altäre find über den drei Brunnen, die entiprungen jeyn follen an den brei 
Stellen des Erdbodens, die das abgeſchlagene dahinrollende Haupt des Apoftels berlihrte. 
Alfo eine von heiliger Sage reich gefchmüdte Stätte, aber dod; wenige Menfchen, die 
dahin ihre Andacht richten. 

Bleiben wir num noch außerhalb der Stadt und wenden uns von hier links durchs 
offene Feld nad; der Appifchen Straße zu. Da liegt in einer Niederung an der Straße 
zwiſchen zahlreichen Trümmern des Alterthums die ſchon erwähnte fehr alte Kirche 
des heil. Sebaftian mit dem dazu gehörigen iftercienferklofter, eine der fieben 
Hanptfirchen Rome. Aber fie ift ſehr modermifirt. Unter einem Altar links ift das 
Grab des Heiligen, und eine Thür nahebei führt in Katafomben hinab. 

Bei der Rüdtehr zur Stadt wenden wir uns rechts don der Appifchen Straße ab, 
gehen an den Trümmern des Circus des Marentiud und an einem antifen Tempel (des 
Bachus ?) vorüber, der auch wieder zu einer Kirche umgewandelt ift, dann durch das Thal 
der Egeria hin. Da fehen wir jchon über den Stadtmauern die Kirhe St. Johann 
zum Pateran emporrugen mit ihren folofjalen Apoftelfiguren auf dem Rande des 
Giebeldachs. Der Eintritt in das Johannisthor zeigt einen freien Plag. Zur Linken 
erhebt fich die Giebelfronte der Kirche und dameben rechts das Pfarrhaus, nämlich der 
lateranenſiſche Palaft. Denn dieje Kirche iſt die eigentliche Pfarrfirche des Bifchofs 
don Rom. ber das Pfarrhaus wird fchon lange nicht mehr von den Päbften bewohnt. 
Sie ziehen vielmehr, ftatt hier hinten in der Abgeichiedenheit zu wohnen, den Batifan 
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oder den Palaft auf dem Duirinal vor. Den Pateran haben fie zur Aufftellung von 
Gypsabgüſſen überlaffen. Jeder neu erwählte Pabft kommt jedoch bald nad; feiner 
Krdnumg in einem großartigen Aufzuge von St. Peter hierher, um feierlich von diefer 
Kirche Beſitz zu ergreifen, und am Himmelfahrtstage ertheilt er auch vom Balkon der 
Giebelfronte mit weiter Ausfiht bis an's Albaner» und Sabiner » Gebirge, der bunten 
Vollsmenge den apoftolifchen Segen. Am Palmenfonntagnachmittage hört an feiner 
Statt der Cardinal-Großpönitentiar Beichte in diefer Kirche, und der Cardinalvifar er- 
theilt am Ofterfonnabend dafelbft die Priefterweihe. Den ganzen Anſpruch, den der 
Pfarrer diefer Kirche erhebt, drüdt die große Infchrift unter ihrem Giebel aus: Sacro- 
sancta Lateranensis Ecelesia, omnium Urbis et Orbis Eeclesiarum Mater et Caput. 
Nun, die Mutter der Kirchen von Yerufalem, Antiochien u. ſ. w. ift diefe doch wohl 
nicht. — Bon dem urfprünglihen Bau Gonftantin’s, deffen Bildfäule links in der Bor- 
halle fteht, ift wohl nichts mehr übrig. Die vormald durch vier Säulenreihen in fünf 
Schiffe getheilte Bafilifa ift unter Innocenz X. in der Mitte des 17. Yahrhunderts 
durchaus modernifirt worden. Die Dede ift flach, mit vergoldetem Schnigwerl. Die 
großen Figuren der zwölf Apoftel im Mittelfchiff in den Marmornifchen der breiten 
Pfeiler find nicht befonders fchön. Im den Seitenfchiffen find noch mandherlei Denf- 
mäler aus älterer Zeit bemerfbar. Unter den Seitenfapellen ift linls die Kapelle der 
Familie Corfini, von Clemens XII. erbaut, ganz befonders prächtig. Da ruhen auch 
die Gebeine diefes Pabftes in einer fchönen antifen Porphhrwanne. Dagegen erjcheint 
im Mittelfchiff gegen den Hauptaltar hin das Grabmal des in Gonftanz ermählten 
Martin V. fehr einfah. Es ift bededt von einer bronzenen Platte, deren Inſchrift 
um fein Bild her ihm preift als den Beglüder feines Zeitaltere. Im dem von einem 
mittelalterlichen gothifchen Zabernafel bededten Hauptaltar ift der hölzerne Altar einge- 
fchloffen, an welchem nad) römischer Sage alle Päbfte, von Petrus bis Shlveſter 
(+ 335), das Meßopfer dargebracht haben. Schöne Mofaiten auf Goldgrund aus dem 
13. Iahrhundert fchmüden die Tribüne; in der Mitte ein hohes Kreuz, zu beiden Seiten 
Apoftel und Heilige, darüber das Bruftbild des Erlöfers, von Engeln umgeben, darımter 
die von einem Engel behütete Stadt Yerufalem, aus der eine Palme emporragt. Aus 
dem Fluſſe im Vordergrunde, in welchen von einer Taube über dem Kreuz her die bier 
Paradiefesftröme fich ergießen, trinfen Yämmer und Hirfhe (Gläubige aus den Juden 
und Heiden) zu beiden Seiten des Kreuzes. Ein an der Rückſeite um die Tribüne her 
laufender Umgang zeigt eine Menge alter Denkmäler und Infchriften. Am linfen Ende 
des Duerfchiffs tragen vier hohe antike Säulen von vergoldeter Bronze das Dad; liber 
dem Altar, auf welchem in einem mit koftbaren Steinen gefchmüdten Ciborium das Sa» 
frament aufbewahrt wird. — Ein fchöner alter Kreuzgang, ganz ähnlich wie der bei 
St. Paul, verfeßt den Befucher, der aus der Kirche hineintritt, in eine durchaus andere 
Zeit. Bemerken müffen wir no, daß die Hauptreliqguien, welche hier in der Kirche 
aufbewahrt werden, die Köpfe der Apoftel Petrus und Paulus find. Sie werden am 
Dfterfonnabend und Ofternachhmittage, ferner am Peter: und Pauldtage u. ſ. m. feierlich 
dem Volke gezeigt. — ferner wird im einer verfchloffenen "Heinen Kapelle fogar die 
hölzerne Tischplatte aufberwahrt, an welcher der Herr mit feinen Jüngern das heilige 
Abendmahl gehalten haben fol und die von der Kaiferin Helena aus Yerufalem hierher 
gebracht fe. Muß denn Rom Alles haben? — Aus dem Duerfchiff rechts führen 
mehrere Thitren twieder in's Freie. Vielleicht find wir erftaunt, da die Bildſäule Hein- 
rich’8 IV. von Frankreich zu treffen. Das Domcapitel diefer Kirche feste fie ihm aus 
Dank dafür, daß er ihm die Abtei Clerac gefchentt hatte. — Der freie Pla vor der 
Kirche ift auf diefer Seite mit dem anderen der beiden Obelisfen geſchmückt, die vor» 
mals vor dem Sonnentempel zu Heliopolis in Aegypten fanden. Kaiſer Conftantin 
brachte ihn nad; Rom und ftellte ihn im Circus Marimus auf. Da lag er lange 
Sahrhunderte umgeftürzt und vergeffen unter tiefem Schutt. Pabſt Sirtus V. ließ 
ihn hier wieder aufrichten (1588). Links am Plage fteht die uralte, auch fchon dem 
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Eonftantin zugefchriebene, achtedige Tauftirhe St. Johann mit dem Beinamen „in 
Fonte“. Im der Mitte ift eine von Porphhrfäulen umgebene und von einer Marmors 
brüftung eingefchloffene Vertiefung, worin als Zaufftein eine antife Badewanne and grü- 
nem Bafalt fteht. — Es gehört mit zu den folennen Funktionen der ftillen Woche, daß 
am DOfterfonnabend vom Cardinalvifar, als dem Stellvertreter des Biſchofs von Rom, 
hier ein Jude oder ein Türke getauft wird. — Befondere merkwürdig find noch zwei 
Kapellen, welche Pabſt Hilarius (452-—468), der Nachfolger Leo des Großen, an dies 
Baptifterium angebaut hat, eine rechts zu Ehren Johannis des Täuſers, wie die noch 
erhaltenen urfprünglichen Bronzethüren bezeugen, die andere links zu Ehren Johannis 
des Evangeliften, ald Dank für die Rettung feines Yebens aus den Händen der wü— 
thenden Mönche auf der Räuberfimode zu Ephefus, wohin er als Leo's Geſandter ge- 
gangen war. Dahinter ift noch eine dritte Kapelle, vom Pabſt Johann IV. (640—642) 
dem heil. Benantius erbaut, mit alten Mofaifen an der Tribüne. 

Das befuchtefte Heiligthum jedod, das auch noch mit zum Lateran gehört, ift eim 
Ueberbleibfel von dem alten lateranenfifchen Palaft, eine reich verzierte Torenzfapelle 
aus dem Ende des dreizgehnten Yahrhunderts. Sie bildet mit ihren Anbauten ein abge- 
fondertes Gebäude, dem jegigen Palaft gegenüber. Im ihr befindet fich, im eine unter 
Innocenz III. foftbar gearbeitete filberne Tafel eingefaßt, ein hochverehrtes Onadenbild 
unferes Erlöfers, welches nad) der Sage vom heil. Lukas gemalt und von Engeln voll- 
endet ift. Fünf überbaute Treppen führen vom Plage zu diefem Heiligthum („Sancta 
Sanetorum”) in die Höhe. Die mittelfte heißt die Scala Santa, die heilige Treppe. 
Sie foll vom Haufe des Pilatus in Jeruſalem herrühren. Nur auf den Anieen und 
betend darf man fie erfteigen. Diefer Gang wird als wie zu Chrifto ſelbſt erachtet. 
Gelübde und Anliegen führen allezeit Beter diefem Orte zu. 

Ueber den Lateran noch eine ziemliche Strede hinaus, in der äußerſten Ede der 
alten Stadtmauern liegt die Kirche zum heil. Kreuz von Jeruſalem mit dem 
dazu gehörigen großen Eijtercienferklofter. Sie war urfprünglich von Conftantin erbaut 
zu Ehren des heil. Kreuzes, welches feine Mutter Helena in Jeruſalem wieder aufge: 
funden hatte. Darauf beziehen ſich die meiften Bilder im diejer Kirche umd mehrere 
Reliquien. Seit Benedift XIV. it fie fehr modernijirt. Am urfprünglicdjften erhalten 
ift eine kleine Kapelle der Helena hinter der Tribüne. Unter dem Hanptaltar tieder 
eine Bafaltiwanne mit Heiligengebeinen. 

Bon hier führt eine gerade Straße wiederum mehr in’8 Innere der Stadt zurüd. 
Im Bintergrunde derfelben erhebt fich die pradhtvolle große Kirche der Maria mit 
dem Beinamen „Maggiore“, eine der fünf Patriarhaltichen Roms. Bor ihr fteht 
auf einer hohen Säule, welche aus der Baſilika Conſtantin's genommen ward, die Bild- 
fänle der Mutter Maria, und auf dem Plage hinter ihr ift von Sirtus V. der Obelist 
aufgeftellt, der vormald vor dem Maufolenm des Auguftus ftand. Bon dem Ballon 
der oberen Borhalle, deren Dede mit Mofaiten aus dem 13. Jahrhundert reichgefchmitdt 
ift, ertheilt der Pabſt am Feſte Mariä Himmelfahrt den 15. Auguft den Segen. — 
Eine wunderbare Sage verbindet fi) mit der erften Erbauung diefer Kirche. Ein fin- 
derlofer chriftlicher Patricier bat die Maria, ihm zu offenbaren, wen er fein Vermögen 
bererben follte. Da befahl fie ihm im Traume, ihr eine Kirche zu bauen an der Stelle, 
wo er am nächſten Morgen Schnee finden würde. Es mar der 5. Auguft, aber diefe 
Höhe des Esquilin fand fid) am Morgen mit Schnee bedeckt. Da ward nun vom 
Babfte Piberius diefe Kirche gebaut (352— 266), wohl die ältefte Marienkirche in der 
Hriftlihen Welt. Nod alljährlich feiert man am jenem Tage dajelbft jenes Wunder, 
indem man beim Hocamt umd bei der Vesper, welcher leßteren auch die Cardinäle 
beitvohnen, einen Regen von weißen Blumenblättern von der Dede herabfallen läßt. — 
Bir treten ein in das prachtvolle Innere. Zwei und vierzig Säulen tragen die flache 
goldverzierte Dede des weiten Mittelfchiffes. Hinter den Seitenfchiffen eröffnet fich der 
Blid in prächtige, mit Denkmälern und Bildern reich ausgeftattete Kapellen, zum Theil 
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Grablapellen vornehmer römifcher Familien (Patrizi, Maffimi, Sforza, Borghefe). Gegen 
den Hauptaltar hin über dem Bogen des Hauptichiffs uralte Mofaiten aus der Zeit 
Sirtus III. (432—440), mit Darftelungen aus der evangelijchen Geſchichte. Die Tri— 
büne, durdy Nikolaus IV. (1288— 1292) ebenfalls mit Moſaiken reich gefhmüdt; im 
der Mitte Chriftus, der die heil. Jungfrau frönt, von einer Glorie umgeben; zu beiden 
Seiten Apoftel und Heilige, und -ringsher eine reiche chriftliche Symbolit in Bildern. 
Ueber dem Hauptaltar ein Tabernafel auf Porphyrfäulen und unter ihm wieder eine 
Porphyrwanne. Unter den Keliquien der Kirche in einer der Seitenfapellen fogar Stüde 
von der Wiege Chriſti, welche an beftimmten Tagen dem Volke feierlich gezeigt werden. 
Über trog dem Allem und trog den Grabmälern von ſechs Päbften (3. B. Pius V., 
Sirtus V., Clemens VIIL, Paul V.) macht das Innere und Deutfchen mehr den Ein- 
drud eines prachtvollen Saales als einer Kirche. 

Bevor wir nun hier noch einmal aus dem Thore wandern, um auch die legte der 
fünf Batriarhalfircdyen noch zu befuchen, machen wir einen Umweg nordwärts in die 
großartigen Trümmer der Diocletianijchen Bäder. Sollen dody in der legten großen 
Ehriftenverfolgung viele Tauſend Belenner des Glaubens verurtheilt feyn, als Sträf- 
linge am Bau diefer Bäder zu arbeiten. Da hat nun Michel Angelo mitten in dem 
berwitternden Gemäuer aus den alten Räumen des großen Saale und der anftoßenden 
Gemächer eine herrliche Kirche gebaut in Geftalt eines griechiſchen Kreuzes. Das ift 
die Kirche der Maria mit dem Beinamen „degli Angeliv.. Es macht einen 
wunderbaren Eindrud, wenn man von draußen aus dem vollen Anblid der Zerjtörung 
plöglic duch die Thür in fchöne mwohlgepflegte Räume tritt, einladend zur Andacht 
und zur Sammlung. Auch die fchweigfamen Karthäufer, welche die Kirche und das 
Klofter daneben inne haben, paffen zu dem Ganzen. Acht gewaltige Säulen von rothem 
Granit unterftügen an den Wänden noch an ihrer alten Stelle die mächtigen Kreuz- 
gewölbe. Aber obgleic, zehn Stufen zu dem jegigen Fußboden der Kirche hinabführen, 
jo ftehen jene Säulen mit ihren Füßen doc noch in der Erde; fo hoch liegt hier der 
Schutt. Hinter der Kirche umſchließt ein weiter Kreuzgang einen großartigen Hof, 
in deſſen Mitte die ſchönſte Gruppe uralter Cypreſſen ſteht. Das Ganze ein Bild 
des tiefften Triedend. — 

Dftwärts, etwa eine DViertelftunde vor dem Thor an der tiburtinijchen Straße, 
liegt dann die zum Range einer Patriarchaltird;e erhobene Lorenzkirche, die ur- 
fprünglic vom Kaifer Conftantin über dem Grabe diejes Märtyrerd erbaut ward. Ihr 
jegiger Bau erjcheint im Innern ſehr eigenthümlih. Cs find eigentlicd; zwei Kirchen, 
die vom entgegengejegten Seiten her über dem Grabe des Märtyrerd zujfammentreffen. 
Man tritt durch eine alterthümliche VBorhalle im die vordere Kirche, deren Fußboden 
mit befonders fchöner Steinarbeit ausgelegt ift umd deren Dede 22 antifte Säulen in 
zwei Reihen tragen. Rechts fteht an der Seite ein antifer Sarlophag, deſſen Bild- 
werte mit Öötterfiguren u. f. w. nicht gehindert haben, daß er einem Gardinal im 
13. Yahrhundert zum Grabmal diente. Vom ehemaligen Chor find nur noch die beiden 
Umbonen und der Dfterleudjter vorhanden; fie find befonders ſchͤön. Am Ende diefer 
Kirche fteigt man zur Confeffion hinab, wo an der Rüdwand einer von Säulen ge» 
ftügten Kapelle unter einem Altar die Gebeine der heil. Stephanus und Laurentius in 
einem Marmorkaften ruhen. Darüber beginnt daun eine obere Kirche mit zwei Säulen» 
reihen über einander, von denen die unteren Säulen über die Hälfte im jegigen Fuß— 
boden ftehen. Diefe Kirche nämlich, ohne Zweifel älter als jene untere, ift durch deren 
Anbau zum Presbyterium derjelben umgeftaltet und deshalb alfo erhöht worden. Mar— 
morne Chorbänte ziehen ſich an den Säulenreihen rings herum, und die an der hintern 
Seite mit dem erhöhten Bifhofsftuhl find mit zierlicher Steinarbeit ausgelegt. Der 
Hauptaltar fteht über der Confeffion und ift von einem Tabernakel auf Porphyrfäulen 
überdedt. Im Kreuzgange des anftoßenden Klofter8 neben eingemauerten chriſtlichen In— 
ſchriften aus den Katalomben, auch Ueberrejte vorchriftlicher Denkmäler, die in der Nähe 
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ausgegraben find. Eine anfpredeude Urt lebendiger Bergegenwärtigung der drtlichen 
Geſchichte. 

Neben der Kirche rechts iſt ſeit dem Cholerajahr 1837 der allgemeine Kirch— 
hof angelegt, wo aus allen Pfarrfichen der Stadt Alle begraben werden, die nicht 
irgenwo eine befondere Grabftätte haben. Die Zodten einer ganzen Woche nimmt eine 
ausgemauerte Grube auf, deren Deffnung dann mit einer Steinplatte geſchloſſen wird. 
Hiermit wollen auch wir unferen abermaligen Rundgang durd die Heiligihümer der 
Stadt beſchließen. 

Aus diefer gedrängten Darftellung, die nur das Allerbemerkenswerthefte hervor- 
heben Eonnte, wird gewiß Jeder den Eindrud gewinnen, es bleibe hier aud) nad; Abzug 
der blätterreihen Sage eine Fülle der Geſchichte übrig, welche nad; Cervantes’ Worten 
Rom kennzeichnet ald „Geſammtreliquie aller Erdgefilder. — Auf foldem Boden und 
unter folchen Anſchauungen geftaltet fih nun das firdhlidhe Leben der Stabt, 
auf welches wir jett unferen Blid richten wollen. 

Manche Beſucher Roms finden ſich namentlich zuerft in ihren Erwartungen ge- 
täuſcht. Sie haben ſich irgendweldje ungemefjene Borftellungen gemacht von dem, mas 
fie da finden mwitrden, und mas fie nun, zumal in dem von ihnen zunächſt bewohnten 
Stadtviertel finden, das entjpricht ihren hochgefpannten Erwartungen nicht. Aber dem 
Eindrud gewinnen doch bald Ale, daß die herrſchende Macht in diefer Stadt 
niht der Fabrikſaal oder der Kaufladen ift, fondern die Kirdhe. Das 
zu erfennen, braudyen fie noch nicht einmal eine von den vielen geöffneten Kirchen zu 
betreten; es tritt ihnen auf allen Straßen entgegen. Schon in den Thoren die 
fleinen marmornen Kreuze, die da eingemauert find (fie find von den im Jubel⸗ 
jahr geöffneten Kirchthüren abgenommen) und die dem, welcher fie küht, 40 Tage Ablaf 
zufprechen, machen damit den Anfang. Dann die Madonnenbilder an vielen Häu— 
fern, Abends durch eine Lampe erhellt und bisweilen mit einem frifchen Blumenftrauß be 
dat. — Wie in dem Feſtungen die vielen Soldaten, fo hier die zahlreichen Prie- 
fer und Mönde, die in ihren Ordenstrachten ſich durch die Straßen beivegen. Zög— 
linge der verſchiedenen Collegien und Seminarien, die meiftens in längerem Zuge er- 
Iheinen. Dann etwa ein Bifchof, am grünen Bande des dreiedigen Hutes kenntlich 
und bon einem Diener gefolgt. Dazwiſchen, von mächtigen ſchwarzen Pferden gezogen, 
ein ſchwerer goldberandeter Cardinaldmwagen mit zwei oder drei Dienern hinten» 
anf. — Oder es begegnet Einem eine fehr langfam fahrende bededte Kutſche, die 
Pferde noch von einem zu Fuße nebenhergehenden Manne forgfam begleitet. Die Be- 
gegnenden fnieen zur Erde nieder oder entblößen wenigſtens das Haupt, beugen bie 
Kniee und befreuzen fih. Was ift e8? Es ift das „fanto Bambino“ von Ara- 
celi, ein als heilkräftig erachtetes hölzernes Bild des Chriftfindes, von welchem man 
Wunderdinge erzählt. Das bringt ein Franziskaner in der Kutſche feierlich zu einem 
ihwer Kranken, für den es verlangt if. Seine Berührung, meint das Bolt, wirkt 
entiweder zur Heilung oder zu raſcherem Tode, und der Erfolg pflegt dem auch zu ent- 
iprehen. — Ein andermal fommt man in eine mit gelbem Sand beftreute Straße. 
Da wird ber Pahft durchlommen, der zu einer Funktion in irgend eine Kirche fährt. 
Schon fprengt ein Dragoner heran; es folgt ein Theil der Nobelgarde zu Pferde, dann 
der ſechsſpännige Wagen mit dem Pabft, fünf Diener hintenauf, und wieder 
ein Theil Nobelgarde. Die Begegnenden Inieen nieder; hie und da erjchallt der Ruf: 
„Heiliger Bater, gebt mir den Segen“ und diefer neigt ſich bald links, bald rechts 
jur Seite und fegnet die Knieenden mit dem Kreuzeszeichen. — Ein recht gemüthliches 
und volfsthümliches Bild vom Cultus auf der Straße geben die Hirten aus den Abruz⸗ 
zen, die Nachkommen der alten Samniter, die Pifferari, wenn fie in der Advents⸗ 
zeit früh Morgens und gegen Abend mit Hirtenpfeife und Dudelſack die Madonnen» 
bilder begrüßen. Sie ftehen dann, den Hut unterm Arm, fehr ehrerbietig unter diejen 
und blafem ihre höchft einfache, anfpruchslofe Weife, welche einer von ihnen bisweilen 
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mit halblautem Gefange begleitet. Kumft ift nicht darin, aber etwas Tiefgemüthliches ; 
wenn auch diefe Melodie nicht, wie fie meinen, bis auf die Hirten zu Bethlehem zurüd- 
reichen follte, 

Hinter Maria Maggiore, vor der Kirche des heil. Antonius, bei einer 
Oranitfäule, die zum Andenken an den Webertritt Heinrich’® IV. von frankreich dort 
aufgerichtet ift, fieht man am 17. Januar, ald am Antoniustage und an den folgenden 
Tagen allerlei Thiere, befonders Pferde und Efel, mit bumten Bändern geſchmückt, fich 
aufftellen. Bald tritt ein Priefter aus der Kirche, betet eine Collefte und fegnet fie 
gegen ein mäßiges Opfer durch Beiprengung mit Weihwaſſer. Auch der Pabſt umd 
der römijche Adel fchiden ihre Pferde dorthin. Unterliefe man das, fo würden die 
Kutjcher bei etwaigen Unfällen die Schuld auf diefe Unterlaffung fchieben. Und nament- 
lid; unter den Eſeln, welche die Früchte zur Stadt tragen, findet man faum einen, der. 
nicht aud) eine große Meffingmedaille mit dem Bilde des heil. Antonius vor der Stirn 
hängen hätte. — Ober es fett fi Yemand am Freitag Nachmittag auf einen der 
großen Säulenftümpfe vom ehemaligen Tempel der Roma und Benus, dem Golofjeum 
und dem Conftantinsbogen gegenüber. Da hört er hinter fi vom Balatin her Geſang 
erfchallen. Es fommt näher. Bald erfcheint ein vorangetragened Kreuz beim Titus— 
bogen; dahinter ein Capuziner vom Klofter St. Bonaventura auf dem Palatin; hinter 
ihm Männer, das Haupt und Geſicht mit einer Art Kapuze verdedt, worin nur zwei 
Deffnungen für die Augen gelaffen find. Sie gehören zu der Brüderfhaft des 
„Kreuzesweges“. So bewegt ſich der Zug, von Frauen gefolgt, fingend bie 
Straße hinab und verliert fid, im Coloſſeum. Man geht ihnen nad. An den Altären 
ringsherum machen fie unter abmwechfelnden Gebeten die Stationen des Leidens Chrifti 
dur. Vorübergehende entblößen das Haupt, bleiben auch wohl ftehen und fchließen 
fi) an oder füfjen das hölzerne, in der Mitte aufgepflanzte Kreuz — es find wieder 
40 Tage Ablaß daran gelnüpft — und gehen weiter. Zuletzt hält der Capuziner 
wohl nod; auf dem dazu beftimmten Holzgerüft an der Seite eine zumal unter dieſer 
Umgebung fehr eindringliche Predigt über das Leiden Chrift. Dann ziehen fie wieder, 
das Lob des Kreuzes fingend, den Palatin hinauf. Ueber dem Allen neigt fich die 
Sonne zum Abend und das hohe Gemäuer des Colofjeums erfcheint im feurigſten Roth. 

Auf dem Plage vor dem Pantheon ift Sonntags gegen Abend ftets eine 
Menge Volks verfammelt. Sie ftehen müjfig da umher. Plöglich erfcheint ein Ye- 
fuitenpater, wiederum bon einigen Öliedern einer Brüderfchaft gefolgt. Die Kanzel ift 
bald gefunden: irgend ein Tiſch don denen, die alltag da zum Verkaufen dienen. Er 
begiunt zu predigen. Sein Kreis ift anfänglich Mein. Wlmählic dreht fi der Eine 
und der Andere um und hört zu. Weder er noch feine Zuhörer laffen ſich durd) das 
laute Straßengeräuſch ftören. Schließlich, fordert er fie auf, mit ihm in das benad)- 
barte Oratorium St. Caravita zu kommen und dort ihre Andacht fortzufegen. Dann 
ziehen fie fingend dahin ab umd ein Theil der Hörer folgt aud) nad. — Auch noch 
am Abend kann einer auf foldhe Straßenpredigt floßen. Ein Zug, von einem 
Geiſtlichen geführt, zieht fingend durd; die Straßen. Da hält er vor einer offenen 
Sclofjerwerkftatt an. Der Geiftliche beginnt zu predigen. Die Gefellen hören Einer 
nad dem Anderen auf zu feilen. Der Blajebalgzieher hält inne. Die Leute auf der 
Straße ftehen ftil. Nach fünf bis zehn Minuten geht e8 meiter, um an einer anderen 
paſſenden Stelle daffelbe zu wiederholen. — Dann begegnet man wohl Heineren Zügen 
von Leuten, die halblaut Gebete fprechen, die Männer mit entblößtem, die Weiber mit 
bededtem Haupte. Sie halten einen Bittgang oder erfüllen ein Gelübde. Andere beten 
unter den Madonnenbildern oder ziehen durch die Straßen, Loblieder fingend auf die 
Madonna, in welchen feit der Cholera 1837 der Sat häufig wiederfehrt: Evviva Ma- 
ria, chi Roma salvo: &8 lebe Maria, die Rom hat errettet. — Oder ed wird einem 
Todtlranfen das Saframent gebradt. Wo der Priefter mit der gemweihten 
Hoftie aus der Kirche tritt, hält Einer einen Schirm über ihn, Andere gehen mit Stod- 
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faternen nebenher, ein Anderer geht voran und gibt mit dem twohlbelannten Glöcklein 
das Zeichen. Den Corſo hinab fann man im abendlichen Dunkel an dieſen Lichtern 
den Zug weithin verfolgen. Die Begegnenden fnieen nieder und ſchließen ſich zum 
Theil dem Zuge an. Die entgegenfommenden Wagen biegen in benachbarte Straßen 
oder, wo das nicht möglich ift, zur Seite und machen Halt. Geſchähe es, daß ein 
Cardinal in feinem Wagen unausweichlich auf folhen Zug ftieße, fo müßte er aus— 
fleigen und mitfolgen; aber der Kutſcher, fo meint man, dürfte wohl feiner Entlaffung 
gewiß fein. — Gegen Abend oder am Abend pflegen aud die Begräbniffe ftatt- 
zufinden. Das Kreuz voran. Dann meiftens ein Zug von Capuzinern und Franzis: 
fanern, Pitaneien fingend und breimende Wachskerzen tragend. Daneben laufen Straßen- 
jungen, bemüht, in einem Papier oder auch wohl in ihrer Müte das heruntertropfende 
Wachs aufzufangen, und manche Patres fcheinen die Kerzen mit Fleiß recht chief zu 
halten, daß defto mehr abläuft. Wahrfcheinlicy fallen die gebrauchten Enden nicht ihrer 
Kirche zu, fondern der Pfarrkirche. Bei größeren Begräbnifjen nimmt man wohl nod 
Mannſchaften von anderen Orden zu Hülfe Schließlich fommt der Pfarrgeiftlicdhe und 
dahinter der Sarg. Die Leiche wird aus dem Gterbehaufe in die Kirche getragen und 
auch nur bis dahin feierlich geleitet. Bon dort holt fie des Nachts der Todtenwagen 
umd bringt fie auf den Kirchhof bei St. Lorenz ohne Beifeyn der Angehörigen. Unſe— 
rem deutfchen Gemüthe würde das nicht zufagen. 

Die Kirche hält fid) and) fonft mit ihren Feiern nicht im die Kirchengebäude ein- 
geichloffen. Als oberfte Peiterin des gefammten Lebens tritt fie in Proceffionen, 
Yluminationen, Feuerwerken u. dergl. feftlic in die Welt hinaus. Um ihre 
Feſte dreht ſich eigentlic, das ganze Öffentliche VBolfsleben. Sie verlieren dadurch aller: 
dings dom jenem ernften und erbaulichen Starafter, wie wir Deutfchen ihn lieben, aber 
fie geftalten fich zu großen von der Kirche geleiteten Boltsfeften, wie die Südländer fie 
gern haben. Das Diario di Roma, der firdlice Kalender Roms, der ein ziemlich 
ausführliches Verzeichniß gibt von allen kirchlichen Feiern auf jeden Tag des Jahrs, 
bringt bei den hohen Feften jedesmal die Bemerkung: spara castello all’ alba. — Die 
Engelöburg feuert beim Tagesanbruch. — Weihnachten, Oftern, Himmelfahrt, Pfingften, 
Peter: Baulötag, Mariä Himmelfahrt u. ſ. w. werden mit Sanonendonner eingeleitet. 
Kanonendonner erfchallt, wenn am Ofterfonnabend gegen Mittag in der päbftlichen Ka— 
pelle da8 Gloria in excelsis Deo angeftinmt wird. Alle Gloden der Stadt, die in 
den legten Tagen ganz geſchwiegen, fallen ein und fangen an zu läuten. Die Uhren, 
die ebenfalls ftill ftanden, gehen wieder. Die verhüllten Bilder in den Kirchen werden 
enthält. Mean jchießt hin und her aus den Häufern. Gottesfürdhtige knieen nieder und 
jegnen fi) mit dem Sreuzeözeichen. — Auch der große Segen des Pabftes vom Balkon 
der Peterskirche am erjten Oftertage und die große Frohnleidinamsproceffion des Pabftes 
um den Peteröplag wird wiederum mit drei Sanonenfchüffen der Stadt verkündet. Am 
zweiten Dfterabeud und am Peter-Paulsfeftl, den 29. Juni, wird alıf der Engelsburg 
ein großartiges fFeuerwerf (Girandola) abgebrannt. Die Kuppel, die ©iebelfeite und 
die Säulengänge der Peterötirche find an den Abenden beider Feſte prädjtig erleuchtet, 
zuerft mit Lampen, und eine Stunde nad Anbrudy der Nacht aud; mit Fackeln, deren 
plögliches Anzünden einen ungemein überrafchenden Eindrud macht. Weithin ift die 
erleuchtete Kuppel mit ihrem Kreuze fichtbar, bis an's Gebirge und bis in's Meer hin- 
aus, Am 13. Juni brennen fie wieder unter dem Capitol zu Ehren des heil. Antonius 
von Padua ein großes Feuerwerk ab. — Auf Mariä Himmelfahrt, den 15. Auguft, 
eicheinen die vornehmften Marienbilder in den Straßen mit großen Drapperien und 
vielen Pichtern gefhmüdt, und für den Abend find Bühnen daneben gebaut und mit 
Ihönen alten Teppichen behangen, wo Mufitbanden fpielen. Bor den vornehmften Pa- 
läften brennen Pechpfannen und in den Fenſtern find bunte Papierlaternen aufgeftelt. 
Bejonders ift die Gegend zwischen dem Trajansforum, dem venezianifchen Palaft umd 

dem Capitol feſtlich erleuchtet. Im engfter Straße hier fogar ein Feuerwert. — Am 
HealsEncyklopädie für Theologie und Kirche, XIIL 6 


82 | Nom 


29. Auguft feiern die Franziskaner von St. Pietro in Montorio ſchon wieder ein Ma— 
donnenfeft; fie bettelm in der ganzen Stadt umher, um am Vorabend und am Abend 
des Feſtes ihre Kirche gegen die Stadt her mit Pampen zu ſchmücken, und aud ein 
artiges Feuerwerk fällt immer noch dabei ab. Ueberhaupt kündigt ſich faft jedes größere 
Feſt, befonders die Marienfefte, jhon am Vorabend an durch brennende Pechpfannen 
vor den Paläften, bunte Papierlaternen in etlichen Fenſtern und durch Berbrennen bon 
Tonnen auf den Plägen, was am folgenden Abend wiederholt wird. Um lettere ſam— 
melt fich immer ein Kreis von großen und Heinen Kindern. Die Einen ſehen ins 
Feuer, die Anderen verfuchen durch's Feuer zu jpringen u. f. w. Über die Bedeutung 
der einzelnen Fefte zu behalten, das wird diefen Römern felbft zu vie. Es ift ihmen 
bequemer, die Madonnenfefte nad; dem Monat zu bezeichnen, in melden fie fallen: 
Madonna di mezz’ Agosto, Madonna di Settembre (8. September Mariä Geburt). 
Die Entſchuldigung für ihre Unkunde wiſſen fie dann in den artig Mingenden Vers zu 
fleiven: Quando si sente il nome di Maria: non si dimanda, che festa sia; d. h. 
auf deutfh: Hört man nur Maria fagen — Wer wird da noch weiter fragen. — 
Borzüglich find es aber die Broceffionen, wo die Kirche mit ihrer ganzen 
Herrlichkeit auf die Straße heraustritt. Rothe oder buntgewirkte Teppiche hängen aus 
allen Fenftern der Straßen, wo der Zug vorüberkommt. in Trupp päbftlicher Kara— 
binier mit hohen Bärenmügen voran, um Pla zu machen. Dann ein Crucifir mit 
Bändern gefhmüdt und von einem Heinen Dad, überfcattet. — Zünfte, Brüderſchaften, 
Möndsorden, Geiftlichfeit in vollem Drnat, mit Fahnen, Kreuzen, brennenden Kerzen 
und von Mufifanten unterbrohen. Die Fahnen mit Heiligenbildern. Die Sreuze, 
obgleich von Pappe gemadjt und hohl, doc fo hoch und did, daß die Träger Mühe 
haben, fie aufrecht zu halten. Dennoch verfuchen fie etwa in allerlei Bewegungen mit 
denfelben nach dem Takte der Mufik ihre Kraft und Kunft den Leuten zu zeigen. End» 
lich das Venerabile unter einem reichen Baldachin getragen und zum Schluß wieder 
ein Trupp Karabinier. Diefe Beftandtheile kehren fo ziemlich bei allen Broceffionen 
wieder. An irgend einer Ede oder auf einem Plate unterwegs ift dann ein Altar 
errichtet. Da wird Halt gemacht und nach einem kurzen Gebet die nieende Menge mit 
dem Benerabile gejegnet. — In der Bittwoche, die drei Tage vor Himmelfahrt, hält 
der gefammte römische Klerus täglich eine Proceffion, am erften Tage von der Ha- 
driansfirhe am Forum nah Maria Maggiore, am zweiten Tage von der Francesca 
Romana am Zitusbogen nad) der Yateranfirche und am dritten Tage von der Kirche 
der heil. Yorenz und Damafus über die Engelöbrüde nad; der Peterslirche. — Be— 
rühmt ift die große Procefjion des Pabftes am Morgen des Frohnleicdhnamsfeftes um 
den Petersplag herum, deſſen mit Teppichen behangene Säulenreihen zu diefem Zwecke 
born durch blumenumfränzte Arkaden ganz verbunden find. Der Pabſt erjcheint dabet 
mit dem Venerabile, auf einem hohen Gerüſte getragen, und es find die Gewänder fo 
um ihn herum gelegt, daß es fcheinen muß, als trage er e8 Inieend. Diefe ganze Art 
ift und Anderen allerdings fehr fremd. — Die Proceffionen dauern nun acht Tage lang 
nad; einer ein» fir allemal beftimmten Ordnung ununterbrochen fort. Die verjciedenen 
Mönchsorden wetteifern dabei, einander an Olanzentfaltung zu übertreffen. Nur die 
Jeſuiten fcheinen ſich mehr zurüdzuhalten; fie veranftalten feine Proceffion. Zweimal 
zieht auch der römiſche Senat feierlidy mit auf: bei den Dominifanern von Maria jopra 
Minerva, und bei der Proceffion, die von der Markuskirche ausgeht. Den Beihluß 
der acht Tage macht wieder eine Procefjion bei der Petersfirche, nachdem die Vesper 
gefungen if. Wenn fie da in die ſchon dunfelnde Kirche zurüdtehrt, zeigt fich der 
Hochaltar glänzend erleuchtet mit großen Kerzen, die nach allen Seiten ihren Schein 
über die wogende Menge durch die weiten hohen Räume ausftrahlen laffen. Da wird 
dann das Allerheiligfte nodymals emporgehoben und von der fnieenden Volksmenge ado- 
rirt, welche hierauf allmählich, nachdem der Eine und der Andere nod; der PBetrusftatue 
den Fuß gefüßt, fi) aus der Kirche über dem weiten Borplag in die Straßen ber 
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Stadt zurüdzieht. — Wird ein ebangelifcher Chriſt fhon an diefen Proceffionen Vieles 
zu mißbilligen finden, zumal wenn er fie lediglich als chriftliche Gottesdienfte und nicht 
als kirchlich geleitete römische Voltsjefte beurtheilt, fo ift das ohne Zweifel noch viel 
mehr der Fall dei der Proceffion, melde die Franzisfaner von Maria in Araceli auf 
Moriä Empfängnif, den 8. December, veranftalten. Auch da fehlt es an Militärmufit, 
Trommeln und Trompeten nicht. Aber ſchließlich erfcheint, auf einem hohen ſchweren 
Gerüft getragen, ein großes hölzernes Marienbild mit Krone und Perlenfchmud, im 
himmelblauen, fternenbefäeten leide, von brennenden Kerzen rings umgeben. Wenn es 
fo über den Köpfen der Menge den capitolinifchen Berg herankommt, gejchaufelt von 
den Tritten der feuchenden Träger, diefe große und aufgepugte Holzpuppe mit ihrem 
angemalten Geſicht und ihren todten Augen, da überfällt einem nicht ein Gefühl der 
Andacht, fondern des unheimlichen Grauens; und man muß fi erinnern, wie groß die 
Macht der Gewöhnung ift umd wie dergleichen jchon lange vor der djriftlichen Zeit hier 
zu Yande heimifch geweſen, um es nur erträglich zu finden. 

Doh wir treten nun in die Kirchen feibft ein. Der herkömmliche täg- 
liche Meßdienſt ift ja bekannt. Das Meffelefen dauert in vielen von ihnen an den 
zahlreichen Seitenaltären bi8 Mittag ziemlich umunterbrodyen fort. Theils ift eine 
Menge geftifteter Mefjen vorhanden, welche bewältigt werden muß. Theils find auch 
noch Meffen für mancherlei Nothdurft des Lebens gegen Entrichtung eines Opferd — 
fie nennen es Almofen — bei der Kirche für den Tag beftellt worden. Hätte num eine 
Kirche nicht Dienftmannfchaft genug um das Alles in's Werk zu richten, fo ift dreierlei 
Aushülfe. Man nimmt einen oder mehrere von den vielen Klerifern zu Hülfe, die ohne 
beftimmtes Amt ſich Morgens wohl in den Safrifteien einfinden und nadjfragen, ob 
nicht etwa eine Meffe zu lefen ift, welche ihnen übertragen werden könnte. Diefe werben 
dann von der Kirche dafür — bezahlt darf man nicht fagen — mit einem mäßigen 
Almofen verjehen (etwa bis 10 Grofchen). Oder man fchließt einen Vertrag mit irgend 
einem abgelegenen Klofter im Gebirge, welches gegen ein dafür feftgefegtes Beneficium 
eine beftimmte Anzahl von Meſſen ftiftungsgemäß zu lefen übernimmt. Oder man zieht 
mehrere Meſſen in eine zufammen. Es ift diefer Anfchauung ganz entiprechend, daß, 
ald Jemand in feinem Teftamente eine beftinmte Summe für Mefjen ausgejegt hatte, 
der gewifienhafte Teftamentsvollftreder in verfchiedenen Kirchen umherging und verfuchte, 
wo er für diefe Summe die meiften Meſſen zugejagt bekommen fünnte. Sicher meinte 
er damit feiner Pflicht gegen den Berftorbenen am beften nachzufommen. Wie weit 
gehen da unjere Gedanken vom Chriftenthum auseinander! — Dies tritt freilich in nod) 
viel flärferer Weife zu Tage. Im der Kirche Maria Trastevere fteht neben einem 
Seitenaltar die Infchrift: Dede Meffe, die an diefem heiligen Altar celebrirt wird, 
befreit eine Seele aus dem Fegefeuer. Und darunter fteht verzeichnet, durch welche 
Päbfte dies Privilegium demfelben Altar von Neuem beftätigt if. Wäre nun Jemand 
noch im Zweifel, ob das ficherlich diejenige Seele ſey, für melde er die Meſſe halten 
läßt, fo bietet ihm auch darüber eine andere Kirche — id) meine, es war St. Geba- 
ſtian — vollftändige Sicherheit; denn da ift in ähnlicher Infchrift geradezu gefagt: die 
Seele, für melde die Meſſe celebrirt wird. Das ift eine von den äußerſten Spigen 
des römifchen Kirdienfoftems, woraus deutlich erhellt, mie jehr dieſes Syſtem dem 
Grunde des Evangeliums widerſpricht. 

Bon den vielen täglihen Meffen, die vor ſich gehen, unbefümmert darum, 
ob Jemand aus der Gemeine dabei ift oder nicht, werden diejenigen wohl am meiften 
befucht, die im der früheften Meorgenftunde gehalten werden. Denn viele Leute pflegen 
da, bevor fie zur Arbeit gehen, erft eine Meffe zu hören. Sonn. und Fefttags, 
warn das Hochamt gefungen wird, find die Kirchen allerdings fehr ſtark befucht, aber 
die thätige Mitbetheiligung der Gemeine ift dabei fehr gering. Man fnieet wo man 
Plag findet, man betet aus dem Gebetbuch, man wartet ab was kommen wird, fieht 
ſich im der Kirche um u. f. w. Das Uebrige thut der Priefter unterftügt von dem 
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Chor, bon der Orgel oder auch von anderen mufitalifchen Inftrumenten. Dabei erwarte 
Niemand etwas zu hören, was aud nur kirchlichen Karakter hätte. Im ganz Rom 
eriftirt außer der päbftlichen Kapelle und da, mo deren Sängerchor Dienft thut, fein 
eigentliher Kirhengefang. — Hätte die Handlung nicht im ſich felbft jene Macht 
unbeweglicher Objektivität, fie würde durch diefe Zuthaten neuitalienifcher Muſik ganz 
bernichtet werden. Einen durchaus verjchiedenen Karakter haben freilich die Feiern in 
der päbftlichen Kapelle und da, wo der päbftfiche Sängerchor mitwirkt. Sein Inftrument, 
nicht einmal die Orgel ift dabei thätig. Selbft an den hohen Feſttagen bei den großen 
Funktionen in der Peterskirche nicht. Nur der Augenblid der Wandlung wird in der 
legteren durch Pofaunen der verfammelten Menge angezeigt. Der Gefang ift im 
firengften Kirchenſtyl, ift ernft und feierlich, faft mofaitartig, aber gemüthlich ift er nicht. 
Da hört mar dann im der ftillen Woche jenes Stabat mater, jene verjchiedenen Miserere 
u. f. w., auf Aller Seelen jenes Dies irae u. f. w. Allein es ift doch lauter Kunft- 
gefang. Wenn dagegen in unferen Kirchen eine ganze Gemeine einmüthig anhebt, auf 
Advent etwa: Wie fol ich Dich empfangen; auf Weihnachten: Vom Himmel hoc, da 
tomm ic; her; auf Epiphanias: Wie ſchön feucht und der Morgenftern; auf Charfreitag: 
D Haupt voll Blut und Wunden; auf Oftern: O Tod! wo ift dein Stachel nun; auf 
Pfingften: Komm heiliger Geift Herre Gott; auf den legten Sonntag nach Trinitatis: 
Wachet auf, ruft uns die Stimme; oder wenn eine zahlreiche Gemeine von Zaufenden, 
nachdem fie die Predigt des Evangeliums vernommen, das: Nun danket Alle Gott, 
anftimmt, fo hat die ganze römifche Kirche nichts zu bieten, was ſich dem an die Geite 
ftellen fönnte. 

Der Gottesdienft in der päbftlihen Kapelle — (es ift in der Kegel 
die Sirtinifche Kapelle im Vatikan) — und bei den großen Feften in ber 
Peterskirche, wo Pabſt und Cardinäle erfcheinen, hat feinen Schwerpunft durchaus 
nicht in der Erbauung durch das Wort, fondern in der Handlung und Darftellung des 
Heiligen. Er ift daher mit einer reihen Symbolif von Ceremonien ausgeftattet, deren 
einmal feftgefegte Ordnung ein eigener Geremonienmeifter leitet und überwacht, fo daß 
Alles in gemauefter Reihenfolge ficher ineinander greift. Es fteht feft, daß auf Weih- 
nachten, Dftern und Peter-Paulstag der Pabft jelbft in der Peteröfirche das Hochamt 
verrichtet, auch Pfingften dafelbft ein Cardinal aus der Klaſſe der Bifchdfe die Meſſe 
fingt, auf Himmelfahrt in der Lateranficche ebenfalls ein Solcher, auf Mariä Himmel- 
fahrt in der Kirche Marin Maggiore der Cardinal Erzpriefter, auf den erften Advent 
in der päbftlichen Kapelle ein Patriarch, auf Aller Seelen der Kardinal Groß-Pönitenziar, 
auf Mariä Empfängnif ein Cardinal aus der Klafje der Priefter u. f. wm. Auch die 
befonderen Ceremonien für einzelne eftfeiern ftehen für immer feſt. Mariä Pichtmek 
empfängt man von des Pabftes Knieen in der Peterskirche Wachskerzen, Palmenfonntag 
Palmen, Grünen Donnerstag ift die Ceremonie der Fußwaſchung, Oftern der große 
Segen, und bei allen diefen Feiern der unausbleiblihe Umzug durd die Kirche, wobei 
der Pabft auf hohem Tragfefiel getragen wird. Ueberhaupt erfcheint der Pabſt bei 
diefen Feiern viel mehr behandelt, als daß er felbft handelte. Man trägt ihn in die 
Kirche. Man fegt ihm hinter dem Hochaltar nieder. Man fest ihn auf feinen erhöhten 
Thron unter einen Thronhimmel. Man madıt fid) mit feinem Anzug zu fhaffen Man 
läßt ihn aufftehen und wieder niederfegen. Die Bifhofsmüge wird ihm dfterd abge- 
nommen und wieder aufgefegt. Man ſchwingt gegen ihn das Kauchbeden, oder läßt es 
ihn ſchwingen. Man beugt gegen ihn die Kniee ebenfo wie gegen den Hochaltar. Der- 
gleichen Ceremonien vom Chorgejange durchzogen, bilden eigentlid) dem ſichtbaren Leib 
der „großen Funktionen « über dem Grabe des Petrus. Zu benfelben find auf beiden 
Seiten des Hochaltars Holzgerüfte aufgefchlagen und mit Teppichen behängt, zu Sitzen 
für vornehmere Damen, für fürftliche Perfonen und deren Gefolge, für die Diplomaten 
u. f. w. Dahinter ift noch ein Raum von der übrigen Kirche abgejperrt für Alle, die 
in Uniform oder mit Hut und Frack und ohne buntes Halstuch erjcheinen. Bon großer 
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Andacht ift da nicht zu rühmen. Die Herren fehen viel umher, ftellen fich hinter die 
Sitze der Damen und machen Unterhaltung. in großer Theil derfelben befteht aller- 
dings aus Fremden, aus Proteftanten. Zmei Reihen Soldaten halten im Mittelfchiff 
hinunter einen Gang offen für die Proceffion. In den übrigen Räumen wogt die 
bunte Menge hin und her, kaum erreicht von den Tönen des Chorgefangs. Unbelfüm- 
mert um die große Funktion wird am etlichen Seitenaltären Meſſe gelefen und ein 
Kreis von Andächtigen fammelt ſich daherum. Verſetzen wir uns in die Kirche auf 
Mariä Lichtmeß. — Der Babft figt hinter dem Hochaltar an der Evangelienfeite unter 
feinem Thronhimmel; neben feinem Thron ftehen allerlei’ dienftthuende Prälaten; die 
Cardinäle figen zur Seite gegen den Altar her. Wenn die Zeit gekommen ift, erheben 
fie fi) nad, einander, fchreiten gegen den päbftlihen Thron hin, knieen einzelm auf der 
oberen Stufe nieder, küffen den Ring auf der Hand, welche der Pabft aus feinem ärmel- 
loſen Obergewande hervorftredt, empfangen die in feinem Schoß liegende große Kerze, 
und fchreiten mit derfelben auf ihre Site zurüd. Nach ihnen fommen die Erzbifchöfe 
und Bifchöfe und andere dazu angemeldete Glieder des Klerus. Ihnen fchließen fich 
die fatholifhen Diplomaten an und die anderen vorher dazu angemeldeten und zuge 
offenen Perfonen weltlichen Standes. Diefe Alle fnieen auf der unteren Stufe nieder, 
füflen das Kreuz auf dem Pantoffel des Fußes, den der Pabſt aus dem langen Ober» 
gewande herborgeftredt hält, und empfangen Jeder eine nad) dem Range des Knieenden 
on Größe verfchiedene Kerze, welche ein Aififtent dem Pabfte zuvor auf den Schoß 
gelegt hat. Damit fehren fie — manche der Diplomaten freundlic lächelnd — auf 
ihre Site zurüd. Sie fcheinen die Sache mehr wie eine am römischen Hofe übliche 
Cour zu betrachten als wie eine chriftliche Religionshandlung., Man rüftet ſich nun 
zur Proceffion durch die Kirche mit den inzwiſchen angezündeten Kerzen. Der Trag- 
ſeſſel, auf den man den Pabft gefett hat, wird von den Trägern aufgehoben. Bor: 
nehme Perfonen halten den reichen Baldachin über ihm. An jeder Seite trägt man 
einen hohen Fächer von Pfanenfedern, welche Napoleon I. der Kirche gefchenft hat. 
Die Schweizer in ihrem buntfpechtfarbigen Anzuge gehen mit hohen Hellebarden nebenher. 
Boran der Sängerchor Palmen fingend. Die Cardinäle von ihren in ſchwarzer jpant- 
ſcher Hoftracht erfceinenden Cavalieren begleitet u. j. w. — Go ziehen fie in langem 
Auge an der einen Seite der Kirche hinunter und an der anderen wieder hinauf. Wo 
der Pabſt vorbeifommt, Inieet man nieder. Das einzige Lebenszeichen, welches er von 
fi gibt, ift, daß er alle paar Schritte über die Knieenden mit einer Bewegung der 
rechten Hand das Kreuz fchlägt. — Iſt man wieder zur Stelle gefommen, und ift der 
Pabſt dann wieder, nachdem fie ihm dort am Altar umgefleidet, auf feinem Thron 
zurecht geſetzt, fo fährt der Mefdienft fort. Die ganze eier hat etwas fehr Ermüdendes. 
Kann man auch nicht gut heifen, daß Viele von dem Publitum — denn eine Gemeine 
kann man dies nicht nennen — fich durd; Plaudern die Zeit zu vertreiben fuchen, fo 
lann man doch begreiflich finden, wenn Peute aus dem niederen Bolf an den Seiten 
umher fich in die Beichtitühle hoden und fchlafen. Die Art der Darftellung, in welcher 
der Stellvertreter Chrifti fich ihnen entgegenbringt, wirft fie wohl auf einen Augenblid 
anbetend zur Erde nieder, aber wach erhält es fie nicht. Andächtige, welche Erbauung 
fuhen, gehen nicht zu den großen Funktionen in die Petersfirche. 

Füllt der tägliche Meßdienſt fo ziemlich die Morgenftunden in den Kirchen aus, 
io find die Nahmittagsftunden gegen den Abend hin wiederum mit man» 
herlei Feiern und geiftlihen Uebungen befegt. Im vielen Kirchen wird 
Vesper gefungen. Dazu kommen allerlei befondere Feiern in den einzelnen Sirchen. 
Hier beginnt eine bdreitägige eier zu Ehren eines Heiligen, dort eine achttägige Feier 
irgend eines Creigniffes, dort wiederum eim Feſt zum heiligen Herzen Jeſu, dort eine 
Feier der heiligen Jungfrau als Tröfterin der Betrübten, umd das zieht ſich durch das 
ganze Jahr. Heute tritt man einmal in die Petersfirche ein. Iſt fie doc; im Sommer 
jo angenehm kühl und im Winter fo angenehm warm. Giehe, da fit der Groß— 
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Pönitenzior Beichte. Aus dem Beichtftuhl an den Pfeiler der heil. Beronifa ragt etwas 
in die Höhe wie eine Angelftange. Man Inieet fünf Schritt davor ehrerbietig nieder. 
Die Stange neigt ſich und tupft auf den Kopf. lan befreuzt ſich, fteht auf und geht 
heim mit dem Ablaß, der an diefe Devotion gefnüpft if. Morgen tritt man etwa in 
die Kirche S. Pietro ad vincula. Siehe, da werden die Fetten gezeigt, mit denen ber 
Apoftel gefefielt war. Man fnieet ehrerbietig nieder. Der Priefter kommt und hält fie 
Einem um den Hals. Dean fteht auf und hat den Ablaß gewonnen, der auf dieſe 
Devotion geſetzt ift. Mebermorgen fommt man etwa bei Maria fopra Minerva vorbei. 
Man hört drinnen fingen. Es ift erjter Sonntag im Monat. Die Väter Dominikaner 
halten da ihre Rofentrangprocejfion. Man fließt ſich an und gewinnt dadurch dem 
Ablaß, eine Seele aus dem Tegefeuer zu befreien. „Bollfommener Ablaß“ iſt gemeis 
niglich dem verheißen, der eins der unzähligen nicht gerade Kirchlich befohlenen Devotions- 
fefte — festa di divozione — in einer Kirche mitfeiert. Die bunten Borhänge an 
den Kirchenthüren und darüber die hölzernen Schilder mit ihrer Imfchrift künden es 
genugjam den Vorübergehenden an. Ganz Rom ſteckt voll von Ablaß. — Bei vielen 
diefer Feiern zeigt fi num eine größere Mitbetheiligung der Gemeine ald beim Meß— 
dient. Man betet zufammen den Roſenkranz oder den „Kranz der fieben Schmerzen 
der Jungfrau Maria”, und mandjerlei andere neläufige Gebetformeln. Es werden aud) 
Litaneien gefungen, auch einzelne Verſe, aber von unjerem Choral fehr verfchieden. Den 
Schluß bildet meiftens, daß der Priefter zum Altar hinantritt, deſſen Kerzen die ſchon 
dunfelnde Kirche erhellen. Die Glocken heben an zu läuten, das Volt fnieet nieder. 
Er ergreift die Monftranz, erhebt fie gegen das Volk und ertheilt mit ihr in Geftalt 
des Kreuzes den Segen. Dagegen wird der zarte melodifche Vespergeſang der franzö— 
fifchen Nonnen „vom heiligen Herzen Jeſu“, welche die Kirche Trinita de Monti über 
dem fpanifchen Plate inne haben, wohl mehr von fremden als von Römern gehört 
und geliebt. — Cine dem römijchen Geiſte, wie es fcheint, fehr zujagende Andacht ift 
hinwiederum die Anbetung der gemeihten Hoftie, wann bdiefelbe 40 Stunden lang auf 
dem prächtig erleuchteten Hochaltar einer Kirche ausgeftellt wird. Pabſt Clemens VIIL. 
hat das im 9. 1592 eingeführt. Sie nennen es furziveg die quarant’ ore. Die 
Kirchen wechſeln damit ab, nachdem am erften Advent der Pabſt felbft den Anfang 
gemadyt hat, indem er da nad; der Meile in der Sirtinifchen Kapelle das Benerabile 
feierlich zur Anbetung in die Paulinifche Kapelle hinübertränt. Wo es ift, erfennt man 
nicht nur an dem vor dem Cingange etwa gejtreuten Buchebaum und Myrthen, fondern 
auch an den zur beiden Seiten die Tritte hinaufftehenden oder figenden Reihen von 
Bettlern, die mit ihren Büchfen Happernd die Anfommenden begrüßen, auch wohl die 
Klappthür aufmachen, und dabei fleifig erinnern an die „povere anime del purga- 
torio”. Da eine ſolche Kirche bis zwei Stunden nad) Anbruch der Nacht geöffnet ift, 
fo find Abends zwei Laternen am Eingange angebraht. Dem Eintretenden ftrahlt der 
glänzend erleuchtete Hochaltar entgegen, und nirgends ift das großartiger und geichmad- 
voller hergerichtet, al$ in den Kirchen der Jeſuiten. Bor dem Altar zunäcft fnieet ein 
oder auch mehrere Priefter. Dahinter, zumal in den Abendftunden, eine zahlreiche 
Menge von Andächtigen. Es ift eine große Stille in der Kirhe. Man fommt fchmei« 
gend und geräufchlos und ebenfo geht man wieder. Cine eigenthümliche Verbindung 
von Gemeinfamfeit und Einſamkeit der Andaht. Ningsher betende Menfchen, alle dem- 
ſelben Ziele zugewandt, aber jeder dem freien Oedanfenzuge feines eigenen Herzens 
überlaffen. Und vielleicht ift e8 eben dies, was fie fo vorzugsweiſe zu diefer Andacht 
hereinzieht. 

Wir kommen zu den Predigten. 8 ift eine nicht richtige Vorftellung, wenn 
man meint, daß es in Rom daran fehle, weil im Hauptgottesdienft unter der Meſſe 
nicht gepredigt wird. Man fann in Rom das Jahr hindurch viel mehr Predigten 
hören als in Hamburg, und die Zahl derer, die fie hören, ift aucd ohne Frage in Rom 
viel größer al8 in Hamburg, während die Zahl der Einwohner ungefähr gleich ift. 
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Bon den Predigten im Coloſſeum und auf der Straße ift jchon oben die Rede geweſen. 
Der Gottesdienft in der päbftlichen Kapelle hat ſich auch hierin wiederum mehr nad 
der altkirchlichen Ordnung gehalten, daß dafelbft unter der Meſſe gepredigt wird. Da 
predigt alljährlic; am erften Advent der Dominikanergeneral, am zweiten Advent der 
Franzisfanergeneral, am dritten Advent der Auguftinergeneral, am vierten Advent der 
Kormelitergeneral, am zweiten Weihnadhtstage ein Zögling des englifchen Collegiums, 
am dritten Weihnachtstage der Kapuzinergeneral, zu Epiphanias der Servitengeneral, 
auf Ajchermittwoch der Teatinergeneral, auf Pfingften ein Zögling der Propaganda, auf 
Himmelfahrt in der Lateranficche ein Zögling des Collegiums Capranica, auf Johannis 
dafelbft ein Zögling des römifchen Seminars u. f. w. Allein diefe Predigten werden 
lateinifchh gehalten und dauern höchſtens zehn bis zmölf Minuten. Sie find ohne alle 
Bedeutung, Tediglic eine Vervollftändigung des Mefpdienftes. 

Die Hauptpredigtzeit ift für Rom in den Faſten. Da wird in zehn 
bis zwölf Kirchen täglich gegen Mittag gnebredigt, und die verſchiedenen Mönchsorden 
wetteifern miteinander, dazu dem tüchtigften Mann zu ftellen, folten fie ihm auch either 
verſchreiben. Aber fchon in den Tagen zuvor, während die Straßen um den Corfo her 
vom ausgelaffenften Garnevalslärm erfüllt find, fann man unter andern in der Jeſus— 
lirche vor zahlreicher Berfammlung genen den Carneval nnd feine Gefahren predigen 
hören, und die Schilderungen find dabei dermaßen aus dem Peben genommen, daf die 
Zuhörer jedenfalld verftehen können, was pofaunt if. Man kann nicht fagen, daß fie 
den Muth nicht hätten gegen den Strom anzuſchwimmen. — Die Faftenprediger werden 
zuvor dem Pabft vorgeftellt und von ihm gefegnet. Ihre Predigten halten in der Regel 
einen beftimmten Gang inne. Sie gehen von allgemeineren Religionswahrheiten über 
zu den befonderen Glaubensſätzen der römischen Kirche und zu einer beredten Darlegung 
ihrer Disciplin. inzelne Punkte, 3. B. die Beichte, werden ausführlicher behandelt. 
An manchen Stellen nehmen fie aud; einen apologetifchen Karakter an, beſonders wo fie 
fi mit den Proteftanten zu thun machen. Es ift nicht ohne Nuten zu jehen, wie fich 
unfer Wefen in dem Kopfe eines römischen Predigers fpiegelt. Nur machen fie fih — 
aus Unkunde — ihre Aufgabe ein wenig zw leicht. Gemeiniglich erfcheinen wir ihnen 
gar nicht befonders Aug und erleuchtet, fondern eher dumm und unwiſſend, irregemadht 
bon etlichen „verabjcheunngswürdigen Häreſiarchen“; Leute mit einigen verworrenen 
religiöfen Gedanken, ohne Sinn und Berftändniß für die Schönheit und Einheit der 
Kirche; ein regellofer zuchtlojer Haufen; viel Gefchrei und wenig Wolle; die Härefiarchen 
gegen die Kirche, dann einer gegen den andern, dann die Schüler eines jeden wieder 
gegen den Meifter, und toiederum untereinander gegeneinander; das ganze Chaos nur 
zuſammengehalten durch die gemeinfame Feindſchaft gegen den Felſen Petri, gegen Rom. 
— „Schisma ipsis unitas est” — &o bezahlen fie reichlich in derſelben Münzforte, 
mit der fie freilich auch fchon von dieſſeits bedient worden find. — Mber doch hajfen 
fie ums nicht, fo fagen fie; vielmehr bedauern fie und. Wir erjcheinen ihnen höchſt 
ungfüdiih. Wir find in voller Auflöfung begriffen. Das aus dem Vaterhauſe mit: 
genommene Gut des verlorenen Sohnes geht ftart auf die Neige. Bald wird er in 
fih ſchlagen und bußfertig zum Vater zurüdeilen. Der Vater wird die Arme feiner 
Erbarmung gegen ihn ausbreiten, wird ihn wieder an fein Herz drüden, und Alles wird 
vergeben und vergejlen feyn u. ſ. w. Solcher Art ift gemeiniglich die Berüdfichtigung, 
die wir Andern in den römiſchen Faftenpredigten finden. Aus den dunklen Schatten« 
figuren diefer Zeichnung erhebt ſich dann die römische Kirche wie eine hohe heilige Licht: 
geftalt. Doc; das hat mit der jtillen Wodje ein Ende. 

Die Römer fagen nun wohl: Blumenkohl, Holzſchuhe und Predigten — broccoli, 
zoceoli e predica — hören auf nah Dftern; allein was die leteren betrifft, fo ver- 
ſchwinden fie doch nicht ganz ans dem Gebrauch wie die erfteren. Jeden Abend werden 
in mehreren Oratorien (Betfälen) der Stadt — es gibt deren etiva ſechs — unter den 
anderen Andachtsübungen auch Predigten gehalten. Jeden Sonntag nad) der Meffe ift 
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gegen Mittag Predigt in der Kirche ©. Andrea della Balle. Sonntag Nachmittags ift 
deutfche Predigt in der Kirche Maria del’ Anima, und italienifche in mehreren anderen 
Kirchen. Freitags gegen Abend find freie Anjpradyen (discorsi) in der Jeſuskirche, im 
der Kirche Maria in Monticeli, und Predigt (sermone) in der Kirhe ©. Carlo ai 
Gatinari. Daſſelbe Sonnabends in mehreren Kirchen gegen Abend. Da wird auch in 
einer Heinen Kirche vor dem Ghetto den Juden gepredigt. An allen Fefttagen ift Pre- 
digt Morgens in Maria jopra Minerva und gegen Abend in der Heiligengeiftfirce an 
der Dia Giulia. Außerdem geben neben den vielen gemeinkirchlichen auch die hunderterlei 
befonderen Feſte bald in dieſer bald im jener Kirche eine reiche Beranlaffung zu Ans 
ſprachen und Predigten, deren Inhalt dann durd dem Gegenftand der ?yeftfeier beſtimmt 
wird, Nehmen wir z. B. den Anfang des Auguft heraus. Am 1. Auguft in ber 
Kirche des heil. Euftachius ein „discorso”, weil da der Monat „des heiligen Herzens 
der Maria“ beginnt, und gegen Abend in der Peteröfirche wieder ein „discorso” und 
zwar über die göttliche Vorfehung, weil man das ausgeftellte Meſſer, womit die heiligen 
Märtyrer getödtet find, wieder verſchließt. — Am 2. Auguft als am Tage des heil. 
Alphons von Figuori eine Fobrede (panegirico) auf bdenfelben in der Kirche Maria in 
Monterone; am 5. Auguft in Maria Trastevere eine Anſprache zur neuntägigen Bor: 
feier von Mariä Himmelfahrt; am folgenden Tage zu dem gleichen Zweck das gleiche 
in Marta in Campitelli. Im diefen Tagen ift auch die dreitägige eier der heil. Phi— 
lomene mit einer Lobrede. Am 7. Auguft als am Tage des heil. Cajetan, Stifters der 
Teatiner, eine Pobrede auf denfelben in Andrea della Valle — und fo fort. — Die 
Anſprachen haben in Form und Inhalt oft mwirklic, etwas ſehr Anfprechendes. Die 
Panegiriten find dagegen umter allen römischen Predigten wohl diejenigen, mobei 
wir am meiften die evangelifche Nüchternheit und Gewiſſenhaftigkeit vermifien. Roma 
nifche Phantafie, Sprache und Dogmatik, fchwingen fi) da in Höhen empor, unter 
welchen der Grund der Apoftel und Propheten faum noch zu entdeden if. Auf Martä 
Empfängniß hörten wir bei den Franziskanern auf dem Capitol, wie der Feſtredner, 
ausgehend von der Stelle im Hohenliede: Mea amica est duleis ete., fi in umge. 
meffener Schilderung der Maria fo weit erging, daß er den Sohn Gottes redend ein» 
führte. Derfelbe habe, im Himmel vom Anblid folder Scyönheit entzüdt, gerufen: O 
Vater, thu was du thuft, aber im diefe laß mid; einziehen; fie ift von mir nefchaffen, 
fie ift für mic, gefchaffen, mea amica est duleis ete. — Zum Schluß ward dann das 
große mitten im der Kirche aufgepflanzte häßliche Holzbild angeredet, und Alles knieete 
nieder. für folche Beredtſamkeit haben wir nordifchen Leute auf dem runde des 
Evangeliums allerdings kein Verſtändniß mehr. 

In den Tagen nadı Weihnachten werden in diefer Kirche auch Kinderpredigten 
gehalten, Predigten nicht etwa für Kinder, fondern von Kindern. Man richtet die 
Heinen Geſchöpfe, Knaben und aud; Mädchen, mit großem Fleiß dazu ab. Auf einem 
Tiſche an einer Säule ftehend müſſen fie dann ihre Künfte von ſich geben. Die Heinen 
Mädchen muß man bisweilen weinend herunterheben. Wenn aber ein beherzter Junge, 
gut eingefcult, die Manieren römiſcher Prediger nicht übel nahmadıt, das Schlenkern 
der Arme, das Tupfen am Barett, das Spielen mit der Scnupftabatsdofe u. f. m., 
jo finden die Brüder Franzisfaner mit dem umftehenden Publitum das fo erquidlic, 
daß fie herzlich lachen und lautes Lob dem Kinde fpenden. Die Kirche fcheint ſich in 
Rom fo ftark zu fühlen, daß fie folce Kurzweil an gemweihter Stätte ruhig ertragen mag. 

Eine dem Bolfsfarafter wiederum ſehr entjprechende Art von Predigten, ift eine 
Berbindung von Anfprade und Zwiegeſpräch, die in der Kirche häufig 
vorfommt. Die Sache geht in der Regel nicht auf der Kanzel vor fi), fondern auf 
einer hölzernen Erhöhung, die eine freiere Bewegung geftatte. Die beiden handelnden 
Perfonen find ein Kluger und ein Dummer — un Prudente e un Idiota; — doch 
ift der Dumme Aug genug, um ſich zulegt bedenten zu lafjen. Ein älterer Geiftlicher 
in feinem gewöhnlichen Hauskleide figt auf der Erhöhung in einem Stuhl und redet 
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die Verſammlung höchſt gemüthlich an. Er macht irgend eine Erzählung, oder fegt ihr 
fonft etwas auseinander. Dann kommt ein jüngerer Geiftliher — der Idiot — hinzu. 
68 folgen die landesüblichen Begrüßungen, und bald lenkt der Erftere, durch etliche ges 
ſchickte Fragen auf den Punkt hinüber, dem er befprechen will. Der Jüngere macht aus 
jeinem Herzen feine Mördergrube, er deckt es mit großer Offenheit auf. Jener erwidert. 
Diefer macht Entſchuldigungen, macht Einwendungen, und feine Einwendungen find zum 
Theil gar nicht ungefhidt. Die Verſammlung erfennt in dieſem Spiegel das Bild 
ihres natürlichen Menfchen dermaßen getroffen, daß fie am etlichen Stellen in ein hei- 
teres Murmeln ausbriht. Den Schluß bildet immer, daß der Idiot ſich überzeugt 
erflärt. Dann richtet der Andere an ihm und die Verfammlung in einer etwas geho- 
beneren Anſprache noch eine herzliche Ermahnung und Aufforderung zum Gebet. Diefer 
Aufforderung kommen fie ſogleich felber nad. Sie nehen gegen den Hochaltar, knieen 
nieder umd fangen etwa die Litanei an zu beten. Die Verſammlung ſtimmt ein und 
thut es ihnen nad). 

Aus dem bisher Gefagten wird wohl Jeder den Eindrud gewonnen haben, es fe 
hier eine foldhe Fülle kirchlicher Erbauungsmittel gegeben, wie nirgendwo fonft, und es 
prange hier noch in vollem Grün, was in unferen reifen häufig als etwas längft Ab- 
geftorbenes bezeichnet wird. Da fragen wir nun nach den Früchten; denn es fteht 
gefchrieben: An ihren Früchten follt ihr fie erfennen. Weber das Berborgene der Herzen 
fteht uns fein Urtheil zu, wir überlajien e8 Gott. Was davon zu Tage kommt, iſt 
zum Theil unferer bdeutjchen evangelifchen Art fo fremd, daß es unfer Urtheil nur er 
ſchweren fann. Daran zweifeln wir jedoch feinen Augenblid, daß die große Mehrzahl 
des römischen Volles kirchlich ift, das heißt, an feiner Kirche hängt und fie liebt. Und 
ebenfowenig zweifeln wir daran, daß unter diefen ſich viele wahrhaft fromme und auf» 
richtige Chriften befinden in allen Ständen, Chriften, die „ihre Seligkeit fchaffen mit 
Furcht und Zittern“, die nad Tit. 2 mit allem Exrnfte trachten, „daß fie verläugnen 
mögen das ungöttliche Weſen umd die weltlichen Lüfte, umd züchtig, gerecht und gottfelig 
Leben in diefer Welt“. — Uber leid muß es uns thun zu fehen, mie fie dabei nicht 
genugfam das beherzigen, was der Apoftel Paulus, deſſen Grab fie doch foeben wieder 
mit einer prächtigen Kirche überbaut haben, an ihre eignen Voreltern in diefer Stadt 
eindringlich gefchrieben hat, nämlich, daß die Gerechtigfeit, die vor Oott gilt, nicht. 
fommt aus Berdienft der Werke, fondern aus dem Glauben. Sie würden dadurch in 
ihrem Herzen und Wefen mehr Ruhe getvinnen und Zuverſicht. 

Es ift der römifchen Kirche vielfach der Vorwurf gemacht, daß fie nicht gemug 
gethan habe für die geiftige Hebung und Ausbildung des Volkes. Richtiger ift es viel« 
leicht, diefen Borwurf fo auszudrüden, daß fie dem natürlichen Hange des italienifchen 
Volkskarakters gar. zu weit nachgegeben und fich von ihm habe in’8 Sclepptau nehmen 
laſſen. Denn das ift offenbar das Durchſchlagende bei dem Allen, deffen wir uns dort 
nicht freuen fünnen; es ift nicht apoftolifch und katholiſch, es ift italienifh. — Auch 
die Uebelftände im focialen Leben: mehr Freundlichkeit als Treue, mehr Leidenſchaft als 
Geduld, mehr Phantafie als Weberlegung u. f. w. entfpringen aus derfelben Wurzel. 
Diefe natürlihen Schößlinge hat die römiſche Kirche mit allen ihren Mitteln ebenfo- 
wenig austilgen fönnen, wie die evangelifche Kirche Deutfchlands in ihrem Lebensfreife 
„. B. die Trumffucht und andere wilde Auswüchſe ansgetilat hat. Weder die eine noch 
die andere hat Urſache, nach diefer Seite hin Gloria zu fingen. Und diefen Vorwurf 
fönnen wir auch der römifchen Kirche nicht erfparen, daß fie darüber zu leicht hinmweggeht. 

Man trifft in Rom felbft, zumal unter denen, die mit den vielen Fremden in 
Berührung kommen, Yente genug, welche e8 gern merken laflen, daß fie von Pabſt und 
Priefterfchaft nicht fehr viel halten. Wer es hören mag, fannn dergleichen vollauf zu 
hören befommen. Darauf ift jedoch wenig oder gar nichts zu geben. Würde man 
daraus allgemeine Schlüffe ziehen, fo wäre das ebenfo umgerecht, al® wenn Jemand 
nad; den Wirthen, Alpenführern und Kellnerinnen von Ünterlafen die ganze Schweiz 
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beurtheilen wollte. Man weiß recht gut, daß es auch in Rom vielleicht gar nicht wenige 
junge Leute gibt, die nicht gern beichten mögen. Man ſagt ſogar, daß dieſe, wenn der 
Pfarrer um Oſtern aus ſeinem Pfarrſprengel von Allen die Beichtſcheine einfordert, 
ſolche Forderung ihrer Kirche dadurch umgehen, daß ſie ſich von anderen Perſonen einen 
Beichtſchein zu verſchaffen wiſſen und dieſen abliefern. Aber dieſe ſtehen um deswillen 
dem evangeliſchen Glauben, der in der preußiſchen Geſandtſchaftskapelle auf dem Capitol 
gepredigt wird, oder dem anglikaniſchen Gottesdienſt, der vor Porta del Popolo in dem 
oberen Stock eines Kornſpeichers gehalten wird, noch um keinen Schritt näher, als die 
übrigen. 

Sollte es den Mächten der Revolution gegeben ſeyn, die Phantaſie der Italiener 
noch weiter zu erhigen und ihre Peidenfchaften noch tiefer aufzuftacheln, fo kann es wohl 
wieder kommen wie 1798 und 1848, und wie e8 im früheren Mittelalter unzählige 
Male gejchehen ift, daß die weltliche Herricaft des Pabftes über Rom eine Zeit lang 
abgethan wird. Es liegt in der Natur der Sache, daß eine jo geartete Herrſchaft gegen 
jo geartete Mächte fich zu ſchwach erweiſt. Mittel, die vielleicht im Münfterlande da- 
genen anfchlagen wilrden, Aufrufung der Gemeinen u. f. w. find unter italienifchen Be— 
völferungen nicht anzuwenden. Die neuen Herren werden dann ein reiches Lager von 
Kirchengut zu plündern vorfinden. Die Engländer werden auf Heinen Flußdampfern 
die alte gelbe Tiber hinauffahren und mit ganzen Padungen von mwohlfeilem Baumwollen- 
jeug die ewige Stadt neu zu befleiden fuchen. An Ripa Grande unterhalb des ehe— 
maligen Pons Sublicius wird man ſchwere Kiften mit Yondoner Bibeln und Traktaten 
ausladen dürfen. Neben den alten römijchen Firmen der „Indulgenza plenaria” 
u. f. mw. werden ſich etliche neue etabliren, als: Deposito di Sacre Seritture u. f. w. 
— und werden mit jenen eine Goncurrenz zu eröffnen verſuchen. Auf Piazza Navona 
und auf der Stiege don Uraceli werden die Trödler nicht nur den Bellarminifchen 
Katechismus feil haben, oder Bilder vom fanto Bambino für einen halben Bajoden 
(zwei Pfennig) ausbieten; es werden auch Händler mit Fondoner Zraftaten da zu finden 
jeyn. Auf den Spaziergängen von Monte Pincto wird man ausgeftreute Traktate von 
der Erde auflefen können. Die mancherlei Heinlichen verlegenden und vergeblichen 
Pladereien, welche die proteftantifhen Säfte und Einwohner Roms jegt zu befahren 
haben, werden großentheil® aufhören. Die Grabjchriften auf dem proteftantifchen Kirch— 
hofe werden nicht erft die gefährliche fFeuerprobe der Cenſur bei dem Pater Cenſor 
Dominifanerordens zu beftehen haben, bevor fie zugelafien werden. Wenn eine vor: 
nehme englifche Familie auf einen Wochenabend ihre Bekannten zu gemeinfamer Scrift- 
fefung und Gebet in ihrer Miethswohnung verfammelt, fo wird die römische Polizei — 
„il buon Governo” — nachdem jene abgereift ift, wohl nicht mehr den römifchen 
Hausmirth dvorfordern und ihm aufgeben, daß er künftighin feine Wohnung nicht wieder 
an „Methodisti” vermiethen folle. Die Engländer werden mit ihrem Cottesdienft aus 
dem Kornfpeicher vor dem Thor vielleicht in einen Palazzo innerhalb der Stadt über- 
fiedeln, zumal da die Palazzi dann ohne Zweifel mohlfeil zu haben find. Es wird 
auch wohl der eine oder der andere römische Jüngling ſich da einfinden, zumal wenn 
Broderwerb oder Heirathöluft ihm nachhilft. Wir möchten gern glauben, daß die dar— 
gereichten Belehrungsmittel bei Einzelnen auch wirklich zu einer reineren Erkenntniß 
evangelifcher Wahrheit durchjchlagen werden. Aber im Ganzen des römifchen Wefens 
und Lebens wird dadurch ſchwerlich etwas geändert oder gebeflert. Es ift faum anzu— 
nehmen, daß das evangeliiche Belenntniß von foldhem Umſturz päbftlicher Herrichaft 
weiter hinaus einen fonderlichen Gewinn haben werde, fo wenig als es von dem alle 
der römifchen Kirche am Ende des vorigen Yahrhunderts einen fonderlichen Gewinn 
gehabt hat. Denn jene Mächte, denen das Pabftthum nun am eheften zur Beute werden 
fann, werden vom evangelifhen Glauben Luthers ebenfo mweitab jeyn, mie vom römi- 
fhen Stuhl und feinen Himmelsſchlüſſeln. — Seit einem halben Jahrhundert find 
Malta und die Joniſchen Inſeln dem freien Eingang der heiligen Schriften und ihrer 
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Bekenner geöffnet. Aber bisher hat ſich weder in Malta aus Maltefern eine ebange- 
liſche Gemeine italienischer Zunge, noch in Corfu aus Joniern eine evangelifche Gemeine 
griechiiher Zunge zufammengefunden. — Wir haben aller Orten täglich und ernftlich 
zu bitten aus dem Vaterunfer: Dein Reid) komme, Dein Wille gefchehe wie im Himmel, 
alfo auch auf Erden. — Auch Rom hat nöthig das zu bitten und zu beherzigen. ber 
die Aufrviegelung und Auflehnung der Römer gegen den Pabft wird nicht das Mittel 
jerm, fie dahin vorwärts zu bringen, daß diefe Bitte ſich zunächſt bet ihnen felbft erfülle. 
— Auf der anderen Seite vermögen wir auch zu unferer Betrübnig im Pabftthum 
nichts zu entdeden, was eine gründliche Aenderung zum Befferen von dorther hoffen 
ließe. Es fcheint, wie in den Strafen Roms, jo auch da ein fo hoher Schutt auf 
dem wrfprünglichen Grunde der Apoftel ſich gelagert zu haben, daß Yuft und Sträfte 
fehlen, ſich bis dahin durchzuarbeiten und danach heilſam aufzuräumen. Man bauet 
daher nur auf dem einmal vorliegenden Boden fort. Es ift ebenfo bemerfenswerti wie 
betrübend, daß Pius IX. nicht umhin gekonnt hat, einerfeits die alten Bibelverbote zu 
wiederholen, und andererfeitd? das Dogma von der umbefledten Empfängniß Mariä 
firhlich zu proflamiren. Das find doch wahrlich nicht die Säulen, melde die hohen 
Gewölbe der Kirche tragen können, der die Verheißung gilt: die Pforten der Hölle follen 
fie nicht überwältigen. Auch Nom, dies verzogene Schoffind des Pabftthums, wird 
duch diefe Mittel dem Pabfte nicht unterthänig erhalten werden. — So fdheiden wir 
nım von Rom mit geringer Ausficht auf eine Aenderung, welche diefe Stadt und edan- 
geliihen Chriften wieder im Glauben näher brächte. Aber die Rechte des Herrn ift 
erhöht und reicht weiter, als wir mit unjeren Augen fehen können. — Gott wird’8 
vorſehen. H. Thiele. 

Nomaniſche Bibelüberſetzungen. So lange man in den iſagogiſchen Hand» 
büchern zur Bibel, den fogenannten Einleitungen, hauptſächlich nur die Intereſſen der 
Kritik, befonders auch der niederen oder Tertkritit ins Auge zu faflen gewohnt war, 
gehörten eingehendere Forſchungen über die Bibelausgaben in lebenden Sprachen zu den 
Ausnahmen. Sie wurden etwa da unternommen, wo ein lebendiges Intereſſe an der 
Gefhichte der Sprache ihnen einen gewiſſen Impuls gab, und man fann füglich fagen, 
daß die Philologen bisher auf diefem Felde mehr neleiftet haben, ala die Theologen. 
Dies war aber nur in denjenigen Kreifen der Fall, wo die Bibel felbft den Gebildeten 
tie den Maffen überhaupt näher gelegt und empfohlen war, alfo in proteftantifchen 
Ländern; die fatholifchen Sprachforſcher, namentlich denn aud in Frankreich, hielten 
fi, von diefen befonderen Studien fern und find bis jegt, mit fehr geringen Ausnah— 
men, nicht über die Schwelle einer Wiffenfchaft getreten, welche gerade ihnen die reichfte 
umd reizendfte Ausbeute geboten hätte. Und doc; künnte es auf dem weiten ©ebiete 
der Rirchengefchichte kaum ein intereifanteres Kapitel geben, als dasjenige, welches der 
Betrachtung des Einfluffes gewidmet wäre, den das gnejchriebene und überlieferte Wort 
auf die chriftliche Bildung der Mafjen gehabt hat. Für diefe Seite der Bibelgefchichte 
ift aber überhaupt noch fehr wenig gethan worden und im Bereiche der romanifchen 
Sprachen fo gut wie gar nichts. Was im gegenwärtigen Artifel aus obigem Gefichts- 
punkte gegeben werden fann, macht durchaus feinen Anſpruch auf kritiſche Vollftändigfeit 
und Vollendung, fondern mag als ein Wink mehr betrachtet werden, daß die Willen: 
Ihaft einer größeren Ausdehnung fähig und bedürftig ift, und als ein geringer Beitrag 
zu deren Förderung nach diefer befonderen Seite hin. 

Wenn man von den bei dem Entjtehen des Chriftenthums griechifch redenden 
Völfern abfieht, welche aber nad) wenigen Dahrhunderten ihre Civilifation ins Stoden 
gerathen Tiefen oder felbft in großen Yändergebieten ganz untergehen fahen, find für die 
ältere Kirchengefdjichte bis über da8 Ende der Streuzzüne hinaus die romanischen ohne 
Frage die wichtigſten. Unter romanischen Völkern verfteht man befanntlich diejenigen, 
deren im Laufe der mittleren Jahrhunderte ausgebildete Sprachen nichts weiter als Ab» 
arten der römifchen find. Ihrem Urſprunge nad) gehörten fie verfchtedenen Zweigen der 
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indo-germanifchen Bölferfamilie an, zumeift dem celtifchen, iberifchen, italifchen; auch 
germanifche Elemente in nicht unbedeutendem VBerhältniffe hatten fid) damit vermifcht, 
aber alle überwog das mächtige römische und weit über die Epoche des gänzlichen Ber- 
falls und Untergangs des großen Weftreich® hinaus, wirkte der Einfluß feiner einft 
bahnbrechenden Civilifation. Die Römerſprache blieb die herrfchende in allen älteren 
Theilen diefes Reichs, diejenigen ausgenommen, two fich der Islam fpäter dauernd feft- 
fette, und was don anderem Sprachgute fporadifch ſich erhalten oder einbürgern fonnte, 
kommt hier nicht in Betracht. Was jene erhielt, war aber nicht allein die angelernte 
ftaatlich-heidnifche Civilifation, fondern wohl mehr noch die kirchlich-religidſe. Daß zur 
Zeit der deutſchen Völkerwanderung der chriſtliche Priefter auf der Seite des befiegten 
Bolfes ftand und bereits gewöhnt war, feinen Stügpunft in Rom jelbft zu erkennen, 
hat gewiß nicht wenig dazu beigetragen, die ohnehin rohere und fomit ſchwächere fremde 
Mundart in Schranfen zu halten und zufett ganz verſchwinden zu laffen. Indeſſen ift 
es hier nicht unfere Aufgabe, eine Gefcichte der Sprachen zu fchreiben, fondern ein 
Stüd Bibelgefhichte, und wir befchränfen uns daher billig im Holgenden, was das 
philologifche Element betrifft, auf das ftreng nothwendige. Wir haben aljo zu ers 
zählen, welches die Scidfale der Bibel bei den Nationen romanifcher Zunge ge 
weſen find, Spaniern, Vtalienern, Frauzoſen und fonftigen verwandten Völkerſchaften, 
und wir beginnen mit den Franzoſen, nicht nur aus chronologifchen Gründen, fon: 
dern auch, weil diefer Theil unferes Berichtes der intereffantefte und reichhaltigfte 
werden wird. 

Nächſt den Deutjchen darf fich kein Volk der Neuzeit eined größeren Reichthums 
und Alters feiner biblifchen Literatur rühmen, als die Franzoſen, aber keines hat 
aud) in den legten Jahrhunderten eine größere Öleichgültigfeit gegen diefelbe an den 
Tag gelegt. Tür den heutigen Gefchichtchreiber find fo gut als gar feine Vorarbeiten 
vorhanden, die älteren Drude ganz vom Markte verfchwunden, und felbft in größeren 
Bibliotheken äußerſt felten, von jüngeren nirgends eine Sammlung, ein irgend für bie 
eigentliche Wiſſenſchaft brauchbares Verzeichniß; durd; die Kirchenfpaltung Polemik und 
Zerftörung zur Genüge, aber feine rechte unparteiiſche Hiftoriographie, und während 
allein in Paris mehrere franzöfiiche Bibelhandichriften im Staube vergraben liegen, als 
deutfche auf allen Bibliothefen Deutſchlands zufammengenonmen, fo hat nod; fein 
Menſch auch nur den Verſuch gemacht, über diefe Schäge etwas im Ganzen Zufam- 
menhängendes und Ordnendes zur jagen, kaum über Bereinzeltes eine Notiz, bie felbft 
wieder irre führt, fo weit fie über ihre Grenzen hinaus auf unficheres traditionelles 
Wiſſen ſich ftügen will, Als Richard Simon feine Geſchichte des A. Teſtam. fchrieb 
(1678), wußte er vom einer einzigen Genfer Handfchrift zu reden umd jagt fein Wort 
bon den vielen, die er zu Paris felbit hätte haben fünnen! Erſt in fpäteren Werfen 
hielt er fich im Vorbeigehen auch bei leteren auf, doch nur al8 bei literärifchen Eurio- 
fitäten ohne wifjenfchaftlichen Werth, und felber ohne Ahnung ihrer culturgefchichtlichen 
Bedeutung. Und die jüngeren Arbeiten feiner Zeit behandelt er nur als Kritifer oder, 
beffer gefagt, als SKrittler, itberall feinen Ruhm als freifinniger Forſcher durd; die klein— 
meifterliche Eiferfucht des Parteimannes verdunfelnd. Sehr lehrreich als bibliographi- 
ches Hilfsbudy wäre ber betreffende Mbfchnitt von Jaques Le Long's Bibliotheca 
sacra (ed. 2. 1723. Fol.), wenn man daraus etwas Anderes als Büchertitel lernte und 
in den literärifchen Angaben nicht fo viele Fehler mit unterliefen. Seitdem hat aber 
Niemand mehr Hand and Werk gelegt, und was dem freunde der Gefchichte im gegen- 
wärtigen Artikel geboten werden kann, beruht auf eigenen, noch ziemlich fporadifchen 
Studien, meift vor dem eigenen Bücherbret gemacht, und trägt überall das Geſtändniß 
der Püdenhaftigkeit auf den Pippen. 

Die halb» und falfch-gelehrte proteftantifche Ueberlieferung feit der Reformations⸗ 
zeit, im Eifer gegen Katholicismus und Bibelverbot, behauptet, der Anfang der Bibel: 
überjegungen in dem uns hier befchäftigenden Kreiſe gehöre in die Zeit und Wirkſam— 
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keit der erſten farolingifchen Kaifer. Ich habe ausführlicd, beiviefen (Les pretendues 
traductions de la bible sous Charlemagne et. Louis-le-Debonnaire in der Straß» 
burger Revue 1851. Tom. II.), daß dieje Borftellung eine irrthümliche fey, auch abge- 
ſehen von der Thatjache, daß wir auf feinen Fall dabei an romanifche Ueberfegungen 
zu denken hätten. Denn Alles, was aus der Zeit der Karolinger von biblifher Schrift 
auf uns gefommen ift, der Heliand, Otfrid's Kriſt, der fogenannte Tatian, u. f. w. ift 
ja befanntlid) deutfh. Nur fo viel ift gewiß, daß bereits im Beginn des 9. Jahr« 
bunderts das gemeine Volt im eigentlichen Gallien, nordwärts bis in das Gebiet zwi— 
fchen Loire und Seine, nicht mehr eigentlich lateinifc ſprach, vorausgeſetzt, daß dies je 
vorher der Fall geweſen, fondern jene verderbte Mundart, lingua rustica von den 
Gelehrten, romana von den Deutjchen oder auch vom Bolfe felbft genannt, zum 
Unterfchiede von der celtifchen, welche fpäter zur Zeit Karl's des Kahlen zur Digmität 
einer weltlichen Hoffpradye erhoben wurde. Angeſichts diefer Berhältniffe verordnete 
auch ſchon eine Synode von Toms 813, daf die Biſchöfe, die damals angehalten 
waren, dem Bolte Homilien (lateinifche) vorzulefen, welche fie meift ſchon nicht mehr 
felbft ausarbeiten konnten, felbige nachher nad, Bedürfniß in rusticam romanam oder 
theotiscam überfegen follten, damit das Bolt fie auch verftünde. (Concil. turon. III. 
can. 17. ap. Mansi XIV. 85.) Offenbar ift hier nur von miündlicher Ueberfegung 
aus dem Stegreif die Nede, und felbft daß auch nur die Berifopen, welche den Ho— 
milien zum Grunde gelegt feyn mußten, fchriftlich überſetzt geweſen wären, wie man 
vermuthet hat, ift weder wahrjcheinlich, noch dort angedeutet. 

Wie bald aber Verſuche letzterer Art wirklich gemacht wurden, vermag id; heute 
noch nicht zu fagen. Gerade mit denjenigen Handfchriften, welche hier zunächſt in Be— 
tracht kommen müßten, habe ich noch nicht Gelegenheit gehabt, mich näher befannt zu 
machen; habe aber alle Urſache, auf die traditionelle Darftellung franzöfifcher Biblio- 
graphen nur mit äußerfter Vorſicht einzugehen. Ihre Wiffenfchaft geht felten über eine 
rein äußerliche, felbft blos artiftifche Befcreibung der Mſſ. hinaus; um den Text und 
fein Berhältniß zur Urſchrift befümmern fie ſich nicht. Dies Urtheil trifft vor Allen 
den Catalogue des manuscrits francais de la bibliothöque du roi don Paulin Paris, 
der jorgfältig die darin befindlichen Miniaturen befpricht; und felbft die gründliche Ar- 
beit von Lerour de Linch über einen (1841 vollftändig abgedrudten) oder der vier 
Bücher der Könige im nordfranzdfiichen Dialekt, deſſen Tert der Herausgeber ins zwölfte 
Jahrhundert fet, verräth in manden Dingen, die hier zu willen noth thäten, eine be— 
dauerliche Unkenntniß. Indeſſen läßt fic immerhin einftweilen mit Wahrjcheinlichkeit 
annehmen, daß die älteften Stüde franzdfifcher Bibelüberfegung ins elfte Jahrhundert 
hinaufreihen, und zwar daß man, aus nmaheliegenden Gründen und nad; Maßgabe des 
Bebürfniffes, mit dem Pfalter anfing, von welchem auch wirflid; eine größere Anzahl 
wnabhängiger Bearbeitungen vorhanden find, in der Sprache verjchiedener Zeiten und 
Gegenden. Merkwürdigermeife ift nod) keine einzige derfelben gedrudt, nur find hin 
und wieder ein paar Verſe des Anfangs als Spradyproben veröffentlicht. Geleſen habe 
ich mehrere; einen fogar aus einem oder der Straßburger Bibliothef abgefchrieben. 
Selbft aus diefem, von jeher unter allen am wörtlichften überfegten biblifchen Buche 
ließen ſich für die mittelalterliche Bibelgefhichte intereffante Notizen fammeln, und das 
antwiderftehliche Bedürfniß des Gloſſirens belegen, welches man der heutigen, befonders 
in England und Frankreich bis zur Lächerlichkeit übertriebenen Buchftäblichteit als ein 
wenigftens im Princip richtiges Verſtändniß der wahren volfsthümlichen Methode vor- 
halten könnte. Alles, was fonft über franzöfische Ueberfegungen in nördlichen Dialekten 
(langue d’oil) überliefert wird, muß einftweilen als auf ſich beruhend bei Seite geftellt 
werden. Niemand hat noch die betreffenden Sagen mit etwa vorhandenen Schriftdent- 
mälern zufammengehalten. Jene Sagen (denn mehr iſt's kaum in dem jeßigen Stande 
der Wiſſenſchaft) reden von einer Bibelüberjegung, die für Ludwig den Heiligen (um 
das Yahr 1250) gemacht worden wäre; bon einer anderen, die ein gewiffer Jean du 
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Biguier um 1340 gemacht haben foll, befonders aber von einer für Karl V. um 1380 
übernommenen Arbeit von Raoul de Prailles (Presle?) und von einem Bifchof von 
Lifieur, Nicolas Oresme. Bon welcher Art und von welchem Umfange, in welchem 
Berhältnig zu einander alle diefe Werke geweſen feyn mögen, jagt uns Niemand; an— 
dererfeitS lehren uns die Cataloge, daß hier allerdings, wie anderwärts, ſchon nach der 
Form zu urteilen, fehr verſchiedene Arbeiten vorliegen, welche eine nicht unbedeutende 
Betriebfamkeit auf diefem Gebiete verrathen. Es gibt poetifche und profaifche, wirkliche 
Ueberfegungen und Hiftorienbibeln, mit und ohne Gloſſen, und die Gloffen felbft aus 
verfchiedener Duelle gefchöpft. Einiges Nähere darüber habe ich, jo weit meine Kenntniß 
reichte, in der Straßburger Revue de theologie Bd. IV. mitgetheilt. 

Wenn id; nun aud) heute in Betreff der eben beſprochenen Punkte weiter nichts 
thun fan, als eine noch unausgefüllte Lücke der Wiffenfchaft bemerklich machen, jo bin 
ich doch, in Hinficht mehrerer anderer höchft wichtiger Thatfahen, im Stande bereits 
Ergebniffe vorzulegen, auf die fich weiter bauen läßt. Im einer Reihe von Abhand- 
lungen in der vorhin genannten Zeitfchrift (Bd. IL. V. VI.) habe ic; mich zunächſt mit 
den vorhandenen Ueberjegungen in füdfranzöfifhen Mundarten (langue d’oc) befcäf- 
tigt, woraus ich das Wefentliche in der Kürze mittheilen will. Daß die volfsthümlichen 
Bibelftudien in jenem Sreife im unmittelbaren Zufammenhange ftanden mit den reli- 
giöfen Bewegungen des 12. und 13. Jahrhunderts, welche in den Selten der Waldenfer 
und Katharer zu ihrem concreten Ausdrud gelommen find, ift über jeden Zweifel er» 
hoben durch hinreichende Belege aus gleichzeitigen Schriftftellern und öffentlichen Alten» 
ftüden; ebenfo feft fteht aber aud) da andere Ergebniß, daß Alles, was theild aus 
falfch verftandenen Stellen waldenfifcher Schriftdenkmäler, theils namentlich; aus anti- 
datirten oder irrigerweife im ein höheres Altertum hinaufgerüdten Dokumenten diefer 
Sekte hinfichtlicd; älterer Bibelüberſetzungen erjchloffen worden ift, ins Reich der Fabel 
beriviefen werden muß. Ferner macht e8 eine genaue Erwägung der gleichzeitigen Be— 
richte über Peter Waldo's (der legtere Name ift patronymifcher Genitiv, ſüdfranzöſiſch 
Valdes) im höchſten Grade mwahrfcheinlich, daß auf den Namen diefes wirklichen Stif— 
ter8 der Sekte ſich in der That gar keine eigentliche Bibelüberfegung, in unferem Sinne 
des Worts, zurüdführen läßt; für ihn, nicht durd) ihn, mögen nach den älteften Zeug- 
niffen verſchiedene Theile der heil. Schrift in die Volksſprache umgefchrieben worden 
feyn, aber nad) damaliger Sitte nicht ohne patriftifche, gloffirende Zuthat; und daß, ſo— 
bald einmal von dem Geiſte, der diefe Bewegung der „Armen von Lyon“ hervorge- 
rufen, der Anftoß in diefer Richtung ausgegangen war, größere, bollftändigere, mannid)- 
faltigere Verſuche nicht lange werden auf fich haben warten lafjen, liegt in der Natur 
der Sache. So finden wir fchon in den legten Jahren des 12. Jahrhunderts und 
fpäter in verfchiedenen Theilen Frankreichs, namentlic, in der Didcefe von Meg, Spuren 
einer auf Bibelftudien geftügten religiöfen Bewegung unter den Maffen, wichtig nenug, 
daß jelbft Pabft Innocenz III. ſich mit dem dortigen Bifchof darüber ins Vernehmen 
ſetzte. Die gleichzeitigen Berichte und Prozeßalten erzählen Vieles, freilid auch jehr 
Unklares und zum Theil Widerſprechendes von kegerijchen Bibelüberjegungen. Ob nun 
aber unter den noch vorhandenen Handfchriften irgend eine mit diefen hiſtoriſch ermit- 
telten Thatſachen in Verbindung zu bringen fey, könnte erft durch eine genaue berglei- 
ende Unterfuchung aller entfchieden werden. Die Sprache allein entfcheidet hier nichts; 
denn diefelbe Schrift, indem fie aus einer Provinz in die andere wanderte, veränderte 
in diefer Hinficht ihr Gewand, und zudem herricht gerade über die damalige Spradye 
des dftlichen Theils von Frankreich, an der Rhone unterhalb Genf und an der oberen 
Loire, unter den franzöfifchen Philologen noch eine große Ungewißheit. So viel ift 
aber ganz gewiß: diejenigen Bandjchriften des waldenſiſchen Neuen Teſtaments, welche 
jest noch eriftiren, haben mit Peter Waldo’8 und dem Lyoner Kreife des 12. Jahr« 
hunderts nicht8 unmittelbar zu thun. Man kennt deren vier: zu Paris, Dublin, Gre— 
noble und Züri; fie find in einem fehr nahe and Italieniſche ftreifenden Dialekte ge— 
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fdrieben, den Mufton ausdrüdlicd für dem mwaldenfifchen der piemontefiichen Thäler er- 
kennt, bieten aber vier verfchiedene Recenfionen des Textes dar, deren Karakter im Ein» 
zelnen der Kritik fchwer zu löfende Probleme entgegenbringen. Das erfte und dritte 
find bis jegt nur oberflächlich unterfucht; das Dubliner Manufcript hat der Heraus: 
geber diefer Enchklopädie in eigenhändig gefertigter Kopie auf der Berliner Bibliothek 
niedergelegt. Das von Zürich habe ich felbft genau unterſucht und den untwiderleglichen 
Beweis geliefert, daß es, einem bedeutenden Theile nad), eine Arbeit enthält, welche 
nah einem gedrudten erasmiſchen griechiſchen Texte gefertigt ift, während in einem an- 
deren Theile die Bulgata, aber in einem vom clementinifchen vielfach abweichenden Terte 
zum Grunde liegt. Daraus erhellt, daf die Handfchrift, weldye die älteren Gelehrten 
ins zwölfte Jahrhundert festen, etwa aus der Mitte des 16. flammt, wenn auch ihr 
Zert in feiner Urform einer etwas älteren Zeit mag angehören. Ferner bemerfe ich, 
daß das Dubliner Manufcript und (wie es fcheint) auch das von Grenoble aufer dem 
N. Teftam. noch die fünf libros sapientales (Sprüdye, Prediger, hohes Lied, Weis- 
heit, Sirach) enthalten. Im Hinficht auf die theologifche Färbung der Ueberſetzung find 
allerdings einige wenige Erfcheinungen zu beachten, welde auf den Gedanken führen 
fönnten, daß diefelbe urfprünglich nicht im Schoofe der waldenfer Gemeinden entftanden 
fen. Dahin rechne ich 3. B. die Vermeidung der Ausdrüde: fchaffen, Schöpfung und 
ähnlicher, wo vom Berhältnig Gottes zur Welt die Rede ift, wofür vielmehr von An- 
ordnung, Erbauung gefprodhen wird; ferner die regelmäßige Berwandlung des Men- 
ihenfohnes in einen Sohn der Jungfrau und einige Spuren von Heilighaltung des 
jungfräufichen Lebens, melde nicht gerade ausdrüdlich durd; den Grundtert geboten 
woren. Diefe Erfcheinungen find allerdings fehr vereinzelt, und nur mit äußerfter Bor: 
fiht dürften hiftorifche Folgerungen aus denfelben gezogen werden, allein bei der Mög: 
fichteit, daß noch weitere Entdeckungen auf diefem nod; fo wenig angebauten Felde ge- 
macht werden könnten, dürfen felbft die leifeften Anklänge an dualiftifche Ideen, von 
denen man zur Genüge weiß, wie fie in der mittleren Zeit in dem füdlichen Frankreich 
tiefe Wurzeln gefchlagen, nicht außer Acht gelafjen werden. 

Neben diejer, wenigſtens ihrem fpäteren Gebrauche nach, waldenfifc zu nennenden 
Meberfegung ift num aber aus derfelben Gegend, allein, nad) der Sprache zu urtheilen, 
aus einem weftlicheren Landftriche, in einer näher an das Spanische ſich anlehnenden 
Mundart, noch eine zweite vollftändige des N. Teftam. erhalten, in einem einzigen 
Lyoner Coder. Eine genaue Unterſuchung diefes Buches hat unwiderleglich dargethan, 
1) daß es aus den Händen der fatharifchen Sekte ftammt, deren Yiturgie am Ende, 
von derfelben Feder gefchrieben, angefügt ift; 2) daß die Leberfegung felbft durchaus 
eine andere ift, als die vorhin befchriebene, nicht nur der Sprache nad, fondern auch 
nad; demBerftändnif des Tertes, und 3) daß legterer dem Berfaffer vielfach in anderer 
Geſtalt vorlag, als dem des maldenfifc genannten Werkes. ber es ift nirgends auch 
nur die leifefte Spur einer Ketzerei zu entdeden, welche etwa, bewußt oder unbewußt, 
bei der Arbeit mit eingefloffen wäre; und ohne die Anweſenheit der Liturgie, in welcher 
viele biblifche Sprüche angeführt werden, welche meift buchftäblich ebenfo, und namentlich, 
in derfelben Mundart, im ZTerte felbft zu lefen find, würde faum ein Beweis für den 
tatharifchen Urfprung des Wertes zu finden ſeyn. Diefe Liturgie, das bis jeßt einzige 
aufgefundene Denkmal katharifcher Theologie, hat mein College Cunitz in den Straf 
burger theolog. Beiträgen Th. IV. 1852 abdruden laffen und commentirt. 

Ich will mid, nicht weiter bei einigen anderen Schriftdenfmälern aufhalten, welche 
ih zu unterfuchen Gelegenheit gehabt habe, und über deren Berbreitung, Urfprung und 
Einfluß mir annoch alle Kenntniß abgeht, und ein wenig länger bei demjenigen Werte 
verweilen, welches für die zweite Hälfte des Mittelalters ohne alle Frage im Frankreich 
das wichtigſte geworden ift und welches uns zugleich in die Periode des Bücherdrucks 
hinüberführt. Das ift das Bibelwerk, am welches die traditionelle Bibliographie, 
viel Falfches dem Wahren beimifchend, den Namen eines gewiffen Guiars des Moulins 
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angelnüpft hat. Eine mehrjährige Beſchäftigung mit diefem merfwürdigen, in zahlreichen 
Handfchriften und Druden vorliegenden Buche jegt mic, in den Stand, zum erfien 
Male ſichere Kunde von demfelben zu geben, wobei ich mir erlaube, für die weitere Aus- 
führung auf meine größere Abhandlung im 14. Bande der Straßburger Revue de 
theologie zu verweiſen. 

Der gelehrten Welt ift es nicht unbefannt, daß unter dem literärifchen Erzeugniffen 
des Mittelalterd wenige fic eines größeren Rufes erfreuten, ald jenes Compendium der 
Gedichte, weldyes um’8 Jahr 1170 von dem damaligen Kanzler der Kirche zu Paris, 
früherem Capitelsdelan zu Troyes in der Champagne, Peter, genannt Comeftor (le Man- 
geur, der Treffer) unter dem Titel „historia scholastica” verfaßt worden if. Das 
Werk ift weſentlich was wir jet eine Hiftorienbibel nennen würden, da die gefcidht- 
liche Subftanz der heil. Schrift, befonders des A. Teſtam., den eigentlichen Inhalt 
deffelben ausmacht, doch fo, daß an geeigneten Orten ganz Kleine Excurſe über die 
gleichzeitige Profangefchichte eingefchoben find, daneben aber auch hin und wieder einiger 
Kaum der ſcholaſtiſchen Gelehrfamteit, traditioneller hiftorifcher und eregetifcher Zuthat, 
und manchmal aud) (befonders am Anfange der Genefis) metaphyſiſcher Wiffenfchaft vor- 
behalten if. Der rein didaktiiche Theil der Bibel, Pjalmen, Propheten, Weisheits- 
bücher, Epifteln, Apokalypfe fehlt ganz; was davon in hiftorifhen Büchern vorkömmt, 
Hiob, Reden Jeſu u. f. w., iſt ebenfalls weggelaſſen oder fehr ins Kurze gezogen. 
Das Werk wurde nicht nur in Frankreich fehr populär, fondern verbreitete ſich auch 
außerhalb, twie denn gegen das Ende des 15. Yahrhunderts namentlich in Deutſchland 
viele Drude davon veranftaltet wurden, und früher fchon Bearbeitungen bdefjelben in 
anderen Sprachen eriftirt haben. Diefe histoire escolastre, wie fie gemeinhin 
genannt wurde, ift num die Bafis eines franzöfijchen Bibelwerkes geworden, das fehr 
eigenthümliche Schidjale gehabt hat, und von welchem ſich eine ſehr verworrene und 
irrige Vorftellung unter den franzöſiſchen Gelehrten felbft gebildet und verbreitet hat. 
Ein gewiffer Guiars des Moulins, Canonifus bei St. Peter zu Are (Aeria) im Ar- 
toid, an der Grenze von Flandern, überfegte den Comeftor ins Franzöſiſche, nach feiner 
Vorrede zwiſchen 1286 und 1289 (oder nad; einer Bariante 1291—94). Diefe Ueber- 
fegung war aber mit einer gewiſſen Freiheit gemacht, infofern zwar die hiftorifirende 
und gloffirende Methode des Driginals im Allgemeinen beibehalten wurde, dabei aber 
der eigentliche authentische Bibeltert vielfacd, treuer und ausführlicher eingefchoben war, 
ebenfalls mit Webergehung alles dejjen, was nicht wirkliche Erzählung war, 3. B. der 
Gefege und Gedichte. Aenderungen von geringerem Belang, zugefeßte oder geftrichene 
Stoffen, ausgelafjene Profangejchichte, wollen wir hier nicht weiter berüdfichtigen. Wich— 
tiger ift, daß. Guiars nad) feiner eigenen Erflärung das Werk des Comeftor bereicherte 
1) durd) eine kurze Gefchichte Hiob’8 und 2) durch die falomonifchen Sprüche (les pa- 
raboles) und „einige andere Bücher“. Ich habe wahrſcheinlich zu machen gefucht, daß 
darunter die fogenannten Weisheitsbücher, befonders Sirady und Weis. Sal. zu ver— 
ftehen ſeyen, als die im Mittelalter allgemein gebräuchlichen Sittenlehrbücher, die ſich 
aud) bei dem provengalifhen Neuen Teftam. fanden. Propheten, Epifteln, Palmen 
(legtere, weil ſchon vorher überfegt und verbreitet) gehörten nicht zu Guiars' Werk, 
Diefes fcheint, nad Gründen, die zu entwideln hier zu weit führen tirde, mit Come- 
ftor’8 Evangelienharmonie geſchloſſen zu haben. Wpoftelgefchichte und Apokalypfe find 
wahrſcheinlich nicht dabei getvejen. Aber fein mir befanntes oder bis jegt näher unter- 
fuchtes Manufcript enthält diefe ächte Arbeit des Guiars. Alle Handſchriften fcheinen 
mit Zufägen bereichert zu feyn, melde fich dadurd von der Urfchrift unterfcheiden, daß 
fie wörtliche Meberfegungen aus der Bulgata find, faft ohne alle Gloſſen; daß fie öfters 
das Werk des Guiars nicht blos erweitern, fondern verdoppeln (Hiob, Daniel u. f. w.); 
daß fie nicht in allen Handfchriften die gleichen find und im umendlich wechjelnder Ord— 
nung ftehen, endlich auch zum Theil die ächte Arbeit des Guiars verdrängen, z. B. in 
der Gejchichte der Maklabäer und in den Evangelien, wo eine wörtliche Weberjegung 
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der vier Evangelien an die Stelle der Harmonie getreten if. Daraus geht zugleich 
hervor, daß die Erweiterungen nicht alle von derfelben Hand feyn können. 

Es finden fid) demnach aus der Zeit vor der Erfindung des Buchdrucks theils in 
den Eremplaren des Guiars'ſchen Werkes, theild unabhängig von demfelben: 1) wört— 
liche Ueberfegungen verfchiedener hiftorifcher Bücher des A. Teftam. Im den Hand: 
ichriften des Guiars finden ſich davon die Chrom, Eſra und Nehemia, obgleich die 
Subftanz diefer Bücher ſowohl im franzöfiihen als im Lateinischen Comeftor fchon da- 
neben verarbeitet ift; außerhalb im verfchiedener Bearbeitung das Uebrige. Einen ganz 
volftändigen Eoder dieſes Theils der Bibel, der in einzelnen Büchern auch die Glossa 
ordinaria excerpirt (f. unferen Art. „Gloſſen,) habe ich im 4. Bande der Revue aus- 
führlich bejchrieben. 2) Ein vollftändiger Hiob, zum Theil neben Guiars' hiftorifchem 
Bericht (petit Job); jodann auch uralte Moralit&s darüber, welche wohl aus dem 
befannten Werke Gregor's des Großen ftammen. 3) Viele Pfalter, die urfprünglich 
gewiß fir ſich befonders beftanden haben, wie man ſchon aus den liturgijchen Anhängen 
und fonftigen für den afcetifchen Gebrauch beftimmten Notizen fehen kann. Im den 
von mir verglichenen Handfchriften fteht der Pfalter an ſehr verfchiedenen Orten, bald 
mitten unter den hiftorifhen Büchern des U. Teftam, bald ganz am Ende des Neuen, 
und die Terte felbft find fehr verfchteden von einander. 4) In einigen Handfchriften 
wird der Ueberfeger der Weisheitöbücher, fonie der Pfalmen, Peter Arrendjel genannt; 
es läßt ſich aber über diefe Perfönlichkeit nichts Gewiſſes ermitteln, und die Notiz ift 
nicht ficher genug, um Guitars’ Autorsrechte in Betreff der falomonifchen Bücher zu 
beanftanden. 5) Die vollftändigen Propheten, nadı der Bulgata, mit Klagliedern, Ba- 
ruch und Pſeudo-Daniel, was alſo zum Theil Wiederholung der historia scholastica 
ift, welche die gefchichtlichen Elemente der drei legten großen Propheten auch enthält, 
befinden ſich in einigen Handfchriften erft hinter dem N. Teſtam., wodurch alfo der 
neuere Ursprung hinlänglich bezeichnet if. 6) Die Maffabäerbücher in wörtlicher Ueber- 
fegung beftanden unabhängig don Guiars umd erfegten in einzelnen Handfchriften die 
refumirende Ürbeit des legteren, oder den Comeftor. 7) Bon der neuen Bearbeitung 
der Evangelien ift fchon die Rede geweſen. 8) Die Epifteln und Apoftelgefchichte find 
ebenfalls neu und befinden jic nicht in allen Manufcripten. 9) Bon der Apofalypfe 
eriftirten im 13. und 14. Jahrhundert mehrere ganz unabhängige Ueberfegungen, die 
aber alle dem Guitars fremd find. Im den Handfchriften diefes letteren fteht fie bald 
hinter der Evangelienharmonie, bald zwifchen Ejther und Pfalmen, bald an ihrer rechten 
Stelle, bald fehlt fie ganz. Ich unterfcheide wenigſtens drei oder gar vier ganz ber 
fchiedene Bearbeitungen, theils in reiner Ueberſetzung, theils mit Gloſſen mehrerer 
Form und Art. Es ift gewiß nicht ohne Intereſſe, zu jehen, daß gerade diefes Bud) 
auch in Frankreich ſich einer befonderen Beachtung erfreute, wobei jedoch zu bemterfen 
ift, daß die Gloſſen überwiegend patriftifchen Urfprungs find, alfo myſtiſcher Auslegung 
huldigen, und nicht der häretifch-efchatologifhen Richtung angehören. Und eben diejes 
fo entftandene und vervollftändigte Bibelwerk des Guiars wurde nun aud), nad) der 
Erfindung des Bücherdruds, zuerſt in Frankreich und längere Zeit allein, durch die 
Preffe vervielfältigt. Die hier zu nennende editio princeps ift ein undatirtes, um 
1477 zu Lyon gedrudtes N. Teftam., welches aber von der ächten Arbeit des Guiars 
nichts enthält, fondern ganz aus den eben befcriebenen Supplementararbeiten zufammen- 
gefegt if. Als Herausgeber und Berfaffer der fehr ausgedehnten Summarien » Tabelle, 
nicht als Ueberfeger, nennen fid zwei Auguftinermönde, Julian Madyo und Peter Farget. 
Daffelbe Bud, wurde bald noch einmal gedrudt; die eine Ausgabe ift in Columnen, 
die andere hat auslaufende Zeilen; ich wage aber nicht, zu entfcheiden, welche von 
beiden die Ältere ſey. Die erfte vollftändige Bibel erfchien (um 1487) im zwei großen 
Folianten zu Paris bei Anton Berard und ift dem König Karl VIII. gewidmet von 
dem Herausgeber, feinem Beichtvater, Yean de Rely, nachmaligem Biſchof von Angers. 


Diefe Bibel enthält num im U. Teft. wirklich den ganzen ächten Guiars an der Vor⸗ 
Real» Encyklopäbie für Theologie und Kirche, XIII, 
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rede und Widmung des Comeftor, außerdem die nachträgliche wörtliche Ueberfegung der 
Chronik, dreier Bücher Eſra und des Hiob, im erften Bande, und am Schlufje defielben 
den Pfalter als ein befonderes Werk ohne Pagination; im zweiten Bande den Reſt, 
von den Sprüchen Salomo’s an, zum Theil mit Gloſſen und überdieß in manchen 
Stüden, was die Äußere Anlage und die Beigaben betrifft, vielfach von großem Imter- 
eſſe für die Gefchichte der Bibellunde. Im Ganzen it diejes Bibelwerk wenigftens 
zwölfmal aufgelegt worden (einige weitere Ausgaben find zweifelhaft), meift zu Paris, 
einige Male zu Lyon, zulegt 1545. Intereſſant ift, daß die fpäteren Druder ſowohl 
die Widmung des Comeftor, als die Vorrede des Guiars wegließen, natürlich) um dem 
Publikum das Werk leichter für eine ächte Bibel verkaufen zu können, zu einer Seit, 
two nad) diefer bereit? größere Nachfrage war. Noch farafteriftifcher ift es, daf das 
Werk ungehindert fcheint verbreitet worden zu jeyn und daß ed mohl erft in jüngerer 
Zeit in der Stille befeitigt wurde und durch Nachläſſigkeit verſchwand, mährend jede 
beffere Arbeit mit den größten Scjivierigfeiten zu fämpfen hatte. Uebrigens find heute 
die fänmtlichen Ausgaben, aud; die jüngften, von der größten Seltenheit; auf dem 
Büchermarkte kommen fie beinahe gar nicht mehr vor. Auf den ſämmtlichen Parifer 
Bibliothefen findet man nur acht Ausgaben vertreten, und die zwei einzigen, deren ich 
für meine eigene Sammlung habe habhaft werden Fönnen, fehlen dort. Die Heraus: 
geber nannten das Werk die große Bibel, zum Unterfchiede von einem anderen Werfe 
von Heinerem Umfange, das man la bible pour les simples gens nannte und welches 
bloß die Geſchichte des A. T. umfaßte, fo zwar, daß auf die Erzählung von Erſchaffung 
der Welt bis and Ende der Bücher der Könige noch Jonas (dev im Comeftor fehlt), 
Ruth, Tobias, Daniel, Efther und Hiob folgen. Ich kenne von diefem Werke fünf 
Ausgaben, vier undatirte, eine von 1535. Cs hat mit dem vorigen nichts gemein. 

Ic habe mid, bei diefem Theile meines Berichtes etwas länger aufgehalten, theils 
weil deffen Inhalt für die Wiſſenſchaft überhaupt großentheils neu ift, theil® weil ſich 
an den Gegenſtand ein viel größeres cultur- und kirchenhiſtoriſches Intereſſe knüpft, 
als man gemeinhin anzunehmen geneigt if. Ich kann mich von hier an im Allge- 
meinen viel kürzer fajlen. 

Auch in Frankreic führte die reformatorifche Bewegung gleich in ihren allererften 
Anfängen zu einer eifrigeren Beichäftigung mit der Bibel. Doch ift die in chronolo— 
gifcher Ordnung hier zuerft zu nennende Ueberfegung nicht eigentlich, wie dies in an- 
deren der Fall war, ein Werk der Reformation felbft, faum ein ihr dienendes gewejen. 
Das ift die 1523 bei Simon de Colines, dem Stiefvater des berühmten Buchdruckers 
Robert Etienne, ohne Namen des Verfaſſers erfchienene, fpäter noch öfter aufgelegte 
Meberfegung des N. Teftam., zu welcher 1525 der Pfalter fam, 1528 die übrigen 
Theile des U. Teftam. (alles zufammen 7 Theile in 8°), Ietere aber zu Antwerpen 
bei Martin Lempereur, weil mittlerweile da8 Bud; von der geiftlichen Polizei mit Be- 
fchlag belegt worden war. Die herföümmliche, noch durch feine Gründe der Kritik 
twiderlegte, aber auc) nicht zur abjoluten Gewißheit zu erhebende Meinung (f. darüber 
beſonders Graf in Illgen's Zeitfchrift für hiftorifche Theologie, 1852) ift die, daß der 
Berfafjer des ganzen Werkes, jedenfalls der Parifer Theile, der befannte Humanift und 
Theolog Yacques Le Fevre von Etaples in der Picardie (ac. Faber Stapulenfis, 
} 1536) geweſen fey, der vorher fchon durch eine lateinifche Meberfegung der paulini— 
chen Briefe und eregetifche Schriften über alle Evangelien und Epifteln ſich auf diefem 
Gebiete ausgezeichnet hatte. Seine franzöfifche Ueberfegung beruht übrigens durchaus 
auf der Bulgata (mit ſehr geringen Abweichungen nadı dem Griehifchen im N, Teft.) 
und machte ſchon darum und um ihrer ängftlichen Buchftäblichkeit willen feinen Anſpruch 
darauf, ein Bud) der Zukunft zu werden. Indeſſen erfordert die Billigkeit, daß wir 
fie zunähft nicht mit dem Maßſtabe der Theorie und unferer gereiften Anfprüche mefjen, 
fondern im Vergleich mit dem, was vor umd neben ihr herging, beurtheilen. Die ganze 
aljo nad und nad) vervolljtändigte Bibel wurde zum erftenmale 1530 in Folio zu Ant- 
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werpen gedrudt, und fpäter nod; einigemal. Daß Le Foͤvre bei diefer Gefammtausgabe 
noch betheiligt geweſen, läßt fich nicht erweifen. Indeſſen entging auch in Belgien dieſe 
Bibel den Angriffen der Kleriſei nicht lange, weniger wohl um des Tertes felbft willen, 
als der häufig nach dem Lutherthum ſchmeckenden Kandgloffen und fonftigen Beigaben. 
Das anfangs vom Kaifer Karl privilegirte Werk fam 1546 auf den Inder. Allein es 
wurde darum nicht ganz aufgegeben. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts, wie Jeder 
aus der Kirchengefchichte weiß, wäre es eine übelberathene Politik geweſen, in Yändern, 
die, wie frankreich und Deutjchland, von dem Geifte der Reformation in höherem 
Maße ergriffen waren, diefe Richtung durd; einfaches Bibelverbot ändern, die Bewegung 
hemmen zu wollen. Wir fehen im Gegentheil um jene Zeit die befonnenen Katholiken 
ihr Augenmerk darauf richten, daß dem Volke eine von ihrer Kirche anerkannte, wenig: 
ſtens zugelafjene Ueberfegung geboten würde, um ihm die Berfuchung oder die Noth— 
twendigfeit zu erfparen, nad einem Buche fegerifchen Urjprungs zu greifen und fo, dem 
natürlichen Paufe der Dinge nad, in eine nähere geiftige Berührung mit der Härefie 
felbft zu kommen. Die Löwen'ſchen Theologen, welche 1547 bereit eine Ausgabe der 
Bulgata beforgt hatten, als erften Verſuch, den Text derjelben kritiſch herzuftellen und 
fo die Wünfche des Concils von Trident, hinfichtlic; einer beglaubigten Recenfion der 
für normirend erflärten Kirchenüberfegung, zu erfüllen, unternahmen nun etwas Aehnliches 
in Betreff der franzdf. Bibel, und konnten es um fo eher damit wagen, als der Ruf 
ihrer Orthodorie hinlänglich feftftand in der fatholifchen Welt. Zwei aus ihrer Mitte, 
Nicolaus de Lenze und franz van Larben, beforgten demnach eine Kevifion der foge- 
nannten Antiverpener Bibel, in welcher der Text eigentlid nur nad) Styl und Ausdruck 
ducchgebeffert wurde, mas bei der damaligen rafchen Umwandlung der franzöſiſchen 
Schriftſprache nothwendig war, im Webrigen aber die Befeitigung des verdächtigen Bei- 
werks die Hauptfahe war. Diefe Löwen'ſche Ausgabe (1550 bei Barth. de Grave, Fol.) 
erhielt ein kaiſerliches Privilegium und cirfulirte von da an unbehelligt unter den Ka— 
tholifen franzöfifcher Zunge, obgleid) man fie füglich als eine wenig veränderte Pe Foͤpre'⸗ 
fche bezeichnen kann. Sie hat ſich, wie es fcheint, einer Art von kirchlicher Beglaubigung 
erfreut, fo weit died unter der Herrfchaft des katholischen Princips der Fall ſeyn konnte, 
und fuchte ſich durch zeitweiſe Nachbefferung der Sprachform auf der Höhe der Zeit 
zu erhalten. Die Drude derfelben find fehr zahlreich, meift von Antwerpen, Paris, 
Rouen und Pyon, und ihre Reihenfolge erſtreckt ſich weit über ein Jahrhundert. Selbft 
die verfuchten Kevifionen von Pierre Beife 1608, Pierre Frizon 1621, Franz Veron 
1647 beweiſen, wie fehr diefe Ueberfegung ſich geltend gemacht und verbreitet hatte, 
Indeflen fam eine Zeit, wo trog aller Hülfe ihre Spradye fchlechterdings nicht mehr 
den Anjprüchen eines Gefchlechts genügen konnte, weldes das Bewußtſeyn hatte, der 
feinigen eine Haffifche Vollendung gegeben zu haben. Die Yöwener Bibel verjchwindet 
fo allmählig aus dem Gebrauche und aus den Jahrbüchern der Bücherkunde, ohne jedoch 
eigentlich durd; eine andere erjegt zu werden, welche in ähnlicher Weife eines gewiſſen 
firhlihen Patronats ſich erfreut hätte. 

Ehe wir indeffen zufehen, was eine jüngere Zeit in tatholiſchen Kreiſen an ihre 
Stelle ſetzte, wenden wir uns zurück zu den Anfängen der franzöſiſchen Reformations— 
bewegung, um auch das auf proteftgntifcher Seite Gefchehene nachzuholen. Die äußere 
Geſchichte des Urfprungs der unter den franzöſiſch redenden Proteftanten bis heute gang« 
baren (übrigens ſich felbft längft nicht mehr gleichenden und hundertfach umgewan— 
beiten) Bibelüberjegung ift befannt genug, aber von der inneren weiß die Wiffenfchaft 
im Allgemeinen noch viel zu wenig, weil eine eingehende Collation der Texte noch nir- 
gends verfucht ift umd diefe fehlt, weil die älteren Exemplare nirgends in größerer Au—⸗ 
zahl geſammelt find und fchon der Sprache wegen kein kirchliches Interefle mehr wecken, 
wie groß auch das hiftorifche und philologifche iſt, das ſich daran knüpft. 

Ein Better Ealvin’s, ebenfalls aus Noyon in der Picardie, Peter Robert Dlivetan 
(Dliveteau ?), der fich in Genf als Hauslehrer aufgehalten hatte und von dort mit dem 
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Waldenſern in Berbindung getreten war, unternahm die zu jeder Zeit, bejonder® aber 
damals eines Einzelnen Kräfte überfteigende Arbeit einer Bibelüberfegung aus den 
Grumdterten. Er rühmt ſich felbft, auf diefe Arbeit mur ein einziges Jahr verwendet 
zu haben. Sein Werk wurde 1535 von Peter de Wingle, gleichfalls einem Picarden, 
in dem Dorfe Serrieres bei Neufchätel auf Koften der Waldenfer gedrudt. Die katho- 
fischen Sritifer und Gontroverfiften haben dem Buche, hinfichtlich feines wiffenfchaftlichen 
Werthes, einen fchlimmen Namen gemacht, befonders Richard Simon flagt den Ueber- 
feger einer groben Unwiſſenheit in philologifchen Dingen an. Die proteftantifche Ber- 
theidigung war ſchon durch den Umftand gelähmt, daß die reformirte Kirche faft unmit- 
telbar nach dem erften Erſcheinen des Werkes anfing, daran zu beffern und zu ändern, 
und diefes Gejchäft eigentlic; nie aufgab. Imdeffen ift das Wahre an der Sadıe Fol- 
gendes: Dlivetan war des Hebräifchen wirklich nicht unfundig, und wenn man ihm aud 
nachweiſen fann, daß er die damaligen eregetifchen Hülfsmittel benugte, namentlich die 
lateinifche Ueberfegung des Urtertes durch den gelehrten Dominikaner von Lucca, Santes 
Pagninus (1528), fo wird ihm Niemand daraus ein Verbrechen machen dürfen, um fo 
weniger, als aus unzähligen Stellen erhellt, daß er felbftftändig auf das Driginal zu- 
rücgegangen ift, und dabei leiftete, was feine Zeit überhaupt mochte. Im N. Teftam. 
ift die Sache eine andere. Sey es, daß die Zeit drängte, fen es, daß Dlivetan des 
Griechiſchen nicht mächtig war, es ift umverfennbar, daß hier im MWefentlichen Le 
Fepre’8 Weberfegung abgefchrieben wurde. Und dies ift um fo bedenflicher, als der 
Berfaffer in feiner Vorrede, in einer Aufzählung aller vorhandenen oder dod; von ihm 
benugten Ueberfegungen im ältere und neuere Sprachen, mit feiner Sylbe der franzd- 
fifchen gedentt, fo daß er ſich den Anfchein gibt, der allererfte franzöfifche Ueberfeger 
zu ſeyn. Hin und wieder weicht er allerdings von Le Foͤyre ab, indem er den Eras— 
mus zu Rathe zieht, und zwar mehr defjen Weberfegung als den Urtert, aber dies ge- 
fchieht nicht durcchgreifend und verräth auch feine Meifterfchafl. So war allerdings die 
franzöfifche Bibel der Proteftanten (ziwar nur Privatunternehmen, aber nad der Natur 
der Sache fofort Volks- und bald Kirchenbuch), gleich im ihrer erften Anlage ein viel 
undolltommeneres Werk, ald dies von irgend eimem anderen derjelben Gattung und 
defielben Yahrhunderts gefagt werden kann, umd leider fand ſich in der nächſten Zeit 
der rechte Mann nicht, der etwas ganz Neues an die Stelle hätte fegen wollen, ob» 
gleich fowohl Calvin als Beza dazu befähigt geivefen wären; man griff zu dem Syſtem 
der Revifionen und blieb dabei, fo daß heute gerade die Franzoſen, trog ihren An— 
ſprüchen auf den Befig der Marften und durchgebildetften Sprache, die denkbar ſchlech— 
tefte Kirchenverfion haben, oder richtiger es nicht einmal zu einer wirklichen folchen 
haben bringen Finnen. Darauf aber müffen wir nun etwas näher eingehen. 

Ob die Urausgabe von Serriöres, welche nur in wenigen Eremplaren auf Öffent- 
fihen Bibliothelen erhalten ift (ich felbft befige nur ein defeftes), noch einmal unver- 
ändert gedrudt worden fey, wie behauptet wird, wage ich nicht zu entſcheiden, da ich 
feinen älteren Drud befite ald vom J. 1546, und bon da am eine gewifle Suite, 
und ſchon hier die Ueberſetzung ganz durdjeorrigirt erfcheint. Und diefe Veränderung 
des Tertes geht von da an faft von Ausgabe zu Ausgabe fort, fo daß ich, nad An- 
ficht meines eigenen Vorraths (denn eine ältere Notiz darüber habe ich nicht gefunden), 
die Behauptung aufzuftellen wage, daß bei jeder neuen Ausgabe (derem ziemlich viele 
und raſch ſich folgten, alle zu Genf oder yon) irgend eine gelehrte Hand thätig ge» 
weſen ift. Im Allgemeinen fchreibt man nun diefe Nachbeſſerung dem Calvin felbft zu, 
und daf er dabei betheiligt gewefen, wird auch wohl nicht in Abrede zu ftellen feyn. 
Allein es will mich doc; bedünfen, als ob hier fein Name, als der berühmtere, gleichfam 
das Verdienſt Vieler abforbirt habe, und es dürfte wohl die Anfiht Manches für fich 
haben, daß von Anfang an die Genfer Theologen das Geſchäft als ein gemeinfames 
und fortdauerndes betrachteten uud betrieben, wie dies für die fpätere Zeit gewiß ift. 
Ich gehe länzft mit dem Gedanken um, diefen Punkt durch eingehendere Bergleichung 
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der Ausgaben näher zu beleuchten, für jett genügt mir aber dazu meine Sammlung 
noch nicht, und bei der großen Seltenheit der Drude des 16. Jahrhunderts, welche 
wohl durch die Berfolgungen jener Zeit ſich erflärt, vermehrt fie ſich auch mir langjam. - 
Nach anderen Nachrichten hätten aud) Beza, L. Bude und andere Genfer Zeitgenofjen 
einzelne Theile der Bibel einer fpeciellen Bearbeitung unterworfen. Darüber können 
aber biographifche Notizen allein nicht entjcheiden. 

Einen beftimmten Abjchnitt im diefer Gefchichte bringt das Jahr 1588, im weldem 
die Genfer Geiftlichfeit (la Venerable Compagnie) eine gründlich durd;gearbeitete Re— 
viſion erfcheinen ließ, bei welcher ſich befonder® der gelehrte (jpäter in der Pfalz ange- 
fiedelte) Bonav. Corn. Bertram betheiligte, unter Mitwirkung von Beza, Simon Gou— 
fart, Ant. Fay u. U. Er gibt felbft Rechenſchaft über feine Arbeit in der Borrede 
zur erften Ausgabe feiner Lucubrationes Francetallenses, woraus man fieht, daß er 
fi} den Hauptantheil zufchreiben durfte, und daß vorzüglich feine hebrätfche und rabbi- 
nifche Gelehrſamkeit dabei fein Werkzeug war. Ic will bei diefer Gelegenheit eines 
Umftandes erwähnen, der nicht ganz ohne Intereſſe für die Wiffenfchaft ift, fo unbe» 
deutend er fcheinen mag. Der Gottesname Jhwh im 4. Teſtam. war von den Juden 
und Chriften altherfümmlic mit „Herr“ gelefen und überfegt worden, und die meiften 
proteftantifchen Bibelüberfeger blieben hierin der Ueberlieferung treu. Olivetan zuerft 
fegte am einzelnen Stellen dafür l’Eternel, obgleich auch er meift le Seigneur ſchrieb. 
Die Ausgabe von 1588 war die erfte, fo viel mir befannt, welche überall ohne Aus- 
nahme den erften Ausdrud brauchte, was denn auch bi® auf den heutigen Tag von den 
franzöfifchen Proteftanten beibehalten und in die Kirchenfprache übergegangen iſt. Die: 
. felbe Ausgabe ift noch darum merfwürdig, weil fie, fo weit meine Kenntniß reicht, für 
lange Zeit einen Stillftand in den Revifionsarbeiten herbeiführte, Bei genauerer Be- 
trachtung erfcheint fie faft als eine eflektifche, infofern fie viele ihrer Aenderungen, aus 
den einzelnen früheren Ausgaben auswählend, bald da bald dort her genommen hat, 
gewiflermaßen alfo bereit8 die Epoche bezeichnet, wo man bon eigentlicher Neuerung 
ihon glaubte mehr abjehen zu müſſen. 

Die berührten Umftände bradıten es alfo mit fich, daß die unter den Proteftanten 
frangöfifcher Zunge zu kirchlichem Anfehen gelangte Ueberfegung insgemein die Genfer 
Bibel hieß, obgleich aud in Frankreich jelbft an verfchiedenen Orten Nachdrucke der— 
felben veranftaltet wurden, 3. B. zu yon, Caen, Paris, La Rocelle, Saumur, Sedan, 
Charenton, Niort u. a, O., die meiften Ausgaben jedoch lieferten Holland und die 
franzöfifche Schweiz nebft Bafel. Nach der Widerrufung des Edifts von Nantes hörten 
die proteftantifchen Bibeldrude in Frankreich ganz auf, dafür erſchienen nun auch nord» 
deutfche Städte ald Drudorte. Es ift wohl aud; zum Theil den düftern Berhältniffen 
des Mutterlandes zuzufchreiben, daß die Epoche der vollendeten Glafficität der franzö— 
fiichen Schriftſprache, das Zeitalter Ludwig's XIV., auf diefes Bibelwerk ohne merk— 
lihen Einfluß blieb, fo daß e8 bereits am Schluffe des 17. Jahrhunderts als ein 
veraftete8 angefehen werden konnte. Vergeblich bemühten ſich einzelne Geiftliche, hier 
nachzuhelfen; man unterfcheidet in der jüngeren Zeit Ausgaben nad; der Recenfion von 
J. Diodati (Genf 1644), von Sam, Desmarets (Amfterdam 1669), von Dav. Martin 
(Utrecht, N. T. 1696, Bibel 1707); fodann legte auch die Venerable Compagnie zulegt 
Hand an umd lieferte neuerdings einige revidirte Stammausgaben (1693. 1712. 1726). 
Alein mit allem diefen Nachhelfen im Einzelnen war weiter nichts gewonnen, al® daß 
die veralteten Wörter durch neue erfett wurden, hin und wieder ein Sag anders gefaft, 
eine Phraſe modernifirt wurde, im Ganzen aber nicht nur dem Geifte der Sprache, 
wie er feitdem ſich ‚gebildet, fein Genüge geſchah, fondern auch die einzelnen unter dem 
Volle curfirenden Eremplare einander mehr und mehr unähnlich wurden, und zwar zu 
einer Zeit, wo dad Dogma und die ganze theologische Wiſſenſchaft ſich ftereotypirt 
hatten. Bei feinem der gebildeteren europäiſchen Völker ift das Mißverhältniß zwiſchen 
der Bibel» und Geſellſchaftsſprache ein ftärkere8 geworden als bei den Franzoſen, und 
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wir erwähnen dies bei Gelegenheit der Proteftanten, weil die Katholifen (mas den Styl 
betrifft) beffere Ueberfegungen haben, aber fie nicht lefen. Bon den genannten Recen— 
fionen hat fid; bis auf unſere Zeit herab nur eine erhalten, die von Martin, welche 
nochmals 1744 von einem Bafeler Prediger, Peter Roques, durchgefehen wurde umd 
heute noch neben anderen von Bibelgefellichaften verbreitet wird. Trotz der Thatfache, 
daß je von einer Necenfion zur anderen der Schritt nie fehr weit war, fann man jagen, 
daß zwiſchen dem calvinifchen Urtert und diefer Martin’fchen Ausgabe, wenn man nur 
die beiden Endformen neben einander ftellt, kaum noch eine Aehnlichkeit, gefchweige denn 
eine Abhängigkeit dem oberflählichen Beobachter erfennbar wird. Und doch iſt's im 
Grunde immer diejelbe Weberfegung geweſen. 

Über dabei blieb e8 nit. Es wurden auch ſolche Arbeiten unternommen, welche 
den alten franzöſiſchen Kirchentert fehr weſentlich umgeftalteten, ja, genau betrachtet, völlig 
befeitigten. Hier ift zunächſt die Bibel von I. Friedrich Oftertvald zu erwähnen. Dieſer, 
ein Prediger in Neufchätel, und in der Gefchichte der Theologie als ein Beförderer 
milderer theologijcher Anfichten oder, wenn man lieber will, des Latitudinarismus be— 
kannt, hatte 1724 den Genfer Tert mit Summarien und Rsflexions herausgegeben 
(2 Tom. Fol.), fpäter aber überarbeitete er den Tert felber und ließ 1744 eine Aus- 
gabe deifelben erfcheinen, in welcher nicht nur auf die franzöſiſche Sprachform, fondern 
aud; auf die damaligen Ergebniffe der Eregefe forgfältig Rüdficht genommen wurde, fo 
daß alfo dadurd; eigentlich eine weſentlich modernifirte Bibel entftand. Daß nun dem 
Bearbeiter noch feine fertige Wiffenfchaft zu Gebote ftand, und fo in eregetifcher Hin: 
ficht, befonders im A. Teſtam., unzählige Mifigriffe mit unterlaufen, dürfen wir hier 
nicht groß in Anſchlag bringen, da Oſterwald's Vorgänger in diefem Stüde ſich feines 
beſſeren Erfolgs rühmen können; aber jehr zu beflagen ift es, daß unter feinen Händen 
die franzöſiſche Bibelſprache einerfeits vollends Alles abgeftreift hat, was ihr von alter» 
thümlichem Reichtum und angeborener Kraft übrig geblieben war, andererfeits dafür 
nicht das Geringſte an moderner Eleganz und Feinheit erworben hat, vielmehr durd) 
ſchleppendes Wortgefüge und profaifche Breite und Spießbürgerlichfeit, ohne allen Ge— 
winn fir die Deutlichfeit des Sinnes, wo das Original Schwierigkeiten bot, die denkbar 
ungenießbarfte geworden iſt. Und dieſe Dfterwald’sche Bibel ift es, welche jegt, in 
Frankreich wenigftens, die herrfchende geworden if. Die Bibelgefelfchaften druden fie 
beinahe ausschließlich, und obgleich ihr fein officielles Anfehen zufömmt, ift fie doch 
durch die Macht der Gewohnheit, und bei dem gänzlichen Mangel an eregetifchen Stu» 
dien jenſeits der Vogeſen, die einflufreichite, die einzige Bibel. Denn von Hebräifc 
und Griechiſch ift da feine Rede, alſo auch kaum von einem Bedürfniß oder Wunſche 
nad; etwas Befferem. 

Diefe Vorliebe des ſtreng orthodoren Frankreichs für ein Werk, das feine Entfte- 
hung einem übrigens überaus frommen und achtbaren Patitudinarier verdankt, erklärt 
fid} ganz einfach aus dem Umftande, daß die Genfer Theologen in demfelben Frankreich 
in dem allerübelften Rufe ftehen, mas ihre Orthodorie betrifft, und deshalb was von 
ihnen direft kommt, höchft verdächtig ift. Im der That aber müſſen wir befenmen, daß, 
abgefehen von aller möglichen Neologie, diejenigen umter ihnen, welde im Anfange des 
gegenwärtigen Jahrhunderts das don dem Vätern ererbte Geſchäft der Bibelrevifion 
(ein, wie gefagt, in anderen proteftantifchen Yändern in diefer Weife unbefanntes) wieder 
aufnahmen, dabei Methoden und Grundfäge befolgten, welche nur wenig geeignet 
waren ihrer Arbeit Eingang zu verfchaffen. Für fie war nun plöglic die franzöfifche 
Sprache die Hauptfache, und erft in zweiter Reihe fam das Tertverftändniß, für mel- 
ches, fechzin Jahre nad; Ofterwald, in Genf eben keine riefenmäßigen Anftrengungen 
waren gemacht worden. Die Bibel follte endlich einmal fir die gebildete franzöfifche 
Welt lesbar werden und „le jargon de Canaan”, wie man „drinnen® zu fagen pflegt, 
fi) ein bischen nad) dem Dictionnaire de l’academie modeln. Im N. Teſtam. ließ 
fich dies num noch erträglich an, da hier die Schwierigkeiten aller Art geringer waren 
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und der Sprachgebrauch ſich früher fchon abgefchliffen Hatte. Der Tert, wie er 1835 
gedrudt worden ift, verdiente im Allgemeinen das Zelotengefcrei nicht, das gegen den- 
felben erhoben worden ift. Anders aber iſt's mit dem A. Zeftam., deffen jüngfte Re— 
vifion oder beffer Umgeftaltung 1805 veröffentlicht wurde. Hier ift in den poetifchen 
und prophetifchen Büchern, vielfach aud; außerdem, der ungefähre Sinn der Urfchrift 
in gutem Franzöſiſch ausgedrüdt und die alte unverftändlihe Buchftäblichteit fo ſehr 
vermieden, daß man wohl fagen darf, fie fen im ihr Gegentheil umgefchlagen und habe 
viel zu viel der Paraphrafe ſich nenähert, wobei namentlich das Colorit des orienta- 
liſchen Styls ganz verwifcht ift, ohne daß dadurch dem ungelehrten Leſer das Verſtändniß 
nun in gleichem Maße erleichtert worden wäre. 

So ift e8 gekommen, daß die frangöfiichen Proteftanten, unter allen ihren Glau— 
bensgenofjen allein, feine nationale Bibelüberfegung haben, weil mehrere einander ganz 
unähnliche Werke obgleich aus derfelben, ſchon in ihrer erften Form verfehlten, Grund: 
lage erwachſen, ſich gegenfeitig verdrängen oder doch bejchränfen, und daß fie, trog 
alles Nachbeſſerns, vielleicht fogar wegen deifelben, unter allen die am mwenigften braud)- 
bare, am weiteften hinter den Anforderungen der Zeit zurücgebliebene, in der form 
unbeholfenfte, in der Sache unzuverläffigfte Bibel in Händen haben, dazu leider aud 
bei Weiten die wenigften wiſſenſchaftlichen Mittel, in fid) und um fi, um zu etwas 
Beſſerem zu gelangen. 

Das Intereſſe, welches ſich am die Ueberfegungen der Bibel knüpft, mißt ſich 
natürlic; nach dem Grade des Einfluffes, welchen fie auf die Gemeinde ausgeübt haben 
mögen. Kirchlich beglaubigte und offiziell eingeführte, oder dur die Gemohnheit 
empfohlene und verbreitete find alfo für die Gefchichte ungleich wichtiger als folche, die 
ſich hödhftens einem engeren reife empfohlen haben, oder welche als bloße eregetifche 
Berfuche aufgetreten find. Indeffen dürfen doch auch die letteren nicht ganz mit Still. 
ſchweigen übergangen werden, theils im Allgemeinen, weil fie dazu beitragen den Geift 
der Zeit und Wilfenfchaft zu fennzeichnen und das Bewußtſeyn etwaiger Mängel des 
Borhandenen zu bezeugen, theil® im Befonderen, weil Privatarbeiten in dem Maße 
wichtiger find als die gangbaren Bücher unvolltommener, oder ſelbſt unfelbftftändiger 
und veränderliher. Aus allen diefen Riüdfichten ift ein fummarifcher Bericht, vor- 
züglich über die franzöfifchen Werke diefer Art, unerläßlih. Wir beginnen mit den 
fatholifchen Verſuchen. 

Bereinzelt begegnet uns zuerft die Bibel des Rene Benoift, Mitglieds der theo- 
logischen Fakultät zu Paris (1566, Fol), welche zu einem langtvierigen Streite Anlaf 
gab, der bis vor den König umd nadı Rom verſchleppt wurde, die Abſetzung des Ver— 
faſſers zur Folge hatte und fchließlich nad; mehr denn 20 Jahren mit feinem Widerruf 
und feiner Rehabilitation endigte. Ob er in den Punkten, die den Anftoß erregten, 
wirklich eine an proteftantifdje Ideen ſich anlehnende Ueberzeugung ausſprach, fteht jehr 
dahin. Spätere Katholilen (wie 3. B. Richard Simon) ftellten die Sache vielmehr fo 
dar, als habe er, in Spracen ein fehr unmiffender Mann, fich den mwohlfeilen Ruf 
erwerben wollen die Bibel aus dem Grundtert überfegt zu haben, und zu diefem Behufe 
ein leicht verändertes Eremplar der Genfer Ueberfegung ohne Weiteres in die Druderei 
geſchickt, wobei ihm Manches entjchlüpft wäre was den Urſprung zu deutlich verrieth. 
Die Bergleihung der Terte ift diefer Darftellung fehr günftig; die beigefügten An- 
merfungen zeigen indeffen eben fo leicht, daß eine bewußte Neigung zur Ketzerei bei 
dem Manne nicht vorhanden war. Merhvürdig ift, daß das Werk, menigftens das 
Neue Teftament ohne die Anmerkungen, während jener Controverfe noch dfter gedrudt 
wurde troß der Genfur und der verbietenden Edikte. 

Eine ganze Reihe von neuen Ueberfegungen ſehr verfchiedener Währung bradıte 
das Zeitalter Ludwig's XIV., und feitdem ift im Grunde im diefer Arbeit bis heute 
nie ein völliger Stillftand eingetreten. Einige derjelben find zu größerer, ja zu euro— 
päifcher Berühmtheit gelangt. Nur im Vorbeigehen erwähnen wir die von dem Parifer 
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Berlamentsadvofaten Jacques Corbin aus der Bulgata gefertigte mehr Lateinifche als 
franzöfifche (1643), und das Neue Teftament von Michel de Marolles, Abbé de Bille- 
loin (1649 u. d.). welcher die lateinifche Ueberfegung des Erasmus zum runde legte, 
der aber nachher bei der Bearbeitung des Alten Teftamentes auf kirchliche Schwierigkeiten 
ſtieß, welche er nicht überwinden konnte. Der Drud wurde unterbrochen und fonnte 
nicht Wieder aufgenommen werden (1671). Biel früher hatte er die Palmen einzeln 
erfcheinen Laffen; ferner das Neue Teftament von Denys Amelote, einem Oratorianer 
(1666 u. d.), der ſich mit feinen kritiſchen Vorftudien fehr breit macht, in der That 
aber nur die Bulgata in ein jehr gutes Franzöſiſch übertrug; das Neue Teftament des 
Jeſuiten Dom. Bouhours (1697 u. d.) u. f. w. Alle diefe Arbeiten, an die fid) dann 
im folgenden Jahrhundert die von Ch. Hure (1702), von Auguſtin Calmet (1707), 
dem berühmten Benediktiner von Senones und gelehrten Commeentator der Bibel, ferner 
die don Nic. Pe Gros (1739 u. d. bis in die nenere Zeit herab) und mehrere andere 
jetst Vergeſſene anreiheten, deren Aufzählung nad dem Kataloge meiner eigenen Bibel- 
fammlung ein eben fo leichtes als überflüffiges Gefchäft wäre, find zwar, als von ber 
Bulgata mehr oder weniger abhängig, in den Augen der Wiſſenſchaft unbedeutend, für 
die Kirchengeſchichte aber infofern wichtig, al& fie im Schoße der katholifchen Kirche ein 
ziemlich veges Bedürfniß vorausſetzen, dem die Geiftlichkeit nicht ungeneigt war helfend 
entgegen zu fommen. Daß feine derfelben zu offizieller Geltung kam verfteht ſich von 
jelbft, und verfchlägt in der Sache ſelbſt nichts, 

Zwei Werke indefjen müflen hier noch befonder& hervorgehoben werden, und zwar 
aus ſehr verfchiedenen Gründen. Das eine ift die Ueberfegung des Neuen Teftamentes, 
welche 1702 ohne Namen des Berfaffers zu Trévoux herausfam, von der es aber über 
allen Zweifel erhoben ift, daß fie von dem berühmten Oratorianer Richard Simon (f. 
d. Art.) herrührte.e Wir vermweifen ihretivegen auf das in der Biographie des Ber- 
faffers zu Sagende, da das Werk felbjt ohne kirchlichen Einfluß geblieben ift, fo fehr 
es fi zu feinem Vortheil vor allen bisher genannten auszeichnete. Unendlich wichtiger, 
ja von allen franzöfifchen Ueberfegungen der Katholiken weitaus die mwichtigften, find die 
von ‚Port-Royal und überhaupt vom Yanfenismus ausgegangenen, bei weldyen wir uns 
etwas länger aufhalten müſſen. Wir fegen die Gefchichte des Janſenismus als bekannt 
voraus und verweiſen überhaupt wegen des hier nicht einzuführenden Detail auf die 
ansführlicheren Specialwerfe. Es herrſcht in den Berichten über die janfeniftifchen 
Bibelarbeiten noch eine gewiſſe Unflarheit, weil Niemand noch eine Fritifche Bergleichung 
der unzähligen Ausgaben, ja nur ein ordentliches Verzeichnfß derfelben veranftaltet hat. 
Schon feit der Mitte des 17. Jahrhunderts erfchien, zuerft ſtückweiſe, fodann vollftändig, 
die Ueberfegung von Ant. Godeau, Biſchof von Bence, welche in Styl und Manier 
mit den gleich zu nennenden eine große Verwandtſchaft verräth. Im 9. 1667 folgte 
das Neue Teftament von Mond, weil auf dem Titel der Name eines dortigen Buch— 
händler Migeot als des Verlegers ftcht; gedrudt wurde es von den Elzeviren zu 
Amsterdam. Die Ueberfeger waren die Brüder Anton und Louis Iſaac Le Maitre de 
Sacy, denen außerdem die Übrigen Häupter der janfeniftifchen Partei, Anton Arnauld, 
Peter Nicole, Claude de Sainte-Marthe und Thomas du Foſſé, als Gehülfen zur Seite 
fanden. Später kam aud; das Alte Teftament dazu, iefentlich von Ifaac Pe Maitre 
bearbeitet, und daneben die Evangelien (1671) und das Neue Teftament (1687) von 
Pasquier Quesnel. Diefe verfchiedenen Werke erwarben fid) einen ungemeinen Einfluß 
theils ſchon durd; ihre Bollendung in der franzöfifchen Sprahform, in Betreff welcher 
fie ohne alle Frage bis heute obenan ftehen unter allen in Frankreich gemachten Ueber: 
fegungen, theils aber auch durch die beigefügten Anmerkungen, welche weſentlich der 
Erbauung dienten. Ihre Methode ift eine verhäftnißmäßig freiere, zum Theil fogar 
an's Paraphraftifche anftreifende, fo daß man fie vielleicht der Luther’8 vergleichen 
dürfte; das Griechiſche blieb, wenigftens in Randglofien, nicht unberüdfichtigt, und die 
Berfolgung, welche bald über die Partei erging, an deren Spite die Verfaſſer glänzten, 
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trug wohl nicht wenig dazu bet, ihre Bibeln populär zu machen. Sie find e8 in dem 
Grade geworden, daß fie nicht nur im vorigen Jahrhundert Öfter aufgelegt wurden, 
fondern noch heute häufig Wwiedergedrudt werden, zum Theil in illuſtrirten Prachtaus— 
gaben, was allein ſchon die Vorliebe des Publitums für diefelben befundet, wobei freilich 
nicht zu überfehen, daß das gemeine Volk im katholiſchen Frankreich die Bibel nicht 
lieft, fondern nur gewiſſe Klaſſen. Im der Negel wird die aljo verbreitete Ueberjegung 
ohne Weiteres die Sach'ſche genannt und geht der Tert meift auf die Necenfion zurüd, 
in melcher Ifaac Le Maitre ihn 1696 erfcheinen ließ. Er erjcheint mit und ohne 
Bulgata, mit und ohne die alten janfeniftifchen Anmerkungen; doc; meift ohne lettere. 
Ja fogar die Proteftanten haben 1816 eine jchöne Ausgabe des Neuen Teftamentes 
von Sacy als erfte Frucht einer fich unter ihmen bildenden Bibelaffociation veröffentlicht, 
zu einer Zeit, wo die frengeren theologijchen Principien die Wahl noch nicht beftimmten, 
und die Beihaffenheit der vorhandenen proteftantifchen Ueberfegungen, verbunden mit 
einer zerfplitternden Kirchenverfaffung diefelbe nicht leicht machte. 

Indeſſen haben noch in unferen Tagen mehrere fatholifche Geiftliche neue Verſuche 
oder auch größere Arbeiten herausgegeben. Oefters find namentlich die Palmen über: 
fett worden, aud; Hiob. Doch gehört dies wohl mehr in die Geſchichte der Eregefe. 
Die Ueberfetsungen (auch des ganzen Neuen Zeftamentes und zulegt der Bibel 1821) 
von Eng. Genoude haben ſich befonders eines bedeutenderen Erfolges zu erfreuen gehabt. 
Die Evangelien von La Mennais (1846) find als Stylarbeit ausgezeichnet, die bei- 
gegebenen Anmerkungen machen fie zu einer focialiftifchen Parteifchrift. Im Allgemeinen 
wäre es unbillig wenn man diefe Beitrebungen nicht anerkennen oder in Anſchlag bringen 
wollte bei der Beurtheilung der fatholifchen Zuftände in Frankreich; freilicd; aber darf 
nicht vergeſſen werden, daß die Kirche als ſolche die Verbreitung der Kenntniß der heil. 
Schrift nicht fördert und daß die Klerifei nur zu fehr betheiligt ift bei manchen Dingen, 
welche aus einer entgegengefegten Quelle fließen, namentlich denn auch bei dem zeit 
meiligen Auftauchen apokryphiſcher mittelalterlicher Machwerfe, wie des Briefs des 
Lentulus und ähnlicher felbit dem gelehrten Fabricius unbefannt gebliebener „Altenftüde“ 
zur heiligen Gefchichte, mit welchen das gläubige Volt abgefpeift wird, dem oft fonft 
fein Blatt eines franzöfiichen Evangeliums in die Hand kömmt. 

Zum Scluffe müflen wir unferen Pefern noch eine Anzahl Arbeiten Einzelner 
unter den Proteftanten vorführen, wodurd; dem tief gefühlten Bedürfniffe abgeholfen 
werden follte etwas Beſſeres an die Stelle der unvollfommenen und veränderlichen 
Genfer Bibel zu ſetzen, welche aber dieſe lettere im Öffentlichen Gebrauche nicht ver 
drängen fonnten. Die erfte und merkwürdigſte diefer Art war noch eine Frucht der 
Reformationsbemwegung felbft. Der in der Geſchichte der ſchweizeriſchen Kirchenver- 
befjerung viel genannte wadere und unglüdlihe Savoyarde Seb. Chatillon (Eaftalio), 
der auch eine fchöne lateinische, bis auf die neuere Zeit oft gedrudte Bibelüberfegung 
verfertigte, gab 1555 (Bafel, 2 Bde., Fol.) eine franzöfifche heraus, worin er den 
Verſuch machte, die Bibel nad; dem Genius der franzöfifchen Sprache, diefe aber nad) 
feinem eigenen zu geftalten. Beides mißglückte in feltfamer Weife, wenn auch der 
Berfuch weder den Haffifhen Hohn H. Eitienne’s, noch die dogmatifche Rüge der cals 
viniftifchen Eiferer verdiente. Das Werk war bald verfchollen; die Exemplare, deren 
wohl überhaupt nicht allzuviele waren, find vom Mearfte ganz verfchwunden und die 
Biographen Chatillon’8 haben dem Buche viel zu wenig Aufmerffamkeit geſchenkt. Im 
die Zeit der beginnenden Reaktion gegen die Orthodorie gehören zwei andere Werke, 
dag Neue Teftament von I. Le Clere (Efericus), Amft. 1703, 49. und die Bibel von 
Charles Pe Cène, welche erft 40 Yahre nad) ihrer Abfafjung und nad) des Autors Tod 
1741 Fol. herausfam. Das erftere, von einem berühmten den arminianifchen Glaubens» 
anfichten zugethanen Gelehrten, drang nicht nach Frankreich hinein, fondern verbreitete 
fih unter den in Holland und Deutfchland angefiedelten Refugies, doch weniger um 
feiner imneren Vorzüge willen ald wegen des dawider erhobenen Lärms und eines im 
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Berlin ertirkten Verbote. Die dogmatifche Verdächtigung, melde hier im Ganzen 
genommen vom Weberfluß war, traf ficherer und mit mehr Grund das andere Werf, 
deffen Berfaffer ein gefllichteter Prediger 1703 zu London geftorben war. Hier war in 
der That dem Terte durch den Nationalismus des Ueberfegers vielfach und auf eine 
mehr als naive Weife Gewalt angethan worden, namentlich in Stellen, welche focinia- 
nifhen und pelagianifchen Anfichten direft in den Weg traten. Für die Geſchichte der 
Bibelüberfegungen hat das Buch, das ziemlich glänzend ausgeftattet ift, weiter fein 
Intereffe, da es im feiner Weife populär werden konnte; aber für die Gefchichte des 
erwachenden Antagonismus der deiftifchen Aufllärung und der kirchlich-dogmatiſchen 
Ueberlieferung ift es fchon um feiner chronologiſchen Stelle willen von großer Bedeu- 
tung und viel zu wenig beachtet. Wichtiger für umferen gegenwärtigen Zweck ift die 
Ueberfegung des Neuen Teftamentes durch die zwei berühmteften Gelehrten der franzöfis 
fhen Diafpora im Anfange des dorigen Jahrhunderts, If. de Beaufobre und Jak. 
Lenfant. Sie ift mit Sorgfalt ausgearbeitet was den Styl betrifft, und mit Anmer- 
kungen unter dem Titel fowie hiftorifchen Einleitungen verfehen. Sie wurde zuerft 
1718 zu Amfterdam in Quart, fpäter häufig in Deutfchland und der Schweiz gedrudt, 
auch mit begleitender deutfcher Ueberfegung, und hat ſich im Auslande fehr lange im 
Gebrauch erhalten. Aber auch fie drang nicht nadı Frankreich zur Zeit ihres größeren 
Anfehens und in unferen Tagen, wo ihr der Weg offen geftanden hätte, war fie denn 
doc; der Welt fchon zu fehr aus den Augen gerüdt. 

Dagegen ift es ein merfwürdiges und erfreulihes Symptom, unter fo vielen 
anderen, daß in umferen Tagen das Bewußtſeyn der Mangelhaftigfeit der nangbaren 
Kircyenbibeln mehr und mehr Berfuche zu neuen Arbeiten auf diefem Gebiete hervorruft. 
Sie fangen fhon an fo zahlveicd; zu werden, daß der Bibliograph oder Sammler in 
Gefahr kömmt unvollftändig zu werden. Ic will nur das Wichtigfte hier anführen und 
einige allgemeine Bemerkungen daran nüpfen. Ich halte es für einen großen Mißgriff, 
daß die Männer oder Gejellfchaften, welche ſolche Werke unternehmen, entweder aus- 
ſchließlich oder doch viel zu fehr den Gefichtspumft fefthalten für die Kirche, d. h. für 
ben Öffentlichen Gebrauch arbeiten zu wollen, eben weil die angenommene Weberfegung 
durch eine beffere erfett werden fol. Dadurd) gerathen fie von vorneherein, auch abge» 
gefehen von den vorherrfchenden theologifchen Weberzeugungen, in eine viel zu große 
Abhängigkeit von der bereit8 gegebenen Form und unzählige Stellen, Wendungen, Aus- 
drüde wagt man gar nicht anzutaften, um ja feinen Anftoß zu erregen oder etwas allzu 
fremd Klingendes borzubringen. Damit verbindet fich fofort das ächt calviniftifche 
Princip der größtmöglichen Buchftäblichkeit, weldyes, verbunden mit der befannten Sprö— 
digkeit der frangöfifchen Sprache, immer wieder unter den Zwang der alten Dlängel 
zurüdführt., Würde man einmal, frei und frank von folden Rüdfichten, die Ergebniffe 
einer gefunden Eregefe und die Natürlichkeit des vaterländifchen Sprachgebraudes in 
harmonischen Einklang mit dem Genius des biblifchen zu bringen fuchen, fo würde 
man allerdings zunächſt nur für die häusliche Lektüre umd nicht flir die Kanzel gearbeitet 
haben, aber, bei der glüdlicherweife fehr verbreiteten Sitte der erfteren, unzähligen 
Laien, befonder8 auch in denjenigen Klaſſen, mo man das Befjere fucht und würdigen 
kann, einen wejentlichen Dienft leiften. Die Kanzel nimmt ja doch auf neue Recenfionen 
nicht Rüdfiht, und kann e8 auch nicht, wären fie noch fo vortrefflih. Aus diefen 
Gründen halte ich die zwei verhältnißmäßig wichtigſten, weil collegialifdy verfaßten, 
Werke, die hier zu nennen find, für ganz ungeeignet dem allgemein gefühlten Mangel 
abzuhelfen. Das eine ift von einer Anzahl waadtländifcher Geiftlichen begonnen, welche 
1839 das Neue Teftament und feitdem als Specimen des Alten die Pfalmen heraus: 
gegeben haben, wobei anzuerkennen iſt, daß die Ergebniffe der neueren Eregefe im Ein. 
zelnen vielfach verwerthet find; aber das Streben nad) fflavifcher Treue gegen den Buch— 
ftaben (und zwar den elzevirifchen, mit abfoluter Ausſchließung jeder Eritifchen Neuerung) 
geht in der That weiter als im jeder früheren Weberfegung, fo daß auf der einen Seite 
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eben fo viele Rückſchritte als auf der anderen Fortfchritte gemacht find. Das andere 
hier zu nennende Unternehmen ging von England aus, wo denn nach der Natur der 
Sache das timeo Danaos noch viel ficherer feine Anwendimg leidet. Es wurde 1834 
in Paris unter dem Vorfige des anglitanifchen Biſchofs Luscombe ein Comité für eine 
neue franzöfifche Bibelüberfegung nebildet, in deſſen Auftrag, und weſentlich unter der 
Yeitung des damals in Paris angeftellten Kirchenhiftorifer8 und Philojophen I. Matter, 
dad Werk von einer Anzahl jüngerer, meift eljaffifschen Candidaten in Angriff genommen 
wurde, die einander dabei, je nach der Dauer ihres zufälligen WUufenthaltes in ber 
Hanptftadt, ablöften. Des Durch- und Nachcorrigirens, von Seiten aller theologifchen 
und kirchlichen, möglicherweife auch ftyliftifchen Intereffen, war dabei fein Ende, und 
das Nefultat (N. T. 1842 im riefigiten Format, nebſt Handausgabe, fpäter auch die 
ganze Bibel) muß den Unternehmern felbit jehr wenig befriedigend gefchienen haben, da 
foviel mir bekannt, die nanze Auflage bis heute unter Schloß und Riegel liegt umd 
nur wenige Eremplare durch Geſchenke ausgetommen find. 

Neben diefen von Mehreren gemeinjchaftlich unternommenen Arbeiten find aber aud) 
einige von einzelnen VBerfaffern zu nennen, wobei wir billig, was mehr in die eigentliche 
Schrifterflärung gehört, Werke über einzelne Bücher übergehen. Vorzüglich günftig ift 
beurtheilt worden die nicht dollendete Ueberfegung des Alten Teftamentes (Propheten 
und Hagiographen) durch den Prediger Perret-Gentil von Neufchätel; vom Neuen Teſta— 
ment haben wir vor Kurzem zwei faft gleichzeitig erfcheinen fehen, eine bereits vollendete 
bon Eug. Armand, Pfarrer im Ardöche» Departement, und eine erft angefangene von 
A. Niliet in Genf. Beide legen einen kritifch revidirten Tert zum runde, Letzterer 
fogar eimen nad Lachmann'ſchen Grundſätzen fehr weſentlich umgeftalteten, und zeigen 
ſchon von diefer Seite ein löbliches Beftreben die FFeffeln des Herfommens abzufchütteln. , 
Es muß ſich nun zeigen, und darüber kömmt natürlich und ferner Stehenden fein Urtheil 
zu, inwiefern diefe Werke geeignet find fich Bahn zu bredien und überhaupt ein leben- 
digere® Interefie im größeren Publitum für die Neugeftaltung der franzöfifchen Bibel 
zu weden. Sie werden, ſelbſt im günftigften falle, die legten ihrer Art nicht ſeyn, 
und namentlih muß, ehe überhaupt hier durchgreifende Ergebniffe errungen werden 
fürmen, das tief darniederliegende eregetiiche Studium mehr geweckt und gehoben fehn, 
welches allerdings nicht bloß von dem Ueberſetzer jelbft gefordert werden darf, fondern 
and in gewiſſem Sinne vom Lefer fchon mitgebracht werden muß, wenn er fid für 
ſolche Beftrebungen intereffiren fol. 

Mon wird mir verzeihen, daß ich mich fo lange bei einem dem Auslande faft 
pleihgültigen Gegenftande aufgehalten habe. Meine Entjhuldigung mag in der That- 
fache liegen, daß derfelbe noc nie und nirgends mit gründlicher VBollftändigfeit behandelt 
ift, fo daß ich auf eine borhandene Fiteratur verweifen fünnte, und in der Ueberzeugung, 
daß die Gefchichte der neueren Bibelüberfegungen mit großem Unrecht, trog ihrer Be— 
deutung für die chriftliche Sitten» und Sicchenhiftorie, in den gewöhnlichen Werten zur 
biblifchen Literatur übergangen wird. Ich werde mid; nun in Betreff der übrigen roma— 
niſchen Sprachen defto kürzer faffen, und zwar um fo mehr, als hier meine Wiſſenſchaft 
leider nicht viel weiter geht al8 die meiner Vorgänger. 

Wir wenden uns zunächſt nah Italien, der Wiege der modernen Cultur. Daß 
auch die Bibel hier, lange vor der Reformationgzeit, in das Gewand der Sprache 
Dante’8 und Boccaccio's gekleidet worden, unterliegt feinem Zweifel, wenngleich der 
italienifche Patriotismus, der fonft fo viel Lärm im der Welt macht, in unferen Tagen 
nie darauf ausgegangen ift, den Ruhm der Nation durd die Erinnerung an verborgene 
Schäge und vergefiene Mühen zu erhöhen. Zwar die Sage, daß fchon Jacobus de 
BVoragine (F 1298), Bifchof von Genna und Berfaffer der befannten Legenda aurea, 
eine italienifche Bibelüberfegung verfaßt habe, ift bis jetzt durch nichts zur Gewißheit 
erhoben worden; nichtsdeſtoweniger gehen auch hier die erften Verſuche über die Erfin- 
dung des Bücherdrucks hinauf, wie denn bie Bibliographen Nachricht von einzelnen auf 
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Bibliothefen verwahrten Handfhriften geben. Welches reiche Material für den Forfcher 
auch hier fid bieten dürfte, mag man an der einzigen Notiz abnehmen, die ich in Lami's 
Werte de eruditione apostolorum 1738, in einem Anhang finde, wo allein auf Floren- 
tiner Bibliothefen vierzig einfchlägliche Codices nachgewieſen werden. Aber von allen 
diefen Dingen ſcheint feit Jahrhunderten Niemand weiter nähere Einficht genommen 
zu haben. | 

Die Gefchichte der gedruckten italienifhen Bibeln beginnt mit zwei in demfelben 
Jahre (1471) zu Benedig erfchienenen, wovon aber die eine nur dem Titel nach aus 
bibliographifchen Katalogen befannt ift, die andere bis 1567 öfters wiederholte eine 
größere Berühmtheit erlangt hat. Letztere hat zum Berfaffer einen Kamaldulenfer Abt 
Nicolo di Malherbi (oder Malermi), der in der Borrede felbft von älteren Ueber- 
feßungen fpricht, denen gegenüber, als zu freien (vieleicht bloß den Comeftor wieder- 
gebenden ?) er ein genaueres Anſchließen an den Tert des Hieronymus ſich zum Geſetze 
macht; mit diefer Verficherung tft es aber auch nicht allzu genau zu nehmen. Die 
Sprache Malherbi's ift übrigens nicht die feine Elaffifche wie fie damals ſchon fich aus: “ 
gebildet hatte. Die weiter zumächft zu nennende Weberfegung nimmt ungefähr für Italien 
die Stelle ein, welche Pefevre's Arbeit fir Frankreich, wir meinen die des Florentiners 
Antonio Bruccioli. Er eifert in feiner Vorrede gegen Bibelverbot und jegliches der 
Verbreitung des göttlichen Wortes in der Volksſprache bereitete Hindernif, behauptet 
auch auf den Grundtert zurückgegangen zu feyn (M. T. 1530 zu Benedig, Pfalmen 
1531, Bibel 1532 uw. feitdem öfters). Indeſſen find in diefer Hinficht feine Anſprüche 
wohl fehr einzufchränfen und aufer dem Benetianifchen, wo damald das päbftliche An- 
jehen nicht eben im Flor ftand, fcheint fein Werk wenig Eingang gefunden zu haben 
und mußte ſich bald in's Ausland flüchten, was mit dem Schidfal der proteftantifchen 
Bewegung in Italien überhaupt auf's Engfte zufammenhängt. Auch hört mit Brucciolt 
bereits die fatholifche Thätigfeit auf diefem Felde und in diefem Lande auf, wenn man 
nicht auf die faft unbefannt gebliebenen Ausgaben des Neuen Teftamentes von dem 
Dominikaner Zaccaria (1532) und von Domin. Giglio (1551) Rückſicht nehmen will, 
welche beide ebenfall® zu Venedig erfchienen. 

Bon diefer Zeit am fiedelt, mie gefagt, die Gefchichte der italienifchen Bibel ſich 
im Ausland an, zunächſt in Genf, mo ſich um die Mitte des 16. Jahrhunderts eine 
Flüchtlingsgemeinde bildete, für welche ein ehemaliger Benediktiner von Florenz, Maffimo 
Teofilo, das Neue Teftament aus dem hriechifchen überfegte (zuerſt Lyon 1551), 
welches öfters, auch mit dem frangdfifchen oder lateinifch-erasmifchen Texte verbunden, 
gedrudt worden ift, und an deſſen Verbefferung Beza und Nic. des Gallars ſich be— 
theiligten. Für das Alte Teftament ſah man Bruccioli's Weberfegung durch, und fo 
erfchien 1562 ohne Drudort (in Genf) die erfte proteftantifche Bibel in italienifcher 
Sprahe. Ganz aufer Gebraucd; wurde diefelbe geſetzt durch die 1607 ebenfalls ohne 
Drudort (Genf) erjchienene Bibel von Joh. Diodati von Lucca, der als Profeſſor der 
hebrätfchen Sprache, fpäter der Theologie in Genf lebte und wirklich eine Arbeit lieferte, 
welche nadı dem damaligen Stande der Wiffenfchaft zu dem beften gerechnet werden darf, 
welche die Reformation hervorgebracht hat. Auch hat fie ſich bis heute, wenn auch zum 
Theil in neuen Recenfionen, im Gebrauch; erhalten und wird noch jett durch Bibel- 
gefelljchaften verbreitet. Denn die feitdem in Deutfchland gedrudten italienischen Bibeln 
oder Neuen Teftamente (von Matthias von Erberg 1711, Fol; bon Ferromontano 
1702, d. i. Eph. 5. fFreiesleben, mit berändertem Namen 1711; von 9. Dav. Müller 
1743 u. d.) find mehr oder weniger treue Wiederholungen derfelben, oder doch von 
ihr fehr abhängig. Selbftftändiger ift die Ueberfegung ded Neuen ZTeftamentes von 9. 
Gottlob Glück (Glichio) 1743; namentlicd) aber das von den Convertiten Berlando 
della Lega und ac. Phil. Ravizza 1711 zu Erlangen herausgegebene Neue Teftament, 
welches letstere faft in der Weife Pe Cène's dogmatifche Terte abzuſchwächen ſich erlaubt. 
Daß alle diefe Werte für Italien felbft gar keine hiftorifche Bedeutung gehabt haben, 
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bedarf für den Kenner der Kirchengefchichte feiner Erinnerung. Sie müſſen je länger 
defto mehr einen äußerſt befchränften Leferfreis gefunden haben, und find ſomit, abge- 
fehen von ihrem eregetifchen Werthe, von verhältnigmäßig geringer Wichtigfeit. 

Die jofephinifche Zeit und deren Geift, melde namentlid in Deutjchland die 
Schranten des kirchlichen Herkommens in Betreff des volksthümlichen Bibelgebraucs 
durchbrochen hatten, übten auch in den Ländern romanifcher Zunge, die eigentlich, für 
diefen Anbau noch ganz brach lagen, einigen Einfluß aus. Bon dem Erzbiſchof von 
Florenz, Anton Martini, erſchien zu Turin 1776 eine italienifChe Bibel, welche feitdem 
mehrmals gedrudt und revidirt worden ift; da fie den Namen eines katholischen Kirchen— 
fürften an der Stirne trug und aus der Bulgata gefloffen ift, jo hatte fie, felbft feit 
der ultramontanen Reaktion gegen jenen aus Deutjchland fiammenden Geift der Auf: 
klärung, allerdings mit geringeren Hinderniffen zu fämpfen als jede proteftantifche, und 
deswegen hat fich die Londoner Bibelgefellihaft derjelben angenommen und diejelbe feit 
1813 (N. T.) und 1821 (Bibel) Öfter wieder gedrudt und in Mafjen nadı Italien 
eingeführt. Aus der jüngften Zeitgefchichte ift wohl jedem unferer Leſer befannt, daß 
an diejelbe und an die damit verbundene englifhe Miffionsthätigfeit ſich religiöfe Be— 
wegungen gefnüpft haben, deren Bedeutung weniger nach einzelnen Auffehen erregenden 
Auftritten (Madiai u. f. w.) als nad; fünftigen Ergebniffen gemefjen werden muß, fo 
dat dem jesigen Geſchlechte noch fein Urtheil darüber zuſteht. Wir fünnen damit die 
Notiz in Berbindung bringen, daß in ber jüngften Zeit, und durd; Bermittelung der» 
felben Gefellihaft, einerfeit8 für die feit 1532 wirklich zum Proteftantismus überge- 
tretenen Waldenfer in den italienifhen Alpenthälern, andererfeits für das piemonteſiſche 
fatholifche Volt, in ihren refpektiven eigenthümlihen Mundarten, Ueberfegungen ange- 
fertigt und gedrudt worden find, nach dem richtigen Orundfage, daß, wenn die Bibel 
wirlen fol, fie die Sprache des Volkes reden müfje, wobei freilich, die frage, ob fie 
dies könne, bei Feſthaltung des calviniftiichen Grundfates der Buchftäblichkeit, eine offene 
bleibt. Das füdliche und öftliche Italien fcheint übrigens bis jegt noch außer aller 
Berührung mit biefen Tendenzen zu ftehen. 

Auch in Spanien war einmal, im Mittelalter, eine Zeit, wo der Trieb nad 
chriftlicher Erkenntniß die erften Knospen eines volfsthümlichen Bibelftudbiums hervor« 
lodte, denen leider noch viel weniger Blüthe und Frucht vorbehalten war als jelbft in 
dem leichtfinnigen Italien. Aber auch hier find diefe Anfänge in tiefes Dunkel gehüllt 
und Mingen wie verfchollene Sagen. Verſchiedene Könige vom 13. Jahrhundert an, 
unter denen ein Alphons von Kaftilien und ein Johann von Leon genannt werden, 
follen für ihre Yandestheile und deren Mundarten derlei Arbeiten begehrt oder gefördert 
haben. Welcher Art diefe aber gemwefen feyn mögen davon wiſſen und aud) die fpa- 
nifchen Geſchichtsſchreiber nichts zu fagen, und Theologen, bei welchen man fich darüber 
Rath erholen fünnte, giebt es ohnehin nicht dort. Iſt eine Bermuthung geftattet, fo 
dürften die Spuren von Bibelterten, namentlich in catalonifcher und limofinischer Mund: 
art mit der oben erwähnten gleichzeitigen religiöfen Bewegung in Frankreich zufanımen- 
hängen. Auf der Parifer Nationalbibliothet befindet ſich eine als cataloniſch verzeichnete 
Bibelhandfchrift, die noch Niemand unterfucht hat; die wenigen Berfe, welhe R. Simon 
daraus als Proben mittheilt, gleichen in der Sprache auffallend dem Pyoner (kathari- 
fhen) Neuen Teftament. Auch in der Periode der Incunabeln kommen wir hier nicht 
aus dem Gebiete der Sage heraus. Die Bibliographen verzeichnen zwar eine 1478 
zu Balencia in limofinifcher Mundart gedrudte Bibel und nennen fogar den Berfaffer, 
einen Karthäufer Bonif. Ferrer, allein es ſcheint auf feiner europätfchen Bibliothek ein 
Eremplar davon zu eriftiren, ob in Spanien jelbft noch irgendwo, fteht dahin. Auch 
bon jüdifchen Ueberfegungen in's Spanifche, in diefer älteren Periode, wiſſen die Ge— 
lehrten zu berichten; als noch vorhanden nachgewieſen hat fie feiner, und fo lange nicht 
ächter Forſcher- und Sammlerfleiß über die dortigen Schäge ſich hermacht, bleiben alle 
diefe Notizen werthloſe Ueberlieferungen. 
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Aus dem Kreife derfelben heraus auf ficheren Boden führt uns die Gefchichte fofort 
über die Gränzen Spaniens, zu Männern, welche dem neuen Ideen zugänglich waren, 
und zu Werten, melde denfelben Eingang verfchafien follten. Dahin gehören das Nene 
Teftament von Franz Enzinas (Antwerpen 1543), das von Yuan Perez (Venedig 1556), 
die Bibel von Caffiodoro Reyna (ohne Drudort, Bafel 1569) und die neue Recenſion 
der Ießteren von Cypr. de Valera (Amfterd. 1602). Sie gehen ſämmtlich, mit un- 
gleihem Geſchick, auf den Grumdtert zuräd, wobei natürlich, befonders im Alten Tefta- 
ment, viel mit fremden Kalbe gepflügt werden mußte. Alle diefe Werke haben wohl 
felten oder nie den Weg im ihre rechte Heimath gefunden und find daher ohne große 
Bedeutung für die Kirchengefchichte. Sie dienten zunächſt mehr einer Hoffnung ale 
einem Bedürfniffe, und jene ging nicht in Erfüllung. Auf die von fpanifchen Juden 
gefertigten Weberjegungen des ganzen Alten Zeftamentes oder einzelner Theile deſſelben, 
wollen wir hier nur im Borbeigehen aufmerfiam machen. Sie erfcienen von verſchie— 
denen Berfaffern im 16. und 17. Yahrhundert, ſämmtlich außerhalb Spaniens (zu 
Ferrara, Amfterdam, in der Türken) zum Theil das Spanifche mit hebräifcher Schrift 
gedrudt, umd gehören fo in die reiche Reihe der für die Synagoge berechneten Werke, 
welche einft mit den LXX begonnen hatte. 

Erft zu Ende des vorigen Jahrhunderts, wofern umfere leicht entjchuldbare Un- 
kenntniß nicht Welteres vergeffen ließ, hat endlid Spanien felbft durch einen katholiſchen 
Geiftlihen, Phil. Scio de S. Miguel, ein Bibelwerk erhalten, welches gleich nad 
großem Mafftabe angelegt war, lateinifcher und fpanifcher Text nebft Commentar, 
Madrid 1794, in 19 Theilen. Die hier gegebene Ueberfegung ift nun feit 1828 bon 
der Londoner Bibelgejellfchaft wieder gedrudt worden und dient num, wie die Martini’fche 
in Italien, der proteftantifchen Propaganda. Es muß bei diefer Gelegenheit an das 
befannte, foviel ich weiß aud; in's Deutfche überfeste, Werk des thätigen Agenten der 
britifchen Bibelgefellfchaft 3. Borrow (bible in Spain) erinnert werden, welches durch 
feinen anziehenden Inhalt wie wenige geeignet ift, die hohe Bedeutung der Bibelüber- 
fegungen und ihrer Scidfale für nationale Culturgeſchichte in ein helles Licht zu fegen 
und den Beweis dafür zu liefern, wie eng und ungenügend der Kreis der gefchichtlich- 
literärifchen Thatfachen ift, anf welchen fid) unfere herfömmlichen fogenannten „Einlei— 
tungen® zu befchränfen pflegen. 

Auch für Spanien hat der britifche Eifer bereits einen Anfang mit den Volks— 
dialeften gemacht. Wenigftens liegt mir ein Neues Teftament in catalonifcher Mundart 
vor, welches 1832 im London gedrudt ift; ob ſchon Mehreres diefer Urt zu Tage 
gefördert ift, weiß ich nicht. Bon Bibeldruden in biscayifcher Mundart rede ich nicht, da 
diefe bekanntlich Keine romanische, fondern eine baskifche ift, wie fon der Name bezeugt. 

Schr wenig ift von portugiefifchen UÜeberfegungen zu fagen. Die Gefchichte 
derfelben beginnt, foviel mir befannt, erſt im 18. Jahrhundert mit dem Neuen Teſta— 
ment eines ehemaligen katholiſchen Geiſtlichen Io. Ferreira d'Almeida, welcher fpäter in 
Batavia lebte und, wie es fcheint, dort feine Arbeit auch auf das Alte Teftament aus- 
gedehnt hat. Das Neue Teſtament erfchien zu Amfterdam 1712, Pentateucd und hiftos 
rifche Bücher 1719 und fpäter zu Tranquebar, wo ſich die dänifcen Miffionen der 
Sadje anmahmen, die fie jpäter auch; fortfegten. Auth die fonft als Bibelüberjeger in 
oftindifchen Sprachen genannten Deutfhen, Barth. Ziegenbalg, Joh. Ernft Grundler 
und Benj. Schulze betheiligten ſich bei der Arbeit, welche ſomit wefentlich für die por» 
tugiefifche Diafpora im jenen entfernten Ländern, nicht zumächft für deren europätfche 
Heimat beftimmt war. Im legterer erfchien meines Wiſſens erft 1784 zu Liſſabon 
eine Bibel von Anton Pereira de FFigueiredo, deren ſich, wahrfceinlich ebenfalls aus 
Mangel einheimifcher Pflege, die Pondoner Bibelgefelichaft angenommen hat. Die Zeit 
muß lehren, ob diefe ausländifchen Bemühungen ein fühlbares Ergebniß erzielen und ob 
fi) dem Boden füdenropäifcher Gefittung, fo raſch als man's wünſcht und meifjagt, die 
immerhin ziemlich exotifche Pflanze acclimatifiren werde. 
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Wir fchließen mit einigen kurzen Notizen über befcränftere Spracgebiete roma- 
nifcher Zunge. Bor Allen ift hier Graubünden zu erwähnen, im welches Land die 
Reformation frühe ſchon eindrang und mit ihr die Vollsbibel. Von 1560 herab bis 
auf unjere Tage find Bibeldrude in den Mundarten des oberen und unteren Engadin 
häufig geweſen, namentlich, zu Chur, und es fnüpfen ſich an das Werk die Namen vieler 
rhätifchen Prediger, Jal. Biffrun im 16. Jahrhundert, Joh. Gritti im 17., ac. Ant. 
Bulpio und Jak. Dorta a Bulpera im 18. Bekanntlich hat fich gerade an den Dialelt 
dieſes winterlichen Winkel der Erde der Name romanifc im engften Sinme ange- 
heftet. Hier handelt e8 fich indejjen immer noch um ein bon feinen Nachbarn ringsum 
getrenntes Volksthum, und feine Sprache, wenn auch von geringerer Verbreitung, darf 
ald ein befonderer Zweig der Familie gelten. Anders verhält es ſich mit den zahl- 
reihen provinziellen Dialekten, welche, z. B. in frankreich, neben der Schriftſprache im 
Munde des niederen Volkes ſich erhalten haben und oft allein am häuslichen Heerde 
berftanden werden. Auch auf fie ift bereits von Freunden der biblifchen Bolkserziehung 
mehrfach Rüdficdht genommen worden und dürfte vielleicht künftig nod; mehr werden, da 
diefe patois zum Theil fehr zäher Natur find und der höhere Volksunterricht fie nicht 
fo leicht verdrängen wird. So liegen mir z. B. die Palmen und andere liturgifche 
Stüde, nad der Ordnung des Breviers in provencalifcher Sprache (Wir 1702) vor, 
ferner ein Evangelium Johannis im Dialekt von Toulouſe (1820), das Bud, Ruth in 
der Mundart der Auvergne (1831) u. ſ. w, Wie unendlich weit das Feld für folche 
Arbeit, in philologifcher Hinficht, feyn könnte, wie wenig aber zugleich die Gränzen des 
Zweckmäßigen und die Kegeln der Methode bereits feft bejtimmt find, fünnen zwei in 
diefem Jahrhundert erſchienene Werke zeigen, Stalder's Landesſprachen der Schweiz 
1819, und Coquebert de Montbret, Melanges sur les patois de France 1831, worin 
die Parabel vom verlorenen Sohn in allen Örtlihen Mundarten, und zwar, nad) rich— 
tigem Gefühle, nicht in allzu ſtlaviſcher Buchftäblichkeit abgedrudt if. Im erfteren 
Werke kommen 15 franzöfifche Ueberjegungen derfelben und 8 italienifhe vor; im le» 
teren außer 68 auf franzgöfifchem Boden erwadjjenen, 4 aus Belgien, 10 aus der weſt— 
lichen Schweiz und 2 rhätiſche. Sie haben natürlich für den Philologen allein Interefje, 
da fie bloß zum Zwecke der Sammlung und Zufammenftelung von Kennern ange 
fertigt find. Ed, Reuß. 

Nomanud, Heilige diefes Namens. Bon den vielen Heiligen, welche die rö- 
mifche Kirche unter dem Namen Romanus anführt, erwähnen wir vornehmlich den hei- 
ligen Romanus Thaumaturgus, der im 5. Jahrhunderte in Antiochien gelebt, in einer 
engen Höhle ein fehr ftrenges Leben geführt, nur Brod, Salz und Waſſer genoffen, 
nie ein Licht oder ein Feuer angezündet und viele Wunder gethan haben fol. Ihm ift 
der 9. Febr. ald Gedähtnißtag geweiht. — Der heilige Romanıs, Erzbiſchof von 
Rheims (530), fol ein Verwandter des Pabſtes Bigilius und erft Mönch geivefen 
jeyn, ein Klofter in der Nähe von Troyes gebaut und von Clodowig I. die Beftäti« 
gung erhalten haben. Dan fett feinen Tod in das Yahr 533 oder 534; fein Ge- 
dächtnißtag ift der 28. Februar. Derfelbe Tag ift aud dem heiligen Romanus ge- 
weiht, welcher ald Abt im Klofter Yaur in Burgund genannt wird, angeblid am Ende 
des 4. Jahrhunderts geboren und vom Biſchof von Arles, Hilarius, zum Prieſter ge- 
weiht worden war. Er begab ſich, wie erzählt wird, 35 Jahre alt in die Einfamteit, 
führte das infiedlerleben in Frankreich ein, baute Zellen und Klöſter, heilte Kranke 
durch Gebet und Kuß umd erwarb ſich dadurd den Ruf der Heiligkeit. Er foll 460 
geftorben feyn. Die beiden Heiligen Albert und Domitius Romanus läßt man in 
Kom den Märtyrertod gefunden haben. Ihre angeblichen Gebeine wurden 1659 in 
Rom ausgegraben und in die Kirche der Zefuiten zu Unttverpen gebracht; der 14. März 
ift zu ihrer Verehrung beftimmt. — Der heilige Romanus, Mönch in der Dibceſe von 
Aurerre und Send im 6. Jahrhunderte, fol fi) auf Gottes Befehl wegen der dama- 
ligen Berwüftungen in Italien nach Frankreich begeben, Klöfter gebaut, viele Menfchen 
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zum Slofterleben befehrt und Wunder gethan haben. Seine Reliquien befinden fich in 
Sens; fein Gedächtnißtag ift der 22. Mai. — Vom heiligen Romanus, Erzbifchof don 
Rouen (622), der aus dem Gefchlechte der Könige von Frankreich abftanımen fol und 
al8 Heiliger den 30. Mai und aud; feinen angeblichen Todestag, den 23. Oft., zum 
Gedächtnißtage hat, erzählt die Legende: In Rouen habe ſich ein Menfchen und Thiere 
verfchlingendes Ungeheuer aufgehalten, der Biſchof aber habe einen zum Tode beftimmten 
Verbrecher mit dem Zeichen des Kreuzes verfehen, dem Verbrecher befohlen, das Unge— 
heuer fortzufchaffen, und wirklich ſey diefes ihm wie ein zahmes Thier gefolgt und 
mitten in der Stadt in Gegenwart aller Bewohner verbrannt worden. Zum Andenken 
an dieſes Wunder finde jährlich eine Prozeffion ftatt. Als Todesjahr diefes Romanns 
wird das Yahr 639 angegeben. — Ein heiliger Märtyrer Romanus, der vom heiligen 
Laurentius getauft und unter Decius 255 enthauptet worden feyn fol, hat den 9. Aug. 
als Gedächtnißtag. — Der Heilige Romanus, Diakonus zu Cäſarea, fol ald Märtyrer 
unter Diofletian geftorben feyn; fein Gedächtnißtag ift der 18. Novbr. — Bon einem 
anderen heiligen Romanus endlich, der als Priefter von Bourdeaur genannt und befjen 
Tod in das Yahr 318 gefegt wird, fagt die Legende, daß bei feiner Anrufung viele 
Wunder gefchehen, beſonders Schiffbrüchige gerettet worden feyen. Sein Gedächtnißtag 
ift der 24. Novbr. 

Dol. Ausführliches Heiligen-Leriton — nebft Heiligenkalender. Cöln u. Frankfurt 
1719. ©. 1928 ff.; Les Vies des Saints pour tous les jours de l’annde. Par. 1734. 
T. I, p. 243. T. I, p. 101. Neudeder, 

Nomanus, Pabft, gebürtig aus Galezza, beſaß im 9. 897 nur 4 Monate und 
20 oder 23 Tage lang den römischen Stuhl, als ihn der Tod ſchon ereilte. Ob er 
durch die Umtriebe einer politifchen Partei, oder durd) gefegliche Wahl zu feiner Würde 
gelangte, ift ungewiß. Die kurze Zeit feiner Regierung ift nur dadurch merkwürdig, 
daß er das unziemliche Verfahren feines Vorgängers Stephan VIL. (f. d. Art. — oder 
nad; Anderen Stephan VI., wofern Stephan II. in der Pabftreihe nicht gezählt wird) 
gegen Formofus (f. d. Art.), deffen Leichnam Stephan in die Tiber werfen ließ, miß— 
billigte. Sein Nachfolger war Theodor LI. Nendeder. 

Nommald, j. Camaldulenjer. 

Nonge, ſ. Deutſchkatholicismus. 

Noos, M. Magnus Friedrich, geb. zu Sulz am Neckar den 6. Sept. 1727, 
reiht fich jener Kette württembergijcher Theologen an, die,.mit 9. R. Hedinger begin- 
nend und ſich durd das vorige Jahrhundert von feinem Anfang bis zu feinem Ende 
hindurchziehend, eine felbftftändige Fortbildung des Pietismus repräfentirt und, ohne daß 
einer derſelben (Bengel, Detinger, Steinhofer, Ph. D. Burk, Ph. M. Hahn, 3. €. 
Storr, die beiden Rieger) einen atademifchen Lehrftuhl eingenommen hätte, dennoch auf 
die Haltung der württembergiichen Prediger und Gemeinden, gegenüber den vom Norden 
fommenden Bewegungen, den bedeutendften Einfluß geübt hat. Roos war ber Pegte in 
jener Reihe, „mild und friedlich wie der Abendftern“, wie 9. T. Bed (in dem Vor— 
wort zu dem meuen Abdruf der „Glaubenslehre“ defielben, Tübingen 1845, ©. IV) 
von ihm gefagt hat; Jüngere, die fich ihrer immerften Gefinnung nad) an jene Bor- 
gänger anſchloſſen, wie C. U. Dann, Gottlob Ehriftian Store (melde beide noch im 
perjönlihem Verkehr mit Roos ftanden), 3. Chr. Flatt, Bahnmaier u. A., Männer, 
die die Brüde von der Bengel’schen Periode herüber zu der meuen, etwa von Ludwig 
Hofader an zu dativenden Kirchenzeit in Württemberg vorftellen, vedeten doch ſchon eine 
mehr oder weniger verfchiebene, den Einfluß der theologifchen Luft ihrer Zeit verrathende 
Sprache. — Die Familie, welcher Roos entftammt, fchrieb fi) bi8 um 1600 „Rofa“ ; 
es liegt aber die Vermuthung nahe, daß die nur Meberjegung des urſprünglich deut- 
fhen Namens war, wiewohl fein früheres Yamilienmitglied befannt ift, das dem die 
nomins barbara latinifirenden elehrtenftand angehörte. — Magnus Friedrich, der 
Sohn eines geiftlichen Verwalter und Güterpflegers für das Kloſter Alpirsbach, durd- 
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fief die württembergifhen Lehranftalten in regelmäßiger Weife. Im Tübinger Stift, 
in weldjes er 1744 eintrat, beftanden feit Spener’8 Auftreten immer Privatverfamm- 
lungen und Andachtsübungen frommer Studirender, an die ſich auch Roos anfdlof. 
Seine Lehrer waren Weismann, Ganz, Klemm und namentlid,) Kanzler Pfaff, unter 
deſſen Präfidium Roos eine von Pfaff gefchriebene Differtation über den Ausgang des 
heiligen Geiftes vertheidigte. Im 9. 1749 trat er al Bilar in Kicchendienfte ein; in 
diefer Eigenjchaft war er auch längere Zeit zu Owen ımter Ted bei Steinhofer, dem 
Vater des nadjmaligen befannten Dekans von Weinsberg, wodurch er mit diefem in 
nähere und für ihm einflußreiche Beziehung fam. Nachdem er 1752 Repetent in Tü— 
bingen und 1755 Stadtvifar in Stuttgart geworden war, wo der in driftlichen Kreiſen 
hochgeſchätzte herzogliche Yeibarzt Reuß mit ihm in Verbindung trat, wurde er 1757 
als Diakonus in Göppingen angeftellt; die Frau, mit welcher er ſich fofort verheira- 
thete, war eine Tübinger Omelin, ein Ablömmling von Johann Brenz. Bon ihre 
(f 1766) blieb ihm em Sohn am Leben, der unten nod) genannt werden wird. Im 
9. 1767 ging er ald Pfarrer umd Dekan des Bebenhäufer Sprengeld nad; Luftnau; 
fein Imveftiturtag dafelbft war zugleid; der Tag feiner zweiten Verehelichung mit der 
Tochter des Klofterbaumeifterd und Chirurgen Wittels in Adelberg. In Luſtnau pflegte er 
vielen Umgang mit Studenten aus dem nahen Tübingen, denen er über biblifche Theologie 
Privatvorträge hielt; unter den Tübinger Notabilitäten, mit denen er verkehrte, wird bes 
fonder8 der Kanzler Ierem. Fr. Neuß genannt. Im 9. 1784 ward er feinem Wunjche 
gemäß auf die Prälatur Anhaufen ernannt, — eine jener Stellen im alten Herzogthum 
Württemberg, deren Inhaber außer der Beforgung einer Meinen Pfarrgemeinde nur als 
Bertreter des Klofters, das fich vor der Reformation dafelbit befunden hatte, jomit als 
legitimer Nachfolger der alten Aebte, Sig und Stimme in der Landfchaft hatte, um 
das noch für ſich beftehende Kloftergut bei der Steuervermwilligung zu vepräfentiren. (Es 
war diefelbe Würde, die Bengel im Herbrechtingen, Detinger in Murrhard beffeidete.) 
Roos hatte zum Nachbar und Collegen in Herbrechtingen einen Freund, den Prälaten 
Kübler; e8 wird erzählt, die beiden alten Herren ſeyen auf ihren Spaziergängen dfters 
einander entgegengelommen und hätten in der Mitte des Weges an einem ftillen Orte 
miteinander gebetet, worauf jeder wieder im fein Klofter heimgefehrt fey. Je ruhiger 
das Amt in Anhaufen war, um fo mehr konnte Roos neben treuer Berforgung der Ge— 
meinde feinen fchriftftellerifchen Arbeiten und feiner fehr ausgebreiteten Correfpondenz 
leben; war dod) unter den Männern von feiner Gefinnung eine ungemeine geiftige Reg— 
famfeit, von welder u. U. die Basler Chriftenthums-Gefellichaft ein Zeugniß gibt, der 
ſich auch RooS, mit dem Stifter derfelben, Samuel Urlfperger, vorher fchon befannt 
geworden, anſchloß, jedoch erft, als der urfprünglich größer angelegte Plan auf ein be- 
ſcheidenes Maß reducirt war und fo der ftille wirkenden und. im Sleinen anfangenden 
Art des Evangeliums befjer zu entfprechen ſchien. Uebrigens nahmen ihn von 1787 
bis 1797 die Landtagsgefhäfte mehr in Anſpruch, da er während diefer Zeit zum Mit 
glied des größeren Landtagsausfchuffes gewählt war. Aus diefem wurde er nebft ber- 
fhiedenen Andern in dem legtgenannten Jahr ausgefchloffen, was durchaus nicht in per— 
fönlihem Berhalten der Ausgefchloffenen feinen Grund hatte, fondern mit den Gäh— 
rungen jener Zeit und den Regierungsmaßregeln denfelben gegenüber im Zufammen- 
hange ſtaud. — Am Chriftfeft 1802 predigte Roos das legte Mal in feiner Kirche. 
Ein polypofes Gewächs, das fid) in feinem Munde gebildet hatte, machte das Zuſich— 
nehmen von Nahrungsmitteln immer ſchwerer, was, da der Übrige Körper gefund war, 
unfägliche Leiden zur Folge hatte, ohme daß eine Operation hätte gewagt werden können. 
Unter dem Oefang eines von ihm gewünſchten Lobliedes, das die Seinigen an feinem 
Sterbebette anftimmten, entfchlief er am 19. März 1803. 

Roos ar nicht der Urheber oder Träger einer wiflenfchaftlic-theologifchen See; 
auch in dem Gedankenkreis, in welchem er fich bewegte, geht ihm die Tiefe und GSelbft- 
fländigfeit Bengel's und Detinger’s, felbft Steinhofer’s und Burk's — ab; auch 
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was er Erbauliches geſchrieben — ſo namentlich ſein in unzähligen Haushaltungen 
regelmäßig zur Familienandacht gebrauchtes „Hausbuch“ (2. Aufl. 1790), das auf jeden 
Tag zu den im Hiller'ſchen „Schatzkäſtlein/ gegebenen Bibelſpruch und Lied eine Be— 
trachtung enthält, ebenſo ſein „Beicht- und Communionbuch“ 1791 u. A. m., ſeine 
Predigten (zwei Sammlungen, 1787 u. 1795) — das alles entbehrt des Schmuckes und 
Reizes, den vednerifche Form oder geiftreiche Gedanken auch folcher Yiteratur verleihen. 
Die Atmofphäre, in welcher Roos allein lebt und webt, ift die Bibel; al’ fein Denten 
dreht fi um fie und geht da aus und ein; was im ihr gejchrieben fteht, ift ihm fo, 
wie es fteht, jchon vollendete Theologie, die dem Theologen bloß nod das Geſchäft 
übrig läßt, das dort Ausgebreitete zufammenzufaffen, das Zerftreute zu fammeln und 
unmittelbar in Glauben und Leben umzufegen. Entweder entwidelt er den gejchichtlichen 
Inhalt der Schrift („Einleitung in die biblifchen Geſchichten“, 1. Aufl. 1774, wovon 
ein Theil unter dem Titel: „Fußſtapfen des Glaubens Abrahams“, eine Lebensgeſchichte 
der Patriarchen und Propheten, ſchon 1770 erfcienen war; ferner: „Lehre und Lebens— 
geſchichte Jeſu“, 1776), oder kämpft er für die Göttlichfeit der Schrift felbft („Ehrift- 
liches Glaubensbefenntnig und überzeugender Beweis von dem göttlidyen Urfprung und 
Anſehen der Bibel», 1773; „Beweis, daß die ganze Bibel von Gott eingegeben und 
die chriſtliche Religion wahr fey, in Geſprächen“ 1791); oder ftellt er in größerem oder 
Heinerem Umfange den Lehrinhalt der Schrift zufammen (fo in dem „kurzen Entwurf 
und Beweis der nöthigften Lehren des Evangelii" 1784, und in der ald ermweiterte Be- 
arbeitung dieſes Schriftchens 2 Jahre fpäter erfchienenen „chriftlichen Glaubenslehre* ; 
auch in den „gewiffen, mahrjcheinlichen umd falfchen Gedanken von dem Zuftande ge- 
rechter Seelen nad) dem Tod“ 1791; im den „zwo Abhandlungen von der Kedhtferti- 
gung und Heiligung* 1797); oder endlich liefert er eigentliche Kommentare (Ausle— 
gung der Weiffagungen Daniel’ [2. Aufl. 1795]; desgl. der 2 Briefe an die Theſſa— 
lonicher [1786]; Erklärung der Offenbar. Joh. [1789]; Auslegung des Briefs an die 
Römer [1789], an die Galater [1784]; die 3 Briefe Yohannis [1796]; der Brief Ja— 
fobi [1794]; die Briefe Judä und beide Briefe Petri [1798]; der 2. und 12. Pfalm 
[1793]; der 45. und 110. Pfalm [1796] u. A. m.; auch hat Roos im Auftrage des 
württembergifchen Gonfiftoriums die fogen. Summarien — furze, erbauliche Bibelaus- 
legungen zum Öffentlichen Borlefen in der Kirche bei Wochengottesdienften — über den 
Pentateuch, die Synoptifer, die 2 Briefe an die Korinthier und die Apofalypfe gefertigt). 
Als Ausleger verweilt er mit Liebe bei allem Kinzelnen, überall die Spuren göttlicher 
Weisheit fuchend und findend; ald Dogmatifer ftellt er die biblifchen Lehren einfach zus 
fammen, da fie ihm, um als vollendetes Ganzes ohne Makel und Lücke dazuftehen, keiner 
Berarbeitung zu bedürfen fcheinen. Wuch diejenige Schrift, mit welcher er am meiften 
in den Bereich wiſſenſchaftlicher Forſchung eingetreten ifl, die fundamenta psycholo- 
giae sacrae (Tübingen bei Fues, 1769, new erſchienen in deutjcher Ueberfegung bei 
Steinfopf in Stuttgart 1857) — eine Schrift, die zu 3. T. Bed’s biblifcher Seelen» 
lehre Impuls und Grundlage gegeben hat —, ift mehr eine auf fleißigfter Durchfor— 
[hung der Schrift und umfaffendfter, detaillirtefter Bekanntſchaft mit ihr beruhende 
Sammlung aller Bibelftelen, in melden ein piychologiiher Ausdrud vorlommt und 
Ungabe des einheitlichen und verfchiedenen Sinnes, den derjelbe hat, als eine ſyſtematiſch 
ausgeführte Seelenlehre. Delitzſch karakterifirt diefelbe in feinem Syſtem der bibli- 
ſchen Piycologie S. 7 folgendermaßen: „Roos ftellt die über wuyr, nreüna, xapdia 
handelnden Schriftftellen principlo® zufammen und genügt bei diefer lexikaliſch äußerlichen 
Methode weder formell noch fachlich der Aufgabe biblifcher Piycologie; aber der Grundfag; 
ita accedere ad scripturam, ut nullum praestrustur systema gibt diefem Büchlein 
doch ein frählingsartiges Ausjehen, wodurch es gegen ſolche Schriften niedrig rationali= 
ftifhen Standpunftes, wie F. A. Carus’ Pincologie der Hebräer vortheilhaft abfticht. 
Darum ift e8 auch nicht ohne Wirkung geblieben.“ Im der Borrede gibt Roos als feinen 
Hauptgrundfag felber an: Kein Wörtlein ſey von dem durd, Gottes Geift getriebenen Ver— 
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faffer auf’8 Gerathewohl hingejegt, und es herrfche durchweg in der heiligen Schrift 
eine Gottes würdige enauigfeit und Bündigfeit; die Unficherheit und Nachläſſigkeit, 
mit der man ſich im gemeinen Leben z. B. der Ausdrüde Herz und Gemüth, als wären 
fie ſpnonym, bediene, auch bei einem der heiligen Schriftfteller anzunehmen, erlaube ihm 
fein Gewiſſen nicht; je fcharffichtiger und ernfter ſchon ein Menſch in feiner Rede fen, 
defto größern Fleiß verwende er auch auf die Wahl feiner Worte; ob das nicht in viel 
höherem Grade vom heiligen Geifte zu erwarten ſey? Eine Vermittelung diefer bibli— 
hen Bezeichnungen und Begriffe mit dem, was das allgemeine Selbftbewußtjeyn bei 
richtiger Beobachtung und wifjenfchaftlicher Forſchung über die pſychologiſchen Phänomene 
an die Hand gibt, hat Roos nicht geſucht; das Wahre ift ihm in jenen vollftändig be— 
fhloffen und in der richtigen Form ausgedrüdt. Als Apologet kam es ihm fehr zu 
Statten, daß er ein für dogmatifche Zweifel wenig zugängliches Gemüth hatte; nachdem 
er in inneren Erfahrungen „den Frieden Gottes umd die Kräfte der zufünftigen Welt auf 
eine ſehr merfliche Weife empfunden" (mie er in einer felbftbiographifchen Aufzeich- 
nung fagt) und nachdem er den oh. 7, 17. gewiefenen Weg eingefchlagen hatte, wurde 
er „hernadh mit Zweifeln in Weligionsfachen nie fonderlich angefochten. Der mwohl- 
thuende Eindrud, den dieſe ihrer Sache zum Voraus gewiffe Glaubenseinfalt auf den 
Leer zu machen nicht verfehlen fann, darf uns jedoch nicht hindern, auch zu bemerfen, 
daß die auf diefem Standpunkte genügenden Beweisführungen denjenigen Antithefen 
gegenüber, welche fpätere Perioden gebracht und ausgebildet haben, wifjenfchaftlic nicht 
Stand halten, fondern vielmehr für das, was dort einfach als Vorausſetzung feftfteht, 
erſt fchärfere begriffliche Vermittlungen gefucht werden müſſen. — Wie alle die Männer, 
in deren Reihe ſich Roos geftellt hat, eine befondere Aufgabe chriftlichen Denkens und 
Wirkens darin fanden, die Zeit, in der fie lebten, und die vor der Thür ftehende Zus 
funft im Lichte des göttlichen Wortes zu betrachten: jo hat auch Roos nad) diefer Seite 
feine Aufmerkfamfeit gewendet und, wie natürlih, in der Apokalypſe die gewünfchten 
fpeziellen Aufjchlüffe über Welt, Kirche und Zeit geſucht. (Bol. außer den „Betrach— 
tungen der gegenwärtigen Zeit und die Nothtwendigfeit und Befchaffenheit der Belehrung 
und chriftlichen Frömmigkeit“ 1779, und der „Anmweifung für Chriften, wie fie fi in 
die gegenwärtige Zeit fchiden jollen« 1790, befonders die „Prüfung der gegenwärtigen 
Zeit nach der Offenbarung Johannis“ 1786, die „Beleuchtung der gegenwärtigen großen 
Begebenheiten durch das prophetifche Wort Gottes” 1793; die „erbaulichen Geſpräche 
über die Offenbarung Johannis 1788 und die „deutliche und zur Erbauung einges 
richtete Erklärung der Offenbarung Johannis“ 1789.) Im Wefentlichen folgt er 
Bengel, jedoch ohne die von diefem gefegten Termine (wie das 9. 1836) anzunehmen ; 
überhaupt war er nüchtern genug, um zu erfennen, wie Vieles von jegigen mühjeligen 
Deutungen apofalyptijcher Geheimniffe feiner Zeit, d. h. im Moment der Erfüllung ſich 
als Irrthum und Mifverftand herausftellen werde; fehreibe man jest ſchon zu viel davon, 
:fo inne der Schade daraus entftehen, daß die Sache felbft, wenn fie eintrete, mißkannt 
werde (f. feine Einleitung in's A. T. III, ©. 501). — Diefelbe Nüchternheit bemahrte 
er auch den religiöfen Erregungen und Bewegungen gegenüber, die in engeren Streifen 
um ihn ber fihtbar wurden. Theil die Oetinger'ſche Theofophie, theils herrnhutiſche 
Theologie, theild andere Differenzen drohten, mannigfahe Spaltungen unter den Gläu— 
bigen hervorzurufen. Roos fprad; ſich in diefer Beziehung ganz befonders ftreng, aber 
mit vollem Recht, gegen das ungeftüme Treiben junger, unvergohrener Ciferer aus, der- 
gleihen aud; im Tübinger Stift vorhanden waren, die da fagen: „Die jungen Brüder 
müſſen den Alten, eisen Einigen* (ohne Zweifel Detinger) „ausgenommen, kein Gehör 
mehr geben und tiefer und höher gehen als fie, ihre Religion ſich felber erfinden, den 
sensum communem zum Prüfftein nehmen, bei neuen Einfichten eine neue Sprache 
führen“ u. f. m. Ein treffliches Wort in diefen Dingen hat Roos gefprochen in dem 
Schriftchen: „Chriftliche Gedanken von der Verfchiedenheit und inigfeit der Kinder 
Gottes“ (1. Aufl. 1764, men abgedrudt in 3. Aufl. 1850); wir geftehen, diejes frü- 
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hefte Titerarifche Produft des ehriwiürdigen Mannes ift uns unter Allem, was er ge 
fchrieben, als das befte erjchienen. 

Noch ift beizufügen, daß der einzige Sohn des Borigen, Johann Friedrich 
Roos, geb. 1759, F ald Dekan in Marbad) 1828, noch zu des Vaters Lebzeiten mit 
zwei hiſtoriſch-theologiſchen Werken vor die Deffentlichkeit trat, zu denen fein Bater die 
Borreden jchrieb: 1) Reformationsgefchichte, in einem Auszug aus Sedendorf’8 historia 
Lutheranismi mit Anmerkungen ꝛc. (1. Auflage 1781. 1783, 2. Auflage 1788) und 
2) Verſuch einer chriftlichen Kirchengefchichte für Leſer aus allen Ständen ꝛc., 2 Bde., 
1796. 1801. Beide beruhen freilich nicht auf Ouellenftudien; das legtere kann auch, 
gegenüber der gefchmadvollen Art, mit welcher neuerlich Hafe, Hagenbadh u. U. firden- 
geihichtliche Gegenftände für einen nichttheologifchen Leferkreis bearbeitet haben, nicht 
nıehr feinem Zwecke genügen; allein es waren für ihre Zeit brauchbare Arbeiten. Ein 
Sohn diefes Johann Friedvrih, Wilhelm Friedrich, derzeit Pfarrer in Diingen 
bei Peonberg, hat verſchiedene Werke des Großvaters neu herausgegeben. Palmer. 

Noſa von Lima, die peruanifche Heilige par excellence, geboren 1586 in 
Lima, war eine ſchöne Jungfrau, die von der früheften Jugend an die größte Gebuld 
in Ertragung körperlicher Schmerzen bewieß, bald lebhafte Neigung zum afcetifchen Leben 
zeigte, ihre Eltern, die in Armuth waren, mit ihrer Hände Arbeit unterhielt und von 
ihnen endlich die Erlaubniß erhielt, anftatt zu heirathen, wozu ſich reiche Bewerber fan« 
den, in dem Stlofter der Dominitanerinnen den Schleier zu nehmen. Auf dem Wege 
dahin verrichtete fie ihr Gebet in einer Kirche; als fie weiter gehen mwollte, vermochte 
fie e8 nicht; fie blieb wie am Boden angeheftet, und fo wurde fie Einfiedlerin, eine 
von ihr felbft erbaute Zelle bemohnend im arten ihrer Eltern. Schon diefer Zug 
beweift, wie jehr ihr Leben der Sage verfallen; es ift wie mit einem franz von Dich» 
tungen umwunden. Sie ftarb, nachdem fie auf die graufamfte Weife lange Jahre hin- 
durch fi in Kaſteiungen abgequält hatte, im Jahre 1617 und wurde 1671 kanoniſirt. 
Die Dominifanerin Katharina von Siena war ihr Vorbild geweſen; in denjelben Orden 
hatte fie eintreten wollen; jo wurde fie nun auch in der Kirche der Dominitaner be» 
graben. Als eigentliche Patronin des romanischen Reiches genießt fie noch immer große 
Berehrung, und ihre Feſt wird am 26. Auguſt mit großer Teierlichkeit und großem 
Speltatel begangen. ©. Acta SS. zum 26. Auguft. 

Noja von Viterbo, jo wie die Rofa von Lima dem Orden des heil. Domi- 
nicus angehört, fo Roſa von Biterbo dem des heil. Franz von Affifi, auch ohme eigent- 
lic, in den Orden einzutreten; auch fie bewohnte eine Zelle im elterlichen Haufe und 
begab fic auf die Straßen, das Kreuz in der Hand, Buße zu predigen. Nachdem fie 
eine Zeit lang aus Viterbo verbannt getvefen und auswärts eben fo gewirkt hatte, wurde 
fie zurüdgerufen und mit großem Jubel aufgenommen. Sie ftarb im 9. 1252, etiva 
18 Jahre alt. ©. Acta SS. zum 4. Sept. 

Nofalia, die große Heilige der Sicilianer, lebte, nad) den Acta SS. zum 4. Sept, 
im 12. Jahrhundert und ftarb zwifchen 1160—1180. Ihr Vater var der Graf Sini- 
bald von Quisquina und Rofis, der angeblich von den altficilifchen Königen abftammen 
fol. Sie lebte eine Zeit lang als Einfiedlerin auf dem Berge Quisquina, fpäter auf 
dem Berge Pelegrino bei Palermo. — Im Jahre 1624 wollte man dafelbft ihren Leib 
gefunden haben, und an einer Höhle des Berges Quisquina eine Infchrift, weldye ihre 
Abjtammung und ihren Aufenthalt dafelbft bezeugte. So fteht alfo die ganze Geſchichte 
auf jehr ſchwachen Füßen. Zur Zeit der Entdedung ihres Leichnams hörte die gerade 
herrjchende Peſt auf; man jchrieb dies ihrer Fürbitte zu, unds fo erflärt ſich zum 
Theil die große Verehrung der Sicilianer gegen fie. Ihr Feſt wird am 4. Sept. zu 
Palermo mit großem Prunk begangen und eine colofjale Statue der Heiligen durch die 
Stadt im Triumphe herumgeführt. 

Nofcelin, auch Rocelin, Rucelin, ift ein in der chriftlihen Dogmengefchichte 
und in der Geſchichte der Philofophie als Tritheift und Nominalift mehr genannter ala 
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genauer befannter Mann, da bei der Dürftigfeit der vorhandenen Nachrichten nicht nur 
das Nähere feiner perfönlichen Berhältniffe für uns ziemlich in's Dunkel gehüllt bleibt, 
fondern auch jelbft feine theologifchen und philofophifchen Anfichten, durch welche er 
einen Namen erlangt hat, etwas ſchwierig zu beſtimmen find. Nach einer freilid, erft 
bei Aventinu® (Annales Boiorum lib. VI. aus dem 15. Jahrhundert) fich vorfindenden 
weiter nicht beglaubigten Notiz fol Rofcelin aus der Bretagne gebürtig geweſen ſeyn; 
man vergleiche Etudes sur la philosophie dans le moyen-age par Rousselot I, 127 
und Haureau, de la philosophie scolastique I, 187. Wenn Buläus in feiner histo- 
ria univers. Paris. Tom. I, 443 aus einem alten fränfifchen Geſchichtswerke einen 
Johannes Sophifta als Vertreter der ars sophistica vocalis (ded Nominalismus) und 
den Rofcelin als sectator deffelben anführt (vergl. Tennemann, Geſchichte der Philo- 
fophie. VIII. 1. ©. 164. und Köhler, Realismus und Nominalismus ꝛc. ©. 34), fo 
ift freilich die Perfon diefes Johannes Sophifta eine ganz ungewiſſe. Buläus ift ges 
neigt, unter ihm den Johannes Surdus, Yeibarzt König Heinrich's des Erften zu ver» 
ftehen, während Tennemann mit den franzöſiſchen Encyflopädiften jene Angabe bei Bu- 
läus als ungefhichtlid und den Rofcelin als Urheber des Nominalismus betrachtet 
wiffen will, wieder andere unter dem Johannes Sophifta den Joh. Scotus Erigena ber: 
muthen, wie Hauréau a.a.D. J. ©. 174, fo daß dann das Wort sectator im meiteren 
Sinne zu nehmen wäre. Berhalte es ficd; nun mit diefem Johannes Sophifta wie es 
wolle, jo weit werden wir jene Notiz des fränkifchen Gefchichtsfchreibers bei Buläus 
nicht verdächtigen dürfen, daß wir mit Tennemann den WRofcelin ohne Weitere zum 
Urheber des Nominalismus machen, wenn auch Otto von Freiſingen de gestis Frie- 
deriei I. lib. I. ep. 47. fagt: qui (Rose.) primus nostris temporibus in logiea sen- 
tentiam vocum instituit denn dies fann wohl eine ungenaue Angabe feyn, darauf be- 
ruhend, daß Rofcelin zuerft den Ausdrud flatus vocis von den allgemeinen Begriffen 
gebraucht und fein Name wegen der Streitigkeiten, in die er verwickelt wurde, borzuge- 
weife genannt wurde. Weder Anjelm noch Abälard, noch ein anderer gleichzeitiger 
Schriftfteller reden jo von Rofcelin, wie wenn fie ihn als den eigentlichen Urheber des 
Nominalismus betrachten würden, fegen vielmehr diefen als vorhanden voraus, tie 
wenn Anfelm in der Hauptfchrift gegen Roſcelin de fide trinitatis, aud) de incarna- 
tione betitelt, Kap. 2. den Rofcelin als einen der nostri temporis dialectici, in 
Kap. 3. als einen der moderni dialeetiei nennt; ohmedies fällt ja nachweisbar der 
Urfprung des Nominalismus in eine frühere Zeit, vgl. Ritter, Geſch. der Philof. VII. 
©. 195 f. ©. 310. Cousin oeuvres inédits d’Abelard p. LXXVI sq. und ben Ar: 
tilel „Scholaftit"" Zu der Zeit, da der Name des Roſcelin zum erftenmale in der 
Geſchichte auftaucht, frz vor dem um feinettwillen gehaltenen Concil zu Soiffons 1092, 
war er Kanonikus zu Compiegne und ſprach fic hier in einer häretifch erfcheinenden 
Weiſe über die Trinität aus, welche die Aufmerkfamkeit eines Schülers des Anfelm, 
Iohannes, fpäter Abt in Telefe und zuletzt Cardinalbifchof zu Fuſcoli erregte, weswegen 
er das bei Baluzius Miscell. Bd. IV. ©. 478 erhaltene Schreiben an Anfelm richtete, 
umfomehr, als Rofcelin für feine Anficht fi) auf die Auctorität Anſelm's berufen 
hatte. Anfelm antwortete feinem Berichterftatter in einem kurzen Briefe, eine genauere 
Widerlegung Rofcelin’s, für welche ihm augenblidlich die Zeit fehle, für die Zukunft 
in Ausficht ftellend; vgl. Epist. Anselmi, lib. II, 35. in zweites Schreiben fendete 
Anfelm unmittelbar vor der Synode zu Soiffons an den Biſchof Fulco von Beauvais, 
toorin er feine Rectgläubigfeit in der angeregten Lehre verfichert, und fein Schreiben, 
wenn es nöthig feyn follte, der Synode vorzulegen bittet. Epist. II, 41. Die Synode 
zu Soiſſons, auf welche Rofcelin durd; den Erzbifchof Raynald von Rheims borgeladen 
wurde, zwang jenen zum Widerruf feiner Kegerei, daher Anſelm die genauere Widerle- 
gung Rofcelin’s, die er fchon zu fchreiben begonnen hatte, zunächſt wieder fallen ließ. 
Der weitere Verlauf der Lebensgeſchichte Roſcelin's von diefem Zeitpunfte an ift wieder 
aus den vorhandenen Nachrichten nicht ganz ficher zu erkennen. Dan kann diefe Nach- 
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richten fo combiniren, daß Roſcelin bald nad} der Synode zu Soiffons, da er in Frank⸗ 
reich Gefahr für fich fürchtete, nach England gereift, hier feinen Widerſpruch zurüd- 
genommen und dann als Gegner des Anjelm unter dem Schuge des damals noch im 
Streite mit Anfelm lebenden König Wilhelm des Rothen aufgetreten jey, wodurch dann 
Anfelm zur Vollendung feiner Schrift de fide trinit. beranlaßt worden. Im Folge der 
im Jahre 1095 zwiſchen dem englifchen König und Unfelm eingetretenen Verſöhnung 
und des Unwillens des englifchen Klerus gegen Rofcelin, welcher einen unter den eng- 
fifchen Geiftlichen eingeriffenen Mißbrauch heftig angegriffen, fen dieſer wieder aus 
England vertrieben worden und habe nun aud) fein Kanonikat in Compiegne verloren; 
fo Haffe, Anfelm II. ©. 293 fj. Gegen diefe Combination fcheint aber zu fprechen, 
daß in der Schrift Anſelm's gegen Rofcelin wenigftens nichts von feinem Aufenthalte 
in England und von feiner perſönlichen feindlichen Haltung gegen Anſelm erwähnt ift. 
Rofcelin war allerdings in England, denn in der Epift. 21. Abälard’s ift gejagt: ab 
utroque regno, in quo conversatus est, tam Anglorum scilicet quam Francorum 
cum summo dedecore expulsus est. Nofcelin hat nämlich wohl feinen Widerruf bald 
nad; dem Concil zu Soiffons zurüdgenommen, weil er, wie Anjelm anführt, de fide 
trin. 1. se non ob aliud abjurasse dicebat, nisi quia a populo interfiei timebat. Da 
nun Anſelm felbft im Eingang feiner Schrift dies erwähnt, fo ift wohl diefe Nachricht 
für Anfelm die nächſte Veranlaſſung der Vollendung feiner Schrift gemefen. Rofcelin 
ging aber jet erft mad; England, ob nur, weil er wegen Burüdnahme feines Wider- 
rufs fich nicht mehr ficher in Frankreich glaubte, oder auch, weil er wegen diefer Zurüd- 
nahme damals ſchon fein Kanonifat in Compiegne verloren, ift micht zu entfcheiden. Je— 
denfalls fuchte er fid) am Anfelm wegen feiner Schrift in England zu rähen, denn 
Abälard redet von contumelise gegen Anfelm Epift. 21. Diefe contumeliae und ber 
Umville des englifchen Klerus gegen ihn wurden nun der Orumd feiner Vertreibung aus 
England. Möglich ift, daß er fein Canonikat aud) erft in Folge feines Auftretene in 
England verlor. Jedenfalls bewog ihn die Noth, da er mm auch in England feine 
Stätte mehr fand, fi an Ivo von Chartres mit der Bitte um eine Zuflucht zu 
wenden. Diefer. verlangte Epift. VIL. von ihm eine Öffentliche Palinodia und Gutma⸗ 
chung des gegebenen Aergerniſſes, wozu aber Roſcelin ſich nicht verſtanden zu haben 
ſcheint. Es muß ihm jedoch, ob in Folge einer öffentlichen Retractation, wie die hi- 
stoire litteraire de la France meint, willen wir nicht, gelungen feyn, eine Stelle in 
Tours zu erlangen, denn im Briefe 21. Abälard’8 an den Biſchof Gisbert von Paris 
bom Sahre 1120 erfcheint er als Canonicus Ecclesise beati Martini, d. h. wohl ber 
Kirche zu Tours; Rofcelin felbft fagt in dem gleich nachher zu ermähnenden Schreiben 
an Abälard Turonensis aut Bizuntina ecelesia, in quibus canonicus sum. Dies 
führt uns auf das Verhältniß Roſcelin's zu Abälard. Dito von Freiſingen fagt im 
der oben angeführten Stelle: habuit (Abaelard) primo praeceptorem Rozelinum quen- 
dam, qui primus nostris temporibus ete. Dan hat diefe Angabe früher bezweifelt, 
teil Abälard in feiner Selbftbiographie den Nofcelin mit feiner Sylbe als feinen 
Lehrer erwähnt und die fchon öfters citirte, unter Abälard’8 Briefen erjcheinende 
Epift. XXI. gegen Rofcelin ſchon wegen ihres heftigen Tones nicht von einem Schüler 
Roſcelin's herrühren könne. Ja man fagte, Abälard habe gar nicht Roſcelin's Schüler 
feyn können, da er, 1079 geboren, zur Zeit der Verdammung ded Rofcelin zu Soiffons 
1092 erft 12—13 Jahre geweſen, und Rofcelin nachher von Frankreich fid entfernt 
habe. Wenn mm aber Rofcelin um's Jahr 1120 nod als Canonitus in Tours ger 
nannt wird, fo ift die äußere Möglichkeit, daß Abälard fein Schüler wurde, nicht abge: 
fchnitten, mögen wir aud; den Zeitpunkt nicht näher beftimmen können; das Faktum 
diefer Schüferfchaft überhaupt aber ift nun zur Gemwißheit erhoben durch die von Coufin 
herausgegebene, früher ungedrudte Dialeftit Abälard’8; denn hier fagt dieſer felbft: 
fuit autem memini magistri nostri Roscelini tam insana sententia eto. Oeuvr. 
inedits d’Abelard p. 471, womit zu vergleichen die Nachweiſung Couſin's an dem: 
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felben Orte S. XL. Beftätigt ift dies num aber auch durch Rofcelin felbft in dem 
von Schmeller entdedten und herausgegebenen Briefe Rofcelin’s an Abälard, Abhand» 
{ungen der philofophifc-philologifchen Klaffe der Alademie in München, Bd. V. Yahr- 
gang 1849. 3te Abth. S. 195. Warum es Abälard in feiner Selbftbiographie über 
ping, ob, wie Coufin fagt, sous le poids d’une condemnation et ayant eu gravement 
ä se plaindre de R., oder weil jener Unterricht nur vorübergehen® war, fteht dahin. 
Der heftige Ton der Epist. XXI. aber erflärt ſich einfach daraus, daß Abälard in 
feinem Bude de trinitate (fpäter unter dem Titel: introductio in theologiam) vom 
Jahre 1119 die Einheit Gottes in der Dreiheit der Perfonen jehr nachdrücklich und 
mit unverfennbarer NRüdficht auf die zu Soiffons verdammte Meinung des Rofcelin in 
Schuß nahm und Rofcelin nun Anftalt machte, den Abälard wegen feiner Irrthümer 
in der Trinitätslehre bei. dem Bifchof von Paris anzuflagen, heswegen nun Wbälard 
den beiprochenen Brief XXI an den Bijchof Gisbert in Paris richtete, ſich verthei— 
digte, eine Disputation mit Rofcelin anbot, dabei aber auch fehr heftig über die Irr— 
thümer und den Lebenswandel Rofcelin’s ſich auslief. Darauf enthält nun die Ant» 
wort von Seiten Rofcelin’8 der von Schmeller aufgefundene Brief, in welchem Rofcelin 
den Abälard in zum Theil ſehr derben Schmähungen überbietet und auf die theologiſche 
Streitfrage etwas vorfichtig, meift unter Citate aus den Vätern ſich verftedend, eingeht. 
Als einen Heiligen läßt er ſich jedenfalls aus diefem Briefe nicht erfennen, fo daß die 
Ungabe des Chronieon Malleacense ad ann. 1103 über einen durch feine Frömmigkeit 
ausgezeichneten Mönd; Rofcelin in Aquitanien auf unferen Rofcelin bezogen erden 
dürfte. Die fpäteren Schriftiteller, fchon Johannes von Salisbury, der ihn erwähnt, 
wiffen mwenigften® davon nichts zu fagen. Und fo verjchmwindet Roſcelin nad) diefem 
Zuſammenſtoß mit Abälard aus der Geſchichte. 

Gehen wir weiter zu der Lehre Rofcelin’s, fo kommt zuerft feine Abweichung von 
der kirchlichen Trinitätslehre für ſich in Betracht, dann fein Nominalismus und zulegt 
ber Zujammenhang des leteren mit der erfteren. Im dem Schreiben des Johannes 
an Anfelm über Roſcelin's Irrlehre ift gejagt: hanc de tribus deitatis personis quae- 
stionem movet Rosc.; si tres personae sunt una tantum res et non sunt tres res 
per se, sicut tres angeli aut tres animae, ita tamen ut voluntate et potentia om- 
nino sint idem, ergo pater et spiritus sanctus cum filio incarnatus est. Um alfo 
die Folgerung abzufchneiden, daß mit dem Sohne auch der Bater und der heil. Geift 
Fleiſch geworden, will Rofcelin die drei Glieder der Trinität als drei für fich befte- 
hende Wejen betrachtet willen, die jedoch durch die Einheit der Macht und des Willens 
zufammengehalten jeyn follen. Zwar jagt Anfelm ſelbſt de fide trin. 3.: sed forsitan 
ipse non dieit: sicut sunt tres angeli aut tres animae, sed ille, qui mihi ejus 
mandavit quaestionem hanco ex suo posuit similitudinem, sed solummodo tres 
personas affirmat esse tres res, sine additamento alicujus similitudinis. Dies lettere 
ift aber nicht fehr mwahrfcheinlich, weil Rofcelin doch wohl den am ſich doch nicht ganz 
deutlichen Ausdrud tres res per se felbjt näher beftimmt hat. Anſelm fragt nun in 
feiner Polemik gegen Rofcelin, was er denn wohl mit dem Ausdrud tres res per se 
fagen molle; ob er nämlich dabei da8 commune von Vater und Sohn im Auge habe 
oder das proprium eines Jeden; er könne das letztere darunter verftehen, alfo die rela- 
tiones, durch welche Vater und Sohn in Gott unterfchieden find. Im diefem Falle 
wäre nichts gegen feinen Sat einzuwenden, fo gewiß die Kirche lehre: der Vater fey 
al8 Vater nicht der Sohn, und der Sohn als Sohn nicht der Vater, fie feyen alii ab 
inricem und infofern dune res. Das könne aber doch nicht feine Meinung feyn, da 
er fage, die tres personae feyen tres res per se separatim; dieje® separatim weiſe 
umfomehr auf eine noch ftärfere Unterfceidung hin, als er mit dem tres res separatim 
der ihm bei der kirchlichen Lehre unvermeidlich fcheinenden Confequenz ausweichen wolle, 
daß mit der einen Perfon auch die andere Menſch geworden, liberare patrem a com- 
munione incarnationis filii. Glaube er nun mit der Unterfcheidung von relationes 
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diefe Confequenz nicht vermieden, fo müſſe er die separatio auf das Gemeinfame ber 
drei Perfonen, ihre Gottheit, beziehen, alfo drei Götter lehren. Das erhelle auch aus 
der von Rofcelin für jene Separation gebrauchten Vergleichung; cum enim ait: sicut 
tres angeli aut tres animae aperte, monstrat se non de pluralitate vel separatione 
illa loqui quae est illis personis secundum propria (der Unterſchied der Relationen) ; 
die drei Engel ode drei Seelen find offenbar drei Wefen, substantiae, nicht blos drei 
Relationen eines und defielben Wefens, während die drei Perfonen der Trinität nad} der 
Lehre der Kirche nicht tres substantiae, tres Dei, fondern unus Deus find, Würde 
Rofcelin dem letteren beiftimmen, fo wäre jene Bergleihung ganz unpaffend. Daß 
Rofcelin unter den tres res drei für ſich beftehende Wefen und mithin drei Götter 
verftehen müſſe, wenn er confequent ſeyn wolle, erhelle aber aud) aus dem Beifage: 
ita tamen ut voluntate et potestate omnino sint idem. Dieſes Zufages bedürfte 
es gar nicht, wenn er es nicht in dem Sinne verftünde, daß die drei Perfonen volun- 
tate et potentia fo ein® find, wie e8 mehrere Engel und Seelen find, weil es, wenn 
fie im Sinne der Kircherlehre nur ein Gott wären, es ſich von felbft verftünde, daß 
fie Einen Willen und Eine Macht haben, Anfelm jagt nun aber weiter: Rofcelin gebe 
den Schluß auf Tritheismus vielleicht infofern nicht zu, als er fage: tres res illae 
simul sunt unus Deus, dann aber ſey nicht jede Gott und Gott eben darum aus drei 
Perfonen zufammengefeßt; Gott müſſe aber, wenn man richtig denken und nicht finn« 
lichen Vorſtellungen nadyhängen wolle, als höchſtes abjolutes Weſen fdocd gewiß als ein 
einfaches Wefen betrachtet werden. Noch in weiteren Wendungen ſucht Anfelm feinem 
Gegner nachzuweifen, wie durch das Nebeneinander der beiden Beftimmungen tres res 
per se und idem potentia et voluntate entweder Tritheismus oder Zufammengefegt- 
heit Gottes ſich ergeben müffe, und fchließt dann diefe Polemif mit der Bemerkung: 
wenn endlich die Meinung Roſcelin's die wäre, daß die tres res bermöge der Madıt 
und des Willens den Namen Gott führen, wie drei Menſchen den Namen König, fo 
würde Gott nicht etwas Subftantielles, fondern etwas Accidentielles bezeichnen, und die 
tres res wären dann ebenfo gewiß drei Götter, wie drei Menjchen nicht Ein König 
feyn können. Man vergl. Haffe, Aufelm II, 295 f. In diefer Weife fucht Anfelm 
den Sag, den er ſchon im Briefe an Johannes ausgefprochen, zu begründen: aut tres 
Deos vult constituere aut non intelligit quod dieit. Das ift num allerdings wahr, 
aber aud; wieder nicht wahr. Roſcelin will infofern allerdings drei Götter lehren umd 
weiß Har, was er jagt, als er die Schwierigkeit, numeriſche Einheit und drei Perfonen 
in der Trinität und wahre Perfonalität zufammenzudenten, fic deutlich macht; infofern 
ift die Aeußerung bezeichnend, welche Anjelm Epift. II, 41. von Rofcelin anführt: et 
tres Deos vere diei posse, si usus admitteret. Roſcelin will aber aud) wieder nicht 
tres Deos constituere und fein Zritheift in einem häretifchen, fo zu fagen polytheifti- 
ſchen Sinne feyn, und glaubte wirklich mit dem Satze potentia et voluntate om- 
nino idem sunt ebenfo den Atheismus abzuhalten, wie manche vbornicänifche Väter, 
die noch an feine mumerifche Einheit in der Zrinität dachten. Daß er nun aber 
darin ſich täufchte, dak ihn feine Ausdrüde, namentlich feine gewählte Vergleichung 
ganz zu einem häretifchen Tritheismus führe, das hat die ſcharfe Dialektit Anfelm’s 
ihm untiderleglich unter die Augen geftelt. Es ift num aber der Mühe werth, zu 
hören, wie Anſelm feinerfeit® der aus den kirchlichen Prämiffen gezogenen Con- 
fequenz auszuweichen ſucht. Wenn Rofcelin den ganzen Gott in drei Individuen 
theile, müßte er gerade, um eine wahre, volle Menſchwerdung Gottes zu lehren, fie auf 
alle drei Perfonen ausdehnen. Diefer allgemeine Gedanke Liegt wenigftens zu Grunde, 
wenn Anſelm fagt: wären die drei Perfonen drei Götter, fo müßte jede allgegenmwärtig 
feyn, alfo auch der Menfchheit einwohnen. Die Kirchenlehre num aber fey nicht gend- 
thint, da® anzunehmen, weil fie in dem Einen Weſen, das Gott ift, drei von einander 
unterfchiedene Perfonen (alios invicem) anerfenne, fo daß fie alfo aud, in dem Sohne 
denjelben Gott fehe, wie im Vater, nur in einer anderen Relation, und eben darum 
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auch nicht Alles, was dem ganzen Gott im Sohne zukomme, dem Vater zuſchreiben 
müffe, wie gerade die Menſchwerdung; si filius incarnatus est et filius non est una 
et eadem persona, quae Pater est sed alias, non ideirco esse Patrem incarnatum 
necesse est. Anfelm geht aber nod) weiter und behauptet: nicht nur nicht nothmendig, 
jondern auch nicht möglich fey es, daß der Vater und Geift zugleih Menfch geworden 
mit dem Sohne; denn nicht Gott als Gott, als die gemeinjame Natur, ift Menſch ge- 
worden, fondern Gott als Perfon oder qui recte suscipit ejus incarnationem credit 
eum non assumpsisse hominem in unitatem naturae, sed personae. Denn 
fonft müßte die Gottheit in die Menfchheit und die Menfchheit in die Gottheit vers 
wandelt worden ſeyn. Iſt aber die Perfon die menfchwerdende, nicht die Natur, fo 
kann nur von Menſchwerdung Einer Perſon geredet werden, fonft müßten ja mehrere 
Berfonen Eine Perfon werden fünnen. Anſelm will aber auch, freilicd mit ächt fchola- 
ſtiſchen Gründen, zeigen, warum gerade nur der Sohn und nicht eine andere Perjon 
der Zrinität Menfch werden konnte, vergl. darüber in der Kürze Baur, die chriftliche 
Lehre von der Dreieinigfeit Bd. II. ©. 404. Anfelm fühlt aber wohl, daß die Ro» 
ſeelin'ſche Theſe zulegt beruhe auf einer jchärferen Betonung des Begriffs der Perfön- 
lichleit oder auf einem vom firchlichen abweichenden Begriffe der Perfönlichkeit, und will 
daher auch noch den kirchlichen Begriff der Perfon in ihrer Anwendung auf die Trinität 
rechtfertigen. Rofcelin meine: wenn man nicht drei für fich beftehende Weſen, alfo 
eigentlich drei Götter lehre, fo künne man aud in Wahrheit nicht von drei Perfonen 
reden. Dabei trage er aber ganz irrthümlich den menjclichen Perfonbegriff auf Gott 
über: nam nec Deum nec personas ejus cogitat, sed tale aliquid, quales sunt 
plures personae humanae; et quia videt unum hominem plures personas esse 
non posse, negat hoc ipsum de Deo. Allein Perfon bezeichne im trinitarifchen 
Berhältnig nur eine folche Unterfchiedenheit, vermöge welcher der Bater nicht der 
Sohn und der Sohn nicht der Vater ift, aber nicht eine ſolche, wie wenn fie tres 
res separatae Wären gleich drei Menfchen; die tres haben nur similitudinem 
quandam cum personis separatis, oder der Begriff Perfon ift in der Anwendung 
auf die Trinität von dem gewöhnlichen verfchieden, was ganz an das Auguftinifche: tres 
personae, si ita dicendae sunt, erinnert. Wolle aber Rofcelin diefe trinitarifche 
Unterſcheidung leugnen, beftreiten tria diei posse de uno, et unum de tribus, ohne 
daß auch die drei vom einander ausgejegt werden, weil dies ohne Beifpiel ſey, quia 
hoc in aliis rebus non videt, fo möge er das über Alles erhabene einzigartige Wefen 
Gottes bedenken, das mit nichts Zeitlihem und Näumlichem verglichen werden kann; 
sufferat paulisper aliquid, quod intelleetus ejus penetrare non possit, esse in Deo, 
nec comparet naturam, quae super omnia est libera ab omni lege loci et tem- 
poris et compositionis partium, rebus, quae loco aut tempore clauduntur, aut par- 
tibus componuntur, sed credat aliquid in illa esse, quod in istis esse nequit et 
aequiescat auctoritati Christi, nec disputet contra illam. Anſelm will aber dann 
doch wieder gemiffe Analogieen aus dem Gebiete des Rreatitrlichen geltend machen, wie: 
Duelle, Bach, Teich find daffelbe Waſſer, ohne daß man fagen könnte, der Bach fey 
die Quelle, die Quelle der Bad. Wie wenn er aber die fabellianifche oder tritheiftifche 
Eonfequenz folher Analogieen fühlen würde, läßt er fie wieder fallen, um das göttliche 
Weſen in ſich jelber in’s Auge zu faſſen und darans die kirchliche Anſchauung zu be- 
greifen. Was er num aber in diefer Beziehung fagt, dient fo wenig zu wirklicher Auf- 
Härung der Sache, daß es vielmehr nur die Schwierigkeit einer immanenten Selbft« 
unterfcheidung, um damit den Begriff der Perfon in Gott zu gewinnen, in’s Licht ftellt. 
Ueberhaupt kann man, unbefangen betradjtet, nur jagen: Anſelm jey in feinen Erörte- 
rungen der richtige und fcharfe Interpret der Sirchenlehre, er habe ihren Standpunft 
klar und feft beftimmt im Gegenfag zu der Abweichung Rofcelin’s, aber eine mifjen- 
Ihaftliche Rechtfertigung, reſp. Weiterbildung der Lehre von der Trinität und Imcar- 
nation, fofern diefe doch nicht blos im formellen Diftinktionen beftehen fol, fey bei ihm 
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in Wahrheit nicht zu finden; Hordau am angegeb. Orte S. 190 fagt fogar geradezu: 
PEglise ne pourrait gueres lui repondre, que par des &quivoques. Und mag nun 
auch Anfelm gegenüber von feinem Gegner fo weit Recht haben, als diefer die kirch— 
lichen Prämiffen theilt, und durch feine Thefe mit ihnen in Widerfprucd kommt, fo hat 
derfelbe darin doc; feinen anzuerfennenden Scharffinn bewieſen, daß er die ganze 
Schwierigfeit begreift, welche dem trinitarifchen Perfonbegriff anhängt und welche durch 
den Conflikt defielben mit der kirchlichen Incamationstheorie entfteht. Kann man doch 
fagen: eben an dieſem Problem ftehe die trinitarifche und chriftologifche Unterfuchung in 
der Gegenwart wieder. Im feinem Briefe an Abälard deutet Rofcelin zwar an, daß 
er an Anſelm's Lehre quaedam reprehendenda, aliquid sacrae scripturae contrarium 
gefunden habe a. a. D. ©. 196 u. 198, bezeugt aber doch dabei feinen Reſpekt vor 
Anfelm und kämpft nun gegen Abälard, ihn des Sabellienismus anflagend, während 
er felbft die von den Vätern angedentete richtige Mittelftraße ziwifchen dem Sabellianae 
singularitatis lapis und arianae pluralitatis perieulum einzuhalten ſuche; es klingt 
dabei allerdings die fcharfe Betonung der drei Perfonen als verfchiedener Subftanzen 
(Subftanz und Perfon, jagt er, fen nach dem Sprachgebrauch der Väter eins) Mar genug 
dur; er bemüht ſich nur, die vollkommene aequalitas der drei Perfonen im Gegenſatz 
vom Arianismus audzufprechen und fucht feine Anficht mit zum Theil fehr willkürlich 
herbeigezogenen Auctoritäten der Väter zu deden, in Wahrheit aber führt er die Sache 
nicht weiter. — 

Nun ift aber auch noch der Nominalismus' Nofcelin’s in's Auge zu faffen 
und fein Zufammenhang mit der eben befprochenen theologifchen Abweichung, und dies 
umfomehr, ald die Erörterung gerade diefes Punktes gewöhnlich nicht fehr genau und 
nicht gerecht genug angeftellt worden ift. Anfelm fagt de fide trin. ep. 2.: illi utique 
nostri temporis dialectici, immo dialecticae haeretici, qui quidem nonnisi flatum 
voeis putant esse universales substantias et qui colorem non aliud queunt in- 
telligere nisi corpus nec sapientiam hominis aliud quam animam, prorsus a spiri- 
tualium quaestionum diputatione sunt exsufflandi. In eorum quippe animabus 
ratio, quae princeps et judex omnium debet esse, quae in homine sunt, sie est 
imaginationibus corporalibus obvoluta, ut ex eis se non possit evolvere neo ab 
ipsis ea, quae sola et pura ipsa contemplari debet, valeat discernere. Und im 
3. Rap. de fide trinit. bemerkt Anfelm weiter: quodsi iste (diefe® quodsi fol die 
Sache nicht problematifch hinftellen, fondern ift argumentativ zu nehmen) de illis mo- 
dernis dialecticis est, qui nihil esse credunt nisi quo& imaginibus comprehendere 
possunt ete. Damit ift offenbar das bezeichnet, was man Nominalismus genannt hat, 
d. h. die Denkweiſe, melde das Allgemeine nicht fir etwas Neales, in ſich Subfifti- 
rendes hält, fondern für einen flatus vocis, d. h. freilich nicht, wie man gewöhnlich 
fagt, für etwas völlig Imhaltleeres, das nicht Ausdrud eines Gedankens wäre, fondern 
für einen zufammenfaffenden, durch die Abftraftion entftandenen, darum auch nur im 
Denten und für das Denken eriftirenden Namen. Wir werden nämlid; mit Ritter VII, 
311 und noch mehr mit Horéau S. 178 f. annehmen müſſen, daß Anfelm die Anficht 
des Rofcelin carrifirt hat, wie wenn er eigentlid dem gröbften Senfualismus gehuldigt 
und ben allgemeinen Begriffen alle Bedeutung darum abgefprochen hätte, weil er fie 
nicht realiftifch, wie Anfelm, als Subftanzen betrachtete, und wie wenn es nichts Mitt. 
leres gäbe, nämlich, und das mar ohne Zweifel die Anficht Rofcelin’s, daR die allge 
meinen Begriffe nur in Gedanfen unferer Seele beftehen, diefe Gedanken aber nicht 
zugleich ettva® außer unferer Seele Subfiftirendes bezeichnen. Das Poſitive zu diefem 
Negativen ift aber, daß nur das Imdividuelleriftirende (mas nicht nur ein Sinnliches 
feyn muß) das Reale ift, was unmittelbar aus Anſelm's eigenen Worten hervorgeht: 
qui non potest intelligere aliquid esse hominem, nisi individuum, nullatenus in- 
telliget hominem, nisi humanam personam. Man vergleiche Horéau 1. c. p. 179 
il s’agit des qualit&s, et suivant Roscelin, elles se disent de l’ötre, mais ne sont 
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pas des ötres p. 181. Roscelin refuse d’accepter les genres et les esp&ces autant 
d’ötres, autant de substances universelles. qui supportent et contiennent le mul- 
tiple, und damm in Beziehung auf die Bedeutung der flatus vocis G.185: Il importe 
d’ajouter que tout nom substantif, qui ne repr@sente pas une substance vraie, re- 
presente du moins une idée et une idee legitime; mais si Roscelin n’a pas ex- 
pressement formul& cette definition du nom il leut volontiers acceptee. Disons 
mieux, s’il l’a négligée, c’est, qu’il ne soupgonnait pas mê me qu’ au moyen de 
nouvelles distincetions, on püt opposer le nom à l'idé , comme il avait opposé le 
nom a la chose; vergl. aud) S. 188. Es ift daher als eine Verdrehung von Seiten 
Anſelm's zu bezeichnen, wenn er dem Rofcelin vortwirft, er könne das Pferd nicht von 
feiner Farbe unterfcheiden, während er doch nur meint, die farbe eriftire nicht für fich 
als Subftanz, fundern nur als Eigenfchaft eines Pferdes, und fey für fid) nur ein Be- 
ariff; ebenfo ift e8 eine Verdrehung des Sachverhaltes, daß Nofcelin nicht begreifen 
fünne, wie mehrere Menfchen in specie unus homo feyen, da Rofcelin vielmehr nur 
leugnet, daß diefe species mehr fen, als eine Abftraftion. Den Ausdrud flatus vocis 
hat Rofcelin offenbar nur gewählt, um den Gegenjag gegen den fo unvermittelten Rea— 
lismus Anfelm’s recht fchroff bis zum Schein des Paradoren zu bezeichnen, Horéau 
©. 179. Der Nominalismus Rofcelin’s fpricht fid) aber noch in einem anderen ihm 
zugeſchriebenen, noch paradorer lautenden Gate aus bei Abaelard ep. XXL hie Pseudo- 
Dialectieus, cum in dialectica sua nullam rem partes habere aestimat, ita divi- 
nam paginam impudenter pervertit, ut eo loco, quo dieitur Dominus partem piscis 
assi, comedisse partem hujus vocis, quae est piseis assi, non partem rei intelli- 
gere cogatur. Weil dies legtere eine unbefugte Confequenzmacherei Abälard’s ift, darf 
man den Hauptſatz: fein Ding habe Theile, nicht auch, wie Tennemann VIII, 162. 
dafür erflären. Diefer Sat findet feine Beftätigung in der feither von Coufin hers 
ausgegebenen Dialektit Abälard’s, oeuvres inddits p. 471: fuit autem magistri nostri 
Rose. tam insana sententia, ut nullam rem partibus constare vellet, sed sicut 
solis vocibus species ita et partes adscribebat. Si quis autem rem illam, quae 
domus est, rebus aliis, pariete scilicet et fundamento constare diceret, tali ipsum 
argumentatione impugnabat: si res illa, quae est paries, rei illius quae domus 
est, pars sit, cum ipsa domus nil aliud sit, quam ipsa paries et tectum et funda- 
mentum, profecto paries sui ipsius et caeterorum pars erit. At vero quomodo sui 
ipsius pars fuerit? Amplius omnis pars naturaliter prior est suo toto. Quomodo 
autem paries prior se et aliis dieitur, cum se nullo modo prior sit? Je größer 
num das insanum, die Paradorie einer folhen Behauptung zu fen fcheint, wie wenn 
er überhaupt nicht einmal das Verhältnig des Ganzen zu denfen vermocht hätte (Baur 
a. a. O. ©. 410), defto mehr fommt es darauf an, den Sinn derjelben richtig zu bes 
fimmen und ihre Abzielung zu erkennen. Roſcelin meint nun offenbar: die Sache, ein 
Ganzes kann nicht Theile in dem Sinne haben, daß die Sache, das Ganze als ſolches 
real eriftirte und die Theile aus fich herausfegen würde; vielmehr eriftiren in Wahrheit 
nur die Theile, bilden als dieſe Theile die Sache, das Ganze, das nur logifch von 
ihnen als Einheit unterfchieden werden kann, nicht realiter. Sollte daher die Sache, 
das Ganze, Theile in ſich haben, fo wäre der Theil, da das Ganze nichts ift als die 
Theile, Theil feiner felbft und der übrigen Theile; eben darum fagt er auch: daß jeder 
Theil von Natur früher jen als das Ganze, und daher auch, wenn das Ganze Theile 
enthalten follte, mithin früher als fie wäre, der Theil früher wäre als er felbf. Die 
Paradorie Löft fic) aber erft ganz auf durch den genaueren Begriff, den NRofcelin bon 
res hatte. Res ift ihm offenbar ein concret eriftirendes Individuum, da® in feinem 
beftimmten Seyn von anderen ſich abfchließt und aufhört, es felbft zu feyn, wenn 
man eins feiner Elemente von ihm abtrennen will, Horéau p. 183: une substance et 
une nature de la quelle on ne peut retrancher, distraire, aucun de scs @l&ments 
sans Yaneantir ; nod) genauer: res ift ein concret eriftirendes Ganzes un tout das arifto⸗ 
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telifche 7’; Aristotel. Metaphys. VII. X. und fonfl. So erflärt fi) nun das gewählte 
Beifpiel einfach; Horéau p. 183: Il est Evident que la maison se compose du toit, 
du fondement et du reste. Cependant, comme parties de cette maison, le toit, le 
fondement et le reste ne sont pas des ötres vrais, mais des subdivisions nomi- 
nales. En eflet, que celle subdivison s’opere en acte, en r£alit&; le fondement 
devient si l’on veut, un substance etc. et il en est de möme, a certains égards, 
des autres parties de la maison; mais la substance maison n’existe plus, und muß 
man fagen, das Dad; z. B. ift nicht in der Art etwas für fich wie das Haus. Noch 
einleuchtender wird dies durch Anwendung auf die oben bejprochene theologifche Streit» 
frage. Wenn die Kirchenlehre in der real gedachten Einheit Gottes drei Perfonen unter- 
fheidet, fo macht Kofcelin dagegen feinen Grundſatz: nullam rem partibus constare, 
fo geltend: die drei Perfonen bilden die Einheit Gottes nur nominell; im zufammen- 
fafjenden Begriff nur find fie Ein Gott, denn nur in den drei Perfonen ift Gott wirt: 
lich, welche die Einheit conftituiren. Sollte nun der Gottesbegriff, die Einheit felbft 
eine reale feyn, jo wäre, da Gott durch die und in den drei Perfonen nur einer ift, 
die Perfon ein Theil ihrer felbft und der anderen. Die Sache liefe fidh aber auch fo 
vorftellen: wäre Gott der eine im realen Sinn, fo müßten die drei Perfonen Theile 
deſſelben feyn; dann find fie aber felbft nicht mehr Gott, denn Gott fann nur ein 
concret eriftirende® gegen anderes fi) im ſich abſchließendes Weſen ſeyn. Wenn man 
num aber, wie Ritter, fagt, e8 bleibe dabei unerklärt, wie Nofcelin die wahren Dinge, 
die Einzelweſen für untheilbar erflären konnte, da er doch bei der blos finnlichen Bor: 
ftellung des Einzeldinges nicht ftehen bleiben konnte, fo ift dagegen zu bemerfen, daß 
diefe Frage für ihn zunäcft gar fein Interefie hatte, denn für ihn handelte es ſich 
lediglich nur um den Begriff der Realität, ob diefe im Allgemeinen oder im Ein- 
zelnen Concreten zu ſuchen fey, und fein Sag hat mit dem Atomismus eines De- 
mokrit z. B. entfernt nichts zu fchaffen (Horean S. 183), fo wenig die, als er ein 
Senfualift war, der nur die finnliche Wahrnehmung anerkennt, da er vielmehr die Bil: 
dung allgemeiner Begriffe. fo gut wie andere Empiriften zugeben fonnte und zugab, 
wenn er fie auch anders faßte, ald Anfelm. Sagt er, daf die Wörter‘, d. h. die von 
uns gebildeten allgemeinen Begriffe getheilt werden können, fo ſpricht er den logiſchen 
Operationen offenbar nicht alle und jede Berechtigung ab, Nennt man feinen Nomi— 
nalismus „roh“, jo ift er dies wohl nicht viel mehr, als auch der Realismus eines 
Unfelm nod) roh war, d. h. beide ftellen einen ertrem ausgedrückten Gegenfag dar, 
deſſen Vermittelung noch nicht vollzogen ift. 

Was aber nun noch den Zufammenhang des Rofcelin’fcen Nominalismus mit 
feiner tritheiftifchen Härefe betrifft, fo ift derjelbe den Meiften eine evidente Thatfache, 
während Andere, wie Ritter a. a. D. ©. 314 und das katholiſche Kirchenlerifon von 
Welte, Bd. IX. ©. 395, denfelben nur als wahrfcheinlich oder fogar als ganz ziweifel- 
haft hinftellen. Es muß nun allerdings zugegeben werden, daß die zu Soiſſons ver» 
dammte Härefe Rofcelin’8 nicht unmittelbar begründet erjcheint durch den nominaliftifchen 
Grundfag, fondern durd) die beſprochene chriſtologiſche Schwierigkeit, daß ferner An- 
felm, wo er auf den Nominalismus Roſcelin's Hindentet, nicht hiftorifch fagt, daß Ro- 
fcelin feine Härefe auf feinen Nominalismus gegründet habe, fondern von fich aus beides 
in's Verhältniß fett, daß endlich aud; Abälard nicht auf diefen Zuſammenhang hins 
weift. Wenn man nun aber die Sache umkehren und es wenigftens für möglich erflären 
will, daß Rofcelin, von feiner theologifchen Argumentation ausgehend, „zur nominali- 
ftifchen Denlweiſe überging, um mit der theologifchen Anſchauung die philofophifche im 
Einklang zu fegen“, fo iſt das gewiß nicht wahrfcheinlic,, da Rofcelin vorzugsmweife Dia- 
lectitus war umd blieb und daher wohl auch von feiner Philofophie aus die theologi- 
ſchen Probleme erfaßt. Ganz unzuläffig ift aber die Behauptung: feit der BVeröffent- 
lichung des Briefs Rofcelin’d an Abälard fey die gewöhnliche Anfiht vom Zuſammen⸗ 
bang des Rofcelin’ihen Nominalismus mit feinem Tritheismus ganz zu verwerfen, weil 
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er diefe nominaliftifche Begründung nicht hätte unterlaffen können (Welte, Kirchenleriton 
a. a. D. ©. 396). Denn wie ift denkbar, daß Rofcelin, nahdem er endlih Ruhe 
erlangt hatte, hier den Nominalismus zu Begründung feiner tritheiftifchen Theſe offen 
anzuwenden gewagt hätte, da er fie ja damit wieder ganz auf die Spige und ſich felbft 
damit bloßgeftellt hätte? Er geht nicht einmal auf die Abälard’schen Vorwürfe über 
feine Pſeudodialeltik ein, weil er nicht an feine Philojophie erinnern will, und zwar 
wohl gerade darum, weil feine Härefe damit innerlich zufammenhing. Die Correfpon- 
den; zwiſchen beiden ift auch, wie aus dem Bisherigen herdorgeht, ganz evident. War 
ihm das allgemeine Gemeinfame eine bloße Abftraftion vom Befonderen, nur etwas Lo— 
gifches, vox, nomen, fo fonnte er ſich Gott nur als Individuum eriftirend denken, 
eben darum auch die tres nicht al® una res, als unus Deus in realiftifchem Sinne, 
fondern nur als tres res, als drei für fich beftehende Individuen, und die Einheit der 
drei nur logifch in der gleichen voluntas et potentia ſuchen. Wie fein Sag: rem 
partibus non constare, mit dem Tritheismus zufammenhing, ift oben gefagt worden. 
Wenn er num aber für feine tritheiftifche Folgerung ansgefprochenermaßen nur an die 
hriftologijche Scywierigkeit anfnüpft, und den nominaliftifchen Hintergrund verjchweigt, 
fo wird dies wohl nur fo zu erklären jeyn, daß er im Bewußtſeyn, eine theologifche 
Neuerung auszufpreden, nicht feine Philofophie al8 den Grund davon erfcheinen laſſen 
und eben damit diefe jelbft und ihre Anwendung auf die Theologie in Mifkredit bringen 
wollte. Roſcelin fol, wie Anfelım de fide trin. 3. anführt, gejagt haben: pagani de- 
fendunt legem suam; Judaei defendunt fidem suam, erga et nos Christianam 
fidem defendere debemus. Damit fpridt er zunähft nur aus, daß ihm ein apologe: 
tifches Intereffe, da8 Beftreben, den Glauben durch richtige Deutung ficher zu ftellen, 
zu feiner Behauptung geführt, er alfo keineswegs dem Glauben felbit nahetreten wolle, 
Aber die Worte lauten doch auch wie eine Apologie für die wifjenfchaftliche dialektiſche 
Erörterung des Glaubens überhaupt, wenn man nicht fagen will, für die relative Frei— 
heit der denfenden Vernunft in der Auffaffung, refp. Weiterbildung der kirchlichen Lehre. 
Benigftens fönnte die Art, wie Anfelm eben im Streite gegen Rofcelin den Standpunft 
der fides praecedens intelleetum vertheidigt gegen quidam, qui solent, cum cepe- 
rint quasi cornua confidentiae sibi seientiae producere, ohne daß fie die soliditas 
fidei zuvor haben, in altissimas fidei quaestiönes assurgere, ebenfo praepostere prius 
per intellectum volunt assurgere, und wie er überhaupt gegen den Uebermuth eines 
glanbenslofen Denkers polemifirt — dies könnte eben darauf hinmweifen, daß Rofcelin die 
Freiheit der denkenden Vernunft nacdrüdlicher in Anfprud nahm und nehmen wollte, 
Rofcelin hätte fomit im Gegenfag zu Anſelm eine ähnliche Stellung eingenommen, tvie 
vor ihm Berengar gegenüber von Lanfranc, und noch mehr nad ihm Abälard gegen- 
über don feinen firchlichen Gegnern. Ueberdies fteht ja der Nominalismus überhaupt 
faft immer im Zufammenhange mit einer rationelleren Tendenz. Bei der Dürftigfeit der 
Nachrichten ſoll jedoch diefe Anficht nur als eine wahrfcheinliche ausgeſprochen feyn. 
Wenn im Borftehenden auf einen weniger bedeutend erjcheinenden, darum aber doch 
feineswegs interefjelofen Gegenftand etwas genauer eingegangen wurde, fo mag dies auch 
mit dem Beftreben entfchuldigt werden, einem Manne, der als theologifcher, ja auch als 
philofophifcher Häretifer ausgeftoßen wurde, die Gerechtigfeit widerfahren zu laffen, die 
fein wenn auch parador erfcheinender Scharffinn immerhin verdient. Landerer. 
Noſe, die goldene (rosa aurea), heißt die vom Pabſte geweihte, aus Gold 
beftehende Rofe, melde als Geſchenk vom römifchen Stuhle ſolchen fürftlichen Perſonen 
zugeftellt wurde, von denen er eine befondere förderung feiner Interefien, Schuß und 
Schirm für die Kirche erhielt oder überhaupt zu erhalten hoffen fonntee Auch an 
Städte umd Kirchen ift fie gegeben und von Jahrhundert zu Jahrhundert ift die Cere-⸗ 
monie ihrer Weihe immer feierlicher geftaltet worden. Zu derfelben ift nur der vierte 
Faſtenſonntag, der Sonntag Lätare, beftimmt, der deshalb auch Rofenfonntag (Dominica 
de rosa) heißt. Bei der Weihe ift der Pabft ganz weiß gefleidet und er vollzieht fie 
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entweder in der Camera Papagalli oder in einer Kapelle, deren Altar mit Roſen und 
Kränzen geſchmückt iſt. Vor dem Altare intonirt er das Adjutorium nostrum; das 
Weihgebet bezieht ſich auf Chriſtus, als auf die Blume' des Feldes und die Lilie des 
Thales. Nach dem Gebete taucht der Pabſt fie in Balſam, beſtreut fie mit Moſchus— 
ſtaub (Balſam) und Weihrauch, beſprengt ſie mit Weihwaſſer, hebt ſie hoch empor, um 
fie dem Vollke zu zeigen, legt ſie dann auf den Altar, hält die Meſſe und ertheilt 
fhlieglicd der Berfanmlung den Segen. Als wefentliche Beftandtheile der Rofe gelten 
Gold, Weihraud; und Balfam, wegen der dreifachen Subftanz“in Chrifto, nämlich der 
Gottheit, des Leibes und der Seele. Die Roſe überhaupt fol durch ihre Farbe die 
Klarheit und Reinheit, durdy ihren Geruch die Anmuth, durch den Gefhmad die Gät- 
tigung bezeichnen, die Farbe erfreuen, der Geruch ergögen, der Geſchmack ſtärlen. Die 
jenige Perfon, melcher perfönlich die goldene Hofe übergeben wird, empfängt fie aus 
den Händen des Pabftes mit den Worten: „Nimm bin diefe geweihte Roſe aus meiner 
Hand, der ich unmwürdig Gottes Stelle auf Erden vertrete. Die zweifache Freude Ye» 
rufalems, der ftreitenden und triumphirenden Kirche, wird durch fie angedeutet, durch 
welche aud) allen Chriftgläubigen offenbar wird die fchönfte Blume, welche die Freude 
und Krone aller Heiligen if. Nimm fie hin, geliebtefter Sohn, der du edel und reich 
an Tugend bift, damit du in Zukunft noch mehr durch unferen Herren Chriftus mit 
allen Zugenden reichlich geadelt werdeft und der an den Waſſern gepflanzten Roſe 
gleichſt, welche Gnade dir Gott verleihen möge, der da ift dreieinig und einig in Ewig— 
keit. Amen!“ Wird die goldene Roſe verſchickt, dann überbringt fie ein Geſaudter 
mit einem Begleitfchreiben des Pabftes. Zu welcher Zeit die Weihe der goldenen Roſe 
entjtanden ift, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ermitteln; gewöhnlich jegt man fie in 
das 11. Yahrhundert, im die Zeit Leo's IX. Pabjt Alerander III. gab fie dem Stönige 
Ludwig VIII. von Frankreich und dem Dogen von Venedig, Urban V. dem Könige Jo— 
hann von Sicilien, Benedift XIII. der Großherzogin Biolanta Beatrir von Florenz, 
Eugen IV. dem Kaifer Siegmund, Nifolaus V, dem Kaiſer Friedrich IV. und dem 
Könige Alfons von Portugal, Pius II. dem Könige Johann von Aragonien und feiner 
Geburtsftadt Siena, Leo X. dem Kurfürften Friedrid; dem Weifen, Gregor XIII. dem 
Könige von Polen, Heinrich von Balois ꝛc. Auch mehrere Herzöge von Mantua, er» 
rara, Urbino und Gonzaga, in Deutſchland einige Herzöge von Mecklenburg und Mark— 
grafen don Brandenburg erhielten fie. Als Symbol freudiger Ereigniffe ift ihre Ber» 
leihung bis auf unfere Zeit in der römischen Kirche beibehalten worden; Gregor XVI. 
weihte am 9. Mär) 1834 eine goldene Roſe und verehrte fie dem Capitel und der 
Kathedralfirhe von St. Marko. Neudeder. 
Noſenkranz, der (Rosarium), ift eine Schnur, durch eine Reihe größerer umd 
Heinerer Perlen gezogen, deren man ſich in der römischen Kirche bedient, um eine be» 
ftimmte Anzahl von Vaterunſern und Ave-Maria's zu beten, daher er auch häufig ge— 
radezu Paternofter genannt wird; im weiteren Sinne bezeichnet da8 Wort die befondere - 
Andacht, zu der der Roſenkranz gebraudt wird. Die Sitte, das Vaterunſer mehrmals 
zu wiederholen, ift in dem infiedler- und Mönchsleben entftanden und wird fchon früh 
erwähnt. Palladius, ein Schriftfteller zu Anfang des 5. Jahrhunderts, in feiner Möndhs- 
geihichte (Auvaıaxa cap. 35) und Sozomenus in der Kirchengefchichte (VI, 29) erzählen, 
der Abt Paulus in der Wüſte Pherme habe das Vaterunfer 300mal hintereinander ge- 
betet, und um nicht in der Zahl zu irren, habe er 300 Steindyen in feinem Schoß vorher 
abgezählt und nad) jedem Gebete eins herausgeworfen. Auf dem im 9. 816 gehal- 
tenen Concilium Celichitenſe in England wurden die Gebete für die berftorbenen Biſchöfe 
duch den 10. Canon in folgender Weife geordnet: Postea unusquisque Antistes et 
Abbas 600 psalmos et 120 Missas celebrare faciat et tres homines liberet et 
eorum cuilibet tres solidos distribuat: et singuli servorum Dei diem jejunent et 
triginta diebus canonieis horis expleto synaxeos et septem Beltidum Pater 
noster pro eo cantetur (Collect. Labb. VII, 1489). Das Wort Beltis aber foll 
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nad; Heine. Spelmann (bei du Cange, Gloss. med. et infim. Latin. s. v.) angelſäch-⸗ 
fiihen Urfprungs jeyn und einen Gürtel oder eine Schnur zum Abzählen der Gebete 
bedeuten. Das Ave Maria wurde zuerft in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
als Gebetsjormel verwandt, fam aber erft im 13. Jahrhundert recht in Schwung; nad) 
Stephanus de Borbone [um 1225] (de sept. don. sp. seti in Echardi Scriptt. Praed. 
I, 189) wiederholten e8 andächtige Seelen 50», 100», fogar 1000mal; doch beftand 
es damals nur aus den Worten Luk. 1, 28.; die Worte: benedictus fructus ventris 
tui, entlehnt aus Luk. 1, 42., erfcheinen zuerft, mit dem englifhen Gruße verbunden, 
im Munde einer Gräfin Ada von Avesnes, die nad) der Erzählung des Abtes Her: 
mann von Tournai (d’Achery spieil. II, 905, geſchrieben um 1130) täglich 20 eng» 
liſche Grüße ftehend, 20 gebeugt, 20 knieend zu beten pflegte; der weitere Zufag: 
Jesus Christus, Amen foll von Urban IV. (1261—1264), jcheint aber, wie Binterim 
(Denfwürdigfeiten VII, 1, 123) richtig vermuthet, erft von Sirtus IV. (1471—1484) 
herzurühren. Die Schlußbitte endlich ift erjt im 16. Yahrhundert allmählich entftanden 
umd toird noch von dem Concile zu Befangon 1571 als ein zwar überflüffiger, aber 
frommer Gebrauch erwähnt (Conc. Germ. VIII, 44). Die erfte Verbindung des Bater- 
unfer mit dem Credo und dem englifchen Gruße kommt dagegen fchon in den statuta 
communia des Biſchofs Ddo von Parid 1196 vor (vgl. den Art. „Ave Maria“); die 
erfte Erwähnung der Sitte, den Gruß Imal 50mal zu wiederholen, findet ſich bei 
Thomas Cantipratenſis (bonum univers,. de apib. lib. II. c. 29. art. 6 & 8). 

Sind demnad die Elemente, aus denen ſich die Roſenkranzandacht zufammenfegt, 
noch fo jung, fo kann von einem hohen Alterthume des Roſenkranzes keine Rede ſeyn; er ift 
erft im fpäteren Mittelalter entftanden. Die Meinung, daß derfelbe von Benedikt von 
Nurfia oder von Beda dem Ehrmwürdigen erfunden worden fen, verdient feinen Glauben; 
die andere, daß er von Peter dem Einfiedler unter Urban II. oder von dem Domini« 
faner Alanus a Rupe eingeführt worden fen, ift eben fo zweifelhaft, als die gewöhn— 
liche Dominifanertradition, welche dent heiligen Dominifus das Verdieuſt beilegt, das 
firchliche Leben damit bereichert zu haben. Selbft Yambertini gibt zu, daß fein gleich- 
zeitiger Schriftfteller dies beftätige. Dagegen ergibt fid) aus verbürgten Zeugniſſen der 
fihere Schluß, daß der Roſenkranz zuerft von den Dominifanern gebraucht wurde. Gie— 
feler führt aus Quetif's und Echard's Seriptt. Praedicator. I, 411 eine Stelle an, 
worin über den Dominikaner Nikolaus (um 1270) gejagt wird, er habe 4 Jahre hin- 
durch perfünlich das Paternofter getragen. Yambertini verweift auf den Grafen Humbert 
von der Dauphine, der um die Mitte des 14. Jahrhunderts feine weltliche Würde 
niederlegte und in den Dominifanerorden eintrat: auf feinem in Erz gegofjenen Grabmal 
in der Ordenskirche zu Paris feyen mehrere Statuen von Dominifanern angebradjt ges 
wejen, welche den Roſenkranz in der Hand trugen. Nach der Meinung Neuerer ſoll der 
Roſenkranz durd die Kreuzzüge aus dem Orient nach dem Abendlande gelommen feyn, 
da auch die Braminen und Mahomedaner fich defjelben bedienen; fein Urfprung wird 
dadurd allerdings nicht erflärt, denn die ſchon im 9. Jahrhundert erwähnten Belten 
der angelſächſiſchen Chriften machen die felbftftändige Entftehung im Deccidente gewiß; 
dagegen ift es fehr wahrfcheinlih, daß der Einfluß, den die morgenländifche Sitte 
während der Kreuzzüge auf die Abendländer gelibt hat, zur Verbreitung weſentlich bei- 
trug, wenn auch die nähere Einrichtung nur aus der Einwirkung mittelalterlich « rift- 
licher Ideen erklärt werden fann. 

Es find verſchiedene Roſenkranzandachten zu unterfcheiden, deren Schulting in feiner 
Bibl. Eceles. Tom. I. P. TIL. p. 205 im Ganzen zwanzig aufzählt; die befannteften 
find folgende. 

1) Der vollftändige oder Dominikaner-Roſenkranz befteht aus 15 
Deladen (Zehnten oder Gefegen) Heiner Marienperlen, welche durch 15 größere Pater 
nofterperlen getrennt find. Die Betenden fprechen demnach nach je einem Vaterunſer 
10 englifche Grüße; die Gefammtzahl der legteren beträgt mithin 150; man nennt 
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daher dieſen Roſenkranz auch Marienpſalter (Psalterium Marise, was indeſſen auch eine 
Umdichtung ſämmtlicher 160 Pſalmen in ebenſo viele Mariengebete bezeichnen kann, 
worliber man · meinen Art. „Maria, Mutter des Herrn“ Bd. IX. ©. 87 nachſehe). 

2) Der gemöhnlihe Roſenkranz (Rosarium) umfaßt nur 5 Dekaden Ma- 
rienperlen und 5 Paternofterperlen, alfo im Ganzen 55 Perlen; dreimal wiederholt 
bildet er den Marienpfalter. 

3) Der mittlere Roſenkranz beiteht aus 63 Marien» und 7 Paternofter- 
perlen, um die 63 Lebensjahre anzudeuten, welche die gewöhnliche Sage der Jungfrau 
beilegt. Da indefjen die Franziskaner, denen ihre befondere Verehrung für die Mutter 
Gottes wahrfcheinlich eine außerordentliche Erleuchtung verdient hat, das von ihr erreichte 
Alter auf 72 Yahre berechnen, fo beten diefe bei derfelben Andacht 72 englifche Grüße. 

4) Der kleine Roſenkranz, auch Dreißiger genannt, umfaßt zur Erinnerung 
an die 33 Lebensjahre Chrifti 3 Deladen Marienperlen, durch 3 Paternofterperlen 
unterbrochen, im Ganzen 33 Perlen. 

5) Der fogenannte englifhe Roſenkranz (Rosarium angelicum) hat ebenfo 
viel Perlen, wie der vorige, unterfcheidet fich aber dadurch, daß bei jeder Dekade der 
Marienperlen nur zu der erften der englifche Gruß gefprodyen wird, zu den 9 folgenden 
aber das Sanktus (Sanctus, sanctus, sanctus dominus Deus Sabaoth! Pleni sunt 
coeli et terra gloria tua, Hosanna in excelsis! Benedietus, qui venit in nomine 
Domini, Hosanna in excelsis!) mit der Heinen Dorologie (Gloria Patri et Filio et 
Spiritui sancto!). 

4) Die Krone (Capellaria, corona) befteht ans 33 Paternofter zum Gedächtniß 
der 33 Lebensjahre Ehrifti und nur 5 Ave Maria zur feier der 5 Wunden deffelben. 
(Bon dem amaldulenfer Eremiten Peregrin erzählen die Acta Sanctorum Tom. I. 
Junii 372: Hic coronam dominicam instituit ad commemorationem annorum vitae 
Domini, triginta tres orationes dominicas et pro commemoratione quinque vul- 
nerum ejus quinque salutationes angelicas persolvendas continentem.) In neuerer 
Zeit nennt man Krone auch eine Andacht aus 12 englifchen Grüßen und 3 Bater- 
unfern (vgl. Binterim a. a. O. 105). 

7) Das Offieium Laicorum fann nur mit Unrecht unter die Rofenfranz- 
andadhten gerechnet werden, da es nur aus Vaterunſern befteht und fomit der weſent—⸗ 
lichfte Beftandtheil jener, der englifche Gruß, darin fehlt. Der Name mag aus dem 
Franziskanerorden ftammen, da in der von dem Stifter für die Laienbrüder und -Schwe- 
fern entworfenen Regel diefen in den kanoniſchen Stunden an der Stelle der den Kle— 
rikern obliegenden Gebete eine beftimmte Anzahl Paternofter vorgefchrieben ift. 

Der Name Rosarium oder Roſenkranz wird von katholiſchen Schriftftellern 
auf verſchiedene Weife erflärt. Die Einen leiten ihn von Rosa mystica, einem fird)» 
lichen Prädikate der Maria, ab, zu deren Berherrlichung er vorzugsweiſe beftimmt ift; 
Andere von der heiligen Roſalie, einer angeblichen Verwandtin Karl’ des Großen und 
Einfiedlerin, die auf alten Abbildungen theild mit der Gebetsjchnur in der Hand dar» 
geftellt wird, theil® mit einer aus Gold und Kofen gewundenen Krone, welche ihr 
Ehriftus nad, ihrer Afjumption auffegt; Nieder Andere von den Rofen, die nad) der 
Legende treuen Verehrern der Jungfrau und diefes Grußes aus dem Munde erblüht feyen 
und welche diefe ihnen zum Himmelfranze gewunden wieder um das Haupt gelegt haben 
fol. Diefe Hinweifungen erklären, abgefehen von dem mehr als zweifelhaften Karakter 
der Erzählungen, den Namen ebenfo wenig, ald die umfichere Vermuthung, daß die 
erften Roſenkränze aus Perlen von Rofenholz beftanden hätten. Mir fcheint e8 dem 
Geifte der müftifchen Frömmigkeit im Mittelalter weit entjprechender, daf man die An- 
dacht felbft mit einem Rofengarten (demn dies heißt eigentlich das Wort Rosarium, 
und zwar hier in feinem andern Sinne, als wenn Gebetbücher derfelben Zeit Hortulus 
animae :c. genannt werden) verglichen habe, deſſen Blüthen, die einzelnen Gebete, ſich zur 
Ehre der heiligen Jungfrau entfalten, daher Rosarium B. M. V.; damit hängt auch der 
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Name Roſenkranz (Latein. Corona, ital. Capellina, entfprechend dem mittelhochdeutichen 
Schap@l, Kranz) zufammen, der eine aus Roſen, d. h. aus Gebetsformeln, gewundene 
Ehrenkrone für die Hochgebenedeite bezeichnet; das. ift zulegt auch der Faden, welcher ſich 
durch alle jene Sagen hindurdhzieht, nad; welden den frommen Mariadienern Rofen 
aus dem Munde erblühen, die ebenjowohl der Jungfrau als ihnen jelbft zum verherr- 
lichenden Kranze fi) zufammenfdlingen. 

Bor Beginn des Rofenfranggebetes fchlägt der Betende ein Kreuz, erfaßt das an 
der Mitte der Schnur herabhängende Heine Kreuz, fpricht fo das apoftolifche Glaubens— 
belenntniß und betet ein DBaterunfer mit drei englifchen Grüßen. Diefer Einleitung ent 
ſpricht der gleiche Schluß. Beide faſſen die verjchiedenen Formen der Roſenkranzandacht ein. 
Mit dem gewöhnlichen Dominikanerrofenfranz oder Marienpfalter verbindet ſich die Betrach— 
tung der fogen. Geheimniſſe, nad; welchen man aud) den Roſenkranz in den freuden- 
reihen, ſchmerzhaften und glorreihen unterfcheidet. Der freudenreidhe 
Roſenkranz umfaßt folgende fünf Geheimniffe: 1) den du, o Jungfrau, vom heiligen 
Geift empfangen; 2) den du, o Jungfrau, zur Elifabeth getragen; 3) den du, o Yung» 
frau, geboren; 4) den du, o Jungfrau, im Tempel aufgeopfert; 5) den du, o Jung» 
frau, im Tempel wiedergefunden haft. Der ſchmerzhafte Roſenkranz zergliedert ſich 
in folgende: 1) der für uns im dem Garten Blut geſchwitzt hat; 2) der für uns ift ge- 
geißelt; 3) der für und ift mit Dornen gekrönt worden; 4) der für uns das fchivere 
Kreuz getragen hat; 5) der für und iſt gefveuzigt worden. Der glorreiche Kofen- 
franz fteigt durch folgende Stufen an; 1) der von den Todten auferftanden; 2) der gen 
Himmel gefahren ift; 3) der uns den heiligen Geift gefandt; 4) der did, in dem Himmel 
aufgenommen; 5) der dich gefrönt hat. (Siehe den Art. „Roſenkranz“ in Welte und 
Wetzer's kathol. Kirchenleriton.) Jedes diefer 15 Geheimniſſe wird eine Dekade hin- 
duch den Worten: Jeſus Chriftus im Ave Maria angehängt, fomit 10mal wiederholt; 
jo verfnüpfen fic; die Freuden, Schmerzen und Geligfeiten der Maria mit mefentlichen 
Thatfachen der Erlöfung zu einer Gebetsandacht, melde alle Stalen des Gefühle in 
auffteigender Linie zu durchlaufen beftimmt fcheint. Mit dem gewöhnlichen Rofenkranz 
wird nur eine Gattung diefer Geheimniffe verbunden, deren Wahl ſich nach dem Ka— 
rafter der kirchlichen Zeit beftimmt, wodurch die Roſenkranzandacht in eine gewiſſe Be- 
ziehung zum Kirchenjahr tritt. Wenn fatholifhe Schriftfteler auf das Sinnige, die 
Mannichfaltigfeit und den Reichthum diefer Andacht hinmeifen, wenn fie namentlich her- 
borheben, daß in der Wiederholung ſich gerade die Wärme des Gebetes ausſpreche und 
daß dadurd; der Gebetseifer und die Andadhtsgluth nur feuriger entzündet werde, fo darf 
man nicht vergefien, daß die Prarid durchweg dem entgegengefeßten Eindrud macht: wer 
je in fatholifhen Ländern die Mundfertigkeit und Aeußerlichkeit beobachtet hat, womit 
der Roſenkranz ſowohl in Kirchen ald Häufern im einförmig näfelnden Tone abgeleiert 
wird, der begreift, daß im diefer fogenannten Andacht nur der gedanfenlofefte Gebets- 
mechanismus, der nicht in die Erhöhung der frommen Stimmung, fondern in das äußer- 
liche kirchliche Wert das MWefen der Andacht fest, zu feiner Vollendung gekommen if. 

Der Dominifaner Jalob Sprenger, der jpäter als Grofinquifitor (haereticae pra- 
vitatis inquisitor) in Deutfchland befonder8 dem Hexenweſen gründlid) nadjjpürte und 
fid) ala Mitverfafler des im J. 1489 erfchienenen Herenhammers (malleus maleficarım) 
in diefem Fade aud) Iiterarifc berühmt gemacht hat, ftiftete im 9. 1475 die erfte 
Rojenkranzbruderfchaft (Confraternitas de Rosario B. M. V.) in der Dominikanerkirche 
zu Köln, wie Leo X. in einer Bulle vom 9. 1520 fagt, um diefer Stadt Befreiung 
von den Kriegsunruhen zu erflehen, welche fie damals bedrängten. Sirtus IV. privis 
legirte die Bruderfchaft im 9. 1478 mit einem Ablaß von 7 Jahren und 7 Duadra- 
genen und forderte zur Verbreitung derfelben an andern Orten unter Männern und 
Frauen anf; ſchon 1481 entftand eim folcher Berein zu Schleswig. Innocenz VIIL 
bewilligte der Confraternität 1483 eine indulgentia plenaria semel in vita et semel 
in articulo mortis (nad) Alt verfprad; er auch Allen, die den an ne fleißig beten 
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würden, einen Ablaß von 360,000 Jahren); da aber jene Bewilligung nur mümdlich 
geſchehen war, fo beftätigte fie Leo X. im der oben erwähnten Bulle vom 9. 1520, 
welche zugleich die apofryphifche Mittheilung gibt, daß die Rofenkranzbruderjchaft ſchon 
von dem heiligen Dominifus geftiftet, aber fpäter durch die Gorglofigfeit der Ordens 
glieder in Bergeffenheit gelommen fey; dem widerſpricht aber, daß die Bulle Sixtus’ IV. 
von dem Verein als einem neu geftifteten, nicht al® einem nur neu belebten ältern In— 
ftitut ſpricht. 

Einen neuen Aufſchwung erhielten diefe Bruderfchaften durd; die Türkenkriege. Als 
am 7. Dft. 1571 (es war der erfte Sonntag im Dftober) Yuan d’Auftria bei Pepanto 
über die Türken einen glänzenden Seeſieg erfocht und ihre Flotte faft aufrieb, ſchrieb 
man diefen Erfolg der dhriftlichen Waffen der Fürbitte zu, welche die jungfräuliche 
Gottesmutter auf die Gebete der Confraternität eingelegt habe, und Pius V. ordnete 
an, daß jährlich der heiligen Maria de Bictoria an diefem Tage für den gegen ben 
Erbfeind der Chriftenheit geleifteten Beiftand eine feierliche Commemoration veranftaltet 
werde. Gregor XIII. verlegte durch Bulle vom 1. April 1573 die Feier auf den 
erften Sonntag im Oftober und gab ihr den Namen Festum Rosarii B. M. V., doch 
befchränfte er die Begehung auf diejenigen Kirchen, in denen fid eine Kapelle oder ein 
Altar zur Ehre des Rofenkranzes befinde. Auf Verwendung der Königin Maria Anna 
von Spanien bewilligte Clemens X. durd; Breve vom 26. Septbr. 1671, daß das 
Rofenkranzfeft in ganz Spanien und feinen Colonien mit Officum und Meſſe auch in 
den Kirchen gefeiert werde, in welchen fic; feine Kapelle oder Altar zu Ehren des Rofen- 
kranzes befinde. Diefe Bewilligung wurde durd; die Congregatio Rituum in den fol- 
genden Jahren auf verfchiedene Diöcefen und Städte inner» und außerhalb Italiens 
ausgedehnt. Unter Innocenz XII. beantragte fie fogar im Namen Kaifer Leopold's die 
Erhebung des Rofenkranzfeftes zum allgemeinen Kicchenfefte, aber da diefer Pabft durch 
den Tod überrafcht worden war, noch ehe er das Dekret approbiren konnte, fo ruhte 
unter jeinem Nachfolger Clemens XI. (feit 1700) die Sache lange, bis der Sieg des 
faiferlihen Heeres bei Temeswar und die Aufhebung der von den Türken unternom- 
menen Belagerung von Corfu — jener war am 5. Aug. 1715, am Tage Marise ad 
nives, diefe 10 Tage fpäter auf Mariä Himmelfahrt (15. Aug.) erfolgt — fo deut« 
liche Fingerzeige von dem mächtigen Walten der Himmelskaiferin und von der Wirk- 
famfeit ihrer Fürbitte gaben, daß Clemens durch Bulle vom 3. Dit. 1716 die feier des 
Rofenkranzfefte® in der ganzen Chriftenheit befahl, und zwar, damit die Herzen der 
Gläubigen gegen die glorreiche Jungfrau feuriger entzündet und das Andenken an die 
vom Himmel verliehene Gnade niemals ausgelöjcht werde. Das Feſt fcheint nicht ohne 
Zufommenhang, vielleicht fogar die Nahahmung einer finnderwandten Feier, die in der 
griechifchen Kiche am 1. Dfiober unter dem Namen Mariä Schutz begangen wird. 
Doch ift der Roſenkranz felbft der griehifchen Kirche unbefannt, nur in den griechiſchen 
Klöftern fol fein Gebrauch, wie Alt wenigftens behauptet, vorfommen. 

Die Mitglieder der Rofenkranzbruderfchaft übernehmen die Pflicht, den Roſenkranz 
täglid; ein» oder mehreremal zu beten; dagegen haben fich in neuerer Zeit Vereine von 
15 Perfonen gebildet, welche nach dem Grundfag der Arbeitsaffociation die 15 Gefege 
des vollſtändigen Roſenkranzes fo umter ſich vertheilen, daß jede täglich nur eine De: 
fade betet (kathol. Kirchenlerifon IX, 399), und diefe Bruderſchaft nennt ſich wunderbar 
genug — den lebendigen Roſenkranz. 

Man vgl.: Mabillon, Act. SS. Ord. Bened. Saec. V. Praef. p. LXXVI sg. 
Benedicti XTV olim Prosperi de Lambertinis de festis B. M. V. cap. XII de 
festo Rosarii; Eusebii Amort. de orig. progress. valore ac fructu indulgentiarum 
I, p. 170 sq.; Binterim a. a. DO. VII, 1. ©, 98—136; ©iefeler, 8.-©. II, 2. 
©. 348. Anm. K. ©. 467. Anm. K. II, 4. ©. 297. Anm. K.; Alt, das Kirchenjahr 
des chriftlichen Morgen: u. Abendlandes (Berl. 1860), ©. 72 u. 73. 

Georg Eduard Steitz. 
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Noſenkreutzer. Im J. 1614 erſchien zu Caſſel eine anonyme Schrift unter 
dem Titel: Fama Fraternitatis des löblichen Ordens des Roſenkreuzes“. In diefer 
Schrift wird don einer geheimen Geſellſchaft Nachricht gegeben, die ein gewiſſer Chri- 
fion Roſenkreutz vor 200 Jahren geftiftet haben follte. Der Stifter fol, im I. 1388 
aus einem edlen efchlechte geboren, nod; in blühender Jugend mit einem Freunde 
aus einem Kloſter, in weldyem er lebte, nach dem heiligen Grabe gezogen feyn; in Cy— 
pern ſey der eine freund geftorben, der überlebende aber habe fih, von dem Ruf der 
großen Weisheit und Naturfenntniß der Araber angezogen, nach Damaskus begeben, 
fey dort in die Geheimniſſe der Phyfit und Mathematik eingeweiht worden, nad) dreis 
jährigem Aufenthalt dafelbft über Aegypten nad) Fez gereift, habe hier bedeutende Fort⸗ 
fhritte in der Magie gemacht und fey zur Erfenntniß gelangt, daß, gleichwie in jedem 
Kerne ein guter ganzer Baum, alfo die ganze große Welt in einem Meinen Menſchen 
fey. Im Spanien, wo er zuerft feine neugewonnene Weisheit habe mittheilen wollen, 
habe man diefelbe verſchmäht umd er habe nun fein liebes deutfches Baterland zum Be— 
wahrer feiner Schäge erwählt, fid) hier eine fchöne Wohnung erbaut und aus dem 
Klofter, aus dem er audgegangen, drei vertraute Freunde zu einer Brüderſchaft des 
Roſenkreuzes erwählt, um mit diefen die längft gewünſchte Reformation der Welt zu 
beginnen, und habe dazu fpäter noch vier weitere Mitglieder beigezogen. Diefe feyen 
nun, nachdem fie vom Meifter unterrichtet worden, in alle Welt ausgegangen, um für 
ihre Zwecke zu wirken, und haben alle Jahre bei einer Zufammenkunft von ihren Ers- 
folgen beridjtet. Ihre Ordensregeln ſeyen folgende gewefen: 1) Die Mitglieder follen 
fi) hauptſächlich der wmentgeltlihen Heilung der Kranken widmen. 2) Keiner fol ein 
befonderes Ordenskleid tragen, fondern fic nad) Landesgebrauch richten. 3) Jeder Bruder 
fol fid) an einem beftimmten Tage des Jahres in der Wohnung des Meifters, dem 
Haufe Scti Spiritus einfinden oder die Urfache feines Wegbleibens melden. 4) Jeder 
fol ſich bei Lebzeiten nadı einem tauglichen Nachfolger umfehen. 5) Die Buchftaben 
R. C. follen ihr Siegel, ihre Loſung und ihr Karalter jeyn. 6) Die Bruderfchaft fol 
100 Yahre lang ein Geheimniß bleiben. Die Brüder feyen im Befig der höchſten 
Wiſſenſchaft und bei malellofem Yebenswandel frei von Krankheit und Schmerz, jedod 
auch wie Andere der irdiihen Auflöfung unterworfen; aber fie machen es ſich zum 
Grundſatz, ihren Tod und ihre Grabftätte vor einander zu verbergen; ihre Nachfolger 
wiſſen daher nicht? von ihren Vorgängern als ihre Namen. Roſenkreutz felbft ſey in 
einem Alter von 106 Jahren geftorben, und es feyen nun in dem Haus Spiritus 
sancti andere Meifter gewählt worden. Nachdem die Gefellihaft 120 Jahre gedauert 
babe, fey bei einer baulichen Veränderung an dem Ordenshaus eine verborgene Thür 
mit der Leberjchrift: „Post CXX annos patebo” gefunden worden und hinter derjelben 
ein Grabgemwölbe, das von oben herab durch ein künſtliches Licht hell erleuchtet war. 
In der Mitte habe anftatt eines Grabfteined ein runder Altar geftanden, mit einer Heinen 
Platte von Meffing mit der Iufchrift: A. C. R. C. universi compendium vivus mihi 
sepulerum feci. 

Um den erften Rand herum feyen die Worte zu lefen gewejen: Jesus mihi omnia; 
in der Mitte vier Figuren im Cirkel mit der Umfchrift: „Nequaguam vacuum. Legis 
jugum. Libertas Evangelii. Dei gloria intacta.” 

Das Gewölbe fey in Quadrate und Triangel abgetheilt, auf denen himmlifche und 
irdifhe Dinge befchrieben und abgebildet waren, daneben Behältniffe mit allerhand ge- 
heimnigvollen Geräthichaften und den Büchern der Brüderfchaft. Unter dem Altar habe 
fih, von einer meffingenen Platte bededt, der noch unverweſte Leib des Stifters ges 
funden, der in feiner Hand ein mit Gold befchriebenes Pergamentbud gehalten, worin 
die Offenbarungen und Müfterien des Ordens verzeichnet ftunden. 

Diefer Bericht von dem merkwürdigen Erfund fließt nun mit einer Aufforderung 
an die Gelehrten Europa’s, fie möchten die in der Fama (melde in fünf Sprachen aus: 
gelandt werde) mitgetheilten Fünfte auf das Genauefte prüfen und ihre Bedenken ſchriftlich 
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im Druck eröffnen; auch wird der Wunſch ausgeſprochen, es möchten ſich einige an die 
Brüderſchaft anſchließen. Damit aber Jeder wiſſe, weß Glaubens die Brüderſchaft ſey, 
ſo wird verſichert, daß ſie ſich zur Erkenntniß Jeſu Chriſti belenne, wie ſie in der letzten 
Zeit in Deutſchland hell und klar ausgegangen, daß ſie zwei Sakramente genießen und 
in der Polizei das römiſche Reich und Quartam monarchiam für ihr Haupt anerfennen. 
Ferner wird gejagt, da das Goldmachen fo fehr überhand genommen habe und für das 
fastigium in der Philofophie geachtet werde, fo bezeugen fie, daß folches falſch und 
daß es mit den wahren philosophis alfo beichaffen: daß ihnen Goldmachen ein Geringes 
und nur ein Parergon fey, daß fie aber noch etlicd; taufend andere und befjere Stüd- 
fein haben. 

Als eine Ergänzung kam noch hinzu eine Flugfchrift vom 9. 1615: „Confession 
oder Belandtnuß der Societat umd Bruderjchaft R. C. Un die Gelehrten Europae.” 
Sie wurde einer zweiten Ausgabe der Fama vom J. 1615 als Anhang beigedrudt, 
wiederholt das in der Fama Gefagte und erflärt die Einladung zum Beitritt durch die 
Behauptung, e8 fen der Rathſchluß Gottes, daß jegt um der Welt Glüdfeligfeit willen 
die Brüderfchaft vermehrt und ausgebreitet werde unter allen Ständen, Fürſten und 
Unterthanen, Reichen und Armen, jedoch nur nad) gewiffen Graden und mit Ausſchluß 
aller Unmwürbigen. Eine hervorragende Stelle nimmt unter der Rofenkreuger » Literatur 
auch die „Chymiſche Hochzeit Chriſtian Rofenkreug’* vom 9. 1616 ein, melde eine 
Keihe von Abenteuern erzählt, deren Held Chriftian Roſenkreutz ift, defien Gejcichte 
mit der Stiftung einer geheimen Geſellſchaft in Berbindung gebracht wird. Dieſe 
Schriften bradjten bei der herrfchenden Vorliebe der Zeit für Geheimlehren und über- 
natürliche Wiffenfchaft eine große Bewegung in ganz Deutfchland und den benachbarten 
Pändern hervor. Es entftand eine Fluth von Schriften über, für und gegen die neu 
entdeckte geheime Sefelljchaft der Roſenkreutzer. Die Einen fuchten ſich in Berbindung 
mit der Gefellichaft zu jegen, ihre Mitglieder zu werden; die Anderen argmwöhnten eine 
höchft gefährliche theologifche oder medicinifche Ketzerei. Die Einen vertheidigten die 
Sefjelicaft gegen die hervortretenden Berdächtigungen in vollem Ernſte, die Anderen 
verhöhnten fie unter dem Scheine der Bertheidigung, Andere erklärten die ganze Ge— 
ſchichte von den Rofenkreugern für ein Mährchen, das man im Scherz der leichtgläu- 
bigen Welt aufgebunden habe. Denn das Merkwürdigfte war, daß man bei all’ dem 
Lärm über die fo berühmte und vermeintlich gefährliche Geſellſchaft zur Zeit der Er- 
fcheinung jener Schriften feine Spur von wirklichen urfprünglihen Mitgliedern der 
Rofenkreuger entdeden konnte, fo fehr man auch Jagd darauf machte. 

Unter den Schriftftellern der gläubigen Anhänger wird beſonders ein gewifler Ha- 
jelmeier aus Tyrol genannt, der mit eifriger Wißbegier der Einladung der Fama ent- 
gegenfam. David Meder, Iutherifcher Paftor zu Nebra in Thüringen, gab 1616 ein 
judieium theologieum heraus, in weldem er die Kofenkreuger eifrig anpries, Chri- 
ftoph Nigrinus, in einer Schrift unter dem Titel: Sphynx rosacea (frankfurt 1629), 
verdädtigte die Roſenkreutzer als geheime Calviniften, die es auf eine Bereinigung der 
Iutherifchen mit der reformirten Kirche abgefehen hätten, und forderte die Obrigkeit auf, 
die Keger aufzufuchen und fie zur Strafe zu ziehen; Gilbert de Spaignart, Valentin 
Griesman, Georg Roftius, Nikolaus Hunnius werden hauptſächlich als theologifche 
Gegner der Rofenkreuger genannt, umd im jedem theologifchen Lehrbuche wurde die 
Kegerei der Rofenkreuger bekämpft. Unter den medicinifchen Gegnern der Roſenkreutzer 
that fich befonders Andreas Libavius hervor, der ein „Wohlmeinendes Bedenken von 
der Fama und Confession der Brübderfcaft des Roſenkreutzes“ 1616 fchrieb und der 
angeblichen Gefellichaft den Zweck unterlegte, den Galenus feines Anfehens in der me- 
dieinifhen Welt zu berauben und den Tcheophraftus Paraceljus an defien Stelle zu 
jegen. Dagegen vertbeidigte der englifche Alchymiſt Robert Fludd, ein Anhänger des 
Paracelfus, die Roſenkreutzer auf's Eifrigfte und erregte die größten Erwartungen bon 
den Erfolgen ihrer geheimen magiſchen und aldyymiftifchen Künfte und legt den Ten- 
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denzen der Gefellichaft noch viel Größeres unter, als in der Fama ausgefproden war. 
Diefelde Richtung verfolgte I. Sperber in feinem 1616 zu Danzig erfchtenenen „Echo 
der von Gott hocherleuchteten Fraternitet des löblihen Ordens R. C., worin eine 
Reihe Gefege des Ordens verkümdet wurden. Der Peibarzt des Kaiſers Rudolph IL, 
Michael Maier, ein Alchymift, behauptete mit großem Eifer die Wahrheit alles des in 
der Fama Erzählten und die wirkliche Eriftenz der Gefellfchaft und mußte viel von den 
Geſetzen derfelben zu berichten. Ueberhaupt wurde die durch jene Schriften gegebene 
Bewegung in verfchiedenen Richtungen ausgebeutet, jo von Jeſuiten und myſtiſchen Phi— 
fofophen und es ift eine noch nicht völlig erledigte Frage, ob nicht die Freimaurerei erft 
aus dem angeblichen Orden der Roſenkreutzer entftanden fen. Jedenfalls wurde der num 
befannt und berühmt gewordene Name der Rofenktreuger bon einer nun entftandenen 
Geſellſchaft von Alchymiſten adoptirt, die um's Jahr 1622 im Haag entfland, und auch 
andere geheime Geſellſchaften dedten fich mit diefem Namen. Schon damals und fpäter 
wurden viele Unterfuchungen über die Entftehung der Fama von den Rofenfreutern ans 
geftellt und man fam auf‘ das ziemlich übereinftimmende Ergebniß, daß die ganze Ge- 
fhichte eine Myſtifikation ſey. Es fragte ſich nun, wer der Verfaſſer der Schriften fey, 
in welchen die Gefchichte des Ordens der NRofenfreuger der Welt verkündet wurde, und 
die Bermuthung der Autorfchaft blieb an dem mürttembergifchen Theologen Joh. Bal 
Andreä hängen, welchen zuerft Gottfried Arnold in feiner Kirchen» und Ketzerhiſtorie 
als den wahrfcheinlichen Berfaffer der Fama bezeichnet hat. Nachdem Arnold die Mei» 
nung derjenigen, welche behauptet haben, daß es mit den Roſenkreutzern ein bloßes Ge— 
dicht geweſen, als die richtige bezeichnet, weift er auf die Schriften des Iutherifchen 
Theologen Joh. Balentin Andreä hin, aus denen man jehen könne, daß er der vor— 
nehmfte Erfinder und legte Abdanker diefer Fraternitet geweſen. Arnold beruft ſich 
dabei auf ein Schreiben des im folhen Sachen wohl erfahrenen holländifchen Predigers 
Fried. Bredling, der den Andreä als den Berfaffer genannt, führt nun zunächft mehrere 
Stellen aus anderen unzweifelhaften Schriften Andreä’s an, aus denen hervorgeht, daß 
er um den Urfprung des Gedichte wohl gewußt, und fügt als feine Ueberzeugung bei: 
„Sein finnreiher Kopf und die Liebe zur wahren Weisheit, auch zur allgemeinen Bej- 
ferung in der Chriftenheit laffen uns nicht zweifeln, daß er der Autor felbften von der 
Sache geweſen“ Einen beftimmteren Beleg für diefe Behauptung gibt Arnold in den 
Supplementen feines Werkes, worin er berichtet, man habe in den hinterlaffenen Schriften 
des Predigerd Hirſch zu Eisleben gefunden, daß Joh. Arndt ihm im Vertrauen mitge- 
theilt, Andreä habe ihm sub rosa entdedt, „wie er nebft 30 Perfonen im Wirtemberger 
and die Fama fraternitatis zuerft herausgegeben habe, um dadurdy hinter dem Bor» 
bang zu erfahren, was vor judicia in Europa darüber ergehen und was bor berborgene 
Liebhaber der wahren Weisheit hin und wieder ſtecken und ſich hiebei vorthun würden“. 
Auch in einem Brief Andrei’s an E. U. Comenius findet fid) eine Stelle, die mit an- 
deren zufammengehalten auf die Fama von den Rofenfreugern gedeutet werden fann. 
Sie lautet: „Fuimus aliquot et magnae notae viri, qui post Famae ludibrium in 
hoc eoivimus, ante octennium cireiter et” Auch in dem am Schluß der Schrift 
Fama beigefügten lateinifchen Motto: Sub Vmbra Alarum tuarum Jehova” wollte 
man die Anfangsbuchftaben J. V. A. finden und fand in den Worten Sub und tuarum 
die Bedeutung „Stipendiarius tubingensis”. Auch macht ber pfeudonyme Verfaſſer 
einer auf die Roſenkreutzergeſchichte bezüglichen Schrift, Irenaeus Agnostus (Oly- 
peum veritatis, 1617), mit Beziehung auf eine von Andreä unter dem Namen An- 
dreas de Valentia 1616 herausgegebene Komödie „Turbo” die Anfpielung: „Alſo mag 
Andreas de Valentia in feinem Turbone uns genug ausladyen, welcher bvermeint, wir 
wiffen nicht, daß er ein Stipendiarius zu Tübingen ſey“. Nach diefen Spuren wäre 
es am Ende nicht unmwahrfcheinlihh, daß auch die Fama von den Kofenfreugern ein im 
evangelifch-theologifchen Seminar zu Tübingen ausgehedter Wit wäre. 

Bas nun die Abficht betrifft, welche der Verfaffer der Fama und der anderen fie 
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ergängenden Schriften bei ihrer Herausgabe gehabt haben foll, fo fehen die Einen darin 
eine bloß fatgrifche Denftififation, während Andere es ſich nicht nehmen laſſen wollen, 
es habe der ernftliche Verſuch dahinter geftedt, wirklich eine geheime Geſellſchaft zur 
Berbefferung der Welt und insbefondere der Theologie umd Kirche zu gründen, eine 
Meinung, welche im vorigen Jahrhundert befonders Fr. Nicolai vertrat, der in dem 
Rofenkreugorden eine Art Freimaurergefellfchaft fah. Herder dagegen fuchte den Beweis 
zu führen, daß die Kofenkreugergefchichte eine bloße Satyre auf die Geheimnigfrämerei 
und Alcdhymifterei jener Zeit geweſen ſey. Auf diefe Seite tritt auch der Biograph 
Andreä's, W. Hoßbach, und der neuefte Kritifer in diefer Sache, ©. E. Guhrauer. 

Ein Berzeihniß der älteren Rofenkreugerliteratur gibt: Miffiv an die hocherleuchtete 
Brüderfchaft des Ordens des goldenen und Roſenkreutzes, nebft einem vollftäudigen his 
ſtoriſch⸗kritiſchen Verzeichniß von 200 Roſenlreutzerſchriften vom Jahre 1614 bis 1783. 
Leipzig 1783. Chr. v. Murr, über den wahren Urfprung der Rofenfreuger u. ſ. w. 
Sulzbach 1803. 

Bal. noh: Gottfr. Arnold, unpartheiifche Kirchen» u. Kegerhiftorie. Frankfurt 
a. M. 1729 (neue Aufl. Schaffhaufen 1742). Thl. IL. Rap. 18 u. Suppl. ©. 947. — 
3oh. Sottfr. Herder, hiftorifche Zweifel über Fr. Nicolai’ Buch von den Beſchul⸗ 
digungen, welche den Tempelherren gemacht worden, von ihren Geheimniffen und der 
Entftehung der Freimaurergeſellſchaft 1782, im deutjchen Merkur vom J. 1782. 
Sämmtlihe Werke zur Philofophie und Geſchichte Bd. 15. Zur Literatur und Kunſt 
Bd. 20. Joh. Balentin Andrei. — 9%. ©. Buhle, über den Urfprung ımd die 
vornehmften Schidfale der Drden der Freimaurer und Roſenkreutzer. Gött. 1804. — 
Fr. Nicolai, einige Bemerkungen über den Urfprung und die Geſchichte der Frei— 
maurer. Berlin u. Stettin 1806. — W. Hoßbach, Ioh. Val. Andreä und fein Zeit 
alter. Berlin 1819. — ©. €. Guhrauer, kritifche Bemerkungen über den Berfafler 
und den urfprünglichen Sinn und Zweck der Fama Fraternitatis des Ordens des 
Rofenfreuges in Niedner's Zeitjchrift für hift. Theologie. Jahrg. 1852. ©. 298—315. 

Klüpfel. 

Noſenmüller, Ernft Friedrih Karl, ein bedeutender Drientalift, der ſich 
um die Kenntnig der Spradyen, Literatur und Sitten der Semiten und fomit um 
das Verſtändniß des Alten Zeftaments ein großes PVerdienft erworben hat, war der 
Sohn des nicht umberühmten Theologen Johann Georg Nofenmüller (ſ. d. folg. Art.), 
der damals, als diefer fein ältefter Sohn zur Welt fam, Pfarrer in Hefberg bei Hild- 
burghaufen war. Er wurde am 10. Dezbr. 1768 geboren, ging ala Kind mit feinem 
Bater nad; Königsberg in Franken und dann nadı Erlangen. Hier widmete er ſich 
bereits mit großem Ernfte gnelehrten Studien, die er von 1783 bis 1785 auf dem 
Pädagogium in Gießen fortjegte.e Mit feinem Vater nad; Leipzig übergefiedelt, hatte 
er die Pebensiphäre gefunden, die er nicht wieder verlaffen hat. Er gehörte der Uni» 
derfität Leipzig zuerft als Student und feit 1792 als Docent an, erhielt 1796 eine 
außerordentliche Profeſſur der arabifchen Spradhe, die er mit einer Rede de sano phi- 
lologiae orientalis, praesertim arabicae, usu in codieis hebraei interpretatione an« 
trat, und befleidete von 1813 bis zu feinem Tode am 17. Sept. 1835 das Ant eines 
ordentlichen Profeſſors der orientalifhen Sprahen in Leipzig. Sein äuferes Leben 
verlief in der größten Stille, Ordnung und Öleihmäßigfeit; auf dem Katheder und im 
lebhaften perfönlichem Verkehre wirkſam zu feyn, war nicht feine Gabe: defto bedeutender 
war feine literarifche Thätigkeit im Studirzimmer und fein Einfluß auf die vielen Ein- 
zelnen, die für Arbeiten in feinem Fache feine Hülfe, feinen Rath, feine Leitung fich 
erbaten. Schlicht, befcheiden und hülfreich ald Menſch, ernft, nüchtern, ſcharfſinnig und 
vielberwandert als Forfcher, arbeitfam, gewandt und fruchtbar als Schriftfteller hat er 
fih Achtung und Liebe, Anfehn und Ruhm in weiten Sreifen erworben. Er nimmt 
eine wichtige Stelle in der Geſchichte der orientalifchen Literatur unter den evangelifchen 
Theologen ein, Er förderte das Studium der arabijhen Sprache („Institutiones ad 
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fundam. linguae Arab., Lips. 1818, Analecta Arabica”, Lips. 1824—1827, 3 tom.), 
bermittelte den Theologen den Gebrauch der damals täglich fid; mehrenden Auffchlüffe 
über die Zuftände des Orientes überhaupt („Das alte und neue Morgenlahd, oder Er- 
läuterungen der heiligen Schrift aus der natürlichen Beichaffenheit, den Sagen, Sitten 
und Gebräucen des Morgenlandes“, Leipzig 1816—1820, 6 Be.) und beftrebte ſich, 
die ſprachliche und fachliche Erklärung des Alten Teftaments auf die Höhe der Willen» 
fchaft feiner Zeit zu bringen. Hierher gehören vorzüglic; feine Scholia in Vetus Testa- 
mentum (16 Thle., Leipzig 1788-—1817), dafjelbe Bud; im Auszuge (5 Thle., Leipzig 
1828— 1835), fein Handbud, für die Fiteratur der biblifchen Kritik und Eregefe (4 Thle., 
Göttingen 1797 — 1800) und das Handbuch der biblifhen Alterthumskunde (4 Thle., 
Leipz. 1823— 1831). Das find aber nur die herborragendften Schriften des Mannes, 
der don feinem 18 Lebensjahre an bis zu feinem Tode im 67. Jahre literariſch thätig 
war und deſſen Werke ziemlich vollftändig im Neuen Nekrolog der Deutfchen (13. Jahrg. 
2 Thle. S. 766—769), wo auch feine Biographie zu finden ift, aufgezählt find. 
Albrecht Vogel. 
Noſenmüller, Johann Georg, verdient ein bleibendes Andenken als einer der 
frönmften Bertreter der rationalen Richtung in Theologie und firchlicdhem Leben. Das 
afademifche Lehramt gab ihm Beranlaffung zur Förderung der Eregefe, Hermeneutif 
und praktifchen Theologie in Borträgen und Schriften. Hierher gehören Scholia in 
novum testamentum (6 Bände, 6. Auflage, Leipzig 1815— 1831), Historia interpre- 
tationis librorum sacrorum in ecelesia christiana (5 Bände, Leipzig 1795 — 1814), 
Baftoralanweifung, Anleitung für angehende Geiftliche, Beiträge zur Homiletif. Als 
Pfarrer und Superintendent wirkte er in Predigten, in afcetifchen Schriften und in pä— 
dagogifchen und kirchlichen Anordnungen und Einrichtungen für chriftliches Denken und 
Leben außerhalb der hergebradhten Formen der Stanzelberedfamfeit, der Liturgie, des 
Unterrichtes. Es find von Rofenmüller viel Predigten gedrudt worden, in denen er als 
Mufter edler Popularität verehrt wurde, und viele Andachtsbücer herausgefommen, die 
bis in die menefte Zeit fehr beliebt waren und noch jet Lefer genug finden, 3. B. 
Morgen- und Abendandadhten, Betrachtungen über die vornehmften Wahrheiten der Res 
figion auf alle Tage des Yahres, Auserlefenes Beicht- und Communionbuch, Chrift- 
liches Lehrbuch, für die Yugend. Roſenmüller arbeitete an der Abſchaffung des Eror- 
cismus und des Wandelglödchens beim heiligen Abendmahle, an der Einführung 
der allgemeinen Beichte und der öffentlichen Confirmation, an der Modernifirung des 
Geſangbuches. Er machte fid) um das Schulwefen durch Umgeftaltung alter und Grün. 
dung nener Schulen verdient. Man erftaunt vor feiner raftlofen Literarifchen (faft 100 
Schriften find von ihm ausgegangen) und praftifchen Thätigkeit, die nicht wegen ihrer 
Originalität (er war im Gegentheil nichts mehr als ein Kind feiner Zeit), fondern wegen 
ihrer Abficht und Wirkfamfeit Anſpruch auf unfere Achtung hat. Er war geboren am 
18. Dez. 1736 in Ummerftädt im Hilburghaufifchen, wo fein Bater Tuchmacher, fpäter 
Schulmeifter war. Seine ungewöhnlichen Anlagen fanden bald Unterftügung, fo daß es 
ihm möglich war, von 1751 am eine gelehrte Schule in Nürnberg und von 1757 an 
die Univerfität Altdorf zu befucden. Nach Beendigung feiner Studien brachte er mehrere 
Jahre als Lehrer in Familien und in Schulen an verfchiedenen Orten zu. Im Koburg 
fing er am zu fchriftftellen. Seine Predigten fanden Beifall und brachten ihm die 
Pfarrämter zu Hildburghaufen (1767), Heßberg (1768) und Königsberg in Franken 
(1772) ein. Bon dba wurde er 1775 als Profefjor der Theologie nad Erlangen be» 
enfen. Hier hatte er fid) fchon einen fehr großen Namen erworben, ala er 1783 die 
Stelle des erften Profeffors der Theologie und Pädagogarhen in Gießen annahm. Es 
gelang nicht leicht, ſchon 1785 feinen neuen Pandeöheren zu feiner Entlaffung zu bes 
wegen. Er folgte nämlich einem Rufe nad; Leipzig, wo er als Profeffor der Theo- 
logie, Paſtor an der Thomaskirche und Superintendent 30 Jahre lang thätig getvefen 
ft. Daß er im diefer Zeit mid unter dem Einfluffe feiner Eollegen Morus, Dathe, 
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Bet, Keil u. U. dem Rationalismus nicht fremd blieb, wird Jeder begreiflich finden. 
Daß er unter diefen Berhältniffen und in diefen Formen der Theologie und dem firchlichen 
Leben der Proteftanten in hohem Grade förderlich war und auf das Kirchen und Schul- 
weſen Leipzigs nicht ohne großen Segen einwirkte, dafür gebührt ihm ehrendes Ge- 
dächtniß. Er flarb, mit allen Titeln und Chrenämtern eines Seniors der theologifchen 
Fakultät Peipzigs gefhmüdt, am 14. März 1815. — Vgl. Dr. 3. ©. Rofenmüller’s 
Leben und Wirken von 9. Chr. Dolz. Leipz. 1816. Albrecht Vogel. 

Nodwend, Heribert, ein belgifcher Yefuit, geboren am 22. Januar 1569 zu 
Utrecht, hat ſich vor Allem durch feine fchriftftellerifche Thätigfeit befannt gemacht, die 
fih vornehmlich auf die Biographie von Heiligen der römifchen Kirche, mit geflifient- 
licher und unfritifcher Hervorhebung ihrer angeblichen Wunder, auf kirchengefchichtliche 
Darftellungen, Empfehlungen des SKlofterlebens und Widerlegung antirömifcher Anfichten 
erſtreckte. Schon von Jugend auf hatte er für die Pebensbefchreibungen der Heiligen 
ein großes Intereffe getvonnen. Kaum 20 Jahre alt, trat er in den Yefuitenorden ein 
(1589). In Douay ftudirte er bei den Iefuiten Philofophie und Theologie, darauf 
Iehrte er felbft beide Disciplinen dort, dann aud in Antwerpen, gab aber fpäter fein 
Lehramt auf, widmete fid) allein der Schriftftellerei und durchforichte viele Bibliotheken 
Belgiens. Im 9. 1600 legte er die vier Orbensgelübde ab und am 5. Dit. 1629 
ftarb er in Antwerpen, 60 Jahre alt. Bon feinen vielen Schriften, von denen Ale: 
gambe ein vollftändiges Verzeichniß gibt, nennen wir folgende, die in Antwerpen er 
fchienen: Fasti Sanctorum cum Actis Praesidialibus Sanctorum Taraci, Probi et 
Andronici, 1607; De fide haereticis servanda ex Deereto Coneilii Constantiensis, 
. 1610; Notationes in vetus Martyrologium Romanum, 1613; Joannis Moschi Pratum 
spirituale, 1615; Vitae Patrum, 1615 (mehrfach überfegt); Vindieiae Kempenses, pro 
Thoma de Kempis, 1617; Joannes Buschius De origine Coenobii et Capituli Win- 
desheimensis, 1621; Eucherius Lugdunensis De contemptu mundi et laude Erenii, 
1621; Paulini Episc. Nolani Opera notis illustrata, 1622. In belgiſcher Sprache 
ließ er zu Antwerpen erfcheinen: Vitae Sancetorum und Sylva Eremitarum Aegypti 
ac Palaestinae, 1619; Historia Eeclesiastica a Christo ad Urbanum VIIL und Hi- 
storia Ecelesiae Belgicae, 1623; Vitae Sanctarum Virginum, quae in seculo vixe- 
runt, addito Tractatu de statu Virginitatis, 1626. — ©. Bibliotheca Scriptorum 
Societatis Jesu a Philippo Alegambe (Antw. 1643), p. 178 sq. Neudeder. 

Nodwitha, Nonne Um das wegen feiner Rohheit viel gejchmähte 10. Jahr— 
hundert, wenigftens für Deutfchland, in einem etwas anderen Lichte erfcheinen zu laffen, 
darf man nur an Hrotfuitha erinnern, die eben, weil fie Weib und Nonne ift, einen 
ganz underwerflichen Beweis für die Bildungshöhe diefer Zeit gibt. Sie war aus 
einem alten adeligen Gefchlechte und lebte im legten Drittel des 10. Jahrhunderts im 
Klofter Gandersheim (Braunfchtveig, am Harz). Ihre Geburt fällt in die Zeit Otto's I. 
nah Sachſen. In dem von Herzog Findolf dem Stammherrn des ſächſiſchen Haufes 
gegründeten Klofter war Gerberga die Tochter Herzogs Heinrich von Bayern und der 
Judith 959—1001 Aebtiſſin. Den Umgang und Unterricht diefer Prinzeffin hat Hrot- 
fuitha genoſſen. Diefe war e8 auch, welche fie (mebft Otto IL.) anregte, ihr Lobgedicht 
auf Otto I. zu fchreiben. 

Sie hat viele Gedichte auf Heilige verfaßt, in gereimten fogen. leoninischen Hera- 
metern, jo zuerft auf die Geſchichte der heil. Yungfrau, ferner über die ascensio Do- 
mini, den heil. Gangolf, die passio J. Pelagii Cordubensis, den Theophilus vice- 
dominus, den Proterius, die Paffion des heil. Dionyfius und der heil. Agnes. Belannt 
find befonders ihre hriftlichen Komödien nad; dem Mufter des Terenz, in Profa. Ihre 
Abfiht war, die fchlüpfrigen Schaufpiele diefes Dichters, welche ihr durch ihren Wohl« 
laut viele Leſer anzuloden fehienen, zu verdrängen. Sie hat fich aber felbft nicht ganz 
frei von Zimweidentigfeit gehalten. Es find ſechs Dramen, in melden der Sieg der 
himmlischen Liebe über die fleifchliche, des chriftlichen Märtyrerthums über die heidnifche 


Roswitha | 137 


Leidenschaft gefeiert wird. Das Gedicht über Otto ift wie die Heiligengedichte in leoni- 
nifchen Verſen. Wahrfcheinlich im Sommer 965 wurde fie von dem 10jährigen Otto II. 
dazu beftimmt, der fid) damals länger in Sachfen aufhielt. Ende Yanuar oder im 
Februar 968 wurde das Bud) fertig: Carmen de gestis Oddonis I. imperatoris. Es 
follte biß zu feiner römischen Krönung gehen (962), ift aber nur berftümmelt auf uns 
gelommen, faft die Hälfte fehlt, nämlic, der Berlauf der Jahre 953—962. Die Ber 
fafferin fügt fid) darin nicht auf gejcriebene Quellen, fondern bloß auf mündliche 
Nachrichten, die fie vom Erzbifhof Wilhelm bon Mainz, dem Sohne Otto's I., von 
ihrer Aebtiſſin Gerberga, der Tochter Herzogs Heinrich von Bayern und Nichte Otto's I., 
und bon anderen wohlunterrichteten Perfonen hatte. Zwei Fragmente beziehen fich noch 
auf einzelne Begebenheiten der Jahre 957 und 962 und berühren nur ſummariſch die 
Gefchichte bis zum Schluß des Jahres 967, d. h. bis zur Kaiferfrönung Otto's IL 
Die Widmung oder Einleitung an Gerberga ift in Profa, an Otto I. und Ötto IL 
in Berjen. Es mar für die Nonne feine leichte Arbeit, und fie fpricht dies auch offen 
an ©erberga aus. Sie war dem Öffentlichen Leben ferne geftanden, zur Blüthezeit 
Dtto’8 I. entiweder noch Kind oder doch ohne viel politifches Interefie. Zudem arbeitet 
fie nur nad; Hörenfagen und auf Berichte Anderer hin. Diefe Anderen find ferner 
eben diejenigen für die fie arbeitet, Glieder des Faiferlichen Haufes. Aus der Art ihrer 
Duellen num erflärt ſich zwar, daß fie eine befondere Bekanntſchaft mit den Verhältniſſen 
diefer Familie hatte, daher Otto's Vermählung mit Edith recht ausführlich erzählt wird, 
die Leiden, welche die Kaiferin Adelheid von Berengar in Italien erduldet hatte, ebenjo 
fleißig ausgemalt find; und Mehreres erfährt man bloß aus ihr, wie die Zeit, im 
welcher Herzog Heinrich die Judith heirathete und die fo zu fagen authentifche Geſchichte 
der Befreiung der Adelheid. Allein in ihren Berhältniffen war fie doch der Aufgabe 
nicht gewacfen, ein unbefangenes hiftorifches Werk von tieferer Bedeutung zu liefern. 
Sie fagt nicht Alles mas fie weiß, bejonders Punkte aus den Familienſtreitigkeiten 
Otto's, und läßt Manches abfichtlich im Dunkeln, ihrer Beftimmung nad) dürfte die 
Schrift bloß Angenehmes enthalten. Die Empörung Heinrich's, ded Baterd der Aeb- 
tiffin, war natürlich für die Erzählerin ein zarter Punkt, feine Gefangennehmung wird 
fehr verfchönert, die Empörungen werden allein dem Frankenherzog Eberhard zuge- 
fchrieben, er hat den Prinzen eben überredet nach der Krone zu trachten, und die lette 
Verſchwörung ift bloß ein dolus veteris hostis und einiger böfen Menjchen, welche 
Heinric; feinem Bruder vorgezogen haben, ded Herzogs Neue umd Ausjühnung wird 
fhön dargeftellt. Meberhaupt enthält das Gedicht ſchöne Schilderungen, und nicht gerade 
ſchmeichleriſch, weit poetiſcher als Ermoldus Nigellus in der farolingifhen Zeit, in der 
Form fich dem lateinifchen Epos anſchließend, befonders dem Virgil, jedod; in ziemlich 
freier Weife; die Sprache gehört zu der beſſern im jener Zeit. Und fo ift es nicht 
zu verwundern, daß fie trog aller Befcheidenheit in der Vorrede zu den Komödien ſich 
felbft nennen kann clamor validus Gandersheimensis. Bald darauf hat fie auch die 
Geſchichte diefes Klofters felbft befungen: Carmen de primordiis coenobii Ganders- 
heimensis, von der Gründung bis 919, unter den erften Aebtiffinnen, den Töchtern 
Liudolf's und Oda's. Sie ftügt fi) dabei auf Schriften, die man im Kloſter hatte; 
eine vita Hathumodae, Urkunden des Gründer Lindolf, Ludwigs’ des Yüngern und 
Arnulf's, und auf die Erzählungen älterer Leute. Sie felbft, viel jünger als die berich— 
teten Thatfachen, fagt, daß fie Feine von den durch fie verherrlichten Männern oder 
Frauen gefannt habe. Indem fie fich aber nicht befchränft auf ihr Klofter, fondern 
auch die Familiengeſchichte des fächfifchen Haufes mit hereingezogen hat, ift ihr Wert 
auch für die allgemeine deutfche Geſchichte von einiger Bedeutung geworden. 

Erfte Ausgabe von Conrad Celtes, Nürnberg 1501, ol. Die beiden hiftori- 
hen Gedichte nebft vita Hrothſuita's felbft gibt Pertz, Mon. Germ. hist. Scriptt. 
T. IV, 306 — 335. Neuefter Zeit Gefammtausgabe von Dr. Barrad am germani- 
fhen Muſeum, 1857. Bol. Gfrörer, Kirchengeſch. III, 3, 1357. Congen, Ge— 
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ſchichtſchreiber d. ſächſ. Kaiferzeit, Regensburg Puftet, jpäter Augsburg Kollmann, 1837, 
©. 109 fi. Gieſebrecht, Gefcichte der deutjchen Saiferzeit I, 742. 
Yulins Weizſücker. 

Rota romana, ſ. Curie, römifce. 

Notbad, Bifhof von Soifjons, f. Hinkmar, Erzbifchof von Rheims. 

Nothmann, |. Münfter, Wiedertäufer in. 

Nouffeau, Jean Baptifte. Der genannte franzdfifhe Dichter aus dem foge: 
nannten goldenen Zeitalter der franzöſiſchen Literatur (den man natürlich nicht mit einem 
neueren deutfchen Dichter des gleichen Namens vertvechjeln kann) ift hier nicht unter dem 
allgemeinen literar » hiftorifchen Geſichtspunkt aufzuführen, fondern nur zunächſt als ein 
firchenhiftorifches Phänomen zur Signatur des Zeitalterd Ludwig's XIV., fodann ine: 
befondere als ein der Gefchichte der religiöfen Poeftie angehöriger Hymmolog. Im erfterer 
Beziehung ift Rouffeau ein bedeutendes Beifpiel jenes jchlimmen Dualismus, welcher 
den Hof des Königs und fein Zeitalter karakterifirte, und in ihm felber feinen tonan- 
gebenden Nepräfentanten hatte, jenes Widerſpruchs zwifchen einem pomphaften religiöſen 
Pathos und einer eben fo pomphaften, höfifch raffinirten mwelttrunfenen und ımfittlichen 
Geiftesbildung. Rouſſeau, geboren am 6. April 1670 zu Paris, war der Sohn eines 
Schuhmadhers, der ihm in der Schule der Iefuiten eine feinem Talent entfprechende 
Bildung geben ließ, und den das glänzend ausgebildete Talent zum Danf dafür miß— 
achtet haben fol, weil er fid; feiner ſchämte. Er mußte ſich den Großen durd; feinen 
Wis, fein Geſchick für gefellichaftliche Zerftreuungen und feine beifenden und jchlüpfrigen 
Epigramme zu empfehlen, um aber mehr als einmal wieder fein Verhältniß zu ihnen 
durch die Zügellofigkeit feiner Feder zu verderben. So legte er den Grund zu einem 
abenteuerlichen Geſchick, worin er ebenfo wie mit feinem Stolz, der Pracht feiner Rede 
und den Widerfprüchen feines Lebens ein Schattenriß feines fpäter auftretenden, berühm- 
teren Namendverwandten Jean Jacques geworden ift. Wir fehen ihm zuerft in dem Glanze 
feines Talents auf den Stufen der Geſellſchaft emporfteigen. Als Page des franzöfifchen 
Gefandten Bonrepeau geht er mit nad; Dänemark; dann als Sekretär des Marſchalls 
Tallard mit nad; Fondon; hierauf erhält er eine amtlihe Stellung im Finanzfach 
in -Baris, die ihm Zeit läßt für feine poetifchen Arbeiten. Daraus erwuchs ihm fein 
Unglüd; er wurde 1712 auf die Anklage hin, daß er der Verfaſſer einer Reihe ehren- 
rühriger und ſtandalöſer Verſe oder Couplets ſey, durch welche fich mehrere Perfonen 
compromittirt fanden, für immer verbannt, Die Schuld diefer Autorſchaft ift nicht ficher 
eriviefen; er felber hat ſich bis gegen fein Ende dagegen verwahrt. Seine Unfchuld 
fteht aber eben fo menig feft, da er einen Zeugen erfauft haben fol, um die Schuld 
auf einen Dritten, den Geometer Saurin zu werfen, da man in feiner Meifterfchaft und 
Neigung für das fatyrifche und lascive Epigramm einen Anhaltspunkt für den Verdacht 
fand, und da ſich eim ähnlicher Anftoß in feinem Leben fpäter wiederholte. Der Ber- 
bannte ging nach der Schweiz, wo der franzöfiiche Gefandte, Graf Deluc, ſich feiner 
annahm; durch feine Empfehlung wurde er ein Schügling des Prinzen Eugen, in deſſen 
Seleite er nach Wien fam. In Wien wiederholt ſich fein Parifer Geſchick nach drei 
Jahren. Als Theilhaber an fatyrifchen Verſen auf die Concubine feines Wohlthäters 
Eugen mußte er Wien verlaffen. Hierauf lebte er in Brüffel. Zwar wirkten feine 
BParifer Freunde und Gönner jet bei dem Herzog von Orleans, ald Regenten von 
Frankreich, eine Zurkdberufung aus; da er aber vergebens auf die Gaffation feines 
Urtheils drang, unterblieb feine Rückkehr. Diefer Zug zeugt jedenfall$ von einem klaren 
Begriff von Ehre und von Karakterfraft. Tür längere Zeit nahm er mun feinen Auf- 
enthalt in England, pilgerte nod) einmal wieder incognito nach Paris, fonnte ſich noch 
einmal zu Brüffel in der Gunſt eines Großen, des Herzogs bon Aremberg, und ftarb 
dann zu Genette bei Brüffel 1741 (17. März), Merfwürdigerweife hat fid der Wechfel 
des glänzenden Auffteigens und tiefen Fallens auc in der Geſchichte feines Iiterarifchen 
Aufes noch einmal wiederholt. Lange Zeit hindurch ift ev als eim begeifterter Pfalm- 
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dichter und als der erfte Lyriker der franzöfifchen Nation gefeiert worden. Geitdem aber 
bejonder8 die romantische Schule eine Umbildung des Geſchmacks herbeigeführt, ift das 
Urtheil der literarifchen Kritik über feine Bedeutung fehr ungünftig geworden. Billemain 
in feinem Cours de Litterature francaise äußert fi in folgender Weife über ihn: 
„Il avait tenté le theätre sans suceès. Ses comedies, correctes mais froides, sans 
gaietö et, ce qui surprend, m&me sans malignite, le Capricieux, le Flatteur, 
.les Aieux chimeriques &taient tombees, ou & peu pres, ses operas de meme. 
L’ode lui restait, negligee depuis Malherbe, et malencontreusement essayee par 
Boileau. Il s’en saisit par caloul, imita David, Pindare, Horace, et se commanda 
Vinspiration lyrique dans un temps, ou tout6 po@sie semblait decliner et faiblir”. 
Sainte-Beuvde nennt ihn fogar: „le moins lyrique de tous les hommes & la moins 
Iyrique de toutes les &poques”. Binet würdigt feine Berdienfte nach der formalen 
Seite entjchieden: „Mais, d&pourvu d’entrailles ete. Rousseau est un rheteur parmi 
les poötes. Aehnlich äußert ſich Demogeot in feiner Geſchichte der franzöfifchen Lite— 
ratur ©. 497. Noch einmal hat Villemain ſich über den Dichter geäußert in feinen 
Essais sur le genie de Pindare et sur la Poesie lyrique etc. ©. 536. Das Urtheil 
ift gleichlautend mit dem früheren im „Cours de Literature”. Billemain fpricht dem Dichter 
nicht nur das Feuer des Genie's, fondern auch des Glaubens ab, noch in Wien habe 
er für einem freidenfer gegolten. Er jey ftark genug verhaßt geweſen, um als ein Ber- 
läumdeter erfcheinen zu können, zu jehr fpäter gelobt worden, weil man ihn dem Voltaire 
(ald einen religiöfen Dichter von Bedeutung) habe entgegenftellen wollen, und dann 
niedergeftiegen zu diefem Mittelmaß von Ruf, welches weiterhin weder Enthuſiasmus 
noch Angriffe erwede. Auch die devotion feiner legten Jahre hat Villemain früher 
ihon als zweifelhaft bezeichnet, da fie von den Weußerungen einer trüben egoiftifchen 
Berbitterung über die Mifigefchide feines Lebens begleitet jey, und mehr feine Rache 
zu ſeyn fcheine als fein Troſt. Merkwürdig ift es, daß er auch mit diefem verbitterten 
Ausgang an den fpäteren Kouffeau erinnert. Wie viel Unrecht aber ihm widerfahren 
feyn mag, wie unbillig auch jest mitunter feine Berdienfte um die Weiterbildung der 
franzöfifchen Iyrifchen Poefie vielleicht beurtheilt werden mögen, dies kann hier nicht weiter 
erörtert werden. Der Widerſpruch zwifchen feinem religiöfen Dichten und fittlichen Leben 
liegt Mar vor, und läßt ihn als ein ächtes Kind des Zeitalter Ludwig's XIV. erfcheinen. 

Was feine literarifchen Urbeiten betrifft, fo haben wir nur noch auf den hymmos 
logischen Theil derfelben, feine Pfalmen einen Blit zu werfen. Wir finden an der 
Spige feiner Dden 14 Pfalmen der heil. Schrift durch freie poetifche Reproduktion in 
Dven verwandelt; die 15. Ode ift eine Bearbeitung des Gebetes des Hiskias, Jeſ. 38. 
Seine Behandlungsweife hält die Mitte zwifchen der bloßen BVerfifitation und der Para— 
phraſe. Man kann ihm übrigens doch nicht vorwerfen, daß er ſich diefem Gegenftande 
jugeivendet habe, bloß um praditvolle Geiftesreden in pomphaften Verſen wiederzugeben. 
Er hat jedenfalld, wie die Auswahl zeigt, eine Bermittelung der Terte mit feinen An: 
ſchauungen und Motiven gefuht. So behandelt die erfte Dde den 14. Pfalm unter 
der Ueberfchrift: Charactere de ’homme juste. In der zweiten Ode ift ihm die Ber- 
herrlichung Gottes durch die Natur nad Pfalm 19. (Ueberfchrift 18 nad) der Vulg.) 
offenbar die Hauptfahe. Den 48. Pſalm hat er bearbeitet: sur l’aveuglement des 
hommes du sidele, den 71. zur Darftellung der Ideen de la veritable grandeur des 
rois. In feinem Vorwort fpricht fich denm auch eine unverfennbare Bewunderung der 
Schönheiten der Pfalmen aus. Er findet freilich im ihnen nad; dem Bermweilen bei ihrer 
menſchlichen Seite vorzugsmweife nur le veritable champ du sublime et du pathetique, 
obwohl er auch das Göttliche in ihnen rühmt. Man darf aber auch in diefer Zeit- 
periode umd im diefer Region den aufgefchloffenen Sinn für das mefftanifche theofratifche 
Geiſtesleben umd die tiefen Erfenntnigblide in den Pfalmen nicht ſuchen. Es war fchon 
etwas, daR Rouſſeau, worin er freilich fchon Vorgänger hatte, anfing, die menfchliche 
Schönheit und Erhabenheit der Schrift auf einem ihrer leuchtendften Punkte zu wür⸗ 
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digen und zu preiſen: „den Reichthum der Bilder, die Mamnichfaltigkeit der Figuren, 
die Erhabenheit des Ausdrucks, die Fülle großer Thatſachen in einem großen Styl aus— 
geſprochen“. Später haben Herder und Klopftod, allerdings mit reinerem und tieferem 
Sinne, diefelbe Aufgabe, die Schrift nach ihrer menfchlihen Seite zu würdigen und in 
ihrer Herrlichkeit darzuftellen, weiter geführt, und dies ift ein Segen geweſen, wovon 
die edleren Gemüther in den Tagen des herrfchenden Unglaubens fid) mit genährt haben, 
und der auch eine tiefere Erfenntniß des chriftologifch beftimmten gottmenfchlichen 
Karafterzugs der heil. Schrift mit vermittelt hat. Auf diefer Linie liegt denn auch das 
Berdienſt des Jean Baptifte, wofür ihm die Hymnologie und mittelbar auch die Apolo— 
getik zum Dank verpflichtet ift. Als Beifpiel feiner Dichtungsweife fegen wir menigftens 
den Schlußvers feiner erften Ode hierher: 

Qui marchera dans cette voie, 

Comble d'un dternel bonheur, 

Un jour, des @lus du Seigneur 

Partagera la sainte joie; 

Et les frdmissements de l'enfer irrité 

Ne pourront faire obstacle A sa felieite. 


Die erfte Sammlung der Arbeiten Jean Baptifte'8 erſchien, vom ihm felber beforgt, 
zu Solothurn 1712; die vollftändigfte Ausgabe in 5 Bon. zu Paris 1820. Lange. 

Nouſſeau, Jean Jacques. Bei der Beurtheilung diefes glänzenden Geiftes, 
der neben Montesquieu, Büffon und Voltaire zu dem Viergeftirn der größten literari- 
ſchen ©enien des 18. Jahrhunderts in Frankreich gezählt wird, der mit Voltaire fi) im 
die Herrfchaft über die faft unbegränzte Republik der franzöfifchen Geiftesbildung in 
feiner Zeit theilte, und der im Gegenſatz gegen Voltaire's fchleichende, weltförmige, die 
beftehende Ordnung der Dinge untergrabende Spottfucht einen offenen meltverachtenden 
Radilalismus des begeifterten Herzens predigte, verlangt es die Billigfeit, daß man vor 
Alem den Ausgangspunkt im Auge behält, von welchem aus er das geworden ift, mas 
er ward, und den Stufengang nicht überfieht, auf welchem fich ein armer, ungebildeter 
und verbildeter landftreichender Schreiberjunge in ftetem Bildungsdrang und Streben 
allmählich, in einen die Herzen feiner Zeitgenofjen beivegenden, die Geifter beraufchenden 
und die Fundamente des alten Europa erfchütternden Schriftfleller verwandelt hat. 
Freilich gewahren wir feinen Bildungsproceß, worin der Geift und befonders der Ka— 
rafter fit) aus dem Trüben und Rohen mit entfchiedenem Erfolg emporgerungen hätte 
zu einem hohen, Maren, geläuterten Standpunkt. Nur der Styl Rouffeau’s erreicht 
feine Haffifhe Bollendung, obwohl auch noch betheiligt an feiner Selbftüberhebung und 
Ungründlichleit durd; Züge des Pomps und der Sophiſtik; feine Geiftesanfchauung wird 
der Lichtblide des Genius nicht mächtig, die ihm zu Theil geworden find, fondern ver- 
fehrt fie mehr oder minder in Irrlichter; noch weniger aber wird der Starafter Rouf- 
ſeau's feiner felbft recht mächtig, und der Widerfprud; zwifchen feinem Geiftesberuf und 
feiner Wahrnehmung deffelben hat fic; entfaltet in den mannichfachften fchreienden Wider: 
fprüchen ziwifchen feiner Lehre und feinem Leben, denen eine doppelte Reihe von minder 
grellen Widerfprüchen im feiner Lehre allein für fich betrachtet, wie in feinem Leben 
felbft zur Seite geht. Ein Prediger gegen die Cultur und Literatur, der nicht aus 
dem Zauberkreiſe der falfchen Eultur feiner Zeit in Paris heraus fan, und mit den 
fruchtbarften Schriftftellern wetteifert; ein Prophet der politifchen Freiheit und Gleich— 
heit, der im Verkehr mit der Welt argmöhnifch ift wie ein Despot und für fein ver— 
zärteltes Ich die größten Privilegien verlangt; ein Luftfpieldichter, der gegen das Theater 
eifert; ein Dichter der geiftig bedingten Liebe und ihrer Macht, der fich frei zu einem 
liebeleeren Concubinatsverhältniß erniedrigt; ein Pädagog, der fi zum Reformator der 
Erziehung in feiner Zeit aufwirft, und feine fünf Kinder herzlos in das Findelhaus 
verftößt; ein Pehrer des Religionszwangs in feinem Zufunftsftaat, der fich im die poli- 
tifchen Anftöße gegen feine Religionsmeinungen nicht finden klann; ein büßender Be- 
fenner endlich), der feine Verirrungen erzählt, um ſich mit einem blendenden Schimmer 
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„phariſäiſcher/ Gerechtigkeit zu bekleiden und zu rechtfertigen: das find die namhafteſten 
Widerſprüche eines meteorartig aufleuchtenden und verſchwindenden Schriftftellerlebens, 
weiches die Vorſehung Gottes, ihm felber faum recht bewußt, zu einem fange nad)s 
wirkenden Organ jeiner Gerichte wie feiner Mahnungen und Winfe gemacht hat, weil 
er ein Gemüth hatte, in welchem fich die neueften und fühnften Ideen der Zeit wie im 
einem Brennpunkte ſammelten, einen Geift, der fie am confequenteften fyftematifirte, und 
einen Mund, der fie am unverholenften mit flolger Zuberficdt und Begeifterung aus- 
ſprach. Sein Pebensgang behält zwar den Starakterzug des Kuhelojen und Unftäten, 
felbft Abenteuerlichen durchweg; doch find auch feine einzelnen Perioden durch farafteris 
fifhe Merkmale unterſchieden. 1) Die Periode des jugendlihen Aben- 
teurers; don feinem Geburtstag am 28. Juni 1712 bis zu feiner Wanderung nad 
Paris 1741. Rouſſeau's Mutter ftirbt bei feiner Geburt und hinterläßt ihn der Er— 
ziehung eines Vaters, der als Uhrmacher in Genf in feinem Berufe tüchtig ift, in jeinem 
Leben unbefonnen. Die Mutter, eine gebildete Frau, hat ihm als Erbe einen ziwei- 
deutigen Schatz in Büchern hinterlaffen; ſchon der fiebenjährige Knabe verſchlingt Ro- 
mane, und fein Vater lieft mit ihm. Im neunten Jahre lieft der junge Republifaner 
den Plutarch umd begeiftert ſich für die Helden der freiheit. Außerdem beginnt er das 
Studium der Mufil. Sein Vater entjchließt fich jetzt wegen eines Ehrenhandels Genf zu 
verlafjen. Der Sohn, erft von feinem Oheim bet einem Geiftlichen in Boffey untergebradht, 
dann don dem Oheim aufgenommen, beginnt fpäter fein Berufsftudium bei einem Anwalt 
als Schreiber, dann bei einem Kupferftecher als Lehrling. Der Lehrling ſchwelgt nebenbei 
in den Büchern einer Leihbibliothet wie in der jchönen Natur der Genfer Fluren. Schon 
jest verftridt er fi) in die Schwärmerei für die Natur, wodurd er fpäter zum Natur« 
propheten für feine Zeit geworden if. Mehr als einmal kommt der träumerifche Spazier» 
gänger, der in Feld und Wald Zeit und Stunde vergefjen hat, zu fpät nad) Haufe. Er wird 
von feinem Lehrheren mißhandelt, und entrinnt. Zunächſt flüchtet er fi) in die Arme der 
Genfer Natur; die Noth aber treibt ihn aus den grünen Fluren weiter und er nimmt 
feine Zuflucht zu dem fatholifchen Geiftlihen von Confignon, eine Meile von Genf. 
Ohne es zu ahnen ift der junge Märtyrer der Ungebundenheit in's Net der Knechtichaft 
gelaufen. Der Pfarrer, ein eifriger Belehrer, fchiet ihn nad Annecy zu einer jüngft 
fatholifc; gewordenen Profelytin von zweideutigem Karalter, rau von Warens. Mit 
dem Beiftand ihrer Geiftlichen überredet fie ihn, nad; Turin in ein Klofter zu gehen, 
wo er, 16 Jahre alt, fatholifch wird. Man hatte ihn weit genug, und überließ ihn 
nun feinem Scidjal. Er mußte fi aljo als Diener bei einer vornehmen Dame fein 
Drod erwerben. Im diefer Yage machte er ſich eines gröberen fittlichen Vergehens 
ſchuldig. Hat er ſich in feinen Eonfeffionen über frühere Obftdiebftähle leichtfinnig ge— 
äußert, fo möchten wir doc; auch nicht die düftere Weife, womit Yuguftin in feinen 
Confeffionen feinen knabenhaften Birnendiebftahl beurtheilt (als pure Luft am Böfen 
jelbft) für das ideell Richtige halten. Eben fo jchlimm als der Diebftahl eines jeidenen 
Bandes, deffen er fi) in dem Haufe der alten Dame fchuldig machte, war fein Verfuch, 
ein unſchuldiges Mädchen in den Berdadht des Diebftahls zu bringen; abgefehen davon, 
daß das Objekt von Anderen als erheblicher bezeichnet worden iſt. Das nagende Gefühl 
diefer Schuld hat ihn entfchieden mit zu feinen „Konfeffionen" veranlaft. Gleichwohl wech. 
felte Rouſſeau den Dienft bei der Alten mit einem Dienft bei dem Grafen von Gouvon, 
der ihn zugleich als Eleve behandelte. Kaum war er fo wieder im Zuge, ald er in die 
Schlingen eines zweiten Abenteurers gerieth, eines Landomanns von Genf, der ihm das 
Urbeiten verleidete. Er wurde entlaffen und nahm wieder feine Zuflucht zu der Frau v. Wa- 
rens. Diesmal brachte ihr Wohlmwollen ihn in einem Priefterfeminar unter. Er that aber 
nichts, außer dem, daß er die mufifalifchen Studien wieder aufnahm. Darauf ging er mit 
einem Mufiflehrer, dem der Dienft an der Pfarrkirche des Orts ebenfalls verleidet var, 
nad; Lyon auf neue Abenteuer. Beiden ging das Geld aus; Rouſſeau wollte wieder zu 
feiner „Maman“ Warens in Unnecy feine Zuflucht nehmen; fie war aber abwejend, und 
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er fuchte fich jegt in Laufanne und Neuenburg feinen Unterhalt als Muſiklehrer. In Neuen: 
burg geriet; er beinahe in das Netz der griechiſchen Kirche; ein griechijcher Mönd, der fich 
unter dem Namen eined Archimandriten von Jeruſalem umbertrieb und collektirte, nahm 
ihn als Dollmetfcer auf feine Züge mit. Im folder Weife erzogen, follte Roufjeau, in 
Solothurn von feinem Griechen befreit, mit einem Sprunge der Erzieher eines jungen 
Schweizers in Paris werden, wodurch e8 veranlaßt wurde, daß er zum erſten Male Baris 
fah. Noch einmal nahm er von hier feine Zuflucht zur Fran von Warens, die jegt in 
Chamber wohnte und fpäter auf ein Landgut aur Charmettes zog. Nadhden: fi Rouffeau 
neuerdings ald Schreiber und als Mufiklehrer wieder verſucht hatte, ließ ihn Frau von 
Warens auf ihrem Gute ein idylifches Landleben führen; aber aus der Maman wurde 
jest feine Berführerin, dod; mußte er ihren Beſitz mit dem Diener des Hauſes theilen. 
Unterdeß hatte jedoch ſein Bildungstrieb nie geraſtet. Schon in Annech hatte er den 
engliſchen Speltator, Puffendorf, St. Evremond, die Henriade, Bayle u. A. geleſen, und 
die religiöſen Unterhaltungen mit dem Savoyarden Abbé Gaime in Turin hatten Keime 
in ihm niedergelegt, aus denen er fpäter „das Glaubensbekenntniß eines ſavoyiſchen Vikars“ 
machte. Dazu fam nun jest das Studium der Mathematit und des Lateinifchen; die 
Belanntfhaft mit Tode, Leibnig, Mallebranche, des Cartes u. A., endlich die erften 
Berfuche in Luftfpielen und Opern. Die Zerrüttung feiner Gefundheit führte ihn 1737 
nad Montpellier. Bei der Heimkehr fand er feine Stelle bei der Mama durch einen 
anderen Galan erjegt. Zum zweiten Male geht er nad) Lyon, um hier als Hauslehrer 
zu leben, und von hier zum zweiten Male nad Paris. 2. Periode: Die Berufspro- 
jefte und die Anfänge feiner friftftellerifhen Laufbahn. Bon 1741— 
1749. Mit einem neuen Syftem der Notenfchrift wollte er zuerft in Paris fein Glüd 
machen. Das ſchlug fehl. Er überlegte jegt, ob er als reifender Deflamator oder als 
Schachſpieler auftreten follte; indeffen zog er die Schriftftellerei vor; doch auch der 
Erfolg feiner Oper: les Muses Galantes, ſchien ihn abzufchreden. Als Privatfekretär 
begleitete er nun 1743 den Orafen Diontaigu nad) Venedig; bald aber entzmweite er ſich 
mit ihm und war nad 18 Monaten wieder in Paris, wo ihn der Generalpächter 
Frangeuil und defien Schwiegermutter nicht nur als Sekretär befchäftigten, fondern aud 
für ihre literarifche Arbeiten benugten. Im 9. 1745 fnüpfte er eine Berbindung mrit 
Therefe Le Bafjeur, einem Schenkmädchen aus Orleans, einem ungebildeten und ſehr 
befchränkten Frauenzimmer an, die nie die 12 Monatsnamen behalten, oder verfciedene 
Ziffern und Münzforten gehörig unterfcheiden konnte. Er nahm auch ihre Mutter wie 
ihren franfen Bater mit auf und machte fie fpäter, doch nach vielen Jahren erft zu feiner 
anerkannten Gattin. Seltfame Thatfache, daß die drei größten Naturpropheten des vorigen 
Sahrhunderts, die eben aud) die Natur der fittlichen Liebe oder des bräutlichen Berhältnifjes 
beffer kennen konnten als viele andere, Rouffeau, Hamann und Goethe auf den Wegen 
eigener Wahl im reiferen Alter nod; fi, in eine fo tiefftehende, ungleiche Verbindung 
verftriden fonnten, Rouſſeau am unwürdigſten, ohne Liebe! 3. Periode: Der Auftritt 
des Orakels der Zeit und der Aufgang feines Ruhms. Bon 1749—1762. 
Die Akademie zu Dijon ftellte im I. 1749 die Preisfrage: Si le retablissement des 
sciences et des arts a contribu@ à epurer les moeurs. Diefe Preifrage kam wie 
zufällig in die Hände Rouſſeau's, und erregte in ihm einen Gedankenfturm, den er felbft 
als eine Art von Imfpiration betrachtet zu haben ſcheint. Rouſſeau bildete die geſtellte 
Frage nach ſeiner Auffaſſung des Gegenſtandes um in die Frage: Le progrès des 
sciences et des arts a-t-il contribué a corrompre ou à épurer les moeurs? Damit 
war feine haradore Ausführung fchon angelündigt; er trat mit der Lehre auf, durch bie 
Wiſſenſchaften und Künfte ſey der Karakter der Menſchen verjchlechtert worden, die 
Sitten verdorben. Die Akademie frönte feine Preisfchrift, nicht aus Uebereinftimmung 
mit ihren Ideen, fondern in der Anerkennung ihrer Bedeutung und der Bedeutung ihres 
Berfoffers, der feine Paradorie in einer fo glänzenden Darftelungsweife durchgeführt 
hatte, daß er als Profaift fortan feinen Plag neben Boltaire einnahm, den er zwar im 
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blendenden Witz nicht erreichte, aber durch die begeiſterte Kraft ſeiner Rede verdunlelte. 
Die grundfalſche Vorausſetzung, von welcher der Schriftſteller ausging, und an welche 
er mit ſophiſtiſcher Dialeftit und leidenſchaftlicher Rhetorik das mächtige Gewebe feiner 
Conjeqguenzen Mnüpfte, was alle Geifter verftriden mußte, welche nicht bis auf die faule 
Grundlage des falfchen Princips zurüdgingen, war die grundverfehrte Beftim- 
mung des Berhältniffes zwifhen dem Menfhengeift und der Natur. 
Nicht der Menfchengeift follte durch die Verwirklichung feiner Beftimmung die Natur 
erlöjen, veredeln, im ihrer Identität darftellen, fondern umgekehrt die Natur den Menfchen. 
Darin lag die zweite Borausjegung, daß die finnliche Natürlichkeit des Menſchen, feine 
förperlihe Gefundheit oder vielmehr Robuftheit, feine äußere Bedürfniflofigfeit oder 
vielmehr fein äußerliches — und im Zuſammenhang damit ſeine geiſtige Kindes— 
unſchuld oder vielmehr feine Naivetät als das Ideal ſeines Lebens zu betrachten ſey. 
Au beachten ift jedoch, da Kouffeau bei den verfchiedenen Theorien, die er aus feiner 
Naturſchwärmerei macht, durchweg unterfcheidet zwifchen dem Zuftande, wie er eigentlich 
jegn follte, umd zwifchen der Anwendung feiner Naturprophetieen auf die Lage der Dinge, 
wie fie nun einmal (er hat ſich nicht Har gemacht, ob fataler oder fataliftifcher Weije) 
find. Im der Bertheidigung feiner Abhandlung antwortete er feinen Gegnern, nicht die 
Wiſſenſchaft als foldhe, nur ihre Mißbräuche habe er befämpfen wollen, er habe fie nur 
zurüdführen wollen aus den Verirrungen ihrer Eitelfeit in's praftifche Leben. Daran 
fcheint fo viel wahr zu ſeyn, daß er im ſich felber über die Fragen grundverworren 
war, und über die Widerfprüche zwifchen feinen verfchiedenen appercus nicht hinaus 
konnte. Sowohl die Idee der Schrift aber wie ihre große Wirkung erklärt fich, abger 
fehen von der Thatfahe, daß ſich der franzöfifche Geift mehr als einmal durch eine 
ungeheuere Etourderie hat perpler machen laffen, aus den Zuftänden und Stimmungen 
der Zeit. Die Bildung der Zeit ftedte in der Unnatur bis über die Ohren. Ueber 
die Unnatur der Scholaftit hatte fi, die Unnatur der humaniftiichen Büchergelehrfamteit 
geworfen, über diefe wieder die Unnatur der fkeptifchen, herzlofen Weltcultur des Geiftes 
und des Wiges, die von dem Hofe Ludwig's XIV. ausgegangen war. Diefe Eultur 
ſah Rouffean in Paris in ihrer ganzen Berdorbenheit, und das Heimmeh aus der Ge- 
ſellſchaft nach der ländlichen Natur, aus dem Raffinement nad) der Einfalt, aus der 
Intrigue nad der Idylle, aus dem Zauberfreife des fulgurirenden Witzes nad dem 
Wunderlande des pulfirenden Herzens, des urfprünglichen Gemüths ging durd) die Zeit. 
Aufgeregt aber wurde diefes Heimmeh damals durd; die Geereifen und idealifirenden 
Berichte und Borftellungen von dem glüdfeligen naiven Zuftande der Naturvölfer. Schon 
war der Mobinfon erjcienen; ebenfo Thomfon’s Jahreszeiten, und ungefähr gleichzeitig 
mit Rouſſeau's Discours erſchienen Geßner's Idyllen. Nachdem man im 16. und 17. 
Jahrhundert den Geift der Natur beffer kennen gelernt hatte im ihren Geſetzen, fing 
man im 18. Jahrhundert an, ihre ſchöne Seele und ihren herrlichen Leib zu bewun— 
dern, das Leben der Natur mit Bewußtheit zu empfinden, mit einer Bewußtheit des 
Gefühls, welche bald in Sentimentalität, in Schönjeligfeit und Empfindungsgerechtigleit 
ansartete, und allmählich das Gefühlsleben in allen Beziehungen aufregte und trübte. 
Die Natur ſchien als zweite Offenbarung in ihre Rechte einzutreten; Biele fingen an, 
das Naturevangelium zu predigen; Rouſſeau aber wurde fein hervorragendfter Prophet. 
Zu dem Heimweh der Zeit fam jegt fein perfönliches Heimweh; er jehnte fi aus den 
Parifer Salons nad) den herrlichen Genfer Fluren und in die Einfamfeit des ſavoyſchen 
Gebirges zurüd. Wie eim verlorenes Paradies leuchtete fein Heimathland vor feinem 
Geifte auf; die Landfchaften, das Vollsleben, jene einfache große Welt, die er als land- 
ftreichender romantischer Taugenichts (f. Hettner, die franz. Literatur im 18. Jahrh. 
©. 477) mur zu wohl kennen gelernt hatte. — Die erfte praftifhe Anwendung, welche 
Rouffeau von feiner neuen Berühmtheit machte, beftand darin, daß er jetzt feine Nah- 
tung im Motenabjchreiben fuchte, weil ihm das Amt eines Kaffirers, das ihm Françeuil 
übertragen hatte, widerwärtig war. Er fpekulirte richtig, daß eim Abfchreiber von feinem 
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Ruf nie Mangel an Beihäftigung haben würde. Man machte fid) bei ihm zu thum, 
um ihn zu fehen, und ließ in der Hand feiner Therefe Gefchente zurüd, fo daß St. 
Marc Oirardin dies ganze Etabliffement eine unwürdige Komödie genannt hat. Nach 
der auch don Hofe mit Gunft aufgenommenen Oper: le devin du village, beantwortete 
Rouſſeau 1753 eine zweite Preisfrage der Akademie von Dijon: Quelle est l’origine 
de l’inegalit@ parmi les hommes, et si elle est autorisee par la loi naturelle, 
Wahrſcheinlich wollte die Akademie mit der Stellung diefer Frage das letzte Wort 
Rouſſeau's, den fie aber diesmal nicht frönte, heraus haben. Im feiner erften Abhand— 
lung über die Berderblichkeit der Bildung hatte Rouſſeau als eine der gefährlichften 
Wirkungen derfelben bezeichnet, daß fie durch ihre ausfchließliche Bevorzugung des Talents 
und durch die damit zufammenhängende Erniedrigung der Tugend die unfelige Ungleich- 
heit unter den Menjchen eingeführt und befördert habe. Im feiner Entgegnung gegen 
die Streitfchrift des Königs Stanislaus ging er noch weiter und nannte die Ungleichheit 
die Wurzel aller Uebel; aus der Ungleichheit fey der Reichthum entfprungen, aus dem 
Reichthum Luxus und Müffiggang, aus Purus und Müßiggang Kunſt und Wifjenfchaft. 
Darum war von Anbeginn ausgefprodhen, daß in den Augen des Verfaſſers die gefell- 
fchaftliche Ungleichheit eine bloß willtürlihe und darum unrechtmäßige ſey“ (Hettner). 
Diefem Gedanken gab Rouffeau nun feine Oeftaltung in dem Discours sur l’origine 
et les fondemens de l'inégalité parmi les hommes. Die faljche Vorausſetzung, von 
weldher Rouſſeau in diefer Abhandlung ausgeht, ijt die aus feiner Naturſchwärmerei 
hervorgehende Borftellung von der abftraften ausſchließlichen Natürlichkeit 
der menfhlihen Geſellſchaft, melde daher-aud der Natur gegenüber 
ſich unfelbftftändig verhalten muß, d.h, fich diefelbe nicht eigenthümlich theilen 
und aneignen kann. Es ift nicht richtig, daß Kouffeau eine volltommen abftrafte Gleich— 
heit der Menſchen wie der Thiere lehrt. Er erkennt die natürlichen Ungleichheiten des 
Alters, der Gefundheit, der Körperkraft, der Dualitäten des Geiftes und der Seele an, 
und wenn auch der Menſch ſich von dem Berftand der Thiere nur durch einen höheren 
Grad ſeines BVerftandes unterſcheiden fol, jo doch fpecifiic durch feinen freien Willen, 
die Geiftigleit feiner Seele und feine Bervolllommnungsfähigkeit. Zu dem erften Wider- 
ſpruch aber, der einen thierifchen Berftand mit einem menfhlihen Willen verknüpft, 
fommt der zweite, welcher den milden Zuftand des doch entwidelungsfähigen Menſchen 
glüdfelig preift, und den erften Akt des freien Menſchen, wodurch die perfönliche Un« 
gleichheit zur focialen wird, als Berbrechen fiempelt. „Der Erfte, welder ein Stüd 
Land umzäunte und ſich zu jagen vermaß, dies Land gehört mir, und Leute fand, welche 
einfältig genug waren, dies zu glauben, war der wahre Gründer der menschlichen Ge— 
fellfhaft”. Offenbar hat Rouſſeau hier das Eigenthum nur als einen egoiftiichen Raub 
an der Gejammtheit begriffen, von einem wmoralifch geforderten wie bedingten Eigenthum 
hatte er feine genügende VBorftellung. Intereffant ift es, wie Rouſſeau durch die richtige 
MWahmehmung, daß die Ueberarbeitung des Kopfes eine Stodung des Unterleibs und 
der Gefundheit zur Folge hat („plenus venter ete.”), dazu fommt, faft zu behaupten, 
ein Menfch, welcher denfe, fey ein entartetes Weſen. Boltaire antwortete ihm fpottend 
auf die Zufendung des Traftats: Noch mie habe Jemand fo viel Geift aufgewendet, 
um uns zu Beftien zu machen; man befomme ordentlich Luft, auf allen Vieren zu laufen. 

Auch der Seufzer über die unnatürliche Steigerung zwiſchen Reichthum und Ar 
muth, Rurus und Elend, egoiftifchem Lebensgenuß der Großen und mühevollem Ringen 
der Kleinen um ihre Exiftenz, ging, beſonders geweckt durch die ärgerliche Hofhaltung 
unter Ludwig XIV. und feinem Nachfolger, durch die Zeit; die göttliche Ordnung der 
Dinge fchien zum Fluch der Zeit werden zu wollen. Rouſſeau ſah, wie auch feine 
geiftreichen freunde im Olanze der vornehmen Welt jchwelgten, und er fühlte ſich mo- 
raliſch durch diefe Weltherrlichkeit fo abgeftoßen, daß er eine Penjion Seitens des Hofes 
ablehnte umd lieber Noten abjchrieb. Dabei hatte er die legten Abbilder eines größeren 
Gemeinbefiges der Jäger und Hirtenbölfer auf den Almenden der ſchweizer Berge ge- 
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fehen. Er wurde aljo zum Organ der Geufzer feiner Zeit; aber wie fein Evangelium 
der Natur zum Taumellelch geworden war durd) den beigemifchten Wahn, fo wurde e8 
fein Evangelium der Armen und Unterdrüdten. Es erklärt fid) aus den Bildungsver- 
hältniffen der Zeit, daß diefe zweite große Paradorie Rouſſeau's, deren Elemente er 
aber ſchon in einem Traité des Marquis de St. Aubin gefunden hatte, erft in einer 
jpäteren Zeit im Volk zu ihrer vollen Wirkung fam. Schon in diefer Zeit beginnt das 
allmählice Zerfallen Roufjeau’s mit feinen Freunden. Auch feine Briefe über die 
franzöfifche Mufit, die dem zweiten discours im Drud vorangingen, warfen Staub auf, 
da er die franzöfifche Mufit heftig getadelt hattez Widerfadher und Bewunderer um 
drängten ihn; er machte ſich auf, um fich in feiner Baterftadt Genf zu erholen. Als 
ein berühmter Mann fehrte der Flüchtling wieder. Um fein verlorenes Bürgerrecht 
wieder zu gewinnen, trat er zur reformirten Confeſſion zurüd, und nannte fid) von jegt an 
gern mit Stolz: Citoyen de Geneve. Indeß fonnte ihn Genf jegt nicht halten, zumal 
da ſich fein Widerfaher Voltaire in dem nahen fernen niederließ; es zog ihn wieder 
nad; Paris. Die Anfchanungen der beiden Discourfe fließen num zuerft in einem Roman 
zufammen, der theilweife die negative Kritik im conkreten Ausführungen, in fcharfen 
Streiflichtern, welche er auf die Gejellichaft fallen läßt, fortfegt, theilweife aber den 
jpringenden Einheitspunft der beiden Negationen, das urſprüngliche Gefühl, das fenti- 
mentale, tugendfelige Herz, die „ſchöne Seele" in ihren Anfprühen, ihren Ber- 
rungen wie in ihrem Leiden und Entſagen hervortreten läßt, die nouvelle Heloise, 
weldye 1760 erfchien. Diefer Roman, welcher befonders in Frankreich eine unermeß- 
liche Wirkung hatte, ift als Roman fein originaler Gedanke. Er weift zurüd auf 
Richardſon's Clariſſa, wie ex vorwärts mweift auf Werther's Leiden von Goethe. Zwei 
Piebende, die miteinander fallen, dann einander entfagen, weil die Geliebte gezwungen 
wird, eine Pflichtehe einzugehen, und denen es fpäter von dem Gemahl der Geliebten 
verftattet wird, im Ehrbarfeit unter großen Anfechtungen miteinander zu verkehren, indem 
der Gatte den ehemaligen Liebhaber feiner Frau großmüthig zum Hausfreund macht, 
bis die Frau ertrinft, dies ift ungefähr der Faden einer fehr unmwahrfceinlichen und 
jehr fentimentalen Dichtung. Die Compofition leidet an großen Fehlern, die durch 
große Schönheiten verdedt find. Das Bild der höheren Liebe ift durch wilde Yeiden- 
fchaftlichkeit entftellt, wie da® Bild der Zwangsehe durch ein etwas philifterhaftes Be— 
hagen, welches indefjen die Würde der Ehe illuftriren foll; das Ertrinfen der Frau, 
oder das Hineinfallen ihres Kindes in's Wafler, das fie retten will, ift im fkünftlerifchen 
Sinne nicht tragiſch motivirt. Die Hauptfache aber ift die fociale Seite des Romans, 
wie Schloffer mit Grund hervorgehoben hat (Gef. des 18, Yahrh. U, ©. 494 ff.). 
Die beiden berühmten Discourfe Rouffeau’s refleftiven fi in dem Roman infofern die 
mannichfaltigſte Schilderung der Herrlichkeit der Natur (befonders der fchweizerifchen) und 
des Naturlebens den mannichfaltigften Zeichnungen der großen Welt, der Unnatur ihrer 
Sitten, ihrer Moden, jelbft ihrer franzöfifchen Gärten gegemübertritt. Daneben kündigen 
moralijche Reflerionen, 3. B. über den Selbftmord (f. Werther's Leiden), zudem fociale 
und pädagogische die folgenden Syſteme Rouſſeau's an, Ebenſo kündigt ſich der Eifer 
für die bdeiftifch-moralifche Religion an, welche Rouſſeau in der Folge mit Begeifterung 
und Entrüftung gegen die atheiftifchen und materialiftifchen Spötter, mit denen er immer 
mehr zerfallen ift, vertritt. Julie, die neue Heloife, betrübt ſich darüber, daß ihr Mann 
ein Ungläubiger ift, d. h. Atheift, und im Verein mit ihrem Geliebten fucht fie ihn im 
Rouſſeau'ſchen Sinne zu befehren. Intereſſant ift es, daß die fchöne Seele, melde in 
der Goethe'ſchen Periode in Deutfchland eine jo große Bedeutung erlangte, hier zuerft 
in Rouſſeau's Heloife auftritt (f. Hettner ©. 456). 

Durch die Heloife waren die beiden conftruftiven Werke Rouſſeau's vorbereitet. 
Sie folgten bald aufeinander im 9. 1762: le contrat social und Emile. Will man 
die Beziehung diefer beiden Schriften auf die beiden Discourfe fefthalten, fo muß man 
die Folge umkehren. „Es ift die Größe Rouſſeau's, daß er nicht bloß — ſondern 
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auch aufbaut. An die Stelle der falſchen Bildung und der falſchen Staatsform will er 
die rechte Bildung und Staatsform ſetzen. Dies geſchieht im Emile und im contrat 
social. Rouſſeau hatte ſich bereit8 den Standpunkt beider Bücher klar herausgearbeitet, 
als ex jene erften verneinenden Unterfuchungen ſchrieb“ (Hettner). 

Emile, ou de PEducation führte eine volftändige Revolution in der europäifchen 
Pädagogik herbei. Auch hier ift die Natur und das Naturgemäße der Ausgangspunft. 
Die Gegenfäge aber, mit denen der Schriftfteller lämpft, find die unnatürlichen Ver— 
fehrungen der Erziehung in die mannichfaltigften Mifhandlungen des jungen Lebens 
durd) Ammenpflege, Einfhnürung, Drefiur, Körperftrafen, traditionelles Gedächtnißwerl 
Verweichlichung, Abrihtung für beftimmte Berufsarten u. dgl. Allein mit den. Berderbnifjen 
der Erziehung greift er auch die Grundbedingungen der Erziehung an, die elterliche 
Autorität und Zucht, die traditionelle Eultur, den Segen des Chriftenthums. Seine 
erfte falſche Vorausjegung ift, daß er die Natur des Kindes ganz abftraft faßt. Das 
Kind fol die menſchliche Entwidelung gewifjermaßen von born wieder anfangen, ohne 
daß die mündige, menfchheitlid gebildete Autorität, die über jener Un— 
mündigfeit waltet, zu ihrem Rechte kommt. Sodann beſtimmt er diefe Natur als ein 
einfeitig individumaliftifche8 Berhalten. Die Erziehung zum Menſchen, der für 
fi ift, fol mit der Erziehung zum Bürger, der für die Gejellichaft ift, ftreiten. 
Seltfamer Weife alfo foll im Emile der Menſch gepflegt werden auf Koften des Bür- 
gers, im Contrat social der Bürger auf Koften des Menſchen. Und doch foll diefe 
egoiſtiſch individuelle Menſchennatur eine durchaus reine ideelle Natur feyn, nur der 
Entwidelung, feiner Erlöfung, Wiedergeburt und Erneuerung bedürftig. Emile foll feine 
religiöfe Vollendung im Deismus finden, nicht im Chriſtenthum. Die betreffende berühmte 
Profession de Foi du Vicaire Savoyard (in welchem er das Bild von zwei Geiftlichen, 
Gaime in Turin und Gätier in Annech, verſchmolzen hat) muß aber billigeriveife auch nadı 
ihrer pofitiven Seite gewürdigt werden. Rouſſeau bekämpft gegen feine alten Freunde 
den Atheismus und Materialismus, und behauptet mit einer Energie, die in feinem 
Kreife etwas Märtyrerartiges hat, die drei deiftiichen Grundwahrheiten: Gott, Freiheit 
und Unfterblichkeit, wie etwas fpäter Kant in Deutjcland. Bei feiner Beftreitung der 
Dffenbarung hat er feine Ahnung davon, daß der Cultus des Herzens hiftorifch ent» 
twidelt im öffentlichen Cultus erfcheint, daß die Offenbarung Gottes im Geift des 
Menſchen hiftorifch vollendet zum Gegen ber geoffenbarten Religion geworben iſt. Bei 
feiner Mißachtung alles hiftorischen Segens erfcheint e8 immer noch als eine Anomalie, 
worin man Öenferifchen Erbfegen erkennen dürfte, wenn er mit Ehrfurcht von der Er- 
habenheit des Evangeliums redet und Chriftus hoch über Sokrates ftellt („It Sokrates 
wie ein Weifer geftorben, fo ftarb Chriſtus wie ein Gott“), Die Geſchichte der Pä- 
dagogit mag über Emil’8 Bedeutung, feine reformatorifhen und verderblichen Wirkungen 
weiter berichten (j. 8. v. Raumer's Geſch. der Pädagogik Thl. II, ©. 188). Im 
theologifcher Beziehung fann man Rouſſeau den Irrthum und Unglauben feiner Zeit 
faum höher anrechnen als fein tapferes Behaupten der Wahrheiten, die er noch aus 
dem Schiffbruch gerettet hatte. Auch hier ift e8 die Verachtung des hiftorifchen Segens, 
die ihn zum Ungläubigen macht. Bon einer Beglaubigung des hiftorifchen Zeugniffes 
durch den Geift hat er feine Idee. 

Die politiichen Wirkungen des Contrat social waren langfamer, aber auch tief- 
gehender als die pädagogifchen de$ Emile ‚Man twird Rouſſeau die franzöfifche Re— 
volution im runde viel weniger zur Laſt legen Können als der Bluthochzeit und 
Ludwig XIV.; allein Thatſache ift es, daß die eimmal auffproffenden revolutionären 
Triebe und Ahnungen in feinem Contrat ihren Brennpunkt gefimden, und von biefem 
aus dann auch weiter gezündet haben, und daf der Contrat namentlich beim Ausbruch 
ber Revolution jelbft, die Begriffe beftimmt, die Conſequenzen weiter getrieben, bie 
Lofungen gemacht hat, vor Allem die Loſung: Freiheit und Gleichheit. So wenig der 
Emile etwas weiß von dem genealogifhen Zufammenhang des Kindes mit der elterlichen 
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Autorität, fo wenig weiß der Contrat bon dem hiftorifchen und rechtlichen Zufanımen- 
hang des einzelnen Bürgerd mit der nationalen und politifchen Autorität und dem 
ewigen Rechte über ihr. Und wie Emil nicht jomohl als Perfönlichkeit erzogen werden 
fol für das Unendliche, fondern als Individuum amgeleitet für das Nützliche, fogar 
unter beftimmter Berfennung der Poefie der Kindheit, fo ſoll fi aud, der Bürger nicht 
als Perfönlichkeit hingeben an die göttliche Stiftung eines ewigen Rechtes in der zeit- 
lichen Ordnung der Dinge, fondern als Individuum fol er das Bewußtſeyn haben, daß 
der Staat nur auf einem urſprünglichen Vertrage der Individuen beruht, worin die 
Sejammtheit fich verpflichtet hat, Berfon und Eigenthbum des Einzelnen zu jchügen, 
während der Einzelne ſich verpflichtet hat, der Geſammtheit mit völliger Unterordnung 
zu leben. Der Einzelne iſt alſo fchlechthin dom dieſer zeitlichen Geſammtheit abhängig. 
Daher fol fidh auch jeder Staatsbürger zu der von bdiefem Staat beftimmten (umd 
deiſtiſch vorgeftellten) Religion befennen; wer fie nicht befennen will, fol verbannt 
erden, wer fie hinterher beftreitet, hat den Tod verdient. PVillemain erinmert hier an 
Servet's Schidfal in Genf. Dean hat gefagt, die franzdfifche Revolution fey in ihrem 
erften Stadium (1791) bei den conftitutionellen Ideen Montesquieu's ftehen geblieben; 
im zweiten (1793) zu den radifalen Ideen Rouſſeau's fortgeſchritten. Da aber Rouffeau 
weder eine Volksvertretung anerfennt, noch irgend ein Regiment, da® nicht im jedem 
Moment von der Gefanmtheit der Bürger wieder zurüdgefordert werden könnte, und 
da er von dem Geſetz diefer Mafje auch das Bekenntniß des Staatsbürgers fchlechthin 
abhängig macht, fo ift er auch über jede Art des Radikalismus, die noch einen geſetzlich 
feftgeftellten Gegenfag von Obrigkeit und Unterthanen, von Staatöverhäftniffen und Re— 
ligionsverhältniffen anerkennt, in der Theorie hinausgegangen; er hat die erſten Linea- 
mente des Socialismus gezogen. Und das zwar, während der träumende Rhetor nicht 
einmal die nächſten revolutionären Confequenzen feiner Schrift ahnete. Im 9. 1766 
anttwortete er einem Pſeudonymus, Caſſius, der feine Grundſätze in praftifcher Volks— 
befreiung auszuführen verſprach: jede Unternehmung diefer Art fey ihm ein Gräuel. 
Auch befchwichtigte er die Unruhen felber, die in Genf im Volk entftanden, als man 
feinen Emil verbrannte. 

Auch mit dem Contrat social jedod) ftand Rouſſeau nicht in urfprünglicher Selbft- 
ftändigfeit da. In den rein politischen Ideen war Locke fein Vorgänger; in den territortali- 
ftifchen Hobbes, im der Beftimmung der deiftifchen Staatsreligion die englischen Freidenler. 

Was die Heineren Schriften Rouſſeau's betrifft, jo gehört die Lettre à Mr. 
d’Alembert sur les Speetacles in den Gedanfenkreis des Traktats von der Schädlichkeit 
der Bildung. Voltaire wollte ein Theater in Genf errichtet wiffen; d’Alembert ſprach 
dafür; Rouſſeau eiferte mit Entjdyiedenheit dagegen. Als der Erzbifchof von Paris 
jenen Emil verbot, jchrieb er die berühmte Lettre à Christophe de Beaumont; für 
den Genfer Magiftrat waren in gleicher Angelegenheit die Lettres de la Montagne 
beftinnmt. Man hat diefe Briefe mit den Briefen des Yunius und den Briefen Lef- 
fing’8 gegen Götze verglichen. 

Unter der vollen Entfaltung feines Ruhmes fingen auch die Mißgeſchicke Rouſſeau's 
an zu feimen. Das erfte lag in dem Mißverhältniß feiner ftolzen, heifblütigen, empfind- 
famen und empfindlichen Gemüthlichkeit zu dem falten Spötterkreife, in dem er ſich 
bewegte. Schon das nackte Herz felbft, das er diefen negativen Geiftern, denen auch 
die mienfchliche Begeifterung für fittliche Ydeen ein Mährlein geworden war, fo offen 
darlegte, mußte ihn zu eimer Zielfcheibe von zahllofen Pjeilen des Scherzes, des Spottes 
md des Sarkasmus machen. Sobald er aber anfing, die Idole feiner Freunde anzu 
greifen und für Gott, Tugend und Unfterblichleit zu eifern, mußten zahllofe feine 
Malicen fein Herz fligmatifiren, wenngleich Freunde, wie Grimm und Diderot, fich bei 
der Umwandlung des Verhältniffes zur Feindſchaft äußerlich ruhiger und gemeſſener be- 
nahmen wie er. Er war don Haus aus empfindlich, jet ward er mißtrauiſch, und 
verfiel zulegt der Mifanthropie. Schon zur Zeit feines zweiten Discours beunrubigte 
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ihn der Gedanke, der ſich fpäter zu einer firen Idee bei ihm entividelte, daf ein weit 
verzweigtes Complott gegen ihn beftehe. Der Märtyrer des Deismus konnte die Heiter- 
feit eines chriftlihen Märtyrerd nicht bemweifen. Mehrere Ereigniffe verdarben jeine 
Parifer Stellung völlig. Es ift eimer der dunfelften Züge in feinem bielverdunfelten 
Karakterbilde, dak er in jchmärmerifcher Liebe für Madame d’Houdetot, die unglücklich 
verheirathet war, und ihrerjeits für dem Dichter Yambert ſchwärmte, diefe Dame im 
Namen der Tugend ermahnte, dem Geliebten fahren zu laffen, dabei aber (man darf 
vielleicht zu feiner Ehre annehmen, nicht Klar bewußt) das Verlangen hatte, die Stelle 
des zu Berdrängenden felber einzunehmen. Schlimm genug, daß der Tugendprediger 
feine Phantafie fo erhitt hatte, daß ein Teuer leidenfchaftlicher Liebe und böfer Luſt, 
die ihren Ausdruck in der neuen Heloife gefunden, lange Zeit ihn zu verzehren drohte. 
Dazu kam ein entjchiedener Bruch mit Diderot. Ebenſo mit feiner Wohlthäterin, Ma— 
dame d’Epinay. Sie hatte ihn feit dem 9. 1756 im ihrem Gartenhäuschen im Walde 
von Montmorench leben laſſen, einer Eremitage, aud; dem Namen nad, ganz nad) 
feinem Wunſch. Und doch betheiligte er ſich an einer faljchen Klatſcherei, welche ihm 
feine Therefe zutrug, über Madame d’Epinay. Er fah ſich daher veranlaft, 1758 die 
Eremitage zu verlaffen. Bis zum Jahre 1762 wohnte er num im einer anderen Garten. 
wohnung bei Montmoreny. Da brach der Sturm los über feinen Emil. 

4. Periode: Der unftätgeworbdene, dem Trübfinn verfallene Flücht— 
ling. Das Parifer Parlament verdammte den Emil als gottlo8; er wurde öffentlich 
verbrannt, und ungeachtet mächtiger Proteftionen erging gegen den Berfaffer ein Ber- 
haftsbefehl, der ihm nöthigte, zu flüchten. Wie feltfam, daß die Regierung, die eine 
ganze Schule von Religionsverächtern und Spöttern in Paris duldete, den ernften 
Deiften, der zuerft in jenen Streifen wieder muthig von Gott geredet hatte, ald einen 
Gottlojen ächtete! Und eben fo feltfam, daß der Ausbruch des Zornes den Emil traf 
und nicht den viel gefährlicyeren Contrat social! Man hat zur Erklärung angeführt, 
damals jeyen gerade die Jeſuiten ausgetrieben worden, und nun habe man aud) Strenge 
zeigen wollen nad) der anderen Seite. Ob man es aber nicht auch bequem fand, gerade 
an Roufjeau, dem Schweizer, der zum Calvinismus zurlücdgetreten war, der es gewagt 
hatte, einen fatholifchen Priefter als ein reizendes Muſter deiftifcher Religionsweiſe dar- 
zuftellen, ein Erempel zu ftatuiren, mag dahin geftellt bleiben. Der Berfolgte, defien 
wirkliche Peiden aber vielleicht den Entwickelungsproceß feiner Einbildungsleiden mehr 
aufhielten als fürderten, nahm feine Zuflucht nadı der Schweiz, zunächſt nad; Mverdün. 
Allein der Genfer Senat hatte das Parifer Parlament nachgeahmt, und den Emil fchon 
verurtheilt, bevor ein Eremplar nad; Genf gefommen war. Rouffeau fand alfo feine 
Baterftadt verfchloffen; er gab fein Genfer Bürgerreht auf umd ließ fich nieder im 
Kanton Neuenburg, unter dem Schutze Friedrich's des Großen, der ſich auf's Theil- 
nehmendfte um ihn bemühte. Er lebte zu Motiers-Travers von 1762—65, und ſchien 
endlich das erfehnte Stillleben in einer fchönen Natur gefunden zu haben. Er fdhrieb 
feine Lettres de la Montagne, madıte Studien fir eine Gefeßgebung, welche die Korſen 
von ihm verlangten, und botanifirte in der Gegend, denn die Botanik war fein zweites 
Lieblingsftudium neben der Muſik. Zu Hebereien von Außen follen aber fogar Klat— 
jchereien feiner Therefe gefommen feyn, die ihn den Borftehern der Gemeine, dem 
Pfarrer und den Bauern als Religionsfeind verdächtig machten, obſchon er ſich äußerlich, 
zu der Gemeine hielt. Rouſſeau hielt ſich nicht mehr für ficher in feinem Haufe, und 
verließ nicht mim den Ort, fondern den Kanton. Wahrſcheinlich ein Sprung, zu dem 
ihn feine Einbildungsleiden veranlaften. Im 9. 1765 wählte er die einfame Peters- 
infel im Bieler See zu feinem Aufenthalt, und meinte wieder feine Ruheſtätte im 
Schoße der Natur gefunden zu haben. Aber fchon nad) einem Monat vertrieb ihm die 
Berner Regierung. Abermals fuchte ſich feine Phantafie ſprungweiſe eim neues Aſyl; 
er dachte an Italien, Corfita, Berlin, ging aber einftweilen nadı Straßburg, wo ihn 
Briefe von Hume trafen, die ihn einluden, mit nad; England zu gehen. Ueber Paris 
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durfte er die Reiſe antreten, und kam nun in ſein neues Aſyl nach England. Bald 
jedoch war er auch mit Hume zerfallen; er nährte den Wahn, Hume ſtehe im Complott 
ſeiner Feinde. Er bezog alſo das Landhaus eines anderen neuen Freundes, Davenport, 
zu Woothon. Allein eine wahnſinnartige Schwermuth, welche die Anſtöße einzelner Eng. 
länder an feinem Berhältniß zu Thereſe in eine Berfolgungsabficht der englifchen Re— 
gierung umdeutete, trieb ihn wieder weiter fort — zurüd nad) Franfreih 1767. Schon 
die Reife nad; Straßburg zeigte, daß fein in Eigenmwillen verzärteltes Herz immer wieder 
nah jenem großen Eulturheerde in Frankreich grapitirte, den er fo viel gejchoften hatte. 
Unter dem Namen Renon ging er nach Schloß Trye, einer Befigung des Prinzen Conti; 
bon hier wieder nad; einigem Umfchmweifen nad) Paris, 1770. Noch 7—8 Jahre bewohnte 
er die Aue Platriere, welche jet feinen Namen trägt, beendigte jeine Confessions, die 
er ſchon im Motiers begonnen, nährte fi) von Notenfchreiben, und krankte feinem Ende 
entgegen, von Armutb gedrüdt, mit Therefen zerfallen, von ſchwermüthigen Phantafien 
gepeinigt. Man wollte ihn durch Yandleben heilen; manche Yandfige wurden ihm von 
vornehmen Berehrern zur Berfügung geftellt; unter den grünen Bäumen von Ermenon: 
ville flammte noch einmal fein Yebensliht auf; plöglicd ftarb er am 3. Juni 1778. 
Man weiß nicht, ob durch Selbitvergiftung, oder eines natürlichen Todes. Am 11. Okt. 
1794 wurde er in's Pantheon aufgenommen. 

Es tarakterifirt den europäiſchen Ruf, oder vielmehr den Weltruf, den Rouſſeau 
erlangt hatte, daß er noch in der letzten Periode feines Lebens veranlaßt wurde, die 
Lettres sur la Lögislation des Corses und die Considerations sur le gouvernement 
de Pologne zu fchreiben (1772). Es farafterifirt aber auch die Macht feines Geiftes, 
daß er im diefer Periode feiner gemüthlichen Verbüfterung noch ein Werf wie die Con- 
fessions fchreiben konnte, nicht nur ein Geitenftüd, fondern auch ein Gegenftüd zu den 
Confessiones Auguftin’s. Wenn aber Auguftin die Verirrungen feines Pebens nicht 
bloß mit chriftlicher Strenge, fondern darüber hinaus mit mönchiſchem Rigorismus er- 
zählt hat, fo hat Rouſſeau dagegen den Pelagianismus feines Emil hier praftifch ange- 
iwandt, indem er gemeint hat, ein Werk zu fchreiben, desgleichen nie gefchrieben worden, 
und feine Berirrungen und Fehltritte mit feinen Tugenden und Ölanzpartien fo verwebt 
hat, da das ganze Gemälde doch als eine Selbftverherrlichung erfcheinen mußte. Der 
edle Wahrheitstrieb, der ihm eigen war, und mit dem er feine fehler erzählt, ift ver- 
ihlungen in den falfchen und tänfchenden Drang der Gelbftgefälligkeit, womit er fie 
erflärt, entſchuldigt und in feine Tugenden aufgehen läßt. Rouſſeau ift überhaupt ein 
tragifcher Beleg dafür, da der Menſch jeing fubjeftive Wahrhaftigkeit nicht bis zum 
reinen Stege über die Lüge der Selbftbeliigung entfalten kann, wenn fie nicht dem Zuge 
zur objektiven Wahrheit unverhalten ſich hingibt und in ihr mündet, Gelbft durd) das 
Ertrem hindurch kann eine ftolze Offenheit wieder in das Element der Täuſchung hin- 
eingerathen. Nach den Poeſien und Schilderungen Rouſſeau's hieß es immer, mit 
Burns zu reden: „mein Herz ift im Hochland“; nach feinem wirklichen Hang fehrte 
fein Herz immer nach Paris zurüd, wie da8 Herz des Erasmus nad) dem geſcholtenen, 
reformirt gewordenen Bafel. Nach Hettner liegt die Einheit feines räthfelhaften Wefens 
und feine gefchichtliche Bedeutung darin, daß er den Idealismus des Herzens zu retten 
hatte, und die unveräußerlichen echte defjelben zum Grund und Maß aller Bildung 
machte. . Aber diefer Idealismus ift noch in feinem erften, unflaren Erwachen. Gr 
fennt nur fich allein; was fic ihm entgegenftellt, gilt ihm als nichtig und vernichtens— 
wert). Er zieht fich fchen und krampfhaft zurüd vor der Rauheit der Wirklichkeit. 
Er weiß für diefe tief berechtigte Innerlichfeit und Freiheit die Nothwendigfeit fittlicher 
Selbftbefchräntung nicht zu gewinnen. Die durchgebildete Befonnenheit, die Sophrofyne 
fehlt". Daher erklärt Hettner feine ungemeffene Eitelfeit. Er fleidete fic eine Zeit 
lang als Armenier. Daher kam feine ungezügelte Selbftfucht, feine Wandelbarkeit und 
Undantbarfeit in der Freundſchaft. Daher feine Reizbarkeit, fein Argwohn, feine krank— 
hafte Menfchendverahhtung, die ihn zu einem Peidensgenofjen des Taſſo machte, Nach 
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Villemain war er: ce genie fait pour préparer à la fois une révolution politique 
et une r&forme morale. Auch Demogeot hat die beffere Seite, das Reformatoriſche 
in der großen zmweidentigen und zweifeitigen Wirkung Rouſſeau's hervorgehoben. Bille- 
main hat ſchon richtig angedeutet, daß in Rouſſeau das Element der Revolution mit 
dem Element der Rettung von der Revolution durch moralifche Reform verbunden war. 
Das Hauptmoment der Neform lag darin, daß er dem gottlo8 getvordenen, im geiftige 
Pharifäismen verlorenen Humanismus feiner Zeit das Menſchenherz, erfüllt von den 
Gottesftimmen in der Natur umd im Gewiſſen, das nadte Menſchenherz und das nadte 
Menfchentind in feinen perfönlichen Rechten entgegenftellte; analog wenigftens wie Luther 
dem firchlichen und fcholaftijchen Pharifäismus das gläubige Menfchenherz mit feinem 
Bekenntniß, und Spener dem Pharifäismus der Orthodorie und Gelehrſamkeit das 
fromme, befehrte und thätige Menfchenherz entgegengefegt hatte. Rouſſeau bermengte 
aber das empirische fündige Menfchenherz mit dem ideellen, die individuelle Natürlichkeit 
wit der perfönlichen Naturgemäßheit, die Vegeifterung für die perfönliche Würde mit 
der That der Selbftverläugnung, die ſchöne Seele mit dem fittlichen Geift, das Hand- 
werfernügliche mit dem Praftifchen, die Deflamation mit dem Belenntniß, und blieb 
daher im Widerfpruch verftridt bi8 an's Ende. Seine Schattenfeite tritt ſtark hervor, 
wenn man ihn in religiöfer Beziehung mit dem großen Stifter des proteftantifchen 
Genf, mit Calvin vergleiht. Calvin hatte den Pibertinismus in Genf mit der Macht 
des chriftlichen Geiſtes niedergelämpft, aber auch mit der Macht puritanifcher Satung. 
Daher war er nie völlig überwunden, und in Rouſſeau flanmte er twieder auf in ver— 
edelter, aber auch theoretifch potenzirter Geftalt. Doch wurde aud ein Element der 
hriftlichen Wahrheit von Rouffeau hervorgezogen und emporgetragen, das Calvin viel- 
fach verletst hatte, die Pflege der individuellen Rechte und der perfünlichen Würde des 
Menſchen. Wenn aber Roufjeau feinem idealen Staate Macht geben wollte über die 
Religion und das Belenntniß feiner Unterthanen, fo ſchien er durch eine abftrafte Con» 
fequenz die Mißgriffe des altcalvinifchen Genf zu fanktioniren. Wie harmonif und 
ſchöpferiſch aber ift der chriftliche Lebensgang des Flüchtlings Calvin im Vergleich mit 
der ungeregelten und verhängnißvoll nachwirkenden Laufbahn Rouffeau’s. Seine Licht: 
feite dagegen gewinnt er befonderd wenn er in proteſtantiſcher Beziehung verglicen 
wird mit Voltaire, Voltaire unterminirte alle religibſen, fittliden und politifchen Ver— 
hältniffe feiner Zeit mit dämonifchsfpöttifchem Lächeln, wenngleich auch er einen gewiſſen 
Deismus behauptete; er fchmeichelte den Großen und bradjte fie um ihr Gemüth, befon- 
ders Friedric den Großen; Rouſſeau proteftirte. frei und offen; freilich auch gegen die 
Keligion der Offenbarung, aber doch ohne frivolen Spott, und am ftärkften gegen die 
Idole feiner Zeit. Wenn man aber erwägt, daß Fraukreich und Paris mit der Refors 
mation die wahre Freiheit in's Ausland vertrieben hatte, und befonders nad) Genf, daß 
Genf die Metropole des proteftantifchen Frankreich getvorden war, fo erſcheint e8 wie 
ein Verhängniß des rächenden Gerichts, daß Rouſſeau mit einem blendenden Zerrbild 
der Freiheit wieder von Genf nad) Paris kommt umd die Brandfadel der revolutionären 
Idee in das alte abjolutiftiiche Gebäude der Ordnung hineinfchleudert, wie bald nachher 
die reineren Freiheitsideen der nordamerifanifchen Puritaner das Fieber des unglüdlichen 
Landes fleigern. Bergleict man ihn ferner in humaniftifher Beziehung mit dem 
deutſchen Naturpropheten Hamann, jo vertheilen fich Licht und Schatten. Der Franzoſe 
ift ein Meifter der Form und der Rede umd bezaubert alle Welt; aber er it ein ab- 
ftrafter Kopf, der ſich nicht auf die Synthefen des Geiftes: Natur und Eultur, Frei— 
heit und Autorität, Individualität und Geſellſchaft, Vernunft und Offenbarung, 
Menfhlih und Göttlich verfteht. Der Deutfche dagegen ift ein Meifter in der tieferen 
Ergründung diefer Synthefen, während ihm der Knoten im Faden fehlt, die lette Sims 
theje des tiefen Gedanfens und der Haren, durchſichtigen Form. Bergleichen wir Rouffeau 
weiterhin in pädagogischer Hinficht mit feinem berühmten Zürcher Pandemann Pefta- 
lozzi, ſo nimmt ſich fein Licht morgenröthlich aus, und der grelle Widerfchein defjelben 
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geht in dem deutſchen Philanthropinismus dem Tageslichte der frommen Reform des 
Erziehungsweſens voran, die ihren erſten Vertreter in Peſtalozzi gefunden hat. In 
politifcher Beziehung weiſt er ſowohl auf Mirabeau wie auf St. Simon hinaus, 
Auf den Letzteren mit den abftraften focialiftifchen Conſequenzen feines Contrat, auf den 
Erfteren nach feinem legten Stadium mit feinem Grumdfag, daß der revolutionäre Ges 
danke ſich zu verwirklichen habe in der Ordnung einer ruhigen gefeglichen Reform ohne 
ſtürmiſche Ummwälzung des Alten. As philofophifcher Prediger des Deismus 
endlich hat er eine ähnliche Stellung eingenommen wie Sant, und aud; fein Ausgangs- 
punkt ift verwandt mit dem Kantijchen, denn wenn Sant ausging vom Gewiſſen, um 
über den Trümmern des von feiner ffeptifchen Vernunft niedergelegten Gebäudes den 
neuen Tempel aufzubauen mit der Infchrift: Gott, Freiheit, Unfterblichkeit, jo ging 
Rouſſeau nach demjelben Zerſtörungswerk einer der ideellen Anſchauung entfremdeten 
Stepfis ſeinerſeits für denjelben Tempelbau aus von dem Urtheil des inneren Sinnes 
oder des unmittelbaren Wahrheitsgefühls, mit einem Dogma, das an das Dogma der 
Uuäfer wenigftens erinnert. Rouſſeau war im üblen wie im guten Sinne eine mächtige 
Zeitftimme, und die Billigfeit fordert, daß er nicht nur beurtheilt werde nad) den 
Haufen, die ihn theils mißlich verftanden, theils mißverftanden haben, fondern auch nad) 
den edlen Geiftern, die ihm nad; feinem vielgetrübten Beruf reiner verftanden haben als 
er ſich ſelbſt verftand, der tragijce Mann, der in trüber Irrung über das Näthfel 
feines Yebens, defjen rechten Schlüffel er verfannt hatte, feine Wallfahrt beſchloß. 
Unter der großen Zahl feiner Werke werden auch feine mufifalifchen und botani- 
ſchen Schriften, die Früchte feiner Pieblingsftudien, mit Anerkennung genannt. “Seine 
Werte erjchienen in zahllofen Ausgaben; Genf 1782—90: 17 Bde in 40, oder 35 Bde 
in 8°; Paris 1793 — 1800: 18 Bde. in 4°. u. f. w Deutſche Ueberfegungen er— 
ſchienen von Cramer, Gleich und U. Seine Piteratur wurde ergänzt durch Oeuvres 
inedites de J. J. Rousseau ed. par V. D. Müsset-Pathay, 2 Tom. 1 et 2, Paris 
1825. Lettres inedites de J. J. Rousseau & Mars Michel Rey, publiees par J. 
Bosscha, Amsterdam et Paris 1858. Miüffet- Pathay fchrieb auch eine Histoire de 
la vie et des ouvrages de J. J. Rousseau, Paris 1821. ©irardin fchrieb: Sur la 
mort de Jean Jacq. Rousseau, Paris 1824. Mit Vorliebe hat ſich über ihn vers 
breitet Billemain in feinem Cours de Litt&rature francaise (Vingt deuxidme Legon). 
Villemain hebt auch den intereffanten Zug hervor, daß Jean Jacques auf feinen Irr— 
fahrten durd; die Schweiz in Solothurn einmal dafjelbe Zimmer betvohnte, in welchem 
einft der erilirte Dichter Jean Baptifte Rouſſeau gewohnt hatte, und daß durch die 
Lektüre der Cantaten deſſelben, wie durd; die Gleichheit des Namens der Gedanke in 
ihm gemwedt wurde, feiner Gelebrität nachzuftreben. Außerdem find zu vergleichen die 
befannten literarshiftorifchen Werke von Vinet, Demogeot u. A., und befonders auch die 
bereit8 angeführten Werke von Schloffer und Hettner. Der Yestere bezieht ſich auch 
insbejondere noch auf die M&m. de Mad. d’Epinay, Bd. 3. Endlich gehört auch hier- 
ber: Geſch. der franzöfifhen Revolutionsliteratur von Schmidt-Weifenfels, Prag 1859, 
©. 16 fi. Lange. 
Mouſſel, Gerhard, lat. Gerardus Rufus. In dem Artikel über Margarethe von 
Orleans (Bd. IX) ift bereits don diefem Manne die Rede gewefen. Einige Nachrichten 
über ihn werden dasjenige vervollftändigen, was dort über die eigenthümliche Nichtung der 
Königin von Navarra und ihres Kreiſes gejagt worden iſt. Rouſſel war geboren zu 
Baquerie, in der Nähe von Amiens, erhielt früh eine Pfarrpfründe in der Diöcefe von 
Rheims, und kam als Student nad; Paris. Hier ſchloß er ſich an Pefevre don Etaples 
an, angezogen durch deſſen ©elehrfamfeit und Borliebe für die muyftifche Theologie. 
Perövre überzengte ihn, daß der Menſch nur durd den Glauben an Gottes Barm— 
herzigfeit gerechtfertigt twerde, daß man aber bei diefem Glauben die äußeren Gebräuche, 
als am ſich imdifferent, beobachten fünne. Dabei trieb Rouſſel mit Eifer humaniftifche 
Studien, und gab eine lateinifche Ueberfegung der Ethik des Ariftoteles heraus. Cine 
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Ausgabe der Arithmetik des Bontius begleitete er mit einem Commentar über die 
mpftifche Bedeutung der Zahlen. Durd; Pefevre kam er in Verbindung mit der Schwefter 
Franz I. und dem Biſchof Wilhelm Brigonnet von Meaur. Als 1521 Lefévre der 
Keberei angellagt ward und bei Briconnet Zuflucht fand, begab ſich auch Rouſſel nebft 
anderen Schülern des ehrmwürdigen Lehrers nad Meaur, wo fie die Erlaubniß zum 
Predigen erhielten. Einer derjelben war Wilhelm Farel, der, weil er weit entjchiedener 
auftrat als die anderen, ſich bald nach der Schweiz flüchten mußte. Bon Bafel aus 
ermahnten er und Dekolampad Rouſſel franzöfifche Traktate zu fchreiben und durch res 
formatorifche Thefen die Sorbonne zu einer Disputation herauszufordern. Zu Letzterem 
fehlte e8 ihm an Muth, doch dachte er daran zu Meaur eine Druderei zu errichten 
und erbat fid) dazu von Farel Typen von Frobenius. Da fam aber von Paris der 
Befehl, die fegerifchen Prediger zu verhaften; Lefoͤvyre und Rouſſel entflohen nad, Straß» 
burg, wo fie, unter angenommenen Namen, im Haufe Capito's lebten und mehrere 
andere franzöfifche Flüchtlinge trafen. 1526 rief Franz I. fie zurüd; Margarethe nahm 
Rouſſel als Hofprediger an. Er verfündigte den evangelifchen Glauben, in dem er fi) 
zu Straßburg beftärft hatte, konnte jedocd; über den muſtiſchen Standpunft nicht hinaus- 
fommen, von dem aus er die innerliche Frömmigkeit für vereinbar hielt mit der Bei- 
behaftung der äußeren formen der römischen Kirche. Nach der Berehelihung Marga- 
rethens mit dem König von Navarra, 1527, blieb er als Beidhtvater bei ihr; 1530 
verschaffte fie ihm die reiche Abtei von Clairac. Als 1533 Franz I. einer Reformation 
günftig jchien, Tieß die zu Paris anweſende Margarethe Roufjel im Louvre und dann 
Öffentlich predigen, vor großem Zulauf des Volkes. Kinige feiner Säge wurden von 
der Sorbonne, al® der Keberei verdächtig, verworfen; Doktoren der Theologie und 
Mönche predigten heftig gegen ihn; im der ganzen Stadt war große Aufregung. Der 
König ließ einige der ungeſtümſten Satholifen aus der Stadt verweifen, bald naher 
aber auch Rouſſel und zwei andere evangelifche Prediger verhaften; nach wenigen Tagen 
wurden fie wieder in Freiheit gefegt, mit dem Verbot ferner Öffentlich; zu lehren. Rouſſel 
fehrte mit feiner Beihügerin nad Bearn zurüd. 1536 erhielt er das Bisthum von 
Dieron; das Jahr darauf ftarb Yefevre zu Nérac und hinterließ ihm feine Bibliothek. 
Kouffel wirkte für die Reformation in der Königin Panden, ohne ſich äußerlich von der 
beftehenden Kirche zu trennen. Calvin, der ihn zu Paris gekannt hatte, fandte ihm ein 
Schreiben, in dem er ihm, mit fräftigen Worten, die Imconfequenz feines Benehmen 
vorhielt; er tadelte ihn, daß er die bifchöfliche Würde angenommen, die ihn nun nöthigte 
die Mißbräuche zu fchügen, die er früher mißbilligt hatte. Rouſſel that indefien was 
er fonnte, um, durch Pehre und Beifpiel, das ihm amvertraute Volt zum Evangelium 
zu führen. Er verfuchte, wie fo viele andere fromme Männer jener Zeit, einen Mittel 
weg zwifchen Rom und der Reformation. Es war dies eine Täufchung, die ihn jedoch 
nicht gehindert hat einen guten Samen audzuftreuen, der fpäter feine Früchte trug. Im 
feinen Predigten legte er die Bibel aus, er feierte die Meſſe in franzdfiicher Sprache, 
gab das Abendmahl unter beider Geftalt, forgte für chriftlichen Unterricht der Jugend, 
lebte einfach und verwandte fein reicyes Einfommen zur Unterftügung der Armen. Für 
die Geiftlichen feines Sprengels fchrieb er, im dialogifcher Form, eine Auslegung des 
apoftolifchen Symbolum, der zehn Gebote und des Vater Unfers, als Hauptftüde des 
fatechetifchen Unterrichts. Wenige, den äußeren Ceremonien gemachte Conceffionen aus- 
genommen, trägt dieje merkwürdige, noch ungedrudte Schrift, das Gepräge der refor- 
matorifhen Lehre. Das Grundprincip ift die Nechtfertigung durch den Glauben an 
das Verdienft Chrifti; die einzige Autorität auf die ſich Rouſſel beruft, ift die Bibel; 
Chriſtus wird als das einzige Haupt der Kirche dargeftellt; die umfichtbare Kirche. ift 
allein die vollfommene; unter den fichtbaren ift mur diejenige die wahre, in der das 
Evangelium rein gepredigt und die Saframente richtig verwaltet werden, und dieſer 
Satramente gibt es nur zwei. Vielleicht durch den Vorgang Melandıthon’s angeregt, 
fügte Rouſſel diefer Schrift eine Anweifung zur Bijitation der Kirchen bei. {Ferner 
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berfaßte er einen Traftat über das Abendmahl, in dem er, in Calvin's Sinn, die Mit- 
theilung des verklärten Leibes Chrifti behauptete. Ueberhaupt fcheint er ſich in feiner 
Theologie an Calvin angeſchloſſen zu haben; er lehrte wie diefer die abfolute Prädeſti— 
nation. Im 9. 1550 kam eine Abjchrift der Auslegung der drei Hauptftüde und der 
Anweifung über die Kirchenvifitation am die Sorbonne; diefe zog daraus 22 Säge, bie 
ihe dazu dienten, beide Schriften als fegerifch zu verdammen. Als diefe Sentenz ver: 
kündigt ward, war Nouffel bereits geftorben; im Frühling 1550 war er nah Mauléon 
gegangen, um vor einer Synode eine Predigt zu halten, in der er auf Verminderung 
der Zahl der Heiligenfeiertage antrug; während er predigte, wurde die Kanzel durch 
tatholiſche Fanatiker zerfchlagen; er felber, unter den Trümmern fchiwer verlegt, ftarb 
wenig Tage darauf. — ©. über ihm unfere Schrift: Gerard Roussel, predieateur de 
la reine Marguerite de Navarre. Straßb. 1845. C. Schmidt. 
Noyaardd, Hermann Yohann, geboren zu Utrecht den 3. Oftober 1794, 
Sohn des Utrechter Profeſſors der Theologie Hermanns Royaards (Amtsgenoffe von 
Heringa und Bonnet), vollendete feine Studien an der Univerfität zu Utrecht und hatte 
feine hiſtoriſche Bildung vornehmlich dem berühmten Philofophen Ph. W. van Heusde 
zu verdanfen. Im J. 1818 erlangte er die Doltorwürde in der Gottesgelehrtheit mit 
einer Differtation: de altera ad Corinthios Epistola et observandain 
illa Apostoli indole et oratione, Traj. 1818, und bald darauf, im 3. 1819 
twurde er Prediger der niederländifc-reformirten Gemeinde auf dem holländischen Dorfe 
Meerkerk. Hier fchrieb er eine Preisabhandlung über da8 Bud) Daniel (1821), 
welche von der Haager Geſellſchaft zur BVertheidigung der chriftlichen Religion gekrönt 
wurde, und im 9. 1823 wurde er zum Profeflor der Theologie an der Univerfität zu 
Utrecht ernannt, wo er anfänglidy neben feinem Bater angeftellt war, fpäter aber deſſen 
BProfeffur erhielt. Während eines Zeitraumes von mehr ala 30 Jahren beffeidete er 
dieſe Profeffur, während er zugleich feine Stelle ald Mitglied der theologischen Fakultät 
in würdiger Weife behauptete. Seinem befonderen Lehrfahe, der hiftorifhen 
Theologie, die er neben der hriftlihen Moral vortrug, widmete er feine Gaben 
und Kräfte und leiftete in der erftgenannten Wiſſenſchaft wirklich Vortreffliches. In 
Bereinigung mit feinem freunde und Mitarbeiter, dem erft kürzlich im Dezember 1859 
berftorbenen Profefior am der Univerfität zu Leyden, R. C. Kifte, gründete er im J. 
1839 eine neue Zeitfchrift unter dem Titel: Archief voor kerkelyke Ge- 
schiedenis, eine Zeitfchrift, deren Titel zwar im Laufe der Zeit (1841 u. 1852) 
eine zweimalige Veränderung erlitt, deren Geift und Tendenz jedoch; im Wefentlichen ſich 
ſtets gleich blieben und im welche er verfchiedene recht belangreiche Auffäge lieferte, 
unter anderen eine Gejchichte der Reformation in der Stadt und Provinz 
Utrecht, erfchienen im 9. 1845. Die Behandlung der niederländifchen Kirchen— 
gefchichte, die ihm am nächſten lag, befchäftigte ihn denn auch vorzugsweiſe; fhon im J. 
1842 erſchien von feiner Hand eine Preisfchrift unter dem Titel: Invoering en 
vestiging van het Christendom in Nederland etc. gewiffermaßen als 
Fortjegung diefes belangreichen Werkes fchrieb er fpäter noch eine Geschiedenis 
van het Christendom en de christelyke kerk in Nederland gedu- 
rende de Middeneeuwen, deren erfter Theil im J. 1849 und ber zweite im 
3. 1853 das Licht jah. Die Schrift war feinen Freunden I. C. 2. Giejeler, Fr. 
Lücke und C. Ullmann gewidmet, melde er auf feinen Reifen in Deutſchland hatte 
perſönlich kennen und fchägen gelernt, und zu welchen er fich durch eine geiftige Ber- 
wandtfchaft befonders hingezogen fühlte, twie er denn aud mit denfelben während einer 
langen Reihe von Jahren eine geregelte Correſpondenz unterhalten hatte. Sein zulegt- 
genanntes Wert, das in gewiſſer Hinfiht ein Hauptwerk genannt werden darf, muß, 
infonderheit wenn man e8 als einen erften Verſuch auf einem damals noch beinahe völlig 
unbebauten, mit Dornen und Difteln reichlid; bewachſenen Gebiete betrachtet, in mancher 
Beziehung vortrefflic; genannt werden, wie es denn auch von bleibendem Werthe jeyn 
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wird. Sein Wunfch, auch in gleicyer Weife die Gefchichte der niederländifchen Reforma- 
tion und die der römiſch-katholiſchen Kirdye in den Niederlanden zu behandeln, hat, feines 
bafd erfolgten. Todes wegen, leider unerfüllt bleiben müſſen. Doch hatte er fid, wittler« 
weile aud) um eine andere Wiſſenſchaft verdienftlich gemacht, welche zu jener Zeit noch 
äußerft wenig in den Niederlanden gepflegt wurde, die Wiffenfchaft des Kirchenrechts. 
Im 3. 1834 war nämlich der erfte, im 9. 1837 der zweite Theil feines Wertes: 
Hedendaagsch kerkregt by de Hervormden in Nederland erfdienen, 
und als jpäter auch die frage über ein Concordat mit dem päbftlichen Stuhle wieder- 
holt zur Sprache fam, erhob auch er feine Stimme mit Nachdruck. — Die Selbft- 
ftändigfeit der Kirche hinfichtlich ihrer Armenverforgung, ſowie die Intereffen des Pro—⸗ 
teſtantismus in dem Ötreite, welchen diefer mit Rom zu führen hatte, wurden von ihm 
mit nicht. geringerem Cifer vertreten und vertheidigt. So unausgefegt thätig er nun 
auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiete ſich zeigte, gleich raſtlos arbeitete er auf praktiſchem 
Gebiet. Dem Studium der Kirchenväter fuchte er die nöthige Anleitung zu geben 
durch feine Chrestomathia Patristica, deren erfter Theil im 9. 1831, der 
zweite im 9. 1837 erſchien. Hauptfächlich zum Gebrauche bei feinem afademifchen 
Unterrichte gab er fein Wert: Compendium historiae Ecelesiae Christian. 
heraus und zwar Pars prima a. 1840, Pars secunda a. 1845, während 
aud) verfchiedene feiner Predigten umd akademifchen Reden über wilfenfchaftliche Gegen- 
fände von Zeit zu Zeit im Drude erfchienen. Nachdem er im Staate und in der 
Kirche mit dem höchſten Rechte in allerlei Weife hohe Achtung und ehrenvolle Auszeich— 
nung genojjen hatte, ftarb er am 2. Januar 1854, anfrichtig betrauert durch eine große 
Schaar feiner Freunde und Schüler, von welchen einzelne in Öffentlich erjchienenen 
Schriften ihm ihre Huldigung darbradjten. Man vergleiche die fchöne Narratio de 
H. J. Royaards, Christi societatis historico, in elegantem Lateiniſch ge- 
fchrieben von feinem greifen Collegen und Freunde H. Bouman, in defien Chartae 
Theologicae, Liber I, Traj. ad. Rh. 1857, p. 1—90. 

Royaards war ein Mann von großer Gelehrfamteit, von frommem, chriſtlichem 
Sinn und von ächter Humanität. Dem kirchlichen und theologischen Streite abhold, 
war er, was feine Perſon ſelbſt betrifft, einer mäßig freifinnigen Denfungsart zugethan, 
hielt aber unerjchütterlich feft am den großen Brincipien des chriftlichen Offenbarımgs- 
glaubens. Mehr Hiftoriter als Dogmatifer oder Ereget, war ihm im hödjften Grade 
Alles zumider, was irgendivie auf Ertreme hinauslief und bei dem Streite der kirch— 
lichen Parteien blieb er dem nemini cuiquam me mancipavi ftet8 getreu. Sein Leben 
und Wirken ift vorzüglich der Anregung des Eifers und des Sinnes für hiftorifche 
Studien umter den niederländijchen Theologen fehr förderlich gewejen. Bei diefen wird 
denn auch fein Gedähtni in Ehren bleiben. Dr. B. ter Haar, Berfaffer einer vor: 
trefflihen Gefhichte der Reformation, die 1844 erfchienen und fpäter and) in’s 
Deutfche überfett worden ift, trat als fein Nadjfolger auf. J. I. van Oofterzee. 

Muben, 73789, LXX ‘Povßnv, J oseph. PovßnAos, war der Name des älteften 
Sohnes Jakob's und feines Stammes im Bolfe Ifrael. Der Name Ruben wird 
1 Mof. 29, 32. gedeutet durch un ara) my 32 my2 mh men, und beivahrte 
fomit im Bolte das Andenfen an die Berhältniffe der Doppelehe des Slammvaters und 
den Vorzug dieſes älteſten Sohnes, auf welchen die Stammmutter Lea hätte rechnen 
dürfen. Sein Vergehen am Vater durch den Beiſchlaf mit Bilha (1Moſ. 35, 22.) 
brachte ihn um diefen Vorzug der Erftgeburt, nach einem ausdrüdlichen Vermächtniß 
des Vaters (1Mof. 49, 3. 4., vgl. auch 1 Chron. 6, 1.), obwohl er durch fein Er- 
barmen mit Joſeph (1 Mof. 37, 21 ff.) und fein aufopferndes Anerbieten an den Vater 
zu defien Beruhigung wegen Benjamin's (1 Mof. 42, 37.) eine gewiffe Vorliebe für 
ſich erwedt. Daß nicht die Geringfchägung Lea's in den Augen Jakob's daran Theil 
hatte, zeigt, daß der angerwählte Sohn Juda war (der vierte Sohn Lea's); Jakob 
durfte einem Sohn, welcher alfo gegen den Bater ſich vergangen hatte, das Erſtgeburts⸗ 
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recht nicht belafjen; hart erfcheint nur, daß über ihn, forie über Simeon und Levi nur 
die Nüge und gar fein Wort des Segens zum Abſchied ausgefproden ward. Indeſſen 
zeigen diefelben Abjchiedsworte, daß Ruben bis dahin das Anfehen des Aelteften ges 
nofjen hatte, und wird er, mit Ausnahme von Dffenb. 7, 5., mo Juda nod; voranfteht, 
auch jederzeit als der Weltefte aufgezählt (vpl. in&befondere 2Mof. 6, 14., 4Mof. 
1, 5., 5Mof. 33, 6., 1Chron. 2, 1. und fogar Ezech. 48, 31.). Bei dem Aufbruch 
aus der Wüfte Sinai zählte (4 Mof. 1, 20.) der Stamm Ruben nod; 46500 flreitbare 
Männer, und zählen nur ſechs Stämme weiter ald Ruben; beim Lagern in Sittim 
zählt (4 Mof. 26, 7.) Ruben nur noch 43730 und zählen adıt Stämme weiter als er. 
Merkwürdig ift, wie das erfte Buch der Chronifa (6, 1. 2.) die bevorzugte Stellung 
Ruben's überträgt auf Yuda und Yofeph, jenem das Fürſtenthum, diefen bie- Erft- 
geburt zumweifend. Daß die Sage (Robinfon III, 230.) Ruben's Grab in Paläftina 
zeigt, obwohl Ruben nach 1 Moj. 46, 8. 9. und 2Mof. 1, 1. 2. mit feinem Haufe 
glei; dem Bater und den anderen Söhnen nad; Wegypten gezogen war, widerſpricht 
diefer gefchichtlichen Duelle nicht, wenn wir bedenken, wie leicht und wie gerne bon 
Goſen aus hin umd wieder die Söhne Yalob’8 ihre Heerden wieder bis hinauf nad 
Kanaan meiden mochten, wobei Ruben recht wohl dafelbft fein Ende erreichen und fein 
Grab finden mochte, daher denn aud; die LXX in 2Mof. 12, 40, bei der Angabe 
von den 430 Jahren Aufenthalts der Kinder Iſrael in Aegypten fich erlauben, hinzu- 
jufegen: „xas dv yavacı”. Unfere Bermuthung ift um fo wahrfcheinlicher, als die 
Stämme Ruben und Gad, ſowie theilweife Manaffe vor fieben anderen die väterliche 
Viehzucht als Hauptbefchäftigung beibehalten zu haben jcheinen, während bie übrigen 
leichter zum Aderban übergingen, welchen fie in Aegypten vor Augen hatten und welcher 
auch in der mofaifchen Berfaffung die Grundlage bilden follte. Diefe Eigenthümlichkeit 
der Stämme Ruben, Gad und halb Manafje erklärt vollkommen ſowohl die geographifche 
als die geſchichtliche Verſchiedenheit zwiſchen den dritthalb Stämmen jenfeits des Jordan 
und den übrigen dieſſeits deffelben; fie erflärt a) den Umftand, daß (nad) 4 Moſ. 
32, 1 ff.) Ruben und Gad nicht nur überhaupt daran denten fonnten, das Land Yaöfer 
und Gilead ſich auszubitten, fondern dak auch Mofe daranf eingehen und unter fie und 
halb Manaſſe das Land jenfeit® des Jordans vergeben mochte, während daffelbe doch 
urfprünglich nicht zum Erbtheil Iſraels beftimmt geweſen zu ſeyn und Mofes ſich die 
Berfuhung, don dem übrigen Ifrael und damit der ganzen Gottes» und Volksgemein— 
Ichaft fich zu entfremden, nicht verborgen zu haben fcheint; jene Eigenthümlichkeit der 
dritthalb Stämme erklärt b) die Stellung, welche diefe dritthalb Stämme und ganz vor— 
züglich Ruben in der ferneren Geſchichte des Volkes Iſrael einnahmen, denn das Bud 
der Richter fpricht bei dem großen Freiheitslampfe wider die Kanaaniter unter Debora 
feinen beißenden Tadel aus über Ruben's Abfonderung und Gilead's Ausbleiben (5, 
15—17.), und während fpäter Gilead doc; unter Sephtha feine nationale Nolle fpielt, 
jehen wir Ruben, mit Ausnahme der Nachricht, daß zur Zeit Saul's Ruben, Gad und 
halb Manaffe einen glänzenden und beutereicdyen Krieg gegen die Hagariter führten 
(1Chron. 6, 10 ff.); daß (1 Fön. 12, 1 ff.) ganz Ifrael (alfo auch Ruben) ſich nad} 
Sichem verfammelte und dort außer Yuda umd Benjamin das übrige Iſrael Jerobeam 
zum König machte, ferner der Nachricht von der Berheerung des Landes Gilead der 
Gaditer, Mubeniter und Manaffiter unter Hafael (2 Kön. 10, 33.), endlicd der Nach— 
riht von der Werführung von Ruben, Gab und halb Manaffe in die afinrifche Ge- 
fangenfchaft (1 Chron. 6, 26.), — aus der Gefchichte des Volkes Iſrael fo gut als ver— 
ſchwinden; jene Eigenthümlichkeit der dritthalb Stämme erflärt c) aud dag Mifver- 
häftwi in der Ausdehnung der Stammgebiete jenfeits und bdieffeits des Jordans, wie 
denn außer dem großen Gebiete von Juda und von Ephraim fein Stammmgebiet dieffeits 
die Ausdehnung des Gebiets von Ruben erreichte, welches doch unter den jenfeitigen 
das Heinfte war. Ruben's Gebiet war nach allen Angaben übereinftinmend das Land 
zwiſchen den Moabitern im Süden, von welchen der Arnon fie trennte, zwiſchen den 
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Ammonitern im Oſten jenſeits der Stadt Medba, welche mit ihrer Umgebung noch zu 
Ruben gehörte, zwiſchen Gad im Norden, welchem das füdliche Gilead und die öſtliche 
Yordanaue gehörte, und zwifchen Juda im MWeften, von welchem die Jordanmündung 
und die Hälfte des Todten Meeres Ruben trennte; dabei ift jedoch im Einzelnen Fol— 
gendes zu bemerken: 1) da nah 4Mof. 32, 1 fi. Ruben und Gad allein vor Mofe 
treten wegen des Landes jenfeits und Mofe den halben Stamm Manafje hinzufügt, fo 
daß nun erft drei Fürſten aus Manafje das dem Og abgenommene Land Stüd vor 
Stüd erobern und befegen; 2) daß nad 4 Moſ. 32, 1 fi. und 5Mof. 3, 16 ff. Ruben 
und Gad in einer Weife zufammengefaßt werden, wornad) die Sonderung, womit unter 
Joſua (nad Joſ. 13, 8 ff.) jeden von beiden und Halbmanafje das Seine zugetheilt 
wird, unter Mofe noch nicht vollzogen war. Diefe beiden Stämme hatten fid; offenbar 
in der Abficht, ihre ungeſchwächte Vorliebe für das Hirtenleben auch im heil. Yande 
befriedigen zu Fünnen, aljo verbunden, daß ihnen das Reich des Sihon zuerft aud ges 
meinfchaftlic; überlaffen ward und fie gemeinſchaftlich feſte Pläge bauten oder herftellten, 
Sad eine und die andere im füdfichen Theil, der nachher Ruben allein gehörte, Ruben 
eine und die andere im nördlichen, der nadıher Gad allein gehörte. Als die Sonderung 
vollzogen war, fcheint Hesbon mit feiner Umgebung die nordöftliche Mark des Stammes 
Ruben geweſen zu feyn und Beth Iefimoth an der Jordanmündung die nordweftliche 
Marl. Man* vergleiche über diefen Gegenftand den betreffenden Abichnitt in Ewald's 
Geſchichte des Volkes Iſrael (Br. II, S. 385 — 396), worin er mit feiner Meifter- 
fchaft alle Spuren der Gejchichtfchreibung zu Rathe gehalten, aber auch wie gewöhnlich 
daraus einzelne Folgerungen abgeleitet hat, wozu man denn doch nicht gemöthigt und 
nicht wohl bereditigt ift. Bf. Prefiel: 

Müchat, Abraham, geb. den 15. September 1678 in Grandcour im Kanton 
Waadt (ehemals Kanton Bern), war der Sohn einfacher Yandlente. Er machte feine 
Studien auf der Akademie zu Yaufanne und trat 1701 in das Minifterium der Bernes 
rifhen Landeskirche. Frühzeitig hatte ſich in ihm der Sinn für archäologifche und 
hiftorifche Forfchungen entwidelt, wozu die Berlaffenfchaft feines Oheims de Midre 
(Stadtrathes von Moudon), die in einer Mafle von alten Papieren und Dokumenten 
beftand, ihm die erfte Anregung mag gegeben haben. Jedenfalls aber hatte Rüchat auch 
einen inneren Beruf zum Hiftorifer, indem er fich durch Wahrheitsliebe, durch Ernſt 
und Treue in feinen Studien vortheilhaft auszeichnete. Während eines 18 monatlichen 
Aufenthalts in Bern erlernte Rüchat, der bereit® in den alten Sprachen es fo weit 
gebracht hatte, daß er in einem Alter von 21 Yahren fich um den Lehrftuhl des Grie— 
hifchen und Hebräifchen bewerben konnte, nun auch das Englifche und Deutſche. Um 
ſich in Letzterem zu vervollkommnen, begab er fid} 1705 nach Berlin, befuchte dann 
noch andere deutjche Univerfitäten, zuletzt auch Yeyden. In fein Vaterland zurückgekehrt, 
ward er erft Pfarrer in Aubonne und Rolle, dann im Juli 1721 Profefjor der fchönen 
Wiſſenſchaften (belles lettres) und Vorſteher des oberen Öymnafiums (collöge) in Lau— 
fanne, und endlich befleidete er feit Juli 1733 die Stelle eines Profefors der Theo- 
logie dafelbft bis an feinen Tod, den 29. September 1750. Diefer übereilte den Greis 
in feinem Studierzimmer, als er ſich eben niederfegen wollte, aber den Stuhl verfehlte 
und einen tödtlichen Fall auf den Fußboden that. 

Rüchat hat fich als vaterländifcher Kirhenhiftorifer ausgezeichnet. Schon 
im J. 1707 veröffentlichte er feinen Abriß der Kirchengefchichte des Waadtlandes (Ab- 
rege de Vhistoire &eclösiastique du Pays-de-Vaud). Gein Hauptwerk aber: Histoire 
de la reformation de la Suisse erfchien 1727 und 1728 in Genf in 6 Bänden in 
Duodez. Er hatte dazu die umfafjendften und forgfältigften Ouellenftudien gemacht, 
befonders über den bis dahin noch wenig aufgehellten Theil der franzöſiſch-ſchweizeriſchen 
Reformation. Für die Reformationsgefcichte der deutſchen Schweiz hielt er fid) an 
das Werk von Hottinger. Bier Yahre nad feinem Erfcheinen wurde das Werk, 
das allerdings das Pabftthum nicht fchonte, auf den römischen Inder gefegt. Der 
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Bifhof Duding von freiburg, oder vielmehr zwei Jeſuiten in deſſen Namen, fchrieben 
dagegen eine Schmähjchrift: Situation de YEglise de Lausanne, worin Rüchat als 
haereticae pravitatis minister bezeichnet wurde. Rüchat antwortete darauf in einem 
Brief an den Redaktor der „Bibliothöque germanique” Tome XX, p. 213. Rüchat 
hatte fein Werk nur bis zum 9. 1537 druden laſſen. Die Fortſetzung blieb über ein 
Jahrhundert ungedrudt. Erft in den Jahren 1835 —38 hat Profeſſor Bulliemin 
in Laufanne aus dem Manujfripte, das fich auf der Berner Bibliothek befindet, eine 
volftändige Ausgabe des Rüchat'ſchen Werkes in 7 Bänden beforgt (Nyon, Laufanne 
und Paris), in weldhe nun aud) die Zeit vom J. 1537—66 aufgenommen ift. Diefer 
Ausgabe ift am Schluß eine Notice sur Abrah. Ruchat (30 Seiten in 89.) beigegeben, 
weldye eine Biographie des Berfaffers, eine fritifche Beleuchtung feines hiftorifchen 
Standpunftes, der eben der Standpunkt der Zeit war, und ein vollftändige® Verzeichniß 
feiner Schriften enthält. Unter diefen heben wir noch hervor eine hebräijche Grammatik 
(2eyden 1707); Examen de l’Origenisme (gegen Maria Huber, vgl. d. Art.), eine 
Ueberfegung der Briefe der apoftolifchen Bäter (Clemens, Ignatius und Polyfarp, 1721); 
eine Schrift über die biblifchen Maße und Gewichte (1743) und mehrere Differtationen. 
Andere Arbeiten des fleifigen Mannes, wie eine allgemeine Geſchichte der Schweiz (bis 
zum J. 1308) liegen noch ungedrudt im Manuffript vor. Hagenbach. 
Nüdinger, Esrom, auch Rüdiger, Rudinger geſchrieben, geboren am 
19. Mai 1523 in Bamberg, daher ſich felbft Papebergenfis nennend, erhielt vielleicht 
zu Nürnberg, wo eine feiner Schweftern an den Batricier Nik. Nügel verheivathet war, 
den erften Unterricht unter Joa. Camerarius. Darauf fludirte er in Leipzig Philofophie 
und Philologie und erfreute fich der befonderen Gunſt des Gamerarius, der inzwiſchen 
nad) Yeipzig berufen worden. Er wohnte in deſſen Haufe und unterrichtete feine Söhne. 
Dajelbft wurde er bald Magifter. Im 9. 1547 wurde er ald Lehrer in Schulpforte 
ernannt, nahm aber die Stelle nidht an, weil er im dieſer Eigenfchaft ledig bleiben 
follte; er war aber mit der älteften Tochter feines Gönners verlobt und verehelichte 
ſich mit ihre (1548), indem er durdy Privatunterricht feinen Unterhalt friftete und im 
Haufe des ihm fehr gewogenen Schwiegerbaterd wohnte. Darauf wurde er Rektor des 
Gymnaſiums in Zwickau (von 1549 — 1557) und brachte diefe Scule jehr in Auf- 
nahme; einer feiner dortigen Schüler war Meliffus, der fpäter ald Dichter fid) eineu 
gewiſſen Namen erivorben hat. Unannehmlichfeiten hatte er mit dem Superintendenten, 
weil er „die Nothwendigkeit der guten Werke“ lehrte, worin der geiftliche Herr eine 
Beeinträhtigung der reinen Pehre ſah. Es geht daraus hervor, was man ſchon aus 
feiner Verbindung mit Camerarins erfchließen kann, daß er der Richtung Melandıthon’s 
zugethban war. Um fo milltommener war für ihn die Berufung nad) Wittenberg, die 
er im 9. 1557 erhielt. Es war die Profeffur Paul Eber’s (f. d. Art.), die man ihm 
zuwies. ber war Profeffor der lateinischen Grammatik, erflärte aber auch griechijche 
und lateinifche Schriftfteller, und trug aud) philofophifche Disciplinen, Ethik umd 
Phyſik vor. Im jenem Jahre vertauſchte er diefe Profeffur mit derjenigen der hebrät- 
fhen Sprade; als Nachfolger Eber's lehrte er Ethik und erklärte griechifche und latei- 
nifhe Schriftfteller mit vielem Beifalle. Aber jchon im 9. 1558 verlor er feine Gattin, 
1562 war er Rektor der Univerfität und 1570 Dekan der theologiſchen Fakultät. Unter 
deffen kam feine abweichende Anfiht an den Tag; er wollte feine leibliche Gegenwart 
Chrifti im Abendmahle und feinen wirklichen Genuß der res sacramenti durch die 
Gottloſen zugeben; fein Dogma vom Abendmahle war alfo das reformirte; er verließ 
deshalb (1574) Wittenberg, und wurde zu Torgau mit Arreſt belegt. Man befahl 
ihm wieder, feinen Meinungen zu entjagen; er weigerte fich deffen, entfloh nach Berlin, 
too er nicht lange bfieb; denn Bafel, Heidelberg und die mährifchen Brüder boten ihm 
Dienfte an; diefen letzten Auf, vermittelt durch Hubert Languet, nahm er an; er follte 
eine Schule errichten und die Oberaufficht darüber führen — in Eybenfhüg (Ewanzitſch, 
Emanomwig, Evanzizium), einer feinen, ehemals Königlichen, nun fürftlich Lichtenfteinis 
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ſchen Stadt im Znaimer Kreis, zwei Meilen von Brünn. Dafelbft entftanden aus Bor: 
lefungen feine vortrefflichen Arbeiten über die Pfalmen. Nach dem Tode feiner 
zweiten Frau fiedelte er fid) nad; Nürnberg hinüber, und ftarb dafelbft 1591. Weil ex 
bisweilen Altorf befuchte, mit deſſen Gelehrten er in Verbindung ftand, hat man be» 
hauptet, er fey in Altorf geftorben. Es fcheint, daß die damaligen Nürnberger, die ja 
ohnehin die Concordienformel nicht angenommen, ſich an feine Heterodorie nicht ftießen. 
Rüdinger war eim ziemlich fruchtbarer Schriftfteller und hinterließ noch dazu viele 
handfchriftliche Werke, die aber meiftens nicht herausgefommen find. Die theologischen 
find folgende: 1) Synesii Oyrenaei, Aegyptii seu de Providentia disputatio, addita 
ep. ejusdem Synesii ad Orum, Bafel bei Oporin 1557, mit einer Dedifation an den 
Burggraf Heinrich; von Meiffen. 2) Exegesis perspicua et ferme integra contro- 
versiae de coena Dom., Leipzig 1575, Heidelberg 1575 (auf diefer legten Ausgabe 
ift Eureus ſſ. den Art.) als Verfaſſer genannt. 3) Libri Psalmorum paraphrasis 
latina. 4) ’Evöfkıov tunica funebris ex tela paradisi ad dextram crucis Christi 
(Luf. 23, 43.). 5) De origine ubiquitatis pii et eruditi cujusdam viri tractatio, 
Genf 1597, ein opus posthumum, welches ‚ihm meiftens zugefchrieben wird. 6) De 
Jesu Martyre Anna Burgio ete. — in Miegii Monumenta etc. II, 61 sq. 7) De 
fratrum orthodoxorum in Bohemia et Moravia ecclesiolis narratiuncula vom J. 
1579, zu finden in des Camerarius narratio de fratrum orthod. ecclesiis in Bohemia, 
Heidelberg 1605, von mir im meiner Schrift über die romanifchen Waldenfer benugt. 
Bol. über ihn Will's Nürnbergiſches Gelehrtenleriton, 3. Thl. s. v., und ben 3. 
Supplementband dazu, beforgt von Nopitſch, s. v. Herzog. 
Mügen, die größte umd bedeutendfte unter den zu Deutfchland gehörigen Infeln 
der Oſtſee, mar in dem äÄlteften Zeiten von den Rugiern (f. d. Art.) bewohnt, von 
denen fie ohne Zweifel ihren Namen erhalten hat. Sowohl die natürliche Beſchaffen— 
heit der Inſel als übertwiegende Gründe der Wahrfcheinlichkeit*) fprechen dafür, daß 
ſich hier der Hauptfig des den ſueviſchen Bölferfchaften des nordöſtlichen Deutfchlands 
gemeinfamen Eultus der Hertha (Nerthus) oder der mütterlihhen Öottheit der 
Erde befand, von der man glaubte, fie fomme den Angelegenheiten der Menſchen zu 
Hülfe und fahre umher bei den Völkern. „Auf einer Iufel des Oceans“, jagt Tacitus 
(Germ. c. 40), „tft ein heiliger Hain und in demfelben ein geweihter, mit einer Dede 
verhüllter Wagen, den zu berühren nur dem Priefter erlaubt if. Diejer ahnet die An» 


*) Man braudt nur dem Gange der Darftellung bei Tacitus im feinem Bude über 
Deutſchland aufmerkjam zu folgen und die Beſchreibung defjelben mit den Dertlichfeiten Rügens 
zu vergleichen, um fich zu überzeugen, daß er bei Erwähnung der von ihm nicht ausdrüclich 
benannten Injel im Dcean wohl keine andere als Rügen gemeint haben kann. Weber auf 
Bornholm, noh auf Femern, Laland, Seeland oder Helgoland, auf bie man bei 
diefer Gelegenheit hingebeutet hat, paßt des Tacitus Beſchreibung des Schauplates des Hertha- 
cultus, auch davon abgejeben, daß biefe Infein von den Wohnfigen der ſueviſchen Völkerſchaften 
viel zu weit entfernt lagen, Wenn aber Barth (Deutjchlands Urgeſch. Tb. III, S. 267, und 
Th. V, ©. 117 fi.) behauptet, Nügen fey zur Zeit des Tacitus noch Feine Infel geweſen, fondern 
erft im Sabre 1309 durch einen gewaltigen Seefturm vom Feſtlande losgerifien, jo beruht diefe 
Behauptung offenbar auf einem Irrtbume; denn Rügen wird nicht nur von Geſchichtſchreibern, 
die lange Zeit vor dieſem Ereignifje lebten, eine Infel genannt, ſondern es ift auch binlänglich 
befannt, daß bie Sturmflutben von 1309 und 1317 die Meine Infel Ruden von Rügen abge- 
riffen haben und das fogenannte neue Tief bildeten, welches beide Infeln beinahe auf zwei 
Meilen trennt. Dazu lommt, daß das Kirchdorf Alten» Fähr, welches an der Meerenge Stral- 
fund gegenüber liegt, feinen Namen von ber Weberfahrt erhalten bat, welche von alten Zeiten her 
in biefer Gegend gewejen ift und ſchon in den älteften ftralfunbijchen Privilegien „antiquum 
passagium” genannt wird, Berge Büſching's neue Erbbefchreibung, Th. III, Bd. 2, 
&. 1236 fi. der bten Auflage; ferner Zöllner's Reife durh Pommern und Rügen, S. 250 fi. 
und ben zweiten Banb von Kofegartem’s Rhapſodien. — Auch des gelehrten I. Grimm's 
(deutiche Mythologie, ©. 155 der Iten Ausg.) Einwenbung gegen Rügen ſcheint mir t zu wenig 
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wejenheit der Göttin im Heiligthume und begleitet fie, die nun mit Kühen dahin fährt, 
in tiefer Ehrfurcht. Dann find Freudentage und Feſte an dem Orten, melde fie ihres 
Bejuches und des gaftlichen Verweilens würdigt. Dann ziehen fie nicht in den Krieg 
and, greifen nicht zu den Waffen; verſchloſſen ift jedes Eifengeräth; Friede und Ruhe 
find dann nur befannt, find dann nur geliebt, bis derfelbe Priefter die des Umganges 
mit Sterblichen gejättigte Göttin an die geweihete Stätte zuriiebringt. Sofort werden 
Wagen und Deden und, wenn man es glauben will, die Gottheit felbft im geheimen 
See gewajden. Sklaven verrichten das Gejchäft, melde dann ſogleich derjelbe See 
verfhlingt. Daher der Schauer des Geheimniſſes und die heilige Scheu zu willen, 
was das fen, was (außer dem Prieſter) nur die fchauen, melde dem Tode ge 
weiht find.“ 

Nach der Auswanderung der Augier drängten ſich in die von Menfchen gelichteten 
Wohnſitze ſchon im Laufe des 6. Jahrhunderts wendifche oder farmatifch-flavifche Völler, 
von denen die Ranen, fpäter Rugianer genannt, die Inſel Rügen bejegten, fich 
mit den zurüdgebliebenen Einwohnern vereinigten und auf der nördlichen Halbinfel 
Wittow Arkona gründeten, wo fie ihrer Nationalgottheit Svantovit einen großen 
reich ausgeftatteten Tempel erbauten. Innerhalb dejjelben befand fid, in einem durch 
herabhängende Borhänge gefchiedenen Theile das hölzerne Standbild des Gottes in 
voller Mannesgröße. Auf vier Hälfen deffelben erhoben fid vier Häupter, von denen 
zwei, das eine rechts, das andere links blickend, fich gegen den Beſchauer, die beiden 
übrigen nach dem Rüden hin wandten; das Haupthaar und der Bart waren nad rügie 
fcher Sitte geſtutzt. In der rechten Hand hielt er ein metallverziertes, mit Wein ges 
füllte Trinkhorn, während der linke Arm bogenförmig in die Seite geſtemmt war. 
Daneben ſah man das Reitzeug des Gottes und fein gewaltiges, an Griff umd Scheibe 
mit Silber foftbar ausgelegtes Schwert. Alljährlid; wurde in dem Tempel nad) been- 
digter Ernte das höchſte Weit des Volkes gefeiert. Tages vor dem Feſte begab fich der 
Oberpriefter, der durch langes Haupt» umd Barthaar gegen Landesfitte ausgezeichnet 
war umd einer Menge vom geringeren, im Lande zerftreut lebenden Prieftern vorftand, 
in das ihm allein erlaubte Hetligthum, und fegte daffelbe mit aller Sorgfalt rein. 
Während diefer Beſchäftigung durfte er nicht den leifeften Athemzug thun; er mußte 
vielmehr, jo oft er gezwungen war Athem zu fchöpfen, zur Thüre hinaus in’s freie 
laufen. Kaum mar der Feſttag angebrodyen, jo begann die Bevölkerung der Inſel fich 
um den Tempel zu lagern. Dann wurden Opferthiere und nicht felten mit diefen einer 
der gefangenen Chriften gejchladhtet, worauf der Priefter vor Aller Augen das Trink 
horn aus der Hand des Gottes nahm, um ein Wahrzeichen für die Fruchtbarkeit des 
nädften Jahres zu erhalten. Zeigte dafjelbe die volle Füllung des vorigen Jahres, fo 
ſchloß men auf einen reichen Erntefegen; fand der Priefter aber weniger darin, fo 
ermahnte er das Bolf, fparfam zu feyn und Borräthe zu fammeln, goß dann den alten 
Wein zu Suantevit's Füßen aus, füllte das Horn auf's Neue und [eerte e8 in einem 
Zuge, nachdem er dem Gotte unter Gebeten für das Öffentliche und befondere Wohl 
und für künftige Siege zugetrunfen hatte. Darauf gab er dafjelbe, mit frifchen Weine 
gefüllt, wieder in die rechte Hand des Gottes. Während deſſen wurde ein ungeheuer 
großer, rundgeformter Honigkuchen, faft von Manneshöhe, in den Tempel gebradıt. 
Hinter diefen ftellte fi nun der Priefter und fragte die Anmefenden, ob fie ihn fehen 
fönnten. Ward die frage bejaht, fo betete er um folche Fülle der Ernte für das 
nähfte Jahr, daß man ihn alsdann nicht hinter dem Kuchen fehen könnte, ermahnte das 
Volt im Namen der Gottheit, ihrem Dienfte treu zu bleiben und verhieß zum Lohne 
dafür Sieg zu Waller und zu Lande. Nachdem die® gefchehen war, beichloß man das 
Feft in aller Luft und Böllerei mit einem großen Opferfchmaufe (Helmold I, 6. II, 12.; 
Saxo Gramm. p. 320 sqq.)- 

Damit e8 an den zur Erhaltung des Tempels und zur reichlichen Ausftattung der 
Opferfefte nöthigen Mitteln nicht fehlte, mußte nicht nur jeder Einwohner in Rügen 
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ohne Ausnahme jährlidy eine beftinnmte Abgabe an den Tempel entrichten, fondern es 
wurden auch alle fremde Staufleute, die des Häringfanges oder des Handels wegen 
häufig die Infel befuchten, gezwungen, für die Erlaubniß dort zu kaufen und zu ver- 
kaufen, die werthvollften ihrer Waaren dem Gotte als Opfer darzubringen. Auch kamen 
jährlich nicht unbedeutende Dpfergaben von ſämmtlichen flavifchen Völterfchaften für die 
Drafeljprüche ein, welche fie von dort ſich herholten. Nicht minder beträchtlich war bie 
Einnahme des Tempeld von dem Tribute der unterworfenen Länder und aus dem An— 
theile des Gottes au der Beute, welde die Rugianer von ihren Raubzügen zurüdbradhten 
(Helmold I, 8. 6 u. 38). Dreihumdert dienftthuende Reiter, welche den bedeutend an- 
gefammelten Tempelſchatz bewachten, ftanden unter dem Befehle des Oberpriefters, der 
an Anfehen felbft weit über dem Könige ftand, da er die Orakelſprüche des Gottes und 
den Ausfall der Looſe erforſchte. Denn fowie er von dem Winfe der Looſe, ohne die 
nichts gejchehen durfte, abhing, jo war feinem Willen der König und das Volk unter- 
worfen, und oft fandte er nadı dem Ausſpruche des Gottes ihre Schaaren auf Raub» 
züge gegen die benachbarten. Sachſen und Dänen aus (Helmold I, 6. 52. II, 12.; 
Saxo Gramm. l. c.). 

Obgleich fid) die Rugianer durch die Tugenden der Gaftfreundfchaft und der Ehr- 
furcht gegen die Eltern vor vielen Bölfern rühmlich auszeichneten, und ihr Land an 
Früchten des Bodens, den fie mit Sorgfalt beftellten, an Fiſchen und Wildpret reid) 
war; jo jegten fie dejienungeachtet aus Raubſucht und Haß gegen das Chriſtenthum, 
der vom ihren Prieftern genährt wurde, ihre Kriege gegen die Sachſen und Dänen mit 
großer Erbitterung faft ununterbrodhen fort (Helmold II, 16... Co gejhah es, daß 
fhon im 3. 844 der König Ludwig der Deutſche, um das in dem Xheilungsvertrage 
zu Berdun 843 ihm zugefallene und von ihm felbftftändig begründete deutjche Reich 
gegen die wiederholten Raubanfälle derfelben zu fichern, mit einem ftarfen Heere gegen 
fie zu Felde z0g, ihren König Geftimulus (Gotzomiuzl) tödtete und die Imjel feiner 
Herrſchaft unterwarf (cf. Annales Xantenses ad a. 844 bei Pertz, Monum. T. II, 
p- 228). Die Rugianer, durch feine überlegene Macht jett bewältigt, gelobten ihm 
Gehorſam. Da aber auf die treue Erfüllung ihres Verſprechens wenig zu rednen 
war, fo lange fie am Heidenthum fefthielten, fo veranlaßte der König glaubensmuthige 
Mönche aus dem Klofter Corvey (f. d. Urt), ihnen das Evangelium zu verfündigen 
und fie zum chriſtlichen Glauben zu befehren. Im der That gelang es den eifrigen Be- 
mühungen derjelben, trog dem hartnädigen Widerftreben der heidnijchen Prieſterſchaft 
in einem Theile der Inſel dem Chriftenthume Eingang zu verſchaffen und ein Berhaus 
zu gründen, welches fie dem heiligen Vitus meihten (Helmold I, 8. 6.). Zur Unter 
haltung diejer Miffion verpflichtete der König die Rugianer zu gewiffen Abgaben an 
das Kloſter Corvey, welches diefelben durch angeftellte Auffeher (villici) verwalten ließ 
(Annales Corbej. ad a. 844 bei Pertz, Monum. T. III, p. 3, und Registr. Sara- 
chonis bei $alde in den Tradd. Corbej.), Doch verloren die Corveyer bald nad, 
Ludwig's Tode die ihnen angewiefenen Einkünfte von Rügen wieder. Über nichtsdefto- 
weniger dehnten fie in der Folge ihre Anſprüche auf die ganze Infel aus, und fuchten 
diefe, jo gut fie es vermochten, nicht allein durch erdichtete Urkunden und verfälfchte 
Ungaben aufrecht zu erhalten, fondern ließen fid) aud, unter dem Abte Wichold im 
9. 1154 vom Pabſte Hadrian IV. im Befige derfelben förmlich beftätigen und legten 
diefer päbftlichen Beftätigungsurtunde ein fo großes Gewicht bei, daß noch im J. 1642 
ihe Abt Arnold die Inſel dem Grafen Hagfeld zum Lehen fchenfte, unter der Bor- 
ausfegung freilich, daß er fie den damaligen Inhabern entreißen könne. 

Nach dem Tode Ludwig's des Deutjchen und dem allmählichen Eingehen der cors. 
venfchen Miffion änderten ſich auch die Verhäftniffe auf Rügen fehr bald; alle Geift- 
liche und Chriftgläubige wurden von den Einwohnern vertrieben und an die Stelle der 
chriſtlichen Religion trat wieder der alte Aberglaube (Helmold I, 6.). Damit begannen 
nun aud) die Kämpfe mit den Sadjjen von Neuem, melde, obſchon mit abwechjelndem 
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Glücke von Seiten der Sachen geführt, doc; felbft die eifrigften Miffionare von der 
Injel fern hielten. Erfolgreicher für das Chriftenthum wurden dagegen die Kriege, zu 
denen die Rugianer gleichzeitig durch ihre häufigen Kaubzüge die Dänen reisten. Nach 
mehreren vergeblichen Verſuchen der dänifchen Könige, Rügen zu unterjodhen, gelang es 
endlih im 9. 1136 dem tapferen Erih Edmund, mit einer wohlbemannten Flotte 
im Norden der Inſel zu landen, das fefte Arkona durch Wall und Pfahlwerk einzu: 
jhließen und die Belagerten in kurzer Zeit zur Uebergabe zu zwingen. Die Nugianer 
gelobten Unterwerfung, ftellten Geißeln und erklärten fich bereit, die Taufe und einen 
Biſchof nebft chriftlichen Prieftern anzunehmen, wofern fie daneben ihren Nationalgott 
beibehalten dürften. Die Dänen, melde ohne genauere Kenntniß der Berhältniffe den 
heidnifchen Svantevit für den chriftlihen Sanft Bitus, dejien Verehrung die corveyſchen 
Miffionare zur Zeit Ludwig's des Deutfchen nad; Rügen gebracht hätten, halten mochten, 
willigten ohne Bedenken in die Forderung ein. Aber faum hatten fie ſich mit ihrer 
Flotte entfernt, al8 die Einwohner den Bijchof vertrieben und zum Heidenthume zurück— 
fehrten, ohne auf die von ihnen geftellten Geißeln Küdficht zu nehmen (Helmold II, 12; 
Saxo Gramm. p. 249). 

Doch war die wiedererlangte freiheit der Rugianer nur von kurzer Dauer; denn 
fhon im 9. 1168 befdloß der König Waldemar der Große, Rügen für alle Zeiten 
den Dünen zu unterwerfen und die Einwohner zur Annahme des Chriftenthums zu 
zwingen. Die Seele des Unternehmens war der Milchbruder und Freund des Königs, 
der Bischof Arel oder Abfalon v. Roefkilde, der im Geifte jener Zeit den Karakter 
eines Staatömannes, Kriegers und Biſchofs in ſich vereinigte (f. den Art.). Mit einer 
ſtark ausgerüjteten Flotte landeten die beiden friegsfundigen Anführer an der Küſte der 
Infel und bereiteten ſich mit aller Umficht zu einer Belagerung der von den Einwoh- 
nern befegten ZTempelftadt Arkona vor. Indeſſen war die Feſtung fowohl durd; ihre 
natürliche Tage als durch aufgeworfene Erdwälle gegen alle Angriffe gefchügt, und lange 
Zeit wurden diefelben mit Brechmaſchinen und hohen Sturmthürmen vergebens wieder: 
holt, bis endlic; die Belagerer durch Zufall auf den Gedanken kamen, unter einem 
Thurme der Feſtung Feuer anzulegen, dejfen Flammen ſich unaufhaltfam weiter ber» 
breiteten. Dadurch fahen ſich die Belagerten nad) verzmweifeltem Widerftande gezwungen, 
vom Kampfe abzuftehen. Die Stadt ergab ſich durd; Vermittelung des Biſchofs Ab- 
ſalon auf folgende Bedingungen: „Der Göge Spantevit mit dem ganzen Tempelſchatze 
wird ausgeliefert, alle chriftlichen Gefangenen find ohne Löfegeld freizugeben, die wahre 
Religion twird angenommen und die Tempelländereien fallen den zu erbauenden Kirchen 
anheim. Die Bürger von Arlona haben unweigerlich Heeresfolge zu leiften, jo oft ber 
König fie aufbietet, zahlen von jedem Joch Rinder jährlid vierzig Silberpfennige; 
ebenjo viele Geißeln ftelt die Stadt." Nady dem Falle Arkona's waren die übrigen 
befeftigten Orte der Infel gezwungen, ſich ebenfalls diefen Bedingungen zu fügen und 
die Herrfchaft der Dänen anzuerkennen. Nun erſchien aud; Teglam, der König bon 
Rügen, mit feinem Bruder Jarimar und dem Landesadel dor den Siegen, um fid 
perfönlich als Unterpfänder des Friedens zu ftellen. 

Um das Heidenthum des Volles, bei dem durch eine einflußreiche Priefterregierung 
die Religion mit dem Gtaate in engfter Verbindung ftand, vom Grunde aus zu ber» 
nichten und dadurd; dem Chriftenthume defto leichter und ficherer Eingang zu verfchaffen, 
ließ der König Waldemar am folgenden Tage die Vorhänge in dem Tempel des Svan—⸗ 
tevit niederreißen und befahl einigen feiner Diener, mit Aerten bewaffnet in den innern 
Raum des Heiligthums einzutreten und das ungeheuere Gößenbild zu zerfchlagen, fchärfte 
ihnen aber dabei die größte Behutfamleit ein, damit nicht ein umerwarteter Unfall die 
Menge in ihrem Aberglauben beftärte. Die Beauftragten zerhieben zuerft die gewaltigen 
Beine, worauf das abfcheuliche Gögenbild rüdlingse an die Wand fiel und dann, als 
man diefe durchbrach, krachend auf den Boden niederftürzte. Im demfelben Augenblide 
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weichen zu fehen. Alsdann follten die Rugianer felbft das niedergeftürzte Bild an 
Striden mitten durch das dänische Heer in die Ebene vor der Stadt hinunterfchleppen ; 
doch Keiner derjelben wagte ed, Hand anzulegen, weil fie die Rache des Gottes fürch— 
teten. Als nun aber herbeigeholte Gefangene und fremde Kaufleute das Geſchäft voll 
brachten, ohne daß etwas von dem Gefürchteten geſchah, da zeigte fich auch ſogleich das 
Boltsgefühl getheilt; denn während die Einen über das ihrem Gotte zugefügte Unrecht 
Hagten und Strafe verhießen, war bei den Anderen der alte Glaube durch den erlebten 
Eindrud Schon fo ſehr geſchwächt, daß fie das verjpotteten, was fie nod; vor Kurzem 
als Gegenftand ihrer Verehrung betrachtet hatten. Noch ftärker mußte diefer Eindrud 
auf fie einwirken, ald fie am Abend die däntjchen Troßknechte das Götzenbild unge- 
fährdet in Stüden zerhauen und das Holz zum Kochen verbrauchen fahen. Hierauf 
ward der Tempel des Spantevit in Aſche gelegt und an deſſen Stelle aus den höl- 
zernen Feſtungswerken eine chriftliche Kirche erbaut. Auf gleiche Weife zerftörte man 
im füdlichen Theile der Inſel zu Karenz drei Tempel mißgeftalteter Götzen, des vier: 
füpfigen Kriegsgottes Rugevit, beffen mit fieben Schmertern umgiürtetes Bild ein 
adıtes, durch Nägel befeftigtes, in der hölzernen Fauſt hielt und von fo riefenhafter 
Größe aus Eichenholz gezimmert war, daß der Biſchof Abfalon, ihm auf die Füße tre- 
tend, kaum mit feiner Meinen Handart das Kinn erreichen konnte; ferner des unbewaff- 
neten fiebenföpfigen Porevit und des vierköpfigen Porenut, welcher ein fünftes 
Haupt auf der Bruft trug. Als die umgeftürzten Götzen zum Verbrennen bon den 
Karenzern aus der Burg gefchleppt wurden, ftellte fi der Bifchof Svend von Aarhus 
auf diefelben und ließ ſich gleichfam wie zum Triumphe über das Heidenthum mit- 
ſchleppen (Saxo Gramm. p. 327 sq.). 

Nachdem auch diefes Geſchäft nach des Königs Befehle vollbracht war, wurden 
unter der Leitung der Biſchöfe Abfalon von Koejtilde, Spend von Aarhus und Berno 
von Schwerin zwölf Kirchen in dem eroberten Lande theild neun erbaut, theild aus den 
alten Tempeln eingerichtet und vorläufig einige in Priefterröde gefleidete Schreiber und 
Kapellane der VBornehmen unter die Einwohner der Inſel ausgefandt, um fie zu unter 
richten und zu taufen und den ottesdienft zu beforgen. Indeſſen ließen ſich nad) den 
Berhältniffen der damaligen Zeit von folchen Geiftlichen nur fehr geringe Kenntniffe der 
chriftlichen Yehre erwarten, Deshalb vertaufchte fie Abfalon, der nun auch Rügen unter 
feine geiftliche Obhut genommen hatte, bald darauf mit wirklichen, in Dänemark ordi« 
nirten Prieftern und forgte felbft für ihren Lebensunterhalt, damit fie den Rugianern 
nicht zur Laſt fallen follten und eine um fo bereitwilligere Aufnahme bei ihnen finden 
möchten. „Damals“, fagt Helmold, der Gefchichtfchreiber diefer Zeit, „war Fürſt ber 
Rugianer Jarimar, ein edler Mann, der, nachdem er die Verehrung ded wahren Gottes 
und den fatholifchen Glauben kennen gelernt hatte, eifrigft zur Taufe eilte und auch 
allen den Seinigen befahl, ſich durch das heilige Wafler erneuern zu laſſen. Er felbft 
aber war, fobald er das Chriftentfum angenommen hatte, im Glauben fo feft und in 
der Verkündigung des Evangeliums fo beharrlich, daß man in ihm einen zweiten Paulus 
von Chrifto berufen erblicdte, indem er, das Apoftelamt verwaltend, das rohe und in 
thierifcher Wildheit wüthende Bolt theils durch emfiges Predigen, theils aber auch durch 
Drohungen von der angeborenen Rohheit zu der ein neues Leben bringenden Religion 
befehrte” (Helmold II, 12). Dazu kamen noch mande Vorfälle, welche das Volt in 
dem Glauben beftärkten, daß die Gebete der Priefter manche Krankheiten zu heilen ver— 
möchten, und dadurch nicht wenig zur Beförderung des Chriftenthums beitrugen. In— 
deſſen fügt der gleichzeitige Saro Grammaticus, der diefe Ereigniffe ald Wunderthaten 
erwähnt, ausdrüdlich hinzu, daß diefelben nicht al® ein Merkmal von der Heiligkeit der 
Geiftlichen, fondern vielmehr als ein Werk der göttlichen Gnade zur Erleichterung der 
Dekehrung des Volks zu betrachten wären (Saxo Gramm. p. 328: „Quod potius Iu- 
erandae gentis respectui, quam sacerdotum sanctitati divinitus concessum videri 
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Während der König Waldemar mit dem Bifchofe Abfalon die weltlichen und kirch⸗ 
lichen Berhältniffe Rügens ordnete, machte der Herzog Heinrich der Löwe, ſich auf 
frühere mit dem Könige abgefchloffene Bündniffe berufend, Anſpruch auf einen Theil 
von dem, was mit gemeinfamen Sträften gewonnen war, obgleich innere Unruhen in 
Sachſen ihn verhindert hatten, perjönlich an der Eroberung der Infel Theil zu nehmen. 
Dadurch ſah fic der König veranlaßt, in diefer Angelegenheit eine eigene Geſandtſchaft 
nad) Italien an dem Pabft Alerander III. zu ſchicken, welcher auch im Jahre 1169 zu 
Benevent eine Bulle ausftellte, in der er zwar die Einwilligung ertheilte, daß Rügen 
künftig dem Sprengel von Roeffilde untergeordnet ſeyn follte, jedoch zugleich die etwas 
nigen Rechte anderer Kirchen vorbehielt. Da fomit der König durch die päbftliche Ent- 
[heidung im Grunde nichts erreicht hatte und der Kaifer Friedrich I., ohne Zweifel auf 
Heintich’8 des Löwen Eingebung, dem Biſchofe Berno unter Anderm auch Rügen zu— 
fiherte, foweit es unter dem Herzoge von Sachen ftehe, fo beharrte Heinrich bei feinen 
Forderungen, und erſt nad) längerer, vergeblicher Unterhandlung und manden Feind: 
feligfeiten fam es in der Mitte des Jahres 1171 bei einer perfönlichen Zufammenkunft 
der beiden Gegner auf der Eyderbrüde zwiſchen ihnen zu einem fFriedensvertrage, im 
welchem ſich Waldemar dazu verftand, dem Herzoge die Hälfte der rügijchen Tempel 
Ihäge, die ihm im fieben SKiften von gleicher Größe nad) der Eroberung von Arkona 
überliefert waren, fowie die Hälfte der Geißeln und des jährlichen Tributes abzutreten 
(Saxo Gramm. p. 328. 345 sqq.; Helmold II, c. 12. 13). Demzufolge untergab 
nun auch der Pabft im 9. 1177 die Hälfte der Inſel der geiftlichen Aufficht des Bi— 
ſchofs von Schwerin. Im Uebrigen blieb Nügen unter der Regierung feiner einhei- 
mischen Fürſten ftehen, die ſich für dänifche Bafallen erflärten und diefe Verbindung zur 
Erweiterung ihrer Macht benugten, bis ihr Stamm im Jahre 1325 mit Witzlaw IL. 
erloſch und das Land Fraft eines Vertrages an die Herzöge von Pommern fiel, mit 
welchem es jeitdem alle Schidfale, auc in kirchlicher Rüdficht, theilte, 

Vergl. nähft Adam von Bremen vorzügli: Saxo Grammaticus, Hist. 
Danicae libri XVI, ed. princeps, Parrhis 1514, u. ed. Klotz, Lips. 177.. 4°, — 
Helmoldus, Chronicon Slavorum bei Leibnit. Scriptt. Brunsv. T. Il. und bei 
Pertz, Monum. Hist. German. XIII. — Ferner: Kantzow's Pommerania in 14 
Büchern v. Kojegarten. Greifsw. 1819. — Gebhardi, Geſch. d. Reiches Rügen. — 
Barthold, Geſch. von Rügen und Pommern. 4 Bde, Hamb. 1839 ff. — Dahl. 
mann, Geſch. von Dänemark. Th. I. Hamb. 1840. — Gieſebrecht, wendiſche 
Geſch. von 780— 1182. 3 Bde. Berlin 1843. — Kanngießer, Belehrungsgeſch. 
der Pommern. Greifsw. 1824. — Münter, K.Geſch. von Dänemark u. Norwegen. 
Bd. II, Abth. 1. Leipz. 1823 fi. — Estrup, Abſalon. Aus dem Dän. von Moh— 
nite in Algen's Zeitſchrift 1832. Bd. II, St. 1. — Neander, Allgem. Geſch. der 
Hriftlihen Religion und Kirche. Bd. V, Abth. 1. ©. 40 fi. Hamb. 1841. 

G. H. Klippel. 

Müſttag bezeichnet in der Synagoge den Tag, an deſſen Abend der Sabbath oder ° 
gar eine Feftzeit den Anfang nimmt und welcher daher zum Zurüften des Nöthigen fir 
die heilige Zeit dient. Bor dem gewöhnlichen Sabbath, alſo am freitag, werden z. B. 
die Speifen bereitet, fo daß man fie am Sabbath, entweder kalt auftragen kann, oder 
daß fie, wie im unferen fälteren Ländern, dod nur noch in einem Chriftenhaufe, bei 
einem Bäder oder in einem Wirthshauſe durch einen chriftlihen Dienftboten, die fogen. 
Schabbesmagd, aufgewärmt werden müſſen; außer den Speifen betrifft die Zurüftung 
die Sabbathleidung, die Reinigung des Körpers umd des Haufes. Noch größer find 
die Zurüftungen vor einer Feſtzeit, insbefondere vor dem Neujahrsfeft, dem Berföh- 
nungstag und vor Oftern; demn an jenen beiden Fefttagen gehen die Juden im ihren 
Sterbefleidern von Kopf zu Fuß, ımd da der Verföhnungstag ein dollfommener Fafttag 
if, ift der Rüfttag nicht nur ein Tag der Zurüftung der Speifen für den Schluß des 
Faſtens und ein Tag befonderer Reinigung von Körper und Haus für den Feſttag 
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felbft, fondern auch ein Tag der vorläufigen Stärkung durch Speife und Trank zur 
Ertragung des 24ftündigen Faſtens und Betens; vor Oftern aber reicht der eigentliche 
Rüfttag nicht einmal aus, da die meiften unferer Juden auf diefe Zeit die Wände frifch 
weißen Laffen, alles Holzwerk des Haufes waſchen und fegen und die ganze Küche und 
Speifelanmmer mit dem befonders dafür beftimmten, mur für diefe Zeit im Gebrauch 
befindlichen Geſchirr verfehen; fchon bei der Stiftung (2Mof. 12, 3— 6.) war zur 
Zurüftung auf das Paffahmahl des 14. Nifan eine Zeit von 4 Tagen vorgefehen; am 
legten Tage nun, mit deffen Abend das Feſt der ſüßen Brode beginnt, werben aud) 
alle Schubladen des Haufes und alle Kleider der Haudgenofjen vifitirt und geleert, 
foweit irgend eine Brofame gefäuerten Brodes noch ſich vorfindet. — Der allgemeine 
Ausdrud für den Rüfttag ift bei den Juden wnar“> (f. Buxt. lex. talm. p. 1660), 
wie denn auch die Peſchito an den betreffenden neuteftamentlihen Stellen es überfegt; 
im Oriehifchen des Neuen Teftamentes heißt der Tag zuguoxern (fo Matth. 27, 62., 
Mark. 15, 42., Luk. 23, 54., Joh. 19, 31. 42.), wenn er einem gewöhnlichen Sab- 
bath vorausgeht, zeoodAßaro»r (jo Mark. 15, 42., vgl. Judith 8, 6.); die Rüſtzeit 
auf Oftern bezeichnet Johannes (19, 14.) mit mapuoxevn; tod ndozya; die Talmudiften 
nennen entjprehend dem allgemeinen Ausdrud ara» den Rüſttag vor den Feſten 
non 247 oder MIO DRS 24> oder muy an> u. f. w. (Deyling, observrv. I, 162). 
In den Oftern fand indeffen nad) Verfluß des erften Feſttages eine weitere maguozerr, 
ftatt zur Vorbereitung entweder auf einen zwifchenhineinfallenden Sabbath oder, wenn 
diefer mit dem fiebenten Tag zufammenfiel, auf den legten Tag, welcher ebenfo feſtlich 
war als der erfte; diefe zuguoxern; galt allerdings vorzüglich der Zurüſtung neuer 
Speifen und befonder8 neuen ungefäuerten Brodes und war mit befonderer Rüdficht 
auf die Meinen Vorräthe der Armen geftattet, aber es war nichtödeftoweniger eine zu- 
euoxern Tod ndoye, und wenn wir nad) ber jedenfalls unbeftreitbaren Borftellung der 
Stimoptifer annehmen, daß der Abend der Einfesung des heiligen Abendmahles der 
Scjlußabend des erften Ofterfefttaged war (die Juden redjnen nämlich zur eier des 
14. Nifan jowohl den Abend feines Anbruch® wie den Abend feines Schluffes), fo 
war. der Tag darauf, unſer Charfreitag, weldyer dem in die Oftern fallenden Sabbath 
borausging, wieder ein NRüfttag als „nooo«dAaror” (daher fett audı Markus (15, 42.] 
diefe nähere Erklärung ausdrüdlic, hinzu, und daher fann Matthäus [27, 62.) den 
Samstag nennen den „ueguv Enavpror, ijriç dori era Tiv napuoxer)v”, während 
die8 für den erften Feſttag felbft eine fonderbare Bezeichnung wäre) und ift eine der 
Schwierigkeiten in der Zeitrechnung diefer allerheiligften Tage gelöft. Pf. Preſſel. 
Aufinud (Tyrannius), aus Concordia in Italien gebürtig, um 330. Im 
Aquileja ward er um's Jahr 371 Chrift und verweilte dafelbft einige Zeit gemein- 
ſchaftlich mit Hieronymus in einem Kloſter. Seine Neigung zum Möncsthum trieb 
ihn nad; dem Morgenlande, wo er die berfchiedenen Möndsinftitute in Paläftina und 
Aegypten kennen lernte. Im Alerandrien machte er die Belanntfchaft der älteren Me- 
lania, einer ftrengen Düßerin, die zu dem Freundinnenkreis des Hieronymus gehörte. 
Er fuchte auch dem heiligen Macarius und andere berühmte Anachoreten in den nie 
triſchen Gebirgen auf und genoß den Unterricht des Didymus von Alerandrien. Er 
war Zeuge der Verfolgung, die unter Kaifer Valens über die nicäiſch Gefinnten in 
Aeghpten ausbrad; und hat diefe Verfolgung befchrieben. Wie vielen Antheil er felbft 
an diefen Leiden gehabt, ift ſchwer zu entfcheiden. Hieronymms beſchuldigt ihn der Ueber: 
treibung und fpottet feines Märtyrertfums! — In Begleitung der Melania begab ſich 
Rufin 378 nad Derufalem und lebte dort gemeinfchaftlich mit andern Mönchen, die 
ſich auf dem Delberge niedergelaffen hatten. Hier traf er aud; wieder mit dem alten 
Greunde Hieronymus zufammen, der ſich nad Bethlehem gezogen. Bon dem Bifchof 
Johann von Yerufalen ward Rufin fodann zum Presbyter geweiht (390). Aber 
bald wurde die Freundfchaft mit Hieronymus geftört durch den ausgebrochenen Streit 
über Origened (vgl. Bd. X. ©. 704 u. 714). Um 397 reifte Rufin mit Melania, 
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die im dem Streite auf feiner Seite geblieben, nad) Rom; dann kehrte er 399 nad; 
Aquileja zurück, wo er ald Presbhter der Kirche diente und zugleich mehrere feiner 
Schriften verfaßte. Die Einfälle der Gothen unter Alarich nöthigten ihm zur Flucht. 
Er wollte mit Melania wieder nach Paläftina reifen; aber in Sicilien angelangt, ward 
er vom Tode übereilt und flarb in Meffina 410. So weit fein äuferes Peben. Um 
die Theologie hat ſich Rufin dadurch verdient gemacht, daß er die griechifche Literatur 
dem Abendland vermittelte. Dies geſchah zumächft durch feine Ueberfegung der Kirchen- 
gefchichte des Eufebins Er verfertigte diefelbe auf den Wunſch des Bifchofs Chro- 
matius von Aquileja. Ueber das ziemlich, willfürfiche Verfahren mit dem Terte, wobei 
er nad) Belieben zufammenzog, einfchaltete, twegließ, ift Bales zu Eufeb und Huetius 
zu vergleihen (de claris interpretibus p. 202) *). Augleic fette er den Eufeb fort 
vom Anfang der arianifchen Streitigkeiten bi8 auf Theodofius den Großen. Diefe Iatei- 
nifche Arbeit ift dann wieder in's Griechiſche überfegt worden. Bon weiteren gefchicht- 
lichen Werfen find zu nennen feine Vitae Patrum 8. historica eremitieca. Cr ſchrieb 
fie im Namen des Patronius, Biſchofs von Cologia, der den Stoff dazu lieferte 
und den man auch längere Zeit für den Berfaffer hielt; Einige fehrieben fie auch dem 
Hieronymus zu. — Seine Ueberfegung des Drigenes hatte die Abficht, diefen feiner 
Rechtgläubigfeit wegen angefochtenen Kirchenlehrer in den Augen der Pefer rein zu 
waſchen, wobei er fid; aber mande Willfürlichkeiten zu Schulden fommen ließ, was 
dann zu weiteren höchſt unerbaulichen Streitigkeiten mit Hieronymus (f. d. Art.) führte, 
gegen den er feine invectivae fchrieb (in 2 Büchern). Befondere Beachtung verdient 
endlich noch Rufinus' Erklärung des apoftolifhen Symbolums, ein Bud, 
da8 er auf Berlangen eines Bischofs Laurentius verfaßte, das im Altertum fehr 
hoch gejchägt wurde und das auch jett noch für die Gefchichte diefes Symbolums und 
für die Dogmengefchicdhte von großer Wichtigkeit if. Mehrere andere Werke, die unter 
Rufin's Namen verbreitet wurden, find von der Kritif als unächt verworfen **). Die 
Hauptausgabe feiner Werke ift die von Vallarſi (Berona 1745). Die FKirdyen- 
gefchichte wurde zuerft in Bafel (1544) gedrudt, dann aber verbeffert von dem Karme— 
liter Peter Thomas Dacciari (1740) herausgegeben. 

Vergl.: Fontanini, Hist. litt. Aquileiens. — F. J. Maria de Rubeis, 
Monumenta eccles. Aquileiensis. Arg. 1740. Id. de Rufina. Ven. 1754. — Mar- 
zunitti, E.H. de Tyr. Rufini fide et religione. Patav. 1835. — Schrödh X, 
©. 121 fi. — Neander, K.G. I, ©. 799 ff. Hagenbach. 

Mugier (Rugi, Rugii), eine deutſche Völkerſchaft, welche dem weitverbreiteten 
Volksſtamme der Sueven angehörte und ihre erſten Wohnſitze unter königlicher Herr— 
ſchaft zwiſchen der Oder und Weichſel an der Meeresküſte Germaniens hatte, wo 
ſich ihr Andenken bis auf unſere Tage in den Ortsnamen RUgen, Rügenwalde, 
Rega und Regenwalde erhalten hat (vgl. Tacitus Germ. c. 43. und Ptolemaeus 
II, 11. 14., der fie "Povrizero: nennt). ine größere Bedeutung erhielten die Rugier 
jedoch erft zur Zeit der Völkerwanderung, an der fie, entweder durd) innere Kriege oder 
durch Uebervöfferung und die Wanderungsluft des ſueviſchen Stammes bewogen, Theil 
nahmen. So erfcheinen fie ſchon in der Mitte des 5. Yahrhumderts, von ihrem eigenen 
Könige geführt, neben den Herulern und Sciren unter den Truppen Attila's, ohne 
daß fich nachweifen läßt, mie fie mit denfelben vereinigt wurden (Sidon. Apollin. Pa- 
negyr. in Avitum, v. 319; Histor. miscell. lib. 15, p. 97 ed. Muratori; Jornandes 
c. 50; Paulus Diacon. de gestis Roman. ed. Erasmi p. 534). Bald nad; Attila’s 





*) Sehr ſcharf lantet bes Huetius Urtbeil: ad insaniam usque ineptivit et processit extra 
modum profusissima verbiloquentia u |. w. Diefe Borwürfe find fpäter auf ihr richtiges Maß 
zurüdgefübrt worden, j. Kimmel, de Rufino. Eus. interprete. 1838. 

**) Comimentarii in LXXV priores psalmos, in Oseam, Joölem, Amos, — Vita Sae Eva- 
griae. Libellus de fide, etc. 
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Tode gelang es ihnen, ſich der bisherigen Wohnſitze der von den Gothen beſiegten und 
verdrängten Sciren im dem jetzigen Oeſtreich und Oberungarn am linken Ufer der 
Donau zu bemädtigen und hier ein neues Heid, zu fliften, welches von ihmen dem 
Namen Rugiland erhielt. Dort traten fie mit dem kriegeriſchen Gothen in nähere 
Berbindung, unter denen ſchon feit der Mitte des 4. Jahrhunderts das arianifdhe 
Chriſtenthum theils durch Gefangene, theils durch ausgefandte Geiſtliche fait allgemein 
verbreitet war (ſ. d. Art. Bd. V. ©. 251 ff.). Bei dem gegenfeitigen Verkehre beider 
Bölfer mit einander konnte e8 nicht fehlen, daß die Rugier von den Gothen mit dem 
Chriſtenthume das arianifche Glaubensbekenntniß annahmen, an dem fie, gleich jenen, 
auch dann noch mit deutfcher Treue fefthielten, als kaiſerliche Machtſpruche eine andere 
Rechtgläubigkeit geboten. 

Doc) follte das men gegründete Reich Rugiland an der Donau wicht von langer 
Dauer feyn. Es fand feinen Untergang im I. 487, durch den tapfern und unterneh- 
menden Rugierfürften Odoaler, der nad) der Sitte der alten Deutſchen theild aus 
feinem eignen Volke und den ſtammverwandten Turcelingern, theil® aus den benach— 
barten Sciren und Herulern ein zahlreiches Gefolge von Kriegern fanmelte, um mit 
demfelben im römifchen Heere als Soldtruppen Dienfte zu nehmen (Histor. miscell. 
libr. 15, p. 99; Excerpta auctoris ignoti bei Ammian. Marcell. ed. Ernesti p. 553). 
Auf feinem Zuge nad) Italien befuchte er den frommen und allgemein verehrten Se- 
berinus, un den heiligen Mann um feinen Rath und Segen zu bitten (Engippius, 
vita S. Severini ec, 7 in Welseri Operibus, Norimb. 1682). Hierauf im Heere bes 
weitrömifchen Kaiſers um das Jahr 474 angeftellt, wußte er fid in furzer Zeit fo viel 
Anfehn und Macht zur verfchaffen, daß er es wagen durfte, 476 den legten abendlän- 
diſchen Kaifer, den nody ganz jungen Romulus Auguftulus, abzufegen und den Titel 
eines „Königs don Italien” anzunehmen (Ennodius, Panegr. p. 298). Sobald er ſich 
im Befige feines neuen Reiches befeftigt hatte, 309 er im 9. 487 nad; der Donau 
gegen dem König der Rugier Feletheus, der aud; Fava oder Feba genannt wird, 
befiegte ihm und führte ihm nebft feiner Gemahlin Gifa als Gefangene mit fid) nach 
Italien. Da indeffen ihr Sohn Friedrich während des Krieges durch die Flucht ent= 
fommen war, fehrte diefer nad; dem Abzug der Feinde zu feinem Bolfe zurüd, über- 
nahm die Regierung und beunruhigte, um. fi zu rüchen, das benachbarte Noricum, ſo— 
viel er konnte. Daher ſchickte Odoaler feinen Bruder Anaulf mit einem ftarken Heere 
gegen ihn. Friedrich, der fich zu ſchwach fühlte, entwich bei der Ankunft des Gegners 
heimlich nach Möfien zu dem Könige der Dftgothen, Theoderich, bei dem er Schutz 
fand und den er fpäter nach Italien begleitete (Cassiodor. Chron. ad a. 487; Chrono- 
graphus a Cuspiniano editus; Engippius, vita 8. Severini ce. 45). Das Bolf der 
Kugier wurde nun ohne Mühe befiegt und zerftreut; es hatte bon diefer Zeit an feinen 
eigenen König weiter, fondern fchloß fic zum Theil an die Gothen, mit denen es nad) 
Italien wanderte; zum Theil drang e8 in Rhätien vor, wo es den erften Grumd zur 
Bildung der Bojuwarier legte. Im ihr Yand an der Donau rüdten aber bald darauf 
die Pongobarden ein (Paulus Diacon. Hist. Langob. I, 29; Procopius, Hist. Gothor. 
II, ce. 14. III, c. 2). Odoaker regierte feitbem als König in Italien unangefochten 
bis zu feinem Sturze durch Theoderihh den Großen im 9. 493 mit Umſicht und traf 
manche heilfame Einrichtungen. Obgleich er dem arianiſchen Glaubensbekenntniſſe ftets 
treu ergeben blieb, behandelte er dennoch diejenigen feiner Unterthanen, die ſich zur 
römijch.katholifchen Kirche hielten, mit großer Schonung, ließ jedoch nad dem Tode 
des Pabftes Simplicius (F 483) auf einer Synode zu Rom, welcher der Patrizier und 
Präfectus Prätorio Bafilius in feinem Auftrage präfidirte, den Beſchluß faflen, 
daß der römische Pabft nicht ohme Vorwiſſen des Königs follte gewählt twerden (Acta 
Concilii Roman. III sub Symmacho Papa bei Baronius, Annal. ad a. 483, n. 
10 sqgq.). 
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Bol. außer dem Art. „Odoaler“ in der R.-Enc. (Bd. X. ©. 527 fi): Mafcon, 
Geſchichte der ZTeutjchen bis zum Abgange der Merowingifchen Könige. Thl. II, Bud) 
11, 2; 12, 25; 13, 37. — Mannert, Geographie der Griechen und Römer. 
Thl. III, ©. 338 ff. der 2. Aufl. — Wilhelm, Germanien. ©. 265 f. 

G. H. Klippel. 

Muinart iſt einer jener gelehrten, frommen Ordensmänner von der Benediltiner— 
congregation des heiligen Maurus (f. d. Art. „Mauriner“), welche fid; jo große, blei- 
bende, VBerdienfte um das Studium des chriſtlichen Altertbums und des Mittelalterd er: 
worben haben. Sein Leben floß äußerlich ftil dahin, im Kloſter, in firenger Erfüllung 
der Ordenspflichten und in weitfchichtigen fchriftftellerifchen Arbeiten, wobei er freilich, 
nad) Sitte der Mauriner, durch die Mitarbeit anderer Mönche unterftügt wurde. Ge: 
boren 1657 zu Rheims im Scoße einer angefehenen Familie, machte er feine erften 
Studien zu Rheims, trat 1574 im der Abtei St. Faron zu Meaur in den Orden des 
heiligen Maurus und legte 1575 die Gelübde ab. Nach 2 Yahren wurde er im die 
Abtei St. Pierre zu Corbie gefchidt, um. dort Philofophie und Theologie zu ftudiren. 
Da er fid) mit dem chriſtlichen Alterthum eifrig beſchäftigte und trefflice Anlagen ver— 
rieth, wählte ihn Mabillon zu feinem Gehülfen, unterrichtete ihn noch im Griechiſchen, 
gab ihm für feine Arbeiten alle mögliche Anleitung. Zwei literarifche Reiſen, die eine 
nach dem Elſaß und Lothringen, die andere nad; der Champagne, unterbradyen die Hd.» 
fterliche Einförmigkeit feines Yebend. Die legtere Reife untergrub feine ſchon manfende 
Sefundheit. Er ftarb am 27. Sept. 1709. — Bon ihm hat man folgende Schriften: 
1) Acta primorum martyrum sincera et selecta. Paris 1689. 2. Bde, Verbefjert 
und mit einer kurzen Biographie Ruinart's erſchienen nad) feinem Tode in Amfterdam 
1713. Das Werk enthält mit möglichfter fritifcher Sichtung die genannten Akten und 
widerlegt in einer bejondern Abhandlung die Anficht Dodwel’s (j. d. Art.), daß die 
Zahl der Märtyrer in den erjten 3 Jahrhunderten eine äußerft geringe geweſen fey. 
2) unter jeinem Namen erfchien: Historia vandalicae persecutionis, Paris. 1694, in 
2 Theilen, wovon jedody nur der erfte ganz von ihm verfaßt ift. 3) Gregorii epise. 
Turonensis opera omnia, Paris. 1699, zugleidy mit der Fortfeßung don Fredegard 
und der andern Fortſetzer. Voran fiehen die Annales Francorum, Das Werk hat Dom 
Bouquet in feine Sammlung der Gefchicht.dreiber Frankreich® aufgenommen. 4) Mit 
Mabillon gab er 2 Bände der Acta SS. O. Ben. 1701 heraus; fie umfaſſen das 6. 
Sahrhundert des Ordens. 5) Um zu beweisen, daß Maurus, Abt von Ganfeuil, auf 
den die Mauriner ihren Urfprung zurüdführten, derfelbe ſey wie der Gefährte des 
Benedift von Nurfia, Träger defielben Namens, fchrieb er eine Apologie de la Mission 
de St. Maur ete. Paris 1702. 6) Gegen die Angriffe des Vefuiten Germon auf 
Mabillon, de re diplomatica, ſchrieb er: Ececlesia Parisiensis vindicata adv. R. P. 
Barth. Germon. disceptationes de antiquis regum Francorum diplomatibus. Paris. 
1706 et 1712. Seinem verehrten Lehrer feste er ein Ehrendenkmal in l'übrégéé de la 
vie de D. Jean Mabillon, Paris 1709, und beforgte die 2. Ausgabe feiner Schrift 
de re diplomatica. 7) Nach Ruinart's Tode erfchien deſſen iter literarium in Alsa- 
tiam et Lotharingiam. 8) Disquisitio historiea de pallio archiepiscopali. 9) Beati 
Urbani Papae II. vita. — ©. Tassin, histoire litteraire de la Congregation de 
St. Maur. 

MHupert, der heilige, Apoftel Bayerns. Ueber die frage nad) dem Zeit 
alter dieſes Mannes hat ſich ein kritifcher Streit erhoben, der ſchon feit 170 Yahren 
mit zähefter Hartnädigfeit von beiden Seiten fortgeführt worden ift, ohne daß bis zur 
Stunde eine der beiden Parteien fic als befiegt anerkennen will. Die Anhänger des 
Stuhles von Salzburg verfichern, Nupert ſey der erfte aller Glaubensboten in Bayern 
geweſen, indem fie die Salzburger Chronifen aus dem 12. bis 14. Jahrhundert zum 
Beweife anführen und das Wirken Rupert's in Bayern um's Jahr 580 fegen. Ihre 
Gegner, obwohl aud) fie das hauptſächlichſte Verdienft der Belehrung Bayerns dem heil. 
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Rupert zuerkennen, verlegen deſſen Leben und Wirken ein volles Jahrhundert fpäter, fo 
daß er erft nach Euftafius und Emmeran im 9. 696 fein Bekehrungswerk begonnen 
haben fol. Sie ſtützen fid) auf die fogen. Vita primigenia, den Anfang einer grö- 
feren, um’8 I. 873 abgefaßten Schrift über die Belehrung der Bayern (vgl. Klein—⸗ 
mar, Nachr. vom Zuſt. der Gegend und Stadt Juvavia. Salzb. 1784. Fol. Anhang 
©. 7 ff), auf drei jüngere Biographieen, auf das fogen. Congestum des Biſchofs Arno 
von Salzburg umd die Breves notitiae aus der Zeit des Salzburger Biſchofs Virgil 
(+ 784). Die Kritik hat fich der uralten, ehrmwürdigen Ueberlieferung zum Trotze für 
das fpätere Datum ausgefprochen. und auch die zwifchen beiden ftreitenden Parteien 
vermittelnde Stellung, welche Rettberg einnimmt, indem er nadı Blumberger’8 Vorgang 
nachzuweiſen fucht, daß bei Rupert's Auftreten im Jahre 696 ganz Bayern noch heid- 
niſch geweſen ſey, wird als unhaltbar verworfen werden müſſen, ohme daß dadurd) der 
Ruhm Rupert's und der Salzburger Geiftlichkeit gefchmälert würden. Denn wenn es 
auch als hiftortfche Thatſache feftgeftellt ift, daf Euftafius und Emmeran im Werke der 
Miffion Bayerns feine Vorgänger waren, wie daß im 7. Jahrh. fchon zahlreiche Chriften 
und manche Kirchen und Klöfter im Yande waren, fo fand doch Rupert ficher noch fo 
viel im Lande zu thun, daß ihm mit vollem Rechte der Name des Apofteld Bayerns 
gebührt. Ueber das Yeben des heiligen Rupert wird Folgendes erzählt. Er ftammte 
aus der fränfifchen Königsfamilie, war Bifhof zu Worms und wurde im 9. 696 bon 
Herzog Theodo von Bayern in fein Yand berufen, um dafelbft die Lehre vom ſtreuze 
zu predigen. Der Herzog empfing den fränftfchen Priefter mit großen Feierlichkeiten in 
feiner Stadt Ratispona (Regensburg) und der Heilige unterrichtete und taufte den 
Herzog, viele Adelige und eine große Menge Volks. Theodo ertheilte dem Bifchof die 
Erlaubniß, ſich zur Erbauung einer Kirche und zur Niederlaffung im ganzen Herzog- 
thum, wo es ihm gefalle, einen pafjenden Platz auszufuchen. Diefer fuhr die Donau 
hinab bis nad; Unterpannonien, dann zurüd nad) Lorch, überall predigend, bis er ſich 
zulegt eine Stelle am Wallerfee, da, wo die Fiſchacha aus demfelben fließt, auserfor 
und dem Apoftelfürften Petrus zu Ehren dafelbft eine Kirche gründete. Doch diefer 
erfte Ort der Niederlaffung, den der Herzog ihm gefchenft hatte, fagte ihm auf die 
Länge nicht zu. Als er erfuhr, daß nicht weit von da prächtige Trümmer einer ehe» 
maligen NRömerftadt am Fluſſe Juvavum (Salzach) liegen, erbat er ſich diefen Platz 
gleichfalls vom Herzoge und erbaute hier Kirche, bifchöfliche Gebäude und Klöſter. So 
entftand um 700 Stadt und Bisthum Salzburg. Letzteres wurde unter dem zehnten 
Nachfolger Rupert's, Arno, zum Metropolitanfig erhoben. Zur Befegung des Klofters 
holte Rupert aus feiner Heimat Worms zwölf Schüler nebft der Jungfrau Erindrud 
herbei und legte für lettere auf dem Berge ein Nonnenklofter an. Noch bereifte er 
zur Predigt das ganze Land, baute und meihte Kirchen, namentlich zwei Marienkirchen 
zu Detting und zu Regensburg, und fehrte dann, nachdem er feinen Nachfolger ernannt 
hatte, auf feinen eigentlichen Sig (propria sedes) zurüd, wo er am Oſtertage ftarb. 
Sp erzählt die Vita primigenia, während Arnold von Vochburg Nupert zu Salzburg 
fterben läßt. Bol. Rudhard im den Münchener gel, Anz. 1837. Nr. 196—222; 
1845 Nr. 80—93. und Ueltefte Gefch. Bayerns. Hamb. 1841. Rettberg, KGeſch. 
I, 193 fi. 3. 9. Kurs, Handb. d. allgem. Kirchen-Geſch. II, 1. ©. 120 ff. 
Th. Preſſel. 

Mupert von Deut, ein Zeitgenoffe und Geiftesverwandter des heiligen Bern- 
hard, ein Myſtiker feiner theologiſchen Richtung nach, wie diefer, ift einer der frucht- 
barften Schriftausleger des 12. Jahrhunderts. Sein Geburtsjahr ift nicht genau 
befannt; wahrſcheinlich wurde er aber erft im letzten Viertel des 11. Jahrhunderts ge- 
boren. Auch fein Vaterland läßt fi nicht genau beftimmen; ZTritenheim bezeichnet 
Rupert ganz allgemein al8 einen Deutſchen; Mabillon vermuthet, daß er aus Lütttich 
ſtamme. Hier verlebte er wenigftend — und darauf ftütt Mabillon feine Angabe — 
ſeit jeiner früheften Kindheit Gott dargebracht, d. h. für das Mönchsleben beftimmt, in 
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dem Benediktinerflofter de3 heiligen Laurentius feine Jugend. Bon einem glühenden 
Eifer nach Heiligung befeelt, beobachtete Rupert mit ängftliher Gewifienhaftigfeit die 
Borfchriften der Ordenöregel; fein Abt Berenger, felbft ein Mann, der dem Neale 
mönchifcher Frömmigkeit eifrig nachftrebte, war fein Pehrmeifter und fein Borbild im 
allen Tugenden des ascetifhen Lebens. Auch die wiffenfchaftliche Bildung der Mönde 
feines Zeitalters ſuchte ſich Rupert zu erwerben; unter der Yeitung feines gelehrten 
Drdensbruders Heribrand, der nad) Berenger’8 Tod deſſen Nachfolger im Amte wurde, 
begann er dad Studium der lateinifchen Sprache und der freien Künſte; Anfangs zwar 
ohne großen Erfolg; aber nachdem er einmal traurig feine Zuflucht bei einem Marienbild 
nefucht, fol ihm die Mutter der unerfchaffenen Weisheit die Fähigkeit zum Studium 
wunderbar verliehen haben, und von diefem Augenblid an will Rupert alle Schwierig: 
feiten, die ihm die Wiſſenſchaft bis dahin geboten, ohne Mühe überwunden haben; na- 
mentlich rühmt man feine gefällige Leichtigkeit in der Verfertigung lateinifcher Berfe, 
von denen einige Proben im 12. Buch feines Commentars zum Evangelium des Mat: 
thäus erhalten find. Indeß nur als Vorbereitung fir die Theologie betrachtete Rupert 
derartige Studien; eigentlich erfüllte die Schnfucht, in die myftifchen Tiefen der heiligen 
Schrift einzudringen, feine ganze Seele und erzeugte theils Bifionen, die ihm den be- 
fondern Beiftand des heiligen Geiftes zum Studium der Schrift verhießen, theil® trieb 
fie ihn aber zu einem fo anhaltenden Fleiße in der Beichäftigung mit den biblifchen 
Büchern, daß die Müfterien des Gottestwortes felbft im Schlafe die Seele Rupert's er- 
füllt und feine Pippen unwillkürlich in Bewegung gefett haben follen. Nicht Plato, 
nicht Ariftoteles galten Rupert von da an für ein des Theologen würdiges Studium, 
nur noch die heilige Schrift; und nicht die Dialektik, fondern allein der heilige Geift, 
glaubte er, führe in das Verſtändniß derfelben ein, — Orundfäge, die Rupert feinen 
Plag unter den Myftifern des Mittelalters anweiſen. 

Die Gaben eines folhen Mannes wollte aber Berenger für feine Brüder nutzbar 
machen und zu dem Ende Rupert zum Presbyter weihen laffen. Lange wehrte Kupert 
diefe Ehre und ihre Verantwortlichkeit von fic ab; demm er wollte nicht gern von einem 
ſchismatiſchen Bischof geweiht werden, die in Folge der Kämpfe Heinrich's IV. mit 
dem päbftlihen Stuhl im "großer Menge die Bifchoffige inne hatten, obgleid) Rupert 
auch eine ſolche Prieftermeihe für gültig erflärt, wenn nur der Geweihte ſich nicht von 
der allgemeinen Kirche losſagt; auch zweifelte er in tiefer Demuth an feiner inneren 
Befähigung zum Priefteramt. Der erfte Grund feines Widerftrebens fiel jedoch weg, 
feitdem Pafchalis II. mit dem Anfang des 12. Yahrhunderts im der ganzen Kirche als 
der rechtmäßige Pabſt anerfannt twurde; und das andere Bedenken Rupert’ wurde ges 
hoben, als ihm in einer Nacht Jeſus im Geficht erfchien umd ihn auf den Mund füßte, 
da im Folge don diefer Viſion das Gefühl in ihm erzeugt wurde, daf er num dazu 
geweiht ſey, noch tiefer, als bieher, in die Minfterien der heiligen Schrift einzudringen 
und diefe feinen Brüdern auszulegen. So lich er fi denn etwa um das Jahr 1101 
oder 1102 zum Prieſter weihen in der feften Ueberzengung, daß er von Chriftus felbft 
zu diefem Amte berufen fen, das ihm die Pflicht auferlege und das Recht verleihe, 
Ehriftt Wort mündlih und in Schriften zu verfünden (vgl. Ruperti in Matthaeum 
de gloria et honore Filii Hominis lib. 12). 

Seine fchriftftellerifche Thätigkeit eröffnete Rupert, abgefehen von feinen lateinifchen 
Gedichten, von denen nur Weniges auf uns gekommen ift, mit einer Schrift de di- 
vinis officiis in 12 Büchern, die wohl im das Jahr 1111 zu fegen iſt. Weil 
die Kirche nicht bloß durch mündliche Predigt, fondern auch durch die Einrichtungen des 
Eultus und der gottesdienftlichen Handlungen ihrer Kleriker die Geheimniffe der Erlö- 
fung berfündet, fo will der eifrige Presbyter die ganze Symbolik des Cultus deuten, 
damit alles Bolt auch diefe Bilderfpradye verftehen ferne. Seine Deutungen find faft 
immer gejucht und überfchwänglic; aber das Buch redet die Sprache eined Herzens, 
das, erfüllt von inniger Liebe zum Heiland, gewohnt ift, überall die Spuren feines 
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Wirkens aufzufuchen und dankbar zu preifen. Damm folgt die erfte exegetiſche Schrift 
Rupert’s, ein Commentar zum Buche Hiob, den Rupert felbft in 10 Bücher abgetheilt 
hat, der aber, eingetheilt nad) der SKapitelzahl des Buches Hiob, in 42 Kapiteln auf 
und gelommen if. Das Bud, hat jedody feinen felbftftändigen Werth; Rupert fagt 
felbft, daß e8 ein Auszug aus Gregor's des Orofen moralia in Jobum ſey. Diefe 
Schriften Rupert's machten aber bei einem Theile feiner Zeitgenofjen fein Glüd. Die 
fchofaftifch gebildeten Theologen, die Alles verachteten, was nicht aus ihren Schulen 
hervorgegangen war, fanden es unverfchämt oder doch wenigftens unnüg, daß ſich ein 
Mönch, der zu Feines berühmten Meifters Füßen gefeflen habe und niemals über die 
Schwelle feines Klofters hinausgelommen fey, damit befaffe, Bücher zu fchreiben; bie 
Schriften der Kirchenväter und ihrer Meifter feyen genügend, da ſich nichs Neues in 
Rupert's Büchern fände. Und das waren nod; die mildeften unter feinen Gegnern; 
andere Anhänger der Scholaftifer warfen ihm häretifche Meinungen vor, die er in feinen 
Büchern de officiis in Betreff der Lehre vom Abendmahl ausgefprochen haben follte ; 
nod; Andere verwidelten ihn gar in eine theologijche Fehde mit zweien der angefehenften 
Häupter berühmter Schulen. Ein Anhänger Wilhelm’8 von Champeaur und Anfelm’s 
von Paon, der fic im Lüttich zufammen mit Rupert im Stlofter befand, trug als Lehre 
feiner Meifter die Anficht vor, daß Gott das Böfe gewollt und daß Adam nad) Gottes 
Willen geflindigt habe. Diefe Lehre ſchien Rupert irreligiös zu feyn; die Autorität 
damals gefeierter Namen imponirte ihm nicht; auf die Schrift geftütt, vertheidigte er 
die ältere, auguftinifche Anficht über das Verhältniß Oottes zum Böfen, nad) der die 
Prädeftination infralapfarifch ift und Gott das Böfe nicht will, fondern nur zuläßt. 
Ale Schüler Anſelm's und Wilhelm’ wurden aber durch die Kunde von dem breiften 
Mönche, der das Anfehen ihrer Meifter nicht anerkennen wollte, feindfelig gegen Rupert 
geftimmt und durch ihren Einfluß mögen fic die oben erwähnten Befchuldigungen, die 
man gegen Rupert's Perfon und gegen feine Schriften fdhleuderte, gehäuft haben. Der 
Dann, deffen contemplative Natur bis dahin in der Stille der Meditation über die 
verborgenen Tiefen des Schriftfinnes ihre Befriedigung gefunden hatte, fah ſich durch 
den lärmenden Ungriff feiner Gegner um feinen Frieden gebracht und empfand diefes 
Mißgeſchick jo ſchmerzlich, daß fic ein Ton der Klage über die Bosheit feiner Gegner 
durch faft alle folgenden Schriften Rupert's hindurchzieht und nur das Bewußtjeyn 
feiner himmlischen Berufung und Ausrüftung für die Verkündigung des göttlichen Wortes 
ihn bei feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit fefthält. Auch fein Abt Berenger ftand Rupert 
teen zur Seite; noch auf feinem Todtenbette forgte er väterlich für ihn; denn weil er 
fürchten mußte, daß fein Nachfolger Heribrand den Feinden Rupert's gegenüber nicht 
genug Feftigfeit zeigen werde, empfahl er ihn dem Schu des Abtes Cuno von GSieg- 
burg, eines der ausgezeichnetften Kloftermänner der damaligen Zeit, der in fo hohem 
Unfehen ftand, daß er fpäter, im 9. 1126, zum Bifchof von Negensburg gewählt wurde. 
An diefem gewann Rupert einen treuen freund und fräftigen Bejchüger, der ihn nicht 
bloß im 9. 1113, nad) dem Tode Berenger's, in fein Klofter aufnahm, fondern ihm 
auch den mächtigen Patronat des Erzbifchofs Friedrich von Köln verfchaffte, in defjen 
Didcefe Siegburg lag. Nun fühlte fic Rupert ficdher genug, um den Kampf mit feinen 
Gegnern aufzunehmen und fogar nicht gegen die Schüler, fondern gegen die Meifter 
jelbft feine Polemik zu richten, 

Bon Siegburg lieh er feinen Traltat de voluntate dei audgehen, der in 26 
Kapiteln die ſchon früher von Rupert mündlich beftrittene Lehre Wilhelm’ von Cham: 
peaux und Anfelm’s von Laon direft angriff und ihr die auguftinifchen Grundfäge über 
das Verhältniß otted zum Böfen entgegenfegte. rbittert verflagte Anfelm feinen 
Gegner, den er feiner bireften Antwort werth hielt, brieflich bei Heribrand*), in der 
Meinung, daß diefer nod; Rupert's Vorgefegter fey. Heribrand forderte auch feinen alten 


*) Der Brief ift abgebrudt bei Mabillon, Annal. Ord, 8. Benedicti. Tom. V, p. 587, 
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Schüler von Siegburg zur Berantiwortung; und obgleich Rupert diefer Aufforderung 
nicht hätte zu folgen brauchen, fo weigerte er ſich doc; nicht Rede zu ftchen; im Ber- 
trauen auf feine gute Sache kam er in das Kloſter des heiligen Laurentius zurück und 
bertheidigte feine Meinung mit dem beften Erfolg öffentlich vor einer großen Verſamm- 
{ung von Geiftlichen und Gelehrten Lüttichs. Aber die Schüler Anfelm’s ruhten nicht; 
fie gaben Rupert den höhnifchen Kath, ſich doch nicht auf den Gebrauch der Waffen 
der Dialektit einzulaffen, den er nirgends gelernt habe, und warfen ihm vor, daß er 
mit feiner Behauptung, daß Gott das Böſe nur zulaffe und nicht wolle, in feinem 
Buche de voluntate dei die göttliche Allmacht geläugnet habe. Diefe Beſchuldi— 
gung veranlaßte Rupert zu einer neuen Streitfchrift unter dem Titel: de omnipo- 
tentia dei, die bon Lüttich aus vor dem Jahre 1117, dem Zodesjahr Anfelm’s, 
gefchrieben feyn muß; denn Anfelm wird von Rupert mit aller Ehrerbietung, bie feinem 
berühmten Namen geziemte, in diefem Buche noch als lebend angeredet und aufgefordert, 
felbft der Entftellung feiner Lehre von Seiten jeiner unverftändigen Schüler entgegen- 
zutreten. Rupert's eigene Ausführungen über das fraglice Problem gehen wiederum 
anf die Beſtimmungen Auguftin’s über das Verhältniß der göttlichen Allmacht zu der 
menfchlichen Freiheit zurüd; auch vertheidigt fid) Rupert gegen den Vorwurf der Un— 
toiffenfchaftlichkeit, indem er darauf hinweift, daß auch Auguftin ein großer Theolog 
getvefen fey, ohne, wie Rupert fälfchlic annimmt, die Dialektik ftudirt zu haben, und 
daß in den Benediltinerklöſtern, namentlich aber in Füttic im Kloſter des heiligen Lau— 
rentius, beftändig berühmte Lehrer der Theologie geweſen feyen. Endlich griff Rupert 
zu einem heroifchen Mittel, un feinem Streit ein Ende zu machen; er, der umberühmte 
Mönch, beſchloß die gegnerifchen Meifter der Dialektit zu einer mündlichen Disputation 
herauszufordern und dor den Augen ihrer Schüler feine Sache durchzufechten. Auf 
einem Efel reitend, brach er ohne weitere Begleitung von Lüttich auf umd ging zuerft 
nach Paon; hier fand er indeß feinen Gegner Anfelm ſchon auf dem Todtenbett; er 
reifte alfo fofort weiter nad; Chalons und disputirte mit Wilhelm vor einer großen Zu: 
hörerfchaft, die theils aus deffen Schülern, theils aus andern Geiftlichen und Gelehrten 
beftand. Higig wurde auf beiden Seiten gefämpft, aber feinen Zweck erreichte Rupert 
nicht ; denn ebenfo, wie ſich Wilhelm und feine Schule den Sieg zufchrieb, fühlten ſich 
Andere von den Gründen des muthigen Mönches überzeugt und beflärtten Rupert in 
feiner Anſicht. Der Streit war alfo nicht nefchlichtet, und fein ganzes Leben hindurd) 
hatte Rupert von den Anfeindungen der Anhänger Wilhelm’s zu leiden. Da nun Anz 
felm den 15. Yult 1117 ftarb, fo haben wir ein genaues Datum für die Reife Rus 
pert's nad; Frankreich, die nur auf furze Zeit feinen zweiten Aufenthalt im Klofter des 
heiligen Laurentius unterbrochen haben fann, 

Die Aufregung des Kampfes hatte aber micht Rupert's ganze Kraft in Anſpruch 
genommen; feine Meditation über die heilige Schrift hatte er nicht unterbrochen und 
fing in diefen Jahren des Kampfes an, die Früchte derfelben in felbftftändigen eregetifchen 
Schriften mitzutheilen, zumächt in feinem tractatus in Evangelium Johannis 
in 14 Büchern; in den beiden Katalogen, die Rupert felbft von feinen Werken gegeben 
hat, in dem Verzeichniß, das er dem Widmungsbrief feines Buches de offieiis an den 
Bifhof Kuno eingeflodhten hat, und in dem Verzeichniß, das fich im 1. Bud; feines 
Commentars über die Regel des heiligen Benedikt findet, eröffnet wenigſtens dieſer 
Traftat die Reihe diefer felbitftändigen eregetijchen Schriften. Die Auslegung folgt 
Bers für Vers dem Tert; der Wortfinn wird zunächſt erklärt; Widerfprüche, nad; Rus 
pert bloß ſcheinbar vorhanden, werden ausgeglichen; dann folgt häufig noch eine alle- 
gorifche Deutung. Die Autorität der Kirchenväter beherrfcht übrigens beiderlei Arten von 
Auslegung, obwohl namentlic in der myſtiſchen Deutung Rupert auch vieles Eigene hat. Zus 
gleidy werden alle möglichen dogmatifchen Fragen in die Auslegung verflochten; namentlid) 
wird aber der Tert des Evangeliums dazu angeftrengt, um faft in jedem Vers einen 
Beweis dafür zu liefern, daß Jeſus Chriftus zugleidy wahrer Gott und Menſch fey, 
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Der Commentar ift dem Abt Cuno bon Siegburg getvidmet*). Demfelben Gönner 
eignete Rupert dann, im 9. 1117 nad) Ausweis des Widmungsfchreibens, ein zweites, 
fein größtes und originellftes eregetifche8 Haupttverf zu, den Commentarius de ope- 
ribus sanctae Trinitatis in 42 Büchern, eine Schrift, in der Rupert in einem 
fnftematifchen Fachwerk und unter einem dogmatifchen Geſichtspunkt faft die ganze Bibel 
erlärte. An diefem Buche hatte Rupert fchon auf den Antrieb Berenger's angefangen 
zu arbeiten; in der That hat er fid aber eine Riefenaufgabe in demfelben gefegt, fo 
daß Mir und wundern müffen, daß er fchon 1117 damit zu Ende kam. An der Hand 
der heiligen Schrift will er nämlich den ganzen Heilsrath Gottes vom Anbeginn der 
Welt bis zu der Vollendung erläutern. Diefer Heilsrath wird von dem drei Perfonen 
der Trinität durchgeführt; daher der Titel des Buches umd feine Eintheilung. Das 
Wert des Vaters, mit Cooperation des Sohnes und des Geiftes, ift die Weltfchöpfung. 
Diefe vorwiegende Wirkfamleit des Vaters dauert bis zum Sündenfall und wird in 3 
Büchern gefchildert, die in reichen dogmatifchen Erörterungen eine Auslegung der wich— 
tigften Stellen der erften drei Kapitel der Geneſis mit Herbeiziehung aller möglichen 
Parallelen enthalten. Nach dem Sündenfall beginnt das Werk des Sohnes, mit Co» 
operation ded Vaters umd des Geiftes, die Erlöfung, die mit Borausdarftellung Ehrifti 
im A. T. anfängt — ſchon Abel ift ein Typus Chrifti —, die durch die Bundesver: 
heißungen Gottes an Noah und Abraham eingeleitet wird, die durch die Geſchichte des 
heiligen Volkes, durd; Gefeg und Propheten, ſowohl was das Werk, als was die Perfon 
des Erlöfers anlangt, in Vorbild und Weiffagung immer voller umd immer deutlicher 
zur Funde der Frommen gebracht wird, bis fie endlich durch die Fleiſchwerdung des 
Wortes vollendet wird, Diefer reiche Stoff wird in 30 Büchern abgehandelt, welche 
unter dem Gefichtäpunft einer vollftändigen Darlegung der Vorbereitung der Welt auf 
Ehriftus und der Wirkſamkeit Chrifti in der Welt feit dem Sündenfall die einfcla- 
genden Stellen aus dem Pentateuc, aus den Büchern Joſua's, der Richter, Samuel's 
und der Könige, aus den 4 großen Propheten, aus den Propheten Haggat, Sadarja 
und Maleadhi, endlich aus den 4 Evangelien fehr wortreich auslegen. Seit der Fleiſch— 
twerdung des Wortes vollzieht fich das eigentliche Werk des Geiftes, mit Cooperation 
des Baterd und des Sohnes, nämlich die geiftige umd leibliche Wiedergeburt der Menſch— 
heit. Die geiftige Wiedergeburt der Menfchheit beginnt mit der Geburt Chrifti, des 
zweiten Adam, der erzeugt wird durch dem heiligen Geift, und vollendet ſich dadurch, 
daß alle Gläubigen, die Antheil haben an den durch Ehriftus erworbenen Heildgütern, 
den heiligen Geift empfangen; die leibliche Wiedergeburt der Menfchheit beginnt mit 
der Auferftehuug Chrifti von den Todten und vollendet fi) durch die allgemeine Auf- 
erftehung. In 9 Büchern mird das Werk des Geiftes befchrieben; aber in dieſen 
legten Büchern feines Werkes verläßt Nupert die bis dahim ziemlich eingehaltene Form 
eines fortlaufenden Commentar® und ordnet feinen Stoff fo, daß er die 7 Haupt: 
äußerungsformen des heiligen Geiftes befchreibt — der heilige Geift offenbart ſich nad) 
Rupert als Geift der Weisheit, als Geift der Einficht, als Geift des Rathes, als Geift 
der Kraft, als Geift des Wiffens, als Geift der Frömmigkeit und als Geiſt der Furcht — 
und feine Wirkungsmweifen aus paſſenden Schriftftellen erläutert. Die Siebenzahl iſt 
überhaupt für die Werke der Trinität wichtig; in 7 Tagewerken vollzieht ſich das Wert 
des Vaters, in 7 gefchichtlichen Perioden vom Sündenfall an bis zu Menſchwerdung 
das Werk des Sohnes, ſiebenfach wirkt der heilige Geift, ein Gedanke, auf den Rupert 
öfter zurückkommt. In der Anordnung dieſes Commentars ift Rupert dem fhftematifi- 
venden Triebe der mittelalterlichen Theologie gefolgt; auch noch in anderen Stüden 


*) Die epistola dedicatoria, bie intereffante Rotizen über die Stellung Rupert’s zu feinen 
Gegnern enthalten foll, findet. fih leider nur in der erften Ausgabe der Werle Rupert's von 
Cochläus, und vielleicht in der legten, ber Benediger Ausgabe vom Jahre 1751 abgebrudt; beide 
Ausgaben waren bem Verfaffer diefes Artifels nicht zugänglid,. Bgl. Über diefe epistola: Histoire 
litt@raire de la France, Tom. XI, p. 519 sqq. (2), Paris 1841. 
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trägt feine Eregefe nicht bloß im diefer, ſondern in allen Schriften Rupert's den Typus 
feiner Zeit; es fehlt ihr die philologische Schule, fo daß fie des Sinnes des Grund» 
tertes nicht Meifter werden kann; fie pflanzt deshalb, was das nächſte Verſtändniß des 
Zertes anlangt, traditionell die Ergebniffe der patriftiichen Scyriftauslegung fort; fie 
hat immer eine dogmatiſche Tendenz und liegt in den Feſſeln des kirchlichen Syftens; 
dagegen macht fie aud), tie zur Entjchädigung für diefen Zwang, den freiften Gebraud) 
von der regellofen Hermenentif des Mittelalters und freut fid) des myſtiſchen und anas 
gogifchen Sinnes des reihen Schriftwortes; aber gerade in diefen willfürlichen Gedan— 
fenfpielen zeigt fi) das Eigene und Befte, was Rupert ald Theologen auszeichnet, die 
religiöfe Wärme des Myſtikers. 

Diefer umfangreihe Commentar fcheint aber die legte Arbeit zu feyn, die Rupert 
von Lüttich) ausgehen ließ; mit dem Jahre 1119 kehrte er auf Dringen Cuno's nad) 
Siegburg zurüd und fcheint von nun an durch deffen Bermittelung in ein mod) engeres 
Berhältniß zu dem Erzbiſchof Friedrid von Köln getreten zu feyn. Zeugniß davon 
ift fein Commentar zur Apofalypfje in 12 Büchern, den er wohl noch in dems 
jelben Jahr feinem erzbifchöflihen Gönner gewidmet hat. Die Auslegung folgt dem 
Zert Vers für Vers; eigenthümlich ift, daß Rupert nicht darauf ausgeht, in der Apo« 
falypfe Weiffagungen über die Zukunft der Kirche aufzuſuchen, fondern daß er in den 
Bildern derjelben meift vergangene Zuftände dargeftellt fieht, Geſchicke, welche die Kirche 
Ehrifti jeit der Erſchaffung der Welt bis in die Zeiten des N. T. betroffen haben. 
So deutet er 3. B. die 7 Sendfchreiben an die Gemeinden von Kleinaſien nicht als 
Berkündigungen des zufünftigen Geſchickes derfelben, fondern als Schilderungen der oben 
erwähnten 7 Hauptäußerungsformen des heiligen Geiftes. Weberhaupt entwidelte Rupert 
feit feiner Rüdtehr nad) Siegburg eine bedeutende iterarifche Thätigleit; im nicht vollen 
2 Jahren publicirte er von hier aus noch drei Schriften; zunächſt einen Commentar 
über das hohe Lied, der zugleich die dogmatijche Ueberſchrift trägt: de incarnatione 
Domini, in 7 Büdhern. Rupert faßt das hohe Lied Salomonis als eine prophetifche 
Lobpreifung der Fleiſchwerdung des Gottesfohnes, deren Bedeutung er in feiner Aus- 
legung, die Vers für Bers dem Zert folgt, entwideln will. Aber diefen Grundgedanken 
verliert die Ausführung faft ganz aus dem Geſicht; der Commentar geftaltet fic zu 
einen marianifchen Lobgefang, der die Tugenden und Vorrechte der heiligen Jungfrau, 
der Mutter des Gottmenfchen, begeiftert preift. Uebrigens ift Rupert trog feines ef 
ftatifchen Lobes der heiligen Jungfrau ein Zeuge dafür, daß das 12. Jahrhundert die 
unbefledte Empfängniß derfelben noch verwirft; fagt er doch z. B. lib. I. zu cap. 1, 
v. 2. in einer Anrede an die Jungfrau Maria; Folgendes: „Denn da Du von der Maffe 
genommen twareft, die in Adam berdorben ift, jo mwareft Du freilich von der herabges 
erbten Befledung der erften Sünde nicht frei; aber gegenüber diefer Liebe (nämlich 
Gottes) konnte weder diefe, noch irgend eine andere Sünde beftehen; gegenüber diefem 
Feuer gingen alle Strohhalme zu Grunde, fo daß ganz heilig wurde die Stätte, in der 
Gott volle neun Monate wohnte, ganz rein die Materie, von der die heilige Weisheit 
Gottes für ſich ſelbſt ein ewiges Haus baute.“ Sofort nach Bollendung diefer faſt 
lyriſchen Ergüffe über das Lied der Lieder machte fid) Rupert an einen neuen Com— 
mentar, der die Form und Sprache eines Commentars genauer inne hält; er begann 
die 12 kleinen Propheten auszulegen. Aber nachdem er die 6 erften derfelben 
erklärt hatte, unterbrad) er feine Arbeit durch die Abfaffung eines Traktates de vic- 
toria verbi dei in 13 Büchern, mit dem er einer Bitte Cuno's willfahren wollte, 
Der Sieg des Wortes Gottes, den Rupert in diefem Buche verherrlichen will, befteht 
darin, daß Gott feinen Rathfchluß wider alle Anftrengungen des Satans durchführt; 
beide ftreiten um den Menfchen, und die heilige Schrift ift die Gefchichte diefes fieg- 
reihen Kampfes von Seiten Gottes, der am Ende der Tage mit der Uebertwältigung 
des Antichriftes endigen wird. Diefe Schrift, welche die ganze Bibel von dem Kampfe 
Kain's und Abel's am durchläuft und die namentlich mit Liebe bei den Kämpfen der 
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Makkabäer verweilt, ift hiftorifch gehalten; die myſtiſche Auslegung tritt gänzlich zurück, 
und wenn auch Rupert demzufolge nicht viel Eigenes in feiner Exegefe, die den Spuren 
der Väter folgt, beibringt, fo macht dod die Dankbarkeit für die Önadenwohlthat der 
Erlöfung, die ſich auf jedem Blatte dieſes Buches ausjpricht, einen warmen und wohl— 
thuenden Eindrud. Dann vollendete er raſch feinen Kommentar über die Heinen Pro- 
pheten, freilic; nirgends den Wortfinn erläuternd, fondern überall der myſtiſchen Aus— 
fegung folgend, Alles auf Chriftus, auf die Kirche, auf die Auserwählten u. ſ. w. be— 
ziehend. — 

Um diefe Zeit trat eine Veränderung in der äußeren Lage Rupert's ein; er wurde 
im J. 1120 zum Abt des Klofters Deutz erwählt und folgte als zehnter in der Reihe 
der Aebte von Deus feinem Borgänger Macward. Anfangs fchien es fo, als würde 
diefe Wahl Rupert, der ſich nad) Stile und Einjamteit fehnte fein Leben lang, um die 
Muße zur Entfaltung weiterer literarifcher Thätigfeit bringen. Zu feinen literarifchen 
Gegnern, die ihn fortwährend beunruhigten, geſellte ſich jegt nämlich nod eine ganz 
neue Klaſſe von Feinden. Im Gebiete des Kloſters hatten ſich rings um daffelbe 
her im feften Häufern und Thürmen eine Anzahl weltlicher Leute angefiedelt, die 
dem Kloſter feinen Grundbefig ftreitig machten und Rupert in eine Menge von Pro- 
ceffen vertwidelten (vg. Ruperti de incendio Tuitiensi liber aureus cap. 8 u. 9). 
Derartige aufregende Geſchäfte konnte aber der den himmlischen Dingen zugewandte 
Sinn des Mannes nicht ertragen; er übergab deshalb die Bertretung der weltlichen 
Interefien feines Klofterd einem Ausſchuß don Mönchen, nahın für fid) nur die Hand- 
habung der Disciplin und die geiftliche Pflege feiner Schugbefohlenen in Anfprud und 
wandte ſich wieder jeinen gewohnten jchriftjtellerifchen Arbeiten zu. Ueber 5 Jahre hatte 
jedoch feine Feder geruht; früheftens im 3.1126 ließ er feinen Commentar zum Evan- 
gelium des Matthäus mit dem dogmatifchen Titel: de gloria et honore filii 
hominis in 13 Büchern ausgehen; die angegebene Zeitbeftimmung ergibt ſich aus der 
epistola dedicatoria, die an Cımo gerichtet ift, der nidjt mehr als Abt von Siegburg, 
fondern als Biſchof von Regensburg bezeichnet wird, eine Bezeichnung, die erft für das 
Jahr 1126 zutreffend if. Diefer Kommentar ift durchaus allegorifirend. In der Bi- 
fion des Ezechiel (cap. I, v. 10) von den vier Thieren mit je vier Geſichtern, einem 
Menfchenantlig, einem Stiergefiht, einem Lötvengeficht und einem Adlergeficht, ſieht 
Rupert die gloria und den honor des Menſchenſohnes ausgeprägt; diefe vier Gefichter 
will er alfo ausdeuten und zeigen, wie fich jedes diefer Bilder, welche zufammen die 
bier großen Müfterien Jeſu Chrifti, feine Fleiſchwerdung, fein Leiden, feine Auferftehung, 
feine Himmelfahrt, darftellen, in der Lebensgefchichte Chriſti realifirt hat; dazu benutzt 
er das Evangelium des Matthäus. Uber die Behandlung ift jehr ungleich; das Men- 
fchenantlig, die Menſchwerdung Chrifti, erörtert er auf Grund der 12 erften Kapitel 
des Evangeliums; dann fpringt er auf das 26. und 27. Kapitel, die Peidensgefchichte, 
über und erläutert an ihnen die Bedeutung des Stiergefichtes oder, wie Rupert fchreibt, 
des Kalbögefichtes; fehr kurz folgt dann noch die Ausdeutung der beiden übrigen Ge— 
fihter aus dem Bericht über die Auferftehung und die Himmelfahrt. Intereſſant ift 
aber diefe Schrift befonder® dadurd), daß ſich eine Reihe von Excurſen über die per- 
fönlichen Berhältniffe Rupert's in derfelben finden, eine Rechtfertigung, warum Rupert 
trog der Vorwürfe feiner Gegner nicht vom Schreiben laffen könne, zu dem. Gott ihn 
ausgerüftet habe (lib. 3 u, 7), und ein demüthiger Bericht über die Bifionen, deren er 
von Seiten Gottes gewürdigt jey (lib. 12); weniger erwünfcht ift die Menge von dog» 
matifchen Excurſen, welche den Plan der Arbeit ftörend unterbrechen. Neben diejer 
Schrift und in demfelben Geſchmack arbeitete Rupert auf Bitten des Erzbifchofs Friedrich 
ein Wert de glorioso rege David in 15 Büchern aus, auf Grund einer Aus- 
legung der Bücher der Könige; natürlich wird die Geſchichte David’s als die typiſche 
Borausdarftellung des föniglichen Amtes Chrifti behandelt. 

Auf Fragen des praktifchen Lebens ließ fid) aber Rupert in feiner nun folgenden 
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Schrift ein, im feinen 4 Büchern de regula Sancti Benedicti; das erfte Bud 
ftellt nod) einmal zufammenfaffend das Verhältniß Rupert's zu feinen theologiſchen Geg— 
nern dar; faft wie zur Erholung von diefen Rupert fo widerwärtigen Händeln folgt er 
aber im 2. Buch wieder feiner Neigung für die Allegorie und gibt eine myftiiche Aus: 
legung der Kapitel 9. 11. 12, der Ordensregel, die den Sonntagsnachtgottesdienft 
ordnen; dagegen endet er ſich im 8. und 4. Bud; wieder zu brennenden Tagesfragen 
zurüd, indem er im 3. Bud) feinen Oxdensbrüdern das ihnen von manchen Geiftlichen 
abgeiprochene Recht vindicirt, die priefterlihen Weihen anzınehmen, und im legten Bud) 
die Eiferfucht, welche zwiſchen dem Klerus, namentlich den regulirten Chorherren, und 
den Mönchen jo häufig ftattfand, zu heilen verſucht. Auch die beiden folgenden Schriften 
Rupert's dienen einem praktisch » fichlichen Imtereffe. Sein annulus in 3 Büchern 
gehört mit zu den im 12. und 13. Jahrhundert nicht feltenen Schriften, welche die 
Belehrung der Juden im Ange haben; das Bud ift im der Form eines Dialogs zwi— 
chen einem Chriften und einem Juden verfaßt. Das Geſpräch dreht ſich zumähft um 
das Verhältniß der Befchneidung und ihrer Wirlſamleit zu der Taufe und deren Wirt: 
ſamkeit; ſodann jucht der Chrift gegen die Inftanzen des Juden nachzuweiſen, daß das 
ganze U. T. von Chriftus zeuge; endlich folgert der Chrift aus diefem Zeugniß des 
U. T. für den Gottmenſchen, daß die Juden mit Unrecht eines anderen Meſſias warten, 
daß vielmehr in Chrifto der wahre Meſſias ſchon erſchienen fey; aber der Yude läßt 
fich nicht Überzeugen. Dieje Schrift findet ſich übrigens nicht in den Ausgaben der 
Werte Rupert’s; fie ift erft nad) dem Jahre 1669 *) von Gerberon aufgefunden und 
in feine Ausgabe der Werte Anfelm’s aufgenommen. Ebenſo will die im Zufammen- 
hang mit dem annulus ftehende Schrift Rupert’8 de glorificatione Trinitatis 
et processione Spiritus sancti in 9 Büchern ein Hauptbedenfen der Juden 
gegen den chriſtlichen Glauben hinwegräumen; der abftraft gefahte jüdische Monotheismus 
nahm Anſtoß am der chriftlichen Trinitätslehre und dieſe verfucht Rupert in unferem 
Buche den Yuden plaufibel zu machen; aber weder derartige Schriften, nod die fon- 
ftigen Belehrungsverfuche, welche die Chriften an den Juden machten, hatten großen 
Erfolg. 

Dann folgt wieder eine Schrift Rupert's, deren Datum wir genau beftimmen 
fönnen, fein liber aureus de incendio Tuitiensi. Der Brand von Deus, 
der faft alle dem Klofter benachbarten Häufer verzehrte, aber das Klofter und die Kirche 
nicht ergriff, und der deshalb Rupert wie ein Gottesgericht über die böfen weltlichen 
Nachbarn des Kloſters erfchien, die dem Kloſter fchon fo manchen verdrieflichen Handel 
erregt hatten, diefer Brand fand in der Nacht des 1. September im 9. 1128 ftatt; 
dad Bud ift unter dem unmittelbaren Eindrud des Ereigniffes verfaßt und will den 
geretteten Mönchen die Gnade der Bewahrung, welche fie erfahren haben, und die gött« 
lihen Wunder, die bei dem Brande gefchehen find, an das Herz legen; die 23 Kapitel 
diefer feinen Schrift leihen einem dankerfüllten Herzen nicht unberedte Worte. 

Zrog feiner mmermüdlichen fchriftftellerifchen Thätigkeit fing Nupert aber doc an zu 
fühlen, daß das Alter herammahe und daß ihm nur noc eine kurze Spanne Zeit bie 
zu dem Ende feiner Pilgerfahrt verliehen jeyn möchte; fo rüftete ex fich denm felbft zum 
Abjchied und fchrieb, mit angeregt durch die Eindrüde des großen Brandes, zu feiner 
eigenen Stärkung die 2 Bücher de meditatione mortis, in denen er den Troſt 
und die Hoffnung der Chriften beim Tode auseinanderfegte. Der Tod kam aber nicht 
fo raſch, als Rupert gedacht hatte, und fo kehrte denn Nupert noch einmal zu der Lieb— 
Iingsbefchäftigung feines Lebens zurüd, zu der Auslegung der heiligen Schrift; er ver- 


*) In das angegebene Jahr füllt bie Apologia pro Ruperto Gerberon’s, in ber er ben an- 
nulus noch nicht kennt, Die in Venedig im I. 1751 veranftaltete Ausgabe der Werle Rupert's 
bat den annulus vielleicht mit aufgenommen, konnte indeß nicht von dem Berfaffer dieſes Artilels 
verglichen werben, 
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faßte noch einen, feinen legten Commentar, den über den Prediger Salomonis in 5 
Büchern, die unter feinen eregetifhen Schriften, in der er am meiften bei dem nächſten, 
dem örtlichen Sinne des Schrifttertes ftehen blieb. 

Die übrigen Schriften, die Rupert an dem Abend feines Lebens verfaßte, zwei 
Lebensbefchreibungen von Heiligen, einige Briefe an Mönche über Fragen des Kloſter— 
lebens u. ſ. w. bedürfen feiner befonderen Bejpredjung. Am 4. März des Jahres 1135 
ftarb Rupert friedlic, in feiner Abtei Deug; in dem ganzen Verlauf feines Lebens war 
ihm niemal® das Gefühl der ottesnähe verloren gegangen; auch unter der Aufregung 
bes Kampfes fehlte ihm keinmal die Stille der Meditation, obwohl er darum klagte, — 
aber feine Werke bezeugen das Gegentheil; aus dem Worte der heiligen Schrift nährte 
er feine geiftigen Kräfte, und die Naftlofigkeit der Arbeit erhielt fie ihm friſch bis an 
fein Ende. Mag auch feine Eregefe an allen Gebredyen der mittelalterlihen Schrift 
auslegung leiden, gegenüber der Scholaftif hat der Myſtiker das Berdienft, die Schrift 
einem großen Theil feiner Zeitgenofjen nahe gebracht zu haben; endlich ift Rupert's 
Myſtik eine gefunde, weil fie ſich nicht losreißt von dem Worte Gottes. 

Nur zwei Punkte bedürfen noch einer befonderen Hervorhebung; das ift einmal 
der Umftand, daß Rupert's Gegner hauptfächlic, feine Lehre vom Abendmahl angriffen, 
und — man muß jagen — von ihrem Standpunkt aus mit Recht. Denn die Trans— 
fubftantiation der Elemente des Abendmahls, diefes Dogma, das dem Geifte des mittel 
alterlichen Katholicismus fo innig zufagt, lehrt Rupert wenigſtens nicht in allen den 
Stellen, in denen er über das Abendmahl fpricht; nicht ohne Grund bezeidynet ihn des- 
halb Bellarmin in feinem liber de script. eceles. als häretifch in der Pehre vom 
Abendmahl. Stellen, wie de divinis officiis lib. 2, cap. 9: „Das Wort des Vaters, 
in die Mitte tretend zwiſchen das Fleiſch und Blut, was es von der Jungfrau anges 
nommen hatte, und das Brot und den Wein, den es vom Altar angenommen hat, macht 
aus beiden ein Opfer; wenn diefes der Priejter in den Mund der Gläubigen vertheilt, 
fo wird Brot und Wein verzehrt und geht vorüber. Aber das von der Jungfrau Ge— 
borene fammt dem mit ihm vereinigten Wort des Baters bleibt ſowohl im Himmel als 
in dem Menfchen ganz und underzehrt vorhanden; aber in den, in dem fein Glaube ift, 
fonımt außer den fichtbaren eftalten des Brotes und Weines nichts von dem Opfer 
hinein.“ — ober, wie de operibus sanctae Trinitatis, in Exod. lib. 2. cap. 10, 
in der myſtiſchen Deutung der Vorſchriften über die Zubereitung des Raffahlammes: 
„Ihr follt dafjelbe ganz am euer gebraten effen, d. h. dafjelbe ganz der Wirkung des 
heiligen Geiſtes zufchreiben, deſſen Abficht es nicht ift, irgend eine Subftanz, die er zu 
feinem Gebrauch annimmt, zu zerjtören oder zu verderben, fondern dem bleibenden Guten 
der Subftanz, was ſchon da war, noch etwas beizufügen, was noch nicht vorhanden war. 
So wie Gott die menſchliche Natur nicht zerftört hat, als er fie durd; fein Wirken aus 
dem Leibe der Jungfrau mit dem Worte zur Einheit der Perfon verbunden hat: fo 
verändert oder zerftört er auch nicht die Subjtanz des Brotes und des Weines, die nad) 
ihrer äußerlichen Geftalt den fünf Sinnen unterworfen ift, wenn er diefe (Elemente) mit 
ebendemfelben Worte zur Einheit defjelben Körpers, der am Kreuze gehangen hat, und 
defielben aus feiner Seite vergojfenen Blutes verbindet. Ebenfo wie das Wort, welches, 
von der Höhe herabgelommen, Fleiſch geworden ift, nicht dadurch, daf es in Fleiſch 
verwandelt ift, fondern dadurd), daß es das zFleifch nur angenommen hat: fo werden 
auch Brot und Wein, beide aus der Niedrigkeit erhoben, der Leib und das Blut Chrifti, 
nicht dadurch, daß fie in den Geſchmack des Blutes verwandelt find, fondern dadurd), 
da fie auf unfichtbare Weife die Wahrheit der zweifachen unfterblichen Subftanz, der 
göttlichen und der menjclichen, welde in Chrifto ift, annehmen“, — ſolche Stellen 
ſchließen jede Transſubſtantiation aus und zeigen, daß Rupert bei der Annahme der 
Realität des Genuſſes von Fleiſch und Blut Chrifti im Abendmahl, nad der erften 
Stelle freilich nur für die Gläubigen, dennod die Integrität der Elemente feithält. 
Aber dagegen muß man der Apologia pro Ruperto Tuitiensi (Paris 1669) 
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bon dem Benediltiner Gabriel Gerberon, der fid die vergebliche Mühe gibt, die 
Transfubftantiaotion als die eigentliche und einzige Anſchauung Rupert's zu erweiſen, 
mwenigjtend fo viel zugeftehen, daß ſich auch andere Ausfagen in Beziehung auf das 
Abendmahl bei Rupert finden, namentlid) in der epistola dedicatoria, die den Com— 
mentar zum johanneifcen Evangelium dem Abte Cuno von Siegburg zueignet, in dieſem 
Sommentare felbft und in feinem Traftate de regula sancti Benedicti, welche die Trans» 
fubftantiation anerkennen oder doch nicht ausſchließen. Rupert fchemt aljo feine Abend» 
mahlslehre, um feinem Gegnern den Grund zur Anklage abzufchneiden, im Sinne des 
firdylihen Syſtems corrigirt zu haben. 

Sodann aber — und das. ift ein ebangelifcher Zug in der Denkart Rupert’ 8 — 
ift Rupert derjenige unter allen mittelalterlihen Theologen, der am lauteften und freu- 
digften die heilige Schrift al8 den beherrjchenden Mittelpunft alles chriftlichen Lebens 
und aller chriftlihen Theologie anerkannt. Die Bibel ift eine Bolksſchrift, weil fie nicht, 
wie die Werke Plato's, hochtrabend an Worten, aber arm an Berftand, unverſtändlich 
ift oder in Winfeln leife ſpricht, fondern allen Völkern vorgelegt ift und zu der ganzen 
Welt laut von dem Heile aller Nationen redet; ohne fie hat die Seele feinen feften 
Stand und wird von jedem Winde der Lehre umhergetrieben; mit der Schrift unbe— 
fannt feyn, heißt nach Rupert ebenfo viel ala Ehriftum nicht fernen, u. dal. m. 

Die erfte Ausgabe der Schriften Rupert's veranftaltete Codyläus zu Köln in den 
Jahren 1526— 1528; vermehrt wurden fie abermals in Köln im 9. 1577, in 3 Fol.⸗ 
Bänden herausgegeben; abermals vermehrt erjchienen fie in 2 Bänden im 9. 1602 in 
Köln; in derfelben Bändezahl, aber wiederum beträchtlich vermehrt, famen fie im 9. 
1631 in Mainz heraus; diefe Ausgabe ift im 9. 1638 in Paris, aber fehr fehlerhaft, 
nadgedrudt. Außerdem erfchienen viele Schriften Rupert's an verfciedenen Orten und 
zu verſchiedenen Zeiten in Einzelausgaben. Die neuefte Gefammtausgabe ift in Venedig 
1751 in 4 Fol.-Bänden erſchienen. 

Neben den Werten Rupert's ift über denfelben zu vergleichen die fchon erwähnte 
Apologia Gerberon's, die das Berdienft hat, die Reihenfolge der Schriften Rupert's 
feftgeftellt zu haben; daneben Mabillon, annales ordinis 8. Benedicti, tom. V und 
VI passim und Histoire litt&raire de la France. (2) Paris 1841. Tom. XI, 
p. 422—587. Mangold. 

Nußland, evangelifhe Kirche in. Diefe Kirche hat ihren Hauptfig in den 
Oſtſeeprobinzen und in Finnland, und zwar ift fie vorherrſchend Iutherifch, die Zahl der 
Reformirten ift nur gering. Borzugsweife find e8 Deutjche und Schweden, welde die 
ebangelifche Kirche hier vertreten, und dann die von ihnen untertvorfenen Völler. Den 
Eithen, Letten und Kuren wurde jchon das Chriſtenthum von den Deutfchen gebradit. 
Ein Auguftinermönd; Meinhard ans Segeberg landete 1186 mit Bremer Kaufleuten in 
Liefland. Meinhard war von dem Bremer» Hamburger Erzbifcof zum Miffionär aus— 
erwählt; er baute die erfte Kirche zu Uerhül an der Diüna und ward zum erſten 
Biſchof von Piefland ernannt. Auch feine nächften Nachfolger wurden von Bremen aus 
gewählt. Die Fetten zeigten jedoch nur in der Zeit der Noth, wenn fie der Hülfe der 
Chriften gegen die wilden Pitthauer bedurften, Neigung zur Taufe; fobald diefe vorüber 
war, fielen fie vom Chriftenthum wieder ab, fie wuſchen die Taufe ab, die fie wie ein 
Zaubermittel anfahen. Doch find in diefen Provinzen die Yetten noch am wenigften auf 
gewaltfame Weife zum Chriſtenthum befehrt worden. Es war die Zeit, wo die Kreuz⸗ 
züge nicht mehr allein dazır angewandt wurden, der morgenländifchen Kirche die ihr vom 
Islam entriffenen Pänder wieder zu gewinnen, fondern überall für die römische Kirche zu 
erobern. Diefe Belehrungsart ward in ben Dftfeeprovinzen befonders eifrig betrieben 
feit 1198, der Ernennung Albrecht's zum Bifchof von Riga, einer Stadt, die er erbaute. 
Albrecht ftiftete den geiftlichen Orden der Scwertritter, um die heidnifchen Völler der 
Umgegend zur umtertverfen. Die damit von Seite diefer Heiden nothwendig verbundene 
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Erkenntniß beruhend. Es hat fid noch jehr lange, bis in die neuefte Zeit, heidutfcher 
Gögendienjt dabei erhalten. Statt des Unterrichts aus der heiligen Schrift wurden die 
Liven mit der heiligen Geſchichte durch Aufführungen von Schaufpielen befannt gemacht; 
e8 wurden Kirchen erbaut, das Land im Kirchſpiele eingetheilt und die Einwohner ge: 
zwungen, diefe Kirchen zu befuchen. Der Orden erhielt für ſich umter der Oberherr- 
lichkeit des Bijhofs von Riga ein Dritttheil der eroberten und noch zu erobernden 
Länder. Noch bei Lebzeiten Albrecht's eroberten die Dänen Efthland und zwangen die 
Heiden zur Taufe; die Unterwerfung Eſthlands ward 1227 mit der Eroberung der 
Inſel Defel vollendet. Nach Albrecht's Tode 1229 ward die Abhängigkeit des Bis— 
thums Riga vom Erzbisthum Bremen durd den Pabſt aufgelöft; das Domcapitel in 
Riga wählte von jest an felbitftändig feinen Biſchof, nachdem ſchon 1213 Innocenz III. 
das Bistum Riga jeder Metropolitangewalt entzogen hatte. Im 9. 1246 ernannte 
Innocenz IV. wieder einen Erzbifchof von Preußen, Liv. und Efthland, der feinen Sig 
zu Riga Haben follte, Seitdem war der Biſchof von Kiga auch Erzbifdhof über die 
Bisthümer Dorpat, Kurland, Defel, Wirland, Kulm, Ermeland, Pomefanien, Samland, 
Authenien und Neval. Im 9. 1234 vereinigte fid) der durd; eine Niederlage fehr ges 
ſchwächte Orden der Schwertritter mit dem deutjchen Orden. Die Eingebornen waren 
damals noch durchaus frei und fanden den Deutfchen viel felbftftändiger gegenüber, als 
fpäter; allmählich traten fie in die Schugpflicht von einzelnen Privatperfonen und wurden 
dann nach und nach hörig. 

Die Zeit von 1234 bis gegen das Ende des 15. Yahrhunderts verlief faft fort: 
während in Streitigfeiten zwifchen dem deutſchen Orden und den Bifchöfen, befonders 
dem Erzbifchof von Riga. Schon 1330 mußte fid) auch die Stadt Riga dem Orden 
unteriverfen, der 1347 auch Efthland von Dünemarf kaufte. Indeſſen erftarkten die bes 
nachbarten Yänder, Polen und Rußland ; dies führte mit dem im Innern verfallenden 
deutfchen Orden zu beftändigen Kriegen, die endlid) 1460 mit der Abhängigkeit des 
Drdens von Polen endigten. Die Erzbifchöfe von Riga fonnten die ihnen entzogene 
Dberherrfchaft über die Stadt Riga nicht verfchmerzen und ftrebten im ganzen 14. Jahr- 
hundert darnad), fie wieder zu gewinnen; auch wurde fie ihnen 1359 unter Babft Inno— 
cenz VI. zugeſprochen, auch 1366 von dem Hochmeiſter felbft wieder eingeräumt, ohne 
daß jedoch der Orden die Anſprüche ganz aufgab; noch 1492 mufte die Stadt zugleid) 
dem Meifter und dem Erzbiſchof huldigen. Unter dem Ordensmeifter Walter von Plet— 
tenberg (1494 — 1531) trat endlid; die aud in Pivland fehnlich erwartete Reformation 
ein. Die Geldgier, Feilheit und Gewiſſensloſigkeit bet den Geiſtlichen war hier die- 
felbe, wie in der ganzen Fatholifchen Kirche. Plettenberg felbft erfannte die Reformation 
als das einzigfte Heilmittel gegen die Mißbräuche der ausgearteten katholifchen Kirche, 
aber er war nicht entjchloffen genug, wie Albredit von Preußen fein geiftliche® Regi— 
ment in eim tweltliches Würftenthum zu verwandeln; er ſuchte foviel als möglich mit 
beiden Parteien in Frieden zu leben, was der in ſich fräftigen evangelifchen Kirche dem 
abgeftorbenen Katholicismus gegenüber nur förderlich feyn konnte. Schon vor der Res 
formation hatte ihr in Riga von 1511 — 1516 einen empfänglichen Boden bereitet der 
fromme Huffit Nikolaus Ruf aus Roftod. Damals ſchickten manche wohlhabende Bürger 
Kiga’s ihre Söhne auf die Schule zu Treptow in Pommern, wo Johann Bugenhagen 
und Andreas Knöpken lehrten. Als diefer Letztere feiner evangelifhen Anfichten wegen 
in Pommern verfolgt wurde, fam er 1521 nad Riga, gab hier Privatunterricht und 
erflärte den Brief Pauli an die Römer; der Bürgermeifter Dürkop und der Stadt- 
fetretär Yohann Lohmüller wurden feine Gönner. Im I. 1522 fam aus Roſtock hinzu 
der ungeftüme, feurige Sylvefter Tegelmeher, ein geborner Hamburger. Knöopken befiegte 
die Mönche in einer Disputation, die in der St. Petrifirche gehalten wurde; ZTegel- 
meher ſprach gegen den Bilderdienft, fo daß der Pöbel die Kirchen flürmte und die 
Bilder hinauswarf. Der Rath von Riga verlangte jegt, damit ſolche Exceffe vermieden 
würden, die Anftellung frommer Prediger, die nur nad) dem Worte Gottes lehren follten; 
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da aber der Erzbiichof darauf einzugehen fich meigerte, fo ernannte der Kath felbft 
Knöpten und Tegelmeyer zu Predigern in der Stadt. Der Erzbifchof verflagte die Stadt, 
fand aber feine Hülfe. Der Stabtjefretär Lohmüller hatte ſchon zweimal an Luther ge- 
fhrieben und ihn gebeten, die evangelijche Angelegenheit in Liefland durd) einen Brief 
zu unterftügen; endlich erfolgte 1523 Luther’s Ermahnungsfchreiben an Riga, Neval 
und Dorpat. Denn auch nach diefen Städten hatte fid die Reformation fchon ver» 
breitet; 1523 gab es ſchon 3 evangelifce Prediger in Reval: Hafje, Bödhold und 
Lange. Nach Dorpat fam 1524 der berüdjtigte Melchior Hoffmann, er predigte fo 
heftig, daß ihm der bifchöfliche Bogt gefangen jegen wollte; darüber fam es zum Kampf, 
bis Tegelmeyer nach Dorpat berufen wurde und dort die Kirdyenreformation einführte ; 
Hoffmann aber begab ſich nad; Wittenberg, 1526 fam er nod; einmal wieder nad) 
Dorpat; er erregte dort neuen Aufruhr und Plünderung der Kirchen, verlieh indefjen 
Liefland bald wieder und fehrte nicht wieder zurüd. Im J. 1527 wurde von dem 
Rath zu Riga der Dr. Briesmann aus Königsberg berufen, um eine Agende und fir» 
henorduung zu entiverfen und mit feinem theologifchen Rath der evangelifchen Geiſtlich— 
feit zu Hülfe zu tommen. Die Ugende wurde 1530 herausgegeben und vom Kath eins 
geführt. Im folgenden Jahre (1531) kehrte Briesmann nad Königsberg zurüd; feine 
Gegenwart war micht mehr fo nothmwendig, die evangelifche Kirche hatte fich im diefen 
4 Jahren befeftigt, auch hatten die ſchwärmeriſchen Anfichten aufgehört, e8 war jegt eine 
gefunde Entwidlung zu erwarten. Als 1539 der milde Knöpken ftarb, traten mehrere 
deutjche Geiftliche in feine Stelle. Die Ordination der in Liefland angeftellten Geift- 
lichen fand größtentheild in Wittenberg und Roſtock ftatt. Der erfte lettifche Prediger 
in Riga, Nitol. Ram (1524—1540) gab auch fchon eine geiftliche lettiſche Liederſamm— 
lung heraus. Die erfte Ordination im Lande jelbit geihah 1551 zu Dorpat, die ziveite 
1552 zu Riga. Die erften Superintendenten der evangelifchen Kirche waren feine Geiftliche, 
fondern Weltliche, wie der Synditus Joh. Yohmüller; der erfte Geiftliche war Jak. Battus 
(1542). Die erfte Sirchenordnung für Reval erſchien 1561 don dem Guperintendenten 
Robert von Geldern; in demfelben Jahr erſchien der exfte efthnifche Katechismus und 
das erfte liefländifche Gefangbud; von Matthias Knöpfen, dem Sohne des Andreas, das 
manche Lieder ſeines Baterd enthielt. In den Jahren 1562 und 1563 verfchwanden 
in dem jeßt fchwedifchen Eithland die legten Reſte des Katholicismus. Im J. 1572 
nahm man in Reval die kurländifche Kirchenordnung an, die bis zum Jahre 1620 gültig 
blieb. In Defel, das wieder däniſch geworden war, galt die dänifche Kirchenordnung 
von 1562— 1629. Liefland unterwarf ſich im 9. 1558, durch den Einfall der Ruſſen 
geängftigt, der Krone Polen; nur die Stadt Riga behielt ihre Selbftftändigfeit bis zum 
Sahre 1581, dann aber fah auch fie fid) geziwungen, dem polnischen Könige Stephan 
Bathory zu huldigen. Bei diejer Unterwerfung hatte man ſich freilid; die Religionss 
freiheit vorbehalten; dennoch fuchten die Polen den Katholicismus wieder einzuführen. 
In Riga bemächtigten fic die Katholilen, aller Proteftationen ungeachtet, zweier Kirchen ; 
1584 wurde in Riga ein Jeſuitencollegium errichtet; zu Wenden war ſchon früher ein 
fatholifches Bisthum wiederhergeftellt. Die Yefuiten fuchten die Bauern zum SKatholis 
cismus zu befehren, — das gelang freilich nur felten. Als fie erfannten, daß ed mit 
Milde nicht ging, fingen fie an die Proteftanten zu quälen und zu verfolgen. Als die 
proteftantifchen Prediger auf den Kanzeln gegen fie predigten, wurden fie verflagt, bis 
endlich die Bürger erklärten, man habe fchon früher einen Erzbifchof zur Stadt hinaus» 
geführt, es könne dahin fommen, daß man die Kirche der Jeſuiten blutroth anfiriche; 
feitdem verftummten die Klagen. Die Jefuiten plagten die Stadt Riga bis auf's Blut, 
fie follen an 400 Proceſſe mit ihr gehabt haben. Im J. 1583 entführten fie den 
4 Yahre alten Knaben Hermann Samfon; er wußte fid ihnen zu entziehen, ftudirte in 
Wittenberg, wo er ſich lange aufhielt, Fehrte nad; Riga zurüd, ward dort 1608 Pre 
diger, 1622 ©eneralfuperintendent; er blieb fein ganzes Leben hindurch einer ihrer hefe 
tigften Gegner, eine der fräftigften Stützen der Iutherifchen Kirche (vgl. fein Leben von 
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Chrift. Aug. Berkholz, Niga 1856). Auf dem Lande fpielten die katholifchen Kirchen— 
bifitationen eine große Rolle, um die proteftantifchen Prediger zu entfernen. Im I. 
1612 erfchien ein Verbot des polnischen Königs, den Ejthen und Letten Iutherifch zu 
predigen, und in Dorpat wurden 1619 die Efthen durch Haiduden mit Prügeln aus 
den deutſch-evangeliſchen Kirchen getrieben. Nach den Berichten der Yefuiten über das 
Jahr 1618 hatten im wenden’schen Bezirk 12,000 Perfonen bei ihmen gebeichtet, 760 
Paare waren getraut und 63 Perfonen befehrt. Wie in allen Ländern, hatte auch da- 
mals in den Dftfeeprovinzen der Haß der Confeffionen gegen einander den höchſten 
Gipfel erreicht: in Riga wurde einem Bürger die Trauung verweigert, weil er eine 
Keformirte heirathen wollte; man fagte von ihm, er wolle um eines Weibes willen ein 
Manımeluf werden. Einem reformirten Bürger wurde die Beftattung in der Kirche 
beriweigert, feine Leiche wurde daher nach Amfterdam gefchidt. Auch die Herenproceffe 
finden fid) hier im Anfang des 17. Yahrhunderts; im J. 1617 murden 6 Heren ver— 
brannt. Mit dem 17. Yahrhundert beginnt der Kampf der Schweden und Polen um 
die Oftfeeprovinzen, 1629 waren Liefland und Efthland ſchwediſch und blieben es bis 
1721; da hörten demm freilich die Duälereien der Yefuiten auf, es kehrte ein ruhiger, 
geficherter Zuftand der Iutherijchen Kirche wieder. Dem König Guftav Adolph, der ſich 
befonders die Schulbildung in diefen Provinzen angelegen jeyn ließ, ftand der verdienft- 
volle Hermann Samfon treu zur Seite. Im J. 1627 wurde eine Kirchenvifitation an— 
geordnet, die ein geordnetes Kirchenweſen zur Folge hatte; Superintendenten und Pröbjte 
wurden ernannt, Gonfiftorien und Synoden eingerichtet. Im 9. 1633 wurde eine 
Agende eingeführt nad der Magdeburg-Halberftädtifchen Kirchenordnung. Die Bauern 
befuchten jedoch; die Kirchen wenig, die Prediger verftanden die Landesſprache nicht; man 
behalf fid; mit Predigten in der Pandesfprache, die von Hand zu Hand curfirten und 
aus dem Concept abgelefen wurden. Biſchof Ihering nahm fic des Yandvolfs an, 1650 
erichien das N. T. in efthnifcher Sprache, 1686 durd; die Bemühungen des General» 
fuperintendenten Fiſcher das N. T., überfegt von Emft Glüd, in lettifcher Sprache, 
1689 auch das A. T.; im revalsefthnifchen Dialekt erſchien die ganze Bibel zuerft 1739. 
Eine neue Kirchenordnung wurde 1686 unter Karl XI. gegeben, die, mehreremal über- 
fehen, bis 1832 gültig blieb. Karl XI. erließ noch fcharfe Verordnungen gegen den 
Pietismus; als aber fpäterhin die Peft und der nordijche Krieg eine große Anzahl von 
Predigern dahingerafft hatte, wurden von der Zeit der ruffiichen Herrfchaft an die Pre— 
digerftellen vorzüglich mit Candidaten aus Halle, Königsberg und Jena befegt. Es 
war indeß ſchon der fchwächliche Nachwuchs der alten Pietiften und bald drangen aud) 
fhon nad Liefland Edelmann’sche Anfichten ein, die freilich noch im Lande felbft ihre 
Bekämpfung fanden. Allmählich befejtigte fid) denn aud in den Oftfeeprovinzen die 
nngläubige Richtung: das chriftliche Leben ftarb dahin, wie denn diefe Länder die Ent— 
wicklung der evangelifden Kirchen auf ihren verfdiedenen Entwidlungsftufen beftändig 
wiederholt haben, bis ſich feit 1817 auch hier wieder eine Umkehr zu chriftlicher Gefin- 
nung zeigte, die im meuefter Zeit endlich in eine ſtreng-kirchliche fid; umgetvandelt hat. 
Wie todt der Zuftand der Kirche war, zeigt ſich auch daraus, daß es möglich, war, daß 
folgende Beifpiele vorfommen konnten. Ein Prediger nahm vom Trinitatisfeft die Ge— 
legenheit her wegen der geheimnißvollen göttlichen Sparfamkeit, drei einander ganz 
gleiche, göttliche Perfonen jo mit einander zu vereinigen, daß fie eine einzige () bilden, 
von der irdifchen Sparfantfeit zu predigen. Ein anderer Prediger hielt eine poetifche 
Traurede über den Tert: D, daß fie ewig grünen bliebe, die fchöne Zeit der erften 
Liebe. Es mar daher gewiß fehr heilfam, daß im einer folchen Zeit die Brüdergemeinde 
fi) in den Dftfeeprovinzen niederlief. Im 9. 1729 kamen fie, von Privatperfonen 
herbeigerufen, zumächft nadı Wolmarshof, von dort verbreiteten fie fic über ganz Liefe 
land und Eithland. Die Vetten und Efthen fanden ſich von ihnen ſehr angezogen, da 
fie fi) weniger über fie erhoben, als die Geiftlichen, auch eifriger in der Seelforge 
waren. Daß die Kirchliche Form etwas darımter litt, iſt leicht erklärlich; dies hat aber 
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boch feine Bedeutung, tern man es vergleicht mit der geiftlichen Hüffe, die fie brachten. 
Unlauterfeiten an Einzelnen wird man jeder Gejellichaft vorwerfen fünnen. Als die 
Regierung 1743 auf die dortige Ausbreitung der Herrnhuter aufmerkfam gemacht wurde, 
verbot diefelbe dem Liefländern, der Herrnhuter Lehre anzuhängen, ihre Verfammlungsfäle 
follten gefchloffen und die Zufammenkünfte verboten ſeyn. Damit war die öffentliche 
Thätigkeit der Herrnhuter für jest beendet; aber heimlich hielten fich freilich noch ein- 
zelne Herrnhuter in den Provinzen auf, hielten auch hie und da noch heimlich; Verſamm— 
lungen. Im J. 1764 wurde don Catharina II. den Herenhutern erlaubt, im ganzen 
ruffifchen Reich ſich niederzulaffen. Alsbald nahmen die Herrnhuter ihr verlaffenes 
Werk in den Dftfeeprovinzen wieder auf; ihre Wirkſamkeit dehnte fid) jo aus, daf fie 
im 3. 1818 dort 144 Societäten bildeten, die 31,000 Perfonen umfaßten, 44 deutſche 
Geſchwiſter Teiteten fie und 1000 Nationalarbeiter. Im 9. 1817 wurde ihmen durch 
den Gnadenbrief Alerander’8 I. aucd die Wirkfamfeit in der [utherifchen Kirche von 
Seiten des Staat? geradezu erlaubt. Ihre Societäten vermehrten ſich aud) nach Harnad 
von 144 bis 250 mit vielleicht 50,000 Mitgliedern. Da erhob fih im J. 1834 ein 
Kampf der lutherifchen Kirche gegen die Herrmhuter, der von Jahr zu Jahr von Seiten 
der futherifchen Geiftlichen mit größerer Entichiedenheit geführt worden ift; auch von 
Seiten des Staates wurde die lutherifche Kirche unterftügt, da die Regierung bei ihrem 
Gnadenbrief an eine ſolche Zwietracht nicht gedacht hatte und fie der lutherischen Kirche 
durch die den Herrnhutern ertheilten Privilegien keineswegs hatte Hemmniffe in den Weg 
legen wollen. Es ift ein gutes Zeichen, daß die futherifche Kirche in den dortigen Pro» 
dinzen es für ihre Pflicht hält, die Seelforge felbft zu üben; nur follte ihr immer vor 
Augen bleiben, daß nur durch ihre frühere Nadjläffigfeit die Brüdergemeinde ein ſolches 
Uebergewicdht hat gewinnen fünnen; fie würde gewiß auf eine friedfertigere Weife an die 
Stelle der pietiftifchen Form das frische, geſunde Chriftenthum haben pflanzen und 
pflegen können (vergl. Th. Harnad, die Iutherifche Kirche Livland's und die herrnhutifche 
Brüdergemeinde. Erlangen 1860). 

In die Provinz Kurland, die von der Reformation bis 1795 eigene — hatte, 
drang die Neformation 1526 ein, im 9. 1556 war das ganze Land evangeliſch. Im 
3. 1570 befam Kurland durch den Superintendenten Einhorn eine Kirchenordnung. Der 
religiöfe Zuftand war damals ein trauriger, e8 gab nur wenige Kirchen; die Prediger 
waren unwiſſend, führten ein fittenlofes Leben und trieben Handel und Krügerei. Im 
17. Yahrhundert drang auc in Kurland der Katholicismus ein, es wurde den Katho— 
liken von dem Herzog freie Religionsübung zugeftanden, ja 1684 in Mitau auch ein 
Jefuitencollegium errichtet. Im 9. 1701 erhielten auch die Neformirten freie Reli— 
gionsübung und eine Kirche zu Mitau. Der Pietismus und die Herenhuterei wurden 
bald erjtidt. Auch im 18. Jahrhundert war das Leben der Geiftlichen nicht eben lo- 
benswerth und das Yandvolf war wenig firhlih. Im 9. 1795 wurde Kurland unter 
Rußlands Herrfchaft wieder mit Piefland und Efthland vereinigt. Kurz vorher, am 
20. Mai 1794, war widerrechtlic; das Geſetz, daß Kinder aus Ehen zwiſchen Luthe— 
ranern und Griechen der griechijchen Kirche angehören follten, auch auf die Oftfeepros 
binzen ausgedehnt. Im den Yahren 1844 — 1846 meldeten ſich plöglich eine ſolche 
Maſſe der Nationalen, Yetten und Efthen zum Uebertritt zur griechifchen‘ Kirche, daß 
faft ein Zehntel derfelben der Iutherifchen Kirche entjagt hat. Sie verſprachen ſich ir— 
difche Bortheile von diefem Schritt; der griechifhe Biſchof in Riga ging mit folcher 
Freude auf diefen Abfall der Petten und Ejthen von der Iutherifchen Kirche ein, daß die 
Regierung ihn auf ein anderes Bisthum in's Innere Rußlands verjegte und die [uthe- 
rifche Kirche zu beruhigen fuchte. Doc find die Folgen diefes Abjalls der gemijchten 
Ehen wegen unabfehbar. Uebrigens hat die Regierung in neuefter Zeit es ſich ange. 
legen ſeyn laſſen, die zerſtreuten evangeliſchen Gemeinden im ruſſiſchen Reiche zu einem 
Ganzen zu vereinigen. Im J. 1832 erfchien eine neue Kirchenorduung, ausgearbeitet 
von einer Commiſſion in St. Petersburg für die lutheriſche Kirche in ganz Rußland 
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mit Yusnahme Finnlands, auch eine neue Agende. Nach diefer Ordnung fteht die Ius 
therifche Kirche unter der Leitung des Generalconfiftoriums in St. Peteröburg, an defjen 
Spite ein Biſchof oder eneraljuperintendent fteht. Dies Confiftorium befteht aus 
geiftlichen und weltlichen Deputirten, die alle 3 Jahre gewählt werden und ſich zweimal 
im Jahre auf kurze Zeit verfammeln. Das Generalconfiftorium fteht in Adminiftrativ- 
fachen unter dem Minifterium des Innern, in pekuniären Angelegenheiten unter dem 
dirigirenden Senat. Es ift die höchſte Imftanz in Eheangelegenheiten, in Angelegen- 
heiten der Lehre, der Gottesdienftordnung und der Disciplin in Bezug auf die Prediger. 
Unter dent Generalconfiftorium ftehen folgende Provinzialconfiftorien: 1) Das Confifto- 
rium zu St. Petersburg; es zählt 93 Iutherifche Kirchen und Bethäufer und 71 Geift- 
liche in 196 Gemeinden mit 190,000 Seelen in 20 Gouvernements. Zu diefem Con« 
fiftorium gehören die Stadtgemeinden in St. Petersburg, die deutſchen Stadt» und 
Landgemeinden und die finnifchen Landgemeinden in dem St. Petersburger Gouverne— 
ment, die deutfchen Gemeinden im füdlichen Rußland, die 2 Probfteibezirte bilden, und 
endlich die deutſchen Gemeinden im verfchiedenen Gouvernements zu Nowgorod, Pitom, 
Smolenst, Niemirow, Kiew, Bellagweih, Schitomir und Poltawa. 2) Das Eonfifto- 
rium Piefland zählt 267 Kirchen und Bethäufer und 118 Geiftlihe. 3) Das Confifto- 
rium Kurland zählt 192 Kirchen und Bethäufer, 132 Geiftliche*). Nach Pofjart zählte 
das Confiftorium im J. 1837: 104 Hauptfichen, 63 Filialkirchen, 9 Hospital» und 
Hausfichen, 13 Bethäufer; nad) ihm beftand die Geiftlichkeit aus 1 Superintendenten, 
8 Pröbften, 105 Paſtoren, 1 Diafon, 11 Adjunften und 12 Gandidaten. 4) Das 
Conſiſtorium Efthland zählt 126 Kirchen und Bethäufer und 53 Geiftlihe. 5) Das 
Sonfiftorium Defel zählt 73 Kirdyen und Bethäufer und 15 Geiftlihe. 6) Das Gon- 
filtorium Moskau zählt 96 Kirchen und Bethänfer mit 31 Geiftlihen. 7) Das Niga’iche 
Stadtconfiftorium zählt 16 Kirchen und 17 Geiftliche. 8) Das Reval'ſche Stadtconfi- 
ftorium zählt 6 Kirchen und 8 Geiſtliche. Die Confiftorien beftehen aus gleichviel welt— 


*) Nah P. A. F. K. Poffart, Statiftit und Geographie von Gurfand, Stuttgart 1843, 
©. 211 fi. ift die Zahl der Einwohner in Eurland 507,265, unter diefen find 48,324 römifche 
Katboliten, 410,297 Yutheraner, 322 Reformirte, Das Intberifche Eonfiftorium befteht aus 1 Brä- 
fiventen, Bicepräfidenten, 2 weltlichen, 2 geiftlihen Beifigern, 1 Selretär, 1 Notar und 1 Trans» 
lateur. Unmittelbar unter dem Generalfuperintendenten gebören folgende Amtsftellen: 

a) Mitau, deutih Krens-Kirchſpiel-Paſtorat, Mitau, deutih Stabt-Paftorat, das lettiſche Krons- 
Kirdipiel-Baftorat und das lettiiche Diakonat zu Mitan. 
Die Seiburgiihe Präpofitur mit den Amtaftellen: Buſchhof, Demmen, Dubena, Aegypten, 
Friedrichſtadt, Kaltenbrunn, Krägburg, Lafen, Nerft, Salwen, Saafen, Selburg und Son. 
naat, Soßen, Siedeln, Subbat. 
Die Bauskeſche Präpofitur mit den Amtsftellen: Baldohn, Barbern, Bauste deutſche und 
Bauslke lettiihe Gemeinde, Bauske Diakonat, Dalbingen, Edau, Linden, Mefothen, Neugut, 
Rahden, Sallgallen, Seffau, Wallbof, Zohden. 
Die Doblenihe Präpofitur mit den Amteftellen: Blieden, Doblen deutihe und Doblen let 
tische Gemeinde, Grenzhef, Groß- Aug, Grünhof, Kurfiten, Leiten, Hof zum Berge, Neu- 
Aug, Neuenburg, Ringen, Würzau, Zalmeneden, 
Die Goldingenſche Präpofitur mit den Amtsftellen: Kabillen, Edſen, Frauenburg, Goldingen 
beutjche und Goldingen lettiſche Gemeinde, Lendfen, Lippailen, Luttringen, Minſchazeem, 
Nönnen, Schrunden, Wahnen und Wormen. 
f) Die Piltenſche Präpsfitur mit den Amtsftellen: Angermünde, Bathen, Dondangen, Edwablen, 
Erwablen, Hafenpotb, Irben, Pilten Paſſen, Sadenbaufen, Schled, Ugablen, Windau und 
Zifrau. 
Die Grobenſche Präpoſitur mit den Amtsſtellen: Ambethen, Apprifen, Bartau, Durben 
deutſche und Durben lettiſche Gemeinde, Gramsden, Grobin, Groſen, Kruthen, Libau deutſche 
und Libau lettiſche Gemeinde, Neubauſen, Preekuln und Ruzzau. 
Die Kandauiſche Präpofitur mit den Amtsftellen: Angern, Balgallen, Kaudau, Nurmhuſen 
Sahten, Samiten, Stenden, Talſſen, Tuckum und Zabeln. 
i) Die Wilnaiſche Präpeſitur mit den Amtsftellen: Wilna, Kowno, Keydan, Tauroggen, Krot⸗ 
tingen, Schoden, Szawel, Zeymel, Birſen Grodno, Neudorf, Minsk, Iluk, Bialyſtock, Mo— 
hilew, Polotzk. 
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lichen und geiftlichen Mitgliedern und einem weltlichen Präfidenten Intherifcher Confeffion. 
Da die Plenarfigungen nur zu beftimmten Zeiten ftattfinden, fo werden die laufenden 
Geſchäfte von einem Ausſchuß beforgt. Unmittelbare Organe der Confiftorien find bie 
Superintendenten. Die Wahl zu den Eonfiftorien gefchieht theils durch die Eonfiftorien 
ſelbſt, theils durd den Adel umd die Geiftlichen der Provinz; nad) einem Gutachten 
des Öeneralconfiftoriums im Petersburg beftätigt das Minifterium; die Präfidenten er- 
nennt der Kaifer. Die Superintendenten halten die Provinzialjynoden, auf denen die 
Hälfte der Geiſtlichen verpflichtet ift zu erfcheinen. Die Superintendenten eraminiren 
ferner die Candidaten, ordiniren die Paftoren, vifitiren die Pröbfte, zumeilen auch die 
einzelnen Pfarrer. Die Wahl der Superintendenten gefchieht aus 2 Candidaten, die in 
den Oſtſeeprovinzen vom Adel vorgeſchlagen werden, in Riga und Reval vom Magi— 
ftrat, in Peteröburg und Moslau vom Oeneralconfiftorium und durch den Kaifer. Unter 
den Superintendenten ftehen die Pröbfte; diefe halten die Kreisfynoden, die Kirchenviſi— 
tationen der einzelnen Pfarren und haben die unmittelbare Aufſicht über die Prediger. 
Zur Wahl eimes Probften fchlagen die ſämmtlichen Prediger einer Probftei vor; nad) 
einem utachten des Gonfiftoriums ernennt das Minifterium. Pröbfte gibt e8 3 in 
Ingermannland, 8 in Liefland, 8 in Kurland, 8 in Efthland, 2 in den Saratow'ſchen 
Colonien, 2 in den deutſchen Colonien in Südrußland. Cinzelne Gemeinden ftehen 
unmittelbar unter den Superintendenten und den Confiftorien. Die Saratow'ſchen Cos 
fonien bilden 17 evangelifche Kirchſpiele, von denen 15 lutheriſch, 2 reformirt find. 
Der Probft auf der Bergfeite leitet 9 Kirchſpiele, der auf der Wiejenfeite 83*). Die 
Pröbfte ftehen unter dem Confiftorium zu Moskau. Die Filtalgemeinden jtehen der 
Mutterkirche ganz gleid;, fo daß eigentlich von Mutter- und Tochterficchen nicht geredet 
werden faun; der Reihe nad predigt der Geiftliche in jeder Gemeinde, auch die Con— 
firmation verrichtet im jeder Gemeinde der Prediger; ebenfalls wird die Begräbnißfeier 
in jeder Gemeinde vom Prediger geleitet. Trauungen finden mit wenigen Ausnahmen 
nur in der Zeit von Advent bis Faften ſtatt. In Beflarabien find 7 evangelifche Ge— 
meinden: Glüdsthal, Grofliebenthal, Arcis, Tarrutino und Sarata. Arcis und Tarru— 
tino bilden aber jedes 2 Gemeinden. Diefe Gemeinden zählen ungefähr 10,000 Seelen. 
In Grufien find 7 evangeliihe Gemeinden: Tiflis, Alerandersdorf, Elijabeththal, Ka— 
tharinenfeld, Marienfeld, Helenendorf und Annenfeld. Es find das in den Jahren 1816 
und 1817 aus Würtemberg ausgewanderte Putheraner. Auch in der Krimm leben deutfche 
proteftantifche Goloniften. Ihre Anfiedlungen heißen: 1) Zürchthal, 2) Heilbrom, 3) Alt- 
Krimm, 4) Feodofia, 5) Sudag, 6) Friedenthal, 7) Neufag. In Simferopol iſt eine 
evangelifche Kirche erbaut und ein Prediger angeftellt. Selbft in Sibirien gibt es 3 
Iutherifche Prediger: einen für das Gouvernement Tobolst, einen Prediger für das Gou— 
bernement Omsf, der feinen Sit in der finnifchen Colonie Rüfchlowo hat, und einen 
Prediger für das Gouvernement Tomst (diefer hat feinen Sig zu Bernauf); auch in 
Irkutzk ift eine evangelifche Kirche erbauet worden. Die Putheraner der amerifanifchen 
Colonien haben einen Prediger zu Neuarchangelst. 

Auch da, wo die evangelijcdyen Gemeinden den Prediger nicht zu wählen haben, 
lönnen fie ihn in den erften Wochen zurücdmeifen. Die Kronftellen werden durch das 
Gonfifterium unter Beftätigung des Minifteriums befett. Einige Prediger werden auch 
unmittelbar vom Saifer ernannt auf Vorſchlag des Minifteriums, das ſich eine Pifte der 





*) Vgl. Darmftädter Kirchenzeitung 1840. Die Kirchſpiele find folgende: 1) Barajaterıfa 
mit 4 Filialgemeinden; 2) Käfanowla mit 6 Filialen; 3) Nordfatbarinenftadt mit 4 Filialen; 
4) Süpdfatbarinenftadt mit 4 Filialen; bier find Lutheraner und Refornirte unirt; 5) Podſtepneja 
mit 4 Filialen; 6) Oſinowla mit 4 Filialen; 7) Wolslaja mit 4 Filialen; 8) Priwolnoi mit 3 
Filialen. Auf der Bergjeite find: 9) Togodnaja- Paläna mit 2 Filialen; 10) Talewfa mit 1 
Filial; 11) Noerfa, eine reform, Gemeinde mit 1 Filial; 12) Oleſchnaja mit 3 Filialen; 13) Med» 
webizkei-Kreftowei-Bujeraf mit 3 Filialen; 14) Uftelicha mit 3 Filialen, eine reform. Gemeinde; 
15) Lesnoi⸗Karamiſch mit 3 Filialen; 16) WodeneirBujerat mit 3 Filialen; 17) Uſttulalenla mit 
4 Filialen. Die Zabl der Einwohner mit ben Kirchfpielen zufammen beträgt 82,333 Seelen. 
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MWürdigften vom Confiftorium vorlegen läßt, Im Liefland werden die Prediger theils 
von den Batronatsherren ernannt, theil® don den adeligen Mitgliedern der Kirchipiele, 
theils von den ſtädtiſchen Ormeinden. Die lutherifchen Geiftlichen werden ftreng auf die 
fymbolif—hen Bücher verpflichtet und dürfen nicht von ihmen abweichen. Abweichungen 
von den liturgifchen Formeln find zwar geftattet, aber nur nad) eingeholter Erlaubniß. 
Berfammlungen zur Privatandaht find nur mit Öenehmigung des Confiftoriums und 
nad) gefchehener Anzeige bei der Obrigkeit erlaubt; fie dürfen nur in Borlefungen aus 
der heiligen Schrift und im Singen geiftlicher Lieder beftehen; auch follen fie zu feiner 
Spaltung und Störung in der Gemeinde Anlaß geben. in doppeltes Examen der 
Gandidaten, eind dor der Fakultät und eins vor dem Gonfiftortum, befähigt zum Pre» 
digen, ein dritte vor dem Gonfiftorium, im welchem die Valanz ift, zur Anftellung. 
Doch gilt das letztere nur für die nächften Jahre, dann ift wieder ein Colloguium 
nöthig, twie auch bei der Bewerbung in einem andern Confijtorialbezirt. Jährlich werden 
RBoftoralconferenzen gehalten, auf welchen fid) die Prediger gegenfeitig ihre Paftoralerfah- 
rungen mittheilen. Wußer den Probftei- und Confiftorialfynoden fol auch von Zeit zu 
Zeit eine Generalfynode, aus geiftlichen und weltlichen Mitgliedern beftehend, zufammen- 
gerufen werden, aber nur als berathende Berfammlung. Die Agende der lutherifchen 
Kirche in Rußland fchließt ſich der fchwedifchen an. Die Summe aller Lutheraner in 
Rußland mit Ausnahme Finnland's wird für die Jahre 1853 umd 1854 angegeben 
auf 1,832,224 Seelen mit 417 Predigern; im Durchſchnitt fommt alfo 1 Prediger 
auf 4394 Geelen. 

Die Neformirten ftehen unter der Peitung der Litthauifchen reformirten Synode. 
Außer den reformirten Gemeinden in Litthauen gibt es ſolche in Petersburg (2 Kirchen 
mit 5 Geiftlihen), in Mosfau (1 Bethaus umd 1 Geiftlidher), in Riga, Reval und 
Mitau (an jedem Orte 1 Kirche und 1 Geiſtlicher). Die Angelegenheiten diefer Ge— 
meinden werden don den Iutherifchen Gonfiftorien verwaltet mit Auziehung von refor- 
mirten Geiftlihen und weltlichen Deputirten. Die Neformirten in den deutjchen Colo— 
nien haben fich mit den Lutheranern fo vereinigt, daß fie Prediger, Kirchen und geiftliche 
Obrigkeit mit einander gemein haben. Nach der Darmftädter SKirchenzeitung (Jahrg. 
1848, ©. 584) wird die Zahl der Neformirten im ruffiichen Reiche außer Pitthauen 
und Polen angegeben auf 14,361 Seelen. 

Das Großfürſtenthum Finnland wurde feit 1157 unter Erich dem Heiligen bis 
1293 unter Birger von den Schweden erobert, damit wurde auch das Chriftenthum 
eingeführt. Als Schweden die Reformation annahm, folgte auch Rinnland darin und 
behielt auch feine ſchwediſch-kirchlichen Einrichtungen, als es feit 1721 bis 1809 all 
mählih an Rußland fam, Es folgt in feinen Sirchenordnungen, Piturgien und kirch—⸗ 
lichen Büchern der ſchwediſchen Kirche. Im vielen Gemeinden wird ſchwediſch gepredigt, 
in andern abwechſelnd finniſch und ſchwediſch, in einigen mwenigftens an den hohen feft- 
tagen ſchwediſch. Früher mußte jeder Eimmohner, der die Iutherifche Kirche verlieh, aud) 
das Yand verlaſſen; jegt aber fünnen Mitglieder der griechiſchen Kirche auch Staats» 
ämter befleidven. Im 3. 1856 gab es in Finnland 37,186 Griechen, 1,651,353 Lu— 
theraner. Die lutheriſche Kirche in Finnland bildet 2 Bisthümer: Das Erzftift Abo 
fteht unter der Aufſicht eines Erzbiſchofs, dem ein Gonfiftorium aus 6 Mitgliedern zur 
Seite jteht; unter feiner Yeitung ftehen 21 Probjteien und 127 Paſtorate. Das zweite 
Stift iſt Borgo. Zu der Diöcefe diejes Bischofs gehören 16 Probfteien und 83 (79) 
Pajtorate. Dies Bisthum hat 88 Mutterlichen, 49 Kapellen*), 2 Brudgemeinden 


*) Die Hamburger Titerarifhen und kritiſchen Blätter 1856, Nr. %, ©. 756 geben folgende 
lirchliche Eintheilung an: 


1) Stift Abo 656,393 Einm., 263 — 105 Paſtorate, 293 Kapellanſtellen. 
2) Etiit Borgo 590,00 „124 75 „ 128 
3) Stift Anopio 353,883 » 10 u 39 " 94 


1,600,369 Einw., 487 Kirchen, 219 Paſterate, 515 Kapellanſtellen. 


— 
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und einige Bethäuſer. Bruckgemeinden heißen die der Bergleute und Eiſenhütten, deren 
Prediger von den Eigenthümern der Eiſenhütten beſoldet werden. Faſt in jeder Ge— 
meinde werden Kantpredigten gehalten, die der Prediger im entlegenen Dörfern entweder 
in einem Bauernhaufe oder unter freiem Himmel hält, nachdem er mit der Gemeinde 
über die Anzahl der Predigten übereingefommen if. Den gefammten Stand der Beift- 
lihen und Pehrer ꝛc. jchägt man auf 5230 Perfonen. Die kirchlichen Angelegenheiten 
entfcheidet von Seiten des Staats die faiferliche Commiffion für Finnland in St. Pes 
teröburg. Deutfche Gemeinden gibt es int Wiborg und Helfingford. Der Pietismus 
and Herrnhutißmus verbreitete ſich erft fpät von Deutfchland aus nad)” Finnland; er 
hielt fich hier no, als in Deutſchland fchon lange an die Stelle deffelben die Aufflä- 
rung getreten war, noch bis in diefes Jahrhundert hinein. Damit waren auch manche 
geiftliche Erwedungen unter dem Volke verbunden. Es folgte eine Zeit der Schlaffheit 
und Lauheit, bis im neuerer Zeit, etwa feit 1835, eim neues kirchliches Peben ſich zeigte; 
befonders nimmt die theologiiche Fakultät der Univerfität Helfingfors regen Antheil an 
der neueren theologijhen Wiſſenſchaft in Deutſchland. 

Bergl.: U. W. Hupel, die firdl. Statiftit v. Rußland. Riga 1786. — F. W. 
Schubert, Handbuch, der allgem. Staatstunde. Bd. 1. Königeb. 1835. — Thadd. 
Bulgarin, Rußland im hiftorifcher, ftatiftiicher, geographijcher Beziehung. Bd. 1: 
Statiftif. Riga u. Leipzig 1839. — Rheinwald's Kepertorium, befonder® Bd. 44 
u. 47. 1844. — A. v. Richter, Geſchichte der deutfchen Dftfeeprovinzen. Thl. 1. 2. 
Riga 1857. 1858. — 4. F. Büfhing, Geſchichte der evang.-lutherif—hyen Gemeinden 
im ruffifchen Reich. Thl. 1. 2. Altona 1766. 1777. — Evangeliſche Kirchenzeitung. 
1847. ©. 709 ff. 715 fi. — Meine Abhandlung: Rußlands kirchliche Statiſtik, in 
Reuter's Nepertorium Bd. 71. Hft. 3. Kloſe. 

Außland, katholhiſche Kirche in. Dieſe Kirche findet ſich in Rußland vor— 
zugsweiſe in den im J. 1772 den Polen von Rußland entriſſenen Provinzen, in dem 
ſogenannten Weſtrußland und in Polen ſelbſt (vgl. d. Art. „Polen“). Doch finden ſich 
auch römiſche Katholilen in den bedeutendſten Städten und in den Saratow'ſchen Colo— 
nien. Ws im 16. Jahrhundert vielfache Berhandlungen zwiſchen der griechiſchen und 
evangeliſchen Kirche wegen einer Bereinigung ſtattfanden, bewogen die Jeſuiten den 
polniſchen König Sigismund, ſeine Unterthanen, die der griechiſchen Kirche angehörten, 
zu einer Union mit der römiſchen Kirche zu überreden. Obgleich der Metropolit von 
Kiew, Rahoza, Anfangs dagegen war, gelang es den Jeſuiten doch, unterſtützt durch die 
entftandene Feindſchaft Rahoza's mit dem Patriarchen von Eonftantinopel, im 9. 1596 
auf der Synode zu Brzesc im Pitthanen die Union zu Stande zu bringen, ungeachtet 
ein großer Theil des Adels widerſprach. Als diefe Provinzen wieder mit Rußland 
bereinigt wurden, war es das Streben der Regierung von Catharina IL. an, diefe Union 
wieder aufzulöfen, was denn emdlich in Bezug auf die Geiftlichen freilich auf ziemlich 
gewaltfane Weife am 23. Febr. 1839 vollitändig gelungen ift; die Laien kehrten wohl 
gern zur griechifch-orthodoren Kirche zurüd. Im 9. 1771 betrug die Zahl der unirten 
Griechen 12,000,000 nit 13,000 Pfarrkirchen, 17,000 Filialfirhen und 251 Klöſtern. 
(Bal.: Die neueften Zuftände der fatholifchen Kirche beider Ritus in Polen und Ruß— 
land feit Katharina II. bi8 auf unfere Tage. Bon einem Priefter aus der Congrega— 
tion des Oratoriums des heil. Philipp Neri. Ulm 1841. Freiburger kathol. Zeitfchrift, 
Br. 6. Hft. 2. ©. 378 fi. 

In den bis 1772 polnischen Provinzen gibt es nach dem zwiſchen Pius IX. und 
Kaifer Nikolaus im Juni (Juli) 1848 abgefchloffenen Concordat das Erzbisthum Mo- 
hilew umd die Bisthümer Wilna, zu deffen Diöcefe auch die römifchen Katholifen in 
den Dftfeeprovinzen gehören *), ferner Samogitien, Minsk, Lutzk und Schitomir, Kami« 


*) Nah Poſſart, Statiftif und Geographie von Curland, Stuttg. 1843, ©. 211 fi. ift die 
Zabl der Katholifen in Curland 48,324. Die römifche Kirche bildet hier 2 Defanate: 1) bas 
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nie, endlich das neue Bisthum Cherfon, das fid über Beffarabien, Taurien und den 
Kaukaſus erftredt*). Die Bifchöfe werden nach Webereintunft des Pabſtes umd des 
Kaifers ernannt und ihnen dann vom Pabft die fanonifche Einjegung ertheilt. Die Lei- 
tung der geiftlichen Angelegenheiten hat allein der Bifchof, doc; muß in wichtigen Ange: 
fegenheiten das griechifche Diöcefanconfiftorium gehört werden. Die Zahl der Katho- 
lifen beträgt ca. 2,800,000 Seelen, die der Pfarrer 897; diefe Leßteren werden vom 
Bifchof mit Zuftimmung der Regierung ernannt. Bor 1832 zählte man in diefen Bis- 
thimern 359 Mönd)s- und 40 Nonnenklöfter; feit diefem Jahr erfchien aber ein Ukas, 
durch welchen alle diejenigen Klöfter aufgehoben wurden, die nicht die lanoniſche Zahl 
von 8— 10 Mönchen hatten, ferner diejenigen, welce mitten ziwifchen griechifchen Ges 
meinden lagen, befonders in Südrußland, Seitdem zählt man 106 Slöfter mit 1664 
Mönchen und Nonnen. Aus dem Verkauf der Klöſter gewann der Staat 12 Millionen 
Rubel, dagegen unterftügt er jetst die lateinifche Kirche jährlich mif ungefähr 300,000 
Kubeln. Die oberfte Verwaltungsbehörde der römifc »fatholifchen Kirche bildet dag ka— 
tholifche Kirchencollegium zu St. Petersburg, deſſen Borftand der Erzbifchof von Mos 
hilew ift. Mitglieder des Collegiums find außer ihm ein Bifchof und ein infibulirter 
Abt, Beifiter find 6 Prälaten aus den Bisthümern. Die päbftlichen Verordnungen 
bürfen nur mit Genehmigung des Kaifers bekannt gemacht werden. Niemand im rufs 
fifchen Reiche darf übertreten zur römifchen Kirche. Sein Prediger darf Kinder aus ges 
mifchten Ehen taufen, fie gehören der griedifden Kirche an. Nur unter gewiffen Bes 
dingungen dürfen an beftimmten Orten katholiſche Kirdyen erbaut werden. Die Ent» 
fernung römiſcher Geiftlihen aus ihrer Didcefe ift außer beftimmten Ausnahmen vers 
boten; fie dürfen ihren Collegen außer ihrer Parodie feinen Beiftand im Amte leiften 
und die Saframente nicht unbelannten Perfonen reichen. 

Ueber die römiſch-katholiſche Kirche in Polen fügen wir noch als flatiftifche No- 
tigen hinzu, daß die Zahl der dortigen Katholiten auf 3,500,000 —3,600,000 Seelen 
angegeben wird... Unter dem Primas von Poleu, dem Erzbiſchof von Warſchan, ftehen 
als Suffraganbifchöfe die Bifchöfe von Kalıfh, von Plod, Seyny (Auguſtowo), San» 
domir, Lublin und Podlachien, außerhalb Bolen der Bifhof von Krakau. Fennyes in 
feiner Statiftit von Ungarn gibt für die Fatholifche Kirche in Ungarn an: 1917 Mutter: 
fichen, 309 Filiallichen, 2369 Pfarrer und Cooperatoren, 156 Möndsklöfter mit 
1783 Mönden und 29 Nonnentlöfter mit 354 Nonnen. 

Bol. meine Abhandlung: Rußlands Kirchliche Statiftit, in Reuter's Repertorium 
Br. 71. Hft. 3. Klofe. 

Huth, das Bud. Die Gefchichte, welche den Inhalt diefes biblifchen Buches 
bildet, ift in mehrfacher Beziehung bedeutfam, Nicht nur zeigt fie uns die Sehrfeite 
des Bildes, welches wir durch die Darftellung des MNichterbuches von der Richterzeit 
gewinnen, nicht mur läßt fie uns höchſt wichtige Blide thun in das Familien» und 


lurländiſche Dekanat, e8 zählt 9 Rirchipiele: Mitau, Allſchwangen, Lievenbof Lievenbehren, Cehnen, 
Altenburg, Goldingen, Liebau, Schönberg, außerdem 7 Kapellen: Tudum zu Lievenhof, Haſen— 
poth zu Altenburg, Felirberg zu Allſchwangen, Windau zu Goldingen, Bausle, Kurmen und Eds 
bofj zu Schönberg. — 2) Das ſemgallenſche Delanat zäblt 7 Kirchen: Illurt mit den Filialen 
Swenten und Steinenfee, Diweeten mit dem Filial Podunay, Bevern mit dem Filial Rubinen, 
Alt-Subbat, Smelina, Lauzen, Ellern mit den Filialen Warnowiz und Jafubow. In Warnowiz 
ift ein eigener Kaplan auf Koften des Gutsbefigers. Auf den Gütern Schloßberg und Matuli- 
ſchel find Bethäuſer, das erfte wird von Illurt, das andere von Ellern verſehen; auch ift ein 
Betbaus zu Iacobftabt. Au Ilurt ift auch ein Fatholifches Kloſter. Die Katholiken gebören 
meiftens ben niederen Ständen an und fprechen lettijch; mur fünf katholiſche Familien gehören 
zum Adel, Die fatbolifhe Gemeinde in Niga zählt 4000 Seelen. 

*) Die katholiſchen Kirchſpiele in den Saratow'ſchen Kolonien find a) auf ber Wiejenfeite 
der Wolga: 1) Paminskoi; 2) Katbarinenftabt; 3) Raskatka; 4) Tonloſchurewla; 5) Kaſitzkaja; 
6) Krasnopolje; 7) Rewnaja; b) auf ber Bergieite der Wolga: 1) Gräsnowatla; 2) Kamenla; 
Semenowfa, In allen Kirchipielen zufammen feben 13,578 Seelen, 
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Öffentliche Leben der Ifraeliten damaliger Zeit, fondern fie bildet, was ohne Zweifel 
die Haupttendenz des Berfaffers war, ein nothmwendiges Glied in der Reihe der ge- 
ſchichtlichen Darftellungen, aus welchen wir die Kenntniß vom Haufe und Reiche Dar 
vid's fchöpfen. Lieft man das Büchlein Ruth, fo meint man anfangs, der Berf. wolle 
und bloß durd; die Erzählung eines lieblichen Romans unterhalten. Kommt man aber 
zum Scluffe, zu dem Gejclectöregifter (4, 17—22.), jo erkennt man, daß feine Ten— 
denz eine weit höhere war. Denn nun erft tritt an's Picht, daß er die Abficht hatte, 
uns in die Gedichte des Haufes David vor David einzuführen umd auf die merfvür. 
digen Führungen aufmerffam zu machen, die diefem Haufe ſchon vor der Zeit feines 
größten Sprößlings zu Theil geworden waren. Das erwähnte Gefchlechtsregifter ift im 
Weſentlichen identifcd, mit dem Matth. 1, 3—6. enthaltenen. Nur fest Matthäus zwei 
Frauennamen Hinzu: bei Perez den Namen der Thamar (welchen übrigens unfer Bud, 
ebenfalld nur in anderem Zufammenhange erwähnt 4, 12.), bei Salmon den Namen 
der Rahab, welche nach ihm die Mutter des Bons, des Helden unferer Gefchichte, ges 
worden ift. — Wir erfahren alfo, daß daffelbe Geſchlecht, welches ſchon eine Thamar 
und eine Rahab unter feinen Stammmüttern zählte, auch noch aus dem verhaßten Moab 
eine Ruth zu feiner Fortpflanzung hat hernehmen müſſen, und daß gerade diefe Moa— 
bitin die Urgroßmutter des Könige David geworden ift. Aber das Haus David hat 
fi, diefer Ahnfrau nicht zu fchämen. Denn war fie gleich aus heidnifchem Geblüt, fo 
war fie doc) fo edlen Herzens, daß fie unbedenklich zu den heiligen Weibern gerechnet 
werden darf, von denen 1 Betr. 3, 5. die Rede if. — Die Zeit, in welcher fich die 
Geſchichte des Buches Ruth zugetragen hat, wird ‚1, 1. ganz allgemein als die Zeit 
der Richter bezeichnet. Näheres hat Hengftenberg (Authent. d. Pent. Bd. IL. ©. 181) 
aus der Erwähnung der Hungersnoth entnehmen wollen, welche er mit der Richt. 6, 4. 
durch die Verheerungen der Midianiter veranlaften Noth identificirte. Darnach würde 
alfo unſere Geſchichte in die Zeit bald nach Gideon fallen. Dagegen haben aber Ber: 
thean (Comm. ©. 234) und Keil (Einl. 8. 140. Anm. 1.) mit Recht geltend gemacht, 
daß die Ydentififation jener beiden Hungerperioden willkürlich ſey und daß allein das 
Geſchlechtsregiſter chronologifchen Anhaltspunkt darbiete. Daffelbe weift uns aber, da 
es fih um David's Urgroßmutter handelt, auf die Zeit hin, welche der Geburt David’s 
ungefähr um ein Jahrhundert voranging. — Der Zeit nad; gebührt demmad dem Buche 
Ruth die Stellung zwifchen dem Richterbuche und dem 1. Buch Samuelis. Diefelbe 
hat e8 auch nady allen Anzeichen urfprünglid; innegehabt. Denn 1) hat Joſephus im 
feiner Beredinung der 22 Bücher (Contr. Ap. I, 8.) Ruth ohne Zweifel zum Buche 
der Richter nezählt; 2) die LXX weift dem Buche denfelben Play an; 3) Melito 
bon Sardes (bei Euseb. H. E. IV, 26.) und Origenes (ibid. VI, 25.) fegen Ruth 
gleich nady den Richtern (Kpırai, PadF, arup alroig dv vi Iumperiu). Bgl. nod) 
weitere Zeugniffe für diefe urfprüngliche Stellung bei de Wette, Einleit. in's U. T. 
©. a1 ff. — Mit ridhtigem Takte hat Luther dem Büchlein diefe feine urſprüngliche 
Stellung wiedergegeben, welche ihm erft durch die fpäteren Juden geraubt worden ift, 
die das Büchlein zuerft den Hagiographen und dann den Megilloſch eingereiht haben 
(f. d. Art. „Kanon des U. T.“ S. 253 f.). — Daf der Verfaffer unferes Buches 
weder mit dem Berfaffer des Nichterbuches, noch mit dem der Bücher Samuelis iden» 
tiſch fey, wird jegt von Allen anerkannt, ja nadı Emald und Bertheau fteht derfelbe 
überhaupt einzig da (Geſch. d. Volkes Ir. I, S. 202; Bertheau a. a. O. ©. 236). — 
Im welcher Zeit aber der Verfaſſer gelebt habe, ift ftreitig, indem die Einen, auf Spradhe, 
Benugung früherer Schriften und die angeblich gelehrte Geſchichtsforſchung ſich berufen, 
behaupten, daß der Berfaffer feinenfalls vor dem Eril gelebt haben könne (f. Bertheau 
a. a. D. ©. 237), Andere in die letzte Zeit der Regierung David's oder in die Zeit 
unmittelbar nach derfelben fich gewiefen glauben (f. Keil, Einf. $. 140). — Die Ent— 
fcheidung ift ſchwierig. Der Umftand jedoch, daß, wie de Wette felbft anerkennt (Einl. 
©. 259) „nirgends eine Spur fic findet, daß die Abkunft der Ruth anſtößig befunden 
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worden, auch nicht einmal die boshafte apologetifche Abficht“, fpricht entfchieden dafür, 
daß die Abfafjung des Buches vor das Eril zu fegen fey (vgl. Er. 9, 1 ff., Neh. 
18, 1—3. 23-27. 

Hälfsmittel: Umbreit über Geift umd Zweck des B. Ruth im den theolog. 
Studien und Krit. 1834. Hft. 2. — Bertheau, Kommentar zum B. der Richter u. 
Ruth. 1845. — C.L. F. Mezger, lib. Ruth ex hebr. in lat. vers. perp. interpr. 
illustr. Tub. 1856. E. Nägelsbach. 

Nuysbroeck oder Rusbroek. Eine der denkwürdigſten Erſcheinungen in der Ge— 
ſchichte des chriſtlichen Lebens und Denkens iſt die Blüthe der myſtiſchen Theologie wäh— 
rend des 14. Jahrh. den ganzen Rhein entlang. Von Schwaben und der Schweiz bis nach 
den Niederlanden ging der Zug nad) innerm Geiſterleben durch die Gemüther; am Ober— 
rhein, zu Köln, in Brabant verfündeten begeifterte Pehrer die Geheimniffe und die Se— 
ligfeit der Vereinigung der Seele mit Gott; bald waren ed Predigermönce, bald Priefter 
und regulirte Auguftinerchorherren. Köln war der Mittelpunft, wo fie zufammentrafen, 
um ihre Verbindungen zu unterhalten. Unter den niederländifchen Myſtikern war der 
berühmtefte Johann Ruysbroed, ein tieffinniger Geift, aber weniger philofophifc 
gebildet als Meifter Edart, weniger gewandt im Bemeiftern feiner oft überſchwänglichen 
Gedanken, mehr contemplativ als fpekulativ. 

Er ward geboren im 9. 1293 im Dorfe Ruysbroed, zwiſchen Brüffel und Hall. 
Im 11. Jahre fam er in erftere Stadt, zu einem Verwandten, einem Auguftinerchor- 
herrn, der ihm Unterricht ertheilen ließ. Sein früher Hang zu einfamen Träumen und 
Schwärmen verhinderte ihn an gründlichen Studien; er lernte Lateiniſch, aber nicht 
genug, um in diefer Sprache zu fchreiben; indeſſen geht dod) aus feinen Schriften hervor, 
daß er, wenn er ſich auch beinahe nie auf irgend einen Autor beruft, gewiß mit der 
frühern myftifchen Piteratur vertraut war; die Neuplatonifer hat ex wohl ſchwerlich ge— 
fefen, aber der Areopagite war ihm ohne Zweifel nicht unbekannt. Vergleicht man feine 
deutfchen Schriften mit den neu von Fr. Pfeiffer herausgegebenen Werfen Edart’s, fo 
dürfte die Vermuthung nahe liegen, daß letztere auf Ruysbroeck eingetvirft haben; Ideen 
und Ausdrüde find oft diefelben. Edart ftarb um 1328; Ruysbroeck war damald 35 
Jahre alt; feine vorzüglichften myſtiſchen Traftate find aus fpäterer Zeit; leicht konnte 
er von Köln aus des berühmten Meifters Predigten und Traftate erhalten haben. Ex 
wurde Bifar an der St. Gudulakirche zu Brüffel. Streng gegen fih, war er mild 
und wohlthätig gegen Arme; er befämpfte die Lafter feiner Zeit, ſowie die Irrthlimer, 
die befonders unter feinem Volke verbreitet waren; einmal twiderlegte er eine Frau, die 
ein „fehr fubtiles“ Buch über dem Geift der Freiheit und die feraphiiche Piebe gefchrieben 
und viele Anhänger hatte; es war vermuthlic; die Marie Blomard von Balencienne, 
von der Gerſon (de distinctione verarum visionum a falsis, ®b. I. Th. 1. ©. 55) 
und Aubertus Miraeus (bei Fabrieius, Bibl. ecclesiast.) fprehen. Am liebften ver 
kehrte Ruysbroeck mit Solchen, die ſich dem myſtiſchen Peben ergaben, unter Andern mit 
den Clariffinnen zu Brüffel; für eine derfelbe fchrieb er einen Traktat über fieben 
Mittel, die Reinheit des Herzens zu bewahren. Auch andere myſtiſche Schriften ver 
faßte er im bdiefer Zeit; fie brachten ihn im Verbindung mit den Öfeichgefinnten am 
Rhein. 1350 fandte er feine „Zierde der geiftlichen Hochzeit“ am die oberrheinifchen 
Gottesfreunde, die fie mit Begierde lafen; Tauler fol ihm einmal befucht haben, viel- 
leicht von Köln aus. Im 60. Jahre entjagte er -dem Weltpriefterftande und zog ſich 
in das neu geftiftete Auguftinerflofter Grönendal (viridis vallis), in dem Walde von 
Soigny bei Brüffel zurück, wo ihn die Brüder zum erften Prior wählten. Er theilte 
feine Zeit zwifchen den Sorgen einer don ihm unternommenen Reform feined Ordens 
und ftiller Contemplation; auf Spaziergängen in der Waldeinfamkeit glaubte er Gefichte 
zu fehn und göttliche Eingebungen zu erhalten, aus denen feine Schriften aus diefer 
Lebensperiode entftanden. Er flarb 1381, 88 Jahre alt. Die Legende bemächtigte fich 
alsbald feines Namens umd ſchmückte feine einfache Gedichte mit Wundern aus. Frühe 
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ſchon wurde er der Doctor ecstaticus genannt. Ein Bruder feines Kloſters befchrieb, 
kurz nad) feinem Tode, fein Leben mit den damals ſchon erfonnenen Sagen. 

Die vorzüglichften feiner myſtiſchen Schriften find: Die Zierde der geift 
lihen Hodzeit (lateinifch von Gerhard Groot, ornatus spiritualis desponsionis, 
MS. zu Straßburg; von einem andern Ueberjeger, wahrſcheinlich auch einem feiner 
Schüler, de ornatu spiritualium nuptiarum, von Faber Stapulenfis herausgegeben, 
Baris 1512; Ruysbroeck wird hier Rusberus genannt; franzöfifch, von einem Parifer 
Karthäufer überfegt, Touloufe 1619); — der Spiegel der Seligkeit (speculum 
aeternae salutis); — don dem funfelnden („blidenden“, d. h. bligenden) Stein 
(de calculo, allegorijdye Interpretation des calculus candidus, Offenb. 2, 17. nad) der 
Bulgata); — Samuel, sive de alta contemplatione apologiea. Die übrigen Schriften 
Ruysbroed’s find meift nur Wiederholungen der in diefen vier enthaltenen Gedanten. 
Der Commentar in tabernaculum foederis ift eine lange myiſtiſch-allegoriſche Aus— 
legung der Bundeslade, wozu der Text nicht aus der Bibel, jondern aus der Historia 
scolastica des Petrus Comestor genommen if. Ruysbroeck jchrieb feine ſämmtlichen 
Werke in feiner Mutterſprache; durdy Anwendung der niederländifhen Mundart auf die 
Theologie hat er ihr den nämlichen Dienft geleiftet, wie die oberdeutjchen Myſtiler der 
ihrigen; fein meift ruhiger und einfacher Styl erhebt fid), wenn Gefühl und Phantafie 
ihn fortreißen, zum höchſten Schwung. In Holland nennt man ihn „den beften nieder 
ländifchen Profafchriftfteller des Mittelalters". Wenn man aber auch die Präcifion be» 
wundert, mit der er zuweilen die tiefften Gedanfen auszudrüden weiß, fo bleibt er doch 
auch manchmal, in feiner Ueberſchwänglichkeit, außerordentlich dunkel. Wilkürliche Alle- 
gorien, Bilder ftatt der Begriffe, häufige Wiederholungen und Digreffionen, fubtile, 
aber fehr oft unlogifche Eintheilungen erſchweren das Leſen feiner Schriften, die indeffen, 
wenn man die Form durchbricht, reich find an herrlichen Ideen und von einer geiftigen 
Kraft zeugen, die, bei tieferer Durchbildung und klarerer Einfiht, Ruysbroeck dem 
Meifter Edart gleich geftellt hätte. Einige feiner Traftate tourden von feinen Schülern 
(Gerhard Groot und Wilhelm Jordaens) in's Yateinifche überfett; die am meiften ge» 
lefenen finden ſich aud) frühe in's Hochdeutjche übertragen (Manuffripte zu Straßburg 
und Münden). Bis in die neuefte Zeit waren fie für Solde, die die Handjchriften 
nicht benugen fonnten, nur in der lateinifchen,, paraphrafirenden, oft unrichtigen Ueber- 
jegung des Lorenz Surius zugänglich (Rusbrochii Opera, Köln 1552, Fol., 1609, 4°; 
aus diefem Texte überfegte fie ©. Arnold in's Deutfhe, Offenbach 1701, 4°). Jetzt 
aber befigen wir vier der borzüglichern in miederländifcher Sprache, von Hrn. v. Arns- 
waldt mit feltener Sorgfalt herausgegeben (Vier Schriften von I. Ruysbroed, mit einer 
Borrede von Ullmann, Hannover 1848). Biele Handſchriften finden ſich in verſchie— 
denen Bibliothefen Belgiens und Hollands. Es iſt fehr zu bedauern, daß man in 
Holland noch nicht daran gedacht hat, eine Gefammtausgabe von Nuysbroed’s Werken 
zu veranftalten. (Vergl. Moll, de boekerij van het S. Barbara-Klooster te Deltt. 
Aufterd. 1857, 4°, ©. 41.) 

In Folgendem wollen wir verſuchen die Hauptzüge von Ruysbroech's Myſtik, fo 
gedrängt ald es möglich ift, zufammenzuftellen. Im Gegenfag zu den Viktorinern, die 
von dem Menfchen zu Gott aufftiegen, geht er, fowie überhaupt die deutjchen Myſtiker, 
bon Gott aus, fteigt zum Menſchen herab und kehrt wieder zu Gott zurüd, mit dem 
der Menfchengeift eins werden fol. Gott ift eine einfache Einheit, das überwefentliche 
Befen von Allem, in ſich unbeweglic und ruhend, und doch der bewegende Urgrund 
der Dinge. Der Sohn ift die Weisheit, das ungefchaffene Abbild des Vaters, der 
heilige Geift, von Beiden ausgehend und im die Gottheit zurücdtehrend, ift die Liebe, 
die Bater und Sohn verbindet. In dem Perfonen ift Gott ein ewiges Wirken, in 
feinem Wefen eine ewige Ruhe. Alle Ereaturen find als Gedanken in ihm getvefen, 
ehe fie gejchaffen wurden in der Zeit; „Gott hat fie im ihm jelber angefehen mit Uns 
terſchied im einer Anderheit feines Selbft, doch nicht fo, daß fie außer ihm (unabhängig 
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bon ihm) wären; Alles was in Gott ift, ift Gott (als Gedanke in ihm); diefes ewige 
Ausgehen und diefes ewige Leben, das wir in Gott haben, ift die Urſache unferes ger 
fchaffenen Seyns in der Zeit; unfer gefchaffen Seyn hängt in das ewige Weſen und 
ift eind mit ihm nach wefentlihem Seyn“. Im Menſchen find zu unterfcheiden die 
Seele und der Geift, jene das Princip des creatürlichen Lebens, diefer das Princip des 
Lebens in Gott. Nach dem Bilde der Dreieinigfeit geſchaffen, hat die Seele drei Eigen- 
ſchaften, Gedächtniß, Berftand und Wille; höher als diefe find die weſentliche Einfad)- 
heit und Formlofigfeit des Geiftes, die und dem Vater ähnlich machen; die Intelligenz, 
die die ewige Weisheit, den Sohn, aufnimmt; und die SpintherefiS (oder der Funken der 
Seele), die nad) dem Urfprung zurüdftrebt und uns vermittelft der Liebe durch den hei- 
ligen Geift mit der göttlichen Einheit vereint. Diefe drei Eigenfcaften find untrennbar 
bon einander, fie bilden die einfache Subftanz, den Pebensgrund des Geiſtes. Durch 
die Sünde getrübt und gefchwächt, können fie nur durd die in Ehrifto, dem Fleiſch 
gewordenen Worte erjchienene Gnade wmiederhergeftellt werden. Um feine Beflimmmung 
zu erreichen, muß daher der Menſch durch die Gnade über die Natur erhoben werden. 
In diefer Erhebung find drei Grade zu unterfcheiden, drei Lebensftufen, das thätige 
oder wirkende, das „innige“, und das befchauliche Leben. Das wirkende Leben befteht 
darin, daß man durch Tugend und Kampf die Sünde zu befiegen, und durch äußere 
Uebungen und gute Werke ſich Gott zu nähern ftrebt. Auf der zweiten Stufe fehrt 
man in fich felber ein, man entflieht der äußeren Mannichfaltigfeit durch Entblößung 
von allen Bildern, durch Entfagung allem Gefchaffenen. Afcetifche Uebungen können 
hier noch don Nußen feyn; wer ihrer aber nicht fähig ift, der mag fie laſſen, um 
Ehrifto im der Liebe nachzufolgen; in der Liebe follen ſich alle Thätigkeiten des Geiftes 
vereinigen; daher ift diefe Stufe die des „begehrlichen“ Lebens (vita affectiva), des 
Strebens nad; Gott vermittelft der Liebe. Man wird hier gleichgültig gegen Alles 
was Gott nicht ift, man wünſcht und flüchtet nichts mehr, man befigt Gott in der 
Liebe, man genießt („gebraucht +) ihn, man ift felig, gewiſſermaßen trunfen von gött- 
licher Luft, die fich auf verfchiedene, oft bizarre Weife äußert. Gefichte und Efftafen 
werden dem zu Theil, der auf diefer Stufe angelangt ift; der Geift Gottes und der 
des Menfchen ziehen ſich gegenfeitig an, umfafjen und durchdringen fich, zwei Flammen 
gleich, die einander ergreifen um in eime zu verfchmelzen. Diefer Zuftand ift indeffen 
der höchfte noch nicht; über ihm ift der des „gottfchauenden“, befchaulichen Lebens, des 
Lebens im erhabenften Sinn (vita vitalis), Hier überfteigt man Glauben, Hoffnung 
und alle Tugenden, ja die Gnade felbft, um fic, in den Abgrund des göttlichen Wefens 
zu verſenken. Die Bejchaulichkeit befteht in abfoluter Reinheit und Einfachheit der In— 
telligenz, fie ift ein weiſ- und maßlofes unmittelbares Willen und Befigen von Gott, 
das feine Eigenjchaftsunterfchiede mehr in ihm fennt. Es ift ein Sterben und Ber: 
nichten der Eigenheit, um nur das ewige, abfolute Wefen zu fehen. Diejes Leben, ob- 
fhon die Gnade überfteigend, ift doch eine Gabe derfelben; durch eigene Kraft kommt 
Niemand dazu; es erhält und erneuert ſich „in der Verborgenheit des Geiſtes“ durch 
die Liebe; fein Weſen befteht in der Einheit mit Gott, in dem ruhigen Schauen Gottes, 
in dem Sihhingeben an ihn, fo daß er allein wirfe und wir nicht mehr. Aus diefem 
„Raſten“ des Geiftes (status otiosus), entwidelt ſich die Ueberweſenheit (superessentia), 
ein übertwefentliche® Schauen „fonder Mittel” der Dreieinigkeit, ein unbefchreibbares 
Fühlen und Seligfeyn; Gott ift felig in uns umd wir in ihm; auch die legten Unter» 
fchiede verſchwinden für das Bewußtſeyn, die zwifchen Gott und der Creatur, zwiſchen 
dem Etwas umd dem Nichts. Das ift die Brautfahrt Chrifti mit dem Menſchengeiſt, 
zu welcher die unteren Stufen nur die Vorbereitung find; das Wort wird ohne Unterlaß 
in uns geboren in einer enblofen Gegenwart, in einem ewigen „Nun“; „hie wirft 
Gott fi, felber in der höchſten Edelheit des Geiſtes“. Diefer wird von Klarheit zu 
Klarheit geführt, und da ſich kein Mittel mehr zwifchen ihn und die göttliche Klarheit 
drängt, da die Klarheit, mit der er fieht, diefelbe ift, die er fieht, fo kann man fagen, 
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daß er dieſe Klarheit jelber wird. Er kommt zum Bewußtſeyn feines überwefentlichen 
Seyns, feiner Wefenseinheit in Gott. 

Hier angelangt, ift Ruysbroeck an der Gränze wo die myſtiſche Spekulation fo 
leicht zum Pantheismus hinüberführt. Er bemüht ſich zwar ſtets die Verſchiedenheit 
zwifchen dem gefchaffenen Geifte und dem ewigen feftzuhalten; der Menſch, fagt er, fol 
gottähnlich, „gottförmig* werden, fofern es einem Gefchöpfe möglich ift; in der Eini— 
gung mit Gott wird die Differenz der Perfönlichkeit nicht aufgehoben, nur die Differenz 
des Wollens und Denkens, das Fürfichetwasfeynmwollen, fol untergehen. Daß Ruys— 
broet von dieſem theiftifchen Standpunkte nicht abweichen wollte, beweifen die zahl- 
reichen Stellen feiner Schriften, wo er ſich gegen die Brüder des freien Geiftes aus- 
ſpricht; dieſe Stellen find auch darum wichtig, weil fie höchſt interefjante Aufſchlüſſe 
geben über die verſchiedenen Richtungen, im die ſich damals diefe Sekte ſchied. Wie 
fehr aber auch Ruysbroeck für feine Perſon das Irrige und Gefährliche des Pantheis- 
mus erkannte, fo mar dod; die Gränzlinie zwifchen diefem Syſtem umd der auf’s 
Aeußerſte gefteigerten myſtiſchen Theorie jo fein, daß er felber, in den Ausdrüden 
wenigftens, fie häufig überſchritt. Unfer gefchaffenes Seyn, fagt er, hanget in dem 
ewigen Seyn und ift eind mit Gott nad) der Wejenheit; dieſes ewige Geyn, das wir 
in der ewigen Weisheit Gottes haben und find, ift Gott gleich, es bleibt ewig „im 
Unweiſe“, das heißt ohne Befonderheit in dem Weſen, und geht ewig daraus hervor 
durd; die Geburt des Wortd. Was in Gott ift, das ift Gott. „Ale Menſchen, die 
über ihre Gefchaffenheit erhoben find in ein fchauendes Leben, die find eins mit der 
göttlihen Klarheit und find diefe Klarheit felber; fie fühlen und finden ſich felber, daß 
fie derfelbe einfache Grund find nad; der Weife ihrer Ungefchaffenheit; fie werden trand- 
formirt und eins mit dem Licht; das ift das edelfte Schauen, zu dem man in diefem 
Leben kommen mag“. Wären dies nicht hyperbolifche Ausdrüde, jo müßte man daraus 
fchließen, daß Ruysbroeck die Vermiſchung des Gefchaffenen mit dem Ungefcaffenen, 
die Pdentificirung des menfchlichen Geiftes mit dem göttlichen nicht vermieden hat; er 
will aber nur reden von dem ewigen Seyn ded Menfchen ald Gedanken der göttlichen 
Weisheit; ald Gedanke Gottes ift alle Greatur ewig, aber ald heraustretende Erſcheinung 
in der Zeitlichfeit iſt ſie es nicht. Ferner will er reden von der hödjften Vollkommen— 
heit der Bereinigung des Menſchen mit Gott, don dem freien Opfern alles Eigenen, 
um nur Gott zu ſchauen und zu lieben, von der Seligfeit, die eben nur in dem Sich— 
hingeben an Gott befteht; die Einigung wird nie bei ihm zur Verfchmelzung der Sub» 
ſtanz. Obſchon er fid nun an vielen Stellen gegen ein Mifverftehen feiner über: 
ſchwänglichen Ausdrüde verwahrt, jo mußten doch diefe bei befonnenern Denkern ſchwere 
Bedenken erregen; dies war der Fall bei Gerfon. Während diefer fi zu Brügge auf: 
hielt, erhielt er durch einen SKarthäufer, Namens Bartholomäus, eine lateinische Ueber- 
ſetzung der geiftlichen Hochzeit (wahrſcheinlich die, welche 1512 zu Paris gedrudt wurde). 
Was Ruysbroeck von dem höchſten Schauen und Einswerden fagt, erfchien Gerfon, der- 
fich in feiner myftifchen Theorie an die pinchologifche Methode der BViktoriner anſchloß, 
als mit den Anfichten der Brüder des freien Geiftes verwandt; da er erfahren hatte, 
Ruysbroeck fey ein ungelehrter Mann gewefen, tadelte er e8, daß Leute ohne Studien 
durch ihr Gefühl allein die göttlichen Geheimnife ergründen wollten. Ein Auguftiner 
von Grönendal, Yohann von Schönhofen, vertheidigte Ruysbroeck in einer 1406 ge— 
fchriebenen Antwort an Gerfon; er behauptete, der Prior habe unmittelbare Eingebungen 
des heiligen Geiftes gehabt; weit entfernt, zu den Begharden zu gehören, habe er fie 
vielmehr fortwährend bekämpft; die von Gerſon mißbilligten Stellen feyen nur dem 
Scheine nad) gefährlich, fie lafjen eine ganz andere Deutung zu, befonders wenn man 
fe, flatt in einer unfichern Ueberfegung, in der Urſprache leſe; auch hätten, in Dingen 
der innern Erfahrung, die, welche ſolche befigen, mehr Autorität als die blos gelehrten 
Philofophen und Theologen. Gerſon ſprach ſich hierauf, im einem zweiten Schreiben 
an Bartholomäus, 1408, milder über Ruysbroeck aus, nur bedauerte er, daß diefer 
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durch ſeine bilderreiche und dunkle Sprache ſtets zu Mißverſtändniſſen Anlaß geben 
würde (Gers. Opp., Bd. I, Th. 1, ©. 59 ff.). Dies ift offenbar der Fehler, der an 
Ruysbroeck zu tadeln ift; wenige Myftifer haben ſich fo, wie er, in die Regionen der 
Beſchaulichleit verftiegen, wo alles Mare, wirkliche Erkennen aufhört; er wollte die am 
twenigften erfaßbaren Momente des contemplativen und efftatifchen Lebens in Worte 
bannen; daher die vielen Bilder bei einem Manne, der beftändig darauf dringt, der 
Geiſt folle ſich aller Bilder entledigen, und der fchon in diefem Leben zum vollen . 
Schauen gelangen will, ftatt fi) demüthig mit dem Glauben zu begnügen. Gerade 
darum vielleicht hat Kuysbroef auf das theologifche und philofophifcde Denfen in den 
Niederlanden keinen fo großen Einfluß ausgeübt, wie Edart und Tauler am Oberrhein; 
die don feinen unmittelbaren Schülern herrührenden myſtiſchen Schriften find theil® blos 
afcetiichen Inhalts, theild nur Wiederholungen feiner eigenen Gedanken. Vielleicht war 
ed auch die Furt vor dem in Flandern fo mächtigen häretifch-pantheiftifchen Myſti— 
cismus der Begharden, meldye die kirchlichen Myſtiker von einer Weiterbildung des 
Ruysbroech ſchen Syſtems zurüdhielt. Seine Wirkſamkeit lag mehr in der Imnigfeit 
und Kraft feiner Berfönlichkeit, in der Macht, die er auf geiftesverwandte Männer aus« 
übte (vergl. Ullmann, Borrede zu der Ausgabe der vier Schriften Ruysbroed’8 durd) 
Arnswaldt). Sein Schüler Gerhard root mar es, der die Brüderfchaft des gemein- 
famen Lebens gründete, deren erfte Abficht fich wohl auf Ruysbroeck felber zurüdführen 
läßt, — ein Beweis, daß der der Beicaulichkeit ergebene Mann dem praftifchen Leben 
nicht fremd geblieben war und, fo tie er im feinen Schriften die Sünden aller Welt, 
der Laien wie der Geiftlichkeit, mit hohem Ernſt geftraft, auch gewünfcht hat, daß durch 
thätige Wirkfamkeit tüchtiger Männer die Frömmigkeit unter dem Volke verbreitet würde. 

©. Engelhardt, Ridard von ©. Victor und I. Ruysbroed. Erlang. 1838. — 
Ullmann, Reformatoren vor der Reformation. Bd. 2, ©. 35 fi. — Unſere Etudes 
sur le mysticisme allemand au l4me siecle, in den Me&moires de l’Acad&mie des 
sciences morales, 1847. — Road, die chriſtliche Myftit. Bd. I, ©. 147 fi. — 
Böhringer, die beutfchen Myftiter des 14. und 15. Yahrhunderts, ©. 462 ff. 

C. Schmidt. 


©. 


Saalim, oxs2S, bei den LXX Seyadlu, ift der Name einer Landſchaft, durd) 
welche nad; 1 Sam. 9,4. Saul beim Suchen feiner Efelinnen kam, nachdem er das 
Gebirge Ephraim mb. das Fand Galifa durchzogen hatte und bevor er in das Land 
Iemini und das Land Zuph kam. Da dies die einzige Stelle ift, in welder Saalim 
genannt wird, fo läßt ſich daraus nur fchließen, daß Saalım im Südweſten vom Ge— 
birge Ephraim und vom Gebiete Benjamin gelegen haben muß, und hiezu flimmt die 
Angabe im Onomasticon vollkommen, wornach „Saalim in finibus Eleutheropoleos 
contra occidentem, septem ab ea millibus distans” und das bon Saul vorher durd;= 
wanderte Salifa 15 Meilen nördlicd von Pydda lag. Eufebius fchrieb den Namen im 
Griechiſchen auch nicht Seyaklzı, wie die LXX, fondern Suakeir. Bf. Brefiel. 

Sabäer, ſ. Bd. I. ©. 462. 

Sabad. Die römische Kirche kennt — Heilige dieſes Namens. Als Ein— 
ſiedler, Abt und Gründer des Ordens der Sabaiten, die ein gelbbraunes Kleid mit 
ſchwarzem Skapulier trugen und in Baläftina heimifch waren, wird ein heiliger Sabas 
angeführt, der um das 9. 439 zu Mutalasca oder Mutalosca oder auch Mutala, einem 
Tleden in Cappadocien, geboren war. Seine Eltern waren vornehmen Standes und hießen 
Johannes und Sophia. Wie erzählt wird, reiften feine Eltern, als er 5 Jahre alt war, 
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nah Wlerandrien und überließen ihn erft dem Bruder feiner Mutter, Hermes, dann 
dem Bruder feines Vaters, Gregorius, zur Erziehung, er aber entfagte, faum 8 Jehre 
alt, dem Befige irdifcher Güter, trat in ein Klofter, ging 10 Jahre fpäter nad) Jeru— 
falem, ließ ſich in einer unweit diefer Stadt gelegenen Eindde nieder, lebte hier als 
Einfiedler umd wurde ein Lieblingsjchüiler des Euthymius. Als der Ruf feiner Hei— 
ligfeit ſich verbreitete, ſchloſſen ſich ihm mehrere Chriften an, mit denen er in einer bon 
ihm gegründeten Panra nad; der Regel des heiligen Bafilius lebte. Bald entftanden 
andere Lauren gleicher Art. Der Biſchof Salluftius zu Derufalem weihte ihn (484) 
zum Priefter umd erhob ihn zum Abte des nad) ihm genannten Ordens der Sabaiten. 
Sein Eifer, mit welchem er eine ftrenge Zucht einführte, die Beftimmungen der Kirchen- 
berfammlung von Chalcedon vertheidigte und Kloͤſter, trog mannichfacher Anfeindungen 
an verfchiedenen Orten gründete, vermehrte noch den Auf feiner Heiligfeit. Bei dem 
Kaifer Anaftafius fand er in fo großem Anfehen, daß diefer der Fürſprache des Sabas 
Gehör fchenkte, als Anaſtaſius den Biſchof Elias von Ierufalem in das Eril fchiden 
wollte. Endlich mußte Elia8 doch weichen (517), umd deſſen Nachfolger Johannes, der 
zur Bartei der Severianer gehörte, wurde gerade durd; Sabas veranlaft, dem Concil 
von Chalcedon ſich anzufchließen; beide fprachen das Anathem über alle Gegner des 
Concils aus. Die Zeit, zu welcher Sabas ftarb, ift ungewiß; man fest feinen Tod 
gewöhnlich in das Jahr 531 oder 532. Dem Sabas iſt der 5. Dezember geweiht, 
und an denen, die ihn an feinem Grabe anrufen, follen Wunder gefchehen. — Zwei 
andere Heilige ded Namens Sabas werden ald Märtyrer verehrt; der eine fol in Rom 
um das Yahr 272, der andere in der Wallachei um das Yahr 372 des chriftlichen 
Glaubens wegen getödtet worden ſeyn; dem erften ift der 24. April, dem ziveiten der 
12. April geweiht. — Endlich fey noch erwähnt, daß der Einfiedler Julian, der bei 
Edeſſa lebte, auch den Beinamen Sabas führt; er wird wegen feiner ftrengen Lebens- 
meife, feiner ©laubendtreue im Gegenfage zu den Arianern, wie auch wegen feiner 
vielen Wunder, die er verrichtet haben foll, gepriefen. Ihm ift in der römischen Kirche 
der 14. Januar, im der griechifchen Kirche aber der 18. und 28. Dftober als Feſttag 
beftimmt. 

Bol. Ausführliches Heiligenlerifon — nebft beigefügtem Heiligenfalender. Köln u. 
Frankfurt 1719. ©. 1949 fi. — Berbefferte Legende der Heiligen ꝛc. durch P. Martin 
von Cochem. Augsburg 1779. ©. 1190 ff. — Les Vies des Saints pour tous les 
jours de l’annde. T. II. 4. Paris. 1734. p. 409 sq. Neudeder. 

Sabatati, j. Waldenfer. 

Sabbath, naW oder vollftändiger nad om. Das meiftens als Femininum 
gebrauchte Wort ift wahrfcheinlich urſprünglich ein Abftraftum, nämlich, worauf die Form 
deſſelben mit den Suffiren hinweift, durd) Zufammenziehung aus nn2W (= avdnavang, 
Jos. Ant. I, 1. 1) entftanden. Nach anderer Yuffafjung foll das Wort urſprünglich 
ein Mastulinm nach der Form bon feyn und den Tag felbft als den Feirer bezeichnen ; 
hierzu paßt aber bie Ausdrucksweiſe in mehreren Stellen (3. B. 2Mof. 31, 15: „am 
fiebenten Tage ift W“) nicht gut. Die Anficht, wornad) n2aY aus nraU (= EBdouds, 
ein Ausdrud, der allerdings zumeilen [2 Maft. 6, 11., 12, 38. u. a.] geradezu für den 
Sabbath gefet wird) contrahirt feyn umd den fiebenten Tag bezeichnen foll (Lact. inst. 
7, 14. dies sabbati, qui lingua Hebraeorum a numero nomen accepit), ift jo wenig 
als die Combination des Stammes naW mit and (Bähr, Symb. des mof. Cultus 
II, 532 ff.) zu begründen. Ueber die höhnifche Erklärung des Wortes bei Apion f. 
Joſephus in der Schrift gegen denfelben (II, 2). — Die LXX, das N. T., Yofephus 
u. U. geben das Wort nicht bloß durch 1d oußfaror, fondern aud durch ra oaß- 
Para; lettere Pluralform mit Singularbedeutung könnte Nachbildung der aramäiſchen 
Form des stat. emph. feyn, ift aber wahrfcheinlicher nad; Analogie anderer Feftnamen 
wie dyxalvın, Alva zu erflären. (Bol. Buttmann, Oramm. des neuteft. Sprad)- 


idioms ©. 21; ebendaf. über den Metaplasmus in der Deklination ne Plurals.) 
RealsGncpliopädie für Theologie und Kirche. XII. 
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Wir beginnen die Erörterung des Sabbathinſtituts mit der Unterſuchung des AL- 
ters und des Urfprungs deffelben. Es fragt ſich nämlich, ob der Sabbath bereits 
der vormofaifchen Zeit angehört — indem er nad) den Einen bereits im Paradiefe ein- 
gefett fen, nad) den Andern als Saturntag aus dem älteften Heidenthum, namentlich, 
dem äghptifchen, herftammen foll —, oder ob das ganze Imftitut rein mofaifchen Urs 
fprungs if. Nah dem U. T. felbft ift entfchieden das Lebtere anzunehmen. Im 
1Mof. 2, 1 ff. ift zwar die Weihung des fiebenten Tages mit der Schöpfung in Ver— 
bindung gebradht, nicht aber die Promulgation des Sabbathgebotes für die Menfchen ; 
wie auch die herrfchende jüdifche Auslegung die Worte ald nn -b5> ans (Rafjdi 
3. d. St.) gefaht hat. In 1Mof. 4, 3. lonnte nur durch faljche Deutung des ypn 
Erar eine Andentung der Sabbathfeier gefunden werden. Auch im patriarchalifchen 
Zeitalter fehlt e8 an jeder Spur derfelben, wie denn jchon in der alten Kirche dem 
Yudaismus gegenüber mit Nachdruck geltend gemacht worden ift, daß die Gerechten vor 
Mofes Gottes Wohlgefallen erlangt haben, obwohl fie keinen Sabbath gefeiert (Just. 
M., dial. c. Tryph. C. 19. 27; Iren. adv. haer. IV, 16. 2; Euseb. hist. ecel. I, 4.). 
Die erfte Vorjchrift über die Sabbathfeier erfcheint 2Mof. 16, 5. 22—30. aus Anlaß 
des Mannafammelns, und zwar in einer Form, welche anzudeuten fcheint, daß dem 
Volke damals der Sabbath noch unbekannt war. Erft nachdem durch jenen Vorgang 
das Volk in die Begehung des Sabbaths unter Erfahrung des darauf ruhenden Segens 
praftifch eingeleitet war*), erfolgte am Sinai im Defalog die eigentliche Promulgation 
des Sabbathgebotes. Der 2Mof. 20, 8. gebrauchte Ausdrud: „gedenke (127) des 
Sabbathtags * will nicht an den Sabbath als altes Imftitut erinnern; wenn er über- 
haupt auf Früheres zurücdwiefe, wäre e8 das in Kap. 16. Berichtete. Der Sinn ift 
bielmehr, da8 Volk folle der jegt unter ihm begründeten Sabbathordnung ſtets eingedent 
feyn; der Ausdrud entſpricht demnach ganz dem in der Parallelftele 5Mof. 5, 12. 
ftehenden „ beobachte». (Richtig Gerhard, loc. th. ed. Cott. V, 113: admonemur 
hac voce, quod ad praeceptorum divinorum observantiam requiratur animus memor 
et vigilans.) Dem Beweis ferner, den man für den vormofatfchen Urfprung des Sab— 
bath8 ex consensu gentium zu führen unternommen hat**), wird im A. T. beftimmt 
dadurch widerſprochen, daß dafjelbe den Sabbath für ein Zeichen zwiſchen Jehovah 
und dem Bolfe erklärt, an dem zu erkennen ſey, daß Jehovah Iſrael als fein Volk ſich 
geheiligt habe (2Mof. 31, 13., Ezech. 20, 12., vgl. Neh. 9, 14). Wie auch die 
Juden felbft den Sabbath durchaus als eine ihnen ſpecifiſch angehörende Ordnung faffen, 
darüber ſ. die Nachjweifungen bei Selden (de jure nat. et gent. III, 10); daher wird 
im Synagogalcultus der Sabbath als Braut begrüßt (vgl. Buxtorf, synag. jud. p. 
299). — Uber aud mit der religionsgefchichtlichen Begründung jenes Beweifes fteht es 
nicht befjer. Weit verbreitet ift allerdings im Alterthum die Heiligkeit der Siebenzahl, was 
fid) aus dem häufigen bedeutfamen Vorkommen diefer Zahl in natürlichen Berhältniffen, 


*) Was die Juden weiter über diefe TITORI N2W fagen, f. bei Selden, de jure nat. et 
gent. III, 11. — Die entgegenftehende Anficht vertritt Saalfhüt, das moſ. Net, S. 389 f. 

**) So in Älterer Zeit Grotius (de verit. rel. christ. ed. Cler. p. 41 sq.) u. A.; dieje 
Anficht widerlegt Selden in dem angeführten Buche III, 19. Eine vermittelnde Stellung nimmt 
Syrbius ein in ber dissert. de sabbato gentili (in Ugol. thes, XVII, 686sqq.); jeine Anficht 
ift, daß ber fiebente Tag den Heiden nicht als gottesbienftlicher Tag, fondern als dies ater gegelten 
babe und deshalb von Gejchäften frei gelafjen worben fey. Uuter den Neueren ift in Bertheibi- 
gung der Anficht des Grotius am weiteften gegangen Oſchwald, bie chriftlihe Sonntagsfeier, 
1850, ©. 13 fi. Das Abſehen dieſer Schrift ift Darauf gerichtet, durch die Behauptung der bor» 
und aufermofaifchen Eriftenz des Sabbaths für die Meinung, als fey ber Sabbath nicht zugleich 
mit dem mofaifchen Ceremonialgefet abrogirt worden, eine geſchichtliche Grundlage zu gewinnen. 
Es ift merlwürdig, wie bier ein einfeitiger Nomismus mit religionsgefchichtlichen Hypotheſen ſich 
befreundet hat, die einem ganz andern Intereffe dienen, Beſonnerer bat die bier zur Sprade 
lommenden Fragen Liebetrut behandelt in der Schrift: „Die Sonntagsfeier, das Wochenfeſt 
bes Volles Gottes“, 1851, 
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befonders im Planetenfyftem der Alten und im Mondlauf zur Genüge erklärt (vgl. 
Philo, de mundi opif. ed. Mang. I, 24; Plut. de Ei ap. Delph. c. 17). Auch der 
Wochenchyelus, der wahrfcheinlicd; urjprünglich als Abtheilung des ſynodiſchen Mond» 
monats ſich gebildet hat, geht in die vormoſaiſche Zeit zurück (1 Mof. 29, 27 f.; aud) 
in 7, 4. 10. 8, 10. 12. 17, 12. 21, 4. fcheint er voransgefegt zu werden); er fcheint 
ein uralte® Eigenthum der femitifchen Völker zu ſeyn, ift wahrfcheinlich von diefen aus 
zu andern alten Völkern gelommen, konnte übrigens an verfchiedenen Orten felbftftändig 
entftehen. Aber allgemein verbreitet war befanntlich der Wochenchelus im Altertum 
nicht; namentlich hatten die Aegypter, auf welche Dio Cass. 37, 18 sq. die Woche zus 
rüdführt, nadı den neueren Unterfuchungen (f. Lepfius, Chronol. der Aegypter, Bd. 1. 
©. 22; Brugfch in der Zeitjchrift der deutfchen morgenländ. Geſellſch. III, 271) in 
ber älteren Zeit dem zehntägigen Zeitkreis. Doc, wie es ſich hiermit verhalten möge, 
das fteht jedenfalls feft, daß eine befondere religiöfe Feier des fiebenten Wochentages 
oder aud) nur je eines der fieben Wochentage in keiner der alten heidnifchen Religionen 
nachzuweiſen ift. Bor Allem nicht bei den Aegyptern, und zwar aud) nidyt nad) der an— 
geführten Stelle des Dio Caſſius, in der lediglich von der aftrologifcen Bedeutung der 
fieben Wochentage, aber entfernt nicht vom der fpecifijchen Heiligkeit eines derjelben die 
Rede ift. Ebenfo wenig bei den Arabern, denn wenn diefe dem Saturn an feinem Tage 
in einen fechsedigen fchmarzen Tempel jchwarz gefleidet einen alten Stier opferten, fo 
lag der Grund hiervon nicht darin, daß ihnen der fiebente Tag heilig geweſen wäre, 
fondern darin, daß der Saturn als bösartige Macht gefürchtet wurde; ebenfo wurde 
von ihnen der Planet Iupiter an feinem Wochentage durch das Opfer eines Knaben 
verehrt (f. Stuhr, Religionsfyft. d. Orients, S. 407). Aber auch bei den Griechen 
nicht; denn wenn noh Ofhmwald a. a. D. (vgl. v. Bohlen, altes Indien II, 245; 
Baur, der hebr. Sabbath, Tüb. Zeitfchr. 1832. 3. Hft. ©. 135 f.) behauptet hat, in 
der griechifchen Yiteratur trete fchon bei Homer und Hefiod ung das ausdrüdliche Zeugniß 
entgegen, daß der fiebente Tag heilig fey, fo kann ſich das, fofern es ſich um die Nach— 
weifung einer Analogie des Sabbaths handelt, nur auf jene bei Clemens Al. strom. 
V, 14; Euseb. praep. ev. XIII, 12 angeführten Berfe beziehen, die befanntlich ein 
jüdifch » griedyifches Fabrikat find. Hefiod felbft redet op. et d. v. 770 sq. bon dem 
fiebenten Tage de8 Monats als dem dem Apollo geweihten, wie andere Monatstage 
anderen Göttern angehörten (f. Hermann, gottesdienftl. Alterth. d. Griechen, $. 44, 
Note 5; Lobeck, Aglaophamus p. 430 sqq.). Bei den Römern endlich hat be- 
fanntlich der Feſtlalender ſchlechthin nichts mit dem Wochenchflus und der eier bes 
fiebenten Wochentages zu fchaffen; ihre Saturnfeier wurde nur einmal im Jahre, im 
Dezember (hauptfächlicd am 19. defjelben), feit Auguftus 3, feit Ealigula 5 Tage hin- 
durdy begangen. (Wo 7 Tage gezählt werden, wie Martial. 14, 72, Lucian. epist. 
Saturn. 25, werden andere Fefte eingerechnet.) — Woher fol! man fid) aber nun jene 
bei römischen und griechifchen Schriftftellern übliche Kombination des jüdifchen Sabbaths 
mit dem Saturndtage erklären, — eine Combination, die auch zu den Rabbinen über» 
gegangen ift, ſofern fie den Planeten Saturn nad nennen? Vor Allem ift hierauf 
zu bemerken, daß von dem, was die Vorausfegung jener Combination bildet, nämlich 
bon der Beziehung der 7 Wochentage auf die 7 Planeten im A. T. felbft auch nicht 
die leiſeſte Spur ſich findet und daß fie auch auf heidnifchem Boden ſchwerlich in die 
hohe Vorzeit zurüdgeht (vgl. Ewald, de feriarum hebr, orig. ac rat. in der Zeitſchr. 
f. die Kunde des Morgenf. III, 417). Ihre allgemeine Verbreitung, fagt Dio Cass. 
37, 18, fe noch nicht alt. Bon den Zeugnifjen für die Benennung einzelner Wochen: 
tage nad) den Planeten, welche Selden a. a. O. III, 19 zufammengeftellt hat, ift, 
da die Beziehung der Notiz Herod, IL, 82 auf die Wochentage ungewiß ift, das am 
teiteften zurüdmweifende der Drafelfpruch bei Euseb. praep. ev. 5, 14, wo die Anru—⸗ 
fung der 7 Planeten an ihren 7 Zagen auf den Magier Oftanes (der nach Plin. 
hist. nat. 30, 2 eim Zeitgenofje des Xerres war) zurüdgeführt wird. Weiter beruht 
18* 
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die Aufeinanderfolge der Planeten in der Benennung der Wochentage nad) der anges 
führten Stelle des Dio Caſſius (f. über diefelbe Yobed a. a. O. ©. 941 ff.) auf 
Theorien, von denen die eine durch ihre Sünftlichfeit, die andere dadurch, daß fie die 
Eintheilung de8 Tages in 24 Stunden vorausfegt, ein relativ jüngeres Alter deutlich 
verrathen; bei beiden aber wird überdies der Saturnstag als der erfte in der Reihe 
gezählt. Schon hiernad) ift es mißlich, jener Identificirung des Sabbaths mit dem Sa- 
turndtage das Gewicht einer uralten Ueberlieferung beizulegen*). Cs läßt fich aber 
aud) die Ydeenaffociation, von der man fich bei diefer Kombination leiten ließ, leicht 
erkennen. Dio Caſſius deutet fie an, indem er als die Eigenthümlichteit des jüdiſchen 
Sabbaths das ovddv To nagunuv doav (ec. 16), das !oyov ovderög onovdalov moog- 
änreotar (c. 17) hervorhebt. Bekanntlich war mit der Idee des Saturn die Vorftels 
lung des mühelofen feligen Yebens (Hesiod. op. et d. 170; Pind. Ol. 2, 70 sqq.) 
fo eng verknüpft, daß 6 Zul Kodvov Alog (Lucian. fugit. 17) geradezu ein Faulenzer⸗ 
leben bedeutet. (Ueber den torpor Saturni vgl. Serv. zu Virg. Aen. 6, 714.) Auch 
den Römern war bei dem jüdifchen Sabbath mit feinem otium und als dem Tage, 
der einft, wie Tacitus (hist. V, 4; vgl. Justin. hist. 36, 2) die Sadıe darftellt, 
bei der Ausführung aus Aegypten das Ende der Mühen gebracht haben follte, die Ber- 
gleihung mit ihren Saturnalien nahe genug gelegt. Tacitus felbft führt a. a. O. für 
die Beziehung des Sabbath auf den Saturn andere Anfichten ein: „alii, honorem eum 
Saturno haberi, seu principia religionis tradentibus Idaeis, quos cum Saturno pulsos 
et conditores gentis accepimus, seu quod e septem sideribus, quis mortales reguntur, 
altissimo orbe et praecipua potentia stella Saturni feratur.” Aber eben diefe Stelle 
zeigt deutlich, daß wir hier lediglich Hypothefen vor uns haben, denen nicht mehr Werth 
beizulegen ift, al® der von Plutard; (Sympos. IV, 6) borgetragenen, von Tacitus 
ebenfalls erwähnten Combination des Yehovahcultus mit dem Bacchusdienfte, der zu 
lieb Plutard) das Wort Sabbath fogar mit den oaßor (Bezeichnung der Bacchanten) 
in Zufammenhang bringen zu dürfen meint. — Bon einer dem Sabbath entſprechenden 
heidnifchen eier des fiebenten Wocjentages weiß aber feiner diefer Schriftfteller etwas. 
Den römischen Schriftftellern ift vielmehr eine folde Feier etwas fpecififch Jüdiſches 
(vgl. ſchon Ovid. art. amat. I, 415 sq.) und darum Gegenftand des Spotte® (Juven. 
sat. XIV, 96—106; Pers. V, 179—184; Mart. IV, 4. 7). Das Wort des Ta- 
cituß: „Moses, quo sibi in posterum gentem firmaret, novos ritus contrarios- 
que ceteris mortalibus indidit”, bezieht fid) nadı dem Zufammenhang der Stelle auch 
auf die Sabbathfeier. Wie kommt aber nun Joſephus (c.Ap. II, 39) dazu, audzu> 
fagen: „Es gibt keine Stadt, weder eine hellenifche, noch eine barbarifche, und fein ein- 
ziged Bolf, wohin nicht die Sitte des fiebenten Tages, den wir durch Unthätigfeit be: 
gehen, gedrungen wäre?" Allein Joſephus redet in diefer häufig mißverftandenen Stelle 
ganz und gar nicht von einer feit alter Zeit bei den Heiden beftehenden, dem Sabbath 
verwandten Einrichtung, fondern, twie aus dem Zufammenhang der ganzen, übrigens 
rhetorifch übertreibenden Stelle Har hervorgeht, von einer damals weit verbreiteten heid- 
nischen Nahahmung zjüdifcher Sitte. Philo ferner erklärt allerdings (de opif. 
mundi. M. I. 21) den Sabbath feiner Bedeutung nad) für eine &oprn) roü nar- 
Tög, für uoen nawrönuog al Tod »douov yerdFhıog; was er aber vit. Mos. II, 137 
über die Verbreitung feiner Begehung jagt, bezeugt, wenn man die Hyperbeln auf das 
gehörige Maß zurüdführt, nichts Anderes, als was Seneca (der feinerfeits in ber 
jüdifchen Sabbathfeier ein septimam fere partem aetatis perdere erblidte) in den be» 
fannten Worten bet August. eiv. D. VI, 11 (Senec. opp. ed. Hase III, 427) über 
die um fich greifende Nahäffung jüdifcher Sitte Hagt: „usque eo sceleratissimae gentis 


*) Inſoſern bei diefer Frage auch das Verhältniß des altteftamentlichen Jehobah zum Moloch 
und das Verhältniß diejes zum Saturn in Betracht kommt, ift bereits in dem Art, „Moloch“ 
(8b, VIL ©, 716) das Erforderliche bemerkt. 
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consuetudo convaluit, ut per omnes jam terras recepta sit; vieti vietoribus leges 
dederunt”. Das otium des fiebenten Tages gefiel nämlich nicht bloß den eigentlichen 
Profelgten des Yudenthums, fondern wurde auch von Andern angenommen, zumal feit 
in Folge des Eindringens morgenländifcher Aftrologie der Tag des Saturn (de sidus 
triste, Juven. sat. VI, 569), wofür den Sabbath zu nehmen man fich nun einmal 
gemöhnt hatte, als dies ater, fomit al® ungünftig fir jedes Unternehmen, namentlich für 
Reifen (Tibull. I, 3. 18) betradjtet wurde. Hiernach ift es wohl auch zur deuten, wenn 
Zertullian (apol. c. 16) don Heiden redet, qui diem Saturni otio et vietui de- 
cernunt, exorbitantes et ipsi a Judaico more, quem ignorant, weil fie nämlich die 
religiöfe Bedeutung des Sabbaths nicht fennen. 

Aus dem Bisherigen ergibt fi, daß die Bedeutung des Sabbaths, die nun zu 
erörtern ift, durchaus nur aus dem A. T. erkannt werden fann. Die Hauptftellen find 
1Mof. 2, 3., 2Mof. 20, 11. 31, 13 — 17., deren wefentlicher Inhalt folgender ift. 
Gott hat in 6 Tagen die Welt erfchaffen und am fiebenten Tage geruht und darum 
diefen Tag der Bollendung feines Werkes gefegnet und geheiligt. Ebenjo foll das Volt, 
das er fich geheiligt hat und das den Schöpfer und Herrn der Welt ald feinen Gott 
erkennt, je nad) fechstägiger Berufsarbeit den fiebenten Tag als Ruhetag heiligen; und 
es fol dies ein Zeichen de8 Bundes ſeyn zwifchen Gott und feinen Volke. Im diefen 
Sägen find folgende Gedanken enthalten: 1) Wie Gott fol der Menfc wirken und 
ruhen; alſo das menfchliche Leben fol ſich zum Abbild des göttlichen geftalten, na— 
mentlich aber foll das Volk, das zum Organ der Herftellung einer göttlichen Lebensord⸗ 
nung auf Erden berufen ift, durd) den dem Rhythmus des göttlichen Lebens entfpre- 
chenden Wechſel von Arbeit umd eier als das Eigenthumsvolf des lebendigen Gottes 
erfannt werden. — 2) In felige Ruhe hebt ſich das göttliche Wirken auf; erft darin, 
daf der jchaffende Gott im der Anfchauung feiner Werte befriedigt ruht, ift fein Schaffen 
felbft vollendet. Daher heifit e8 1Moſ. 2, 2., am fiebenten Tage (nicht am fecsten, 
wie die LXX, den Gedanken der Stelle verfennend, geſetzt hat) habe Gott fein Wert 
vollendet. Der fiebente Tag ift, wie Otto (defalogifche Unterſuchungen, ©. 25) fehr 
richtig hervorgehoben hat, nicht bloß im feiner fpecififch unterfchiedenen Bedeutung, ſon— 
dern auch in feiner innern Beziehung zu dem ſechs vorangegangenen Tagen zu faflen. 
„Der fiebente Tag ift nicht die Negation des Sechstagewerks, fondern die Segnung 
und Heiligung deſſelben.“ Ebenſo foll auch das menſchliche Wirken nicht in refultat- 
loſem Kreiſen verlaufen; e8 foll ſich abſchließen in einer feligen Harmonie des Dafeyns. 
Diefer Gedanke ift, tie wir in dem Art. „Sabbath- u. Iobeljahr* fehen werden, bejonders 
ar in der die Sabbathzeiten abfchließenden Inftitution des Jobeljahres ausgeprägt. Aber 
die Sabbathidee greift weiter. Daß die ganze Menſchengeſchichte nicht in fchlechter Un: 
endlichkeit fortgehen fol, daß ihre Alten einen pofitiven Abſchluß haben, in einer har» 
monifchen ottesordnung ſich vollenden werden, das ift ſchon im Schöpfungsjabbath 
verbürgt ımd in den Sabbathzeiten vorgebildet. Die Gottesruhe des fiebenten Schö— 
pfungstages, der feinen Abend hat, ſchwebt über dem ganzen Weltlauf, um ihn am 
Ende in ſich aufzunehmen. Eben darauf, daß die Ruhe in Gott, die zardravsıg 
Feoö, auch eine Ruhe für die Menſchen werden foll und daß dies Gott durch die 
Einjegumg des Sabbaths erflärt hat, beruht die Beweisführung in Hebr. ap. 4. Be— 
fanntlich ift das ſchon im der alten Kirche weiter auf den Berlauf der Welt in 7 Jahr— 
taufenden, deren fiebentes die fabbathliche consummatio ift, gedeutet worden (f. befonders 
Lact. inst. VII, 14); daſſelbe ift neueſtens weiter ausgeführt worden in dem Werke: 
„das Evangelium des Reiches der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des Reiches 
Gottes auf Erden von Chriſtianus“ 1859. — Daß diefe Sabbathidee ihre Ausdruds- 
form in der Siebenzahl hat, erklärt ſich zunächſt daraus, daft diefe Zahl in natürlichen 
Vorgängen mannichfach als wpıFuög Tersoyopog und dnoxaraorızög erſcheint (vgl. 
Philo, de mundi opif. M. I. p. 24; de septenario M. II. p. 281), ebendarum 
Signatur der göttlichen Gefegmäkigfeit des Weltlaufs ift, weiter daraus, daf fie im 
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A. T. zur Bundeszahl erhoben, Signatur des Gemeinfchaftsverhältniffes, in das ſich 
Gott in feiner Offenbarung zur Welt begeben hat, und darum des gejegmäßigen Ver— 
laufes des göttlichen Reiches ift. 

Die volle Beftimmung der Sabbathidee wird aber erft gewonnen, wenn die in bie 
Entwidlung der Menſchheit eingetretene Herrjchaft der Sünde und des Todes berüd- 
fihtigt wird. Nachdem der göttliche Fluch auf die Erde gelegt und der Menfch zum 
Arbeitsſchweiß im Dienfte des vergänglichen Weſens verurtheilt ift, geftaltet fid das 
Berlangen nad der Oottesruhe zur Sehnfuht nad der Erldjung (1 Mof. 5, 29.). 
Auch Ifrael hat, da es unter dem ägyptiſchen Drude Tag für Tag ohne erquidende 
Unterbrechung geplagt wurde, gelernt, nad) Ruhe zu fenfzen. Als ihm nun Gott bei 
der Ausführung aus der Knechtſchaft die regelmäßig wiederkehrenden Ruhezeiten jchentte, 
ward diefe Ordnung zugleich eine dankbare eier zum Gedächtniß der erfahrenen 
Erlöfung. Darum heißt es 5Mof. 5, 15: „Du follft gedenfen, daß du Knecht warft 
im Lande Aegypten und Jehovah, dein Gott, did) von dort ausgeführt hat mit ftarfer 
Hand und ausgeredtem Arm; darum hat dir Jehovah, dein Gott, geboten, zu halten 
den Sabbathtag.“ Diefe Stelle will nämlich gar nicht bloß, mie fie fchon gefaßt 
worden ift, die fpezielle Verpflichtung, den Dienftboten die Ruhe des fiebenten Tages 
nicht zu berfümmern, motiviren, wornad) fie nur den Crmahnungen 15, 15. 24, 22. 
verwandt wäre. Mber ebenjo wenig enthält fie den eigentlichen objektiven Grund der 
Sabbathfeier, der, wie gejagt, in 2Mof. 20, 11. ausgefprochen ift; fie wendet viel» 
mehr dasjenige, was das Geſetz in der Einleitung des Dekalogs 2Mof. 20, 2. und 
fonft, befonders im Deuteronomium, als tiefften fubjektiven Beweggrund für alle Gefep- 
erfüllung einjchärft, fpeziell auf die Sabbathfeier an. (Es verhält fih 5 Mof. 5, 15. 
zu 2Mof. 20, 11. wie 3. B. 5Mof. 26, 8 ff. zu dem früheren Gejegen über die 
Darbringung der Erſtlinge). Freilich war die Einfhärfung jenes Motivs bei der 
Sabbathfeier befonders nahe gelegt; wie fehr gerade an diefem Imftitute das Andenfen 
an die Erlöfung aus der ägyptiſchen Kuechtfchaft haftete, erhellt aud) aus dem, was 
nach den oben mitgetheilten Zeugniffen römischer Schriftftellee über den Grund der 
Sabbathfeier den Heiden fund geworden war. — Wie der Sabbath hinauf, hinaus 
und zuricd bliden lehrt, ift hiermit angedeutet; noch ift aber auf einen in ethifcher 
Beziehung wichtigen Punkt hinzuweifen. Der Sabbath hat feine Bedeutung eben nur 
als der fiebente Tag, dem ſechs Arbeitstage vorangehen. Der erfte Theil des Sabbath 
gebots, der felbft Gebot ift (2 Mof. 20, 9.) lautet: „ſechs Tage folft du arbeiten und 
al’ dein Gefhäft befchiden und der fiebente Tag ift Feier für Jehovah, deinen Gott.“ 
Alfo eben nur auf dem Grunde borangegangener Berufsarbeit ſoll die Sabbathruhe ein» 
treten, wie in Gott Wirken und Schaffen in felige Ruhe ſich aufhebt. Das Wort 
1Moſ. 3, 19. bleibt in feinem Rechte, nur daß der Sabbath dem Sichverzehren in 
der irdifchen Arbeit wehrt, „ein Correktiv ift für die Schäden, welche aus der ſchweren, 
drüdenden, von Gott abziehenden Arbeit für den unter dem Fluche der Sünde ftehenden 
Menſchen entjpringen” (Keil, bibl, Archäol. I, ©. 362), endlid, in dem Ziele, dem 
die irdifche Berufsarbeit zuftrebt, diefe felbft heilige. — Wie ferner in der Sabbath- 
ordnung, fofern fie namentlich aud; dem Gefinde, den inmitten Ifraels mwohnenden 
Fremdlingen, dem Laſt- und Zugvieh zu gut fommen foll (2 Mof. 20, 10. 23, 12.), 
der humane Karakter des mofaifchen Geſetzes ſich ausprägt, bedarf feiner weiteren Aus- 
führung. Ebenſo wenig ift e8 hier am Plate, die Vortheile, welche aus der Sabbath: 
feier in mannichfacher Hinficht für das bürgerliche Leben erwachſen, auseinanderzujegen. 
Die altteftamentlihen Sabbathordnungen haben in diefer Beziehung einen beredten Lob: 
rebner an dem Communiſten Proudhon gefunden (die Sonntagsfeier, betrachtet in 
Hinficht auf öffentliche Gefundheit, Moral, Familien und Bürgerleben; aus dem Fran— 
zöfifhen, Ratibor 1850). Die Hervorhebnng folder Nützlichkeitsrückſichten ift im All 
gemeinen nicht unberechtigt, wenn fie bloß in fefundärer Weife und im ungezwungener 
Ableitung aus dem Princip hingeftellt werden; aber ganz verkehrt und auf grober Ber: 
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fennung des ideellen Gehaltes des moſaiſchen Geſetzes beruhend iſt es, wenn man fie 
zum eigentlichen Crflärungsgrund der moſaiſchen Ordnungen ftempelt. 

Der Sabbath; ift nad) dem Bisherigen eine göttlihe Stiftung (vgl. das über 
den allgemeinen Karakter der altteftamentlichen Cultuszeiten Bd. IV. ©. 384 f. Be: 
merkte), näher ein das Bolf heiligendes göttlihes Gnadengeſchenk (Ezech. 20, 12: 
„meine Sabbathe gab ic; ihnen, daß fie zum Zeichen wären zwifchen mir und ihnen, 
daf man erkenne, daß ich Jehovah fie heilige“); der Sabbath ift alfo, wenn man ſich 
fo ausdrüden will, etwas Saframentliches. Der göttlichen Gabe muß num freilid, em 
gebotenes Verhalten, eine Hingabe und ein Belenntnigaft von Seiten des Vollkes ent 
fprechen, mit andern Worten, zum fahramentalen Moment fonımt ein fakrificielles hinzu. 
Wenn man aber das lettere mit Emald, der den Sabbath; (Alterth. des Volles fr. 
S. 104 fi.) als Huheopfer faßt, in den Vordergrumd ftellt, oder wenn man gar nıit 
Knobel (zu 3Mof. Kap. 23.) das fabbathlidhe Ablafjen von der Arbeit als ein Auf - 
geben des Erwerbs und ein Verzichten auf Gewinn in Eine Linie mit dem Faſten 
ftellt, fo ift das eine gründliche Verkennung der altteftamentlichen Anfhauung Für 
diefe hat der Sabbath; jo ivenig das Peinfiche irgend einer Entfagung, daß er vielmehr 
als Wonne- (def. 58, 13.), ald Freudentag (vgl. das Sabbathlied Pf. 92., auch 
Hof. 2, 13.) betrachtet wird. Mit welchem Gegen treue Sabbathfeier fid) lohnen 
werde, wie für das in der Ruhe Verſäumte reicher Erfag in Ausficht geftellt ſey, dafür 
empfing das Volk bei feiner erften Sabbathfeier ein thatjächlicyes Unterpfand (2 Mof. 
16, 29.). 

In Bezug auf die Begehung des Sabbath enthält das A. T. Folgendes. 
Das erfte Stüd derjelben ift, twie der Name ma ausfagt, das Feiern von der Arbeit, 
wozu (fiehe, was bereitd Bd. IV. ©. 385 über den Unterfchied des Wochen: und des 
Feſtſabbaths ausgeführt worden ift) nicht bloß die Unterlaffung der Dienftarbeit (Feld— 
arbeit und zwar auch in der Pflüge- und Erntegeit [2 Mof. 34, 21.), Holzlefen [4 Mof. 
15, 32.]), fondern auch (2Mof. 16, 23.) die Unterlaffung der Bereitung der Speifen 
gehört; auf die letztere bezieht fi, ohne Zweifel aud) da8 Verbot des Feueranzündens 
in den Wohnungen (35, 8.). Ferner wird (16, 29.) den Iſraeliten unterfagt, am 
Sabbath aus dem Lager zu gehen, woraus fich für die fpätere Zeit das Verbot des 
Reiſens von felbft ergab. Auf die Uebertretung diefer Ordnungen war, wie bei allen 
Örundgefegen der Theokratie, die Todesftrafe (31, 14. 35, 2.), und zwar die der 
Steinigung geſetzt (AMof. 15, 35 f.). Mit diefen Beftimmungen des Geſetzes ift 
ganz im Einklang, was fonft im U. T. als mit dem Sabbath unvereinbar bezeichnet 
wird; wenn nämlich nad) Ser. 17, 21. das LPaftteagen, nad; Am. 8, 5 f. das Handels- 
geichäft am Sabbath umterbleiben fol, und Nehemia, um den Marktverkehr, deffen Unter: 
laffung das Bolt nach Neh. 10, 32, augelobt hat, zu hemmen, eine Thorjperre anordnet 
(13, 15. 19.). — Die pofitive Begehung des Sabbaths ergab fid) aus feiner gottes- 
dienftlichen Beftimmung. Neben dem, daß feine Weihe durch Verdoppelung des Morgens 
und Abendopjers vollzogen wurde (4 Mof. 28, 9.), aud; an ihm die Erneuerung ber 
Schaubrode ftattfand (3 Mof. 24, 8.), follte an ihm w35 amp, d. h. heilige Ver— 
jammlung fern (23, 3.). (©. über diefen Ausdrud das Bd. IV. ©. 385 f. Bemerfte.) 
Das Volk follte fih am Heiligthum einfinden, um dafelbft anzubeten (vgl. Ezech. 46, 3.). 
Da der Beſuch des Gentralheiligthums nur einem Heinen Theile des Volls möglich, 
war, fo mögen ſchon frühzeitig am Sabbath Bereinigungen zu Hörung und Betrachtung 
des göttlichen Worts, namentlich in den Prophetenfchulen ftattgefunden haben. Doch 
Liegt die erfte Spur davon erft in 2Kün. 4, 23. (f. über diefe Stelle Bd. XII. ©. 221) ; 
und daß die Sabbathfeier, wie fie fpäter in den Synagogen ftattfand, nicht ſchon in die 
alte Zeit zurüdverlegt werden darf, wie died von Joſephus (c. Ap. II, 17) gefchehen 
ift, bedarf kaum bemerkt zu werden. — Unverfennbar tritt in den Beſtimmungen des 
Geſetzes die pofitive Seite der Sabbathheiligung gegen die negative zurüd. Ganz un— 
richtig vollends ift die Behauptung, daß die Ruhe von der Arbeit am Sabbath bloß 
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Mittel für den Zweck des Gottesdienftes feyn follte ; ſolchen Meinungen gegenüber ift 
Bitringa (de synag. vet. p. 292 sq.) ganz im Rechte. Es ift beachtenswerth, daß 
auch die fpäteren prophetifdhen Stellen, welche auf Sabbathheiligung dringen, wie Sei. 
56, 2. 58, 13 f., Ser. 17, 21 ff., fich darauf bejchränfen, hervorzuheben, was man 
am Sabbath nicht thun folle, wobei Jeſ. 58, 13. auch ein nichtönugiges Nichtsthun 
(wie leeres Geſchwätz); vom Sabbath fern gehalten wiffen will, Demungeachtet wäre 
e8 freilich ganz verfehlt, zu behaupten, die pofitive Heiligung des Sabbaths habe we— 
niger in der Intention des Geſetzes gelegen; fpricht doch dagegen die ganze oben ge— 
gebene Entwidlung der Sabbathivee. Vielmehr ift auch hier die weiſe Pädagogie des 
Geſetzes zu erkennen, die Vieles nicht ausdrüdlic; gebietet, weil es an den gegebenen 
Thatſachen, Vorbildern und Ordnungen frei fid) erzeugen fol. Cine foldhe Pädagogie 
vom Negativen auf's Pofitive, vom Aeufern auf das Innere hin lag aud) in den ge— 
feglichen Vorfchriften über die Sabbathruhe. Sie gehen ebenjo weit, ald nöthig ift, 
um neben der Erholung, die dem Volk gewährt werden joll, der pofitiven Heiligung 
des Tages einen Boden zu bereiten, deren Motive dann dem Bolt an’8 Herz gelegt 
werden (vgl. VBitringa a. a. D. ©. 295 f.); wogegen die Satungen, mit welchen 
das fpätere Judentum das Sabbathgebot umzäunte, ganz geeignet waren, eine lebendige 
Berehung des Sabbath niederzudrüden. — Diefe Sagungen haben bereit8 in den 
Jahrhunderten zwifchen Eſra und Ehriftus ſich gebildet. Welche Bedeutung die Sab» 
bathordnung als eines der Stüde des Geremonialgefeges, die aud) don dem unter die 
Heiden geworfenen Bolfe beobadjtet werden konnten, im Eril gewann, darüber vgl. das 
Bd. XII. ©. 229 Bemerkte. Doch zeigen die oben angeführten Stellen des Buches 
Nehemia, namentlich 10, 32., wornad; das Volt ſich erft eidlich darauf verpflichten muß, 
am Sabbath; den Marktverfehr zu unterlaffen, daß im jener Zeit ftrenge Sabbathfeier 
noch nicht Boltsfitte geworden war. In den Mafregeln aber, die Nehemia zur Wah— 
rung der Sabbathftille trifft, ift von der mikrologiſchen Cafuiftit der fpäteren Zeit noch 
nichts zu finden. Welche Skrupulofität in Bezug auf die Heiligung des Sabbaths er- 
fcheint dagegen in der maffabäifchen Zeit, in der freilich der Umftand, daß die fyrifche 
Verfolgung namentlid; auch auf Ausrottung der Sabbathfeier ausging (1 Maff. 1, 45., 

vgl. 2Maff. 6, 6.), um fo mehr die [eßtere als ein Palladium des Boltes Gottes zu 
hüten gebot. Schon früher fcheint, tie aus der Erzählung über das Eindringen des 
Ptolemäus Lagi in Derufalem (Jos. Ant. XII, 1; c. Ap. I, 22) zu fchließen ift, 
die Bertheidigung gegen feindlichen Angriff als mit der Sabbathordnung unvereinbar 
betrachtet worden zu jeyn. (Daß aber die alte Zeit unbedingte Waffenruhe am Sab- 
bath noch nicht gefordert hatte, zeigt die Erzählung Joſ. Kap. 6., da unter den fieben 
Tagen, an denen das ifraelitifche Heer gerüftet Jericho umzog, jedenfalls ein Sabbath 
geweſen jeyn muß.) Im Anfang des malfabäifchen Aufftandes ließen ſich die Chaſidim 
lieber von den Feinden niedermegeln, ald daß fie am Sabbath zu den Waffen gegriffen 
hätten (1 Mall, 2, 42., 2 Malt. 6, 11.). Im Erwägung der Gefahr, die daraus den 
Juden erwuchs, ftellte nun Mattathias (1 Maft. 2, 41., Jos. Ant. XII, 6, 2) den 
Grundfag auf, daß Abwehr feindlichen Angriffs am Sabbath zuläffig jey, wogegen die 
Ergreifung der DOffenfive ausgeſchloſſen blieb (2 Maft. 8, 26.). Auch der 1 Malt, 9, 
43 ff. erzählte jabbathlihe Kampf des Jonathan gegen Bacchides ift unter den Gefidhts- 
punft der Defenfive zu ſtellen (ſ. Grimm z. d. St.). Dieſer Grundſatz blieb fortan 
in Geltung; ügyorrag gayng, fagt Jos. Ant. XIV, 4, 2, xui rUntovrag duvvaodaı 
didmaw 6 vörog, ahho ÖE Tı dowvrag Todg nohsulovg 00% 8a. Indem aber, worauf 
die legten Worte ſich beziehen, die Störung von Belagerungswerten, welche die Feinde 
aufführten, nicht als erlaubte Bertheidigung galt, fo wurde die Einräumung der Abwehr 
in manchen Fällen (wie eben in dem im dem angeführten Abjchnitte von Joſephus be- 
richteten) völlig werthlos für die Juden. Daß heidnifche Feinde den Sabbath ſich 
häufig zu nuge madten, um einen Schlag gegen die Juden zu führen, ift begreiflich; 
j. weitere Beifpiele 2Maff, 15, 1., Jos. Ant. XIII, 12, 4. XVIII, 9, 2. Ein 
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Beifpiel des Gegentheild aus dem jüdifchen Krieg, daß die Juden trog des Sabbaths 
einen wüthenden Angriff mit glüdlichem Erfolg auf die Römer ausführten, berichtet 
Jos. b. jud. II, 19, 2; ebendafelbft IV, 2, 3 wird erzählt, wie Titus einmal durch 
den ihm vorgehaltenen Borwand, daß die Juden am Sabbath aud) feine Unterhandlungen 
führen dürfen, ſich überliften ließ. Die in heidnifchen Heeren dienenden Juden brachte 
die Sabbathordnung natürlich in ftarfe Colliſion mit ihrer militärischen Pflicht; vgl. was 
2 Mall. 15, 2 ff. die unter Nicanor dienenden Juden diefem vorhalten. Zu der freundlichen 
Behandlung, welche die Yuden Cäſar verdankten, gehörte auch die ihnen mit Rückſicht 
auf ihren Sabbath gewährte Befreiung vom Kriegsdienfte (Jos. Ant. XIV, 10. 12 sqq.). 
Dagegen wurde nach Jos. Ant. XVII. 3. 5 unter Tiberius eben dies, daf die Juden 
aus Rückſicht auf ihre gefeglichen Ordnungen ſich dem Sriegsdienft entziehen, ald Anlaß 
zur Yudenverfolgung in Rom bemugt. Die Miſchna (tr. Schabb. VI, 4) verbietet ganz 
allgemein das Tragen jeder Art von Waffen am Sabbath. 

Bon den fonftigen Sabbathordnungen der fpäteren Zeit, wie fie hauptfächlic; im 
der Mifchna, Tract. Schabboth, in der Thoſaphta dazu (Ugol. thes. XVII. 409 sqq.), 
im 3. Bud, des Sculdan Aruh, Orach Chajim $. 242 ff. (im Auszug von Löwe 
©. 49 ff.) u. ſ. w. verzeichnet find, ift hier nur das Wichtigfte, befonders dasjenige, 
was zur Erläuterung neuteftamentlicher Stellen dient, hervorzuheben. — Der Anfang 
des Sabbath richtete ſich natürlich nach dem jüdifchen Tagesanfang; demmach erftredte 
fid} der Sabbath vom Somnenuntergang am Freitag bis zum Sonnenuntergang des 
Sonnabends. Der Sonnenuntergang ift nicht im aftronomifchen Sinn zu verftehen, 
fondern gemeint ijt das Berfchwinden der Sonne unter dem Horizont, weshalb im Thal 
der Sabbath früher begann und ſchloß als in hochgelegenen Ortſchaften (vgl. Yund, 
jüd. Heiligth. ©. 941). Bei trüber Witterung fol am Auffigen der Hlihner der 
Sabbathanfang erkannt werden. Anfang und Ende des Sabbath® wurde nad) Jos. b. 
jad. IV, 9. 12. im Tempel durd; Trompetenfchall angekündigt, nadı den Gemariften 
auch im amderen jüdifchen Städten. — Die Zeit am Freitag Abend von der Neigung 
der Sonne bis zu ihrem Untergang hieß Sabbathabend (naw 27>). Bereits in dieſen 
legten Stunden des Nüfttages follte fein Gefchäft vorgenommen werden, das fich in den 
Anbruch des Sabbath hineinziehen könnte, namentlich auch fein gerichtliche (Mischn. 
Schabb. I. 2 f.); ein Edilt des Kaifers Auguftus geftattete defhalb den Juden, Zyyvas 
un Öuokoyeiv dv außßacıw 9 Ti mp6 raurng nugaorevn) ano woug Evvarng (Jos. 
Ant. XVI, 6. 2.). Ueber das, was fonft noch zur Vorbereitung des Sabbaths gehört, 
die Bereitung der Speifen, die dann in der Mischn. Schabb. IV, 1. vorgejchriebenen 
Weiſe warm zu erhalten find, Wafchung, Lichteranzünden, worauf 2Mof. 35, 2. bezogen 
wurde, und Anderes j. Orach Chajim, überfegt von Löwe ©. 50 ff., und Buxtorf, 
synag. jud. c. 15. Auf das Pichteranzünden, das eines der wichtigſten Stüde der 
Sabbathzurüftung bildet, ift ſchon Senec. ep. 95 amgefpielt. Bor dem Beginn des 
Sabbath foll der Geldbeutel abgelegt werden (Mischn. Schabb. XXIV, 1), desgleichen 
alles Arbeitögeräthe. Orach Chajim (Löwe S. 55) verordnet: „man darf am Freitag 
nahe vor dem Anfang des Sabbaths nicht ausgehen mit einer Nähnadel oder einer 
Screibfeder, denn man könnte e8 vergeflen, diefe Sachen beim Anfang des Sabbaths 
von fic zu legen. Ein Jeder foll feine Tafchen um diefe Zeit durchfucen, damit nichts 
darin bleibt, womit man am Sabbath nicht ausgehen darf“. Die Schärfung der Be- 
ftimmungen für den Rüſttag, wie der Sabbathjagungen überhaupt, foll beſonders von 
der Schule des Schammai ausgenangen ſeyn. — Was nun die Begehung des Sabbath. 
tages jelbft betrifft, jo find ziveierlei Ordnungen zu unterfcheiden; die einen beziehen ſich 
auf die gottesdienftliche Beſtimmung defjelben, die andern — und nad) diefer Seite hin 
wurde dad Geſetz vom üppigiten Satungswefen überwuchert — erweitern die gebotene 
Einftellung der Arbeit zu einem bis in's Peinliche gehenden Nichtsthun. Im erfterer 
Beziehung ift der Sabbath, der Tag ded Studiums des Gefeges, der Tag der Andadıt 
und der Contemplation (vgl. Jos. Ant. XVI, 2. 4; Philo vit. Mos. Lib. II. M. U, 
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168), namentlich der Zag des in Gebet, Vorlefung und Erklärung der heiligen Schrift 
beftehenden Synagogalgottesdienftes (Kuk. 4, 16 ff., Apgſch. 13, 27., Philo fragm. M. 
II, 630). Was die Ordnungen der zweiten Art betrifft, fo fallen unter das fabbath- 
liche Arbeitsverbot natürlich nicht die Eultusverrichtungen im Heiligtum (vgl. Matth. 
12, 5.). Diefe vielmehr „verdrängen « (Yrı7) den Sabbath, wie die übliche Formel 
lautet, denn WIpn2 mia PR. Ueber die auf den Sabbath fallenden Paffahgefchäfte 
f. Mischn. Pesachim e. 5 u. 6. Doch gilt in Bezug auf alle Tempelarbeiten die all- 
gemeine Regel, daß bei demjenigen, was man am Vorabend des Sabbath verrichten 
fan, diefer nicht weichen darf. Weiter war die Beichneidung am Sabbath zuläffig 
(Mischn. Schabb. c. 19; Lightfoot zu Joh. 7, 22), wenn auch von Manchen dieſelbe 
auf den Schluß des Sabbath verfchoben wurde (f. J. C. Wolf, curae philol. et 
erit. zu Joh. 7, 22.). Ueber Fütterung und Tränkung von Vieh und Geflügel, die 
ebenfalls jedoch mit einfchräntenden Beftimmungen geftattet waren, f. M. Schabb. XXIV, 
2— 4; Lightfoot zu Luk. 13, 15. Aus den am Sabbath verbotenen DVerrichtungen 
werden M. Schabb. VII, 2. 39 Hauptarbeiten (m>xbrn mıan) herausgehoben: fäen, 
pflügen, ernten, Garben binden, drefchen, worfeln, Getreide reinigen, mahlen, fieben, 
fneten, baden, Wolle fcheeren, wachen, ausflopfen, färben, fpinnen, Gewebe anzetteln, 
zwei Weberfnoten machen, zwei (Fäden weben oder trennen, einen Knoten machen oder 
Löfen, zwei Stiche nähen oder aufreißen, um fie wieder zu nähen, ein Reh jagen oder 
Schlachten, deijen Haut abziehen oder ſalzen, das Tell bereiten, abjchaben, zerſchneiden; 
zwei Buchftaben fchreiben oder löjchen, um fie wieder zu ſchreiben; bauen, einreißen, 
Teuer löfchen oder anzünden, mit dem Hammer platt fchlagen, etwas von einem Bereich 
in den andern (mob nıwn) tragen. Aus diefen ergab ſich dann das Verbot anderer 
abgeleiteter Thätigkeiten (mı7>ın) von felbft. Daß diefe Mifrologie ſchon in der Zeit 
Ehrifti von den Pharifäern ausgebildet war, erhellt aus Matth. 12, 2 fi. und Joh. 
5, 10 ff. Das am der erfteren Stelle erwähnte Verbot des Aehrenpflüdens konnte aus 
dem Verbote des Erntens abgeleitet werden; das im der letteren bejprochene Tragen 
des Bettes fiel unter die legte der oben aufgeführten Beftimmungen, die fchiwierigfte 
von allen, an die fich eine Unzahl von Sagungen angefchloffen hat. Die Rabbinen 
unterfchieden Tr) mo und oya7 no, und verboten hiernad das Tragen einer 
Sache von einem Öffentlichen Ort an einen privaten und umgekehrt. Um Berlegenheiten 
zu befeitigen, handelte e8 fich darum, viele Bereiche zu einem zu verbinden. Ueber 
diefen a77°>, d. h. die Verbindung oder Bermifchung der Derter am Sabbath f. Mischn. 
tr. Erubin und die Tosaphta dazu (Ugol. thes. vol. XXVII, p. 509 sqq.; ebenda- 
felbft findet fd; eine Kupfertafel zur Veranſchaulichung der verfchiedenen Arten des 
Erub). — Näher find noch folgende Punkte zu erörtern, — zuerft die Kranken— 
heilungen am Sabbath. Was diefe betrifft, fo verbietet M. Schabb. XXI, 6 auf 
den Sabbath das Vomiren, das Einrichten eines Beinbruchs, Umfchläge bei Berrenfungen; 
dagegen beftimmt Mischna Joma VIII, 6., daß jede Pebensgefahr (mwes po 5>, 
omne dubium animarum) den Sabbath verdrängt; denn, fagt die Thosaphta zu Schabb. 
XVI, 5 (Ugol. XVII, p. 494): „die Gebote find Iſrael nur dazu gegeben, daß fie 
dadurd; leben, wie es (3Mof. 18, 5.) heißt, welcher fie thut, der Menſch ſoll dadurch 
leben, nicht: ſoll dadurch ſterben“. Daß Kranke, bei denen ohne Zweifel feine augen- 
blickliche Gefahr war, nah Mark. 1, 32. zu Jeſu am Sabbath erft nad) Sonnenunter- 
gang gebradjt wurden, ift hiedurch erflärt (vgl. Lightfoot, horae I, 312). Weiter ver: 
ordnet Joma VIII, 7., daß, wenn einer (dom einem eingeftürzten Gebäude u. dgl.) ver- 
fchüttet worden, nachgegraben werden müfje; finde man ihn noch lebend, fo fen er bol- 
lends auszugraben, finde man ihm aber todt, fo müfje man ihn bis zum Ende des 
Sabbath8 liegen laſſen. Ein ähnliches Verfahren fcheint Matth. 12, 11., wo Jeſus 
ex concessis argumentirt, in Bezug auf verunglüdte Thiere vorausgeſetzt zu werden. 
Dem twiderfpridyt aber die Gemara, Schabb. fol. 128, 2. Nach diefer foll man einem 
in eine Grube gefallenen Stüd Vieh Stroh oder Kiſſen unterlegen und dann zujehen, 
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ob es felbft fi herausarbeite; gelingt dieß nicht, fo foll man es bis zum Ablauf bes 
Sabbath in der Grube laſſen, ihm aber futter reichen (f. über diefen Gegenftand Bux- 
torf, synag. jud. p. 350 sqq). — Was femer die für die Beftimmung des Todes« 
tages Jeſu bedeutjame Frage betrifft, ob am Sabbath, und an fabbathlicyen Feſttagen 
Gericht gehalten werden durfte, fo fcheint die Beantwortung nach der Mischna faum 
zweifelhaft zu jeyn. Denn tr. Beza V, 2 heißt es kurz: „man richtet nicht“ (am Gab» 
bath); und wenn nad) dem oben Bemerften gerichtliche Gefchäfte für den Borabend des 
Sabbaths nicht mehr zuläffig waren, wie viel weniger werden fie am Sabbath felbft 
geftattet gewefen feyn? Demungeadhtet verhält es ſich mit der Sadje nicht fo einfach, 
wie 3. B. Bleek (Beiträge z. Evangelienkritit S. 142) diejelbe angefehen hat. Schon 
das ift fraglich, ob nicht die angeführte Stelle der Mischna, gleich der Schabb. I, 2., 
nad; dem Zufammenhang nur auf civifrichterliche Akte fic bezieht. (Beza V, 2 nennt 
nämlich unter den im freien Willen ftehenden Dingen, die für den Sabbath verboten 
find, neben dem Gerichthalten noch die Veranftaltung don Verlöbniffen, die Chaliza und 
die Schließung der Yeviratsche). Uebrigens mag immerhin eingeräumt werden, daß, wenn 
aud an fabbathlichen Tagen (vgl. 4 Mof. 15, 32., Yoh. 7, 32.) die Gefangennehmung 
eined Delinguenten anerfanntermaßen feinem Anftand unterlag, doc; die weitere gericht- 
liche Procedur in der Regel verfchoben worden, überhaupt der Sabbath fein regelmäßiger 
Sitzungstag für criminalgerichtliche Verhandlungen geweſen feyn wird*). Ebenſo mag, 
was Maimon. hilch. Sanh. c. 11 angibt, daß an Sabbathtagen feine Hinrichtung ftatt- 
gefunden habe, Regel gewejen ſeyn. Mit dem Allen iſt doch noch nicht bewieſen, daß 
Eriminaljuftizafte, die als unter den Gefihtspunft von 5 Mof. 13, 6. 17, 13. u. f. w. 
fallend, jogar einen gewiſſen gottesdienftlichen Karalter hatten, als mit der Sabbathfeier 
unverträglich betrachtet worden jeyen. Daß dies nicht der Fall war, erhellt aus Mischn. 
Sanh. X (XI), 4., wo als Meinung Afıba’8 angeführt wird, daß einer, der wider die 
Worte der Schriftgelehrten fid) aufgelehnt, nicht durch das Gericht feiner Stadt, noch 
durch das Gericht zu Jabne getödtet, fondern nad) Ierufalem hinaufgeführt, auf das 
Ballfahrtsjeft (>37) aufbewahrt und an dem Feſte getödtet werden folle, weil es heift 
(5Mof. 17, 13.): „und alles Volk foll e8 hören und ſich fürchten“. Dies mit Mo- 
vers (a. a. O. ©. 69) bloß auf den Vortag der Feſte zu beziehen, an dem Hinrich. 
tungen ohnedied feinem Anftand unterlagen, ift man nicht berechtigt. Stellen endlich, 
wie Luk. 4, 29., Joh. 8, 59. u. a., ferner die Erzählung des Hegeſippus von der 
Steinigung Jakobus des Gerechten am Paſſahfeſte (Eufeb., 8. ©. II, 23), beieifen 
wenigftens fo viel, daf das Volk auch über ein gerichtliches Einfchreiten gegen einen 
Frevler am Geſetz feine Strupel, als ob darin eine Entweihung eines Sabbaths oder 
Vefttages Liege, gehabt haben wird (vgl. befonders Wiefeler, chronol. Synopfe der 
vier Evangelien, S. 361 ff.). — In Betreff des Verbot? des Reifens am Sabbath 
und fabbathlichen Feſttagen (Jos. Ant. XIII, 8. 4) ift bereit bemerkt worden, daß daf- 
felbe auf 2Mof. 16, 29. gegründet wurde. Da die Entfernung der Stiftshütte von 
dem äußerften Rande des Pagers zu 2000 Ellen angenommen wurde, fo beftimmte die 
Sapung, daß Keiner weiter als diefe Strede über die Gränzen feines Wohnorts hin: 
ausgehen dürfe (vergl. auch Orig. de princ. IV, 17). Dies ift der Sabbathmweg 
(oußßarov ödög Apg. 1, 12.; bei den Kabbinen naw varn, d. h. Sabbathgränge). 
Dem hierüber Bd. IX. ©. 148 Gefagten ift nod Folgendes beizufügen. Die Beftim- 
nungen über die Meffung der Sabbathgränge gibt Mischna Erubin c. 5. Ueber die 
Elle, nad) der die Strede gemefen wurde, vgl. das von Herzfeld Geſch. des Volles 


zu ertbeilen, gewählt werden fen, bat alle Wahrſcheinlichleit für fih. S. hierüber Movers in 
der Zeitfchr, für Philof. und lathol. Theologie, Heft VIII, ©. 66 fi. 
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Sfrael I, 485) Bemerkte. Wahrfcheinlih war urſprünglich die von fech® Handbreiten 
gemeint, wornach, da der griediifche Fuß vier, das Stadium aljo 2400 Handbreiten 
betrug, der Sabbathweg — 5 Stadien gewejen wäre. Wenn nun Epiphanius (haer. 
66, 82) den Sabbathiweg zu 6 Stadien beftimmt (= 14,400 Handbreiten), fo lag 
diefer Beftimmung wahrfcheinlich die größere, von den Juden fpäter angenommene Elle 
zu Orunde Wie man fic, für gewiſſe Fälle eine Ueberfchreitung der Sabbathgränze 
zu referviren wußte, oder über den jean Aayı“> f. Mischna Erubin c. 3 u. 4; 
Orach Chajim 8. 408 fi. (Der befanntefte Fall ift der, daß der Jude am Abend vor 
dem Sabbath innerhalb der Sabbathgränze an einem Orte Speife niederlegt, davon ift 
und das Uebrige vergräbt, wodurd; er formell dort einheimifch wird und das Recht er- 
hält, von dort aus 2000 Ellen weiter zu gehen u. f. w.) 

Troß aller der peinlihen Sagungen, mit denen die Sabbathfeier umfchanzt ift, 
foll doc, der Sabbath durchaus ald Freudentag betradjtet werden. „Am Sabbath 
fol man Alles thun, um ſich zu vergnügen“, Orad; Chajim $. 290; vgl. Buxtorf, 
synag. jud. p. 312 sqq. Das Faſten am Sabbath ift verboten (vgl. ſchon Judith 
8, 6.). Die Angabe Juſtin's (hist. 36, 2), wornach Mofes, als er nad; fiebentägigem 
Faften mit feinem Bolt an den Sinai gefommen war, den fiebenten Tag, den Sabbath 
in omne aevum jejunio sacravit, quoniam illa dies famem illis erroremque finierat 
(vgl. Sueton. vit. Aug. 76), beruht auf einem Irrthum, der wahrfcheinlich durch Miß— 
verftändniß des Verbot, am Sabbath Speife zu bereiten, entjtanden war. (In Lu. 
18, 12. »noreio dis roü ouffarov bezeichnet odddaror befanntlic; die Woche.) 
Drei Mahlzeiten find für den Sabbath vorgefchrieben (M. Schabb. XVI, 2), die erfte 
am Freitag Abend, die zweite am Sonnabend Mittag, die dritte am Sonnabend vor 
Naht. Eine Zufammenftellung der hierher gehörigen Talmmdftellen gibt Edzardi in 
den Anmerkungen zu feiner Ausgabe des tr. Berachoth c. 1 (Hamb. 1713), ©. 192 f. 
3. B. Gem. Schabb. fol. 118, 1 heißt e8: „Jeder, der die drei Mahlzeiten am Sab- 
bath hält, wird gerettet von den drei Strafen, von den Wehen des Meſſias, von dem 
Gericht der Hölle, von dem Kriege Gog's und Magog's“. Ueber das Kiddufchgebet 
bei der erften Mahlzeit ſ. Orach Chajim $. 271, Schröder, Sagungen und Gebräuche 
des talmubifc-rabbinifchen Judenthums ©. 34 ff.; über die Ceremonien bei der zweiten 
und dritten Mahlzeit ſ. Orach Chajim $. 289 ff., Schröder ©. 52 ff.; über die mit 
der dritten Mahlzeit zu verbindenden Lobſprüche vgl. auch die Erläuterung von Mischna 
Berachoth VIII, 5 in Geiger’& Pefeftüiden aus der Mischna ©. 67 ff. Auf reich— 
liches und gutes Eſſen am Sabbath wird gedrungen. In den Schulen, in denen der 
Unterricht am Sabbath nicht fuspendirt ift, follen dod an diefen Tage neue Lehrgegen- 
fände nicht begonnen werden, weil die gefpanntere Aufmerkſamkeit, die das Erlernen 
neuer Öegenftände erfordert, nachtheilig auf die durd das reichliche Eſſen ſtärker in 
Anſpruch genommene Berdauung der Kinder einwirten würde (Nedarim f. 37, 2., 
Beer, jüdifche Literaturbriefe ©. 76). 

Unter den jüdifchen Selten zeichneten ſich die Eſſäer durch ihre firenge Sabbath. 
feier aus; Joſephus (b. jud. II, 8. 9) fagt hierüber: „nicht nur bereiten fie ſich die 
Speifen einen Tag zubor, um am jenem Tage fein Feuer anzünden zu müffen, fondern 
fie wagen nicht einmal ein Gefäß von der Stelle zu rüden und ihre Nothdurft zu ver— 
richten“. — Auch die Samaritaner betraditen den Sabbath al8 ein ſakroſanktes In: 
ftitut, defjen Entweihung in gleicher Linie mit der Abgötterei fteht; auf feine Heiligung 
fey ein großer Lohn geſetzt (f. die Stellen aus famaritanifhen Hymnen bei Gesen. de 
Samarit. theol. p. 35 sqq.). Ueber die Strenge des Dofitheus in diefem Stüde 
ſ. Bd. IH, ©. 491. Oehler. 

Sabbath- und Jobeljahr. Dieſe beiden Inſtitutionen, in denen der Cyklus 
der altteſtamentlichen Sabbathzeiten ſich abſchließt, ſtehen in enger Beziehung zu einander. 
Es wird daher angemeſſen ſeyn, nachdem zuerſt die dieſelben betreffenden Geſetze im 
Einzelnen erörtert ſind, die Bedeutung beider im Zuſammenhang zu behandeln. — Die 
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das Sabbathjahr betreffenden Gefege find: 1) 2Mof. 23, 10 f.; 2) 3Mof. 25, 
1—7.; 3) 5Mof. 15, 1—11.; 4) 5Mof. 31, 10—13. Im der erften Stelle ift im 
Allgemeinen verordnet, daß, nachdem das Land ſechs Jahre hindurch befät und fein 
Ertrag eingefammelt worden, es im fiebenten Jahre liegen gelaffen werden folle*), damit 
die Armen davon efjen und, mas fie übrig gelaffen, von dem Wild verzehrt werde. 
Ebenfo fey mit den Wein» und Delpflanzungen zu verfahren. Die Sorge für die 
Armen ift der Geſichtspunkt, unter dem, wie fhon Ranke (Unterfuchungen über den 
Pentateuch II, 53) richtig gefehen hat, das Geſetz an die vorhergehenden Gebote ange- 
reiht wird. — Das zweite, ausführlichere Gefeg des Leviticus bezeichnet dann beftimmter 
diefe Ordnung als eine Jehovah geweihte Feier des Landes (B. 2. u. 4.), das Yahr 
als Feierjahr (YinaW n:W), gibt aber weiter die Beftimmung, daß, was die Weder umd 
Weinberge ohne Beftellung in diefem Jahre tragen, nicht eingeheimft, fondern von dem 
Befiger, jeinem Gefinde, feinen Zaglöhnern und Beifaffen, feinem Vieh und dem Wild 
des Landes verzehrt werden folle. Der Sinn dieſer Beftimmung ift ganz und gar nicht, 
wie Hupfeld a. a. D. ©. 13 ihn gefaßt hat, daß der Ertrag des Sabbathjahres 
zur Ernährung der Familie mit Ausfchluß der Armen dienen folle; denn der Tage: 
löhner und der Beifaffe gehörten (wie fchon aus 2Mof. 12, 45. erhellt) gerade nicht 
zur Familie; diefe beiden Klaſſen, die feinen Orumdbefig im Lande haben, find vielmehr 
eben zu den Armen des Landes zu rechnen (vgl. 5Mof. 24, 14.). Der Gefichtepumft, 
unter den die Verwendung des Jahresertragd in diefem zweiten Geſetze geftellt wird, 
ift der ded Gemeinguts für Menfchen und Thiere (vgl. Jos. Ant. III, 12. 3), ein 
Geſichtspunkt, der den im erſten Geſetz aufgeftellten nicht aus-, fondern einſchließt. Bei 
der großen Fruchtbarkeit des paläftinenfifchen Bodens fonnte der aus den ausgefallenen 
Körnern des vorhergegangenen Jahres aufgehende Brachwuchs (m’29) einen nicht unbe 
trädhtlihen Ertrag geben; man fehe, was über die Fruchtbarkeit des ſich ſelbſt aus— 
fäenden wildwachſenden Getreide in Ritter's Erdfunde XVI, 283. 482. 693. mit: 
getheilt wird. Doc; ift natürlich die Meinung des Gefeges nicht die, daß diefer Brad: 
wuchs den Nahrungsbedarf des Jahres deden folle; vielmehr wird 3 Mof. 25, 20—22. 
borausgefegt, daß Vorräthe von früheren Jahren vorhanden jeyen. — ine mefentlich 
neue Beftimmung enthält die dritte, deuteronomifche Verordnung. Der Zufammenhang 
von 15, 1—6. mit 14, 29., wie das, was 15, 7—10, nachfolgt, erinnert an den Aus 
fammenhang des erften Geſetzes; wie dort handelt es ſich befonder8 um die Bedeutung, 
welche das Sabbathjahr für die Armen haben fol. Es foll nämlich im fiebenten 
Jahre jeder Gläubiger da8 Darlehen, das er feinem Nächſten vorgeftredt hat, Tiegen 
laffen (oder, wenn mit Hupfeld a. a. O. © 21 in ®. 2. men gelefen und 47) 
von ara abhängig gemacht wird, es ſoll jeder Gläubiger feine Hand ruhen Laffen in 
Bezug auf das, was er feinem Nächften geborgt hat); er foll feinen Nächften und feinen 
Bruder (im Unterfchied vom Ausländer V. 3.) nicht drängen, weil Tan dem Herrn 
zu Ehren ausgerufen worden if. Das Sabbathjahr führt daher in V. 9. (vgl. 31, 10.) 
geradezu den Namen munwiı mıW. Die Frage, ob unter dieſer Loslaſſung völliger 
Erlaß oder nur Stundung des Anlehens zu verftehen fen, wird verfchieden beantwortet. 
Das Erftere ift die gewöhnliche jüdifche Auffaffung, die wahrſcheinlich ſchon bei der 
LXX (apnyosızg nür yolog — — xul Tor udehpiov cov 0x dnwmijorg) anzlte 


*) Gegen bie gewöhnliche Erffärung will Hupfelb (comment. de primitiva et vera temp. 
fest. ap. Hebr. ratione, part. III, p. 10) in®. 11 die Suffire in Imiat-teb}) mann nicht auf 
EIS, fondern auf TNNIIM zurüdbeziehen und V. 11 nur von einer Freifaffung des Ertrage, 
nicht von einer Unterlaffung der Bebauung verftehen, Aber aud bei ber angegebenen allerdings 
zuläffigen Conftruftion ift man keineswegs berechtigt, B. 11 fo zu faffen, als ob es hieße: „im 
fiebenten Jahre ſollſt du dein Land zwar auch befäüen, aber feinen Ertrag frei geben“. "Aroror 
yap nv, £ripovs br zoreir, Erögovs DE xapzodode, bemerlt Philo (de carit. II, 391) ganz 
richtig. Vielmehr will B. 11 augenfcheinlich dem Sinne nad einen Gegenfat gegen den ganzen 
10, Bers bilden. 
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nehmen ift, dann bei Philo, der die Sache de septen. M. II, 277 durch ra davsm 
zuokltosaı, ebendaf. ©. 284 durch zoswzonta bezeichnet, ſich findet, endlih Mischna 
Schebiit X, 1 ausgefprochen ift*). Auch unter den chriftlichen Theologen haben Manche 
die rabbinifche Auffaffung getheilt (jo namentlich Yuther); die Ausdrüde in ®. 2. 
und 3. führen aber nicht weiter, ald daß die Sculden nicht eingetrieben werden follen, 
alfo auf die Suspenfion derfelben. Daß hiergegen, wie behauptet worden ift, ®. 9. 
fprechen fol, ift nicht einzufehen; denn die Nüdficht darauf, daß das geborgte Geld im 
Sabbathjahre nicht würde eingetrieben werden fünnen, konnte gar wohl Anlaß geben, 
Borggeſuche in der nächſt vorangegangenen Zeit zurüdzumweifen. Wenn man häufig das 
Gebot der Schuldenftundung mit dem Bradjegefeg fo in Verbindung gebradht hat, daß 
jenes eben durch die Küdficht auf den Ausfall der regelmäßigen Ernte, welcher den 
Schuldner zahlungsunfähig gemacht, veranlaßt worden fey, fo ift diefe Combination 
zwar nicht völlig abzumweifen; das eigentliche Motiv des Gefeges liegt aber doch tiefer, 
wie ſich dies weiter unten aus der Erörterung der Idee des Sabbathjahres ergeben 
wird. Daß das auf das Schuldenftundungsgefeg unmittelbar 15, 12— 18. folgende 
Geſetz über die Yreilaffung der hebräifchen Knechte und Mägde im fiebenten Dienftjahre 
fi) nicht auf das Sabbathjahr beziehe, ift anerkannt. Es erhellt dies ſchon aus V. 14., 
wornach der im fiebenten Jahre Entlaffene aus der Tenne und der Kelter ausgejtattet 
werden foll, was eine regelmäßige Ernte vorausjegt. — Die vierte das Sabbathjahr 
betreffende Verordnung endlich, 5Mof. 31, 10—13. beftimmt, daß am Laubhüttenfefte 
des Erlafjahres das Gefeg in Öffentlicher Berfammlung des Volkes am Heiligthum folle 
vorgelefen werden. Da das Sabbathjahr ſich mach dem Landbau richtete und mit ber 
Unterlafjung der Ausfaat im Herbfte, näher, wenn fein Anfang überhaupt an einen be- 
ftimmten Tag gefnüpft war, wie das Halljahr am 10. Zifri begonnen haben wird **), 
fo fällt diefe Laubhüttenfeftfeier in den Anfang ded Sabbathjahres. (Das sau ypn 
Dr in B. 10. bedeutet nicht „am Ende des fiebenten Jahres“ oder gar „nad) Ablauf 
deffelben«, alfo im Anfang des achten, wie M. Sota VII, 8 die Stelle faft, fondern 
wie 15, 1. „am Ende der fiebenjährigen Periode“, d. h. im Allgemeinen im fiebenten 
Jahre; vgl. 14, 28. mit 26, 12). So lag in diefem Gebote ein bedeutungsvoller Wint, 
wie das angetretene fiebente Jahr geheiligt werden follte. 

Sieben ſolche Yahrfabbathe jchloffen fi) ab mit dem Jobeljahr Gar nwW). 
In Bezug auf diefes heit es 3Mof. 25, 8—10.: „fieben Sabbathe von Jahren folft 


*) Doch forgt die Miſchna dafür, baf das Gebot feine Läftigfeit verliert, fofern nicht blos 
die im Laden durh Ausnahme von Waaren contrahirten Borgſchulden und gerichtliche Straf» 
gelder ausgenommen find, jondern auch erklärt wird, daß das Gebot feine Anwendung finde bei 
gegen Pfand gegebenen Darlehen, ferner bei denjenigen, in Bezug auf welche das jogenannte 
Prosbul ftattgefanden hatte. (Dieſes ſeltſame Wort, das verfhieden erflärt wird — vergl. 
Majus zu Maimonides de juribus anni septimi et jubilaei, p. 106 sq. — bezeichnet einen vor 
Gericht ausgeiprocenen, durch den Richter beftätigten Vorbehalt, — „eine Hinzuſügung“ [rg00- 
Boin], wie vielleicht das Wort am beften gedeutet wird —, baß bie Schuldforderung im Erlaf- 
jahre nicht erlöfhen ſolle. Diefes Prosbul wird von der Miſchna a. a. O. 8. 3, [vgl. Mair 
mon. a. a. O. IX, 11] auf Hillel zurückgeführt). Nah der Miſchna a. a. O. $. 8. geſchieht 
fogar dem Geſetze Genüge, wenn ber Gläubiger bloß ausſpricht, er wolle die Schuld erlaffen 
(bemm e8 heiße ja 1Mof. 15, 2. "Ö 27), dann aber, wenn ber Schuldner auf der Bezahlung 
beftebt, das Geſchenk doch annimmt, nämlih nad den gemariftifhen Beſtimmungen als Gefchent, 
zu bem übrigens der Schuldner zuvor ſich verpflichtet hat. — S. Über die Sahe Geiger, Lefe- 
ftüde aus der Miſchna ©. 4. 77 f.; Saalſchütz, mof. Recht S. 164, Not. 108, 

**) Nach der Anficht der meiften Rabbinen, auch bes Maimonides a. a. O. IV, 6, begann 
das Sabbath: und das Iobeljahr mit dem erſten Tifri. Yu dieſer Annahme bat wohl der fpätere 
jüdische Jahresanfang Veranlaffung gegeben. In IMof. 25, 9. das TIOr2 mit Hupfeld (a. 
a. O. &.2%0) in MINI abzjuändern ift gar fein Grund vorhanden. Gusset, comment. ling. 
hebr. s. v. und, vertheidigt die Anſicht, nach welcher das Sabbathjahr mit dem erſten Niſan 
begonnen hätte. Eine Zuſammenſtellung der verſchiedenen älteren Anſichten über dieſen Punft 
gibt Majus, dissert. de jure anni septimi, p. 19. 
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du zählen, fieben Jahre fiebenmal, daß die Tage von fieben Jahrfabbathen die 49 Jahre 
ſeyen. — Und ihr follt das Jahr der 50 Jahre heiligen“. Diefe Worte werden am 
natürlichften fo verftanden, daß das Jobeljahr als das 50fte auf das fiebente Sabbathjahr 
folgen fol, und zwar nicht als das erfte einer neuen Sabbathjahrberiode, fondern fo, 
daß eine neue Sabbathjahrperiode erft mit dem 5lften Jahre beginnt. Die 50jährige 
Iobelperiode fol, wie fhon Clericus richtig erfannt hat, der nicht mit dem 49ften, 
fondern mit dem 50ſten Tage fließenden Pfingftperiode entfpredhen. Diefer nächftliegenden 
Auffaffung fteht aber eine andere gegenüber, nad) welcher das Jobeljahr das 49ſte geweſen 
und als der Sabbath der Sabbathjahre je mit dem fiebenten von diefen zuſammenge— 
fallen wäre. So ©atterer, Frank und andere ältere Chronologen (vgl. Ideler, 
Handbud) der Chronologie Bd. I, ©. 504), ferner Guffet a. a. D,, unter den neueren 
befonderd Ewald (Alterth. des V. Iſr. S. 385). Die Bezeichnung des Yobeljahres 
als des 50ſten wird dann gewöhnlich daraus erklärt, daß daffelbe als im Herbft beginnend 
gebildet worden ſeij durch die zweite Hälfte des 49ften Jahres nad) der mit dem Nifan 
das Jahr beginnenden priefterlichen Zählung und der eriten Hälfte des erften Jahres 
der darauf folgenden Reihe. Eine andere Wendung hat Saalſchütz (Archäologie der 
Hebräer Bd. II, ©. 229) verfucht; er vermuthet, daß das Yobeljahr mit dem Nifan 
begonnen habe, und aus der zweiten (Sommers) Hälfte des fiebenten Sabbathjahres 
und der erften (Winter) Hälfte des erften Jahres einer neuen Sabbathperiode gebildet 
worden fey. Allein obwohl fid; zu Gunſten diefer von Saalfhüg jcharffinnig begrün- 
deten Hypotheſe Manches fagen läßt, fo macht doch 3Mof. 25, 9. im Zufammenhang 
mit B. 10, nicht den Eindrud, als ob hier von einer erſt in der Mitte des Jobel— 
jahrs vollzogenen Weihe die Rede fey, ebenfo wenig ift ed natürlich, daß das Verbot 
des Säens in V. 11. nur auf bie erfte Hälfte des Jobeljahres bezogen werden fol. 
Die ſchwierige Stelle V. 20— 22. läßt ſich freilicd, für die verfchiedenen Auffaffungen 
des Jobeljahres verwenden. Der Traditionsbeweis, den man für die zweite geltend 
gemacht hat, ruht auf ſchwachem Grunde. Denn die Anfiht von R. Jehuda, Erachin 
fol. 12, b., wornach das Yobeljahr überhaupt nie als gefondertes Jahr gezählt worden 
wäre, fteht vereinzelt; die Ueberlieferung der Geonim (bei Maimon. a. a. O. X, 4) 
behauptet nur, daß das Yobeljahr feit der Zerftörung des erften Tempels ausgefallen 
fey. Dagegen zeugen für die Berechnung der Yobelperiode zu 50 Jahren Philo und 
Joſephus. Der Erftere, der das Yobeljahr öfters erwähnt, bezeichnet es immer als 
das fünfzigfte; der Letztere aber fagt Ant. III, 12. 3 ganz deutlich, daß der Geſetzgeber 
bajjelbe, was im Sabbathjahr geſchieht, zu thun geboten habe „ues” eRöögunr !rov 
&ßdonddu. Tevra NEYTKOYTU ulv dorıw En rd ndvra, xaktiraı dE Uno Efouwr 
ö nirrnxootdg dviuvrög ußn.og”. 

Das Yobeljahr folte nad; 3Mof. 25, 9. am 10. des fiebenten Monats, alfo am 
Verſöhnungstage durch das ganze Land (mittelft ausgefendeter Boten) mit dem Lärmhorn 
(mean Merd — f. über diefes Inftrument Bd. X, ©. 131) angelündigt werden, 
Bon dem Hall diefes Hornd (Raschi "erw nmpn —* 22) ſoll nad) der verbreitetſten 
Annahme das Jahr feinen Namen erhalten haben. Im dieſem Fall iſt das 5277 fprad)- 
lich, wahrfcheinlid jo zu erklären, daß es (vom 52> ftrömen) den hervorwallenden, aus- 
ftrömenden Ton des Horns bezeichnet, wozu die Nedensart san Tun 2 Moj. 19, 13. 
oder bayıız 1572 Tun Joſ. 6, 5. gut paßt. Hiernach wäre der Bo im Dentfchen 
durch Halljahr (Luther) tmiedergugeben. Andere faſſen 537 onomatopoetifd, in der 
Bedeutung von jubilavit (vgl. Gesenius, thes. p. 561); hiernach ſchon Vulg. 
annus jubilei oder jubileus. Dagegen foll nad) einer rabbinifchen Tradition (f. Aben 
Eſra zu 3Mof. 25, 10.) 537 = mbY emissus feyn und den Widder bezeichnen, 
was dann weiter auf das MWidderhorn bezogen wurde. Diefe fachliche Erklärung ift 
jedenfalls unrichtig; dagegen ift die derjelben zu Grunde liegende fprachliche Auffaffung 
wohl zuläffig; >77 würde dann meben 47 freier Lauf zunächſt dem bezeichnen, 
ber freien Lauf hat, dann die Abfteaftbedentung bon 777 felbft gewonnen haben 
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(f. Hitzig zu Ser. 34, 8.) Diefe Auffaffung paßt gut zu 3Mof. 25, 10. „ein 
Jobel ift es euch, daß ihr zurückkehrt, Jeder zu feinem Befig“ u. f. w. So fchon die 
LXX: Zviavrög ap£oswg, Jos. Ant. III, 12. 3 2ievFeplar onuaive To bvoua, 
(Ueber andere Erklärungen des Ausdruds j. Majus a. a. O. ©. 120 f., Carpzov, 
app. ant. p. 447 sqq.). 

Was nun die Begehung des Yobeljahrs betrifft, fo hat es für's Erſte mit dem 
Sabbathjahre gemein das Ruhenlaffen des Landbaues; 3Mof. 25, 11 f.: „ihr follt 
nicht fäen und nicht ärnten feinen (des Landes) Selbſtwuchs und nicht ablefen feine 
unbeſchnittenen Weinftöde; denn Jobel ift es, heilig ſoll es euch ſeyn, vom Felde aus 
follt ihr effen feinen Ertrag." Es foll aljo fein förmliches Einheimfen ftattfinden, fon- 
bern der Bedarf immer frifch von dem Felde geholt werden. Zur Befeitigung des 
Zweifels, ob denn das Land überhaupt im zweiten Brachjahre nod) einen nennenswer— 
then Ertrag habe liefern können, reicht fchon Jeſ. 37, 30. hin, wo dem Volke nod; für 
das zweite Jahr, da das Land nicht bebaut fen wird, Nahrung vom Wildwuchs in 
Ausficht geftellt it. Die Fruchtbarkeit Paläftina’8 war wohl nicht geringer, als bie 
Albaniens, wo nad) Strabo XI, 4. 3. von Einer Ausſaat zwei bis drei Ernten ge- 
macht werden konnten. — Das Cigenthümliche des Jobeljahrs aber ift zweitens in 
B. 10. in den Worten enthalten: „ihr follt heiligen das 50fte Jahr und Freiheit 
(797) ausrufen im Lande allen feinen Bewohnern; ein Jobel fol es euch feyn, daR 
ihe zurüdtehrt Jeder, zu feinem Befige und Jeder zu feinem Ge 
fhledhte“ Im diefem Jahre, das hiernad) Ezech. 46, 17. ana (Luther: das 
Freijahr) heißt, follte alfo gleichſam eine Wiedergeburt des Staates eintreten, bei 
der alle mit der Idee der Theofratie ftreitenden Störungen des bürgerlichen Lebens be- 
feitigt werden follten. ine derartige Störung war für's Erfte die Leibeigenſchaft ifrae- 
Iitifcher Bürger. Sie ftand im Widerſpruch mit dem ausſchließlichen Eigenthumsrecht 
Jehova's auf fein erfauftes Volt; 3 Mof. 25, 42.: „denn meine Snechte find fie, die 
ic ausgeführt aus dem Lande Aegypten; fie follen nicht verkauft werden, wie man Knechte 
verkauft“ (vgl. V. 55.). Daher beftimmt das Geſetz B. 39 ff., daß jeder Iſraelite, 
der fid) wegen Berarmung an einen anderen Yiraeliten oder auch (B. 47.) an einen 
Beifaßen verfauft hatte und bis dahin weder ſelbſt ſich hatte loslaufen können, noch von 
einem Verwandten gelöft worden war, in dem Jobeljahr — „er und feine Söhne mit 
ihm“ — frei ausgehen und twieder zu feinem efchlehte und zum Befige feiner Väter 
zurüdfehren ſollte. Es war hiernach die Leibeigenſchaft, in die fic) ein verarmter Iſ— 
raelite verkaufte, eigentlich nur ein Miethverhältniß; vergl. B. 40 u. 53. (Weiteres 
hierüber in dem Artikel „Sklaverei bei den Hebräern“.) — Cine andere Störung der 
theofratifchen Ordnung (ag in der Veräußerung des erblichen Grundbefiges. Das theo- 
frotifche Princip in feiner Anwendung auf den Orundbefig ift ausgefproden in dem 
Sage 3Mof. 25, 3.: „mein ift das Yand, denn Fremdlinge und Beifahen ſeyd ihr bei 
mir.“ Hiernach ift Jehova der eigentliche Yandeigenthümer, der den heiligen Boden 
feinem Bolfe nur zur Nutznießung gibt. Sofern nun jede Familie einen integrivenden 
Beftandtheil der Theofratie bildet, ift ihr von Jehova zur Subfiftenz ein Erbgut ange- 
wiefen, das gleichſam das erbliche Lehen bildet und darum an ſich unveräußerlich ift. 
Daher kann, wenn ein Ifraelite durch Verarmung genöthigt wird, fein Grumdftüd zu 
verfaufen, dieß nur eine temporäre Veräußerung feyn. Nicht bloß muß der Käufer des 
Guts daffelbe fogleich wieder herausgeben, fobald der näcjfte Verwandte des früheren 
Beſitzers oder diefer felbft es einlöft, wobei der Werth der Jahresuugungen, welche der 
Käufer gehabt hat, an der Kauffumme abgezogen wird (B. 25—27.), fondern im Jos 
beljahre fol ohne Einlöfung alles Gut an die Familie, der es urfprünglic; gehörte, 
nämlich an den urfprünglicen Befiger, wenn diefer noch lebte, oder an deſſen Erben 
ohne alle Entfhädigung zurückfallen (B. 28.). Es konnte alfo eigentlid, nie das Land 
felbft, fondern nur die Nutznießung für eine gewiſſe Zeit veräußert werden (vgl. B.16.), 
mit anderen Worten, e3 war fein eigentlicher Verlauf, fondern eine Verpachtung oder 
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(Schnell, das ifraelit. Net, ©. 26) eine „VBerpfändung, welche von unferen mo- 
dernen Berpfändungen zunächſt darin abweicht, daß der Pfandgegenftand nicht fomohl 
zur Sicherung dient, fondern der Pfandertrag zur allmählichen Tilgung der Schuld“. 
Wie es mit einem verſchenkten Grundftüd gehalten werden folle, darüber beftimmt das 
Geſetz nichts; nach Maimonides a. a. O. XI, 10. jollte e8 mit demfelben wie mit 
einem verkauften gehalten werden, und es liegt dieß allerdings in der Confequenz des 
Geſetzes (vgl. Ezech. 46, 17). Dagegen erjtredte ſich das Yobelgefeg nicht auf ſolche 
Grimdftüde, die auf dem Wege der Vererbung, wenn nämlid, ein Iſraelite eine Erb» 
tochter geheirathet hatte, an eine andere Familie gefommen waren (ſ. 4 Mof. 36, 4.: 
eine Stelle, deren Sinn mit Hupfeld a. a. D. ©. 17. Anm. 23. fo zu beftimmen 
ift: obgleich das Yobeljahr kommt, das allgemeine Keftitution bringen fol, müßt es 
und doch nichts; im Gegentheil, weil das Erbgut nicht gelöft wird, wird e& — nadı 
Analogie des Geſetzes 3 Moſ. 27, 21. — nun erft bleibend dem Stamme entzogen). 
Eben darum verordnet Mofes a. a. O. B. 8 f., daf, um wenigftens die Stammes 
antheile in ihrer Integrität zu beivahren, jede Erbtocter nur innerhalb ihres Stammes 
heirathen dürfe*). — Wie das Grundeigenthum au Feldern wurden auch die Häufer 
der nicht ummauerteu Höfe behandelt (3 Mof. 25, 31.), wogegen die Häufer in um— 
mauerten Städten, falls fie nicht in Yahresfrift nad; dem Berkaufe gelöft wurden, dem 
Käufer für immer, ohne daß das Jobeljahr einen Einfluß darauf gehabt hätte, ver» 
blieben (B. 29. 30). Der Grund diefer Unterfcheidung ift leicht zu erfennen. Die 
Häufer der erfteren Art hingen eng mit dem Örundbefige zufammen (B. 31.: „fie 
follen zum Felde des Landes gerechnet werden“), wogegen die Häufer in Städten in 
feiner Beziehung zu demfelben ftanden und deshalb als rein menjchliche Werke und Be— 
figthümer nicht in gleicher Weife unter die Yandesoberherrlichkeit Jehovah's fielen. Doch 
bildeten hiervon eine Ausnahme die Häufer der Yeviten in den dieſen zugewiefenen 
Städten, die ald ein den Yeviten vermöge göttlicher Ordnung angehöriger Befig ganz 
wie die Erbgüter der übrigen Stämme zu behandeln waren (j. B. 32—34.; in ®. 33. 
ift wahrſcheinlich nadı der Vulg. Dar X> zu lefen und demnach der Sinn: „fo einer 
von den Leviten nicht Löft, fo geht im Halljahre frei aus das Verkaufte des Haufes.“ 
Anders Keil, bibl. Arhäol. I, 376., indem er nad) Hiskuni's Vorgang dem 5x3 die 
Bedeutung „Laufen“ gibt: „wenn einer von den Leviten kauft“, welcher eigenthümliche 
Gebrauch des Sa ſich daraus erklären fol, daß der ganze levitijche Befig eigentlich 
ex Israälitarum haereditate jey). — Eine Modifikation erleidet das obige Geſetz in 
Bezug auf die gelobten Erbäder, in Betreff mwelder wieder ganz im Einklang mit dem 
theofratijhen Princip, 3Moj. 27, 16—24. Folgendes verordnet wird. Wenn Einer 
von feinem Erbgut ein Stüd Jehovah mweiht, fo bleibt das Feld in feiner Hand und 
er hat nur den Ertrag deifelben oder genauer das Wequivalent in Geld, das nad) dem 
zur Ausſaat erforderlichen Getreidequantum zu jchägen ift, an das Heiligthum zu be- 
zahlen. Der Betrag dieſer Geldfumme richtet fi), da die Weihung nur bis zum Hall- 
jahre ſich erftredt, nad) der Zahl der bis dahin mod; verfließenden Yahre.e Wenn er 
aber das Grundftüd in der Zeit, in der es noc dem SHeiligthum gehört, und ohne 
daß er es vorfchriftsmäßig nach V. 19. gelöft hat, an einen Anderen (nicht gerade an 
den Angehörigen eines anderen Geſchlechts) verkauft, fo verwirft er durch diejes will- 
fürlihe Schalten mit einer Sache, deren er fid) doch Gott zu Ehren entäußert hat, fein 
Löſungs- und Befigreht. Das Grundftüd ift von nun an für immer wie etwas Ge— 
banntes Yehovah verfallen und geht in den priefterlichen Befig über. — Daß, wie Jos. 


*) Mischna Bechoroth VIII, 10. heißt es: Dieß ift es, was im Jobel nicht zurüdfehrt: das 
Erftgeburtserbe, wenn einer jein Weib beerbt, was er durch die Leviratsehe belommen, und das 
Gefchentte; fo fagt R. Meir. Aber die Weifen jagen, daf ein Geſchenk gleich einem Verlauf ift. 
R. Eliefer fagt: jenes alles kehrt zurüd im Jobel. N. Iochanan, ©. des Berofa, jagt: wenn 
einer jein Weib beerbt, ſoll er es den Söhnen ihres Geſchlechts zurüdgeben und die (Begräbniß-) 
Koften abziehen. 
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Ant. XIII, 12. 3. angibt, in dem Jobeljahre auch die Schulden erlaffen worden feyen, 
hat im Geſetze feinen Grund; auc die Nabbinen lehren das Gegentheil, wie 3. ©. 
Maimonides a. a. DO. X, 12. bemerkt, daß das fiebente Jahr vor dem Jobel den 
Sculdenerlaß voraus habe. 

Was nun die Bedeutung des Sabbath» und Jobeljahrs betrifft, fo gilt im 
Betreff derjenigen Anfichten, welche diefes Inftitut nur aus politifchen oder öfonomifchen 
Intereffen erklären wollen, im Allgemeinen das bereits unter dem Art. „Sabbath“ über 
derartige Deutungen Bemerkte. Manche Deutungen können übrigens nicht einmal in 
jetundärer Weife in Betracht kommen, fo namentlich die weither geholte Hypotheſe 
Hug’s (Zeitfchr. f. das Erzbisthum Freiburg I. ©. 10 ff), wornach das Sabbaths- 
jahr borzugsweife darauf abgezwedt haben foll, dem Handel mit den Erzeugniffen des 
Landes und einem freundfchaftlichen Verkehr mit den benachbarten heidnifchen Völkern 
vorzubeugen. Wenn ferner 9. D. Michaelis (mof. Recht IT. $. 74.) mit der ihm 
gewohnten Redſeligkeit zu bemeifen fucht, das Sabbathsjahr habe das Volk in ergiebigen 
Jahren zur Magazinirung nöthigen follen, als dem beften Mittel, etwaigem Mangel 
vorzubeugen, wenn Andere die Beftimmung diefes Imftituts in der Beförderung der 
Jagd, in der Düngung der Felder durch das auf ihnen frei ſich umbertreibende Vieh, 
oder endlich, was am meiften für ſich hätte, in der Erhöhung der Fruchtbarkeit des 
Bodens durch die Brache fehen wollten, fo wird hierbei durchaus verfannt, wie wenig 
ed zu dem fupranaturaliftifchen Karakter des Gefeges ftimmt, den Segen des Bodens 
bon derlei landwirthſchaftlichen Maßnahmen abhängig zu machen. Und wozu deun das 
Doppelbradjahr am Schluß der Yobelperiode ? hat man dieſes doc, ſchon geradezu für 
undernünftig erflärt. Sehr richtig bemerkt über diefen Punkt Schnell (das ifraelit. 
Recht, S. 28): wenn man viel hin und her erzähle von landwirthfcaftlichen und poli- 
tifchen Bortheilen diefer Einrichtung, fo fcheine dagegen Moſes ſich von der Einficht 
in diefelben weniger verfprochen, fondern die Anfechtungen des alltäglichen Berftandes, 
der damals fo thätig war, wie heute, erwartet zu haben, „dem er meifet fein Bolt 
auch hier wieder ganz einfach an den alten Grundgedanken des ganzen Sabbathiyftems, 
die göttlihen Reichthümer“ (3 Mof. 25, 20 f.). Mit ungleich größerer Fein— 
heit, als fie in der Aufjpürung jener Zwedmäßigfeitsrüdfichten fich fund gibt, hat 
Emald (a. a. O. ©. 378) an den Naturfinn des Alterthums erinnert. „Auch der 
Ader hat fein göttliches Recht auf ein nothmendiges und daher göttliches Maß von 
Ruhe und Schonung; auch gegen ihn foll der Menfc nicht immerfort feine Luft zu 
arbeiten und zu gewinnen kehren. — — Der Ader gibt jährlic, feine Früchte wie 
eine Schuld, die er dem Menſchen abträgt und worauf diefer als den Yohn feiner auf 
ihn verwendeten Mühe rechnen darf; aber wie man bisweilen auch von einem menſch— 
fihen Schuldner feine Schuld einfordern kann, fo ſoll er den Ader zur rechten Zeit 
liegen lafjen, ohne eine Schuld von ihm einzutreiben.“ Allerdings bildet ſich ein ge— 
wiſſes ethifches Verhältniß zwifchen dem Grundftüd und feinem Befiger, weshalb 3. B. 
der Dichter Hiob 31, 38 f. den feinem Herrn entriffenen Ader fchreien, feine Furchen 
darüber, daf fie nicht dem rechtmäßigen Befiger tragen follen, weinen läßt; wie follte 
umgefehrt nicht auch der Befiger mitleidig gegen feinen Ader feyn! Aber die Ruhe 
des Bodens im Sabbath- und Jobeljahre ift doch unter einen anderen Gefichtspunft 
zu ftellen; er ift far ausgefproden in 3 Mof. 25, 2.: „das Land foll eine feier 
halten dem Herrn.“ — Dem Imftitute liegt vor Allem der Gedanke zu Grunde, daf 
der Menſch in thatfächlicher Anerkennurg des ausschließlichen göttlihen Eigenthums- 
rechtes die Hand von der Bebauung des Bodens zurüdzieht und denfelben ganz Jeho— 
bah zu freier Segnung zur Verfügung ftellt. (Die Vorftellung, daß ein ber Gottheit 
geweihtes Grundſtück unbenügt folle liegen bleiben, ift aud anderen Religionen nicht 
fremd; über die arsıeva oder vera bei den Griechen f. Hermann, gottesdienftl. 
Alterthümer der Griechen $. 20. Note 10.) Es ift dieß zugleich die Abtragung einer 
Schuld von Seiten des Yandes an Yehovah (vgl. 3 Mof. 26, 34. 2Chron. 36, 21.). 
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Darin liegt denn weiter die Pehre für das Bundesvolf, daf, wie Keil (Archäol. I, 
373) treffend ausführt, „die Erde, obgleich fir den Menfchen gefchaffen, doch nicht bloß 
dazu gefchaffen fey, daß er ihre Kraft für fich ausbente, fondern daß fie dem Herrn 
heilig fey und auch am feiner feligen Ruhe Theil habe.“ So ift das Sabbathjahr in 
gewiffen Sinne eine Rüdtehr in den Zuftand, wie er vor dem Worte 1Mof. 3, 17. 
ftandfand : „verflucht fey das Erdreich deinetwegen; in Mühfal folft du davon dich näh— 
ren alle Tage deines Lebens." Damit verknüpft fi) der Gedanke, daß, um wieder 
Keil's Worte (a. a. D.) zu gebrauchen, „aud; das Lebensziel der Gemeinde des 
Herrn nicht in dem umabläjfigen, mit fauerer Arbeit im Schweiß des Angefidhts ver- 
bundenen Bearbeiten der Erde beftehe, fondern in dem forgenfreien Genuß der Früchte 
der Erde, die ohne ihrer Hände Arbeit der Herr ihr Gott ihr gibt.“ Ebenſo weiſt 
das Sabbathjahr typiſch hinaus auf die Zeit, da die Schöpfung befreit werden foll von 
der Knechtſchaft der Bergänglichkeit (Röm. 8, 21... Indem ferner der Ertrag, womit 
Gott im Sabbathjahr die Erde fegnet, Gemeingut für Alle, Menfchen wie Thiere, ift, 
namentlich aber den Armen zugut fommen fol, fo wird hiermit der egoiftifchen Auf- 
fafjung des Eigenthumsrechtes geehrt und in Erinnerung gebradht, daß der Herr, auf 
den Alles wartet, daß er ihnen Speife gebe zu feiner Zeit (Pf. 104, 27.), mit feinen 
Gaben Alles, was lebt, gefättigt wiffen will (Pf. 145, 16.) Da endlih das Sab— 
bathjahr wie der Sabbathtag überhaupt fir die ärmere und dienende Klaſſe eine Zeit 
der Erholung feyn fol (vgl. Bähr, Symbolit I. ©. 602), fo fol, damit der Arme 
feines Lebens einmal ganz froh werde, aud) der Drud von Seiten ded Gläubigers von 
ihm genonmen fern. — Diefe Ruhe num, die Gott feinem Bolt jedes fiebente Jahr 
gewähren will, ift nadı dem Sinne des Geſetzes jo wenig ala die des Sabbathtages 
eine Kuhe trägen Nichtsthuns. War denn das Yeben der Patriarchen, in dem der 
Aderbau nur als untergeordnete Nebenbejchäftigung vorkommt (1 Mof. 26, 12.), ein 
Taullenzerleben? Im der im Anfange des Yahres ftattfindenden öffentlichen Borlefung 
des Geſetzes lag, wie bereits angedeutet worden ift, eine bedeutfame Mahnung aud; zu 
geiftlicher Bejchäftigung in diefer Zeit. Ewald (S. 381) meint, daf in diefem Jahre 
auch Schule und Unterricht, fonft noch; wenig zufammenhängend und folgerichtig betrie- 
ben, für Jüngere und für Erwachſene anhaltender und eifriger vorgenommen worden 
ſeiyn mögen. 

Das Iobeljahr, in welchem der Sabbathcyflus feine Vollendung erreicht, nimmt 
in fi die Idee des Sabbathjahres auf, hat aber feine fpecifiiche Bedeutung in der 
Idee der erlöfenden Wiederherftellung und der Jurüdführung der Theofratie 
zu der urfprünglichen Gottesordnung, in der Alle frei find als Gottes Knechte und 
Jedem durch die Wiedereinfegung in den Genuß des feinem Geſchlechte zum Unterhalt 
zugewiefenen Erbes fein irdifches Beftehen gefichert if. Der Gott, der einft fein Bolt 
aus Aegypten erlöft und fich zum Cigenthum erworben hat, tritt hier abermals als 
Löfer (5) anf, um dem im Yeibeigenfchaft Gebundenen wieder die perfönliche freiheit 
zu verfchaffen, den Berarmten wieder mit dem ihm zufommenden Antheil an dem Erbe 
feines Bolfes zu belehnen; denn in dem Bundesvolfe foll eigentlich fein Armer fich bes 
finden (5 Mof. 15, 4.), und das wenigſtens wäre die Frucht einer confequenten Durch— 
führung der Yobeljahrordnung gewefen, daß in Iſrael ein Proletariat ſich nicht hätte 
- bilden können. — Damit aber ein foldes Gnadenjahr (mb yrea maW, Jeſ. 61, 2.) 
eintreten konnte, mußten die Sünden vergeben feyn; eben darum follte das Sobeljahr 
am Berföhnimgstage angekündigt werden (f. Keil a. a. D. ©. 379). Der Scophar: 
ſchall follte, wie dort am Sinai (2Mof. 19, 13.) das Herabfteigen Jehovah's zur Pro- 
mulgation des Gefeges, fo jet feine gnadenreiche Einkehr bei feinem Volke fignalifiven 
und zugleich als Wedruf für die Gemeinde dienen. — Als das Yahr der anoxard- 
oracızs wird das Yobeljahr im der Weiffagung ef. 61, 1—3., als deren Erfüller 
Chriſtus Luk. 4, 21. ſich darftellt, als Borbild gefaßt für die meffianifche Heilszeit, in 
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Diffonanzen des Weltlaufs in die Harmonie des göttlichen Lebens ſich auflöfen und 
mit dem oußfurıonös des Bolfes Gottes (Hebr. 4, 9.) die Aften der Gefchichte ſich 
abſchließen werden. 

Wie fteht e8 aber num mit der Ausführbarfeit der Inftitute des Sabbath- und 
Jobeljahrs? Die Schwierigfeiten liegen auf der Hand; fie find fo in die Augen fal- 
fend, daß fid) eben darum diefes ganze Syftem unmöglich als Abftraftion aus fpäteren 
Berhältniffen, vielmehr nur aus der Conſequenz des theofratifchen Princips erklären 
läßt. Uber unausführbar war das Syftem nicht, wenn das Volk willig war, alle egoi- 
ſtiſchen Rüdfichten dem göttlichen Willen zum Opfer zu bringen. In 3 Mof. 26, 35. 
wird die Unterlaffung diefer Ordnungen als Aeuferung des Ungehorfams des Vollkes 
in Ausficht genommen. In wie weit aber diefelben in der nachmofaifchen Zeit wirklich 
ins Leben gerufen wurden, wiffen wir nicht. Daß die Begehung des Sabbathjahrs im 
den legten Jahrhunderten vor dem Eril abgefommen war, erhellt aus 2 Chron. 36, 21., 
two es heißt, das Yand habe, während des Exils verwüftet, fiebenzig Jahre feiern müffen, 
um feine Sabbathjahre abzutragen. Wird die Zahl urgirt, fo würde die Stelle auf 
eine etwa 500jährige, alſo bis in die jalomonifche Zeit zurüdgehende Unterlafjung des 
Sabbathjahres hinweifen (ſ. Bertheau zu derfelben und die rabbinifchen Stellen bei 
Majus a. a. O. ©. 122 f) Bon dem Jobeljahr finden fi im 4. Teſtam. für 
die borerilifche Zeit bloß einige Spuren. Die Ordnung allerdings, zu deren Wahrung 
das Yobeljahr beftimmt war, daß nämlich jeder Familie ihr Erbbefig verbleiben follte, 
hatte ohne Zweifel tiefe Wurzeln im Volke geſchlagen. Man vergleiche die Erzählung 
1 KÖn. 21, 3 f.; auch prophetiſche Strafreden, wie Jeſ. 5,8 ff, Mid. 2, 2 u. f. w,, 
werden erjt hieraus vollfommen verftanden. Aber eben die legteren laſſen errathen, 
daß bon einer Durchführung der Yobelordnung feine Rede war. Darum kann aber 
dod) eine Zeitrechnung nad) Yobelperioden, ja ein getoiffer Einfluß des Jobel auf Dinge 
des bürgerlichen Lebens fortwährend ftattgefunden haben. Ob freilich in Jeſ. 37, 30. 
ein Sabbath» und Yobeljahr vorausgefegt wird, ift ungewiß (ſ. beſonders Hikig z. 
d. St.); aber eine Anfpielung auf das Yobelgefeg ift kaum zu verfennen. Das im 
Jer. 34, 8—10. erwähnte Freijahr ift fein Jobeljahr; die Freilaffung der Dienftboten 
wird ohne Küdficht auf das Jobelgeſetz bloß mit Bezugnahme auf 2 Mof. 21, 2. 
5Moj. 15, 12 ff. angeordnet; den Anlaß gab vielleiht (f. Hitzig z. d. St.) ein 
Sabbathjahr. Dagegen bezieht ſich die Zeitangabe Ezech. 1, 1. wahrſcheinlich auf die 
Sobelperiode (f. Hitzig zu d. St. und zu 40, 1.); auf das Jobelgeſetz ift aud 7, 
12 f. deutlich angejpielt, ebenfo nimmt Ezechiel 46, 17. die Jobelordnung in feine 
Weiſſagung auf. (Im Uebrigen j. den Art. „Zeitrechnung bei den Juden“). — Nad; dem 
Eril verpflichtete fich das Volk auf Nehemia's Betrieb zur Haltung der Sabbathjahre 
(Nehem. 10, 32.), und diefelben müfjen num in regelmäßige Ausübung gelommen feyn. 
Sabbathjahre werden erwähnt 1 Malt. 6, 49. 53.; Jos. Ant. XIII, 8. 1. XIV, 10.6. 
XV, 1. 2.; bell. Jud. I, 2. 4. und bei den Samaritanern (im Alexander's d. Großen 
Zeit); Ant. XI. 8. 6. Dagegen wurden die das Yobeljahr fpeciell betreffenden Geſetze 
nicht wieder aufgenommen, wenn auch die Jobelordnung in einzelnen Beftimmungen des 
bürgerlihen Rechts nachgewirkt haben mag (vgl. Herzfeld, Geſch. des Volkes Yfrael 
II, 464). — Die Ordnung des Sabbathjahres, deren fpätere Beftimmungen in Mischna 
Schebiith zufammengeftellt find, betrachtet man ald an das heilige Land gebunden, weil 
es 3Mof.25,2. heißt: „wenn ihr in das Land fommet“ ꝛc. (Maimon. a. a.O. IV, 22.). 
In Bezug auf Paläftina felbft aber wird (Schebiith VI, 1.) unterfchieden zwiſchen dem 
Gebiet, welches die Kinder Iſrael bei ihrer Rüdtehr aus Babel in Befig nahmen, und 
dem nad) dem Auszug aus Aegypten eroberten. Auf das erftere, welches das Bolt in 
beiden Perioden inne hatte, wurde das Sabbathjahrgefeg in folder Strenge angetvendet, 
daß man von feinem Ertrag im fiebenten Jahre nicht einmal eſſen dürfe (mas freilich 
wieder limitirt wurde), wogegen in dem übrigen Paläftina nur die Bebauung unterlaffen 
werden follte, aber der Genuß des Ertrages geftattet war. Für alles Land außerhalb 
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Paläftina’8 gibt es fein Sabbathjahr, doch fo, daß in Betreff Syriens wegen feiner 
nahen Beziehung zu PBaläftina gewiſſe Beſchränkungen eintraten (Schebiith VI, 2. 5. 6., 
Maimon. a. a. IV, 23.). Bergl. über diefen Gegenftand Geiger, Yefeftüde aus der 
Mifhna ©. 75 f. und 79. — Die zahlreihen Monographieen über den vorliegenden 
Segenftand hat Winer im bibl. Nealmörterbudh unter den Artikeln „Jubeljahr“ umd 
»Sabbathjahr“ verzeichnet. Aus neuerer Zeit kommen hauptfählic in Betracht die 
Abhandlung von Hug, „über das mofaische Geſetz vom Yubeljahr* in der Zeitichr. f. 
das Erzbisthunm freiburg I, 1. und die Preisfchriften zum Göttinger Univerfitätsjubt- 
läum 1837 de anno Hebraeorum jubilaeo von Kranold und Wolde; vergl. die 
Anzeige der legteren von Emald in der Zeitjcdr. für die Kunde des Morgenlandes, 
Br. I, ©. 410 fi. Oehler. 
Sabbatharier (Sabbathler, Sabbathianer) hießen die Glieder einer von Jo— 
hanna Southeote (geboren im Jahre 1750 in dem Dorfe Gettiſhan in der Provinz 
Devonihire) geftifteten ſchwärmeriſchen Sekte, welche, auf Grund der Apofalypje, in der 
Erwartung der bevorftehenden Ankunft des Meſſias und zur rechten Vorbereitung auf 
diefe die Erfüllung des jüdifchen Geſetzes und die Feier des jüdifchen Sabbathes beob- 
achtete. Daher hießen die Sabbatharier auch Neu-Iſraeliten. Johanna Sonthcote 
hielt fich für die Braut des göttlichen Lammes, verkündete, daß fie dur die Geburt 
des Meſſias der Welt das Heil bringen werde, erklärte, daß fie, bereits 65 Jahre alt, 
vom wahren Meffias ſchwanger fey, umgab fi, zum würdigen Empfange defjelben, 
mit Propheten umd zur gleichem Zwecke legte fie ihren Anhängern die Beobachtung des 
jüdifchen Gejetes und Sabbathes auf. Eine prächtige Wiege wurde zur Aufnahme des 
Meſſias angefertigt und lange harrte Iohanna Southcote mit ihren Anhängern auf die 
Entbindung. Endlich fpielte fie den Betrug, ein Kind fich unterzufchieben und für den 
erwarteten Meffind amszugeben, doch der Betrug kam an den Tag und die Theilnehmer 
des Betrugs wurden mit dem Bilde der Southcote Öffentlich umhergeführt. Johanna 
Southeote ftarb in ihrer Selbfttäufhung am 27. December 1814 an der Trommelſucht, 
aber ihre Anhänger beftanden noch eine Zeitlang fort; fie fanden ſich noch im Jahre 
1831 vor und beobadhteten, in der Hoffnung auf die Auferftehung der Southceote und 
der Ankunft ded Meffias, das jüdifche Gefeg und den Sabbath. Vergl. Allgem. Sir 
chenzeitung 1831. Nr. 67. — Eine andere Selte von Sabbathariern befteht noch in 
England und Nordamerifa als eine Heine Gemeinſchaft unter den Baptiften; fie trat 
dort in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts durd; Franz Bampfield in das 
Leben und farakterifirt fic; dadurch, daß fie neben dem chriftlichen Sonntag auch den 
jüdischen Sabbath hält. Bol. Allg. Krchztg. 1832. Nr. 95. Neudeder. 
Sabbathweg, sußßarov ödös, Apgeſch. 1, 12. im Talm. Gem. bab. tr. Sabb. 
e. 9. f. 87 b. u. d. ny&r oonn i. e. terminus sabbati, viae spatium, quod sab- 
bato conficere licet, ef. Buxt. lex. talm. 6. v. byrım Lightf. hor. hebr. ad Luc. 
24, 5. und Act. 1, 12. Leusden, phil. hebr. mixt. diss. 32. no. 14. Selden, de 
jare nat. et gent. III, 9. Frischmuth, diss. de it. sabb. Jen. 1670. M. Wal- 
ther diss. de it. sabb. (in thes. nov. theol. phil. s. sylloge diss. exeg. ad sel. V. 
et N. T. loc. ex mus. Th. Hasaei ct C. Ikenii. L. Bat. 1732 p. 417. 423). — 
Das talmudifche Verbot, am Sabbath nicht weiter als 2000 Ellen (= 750 römifde 
Schritte = 6 Stadien, cf. Epiph. haer. 66, 82. und Jos. bell. Jud. 5, 2. 3., wor: 
nad) die nach Apgefch. 1, 12. einen Sabbathweg betragende Strede zwijchen dem Del- 
berg und Jeruſalem 6 Stadien betrug; val. dagegen Jos. Ant. 20, 8. 6.) über die 
Stadtmauer oder die Grenze des Wohnorts hinauszugehen, ift eine Folgerung aus 
2Mof. 16, 29. (Erub. hier. f. 21, 4. bab. f. 51, 1.), wo den Sfraeliten verboten 
wird, am Sabbath, um Manna zu ſammeln, aus dem Lager zu gehen. Die genauere 
Beitimmung des Sabbathweges zu 2000 Ellen hat ihren Grund in der auf Joſ. 3, 4. 
und 4 Moſ. 35, 5. (wonad die Markung der Freiftäbte einen Raum von ringsum 
2000 Ellen einnahm, vgl. Maimon. de sabb. 27 f. Buxt. syn. jud. pag. 369 sqq. 
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Levusch hachor. nr. 396) beruhenden vabbin. Tradition, daß die Entfernung der 
Stiftshütte von dem Umkreis des Yagers in der Wüfte 2000 Ellen betragen habe. 
Bol. Targ. Jon. und Jarchi ad Ex. 16, 29. Jarchi ad Jos. 3, 4. Targ. Ruth 1, 16. 
Oecum. ad Act. 1, 12. Hier. ep. ad Algas. 151 qu. 10. Einige Rabbinen nehmen 
außerdem noch einen großen Sabbathweg von 2800 Ellen und einen Meinen von 1800 
Ellen an. Der nicht in die 2000 Ellen mit eingerechnete terminus a quo ift ein Flä— 
henraum von 4 Ellen. Das liege in vnrımn WR 1252 Mof. 16, 29., da der Menſch, 
um bequem zu liegen, einen Kaum von 4 Ellen ins Gevierte beauche Bei Städten 
ift der term. a quo nicht das Wohnhaus, fondern die Seiten des die Stadt umfcreis 
benden Biereds. (Die geometrifche Caſuiſtik hierüber f. bei Selden a. a. O.). Der 
term. ad quem pflegte, wie es fcheint, an dem verfchiedenen Hauptiwegen, die don einer 
Stadt andgingen, durch Markfteine bezeichnet zu werden. Immerhalb einer Stadt aber, 
und wäre fie groß, wie Ninive, darf man nadı Gem. bab. fr. Sabb. C. 4. am Sab- 
bath überall herumgehen. Der talmudifche Traftat Erubin lehrt, wie diefe rabbinifche 
Sapung umgangen und die Sabbathgrenzge nod) auf weitere 2000 Ellen ausgedehnt 
werden kann durch die fogenannte Yyaarım S3°°>, mixtio terminorum oder Verbindung 
der Grenzen. So heben die Rabbinen nicht nur Gottes (Marci 7, 13.), fondern auch 
ihre eigenen Gebote wieder auf durch ihre Aufjäge. Wer einen mehr als die Pänge 
eined Sabbathweges betragenden Weg am Sabbath zu machen hat, der nimmt am Rüſt— 
tage fo viel Speife, als er ettva zu zwei Mahlzeiten bedarf, trägt fie an einen beinahe 
2000 Ellen vom Haus entfernten Ort, fett ſich da nieder und ift vom der Speiſe. 
Das Uebrige vergräbt er und fpricht dazu: Gelobet feyft du, Jehovah, daf du uns 
die ya befohlen haft(!); hierdurch fey e8 mir morgen erlaubt, von hier aus nad) 
allen Himmelsgegenden hin 2000 Ellen zu gehen.“ Den Drt diefer Mahlzeit darf 
man nun als feinen Wohnort anfehen und von demfelben aus alſo am Sabbath noch 
2000 Ellen weiter gehen. Doch fol diefe jraırım a972 nicht aus Muthwillen, fon- 
bern mir men 275, ob aliquod opus bonum et praeceptum gefchehen, wenn man 
3. B. zu einer Leiche oder Hochzeit gehen oder dem Sabbath, zu Ehren an der ſchönen 
Natur ſich ergötzen oder ſeinen Lehrer beſuchen oder ſich einer Lebensgefahr entziehen will. 
Dieſe Ceremonie kann auch Einer für Andere, z. B. für ſeine Familie, ja für eine 
ganze Gemeinde verſehen; nur muß er diejenigen, für die er ſie verſieht, in der Formel 
ausdrücklich nennen (Orach. chaj. nr. 408 — 416. Maim. tr. Erub. 1, 6). Wem 
einen Juden auf einer Reiſe der Sabbath mitten im Wald oder auf dem Feld über- 
rafcht und er nach der nächften Herberge über 2000 Ellen zu gehen hätte, fo darf er 
zwar noch 2000 Schritte weiter gehen, beffer aber, er bleibt an dem Orte, wo ihn der 
Sabbath überrafcht hat (cf. Buxt. Syn. p. 323 und die dort erzählten Geſchichten aus 
dem Sepher hammaase). igentliche Reifen am Sabbath zu unternehmen, twiderftreitet 
freilich; der im mofaifhen Geſetz gebotenen Sabbathruhe; dagegen find gewiß Kleinere 
Spaziergänge außerhalb der Stadt, ohne daß jedod; das Geſetz eine Entfernung be: 
ftimmt, nicht verboten. Die firenge Beobachtung des Sabbaths in den maffabätfchen 
Zeiten zeigte ſich auch darin, daß man fid; felbft nicht erlaubte, den fliehenden Feind 
am Sabbath zu verfolgen (2 Maft. 8,26.), und daf man, um den Sabbath nicht durd) 
ftarfe Märfche entheiligen zu müſſen, dem Sriegsdienfte ſich zu entziehen fuchte (Joseph. 
Ant. 13, 8. 4. 14, 10. 12... — Leyrer. 

Sabbatianer, Nebenzweig der Novatianer, von Sabbatius bisweilen ſo ge— 
nannt, ſ. Bd. X. ©. 483, 

Sabbatier, ſ. Mauriner. 

Sabellius, Presbyter, hat, wie Bd. I. ©. 398 ſchon gefagt worden, am voll» 
fommenften die auf Unterfcheidung des verborgenen und offenbaren, an ſich jedod; einen 
und unterfchiedslofen Gottes beruhende Theorie, deren Grundzüge Noetus angedentet, 
ausgebildet. Ein perfönlicher Zufammenhang zwifchen Beiden läßt ſich indeffen nicht 
nachweiſen; vielmehr ftammte der lettere aus dem von Kleinaſien weit entfernten Pto- 


Sabellins 215 


lemais in Pybien umd fcheint fein Leben dort oder doch in der Nähe zugebradht zu 
haben (260). Dagegen weifen deutliche Spuren auf eine andere Duelle feiner An- 
ſichten, nämlich auf Aegypten und eine zugleich judaifirende und gnnoftifirende Tradition, 
die von Alters her in diefen Gegenden ihren Sig und ihre Wurzel hatte. Nach Epi- 
phanius (haer. 62,) joll er aus gewiffen apofruphifchen Schriften, in&befondere aus 
dem Evangelium der Aegybter, geichöpft haben, und feine Grundlehre von Gott erinnert 
auffallend an die im den Clementiniſchen Homilien vorgetragene Idee von der zur Dyas 
fid) ausdehnenden und wieder zufammenziehenden göttlihen Monas (f. Baur S. 268 
und 274), Wirklich fteht Sabellius gleichfalls auf dem jüdischen Standpunfte des 
ſtrengen Monotheismus; er kennt nicht nur eine einzige göttliche Subftanz, jondern auch 
eine einzige Hypoſtaſe, und Beides ift ihm ganz gleichbedeutend; er nennt fie in ihrem 
reinen Anfichfeyn die Monas Als ſolche, d. h. als die bloße Subftanz, „der ſchwei— 
gende Gott“ — mie ſich Sabellius ausdrüdt —, ift fie aber unwirkſam und unthätig ; 
zur Thätigfeit gelangt fie erft in ihrer Offenbarung und Entfaltung, die bald eim fich 
Erweitern, Ausdehnen, Umgeftalten (aAarvveodu, ueruuoppovcdu, Aram)unpıdg), 
bald ein ſich Ausfprechen und Reden genannt wird ( To» For omwnurıa uiv averlo- 
ynıov, Aukoörra Ö8 loyvew, Athan. c. Arian. or. IV. e. 11.). Es ift daher zum 
Theil aus der legteren Bezeichnung mit eben fo viel Scharffiun als Wahrfcheinlichkeit 
vermuthet worden, daß nadı Sabellius die Monas ſich in erfter Reihe zum Yogos als 
dem redenden und dadurch wirkſamen, fjchaffenden und fich offenbarenden Gotte, mithin 
zu einer Dyas erweitert habe. Im der That ift von einem Yogos mehrmals die Rede 
und ziwar wieder beim Sohne genau unterjchieden, er erfcheint ald vom Anfang an, 
lange vor der Menſchwerdung thätig „als Princip der Welt“ und Menſchenſchöpfung; 
durch welches erft die dreifache Offenbarung Gottes vermittelt worden wäre (vgl. Baur 
©. 263 u. 267). Indeſſen tritt diefe Dyas im Syſteme hinter der Trias zurüd, ber: 
muthlich aus Aftomodation zu der fonft geltenden Pehre und zum gemeingläubigen Be— 
wußtſeyn, deſſen Intereffe dody immer mehr auf das Thatſächliche der Offenbarung und 
Erlöfung als auf ihre fpefulative Begründung gerichtet if. Die Monas entfaltet ſich 
daher hauptfählic zur Trias, d. h. in drei göttlichen Perfonen, aber keineswegs im 
Sinne der Kirchenlehre, fondern die einzige Hypoſtaſe, der ſtets gleiche Gott wechſelt 
nur die Form und Geftalt, das Antlig oder Profopon, er fett ſich zur Welt als Vater, 
Sohn und Geift in ein dreifach, anderes Verhältniß. (Tor aurör Yeor, iva ro Uno- 
zeulvo bvra, nos &xiorore nupunintovong yoelag werapoppodpevor vür ir wg 
nurtga, vör ÖE wg vor, vr dE Ws nreöna ayıor diahlyeodur. Basil.M. Ep. 210.5.) 
Es find die nicht nur drei verfchtedene Benennungen (dv wir) Umoordaeı roeis bronaodu, 
Epiphan. a. a, D.), fondern allerdings drei verjchiedene, auf einander folgende Offen— 
barungsweifen derfelben ftets gleichen und ungetheilten Subftanz. Zur Exrflärung ver: 
gleicht Sabellinus den Vater mit der fidhtbaren runden Geftalt der Sonne, den Sohn 
mit ihrer erleuchtenden und den Geift mit ihrer eriwärmenden Wirkung, während die 
Sonne felbft der Gottheit an ſich entfprechen würde. Eine andere Bergleicdjung, die er 
ebenfalls gebraucht, ift die der verfchiedenen Gaben und Wirkungsarten des an fid) einen 
und felbigen heil. Geiftes (Athanaf. a. a. D. c.25.). — Was nun die einzelnen Offen- 
barungsweifen betrifft, fo ift die erfte der Vater; man hat ihm zwar ſchon feit Athana- 
fius gewöhnlich mit der Monas verwechjelt, allein Schleiermadjer hat das Irrige diefer 
Auffaffung entfchieden dargethban. Als befondere Wirkfamfeit find dem Bater die Ge- 
feggebung, d. h. wohl überhaupt die gefammte vorchriftliche Oekonomie zugejchrieben. 
Auf ihm folgte die zweite Gottesoffenbarung und Weltperiode, diejenige des Sohnes, 
welche mit der Menjchwerdung anfing, und nachdem Gott in diefer Geftalt die objektive 
Erlöfung vollbracht, offenbart er ſich als drittes Profopon, als den Geift der Heili- 
gung, der in den einzelnen Gläubigen fein Werk hat. — Es liegt ganz im Sinne und 
in der Confequenz des Syſtems, und es fehlt auch nicht am getviffen Andentungen, 
daß Sabellius ſich die Perfonen der Trias wie als auf einander folgende, fo aud) als 
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vorübergehende Momente des göttlichen Lebensprocefie® und zugleich der Weltentwicke⸗ 
lung gedacht habe. Kaum nämlich läßt ſich annehmen, daß die fubftantiell eine und 
ungeſchiedene Gottheit in zwei oder drei Erfcheinungsformen zugleich ſich dargeftellt 
haben ſollte; man begreift ferner eben fo wenig, was denn dem Vater nach der Offen: 
barung des Sohnes noch für ein Gefchäft zuzuweiſen wäre, und endlich wird bon die- 
fem ausdrüdlich gefagt, er fen zu einer beftimmten Zeit gefendet und, nachdem er das 
Wert der evangelifchen Oekonomie ausgerichtet, wieder in den Himmel aufgenommen 
toorden, „wie der von der Sonne gefendete und wieder in fie zurücklehrende Lichtftrahl.“ 
(IIsupdivra 02 Tor viov zuigi note Wong derivu zul doyaodusror ar). — Avahr- 
pHrra df avrıg els Tor oVgurör. ws Und Hklov neupdeiour ixriva zul mahır 
&ic Tor How Wwadouuodcor. Epiphan. a. a. D.) — Gilt aber died vom Sohne, 
hat fein Profopon wie dasjenige des Vaters aufgehört, fo muß es wohl aud von dem 
des Geiftes gelten, und ed wird demnach, wenn der MWeltlauf vollendet und der Heils- 
zwed, um defjen willen Alles geſchah, erfüllt ſeyn wird, die Trias fammt dem Logos, 
wie es don diefem beftimmt heißt, in die unbewegte Stille und Einſamkeit der Mona 
zurüdfehren. (Si Nuüs yeybornea [6 Aoyoc) xui I Nuäc varglye, iva 7, wong 
Av. Athanaſ. a. a. O. c. 22.) — Dadurch mun tritt der pantheiftiiche Grundzug 
der Gabellianifchen Anfchauung vollends zu Tage; Gott erfcheint darin als die allge: 
meine Subftanz, die fich zur Welt erweitert, in und mit ihr den Proceß des Yebens 
durchmadht, in die Subjektivität endlicher Geifter eingeht und durch fie wieder zu fich 
felbft zurückkehrt. Man weiß zwar nicht, wie weit ihm died Alles ar geworden und 
wie er namentlich über den wichtigen Punkt der perfönlichen Fortdauer emdlicher Geifter 
gedacht habe; allein die Anlage zu einem pantheiftifchen Sufteme war durchaus vor» 
handen. Mag man aud; der Sabellianifchen Lehre gewiſſe Vorzüge einräumen, — und 
diefe hat befonders Schleiermacher fehr angelegentlich hervorgehoben —, mag man aud) 
als ſolche u. U. die große begriffliche Klarheit, die fcharf beftimmte Stellung des Ba- 
ters als Perfon der Trias und feine Unterfceidung von der Monas, fo wie die forg- 
fältigere Rückſichtnahme auf den heil. Geift und die Bedeutung der endlichen Geifter 
anerkennen; — dennoch konnte das chriftlich-gläubige Gefühl aud in ihr keineswegs 
feinen befriedigenden Ausdrud finden. Ihm wiederftrebte von vorne herein gerade der 
pantheiftifche Karakter des Ganzen, der auch ſchon den Stirchenvätern auffiel und von 
ihnen al8 Stoizismus bezeichnet wurde; mußte e8 ihnen doch vorfommen, als ob hier 
Alles, Gott, Welt, Erlöfung, Perfönlichkeit, Fortdauer, kaum gefeßt, wieder wanlend 
würde und in bloßen Schein, in ein unheimliche Spiel ſich auflöfte.. (Man vergleiche 
die Aeuferungen Gregor's v. Naz. bei Baur ©. 272.) Aber aud; die Auffafjung der 
Perfon Ehrifti ift eime ganz umgenügende und unhaltbare; auf den erjten Blick fcheint 
es zivar, als ob für feine Gottheit auf das Beſte — mur zu gut, möchte man fagen — 
neforgt wäre, da fein Geringerer als der eine Gott, der auch der Vater ift, in ihm 
Mensch wurde, — daher aud die Bezeichnung viorurog, mag fie nun don Sabellius 
felbft oder von feinen Gegnern herrühren; umd jedenfalls fonnte diefer feinem Sohne 
das don ihm mohl zuerft gebrauchte öuoodoros in einem ganz anderen, viel zutreffen- 
deren Sinne als die nachherige nicäniſche Partei dem ihrigen beilegen; defto mehr aber 
zerfloß ihm die Perfönlichkeit und Gottheit des Sohnes als wechſelndes Profopon gleich. 
fam unter den Händen; und eben fo Wenig gewinnt die Menjchheit Chrifti für ihm 
Halt und fefte Geftalt; fie ift fo zu fagen nur eine Form, ein Gefäß, das ihm über 
der Unermeflichkeit feines Inhaltes verſchwindet und der Rede nicht werth fcheint, eim 
bloßes Accidens der Gottheit, von der fie, nachdem fie ihre Zeit ausgedient, als eine 
an fich werth- und tmefenlofe Hülle wieder fallen gelaffen wird. — Vergl. dazu über: 
haupt den Art. „Antitrinitarier“. Trechſel. 

Sabier, ſ. Zabier. 

Sabina, eine der gefeierten Märtyrinnen und Heiligen der römiſch- katholiſchen 
Kirche, gehört dem zweiten Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung an und wird in den 
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aßcetifchen Märtyrergefchichten und Heiligenlegenden ſtets in Verbindung mit der heiligen 
Serapia erwähnt. Indeſſen find die vorhandenen Erzählungen von ihrem Leben und 
Leiden jo jehr ausgeſchmückt, daß fid, in ihnen kaum noch Dichtung und Wahrheit mit 
Sicherheit von einander fcheiden läßt. Nur fo viel darf als gewiß angenommen iwer« 
den, daß fie eine entiweder in Rom oder in einer Stadt Umbriens lebende, durch Wohl: 
ftand und edle Geburt geachtete Wittwe war, zu der unter Umftänden, die nicht weiter 
befannt find, die Serapia, eine zu Antiochien im Chriftenthume erzogene Yungfrau, 
wahrſcheinlich als Sklavin, fam. Durd; die fromme Dienerin mit den ehren des 
Ehriftenthums befannt gemacht, wurde fie zur Annahme deffelben bewogen. Jedoch er: 
regte ihr frommer Eifer für die neue Religion bald die Aufmerkfamkeit der heidnifchen 
Obrigleit; Serapia wurde vor das Gericht gezogen, und als fie fich, von dem Richter 
aufgefordert, den Göttern zu opfern, dies zu thum weigerte und zugleich freimüthig be: 
fannte, daß fie eine Chriftin fen umd ihre Religion ihr nicht geftatte, den Gottheiten 
der Heiden Opfer darzubringen, jo gebot ihr der Richter, fie folle ihrem Chriftus, den 
fie als Gott verehre, opfern. Darauf ertwiederte fie ihm: „Ich bringe mich felbft 
teuſch und unbefledt ihm dar; denn es fteht gefchrieben: Ihr ſeyd ein Tempel des 
lebendigen Gottes.“ Da alle Berfuche, fie zum Abfalle vom Chriftenthum zu zwingen, 
mißlangen, wurde fie zum Tode verurtheilt und nad; manderlei Qualen enthauptet. 
Ihren Leichnam ließ Sabina in die Grabftätte bringen, welche jie für ſich felbft be- 
flimmt hatte. Aber auch fie follte bald ihre Ruheſtätte neben der geliebten Yehrerin 
und freundin finden, da fie, im treuen Belenntniffe der erfannten Keligionswahrheiten 
beharrend, durch den Richterſpruch der römifchen Obrigkeit verurtheilt wurde und gleich 
der Serapia freudig den Märtyrertod erlitt. Lange Zeit ruhten die Gebeine der mit- 
thigen Belennerin in diefem Grabe, bis fie im Jahre 430 aus demfelben hervorgefucht 
umd zu Rom im der ihnen zu Ehren neu erbauten Kirche feierlich beigefetst wurden. 
Ihre jährliche Gedächtnißfeier in der fatholifchen Kirche fällt auf den 29. Auguft. 

Bergl. die Bollandiften in Act. SS. MM. Serapiae et Sabinae, ad 29. Augusti 
und den 2. Bd. von Tillemont's M&moires pour servir à l’histoire ecelesiastique 
des six premiers sieeles. Paris 1693 sqq. 4. G. 9. Rlippel. 

Sabinian, Pabft vom Jahre 604 bis 605, der Sohn eines gewifjen Bono aus 
Bolaterra oder Bieda, war der Nachfolger von Gregor dem Großen und vorher defien 
Apocrifiarius bei dem Kaifer Mauritins in Gonftantinopel. Man läßt ihn am 13. 
September 604 zum Pabfte gewählt feyn. Er foll, zur rechten Abwartung der Sing- 
und Betftunden (horae canonicae), zuerft verordnet haben, daß diefe Stunden dur 
Glockenſchläge den Gläubigen angezeigt würden, und ftarb 605, angeblid; am 22, Febr. 
Sein Nachfolger war Bonifacius IL. Nendeder. 

Sabtecha, 1Mof. 10, 7., f. Br. V. ©. 19. 

Sachoni, Rainerius, ſ. Rainerio Sacdoni. 

Sacariab, |. Zacharias. 

Sachſen, das Königreich. Die jegigen Lande deffelben gehörten in der frü- 
heften Zeit zum Reiche der Thüringer. Zur Zeit des Bonifazius war Thüringen ſchon 
theilmweife chriftlich, aber die kirchlichen Berhäftniffe waren im Verfall, auch Bonifazius 
gelang es nicht, hier eine Ordnung herbeizuführen. Erſt als durd; die Kriegsnoth unter 
Karl dem Großen (vgl. diefen Artikel) das Bolt der Sachſen zum Chriftenthum ge- 
zwungen wurde, breiteten fich die feften kirchlichen Ordnungen auch nah Dften hin 
mehr aus. Es grenzten hier an die Sachſen flavifche Stämme, namentlid; die Sorben 
und Wenden, mit denen die Sachſen faft im beftändigen Kriege lebten; diefen fuchten 
fie auf diefelbe gemwaltjame Weife das Chriftenthum zu bringen, wie fie von den Franken 
dazu gezwungen waren. Erſt unter dem ſächſiſchen Otto I. wurden im Jahre 968 für 
diefe Gegenden die Bisthümer Merfeburg, Meißen umd Zeig (1029 nah Naumburg 
verlegt) gegründet und dem Erzbisthum Magdeburg untergeordnet; aber noch hundert 
Jahre fpäter find ganze Striche im Erzgebirge und Voigtlande heidnifh. Im Yahre 
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1090 erhielt Heinric von Eilenburg aus dem Haufe Wettin, aus dem die jetzigen Rb- 
nige von Sachſen flammen, die Markgraffchaft Meißen. Die Vögte der Kirchen wurden 
damald von den Domcapiteln gewählt, von den Kaifern beftätigt. Die Zahl der Klöſter 
war bedeutend, größtentheil® gehörten fie zum Ciftercienfer Orden; fie haben viel ge- 
than, das Land urbar zu machen und fid) die Verbreitung der chriftlichen Religion 
ernftlicd; angelegen feyn laffen. Die Magdeburger Stiftöfchule war damals die eigent- 
liche Bildungsanftalt für Sachſen; die erfte Bibliothek diefed Landes wurde zu Merfe- 
burg 1007 errichtet. Im Jahre 1423 wurde der Markgraf von Meißen Kurfürft zu 
Sachſen. Peter von Dresden fol im Anfange des 15. Jahrhunderts zuerft die Lehre 
bon dem Abendmahl unter beiden Geftalten wieder aufgeftellt haben. Auch gegen das 
Fegfeuer foll Peter aufgetreten feyn mit Berufung auf die Schrift und auf die Kirchen: 
väter. Gegen Ende des 15. Yahrh. war in Dresden Prediger Andreas Proles, Provinzial 
der Auguftiner vor Staupig, einer der Zeugen der Wahrheit vor der Reformation, der 
fie al8 nahe bevorftehend vorausfagte. Es braucht faum bemerkt zu werden, daß man 
bie Berweltlihung der fathol. Kirche im Kurfürſtenth. Sachſen jo ftarf fühlte, wie nur 
an irgend einem anderen Orte; fchon 1455 ftedte man in Erfurt einen römifchen Ablaß- 
främer ins Hundehaus. Das fächfifche Land hatte im den Huffitenkriegen viel leiden 
miüffen, dennoch fteigerte fid) der Luxus in der legten Hälfte des 15. Jahrhunderts gar 
fehr. Die Huffiten modten auch in Sachſen nicht wenig dazu beigetragen haben, einen 
empfänglichen Boden für die Reformation zu bereiten, dad Volk zu gewöhnen, das Joch 
der römischen Kirche abzumerfen, da diefe fich überall verächtlich gemacht hatte, dabei 
war aber im Ganzen das Volt vor aller Schwärmerei bewahrt geblieben. In den 
Landen des jetigen Königreihs Sachen ftieß die Reformation zunächſt auf Widerftand 
von Geiten des Regenten, des Herzogs Georg; auch ging von bier der ſchwärmeriſche 
Geift der Wiedertäufer aus, der nur durch Luthers perfönliche Kraft von der Refor— 
mation ferngehalten wurde; auf diefe Zwickauer Propheten mag die Schwärmerei der 
Huffiten nicht ohne Einfluß geblieben ſeyn. So fehr ſich übrigens auch Herzog Georg 
der Keformation mwiderfegen mochte, jo mußte doch aud; er bekennen, daß man nur 
allein durch Chriftum felig werden könne, daß man alle feine Werke und die Aurufung 
der Heiligen vergeffen müſſe. Unter „feinem Bruder Heinrich (1539—1541) wurde im 
Herzogthum Sachſen die Reformation raſch eingeführt. Wie nothmwendig dieß war, 
zeigt fich fchon darans, daß an 300 Predigerftellen umbefegt waren, weil man feine 
Katholiken dazır finden konnte. Heinrichs Sohn, Morig, der von jeher feinen eigenen 
Weg ping, erlangte als PVerbündeter des Kaiferd und als Gegner des fchmaltaldifchen 
Bundes die Kurwürde. Als Kurfürft zwang er den Saifer, freilich nicht ohne die trau— 
rige Berbindung mit den Frangofen, die freiheit der proteftantifchen Kirche anzuerkennen. 
Durd; die Reformation fam die kirchliche Gewalt in die Hände der Fürften; als Mittel- 
behörde errichtete der Kurfürft die onfiftorien zu Wittenberg (1539), Leipzig (1543) 
und Meifen (1545). Die drei Bisthümer blieben noch beftehen, doch fuchten die Für— 
ften die Adminiſtration derfelben an fich zu ziehen. Die Güter der Klöfter, die, mit 
Ausnahme Thüringens, der beiden Paufigen und der fpäteren erneftinifchen Länder, das 
mals aus 50 Mönchs- und 30 Nonnenklöftern beftanden, wurden größtentheils zum 
Beften der Schulen verwandt. Das dhriftliche Peben in Sachſen zeigte bald wieder 
viele Schattenfeiten, anfnüpfend an die früheren katholiſchen Zeiten; Unzucht, Geiz, 
Wucher, Freß- und Trunkſucht waren die herrfchenden Yafter; die Reformation war 
zum Stillftand gebracht durch das Uebergewicht, welches die Theologen auf die reine 
Lehre legten, und zwar nach fcholaftifcher Weife auf einzelne Lehrſätze. Zur Zeit der 
Regierung des Kurfürften Auguft (1553 —1586) fuchte die Iutherifche Kirche, wie die 
fatholifche Kirche dur) das Zridentiner Concil, den gegenwärtigen Beftand gegen jebe 
Neuerung zu ſichern und feftzuftellen, daher die vielen Gonvente und Berfammlungen 
der Theologen und Fürſten. Als es fich bei diefen einfeitigen, befchränften Beftrebungen 
endlich herausftellte, daß in des Kurfürften eigenen Landen durch feine Theologen felbft 
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ein anderer Geift in dem Krypto⸗Calvinismus (f. d. A.), ohne fein Wiffen, Yahre hindurch 
ihn tänfchend, ſich Bahn zu bredjen ſuche, da brad) fein ganger Zorn aus, mit Gewalt 
wurden diefe Verfuche unterdrüdt. Durch die unter vielen Mühfalen endlid) zu Stande 
gebrachte Eoncordienformel wurde die lutherifche Dogmatik ſicher geftellt. Im demfelben 
Jahre (1580) erfchien auch die fächfifche Kirchenordnung, auch wurde das von Meißen 
nad; Dresden verlegte Confiftorium zum Oberconfiftorium erhoben. Unter dem fol- 
genden Kurfürften, Chriftian I. (1586—1591) erneuerte fi), geſchützt und geleitet vom 
dem Kanzler Erell, noch einmal der Verfuh, Sachſen dem Calvinismus zu nähern. 
Nach dem Tode des Kurfürften mußte Crell diefe gefährliche Stellung mit feinem Leben 
bezahlen, und bei einer im 9. 1592 veranftalteten SKirchenvifitation wurden diejenigen 
Geiftlichen, welche fich nicht für die reine Iutherifche Lehre erflärten, ihres Amtes ent- 
laſſen. Seit Chriftian II. (1602) mußte jeder fächfifche Geiftliche das Concordienbud) 
eidlich bejchwören. Unter feinem Bruder, Johann. Georg I. (1611—1656) brach der 
lange vorher drohende 3Ojährige Krieg aus. Sachſen war aus feiner Stellung als 
Leiter der edangelifchen Staaten herausgetreten, es hatte ſich vielmehr immer eng 
an Defterreich angefchloffen und wollte mit der Union, weil hier der reformirte Friedrich 
von der Pfalz an der Spite ftand, nichts zu thun haben. Der erfte Oberhofprediger in 
Dresden, Hoe dv. Hoenegg, ein Todfeind der Ealviniften (f. d. A.), beftärkte den Kurfürften 
in feinem Entfchluß, ſich im feine Verbindung mit den Calviniften einzulaffen. Erſt 
1631 entſchloß ſich auch Sachſen, dem Kaifer bewaffnet entgegenzutreten, aber auf dem: 
felben Convent, auf dem hierüber verhandelt wurde, zeigte ſich, wie wenig die lutheri— 
ſchen und reformirten Theologen geneigt waren, fid) einander brüderlich zu tragen (vgl. 
das Leipziger Colloquium). Ohne Guſtav Adolph würde die Fatholifhe Partei wohl 
nur fchtwachen Widerftand gefunden haben. Schon 1635 verließ Sachſen durd; den 
Prager Frieden feine Retter, die Schweden, ja erflärte ihnen den Krieg. Als endlich 
der mweftphälifche Frieden dem Kriege ein Ende machte, war das arme Sachſen entſetz⸗ 
lich verwüſtet, Zörbig war 45mal ausgeplündert, in Dresden nur nod) der 15te Haus: 
wirth am Leben, zum Menfchenfleifc als Nahrungsmittel hatte man zulegt feine Zu: 
Flucht genommen. Nach dem Frieden aber nahm Johann Georg auf vieles Bitten das 
Direktorium der Evangelifchen wieder. Wenn durch die Noth des Krieges die Gemein- 
“ den auch empfänglicher gemacht waren für wahre Herzensfrömmigkeit, fo waren doch die 
fähfiihen Theologen nur darauf bedacht, jede Abweichung von der reinen Lehre zu bes 
kämpfen; konnte doc kaum der fromme Scufter Jakob Böhme 1624 ruhig in Görlig 
fterben. Dem Berfuche des Helmftädter Calirtus, durch Aufgeben von trennenden Lehr: 
fägen Friedfertigleit und Einigfeit umter dem verfchiedenen Kirchen anzubahnen, widerfegten 
fi) die Wittenberger Theologen, namentlich Abraham Calov, aufs Heftigfte. Wenn 
dieß ſich aud noch mochte vertheidigen laflen, fo war es dagegen recht traurig, daß auch 
die aufrichtige Frömmigkeit der erften Pietiften, eines Franke, Anton, Schade, auf un— 
überwindliche Hinderniffe ftief. Zmar wurde der Frankfurter Senior Philipp Jalob 
Spener felbft 1686 als Dberhofprediger nach Dresden berufen, aber fchon 1691 fühlte 
er fi bewogen, Sachſen wieder zu verlaffen. Noch lange nach feinem Tode (1705) 
dauerte der Kampf der Leipziger und Wittenberger gegen die Pietiften fort. Bei diefer 
beftändigen Polemik arteten die letteren immer mehr aus, ja fie fchlugen zum Theil in 
Gottlofigfeit und Frechheit um; wir erinnern an den berüchtigten Edelmann, der feine 
Unſchuldigen Wahrheiten anfangs in Sachſen fchrieb. Dennoch erhielt gerade die Heine 
Partei, die, vom Pietismus ausgehend, ein Ganzes für fich innerhalb der Kirche bilden 
toollte, ihren Hauptfig in Sachfen; im Jahre 1722 gründete der Graf von Zinzendorf 
die Brüdergemeinde zu Herrnhut. Im diefer Zeit der pietiftifchen Bewegung mußte 
Sachſen es erleben, daß der Kurfürſt aus Begierde nach der polnischen Krone 1697 
zur fatholifchen Kirche übertrat, nachdem er die Rechte feiner Iutherifchen Unterthanen 
vorher ficher geftellt hatte. Im Ganzen find auch diefe Berfprechungen gehalten wor— 
den; es bildete fich zwar nach und nad) eine Kleine katholiſche Partei in Sachſen, auch 
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wurde 1724 ein Archidiatonus Hahn von einem Jeſuiten ermordet, aber die Iutherifchen 
Sadjfen waren zu fehr auf ihrer Huth, ala daß der Katholicismus hier große Fort 
fhritte hätte machen können. Im 18. Iahrhundert hatte Sachen theils durd die Ver— 
bindung mit Polen, theild durd; die Verwaltung des Grafen Brühl, theils durch den 
fiebenjährigen Krieg unendlich viel zu leiden. Im Jahre 1770 gab es in Kurſachſen 
77 Superintendenturen und 2833 Kirchen; das Conſiſtorium zu Dresden hatte unter 
feiner Auffiht 12 Superintendenturen mit 588 Pfarreien, das Yeipziger Confiftorium 
12 Superintendenturen mit 1029 Pfarreien, das Wittenberger 18 Superintendenturen 
mit 387 Pfarreien; Wurzen 21 Pfarreien, Eisleben 8 Dekanate mit 38 Pfarreien; 
Glauchau 5 Injpeftionen mit 32 Pfarreien; das onfiftorium zu Roßla 15 Pfarreien. 
Alle diefe ftanden unter dem Oberconfiftorium zu Dresden. Die Confiftorien zu Mer: 
feburg mit 120 Pfarreien und zu Naumburg: Zeig mit 77 Pfarreien ftanden unmittelbar 
unter dem geheimen Conſilium. 

Seit diefer Zeit erfaltete in Sachſen allmählich das lebendige Chriſtenthum; es 
erhielt fich zwar noch ziemlicd; lange, namentlich durch den Oberhofprediger Reinhard 
(r 1812), ein faft leblofer Supranaturalismus, der doch aber immer mehr in den ganz 
gewöhnlichen Nationalismus überging. Als Reinhard im. 9. 1800 in einer Predigt 
die Rechtfertinungslehre aus dem Glauben als Fundamentalartifel feftgehalten wiſſen 
wollte, rief dies die heftigften Angriffe hervor (vgl. d. Art. „Reinhard"). Im J. 1806 
wurde durch den Frieden zu Pofen der Katholicismus im ganzen Königreid, erlaubt, die 
Katholiken wurden den Putheranern bürgerlich gleichgeftelt; 1811 erhielten diefe Rechte 
auch die Reformirten. Als 1812 eine neue, noch jest geltende Kirchenagende eingeführt 
wurde, die den abgeftorbenen Supranaturalismus mit dem Rationalismus zu verbinden 
fuchte, indem einzelne ſchwache Formulare für jenen, daneben ganz moderne für diefen 
aufgeftellt wurden, ging diefe Neuerung ohne die geringſte Bewegung borüber. Der 
Freiheitskrieg konnte fir Sachen nicht diefelben Folgen haben, die er für das übrige 
Deutfchland hatte; auc das Yubeljeft der Reformation hatte keinen bedeutenden Einfluß, 
nur erhob ſich eine neue Oppofition gegen die fatholifche Kirche, die aber nur von der 
Negation ausging. Der erfte Angriff auf den Rationalismus war Hahn’s Disputation 
zu Leipzig 1827, unterftügt wurde diefer Angriff durch Rudelbach's Thätigkeit, bejon- 
ders feit 1830. Ein großes Aergerniß gab die Stephan’sche Auswanderung 1838, - 
doch wurden die Gläubigen dadurch vom fubjeftiven Standpunkt auf den objektiven ge— 
trieben. Der neu gegründete Guftad » Adolph Verein zur Unterſtützung proteftantifcher 
Gemeinden gnerieth zunächſt in die Hände der Rationaliften. Im I. 1844 entftand der 
Leipziger Belenntnifftreit über den Gebrauch des apoftolifchen Symbolums bei der 
Confirmation, nur 250 Prediger hatten daffelbe bisher gebraucht. Es wurde vorläufig 
Freiheit zugeftanden, doch follten die gebrauchten Formulare dem Symbolum entfprechen. 
Um diefe Zeit begann der Anfang der deutfch- fatholifchen Bewegung. Die politifchen 
Demokraten benupten diefelbe, um Unruhen zu erregen. Aus den Gemeinden erfchienen 
eine Menge von Petitionen um Abänderung der Kirdyenverfaffung, um Einführung der 
Presbyterial» und Synodalverfafiung, wie denn auch nirgends die Pfarrer und Ge— 
meinden zu einer ſolchen Unmindigfeit herabgedrüdt worden find, wie in Sachſen. 
Große Freude bei den Gläubigen erregte die Bekanntmachung (17. Juli 1845) der in 
evangelicis beauftragten Staatsminifter zur Aufrechthaltung der Augsburgifchen Con— 
feffion. Der gemeine Rationalismus war um diefe Zeit fchon in Verruf gefommen, die 
neuen philofophifchen Schulen hatten in Sachſen wenig Anklang gefunden, der in Sachſen 
herrjchende gemäßigte Nationalismus blieb um fo jelbftgerechter und verftodter; doch 
fing man auch hier an, das Bedürfniß eines fefteren Standpunftes in der Wiſſenſchaft 
zu fühlen und im den Gemeinden ſich nad) der gefunden Speife des göttlichen Wortes 
zu fehnen. Im den höheren Ständen war der Unglaube wiffenfchaftlich ziemlich über- 
wunden, in den mittleren Ständen hat er fid; gehalten und dringt mit Macht in die 
unteren Stände ein. In dem größeren Städten zeigt fid) der innere Verfall in furchtbar 
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zumehmender Untirchlichteit, auf dem Yande wird die Kirchlichfeit aus Gewohnheit feft- 
gehalten. Der äußere Rechtsbeftand der Kirche ift im Sachſen nie aufgehoben, wiewohl 
von einzelnen Behörden vielfach verlegt und ignorirt. Seit die Könige katholiſch wurden, 
ift das Summepiftopat von den Staatsminiftern in evangelicis ausgeübt worden. Die 
bei dem Regierungsantritt jedes Königs wiederholte Berficherung des Fortbeſtandes der 
Rechte der evangelischen Kirche ift feit dem 4. Sept. 1831 aufgehoben, weil fie nicht 
mehr nörhig war. Nach der Berfaffungsurfunde fteht den Ständen feine Theilnahme 
an der Kirchengewalt zu, die kirchliche Geſetzgebung haben fie in den Kreis ihrer Wirt: 
ſtimkeit gezogen und fich diefelbe auch nicht wieder aus den Händen entwinden laflen. 
Die Kirchenverfafiung ift in Sadjfen von jeher firenge Confiftorialverfajiung geweſen, 
die Synoden wurden 1580 aufgehoben. Seit 1835 ift das Oberconſiſtorium zugleich 
mit den Unterconfiftorien anjgehoben; die Geſchäfte des erfteren find dem Minifterium 
des Cultus übertragen, die der legteren find an die Kreißdireftionen übergegangen. Alle 
Angelegenheiten, welche das evangelijche Kirchen- und Schulwejen betreffen, werden durd) 
eine bejondere Abtheilung der SKreisdireftion verwaltet. Dieje Abtheilung befteht aus 
dem Kreisdirektor, einem weltlichen und wenigjtens einem geiftlihen Rath. Iſt der 
Kreisdireftor nicht evangeliſch, jo tritt ftatt feiner eim evangelifcher Kath ein. Die 
Käthe der Kreisdireftion werden von den Staatöminiftern in evangelicis ernannt. 
Minder wichtige Angelegenheiten fann der SKreisdireftor für ſich allein zur Erledigung 
bringen, jedoch auf feine Verantwortung. Beſonders wichtige Sachen müfjen der Kreis- 
direftion in pleno vorgelegt werden. Bor das Forum der Sreisdireftion gehören die 
äußeren Angelegenheiten der evangelifchen Kirche, die Aufficht über den Gottesdienft, 
ferner die Erhaltung der Sirchenverfafjung und Kirchendisciplin. Eine Mittelbehörde 
zwifchen den Staatöminiftern in evangelicis und den Kreisdireftionen bildet das Lan— 
desconfiftorium in Dresden. Dies befteht aus einem weltlichen Direktor, 4 ordentlichen 
geiftlichen Räthen und 2 auferordentlichen Beifigern, nämlich einem theologiſchen Pro- 
feffor aus Leipzig und einem Pfarrer. Das Confiftorium hat die Aufficht über die 
andidaten, hat die Prüfungen mit ihnen vorzunehmen, das Colloquium mit den Su- 
perintendenten zu halten; es hat fein Gutachten abzugeben bei allgemeinen dogmatifchen 
und liturgifchen Angelegenheiten, bei wejentlichen Aenderungen der Kirchenverfaffung und 
bei Amtsentfegungen der Geiftlichen. 

Die kirchlichen Behörden und die Geiſtlichen werden noch in der firengften Form 
auf die ſymboliſchen Bücher verpflichtet. Im J. 1845 trugen 54 Geiftliche bei dem 
Yandtage auf Abänderung des Amtseides an, erlangten dies aber nicht; nur die Staats- 
minifter haben feit 1848 eine etwas weitere formel gewählt. Bisher haben jedoch die 
oberen Kirchenbehörden wenig darauf gefehen, daß jenem ide Folge geleiftet werde. 
Seit 1830 find den Kicchendienern ihre Immunitäten genommen worden, fie müflen zu 
allen Staats- und Commimalabgaben beitragen, auch zu den Parodhiallaften, die Pfarrer 
3. B. zu den Kirchenbauten. Das bisher fteuerfreie Grundeigenthum der Kirchendiener 
ift der Steuer unterworfen, der geiftliche Zehnte zc. ift abgelöft. 

In Bezug auf die Eheverhältuiffe haben die laren Grundfäge der Zeit auch in 
Sadhjen immer mehr Raum gewonnen, die Eheverſprechungen haben feine Gültigkeit 
mehr, die Ehefcheidungen find erleichtert und dem Firchlichen Forum entzogen bis auf 
den Sühneverſuch ded Pfarrers. Bon den FFeittagen find feit 1831 abgejchafft die 
dritten Feiertage, 2 Marientage, das Micjaelisfeft und der Yohannistag, die Bußtage 
find von 3 auf 2 herabgefegt. Selbitftändige Fefttage find geblieben das Epiphanienfeft, 
Mariä Verkündigung und das Reformationdfefl. Die Gejepe über die Sonntagsfeier 
eriftiren zwar noch, werden aber nicht gehalten; auch die Advent- umd Faſtenzeit wird 
in Bezug anf die übrigen Bergnügungen den übrigen Zeiten ganz gleichgeftellt. Für 
die Hebung des Anſehens der Kirche in Sachſen hat im neuefter Zeit viel gethan der 
Oberhofprediger Harleß, obgleich er diefe Stelle nur kurze Zeit belleidete. Seit 1854 
wurde das Juſtitut der SKatechiämuseramina mit jungen Leuten bis zum 18, Jahre 
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wieder eingeführt, doch ohne Zwang. Im demfelben Yahre erfchien eine Verordnung 
des Minifteriums, durch welche alle bisher gebrauchten Leitfaden beim religiöfen Unter- 
richt verboten wurden, es follte nur der Feine Lutherifche Katechismus mit Sprüchen 
gebraucht werden ‚dürfen, außerdem wurde der Dresdener Kreuzkatechismus erlaubt. 
Auch in Bezug auf die Predigtbücher, die in Nothfällen von den Scullehrern in den 
Kirchen vorgelefen wurden, wurde befohlen, daß nur folche Bücher gewählt werden 
dürften, die mit der Kirche übereinftimmten. Im demfelben Jahr ward den gelehrien 
Schulen befohlen, die Oymnafiaften follten beſſer als bisher mit der Bibel und den 
fyntbolifchen Büchern befannt gemacht werden. Im J. 1855 erjcien eine Aufforderung 
des Minifteriumd an die Prediger, lauter umd rein zu predigen, treue Seelforge zu 
üben und befonders dem Yugendunterriht und den Gefangenen ihre Zeit zu widmen. 
Im 9. 1856 Wurden die Firchenvifitattionen wieder erneuert. Im der Kirchenordnung 
von 1580 bildeten diefe den Mittelpunkt, in einem oder des Kirchen- und Schulrechts 
vom 9. 1840 find fie ald der Zeit nicht mehr angemefjen ganz weggelaſſen. Die Bi: 
fitationen waren eigentlid niemals vollftändig zu Stande gefommen, weil die Forde— 
rungen zu hoc; gefpannt waren. Das Bedürfniß nad) fefter Ordnung, das die Gegen» 
wart durcchdringt, hat fie wieder hervorgerufen. Nach der neuen Ordnung follen alle 
Pfarreien in 3 Jahren von ihren Ephoren vifitirt werden, um die amtliche Wirkſamkeit 
der Geiftlichen, den religidfen und fittlichen Zuftand der Gemeinden und ihre Gebrechen 
fennen zu lernen. Doch hat die Bifitation nicht, wie die alte von 1580, zunächſt dem 
Karakter der Erforfchung, fondern fie will vielmehr das Beftehende erhalten und ftärken. 
Die Bifitation hat in allen Pfarreien flattgefunden, fie ift von den Gemeinden mit 
Freuden aufgenommen worden, die Kirche ift in ihrem Zufammenhange den einzelnen 
Gemeinden wieder näher getreten; die Pfarrer haben erkannt, welchen Rüdhalt fie an 
der Bifitation haben, und mande Ephoren haben erflärt, daß fie ihre Pfarrer jet 
erft recht kennen gelernt hätten. Es kommt jegt nur darauf an, daß die Gemeinden 
fid) der Kirche wieder. zuwenden, fo wird ſich auch in Sachſen bald ein neues, friſches 
Ehriftenthum zeigen. 

Nach der Zählung vom 3. Dezember 1849 waren die 1,864,431 Einwohner 


ihren Glaubensbetenntniß nach auf folgende Weife über das Königreich Sachſen ver- 
breitet: 
Lutberaner. Neformirte, Röm. Katboliten. Deutſch⸗Kath. Griechen. Juden. 
— — r —— 
maͤnnt. weibl. männl. weibl. männl. männl. weibl. männl. weibl. männl, mebi. 
Kreis Dresden 229,870 242,666 337 34 3,527 3,230 204 132 23 19 331 349 
Leipzig 206,690 217,49 765 790 1,87 768 276 159 29 12 230 88 


[3 


„ Zwickan 837,770 352,725 167% 1.590 965 627 4441 4 — 2 1 
Zann 128,889 139202 4 238 1067 1121 18 2—- 2 — 
903,219 952,022 1,314 1,268 17,041 16,684 1,048 124 58 31 584 438 
ee — — en —— — 

2,082 Be 1,0 


Die kirchliche Eintheilung ift folgende: 
Im Kreiſe Dresden au 


Ephorie Dresden . R ; ? » 27 Parodien, 36 Kirchen. 
n Dippoldiswalda i ö . ; . 19 " 23 u 
" Frauenftein i i i y i 22 " Bon 
n Freiberg . . R ö ; f .. 33 42 m 
" Großenhain e : : : . 389 J BE 
n Meißen . ; j f : i . 5 Mm 40 m 
" Pirna r : : s . . .37 #8 m 
# Radeberg . . . .... SCREEN 3 26 — 34 " 
8 Ephorien: 238 Parodjien, 308 Kirchen. 
Außerdem die Imfpeltion und Parodie St. Afra . 1 " bu 
die Schloßlapelle zu Weefenftein ; . — I: 


239 Barodien, 314 Kirchen. 
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Im Kreife Leipzig find: 


Ephorie Yeipzig 34 Parochien, 71 Kirden. 


er Borna . « P . . . . 35 n 49 „ 
" Orimma . ; i ; 2 : . 29 " 5 m 
" Feißnig . : ; ; : ; 22 0 u 
" Noſſen 14 15 
Oſchatz 27 u 40 
Pegu . ; R ; a ; . 236 " 377 u 
" Penig : 3 i A } i n 27 u 
" Rochlitz 22 [2 29 " 
" Waldheim . . . . . . 16 ” 20 2 
" Wurzen 21 " 33 n 


11 Ephorien: 267 Barodjien, 402 Kirchen. 
Außerdem die Univerfitätsfirche St. Pauli zu Peipzig. 
Im Kreife Zwickau find: 


Ephorie Awidan . : i ; N , . 29 Parodhien, 35 Kirchen. 
" Annaberg . ; ; } Be . 32 m 37 
Auerbad . ; & ey ; 42 14 u 
" Chemnitz 24 " 37 ” 
„ Frankenberg : : ; P . . 10 " 1 u 
" Marienberg R ; j : — . 19 " 23 u 
" Marfneufirdyen . : ; 5 i . 10 " 1 u 
" O elsnitz 17 20 7 
" Plauen Fi . : s . . = 26 " 37 " 
" Schneeberg ‚ ; : : i _ 18 " 2 u 
" Stollberg . . . . . = . 16 " 24 M 
" Werdau . . . . . . . 18 " 29 " 
” Glauchau . . . . . . . 11 7) 16 " 
" Lößnig . : —“ 5 J 


Waldenburg 19 " 27. 


15 Ephorien: 267 Parodien, 350 Kirchen. 
Außerdem die Pfarre und Schloßkirche zu Netfchlau. 

Im Kreife Budiffin ift nur die eine Ephorie Biſchofswerda mit 18 Parochien und 
24 Kirchen. Außerdem wird nad der älteren Einrichtung gerechnet der Bezirk der 
Bierftädte mit 7 Parochien und 20 Kirchen, endlich der Yandfreis mit 91 Parochien 
und 93 Kirchen. Im der Paufig ift alſo 1 Ephorie, 116 Parodjien, 137 Kirchen. In 
ganz Sachſen befteht die Lutherifche Kirche aus 35 Ephorien, 889 Parodien und 1205 
Kirchen. Bon den Ephorien fiehen 3, Glauchau, Waldenburg und Pößnig, mit den in 
den Scönburg’schen Yanden befindlichen 35 Pfarreien und 6 Filialen unter dem Schön- 
burg’schen Gefammtconfiftorium zu Glauchau. Dies Conſiſtorium befteht aus einem 
weltlichen Direltor, 2 Superintendenten, dem zu Glauchau und dem zu Waldenburg, 
und aus 2 juriftifchen Beifitern. 


Sadjfen ift auch der Geburtsort und Hauptfig der Brüdergemeinde. Gegentvärtig 
haben die Herrnhuter in Sadjfen noch 2 Gemeindeörter: Herrnhut mit 1000 Ein: 
wohnern und Berthelsdorf, der Sit der Xelteften » Eonferenz mit 1800 Einwohnern. 
In ihren kirchlichen Angelegenheiten find die Herenhuter unabhängig von den proteftan- 
tifchen kirchlichen Behörden. 

Die Reformirten haben eine Kirche in Dresden und eime in Leipzig; an beiden 
Orten ftehen fie unter einem Confiftorium, das an beiden Orten aus dem Prediger, in 
Dresden außerdem aus 8 Gemeindevorftehern, in Yeipzig ans 6 befteht, die auf 3 Jahre 
gewählt werden. 
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Die römiſchen Katholiken haben im Kreiſe 
Dresden - » » . . 4 BParodien und 7 Kirchen, 


Leipzig Te ——— u " 2 " 
Zwidau 3 3 " 
Budiffin —41411 " „ 13 " 


Summa 20 Parochien und 25 Kirchen. 
Dazu kommen nody 2 Kirchen der 2 Nonmnenklöfter des Cifterzienferordens, Marienthal 
und Marienftern. Die römifchen Katholifen ftehen unter der Yeitung des apoſtoliſchen 
Bilariatd zu Dresden für die Erblande und des Collegiatftiftd zu Bautzen für die 
Laufig. Der Domdechant deſſelben fteht unter der Aufficht des Erzbiſchofs von Prag. 
Der apoftolifche Vikar ift zugleich Präfes des Vikariatsgerichts, das außer ihm aus dem 
Superior, einem Hofprediger, einem weltlichen Rath und 2 Oberappellationsräthen be- 
fteht. Das Eonfiftorium bildet der Vikar ald Präfes, 2 geiftliche Affefforen, 1 welt- 
licher Affeffor und 1 Selretär. Das Domftift St. Petri zu Bauten als Confiftorial- 
behörde befteht aus dem Dombdedjyanten, 3 Canoniei dignitarii, dem Syndikus des 
Dompftiftes als außerordentlihem Beifiger, einem Sefretär und einem Aftuar. Bei den 
25 katholifchen Pfarren find 57 Geiftliche angeftellt, außerdem forgen 8 Geiftliche für 
die beiden Nonnenflöfter und 2 Geiftlihe beforgen gräfliche Kapellen. Die katholifche 
Kirche fteht in Bezug auf den Staat unter dem Cultusminiſterium, unter defjen Mit— 
gliedern jederzeit ein rechtskundiger fatholifcher Miniſterialrath fic befindet. Ale An— 
ordnungen des Vikars und anderer geiftlicher Behörden, fowie die Breven und Bullen 
des Pabſtes bedürfen des Föniglichen Place. Die Mitglieder des Conſiſtoriums werden 
auf den Borjdlag des Vikars durd; Anzeige beim Gultusminifterium dom König er- 
nannt. Die Bejegung der Pfarrftellen geht vom Bilar aus, doch dürfen nur Sachſen 
oder wenigſtens Deutfche angeftellt werden, die fich einer Prüfung des Confiftoriums 
unterwerfen müßen. Die Wahl und das Ergebniß diefer Prüfung ift dem Minifterium 
anzuzeigen; hat diefes ein Bedenken, jo muß es ſich an den König menden. Neue 
fichliche Einrichtungen dürfen nicht ohme Genehmigung des Königs vorgenommen werden. 
Die Kirchengewalt, d. 5. die Leitung und Anordnung der innern Angelegenheiten der 
Kirche fteht den Fatholifchen geiftlichen Behörden zu; doc ift das Miniſterium befugt, 
auch hierliber nöthigenfalls Auskunft zu verlangen. Klöſter dürfen nicht erbaut, Jeſuiten 
oder andere geiftliche Orden nicht aufgenommen werden; nur foldhe Geiftliche find an- 
zuftellen, welche nicht in einem Yefuitencollegium gebildet worden find. Seit 1830 erhält 
die fatholifche Kirche vom Staat jährlih 7000 Thlr., der König fügt 10,000 Thlr. hinzu. 

Die Deutſch-Katholiklen bilden eine Parodie in Dresden, eine in Leipzig, zwei in 
Zwickau. Sie haben aber keine Kirchen, fondern benugen die Kirchen der Proteftanten. 

Die Griechen haben eine Kapelle in Leipzig. 

Bergl.: Albert Schiffner, Handbuch der Geographie, Statiftif und Topo— 
graphie des Königreichs Sachſen. Liefg. 1. 2. Leipz. 1839. 1840. — Ernft Engel, 
das Königreih Sachſen in ftatiftifch - ftaatswirthichaftlicher Beziehung. Bd. 1. Dresden 
1853. — Statiftifche Mittheilungen aus dem Königreich Sadjfen, herausgegeben vom 
ſtatiſtiſchen Büreau. Abth. 1: Stand der Bevölkerung, 1. Liefg. Dresden 1851. — 
Rheinwald's Repertorium, Bd. 19. ©. 91. 172, Bd. 26. S. 170, Bd. 28. ©. 161. 
— Evangeliſche Kirchenzeitung, Briefe aus Sadjfen, Jahrgang 1847. ©. 609. 617, 
Jahrg. 1850, Jahrg. 1851. ©. 81. 97. 105. 197. 208. 211, Jahrg. 1854. ©. 
1044 1046, Jahrg. 1855. ©. 148. 1048, Jahrg. 1856. ©. 1080, Jahrg. 1857. 
©. 1137. 1145. — €. W. Böttiger, Geſchichte des Kurftaates und Königreiches 
Sadjfen. Bd. 1. 2. Hamburg 1830. 1831. Klofe, 

Sachien : Altenburg 

Sachfen : Koburg : Gotha i 

Sacjen : Meiningen : Dildburgbanfen KABBREGEN 

Sachen : Weimar : Eifenach 
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Sad, Trauerkleid der Hebräer, ſ. Bd. VI. ©. 732. 

Sacramentalien (vgl. den Art. „Benedictionen Bd. II. S. 47), Mit diefem 
Ausdrude werden in Folge ihrer äußerlichen Aehnlichfeit mit den Sacramenten gewiffe 
Weihungen und Segnungen bezeichnet, weldye in der griechiſchen und römischen 
Kirche theils in Verbindung mit den Sacramenten, theild felbftftändig zur Anwendung 
fommen. Sie haben, wie die Sacramente, eine beftimmte Materie, Form umd 
einen Minifter, entbehren aber der Verheifung übernatürlicher Gnadenwirkung. Mit 
den Weihungen tft ftets, mit den Segmungen zuweilen, anfchließend an einen alten 
orientalifhen Gebrauch (2Mof. 29, 7 ff. 30, 25 ff.), eine Salbung verbunden 
(f. d. Art), Die Materie der letteren ift Olivenöl, entweder in reinem Zuftande 
(KRatechumenen» und Krankenöl, weil es in diefer Form bei den Sacramenten der Taufe 
und der legten Delung verwendet wird), oder als Chrisma, untermifcht mit Balfam, 
in der griechifchen Kirche aud; mit anderen Spezereien. Ueber die Salbungen ver- 
breitet ſich meitläuftig c. un. X. de sacra unctione I, 15 (Innocenz III., 1204), 
Die Bereitung ſowohl des Katechumenen» und Krankenöls als des Chrisma erfolgt durch 
den Bifchof, ald den Träger des vollen Sacerdotium (c. 1 [Conc. Carth. II, 390]; 
e. 2 [Cone. Carth. III, 397] C. XXVI qu. 6; c. 2 [Gelas. 494]; ce. 3. Dist. XCV 
[Innoe. I., 416]) jährlid) am griümen Donnerötage (c. 18. Dist. III. de consecr. 
[Pseudo -Fabian.]) in feierlicer Weife. Es wird darauf von den einzelnen, Pfarrern 
in Empfang genommen (c. 4. Dist. XCV; c. 123. Dist. IV. de conseer. [Statutt. 
ecel. ant.])., die e8 forgfältig bewahren follen, aber wenn ihnen im Laufe des Jahres 
der Borrath ausgeht, das Fehlende durch Nachgießen ungemweihten Oeles ergänzen dürfen 
(e. 3. X. de conseer. eccl. III, 40). Zahlreiche Verfügungen hinfichtlid des Chrisma 
enthält die fränkische Geſetzgebung. Sie fuchte befonders den Mißbräuchen entgegenzus 
wirken, die der Aberglaube damit trieb (3. B. Cap. von 813. c. 17 [aus conc. Arel. 
VL e. 18] bei Pertz, Mon. Germ. T. III. p. 190; damit vgl. c. 1. X. de cust. 
euchar. chrismatis et aliorum sacramentorum III, 44). 

Die Weihungen dienen nad; der Lehre der Kirche dazu, eine Perfon oder Sache 
mitteld der Salbung dem Dienfte Gottes und der Kirche zu beftimmen. Sie find ftets 
wit einer Segnung, d. h. einer feierlichen Anrufung Gottes um feine Gnade für die 
betreffende Perjon, beziehungsweife Verleifung heilfamen Gebrauchs für die Sache ver- 
Mmüpft. Eine Weihung mit Chrisma fommt vor beim Sacrament der Firmung ($. 7. 
e. 1. X. de saer. unct.), mit Ratechumenendf bei der Taufe ($. 6. ibid.). Bei der 
Priefterweihe wird der Ordinand mit Katechumenendl gefalbt. Eine Confecration mit 
Chrisma ift für die Biſchöfe ($. 3. 4. ibid.), Kirchen, Altäre (ftehende wie tragbare), 
Kelche ($. 8. ibid.) und Patenen vorgefchrieben. Eine bloße Segnung, verbunden mit 
einer Salbung, wird den Königen durch die Bifchöfe ertheilt ($. 5. ibid.). Glocken 
werden mit Weihwaſſer abgewafhen und mit Kranfenöl und Chrisma gefalbt. Das 
Taufwaſſer wird benedicirt. Mit Weihwafler gefchieht die Benediction der Aebte und 
Hebtiffinnen, Kleriter, Wallfahrer, der Verlobten bei der Ehefchliefung, der Ehefrauen 
nach der Entbindung. Im diefer Weife werden auch die fiir den Gottesdienft beftimmten 
GSegenftände, als Kirchen, Kirchhöfe, Mefgewänder, die Mappa, das Corporale, das 
Tabernakel, Monftranzen, Kreuze, Heiligenbilder, Kerzen, Rofenkränze gefegnet. Ya diefe 
Benediction wird auch bei den wichtigften Pebensbedürfniffen und Geräthichaften, 3. B. 
für die Häufer am Ofterfonnabende, für neugebaute Häufer, Schiffe, Lokomotiven, 
Gahnen, Waffen, Felder und Feldfrüchte, das Ehebett, Brod, Wein, Salz und andere 
Eßwaaren zur Anwendung gebradt. 

Für die für den unmittelbaren Gebrauch bei dem Gottesdienfte beftimmten Gegen- 
ftände hat die Confecration, beziehungsweife Benediction, neben der liturgiſchen auch 
eine rechtliche Seite. Sie werden nämlich durch diefe facramentähnliche Handlung nicht 
nur in feierlicher Weife fir ihre inmerliche Beflimmung bereitet, fondern zugleich auch 
äußerlich umverleglich (daher res sacrae). Die Eonfecration gottesdienftlicher 
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Segenftände ift eine bifchöfliche Funktion. Dies gilt am ſich aud von der Bene 
dietion, jedoch werden mit diefer gewöhnlich die Landdekane, beziehungsmeife felbft 
die Pfarrer beauftragt. Auch Sachen, die der bifchöflidyen Confecration bedürfen, werden 
zuweilen, behufs vorläufigen Gebrauchs, durch den Dekan oder Pfarrer auf Grund 
bifhöflihen Auftrags zunächſt benedicirt. 

Die geweihten Saden verlieren durch gänzliche oder fie in ihren wefentlichen 
Theilen treffende Zerftörung den durch die Eonfecration ertvorbenen geheiligten Sarakter, 
und es ift daher nad; geſchehener Wiederftellung derfelben eine neue Confecration 
erforderlich (c. 24. Dist. I. de conseer.; ce. 1. 3. 6. X. de conseer. ecclesiae vel 
altaris III, 40). Wenn dagegen an geweihter Stätte Blut vergoffen oder Unzudht 
begangen ift, fo ift die Kirche nur befledt, nicht entweiht. Es bedarf daher in folden 
Fällen, wenigftens nad) dem Recht der Defretalen, nur einer Reconciliation, feiner 
neuen Confecration des geweihten Gegenftandes (c. 4. 7. 9. 10. X. eod.). Diefe Re- 
conciliation gefchieht mit Weihwafler, die bei Kirchen ausfchließlich bifchöfliche Funktion 
ift und daher nicht einfachen Prieftern übertragen werden darf (c. 9. cit.). Die Pol- 
Intion einer Kirche wirft auch auf dem anftoßenden Kirchhof, auf welchem in ſolchem 
Falle nicht vor gefchehener Reconciliation der Kirche beerdigt werden darf. Die Be» 
fledung des Kirchhofs hat auf die Kirche feinen Einfluß (ec. un. de consecr. ecel. vel 
alt. in VI°. II, 21). 

Die evangelifche Kirche fennt in diefem Berftande feine Sacramentalien. Sie 
wendet auch für die unmittelbaren Werkzeuge des Gottesdienftes weder eine Conjecration 
noch eine Benediction an, welche denjelben die Eigenſchaft der Heiligfeit mittheilte. Da— 
gegen wird auch nad; ihrem Recht diefen Gegenftänden eine vorzügliche Achtung und 
ein befonderer Rechtsſchutz gegen VBerlegungen zu Theil. Auch ift bei Kirchen und 
Sottesädern eine feierlihe Dedilation üblih. Die Weihung gefchieht hier durch 
das Weihgebet. Die Conferenz von Abgeordneten der evangelifc » lutherifchen Kirchen— 
regimente hat im 9. 1856 über die Form der Einweihung von Kirchen Beſchlüſſe ge- 
faßt, welche in dem allgem. 8. DE. f. d. evangel. Deutſchl. Bd. V. ©. 568 ff. abge- 
drudt find. Anlangend die Weihe einzelner Gegenftände (der Kanzel, vasa sacra, der 
Drgel, des Taufſteins) erflärte man e8 für genügend, daß der Drtögeiftliche vor dem 
erften Gebrauche des betreffenden Gegenftandes einige bezügliche Worte an die Gemeinde 
richte und danı den göttlichen Segen für den Gebrauch der Sadıe erflehe. 

Was die Benedictionen der für den alltäglichen Gebraud, beftimmten Gegenftände 
betrifft, jo erflärten fich die älteren SKirchenordnungen wegen des abergläubigen Bei- 
werks theilweife ausdrücklich gegen diefelben (f. d. Art. „Benedictionen"). 

Literatur: Probft, kirchliche Benedictionen und ihre Verwaltung. Tübingen 
1857. — Richter, Kirchenrecht. 5. Aufl. 8. 286. 305. — Walter, Kichenredt. 
12. Aufl. 8. 274. N. W. Dove, 

Sacramentarium, fo viel ald Liturgie, f. dief. Art. Bd. VII. ©. 433. 

Sacramente, Mit diefem Worte bezeichnet die evangelifche Kirche die beiden 
von Chrifto feiner Gemeinde geftifteten Handlungen, die Taufe und das Abendmahl, 
welche fie mit dem Worte Gottes unter dem allgemeinen Begriff der Gnadenmittel zu— 
fanmenfaßt, die katholifche Kirche dagegen ftellt unter diefe Bezeichnung aufer jenen 
noch eine Reihe anderer Handlungen, durch deren Vollzug fie die Rechtfertigung ver— 
mittelt dent. Das Wort „Sacrament“ ift allerdings nur ein theologifcher, fein bibli- 
ſcher Begriff, gleichwohl lag e8 fehr nahe, Taufe und Abendmahl unter einem gemein- 
ſamen Begriff und folglich auc unter einer gemeinfamen Bezeichnung unmittelbar zu co- 
ordiniven, da es die beiden einzigen, ausfchließlich dem neuen Teftamente angehörigen Eul- 
tushandlungen find, welche Chriftus felbft als bleibende Akte für alle Zukunft geftiftet 
hat, und beide fchon durch ihren ſymboliſchen Sarafter eine mehr als zufällige Ber- 
twandtfchaft verrathen. Diefe Affinität tritt aber noch Harer hervor in der gleichmä— 
Bigen Beziehung, welche beide zu der Gemeinde haben. Chriftus wollte fein Heil ge- 
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fchichtlic, vertoirklicht fehen in einer Gemeinfhaft von Gläubigen. Iſt es auch voll- 
fonmmen wahr, daß der Glaube und nicht die Gemeinde (Kirche) ſelig macht, fo ift es 
doch, wenn wir auf die Art achten, wie der Glaube erfahrungsmäßig zu Stande fommt, 
nicht minder unleugbar, daß derfelbe eine Reihe von Thätigfeiten und Einwirkungen 
borausfet, welche die Gemeinde theild durch ihre ordentlichen Organe, theild durch dem 
unmittelbaren Eindrud ihres Lebens umd ihrer Ordnungen auf den Einzelnen übt; eben 
fo ift e8 erfahrungsgemäß eine weſentliche Bedingung für das Wachsthum des Glau— 
bens, daß er nicht bloß ſolche Einwirkungen der Gemeinde in fi aufnehme, fondern 
fie wiederum übe, und daß er im diefem MWechfelverhältniß des Gebens und Nehmens 
an Selbftgewißheit erftare. So wenig es daher außer der menfchlichen Gemeinſchaft 
eine menſchliche Entwidelung gibt, fo wenig gibt e8 eine hriftliche ohne bie 
chriftliche Gemeinſchaft. Es ift endlich nicht zu überjehen, daß die Gemeinde nadı dem 
paulinifchen Begriffe der Leib Chriſti ift, d. i. ein geiftlicher lebendiger Organismus, 
deſſen centraler Einheitspunft das Haupt Chriftus ift umd der von feinem Geifte fo bes 
feelt wird, daß jedes Glied an diefem participirt und durch denfelben dem Ganzen und 
Ehrifto felbft eingegliedert ift. Kraft diefer organischen Verbindung mit dem Haupte 
ftellt fie fid) fo fehr als die perfünliche Einheit des Leibes und des Geiftes Chrifti dar, 
daß Paulus fie geradezu Chriſtus felbft nennt (1 Kor. 12, 12.), fo mit ihm eine Per» 
fönlichfeit, wie die Gatten in der Ehe, daher aud) von feinem Fleiſch und von feinem 
Gebeine (Ephef. 5, 30... Die Gemeinde ift aber in diefer Vorftellung ganz ideell ges 
dacht als die Gemeinſchaft der wirklich Gläubigen, der Wiedergeborenen, der Heiligen. 
Hier ift denn der Punkt gegeben, auf welchem allein die Bedeutung der Sacramente 
gewürdigt werden lann. Iſt nämlich die Gemeinde da8 von dem Geiſte des Herrn 
fpecififch beherrfchte Gebiet und gleichfam der Ort für das don dem Haupte den ein- 
zelnen Gliedern fich umunterbrochen mittheilende Leben, fo ift auch die volle Realifirung des 
Heiles in dem Einzelnen nur unter der Borausfegung denkbar, daß er als Gläubiger 
der Gemeinde organifch eingegliedert fey, um des in ihr lebenden Geiftes theilhaftig 
zu werden und ſich mit Chrifto im dieſer organifchen Lebenseinheit zu willen Dazu 
bedarf es gewiſſer Handlungen, durd) welche die Gemeinde in einer für Alle ficht- 
baren Weife theild dem Einzelnen feine Zugehörigkeit zu ihr umd ihrem Herrn verbürgt, 
theils fich felbft ihrer umunterbrochenen Gemeinfhaft mit Chrifto und feinem Leben pe- 
riodifch immer wieder verfichert. Diefe find die Taufe und das Abendmahl. Chriftus 
felbft hat fie eingefett, hat fie feiner Gemeinde übertragen umd dem Thun derfelben 
feine mitwirkende Thätigfeit zugefagt. Bezeichnet fomit die Laufe zunächſt den Eintritt 
in die Gemeinde, fo fordert die lebendige Erfüllung diejes Begriffs auch die Aufnahme 
in die Pebenseinheit des in der Gemeinde lebenden Geiftes, die nur bon dem Haupte 
ausgehen kann und ohne die fein Abfterben der Sünde, Fein Auferftehen mit Chrifto, 
fein Anziehen des Herrn, keine Wiedergeburt, fein neues Leben möglid if. Darum 
fagt Paulus: xui yap dv ivı nvsunurı Nusig nüvres eig kv o ua !Punrio- 
Imyev xul ndvreg Ev nveuua dnorlodnuer (1 Kor. 12, 18.). Denn Beides, Auf- 
nahme in die Gemeinde und Mittheilung ihres Geiſtes, gehört dem Begriffe nad fo 
eng zufammen, daß fie, ideell betrachtet, in den Augenblid zufammenfollend gedacht 
werden müſſen, den eben der Akt der Taufe ‚bezeichnet. Daß diefe ideelle Borftellung 
aber nicht das Maß für die empirifche Wirklichkeit abgeben fann, zeigt uns die Apoftel- 
gefhichte, die don dem Standpunkte der Erfahrung aus theild ein Beifpiel erzählt, 
in welchem die Geiftesmittheilung der Taufe voranging (10, 44 f.), theil® ein anderes, 
in welchem fie der Taufe nicht unmittelbar folgte, fondern erſt fpäter auf die Hanbd- 
auflegung und da8 Gebet der Apoftel eintrat (8, 16. 17.), während auch fie in der 
principiellen Erörterung des Verhältniſſes beider Akte den Empfang des Geiftes als die 
fofortige jelbfiverftändliche Wirkung der Taufe bezeichnet (2, 38.). Diefem ziwiefachen 
Standpumkte entipricht e8, da in der befannten Stelle Joh. 3, 5. die Wiedergeburt 


als die Wirkung der combinirten und offenbar coincidirend gedachten Waſſer- und Gei- 
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ftestaufe dargeftellt, aber B. 8. das Walten des Geiftes als ein fchlechthin freies jeder 
beengenden Schranke enthoben wird. Die neuteftamentliche Vorftelung vom Abendmahl 
entfaltet fich in fucceffiver Entwidelung. Der Bericht der Synoptiter ftellt dafjelbe ala 
einfache Abjchiedsfeier dar, welche die Bedeutung ded Todes Jeſu zur Stiftung eines 
neuen Bundes in ergreifender Symbolif darlegt. Dabei ift aber fchon eine weitere 
Abficht nicht zu vderfennen: wie die Mpoftel als Zeugen und Wortleiter des Wertes 
Ehrifti die zur gründende Gemeinde repräfentiren, fo will er fie vor feinem Scheiben 
nod; einmal mit feiner ganzen Liebesfülle umfaffen und ſich mit ihnen in einer Gemein- 
haft zufammenfchließen, die durd; den Tod nicht aufgehoben werden, fondern nur bie 
geiftige Geftalt gewinnen fol, im welcher fie künftig als die dauernde perjönliche 
Gegenwart des Herrn bei und in den Seinen fortbeftehen wird. So war der Hand» 
lung die Bedeutung einer bleibenden Stiftung und Gedächtnißfeier feines Todes von 
vornherein gefichert. Trotz der mefentlichen Identität des letzten Abendmahls Chrifti 
und der fpäteren Nachfeter deſſelben in der Gemeinde befteht aber dennoch zwiſchen 
beiden nothmwendig ein nicht unmwichtiger Unterfchied. Die legtere konnte nämlich feines 
Todes nicht gedenken, ohne fich zugleich feinen Sieg, ohne ſich ihn felbft als den Auf- 
erftandenen und Erhöhten zu vergegenwärtigen; der Gedanfe an feine bleibende Gegen- 
wart, an fein Fortleben und Fortwirken in ihr mußte darum in dem Bewußtſeyn der 
nachfeiernden Gemeinde entſchieden in den Vordergrund treten und der Feier einen eben 
fo freudig erhebenden äfthetifchen Karakter geben, als der der erften, am Stiftungsabend 
bom Herrn felbft veranftalteten, ein wehmiüthiger getvefen war. So wurde in erwei— 
terter Symbolik das eine Brod, von dem Alle genießen, das Bild der in ihrem Er- 
löfer zu einem Ganzen geeinigten Gemeinde, bei der die Bielheit nur die zufällige em— 
pivifhe Erfcheinung, die Einheit dagegen das grundweſentliche, die Idee felbft aus— 
drüdende Merkmal if. Diefer Gedanke ift befonderd von Paulus fcharf ausgebildet 
worden. Als Gedächtnißfeier fieht er in dem Abendmahle eine Verkündigung des Todes 
Chrifti durch die Gemeinde (1 Kor. 11, 26). Die Stelle 1 Kor. 10, 15— 22. aber 
handelt von der durch die Feier des Abendmahls vermittelten Theilnahme einerjeits an 
den Wirkungen des Verſöhnungstodes Chrifti, andererfeit® an feinem Leibe, der Ges 
meinde. Die Einheit diefer beiden Momente liegt aber offenbar in der gemeinfchaft- 
ftiftenden Kraft der Liebe, die in Chrifti Verföhnungstode offenbar geworden iſt. An 
einen realen Empfang des gefcichtlichen Leibes und Blutes Chriſti im Sinne der fatho- 
liſchen und Iutherifchen Doktrin kann der Apoftel um fo weniger gedacht haben, weil 
er fonft den Sat „ein Leib find mir Viele“ nicht mit der Identität des von Allen 
genofjenen Brodes, fondern mit der Identität des von Allen genoffenen Leibes begründet 
haben würde. Im Abendmahle faht ſich darum in feinem Sinne die ganze Gemeinde 
zu dem einem Leibe mit Chrifto zufammen, aber infofern die Handlung nad) Chrifti 
Einfegung und Willen vollzogen wird, kann ex fie nicht lediglich ala Akt der Gemeinde 
angefehen haben, fondern dem Thun der Gemeinde muß als nothivendiges Correlat ein 
Thun des Herrn, dem Sichzufammenfaffen der Glieder mit dem Haupte ein Sicyzufams 
menfaflen des Hauptes mit den Gliedern entfprecdhen*), denn nur durch das Ineinander⸗ 
greifen beider Thätigkeiten kann die reale Gemeinschaft Chrifti und der Gemeinde zu 
Stande kommen, melde der Sinn der ganzen Stelle fordert. Das Sichyufammen- 
fchließen des Hauptes mit den Gliedern ift nur in der Form der inneren geiftigen Le— 
bensmittheilung vollziehbar; diefe aber wird als eine geiftliche Ernährung aus der Fülle 


*) Die erfte Seite in der Abenbmahlsfeier, das fich Zuſammenſchließen ber Gemeinde mit 
Eprifto zur Einheit des myſtiſchen Leibes, das in ber apoftolifhen Zeit in den Agapen noch einen 
verftärkten Ausbrud erhielt, war in der altkatholifchen Kirche der Grundgebanfe bes eucharifti- 
fhen Opfers, und darum ging der Opferalt der Gemeinde dem eigentlichen facramentlichen Akte 
voraus, in welchem ſich die zweite Seite bes Abendmabls, das Thun Chriſti an der Gemeinde, 
darftellt,. Durch welche Momente dann die Entwidelnng weiter verlief, babe ich in dem Artifel 
„Meſſe“ gezeigt. 
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des menjchlichen Pebens Chrifti im 4. Evangelium bezeichnet durch den Ausdrud: fein 
Fleiſch effen und fein Blut teinfen (Joh. 6, 53 ff.), der gleichfalls nicht im buchſtäb— 
lihen Simme aufgefaßt werden darf, theil8 weil er mit dem Bilde der Neben, die aus 
dem Weinftod die ermährende Kraft faugen (Joh. 15, 1 f.), durchaus verwandten Inhalt 
hat, theil® weil für das Fleiſch und Blut des Herrn der analoge bildlihe Ausdrud: 
„das lebendige Brod vom Himmel gelommen“ (Joh. 6, 35.51.) gebraucht wird, Ob: 
gleich nun der ganze Inhalt des 6. Kapiteld zunächſt gar nicht vom Abendmahle hans 
delt, fondern von der Aneignung Ehrifti und der Ajfimilation feines Pebens im perfön- 
lichen Glauben des Einzelnen, fo darf doc) nicht geleugnet werden, daß dieſer Glau— 
bensaft im Abendmahl, wo er fi; zum gemeinfamen Akt der Gemeinde und ihres Ge- 
meinglaubens erhebt, im eminenten Sinne vollzogen wird und darum auc die ihm 
gegebene Verheißung im eminenten Sinne zur Erfüllung kommt, was auch in dem nahen 
Aufammentveffen jener Ausdrüde mit den fymbolifchen Stiftungsworten des Abendmahle 
feine ausdrüdliche Beftätigung findet, zumal da auch Joh. 6, 51. die Beziehung des 
Erlöfungstodes Jeſu auf den geiftlichen Genuß feines Fleiſches und Blutes nicht fehlt. 
Derfelbe Gefihtspunft wird auch von Paulus angedeutet, wenn er 1 for. 10, 3.4. im 
Hinblid auf das Abendmahl von dem rwevzurıxöov Boca und mwrevuarızovy Tröpo 
der Ifraeliten in der Wüſte fpricdht, denn mag er aud mit diefem Wdjectiv nicht die 
geiftige Qualität der Nahrung, fondern nur die typijche Bedeutung diefer Speifung und 
Tränkung bezeichnet haben, was durch den Ausdrud avevuarırn ergo begünftigt wird, 
jo mußte er jedenfall® in dem Segen des Abendmahls die reale Mittheilung und Ein- 
pflanzung höherer Pebensträfte durch Chriftus fehen. Auch das ift nicht zu überjehen, 
daß er ſchon bei diefer typifchen Speifung durch das nacdrudsvolle mavres 76 aurö 
(ebenfo wie durch das is B. 17.) die Beftimmung für die Gemeinfchaft anbdeutet. 
Endlich müffen wir hervorheben, daß er in dem Ganzen der Stelle (B. 1—4.) zuerft 
Taufe und Abendmahl unmittelbar fo nebeneinanderftellt, daß fie nur als gleich bedeu- 
tungsvolle, innerlic, vertwandte, Gemeinſchaft ftiftende Akte angefehen werden fünnen, ein 
Vorgang, der auch der jpätern Kirche die unleugbare Berechtigung gab, beide von Chrifto 
geftiftete Gemeindehandlungen in ihrer gegenfeitigen Beziehung aufzufaſſen und fie unter 
einem gemeinfamen Gattungsbegriff und Namen auf das Engfte zu verbinden. 

Diefen Schritt fehen wir bereits durch Juſtin entfchieden angebahnt. Er bezeichnet 
in feiner größeren Apologie die Taufe und das Abendmahl als die Mittel, durch welche 
fi die Chriften Gott geweiht haben, wobei er ſich der öfter miederfehrenden Formel 
drarı$lvar tavrodg zo Ayevrrrıy Fo (Kap. 61. vgl. Kap. 25. u. 49., fie ift auch, 
wie Const. apost. VIII, 6. zeigen, in den fbäteren liturgiſchen Gebraud der Kirche 
übergegangen) bedient. Zugleich ift er der Exfte, der die dabei üblichen Gebräuche in 
den Myſterien der alten Welt vorgebildet fieht und dieß auf einen Betrug der Dämonen 
zurüdführt (Kap. 62. 64. 66.). Auch der von ihm für die Taufe gebraudjte Name 
Yoriopög hängt mit dem Müfteriencultus zufammen (Kap. 61. und Otto's Bemerkung 
14. zu der Stelle). Bei Clemens don Alerandrien und Drigenes ift die Bezeichnung: 
„Müfterien“ für beide Handlungen bereits ftehend geworden. Bon Tertullian werden fie 
juerft sacramenta genannt. 

Sacramentum (bon sacrare — dedicare, consecrare, initiare) bezeichnet in dem 
Haffifhen Sprachgebraud; theild den Soldateneid, theild die Summe Geldes, die jeder 
der Proceffirenden für die Rechtmäßigkeit feiner Sadje bei dem Pontifer Marimus de— 
ponirte und für den Fall, daß die richterliche Entfcheidung gegen ihn ausfiel, den Göt- 
tern, d. h. dem gottesdienftlichen Zwecken, geweiht wiſſen wollte. (Varro de ling. latin. 
lib. IV. p. 29. Briss. lib. V. de formul. sol. pop. Rom. p. 360.) Bon dieſen Be- 
deutungen hat Tertullian nur die erftere berüdfichtigt: ad martyr. cap. 3. de coron. 
milit. c. 11. vergleicht er die bei der Taufe übliche Abremmtiation und Glaubensregel 
mit dem Fahneneide, weil er überhaupt den Chriften mit Vorliebe als Streiter Chrifti 
anfieht, (Ebenfo sacramentum Christianum adv. Prax. cap. 30., was meift faljd für 
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„riftliche Lehre” genommen wird.) Außerdem überfet Tertullian mit sacramentum das 
griech. Wort zvorrjorov und alle Bedeutungen des letteren gibt er in dem latein. Worte 
tvieder. Sacramentum heißt demnach bei Tertullian 1) in Gott verborgenes Geheimnif, 
das nur dur Offenbarung dem menſchlichen Geifte erfchloffen werden kann, alfo fo viel 
als „göttlicher Rathſchluß“; 2) myftifcher Tieffinn, der nur durch allegorifche Inter» 
pretation zu ermitteln ift, insbefondere Typus; 3) die Taufe und das Abendmahl, weil 
durch jene die Initiation im die chriftliche Kirche vollzogen wird, diefer aber ein fort 
gehender heiliger Weiheakt der Gemeinde ift, daher Weihealt überhaupt, z. B. die Sal- 
bung eine® Königs oder Priefters; 4) die geheimmißvollen heiligen Kräfte, welche man 
bereits diefen Handlungen zufchrieb. (Bol. Nüdert, das Abendmahl, S. 315 f.) Diefe 
Unbeftinmmtheit des Begriffs hat ſich aud im den folgenden Jahrhunderten erhalten; 
man verftand unter sacramentum theil8 eine geheimnißvolle, die natürliche Faſſungskraft 
überfteigende Lehre (sacramentum incarnationis, sacramenta salutis humanae), theils 
einen Ritus von geheimnißvollen Wirkungen; fogar auf die chriftliche Feſtfeier (Epist. 
Cypr. 75. cap. 6.) und ähnliche Dinge wurde das Wort ausgedehnt. Wie man dazu 
kam, diefe verfchiedenen Bedeutungen in dem Worte sacramentum zufammenzufafien, 
deffen Begriff in dem römifchen Spracgebraud; doch fo eng begränzt war, wird ſich 
fchwerlid je ganz genügend aufklären laffen, denn wenn man ſich zu diefem Zwecke 
auf die alten abendländifchen Bibelüberfegungen beruft, in denen sacramentum dem 
griechifchen avornzorov entjpreche (noch die revidirte Valgata gibt es fo wieder in ben 
Stellen Ephef. 1, 9. — 3, 3. 9. — 5, 32., Kol. 1, 27., 1Tim. 3, 16., Offenb. 
1, 20. — 17, 7., in allen übrigen Stellen des Neuen Teftamentes durch mysterium), 
fo iſt damit nichts erffärt, weil die Vdentificirung des griechifchen und lateinifchen 
Wortes bereits in dem Leben vollzogen ſeyn mußte, ehe fie im die Bibelüberfegung 
eindrang. Da bei einem fo dumfeln Punkte nur Bermuthungen möglich find, jo halte 
ich e8 für wahrfcheinlich, daß die Abendländer, welche damals mit morgenländischen My— 
fterien aller Urt überſchwenimt twurden, die mit dem Myſterienculte verbumdenen Hands 
lungen, denen man ebenfowohl eine initiirende Bedeutung, als eine heiligende Kraft bei- 
legte, mit dem Ausdrude sacramentum bezeichnete, der etymologiſch beides bezeichnen 
konnte. Da aber diefe Handlungen alle unter da8 Siegel des unverbrüchlichen Schwei- 
gens gegen jeden Ungemweihten gelegt wurden, fo verband ſich zunächft in der Müfterien- 
ſprache mit sacramentum oder uvorngrov der Begriff des Geheimniſſes. Bei den we— 
nigen Notizen, welche die römischen Schriftfteller der Kaiferzeit über die Myſterien 
geben, erklärt fi, daß das Wort sacramentum in diefer Bedeutung bei ihnen nid)t 
vorfommt, während es von folchen Chriften, melde früher als Heiden die Müfterien- 
weihe empfangen hatten, gar wohl unmittelbar in die kirchliche Sprache verpflanzt 
werden konnte. 

Wie viele verwandte Beziehungen Tiefen ſich überdies zwiſchen den alten Myſte— 
rien und den chriftlichen Euftushandlungen auffinden! Im jenen vergegenwärtigte man 
ſich die Götter nicht in ihrer glänzenden Geftalt, fondern ihr Leiden, ihr Sterben und 
ihre Neugeburt aus dem Tode bildete den Inhalt des Mythus. Das Wort initia, wo» 
mit man den Weiheaft bezeichnete, ſchloß jic; hier eng an relerj, denn die Weihe 
beabfichtigte die Vollendung zu neuem Anfang, eine Art von Wiedergeburt. Die fonft 
in den ©ottesdienften zerftreut vorlommenden Büßungen, Sühnungen und Reinigungen 
traten hier concentrirter zufammen und verteilten fic auf die verſchiedenen Grade, die 
als planmäßig angelegte Stufen zur legten Weihe führten. Die großen eleufinifchen 
Müfterien wurden durch die nusoroıs eröffnet, durch die Aufforderung des Herolds an 
Alle, die nicht griechifcher Abkunft oder mit einer Schuld belaftet waren, ſich zu ent- 
fernen. (Vergl. Preller's Art. „Müfterien“ in Pauli's Nealencyklop. der klaſſ. Alter: 
thumswiffenfchaft V, 311.) Für alle diefe Punkte laſſen ſich Analogien aus der Sa— 
eramentefeier ded 3. Jahrhunderts aufftellen; fo machte man ſich allmählich mit dem 
Gedanken vertraut, dag man in Taufe und Abendmahl die Wahrheit deſſen befige, wo— 


Sarramente 231 


von die Heiden in ihren Miyfterien nur die dämoniſche Nachäffung hätten, und es Fonnte 
nicht ausbleiben, da man jene Handlungen nun auch aus diefem Geſichtspunkte beur— 
theilte; nicht nur wurden einzelne Ausdrüde, wie pwriouög, Znonrever u. U., von 
den Miyfterien geradezu übertragen, es verbanden ſich auch mit den Stiftungen des 
Herrn Vorftellungen, die durchaus paganiftifchen Urfprungs und Weſens waren. Wie 
man fid den Gemeindevorfteher (gosorwg heißt er noch einfach; bei Yuftin) allmählich 
mit priefterlichem Karakter ausgerüftet dachte, weil er immer mehr als der berechtigte 
Darbringer des euchariftifchen Opfers angejehen wurde, fo betradjtete man ihn bald auch 
als Myftagogen, als den berechtigten Bollzieher der muftifchen Weihen. Die Gemeinde- 
handlungen, in denen fi, urfprünglic) der allgemeine priefterliche Karalter der ganzen 
Gemeinde ausdrüdte, wurden zu Alten eines fpecififdhen Sacerdotiums. Die Heiligkeit 
der Gemeinde, ihrer Natur nad) eine fittliche und perfdnlicdhe, wurde immer mehr 
(befonders in Folge des donatiftifcen Streites) ald anftaltliche der Kirche aufgefaßt, 
mon hielt es für die Aufgabe der dhriftlichen Kirche, durch die geheimnigvollen Wir— 
kungen priefterlich-theurgifcher Weiheakte den Perfonen und Sachen den Karafter oder 
die Signatur der Heiligkeit aufzuprägen. (Bergl. Hundeshagen in Gelzer's Proteftant. 
Monatsbl. 1853. I. ©. 340.) Damit hängt denn nicht bloß das fchärfere Herbor- 
treten des Sacramentlichen im Cultus und Leben zufammen, fondern auch die bald her: 
vortretende Richtung auf Vervielfältigung der Sacramente. Dieß ift eine wefentliche 
Seite des Katholicismus: die von ihm erfüllte Gemeinschaft ift die mittelft der Conſe— 
kration theurgiſch wirkende Priefter- und Sacramentfirhe. Der ältere Katholicismus 
hatte allerdings gegen diefe Richtung noch manche Gegengewichte einzufegen — aber fie 
konnten die Entwidelung derfelben nur hemmen und befchränfen, nicht fie aufheben. 
Eine fyftematifhe Sacramentenlehre gibt e8 nicht vor der Zeit der Scholaftik*). 
Bor Auguftin war nicht einmal der Begriff des Sacramentes näher beftimmt. Nur an 
der Taufe und dem Abendmahl haben die älteren Väter angedeutet, was fie ſich über- 
haupt darunter dachten, wenn fie diefe beiden Handlungen mit dem vieldentigen Ausdrud 
Sucrament bezeichneten; Tertullien, Bafilius der Gr., Gregor von Nazianz, Gregor 
von Niffa, Auguftin u. A. haben nur die Taufe in felbftftändigen Abhandlungen erörtert, 
über das Abendmahl hat Paſchaſius Radbert den erften, die gefammte patriftiihe Tra— 
dition einheitlich zufammenfaffenden Traftat gefchrieben. Dem Yuftin find beide Hand- 
lungen nod; Akte der Gemeinde, doch ift ihm bereit8 getauft, wiedergeboren und erleuchtet 
werden ſchlechthin daffelbe (Ap. I, 61. 65). Das Abendmahl faßt er vorzugsweiſe als 
Semeindeopfer und begründet es mit dem allgemeinen Prieftertfum der Gläubigen (f. 
„Meſſe“), doch fieht er bereits in Brod und Wein das Fleiſch und Blut des fleifc- 
gewordenen Wortes vermöge des darüber geſprochenen Weihegebetes. Tertullian erwähnt 
bereit contr. Marc. IV, 34: Sacramentum baptismatis et eucharistiae**); beim Sa- 
cramente unterfcheidet er zwijchen actus (carnalis) und effectus (spiritualis, de bapt. 
2 u.7); jener, am Leibe vollzogen, ift einfach und unfcheinbar, diefer, auf den Geift ge= 
richtet, erhaben und unermeßlich; in der Berknüpfung Beider liegt ein Wunder der gött— 
lichen Weisheit und Allmacht (cap. 2). Die Taufhandlung zerlegt ſich ihm in eine Reihe 
bon Aften, wie Untertauchung, weldye die Sündenvergebung (cap. 6. 7), Salbung, welde 


*) Man vergl. die gründliche Abhandlung von G. 2, Hahn, Doctrinae Rom. de numero 
Sacramentorum septenario rationes historicae, Vratisl. 1859. 

**) Münfcer » Cöln, Hagenbach, Giefeler (Dogm. Geſch.) haben einftimmig das falfche Eitat 
adv. Marc. IV, 30., wodurch Baur (D. ©. 136) veranlaßt wurbe zu läugnen, daß Zertullian 
von einem 8. baptism, et euch. überhaupt rede, obgleich er felbft in f. hr. Gnoſis die Stelle c. 
Marc. IV, 34 vortrefilih erflärt bat. Auch das ift unrichtig, daß Tertullian, wie Baur meint, 
den Unterfhied ven sacramentum und res sacramenti im fpäteren Sinn von Bild und Sache 
fenne,. Die res sacramentorum find dem XTertullian nicht wie dem Auguftin die durch bie 
Sacramente verfinnbildeten geiftigen Wirlungen, fondern umgekehrt die leiblichen Handlungen, 
welde den geiftigen Efjelt bedeuten (dc praeser, haeretio. c. 40). 
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die Weihe zum geiftlichen Prieftertfum, Handauflegung, welche die Geiftesmittheilung 
zur geiftfichen Wirkung hat (cap. 7. 8). In ähnlicher Weife unterfcheidet er de resurr. 
carn. cap. 8 fo fcharf zwifchen den leiblichen Handlungen der Sacramente (felbft der 
Ausdrud caro corpore et sanguine Christi vescitur, fann nad dem Zufammen 
hang der Stelle nur das um der Analogie willen Yeib und Blut genannte Brod 
und Wein heißen) und den geiftigen Wirkungen derjelben, daß Beides ganz aus— 
einander zu fallen fcheint. Das ift aber doch nicht feine Anſicht. Er ift feines» 
wegs reiner Shymbolifer. Bon der Zaufe wenigftens fagt er, daß auf die An— 
rufung Gottes der Geift über das Wafler komme und bdafjelbe mit heiligender 
Kraft erfüle (aquae sacramentum sanctificationis consequuntur invocato Deo, 
oder aquae sanctificatae vim sanctificandi combibunt cap. 4). Diefe Verbindung 
und Durchdringung von Geiftestraft und Waſſer ift in der Taufe eine fo enge, wie 
auch an der Sünde Geift und Fleiſch gleichmäßig betheiligt find; er drüdt daher 
die Imnigfeit jener Durchdringung mit der paradoren Pointe aus: der Geift werde in 
der Taufe leiblich abgewaſchen, das Fleiſch geiftlich gereinigt (cap. 4). Auch nennt 
er bereitd die Taufe die Befiegelung des Glaubens (obsignatio fidei, de poenit. cap. 6). 
Obgleich fomit Tertullian vom Standpunkte des firengen Realismus aus, der ihn karak— 
terifirt, die wirkende Kraft der Sacramente durch die Gonfecration in die Stoffe jelbft 
hineingelegt oder denſelben immanent denkt, jo ift er doch meit entfernt zur Erklärung 
diefer Wirkungen den priefterlidyen Starafter der Ertheilenden mit hinzuzuziehen; dem 
nod) war der Gedanke des allgemeinen Priefterthums, objdjon bereits im Erblafjen, doch 
nicht erlofchen. Tertullian fennt überhaupt feinen qualitativen Unterfchied zwijchen Prie- 
ftern und Patien, wenn er auch diefe Namen bereits gebraucht (vgl. De exhort. castit. 
eap. 7); diefer Unterfchied ift ihm nur durch die kirchliche Auftorität begründet und ſichert 
dem ordo nım einen Ehrenvorzug; die Fähigkeit des Laien zur Verwaltung der Sacra- 
mente, begründet er principiell mit dem Sage: quod ex aequo aceipitur, ex aequo 
dari potest (de baptism. 17), gleidiwohl fol der Laie, damit feine Spaltungen ent— 
ftehen, nur im Nothfalle, wo fein Kleriker vorhanden ift, dazu ſchreiten, fie zu jpenden: 
in diefem Falle ift er nicht bloß zum Taufen, fondern auch zur Ausjpendung der Eucha— 
riftie beredhtigt: (Ubi ecclesiastici ordinis non est consessus, et offers et tinguis 
et sacerdos es tibi solus, de exhort. cast. cap. 7). Um fo mehr liegt dem 
Laien die Pflicht ob, ſich in folcher Verfaffung zu bewahren, daß er jederzeit zur Sacra- 
menteberwaltung bereit jey. Aus dem Geſagten leuchtet zugleich ein, daß Tertullian, 
nad) unferer Weife zu reden, nur zwei Sacramente gekannt hat, die Taufe, die ihm wieder 
in mehrere Alte zerfiel, und das Abendmahl. Bon jener wie von dieſem nebraudt er 
darum die Collectivbezeichnung sacramenta im Pluralis (val. de virg. vel. 2: lavacri 
sacramenta, und de pudic. 15: sacramenta partieipare, was bloß vom Abendmahl 
berftanden werden kann). 

Auch Cyprian denkt die im Sacramente wirkende Kraft dem Stoffe immanent und 
zwar durch die Confelration; aber diefe ift ihm durch dem priefterlichen Karalter des 
Spendenden bedingt; eine Spendung dur; Laien lag für Cyprian gewiß außerhalb des 
Kreifes des Denkbaren. Von den Stoffen, dem Waffer, der Eucariftie, dem Salbbl 
fagt er, fie müßten erft vom Priefter felbft geheiligt werden, ehe fie heiligende Wirkungen 
ausüben könnten (ep. 70). Bei diefer engen Beziehung des facramentlicen Stoffes zu 
der facramentlihen Wirkung ift ihm Taufen und Sündenvergeben (73, 7), Bandauflegen 
und den heiligen Geift geben (ibid. 9. 70, 2. 3) ganz identifh. Dieſe Auffaffung 
erreicht ihren Höhepunkt in Cyrill von Alerandrien, der (Comment. in Joan. T. IV, 147) 
geradezu fagt, durch die Wirkfamfeit des heiligen Geiftes werde das Wafjer in göttliche 
und geheimnifvolle Kraft transfubftantürt (moös Fear rıra zul Andggnror ueranror- 
yzuodraı Övraır). Confequent mußte man nun auch bei dem Abendmahle eine Ver— 
wandlung von Brod und Wein in den Leib und das Blut Chrifti annehmen, doc find 
in diefem Punkte die Ausſprüche der älteren Väter ſchwankender und unbeftimmter. 
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Einen ganz entgegengeſetzten Standpunkt nimmt Origenes ein. Je ſchärfer der 
Gegenſatz iſt, in den er das Geiſtige und Materielle ſtellt, defto mehr wird ihm auch 
die Waffertaufe zu einem bloßen Symbol der Reinigung der Seele; er fordert fogar 
diefe Reinigung, die ihm eine fittliche That der freien Selbftbeftimmung ift, fchon vor 
der Taufe, weil Niemand mit Chrifto begraben werden könne, der nicht vorher fchon 
der Sünde geftorben ſey. Doch nennt er wieder im anderen Stellen die Taufe den 
Anfang und den Quell der göttlichen Charismen vermöge der Anrufung des Dreieinigen, 
die eimzige Bedingung ebenfowohl der Sündenvergebung als der Geiftesmittheilung. 
Treuer ift er fi in feiner fumbolifchen Anfiht vom Abendmahl geblieben: der Leib 
des Logos ift ihm das Wort Chrifti und das Blut des Pogos die Lebenskraft diefes 
Worte® (non haereas in sanguine carnis, fagt er in Levitic. IX, 243, sed disce 
potius sanguinem Verbi; vgl. Redepenning, Origenes II, 421 ff. 438 ff.). 

Diefe fchärfere Unterfceidung der äußeren Handlung und der göttlichen Önaben» 
wirkung hätte fich beſonders dem hiftorifc) »erenetifchen Sinne der antiocheniſchen Schule 
empfehlen müſſen; dennoch finden wir bei den Meiften ihrer Nepräfentanten einen Stand» 
punkt, der fid; wenig von dem der Wbendländer unterjcheidet. Nur Theodoret zeint 
ſichtlich das Beftreben die ſymboliſche Auffaffung confequent feftzuhalten. Cyrill von 
Jeruſalem dagegen geht allerdings von dem Sage aus, wie der Menfc aus Yeib und 
Seele beftehe, jo fen auch die Reinigung in der Taufe eine zweifache, eine leibliche für 
den Leib und eine unförperliche für das Unförperliche, ja er fagt geradezu das Wafler 
reinige nur den Yeib, der Geift dagegen befienle die Seele (Cat. III, 4); im ähnlicher 
Weiſe unterfcheidet er jcharf zwifchen der ſichtbaren Salbe, womit der Peib gefalbt, und 
dem heiligen, lebendig machenden Geift, wodurd) die Seele geheiligt werde (Catech. XXI, 
$. 3), aber unmittelbar vorher fagt er don den materiellen Stoffen, fie nähmen durd) 
Anrufung der Trinität die Kraft der Heiligung an; fie hörten auf, gemeines Waſſer 
und gemeine Salbe zu ſeyn, fie würden Gmadenmittel Chrifti umd feines Geiftes; bei 
dem Abendmahle fpricht er nicht nur don Verwandlung, fondern beruft ſich auch auf die 
Analogie des Wunders bei der Hochzeit zu Cana. Bei Chryfoftomus herrfcht zu ſehr 
das Rhetoriſche vor dem Didaktifchen vor, als daß wir bei ihm eine confequent durch— 
geführte dogmatifche Anficht fuchen dürften; gleichwohl finden fich bei ihm zwei Aus— 
jprüche über unferen Gegenftand, die fir die folgende Zeit wahrhaft epochemacdhend find; 
den Begriff des Myſterion nämlich (Sacramentes) erklärt er fo, daf man darin nicht 
glaube, was man fehe, fondern etwas Anderes fehe und etwas Anderes glaube (in I. ad 
Cor. epist. hom. VII. Op. T. XI, 61). Wie alle morgenländifchen Bäter kennt auch 
Chryſoſtomus nur zwei Müfterien; er findet diefelben bereits in Joh. 19, 34. vorgebildet: 
„aus der Seite Jeſu“, ſagt er, „floh Waſſer und Blut, nicht ohne tieferen Grund, 
noch zufällig, fondern weil durch Beides die Kirche befteht; das wiſſen die Eingeweihten 
(uvoraywyoruero), die durch das Waffer wiedergeboren, durch Blut und Fleiſch genährt 
werden“ (in Joan. hom. 84, T. VIII, 545). 

Haben wir bisher meift nur ſchwankende und widerfprechende Aeußerungen über bie 
Sacramente und über das Verhältniß des Sichtbaren zum Unfichtbaren in ihnen ver: 
nommen, fo betreten wir mit Auguftin zuerft feften Boden. Zunähft kann es nicht 
hod) genug angefclagen werden, daß Auguftin twieder die Bedeutung, welche die Sacra- 
mente für die Firchliche Gemeinfchaft als folche haben, würdigt. Schon in der Natur 
der religiöfen Gemeinſchaft findet er es begründet, daß ihre Glieder durch gewiſſe ge- 
meinjame fichtbare Zeichen oder Sacramente zufammengehalten werden (Contr. Faust. 
Manich. lib. 19, cap. 11). Daraus ergibt ſich, daß die Sacramente ihrer Beſtimmung 
nah Bindemittel für die firhlihe Gemeinschaft (epist. 54, c. 1), ihrem 
Wejen nad) dagegen Zeichen find. Da aber ein Zeichen ſchon nad) feinem Begriffe 
eine durch daffelbe bezeichnete Sache (res) fordert, fo beftimmt Auguftin das Wefen 
der Sacramente näher dahin, fie feyen fichtbare Zeihen der unfichtbaren göttlichen 
Dinge (de catech, rud, 26). Diefer Karafter der Bildlichkeit gehört ihm fo weſentlich 
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zum Sacrament, daß ihm diefes Wort felbft unwillkürlich die Bedeutung des bloßen 
Zeichens annimmt; fie werden, fagt er, darım Sacramente genannt, weil in ihnen ein 
anderes gefehen (videtur), eim anderes gedacht wird (intelligitur); was gefehen wird 
hat eine körperliche Geftalt, was gedacht wird, eine geiftlihe Wirkung (Serm. 272); 
und: wenn die Sacramente nicht eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den Dingen hätten, deren 
Zeichen (sacramenta) fie find, fo würden fie überhaupt nicht Sacramente (Zeichen) feyn 
(ep. 98. 9). 

Bei diefem Umfange des Sacramentebegriffs konnte Auguftin freilich eine ganze 
Keihe von fymbolifhen Eultushandlungen unter denfelben ziehen, wie 3. B. das Salz, 
welches den Katechumenen als Erſatz für die ihnen noch verjagte euchariftifche Speife 
gereiht wurde (de peco. merit. et remiss. II, 26). Im engeren Sinne dagegen be- 
zeichnet er in dem meiften Stellen nur Taufe und Abendmahl mit diefem Namen (vgl. 
Hahn a. a. D, Anm. 29). Wie Chryſoſtomus fieht er diefe beiden Sacramente, auf 
denen der ganze Beftand der Firchlichen Gemeinſchaft ruht (quibus formatur oder unde 
facta est ecclesia) Yoh. 19, 34. vorgebildet. Die durch die Sacramente als Zeichen 
verfinnbildete Sache (res sacramenti) wird von Auguftin näher beftimmt als die gött« 
lihe Gnade, das Sacrament ift fomit sacramentum gratiae (de baptismo V, 21. 
no. 29). Die Gnade aber kann nicht unwirkſam gedacht werden, fie ift vielmehr wir- 
fende Kraft (gratia sacramentorum virtus est, Enarr. in Ps. 77, 2. Aliud est sacra- 
mentum, aliud virtus sacramenti. Tract. in Joan. 26, 11.), die Wirkung aber diefer 
Kraft ift der geiftliche Segen (fructus spiritualis, Serm. 272) oder die durd; die Gnade 
an der menfchlichen Seele bewirkte Heiligung (sanctificatio invisibilis gratiae, quaest. 
in Heptateuch. III, 84). 

Die Gnade und ihre Wirkungen hat ſich Auguftin nicht als etwas dem Sacramente 
oder Zeichen Immanentes, fondern von demfelben Unabhängiges vorgeftellt und damit 
ift er entfchieden über die ganze abendländifche Kirche vor ihm hinausgegangen. Die 
ſichtbaren Zeichen werden nur leiblid) angewandt, die durch fie dargeftellte Sache, das 
Gnadengut, ift eine Wirkung des heiligen Geiſtes und fällt fomit in das Gebiet des 
inneren Lebens (aqua exhibens forinsecus sacramentum gratise et spiritus ope- 
rans intrinsecus beneficium gratiae — regenerant hominem, ep. 98, 2). Ebenſo 
tann der Berwalter des Sacramentes nur das äußere Zeichen, das Sacrament, geben, 
die Gnade felbft gibt Gott entweder unmittelbar (per se) oder durch feine Heiligen 
(de baptismo V, 21, no. 29), in denen fein Geiſt als in feinem Tempel wohnet und 
durch die er alfo auch wirft (vgl. Serm. 99, 9), aljo durch die communio sanctorum, 
die in Auguftin’® Sinn die Totalität der Prädeftinirten if. Da aber Gott diefer 
Bermittelung nicht bedarf, fondern auch ohne fie per se die facramentliche Gnade geben 
kann, fo ift für Auguftin nicht bloß die fittliche Qualität des Adminiftrirenden, fondern 
aud) die Tatholifche Qualität der Gemeinde, immerhalb deren die Sacramente gegeben 
werden, für die Gültigkeit der legteren kein abfolutes Erforderniß; aud die von Ketzern 
ertheilten Sacramente find Chriſti Sacramente und darum gültig ertheilt (vgl. den Art. 
„Ketzertaufe“). Endlich folgt aus diefer ſcharfen Scheidung zwiſchen sacramentum und 
res oder virtus s. gratia sacramenti, daß jenes bloß leiblich, diefe nur geiftig, d. h. 
mit dem Glauben empfangen werden kann, was dann wiederum zur nothiwendigen Con» 
fequenz hat, daß der Ungläubige zwar das Sacrament, d. h. das am ſich wefenlofe Bild 
der Gnade, aber nur der Gläubige die Gnade felbft empfangen kann (commune est 
lavacrum regenerationis, sed ipsa gratia, cujus ipsa sunt sacramenta, non com- 
munis. In Ps, 77, c. 2. Hujus rei sacoramentum — quibusdam ad vitam, 
quibusdam ad exitium: res vero ipsa [sc. caro Christi], cujus sacramentum est, 
omni homini ad vitam, nulli ad exitium, quicamque ejus particeps fuerit. In 
Jo. Ev. Traet. 26, 15). ragen wir aber nad) dem Bande, welches beide, nämlicd das 
sacramentum und die res sacramenti, verbindet, fo ift daffelbe das Wort Gottes, d. h. das 
Einjegungs- und Weihewort; im diefem Sinne ift die befannte Sentenz (ib. Tract. 80, 3) 
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zu verfiehen: In aqua verbum mundat: detrahe verbum et quid est aqua nisi aqua? 
Accedit verbum ad elementum et fit sacramentum, etiam ipsum tanquam visibile 
verbum; ohne Wort alfo ift das Element reines Waffer; durch das Hinzutreten des 
Wortes aber wird es Sacrament, d. h. Bild einer unfichtbaren durch den Geift Gottes 
unmittelbar an der Seele zu vollziehenden Gnadenwirkung, aber nicht darum weil das 
Wort darüber gefprodhen wird, als ob es im Stande wäre, dem natürlichen Stoffe 
geheimmißvolle Kräfte im magiſcher Weife einzupflanzen, fondern darum, weil es 
geglaubt wird, weil der Glaube mithin nun im dem Stoffe ebenfo das fichtbare 
Did, wie in dem Worte das hörbare Zeichen der Gnadenwirkung fieht (unde ista 
tanta virtus aquae, ut corpus tangat et cor abluat, nisi faciente verbo: non 
quia dieitur, sed quia creditur, ibid.). Bei biefer nothwendigen Stellung, die ber 
Glaube als Drgan der Aneignung der Gnade zu dem Sacramente einnimmt, Tonnte 
Auguftin eine Wirkfamkeit defjelben ex opere operato nicht zugeben; es findet ſich im 
allen feinen Schriften nur die Antithefe zu diefer Lehre der mittelalterlichen und heutigen 
fatholifchen Kirche (man denke nur an die Sentenz: Atquid paras dentem et ventrem? 
Crede et manducasti! Ibid. Tract. 25, 12; fowie: eredere in eum, hoc est man- 
ducare. panem vivum: qui credit manducat etc. 26, 1), Nur einmal, wo er bie 
von feinem Standpunkte aus allerdings nicht ganz leicht zu rechtfertigende Kindertaufe 
zu begründen verfucht, berührt er ſich mit jener fogar im Ausdrude ganz nahe. Er 
fagt: Hoc qui non credit, nämlid; daß die Taufe ſchon dem Kinde heilfam tft, et 
fieri non posse arbitratur, profecto infidelis est, etsi habeat fidei sacramentum, 
longeque melior est illo parvulus, qui etiamsi fidem nondum habeat in cogitatione, 
noneitamenobicem contrariae cogitationis opponit, unde sacra- 
mentum ejus salubriter participat (ep. 98, 9). 

Wenn fomit fir Auguftin der ganze Schwerpunkt nicht in das Sacrament, fondern 
in die durch daffelbe vorgebildete Gnadenwirlung fällt, die legtere aber in feiner Weife 
an das Sacrament gebunden erfcheint, fo könnte man daraus folgern, daß aud das 
äußere Sacrament keine wejentliche Bedeutung für die Seligfeit beanfpruden darf. Dief 
ft aber Auguſtin's Meinung keineswegs; er fagt im Gegentheil: praeter baptismum 
et partieipationem mensse Dominicae non solum ad regnum Dei, sed nec ad sa- 
lutem et vitam aeternam posse quemquam hominem pervenire (Ep. 55. cap. 24. 
Nr. 34.). Im früheren Zeiten hat er fich mohl auf die Erörterung der Frage einge- 
laffen, ob Jemandem die unſichtbare Heiligung ohne die fichtbaren Sacramente etwas 
nügen könne, er wußte aber dafür nur den Mofes, den Johannes den Täufer und den 
Schäher am Kreuze anzuführen; aber fofort fucht er dem Scluffe, als ob die ficht- 
baren Sacramente ohne Heilsnothivendigfeit wären, zu begegnen: nec tamen ideo sa- 
cramentum visibile contemnendum est, nam contemptor ejus invisibiliter sanctifi- 
cari nullo modo potest (in Heptateuch. lib. II, 84. cf. contr. Faust. Manich. 19. 
cap. 11.; aus folhen Ausfprücen hat ſich fpäter die Sentenz gebildet: contemptus, 
non defeetus sacramentorum damnat), und in den Netractationen nimmt er felbft diefes 
Zugeftändniß durch die Bemerkung wieder zurüd, daß man doch eigentlich nicht wiſſen 
fönne, ob der Schächer nicht früher fchon getauft worden fey (II, 18.). 

Gleichwohl fteht die Behauptung, daß die Sacramente zum Heile unbedingt noth- 
wendig feyen, keineswegs im Widerſpruch mit Auguftin’s jumbolifcher Anficht, denn nicht 
in diefer, fondern in dem Zufammenhange der Sacramente mit der Lehre von der Kirche 
findet diefelbe ihre Begründung. Auch Auguftin war tief durchdrungen von der Walır: 
heit, daß außerhalb der katholifchen Kirche kein Heil fey. Ihre Gemeinfchaft war ihm 
die reale Einheit des Hauptes mit den Gliedern, die er ebenfowohl durch den in 
allen Gliedern lebenden heiligen Geift, als durch die von diefem Geifte in fie aus— 
gegofiene Liebe vermittelt fah. „Der Geift“, fagt er, nift es, der lebendig macht, 
denn der Geift macht die Glieder lebendig, aber er macht mur diejenigen Glieder les» 
bendig, die er an dem Leibe, deu ex befeelt, vorfinde. Das wird ung gejagt, damit 
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wir die Einheit lieben umd die Trennung fürchten, denn nichts hat der Chrift mehr zu 
fürchten, al8 von dem Leibe Chrifti getrennt zu werden, denn wenn er vom Yeibe 
Ehrifti getrennt wird, fo ift er kein Glied deffelben; ift er fein Glied deſſelben, fo 
twird er nicht von dem Geiſte deſſelben befeelt zc. (Tract. 27. in Ev. Jo. Nr. 6.). 
Sind nun aber die Sacramente, Taufe und Abendmahl, die bon Gott geordneten Mittel, 
dem Einzelnen feinen Zuſammenhang mit der Kirche zu vermitteln und zu befeftigen, 
weil durch fie die Kirche formirt wird, fo leuchtet ein, daß vom Standpunkte Auguftin’s 
die Sacramente für Jeden eine abfolute Nothiwendigfeit haben, weil fie fein Leben in 
gliedliher Weife der Kirche einverleiben, innerhalb der allein der Geift Gottes die Liebe 
wedt, innerhalb der allein Gnade, Sündenvergebung, ewiges Leben waltet und die 
ein jo lebendiger Organismus ift, daß Alles, was die übrigen Glieder thun, erfämpfen 
und erbitten, jedem Einzelnen vermöge feines organiſchen Zufammenhanges mit Allen 
und mit dem Haupte zu gut fommt. Es ift nicht zu läugnen, daß dies im Wefent- 
' lichen die paulinifche Auffaffung vom Weſen der Kirche ift, aber während bdiefelbe bei 
Paulus ein ftreng ideelles Gepräge trägt, jo fieht Auguftin die Idee in der fatholifchen 
Kirchengemeinſchaft volftändig verwirklicht; daß diefer Viele angehören, die nichts vom 
Geiſte Gottes erfahren haben, beirrt ihn nicht weiter; fie find nur todte lieder an 
dem in der fatholifchen Kirche allein realiter eriftirenden Yeibe Chrifti, der communio 
sanctorum, der Einheit der Prüdeftinirten, und wie fie nur zufällig diefer angehören, 
fo können fie auch von ihr abgelöft werden, ohne daß diefelbe dadurd in ihrem Wefen 
alterirt würde. Was num zuerft die Taufe betrifft, fo fagt Auguftin (de peccat. merit. 
et remiss. III, 4.): Nihil agitur aliud, cum parvuli baptizantur, nisi ut incorpo- 
rentur ecclesiae, i. e. Christi corpori membrisque socientur. Hier liegt der Nerv 
für die Nothivendigkeit der Taufe. Denn, bemerkt Baur (die chriftl. Kirche vom 4. bis 
6. Yahrhund. 144) richtig zur SKarakteriftit diejes Standpunftes: „Durch die Taufe 
wird man ein Glied der Kirche, und nur als Glied der Kirche kann man des dhrift- 
lichen Heils theilhaftig werden." Nod; einleuchtender tritt dieß als Auguftin’s Anficht 
beim Abendmahl hervor; er kannte eigentlicd fein Sacrament der Euchariſtie im 
Sinne der früheren und der fpäteren Kirche, weil er trog alles defjen, was man zur 
Begründung ded Gegentheils zu behaupten wagt, feinen realen Genuß des zum Himmel 
erhöhten und auf Erden nicht mehr gegenwärtigen Peibes (in Ev. Jo. Tract. 50, 13.) 
zugeben fonnte; ihm war dad Abendmahl, abgefehen von der Bedeutung, die er ihm als 
rein mnemonifcher eier beilegte, wefentlic sacrifieium, Gelbftaufopferung und Selbft- 
Darbietung des mit dem Haupte organifch verbundenen Yeibes, infofern der confrete 
Ausdrud der kirchlichen Einheit, dad — wenn man will — ſchlechthin katholiſche Sa— 
crament, die Selbftdarftellung der katholiſchen Kirche, und darum von den höchſten, 
faft an das Magifche grenzenden Wirkungen, infofern das Ganze, Chriftus mit einge: 
ſchloſſen, per suffragia jedem Einzelnen zu Hülfe fommt. Quomodo, fragt er, est 
panis corpus ejus? et calix, vel quod habet calix, quo modo est sanguis ejus?— 
Corpus Christi si vis intelligere, apostolum audi dicentem fidelibus: Vos autem 
estis corpus Christi et membra (vergl. 1 $or. 12, 27.). Si ergo vos estis corpus 
Christi et membra mysterium vestrum in mensa Dominica positum est, 
mysterium vestrum accipitis. Ad id, quod estis, Amen respondetis et respon- 
dendo subscribitis. Dann erörtert er die Symbolif mit dem aus vielen Körnern 
bereiteten Brod, dem aus vielen Beeren zufammengefloffenen Wein (Serm. 272). 
Nur darum ift das Abendmahl zum Heile nothiwendig, aber auch abfolut nothmwendig, 
weil ed die reale Selbftdarftellung der Kirche und der Einzelnen als Glieder der Kirche 
ift, außerhalb deren es für diefelben fein Heil gibt; felbft der Glaube des Einzelnen, 
auf dem zulegt alle Wirkung der facramentalen Gnade beruht, hat doch nur infoweit 
Effekt, als er vom Glauben der Gefanmtheit getragen, von dem darin wirkenden Geift 
belebt wird — in der Eucariftie aber wird ihm ebem immer wieder der Zugang zu 
der Gefammtheit aufgethan, in deren Einheit er allein ein Glied vom Leibe Ehrifti 
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werden kann. Daher fagt er: o sacramentum pietatis! o signum unitatis, o vin- 
culum caritatis! qui vult vivere, habet, ubi vivat, unde vivat: accedat, credat, in- 
corporetur, ut vivificetur: non abhorreat a compage membrorum, haereat corpori, 
vivat Deo de Deo! (ibid. tract. 26, 13.), in diefem Sinne meint er den Ausjprud): 
Catholiei non solum sacramento, sed re ipsa manducaverunt corpus Christi (Civ. 
Dei XXI, 20.), d. h. bei ihnen allein fällt Selbftdarftellung als Leib Ehrifti und reale 
Eriftenz diefes Leibes fchlechterdings in Eins zufammen. 

Da Auguftin eine religiöfe Gemeinſchaft ohne Sacramente fchlechterdings nicht 
denen fonnte, fo mußte er nothivendig bereitd Sacramente im A. Bunde anerlennen. 
Da er ferner dad Berhältniß der Frommen des alten zu denen des neuen Bundes dahin 
beftimmt, daß jene dur; den Glauben an den Zulünftigen, diefe dagegen an den Ge— 
tommenen felig würden (de cat. rud. 28.), jo mußte ihm auch diefe Beftimmung für das 
Berhältniß der beiderfeitigen Sacramente maßgebend ſeyn. Sacramenta N. Tti., fagt er, 
dant salutem, sacramenta V. Tti. promiserunt salvatorem (in Ps. 73, 2.), jene gehörten 
dem Stande der Knechtichaft an, denn die Maſſe des Volkes beobadjtete die Zeichen, ohne 
die geiftige Bedeutung zu kennen; diefe gehören dem Stande der freiheit an, denn das 
neue Gottesvolk beobachtet nur folche Zeichen, deren Bedeutung ihm durd; Chrifti Leiden 
und Auferftehung offenbar geworden ift (de doctr. chr. III, 9. cf. c. Faust. M. XII, 
11.); jene waren dem fleifchlichen Sinne des alten Bundesvolls gemäß der Zahl nach 
viele, der Beobadytung nad) ſchwierig, diefe dem Geiſte der hriftlichen Freiheit entſpre— 
chend, find wenige und leicht zu beobachten (c. Faust. 19, 12. ep. 54. c.L). Auch im 
alten Bunde aber gab es wahrhaft Gläubige an Chriftum, nicht bloß die Patriarchen 
und Propheten, welche die künftige Dffenbarung voraus verfündigten, fondern auch die, 
welche die Propheten hörten und durd; Gottes Gnade verftanden (in Pa. 77. ce. 2.), 
diefe Alle aber waren auch zur Zeit der Snechtfchaft geiftig frei (de doetr. chr. III. 
e. 9.); fie empfingen daher, wie fid) aus 1 Kor. 10, 1—5. ergibt, denfelben Segen 
von ihren Sacramenten (in Ps. 77. c. 27.; in Ev. Jo. tr. 26, 12.), denn die Sacra- 
mente beider Bündniſſe haben weſentlich denfelben Inhalt, nämlich Ehrifti Leiden und 
Auferftehung, und unterfcheiden ſich nur durch verfciedene Zeichen (aliis mysteriornm 
signaculis), wie fie durch die Verjchiedenheit der beiden Entwidelungsftufen geboten 
waren, gerade fo, wie ja auch die Sprache diefen identifchen Inhalt durch die Berfchieden- 
heit des langes in den Wörtern facienda et facta bezeichnet (c. Faust. XIX, 16.). 
Gleichwohl nannte er die des N. Bundes virtute majora, utilitate meliora, hat aber 
dies nirgends näher begründet; die Scholaftit aber griff feine Thefe: sacramenta N. 
Tti. dant salutem, sacramenta V. Tti. promiserunt salvatorem, auf, um damit den 
dem Auguftin ganz fremden Unterfchied von opus operatum und opus operans zu bes 
gründen. 

Auguſtin's Lehre hat umleugbar reiche Elemente der Wahrheit, welche insbefondere 
das Neformationszeitalter und namentlich die veformirte Theologie zur Anerkennung ges 
bracht hat; was in ihr fchief ift, hängt theil® mit feinem Begriffe von der Kirche zus 
fammen, theil® ruht e8 auf dem einfeitigen Verfahren, daß er das ſymboliſche an den 
Stoff oder das Element, nicht an die Handlung knüpfte. Nach diefen Seiten hin hat 
er mächtig in die Entwidelung des Mittelalter8 eingegriffen, deſſen Sacramentsbegriff 
ſich wefentlich auf Auguftinifcher Grundlage gebildet hat. Beachten wir dabei Folgendes: 
jchon bei Optatus von Mileve um 384 erjcheint V, 1. der ominöfe Say: baptisma Chri- 
stianorum, Trinitate confectum, confert gratiam (vgl. d. Art. „Optatus“). Die Synode 
bon Orange im 9. 529 redet von diefem conferre gratiam can. 25. als einer bereit ganz 
geläufigen Vorftellung. Bei Iſidor von Sevilla erfcheinen bereits zwei dem Auguftin nachge— 
bildete Definitionen: Sacramentum est in aliqua celebratione, cum res gesta ita fit, ut 
aliquid significare intelligatur, quod sancte accipiendum est; und: sunt autem sa- 
eramenta baptismus et chrisma, corpus et sanguis Christi, quae ob id sacramenta di- 
euntur, quia sub tegumento corporalium rerum virtus divina secretius salutem eorum- 
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dem sacramentorum operatur, unde et a secretis virtutibus vel sacris sacramenta 
dieuntur; er fügt endlich zu: Graece mysterium dieitur, quod secretam et reconditam 
habet dispositionem (Etym. vel Orig. lib. VI, e. 19. $. 30.). Sind aber die Sacra- 
mente, d. h. die confecrirten Elemente, nur Hüllen für eine unter ihnen verborgen wirkende 
Heilstraft, fo liegt e8 nahe, diefe im dem confecrirten Stoffen felbft zu fuchen. Wie 
darum diefe Definitionen des Iſidorus von der carolingifhen Zeit allgemein adoptirt 
wurden, fo wurde auch die Anficht herrfchend, daß die Sacramente die in ihnen wir— 
fende Gnade enthielten. Paſchaſius Radbert und Ratramnus (vergl. diefe beiden Art.), 
wie fcharf ſich aud) beide in der Frage nad) der leiblichen Gegenwart Ehrifti im Abend: 
mahl trennten, haben doch im Wefentlichen denfelben Sacramentsbegriff: durch die Con— 
fecration werden den Stoffen höhere Kräfte mitgetheilt, welche in der Bollgiehung der 
leiblichen Handlung geiftig wirken und darum aud; nur geiftig, d. b. vom Glauben, 
aufgenommen werden können; daß wenigftend der Ungläubige im Abendmahle nichts 
empfängt, daß fich die virtus divina, des Sacramentd ganzer Inhalt, vor ihm gleich- 
fam zurüdzieht, hat auch Radbert behauptet. In das Zauftvaffer, meinte er jogar, habe 
fi) die Gottheit der Trinität auf eine fogar den leiblichen Sinnen zugängliche Weife 
eingegofien (de fide ec. 9, 4.). Gegen diefe Immanenz der facramentlihen Kraft in 
den Sacramenten tritt vor dem Yombarden nur Berengar don Tours entfchieden auf: 
daß durch die Confecration die Elemente nur ein Zeichen, ein Bild, ein Pfand der num 
durch fie repräfentirten Sache werden; daß fie diefe nur in das Gedächtniß und in die 
Gedanken rufen, daß diefelbe ſomit auch nur geiftlich angeeignet, mit dem Herzen em- 
pfangen, mit dem Glauben genoffen werden kann, ald eine zwar reale, aber doch nicht 
den Stoffen immanente Kraft, das ift im Wefentlichen der Kern der Berengar'ſchen 
Darlegung, den man ſich durch andere von ihm gebrauchte, mehr dem kirchlichen Sprad)- 
gebrauc; entlehnte Ausdrüde nicht darf entrüden laffen. Sein Standpunft war dem- 
nad; der fymbolifche in Auguftin’s Sinne; fein Kampf der legte vergebliche Verſuch, 
diefen gegen die fiegreid; gewordene realiftifche Auffaffung zur Geltung zu bringen. Erft 
nit Bonaventura macht die Scolaftit den Verſuch, das Berhältnif der Gnade zu den 
fie caufirenden Sacramenten in einer freieren Weife zu beftimmen. 

Wir haben gefehen, daß bis Auguftin fireng genommen nur zwei Handlungen als 
Sacramente der Kirche galten, nämlich) Taufe und Abendmahl; wenn man aud den 
Namen Sacrament außerdem den bejonderen Aften beilegte, aus welchen ſich jene zwei 
zufammenfegten. Es ift dieß auch in der carolingifchen Zeit fo geblieben; Beda der 
Ehrmwürdige (hom. X.), Ratramnus (de corp. et sang. Dei cap. 46), Katherius von 
Berona (serm. de quadrag. $. 3. und serm. IL. de ascens. Dom.) zählen allein die 
Taufe und das Abendmahl als Sacramente auf. Damit ſtimmt aud) die dogmatifche 
Anschauung der griechifchen Kirche auf das Genauefte zufammen. Ganz daffelbe befagt 
die andere Eintheilung, deren Urheber Iſidor von Sevilla ift (Etym. VI, 19. $. 30.) 
und welche die Taufe und das Chrisma, den Leib und das Blut Ehrifti als die Sa— 
cramente des N. Teftaments aufftellte; denn wie Leib und Blut Chrifti, fo gehören 
aud Taufe und Chrisma, wie fie fhon bei Eyprian erjcheinen, als die beiden Beftand- 
theile einer und derfelben Sahe zufammen; diefer Eintheilung fchloffen fi an Ahyto, 
Biſchof von Bafel (Capitulare), Jonas, B. von Orleans (de inst. laicali I, 7.), Ras 
banıs Maurus (de univers. V, 11. de instit. cleric. I, 24. u. f. w.; in ber legten 
Schrift I, 31. u. 33. fpriht er in demfelben Sinne von vier Sacramenten), Pa- 
ſchaſius Nadbert (de corp. et sang. Chr. c. 3. $.2.). Die Stellung, welche die Con— 
firmation dabei einnimmt, ift uns bereits deutlich bezeichnet in dem Briefe des römi« 
fchen Bifchofs Melchiades (F 314), der beide Sacramente, die bifhöfliche Handauflegung 
und die Taufe, groß nennt, die erftere um fo ehrwürdiger, weil fie nur von Höher- 
geftellten ertheilt werden dürfe, dann aber hinzufügt, beide gehörten fo unzertrennlich 
zufammen, daß nur im alle der Todesgefahr die Taufe ohne die Handauflegung felig 
machen könne. Dennod; jehen wir ſchon bei ihm die Vorftellung feimen, welche fpäter 
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die Konfirmation als felbftftändige® Sacrament neben Taufe und Abendmahl ftellte. 
Kann nämlich die Taufe von jedem Priefter, die Handauflegung nur vom Bifchof ge 
fpendet werden, fo löjen ſich beide im dem meiften Fällen zeitlich und örtlich von ein- 
ander ab; genügt ferner in der Todesnähe die Taufe zur Geligkeit, jo ergibt ſich für 
die Taufe nicht nur, wie Melchiades felbft ficht, die grökere Nothwendigkeit (baptismus 
majoris est necessitatis, manus vero impositio majoris dignitatis ex ministro), fon- 
dern fie erfcheint aud; gegenüber der Eonfirmation als etwas in ſich Fertiges und Ab- 
gefchloffenes. Ueber die Wirkungen beider fagt er bereits: im der Taufe werden wir 
zum Leben wiedergeboren, nach der Taufe zum Sampfe geftärkt; in der Taufe werden 
wir abgewafchen, nad) der Taufe gefräftigt; die Confirmation waffnet und rüftet gegen 
die Anfechtungen diefer Welt. 

Auguſtin bezeichnet zuerft die Ordination als Sacrament; weil fie nämlich das 
Recht ertheilt, da8 Sacrament der Taufe zu vollziehen, fo legt er ihr felbft einen facramen- 
talen Karafter bei; er fagt darum: utramque sacramentum est et quadam consecratione 
utrumque homini datur, illud cum baptizatur, istud cum ordinatur, ideoque utrum- 
que non licet iterari (contr. epist. Parmen. II. ce. 12. Nr. 28.). Er nennt daher 
auch die Ordination sacramentum dandi baptismum (ibid. 30.) und ordinationis eo- 
elesiasticae signaculum (de bon. conjug. ce. 24. $. 32.). Ihm folgen darin Leo 
(Ep. 12. c. 9.) und Gregor (expos. in I Reg. lib. VI. ce. 3.) die Großen. 

Die Krankenblung wurde zuerft von Innocenz I. (416; Epist.I. ad Decent. 
c. 8.) als Sacrament aufgeführt und feine Worte werden befonders feit dem 8. Yahr- 
hundert in Bußordnungen, Synodalftatuten und Schriften anderer Art wiederholt. Als 
Sacrament toird fie wieder von Amalarius Fortunatus (de eccles. officio I, 12.) umd 
dem Concile von Pavia (Cone. Regiatieinum e. 8.) erwähnt. (Bol. meinen Art. „letzte 
Delung* und Hahn a. a. D. ©. 12 u. Anm. 63—71.) 

Die Buße fonnte man im älterer Zeit um fo weniger als Gacrament anfehen, 
da fie nur als freiwillige Leiftung des Pönitenten galt und als ſolche nur auf einen 
Heinen Kreis befchränft war (labor paucorum, vergl. die Stelle Pacian's von Barcel- 
fona, epist. II. ad Sympr. c. 8., um 380, in meinem Art. „Movatian-, X. 484). 
Konnte man and diefem Gefichtspuntte die Taufe und Buße fcharf einander gegenüber- 
ftellen, fo liefen fic; doch wieder gemeinfame innere Beziehungen zwifchen ihnen auf- 
finden, welche die Polemik gegen die Novatianer beftimmter hervorzuheben nöthigte. 
Dieß haben Pacian in feinen Briefen an Sympronianus und Ambroſius in feinem 
Werke de poenitentia gethan. Der Grundgedanke beider Schriften beruht darin, daß 
der Priefter das Recht habe, die Vergebung durd; feine Fürbitte ſowohl dem Täufling als 
dem Pönitenten im Namen und im Dienfte Gottes zu erwirken, und daß es darum incon« 
fequent ſey, dieſes Recht, das rückſichtlich der Taufe nicht beftritten wurde, für die Buße 
zu verneinen. Dieſes Argument, das von num an allgemeine firchliche Geltung erhielt, 
bildet unftreitig die Grundlage, auf welcher die facramentale Qualität der Buße zur 
Anerkennung gelangte, hat aber zugleich weſentlich die verkehrte Richtung beſtimmen 
helfen, in welcher diefe Lehre fich ausbildet. Wurden nämlich beide Handlungen, Taufe 
und Buße, in diefer Weife auf einander bezogen, dann mußte jene, die an der Pforte 
des dhriftlichen Lebens vorwärts in die Zukunft deffelben blict, umgelehrt die einfeitige 
Beftimmung empfangen, die Sünden der Bergangenheit zu tilgen, während die nad der 
Taufe begangenen ſchweren Sinden der Buße zur Sühnung zugewiefen wurden, auf 
der anderen Seite aber mußte die zwiſchen Taufe und Buße angenommene Analogie den 
Trieb erweden, der legteren mit der facramentalen Dignität zugleic) die Beftimmung für die 
ganze Ehriftenheit zu fihhern, und fo wurde, was einft das zweite Rettungsbrett (secunda 
tabula post naufragium) für wenige Gefallene (labor paucorum) und ein keineswegs 
beneidenswerthes Recht geweſen twar, allmählic, zur jährlid; immer wieder zu erfüllenden 
Pflicht aller Gläubigen. Diefe Confequenzen haben fid) aber erft fpät entwidelt. Nur 
in dem Buche Gregor's de sacramentis ift von einem Sacrament der Reconciliation 
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die Rede, aber bei den vielen fpäteren Erweiterungen, die dieſes Werk erfuhr, ift die 
Urfprüngfichkeit diefer Anführung nicht genügend. gefichert; die erfte fichere Erwähnung 
der facramentalen confessio oder peceatorum remissio ift darum die bei Peter 
Damtani (1072, Opp. II, 372) und bei Panfranc (71089, Opp. ed. Paris. p. 379) 
und gehört mithin dem Ausgange des 11. Jahrhunderts an. 

Die Ehe wird fcheinbar ſchon von Xertullian (adv. Marc. V, 18.; de monog. 
ce. 5. de jejun. c. 3. de anima cap. 11. u. ce. 21.) als Sacrament genannt, aber bei 
fchärferem Eingehen wird man finden, daß er nach Eph. 5, 32. nicht die Ehe felbft, 
fondern vielmehr die myſtiſche Verbindung Chriſti mit der Kirche fo nennt, weil diefelbe 
auf einem tiefen Geheimniß beruht (vgl. Hahn a. a. ©. 8). Auguftin (de nupt. et 
eoncup. I, 10. de fide et op. $. 10. de bon. conjug. ce. 7. Nr. 6.7. c. 15. Nr. 17. 
e. 18. Nr. 21.) und auf ihn geftügt Leo d. GOr. (ep. 167, 4.), Iſidorus don Sevilla 
(de eccles. off. lib. II. cap. 20. $. 2,), Rabanus Maurus (de jud. poenit. laicorum 
c. 36.) halten die Ehe für ein Sacrament, theild weil fie ein Bild ift der myſtiſchen 
Einigung Chrifti mit feiner Kirche, theild weil vermöge diefer ihrer ſymboliſchen Dig- 
nität fich die abfolute Unlösbarkeit jener urbildlichen Einheit auch auf fie und das Ber» 
hältniß der Gatten in ihr überträgt. Gleichwohl haben diefe Väter alle nicht von fern 
daran gedacht, fie in dem Sinne als Sacrament zu bezeichnen, in welchem diefer Name 
der Taufe und dem Abendmahl zufommt; fie haben nicht einmal den Verſuch gemacht, 
eine Gnadenwirkung der Ehe nachzuweifen. 

Da das Wort „Sacrament“ aber zugleich in weiterem Sinne jeden kirchlichen 
Brauch bezeichnen kann, fo darf es nicht befremden, daß viele befonders finnbildliche 
Handlungen diefen Namen führen; dahin gehört 1) das Salz der Katehumenen 
(Cone. III. Cart. von 397. e. 5.), ©regor d. Gr. (lib. sacram. ordo baptist.), Iſidor 
von Sevilla (de eccles. off. III, 21.), Theodulf von Orleans (de ordin. baptismi c. 5.) 
u. A.; 2) die Salbung eines Königs, fo Gregor M. (Expos. in I Reg. lib. VI. 
e. 3. u. lib. IV. e. 5.; in der legten Stelle heißt e8: qui in culmine ponitur, sacra- 
menta suscipit unctionis. Quia vero ipsa unctio sacramentum est, is, quipromo- 
vetur, bene foris ungitur, si intus virtute sacramenti roboretur; alfo leibliche 
bildlihe Handlung gedacht mit facramentaler Wirkung); 3) der Fußwaſchung nahmen 
einzelne Kicchenlehrer mehreremal den Anlauf eine facramentale Bedeutung beizulegen, fo 
Ambrofius (de virg. veland. lib, IL. T. IV, 487. de spir. Scto lib. I. prooem., de 
initiand. c. 6. de sacr. III. ce. 1.), der fie (in der letzten Stelle) gegen die ausdrück— 
liche Anficht der römischen Kirche (auch die fpanifche verwarf fie, vergl. Cone. Iliberit. 
e. 48.) nicht bloß für ein Zeichen der Demuth, fondern auch fir das Sacrament der 
Heiligung, näher der Zugehörigfeit zu Chrifto, erflärt und als ihre Wirkung die Reini— 
nung von dem Gifte der Erbfünde, im Unterfciede von der durd die Taufe zu 
tilgenden Erbſchuld bezeichnet. Umgefehrt jahen in ihr Hildebert von Tours (Serm. 39.) 
und Bernhard von Clairvaux (Serm. in coen. Dei oper. Venet. 1726. II, 176) das 
Sacrament zur Vergebung der tägliden Sünden, eine Auffafjung, die wohl nur darum 
nicht die allgemeine werden konnte, weil fowohl das Bußfacrament als das Mefopfer 
und die legte Delung theild nad) ihrem nädjften Zwed, theil$ per necidens die läß- 
lichen Sünden tilgen und es fomit eines eigenen Sacraments zu der Vergebung der- 
felben nicht bedurfte; 4) wurden feit der carolingifden Zeit alle durch priefterlichen 
Spruch (auf den man Auguftin’8 Sentenz: accedit verbum ad el. etc, mißverftänd- 
lic, anwandte) zu confecrirende leblofe Gegenftände Sacramente genannt, fo borerft die 
Dfterferze von Amalarius Fortunatus (de eccles. offic. I, 18.). Wir haben damit die 
Elemente gefunden, aus denen ſich die fpätere Lehre von der Zahl der Sacramente ge— 
bildet hat. ' 

Den erften Anftoß zur Erweiterung ber Zahl der Sacramente gab die griechifche 
Kirche. Pſeudo-Dionyſius (6. Yahrh. de hierarch. eccles. c.. 2—7. ed. Corderius. 
Par. 1644. Fol. 212—373) zählt ſechs Myfterien auf, nämlich das der Taufe (gw- 
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tiouaros), des Abendmahls (ovr«kenc), der Confirmation (reAerjg udoov), der Prie- 
fterweihe (isparızav reAsumoswr), der Mönchsweihe (novayırjg rertımaeswg), der Ge— 
bräuche über den gottfelig Verftorbenen (dmi rar isowg zexommulrow). Es fehlen darin 
drei der heutigen fatholijchen, nämlicd) die Buße, die Ehe und die legte Delung; über: 
haupt fcheint der Gedanke an die alten Myſterienweihen diefe ganze Aufftellung geleitet 
und beftimmt zu haben. Während im 8. Jahrhundert Johann von Damaskus ſich nod) 
mit den beiden altchriftlichen Myſterien begnügt (de orthod. fide IV, 13.), hat dagegen 
Theodorus Studita im 9. Jahrh. vollftändig die Sacramente des Pſeudodionyſius auf- 
genommen (Leo Allat. de eccles. orient. et oceid. perpetua consens. lib. III. cap. 
16. $. 10.). Dagegen tritt der Mönch Hiob (ebendaf. $. 4.) um 1270 zuerft mit der 
Siebenzahl auf, hat aber das Eigenthümliche, daß er die Buße mit der legten Delung 
identificirt (f. die Gründe in meinem Art. „Delung, legte“) während als fiebentes Sa- 
crament noch das Möndhthum erjcheint. Es ift micht zu bezweifeln, daß in Hiob’s 
Katalog ſich eine Nachwirkung der abendländifchen Kirche zu erfennen gibt, welche für 
ihre Sacramentenzahl fchon ein Yahrhundert vorher den Abſchluß gefunden hatte, wäh— 
rend ihn die griechifche Kirche im 13. Jahrhundert, wie die Differenz des Hiob beweift, 
noch ſuchte. Es ift daher ein Außerft wohlfeiles Argument, wenn Klee (fathol. Dog- 
matif III, 93) und Andere fi) auf den Conſenſus der Griechen berufen, um darzu— 
thun, daß die fatholifche Kirche von den Apofteln her nicht mehr und nicht weniger 
Sacramente anertannt habe, als in dem Tridentinum fanctionirt worden feyen. Es 
bleibt übrigens fehr zu bedauern, daß der Entwidelungsgang der griechifchen Kirche im 
byzantinifchen Zeitalter zu wenig ermittelt ift, um die Continuität defjelben in allen 
Dogmen mit Klarheit verfolgen zu können. 

Um fo unmunterbrochener legt er fich im der abendländifchen Kirche dar. Es ift 
vor Allem beadjtenswerth, daß auch jetzt noch Natherius, Biſchof von Verona (+ 974), 
Fulbert, Bifhof von Chartres (f 1028), Brumo, Bifhof von Würzburg (+ 1045), 
Ruprecht, Abt von Deug (+ 1135) nur die zwei Sacramente, Taufe und Abendmahl, 
fennen; Andere, wie Theodulf, Biſchof von Orleans (F 821), Agobard, Biſchof von 
"yon (+ 840), Lanfranc, Biſchof dv. Canterbury (+ 1089), Hildebert, Biſchof v. Tours 
(f 1134), Hugo a St. Bictore (F 1141) nennen fie wenigften® duo sanctae ecclesiae 
praecipua sacramenta. (Vgl. die fehr gründlichen Nacmweife von Hahn S. 10 u. 20). 
Theodulf von Orleans erläutert diefen don ihm (de ordin. baptism. ce. 5.) gebrauchten 
Ausdrud (oc. 18.) näher dahin: quia nequaquam possumus in Christi corpus trans- 
ire, nisi his sacramentis imbuamur, was, wie die Entwidelung ded Rabanus Maurus 
über das Abendmahl (de instit. eleric. c. 31.) beweift, in welch nahe Beziehung man noch 
die Sacramente zur kirchlichen Gemeinſchaft fegte. Der Ausdrudf praecipua sacramenta 
deutet aber an, daß man fchon anfing, diefen zweien andere anzufügen; in der That fagt 
Agobard von yon (lib. de privil. et jure sacerd. ec. 15.): Sacramenta divina bap- 
tisma seilicet et confectio corporis et. s. domini ceteraque, in quibus salus et 
vita fidelium consistit. Im Jahre 1025 erklärte die Synode von Arras (Atrebatum, 
fiehe d’Achery Spieil. I, 607 sq.): Chriftus habe mehrere (plurima) Sacramente ein- 
gefett, nämlid; die Taufe mit der Salbung und Handauflegung, die Euchariftie, das 
geweihte Del, deſſen ſich die Apoftel bereits zur Sranfenheilung und zur Befiegelung 
der Neophyten bedient hätten, endlich die Salbung der Biſchöfe und Presbyter. Der 
Gardinal Humbert (+ nach 1060) erwähnt außer der Taufe, der Eudhariftie, der Dr: 
dination auch die Imveftitur mit Ring und Stab und die Kirchweihen (adv. Simoniac. 
II, 41 u. 15). Zeigt fi) fchon in dieſen Beifpielen die ſichtliche Tendenz, das 
Weſen und die Beftimmung der Sacramente in priefterliche Weihealte zu fegen, welche 
Berfonen, Sahen und Orten in paganiftifcher Weife eine Signatur aufprägen, fo tritt 
diefe Tendenz ganz entwidelt auf bei Peter Damiani, dem freunde Gregor's VII. 
Diefer weift nämlich in feiner 69. Rebe (Opp. ed. Cajet. II, 374) zwölf Sacramente 
in der Kirche nach, und zwar in folgender Reihe: 1) Taufe, 2) Eonfirmation, 3) Krau— 
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tenfalbung, 4) Bifchofsweihe (conseer. pontifieis), 5) Königsfalbung, 6) Kirchweihe, 
7) Beichte (confessio), 8) das Sacrament [der Einweihung] der Stanoniker, 9) der Mönche, 
10) der Einftedfer, 11) der Nonnen (sanctimonialium), 12) der Ehe. Diefe zwölf Sa- 
cramente fieht er vorgebildet in den zwölf Kreuzen, welche als Sinnbilder derſelben um 
die Kirche herum aufgeftellt feyen (ib. 377). Daß es ihm damit nicht um eine Theorie, 
fondern um eine myſtiſche Spielerei zu thum ift, beweift theils die Auslafjung der Euchariftie, 
die er doch (III, 96) mit der Taufe und Ordination al$ die tria praecipua sacramenta 
anführt, theild die Thatſache, daß er (ib. 116) das Satechumenenfalz, da8 Taufwaſſer 
und das Chrisma ald die Elemente bezeichnet, welche durch des Priefterd Gebet und 
Anrufung des göttlichen Namens die Kraft der fahramentlichen Wirkung empfangen (vir- 
tutis intimae aceipiunt sacramenta). ottfried von VBendöme (+ 1132) nennt, wie 
Gardinal Humbert, gleichfalls die Inveftitur mit Ring und Stab ein Sacrament, ja er 
ftellt diefe beiden Infignien in eine Reihe mit Salz und Waffer, Del und Chrisma. 
(Magna Bibl. Vet. Patr. Tom. XV. p. 545. 546.) $Hildebert von Tours (} 1134) 
gibt in der 132, Kede neun Sacramente an, die ſich ihm wieder in zwei Reihen ord⸗ 
nen; die fünf größeren, welche nur Bifchöfe verwalten dürfen, nämlich Chrisma, Kirch⸗ 
mweihe, Ordination, die Weihe der kirchlichen Gefäße und Altäre; die vier anderen, 
welche aud von Presbytern gejpendet werden fünnen: Confecration des Leibes und 
Blutes Chrifti, Taufe, Abfolution und Einfegnung der Ehe. 

Den Wendepunkt in der mittelalterlichen Entwidlung diefer Lehre bilden Hugo 
von St. Victor, Robert Pulleyn (f 1153) und Peter der Yombarde 
(+ 1164), mit denen die bisherige aphoriftifche Behandlung aufhört und durch die fufte- 
matifche erjegt wird. Hugo hat zwei fyitematifche Werke gefchrieben: de sacramentis 
christianae fidei und die summa sententiarum. Im der erften behandelt er die ganze 
Glaubenslehre aus dem Geſichtspunkte der Schöpfung und Wiederherftellung. Im erften 
Buche (P. IX. c. 7) unterjcheidet er drei Klaffen von Sacramenten: die erfte umfaßt 
folche, auf denen das Heil mit Nothiwendigfeit beruht, twie Taufe und Abendmahl (lib. II. 
P. VL u. VIII), auch rechnet er hierzu die Weihe der Kirche, weil in diefer alle übrigen 
Sacramente verwaltet werden (ibid. P. V. c. 1), und die Eonfirmation (P. VID). Die 
Sacramente der zweiten Klaſſe haben feine Heilsnothwendigkeit, fördern aber die Heili- 
gung, teil durch ihren Gebrauch eine gute Gefinnung geübt und jo eine höhere Gnade 
erworben wird; hierher gehört die Befprengung mit Weihwaſſer und mit Afche, die Palmen- 
und Serzenweihe, die Bezeichnung mit dem Kreuze, die Anblafung bei dem Exorcismus, 
die Ausbreitung der Hände, das Schlagen der Bruft und die Kniebeugung beim Gebete, 
die Gebete bei der Mefje (ibid. P. IX). Zu den Sacramenten der dritten Klaſſe, die 
an ſich feine Nothmwendigfeit haben, fondern dazu eingefegt fcheinen, damit durd; fie die 
Verwaltung der übrigen Sacramente ermöglicht werde, rechnet er die Ordination, die 
Eonfecration der Gefäße und anderer Dinge (lib. J. P. IX. ce. 7). Die erflern nennt er 
sacramenta salutis, die zum Heilmittel; die zweiten administrationis, die zum Dienfte 
(offieium); die dritte praeparationis, die zur Uebung dienen. Im 2. Buche befpricht er 
‚ P. XI die Ehe, P. XIV die Beichte, Buße und Vergebung, P. XV die legte Delung, 
ohne daß ſich aus feiner Darftellung ergäbe, im welche Klafje er diefelben eingeordnet 
hat. Es find mindeftens 30 Sacramente, die er in diefem Werke aufführt. Wenn fid 
fomit in diefer Behandlung die Zahl der Sacramente in eine unbeftimmte Vielheit ver— 
biert, fo hat er fie dagegen in der summa sententiarum vereinfacht: er führt darin nur 
fünf Sacramente auf, nämlih Taufe (Tract. V), Eonfirmation, Eucha— 
riftie und legte Delung (Tract. VL), Ehe (Traet. VID, — diefelben fünf Sa- 
cramente und im derfelben Reihenfolge, wie fie Abälard in der Epitome Kap. 28—31 
zufammengeftellt hat. Auch Robert Pulleyn nimmt fünf Sacramente an, aber er 
hat (wie bereits Alger von Clügnuy [F 1131], de misericord. et justit. P. I. c. 62. 
P. II. e. 56 u. 58) folgende: die Taufe, Confirmation, Euchariſtie, Beichte 
(eonfessio) und Ordination (lib. sent. V. c. 22. VII. c. 14). 
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Die Siebenzahl hat ermweislich*) zuerft Peter der Lombarde: die Taufe, die 
Eonfirmation, die Eucariftie, die Buße (poenitentia), die fette Delung, die Priefter- 
weihe (ordo), die Ehe (Sentt. lib. IV. Dist. Il. A. De sacram. N. Legis). Man 
darf nur oberflählid die Fünfzahl in Hugo's und Robert Pulleyn's 
Sentenzen mit der Siebenzahl des Lombarden vergleidhen, fo wird 
man fid leicht überzeugen, daß diefelbe auf dem Wege einer bloßen 
Combination zu Stande gelommen tft; er hat die beiden Sacramente, 
die er bei Robert Pulleyn eigenthümlih fand, die Buße (flat con- 
fessio) und Ordination (ordo) mit den fünf Sacramenten bei Abälard 
und in Hugo's Epitome verbunden Er gibt zwar für die Siebenzahl feine 
beftimmte Erflärung, allein auch ohne eine foldhe fieht man leicht, daß diefelbe bereits 
borbereitet war. Der numerus septenarius galt längft der traditionellen myftifchen Inter- 
pretation als die Signatur der Univerfalität und Vollftändigkeit. Man fand diefelbe in 
den fieben ägnptifchen Landplagen, den fieben Todfünden, den fieben Gaben des heil. 
Geiſtes, den fieben Tugenden, den fieben Gemeinden der Apotalypfe, in welchen letteren 
man das Bild der univerfalen Kirche ſuchte. Schon Gregor der Große fagt (Moral. 
lib. 35. c. 8. no. 18); Rursum septenario numero s. ecelesise universitas designatur; 
unde Joannes in Apocal. septem ecelesiis scribit, sed per eas, quid aliud, quam 
universalem ecclesiam intelligi vult? quae nimirum universalis ecclesia ut plena 
septiformis gratise spiritu signaretur, Elisaeus super puerum mortuum septies in- 
spirasse dieitur: super exstinetum quippe populum Dominus ve- 
niens quasi septies oscitat, quia ei dona spiritus septiformis 
gratise misericorditer tribuit. Wir finden diefe Erklärung benüßt in ber 
bon Pitra (spicil. Solesmense, Vol. II & III, Paris. 1855) edirten Clavis des Pſeudo— 
Melito, die, wie ich nachgewieſen habe**), wohl dem 10. oder 11. Jahrhundert ange- 
hören dürfte. Diefe nämlich gibt cap. XI. $. 48. no. 4 und cap. XIL $. 7. no. 2 
die merfivürdige Erklärung: Septem lucernae candelabro impositae — Septiforme 
ecclesiae sacramentum vel fides und fügt in der zweiten Stelle hinzu: et 
oseitavit puer septies, ubi et supra: mitte septem ecclesiis, quae sunt in Asia, 
was eine ganz unzweifelhafte Beziehung auf die dem Berfaffer vorgelegene obige Stelle 
Gregor's d. Gr. if. In welchem Sinne nun aber der Berfaffer von einem septiforme 
sacramentum ecclesiae ſprechen fonnte, glaube ic; jegt aus folgenden Thatfachen er 
Hären zu müſſen. Schon in der zweiten Hälfte des 11. Yahrh. ift von fieben Sacra- 
menten die Rede, und zwar werden fo vom Cardinal Humbert (adv. Simoniac. II, 20) 
genannt die septem sacramenta regenerationis, d. h. die fieben einzelnen Initiations— 
afte, welche an dem Katechumenen von der Darreichung des heiligen Salzes an bis zur 
Confirmation vollzogen und durch welche ihm die Gaben des spiritus sancti septi- 
formis mitgetheilt wurden; in diefem Sinne fagt Damiani (ad Gisler. episcop. Au- 
ximanum c. 8. T. III, 370): sicut septem sunt dona spiritus sancti, ita etiam 
septem dona baptismi a primo videlicet pabulo sacrati salis et ingressu ecclesiae 


*) Allerdings foll zuerft der Miffionär Pommerns, Otto Bifchof von Bamberg, bort bie fieben 
Sacramente der Kirche vor feiner Nüdreife 1124 geprebigt haben; allein bie Vita Ottonis in Ca- 
nisii lectt. antiqu. ift zwifchen 1139 und 1189 gejchrieben und die bem Bifchof in den Mund 
gelegten Reben find wohl nicht von ihm gehalten. 

**) „Das angebliche Zeugniß des Melito von Sarbes für das Joh.-Evangelium“, theolog. 
Stud. u. Krit, 1867, S. 592, Es ift mir ſeitdem ein Leitfaden für die Kirchengefchichte der brei 
erften Jahrhunderte von dem in obiger Abhandlung widerlegten Herrn Lic. Schneider zu Geficht 
gelommen, worin biefer meiner angeblich zu weit gehenden Unterfuhung bie Behauptung ent- 
gegenftellt, daß in dieſer olavis doch noch Lieberrefte der alten »Aeis des ächten Melito verborgen 
lägen. Mit bloßen Bermuthungen ift leicht fireiten. Hr. Schneider beweife zuerſt, baf jene 
ächte xlels ein Wörterbuch war; dann erfläre er, wie es fommt, daß nur zwei Handſchriften ber 
Pitra'ſchen clavis den Namen Melito’s führen, während bie fünf andern, gerabe bie älteften, von 
der Autorichaft des Melito nichts wifjen und eine fogar einen andern Verfaſſer nennt! 
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usque ad confirmationem saneti spiritus per chrisma (vgl. Gratian's Dekret P. II. 
c. 30. qu. 1. can. 1). Es umterliegt feinem Zweifel, daß dies das septiforme ecele- 
siae sacramentum der clavis ift, infofern aber als Erklärung der Siebenzahl noch 
„vel fides” zugefügt ift; fo fcheint damit auf die in dem allgemeinen Chriftenglauben 
begriffenen fieben Geheimnifje des Lebens Jeſu hingedentet, die man gleichfalls fieben 
Sacramente nannte, fo ſpricht Damiani (epist. lib. VIII. ep. 10. T. I, 289] von 
septem illa sacramenta, quibus utique totus ordo dominicae dispensationis 
impletur, videlicet incarnatio domini, nativitas, passio, resurreetio, 
ad coelos, ascensio, deinde judieium, postremo regnum (ef. Serm. 
53 ejusdem T. I, p. 285 und Hahn, Ann. 157. 160. 161. 1616) *). War es 
fomit fhon dor Peter dem Lombarden üblih, von fieben Saera— 
menten, wenn aud in anderm Sinne, zu reden, fo begreift fidh leicht, 
wie nahe es demfelben liegen mußte, auf diefer Örundlage aud die 
Önadenmittel, in denen die Kirche fegnet und die in ihr waltende 
Önadenfülle dem Einzelnen aneignet, in der myftifchen Zahl der 
Univerjalität und Bollftändigfeit abzufhließen. Jedenfalls war diefe 
Fixirung ein weſentlicher dogmatifcher Fortfchritt, da alle an lebloſen Natur- oder ſtunſt⸗ 
gegenftänden vollgogenen Weihen von den Sacramenten ausgefchloffen, aber nicht minder ein 
hierarchifcher, da nun ein Kreis priefterlicher Handlungen gezogen war, der das Leben 
jedes Einzelnen an den twichtigften Wendepunften durchfchnitt und an die Kirche band. 

Durch Hugo und den Pombarden wurde aber auch zugleicd; der Begriff des 
Sacramentes firirt. Im der Schrift de sacram. gibt jener (1. 1. P. IX. c. 2) zuerft die 
feit Auguftin herkömmliche Definition: Sacramentum est sacrae rei signum, die er dann 
näher begrängt: Sacramentum est corporale vel materiale elementum foris 
sensibiliter propositum, ex similitudine repraesentans et ex institutione significans 
et ex sanctificatione continens aliquam invisibilem et spiritualem gratiam. Freilich 
ift diefelbe fo weit, daß fie nicht nur auf jene 30 Handlungen paßt, fondern daß aud) Hugo 
(P. X. c. 9) den Glauben noch jelbjt ein Sacrament, d. h. ein Bild, nennen fan, teil 
das, was wir im Glauben fchauen, ſich zu der Sache felbit verhält wie das Spiegel- 
bild zu feinem Gegenftand. Wichtiger noch ift die Begriffsbeftimmung, die er in der 
Summa (Tr. IV. c. 1) gleihfals im Anſchluß an Auguſtin gibt: Sacramentum est 
visibilis forma invisibilis gratiae in eo collatae, quam scilicet confert ipsum 
sacramentum; non enim est solummodo sacrae rei ısignum, sed cetiam ef- 
ficacia. Et hoc est, quod distat inter signum et sacramentum: — — Sacra- 
mentum non solum significat, sed etiam confert illud, cujus est signum vel si- 
gnificatio. Es ift nur eine kürzere und präcifere Faſſung deffelben Gedanfens, wenn 
der Lombarde (lib. IV. dist. 1. B) fagt: Sacramentum proprie dicitur, quod ita est 
signum gratiae Dei et invisibilis gratiae forma, ut ipsius et imaginem gerat et 
causa existat; oder wenn die fpätere Scholaftif jagt: Sacramentum est signum gra- 
tiae significans et efficax. Hier ift der Bunft erreicht, von dem aus es genügen 
wird, die fcholaftifche Entwidlung der Sacramentenlehre bis zu ihrem Abjchluß im 
Tridentinum in allgemeinen Zügen zu verfolgen. Die bejondere Berüdfichtigung des 
Thomas don Aquino entfpricht nur dem Einfluß, dem diefer gelibt hat (der Kate— 
chismus Romanus wiederholt nur feine Beftimmungen), und bedarf darum feiner Ent- 
ſchuldigung **), 

Aus dem allgemeinen Begriffe des Sacramentes als signum ergibt ſich zunächſt 


*) Ih babe früher die Entftehung der Pjeudo-Melitonifhen elavis nad dem Fakſimile ber 
älteften bekannten Handſchrift frübeftens in das 9., fpäteftens in bas 11. Jahrhundert verlegt; 
nach den oben beſprochenen theologischen Gedanken kann fie wohl nicht vor der Mitte des 11, 
Sahrbunderts entftanden jeyn. 

**) Man vergl. über das Folgende Jacobfon’s Art. „Sacramenter in Weisle's Rechtsleriton 
IX, 562 ff. und Diekhoff's Erörterungen in feiner Abendmahlslehre L 
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der fumbolifche Karakter defielben. Das dur die Sacramente Dargeftellte ift nad 
Thomas die Heiligung des Menfchen (sacramentum proprie dieitur, quod ordinatur 
ad significandam nostram sanctificationem). Da aber der Begriff der Heiligung ſich 
nach drei Seiten entfaltet, infofern das Peiden Chrifti ihre Urfache, die Gnaden und 
Tugenden ihre Form, das ewige Leben ihr Ziel ift, fo ift das Sacrament näher signum 
rememorativum ejus, quod praecessit, nämlich des Yeidens Chrifli, demonstrativum 
ejus, quod in nobis efficitur per Christi passionem, nämlich der Gnade, und endlich 
prognosticum i. e. praenuntiativum futurae gloriae (Summ. p. III. qu. 60. art. 3). 

Das Sacrament befteht ferner in dem sacramentum felbft, dem Zeichen, und der 
res sacramenti, der durch da8 Zeichen bedeuteten Sache, die man im Allgemeinen als die 
facramentliche Gnade bezeichnen kann. Diefe Unterfcheidung ift zwar dem Auguftin entlehnt, 
aber von der Scholaftif mit großer Feinheit durchgeführt. So wird 3. B. in der Euchariftie 
feit Innocenz III. dreierlei unterfchieden: das eine ift sacramentum tantum, nämlich Brod 
und Wein; das andere sacramentum et res sacramenti, nämlich; Yeib und Blut Chrifti; 
das dritte res tantum, nämlich die myſtiſche Einheit des Hauptes mit den Öliedern (Hugo, 
Summa Sentt. Tract. VI. e. 3; Petri Lomb. Sentt. lib. IV. dist. VII. D). Das 
erfte und dritte Glied für fich drüden die rein geiftige Anſchauung Auguſtin's aus; das 
zweite Glied die mittelalterliche Transfubftantiationslehre; durch Einſchiebung deſſelben 
wurde diefe mit jener verſchmolzen. 

Nach Auguſtin's Sentenz: Accedit verbum ad elementum et fit sacramentum, 
hatte man vor der zweiten fcholaftiichen Pertode gemöhnlich in den Sacramenten das Element 
und das Wort unterfchieden. Die Scholaftif fubftitwirte diefen Begriffen die analoge Unter- 
fcheidung von Materie und Form, welche zuerft bei Wilhelm von Auxerre (F 1215) 
vorfommt (Hahn, Ann. 238). Die meiften Scholaftifer ſchloſſen ſich diefer Unterjcheidung 
an, die durch das Concil von Florenz 1439 in dem Defrete für die Armenier beftätigt 
wurde. Thomas fagt: In sacramentis verba se habent per modum formae, res 
autem sensibiles per modum materise; in omnibus autem compositis ex materia 
et forma principium determinationis est ex parte formae, quae est quodammodo 
finis et terminus materiae (l. c. qu. 60. a. 7), Man hat ſich dabei der Ariftotes 
lichen Anfchauung zu erinnern, der die Materie nur das noch beftimmungslofe, rein 
potentielle Seyn ift, das erft durch die Form feine Beftimmtheit und mit diefer feine 
Wirklichkeit gewinnt. 

Was die Nothmwendigkeit der in den Sacramenten gebotenen finnlichen Heils- 
vermittlung betrifft, fo ift ihr Nachweis der Scolaftit nur bis zur Zweckmäßigkeit ges 
lungen; fie gab zu, daß Gott feine Gnade den Menfchen auch unmittelbar habe geben 
können, aber diefe Vermittlung fen die der menfclichen Natur entfprecyendfte geweſen 
(gratia Dei est sufficiens causa humanae salutis, sed Deus dat hominibus gratiam 
secundum modum eis convenientem; qu. 61. art. 1. ad 2m). Dieſe Conventenz 
erweiſt fi) 1) aus dem Bedürfni der menjclihen Natur, vom Leiblihen und Sinn: 
lichen zum Geiftlihen und Imtelligibeln geführt zu werden; 2) aus dem Buftand des 
gefallenen Menſchen, der ſich durch die Sünde den materiellen Dingen unterworfen hat 
und darum der materiellen Vermittlung zur Aneignung des Geiftigen bedarf; 3) aus 
der Richtung der menfclichen Thätigfeit (ex studio actionis humanae), die, den mate— 
riellen Dingen zugewandt, leicht zu fuperftitiöfen und fündhaften Handlungen verleitet 
werden könnte, wenn nicht durch die Sacramente der Hang zum Materielen auf das 
Gute umd Heilfame gerichtet würde. Die Sacramente dienen daher weſentlich dem 
Zweck der Belehrung, der Demüthigung, der Bewahrung (praeservatio ) 
(qu. 61. art. 1. Resp.). Was über die Nothmwendigkfeit der Sacramente zum Heile zu 
fanen ift, müffen wir uns auf eine fpätere Stelle vorbehalten. 

Die Sacramente find aber nicht bloß signa significantia, fondern zugleich efficacia 
gratiae. Es fragt fid) daher, was näher umter diefer Gnade zur denfen ſey. Die Gnade 
ift nad) der Scolaftit ein Complex von Kräften, welche der Seele von Gott eingegofien 


246 Sacramente 


werden (daher gratia infusa), um die in ihr noch vorhandene eigene Kraft zu flärfen 
und im Kampfe mit der ihr entgegenftehenden Schwäche der verderbten Natur zu unter- 
fügen. Man kann fomit die Önade an fid) (communiter dieta, per se conside- 
rata) von der gratia virtutum ac donorum unterſcheiden. Jene ift auf die Effem der 
Seele gerichtet und bewirkt in ihre eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem göttlichen Seyn 
überhaupt; dieſe dagegen bezieht fich auf die einzelnen Geelenfräfte (potentise) und gibt 
ihnen ihre Bolllommenheit (perfectiones) nad) der einer jeden eigenthümlichen Aktion. 
Die gratia communiter dieta ift daher die Borausfegung und das Princip der gratia 
virtutum ac donorum, dieje gleichjam die Entfaltung von jener. Jene verhält fich zu 
diefer wie die Seele ſelbſt zu dem einzelnen Potenzen, deren Einheit fie ift. Bon beiden 
berfchieden ift aber die gratia sacramentalis, infofern diefe lediglich gegen beftimmte 
Mängel (defectus) gerichtet ift, welche die Sünde in der von ihr ergriffenen und durch 
fie ertranften Seele hervorgerufen hat (Thom. 1. c. qu. 62. art. 2: Sicut igitur vir- 
tutes et dona addunt super gratiam communiter dietam quamdam perfectionem 
determinate ordinatam ad proprios actus potentiarum: ita gratia sacramentalis 
addit super gratiam communiter dietam et super virtutes et dona quoddam di- 
vinum auxilium ad consequendum sacramenti finem). Die facramentale Gnade verhält 
fi) darum zur allgemeinen, wie die species zum genus (sicut non aequivoce dieitur 
animal communiter dietum et pro homine sumptum, ita non aequivoce dieitur 
gratia communiter sumpta et gratia sacramentalis, ibid. ad 3m). Bon der gratia 
virtutum et donorum unterfcheidet fie fidh fo, daß bdiefe den Menſchen nur am Sün- 
digen hindert und darum allein für Gegenwart und Zukunft Bedeutung hat; gegen die 
Sünden der Vergangenheit aber, die ziwar dem Afte nad vorübergehen, aber der Schuld 
(reatu) nad) bleiben, wird dem Menſchen das Heilmittel jpeziell durd; die Sacramente 
gewährt (ibid. ad 2m). Man wird daher die facramentale Gnade vorzugsweiſe ale 
die rechtfertigende Gnade aufzufafien haben, da ja nad) dem Syſteme des Thomas 
die Rechtfertigung in der durch die gratia infusa bewirften Abmwendung des Willens 
vom Böfen und Hinmendung zu Gott fic vollzieht und in der Vergebung der Sünden 
ihre Vollendung findet (Secundae prima qu. 113. art. 6). 

Infofern die Sacramente signa efficacia gratiae find, müſſen fie die Gnade zum 
Effekte haben und folglich diefelbe canfiren; doc thun fie dies nach Thomas 
nur gewiffermaßen (per aliquem modum) und nicht als legte Urſache; vielmehr unter» 
fcheidet er zmwifchen causa principalis und causa instrumentalis; jene handelt aus eigener 
Kraft, diefe dagegen wirft nur vermöge der Bewegung, welche fie von jener empfängt; 
eausa principalis gratiae ift daher Gott, causa instrumentalis das Sacrament (qu. 62. 
a. 1. Resp.). 

Eine befondere Schwierigkeit mußte es haben, das Verhältniß des Sacramentes 
als causa instrumentalis gratiae zu der durch daffelbe caufirten Gnade näher zu bes 
flimmen; dies war auf zweifache Weife möglich: entweder ift die Gnade dem Gacra» 
mente immanent zu denfen, vermöge der Gonfecration in die Stoffe gleichfam hineinge- 
zaubert, oder fie fteht ihm nur begleitend oder ajfitirend zur Seite, als ein gleichzei— 
tiger, an bie äußere Handlung nur irgendivie gebundener Vorgang in der menfchlichen 
Seele. Jenes war die Auffafjung der meiften ältern Väter — nur Auguftin und einige 
feinee Schüler und Anhänger hatten ſich frei darüber erhoben —, aud) Hugo don Gt. 
Bictor betrat diefe breite Heerftraße; er beftimmte das Berhältniß in folgender draftifchen 
Weiſe: „Gott ift der Arzt, der Menfc der Kranke, der Priefter der Diener, die Gnade 
das Heilmittel, da8 Sacrament das Gefäß dafür. Der Arzt gibt, der Diener wendet 
es an; das Gefäß enthält, was den einnehmenden Kranken herftellt: die geiſtliche Gnade.“ 
(De sacram. I, P. IX. ce. 4 sub fin.) Diefe Anficht hat ſich noch lange in das Re— 
formationdzeitalter in der myſtiſchen Theologie erhalten; fo fagt Berthold von Chiemfee 
in feiner deutfchen Theologie: „Der Menfd wird gerecht durch die Sacrament ald durch 
Püren, in denen zuogetragen wird göttlid; Gnad und geiftlic) Arzenei” (4, 15). Bon diefem 
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Standpunft aus verfteht ſich freilich leicht die Formel: Sacramenta continent gratiam. 
Aber über diefe war fein Streit, felbft die entgegengefegte Anficht adoptirte fie. Diefe 
legtere formulirte fic in folgenden Sägen: Sacramenta non sunt causa gratiae aliquid 
operando, sed quia Deus sacramentis adhibitis in anima operatur; non causant gra- 
tiam, nisi per quandam concomitantiam. Zur Erläuterung führte man den Mann 
an, der dem König einen bleiernen Denar gibt und auf feinen Befehl 100 Pfund dafür 
erhält, nicht als ob der bleierne Denar die ausreichende Urfache für jene Belohnung 
fen, fondern lediglich der Wille des Königs (vgl. Thomas’ Karakteriftit qu. 62. a. 1 u. 4). 
Auf diefem Standpunkte ftanden Vonaventura und Duns Scotus. Der Erftere ſagt: 
Nullo modo dicendum est, quod gratia continetur in ipsis sacramentis essentia- 
liter, tanquam aqua in vase aut medicina in pyxide, imo hoc intelligere est er- 
roneum, sed dicuntur continere gratiam, quia ipsam significant et quia, nisi ibi 
sit defectus ex parte suscipientis, in ipsis gratia semper confertur, ita intelligendo, 
quod gratia sit in anima, non in signis visibilibus. Pro,tanto etiam 
dieuntur vasa gratiae. (Lib. IV. dist. 1. P. 1. art. 1. qu. 3.) fragt man nun, worauf 
die Unfehlbarkeit diefes Effeftes beruht, da doc die Gnade nicht in den Sacramenten 
felbft Liegt, fo beruft fic) Bonaventura auf einen Vertrag, worin Gott dies der Kirche 
zugefichert habe: Causalitas sacramentorum non est aliud, quam quaedam efficax ordi- 
natio ad recipiendam gratiam ex pactione divina (dist. 1. P. 1.a. 1. qu. 5). Aehnlich 
Duns Scotus: Susceptio sacramenti est dispositio necessitans ad effectum signatum, 
non quidem per aliquam formam intrinsecam — sed tantum per assistentiam Dei 
causantis illum effeetum non necessario absolute, sed necessitate respiciente ad 
potentiam ordinatam. Disposuit enim Deus universaliter et de hoc ecclesiam 
certificavit, quod suscipienti tale sacramentum ipse conferret effectum signatum. 
(Im lib. IV. dist. 1. qu. 5.) Ebenſo in dem folgenden Sag: Statuit Deus, quod ad- 
hibito tali signo secundum modum et formam suae institutionis infallibiliter vult 
assistere suo signo, producendo gratiam, si non ponatur obex in suscipiente sacra- 
mentum, quam gratiam alias non produceret, si sacramentum illud non exhiberetur. 
Et ista ordinatio sive institutio divina vocatur pactum Dei initum cum ecolesia. 
Thomas fteht zwifchen beiden Anfichten in der Mitte: die, welche zwiſchen Sacrament 
und Gnade trennt und beide nur durch den Bertrag Gottes mit der Kirche verknüpft, 
jcheint ihm über den Begriff des bloßen signum significans nicht hinauszufommen ; 
in dem auch von den Gegnern zugeftandenen Sage, daß die Sacramente die inftru- 
mentale Urſache der Gnade feyen, ift ihm bereits die unabweisbare Folgerung gegeben, 
daß in den Sacramenten auch eine gewiſſe inftrumentale Kraft liege zur Herbeis 
führung des facramentalen Effektes (qu. 62. a. 1 u. 4); aber damit will er feinesivegs 
behaupten, daß die inftrumentale Kraft in den Sacramenten wie in einem Gefäße ruhe; 
nur in dem Sinne will er die Formel, daß die Sacramente vasa gratise feyen, gelten 
faffen, in welchem auch Ezech. 9, 1. vom vas internecionis die Rede ſey, nämlich im 
Sinne von Werkzeug, Imftrument (art. 3. ad Im). Die Sacramente find ihm eben 
Werkzeuge, in denen die wirkende Kraft nicht bleibend ruht, denen fie nur vorlibergehend 
mitgetbeilt wird von dem, ber fie in Bewegung ſetzt, und nur auf fo lange, als dieſe 
Kraft durd; das Inftrument von dem thätigen Subjeft auf das leidende Objekt übergeht 
(von ber virtus instrumentalis, wie fie in den Sacramenten gedacht werden muß, jagt 
er: habet esse transiens ex uno in aliud et incompletum: sicut et 
motus est actus imperfectus, ab agente in patiens [art. 4. Resp.]). Ganz be» 
fonder8 gilt dies von materiellen Stoffen, wie fie ja in den Sacramenten gegeben find; 
ſolche können eine geiftige Kraft nicht bleibend in fich haben, wohl aber vorübergehend, 
infofern fie bon einer geiftigen Subſtanz zum Erzielen eines geiftigen Effektes bewegt 
werden. So ift auch die menschliche Stimme allerdings etwas finnlich Wahrnehm- 
bares, aber dennoch offenbart ſich im ihr eine gewiſſe Macht, den Menfchen geiftig zu 
erregen, die aber nur von dem menjchlichen Geifte felbft ausgehen fann (ibid. ad Im). 
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Diefe Kraft (virtus instrumentalis) haben aber darum die Sacramente nicht aus fidh, 
fondern von der causa prineipalis, die fie beivegt, näher aus dem eiden Chrifti. Die 
causa principalis effieiens der Gnade ift nämlich Gott, die Menjchheit Chriſti ift das 
instrumentum conjunctum, mit Gott verbunden wie die Hand mit dem Leib, das in- 
strumentum separatum find die Sacramente; fo ftrömt die heilbringende Kraft, bie 
facramentale Gnade, von der Gottheit Ehrifti durch feine Menjchheit, in der er uns 
vornehmlich durch feine Paffion von unferen Sünden erlöft hat, in die Sacramente, durch 
deren Empfang fie und gewiffermaßen vermittelt wird (cujus virtus quodammodo nobis 
copulatur per susceptionem sacramentorum [ibid. art. 5)). Es kann darum feinem 
Zweifel unterliegen, daß Thomas die wirkende Kraft der Sacramente nicht, wie die Schmal⸗ 
kaldifchen Artikel ihm mißverftändlicherweife vorrüden, in den Stoffen, fondern in Chrifti 
Gottheit und dem Verdienſt feines genugthuenden Leidens fuchte; aber eine andere Frage 
ift es, ob er nicht dennoch der natürlichen Bejchaffenheit der Stoffe eine gewiſſe Mitwirkung 
zur Caufirung des Gnadeneffeltes beigemefjen habe. Wenn er nämlid, das Verhältnig der 
causa principalis efficiens gratiae zum Gacramente als bloßer causa instrumentalis 
aus dem efichtspunft der Bewegung bejcreibt, durd; welche die Kraft des bewegenden 
Subjekts auf das leidende Objeft übergeleitet wird, fo fann es für diefes nicht gleich» 
gültig ſeyn, ob das Inſtrument ein ſtumpfer Stod oder ein fcharfes Beil jey; mit 
derfelben Kraft geſchwungen, wird doch jedes diefer beiden eine ganz verſchiedene Wir- 
fung üben. So kann es ja wohl auch für die in dem Sacramente wirkende Gnade 
nicht ganz imdifferent ſeyn, daß fie fich gerade dieſes beftimmten Stoffes ald ihres 
Inftrumentes bedient, und es jcheint fomit diefem felbft ein gewiſſes, feiner natürlichen 
Beichaffenheit entfprechendes Mitwirken oder Concurriren mit der ihn bewegenden gött- 
lihen Kraft, wenn auch nur in jehr untergeordneter Weife und beſchränktem Maße zu- 
geftanden werden zu müſſen. Diejes Berhältniß ftellt er in folgenden Sägen dar: In- 
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non in virtute propria, sed in virtute principalis agentis, aliam autem habet actionem 
propriam, quae competit sibi secundum propriam formam, sicut securi competit 
scindere ratione suae acuitatis, facere autem lectum, in quantum est instrumentum 
artis. Non autem perfieit instrumentalem actionem, nisi exercendo actionem propriam 
scindendo autem facit lectum. Et similiter sacramenta corporalia per 
propriam operationem, quam exercent circa corpus, qQuod tangunt, 
effieciunt operationem instrumentalem ex virtute divina circa 
animam, sicut aqua baptismi, abluendo corpus secundum pro- 
priam virtutem, abluit animam, in quantum est instrumentum 
virtutis divinae. (Ibid. art. 1. ad 2m.) Dieſe Borftellung ruht auf dem Be- 
dürfniffe, die zivei Seiten des facramentalen Aftes einander fo nahe zu bringen, daß 
fie fich lebendig durchdringen, daß aus der Wirkſamkeit des in Chrifti Dienfte ftehenden 
und von ihm gefegneten Clements (art. 4. ad 3m) und dem Wirken feiner geiftigen 
Kraft ein gemeinjfamer, untheilbarer Effelt hervorgehe. Thomas’ Fehler war aber der, 
daß er ſich nicht, wie Luther, einfach auf das Myſterium zurüdzog, wodurd) er zu einem 
geiftigen, heiligen und göttlichen Taufwaſſer gelommen wäre, ſondern in's Einzelne nachzu—⸗ 
weiſen verfuchte, wie ſich dieſe ziwiefache virtus der sacramenta corporalia und Chrifti 
zur Einheit des Effeftes organisch verbinden; wie wenig ihm dies gelungen ift, zeigt feine 
ausführliche Erörterung im Commentare lib. IV. dist. 1. qu. 1. art. 1. Bellarmin 
findet in den Sacrament nur göttliche Gnadenwirlſamkeit (quod est in securi acies 
et vis agentis illi impressa, id totum est in sacramentis sola motio Dei [de sacram. 
lib. II. ec. 11)); ebenfo die Berfajfer des römischen Katechismus: Constitutum enim 
esse debet, nullam rem sensibilem suapteve natura ea vi praeditam esse, ut pe- 
netrare ad animam queat. At fidei lumine satis scimus omnipotentis Dei vir- 
tutem in sacramentis inesse, qua id efficiant, quod sua vi res ipsae naturales 
praestare non possunt (P. II. c. 1. qu. 21). 
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Dachte man ſich einmal die Gnade als eine Strömung, welche entweder durch das 
Sacrament als von ihr bewegtes Werkzeug fortgeleitet oder durch einen Pakt, den Gott 
mit der Kirche gefchloffen, jo an die facramentlihe Handlung geknüpft jey, daß fie 
durch diefe caufirt werde, — fo bedurfte es auf Seite des Menfchen nur einer folchen 
Haltung, daß er dem in Bewegung gnefegten Gnadenftrome fein Hinderniß entgegenfette, 
feinen Riegel vorſchob. Diefer Gedanke wird durch die beiden ſich gegenfeitig ergän- 
zenden Formeln audgedrüdt: Sacramenta N. Tti gratiam conferre obiceem non ponen- 
tibus oder gratiam conferre ex opere operato. Diefe Formeln find faft von allen 
Scholaſtikern gebraucht, auch haben fie diejelben weſentlich in demfelben Sinn angewandt, 
wenn auch nicht Alle das opus operatum gleich fcharf betont haben und den Öegenfag: 
das opus operans oder operantis, dadurd; unbedingt ausgeichloffen wiſſen wollten. Diefe 
feinen Abweichungen aber find der Duell von mancherlei verwirrenden Mißverftändniffen 
und ÖStreitigfeiten über die urfprüngliche Bedeutung des Wortes geweſen, welche zum 
Theil bis in die jüngfte Zeit fortgedauert haben. Dabei ift e8 beachtenswerth, daß die 
fatholifchen Theologen durchgehends geringeres Verftändniß für den Entwwidlungsgang einer 
fo mefentlichen Seite ihre® Dogma gezeigt haben, während die Proteftanten ihren hiftos 
rifhen Sinn auch in diefem Punkte meift zu rechtfertigen wußten *). 

Der Erfte, der meines Wiffens ſich jener Ausdrüde bedient hat, ift Albert d. Gr. 
Er jagt: Sacramentum novae legis duplex est: unum quod est sacramentum 
tantum (reines, eigentliches Sacrament), aliud, quod est sacramentum et offi- 
cium. Sacramentum tantum est, cujus totus effectus substantialis est in opere ope- 
rato, sicut est baptismus, euchar., ordo et extr. unctio. Sacramentum et offieium 
est duplex, sc. officium personae et officium naturae. Off. pers. est poenitentia, off. 
nat. est matrimonium. Don dem, was sacramentum et officium ift, fagt er dann, 
weil ſich darin ein actus personalis et moralis et eivilis vollziehe: non trahit vim 
ab opere operato tantum, sed etiam ab opere operante (in lib. IV. d. 26. art, 14). 
Er jagt fogar in c. VI Ev. Jo.: opus operatum est perfectio externi operis 
sine motu interne. Es leuchtet von jelbft ein, dak in dem Ausdruck opus ope- 
ratum das Particip im paffiven Sinne zu nehmen ift; er bezeichnet ſomit die äußerlich 
applicirte Handlung der Kirche, deren Perfonalobjeft der Menſch ift; opus operans da— 
gegen ift die Yeiftung des Menfchen, in welcher jomit diefer felbitthätiges Subjekt ift. 
Dem Albert ift der Sag, daß alle Sacramente ex opere operato wirken, nod) 
unbefannt; nur von fünf Handlungen gilt diefe Ausfage, die nichts Anderes will, als 
daß bei diefen der fubftantielle Effekt ausfchlieklicd in der äußeren Handlung der Slirche 
liegt, nicht in einem fittlichen Alt des Empfängers, auf deſſen Seite fomit aud) feine 
Selbftthätigfeit gefordert wird: bei der Ehe und der Buße dagegen ift der fubftantielle 
Effekt das Produft von zwei Faktoren, deren feiner fehlen darf, nämlidy von dem opus 
operatum der Kirche und dem opus operans des Empfängers. 

Der Unterfchied des opus operatum und opus operans fam beſonders zur Be— 
ſprechung bei der Auseinanderfegung, melde unter den Scholaftifern über das Ver— 
hältnig der alt» und der menteftamentlichen Sacramente ftattfanden. Noch Paſchaſius 
Radbert und Ratramnus hatten mit Auguftin den Glauben als conditio sine qua non 
für den Empfang der res sacramenti angejehen; fie konnten daher aud) feinen wejentlichen 
Unterfchied in der Wirkfamkeit der alt» und neuteftamentlichen Sacramente zulaffen. Die 
ſcholaſtiſchen Syſteme hielten ſich meiſt an Auguftin’® Sag: Sacramenta N. Tti dant salu- 
tem, sacramenta V. Tti promiserunt salvatorem, fahen aber dabei mehr auf den Wort» 
laut als auf den Zufammenhang des Auguftinifchen Syftems. So mußte ſich ihnen dann 
ein jehr wefentlicher Unterfchied zwischen beiden Arten von Sacramenten ergeben. Alex. 


*) Die ganze Lehre vom opus operatum ift nur eine erweiterte Anwendung deſſen, womit 
Auguftin (epist. 98, 9) die Kindertaufe zu rechtiertigen aejucht hatte, auf den Begriff des Sacra- 
mentes überhaupt. Die Scholaftif machte ſomit aus einem urjprünglichen Rotbbehelf eine Tugend, 
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bon Hales beftimmt benfelben fo: Sacramenta N. Legis signa sunt et causae in- 
visibilis gratiae ex sua virtute, alia vero sunt signa et non causae (Summ. Theol. 
P. IV. qu. 1. m. 4), Diefes ift noch die einfachſte aus dem Begriffe des GSacra- 
mentes felbft fich ergebende Firirung des Unterfchiedes beider. Thomas von Aquino 
beftimmt denfelben aus dem Berhältniffe, welches beide zur gratia justificans haben. Ex 
fagt: Virtus passionis Christi copulatur nebis per fidem et sacramenta, 
differenter tamen. Nam continuatio (Mittheilung), quae est per fidem, fit 
per actum animae: continuatio autem, quae est per sacramenta, fit per usum ex- 
teriorum rerum. — — Sacramenta autem veteris legis erant quaedam fidei pro- 
testationes, in quantum significabant passionem Christi et effectus ejus — non 
habebant in se aliquam virtutem, qua operarentur ad conferendam gratiam justi- 
fieantem, sed solum significabant fidem, per quam justificabantur (qu. 62. art. 6. 
Resp.). Nach Thomas gibt es alfo eine zweifache Aneignung der rechtfertigenden Gnade: 
duch den Glauben, worin ſich der Menſch felbftthätig, duch die Sacramente, 
worin er fich nur aufnehmend, empfangend verhält; beide haben wir ung im Chriftenleben 
als zwei verſchiedene Alte neben einander zu denfen; in der borchriftlichen Zeit gab es nur 
einen Weg, die Vermittlung des Glaubens; folglich hatten die altteftamentlichen Sacra- 
mente feine vechtfertigende Kraft, fondern waren nur Zeichen für den rechtfertigenden 
Glauben. So jagt er auch im Commentare von den frühern Sacramenten; non habebant 
aliquam efficaciam ex opere operato, sed solum ex fide, non autem ita est 
de sacramentis N. Legis, quae ex opere operato gratiam conferunt (in 
lib. IV. dist. 2. qu. Il. a. 4. sch. 4). Freilich erfehen wir daraus nur fo viel, daß 
Thomas den fubftantiellen Effelt des Sacramentes in das opus operatum, in den usus 
exteriorum rerum verlegt; aber ob er nicht dabei dennoch den Glauben, wenn 
auch nicht al8 Urfahe, fondern nur als Empfänglichfeit für diefen Effeft vorausjegt, 
läßt fi mit Recht fragen; wenigftens fagt er, damit Jemand durch die Taufe gerecht. 
fertigt werde, fei erforderlich (requiritur), daß fein Wille die Taufe und den Effelt der 
Taufe ergreife (ut voluntas hominis amplectatur baptismum et baptismi ef- 
fectum (qu. 69. art. 9). Er fann fi alſo die Stellung des Menſchen gegenüber der 
rechtfertigenden Gnade im Sacramente feineswegs als eine rein paffive gedacht haben. 
Was er jedenfalls noch unbeftimmt gelaffen, wird durch Bonaventura im beftimmter 
Form ausgefproden: ista (die des N. T.) justificant ratione operis operati, sed illa 
(die ded U. T.) ratione operis operantis, non operati [et opus operans est fides, 
sed opus operatum exterius est sacramentum] et hoc est ratione fidei et charitatis 
conjunctae (in 1. IV. dist. 1. P. 1. a. 1. qu. 5). So lehrreich indeſſen dieſe Stelle 
für das Verftändniß des Sprachgebrauchs ift, fo hätte doch Hr. Baur nicht überjehen 
follen, daß Bonaventura fie mit den Worten einleitet: Sunt etiam alii, qui dieunt, 
idem ipsum aliis verbis, quod u. f. w.; er würde dann gefehen haben, daß dies nicht 
Bonaventura’s eigne Formel ift, fondern eine fremde, von ihm nicht adoptirte; denn fpäter 
fährt er fort: Sed in hoc est differentia antiquorum (sacramentorum) ad nova, quod 
in sacramentis N. Legis quantum ad opera operata est justificatio non tantum 
per aceidens, sed etiam per se. Während nämlich die altteftamentlichen Sacramente 
nicht durch eine in dem Weſen der Handung liegende Kraft (non per se), jondern nur per 
aceidens, d. h. durch den Glauben als etwas zum Sacramente Hinzulommendes, die Recht» 
fertigung wirkten, jo liegt da8 Wefen des neuteftamentlichen Sacramentes dem Bonaventura 
darin, daft dem Glauben (der durch da® non tantum per accidens ausdrücklich als Faktor 
der Rechtfertigung auch im dem meuteftamentlichen mit gefegt wird) vermöge ded opus 
operatum eine äufere Handlung entgegenfam, am welche die rechtfertigende Gnade und 
ihr Effelt vermöge einer göttlichen Pactio unfehlbar nefnüpft if. (Dies führt Bona- 
bentura im Folgenden näher aus.) War aber der Glaube trog der Beftimmtheit, womit 
ihn Bonaventura hervorhebt, doch nur auf ein bloßes accidens herabgefegt und lag 
der Schwerpunkt der Rechtfertigung im dem opus operatum der jacramentlichen Hand» 
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fung, fo bedurfte e8 nur noch eines Schrittes, um auch dieſes accidens als etwas Ent- 
behrliche® zu befeitigen, damit der facramentale Alt im feiner ganzen Sraftfülle und 
Sufficienz erfcheine. Dies haben Duns Scotus und Gabriel Biel gethan; ihnen 
biegt die Urfache der Rechtfertigung ausschließlich in dem Empfang des Gacramentes, 
der als folcher die Gnade unfehlbar wirft, wenn der Menſch nicht ein Hinderniß ſetzt; 
dies gefchieht aber dann, wenn entweder bewußte fictio (Unglaube) oder eine Todjünde 
die facramentale Wirkung hindern. Beide Scolaftifer fordern alfo völlige Paffivität 
dem Sacramente gegenüber und beftreiten es ansdrüdlich, daß zu feiner Wirkſamkeit 
irgend eine gute Regung auf Seite des Empfängers nothmwendig fe. Duns Scotus 
fagt (in ib. IV. dist. 1. qu. 6. in resol.): Sacramentum ex virtute operis operati 
confert gratiam, ita quod non requiritur ibi bonus motus interior, qui 
mereatur gratiam, sed sufficit, quod suscipiens non ponat obicem. 
Sed in illis actibus (V. T.) non conferebatur ex hoc solo quod non poneret obi- 
cem, sed tantum ex virtute boni motus, interioris tanquam meriti. Go jehr ftand 
alfo berrits die Wirkfamteit der Sacramente ex opere operato feft, daß Duns Scotus 
jenen altteftamentlichen Handlungen geradezu die facramentale Qualität abſprach. Nur die 
Befchneidung nahm er davon aus; von diefer glaubte er nämlich, daß fie die Gnade ex 
opere operato wirfe, und hielt fie darum mit Aler. von Hales, Bonaventura und Andern 
für ein wirkliches Sacrament, während Thomas in der Summa (P. III. qu. 62. art. 6. 
ad 3m) feine frühere, damit übereinftimmende Anficht aufgab und fie für ein bloßes si- 
gnum fidei justificantis erflärte. Gabriel Biel fchidt feiner Beſprechung der Frage 
über die Wirkfamfeit der Sacramente folgende allgemeine Erläuterungen der in Betracht 
fommenden Ausdrücke voraus: Sacramentum dieitur conferre gratiam ex opereo 
operato ita, quod ex eo ipso, quod opus illud, puta sacoramentum, 
exhibetur, nisi impediat obex peccati mortalis, gratia confertur uten- 
tibus, sic quod praeter exhibitionem signi non requiritur bonus motus 
interior in suscipiente. Ex opere operante vero dieuntur sacramenta con- 
ferre gratiam per modum meriti, quod scilicet sacramentum foris exhibitum non suf- 
ficit ad gratiae collationem, sed ultra hoc requiritur bonus motus vel devotio interior 
in suscipiente, secundum cujus intentionem confertur gratia (in 1. IV. dist. 1. qu. 3). 
Damit übrigens auch der legte Zweifel gehoben werde, ob man aud) beim Sacramente den 
Menfchen fich in abfoluter Paffivität zu denten habe, fo erklärt Petrus de Palude, 
felbft die Dispofition zum Empfange der Gnade ſey im Satramente lediglich Wirkung des 
Sacramentes: In sacramentis N. Legis non per se requiritur, quod homo se disponat: 
ergo per ipsum sacramentum disponitur et sic probabile est, in omni sacramento 
N. Legis, quod justificat ex opere operato (in l. IV.d. 1. qu. 1). Ueber die frage, ob 
die Sacramente des N. Bundes ex opere operato wirken, war alfo unter den Scholaftifern 
volle Uebereinftimmung, mur über andere waren fie getheilt: ob zur Aufnahme der durch 
das Sacrament ex opere operato gewirkten Gnade der Glaube erforderlich fey; während 
dies Thomas und Bonaventura mit geringer oder größerer Entfchiedenheit bejahten, ge— 
nügte dem Duns Scotus, dem Gabriel Biel und dem Paludanus die rein paffive Re- 
ceptivität, und man darf e8 darum den Reformatoren nicht verargen, wenn fie ſich vor— 
zugsweiſe an die leßtere Anficht hielten, in der die Scholaftif in diefem Punkte offenbar 
zu ihrem Abjhluß kam, und demgemäß die fatholifche Lehre jo faßten: quod sacramenta 
N. Tti ex opere operato sine bono motu utentis justificant (Ap. C. A. bei Wald) 
©. 149). Beide Standpumfte laufen übrigens noch im Reformationgzeitalter friedlich 
neben einander her. So jagt Johannes Menfing, einer der BVerfaffer der Con- 
futatio Augustana, in feiner Antapologie, ander teyll, fol. 109b. flg.: „Sie find krefftig 
genade zu geben denen, die ſich jhn netreulich unterwerffen, vnd das ex opere operato, 
aus frafft der nyefungen des facramentes, wenn gleich opus operans 
die andacht vnd glaube do nit feyn fünnte” [ettva mangeln follte], „wo ehr nhur nicht 
widerſetzigk durch faljchent ſeyns bergen und heimlichen unglauben ſich der genaden uns 
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würdig machet. — — vnſer leerer fagen, in den facramenten ſey eyn vnſichtige krafft vnd 
penade, die do wirket on allem vnſerm zuthun die rehtfertigunge vnn 
bergebunge der funde, vberneuerunge, new gepurt, eingießunge des glaubens vnn aller 
tugent, dozu wir nichts wyrkende thun, aud nicht glauben, fonder ley— 
den vnd lafjen vns alles fampt dem heiligen geyfte geben ex opere 
operato, vnd das thut Chriftus gewißlich, wo er vnfer here mit widerfeßigt oder 
faljch im grunde findet, jm vnglaube oder jm böfen willen, funde nit zu laflen“ (vgl. 
Lämmer, dvortrident. Theologie, ©. 220 ff.). Dagegen fordert Ed (contr. Carlstad. 
Concluss. bei Löſcher IL, 168) von dem Empfänger, daf er thue, was in feiner Kraft 
ftehe, d. h. den Riegel und das Hinderniß der Gnade entferne, und gibt ihm den Troft: 
Deus nunquam deest facienti quod in se est. Berthold von Chiemfee aber fagt in 
feiner deutichen Theologie 63, 6: die Sacramente feyen „ftäffel geiftlidyer ftyen, daran 
got herab vnd der menjch hinauf fteiget und daſelbs zuofamen fomen“ ; ja, er fieht in 
der facramentlichen Gnadenwirkung nur die ergänzende Hinzufügung deffen, was der 
Menih aus, eigener Kraft nicht leiften fann (54, 10): „Mas in vnſerm thuoen 
vnd vermögen abgeet, dafjelb wirt inn facramenten erjtatt im frafit des verdienens 
Chriſti.“ 

Bon katholiſchen Lehrern iſt die volle Bedeutung der operatio ex opere ope- 
rato oft mißverjtanden worden; fo wollte Gropper dadurd mur die MWürdigfeit des 
Priefterd, die er für den einzigen Inhalt des opus operans hielt, nicht aber die Wür— 
dipfeit des Suscipienten als nothwendige Bedingung der Wirkfamkeit des Sacramentes 
ausgejchloffen wifjen. Er beftimmte darum den Sinn der Formel dahin: Sacramentorum 
efficaciam non esse ex ministri operantis dignitate seu merito aestimandam, sed 
ex Dei autoris institutione, potentia et operatione. 

Bellarmin ſchlägt (de sacram. II, 1) einen vermittelnden Weg ein: 1) opus 
operatum ift ihm ganz dem jcholaftifchen Sprachgebraud; gemäß die sola actio illa ex- 
terna, quae sacramentum vocatur, fo daß die formel: die Sacramente wirfen ex opere 
operato, heißt: ex vi ipsius actionis sacramentalis a Deo ad hoc institutae, non ex 
merito agentis vel suseipientis; 2) Wille, Glaube und Buße follen durchaus nicht 
als Bedingungen ausgejchlojfen werden, fie werden im egentheil bei den Erwachſenen 
ausdrüdlic; gefordert; aber 3) fie fünnen nicht als causae activae in Betradt 
fommen, d. h. fie verleihen den"Sacramenten nicht ihre Wirkfamfeit, fondern lediglich 
ald dispositiones ex parte subjecti, d.h. fie follen die Hinderniffe entfernen, 
durd; melde die Wirkung der Sacramente gehemmt wird; 4) bei Kindern, von welchen 
feine Dispofition gefordert wird, tritt die Rechtfertigung durch das Sacrament aud) 
ohne Wille, Glaube und Buße ein. Aber auch durch diefes gefliffentliche Herborheben 
des Glaubens ift doch die Differenz zwifchen dem fatholifchen und proteftantifchen Sa— 
cramentenbegriff mehr fcheinbar als wirflidy verringert; denn 1) wird der Glaube dort 
nicht als fides salvifica, als perfönliche Heilsgewißheit, fondern mur als notitia et ad- 
sensus zu dem fatholifhen Dogma gefaßt; 2) wird er nicht ald Organ zur Aneignung 
der Gnade, fondern lediglic als Dispofition gefordert; im diefer Beziehung fagt Bell- 
armin mit anerfennenswerther Ehrlichkeit: fides diei potest manus nostra, non quia 
apprehendat promissioncm et ipsa sola hoc modo justificat, sed quia 
removet obstacula et disponit animam, ubi est necessaria talis dispo- 
sitio (l. ce. II, 11); 3) bereditigt die Exception, welche das fatholifche Syſtem zu 
Gunſten der Kinder macht, zu dem allgemeinen Schluß, daß die facramentliche Gnade, 
wie dies auch von mehreren Theologen, wie Menfinger, entfchieden behauptet wurde, 
ohne alles Zuthun von Seiten der Menjchen mwirfe, weil fie fonft auch in den Kindern 
nicht wirkſam ſeyn fünnte; 4) diefer Schluß empfängt noch eine weitere Stütze dadurch, 
daß jelbft Wahnfinnigen nicht bloß die Taufe, fondern auch die letzte Delung nach ka— 
tholifcher Lehre gegeben werden darf, wenn fie das Sacrament noch bei Marem Bewußt— 
jeyn verlangt haben. 
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Obgleich das Florentinum und das Tridentinum die Wirkfamfeit der Sacramente 
ex opere operato als Glaubensſatz diffinirten, hat ſich dennoch der Streit darüber unter 
Janſeniſten und Jeſuiten erneuert. Die Erftern verftanden unter dem opus operans, 
wie Gropper, lediglicd die Wiürdigfeit des Priefterd und legten die kirchliche Formel 
dahin aus, daß die Sacramente die fromme Öefinnung zur VBorausfegung ihrer Wirk: 
famfeit hätten. Dies ift der Grundgedanfe «von Antoine Arnauld's Schrift de la fre- 
quente communion, vor welcher letteren er darum warnt, weil fich der Menſch nicht 
immer in diefer Stimmung befinde. Dagegen drangen die Jeſuiten auf möglichft häufige 
Wiederholung, weil das Sacrament auch abgejehen von der perfönlichen Dispofition 
des Empfängers vermöge feiner göttlichen Kraft etwas wirkte. Die neuere fatholijche 
Faſſung des Begriffs bei Klee u. AU. ift gründlich verfchtwommen, die von Möhler, der 
ju operatum „a Christo” (jtatt ab ecelesia) fupplirt wilfen will, völlig dem Prin— 
eipe des Katholicismus zumwiderlaufend. (Vgl. über das opus operatum den Exeurs in 
Koͤllner's Symb. II, 363— 376, Baur’s Gegenfaß 256 u. 431; doch ift es hiſtoriſch 
nicht richtig, wenn an legter Stelle gejagt wird, Alerander Halefius, Bonaventura und 
Duns bezeidnen die drei Momente, die ſich in der Ausbildung diefer Lehre unter 
jcheiden laffen, da ſchon bei Albert dem Großen der Begriff des opus operatum jo 
fertig erjcheint, twie ihn Duns und Biel kennen. Es ift daher auch ein Irrthum, wenn 
Gieſeler behauptet II, 2, $. 77, Anm. w, ©. 453]; diefer Begriff finde ſich erft bei 
Duns Scotus.) 

Der Zweck aller in den Sacramenten wirffamen Gnade ift die Heiligung, die 
Sacramente follen nämlich nicht bloß die aus der Sünde entipringenden Mängel aufs 
heben (justificatio), ſondern zugleicd; die Seele zur rechten chriſtlichen Gottesverehrung 
befähigen. Jene Wirkung tft allen Sacramenten gemeinfam, diefe kommt nur einzelnen 
unter ihmen zu, welche den Empfänger zur Theilnahme an dem Sacerdotium Christi, 
aus welchem aller Cult abflieft, erhöhen (sacerdotio Christi fideles configurantur, jagt 
Thomas qu. 63. art. 3); das thut mämlich die Taufe, als die Pforte (jauua) aller 
übrigen Sacramente (qu. 63. art. 6), die Konfirmation, deren Effekt eigentlich nur die 
Mehrung der Taufgnade und darum von dem der Taufe nur graduell, nicht ſpecifiſch 
verfchieden ift (qu. 72. art. 7), und der Ordo, der zur Ertheilung der Sacramente an 
Andere befähigt (qu. 63. art. 6). Wenn aber Jemand zu etwas auserfehen und be- 
vollmächtigt wird, fagt Thomas, fo pflegt man ihm dazu zu bezeichnen (consignare) und 
dies durd; ein Förperliche® Zeichen, wie die nota militaris, auszudrüden. Ebenſo 
iverden die Menfchen, wenn fie durch jene drei Sacramente zum geiftlichen Gottesdienfte 
geweiht werden, durch ein geiftlid;es Merkmal, den fogenannten character spiritualis, 
gefennzeichnet (qu. 63. art. 1. Resp.), den das äußere Sacrament nur leiblich, die 
ihm immanente oder durch daffelbe wirkende Kraft aber der Seele einprägt (ibid. ad 2 
et 3m). Da diefer Karafter zur Theilnahme an Chriſti Priefterthum befähigt, dieſes 
BPriefterthum aber ewig ift, fo haftet er der Seele unauslöſchlich (indelebiliter) an (art. 5. 
Resp.). Dieſe Sacramente können darum auch nicht wiederholt werden (daher die Ein» 
theilung der sacramenta in characterem imprimentia und non imprimentia, iterabilia 
und non iterabilia); der Karakter wird allen Empfängern ohne Unterfchied aufgeprägt, 
auch wenn fie der Gnade einen Riegel vorfcieben, nur wird in diefem Falle der Ka— 
after verhindert, fich twirkfam zu erweifen, bis durch das Bußſacrament der Riegel ent— 
fernt if. Worin aber diefer Karafter bejtehe oder was feine quidditas fey, war unter 
den Scholaftifern ein Gegenftand fteter Controverfe. Die Meiften hielten fie für eine 
Dualität, ftritten aber darüber, ob fie in die zweite, dritte oder vierte Species der Qua— 
lität nach Ariftoteles gehöre; nicht minder waren die Anfichten über das Objelt des 
Karakters getheilt, ob er der Eſſenz der Seele, oder ihren Potenzen, ob dem Erkennen 
oder dem Willen aufgeprägt werde. Duns Scotus meinte fogar, auch die Befchneidung 
fen ein sacramentum characterem imprimens geivefen, was die Andern läugneten. 
Der Letztere bejtreitet überhaupt, daß die Lehre vom Karalter fic aus der Vernunft, 
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der Schrift und den Ausfprücen der Heiligen begründen laſſe; nur weil die römiſche 
Kirche fie annehme und weil es Pflicht fen, mit diefer in Uebereinftimmung zu bleiben, 
fen fie feftzuhalten (in lib. IV. dist. 6. qu. 9). Der Urjprung diefer Lehre geht in 
den Streit über die Ketzertaufe zurüd; fie ift nur eine fpigfindige Ausführung des 
von Optatus von Mileve ausgefprocdenen Sates, daß der ©etaufte nie aufhören könne, 
Chrift zu ſeyn (III, 11), und der Auguftinijchen Lehre von der’ nota militaris, welche 
Ehriftus, der Feldherr der Kirche, dem aufprägt, den er zu feinem Streiter aufnimmt. 
Für die römische Kirche knüpft fid) an den character indelebilis ein theils hierardıi- 
fches, theils bisciplinarifches Intereſſe (f. meinen Art. „Ketzertaufe“). 

Die Sacramente wurden als causae gratiae und justificationis von den Schola- 
ftifern, wie noch heute von der römifhen Kirche, für umentbehrlid und unerläßlich zum 
Heile gehalten (esse de necessitate salutis); doch reftringirt fid) die Heilsnothwendig- 
feit wieder auf manche Weiſe; zunächſt nämlich unterfchied man abfolute und relative 
Nothwendigkeit; abfolut (simpliciter necessarium) nothiwendig heißt ein Mittel, ohne 
welches ſich der Zwed überhaupt nicht realifiren läßt; relativ nothivendig dagegen, wenn 
ſich der Zweck ohne daffelbe nicht fo bequem und vollſtändig (convenienter) erreichen 
läßt: fo fagt man, ein Pferd fei nothwendig zur Reife, obgleich die legtere auch zu 
Fuß zurüdgelegt werden kann. Einfach nothivendig ift für den Einzelnen nur die Taufe 
und die Buße unter Vorausfegung einer Todſünde, für die Sirche aber der ordo; 
alle übrigen Sacramente können nur als bedingt nothmwendig gelten, infofern fie theils 
der Taufe und der Buße ihre Vollendung geben, theils, mie dies durch die Ehe ge- 
fchieht, die Kirche gegen das Ausfterben fiyern (Thom. Summ. P. III. qu. 65. art. 4). 
Wenn fomit für diefe zweite Klaſſe der Sacramente der Begriff der Nothwendigkeit zu dem 
der bloßen Zweckmäßigkeit abgeſchwächt wird, fo wird derfelbe für die Sacramente über« 
haupt jo gut wie aufgehoben durch das, was die Scholaftifer über das votum sacramenti 
lehren. Thomas hält es durchaus nicht für nothwendig zum Heile, da das Sacrament 
in re empfangen werde; es wirkt bereit® die gratia justificans et sanctificans durch 
das heiße Verlangen, womit der Menſch nad) den Sacramenten ſich fehnt, und fomit 
vor dem wirklichen Empfang deffelben, freilich aber nur unter der Vorausfegung, daß 
er, wenn ihm Gelegenheit gegeben wird, nun and) den leßteren nicht verfäume. Die 
Gnade, die der Menſch durd; den aktuellen Sacramentgenuß empfängt, ift von der— 
jenigen, die ihm vor demfelben zu Theil wird, nicht fpecififch, jondern nur gras 
duell verfchieden; der wirkliche Sacramentgenuß mehrt nur die Gnade, melde 
das Berlangen ſchon erwirft hat. (KEffectus sacramenti potest ab aliquo percipi, 
si sacramentum habeat in voto, quamvis non accipiat in re. Et ideo, sicut 
aliqui baptizantur baptismo flaminis propter desiderium baptismi, antequam 
baptizentur baptismo aquse, ita etiam aliqui manducant spiritualiter hoc sacra- 
mentum [Eucharistia] antequam sacramentaliter sumant. — — — Nec tamen 
frustra adhibetur sacramentalis manducatio, quia plenius indueit sacramenti ef- 
fectum ipsa sacramenti susceptio, quam solum desiderium [qu. 80. art. 1]. 
Aehnlich verhält es ſich mit der Buße, vergl. „ Schlüffelgewalt“.) Diefe Lehre ift 
freilich mit der Annahme der Wirkfamkeit der Sacramente ex opere operato nicht zu 
vereinigen; denn wenn das bloße desiderium sacramenti dor dem wirklichen Em— 
pfang die volle Önadenwirkung zu caufiven vermag, jo ift es widerſprechend, dem⸗ 
felben im Moment des aktuellen Empfanges dieſe caufirende Kraft abzuſprechen; allein 
an ſolchen widerjprechenden Pofitionen ift der Katholicismus ungemein reich; fie find 
höchftens für die proteftantifche, nicht aber für die fatholifche Logik vorhanden, die fich 
durch fie nicht beirren läßt. Die Lehre vom votum ift nur eine Ausfpigung des pa- 
teiftifchen Glaubens, daß. folhen Katechumenen, die durch plöglichen Tod an dem Em- 
pfang der Taufe gehindert würden, der VBorfag, ſich taufen zu laffen, die wirkliche Taufe 
erfeße. (Ambros. orat. in obit. Valentiniani, Aug. de baptism. IV, 21—23. Was 
hier von der Taufe behauptet wurde, bezog die Scholaftit, wie fpäter das Tridentinum, 
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auf die Sacramente überhaupt und motivirte damit die Sentenz: Contemptus, non de- 
fectus sacramentorum damnat.) 

Die Diener der Kirche wirken in den Sacramenten (instrumentis inanimatis) 
gleichfall® instrumentaliter, nämlid; als instrumenta animata (tm Unterjchiede von 
Ehriftus, der nad; feiner Gottheit causa oder agens principalis, nad) feiner Menjc- 
heit aber instrumentum conjunctum ift, fommen fowohl die ministri als die Sacra- 
mente felbft nur als instrumenta separata in Betracht); aber eben darımı wirken fie 
nicht in ihrer Kraft, fondern allein in der Kraft des agens prineipalis, d. h. Gottes 
oder Chrifti, der daher auch die Sacramente eingejegt haben muß, weil er allein mit 
feiner Gnade die menfchlicdye Seele erreichen fann, an der da® Sacrament zu feinem 
Effelt kommen foll (Thom. qu. 64. art. 1—3); eben darum ift aud die fittlihe Qua— 
lität des Minifters, fein Glaube oder fein Unglaube ganz indifferent, ebenjo wie es 
gleichgültig ift, ob der Leib des Arztes, der feinem heiltundigen Geifte ald Werkzeug 
dient, gejund oder frant, ob die Röhre, durch die das Wafler fließt, von Silber oder 
Blei ift (qu. 64. art. 5. 9). Dagegen wird zur Wirkfamfeit des Sacramented bon 
Seite des Priefterd die Abfiht oder Intention erfordert, das zu thun, wat die Kirche 
oder was Chriftus thut, damit wirklich da® Sacrament zu Stande fomme; theild weil 
die Äufere facramentlihe Handlung manchen profanen Zmweden im äußern Leben dient, 
theild weil fie ald Handlung des minister nicht ohne eine zweckſetzende Thätigkeit 
des handelnden Subjektes gedacht werden fann (ibid. art. 8). Thomas tritt entfchieden 
der Meinung des Alerander von Hales entgegen, daß zur Gültigkeit des Sacramentes 
die ausdrüdliche und bemußte Intention gehöre (intentio mentalis, deren Mangel 
übrigens nad; Alerander [Summ. P. IV. dist. 6. qu. 13. art. 4. membr. 1] bei den 
Erwachſenen ihr eigener Glaube, bei Kindern Chriftus als Hoherpriefter erjege). Nach 
Thomas’ Anfiht handelt der Minifter ald Stellvertreter (in persona) der Kirche und 
in den vom ihm gebrauchten Worten wird darum zur Öenüge die Intention der Kirche 
ausgedrüdt, die zum Weſen des Sacramentes gehört; das Sacrament fey darum gültig 
gefpendet, ſobald nicht von Seiten des Spender oder des Empfängers etwas dabei 
ausgefprochen werde, was feine Intention ausdrüdlich verneine (ibid. ad 2m). Das 
gegen glaubt er, daß die Intention des Sacramentefpenders, das Sacrament nicht zu 
ertheilen, fondern umgekehrt mit demjelben Muthwillen zu treiben (derisorie aliquid 
facere) ausreiche, um die Wahrheit deflelben aufzuheben (art. 10). Die letztere Be- 
hauptung bezieht fi) auf die berühmte Frage nad) der Gültigkeit der fogenannten Spiel- 
taufe (f. „Taufe“). Die Frage nad der Nothwendigfeit der Intention hat zuerft In— 
nocenz III. verneinend, der Lombarde (IV. dist. 6. E) bejahend, die Scholaftit endlich 
mit wahrhaft verzweifelndem Scarffinn beantwortet: fie unterſchied intentio actualis, 
virtualis und habitualis, um alle nur benfbare Grade des Bewußtſeyns zu erſchöpfen; 
die erfte ift die des völlig Haren Bewußtſeyns, die zweite die auch in momentaner Zer- 
fireuung, die dritte die im Zuftande des gebundenen Bewußtfeyns, wie etwa beim Träu— 
menden oder Betrunfenen, noch vorhandene. Selbſt Bellarmin (1. c. I, 27) hat es 
nicht verfchmäht, ſich am dieſem logiſch formellen Begriffsfpiele zu betheiligen. Die 
von Thomas ausgefprodyene und oben dargelegte Anficht ift ficher die richtige, weil fie 
den Minifter nur in persona ecclesiae handeln läßt, aber theil® ergibt fich daraus, 
daß überhaupt nur die intentio ecelesiae, nicht die intentio ministri gefordert werden 
kann, theils ift an Thomas’ Anficht das zu tadeln, daß er dem Begriff der Kirche nicht 
evangelijch als Gemeinde Chrifti, fondern katholiſch als hierardjifch-priefterlihe Gnaden⸗ 
anftalt gedacht hat. Richtig gefaßt lann die Spieltaufe und was ihr analog ift, über 
haupt keine Gültigkeit beanfpruchen, weil fie nicht im Dienfte und folglich nicht im 
Auftrage und umter der borauszufegenden Intention der Gemeinde ertheilt wird. Bel- 
larmin's Forderung: der Minifter miffe zur Gültigkeit des Sacramentes wenigftens die 
Intention haben, zu thun, was die Kirche thut — leidet an den Fehlern des Thomas, 
ohne das, was diefer wirllich Werthvolles hat, zur Geltung zu bringen. 
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Was die einzelnen Sacramente betrifft, fo blieb die Stebenzahl anerkannt, und felbft 
die Ordnung, in der fie Peter der Yombarde zuerft aufgeftellt hatte, wurde mit äufßerft 
wenigen Ausnahmen von Allen beobadjtet. Die Siebenzahl wurde theild mit der Beftim- 
mung der Sacramente ald Gegenmittel gegen die Defelte der Sünde, theil® mit ihrer 
Beftimmung als Beförderungsmittel der Tugenden begründet. So fegte Albert d. Gr. die 
Sacramente den fieben Todſünden entgegen: dem Stolze die Taufe, dem Neide die Eucha— 
riftie, der Traurigkeit (acedia) die Confirmation, dem Zorn die legte Delung, dem 
Geiz die Priefterweihe, der Unmäßigfeit die Buße, der Sinnenluft die Ehe, mit Deu» 
tungen, die meift weit her geholt find und wenig zutreffen (Comm. in IV. lib. sent. 
dist. 2. art. 1); Thomas dagegen fand, daß die Taufe gegen die Carenz des geiftlichen 
Lebens, die Konfirmation gegen die Seelenſchwäche in den Neugeborenen, die Euchariſtie 
gegen die Möglichkeit ihres alles (labilitas ad peccatum), die Buße gegen die That» 
fünden nad) der Taufe, die Delung gegen die Ueberrefte der Sünden, die Priefterweihe 
gegen die Zerfplitterung der Menfchen (dissolutio multitudinis), die Ehe gegen die per— 
fünliche Concupiscenz und gegen die Gefahr des Ausfterbens der Menfchen geftiftet fey 
(Summ. qu. 65. art. 1). Bonaventura bezieht die Taufe ald Gegengift auf die 
Erbjünde, die Buße auf die Todſünden, die legte Delung auf die läßlichen Sünden, 
die Priefterweihe auf die Unmiffenheit, die Euchariftie auf die Bosheit, die Confirma- 
tion auf die Schwäche, die Ehe auf die Concupiscenz (Comp. theol. verit. VI, c. 5). 
Nach einem anderen Gefichtspunfte unterfchted er in den Sacramenten drei kurirende 
Medikamente (Taufe, Buße, Delung), ein conjervirendes (Confirmation), ein präferbi- 
rendes (Ehe), ein befferndes (Drdo) und ein Univerjalmittel (Eucdjariftie 1. c.). Ebenfo 
bezog man die Sacramente auf die fieben Haupttugenden. So fah Alerander von 
Hales in der Taufe das Beförderungsmittel des Glaubens, in der Confirmation der 
Hoffnung, in der Euchariftie der Liebe, in der Buße der Gerechtigkeit, in dem Ordo 
der Klugheit, in der Ehe der Mäßigfeit, in der Delung der Tapferkeit (Summ. th. 
P. IV. qu. 8. membr. 7. art, 2). Thomas findet den ganzen Proceß des geiftlichen 
Lebens nach jeinen fieben Stufen in den Sacramenten dargeftellt: die Taufe repräjen- 
tirt die Wiedergeburt, die Konfirmation die Erftartung, die Euchariſtie die Ernährung 
des geiftlichen Cinzellebens; die Buße die Wiederherftellung des erkrankten durch Ar- 
zenei, die legte Delung die Geneſung von der noch vorhandenen Schwäche durch 
Diät und Uebung; der Ordo dagegen die Yeitung der Gejammtheit, die Ehe ihre phy— 
fifche und geiftige Fortpflanzung (qu. 65. art. 1), Auf diefe Karakteriftif der Sacra— 
mente gründet ſich die Unterfcheidung zwiſchen sacramenta mortuorum (Taufe 
und Buße) und viventium (die übrigen). 

Wenn ſchon in diefen mühevollen Verſuchen, die ohnehin als bloße Analogien feine 
BDeweistraft haben, die Neuheit und Inconcinnität des ganzen Lehrbegriffs fich ſchwer 
verbirgt, jo tritt diefelbe noch fchärfer in den Verſuchen hervor, die Merkmale des all- 
gemeinen Sacramentebegriffs am den einzelnen Akten zu vollziehen, die er umſchließt. 
Wie ſchwer wurde es der Scholaftif, zum Abjchluffe in der frage über die Einfegung 
der Sacramente zu gelangen. Nach Alerander von Hales (P. IV, qu. 8. membr. 1. 
art. 1) hat Chriftus nur zwei Sacramente felbft eingefett, Taufe und Euchariftie, denen 
er (qu. 59. art. 1—4) aud) die Buße beifügt; dagegen leitet er die Konfirmation von 
einem Antrieb des heiligen Geiftes ab, den die Synode von Meaur empfangen habe 
(qu. 24. membr. 1; die hiſtoriſche Angabe ift aus Gratian's Defret lib. III. de con- 
secr. dst. 5. c. 7 entlehnt, worin der Kanon 33 des Concils von Paris vom 9. 829 
fätfchlich die Ueberfchrift: ex coneilio Meldensi führt). Nach Bonaventura hat Chriftus 
nur die Taufe, die Eucariftie und den Drdo durch ſich felbft eingefegt, die Ehe und 
Buße, die bereit8 dem Alten Bunde angehören, aber nur vollendet (Expos. in Sentt. 
1. IV. d. 23. a. 1. qu. 2); die Confirmation und fette Delung find von den Apofteln 
eingefegt. Die größte Schwierigfeit lag in den Einzelbeftimmungen über Materie und 
Form. Duns Scotus läugnete, daß die Ehe und die Buße eine Materie habe (lib. IV, 
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dist. 14. qu. 4. schol. 1); Wlerander von Hales (P. IV. qu. 8. m. 3. art. 1) und 
Bonaventura (in lib. IV. dist. 22. qu. 2. art. 2) halten für die Materie die drei 
Bußakte: Contrition, Konfeffion und Satisfaktion, was das Florentiner Concil 1439 
(Mans. XXXI. col. 1057) und der römische Katechismus (P. II. c. 5. 9. 12) beftä- 
tigen; Thomas von Aquino außerdem nod; für die materia remota die Sünden, die der 
Menſch bereut, befennt und in freiwilliger Genugthuung fühnt (qu. 64. art. 2); Du- 
randus die Worte der Confeſſion (lib. IV. dist. 14. qu. 3. dist. 16. qu. 1). Für 
die Form hält Albertus Magnus die Gnade, welche den Bußſchmerz einflößt und zu 
den drei Bußakten geftaltet (lib. IV. dist. 16. art. 1. dist. 22. art. 5); dagegen 
Thomas, Bonaventura, Duns, Durandus, das Concil zu Florenz und der römifche Ka— 
tehismus die Abfolutionsworte des Priefterd. Für die Materie der Ehe nahmen Albert 
(dist. 26. art. 14) und ©abriel Biel (lib. IV. dist. 26. qu. unic.) die Gatten jelbft, 
Thomas (Suppl. qu. 42. art. 1. ad 2m) und Bonaventura (Comp. theol. verit. 1. VI. 
ce. 20) den ehelichen Geſchlechtsakt, Alerander von Hales (P. IV. qu. 8. membr. 3, 
art. 1) den von beiden Theilen ausgefprocenen Confens; die Form des Sacramentes 
festen Albert, Duns, Biel u. U. in die den Conſens ausdrüdenden Worte oder auch, 
wie Biel, in ein von Gott gejetted Zeichen zur wirkſamen Bezeichnung der Önade. 
Bon beiden Sacramenten, der Buße und der Ehe, läugnete Albert (dist. 26. art. 14), 
daß das heiligende Moment in der Form liege; er verlegt es in die concurrirenden 
menfchlihen Handlungen. Diefe Schwankungen erflären ſich leicht aud der Neuheit der 
Sache. Bor dem Lombarden find darum die Abweichungen nod) größer: Abälard (epit. 
ce. 31) behauptet, die Ehe ertheile nicht, wie die übrigen Sacramente, Onade, jondern 
fey nur Heilmittel gegen die Sünde; Hugo (de saer. I. P. VIII. c. 13), die Ehe jey 
nicht gegen die Sünde, fondern ſchon vor der Sünde ad sacramentum solum et ad of- 
ficium eingejegt; ad sacramentum nämlich propter eruditionem, und ad officium propter 
exercitationem. Hildebert von Tours fest abweichend von allen Späteren die facra- 
mentale Dignität der Ehe in die priefterliche Confecration (serm. de divers. 45), Hugo 
bon Rouen endlich fpricht der zweiten Ehe die jalramentliche Bedeutung ab (dogmat. 
chr. fid. contr. haer. sui temp. III, e. 4). In Betreff der Buße war es vor dem Yont« 
barden ftreitig, ob das Wejen ded Sacramentes in den actus poenitentiales oder der 
Abjolution liege, — daher die Namen: Sacramentum Poenitentiae, Confessionis, Ab- 
solutionis u. f. w. 

Die katholifche Kirche unterfcheidet zwifchen Dogma und theologifhen Meinungen 
und verfucht durch diefe Unterfcheidung die Fülle widerjprechender Anfichten über ihr Dogma 
zu deden; allein wenn auch diefelbe auf dem Gebiete des Kirchenrechtes ihre Bedeutung 
hat, jo muß diefe vom dogmengefhichtlichen Standpunkt aus entfchieden geläugnet 
werden. Das Dogma der katholifchen Kirche ift nur die mittlere Durchſchnittsſumme 
zeoifchen den theologischen Meinungen der Scholaftifer, dadurd; gewonnen, daß man das 
Semeinfame, oft nur die Schlagwörter, hinter denen die entgegengefegten Anfichten ſich 
bergen, aufgriff umd zum Dogma ftempelte, aber ſich forgfältig hütete, die Diffe- 
renzen zu berühren. Die Lehrbeftimmungen des Thomas bildeten dabei im Allgemeinen 
den leitenden Gefichtspunftt. So unficher darum der Grund ift, jo ſchwankend zeigt ſich 
das Gebäude felbft: e8 macht nad; feiner Seite den erhebenden Eindrud unmittelbarer, 
urfräftiger Glaubensfriſche, fondern verräth überall die Raffinerie der diplomatijchen 
Transaktion. Wie Kom feine Concordate fließt, jo macht es auch fein Dogma. 

Nachdem bereits Eugen IV. 1439 auf dem Concile zu Florenz im Wefentlichen 
die Refultate der fcholaftifchen Lehrbildung über die Sacramente fanktionirt hatte, er» 
hielten fie auf dieſer Grundlage eine neue Firirung in der 7. Sigung den 3. März 
1547 in folgenden mit Anathemota gegen den Proteftantismus bewaffneten Sägen: 
1) Jeſus Chriftus hat alle fieben Sacramente des N. B. eingefegt (can. 1); 2) diefe 
Sacramente find, obgleich jedes wahres und eigentliches Sacrament ift, dennoch 


unter fich nicht gleich, jondern eins ift würdiger (dignius) als das — (can. 3); 
Real-Encyflopädie für Theologie und Kirche, XII. 
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3) fie find zum Heile alle nothwendig, obgleic; nicht alle dem einzelnen Menjchen, und 
ohne ihren wirklichen Empfang oder ihr votum fann der Menſch von Gott die Gnade 
der Rechtfertigung nicht empfangen (can. 4); 4) die Sacramente enthalten die Gnade, 
welche fie bedeuten, und theilen fie denen mit, die feinen Riegel fegen (can. 6); 
5) duch fie wird die Gnade don Seiten Gottes immer und Allen mitgetheilt, welche 
fie würdig empfangen (can. 7); 6) durch fie wird die Gnade ex opere operato mitge- 
theilt (can. 8); 7) durd drei derfelben: Taufe, Confirmation und Ordo, wird ber 
Seele ein Karakter, d.h. ein geiftliches und unauslöfchliches Zeichen, aufgeprägt (can. 9); 
8) nicht alle Chriften haben die Macht, alle Sacramente zu fpenden (can. 10); 9) aud) 
der mit Todfünde belaftete Minifter vollzieht und fpendet da8 Sacrament, wenn er alles 
zum Sacramente wefentlih Gehbrige genau beobadjtet (can. 12); 10) auf Seite des 
Minifters wird zum Vollzuge und zur Spendung der Sacramente die Intention gefor- 
dert, mindeften® das zu thun, was die Kirche thut (can. 11). Der Zufammenhang mit 
der Rechtfertigung wird in dem Prodmium durch folgenden monftröfen Sag vermittelt: 
durch die Sacramente wird alle wahre Gerechtigkeit begründet, gemehrt, wieberhergeftellt 
(sacramenta, per quae omnis vera justitia vel incipit, vel coepta augetur, vel 
amissa reparatur). 

Folgendes leuchtet ein: 1) Durch ben letzten principiellen Sat verliert das Wort 
Gottes feine Dignität als gleichberechtigtes Heilmittel und fann höchftens die Bedeutung 
beanfpruchen, das zu verkündigen, was die Sacramente heilkräftig beivirfen; 
2) die Sacramente find durch den ganzen Verlauf der dogmatifchen Entwicklung, welche 
das Tridentinum abfchließt, zu den ausfchlieglichen Gnadenmitteln der Kirche als einer 
hierarchifch » priefterlichen nadenanftalt depravirt, während fie Chriſtus zunähft als 
Handlungen feiner Gemeinde eingefeßt hat; 3) durch die prätendirte Wirkfamfeit der 
Sacramente ex opere operato, fowie durch die weitere Behauptung, daß fie die Gnade 
Allen verleihen, welche feinen Riegel vorfchieben, wird als einzige Bedingung des ge- 
fegneten Sacramentempfangs auf Seiten des Empfangenden eine rein paffive Stimmung 
gejeßt und eben damit der ethifche Gefichtspuntt volltommen verrüdt; wenn dagegen 
erinnert wird, daß das Dekret von der Buße Kap. 1 ausdrücklich neben der Contrition 
die fiducia misericordiae divinae und dad votum praestandi reliqua bon den rite 
suscipientibus fordert, und es namentlich al8 Berläumdung zurüdgemwiefen wird, als 
ob nad; katholifchem Dogma das Bußfacrament absque bono motu suscipientis Gnade 
ertheile, jo gilt diefe Beftimmung nur von der Buße, und es liegt feine Berechtigung 
bor, dieſelbe auch den übrigen Sacramenten zu runde zu legen; dagegen kann der 
Glaube nad; Bellarmin's Darlegung nur als Dispofition, nicht als Organ der Uneig- 
nung in Betradht fommen, und fomit ſteht diefe Doftrin nach allen Seiten in grellem 
Widerſpruch mit der paulinifchen Kechtfertigungslehre; überhaupt fann die Wirkfamteit 
der Sacramente, jo vorgeftellt, nur als eine magifche gedacht werden, da die Ertheilung 
derjelben nicht nur in bemußtlofen Kindern, fondern felbft in Tobenden und Blödfinnigen 
(furiosi et amentes) unverändert ihren Effekt behält. 4) Mit den Sägen, daß bie 
die Rechtfertigung caufirenden Sacramente ex opere operato wirken, ift es weiter un- 
vereinbar, daß im alle der Noth das bloße votum sacramenti fhon zum Heile aus» 
reiche, da in diefem fein opus operatum, fondern nur ein opus operans gedadht werden kann ; 
auch; wird die vielgerühmte Objektivität des katholifchen Sacramentebegriffd dadurch zu 
nichte, daß bereits auf das ernftliche votum sacramentum suseipiendi der fpecifiihe Sa- 
eramenteffeft in voller Realität eintritt und durch den nachfolgenden aktuellen Sacrament- 
empfang nur grabuell gefteigert nicht fpecifijch erweitert wird. 5) So wenig das Tri- 
bentinum den Begriff des opus operatum erläutert hat, ebenfo wenig hat es den Sag, 
daß die Sacramente die Gnade enthalten, erklärt; es können daher die principiell diffe- 
venten Anfchauungen des Thomas, des Bonaventura und Duns unter denfelben fub- 
fummirt werden, obgleich ihre Differenzen ungefähr ebenfo wichtig und durchgreifend 
find, als die der Iutherifchen und veformirten Grundprincipien. 6) Die Einfegung der 
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Sacramente wird zwar auf Chriſtum zurückgeführt; da aber nicht gefagt iſt, er habe fie 
durch fich felbft eingefegt, fo wird immer noch der Anſicht Raum gelaffen, daß manche 
derfelben erft durch die Apoftel anf Antrieb des heiligen Geiſtes eingefegt fehen. 
7) Ueber die Materie und Form ift feine Beſtimmung gegeben, offenbar, weil beides 
bereits durch Eugen IV. auf dem Concile zu Florenz feftgeftellt worden war. Gerade 
an diefen Begriffen aber läßt fich Leicht nachweifen, welche difparate Dinge im Katholi- 
cismus unter dem Namen Sacramente zufammengewirfelt find; die Buße z. B. hat 
feine eigentliche Materie, fondern nur eine quasi materia, die drei actus poenitentiales, 
und diefe repräfentiren mithin in ihr, was in der Taufe das Waffer, in der Euchariftie 
Brod und Wein if. Bei der Ehe erfpart ſich das Zridentinum (Sess. XXIV), mie 
der Katechismus, den Nachweis der Materie und der Form, da dies gerade einer der 
Punkte war, in welchem die verfchiedenen fcholaftifchen Syfteme nad; allen Seiten aus: 
einandergingen. 8) Nicht minder tritt diefe Inconcinnität in dem Verhältniß hervor, 
in weldje8 man sacramentum und res sacramenti zu einander ftelte. Im der Ehe ift 
nämlich da8 Sacrament die eheliche Verbindung felbft, der zwiſchen den Gatten gefchloffene 
Bertrag (C. Rom. P. II. e. VIII. qu. 3); es tritt alfo der unerhörte Fall ein, daf die 
beiden Empfänger bes Sacramentes ſich dafjelbe felbft fpenden. Im der Buße ift überhaupt 
fein nachmweisbare® Sacrament oder signum rei sacrae gegeben; man hat darum die 
Beihte und die Genugthuung zum äußern Ausdrud (signa) der in der Seele ſich voll- 
ziehenden Contrition erflärt, dagegen die Abfolution für das Zeichen der Sündenver— 
gebung: ein Nothbehelf, der, confequent fortgefegt, dahin führen müßte, daß man dag 
ganze Wort Gottes zum Sacramente erhöbe, weil es signum invisibilis gratiae ift, 

Nichtsdeftoweniger hat die Scholaſtik im Vorübergehen mande Lichtblide in die 
Wahrheit gethan, dahin rechnen wir den Sag des Thomas: daß die Sacramente quae- 
dam signa protestantia fidem find, qua homo justificatur, der zwar qu. 62. art. 6 
auf die altteftamentliche befchränft, dagegen qu. 61. art. 4 von allen Sacramenten ausgefagt 
wird; ferner die Einfiht, quod per sacramenta homo Christo incorporatur (qu. 62. 
art.1); endlich was die Scholaftif iiber das Verhältnig des sacramentum tantum und der 
res tantum in der Euchariftie von der manducatio sacramentalis und spiritualis fagt; 
denn fieht man dabei von der im Intereſſe der Transfubftantiation ganz unnatürlic 
eingefchobenen Pofition de® sacramentum et res simul ab, fo reichen jene beiden Be- 
ftandtheile aus, den ganzen geiftigen Ertrag der Auguftinifchen Auffaffung zu bewahren, 
und müſſen zuleßt confequent zur calvinifchen Auffafjung hinüberführen, befonder8 wenn 
man nicht vergißt, dem Glauben dabei die Stellung anzuweifen, die er noch bei Hugo 
einnimmt. 

Die heutige griechiſche Kirche ſtimmt in ihrer Sacramentenlehre mit der römiſchen 
im Weſentlichen überein, hat aber ihr Dogma nicht ſo ſcharf und beſtimmt wie dieſe aus— 
geprägt. Sie erkennt ſieben Myſterien an, welche in folgender Ordnung aufgeführt werden: 
Taufe, Chrisma, Euchariſtie, Buße, Prieſterthum (iepmavrn), Ehe und Krankenöl (euyd- 
Aaıov), und den ſieben Gaben des heil. Geiſtes entſprechen ſollen, weil durch dieſelben der 
heil. Geift feine Gaben und Gnade den würdigen Empfängern mittheilt (Conf. orthod. 
qu. 98). Sie erkennt ferner an, daß die Müfterien vermöge der Einfegung Chrifti 
die Gnade caufiren (99). Als Requifite des Myſteriums führt fie auf: 1) die entfpre- 
chende Materie (597 aguddıog); 2) einen ordinirten Priefter oder Bifchof; 3) die Epi- 
flefis des heiligen Geiftes und die richtige Formel; von Seite des Priefterd wird aus. 
druchlich die rechte Intention gefordert (ner& moin 6 depeös ayıdla TO Lwvorripiov 
+7 Övvane TbU Aylov nveduarog ud yrolumy Gnopaoıonivny Tod va To dyıdon, 
ji. e. quibus verbis vi et efficacia Sp. Seti mysterium sacerdos rite Sanctifient, 
accedente fixa et deliberata ejusdem intentione sanctificandi mysteritim 
(qu. 100). Ihrem Zwecke nad) find die Müfterien 1) Kennzeichen der wahren Kinder 
Gottes; 2) fichere Pfänder unferes Glaubens an Gott (dopalts onueiov vis eig Fkör 


Amor nlorenc); 3) Heilmittel zur Abwendung der Sündenfhwächen (qu. 101. libri 
17* 
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Symb. eccles. oriental. ed. Kimmel p. 170— 172). Wie ſich namentlicd; aus der 
Confeſſion des Metrophanes Kritopulos ergibt (cap. VII — XIII), mahen die Sacra- 
mente den iwefentlichften Theil der apoftolifchen Traditionen aus, aber entfprechend dem 
liturgifchen Karakter der orientalifhen Kirche ungleich weniger nad) ihrer dogmatifchen, 
als nad) ihrer rituellen Seite, welche vorzugsweiſe berüdfichtigt wird. 

Es ift auffallend, wie bejchränkt und partiell die Oppofition war, welche fic gegen 
die Fatholifche Yehre von den Sacramenten erhob. Im älterer Zeit waren es meift nur 
Selten, die in ihrem Spiritualismus die Sacramente verwarfen, weil fie das Heil 
allein auf den Ölauben gründeten und es nicht an creatürliche Bermittelung gebunden 
wiffen wollten. So erwähnt Tertullian einzelne Glieder der guoftifchen Selte der 
Rainiten (de baptm. 13.: baptismus non est necessarius, quibus fides satis est, 
nam et Abraham nullius aquae nisi fidei sacramento deo placuit; cf. cap. 1.); 
Irenäus die Marcofianer (dieunt non oportere inenarrabilis et invisibilis virtutis 
mysterium per visibiles et corruptibiles perfici creaturas. I, 21. $. 4.), jbätere 
Scriftfteller die Meffalianer oder Euchiten, fchwärmerifhe Mönchsbanden, welche nur 
dad Gebet für heilskräftig hielten und darum alle Gottesdienfte, namentlich die Sacra- 
mente, veradhteten (vgl. Giefeler I, 2,244f.); die Baulicianer fahen in den Sacra— 
menten ohnehin nur foumbolifche Andeutungen, überflüffig für den, der ihre Wahrheit 
bereit8 lebendig erfahren habe (ebendaf. II, 1. $. 3. Anm. c). Die Katharer hatten 
neben der Waffertaufe, die durch Händeauflegung ertheilte Feuer- und Geiftestaufe, die 
fie für die allein nothiwendige hielten, und veriwarfen darum die Sindertaufe; aus 
diefem Grunde beftritten fie auch die Gültigkeit und Kraft des fatholifchen Drdo; in 
dem Abendmahl jahen fie eine wahrhafte Verwandlung des Brodes in den Leib Ehrifti, 
aber nur fofern diefer Leib die Gemeinde felbft ift (ebendaf. II, 2. 8. 85. Anmert. k 
u. 1). Wie die Waldenfer überhaupt urſprünglich nur eine ältere Stufe des Katholi- 
eismus gegen eine jüngere farafterifirten, fo zeigt fich auch in ihrer Anficht von den Sa— 
cramenten nur das Streben nad; größerer Innerlichkeit. Ihr dogmatifcher Standpuntt 
lehnt fi) in der Sacramentlehre fihtlih an den Lombarden an. Gie erkannten die 
Siebenzahl an, aber in veränderter Reihenfolge, da ihnen die Ehe das vierte Sacra- 
ment ift. In der Taufe forderten fie zur Waſſer- die Geiftestaufe, Teugneten aber gleich— 
wohl die Taufgnade nicht; nad) ihrer Anficht können auch die ungetauften Kinder ge- 
rettet werden. Die Brodverwandlung in dem Abendmahle ftellten fie nicht in Abrede 
(traformar ift der bon ihnen gebrauchte Ausdrud), fie dachten fie vollzogen durch de# 
Priefters Wort, doch kam es ihnen vorzugsmeife auf die geiftige Communion an, 
die fie, wie auch die Katholiten, über die mündliche festen; diefe Communion  ift 
ihnen gegen die täglichen Sünden und Berfchuldungen gerichtet, den Empfang des 
ganzen Chriftus hoben fie mit Nachdruck hervor (Herzog, die romaniſchen Waldenfer, 
©. 212—221). 

Eine wirklich veformatorifche Kritik gegen die katholiſche Sacramentlehre beginnt 
erft mit John Wycliffe im 14. Yahrhundert, befonders in feinem Trialogus und feiner 
Confessio de Eucharistia. Ueber die Zahl der Sacramente äußert er ſich ſchwankend, 
da er bei mancher der mit diefem Namen bezeichneten Handlungen dod), wie bei der 
fetten Delung, bezweifelt, ob fie mit gutem Grunde fo bezeidjnet werden können. Die 
Sacramente fcheinen ihm als äußere Sinnbilder vorzugsweife den Zwed der Belehrung 
zu haben (Tr. IV. cap. 11.). Was die Taufe betrifft, fo meint er, daß Chriftus auch 
ohne die äußere Abwafchung geiftig taufen und jelig machen könne, obgleich er gefteht, 
über das Loos der ungetauft fterbenden Kinder nichts zu wiſſen. Die Geiftestaufe ift 
ihm für jeden Menfchen ſchlechthin nothwendig zur Seligfeit, die Waffertaufe ift nur ihr 
signum antecedens und hat nur infofern Werth, als Gott das signatum hinzufügt, 
oder als Gottes Gnade das bon der Kirche verliehene signum annimmt. (Modieum 
valent signa nostra, nisi de quanto illa Deus acceptaverit gratiose Trial. 1. c. 
e. 12.) Es hängt dieje legtere Bemerkung offenbar mit feinem Prädeftinatianismus zu⸗ 
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fannmen. Beim Abendmahle beftreitet er die Transfubftantiation, nimmt aber eine zwar 
wahrhaftige und geiftige, aber nicht fubitantielle, Leiblihe und dimenfionale Gegenwart 
Ehrifti in der Hoftie an, fo daß fein Peib den Himmel auch nicht verläßt, damit Chri— 
ftus im Abendmahl präfent werde; fehr energifch fpricht er es aus, daß nur der Gläu— 
bige den Leib Chrifti genießen, im Glauben die jacramentale Gegenwart Chriſti erfafien 
und empfinden kann. Mit Recht haben feine Gegner den bdonatiftifhen Sat getadelt, 
daf die facramentlichen Alte gottlofer oder in Todſünde begriffener Priefter ſchlechthin 
wirkungslos bleiben (es ift der vierte der don der Synode zu Pondon 1382 verdammten 
Wochfjefhen Säge, vgl. Giefeler II, 3. 8. 124. Anm. m; ebenfo über feine Sacra- 
mentlehre überhaupt Anm.o; ferner Lewald, die theolog. Doktrin Johann Wncliffe’s, 
7. Hauptftüd, in Niedner's Zeitfchrift für hiſtor. Theol. 1847. ©. 597—637.) Huß 
wurde zwar durch die Lektüre von Wyecliffe's Schriften angerent, ohne jedoch durch die- 
felben in allen Punkten feine Weberzeugung beftimmen zu laffen. An der Siebenzahl 
der Sacramente hielt er feit, eben fo wie an der Transjubftantiation, die er noch im 
Gefängniß vertheidigte (Giefeler II, 4. $. 150. Anmerf. ce u. m). Die ihm unterge- 
legte Behauptung: quod sacerdos in peccato mortali non confieit, lehnt er in feinem 
Bekenntniß vom 1. September 1411 ausdrüdlich als eine Andichtung ab; bei feiner 
Bernehmung am 7. Juni 1415 limitirt er fie dahin: quod indigne conseeret et 
baptizet (ebenda. Anmerl. m u. aa). Unter den Huffiten forderten die Galirtiner 
nur den Laienkelch; die Taboriten aber verwarfen in ihren 14 Artikeln vom Jahre 
1420 alle in der Schrift nicht begründeten Gebräudye, namentlich die Benediftion des 
Chrisma, des heiligen Dels, des Taufwaſſers, den Exorcismus und die Pathen bei der 
Taufe, die Ohrenbeichte u. f. w.; noch war die Wyecliffe'ſche Abendmahlslehre nicht 
unter ihnen allgemein, im Gegentheil wurden die, welche fie annahmen, bon den übrigen 
als Pikarden vom Tabor verbannt. Erſt feit 1450 trat eine neue Partei auf, gemischt 
aus Taboriten und Galtrtinern, welche ſich ftark verbreitete und unter dem Namen Brit: 
derumität (böhmifche und mährifche Brüder) fich ganz von der römischen Kirche trennte, 
Site adoptirten großentheild die Taboritifchen Grundfätze, aber geläntert von allem Fa— 
natismus, und verbanden damit Wyclifſe's Lehre von der Gegenwart Ehrifti, als einer 
zwar nicht Teiblich natürlichen, fondern geiftinen, aber dabei nicht#deftomeniger reellen 
und wirkſamen; fein Sitzen zur Rechten Gottes und feine Gegenwart im Abend» 
mahl waren ihnen nur verfchiedene Eriftenzweifen; den facramentalen Genuß bezeich— 
neten fie ausdrüdlich als einen geiftinen, nicht leiblichen (Giefeler a. a. O. 8. 151. 
Anm. w; ferner ©. 437 f.; endlid) Anm. cc). Die mehr wiſſenſchaftliche Oppofition 
hat die Sacramente nicht zum Oegenftande ihres Angriffs gemacht, fondern fie viel 
mehr innerhalb der kirchlichen Schranken zu vergeiftigen geſucht. Johann Weſſel, „der 
Hauptrepräfentant reformatorifcher Theologie im 15. Jahrhundert“, hat allerdings 
die Pehre dom opus operatum ftreng verworfen und ihr den Glauben fubftituirt, 
allein weiter ift feine Sritif der Sacramente nicht gegangen (f. Ullmann, Reformatoren 
vor der Reformation, ©. 558 f.), und eine eigentliche Anwendung derfelben hat er nur 
in Beziehung auf das Abendmahl verſucht, worin er, ausgehend von dem Sape, daß 
an Ehriftum glauben und fein Fleiſch eſſen identifch fen, die geiftliche Wirkung zwar 
als die Seele des gefenneten Abendmahlsgenufies darftellt, aber doc wieder als etwas 
fo Selbftftändiges denkt, daß fie auch ohne die äußeren Species in jedem vom Glauben 
lebendig erfüllten Augenblid eintreten miüffe, ein Gedanke, der übrigens in der Fatholi- 
fchen Lehre von der Wirkjamfeit des votum und von der communio spiritualis feine 
Analogien hat. Die Präfenz des Peibes Chrifti im Abendmahl hat er als eine nicht 
bloß geiftige, fondern auch leibliche feftgehalten, aber mit diefem Begriffe nichts anzu— 
fangen gewußt (vgl. feine Thefen und den nad feinem Tode aufgefundenen Traftat de 
sacramento eucharistiae, und Diedhoff, ev. Abendmahlsiehre I, 275—292, der 291 fehr 
gut nachweift, daß der von Weſſel geforderte Glaube doch nur die fides formata der 
römischen Kirche, noch nicht die fides salvifica der evangelifchen fey; der Brief des Ho— 
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nius gehört, wie Dieckhoff weiter zeigt, nicht der vorreformatoriſchen, ſondern der refor⸗ 
matoriſchen Zeit an, ©. 292). 

Erft dem Proteftantismus war es vorbehalten, den Sacramentbegriff auf 
neuer Grundlage umzubilden oder vielmehr ihn wiederum auf dem alten vergeffenen 
Grundlagen mit größerer Confequenz aufzubauen. Die fchöpferifche Macht, mit der 
Luther vor Allen eingegriffen hat, ift fo bedeutend, daß felbft die reformirte Theologie 
fid) auf die Dauer feinen Lehrbeftimmungen nicht ganz zu entziehen vermochte. Zugleich 
darf e8 uns nicht befremden, wenn wir die alten Gegenſätze der Patriftit und befonderg 
der Scholaftif, fo weit fie nicht bloß auf formalem Intereffe beruhen, wieder auftauchen 
und in dem beiden proteftantifchen Gonfeffionen ihre Antithefen ausprägen fehen. 

Luther hat feinen Lehrbegriff über die Sacramente nicht bereits ald etwas Fer— 
tige8 zum Kampfe mitgebracht; derfelbe ift vielmehr die reife Frucht langer Arbeit umd 
angeftrengten Suchens; er ift dabei von katholiſchen Prämiffen ausgegangen und hat 
fih von denfelben auch auf der Höhe feiner Bahn nicht ganz zu befreien gewußt. 
In einem Punkte kam es zwiſchen ihm und dem römischen Dogma früh zum Bruch; 
er proteftirte gegen die Wirffamfeit der Sacramente ex opere operato und ftellte 
um fo ſchärfer das opus operans, den Glauben, entgegen, ja er ging darin fo teit, 
daß er den Sacramenten jede rechtfertigende Kraft, jedes Caufiren der Gnade abjprad). 
Sacramenta N. Legis, jagt er ſchon 1518 in den Aſterisken, non efficiunt gratiam 
quam signant, sed requiritur fides ante omne sacramentum; non sacramentum, sed 
fides justificat *). 

Luther's Sacramentelehre hat ſich in ihrer Enttvidelung durch drei Stufen bewegt. 
Die erſte gehört den Jahren 1618 und 1519 an und iſt durch die Schriften: Sermon 
vom Sacrament der Buße, 1518 (Erlang. Ausg. 20, 179); Serm. vom Sacram. der 
Taufe, 1519 (21, 227) und Serm. von dem hochw. Sacr. des heil. wahren Leichnams 
Ehrifti u. von d. Bruderfchaften, 1519 (27, 25) bezeichnet. Indem er von dem katholis 
ſchen Unterfciede des sacramentum und der res sacramenti, ded Bildes und der Sadıe, 
ausgeht und als das vermittelnde Band beider den Glauben anfieht, gewinnt er die 
weſentlichen Beftandtheile des Sacramented: das Sacrament oder äufßerliche Zeichen, die 
in dem Geifte des Menfchen liegende innerlihe und geiftliche Bedeutung, und 
endlich den Glauben, der Beide zufammen zu Nug und in den Brauc bringe (27,28). 
Am Glauben Liegt Alles, er allein macht, daß die Sacramente wirken, was fie bedeuten, 
wie du glaubft, fo gefcieht dir (20, 182), ja fo groß ift die Bedeutung ded Glaubens, 
daß diefer den äußeren Sacramentengenuß, falls dazu die Gelegenheit mangelt, gänzlich 
erfegt (20, 182) eine Anfchauung, die und ganz an die Tragweite des votum sa- 
eramenti der Fatholifchen Kirche erinnern würde, wenn nicht der Glaube doch fchon 
auf diefer Stufe für Luther etwas Anderes wäre, als für das Fatholiihe Dogma 
das votum. Die Taufe fieht Luther als eine äußerliche Lofung und eim Zeichen 
Gottes an, das die Chriften abfondert von allen ungetauften Menfchen, damit fie als 
das Bolf Gottes erkannt werden, unter deſſen Banner fie ftreiten wider die Sünde 
(20, 230 f. Ueber das Einzelne vergl. man den Artikel „Taufe“). So ift ihm in 
in dem Abendmahl das Sacrament das Zeichen, die Bedeutung danegen oder das 
Werk die Gemeinfhaft der Heiligen. Das Sacrament in Brod und Wein 
empfangen, heißt ihm „ein gewiß Zeichen empfahen dieſer Gemeinſchaft und Einver— 
feibung mit Chrifto und allen Heiligen, gleich al8 ob man einem Bürger ein Zeichen, 
Handfchrift oder fonft eine Pofung gebe, daß er gewiß jey, er folle diefer Stadt Bür— 
ger, derfelben Gemeine Gliedmaaß feyn“ (27, 29.). Das Wefen der dhriftlihen Ge 
meinfchaft aber fegt er mit Auguftin darin, „daß alle geiftliche Güter Ehrifti und feiner 
Heiligen mitgetheilt werden dem, der die Sacrament empfängt und wiederum alle Leiden 


*) Man vergl. für bas Folgende bejonders Schenlel's „Weſen des Proteftantismus“ und 
Diedbofi, die evangel. Abendmahlslehre. Ir Band. 
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und Freuden auch gemein werden und alſo Piebe gegen Liebe anzündet wird“ (vgl. 
©. 29. 30). So ift die Gemeinſchaft eine ziwiefältige: „eine, daß wir Chrifti und 
aller Heiligen genießen, die andere, daß wir alle Chriftmenfchen unfer auch laſſen ge- 
nießen — — daß alfo die eigenmügig Lieb feines Selbſt, durd; dies Sacrament aus- 
gerottet, einlaffe die gemeinnüßige Liebe aller Menſchen und alfo durd der Liebe Ver- 
wandlung Ein Brod, Ein Trank, Ein Leib, Ein Gemein werde, d. i. die rechte hriften- 
lihe beüderliche Einigfeit- (S. 44. 45). Der Glaube aber, das Band zwifchen Zeichen 
und Sache, ift ihm nicht bloß das herzliche Begehren, jondern zugleid, die zwei— 
fellofe Gewißheit: „wie das Sacrament deutet, alfo gejchehe dir, d. i. daß du gewiß 
fegft, Chriftus und alle Heiligen treten zu dir mit allen ihren Tugenden, Yeiden und 
Gnaden, mit dir zu leben, thun, laſſen, leiden umd fterben und wollen ganz dir ſeyn, 
alle Ding mit dir gemein haben. Wirft du diefen Glauben wohl üben und ftärfen, 
fo wirft du empfinden, wie ein fröhlich, veich, hodhzeitlih Mahl und Wohlleben dir dein 
Gott auf den Altar bereit hat« (S. 39), „Alſo ift das Sacrament ein Furt, ein 
Brüd, ein Thür, ein Schiff und.Tragbar, im welcher und durch welche wir von diejer 
Welt fahren ins ewige Leben. Darum liegt ed gar am Glauben, denn wer's nit glaubt, 
der ift gleich dem Menſchen, der über's Waffer fahren foll und jo verzagt ift, daß er 
nit traut dem Schiff und muß alfo bleiben und nimmermehr jelig werden“ (©. 43). 
Und eben folchen Berzagten, „die Troft und Stärk bedürfen, die blöde Herzen haben, 
die erfchroden Gewiſſen tragen, die von Sünde Anfechtung leiden, ift das Sacrament 
gegeben“ (S. 33. 34). Allerdingd war es fehlerhaft, daß Luther, wie manche ältere 
Bäter, z. B. Optatus, den Glauben als Beftandtheil des Sacraments betrachtete; aber 
abgefehen davon, ift diefe ältefte Sacramentlehre, die frifhefte, reichfte und mahrfte, 
die wir don ihm fennen, fie ruht auf der breiteften Grundlage, athmet den freien Geift 
Auguftin’s, hat das Befte der katholifchen Lehrbildung bewahrt, allen ſcholaſtiſchen For— 
melfram befeitigt und im ungezwungener Einfachheit den Begriff des Sacraments aus 
dem Wefen der Kirche entwidelt. Auf diefer Grundlage würde der Sacramentftreit 
niemals möglich geworden feyn. Dennod) zeigt er ſchon jet die Keime feiner jpäteren 
Anfiht. Im derfelben Schrift (27, 37) jagt er ausdrüdlih: „ Chriftus habe Brod 
und Wein nicht Lediglich; eingefegt, jondern, daß es ein volllommened Zeichen fe, 
fein wahrhaftig natürlich Fleiſch in dem Brod und fein natürlich Blut in dem Wein 
gegeben“; auch fpricht er um diefe Zeit (1519) noch von Berwandlung. 

Eine neue Bahn betritt Puther in der zweiten Periode mit der 1520 erjchie- 
nenen Schrift: „Sermon vom N. Teftament, d. i. von der heiligen Meſſe (27, 139). 
Der wefentlihe Fortfhritt beruft auf der engen Berbindung, in 
welche er das Sacrament zum Worte Gottes ftellt. Diefer Sermon ift, 
wie Diedhoff S. 210 mit Recht fagt, ein Siegesjubel über das wiedergefundene Wort 
imm Sarrament. „Im Neuen Teftament“, fagt er, „hat Chriftus eine Zufage oder Ge— 
Lübde than, an welche wir glauben follen und dadurch fromm und felig werden. Das 
find die vorgefagten Wort: das ift der Kelch des N. T.“ (S.146). Mit den Worten diefes 
Teftaments hat Chriftus das ganze Evangelium in einer kurzen Summe begriffen (©. 167). 
„Weiter hat Gott in allen feinen Zufagen neben dem Wort aud; ein Zeichen geben zu 
mehrer Sicherheit oder Stärkung unferes Glaubens: aljo gab er Noä zum Zeichen den 
Regenbogen, Abraham die Beſchneidung, Gedeon gab er den Regen auf das Yand und 
Lammfell. Alfo thut man auch im weltlichen Teftament, daß mit allein die Wort ſchriftlich 
verfaßt, fondern auch Siegel oder Notarienzeichen daran gehänget werden, daß es je bes 
ftändig und glaubwürdig ſey. Alſo hat auch Chriftus in diefem Teftament than und 
ein kräftig alleredelft Siegel und Zeichen an fein Wort gehängt, d. i. fein eigen wahr— 
haftig Fleiſch und Blut, unter Brod und Wein; denn wir arme Menfcen, weil wir 
in den fünf Sinnen leben, müflen ja zum wenigften ein äufßerlic Zeichen haben neben 
den Worten, daran wir uns halten und zufammentommen, doch alfo, daß dajjelb 
Zeichen ein Sacrament ſey, d. i. daß es äußerlich fey und doch geiſtlich Ding hab 
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und bedeut, damit wir durch das Weuferliche in das Geiftliche gezogen werben, das 
Aeuferlihe mit den Augen des Peibes, das Geiftliche innerlicd; mit den Augen des Her- 
zens begreifen" (S. 148). So find denn in dem Sacrament zwei Dinge, nämlich das 
Zeichen und das durch daffelbe befiegelte Verheifungswort; das letztere ift für Luther 
das MWichtigere; er fogt darum: „das befte und größte Stüd aller Sacramente feyn 
die Worte und Gelübde Gottes, ohne melde die Sacramente todt und nichts find, 
gleich wie ein Leib ohn Seel, ein Faß ohn Wein, ein Tafch ohn Geld, ein Figur ohn 
Erfüllung, ein Buchſtab ohn Geift, ein Scheide ohn Meffer, u. dergl.“ (©. 153), fo 
jehr liegt Alles am Wort, daß Luther auch jest noch behauptet: „der Menſch könne 
ohne Sacrament, doch nicht ohne Teftament felig werden“ (ebendaf.), „denn wer des 
Sacraments herzlic; begehrt und glaubt, der empfängt es geiftlich“, vorausgeſetzt, daß 
er nicht aus Verachtung den leiblichen Genuß verſchmäht (S. 165. 166). Der Zweck 
des Sacramentes ift Beruhigung des Gewiſſens durch Stärkung des Glaubens: „dieweil 
aber das Verzagen und Unruhe des Gewiſſens nit anders ift, denn ein Gebrechen des 
Glaubens, die allerfchwerft Krankheit, die der Menih-mag haben an Leib und Geele, 
und fie nit auf einmal mag gefund werden, ift e8 Noth, daß der Menfch, je unruhiger 
fein Gewiffen, defto mehr zum Sacrament gehe, fo doch, daß er Gottes Wort darin 
ihm dorbilde und feinen Glauben daran fpeiße und tränfe (S. 171), denn Gott hat 
unferm Glauben hier eine Weide, Tiſch und Mahlzeit bereit, der Glaub weidet fich 
aber nicht, denn allein von dem Worte Gottes (©. 154). Da der Glaube „an das 
mit dem Zeichen verpitfchirte Wort“ ihm die weſentliche Bedingung, für den gefegneten 
Genuß, das Wort aber die Hauptfahe im Sacrament ift, kann er zwiſchen alt» und 
neuteftamentlihen Sacramenten feinen weſentlichen Unterfchied gemadt haben. Er fagt 
1523 (vom Anbeten des Sacram. des heil. Yeihnams Ghrifti, 24, 65): „Es iſt fein 
Unterfchied zwifchen alten und neuen Sacramenten, es geben weder diefe noch jene die 
Gnade Gottes, fondern der Glaub allein auf Gottes Wort und Zeichen gab dort und 
nibt hier Gnade, darum haben die Alten ebenfomohl durch denfelben Glauben Gnade 
erlangt, wie St. Peter (Apgeſch. 15, 11.) jagt: Wir vertrauen durch den Glauben 
felig zu werden, wie unfere Väter.“ 

In der erften Periode beruhte das Weſen des Sacraments Luthern auf der 
Einheit von Zeichen und Bedentetem, da ihm aber der Glaube diefe Einheit allein 
ftiftete, fo gab er auch dem Bedeuteten feinen Inhalt und feine Wahrheit. Bon 
diefem Standpunkte entfernte er fi in der zweiten Periode dadurch, daß er 
den Glauben als Beftandtheil des Sacraments aufgab, dagegen an die Stelle 
des Bedeuteten die Verheißung, das Wort Gottes, das Teftament fette. Diefen 
Standpunkt hat er im Ganzen aud in der dritten Periode feftgehalten, aber 
durch eine Reihe neuer Beftimmungen weſentlich erweitert und fortgebildet. Dies tritt 
zuerft in der Schrift „wider die himmlifchen Propheten“ zu Ende 1524 oder Anfangs 
1525 hervor. Diefe neuen Beftimmungen find folgende: 1) Um die Wirkfamfeit 
des Sacraments don jedem concurrirenden menjclihen Einfluß unabhängig zu machen 
und allein auf Gott zurüdzuführen, hielt er noch ein drittes Merkmal fir noth— 
wendig: er fügte zu Zeichen und Wort noch Gottes Befehl und Ordnung; fo 
im großen Katehiemus 21, 142. und befonderd in der 1535 gehaltenen Predigt fiber 
die Taufe: „Wer hat dic) geheiken, Waffer und Wort zufanmenzugeben? Woher und 
wodurch bift du gewiß, daß folches ein heilig Sacrament ſey? — es gehört noch eins 
dazu, nämlich ein göttlich Gehei oder Befehl. Lerne alfo die drei Stüde zufanımen- 
faffen, fo zum vollkömmlichen Wefen und zur recht Definition ’der Taufe gehören: näm— 
Tih die Taufe ift Waſſer und Gottes Wort, beide aus feinem Befehl geordnet und ge» 
geben“ (16,55—59); 2) hatte Futher früher den Glauben an das Wort für mefentlich, 
die Befienelung des Wortes durch das äußere Zeichen aber wenigstens nicht für ſchlechthin 
nothmendig gehalten, fo betonte er jett, da Karlſtadt und die Schweizer Aehnliches be: 
haupteten, um fo fchärfer die Unentbehrlichleit der Sacramente: „So nun Gott fein 
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heilig Evangelium hat ausgehen laſſen, handelt er mit uns auf zweierlei Weiſe, einmal 
äußerlich, das andermal innerlich. Aeußerlich handelt er mit uns durchs münd— 
liche Wort des Evangelii, und durch leibliche Zeichen, innerlich durch den heiligen Geiſt 
und Glauben, aber das Alles der Maaßen und der Ordnung, daß die äußerlichen 
Stück ſollen und müſſen vorgehen und die innerlichen hernach und 
durch die äußerlichen kommen, alſo daß ers beſchloſſen hat, feinem Men— 
ſchen die innerlichen Stück zu geben, ohne durch die äußerlichen Stück, denn er will 
Niemand den Geiſt noch Glauben geben, ohne das äußerliche Wort 
und Zeichen, fo er dazu eingeſetzt hat” (29, 208). Damit iſt es ausgefpro- 
chen, daß Wort und Sacrament nicht bloß Zeichen, fondern Vehikel und feiter der 
rechtfertigenden Gnade find, die ihnen immanent, gewiffermaßen in fie eingebunden und 
gefaßt ift, um durch fie ausgetheilt zu werden; 3) Wort und Sacrament erfcheinen 
theil® coordinirt, infofern fie weſentlich Austheilungsmittel der von Chriftus am Kreuze 
erworbenen Gnadenjchäte find („Bon der Vergebung der Sünde handeln wir auf zwo 
Weijen, einmal wie fie erworben ift, das andermal, wie fie ausgetheilt umd geſchenkt 
wird; erworben hat fie Chriftus am Krenz, im Abendmahl oder Sacrament hat er fie 
durchs Wort auegetheilt und gegeben, wie auch im Evangelio, wo es gepredigt wird“ ; 
29, 285), theils fubordinirt er da8 Wort dem Sacranıent, infofern in diefem nur jenes 
wirft („Das ift aber umfer Pehre, daß Brod umd Wein nichts helfen, ja auch daß feib 
und Blut im Brod und Mein nichts helfen — e8 muß nod ein anderes da ſeyn. 
Was denn? das Wort, das Wort, das Wort, hörft du Lügengeiſt auch, das Wort thuts, 
denn ob Chriftus taufendmahl für ung gegeben und gefrenzigt würde, wäre e8 Alles umfonft, 
wenn nicht das Wort Gottes käme und theilet? aus und fpräc: das foll dir feyn, nimm bin 
und hab dir's“; 29,284), ja felbft die reale Gegenwart des Peibes ımd Blutes Chrifti fällt. 
ihm bisweilen nicht allzu ſchwer in die Wagſchale, wenn nur die Wirkfamfeit des Wortes im 
Sacrament gefichert ift („denn two gleich eitel Brod und Wein da wäre, mie fie jagen, fo 
aber dod; das Wort da wäre: nehmet, das ift mein Leib, für euch gegeben! fo wäre 
doch deffelben Wortes halben im Sacrament Vergebung der Sünden, gleich wie wir in 
der Taufe eitel Waſſer befennen, aber weil das Mort Gottes drinnen ift, das die Sünden 
vergibt, jagen wir mit St. Paulo, die Tauf fey ein Bad der Wiedergeburt und Er: 
neuerung, es liegt Alles am Wort“; 29, 286); 4) wenn Wort und Sacrament als Be: 
bifel der nöttlichen Gnade coordinirt gedacht werden, kann in dem Sacrament nichts dar» 
geboten werden, was nicht auch durch die bloße Predigt des Wortes gewirkt würde; ift 
aber das Wort die Seele des Sacraments, fo daß alle Wirkungen des letteren nur 
Wirkungen des erfteren find, fo tritt die Gleichheit der Wirkungen beider nur um fo 
fihtficher hervor. 

Luther ift in diefe Conſequenz mit vollem Bewußtſeyn eingegangen; er ſagt: „Ich 
predige das Evangelium bon Chrifto und mit der leiblichen Stimme bringe ich dir 
Ehriftum ins Herz, daß du ihm im dich bildeſt. Wenn du mm recht glaubeft, daß dein 
Herz das Wort faſſet umd die Stimme drinnen haftet, fo fage mir: Was haft du im 
Herzen? Du mußt dir fagen, du habeft den wahrhaftigen Ehriftum, nicht daß er alfo 
drinnen fige, als einer auf einem Stuhl fitet, aber wohl, daß er gemißlich da ift durch 
die Erfahrung des Glaubens. Kann ich nun abermal mit einem Wort folces aus— 
richten, daß der einige Chriftus durch die Stimme in fo viel Herzen kommt und ein 
Deglicher, der die Predigt hört und annimmt, falfet ihn ganz im Herzen, warum folts 
fi, denn nicht reimen, daß er ſich aud, im Brod austheile* (Sermon von dem Sacra- 
ment des Leibes und Blutes Chrifti, 1527, 29, 334 f.), ja er nimmt feinen Anftand, 
zu behaupten: „er ift ganz mit Fleiſch und Blut in der Gläubigen Herzen" (S. 343). 
4) Haben Wort und Sacrament die gleiche Wirkung: nämlicd die Einwohnung Chrifti, 
Bergebung der Sünde und ewiges Peben, fo fam es darauf an, ob nicht dennoch zwiſchen 
beiden ein Unterfchied wahrnehmbar ſey. Luther verſuchte dieß einmal durch Scheidung 
des leiblichen und geiftlichen Genuſſes; er fagt: „iffet man ihm geiftlic durchs Wort, 
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fo bieibet er geiftlich im der Seele, iffet man ihn leiblich, fo bleibet er leiblich in uns“ 
u. ſ. w. (wider die Schwarmgeifter, 1527, 30, 133), doc ift dieß nur eine gelegent- 
liche Weußerung, der die andere in derfelben Schrift entgegenfteht, daß der Leib Ehrifti 
daffelbe geiftliche Fleifch, diefelbe unvergängliche Speife bleibe, die in dem Abendmahl 
mit dem Munde leiblih und mit dem Herzen geiftlih gejfen wird, 
oder allein mit den Herzen geiftlich geflen wird durchs Wort nad) Joh. 6. (101). Uns 
gleich wichtiger und folgenreicher ift der Unterfchied, den er ſchon 1526 aufgeftellt und 
fpäter unverrädt feftgehalten hat, daß die Predigt des Wortes den Schatz Ehrifti der 
Gemeinde im Ganzen, dagegen die Sacramente dem Einzelnen auf feine 
befonderen Bedürfniffe him zutheilen; er fagt: „Es ift ein Unterfchied, wenn 
id) feinen Tod predige; das ift eine Öffentliche Predigt im der Gemeine, darinnen id; 
Niemand fonderlich gebe, wer es fallet, der fafjets; aber wenn id) das Sacrament 
reiche, fo eigme ich folche® dem fonderlich zu, der ed nimmt; fchente ihm Chriftus Leib 
und Blut, daf er habe Vergebung der Sünden, durch feinen Tod erworben und in ber 
Gemeinde gepredigt. Das ift etwas mehr demm die gemeine Predigt, denn wiewohl im 
der Predigt eben das ift, das da ift im Sacrament, und wiederumb, ift doch darüber 
der Bortheil, daß es hie auf gewiſſe Perfon deutet; dort deutet und mahlt man feine 
Perfon ab, aber hie wird es dir und mir infonderheit geben, daß die Predigt uns zu 
eigen kommt“ (29, 345). Nebenbei rühmt er es als Reichthum Gottes, daß er till 
die Welt füllen und fi auf mancherlei Weife geben, mit feinen Worten und Werfen 
(30, 141); 5) die von ihm eingehaltene Tendenz auf Objektivität des Sacramentes, 
führte ihn allmählich dahin, in dem Abendmahle Brod umd Leib, Wein und Blut in fo 
enge Beziehung zu fen, daß das Wirken und Thun des Einen geradezu aud vom 
Anderen gejagt werden und Feines ohne das Andere empfangen werden könne. Es ift 
dies die fogenannte unio sacramentalis; die wunderbarften Anſchauungen ergaben ſich 
ihm daraus, fo fagt er im Bekenntniß von dem Abendmahle Chrifti: „es ift nicht mehr 
ſchlechts Brod im Badofen, ſondern Fleiſches-Brod oder Leibes-Brod, jo mit dem 
Leibe Chriſti ein facramentlic Wefen und eim Ding geworden ift; es ift num nicht 
mehr fchlechter Wein im Keller, jondern Blutöwein, d. i. ein Wein, der mit dem Blute 
Chriſti im ein facramentlic; Wefen kommen ift“ (30, 300). Obgleich bei der Zaufe 
zue facramentlihen Einigung feine Möglichkeit geboten war, findet Luther doch auch hier 
ein analoges Verhältniß; er fagt im großen Katechismus: „Alſo falle nun die Unter 
fchiede, daß meil ein ander Ding Taufe, denn ale Waſſer ift, nicht des natürlichen 
Weſen halber, fondern daß hie etwas Edleres dazu kommt, denn Gott jelbs fein Ehre 
hinanfeget, fein Kraft und Macht daran lege. Darumb ift es nicht allein ein natürlich 
Waſſer, fondern ein göttlich, hHimmlifch, heilig und felig Wafler, wie mans 
mehr loben kann, Alles um des Wortes willen, welches ift ein himmliſch, heilig Wort, 
das Niemand genug preißen faun, denn es hat und vermag Alles, was Gott ift« (S. 
21. 131). 

Wir werden und Überzeugen, wie verwirrend biefe Theorie fpäter im den allge- 
meinen Begriff der Sacramente eingegriffen hat. Luther hat ſich demnach im Fort⸗ 
gang feiner Entwidelung ganz auf die thomiftische Anfchauung zurüdgezogen, nad) wel 
cher die facramentliche Gnade den Stoffen immanent gedacht wurde; ja wenn Thomas 
doch die Sacramente ausdrüdlih nur als Leiter einer Bewegung oder Strömung 
dachte, fo ift Luther über ihn auf die alte Anſchauung des Hugo zurüdgegangen und 
hat das äußere Zeichen als das Gefäß gefaßt, worin die Gnade enthalten und darge 
boten wird. Es klingt dabei wunderlic) genug, wenn er in den Schmalfaldifchen Ar- 
titeln (P. IIL ce. V.) von Thomas und feiner Schule fagt: qui verbi et institutionis 
obliti dicunt, Deum spiritualem virtutem aquae contulisse et indidisse, quae pec- 
catum per aquam ablunt. Dagegen ift Luther dem opus operatum immer abhold 
peblieben und hat den Glauben als nothwendige Bedingung des Sacramentfegens an- 
geſehen; felbft bei der Kindertaufe war er, wenn auch vergeblich, bemüht, in den Kin— 
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dern einen wirklichen Glauben nachzuweiſen. Ferner hat er immer baran feftgehalten, 
daß die Sacramente nicht einem einzelnen Stande oder Amte, fondern der ganzen Chri« 
ftenheit, der Kirche angehören, und daß die Vollmacht, fie zu verwalten, nur auf dem 
Wege der Delegation von dem urfprünglichen Träger, der Gemeinde, an den Pfarrer 
tomme, Die Berechtigung, im Nothfalle zu taufen, geftand er jedem Laien zu; ähnlich 
dachte er Über die Abjolution, die er als kirchlichen Alt nur von dem Amtsträger, als 
Borgang des Privatlebens auch von dem Laien, von beiden aber mit ganz gleichem 
Effekt vollzogen wiffen wollte; nur rüdfichtlic; des Abendmahls hielt er ed auch im 
Nothfalle für ordnungsgemäß ſich Lieber mit der geiftlihen Communion zu begnügen, 
als daß Laien fich gegenſeitig communicirten. Daß die Kraft des Sacramentes unab— 
hängig fey von dem Glauben und der römmigfeit des Austheilenden hat Luther ims 
mer mit großer Entfchiedenheit behauptet; nichtsdeftoweniger find ihm bisweilen in der 
Hige des Streites Aeußerungen entfallen, die nahe an die römische Pehre von der prie— 
fterlihen Intention ftreiften (26, 296. 299). 

Anfangs hielt auch Luther am der Siebenzahl der Sacramente feft, nod; in dem 
Sermon von dem N. Teftam., d. i. bon der heiligen Meſſe, 1520, ſpricht er vom ber 
Meſſe und „den andern Sacrament Tauf, Firmel, Buß, Delung“ ıc. (27,159). Das» 
gegen erklärt er fich nod) in demfelben Jahr im „Büchlein von der babylonifchen Ges 
fängniß" für drei: Tauf, Buße, Brod (Eingang), bei den übrigen beftreitet er den ſa— 
eramentalen Karakter; 1523 fagte er (vom Anbeten des Sacraments 28, 418), die 
Schrift habe nicht mehr denn zwei Sacramente, die Tauf und den Tiſch des Herrn; 
von der Buße nämlich fagt er 1528 (Bekenntniß vom Abendmahl 30, 371): „fie ift 
nichts anders denn Uebung und Sraft der Taufe, daf die zwei Sacrament bleiben, 
Taufe und Abendmahl neben dem Evangelio, darinnen uns der heilige Geift Berge: 
bung der Sünden reichlich darbeut, giebt und übet“, und im großen Katechismus (21, 
140) erflärt er die Buße für den „erneuten Zugang zur Taufe”. 

Melanchthon hat ſich eng an Luther angeichloffen, ift aber nicht über den 
Standpunkt hinausgegangen, den diefer vor dem Sacranıenteftreit einnahm. Er hat 
daher überall in den verfciedenen Ausgaben feiner loci (in der erften redet er nur von 
signa Corp. Reform. XXI, 208 sq.), fowie in der Augsburgiſchen Confeffion als 
signa (auch wohl sigilla oder oyowyidsg) voluntatis Dei erga nos, seu testimonia 
promissae gratiae behandelt. Die Wirkung ift des Glaubens Belebung, des Gewiſſens 
Troft und Stärfung (842). Scharf und beftimmt erklärt er ſich gegen das opus ope- 
ratum. Daß er jpäter mehr zu den Schweizern neigte, ift befannt, doch hat er 
feine Sympathieen nur mit großer Zurüdhaltung ausgefprocden. Es war ihm überdieß 
größeres Bedürfniß ald Luther, die Sacranıente nicht bloß als kirdjliche Handlungen zu 
faffen, fondern aud) ihre Nothmwendigkeit und ihr Wefen aus dem Begriffe der Kirche 
zu entwideln. Der erfte Rechtfertigungsgrund für die Taufe der Kinder ift ihm, damit 
fie durd; den Empfang des Zeichens Glieder der Kirche werden umd dadurd) am den 
Berheiffungen Gottes Antheil nehmen (XXI, 475). In dem Abendmahle fieht er das 
Pfand, wodurch uns Chriftus vergewiflert, daß er fich uns durch diefe Handlung mit- 
theile und uns als feine Glieder mit ihm verbinde, damit wir und von ihm geliebt, 
befhügt und erhalten wiſſen (479). Schon diefe Auffaffung hat die Gegenwart und 
Mitwirkung Chrifti zwar nicht im Zeichen, wohl aber bei der Handlung zur Voraus— 
fegung. Melanchthon faßt fie mit Vorliebe als eine Aſſiſienz bei den Handlungen des 
Amtes. Im der erften Geftalt der loci nahm Melanchthon nur die Taufe und das 
Abendmahl als eigentliche Sacramente an, in den beiden folgenden, fo wie in der Apo— 
logie der Augsburgifhen Confeſſion (f. Walch's Concordienbuh, S. 195) die Taufe, 
das Abendmahl und die Abfolution; auch hätte er gern die Ordination ald Sacrament 
anerkannt gejehen, was mit feiner Werthſchätzung des kirchlichen Amtes zufammenhängt 
(XXI, 211. 470, 849 f.), 

Der Iutherifchen Anfiht vom Sacrament fteht im fchärffter Untithefe die von 
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Zwingli gegenüber*). Manche Momente find zu berüdfichtigen, um bdiefen Gegen» 
fag zu begreifen. Die Prädeftination und der Determiniämus treten in Zwingli's Sy— 
ftem als mwefentliche Grundzüge herbor und beftimmen die Stellung der einzelnen dogmas 
tifchen Begriffe. Alles Heil beruht auf dem göttlichen Rathſchluß der Erwählung; diefer 
Rathſchluß fommt dem Menfchen im Glauben zum Bewußtſeyn; wie der Glaube die von 
Gott felbft dem Menfchen unmittelbar eingegebene Gewißheit feiner Ermählung ift, fo 
gibt e8 auch feinen Gegenftand, auf den der Menſch fein Vertrauen und feine Heils- 
gewißheit ſetzen kann, als Gott allein; nichts Greatürliches kann feinen Glauben ftügen, 
felbft der Glaube an Chriſtus ift nicht das Vertrauen auf den Gottmenfchen, fondern 
auf den Gott in Chrifto, deſſen menfchlihe Natur meit hinter feiner göttlichen 
an Bedeutung zurüdtritt. Im demfelben Sinne, in welchem der Glaube das Kriterium 
der Erwählung ift, find die guten Werke das Striterium ded Glaubens, fo unmittelbar 
aus ihm herborgehend, fo nothmwendig zu ihm gehörig, wie die Wärme zum Feuer. 
Schon hieraus ift e8 erfichtlich, wie gering die Bedeutung ift, welche vom Standpunfte 
Zwingli's alles Endliche und Sinnliche, alfo aud die Gnadenmittel für den Glauben 
beanspruchen dürfen. Wie hoch auch Zwingli das Wort Gottes ftellt, die bewirkende 
Urfache des Glaubens ift ihm menigftens nicht das äußere Schriftwort, fondern das 
innere Öeifteswort, auf meldes allein die Erfahrung begründet wird, die der 
Glaube im äußeren Worte ausgedrückt findet und die ihm zum Verſtändniß deffelben 
den Schlüffel bietet. Nach diefer Analogie konnten ihm auch die Sacramente nidt 
caufirende Werkzeuge oder Vehikel der Gnade ſeyn, fondern im beften Falle nur Dar- 
ftellungsmittel der Vorgänge, melde der Gläubige in feinem Innern bereits erfahren 
hat, nicht dazu beftimmt, daß er an dem Aeußeren des Inneren völlig gewiß werde, 
fondern daß er es für Andere bezeuge. Sie ſtehen mithin als Zeichen des Glaubens 
auf ganz gleicher Pinie mit den quten Werfen; fie find als Bekenntnißalte zugleich Pie- 
beserweifungen, in denen man nichts empfängt, fondern nur gibt. Auch dem äußeren 
Lebensgange entfpricht die dialektiſche Bewegung diefes Syſtem. Bekanntlich war 
Zwingli Prediger in Marid-Einfiedeln und wurde fich dort an dem falfchen Bertrauen 
auf die Heiligen und das Verdienft menfchlicher Werke feines Gegenfates gegen ben 
Katholicismus bewußt, in welchem er darum aud; vor Allem das Paganiftifche, die Ver: 
götterumg des Greatürlichen befämpfte **). Unter demfelben Geſichtspunkte erfchten ihm auch 
die MWirkfamfeit der Sacramente ex operato, wie fie die römifche Kirche fahte. 

Schon der Name Sacrament ift ihm als umbiblifch anftöhig; er wünſcht, die 
Deutſchen möchten ihn nie gebraudht haben, weil ſich ihmen mit dem fremden Wort die 
Borftellung von etwas Hohem und Heiligem verband, mas durch feine Kraft die Ge— 
wiſſen von der Sünde befreie. Bis an das Ende feines Lebens hält er an dem Satze 
feft, von dem auch Puther ausgegangen war: das Sacrament rechtfertigt nicht, fondern 
der Glaube. Zwingli bleibt bei der -Definition ftehen, daft das Sacrament Zeichen 
einer heiligen Sache fey, lehnt aber zwei Borftellungen ab, welche häufig damit ver: 
bunden werden: einmal, daß im dem Augenblid, wo das Sacrament äußerlich voll- 
zogen werde, and; die Reinigung innerlich vollbracht würde, ſodann, daß das Sa— 
crament nach vollgogener innerer Reinigung dem Empfänger darum gegeben werde, da— 
mit er dieſes inneren Vorgangs verfichert wiirde; wie ihm jenes als eine Befchränfung 
des fchranfenlofen Gottesgeiſtes erfcheint, fo fieht er im diefem emtbehrlichen Ueberfluß. 
Nur eins bleibt ihm fomit übrig: die Sacramente find ihm äußere Zeichen, durch 
welche fid) der Menſch ala werdendes oder ſeyendes Glied der Kirche befennt, durch welche 
aber mehr diefe, als er felbft, feines Glaubens vergewifiert wird (de vera et fals. relig. 


*) Man vergl. außer Schenkel’s Werk Die von Niemeyer veranftaltete Collectio confessionum 
in eceles. reformatis pablicatarum, und ganz befonders Zeller's lehrreiche Schrift: Das theolo- 
gifche Syſtem Zwingli’s. Tübingen 1853. 

**) Vergl. Herzog's trefiende Bemerkungen: Oekolampad I, 317 f. 
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Opp. III. 228— 231). In diefem Sinne nennt er die Taufe ein pflichtig Zeichen, d. h. 
ein Zeichen, daß fidy der Täufling in den Herrn Jeſum Chriftum verpflichtet (Tauf und 
MWiedertauf II, a. 239. 244), auch vergleicht er fie dem eidgendjjischen Feldzeichen, das 
Abendmahl aber der eidgenöffifhen Bundeserneuerung; bei dem Abendmahl betont er 
borzugsweije die Dankjagung für die geſchehene Erlöſung. Ausdrücklich erklärt er, daf 
fie den Glauben nicht ſtärken und nicht mehren. 

In der fidei ratio 1530 erflärt er zwar, daß die Sacramente zum Zeugniß der 
Gnade (in testimonium gratiae) gegebeu werden, aber er fügt ausdrüdlich hinzu: der- 
jenigen Gnade, welche der Empfänger bereits vorher in fich hat. So wird die Taufe 
vor der Gemeinde dem gegeben, der zuvor entweder die chriftliche Religion befannt hat, 
alfo dem Erwachſenen, den man um feinen Glauben befragt, oder denjenigen, die das 
Berheifungswort befigen, das fie zu Gliedern der Kirche erklärt, nämlich den Kindern, 
deren Taufe die Verheißung Gottes voranfteht, daß er die Kinder chriftlicher Eltern 
ebenfo als zur Kirche gehörig anfieht, wie die Kinder der Hebräer. Durd die Zaufe 
nimmt alfo die Kirche dem Öffentlich zu ihrem Gliede auf, der zuvor durd die Gnade 
aufgenommen ift; mithin wirkt die Kaufe nicht die Gnade, fondern bezeugt der Kirche, 
die Önade jey dem Täufling widerfahren. Ueberhaupt kann die Gnade nur dom Geift 
Gottes kommen, der ald die Kraft, die Alles trägt, felbft aber nicht getragen wird, 
feines Leiterd (dux) und feines Werkzeugs bedarf. Somit ift das Sacrament das fidht- 
bare Bild einer unfichtbaren Sache, das Öffentliche Zeugniß eines dur den Geift 
Gottes in dem Menfchen vollgogenen Vorganges (Niemeyer S. 24—26). 

Gleichwohl kennt Ziwingli auch eine den Glauben unterftügende Wirkung des Sa— 
cramentes, die er in der expositio fid. christ. an König Franz I. 1531 kurz vor 
feinem Tode darlegt. Nachdem er nämlich in dem Abjchnitte „quae sacramentorum 
virtus” die Wichtigkeit der Sacramente aus fünf Geſichtspunkten beleuchtet hat: 1) in- 
wiefern fie von Chriftus eingefett und felbft mitgefeiert, 2) inwiefern fie Zeugniſſe voll- 
zogener Erlöfungsthaten (Tod und Auferſtehung Ehrifti) find; 3) inwiefern fie als Syn: 
bole der von ihmen bezeichneten Realitäten nicht nur deren Namen tragen, fondern fie 
auch vergegenwärtigen; 4) infofern fie hohe Dinge bezeichnen, durch die ihr Werth weit 
über die wirkliche Höhe gefteigert wird (er erinnert daran, daß der Trauring der Königin 
von frankreich ald Symbol des ehelidyen Treuegelöbniffes ihres Gemahles für fie unermeß- 
lichen Werth habe, fo aud) das Abendmahl als Symbol der Freundſchaft, die Gott dem 
menſchlichen Geſchlecht in der Verſöhnung durch feinen Sohn erwiefen habe; 5) infofern 
zwiſchen Bild und Sache eine gewiſſe Aehnlicjfeit (analogia) beftehe (bei der Euchariftie 
eine ziveifache: wie das Brod den Menfchen erhält und der Wein ihm erheitert, fo 
richtet Chriftus das hoffnungslofe Gemüth auf und macht es fröhlich; wie ferner das 
Brod aus vielen Körnern, der Wein aus vielen Beeren bereitet wird, fo wächſt die 
Kirche aus vielen Oliedern zu einem Leib, durd, den einen Ölauben aus dem einen 
Geifl) — lauter Erdrterungen, die fid) nur um das Verhältnig von Bild und Sache 
beivegen, aber von einer Wirkfamfeit der Sacramente feine Spur enthalten, — fcheint er 
eine foldye in der fechften virtus befprechen zu wollen; er fagt: fie bringen Hülfe 
und Unterftüägung dem Ölauben (Auxilium opemque adferunt fidei) und das 
thut dor Allem die Euchariſtie — ein Sag, der mit feiner Grundanſchauung im jchärfften 
Eontrafte fteht, aber durch die Art, wie er ihn näher beitimmt, auch fo weſentlich mo— 
dificirt wird, daß er faft zur Phrafe herabſinkt. Zwingli nämlich fegt den Urfprung 
aller Sünde in den finnlichen Naturorganismus, der im unvermeidlichen Gegenfag gegen 
den Geift, diefen Maren, aus Gott entiprungenen Quell, fteht und der Schlamm ift, 
welcher denjelben trübt. Durch den Leib num, fagt er, durch die Begierden, die er mit» 
tefft der Sinne in uns wedt, fichtet uns der Teufel und verfucht fortwährend unferen 
Glauben. Darum müfjen die Sinne auf etwas Anderes gerichtet werden, damit fie 
jenen Podungen fein Gehör fchenten; das ift die Beftimmung der Sacramente, denn 
in diefen treten den Sinnen Öegenftände nahe, die ſelbſt finnlicher Natur, aber durch 
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ihre Beziehungen die Bilder derfelben Vorgänge find, auf mweldye der Glaube hingetvandt 
if, und indem ſich die Sinne damit befchäftigen, treten fie in den Dienft des Glaubens, 
werden gleichjam deffen Mägde. Diefe Erklärung gibt, wie Jeder einfieht, nicht eine 
Wirkung der Sacramente auf den Geift und den Glauben, fondern nur auf die Sinne 
zu, ganz fo, wie er an einer anderen Stelle (in Exod. Opp. V, 226) fagt: Sacramenta 
non fidem interiorem confirmant, sed sensus exteriores admonent ac solantur; wir 
wiſſen demnach, was Zwingli meint, wenn er bismeilen ſagt, für die Glaubensſchwachen 
und Blöden feyen die Sacramente eine Stärkung, denn Glaubensſchwache find ihm 
folche, die noch nicht ihr ganzes Vertrauen auf Gott gefett haben; nur foldye bedürfen, 
wie er an Thomas Wyttenbadh (VII, 298) fchreibt, der häufigen Communion, dagegen 
fommen die Starfen nicht als Bedürftige, jondern freiwillig, um geiſtlich zu genießen 
(spiritualiter deliciaturi). Als fiebente virtus hebt er endlicd; hervor, daß die Sacra- 
mente Eidſchwüre feyen, um die Kirche als ein Bolt und eine Cidgenoffenfchaft 
(conjuratio) zu verbinden; was er fonft Pflichtzeichen nennt (Niemeyer 50-52). 

Wenn Zmingli bisweilen geneigt ift, beit unbeftimmten Namen „Sacrament“ noch 
auf eine größere Zahl von Handlungen, als die römifche Kirche, auszudehnen, fo bes 
ſchränkt er ihn an anderen Stellen ausdrüdficd auf Taufe und Abendmahl, und nennt 
jene anderen Handlungen Ceremonieen. Daß er Befchneidung und Paſcha den neutefta- 
mentlihen Sacramenten ganz gleichftellt, hat auf feinem Standpunkt nichts Auffallendes. 

Zwingli's Standpunkt, den wir aud; in der erften Bafeler Confeffion (Niemeyer 
©. 81) wiederfinden, ift dürftig und kahl, nichtsdeſtoweniger hat er ſehr merthvolle 
Seiten, und vor Allem war er geſchichtlich nothwendig. Jemehr auf katholiſchem und 
lutheriſchem Standpunkte Zeichen und Sache zufammenfloß und jenes nur zum Eins 
pflanzungsmittel don diefer wurde, deftomehr kam es darauf am, beide zunächſt fcharf 
zu fcheiden und auseinander zu halten, um fich über ihr Verhältniß Mar zu orientiren; 
je ausjchlieflicher ferner die Sacramente auf fathofifchem und felbft in der Praxis des 
futherifchen Standpunftes Handlungen des firhlidyen Amtes geworden waren, deren ge- 
genüber fi) die Gemeinde nur noch empfangend verhielt, um fo unerläßlicher war es, 
daß der völlig vergeffene Begriff der Gemeindehandlung fo betont wurde, daß man für's 
Erfte wenigftens felbft den Empfang darüber vergaß. Diefe Aufgabe hat Zwingli zwar 
mit einfeitiger, aber mit unerbittlicher Confequenz gelöft, 

Der Hortfchritt konnte nur auf dem Wege der Bermittelung zwiſchen Zwingli umd 
Luther angebahnt werden. ALS die Vorläufer diefer VBermittelung dürfen wir die Unions- 
verhandlungen betradten, die auf Betrieb des Pandgrafen von Heflen durch Bucer ein. 
geleitet tourden. Der Ausdruck aber diefer untoniftifchen Tendenz fcheint und die erfte 
helvetifche Confeffion vom Jahre 1536, die zwar auf weſentlich Zwingli'ſcher Grund» 
lage beruht, aber die Einfeitigfeiten Zwingli's bedeutend ermäßigt. Dahin gehört die 
Beſtimmung, daß die Sacramente nicht bloß leere Zeicdyen find, fondern in Zeichen und 
tefentlihen Dingen beftehen, vor Allem aber das fichtliche Beftreben zwifchen der leib- 
fichen umd geiftlichen Niefung zwar zu unterfcheiden, aber doch fo, daf die Scheidung 
berimieden, baf beide einander in der Handlung nahegerüdt und in einen beftimmten 
Rapport gefegt werden, infofern Chriftus mit den Zeichen die weſentlichen geiftlichen 
Dinge nicht bloß darftellt, fondern auch verheift, anbietet und wirft, und infofert der , 
Dienft der Kirche dazu, wenn auch nur äußerlich, mitwirkt. Wie wenig übrigens durch 
biefe Artitel 20— 22. die Schweizer von Zwingli's Auffaffung abtreten, und daß fie 
überhaupt nur die Schärfe derfelben mildern wollten, zeigt der Schluß des Art. 22., 
der in einer faft wörtlichen Wiederholung der septem virtutes sacramentorumn in 
Zwingli's Adei expositio befleht. 

Die eigentliche Vermittelung vollzog ſich erfi durh Calvin Amar gibt biefer 
ben teformirten Standpunkt nicht auf, er hält ihn im Gegentheile feft; zwar nähert et 
fic; in Manchem der Iutherifchen Denkart, aber was er ſich von diefer aneignet, wird 
Mit veformirtem Geifte durchdrungen und in die reformirte Formel umgefebt; was ſich 
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dagegen bei Zwingli von radifalen Elementen vorfindet, muß zurücktreten vor dem Ernft, 
womit Calvin's pofitiver Sinn die Bedeutung der kirchlichen Gemeinfhaft und ihrer 
Onadenmittel zur Geltung bringt. Wir haben es hier nur mit den Sacramenten zu 
thun, aber ſchon das iſt für die Umgeftaltung der Anficht, welche in diefem Punkte von 
ihm ausgegangen ift, bedeutungsvoll, daß er das äußere Wort nicht mehr für ein bloßes 
Zeichen des inneren Wortes hält, fondern für das wichtigſte Organ der Wirkſamleit 
des heiligen Geiftes auf die Herzen; der Glaube kommt allerdings don Gott, aber durch 
das Hören des Wortes haucht er ihn ein (Instit. IV. cap. 1. 8. 5.), Nicht minder 
wichtig ift es, daß er nicht mehr die Gottheit Chrifti allein zum Gegenftande des gläu- 
bigen Vertrauens macht, fondern auch die gejchichtliche Erfcheinung des Gottmenjchen, 
und daß ihm das Fleiſch Chriftt, feine Menjchheit, das Organ feiner Wirkfamteit ift. 
Endlich hat ihm die kirchliche Gemeinfchaft für den Einzelnen nicht einen relativen Werth, 
fondern abfolute Nothwendigkeit, fie ift die Pforte des Lebens und Niemand fann darum 
zu diefem eingehen, wenn fie ihm nicht in ihrem Mutterfchooße empfängt, gebiert, an 
ihren Brüften fängt, mit ihrer Peitung überwacht umd fchügt (8. 4.. Die Predigt des 
Wortes und die Verwaltung der Sacramente find zwar nur Merkmale (symbola ec- 
elesiae dignosoendae) der Kirchlichen Gemeinfhaft, als ſolche aber können fie nicht ohne 
fruchtbare Wirkung und Segen jeyn. Wer ſich darum von der Kirche und ihren Heil 
mitteln losfagt, den erflärt der Herr felbft für einen Abtrünnigen und Fahnenflüchtigen 
(8. 10.). 

Auf diefer Grundlage war ein ganz anderer Sacramentbegriff zu gewinnen, als es 
für Zwingli möglich war. Wie Luther in der zweiten Periode, fnüpfte Calvin die Sa— 
cramente eng an das Wort Gottes an; er ſah darin äußere Symbole, durd; welche Gott 
feine Onadenverheißung dem Gewiſſen befiegelt, um die Schwäche des Glaubens zu 
ftärfen; aber nicht minder äußere Symbole, worin wir zugleich unfere Frömmigfeit ſo— 
wohl vor Gott und feinen Engeln, als vor den Menſchen bezeugen. Alſo ein zweifaches 
Zeugniß ift das Sacrament, fowohl der Gnade Gottes gegen die gläubige Gemeinde, 
als des Glaubens der Gemeinde gegen Gott; in einem gemeinfamen Thun beider Fake 
toren, des göttlichen und des menfchlichen, erft kommt der Begriff des Sacramentes nad) 
feinen beiden Seiten hin zur vollftändigen Realifirung, Die Sacramente find zunächſt 
dem Worte felbjt verwandt: fie find bildliche Darftellungen der in dem Worte gege- 
benen Berheifung und ftellen nur diefelbe im plaftifchen Ausdrud lebendig vor das 
äußere Auge (Inst. IV. cap. XIV. 5.); fie find ein Spiegel, in welchem wir bie 
Schäge der göttlichen Gnade gleichjam Leibhaftig fchauen ($. 6.). An fi) wäre es 
nicht nothiwendig, daß zu der göttlihen Wahrheit, die in ſich vollfommen klar und feft 
if, die Sacramente befräftigend hinzutreten, aber wegen unferer finnlichen Natur, wegen 
der Trägheit unferes Fafjungsvermögene und wegen der Schwankungen unferes Glau—⸗ 
bens, der nad allen Seiten der Stüßen bedarf, ift es nothwendig, daß das Geiftliche 
uns im diefer finnlichen Bermittelungsform nahe trete (88. 3 u. 6.); das Verhältniß 
zwifchen dem Worte Gottes und den Sacramenten ftellt ſich daher fo, daß das Wort 
unſeres Glaubens Grund, die Sacramente aber unferes Glaubens Säulen jeyen, damit 
der Glaube fefter geftügt werde ($. 6.). Die Ordnung, in welcher dieß gefchieht, ift 
die folgende: zuerſt belehrt uns der Herr in feinem Wort, dann befräftigt er dieß durch 
die Sacramente, emdlic; erleuchtet er durch feinen Geift unfere Herzen und dffnet fie 
dem Wort und den Sacramenten, die ſonſt nur die Sinne erregen, aber nicht das In—⸗ 
nerfte erweden würden ($. 8.); die Sacramente find darum eine Zugabe (appendix) 
zu der Berheifung, die fie beftätigen, wie ein Geſetz durch das beigedrudte authen- 
tifche Siegel bekräftigt wird (8. 7.), aber wie das Siegel nichts zu dem Imbalte des 
Geſetzes zufligt und diefer das Wichtigere ift, fo verhält es ſich auch mit dem Sacra» 
ment umd der Berheißung, diefe ift das Wichtigere, weil ohne ihr BVorhergehen das 
Sacrament gar nicht denfbar wäre ($. 3.); auf fie muß man darum vor Allem fehen, 
denn fie allein farm uns auf den Weg des Glaubens zu Chrifto führen, damit ber 
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Glaube uns Chriſti theilhaftig mache (Cons. Tigur. cap. 10.), ſie leitet die Gemeinde 
dorthin, wohin und das Zeichen deutet und richtet (Inst. lib. IV. cap. 14. 8. 5.). 
Wenn diefe Beftimmungen durchaus Luther's Auffaffung wiedergeben, jo tritt ihm Calvin 
doc; im fFolgenden wieder entſchieden entgegen. Im den Elementen der Sacramente liegt 
in feiner Weife eine geheime geiftige Kraft ($. 9.); auch durch das göttliche Wort, das 
über ihnen ausgeſprochen wird, wird eine folde keineswegs in fie hineingelegt, fondern 
fie erhalten dadurch nur für unjer Bewußtſeyn die Analogie zu der Wahrheit, die fie 
ung verfinnlicyen, jo daß wir verftehen, was das fichtbare Zeichen bedeutet (8. 4.); zu 
der äußeren Sacramenteverwaltung muß darum die Wirkfamkeit des heiligen Geiftes in 
den Herzen der Gläubigen hinzutommen, damit das Sacrament feine volle Frucht und 
Wirkung empfange, d. 5. damit das im Sacramente Dargeftellte an der Seele zur 
Wahrheit werde; er allein bewirkt es, daß das Wort nicht vergeblich das Ohr, die 
Sacramente nicht vergeblich das Auge afficiren, er erweicht die Herzen, daß fie dem 
Eindrude des äußeren Wortes und der äußeren Handlung im Gehorfam ſich aufſchließen 
(8. 12.); ohne diefe Kraft des Geiftes, durch melde Wort und Sacrament erft ihre 
Befräftigung empfangen und wirkſam werden, wie das Säen, Pflanzen und Begießen 
erft durch Gottes Segen, helfen die Sacramente nicht das Geringſte ($: 9. w. 11.), in 
dem Geifte ift die wirkende Kraft, die Sacramente leiften nur einen unterflügenden Bei- 
ftand ($. 9.); wir dürfen darum unfer Vertrauen nicht auf die Sacramente als ſolche 
fegen, fondern zu ihrem Urheber muß unfer Glaube und unjer Bekenntniß fich erheben 
(8. 12.). Im diefen Sägen ift das Wahre in der Zwingli'ſchen Anficht volltommen 
bewahrt und von der Einfeitigfeit befreit, indem dod; den Sacramenten (d. h. den Zei— 
chen) eine den Glauben ftügende Kraft und ein das Wirken des Geiftes Gottes für- 
dernder Einfluß beigelegt wird. Von Luther umnterfcheidet fid) Calvin durch diefe Be— 
ftimmungen, fo wie Bonaventura und Duns von Thomas; wie diejer hatte Luther die 
tirfende Kraft der Gnade in die Zeichen felbjt gelegt; wie jene beiden anderen Scho— 
Loftiter, trennte fie Calvin von den Zeichen und verlegte fie in die Herzen; von der 
Scholaftit überhaupt unterfcheidet er ſich dadurch, daß er den Sacramenten die Fähigkeit, 
durch die äußere Handlung die Önade zu caufiren, abſpricht. Die ganze Frucht der 
Sacramente beruht ihm objektiv auf dem Wirken des Geiftes, jubjeltiv auf dem Glau— 
ben; an ſich und aus ſich geben fie feine Gnade (non a se largiuntur aliquid gratiae) ; 
wie der heilige Geift, der allein die Gnade Gottes in feinem Gefolge führt (Dei gra- 
tiam sccum affert), den Sacramenten in uns eine Stätte bereitet und fie fruchtbar 
macht, fo nügen fie auch nichts, wenn fie nicht im Glauben, der die Verheißung er» _ 
greift, aufgenommen werden; gerade wie Wein, Del und andere Flüſſigleit nur in eim 
geöffnetes Gefäß fließen kann, das verjchlofjene dagegen zwar umftrömt wird, aber leer 
bleibt (8. 17.), fo werden den Ungläubigen nur die Zeichen, nicht die Sache gegeben 
(8. 15.). Wenn aber auch Gott die innerliche Gnade des heiligen Geiftes nicht an den 
äußeren Dienft der Sacramente abgetreten hat, jo hat er doch verheißen, daß er mit 
derjelben feiner Stiftung ſtets zur Seite ftehen wolle ($. 12.); auch den Ungläubigen 
ift diefe Verheißung gegeben; der Mangel des Glaubens iſt darum nur ein Zeugniß 
für ihren Undant, daß jie der aud) ihnen gegebenen Verheißung den Glauben verfagt 
haben (cap. 15. $. 15.). 

Unter der Borausfegung des Glaubens werden die Sacramente immer wirkjam 
feyn, es ift aber denkbar, daß diefe Geifteswirkung bereit8 vor dem Sacramente eintrete 
durch die Vermittelung des bloßen Worted (vgl. Consens. Tigur. 19.), aber auch in 
diefem Falle ift der Sacramentempfang nicht erfolglo8, fondern der ſchon vorhandene 
Glaube wird noch geftärkt und befeftigt (Imst. cap. 14. $. 9.), ebenfo ift es denkbar, 
daß die Gnadenwirkung durch die Gedantenlofigfeit und Trägheit des Empfängers im 
Augenblid des Sacramentgenufjes nicht eintritt, fondern erſt fpäter ſich entfaltet, fo 
bisweilen beim Abendmahl und unbedingt bei der Kindertaufe, denn die, welche in ber 
erften Kindheit getauft werden, erneut Gott erft im reijeren Jahren, zuweilen erſt im 
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dem Greifenalter (Cons. Tigur. cap. 20.). Kein Berfländiger wird daher Calvin vor— 
werfen, er habe die Objektivität des Sacraments zerflört; wer, wie es bei dem determi— 
niftifchen Starafter feines Syſtems zur Nothwendigfeit wird, alle Wirkungen, deren Ber: 
heißung das Sacrament bejiegelt, auf die abfolute Gnade Gottes zurüdführt und den 
Glauben felbft nur als Gnadenwirkung bezeichnet, der räumt der Subjektivität überhaupt 
feine Berechtigung ein; eher kam man gegen ihn den entgegengefegten Tadel ausſpre— 
chen: die Gläubigen find nad; dem Zufammenhange feines Syſtems die Ermwählten, die 
Prädeftinirten, nur diefe erfahren (Inst. cap. XIV, 15. und befonder® Consens. Tigur. 
cap. 16.) die innerliche Kraft des Geiftes und empfangen außer dem Zeichen auch die res 
oder virtus sacramenti, darum ift ed im Grunde nur eine leere Phrafe, wenn er jagt, 
aud; dem Ungläubigen fey die Verheißung dargeboten, ja es klingt wie Ironie, wenn 
er diefem zuruft: du darfft nur das Wort, das im Zeichen eingefaßt ift, im Glauben 
ergreifen, um mit dem Zeichen die Sache (den Effekt) zu haben (cap. 15.). 

Der Zwed aller Sacramente ift die reale Gemeinſchaft mit Chriftus; daß auch 
die altteftamentlichen Sacramente diefe gewährten, betrachtet Calvin als jelbftverftändlich, 
da fie auf Chriftum, den zufünftigen, hinweifen, haben fie den gleichen Inhalt mit den 
neuteftamentlichen. Sacramenten und gewährten folglid) den gläubigen Sfraeliten den- 
jelben Segen, welchen die neuteftamentlichen den gläubigen Chriften gewähren ($. 23.). 
Wie aber das Ziel der Sacramente im inneren Leben die Aneignung und Gemeinfchaft 
Ehrifti im Glauben ift, zu deffen Nährung und Stärkung fie eingefett find, fo ift ihr 
Biel im Gemeindeleben Belenntnif diefes Glaubens, durch welches die Gläubigen auch 
im Weußeren zu einer Eidgenoſſenſchaft fich verbinden und ſich gegenfeitig zum Glauben 
verpflichten ($. 19.); nad) diefer Seite find fie professionis nostrae tesserae quaedam, 
nach beiden Seiten eine mutua inter Deum et homines stipulatio ($.19.). Die Zahl 
der Sacramente beſchränkt Calvin auf Taufe und Abendmahl, die übrigen Sacramente 
der katholischen Kirche unterzieht er einer jcharfen Kritik, das innere Verhältniß zwiſchen 
beiden beftimmt er jo: hat ung Gott wiedergeboren, in die Gemeinfchaft feiner Kirche 
aufgenommen und durd Adoption zu feinen Sindern gemacht, fo ermweifet er ſich uns 
aud darin als ſorgſamer Hausvater, daß er und die Nahrung gibt, deren wir zur Er— 
haltung des neuen Lebens bedürfen; unſere einzige Seelenfpeife aber ift Chriftus, und 
zu diefer leitet und der Vater, damit wir aus ihr Kraft gewinnen, bis wir zur himm— 
liſchen Unfterblichkeit gelangen. Wie die Taufe das Bild und Pfand jener Wieder- 
geburt und Adoption ift, fo da® Abendmahl das Bild und Pfand diefer Nahrung 
(cap. 14. 8. 1.). 

So ift Calvin in der Mitte zwiſchen Zwingli und Luther hindurchgegangen und 
hat der. Ueberfjchägung des Sacramentes auf diefer wie der Unterfhägung auf jener 
Seite gewehrt. Allerdings fcheint bei ihm menfchliches und göttliche® Thun, der innere 
Vorgang des heiligen Geiftes im Herzen und der äußere Vollzug der kirchlichen Hand— 
lung auf den erften Blick abftraft getrennt, dualiſtiſch auseinander zu fallen — aber 
diefer Schein hebt ſich durch die Anerkennung, daß beide Seiten nicht bloß durch die 
Einfegung ſowie durch die Affiftenz Chrifti, fondern auch durch die zeitliche Coincidenz 
in dem gläubigen Herzen verbunden find, daß das Zeichen zugleich gottgewolltes Pfand 
und Siegel der Geifteswirkung ift und diefe weſentlich unterftügt; dagegen darf man 
nicht einwenden, daß die Frucht des Sacramentes, die innere Geifteswirkung, nach Calvin 
ſchon vor dem aktuellen Sacramentegenuß eintreten kann; das römische und lutheriſche 
Dogma gibt troß feines Strebens nad Objeltivität diefelbe Möglichkeit zu, bei Calvin 
aber wird fie motiviert durch die Wirkfamkeit des göttlichen Wortes, dem auch Luther 
diefelbe Wirkung wie dem Sacramente unbedenklich eingeräumt hat, und zudem gefteht 
Calvin ausdrüdlic zu, daß die durch das bloße Wort vermittelte Geifteswirkung durd) 
. den nachfolgenden aktuellen Sacramentgenuß, fofern er ein gläubiger ift, gemehrt wird. 
Durch die von ibm vollzogene Bermittelung hat übrigens Calvin feineswegs bloß einem 
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baren Zuge feines frommen Herzens genügt. Es ift befannt, wie ehrfurchtsvoll er ſich 
über Luther, wie ungünftig über Zwingli und namentlicd; über deſſen Sacramentlehre 
geäußert hat; mehr das Interefje der Frömmigkeit als der Wiſſenſchaft hat ihm bei 
diefen Urtheilen geleitet. 

Die Ueberwindung des Zwingli'ſchen Standpunkte entſchied zugleich das firchliche 
Urtheil gegen andere Richtungen, welche zwar meift von weſentlich verfchiedenen Grund» 
gedanken ausgingen, dagegen in der Sacramentlehre mit ihm übereinftimmten. Dahin 
gehören vor Allem die Socinianer; fie beftritten es lebhaft, daß Handlungen, die, 
obgleich dom Herrn eingefegt, dennoch menjchliche Akte feyen umd durchaus nichts Wun- 
derbares enthalten, den Glauben irgendiwie ftärfen oder befeftigen können; ſie fahen 
demgemäß in der Taufe nur eimen kirchlichen Belenntnifaft und verwarfen folgerichtig 
die Kindertaufe, ohme deöwegen die entgegenftehende Praris verdammen zu wollen; das 
Abendmahl war ihnen nur eine Dankfagung für Chrifti Yeiden und Tod (Catech. Racov. 
V. cap. 3 w. 4.); ferner die Mennoniten, die ſich im Abendmahle lediglich an den 
geiſtlichen Sinn hielten und das Zeichen, als etwas an ſich Leeres, gering anfchlugen, 
die Kindertaufe dagegen nicht bloß verwarfen, fondern ausdrüdlic; für eine fchädliche 
Superftition erklärten (f. die eigenen Worte von Menno Simons bei.Giefeler III, 2. 
©. 95. Anm. 9.), daher fie denn im älteren Zeiten an den als Kinder getauflen Er- 
twachfenen die Taufe wiederholten (vgl. d. Art. „Mennoniten“); endlid) die Quäker, 
die in ihrem myſtiſchen Spiritualismus die durch die Sacramente dargeftellten Borgänge 
des inneren Lebens (Geiftestaufe und myſtiſches Abendmahl) als die wejentlihe Wahr- 
heit fefthalten, dagegen die äußeren Handlungen als leere Schatten anfehen und ihre 
Bollziehung veriverfen; mit Zwingli haben fie ferner auc das gemein, daß fie im In— 
tereffe des inneren Wortes das äußere Schrifttvort gering halten, unterfcheiden ſich aber 
von ihm durch ihren Widerſpruch gegen die gratia partieularis.. Dagegen ift der Ar» 
minianismus als Ausläufer der reformirten Richtung anzufehen; in den Sacra— 
menten fchließt er fich infofern eng an Calvin an, als er in ihnen nicht bloß Belennt- 
nißafte und Pflichtzeichen, fondern zugleich fichtbare Siegel erkennt, durd; welche Gott 
die im evangelifchen Bunde verheifenen Wohlthaten verfinnbildet, auf fichere Art ge- 
währt und verfiegelt (vergl. die Confessio des Epiſtopius cap. 23.). Doch ver- 
wirft Yimborch (Theol. christ. 5, 66, 29) den von den reformirten Confeffionen ge- 
brauchten Ausdrud „obsignare”, weil die Arminianer nur zugeftehen, daß in der Taufe 
dem Zäufling das Unfichtbare und Himmlifche vorgehalten und durch Zeichen beftätigt, 
aber nicht wirklich mitgetheilt werde; daher denn auch nur die Erwachjenen, weldye das 
Zeichen verftehen und deuten, die Taufe mit wahrem Nugen empfangen können (vergl. 
Winer, comparat. Darftellung ©. 67). 

Während die reformirten Dogmatifer der folgenden Zeiten auf der durch Calvin 
gegebenen Grundlage confequent fortarbeiten, zeigt fi, im der Iutherifchen Dogmatik ein 
fihtliches Beftreben, die überkommenen Beſtimmungen weiter auszugeftalten, eine Bewe— 
gung, die bis in umfere Gegenwart fortdauert, aber in ihrer jüngften Tendenz entjchieden 
mehr eine Nüdbildung in die Magie des fatholifchen Lehrbegriffs, als eine Fortbil- 
dung aus dem urfprünglichen Princip des Proteftantismus anftrebt. Da Luther den 
Sacramenten wejentlid; diefelben Wirkungen, wie dem Worte Gottes beimaf, fo konnte 
er zwiſchen beiden mur fo unterfcheiden, daß das Wort feine Gnadenſchätze Allen ohne 
Unterfchied darlege, die Sacramente dagegen fie dem Einzelnen appliciren. Damit war 
aber der ftrengeren Partei noch nicht genügt, und es bildete ſich bald die Anficht, daß 
die Sacramente, obgleich; aus Wort und Zeichen zufammengefegt, doch noch einen eigen- 
thümlichen Inhalt haben, welchen die Verkündigung des göttlichen Wortes nicht dar: 
biete. Noch Chemmig war davon völlig frei; er hatte ausdrüdlich erklärt: Non alia 
est gratie, quae in verbo promissionis, et alia, quae in sacramentis exhibetur, nee 
alia est promissio in verbo evangelii, alia in sacramentis, sed eadem est gratia, 
unum et idem verbum, nisi quod in sacramentis — verbum quasi visibile red- 
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ditur, sient Augustinus loquitur, propter nostram infirmitatem. Fides igitur in saeram. 
non aliam quaerit gratiam, quam in verbo, nec sine promissione, praeter aut extra 
promissionem in sacramentis quaerit gratiam. Verbum enim promissionis est objeetum 
illud, quod fides in sacramentis intuetur (Heppe, prot. Dogmatif III, ©. 70 f.). Der 
Erfte, der der neuen BVorftellung Bahn brad), war Selneder ; er nannte die Sacramente 
officina regenerationis et confirmationis. Sie wurden nun Träger fpecififcher, durch 
fie nur zu erlangender Heilsgüter. Die nähere Beftimmung, umter melde man diefe 
Borftellung ftellte, wurde dem Abendmahl entlehnt und gleichförmig auf die Taufe aus- 
gedehnt. Wie nämlich in diefem nach lutheriſcher Anſchauung dem Zeichen außer der 
Berheifung noch ein unmittelbares Objelt des Empfanges beigegeben ift, der Leib und 
das Blut Chrifti, fo wurden zuerft von Hutter und Hafenreffer in den Satramenten 
überhaupt aufer der res terrestris aud) nod) jedem befondere bona coelestia beige: 
fügt, und der Zwed der Sacramente dahin beftimmt, daß fie nicht bloß die Gnaden— 
verheißung verfiegeln, fondern überdies jene bona coelestia durch die äußeren Elemente 
darbieten und mittheilen follten. So gelangte man zu dem ſchon bei Quenftädt fertigen 
Refultate, daß die Materie, die jedem Sacramente nad; feinem Begriffe zufomme, eine 
zweifache ſey, eine irdifche und himmlifche, welche durdh die unio sacramentalis zu 
einem Weſen facramentlich verbunden feyen, fo daß die materia terrestris das Oynua, 
vehiculum und medium exhibitivum für die materia coelestis erde. 

Wie wenig man fich bei diefer neuen Theorie etwas Klares zu denfen wußte, 
zeigt das Schwanken der Dogmatiker über die materia coelestis der Taufe: die Einen 
fubftituirten als ſolche die Trinität, die Andern den heiligen Geift, die Dritten das 
Blunt Ehrifti, Quenſtädt gar alle drei zufammen; aber in welche Widerfprüche gerieth 
man dadurch! Bekanntlich lehrt die Iutherifche Dogmatif, daß im dem Abendmahle 
bermöge der unio sacramentalis nicht nur die materia terrestris, fondern auch die 
coelestis ebenfo von den Ungläubigen wie von den Gläubigen empfangen werden, aber 
von jemen zum: Segen, von bdiefen zum Gericht. Gehört es nun überhaupt zum Be- 
griffe der unio sacramentalis, daß die beiden von ihr zufammengehaltenen Materien 
auch ungetrennt mitgetheilt werden: fo muß diefer Grundſatz von der Taufe fo gut wie 
vom Abendmahl gelten, e8 muß alfo — mit andern Worten — aud; der Ungläubige 
in ber Taufe die Trinität (aljo die Erfüllung von Joh. 14, 23.) oder den hei» 
ligen Geift empfangen. (Bgl. Quenst. IV, 75: non itaque datur unum sine al- 
tero, v. gr., aqua sine spiritu, nec spiritus sine aqua, quia haec duo in actu aa- 
cramentali sunt arctissime unita, nec unum sine altero sacramentum esse 
potest.) Diefe Spiten, zu denen die Theorie nothiwendig trieb, waren es denn and) 
wohl, die dem Theologen Baier zu der Folgerung führten, eine materia coelestis fey nur 
im Abendmahle, nicht in der Taufe, umd könne darum ebenfo wenig al® die unio sacra- 
mentalis Merkmal des allgemeinen Sacramentbegriffs werden (vgl. Schmid, Dogmatik 
der Iuther. Kirche 397). Zwar leugnete man aud jet noch nicht, daß die evangelifche 
Heilsgnade, die gratia justificans, durch das Wort fo gut ald durd die Sacramente 
gerirft werde, ja, daß in ihrer Aneignung der fette Zweck aller Sacramente liege; aber 
während fie anfer den Sacramenten al® eine unmittelbare Wirkung des Wortes 
dargeftellt tourde, faßte man fie in den Sacramenten nur al8 eine mittelbare Wirhing 
des Wortes, dagegen als eine unmittelbare Wirkung der materia coelestis (daher 
definirt Hollaz diefe letztere als res invisibilis et intelligibilis, re terrena 
visibili tanquam medio divinitus ordinato exhibita, a qua fructus sacramenti prin- 
eipaliter dependet [Schmid ©. 396)). Kann aber außer dem Sacrament da® Wort die 
rechtfertigende Gnade unmittelbar dem Herzen mittheilen und fomit der Menfch durch den 
bloßen Glauben die im der Verheißung realiter dargebotenen Heilsgüter empfangen, bes 
ziehungsmeife erleuchtet, wiedergeboren, befehrt, mit Gott innerlich geeinigt und er- 
neuert werden, fo ift nicht abzufehen, warum in der Taufe oder in dem Abendmahl das 
Wort zunächſt nur die Beftimmung haben fol, mit der irdifchen Materie die himmlische 
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facramental zu verbinden (fo jagt Hutter: dico, verbum hoc esse alrıo» normrixör, 
h. e. efficere, ut duae illae partes essentiales unum sacramentum constituant in usu 
sacramentorum [Scmidt a.a. D.]), die rechtfertigende Gnade aber im Sacramente nicht als 
Effelt des im Glauben wirkenden Wortes, fondern der im Gläubigen wirkſam gewor- 
denen materia coelestis feyn fol? Auf alle diefe ragen hat die altlutherifche Dog- 
matik feine Antwort; wir dürfen es daher der reformirten Theologie nicht verargen, daß 
fie nad) altproteftantifcher Anficht um fo fefter an der Ueberzeugung hält, daß die Sa— 
framente nichts gewähren, was nicht auch das Wort gewähren fann, und daß fie fomit 
in den Sacramente nur ein dem Auge fichtbares, gleichfam auf eine Tafel gemaltes 
Wort erblidte, mit dem einzigen Unterfchiede, daß der Glaube nur durch das Wort 
entzündet, durch die Sacramente aber, die ihn als Bedingung ihrer Wirkjamfeit 
borausfegen, nur befräftigt werden fann (vgl. Heidelberg. Katechism. de sacram. gleich 
im Anfang). Auc im folgenden Punkte zeigt die altlutherifche Dogmatik eine merl- 
twürdige Abirrung von den proteftantifchen Grundgedanken: fie jegt ziwar im Allgemeinen 
den Glauben ald Drgan der in den Sacramenten dargebotenen Heildgnade (nicht aber 
der in den Sacramenten enthaltenen materia coelestis, die auch dem Ungläubigen durch 
leiblichen Empfang zu Theil wird) voraus; fie fpricht e8 demgemäß auch aus, daß er- 
wachſene Zäuflinge nur unter diefer Borausfegung in der Taufe der gratia regenerans 
und folglicd der Wiedergeburt theilhaftig werden, daß fie den durd das Wort gewirkten 
Slauben bereitd zur Taufe mitbringen; ganz anders dagegen faßt fie das Berhältnif 
in der SKindertaufe; hier behauptet fie, daß die Kinder darum getauft werden, damit fie 
den SÖlauben und das Heil empfangen (sunt baptizandi, ut fidem et sa- 
lutem consequantur [Gerh. IX, 246]); fomit fällt bei ihmen unbedingt die Wieder- 
geburt mit dem Taufakt zufammen, und zwar weil, wie Baier fagt: infantes per 
aetatem non possunt obicem ponere aut malitiose repugnare gratiae divinae 
adeoque mediis gratiae in usu constitutis neque impeditis gratiam utique statim 
obtinent (Schmid S. 413). Obgleich dies ſchon ein unleugbarer Rüdgang auf das 
opus operatum der fatholifchen Kirche ift, fo foll e8 doc; nur eine Ausnahme von der 
Regel feyn, daß die Sacramente ohne den Glauben nichts nüßen (vergl. Hollaz bei 
Schmid ©. 400); dagegen find neue Lutheraner, wie Schmid in Erlangen, bis zur 
Verleugnung des proteftantifhen Orundprincips fortgefhritten, wenn fie die Hegel for 
muliren: „allgemein geftellt ift der Sag, daß die Sacramente nur wirkſam find, wo 
Glaube vorhanden ift, falſch denn das Sacrament hat fo gut wie das Wort 
die Aufgabe (?}), den Ölauben zu fhaffen, und fhafft ihn da, wo von 
Seiten des Menfhen kein Widerftand entgegengefegt wird, wie dies 
bei Kindern der Fall ift*. Diefer Sag fteht in offenbarem Widerſpruch gegen die lu— 
therifche Orthodorie; denn wenn überhaupt, wie es in der Faſſung deutlich aus— 
gefprocdhen liegt, da8 Sacrament den Glauben da fchaffte, wo von Seiten des Men- 
jchen fein Widerftand entgegengejegt wird, fo müßte dies aus dem Wefen des Sacra- 
mentes folgen und folglich bei den Erwachſenen fo gut, wie bei den Kindern ein- 
treten, womit der Glaube als weſentliche Bedingung und Organ des Sacrament- 
fegens aufgehoben, dagegen das von den Neformatoren und namentlich von der Au- 
guftana fo entſchieden befämpfte opus operatum wieder in alle feine Rechte einge: 
fegt wäre. Ale diefe Beftimmungen fonnten nur dazu beitragen, die Handlungen, 
die von Chriftus als Gemeindealte eingefegt find, ihrem urfprünglichen Zweck zu ent- 
fremden und fie in Myfterien mit magifch wirkenden Kräften umzuwandeln. Trotz 
diefer Mängel hat auch der altlutherifche Lehrbegriff noch feine anerfennenstwerthen 
Lichtfeiten; dahin gehört zumächft die Forderung der einfegungsgemäßen Verwaltung, 
toelche fich in die drei Momente zerlegt: 1) Necitation der Einfegungsworte, 2) Spen- 
dung [doors], 3) Empfang [Anypıs]; weiter der Grundſatz, daß die Sacramente bon 
Gott urfprünglid; der Kirche anvertraut und von diefer die Verwaltung derſelben dem 
Amte übertragen worden fey, womit jeder Ueberfpannung des Amtsbegriffs vorgebeugt 
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und jeder Anfpruch auf priefterlichen Amtsfarafter von bornherein abgelehnt ift; ferner 
die Verneinung, daß durch Gültigkeit des Sacramentes auf Seite des Spendenden eine 
beftimmte religiös-fittlihe Qualität oder eine beftimmte Intention erforderlich fey; endlich 
die Anerkennung, daß die Nothiwendigkeit der Sacramente zum Heile feine abfolute, fondern 
nur necessitas praecepti fey, wobei aber in Beziehung auf die Kinder die Erception 
gemacht wurde, daß die Taufe für fie necessitas medii habe, was man übrigens im ein- 
zelnen alle dod; wieder zu reftringiren ſuchte. Auch das verdient hervorgehoben zu 
werden, daß man die Sacramente aud; als Merkmale und Unterfcheidungszeichen der 
firdlichen Gemeinſchaft, als Bande der Liebe und als Stärfungsmittel zur Pflichter- 
füllung anfah, wobei e8 übrigens bezeichnend ift, daß diefe Zwecke nur unter den Ge— 
fihhtspunft der fines secundarii und mithin für untergeordnet erflärt wurden, während 
das Anbieten, Mittheilen und Befiegeln der Gnade (die gratiae oblatio, exhibitio und 
obsignatio) als finis primarius in den Vordergrund trat. Die frage nach der Bedeu- 
tung der analogen altteftamentlichen Handlungen wurde dahin entjchieden, daß Befchnei- 
dung und Paſchamahl zwar wirkliche Sacramente geweſen und die Gnade alfo auch 
wirklich vermittelt hätten, dagegen als der Zeit der bloßen Verheißung angehörig, hinter 
den neuteſtamentlichen Sacramenten und ihrer überſchwänglichen Gnadefülle weit zurück— 
neftanden fernen. Die meiften diefer lettgenannten Beitimmungen hat die Iutherifche 
Dogmatif mit der reformirten gemein umd fie konnten ſomit als Ausdrud des noch immer 
vorhandenen proteftantifchen Gemeinbewußtfeyns gelten. 

Die ungelöften Widerfprüce und Schwierigkeiten des Iutherifchen Sacramentbegriffs 
fonnten nur durch eine weitere Entwidlung gehoben werden; diefe mußte entweder mehr 
nad; der calvinifchen Seite hin oder nach der Seite des römischen Dogma’s und feiner 
flarren Objektivität neigen. Uber ehe diefer Fortſchritt oder Rückſchritt ſich voll» 
ziehen konnte, trat eine neue Bewegung der Geifter ein umd umterbrad den ruhigen 
Gang der Entwicklung. Manche Richtungen haben zufammengemwirkt, um eine neue Zeit 
heraujzuführen und die weitere Ausbildung der Lehre von den Sacramenten borerft zu 
hemmen. Calixt's Toleranztheologie verwiſchte die Schärfe der confeffionellen Gegenfäke; 
der Pietismus legte das Hauptgewicht nicht auf die Wiedergeburt in der Taufe, fondern 
auf die Belehrung nad) der Taufe, und lenkte überhaupt das Imtereffe von der Kirche, 
ihrem Bekenntniſſe und ihren Onadenmitteln auf die perſönliche Stellung des Einzelnen 
zu Chriſto. Die Aufklärung, melde als eine Nachwirkung des englifchen Deismus auch 
in Deutichland eine weitere Verbreitung fand, war überhaupt nicht geeignet, die älteren 
theologifchen Syſteme zu verftehen und zu würdigen. Die Kantifche Philofophie durch— 
drang zwar das Leben wieder mit idealem Ernſte, doch mehr nach der fittlichen als nad, 
der religidfen Eeite; ihre theologifche Nachgeburt, der Rationalismus, fand den Ausdrud 
feiner religiöfen Weberzeugung in der Trias: Gott, Freiheit (Tugend) und Unfterblic- 
keit; feine Auffaffung des gefcichtlichen Chriftenthums war im runde nur ein mos 
derner Socinianismus. Selbſt der Supranaturalismus jener Zeit hatte trog feines 
entgegengefegten Princip8 eine weſentlich vationalifirende Praris und fein Berftändniß 
des altkirchlichen Syſtems reicht nicht weiter als das der Gegner, die er befämpfte. 
Daf unter diefen Einflüffen für die Fortbildung des Begriffs der Sacranıente nichts 
geſchehen konnte, begreift ſich leicht. Die Kantifche Religionsphilofophie konnte darin 
höchſtens Förmlichkeiten erfennen, welche „zur Idee einer weltbürgerlichen moraliſchen 
Gemeinſchaft“ anzuregen und zu eriveden vermögen. Wegfcheider fieht im ihnen ächt 
focinianifdy Erinnerungszeichen, Belenmtnißzeichen, Pflichtzeichen, deren einziger Zweck die 
Beförderung der Tugend umter Wefen ift, die felbft von finnlicher Natur der finnlichen 
Eultusformen nicht ganz entbehren können, um ſich zur reinen Vernunfterkenntniß zu er- 
heben; Reinhard — heilige, von Chriſtus felbft eingeſetzte Gebräuche, durch welche die, 
welche ſich ihrer würdig bedienen, einiger göttlicher Wohlthaten (beneficiorum quorundam 
div.) theilhaftig werden. Diefer Zeitrichtung entfprach e#, daß man von mandhen Seiten 
auf Bermehrung der Sacramente drang, in denen man mehr finnvolle äfthetifche Cultus, 
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afte als Gnadenmittel jah: Auguſti wollte die Abfolution, Kaifer die Confirmation 
als Sacramente anerkannt, Ammon ein Sterbefacrament eingeführt wiffen. Als Nadı- 
wirkung des Kationalismus, der feine Nüchternheit durch Sentimentalität gerne bededt, 
ift e8 anzufehen, daß felbft von gläubigen Geiftlihen unferer Zeit die Confirmation 
thatſächlich als Sacrament im Cultus behandelt wird, indem man im Widerfprud mit 
der Anjchaunng des älteren Proteftantismus das Belenntniß zur Nebenfahe, den kirch— 
lichen Segen aber mit der ganz verwerflichen Formel: Nehmet hin den heil. Geift ꝛc., 
die allen Auftrags und aller Berechtigung entbehrt, zur Hauptfache macht. 

Eine neue Entwidlung begann auch in diefem Punkte mit dem Manne, der mit 
feinem zufammenfafjenden ſcharfen Denten ſich über die beſchränkten Gegenfäge zu einer 
Höhe der univerjellen Anſchauung emporſchwang, von welder aus er die Wiedergeburt 
der Kirche und ihrer Wiſſenſchaft anbahnte und den folgenden Geſchlechtern ihre Auf- 
gaben ftellte. In feinem epochemachenden Werk: „Der hriftliche Glaube“, hat Schleier: 
macder zwar den Begriff der Sacramente nah Morus’ und Döderlein's Vorgang mur 
anhangsweife behandelt; auch wünſcht er noch entjchiedener ald Zwingli, daß die Be- 
nennung „ Sacramente“, für die er die Wiederaufnahme der morgenländiſchen Bezeich- 
nung: „ Geheimniffe« (Müfterien) von der Zukunft erwartet, nie im die kirchliche 
Spradye Eingang gefunden hätte, weil mit diefem Begriffe nichts dem Chriftenthume 
Eigenthümliches ausgefagt werde. Dagegen behandelt er Taufe und Abendmahl in bahn- 
bredjender Weife. Er erfennt in beiden auf der einen Seite wirkliche Gemeindehand- 
lungen, die aber vermöge der Einfegung Chrifti und vermöge des göttlichen Wortes, 
wodurd; fie geheiligt werden, nidyt bloß einen Willensakt oder eine Thätigfeit der Ge» 
meinde auddrüden, fondern zugleid; Yeiter eines höheren Erfolges und Segens find. 
Wenn fomit die Taufe einerfeits den Willensakt der Kirche ausdrüdt, den Einzelnen in 
ihre Gemeinschaft aufzunehmen, fo ift als der höhere Segen die Wiedergebiumt anzu: 
jehen, die unter der VBorausfegung der Vollkommenheit der Kirche und der Unfehlbarteit 
ihres Urtheil® auch mit ihr coincidiren müßte, aber bei der thatfächlihen Unvolltom- 
menheit der Kirche dem Taufakte ebenſowohl vorangehen, als ihm nachfolgen kann. Im 
jenem Falle kann man jagen, daß die Taufe die vollzogene Wiedergeburt befiegelt, in 
diefem alle, daß die Wiedergeburt ihre Wirkung ift. Wir fehen uns fomit durd) diefe 
Darftellung mit Nothmwendigkeit auf dem Unterfchied der ideellen und empirischen Auf- 
fafjung des Berhältnifjes beider hingemwiefen. Es ift ganz analog, wenn Schleiermacher 
in dem Abendmahl ald Genuß des Leibes und Blutes Chrifti ebenfowohl eine Stär- 
fung der gegenfeitigen Pebensgemeinfchaft der Chriften unter einander, als eine Stär- 
fung der Lebensgemeinfchaft eines Jeden mit Chrifto fieht und beide Arten ded Segens 
in das Berhältniß wechjelfeitiger Abhängigkeit von einander ftellt, fo daß jede die andere 
ebenfowohl vorausfegt, als zur Folge hat. (Mad der Faſſung in der erften Ausgabe 
$. 156.) Als Cultushandlung ift ihm das Abendmahl die Spige aller gottesdienftlichen 
Handlungen, unterjcheidet fid; aber von der Predigt namentlich dadurh, daß in ihm 
weder eine perjönliche Gewalt des Nedenden über die Gefammtheit zur Hebung des ge 
meinfamen Lebens, noch eine felbftthätige Verarbeitung des öffentlich Dargebotenen auf 
Seite der einzelnen Hörer zur fefteren Begründung ihres perfönlichen Berhältniffes zu 
Chriſto hervortritt, fondern, wie Alle ſich gleihmäßig mit ihrem Bedürfniß an Chrifti 
erlöfende und gemeinfchaftftiftende Liebe gewieſen fühlen, fo wird auch auf Seiten der 
Empfangenden nur der Zuftand der aufgejdjloffenften Empfänglichkeit erfordert. Diefe 
Ummittelbarfeit des Sichhingebens und Aufnehmens bildet nun nicht bloß das Karakte— 
riftifche der Handlung, fondern fichert ihr zugleich einen von allen zufälligen Zuftänden 
und Berhältniffen "unabhängigen Erfolg, weil zwifchen beiden das volle Gleichgewicht 
herrfcht, während in der Predigt die Einwirkung des Redners auf die Geſammtheit und 
die Anregung der perfünlichen Selbftthätigleit, die da8 Berhältnig des Einzelnen zu 
Ehrifto begründet und befeftigt, nicht immer gleichen Schritt halten, fondern meift ent» 
weder das Eine oder das Andere vorſchlägt. Der auf diefe Weife in dem Abendinahle 
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geficherte Erfolg ift aber nichts Anderes als die periodifche geiftige Ernährung aus 
Chriſti menſchlicher Yebensfülle, welche überhaupt die Bedingung der Fortdauer unferer 
Lebensgemeinſchaft mit ihm bildet und durch den Ausdrud: Genuß feines Fleiſches umd 
Blutes ebenfo bezeichnet ift, als durch das analoge Bild von dem Weinftod und den 
Neben. Wenn nun in dem angegebenen Sinne ein folcher geiftiger Genuß von Chrifti 
Leib und Blut auch aufer dem Abendmahle durch den bloßen Glauben unbedenklich zu- 
geftanden werden muß, fo kann ſich nach dem ©efagten diefer vereinzelte Genuß zu 
dem in dem Sacramente dargebotenen gemeinfchaftlichen Genuffe nur verhalten wie das 
Zufällige zum Organifirten oder wie das Unfichere zu dem Sicheren und Unfehlbaren, 
alfo gerade wie die einzelne fporadifche Erbauung zu der organifirten im Öffentlichen 
Gottesdienfte; in dem Abendmahle wird darum den Gläubigen der fihere und un— 
fehlbare Zugang zu dem geiftigen Genuße Chrifti anfgethan (vergl. beſonders im 
8. 139 u. 140 der fpätern Auflagen, ©. 391 ff. u. 400 ff. des 2. Bandes der 4. 
Aufl). Wie wahrhaft, epochemachend und grundlegend für alle nachfolgenden Behandlungen 
and) diefe fcharffinnige Auffaffung ift, fo fcheint es doch im feiner Weife zu rechtfer- 
tigen, daß dem Gewiſſeſten, was es für den Einzelnen gibt, dem perſönlichen Glauben, 
durch fie geradezu das Gepräge der Ungewißheit und Unficherheit aufgedrüdt wird. 

Wie ſchon Schleiermacher, obgleid; allenthalben den reformirten Typus bevorzugend, 
doch von dem Gedanken der Union geleitet, den Ausdrud feines dogmatifchen Denkens 
fo zu erweitern bemüht ift, daß die verſchiedenen confeſſionellen Anfchauungen der evan- 
gelifchen Kirche darin Raum finden, fo verfucht auch Nitzſch das ihnen zu Grunde lie- 
gende Gemeinſame darzuftellen. Dies findet er für die Sacramente in dem Begriffe 
der unterpfändlihen Bundeszeichen (pignus, im Unterſchiede von signum), 
welchen er der herfömmlichen Bezeichnung vorzieht; er gefteht beiden, der Taufe und 
dem Abendmahle, die Wirkung zu, fraft der Einſetzung Chrifti die Gemeinfchaft feines 
verflärten Pebens nad; dem Maße theild des perfünlichen, theild des Gemeindeglaubens, 
mit dem man fie wiederholt, mittheilend zu gewähren und überhaupt die Pflicht der 
gegenfeitigen eigenthümlichen Bruderliebe und chriftlichen Angehörigfeit vollgültig zu be- 
gründen. Die Einheit und Differenz der lutherifchen und reformirten Denkart beſtimmt 
er fo, daß jene die myſtiſche Identität des geiftlichen und leiblichen Empfangs, diefe die 
myftiiche Simultaneität defjelben zwiefachen Altes fege, und verwirft alle übrigen diffe- 
renten Beſtimmungen als auf willfürlicher und anmaßlicher Exegeſe beruhend. Das 
gegenfeitige Verhältniß beider Handlungen findet er durd, die Momente der Geburt und 
der Ernährung ausgedrüdt *). 

Dem Standpunkte der Union gehört aud) die jüngfte Behandlung m Schenkel's 
Dogmatif an. Auc er behandelt den Sacramentbegriff nur in einem Zufag und be- 
fteeitet, daß er der urfprünglichen chriftlichen Pehrbildung angehöre (II, 1091). Zaufe 
und Abendmahl find ihm Öffentliche Weiheakte, jene ein individueller zum Beginne des 


*) Menn ber Berfaffer auf die iharffinnige Erörterung Rotbe’& (theol. Etbif IT, $. 783, Anm.) 
über die Myfterien (Sacramente) nicht näher eingeht, fo hat dies feinen Grund darin, bafj 
dieje Entwidlung nur aus dem ganzen Zuſammenhang des Rotbe’fhen Syſtems verftanden werden 
faun. Rothe fiebt Übrigens in den Myſterien micht bloß notae professionis, fondern ſymboliſche 
Handiungen, denen wirkliche geheimnißvelle res sacramentales, reale innere Borgänge im Leben 
der Gläubigen, entiprechen, jedoch ohne fpecifiih durch fie vermittelt zu werden und mithin 
ohne nothwendig an fie gebunden zu ſeyn und der Zeit nach mit ihnen zu coineidiren; die Taufe 
it ihım das Sacrament der Belehrung und der mit diefer zufammenfallenden Wiedergeburt, das 
Abendmahl das Sacrament der Aifimilation bes heiligen Geiftes, der der vergeiftigte bejeelte Leib 
Ehrifti if. Die Nothwendigleit der Diyfterien begründet er jo: „hätte der Erlöfer fi baranf 
beſchränkt, int diefer Beziehung gewiſſe Lehrſätze ſeinen Jüngern (bie fie ohnehin damals noch 
nicht faſſen konnten) mitzutheilen — fo hätte die Kenntniß von den eigentlichen Myſterien des 
eigenthümlich chriftlichen Yebens auf den unvermeidlich nur Meinen Kreis derjenigen Gläubigen 
beichränft bleiben müſſen, welche im Stande find, diefelbe denkend, alfo wiffenfchaitlid 
zu faſſen. Abſolutes Gemeingut hätte fie denn alfo nie werden können“. 
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Heilslebens in einem Einzelnen, diefer ein nemeindlicher zum Wachsthum defjelben in Allen 
(II, 1170). In der Taufe vollzieht fi die Aufnahme eines der kirchlichen Gemein, 
fchaft bisher fremd gebliebenen Menſchen in Berbindung mit der zwiefachen Verpflich— 
tung, fowohl von Seiten der kirchlichen Gemeinschaft ihre Güter und Gaben dem Zäuf- 
ling zuzuwenden, als von Seiten des Täuflings im Geiſte und nach den Ordnungen 
diefer Gemeinde zu leben, verbunden mit einer Thätigfeit Gottes, kraft deren er in der 
Perfon Chrifti dem ZTäufling feine Gnade individuell anbietet, zufichert und verfiegelt 
(S. 1078). Auch ihm ift das Abendmahl der Höhepunkt der Bereinigung der Ges 
meinde mit dem für fie in feinem Xeibe und Blute perfönlicd; dahingegebenen und die 
Wirkungen feines Opfertodes nod; immer in feinem Worte und Geifte ihr perſönlich 
darbietenden Erlöfer, — ein Aft, in welchem Alle durd; eine und diefelbe gemeinfame 
Thätigleit, die bei den übrigen gottesdienftlidhen Handlungen in der Art nicht vorhanden 
feyn ann, ſich unmittelbar zu Chrifto befennen und aus der Bereinigung mit ihm den 
gemeinfamen Troft und diefelbige Kraft ihrer Heiligung fchöpfen (S. 1169). Mit be 
fonderem Nachdruck dringt Schenfel gegenüber dem Kationalismus auf die Anerkennung 
der im Abendmahle ftattfindenden perjönlichen Selbftmittheilung des Erlöſers (S. 1166). 

Je mehr die neuere Wiſſenſchaft in der Continuität ihres geſchichtlichen Fortſchritts 
ben Begriff des Sacramented frei von confejfioneller Einfeitigfeit zu firiren fuchte und 
der Union entgegenarbeitete, deſto mächtiger wurde die Realtion des confeffionellen 
Geiſtes dadurd; aufgeregt, und namentlid war es das neu erwachte Lutherthum, das 
Anfangs in engeren, bald aber in immer Weiteren Streifen feinen Proteft erhob und 
nicht bloß die Formeln der Vergangenheit rvepriftinirte, fondern jie auch weit über die 
urjprünglichen Princtpien hinaus jpannte und ſchärfte. Selbſt Männer wie der ge- 
mäßigte Höfling haben fid) an Ddiejen Verſuchen der Fortbildung betheiligt. Spricht 
er es doch im feinem Werfe über das Sacrament der Taufe unumwunden aus, daß die 
ältere Auffaffung von dem Berhältniffe der Wirkfamkeit der Sacramente zu dem des 
Wortes nicht befriedige und daß hier das Bedürfniß der Fortbildung und Verbeſſerung 
unverkennbar vorliege (S. 20. Anm). Nach Höfling kann das Wort inımer nur eine 
geiftig vermittelte Wirfung auf dem Geift, und zivar vereinzelt, ſucceſſive üben; Die 
Sacramente aber üben ihre Wirkung nicht bloß auf die geiftige Werfönlichkeit, 
fondern auf die ganze diefer zu runde liegende geiftige und Leiblihe Natur 
des Menfhen (S. 19). Dies drüdt Martenjen in feiner Dogmatif (S. 394) fo 
aus, daß Chriftus in den Sucramenten ſich wicht bloß feiner Geiſtigkeit, fondern 
auch feiner, verflärten Leiblichkeit nad) mittheile; die Taufe bewirkt ihm in diefem 
Sinne die „fubjtantielle, weſentliche Wiedergeburt“; der Punkt, von welchem aus ihr 
mpfterids » fchöpferifche®, nicht pſychologiſch vermitteltes Wirken anhebt, ift der orga- 
niſche Einheitspunft von Geift und Natur (S. 401). Höfling vindicirt ferner dem 
Worte einen bloß deflaratorifch-erhibirenden, den Sacramenten dagegen einen thatjächlich 
bollgiehenden Sarafter (S. 18) *), was Stahl in feinem neueften Werke (die Iutherifche 
Kirche und die Union, ©. 160) jo formulirt: „ Das Wort Gottes und feine Predigt 
ift Aufforderung an den Menfchen, die Sacramente find Gewährung Gottes; das 
Wort ift Verheifung, die Sacramente find Erfüllung der Verheißung.“ Es leuchtet 
ein, daß damit dem Worte Gottes nicht bloß die ganze efficacia abgeſprochen wird, 
die ihm die ältere Iutherifche Dogmatik beilegte, fondern daß das fo präcifirte' Verhältniß 
ganz die Stellung ausfpricht, welche die römische Kirche dem Worte zu den Sacra- 





*) Es ift dies ein Grundfehler der modernen lutheriſchen Orthodoxie, daß fie den Unterſchied 
in den Wirfungen des göttlihen Worts und der Sacramente durch den Gegenfag des bloßen 
Redens und des Thuns zu beitimmen fucht. Abgejeben davon, daß dadurch Gott ver- 
menſchlicht wird, führt dies auch zu ganz fatholifchen Vorſtellungen. Dies ſah Luther gar wohl; 
darum läßt er Gott durch Wort und Sacrament und durch den heiligen Geift mit den Dien- 
hen handeln (E. A. 29, 208). Ueber biefen ächt proteftantijchen Gedanken follte man nie 
hinausgehen. 
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menten anweiſt; jenes kann wohl belehren, aber nimmer rechtfertigen, erneuern u. f. w., 
deun alle Rechtfertigung beginnt, wächſt und vollendet fi in den Sacramenten. Um 
uns aber über den fatholifchen Urfprung und Sarakter feiner Anfchauung nicht im 
Zweifel zu laffen, fügt Stahl eine Erklärung über die Funktion des Ölaubens bei den 
Sacramenten hinzu, die ganz mit der oben mitgetheilten Erklärung Bellarmin’s über 
da8 opus operatum harmonirt, Er fagt S. 157: „Es bleibt feit, daß die Sacra— 
mente nicht durch bloß änßerliche Vornahme (ex opere operato) ohne den Glauben des 
Menſchen ihren Segen gewähren; aber der Glaube ift nicht da8 Organ dieſes Segens, 
fondern nur deſſen Borbedingung.” Dies ift ein fid) felbft aufhebender Widerſpruch, 
eine völlige Degrifföverwirrung. Entweder fegen wir den Glauben ald Organ des ſa— 
cramentlichen Segens und dann ftehen wir auf proteftantifchem Grund und Boden; oder 
wir jegen den Glauben als bloße VBorbedingung des facramentlichen Segens, dann fann 
er nur in Bellarmin’s Sinn die Bedeutung einer Dispofition beanfpruchen; in diefem 
Falle fordern wir von dem Empfänger dem Sacramente gegenüber ein bloß receptives 
und paſſives Berhalten und befennen damit, daß das Sacrament ex opere operato 
wirft. Daß dies in der That trog feiner Ablehnung des opus operatum Stahl's Meis 
nung ift, beteijen feine Worte ©. 158: „die Sacramente wirken kraft der freien That 
Gottes, fie wirken auf den Menſchen nicht ohne fein, wenn aud nur leident- 
lihes und receptives Bewußtſeyn“ (man vgl. dagegen Martenſen's treffliche 
Erörterung im $. 249). Zu melden Conjequenzen aber dieſe neuen fatholiftrenden 
Theorien führen, fann man aus der Blumenlefe erfehen, welche Profeffor Köftlin in 
feinem trefflichen Werke über den Glauben aus der Yiteratur des modernen Luthers 
thums gegeben hat; da gilt bereits der Mangel der Kinder an Widerftreben für aus- 
reihend zur Taufgnade (S. 321); da heißt e8: jeder Getaufte, auch der Ungläubige, ift 
ein Glied am Leibe Chrifti, ift von der Taufe her in Chrifto und Chriftus in ihm 
(S. 401); aud; dem Ungläubigen wohnt Chriftus durch den Abendmahldgenuß ein 
(S. 311) u. U. m. 

Nach diefer Darftelung der gefchichtlichen Entwidlung, welde die Lehre von den 
Sacramenten genommen hat, liegt e8 mir ob, in der Kürze meine eigene Anſicht anzus 
fügen. Sie beruht auf der engften Verbindung der Sacramente mit dem Begriffe der 
Kirche *) und mag zugleich das Verhältniß darlegen, in welchen fie zu dem biöher ge— 
fhilderten proteftantiihen Gedankenbildungen fteht. Sie vollzieht ſich in den folgenden 
Süßen: 

1) Die Sacramente find ſymboliſche Handlungen der Gemeinde, denen, weil fie 
nad; Chriſti Einfegung vollzogen werden und feine Verheißung darauf ruht, nothmwendig 
eine Thätigfeit des mit feiner Gemeinde organisch verbundenen Hauptes entfpriht. Die 
Handlungen der Gemeinde fallen ihrer Natur nad; in den Bereich des finnlih Wahr- 
nehmbaren; die ihnen entjprechende Thätigfeit Chriftt ift unfichtbar, weil fie ſich nur an 
den Herzen vollzieht, und darum auch nur dem Glauben zugänglic und erfaßbar. 

2) Inſofern der Karakter diefer Gemeindehandlungen zunächſt ein ſymboliſcher ift, 
ftellen fie die Thätigkeit des Hauptes im Bilde plaſtiſch dar. 

3) Die Symbolik der Handlung fett zu ihrer Vollſtändigkeit einen materiellen 
Stoff voraus, mittelft deſſen fie vollzogen wird (elementum); diefer ift aber nicht 
das Symbol felbft, fondern nur ein Beftandtheil defjelben, nämlich das Realobjekt 
der Handlung, in deren Totalität das Bild befteht. Die proteftantifche Beftimmung, 
daß die Sacramente nur in usu, d. h. in der Handlung, vorhanden find, ift darum 
aus ihrem Begriffe unmittelbar gefchöpft und verfteht ſich von felbft. 


*) In dem Folgenden ift abfichtlidh dafür meift Gemeinde gebraudt, nicht im Sinne der 
Einzelgemeinde, ſondern der „Gemeinde des Herrn“, weil ber Berfaffer in der Kirche nur bie 
Gemeinschaft der Gläubigen, aber weder einen‘ Complex von Aemtern, noch eine beilvermit- 
telnde Önadenanftalt ſieht. 
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4) Die Einfegungstworte find ihrem Weſen nad; Weihmworte, nicht für die Stoffe, 
deren natürliche Befchaffenheit daher auch durch fie nicht alterirt wird, fondern für die 
ganze Handlung, in der die Einfegungsworte ihren plaftifchen Ausdrud gewinnen, und 
die fomit gleichfam zu einem verbum visibile, zu einem verförperten, dem Auge wahr: 
nehmbaren Worte wird. (Auguſtin's Sat: acoedit verbum ad elementum et fit sa- 
eramentum, ift unrichtig und bedarf der Erweiterung.) 

5) Die Berheißung Chriſti ift nicht bloß in den Einfegungsmworten zu hören, fon- 
dern auch in der durch diefelben geweihten Handlung, als in ihrem plaftifchen Ausdrud, 
zu Schauen. 

6) Die durch die Handlung der Gemeinde verfinnlichte Sache (res sacramenti), die 
Thätigfeit des Herrn, kann nicht an die Stoffe, fondern nur an die Handlung gefmüpft 
feyn; das Band aber, welches beide, Bild und Sache, mit einander verknüpft, ift außer 
der facramentlihen Analogie (Symbolif), welche zwifchen beiden befteht, theils die Ber- 
heißung des Herrn, theils die organifche Verbindung des Hauptes mit dem Leibe, Fraft 
deren eine Handlung der Gemeinde, im Namen Chriſti vollzogen, wicht gedacht werden 
fan, die nicht von einem Thun Chrifti begleitet und erfüllt wäre. Jnſofern ift es 
ganz richtig, daß die in dem Namen des Herrn vollzogene Handlung der Gemeinde die 
ihr entfprechende Thätigkeit des Herrn befiegelt und verbürgt. Das Amt wirkt, wie 
überhaupt, fo auch in der Sacramentverialtung nur als Rebräfentant der Gemeinde 
kraft ihrer - Delegation. Aus diefer lediglich repräfentativen Stellung ergibt ſich, daß 
weder die religiös » fittlicdye Dualität, noch eine befondere Intention des Adminiftranten 
beim Sacrament in Betracht kommt, wohl aber die hriftlihe Dualität der Gemeinde 
und ihre Intention, die Stiftung ihres Heren zu vollziehen, welche legtere indefjen dur 
den Gemeindeaft fhon zur Genüge conftatirt ift. 

7) Es gibt nur zwei Sacramente, die Taufe und das Abendmahl; der Anſpruch, 
den die Fatholifche Kirche auf fünf weitere facramentale Handlungen erhebt, erledigt ſich 
theil® durd) da8 Unvermögen, die Stiftung derfelben durch Chriftum nachzumeifen, theils 
durch den gefchichtlichen Entwwidlungsgang ihrer Pehre von der Zahl der Sacramente, 
theil8 durch die Unfähigkeit, den Tatholifchen Sacramentbegriff felbft an diefen Hands 
lungen gleihmäßig durchzuführen. 

8) Wie die Sacramente Handlungen der mit ihrem Haupte organifch verbundenen 
Gemeinde find, fo zwecken fie zugleid; auf die Gemeinde und zwar nad) der fichtbaren 
Erſcheinungsform) und unfichtbaren Seite ihres Beftehens (Wefen) ab. Als Gemeinde 
handlung hat die Kaufe zunächſt die Erweiterung der Gemeinde nach außen durch die 
Aufnahme nener Mitglieder, das Abendmahl zunächſt das fefte Sichyufammenfchließen 
der Gemeinde als eines organifchen Ganzen zum Zweck; infofern dagegen beide dem 
Glauben eine Thätigkeit Chrifti darftellen und befiegelm, wird durch die Taufe dem 
Aufzunehmenden die Gemeinfchaft des in der Gemeinde lebenden und wirkenden Geiftes 
des Herrn (Geiftestaufe), ohne die er weder gerechtfertigt, nod; wiedergeboren, noch ein 
lebendiges Glied am Leibe Chriſti feyn kann; durch das Abendmahl dagegen der Ge— 
meinde das lebendige Zufammenwachfen mit ihrem Haupte fraft feiner perfönlichen 
Selbftmittheilung (oder fraft der Ernährung aus feiner Lebensfülle), ohne welches fie 
ſich nicht wahrhaft zu feinem Leibe erbauen kann, zugefagt und verbürgt. Mit Necht 
bezeichnet darım Thomas von Aquino die Eingliederung in den Leib Chrifti als den 
legten Zmed und die legte Wirkung allee Sacramente. Aus diefer Entwidlung folgt 
zugleich, daß die Rechtfertigung zwar eine Wirkung der Sacramente, jedoch nur eine 
mittelbare, nicht die unmittelbare, als Ausdrud des facramentalen Effeftes aber über: 
haupt zu enge gegriffen ift, wenn man den Begriff nicht mit der Fatholifchen Kirche 
und mit Schleiermacher über feine paulinifche Begränzung hinaus erweitern till. 

9) Diefe Unterfcheidung darf indejjen nicht dahin verftanden werden, als feyen 
beide, das Thum der Gemeinde und das Thun Chrifti in den Sacramtenten, zwei von 
einander unabhängige und neben einander hinlaufende Thätigkeiten; vielmehr find fie als 
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twefentlich zufammengehörende Momente einer und berfelben Begriffseinheit (Sacrament) 
aufzufaſſen: die Gemeindehandlung ift nämlich einerfeitS die Form, in welcher die Thä— 
tigkeit Chrifti zur Erfcheinung und zur Darbietung kommt (daher denn die Sacramente 
nicht bloß signa significantia, fondern zugleich efficacia oder exhibitiva find); anderer- 
ſeits aber fteht fie felbft mieder zu dem im ihr dargeftellten und dargebotenen Wirken 
Ehrifti in dem teleologifchen Verhältniffe des Mittels zum Zwed*). Auch die Gemeindes 
handlung dient darum dem leßten Zweck aller Sacramentfeier, nämlid; der fortfchreis 
tenden Realifirung des Begriffs der Kirche als des Leibes Chrifti oder als der Gemein» 
fchaft der Heiligen fowohl an den einzelnen Gliedern, als an der Totalität der ficht- 
baren Gemeinde, 

10) Da das Berhältniß zwiſchen Chriftus und den Seinen nur als ein fittlich 
lebendiges aufgefaßt werden faun, jo hat es auf der menfchlichen Seite nicht ein rein 
paffives Verhalten, fondern eine felbjtthätige Hingebung, den Glauben zur Vorausſetzung. 
Was Chriftus in den Sacramenten thut, kann in dem Empfänger nur zum Effekte fommen, 
wenn ed im Glauben felbftthätin ergriffen und angeeignet wird. Dies ift fchon daran 
erfichtlich, daf einerfeits die durd; die Gemeindehandlung verfinnbildete und in ihr wirf- 
fame Thätigteit Chrifti nur für den Glauben dargeftellt und befiegelt wird, andererfeits aber 
der Thätigkeit des Herrn ein freitwilliges Sicydarbieten von Seite des Täuflings oder 
der Gemeinde an Chriftus entgegenfommt, — ein Akt, der weſentlich Bekenntniß ift und 
als Ausdrud des vorauszufegenden Glaubens gelten will. So wenig der Ungläubige 
oder Glaubensloſe ſich die myftifche Wirkung des Sacramentes aneignet, fo wenig em⸗ 
pfängt er etwas von derfelben. Dies gilt auch vom Abendmahle; denn ein Empfang 
des Leibes Chrifti, was man ſich auch unter diefer Bezeichnung Reales denken mag, ift 
ohne wirkliche &emeinfchaft mit Chriftus, ohne die Eingliederung in feinen myſtiſchen 
Leib, in die Gemeinde der Heiligen eine fchlechthin unvollziehbare, ſich felbft aufhebende 
Borftellung (daher Auguftin’s Satz, daß die Ungläubigen nur das Sacrament, nicht 
aber die res oder virtus sacramenti empfangen, in dem bon ihm gemeinten Sinne volle 
Wahrheit hat). Der Einwand, daß durch diefe Anficht der Objektivität des Sacramentes 
Eintrag gefchehe, hat feinen Grund; diefe Objektivität ift zur Genüge durd) die Anerken— 
nung gewahrt, daß Chriftus aud; dem Ungläubigen die res sacramenti, feine Thätigfeit 
in der durch die gläubige Gemeinde vollzogenen Handlung fo gewiß darbietet, als fie durch 
diefe dargeftellt und befiegelt ift; daß fie an ihm innerlich nicht zum Effelte fommt, ift 
feines Unglaubens Schuld und darum fein Gericht, welches ihm zunächſt ſchon im der 
zunehmenden Berhärtung feines ungläubigen Herzens fühlbar wird. Dede andere Art 
der Auffafjung verwandelt das Sacrament in ein Zaubermittel und feine veligiös-fittliche 
Wirkung in eine magifhe. Wie ſich auf diefer Grundlage die Berechtigung der Kin— 
dertaufe begründet, hat der Art. „Taufe“ nachzumeifen. 

11) Eine befondere Schwierigfeit bietet die Aufgabe, das Berhältnig des Sacra- 
mentes zu dem andern Önadenmittel, dem Worte Gottes, zu beftinmen. Im Allge- 
meinen kann man fagen, der Predigt des Wortes gegenüber verhält ſich die Gemeinde 
bortwiegend aufnehmend, in den Sacramenten dagegen zugleich handelnd. Aber damit 
ift Freilich nur der Außerlichfte Unterfchied angegeben. Hält man ſich zunächft an den 
rein fymbolifchen Karakter des Sacramentes, nad) welchem es invisibilis gratiae signum 
ift, fo beftimmt fich das Verhältniß fehr einfach; durch die herkömmliche Unterfcheidung, 
daß das eine das hörbare, das andere das fichtbare Wort ſey. Das Sacrament hat 
nämlich als fymbolifche Darftellung der erlöfenden Gnadenwirkſamkeit Chrifti weſentlich 


*) Da fowohl die reformirte ala die Intheriiche Kirche die facramentlihe Gemeindehandlung 
zu der ihr entſprechenden Thätigleit Ehrifti in dieſes teleologiſche Verhältniß ftellt, fo lann bie 
Frage, ob beide Faltoren des Sacramentes ſchärfer zu jcheiden oder enger zu verbinden find, auf 
welche die Differenz zufeht hinausgeht, nur eine theologifche, aber feine eigentlich confejfionelle, 
d. 5. den Glauben berihrende Bedentung beanſpruchen. Auch das katholiſche Dogma bat für 
beide Auffaffungen des Verhältniſſes zwiſchen Sacrament und facramentliher Gnade Raum, 
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denjelben Inhalt, wie die Predigt des Evangeliums; aber die Art, wie diefer Inhalt 
zum Bewußtſeyn der Gemeinde kommt, ift in beiden verfchieden: in der Predigt tritt 
die Heilsbotfchaft im gedanfenmäßiger, in dem Sacramente in bildlicher Form auf; dort 
entfaltet fie den Neichthum ihres Gehaltes In der fucceffiven Entwidlung der einzelnen 
Momente, hier faßt fie denfelben in einem einzigen Totaleindrud zufammen; dort wendet 
fie ſich vorherrſchend an das refleftirende, hier an das intuitive (zuſammenſchauende) 
Denken; dort wirft fie in vermittelter Weife allmählich, hier dagegen mit der vollen 
concentrirten Kraft des unmittelbaren, momentanen Impulſes. Das Symbol ift um fo 
vollfommener, je reicher und mannichfacher die ideellen Beziehungen, die ſich in ihm 
vereinigen, und je ducchfichtiger die Klarheit, womit e8 diefelben ausprägt. Diefe Boll- 
fommenheit eignet den Sucramenten in hohem Grade: man beachte ihre gleichmäßigen 
Beziehungen auf den erlöfenden Tod Chrifti ald das Fundament des Glaubens und der 
Gemeindeftiftung, auf die fortdanernde Wirkſamkeit, die er als das Haupt in der Ge- 
meinde übt, auf die imneren Vorgänge, in denen feine Wirkſamleit in den Herzen ber 
Släubigen fid) fundgibt, auf das äußere Bekenntniß, wozu diefe Vorgänge verpflichten, 
n. ſ. w. Wenn fie aber allerdings durch diefe Weberfülle fignificanter Bezeichnungen 
trog der einleuchtenden Klarheit, womit fie diefelben entfalten, dennoch eine unzweifel⸗ 
hafte BVieldeutigfeit gewinnen und überhaupt nur auf den einen Eindrud zu äußern ver- 
mögen, der mit diefen Bezeichnungen ſchon vorher vertraut geworden tft, fo leuchtet ein, 
daß fie die borgängige Predigt des Wortes und den durch fie gewedten Glauben vor- 
ausfegen; fie follen darum nicht belehren, fondern nur den Inhalt der bereit empfan- 
genen Belehrung zufammenfaffen und in feiner Zotalität fchlagend in dem Bewußtſeyn 
beleben; fie haben alfo aud) nicht die Beftimmung, den Glauben erft zu wecken und zu 
begründen, fondern den bereits vorhandenen durch eine andere, unmittelbarer wirkende 
Darftellungsform feines Inhaltes zu vergewiffern und zu befräftigen. 

12) Die Sacramente find aber nicht bloß fignificante, fondern zugleich wirffame 
(erhibitive) Bezeichnungen der göttlichen Gnade, weil fie ald von Chrifto geftiftete Ge— 
meindehandlungen die Form find, im welcher eine Thätigkeit Chriftt für den Einzelnen 
und die Gemeinde zur Erfcheinung und Darbietung kommt, jenes in der Taufe, dieſes 
im Abendmahl. Auch nad) diefer Seite haben fie eine beſtimmte Stellung zu der Pre 
digt des Evangeliums. Es muß nämlich; zugegeben werden, daß auch durch diefe Chriftus 
dem Gläubigen feinen Geift gibt und ihn aus feiner Pebensfülle nährt; felbft die ältere 
Dogmatit hat e8 unbefangen anerfannt, daß in dem Erwachſenen ſchon vor der Taufe 
durch das bloße Wort Gottes der Glaube geweckt werden und folglic, auch die Wiedergeburt 
aus Gottes Geift erfolgen kann; ebenfo, daß es auch einen außerfacramentlichen, nur 
durch den Glauben vermittelten realen Genuß des Fleiſches und Blutes Chrifti gebe; 
fie hat in dieſen Fällen dem aktuellen Sacramentempfang nur eine Stärkung des be» 
reitd vorhandenen Glaubens, eine Mehrung der bereits verliehenen Gnade zugefcrieben, 
allein der Grund, warum fie nicht eine eigenthümliche Wirkſamkeit der Sacramente auf- 
‚zufinden vermochte, lag in der umrichtigen Anſicht von der Beftimmung derfelben: wäh. 
rend fie nämlich für die Predigt den Karakter umperfönlicher Allgemeinheit in Anſpruch 
nahm, hob fie e8 als das umterfcheidende Merkmal des Sacramentes herbor, daß dieſes 
die allgemeine Gnade dem perfönlidyen Glauben des Einzelnen ſpeziell darbiete, applicire 
und obfignire. Damit aber war ber richtige Standpunkt verrüdt. Gerade das umge— 
kehrte Verhältniß findet ftatt. Denn warum wird durch die Predigt, wie Schleiermacher 
mit Hecht hervorhebt, je mehr fie auf Belebung der Gemeinfchaft ausgeht, defto we— 
niger die gläubige Selbftthätigfeit gewedt, auf der das Berhältnig des Einzelnen zu 
Ehrifto ruht? Dffenbar, weil nicht das Erftere, fondern das Letztere ihre eigentliche 
Aufgabe ift; die Predigt erreicht ja diefe am ficherften, je mehr fie aus der Sphäre 
des Allgemeinen zum Befondern herabfteigt und fich individualifirend an die confreten 
Dedürfniffe und Zuftände des einzelnen Herzens wendet; fie ift um fo twirkfamer, je 
mehr jeder Einzelne fi) von ihr getroffen, gewedt und berathen fühlt, als ob der Pre 
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diger nur ihm im Auge gehabt und zu ihm geredet hätte; je mehr ihr Eindrud ihn die 
ganze dyriftliche Gemeinde vergefien läßt und feine Betrachtung mit gefteigerter Intenfi- 
bität auf feine innerfte Stellung zu Chrifto zurüdführt; die Wedung und Belebung 
des perjönlichen Glaubens wird darum vorzugsweiſe von der Predigt zu erwarten feyn: 
werden wir und auch bei dem Hören derfelben, infofern fie ein weſentlicher Beftand- 
theil des Öffentlichen Gottesdienſtes ift, allerdings der Gemeinfchaft mitbewußt, fo ge 
fchieht doch auch dies num im vorwiegend individueller Weife, da es immer nur ein 
Einzelner ift, der uns redend die Gemeinde repräjentirt und in welchem das Gemeinde 
befenntniß jelbft wieder zum perjönlichen Glaubenszeugniß wird. Dagegen fällt die 
Wirkung der Sacramente vorwiegend auf die Gemeinfchaftfeite des dhriftlihen Lebens, 
Dies tritt am fichtlichften im Abendmahle hervor. Schon im Allgemeinen betrachtet, 
ftellt dafjelbe ja nicht ein Verhältniß Chrifti zu dem einzelnen Gläubigen dar, fondern 
feine organifhe Verbindung mit der Gemeinde, feinem Leibe, und die feier defjelben 
ift felbft der conkretefte Ausdrud für diefe Verbindung. Wie die Einzelnen an ihr nicht 
als ifolirte Berjönlichkeiten participiren, fondern als Glieder des Leibes des Herrn, deren 
perfönliches Bewußtſeyn in dem gemeinfamen Bewußtſeyn, deren perjönlicher Glaube in 
dem Gemeinglanben des Ganzen aufgeht, als deſſen integrivende Beftandtheile fie ſich 
fühlen, jo empfangen fie aud; allen Segen, der auf diefe feier gelegt ift, nur kraft 
diefer Stellung, die fie innerhalb feiner Gemeinde zu Chrifto einnehmen, und felbft die 
Stärkung, die der perjünliche Glaube aus der realen Selbftmittheilung Chrifti zieht, ift 
durch das erhebende Bewußtſeyn des im Allen identijchen Glaubens weſentlich beftimmt 
und getragen. in analoges Verhältniß tritt bei der Taufe ein. Bietet ſich auch in 
ihr zunäcft ein Cinzelner mit feinem perjönlichen Glauben dem Heren dar und er» 
wartet von ihm die Erfüllung feiner Berheißung, fo erfcheint er doch inmitten der 
aufnehmenden und bürgenden Gemeinde vor ihm, in der beftimmten Qualität eines wer— 
denden Öfiedes an feinem Leibe und der Segen auch diefer feier hat fomit das Zu. 
fammentreffen des perjönlichen Glaubens des Täuflings mit dem gemeinfamen Glauben 
der taufenden Gemeinde, die Erweiterung jeines perfönlichen Bemwußtfenns zu dem bie 
Gemeinde erfüllenden und tragenden Geſammtbewußtſeyn zur weſentlichen Borausfegung. 
Der Glaubensaft des Einzelnen und die Sacramentfeier verhalten ſich darum ſowohl 
an fid), als auch rüdfichtlid des beiden verheißenen Segens, wie das Individuelle zum 
Gemeinſamen, wie das Subjektive zum Objektiven, oder aud), wie Schleiermacer dies, 
wenn auch zunähft nur in Beziehung auf das Abendmahl gefagt hat, wie das Spora- 
difche zum Drganifirten. Darum ift e8 auch durchaus nothwendig, daß bei der Taufe 
wie beim Abendmahl jede perfönliche Einwirkung des Einzelnen auf die Gefammtheit 
ganz zurüdtritt und nur dem Eindruck Raum gelaffen wird, den die Gemeindehandlung, 
und dem Segen, den die in ihr fich vollziehende Thätigkeit Ehrifti übt. Es Liegt ferner 
in der Natur der Sache, daf die Sacramente nur in verfammelter Gemeinde vollzogen 
werden follten und daß darum auch die Privatcommunion nur unter der Vorausfegung 
Sinn hat, daß fie, wie ed in der alten Kirche geſchah, als ein zwar örtlich und zeitlich 
abgelöfter, aber nad) Idee und Form der Feier mit der Gemeindecommunion enge ver— 
bundener Beftaudtheil der letteren gefeiert wird. Die oft aufgewworfene frage, ob der 
Einzelne auch ohne Sacramente felig werden könne, ift mäher fo zu formuliren, ob 
die individuelle Glaubensſtellung des Einzelnen auch ohme Eingliederung in die Ge— 
meinde zur Heiligung feines perfönlichen Lebens ausreihe, und wenn auch diefe Mög— 
lichkeit im Allgemeinen zugegeben werden fann, fo würde doch ihre Wirklichkeit immer 
als eine beflagenswerthe, von fehr fühlbaren Mängeln begleitete Einfeitigfeit anzufehen 
feyn. Die Gleichgültigkeit, welche unfere Zeit gegen die Sacramente an den Tag legt, 
beruht auf dem einfeitig individuellen Zuge, der fie in religidfen Dingen überhaupt be: 
herrſcht und ihr auf diefem Gebiete das Berftändniß des Segens der Gemeinſchaft un- 
gemein Segens erſchwert. Die Hebung diefer Cinfeitigkeit ift die VBorbedingung für 
die Neubelebung des evangelifchen Gemeindelebens. 
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13) Aus dem Gefagten leuchtet zugleich die Nothwendigleit des Symbolifchen in 
den facramentlichen Handlungen ein; diefe ift indeſſen nicht, wie die ältere Theologie 
aller Confeffionen ımd der Nationalismus gethan, mit dem in der finnlichen Natur des 
Menfhen murzelnden Bedürfniß der Berfinulihung des Ueberfinnlichen zu begründen, 
fondern mit dem Bedürfniß der Gemeinde in beftimmten, von Chrifto geftifteten Hand» 
lungen fowohl einen Mittelpunkt ihrer Bereinigung, als auch ganz insbefondere einen 
Allen fihtbaren und von Allen verftandenen Ausdrud feiner Gnadentwirkfankeit zu be 
figen, der mit der ganzen Kraft des momentanen Impulfes in demfelben Augenblid alle 
ihre Glieder des offenen Zuganges zu dem Herrn und ihrer orgamifchen Einigung mit 
ihm vergewiſſert und doch nicht einfeitig da8 Denten befchäftigt, fondern vielmehr das 
Centrum des perfönlichen Lebens in Allen unmittelbar trifft und urkräftig erregt. 

14) Die Frage, ob wir berechtigt find, die Taufe umd das Abendmahl unter 
einen allgemeinen Sacramentbegriff zu ftellen, darf im fyftematifchen Intereſſe un- 
bedenklich bejaht werden. Denn wenn auch zuzugeben ift, daß diefer Begriff ala 
folder nicht der urſprünglichen chriſtlichen Pehrbildung angehört, fondern nur durch 
Abftraktion aus der Taufe und dem Abendmahle gewonnen ift, daß mithin fein Inhalt 
nur aus den beiden Handlungen gemeinfamen Merkmalen ſich conftituirt, fo geht doch 
eben aus diefem Zugeftändniß hervor, daß er nicht millfürlich erfonnen, fondern in 
beiden Stiftungen ded Herrn gegeben ift und in ihnen die Bürgſchaft feiner Wahrheit 
hat. Es wäre überdies unlogifch, diefe beiden Gemeindealte der Predigt des göttlichen 
Wortes, zu der fie als Önadenmittel eine unverkennbare Affinität haben, unmittelbar zu 
coordiniren, ohne fie felbft unter einen gemeinfamen attungsbegriff zu ftellen, da fie 
zu einander im ungleich; näherer Beziehung ftchen und vermöge derfelben ſich gegen alle 
übrigen Cultusalte ſehr bedeutfam abheben; auch wird nur durch diefe Behandlung ihre 
Verwandtſchaft und ihr Unterjchied, ſowohl unter fic als gegenüber der Predigt, klar 
erkannt werden: daher haben es denn auch die, welche dem entgegengefegten Weg eim- 
ſchlugen, meift für nöthig gehalten, den allgemeinen Sacramentbegriff in einem die or- 
ganische Gliederung des Syſtems ftörenden Zufag nachträglich zu behandeln; zum Theil 
aber haben fie fogar beide Handlungen felbft von einander getremmt und ihnen auf ber 
fchiedenen Punkten des Syſtems ihre Stelle angewiefen, modurd leicht ihre innere 
Bertvandtfchaft dem Bewußtſeyn entrüdt wird. Daß der allgemeine Sacramentbegriff 
die Mifbildungen nicht verfchuldet hat, welche die einzelnen Sacramente im Laufe der 
Zeit entftellten, kann eine aufmerkſame Berfolgung des hiftorifchen Entwidlungsganges 
darthun. Luther's Einfeitigfeiten in der Abendmahlslehre find theils aus fkatholifchen 
Neminiscenzen, theild aus einer unfreien, buchftäblichen Auffaffung der Einfegungsworte 
erwachfen, aber nicht aus der von ihm vollzogenen Firirung des allgemeinen Gacra- 
mentebegrifjs, die er nur gelegentlich, bei Beſprechung der einzelnen Sacramente ver- 
fuchte. Umgekehrt hat gerade den Auguftin, der unter den Vätern über diefen Gegen— 
fand am fchärfften dachte, die Präcifion, womit er dem Begriff des Sacramentes über- 
haupt begränzte, vor den craffen, ungeiftigen Borftellungen bewahrt, welche die Andern 
zum Theil mit den einzelnen facramentlichen Handlungen verbanden. Zur Begründung 
des don mir entmwidelten Begriffs des Sacramentes mögen die im Eingange ded Ar- 
titel8 gegebenen Bemerkungen zur biblifchen Theologie dienen. 

Monographien wurden mehrere über die Sacramente gefchrieben und find in ben 
Lehrbüchern der Dogmatik (3. B. von Hafe) an der betreffenden Stelle nachzuſehen. 
Die nenefte ift meines Wiffens: Glödler, die Sacramente der chriſtlichen Kirche, 
theoretifch dargeftellt. Frankfurt a. M. 1832, Georg Eduard Steitz. 

Sareramentöftreitigkeiten, |. Abendmahlsftreitigfeitem 

Saerifieati hießen in dem Pönitenzwefen der alten Kirche diejenigen vom Chriften- 
thum Abtrinnigen, welche an den heibnifchen Opfern wieder Theil nahmen, um der 
Verfolgung zu entgehen. Sie gehörten zu den Gefallenen (Lapsis, im Gegenſatze zu 
den Stantes Röm. 14, 4.; 1Kor. 10, 12.) und ihe Name kam erft mit der großen 
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” 
allgemeinen Berfolgung auf, welche der Kaifer Decius (249 — 251) über die Chriften 
verhängt hatte. — Pal. Giefeler, Lehrbud der Kirchengefchichte. Bonn 1844. L. 1. 
©. 260 f. und ben Urt. „Lapsi” im VIII. Bde. der Real-Encykl. Neudeder. 

Saecrilegium (Gottesraub), ſ. Kirhenraub. 

Sacy, Unton md Ifaac Le Maitre de, Einfiedler in Port-Royal, befon- 
ders verdient als Bibelüberfeger, f. Bd. II. ©. 64, Bd. XIII. ©. 104. [Die näheren 
Yebensumftände bejonderd des Erſteren gibt Reuchlin in feiner Geſchichte von Bort- 
Royal, fowie auch das Verzeichniß feiner Schriften II, 790—793.] 

Sacy (de). Unter diefem Namen ift einer der berühmteften Drientaliften der Neu- 
zeit befannt geworden, deſſen Leiftungen zwar mit der Theologie nur in entfernter Be— 
rührung ftehen, dem aber doch eine Stelle in diefer Enchflopädie eingeräumt werden 
mag, wäre es aud) nur um der Thatfache willen, daß ihm unter feinen Zeitgenofjen 
zumeift der Ruhm gebührt, die Wiffenfchaft des Morgenlandes aus dem engeren und 
vielfach, hemmenden Berbande mit der Theologie gelöft und ihr eine nach allen Seiten 
hin fördernde Selbftftändigfeit errungen zu haben. Er hieß eigentlid; Antoine Iſaac 
Silveftre und war geboren zu Paris den 21. Sept. 1758 ald der zweite Sohn eines 
wohlhabenden Notard. Nach der Sitte der Zeit, in den bürgerlichen Kreiſen, denen er 
durch die Geburt angehörte, führte fein älterer Bruder den einfachen Familiennamen 
fort, der jüngere einen Zunamen, defjen Urfprung uns unbefannt if. Seinen Bater 
verlor er ſchon im fiebenten Jahre, feine Mutter, die Wittwe blieb, erft im einund- 
fechzigften. Bon feinen Schulftudien ift wenig überliefert, jo daß man vermuthet, er 
habe wegen Kränklichleit mehr Privatunterricht gemoffen. Thatſache ift, daß er fchon 
als Knabe einen unmwiderftehlichen Trieb zur Erlernung der Sprachen fpürte, dem er 
fid,, wo immer Gelegenheit war, mit ganzer Seele hingab. Ueber das Lateinijche hin- 
aus ging der damalige Schulhorizont nicht; er felbft aber fand Mittel, fid) des Grie- 
hifchen und Hebrätichen zu bemächtigen; jpäter ging er an die fämmtlichen femitifchen 
Mundarten, fowie an die vornehmften europäifcen Sprachen, zuletzt noch an das per- 
ſiſche und türkifche. Ueberall war er mehr oder weniger Autodidalt; wenn man bedenkt, 
wie gering zu feiner Zeit die vorhandenen literärifchen Hülfsmittel überhaupt waren, 
zumal in den ftreng katholischen reifen, denen er angehörte, und wie wenig Aufmun— 
terung ihm von feinen Umgebungen zu Theil werden konnte, fo nöthigt der Umfang, 
befonder8 aber die Örlndlichteit feines allmählich erworbenen philologifchen Wifjens zur 
Bewunderung. Für das Hebräifche fol er Unterricht von einem Juden gehabt haben; 
wie methodiſch und rationell ein folher zu feyn pflegt, bedarf feiner Erinnerung. Die 
Luft zur Sache war aber groß, denn man erzählt, daß er fich gewöhnte, hebräiſch 
zu beten. Im rabifchen hatte er wenigftens einige Yufmunterung und Anleitung, da 
er auf feinen jugendlichen Spaziergängen in dem Garten der Abtei St. Germain = bes- 
Pros, nahe am elterlichen Haufe, die Bekanntſchaft des gelehrten Benediktiners Dom 
Berthereau machte, welcher damals ſich mit den orientalifchen Quellen zur Gejchichte 
der Sreuzzüge bejchäftigte. 

Indeffen blieben die Sprachen zunähft für den jungen Silveftre ein gelehrter Zeit- 
bertreib, und er felber ahnte nod) nicht, daß hier feine Pebensaufgabe feyn würde. Er 
ftudirte, nad) den Ueberlieferungen des Hauſes, die Rechte und erhielt im 23. Jahre 
die Beftallung al8 Kath) am Münzhof (Cour des monnaies), rüdte in demfelben Ber- 
waltungszweig zehn Yahre fpäter zum Generalcommiffär vor, nahm aber im Beginn 
der Umfturzperiode (1792) feine Entlaffjung und zog fic ins Privatleben zurück. Wenige 
Jahre zuvor hatte er ſich verheirathet und lebte nun faft fünfzig Jahre lang in glüclich 
fillen Familienverhäftniffen den Lieblingsftudien. Sein Studierzimmer blieb feine Welt, 
felbft als Aemter, die mit feiner MWiffenfchaft in Berbindung fanden, ihm wachſende 
Ehre und Mühe brachten, und nur ein einziged Mal in feinem Leben verlieh er die 
nächften Umgebungen feiner Baterftadt, nämlich 1805, da er im Auftrag der Regierung 
nad; Gemia ging in der täufchenden Hoffnung, dort vermuthete literärifche Schäge zu 
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heben. Während der Schredengzeit wohnte er auf dem Lande, gelegentlich mit den 
Bauern auf Requifition der Freiheitsdespoten fürs Vaterland Korn drefchend oder mit 
einer Flaſche Biers in der Taſche nad) Paris auf die Bibliothet wandernd, welche jet 
nur fpärliche Befucher jah. 

ALS diefe Zeit der Gährung und Raſerei einer ruhigeren Entwidelung der Dinge 
Play mahte, war Sach bereitd von Vielen ald ein bedeutender Gelehrter auf einem 
fonft wenig angebauten Felde des Wiſſens anerkannt. Schon als Jüngling hatte er 
fid) mit den damaligen Koryphäen der orientalischen Studien, Joh. David Michaelis, 
W. Jones und Eichhorn, in Berbindung gefegt umd Beiträge zu dem von leßterem 
herausgegebenen Repertorium geliefert, fpäter auch zu deſſen bibfifcher Bibliothek, z. B. 
über die fyrifch-heraplarifche Bibelüberfegung, über die drei fogenannten famaritanifchen 
Ausgaben des Pentateuch (ſ. d. Art.) und über den Briefwechſel der Samaritaner bon 
Nablus mit Scaliger. Im Frankreich felbft gab er zuerft eine Abhandlung über den 
Urfprung der arabifchen Literatur (1785) umd eine Bearbeitung der Natnrgefchichte des 
Demiri (1787) heraus. Glänzender noch befundete er feine frühreife Gelehrfamteit 
durch eine Reihe von Auffägen über die Saffaniden-Dlünzen und Keiljchriften, melde 
er, mitten im ärgften Sturme der Revolution gefammelt, herausgab (M&moires sur di- 
verses antiquits de la Perse, 1793). Daher wurde er fon 1785 dom König zu 
einer der neu gejchaffenen Stellen ald Academicien libre an der Acaddmie des in- 
seriptions ernannt und trat 1792 als ordentliches Mitglied in lettere ein. Als 1795 
der Nationalconvent die Schule für die lebenden Sprachen des Morgenlandes gründete, 
wurde er zum Profeffor des Arabiſchen ernanut, eine Stelle, die er bis an feinen Tod 
beffeidete; bald darauf follte er aud; in das neu organifirte Institut de France, die 
Bereinigung der großen Alademien zu Paris, treten, allein den abgeforderten, damals 
allgemein üblichen Eid (Haß dem Königthum) verweigerte er und bot auch feinen Aus- 
tritt als Profeffor an. Man ſchämte fich aber, ihm zu entlaffen, oder fand feinen Er- 
fagmann, fo daß er unbeeidigt und unbehelligt im Amte blieb. Ins Inſtitut trat er 
erft im Beginne der FKaiferzeit. Im Jahre 1806 wurde er auch, Profefjor der perfi- 
chen Spradhe am College de France. 

Bon der Zeit an, da Beruf und Neigung fein Peben in die rechte Harmonie 
brachten, entwidelte er eine ungemeine literärifche Thätigfeit und leiftete, was nur immer 
bon dem glüdlichften Zuſammenwirken eines eifernen Fleißes, einer weiſen Ausnugung 
der Zeit umd reicher Öelegenheit aller Art zu erwarten war. Wir können rajcher über 
die meiften Erzeugniffe feiner Studien hinausgehen, da fie unſerer Sphäre meift fremd 
find. Wir nennen daher von größeren Werken im djronologifcher Ordnung nur Ma- 
kriſi's Traftat von den muhammedanifchen Münzen (1797); die Orundlinien der allge- 
meinen Sprachlehre (1799), melde mehrmals aufgelegt und unter Anderen auch von 
Bater ins Deutjche überfegt wurden; die arabifche Chreftomathie in drei Bänden, 1806, 
vermehrt 1826 ff., nebft einem vierten Bande mit Auszügen bloß aus Grammatifern; 
feine eigene große arabifche Grammatik, 1810, zweite Ausgabe 1831, in 2 Bänden, 
vermehrt mit dem erften gründlichen Zraftat über die arabifche Projodie; Abdollatif’s 
Beſchreibung von Aegypten (1810); Kalila-we-dimna oder die arabiſche Bearbeitung 
der fogen. Fabeln des Bidpai mit einer Einleitung über die Gefchichte der Fabel umd 
mit Lebid's Preisgedicht ald Zugabe (1816); das Pend-nameh, ein perfifches Lehrge— 
dicht, moralifchen Inhalts von Ferid-eddin Attar, mit einer perfifchen Vorrede des 
Herauögeberd (1819); der befannte Roman des Hariri mit arabifhen Scolien, die 
zum Theil von Sach felbft redigirt find (1821); endlich nod) fein Werk über die Re— 
ligion der Drufen, an weldes er fchon als Yingling die Hand gelegt und das wenige 
Tage vor feinem Tode vollendet wurde. Bon dem Schatze von Gelehrſamkeit, der in 
allen diefen Werken in Anmerkungen und Exeurſen niedergelegt ift, macht ſich nur der 
einen Begriff, der ſich hineinftudirt hat. Es ift zwar feine gefällige, äfthetifch 
durchgebildete Form der Wilfenfchaft, die dem Leſer hier begegnet, aber auch feine un- 
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berdaute Maffe von zufammengerafften Collektaneen. Sach war ein Philologe der alten 
Schule im beften Sinne des Wortes, zugleich; ein genau zufehender Grammatiter, der 
noch dazu fein Leben lang bei den größten Krittlern der Piteratur, den arabiſchen Sprad)- 
gelehrten felbft, zur Schule gegangen war, der aber daneben fid; lebhaft für Geogra— 
phie, Völkerkunde, Naturgefchichte, Gefetgebung und befonders Religion intereifirte und 
dem eben nur das Eine abging, was man freilidy im fteten Umgang mit orabifchen 
Schöngeiftern und Schulfüchſen nicht lernt, eher verlernt, nämlidy der literäriſche Ge— 
fhmad und der poetifche Sinn. Aber im hohen Grade befah er das Talent der Haren 
Darftellung, fo daß felbft der Laie viele feiner Schriften mit Frucht lefen konnte, Die 
Zahl feiner Heineren Abhandlungen läuft in die Hunderte; man findet fie zerjtreut im 
Journal des Savants, in den M&moires de l’Acad@mie des inscriptions, im Magasin 
encyclopedique, in den Annales des voyages, und in mehreren anderen aud) auslän» 
difchen Sammelwerten, 3. B. in den Ödttinger gel. Anz. und in den Wiener Fundgruben 
des Orients. Befonders fleißig arbeitete er an den 1786 begonnenen und noch immer 
fortgefegten Notices et extraits des Manuscrits de la bibliotheque du Roi und am 
Journal asistique, das er 1822 mit der afiatifchen Geſellſchaft ins Peben rief. 

Uebrigens hatte er ſich auch über die Welt micht zu beflagen, deren Lohn font, 
wie das Sprichwort fagt, und namentlich für die Gelehrten, Undank if. Bürgerliche 
und akademiſche Ehren und Einkünfte firömten ihm zu. Im Jahre 1808 wurde er für 
Paris in das Corps legislatif gewählt, was damals, wie jett eigentlidy eine von der 
Regierung vergebene einträgliche Sinecure war; fünf Jahre fpäter machte ihn der Kaifer 
zum Reichsbaron. Im den verhängnigvollen Apriltagen des Jahres 1814 erklärte er 
fid) ohne Zögern für die VBourbonen und wurde dafür während der erften Reftauration 
zum Rektor der Univerfität Paris, nad) der zweiten zum Mitglied des königlichen Ober- 
fchulrathes ernannt, aus welcher Stellung er 1823 freiwillig ſchied. Später wurde er 
Adminiftrator des Collöge de France, wo er Pehrftühle für Sanskrit- und Chinefifche 
Sprache gründen ließ; nach der Yulirevolution Infpektor der orientaliihen Abtheilung 
der königlichen Druderei, Conferbator der orientaliihen Handſchriften auf der künigl. 
Bibliothek, Pair von Frankreich, Grofofficier der Ehrenlegion u. f.w. Eben jo wenig 
fehlte e8 an Anerkennung in der Gelehrtenwelt. Bon allen Gegenden jtrömten ihm 
Schüler zu, obgleich nur die Vorangefchrittenen bei ihm etwas lernten, und diefe aller» 
dings Tüchtiges; unzählige Erftlingsarbeiten in der morgenländifchen Gelehrſamkeit 
wurden ihm zugeeignet; er war Präfident der aftatifchen Geſellſchaft, zuletzt beftändiger 
Sefretär der Akademie der Infchriften, anderer Auszeichnungen nicht zu gedenken. Im 
feinen perjönlichen Verhältniffen war er, wenigftens in feinen älteren Jahren, eben fein 
mittheilender, hingebender Mann, immer aber dienftfertig, gewiſſenhaft, feft und 
überzeugungdtren. Er trat öfter im der Pairsfammer als Redner auf, auch vor der 
Revolution als politifcher Schriftfteller, obwohl anonym, ftreng confervativ und ſchon 
1827 vor dem fpäter eingetretenen Creigniffen warnend. Zu feinem Lobe muß nod) 
gejagt werden, daß er feine Vorlefungen, und zwar ſechs wöchentlich, bei der befannten 
Trägheit der Parifer Gelehrten eine unerhörte Zahl, jede anderthalbftündig, unausgeſetzt 
bis an jeinen Sterbetag hielt. Am 19. Februar 1838 traf ihn auf der Straße der 
Schlag und er farb am 21., ein feltenes Beifpiel ehrlic, verdienten und reichlich ge— 
nofjenen wiſſenſchaftlichen Ruhmes. Seine in ihrer Art einzige Bücherfammlung wurde 
nad) feiner ausdrücklichen Anordnung im Aufſtreich verkauft und lam fo auseinander; 
der Katalog derfelben erjchien 1842 bis 1847 in drei ftarfen literäriſch interefjanten 
Bänden. Weiteres findet man in einer Notice historique, welche der Alademifer 
Daunou feinen Collegen vorlas, und im einer biographifchen Skizze, welche Reinaud für 
die aftatifche Geſellſchaft ſchrieb. Beide finden fi) im Journal asiatique 1838, 
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von ung im Art. „Pharifäer« Gefagte an. Wir haben dort den Berſuch gemacht, den 
Urfprung und die Natur des fälſchlich fogenannten jüdischen Sektenweſens aufzuhellen, 
an die Stelle herfömmlicher Vorurtheile richtigere Begriffe zu fegen und eine befjere 
Einfiht in die wahren Berhältnifje zu vermitteln. Um unnöthige Wiederholungen zu 
vermeiden, müſſen wir die Yefer bitten, fich das dort gezeichnete Bild zu bergegenwär- 
tigen, um das hier aufzuftellende Gegenſtück recht zu verftehen und zu würdigen. Wir 
wollen zuerft den Sadducäismus im Allgemeinen von dem früher fchon eingenonmenen 
und gerechtfertigten Standpunkte aus beleuchten und dann auf eine Reihe einzelner Punfte 
theils eregetifch und fritifch, theild auch polemiſch eingehen. 

Der Sadducäismus ftellt fi, und darin ftimmen zulegt ale unfere Quellen über- 
ein, bon vorneherein im entfciedenen Gegenfag zum Pharifäismus. Die Benennung, 
von zweifelhaften Urfprung, aber wohl nur beftimmt, das Recht und die Ehre des jü- 
difchen Namens gegen diejenigen zu behaupten, weldye denfelben für ſich ausſchließlich 
in Anfpruch nahmen, bezeichnet eine Partei, welche wo möglich noch weniger verftanden 
und noch unrichtiger beurtheilt worden ift, als die pharifätfche, und in Bezug auf melde 
der Gebraud; des Ausdruds „Selte“ vollends zum baaren Unfinn wird. Urſprünglich 
war der Sadducäismus ficherlic; gar nichts Anderes, als die Abneigung oder Weigerung, 
auf die Uebertreibungen des ritualen und afcetifhen Formalismus einzugehen; von einer 
Härefie, von einem Scisma war dabei nicht im entfernteften die Rede. In gewiſſem 
Sinne dürfte man jogar cher fagen, die Pharifäer feyen im Anfang die Neuerer ges 
weſen. Ihre eigenthümlichen Lehren waren ja Zufäge zum Gefeg, welchem die Saddu— 
cäer ausfchliegliches Anfehen beilegten. So erklären wir uns den Widertwillen der let: 
teren gegen das Traditionswefen und feine religiöfen und afcetifchen Forderungen, ſowie 
die Verwerfung der Lehre von der Auferftehung. Aber als Partei, durch den natür- 
lihen Lauf der Dinge gezwungen, einen langwierigen Kampf auf dem Gebiete des 
öffentlichen und focialen Lebens durchzukämpfen, wurden fie zulegt ebenfalls in politifche 
Streitigfeiten verwidelt, und ftanden in gejchloffener Reihe den Pharifäern gegenüber in 
Betreff von Dingen, an welche fie anfänglidy gar nicht gedacht hatten. Vom Volle mit 
weniger günftigem Auge gefehen, bequemten fie ſich leichter dazu, politifche Berhältniffe 
mit dem Auslande anzufnüpfen, wie dag Mißgeſchick der Nation fie herbeiführte, und 
in Frieden zu leben mit einer Welt, welche fie weder überwinden, noch ſich affimiliren 
fonnten. Sie kamen felbft dazu in diefer Welt, das aufzufuchen, was fie Gutes und 
Nützliches haben mochte, weder ihre Vergnügungen noch ihre Lehren zu verachten, kurz 
mit ihr zu theilen, was man ihr nicht nehmen fonnte. Die Ideen und formen des 
Judenthums, twie fie ſich in den beiden erjten Jahrhunderten nad) dem Eril entwidelt 
hatten, waren aud) von den Sadducäern angenommen und anerfannt. Was fie von den 
Pharifäern unterfchted und trennte, war einmal, daß fie nicht, wie diefe, die nad) und 
nad) entjtehenden und wachſenden Bedürfniffe der bürgerlichen Geſellſchaft und der phi— 
lofophirenden Vernunft durch eine rein und ausſchließlich nationale Eutwidelung befrie— 
digen wollten. Das Princip des Phariſäismus ging darauf aus, oder hatte doch bie 
Wirkung, dem Bolfsleben immer engere und kümmerlichere Formen aufzudrängen, wäh— 
rend der wahre fortfchritt, in der Welt der Gefellichaft wie in der Welt des Gedan» 
tens, zur erſten Bedingung Wechjelwirkung und Yustaufh hat. Sie bequemten ſich 
alfo leichter unter die Fremdherrſchaft und mehrten ſich weniger gegen den Einfluß, den 
diejelbe auch in anderen als politischen Dingen üben mochte. Je mehr diefer Einfluß 
überwog, deito weniger dachten fie daran, ihm einen Widerftand entgegenzufegen, der ja 
doc; im feinen Mitteln zu ummächtig gewefen wäre umd folglich nur zu Niederlagen 
führen konnte, und ſelbſt im beften Falle keine abfolut heilfame Wirkung gehabt hätte. 
Unter der Herrfchaft der Perjer beftand diefe Richtung vielleicht erft im Keime und ohne 
Bewußtſeyn ihrer jelbt, fo zwar, daf Nehemias zugleich ein pharifäifcher Gefetsgeber 
zu Derufalem und ein demüthiger Höfling zu Sufa feyn konnte. - Aber in der mafedo- 
niſchen Periode erſcheint fie ſchon als ein Princip, als eine Parteimarime; endlich, zur 
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Römerzeit, wurde die Partei eine Art von Macht in der Nation, aber eine foldhe, welche 
ihren Stützpunkt außerhalb diejer letteren, bei den fremden Herren, fudyen mußte, weil 
fie feine Wurzel in den Maſſen hatte und nicht von den Sympathieen derjelben getragen 
wurde. Denn in der That find die Sadducäer nie eine Volkspartei gewejen; die Menge 
war zum Boraus für das pharifäifche Wefen gewonnen durdy den Schein größerer 
Frömmigkeit und aus inftinftivem Haſſe gegen alles fremde. Sie waren zulegt nur 
nod; eine politifche Coterie, und als ſolche verſchwinden fie aus der Geſchichte, fobald 
durch die Zerftörung Derufalems und jeden Reſtes von jüdiſchem Staatsweſen überhaupt 
fein Raum mehr für fie war... Vom politifchen Geſichtspunkte aus fie beurtheilend, 
muß man anerkennen. daß fie klüger und meitfchauender waren, als die Pharifäer, und 
daf die Verantwortlichleit für die Kataftrophe nicht auf ihnen laſte. Man muß ihnen 
nahrühmen, daß fie es verjchmähten, durch heuchlerifche Demagogie einen Einfluß zu 
gewinnen, den fie num einmal nicht auf dem geraderen Wege einer verdienten Zuneigung 
des Volles erwerben konnten. Es bleibt darum nicht weniger wahr, daß die meijten 
unter ihnen, indem fie fi) den Griechen und Römern näherten und der Politik des 
Auslandes dienten, zunächſt ihren perjönlichen Bortheil im Auge hatten und es mit 
den religiöfen Interefien der Nation fat eben fo leicht nahmen als mit den bürs 
gerlichen. 

Dies führt und zu einer Behauptung zurüd, die wir fchon oben ausgefproden 
haben. Die Sadducäer, noch weniger als die Pharijäer, bildeten feine Sefte, das heißt 
feine weſentlich auf die Gemeinfchaft eines theologifhen oder kirchlichen Syſtems ge— 
gründete Partei. Wir wühten wirklich nicht, welches Syſtem von beftimmmt formus 
lirten Lehren wir ihnen zuſchreiben follten. Dem pharijätfchen Judenthum gegenüber 
beobachteten fie vielmehr eine Ffaltfinnige Neutralität, oder fie fetten demfelben mehr 
oder weniger entfchiedene Verneinungen entgegen. Nimmermehr aber fann eine Schule 
oder Partei von bloßen VBerneinungen leben. Was fie Pofitives und Gemeinſchaftliches 
haben mochten, außer den allgemeinen Grundfägen der moſaiſchen Religion, das war 
eine gewiſſe Neigung zu fremden Ideen und Sitten, eine Neigung, die in fehr verſchie— 
denem Grade zur Erjcheinung kam, vom bloßen Gewährenlaſſen bis zur eigentlichen 
Borliebe, je nach den Umftänden und dem Karakter der Individuen, welche ſich aber 
immer nicht fowohl auf Lehren und Theorieen als auf die Geftaltung des gejellichaft- 
lichen Lebens bezog. Hätten wir hier eine politifhe Geſchichte der Juden zu jchreiben, 
fo wäre es uns fehr leicht, da8 den Sadducäern Gemeinfchaftliche auszuzeichnen. Wir 
würden fie jchildern theils als die fervile, theild als die diplomatifirende Partei zur 
Zeit der Unabhängigfeitöfriege gegen die Seleufiden; jpäter, unter den Hafchmondern, - 
als die politifche und dymaftifche; endlid; als die gemäßigte, während des fanatijchen 
Berziweiflungsfampfes gegen die Römer, Alles diefes aber macht aus ihnen feine 
„Sekte“. Mit diefem Namen dürfen die Sadducäer eben fo wenig bezeichnet werden, 
als die Herodianer, d. h. die Juden, welche für die Familie des Herodes gegen die 
Patrioten und Republikaner Partei genommen hatten. Auch brauchen wir hier nicht zu 
unterfuchen, bi zu welchem Grade die Genoſſen diefer Parteien mit den Künften und 
Studien des Heidenthums etwa auch defjen Lafter Fünnten angenommen haben; denn 
auch diefes hat mit einem theologiſchen oder philofophifchen Sufteme nichts zu fchaffen. 
Für unfere befondere Darftellung genügt es, die fehr weſentliche Thatſache hervorzu- 
heben, daß bei ihnen die Grundlage alles Judenthums, die Idee der Gotteöherrfchaft, 
erjchüttert war, infofern diefelbe, in dem prophetifchen wie in dem phariſäiſchen Mo» 
ſaismus ganz unzweifelhaft eine partifulariftifche ift, während die fadducäifche Partei 
eben fo gewiß, wenn auch nicht immer laut ausgeſprochen, weltbürgerliche Tendenzen 
hegte. Die Abſchwächung des theofratifchen Princips aber führte nothwendig von den 
Ideen ab, welche da, wo dajjelbe in feiner vollen Kraft und Fruchtbarkeit befteht, natur— 
gemäß ihm entquellen. Die meffianifchen Lehren und Hoffnungen, zu denen das Auf- 
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fpinnfte erfcheinen, gelegentlich fogar al8 revolutionäre Marimen oder politifche Ver— 
bredien, Kaiphas und Pilatus begegneten ficd hier auf demfelben Boden; ja der Prie— 
fter war noch mehr als der Pandpfleger eifrig darauf bedacht, den Reichsfrieden durch 
einen Juſtizmord zu wahren und eine Schilderhebung, welche er wie eine Wettertvolfe 
am Horizonte auffteigen fah, im Keime zu erftiden. 

Wir können alſo fagen, daß die Sadducäer den hohlen und peinlichen Formalismus 
der Pharifäer glüdlicdy vermieden hatten, und daß der engherzige, buchftabenflaubende 
Geiſt diefer letteren ihnen fremd war; aber in viel wefentliheren Dingen hatten fie ſich 
mehr noc don dem Geiſte der Propheten entfernt umd mit dem Glauben an die Zu- 
funft des ifraelitifchen Bolfsthums hatten fie einen guten Theil der religiöfen Ueber— 
zeugungen ihrer Mitbürger aufgegeben. Bei eben fo vielen Irrthümern weniger Aber- 
glaube und mehr Gleichgültigfeit, bei eben fo großem Egoismus mehr Klugheit und 
mehr Niederträchtigfeit, bei eben fo vielen Fehlern mehr Erfolg und weniger Verdienſt, 
das ift’s, was den Sadducäidmus ald Partei von dem Pharifäismus unterfcheidet, ſei— 
nem entjchiedenften, beftändigften, fort und fort unterliegenden, zulegt graufam erdrüdten 
und doc unftreitbar fiegreichen Gegner. Der erftere arbeitete, ohne es zu wiffen, auf 
eine ſchmähliche Verarmung des Yudenthums hin, der letztere erwirfte, man darf mohl 
fagen, mit vollem Bewußtfeyn, eine traurige Berfnöcherung defjelben. 

Wir haben abfichtlihh die allgemeinen Betrachtungen vorausgeſchickt. Iſt einmal 
eine klare Einſicht gewonnen in den Entwidelungsgang der Geifter während eines eben 
fo intereffanten als dunkeln und vernadjläjfigten Zeitabjcnitts der alten Geſchichte, fo 
ift es auch leichter, von da aus ſich ein Urtheil zu bilden über die nur fragmentarifch 
erhaltenen und darıım öfter8 fpröden Notizen, aus welchen ſich irgend eine fpecielle 
Seite jener Geftaltungen erfennen laffen fol. Wir wollen nun noch, und fönnen es 
auch mit diel geringerem Aufwande von gelehrter Kombination, das Einzelne, was uns 
hin und wieder überliefert ift und was insgemein die Subftanz jeder Definition des 
Sadducäismus bildet, dem Pefer vorführen und mit dem Oefagten in Berbindung 
bringen. 

* Neuen Teſtamente iſt verhältnißmäßig nur ſehr ſelten von den Sadducäern die 
Rede. Jeſus, der fo viel gegen die Phariſäer, d. h. gegen dem jüdiſchen Schul» und 
Volksgeiſt zu fümpfen hatte, fam mit den Sadducäern, als einer ganz außer dem Kreiſe 
feiner täglichen Wirffamfeit ftehenden Fleinen und vornehmen Partei, faum in Berührung 
und beklimmerte fid) nicht um ihre befonderen Interefjen und Intriguen. Bet Johannes 
werden fie gar nicht genannt. in einzige® Mal werden ſie von den drei erften Evan— 
geliſten eingeführt (Maith. 22, 23 f. Marf. 12, 18 f. Luk. 20, 27 ff.), wo fie dem 
beliebten und in einem Hauptartikel mit ihren Gegnern übereinftimmenden Boltslehrer 
eine fpigfindige Schulfrage vorlegen, mittelft welcher fie ihm eine Berlegenheit bereiten 
und zugleidy die fragliche Lehre felbft perfifliven wollten. Es ift befannt, wie er fie 
theil8 mit den gewöhnlichen Mitteln ihrer eigenen Schuldialeftit abfertigt, ohne auf 
höhere Geſichtspunkte einzugehen, die ihnen wohl ganz fremd geweſen wären, theil® aber 
aud die Gelegenheit benügt, den Boltsglauben felbft zu vergeiftigen. Im der zum 
Grunde liegenden Thatſache felbft, der Leugnung der leiblichen Auferftehung durch die 
Sadducäer ftimmen die evangelifchen Berichterftatter mit allem fonft überlieferten über- 
ein, und dieſes Dogma erfcheint dabei, fo weit es hier im frage geftelt Wird, ganz wie 
es fich auf nationalem Boden ausgebildet hat; durchaus verſchieden von dem philofo- 
phifchen Problem der Unfterblickeit der Seele. Die Sadducäer ftehen fomit, wie fchon 
oben angedeutet ift, mit ihrer Berneinung auf dem Boden der mofaifchen und prophe- 
tischen Dogmatit, melde ebenfall® von diefem Lehrfag und dem damit in engfter Ber- 
bindung ftehenden, von einer jenfeitigen Vergeltung, feinen Gebrauch macht oder, kürzer 
gefagt, ihm nicht fennt. Außerdem nennt nur noch Matthäus die Sadducäer an zwei 
Stellen, beide Male in Verbindung mit den Pharifäern, in der Predigt des Täufers (3, 7.) 
und da, wo von Jeſu ein Zeichen vom Himmel begehrt wird (16, 1.). An beiden 
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Orten ſehen wir in dieſer Faſſung des Tertes nicht ſowohl gemeinſchaftliche Schritte 
zweier ſonſt widerſtrebender Parteien, als den Widerſchein der den Fernerſtehenden etwas 
unflar gewordenen, im Grunde ganz richtigen Vorſtellung, daß die evangelifhe Predigt 
ihrer Natur nad) beiden vorhandenen Richtungen entgegenfland und wirkte, alfo mehr 
eine Abftraltion aus der Geſchichte, als diefe letztere ſelber. Ja, wenn an der einen 
Stelle Jeſus zu feinen Yüngern fagt: Hütet euch dor dem Sauerteig der Pharifäer und 
Sadducäer, während der gewöhnlich viel originellere Markus für lettere die Herodianer 
fest, fo dürfte dieß ein Winf feyn, daß jenes Wort eigentlicd, eine Warnung vor einer 
Theilnahme an den politifcen Wirren der Zeit geweſen war, wodurch ein Enthalten 
nach beiden entgegengefetten Seiten hin angerathen wurde, und wir hätten eine Spur, 
felbft in der evangelifcen Erzählung, davon, daß die Gegenfäte, namentlich in der da» 
maoligen Zeit, am lebendigften und faßbarften auf dem Gebiete der Politit zur Erſchei— 
nung famen. Und dieß eben fcheint uns über allen Zweifel erhoben durch die Erzäh: 
lungen der Apoftelgefchichte. Hier treten durchgängig die Sabducäer als erbitterte hart: 
nädige Gegner der chriftglaubigen Gemeinde auf, die Pharifäer dagegen vielfach — fo 
weit die gefegwidrige Richtung des Stephanus und Paulus nicht in's Spiel fümmt — 
ald deren Gönner, Vertheidiger und Anhänger (vgl. 5, 17. 34.). Woher diek, da die 
evangelifche Geſchichte ganz Anderes hatte erwarten laffen? Iſt etwa das Chriftenthum 
der erften Gemeinde nad; Jeſu Tode baarer Pharifätsnus geweſen, des Meifters Geifte 
zutwider? Nach der Apoftelgefchichte (namentlich 23, 6 fi.) hat man fich wohl gedadıt, 
die Pharifäer haben aus bloßer Erbitterung gegen ihre auferftehungsleugnerifchen Wider- 
facher eine plögliche Anmwandlung von Sympathie gegen die fonft verhaften Galiläer 
empfunden. Mit diefer Auskunft können wir uns fchlechterdings nicht zufrieden geben. 
Aber aud) die andere Stelle 4, 1. mag zunähft fo aufgefaßt werden, ald wenn die 
Sadducher an der chriftlichen Predigt nichts weiter verdroffen hätte, als daß ihr Wider- 
fprud; gegen die Auferftiehungslehre dadurch gefchwächt wurde. Sollte dieß die Meinung 
eines die Sache aus meiter Ferne beurtheilenden Erzähler geweſen feyn, jo wäre eben 
zu fagen, daß einerfeitd die Übrigen in Betracht kommenden Momente ihm unbefannt 
oder gleichgültig gewefen und daß andererfeits allerdings auf einem gewiffen Stand» 
punfte gerade im Schooße der Gemeinde die Auferftehung, als Thatſache der Gejchichte 
wie als evangeliſche Lehre alles Andere in den Hintergrund drängte Die umfichtigere 
Geſchichtsforſchung wird die berichteten Fakten gar wohl mit den fonft befannten Bartei- 
verhältniffen vereinbar finden, ja dieß viel leichter als jede einfeitige, an der Oberfläche 
fiehen bleibende. Die Predigt Jeſu hatte e8 mit dem inneren religiöfen Leben zu thun 
gehabt, mußte alfo ihrer innerften Natur nach im feindliche Berührung mit dem Pharis 
fäismus fommen. Die treibende Kraft und der Lebenskern der erften chriftlichen Ge— 
meinde war die meffianische Hoffnung, und noch dazu die fehr jüdifc gefärbte, und ge: 
rade dieſe theilte fie mit den Pharifäern. Der Unterfchied, abgefehen von dem Glauben 
an die Perfon Yefu, lag wohl nur darin, daß hier das perfpeftiviic =» himmlifche, alfo 
einer geiftigen Umbildung zugängliche Element vorherrfchte, dort das aftıral » politische, 
in das Staatsleben und im die Öffentlidyen Verhältniffe eingreifende. Hier alfo fahen 
die Pharifäer Verwandtes, vielleicht Benugbares für ihre Parteizwede uud Hintergedanten, 
die Sadducäer Gefährliches, Beunruhigendes, weil Ueberfpanntes, wenn nicht bereits 
Demagogifdj-Geheimbindferifches. 

Gelegenheitlich (Kap. 23, 8.) läßt der BVerfaffer noch ein Wort davon fallen, daß 
die Sadducäer weder an Engel nod; an Geifter glaubten, während die Pharifäer zu 
der entgegengejegten Anficht fid) befannten. Dieß ift nun bon Meuerern mit zu der 
Behauptung bemußt worden, die Sadducäer ſeyen Materialiften gewefen oder doch Ra— 
tionaliften, während Andere jene vereinzelte Notiz als eine von Unmiffenheit zeugende 
gegen die Olaubwürdigfeit des Berichterftatters kehrten, Aeltere dagegen ſich viele Mühe 
gaben (Boissi, diss. sur l’histoire des juifs I, 246), zu erflären, wie die Sadducäer 
bei ihrem Feſthalten am mofaifchen Geſetze zum Leugnen des Dafeyns der Engel fommen 
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fonnten, die doch darin fo viel genannt würden. Müßten wir uns nad einem erege- 
tifchen Grunde ihres Widerfpruch® umfehen (lettere als eine hiftorifhe Thatſache vor— 
ausgefegt), Jo wäre er leicht darin gefunden, daß fie jeden mr und 7xbr, melden die 
heiligen (alten) Schriften erwähnen, eben als eine vorübergehende Manifeftation der 
Gottheit betrachteten, nicht al8 ein befonderes Wefen, -und mir müßten diefe Anfchauung 
erft noch als einen Beweis eines viel fchärferen hiftorifchen Blides und Taktes gelten 
laffen, als der ihrer Gegner war. Aber mwahrfcheinlic; bedürfen wir deſſen gar nicht, 
und der ganze Streit, von weldhem uns a. a. O. Kunde gegeben wird, betraf die Frage, 
ob in gegemmwärtiger Zeit einem Individuum unmittelbar umd innerlid; (mweöue) oder 
mittelbar und äußerlich (&yyeAog) eine göttliche Offenbarung zu Theil werden könne 
(vgl. B. 9.) Die Pharifüer bejahten die Frage, die Sadducäer vermeinten fie, micht 
ſowohl theoretiich als ihrer refpeftiven Parteiftellung nad), in Beziehung auf den vor- 
liegenden Fall, den fie nicht nad) einer ſolchen Schultheorie, fondern aus den vorhin 
entwidelten Gründen als einen fie in entgegengefegter Richtung intereffirenden für ihre 
fonftigen Parteizwede benügten. Unſer Berichterftatter hatte die Gefchichte vom Hören- 
fagen, und Niemand wird ihm berargen, daß er nicht hinter die Couliſſen fah. 

Gehen wir dom Neuen Teftamente zu Dofephus über, der bisher inımer für bie 
Hauptquelle in diefen Dingen gegolten hat, fo tritt uns die Vorftellung entgegen, die 
Sadducäer feyen eine Philoſophenſchule geweſen. (Die Belegitellen aus diefem Schrift 
fteller find im Art. „Phariſäer“ nambaft gemacht.) Für griehifche Lefer gehörte ja 
auch, was über das fünftige Yeben hier zu berichten war, in den Kreis der Spekulation; 
wenn es weiter hieß, fie jenen der mündlichen Tradition abhold geweſen umd haben fid 
an das Schriftgefeß gehalten, jo konnten die Griechen, welche von den juridifchen Streit- 
fragen und dem kleinlichen Ritualweſen der Juden, oder befler ihrer Rabbinen, nichts 
wußten, ebenfalls ſich dabei nichts vorftellen, als was auch bei ihmen von Sophiften 
aller Farben verhandelt wurde; den Einblick in das politifche Parteigetriebe hatte der 
jüdische Hiftorifer aus Gründen, die bereitd a. a. O. angedeutet und in einem eben er: 
ſchienenen größern Auffag über Joſephus (Nouvelle rerue de th£ologie, T. IV) ents 
widelt find, ihnen geradezu unmöglic; gemacht. Vollends aber war die Sache abge: 
macht, wenn er e8 nun betonte, daß die Sadducäer don einer eiuague£vn, einer höhern, 
auf die menjchlichen Handlungen einen Drud übenden Macht, nichts wiſſen wollten, 
fondern die freiheit des Willens behaupteten, Daß ed nun unter den Sadducäern aud) 
philofophirende Geifter gegeben, wer möchte das läugnen? Iſt man doch in unferen 
Tagen fogar auf die Idee gerathen, das Bud; Kohelet, das in fo mancher Hinficht 
dem Kreife der normalen Geftaltungen des religiöfen Gedankens im ifraelitifchen Volke 
fremd zu ſeyn fcheint, Könnte aus diefer Quelle gefloffen feyn. Auch dies mag zuges 
geben werden, daß, wenn einmal ein bedeutender Lehrer der Partei eine wichtige Frage 
in einem gewiſſen Sinne entjchieden hatte, und namentlich in einem der Entjcheidung 
der anderen Partei entgegengefegten Sinne, eine foldje Entfcheidung eine Art von Partei- 
grundfag wurde, welchem namentlich der größere Haufe derer, die feine eignen hatten, 
anhing, wie dies überall in der Welt zu gehen pflegt. Wir können alfo immerhin dem 
Joſephus glauben, daß fadducäifche Lehrer, wofern fie auf diefe Frage zu fprechen 
famen, der freiheit das Wort vedeten gegen den Determinismus. Dies heifit nod) 
nicht, daß diefe Vehre etwa der Kern und Mittelpunkt des fadducäifhen Denkens ge- 
tejen wäre, don wo aus auch die Verwerfung der Vergeltungslehre zu begreifen und 
zu conftruiven jeyn müßte, wie dies Einige verſucht haben. Joſephus hebt eben nur 
das hervor, was für feine bejondern Zwecke, welche gar nicht die eines Achten Hiſto— 
rifers find, brauchbar iſt und verrüdt jo dem unkundigen und umborfidhtigen Lefer 
durchaus den Gefictspunkt der Beurtheilung. Wiederum auf ganz andere Dinge führen 
uns die fpärlihen Mittheiluugen über die Sadducäer im Talmud, welche zudem erft 
durch jüdische Gelehrte unferer Zeit dem früher vorhandenen Material hinzugefügt worden 
find. Ganz nad) dem Geifte jener für diefen Gegenftand nen eröffneten Quelle, be 
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ſchrünkt ſich hier die Differenz zwiſchen Phariſäismus und Sadducdismus auf unterge— 
ordnete Schulfragen theils ritualer, theils juridiſcher Natur, etwa wie zwiſchen den, 
ebenfalls mit ganz falſchem Namen als „Selten“ aufgeführten, vier orthodoxen Schulen 
des Islam. Beiſpielsweiſe erwähnen wir die Frage, ob das tägliche Opfer ein natio— 
nales jey oder nicht, mithin aus dem Ertrag der Steuern zu beftreiten; die Bejtim- 
mung über die Beweglichkeit oder Unbeweglichfeit gewiſſer Feſttage; die ftrengere oder 
mildere Interpretation des jus talionis; den Streit über Grad und Gränze der Ver: 
anttwortlichfeit eines Herrn für feinen Sklaven bei Bejhädigung Dritter; gewiſſe Artikel 
- des Erbrecht? u. f. wm. Es kömmt uns nicht im Entfernteften in den Sinn, bezweifeln 
zu wollen, daß der Talmud in folchen Notizen, die höchſt fporadifch vorfommen, authen- 
tifche Erinnerungen der Schule aufbewahrt habe. Im Gegentheil gibt er ung damit 
ein indireltes und nur um fo fichereres Zeugniß dafür, daß beide Barteien, im Großen 
und Ganzen, auf dem Boden deſſelben Iudenthums ftanden, ſoweit e8 fich um die frei 
zu geftaltenden inneren Verhältniſſe handelte, und daß im diefer Sphäre feine Gegen- 
fäge vorhanden waren, welche zu einem Bruche hätten führen müflen, wie man ihn etwa 
aus den jüngeren Anfchanungen und Berunglimpfungen herauszulefen faft gendthigt wird. 
Dffenbar fanden ſich Pharifäer und Sadducäer in dem Kichtercollegien, auf dem Ka— 
theder und fonft nahe genug neben einander, um ihre verſchiedenen Anfichten geltend zu 
machen, aber immer mit der Ausficht auf einen Sieg, der das Gebäude des Staates 
nicht ſprengte. 

Man fieht aus dem Obigen, daß jede unferer älteren Quellen ächte Züge zu dem 
weniger verblichenen als übermalten Bilde des Sadducäismus liefert. Die Aufgabe ift, 
nur fie in der rechten Weife zu verbinden und dem authentifchen Umriß, das natürliche 
Profil zu finden, auf welches fie aufgetragen werden müflen. So gewiß e8 ein Irr— 
thum wäre bon einer „Sekte“, alſo von einer religiös getrennten Kicchengejellichaft zu 
reden, ebenfo fchief wäre es, mit den Kategorieen griechiſcher Schultendenzen austommen 
zu wollen oder Alles auf ein paar rabbinifche Nergeleien und Buchſtabenklaubereien zu 
reduciren, was vollends den bon der Geſchichte bezeugten langen Kampf des Phari- 
fäismus und Sadducäismus feit der Maffabäerzeit, ſowie das bleibende Refiduum von 
Barteihaß, den freilich Niemand mehr verftehen konnte, weil er aus dem Gebiete der 
Wirklichkeit verſchwunden war, im jpätern Mittelalter, unerflärt ließe. 

Zu dem, was wir bis jett aus älteren, mehr oder weniger lauteren Quellen ge— 
ſchöpft haben, ift num aber noch anderes vielfach, verdächtiges Dlaterial gekommen, durch 
welches das Bild des Sadducäismus vollends zur Karikatur geworden ift. Der Mangel an 
hiftorifchem Sinn, der dem Alterthum überhaupt eigen ift, mußte ſich zumeift an folchen 
Gegenftänden bethätigen, wo ohmehin die Wiffenjchaft Yüden bot und der Muthmaßung 
freierer Spielraum blieb. 

So flammt von den Kirchenvätern die bis heute von Vielen fir baare Münze ge- 
nommene Notiz, eine weſentliche Differenz zwiſchen Pharifäern und Sadducäern ſeh 
gewefen, daß Letztere den Pentateucdy allein für kanoniſch angefehen hätten, während 
Erftere das ganze Alte Teftament für heilig gehalten. Bei ruhiger Ueberlegung muf 
eine ſolche Ausfage Jedem bedenklich vorfommen, der fic nur erinnern will, daf ja 
beide Parteien neben einander in den Synagogen ſaßen und die gleichen Terte aus 
Geſetz und Propheten vorlefen und erklären hörten; zu gejchtweigen, daß die Sadducäer 
auch Mitglieder des Synedriums wurden und zur hohepriefterlihen Würde gelangen 
fonnteng alfo wohl ſchwerlich in einem fo wichtigen Artikel, von dem übrigens feine jü— 
diſche Quelle etwas weiß, einer fo grellen Abweichung von der offiziellen Rectgläubigkeit 
ſich fchuldig gemacht haben werden. Joſephus fagt allerdings, die Sadducäer halten ſich 
ausfchlieklich an den gejcriebenen »dcog, aber dem fett er nicht etwa die andern Theile 
der heiligen Schrift entgegen, fondern die von den Phorifäern gehegte und befolgte 
nagadoors. Neuere haben ſich damit helfen wollen, daß man vielleicht an eine Schei- 
dung im Kanon denfen müſſe, nad; welcher den Propheten eine etwas geringere Dignität 
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zugefommen wäre, oder gar daß fie annahmen, es habe zweierlei Sadducäer gegeben! 
Nun ift allerdings wahr, daß unfere proteftantifchen Begriffe vom Kanon auf die Syna- 
goge gar nicht anwendbar find, wie fchon die Verſchiedenheit des Paraſchen- und Haph—⸗ 
tarenſyſtems beweift; allein die natürliche Erklärung jener patriſtiſchen Notiz ift viel 
einfacher. Es ift weiter nichts als eine grillenhafte exegetifche Conjeftur, die ſich bei 
Drigened und aus ihm bei anderen Commentatoren des Matthäus findet; man nahm 
Anſtoß an dem anjcheinend fonderbaren und unzureihenden Argument für die Auferfte- 
hung, welches Jeſus der Ironie der Sadducäer (Matth. 22, 23 ff.) entgegenhält, mäh- 
rend er treffendere aus den Propheten hätte nehmen können. Das beweiſt eben nur, 
daß diefe Theologen den tieferen Sinn der Worte Jeſu nicht erfaßten und felbft in 
jüdifcher Weiſe an der Schale der Auferftehungslehre nagten, mit nichten aber, daß dem 
Herrn die Möglichkeit, feine Gegner aus angeblich befferen Texten zur widerlegen, zum 
Boraus abgejchnitten war durch deren eigenthümliche Meinung vom Kanon. 

Mannichfaltiger und bunter find die Einfälle, welche das mittelalterliche Juden- 
thum über die Sadducder zu Marfte gebracht hat und melde dann die ſchwerfällige 
Gelehrjamteit des 17. Yahrhunderts als integrivenden Theil der Geſchichte popularifirte. 
Dahin gehörten Verunglimpfungen und üble Nachreden aller Art, bei denen wir uns 
nicht aufhalten wollen. Sie find losgelöft von jeder thatjächlichen Begründung und be- 
ruhen, auch wo man fie gelten lafjen müßte, nicht auf feftem, hiftorifchem Bewußtſeyn. 
Da wir die Sadducäer in näherer Verbindung mit ausländichem Wefen gefunden haben, 
und zugleich vorwiegend in den höheren Klaſſen der Gefellihaft, fo hat es nichts Auf» 
fallendes, daß fie der phariſäiſchen Aſceſe abhold waren, auch wohl im Einzelnen durd) 
Luxus und Unfittlichfeit Anftoß gaben, aber dies war jedenfalls nicht eine nothwendige 
Eigenfchaft der Partei und auch nicht der Grund, warum die fpäteren Juden fie gerne 
Epifuräer nannten. Lebterer Name bezeichnet in rabbiniſchen Schriften vielmehr Irre» 
ligiofttät, Atheismus und Materialismus und jede arge Ketzerei, und e# ift leicht be- 
wieſen, daß folhe Klagen nur bei der wachſenden Beſchränktheit des kirchlichen Hori— 
zontes auffommen fonnten, auch fehr karakteriſtiſch, daß die chriftlichen Gelehrten die» 
jelben begierig aufgriffen und im die rabbanitisch-pharifätfche Anfchauungsmeife eingingen. 
Die befanntefte, nod) jetst geläufige Fabel aus diefem Kreife ift der Mythus don dem 
Ursprung der Sadducäer. Bon einem gejeierten Lehrer des 3. Jahrhunderts v. Chr. 
Geb., Antigonus von Socho, berichtete die Miſchna (Pirke Aboth I. $. 3), er habe 
feinen Schülern empfohlen, die Tugend zu üben ohne Küdficht auf Lohn. Ein gema- 
riftifcher Kommentar, fpäter auch Maimonides und feitdem Unzählige, festen hinzu: Yns 
tigonus habe zwei Schüler gehabt, Zadof und Baithos, welche, ſey's aus Mißverftand, 
jey’8 aus tadelnswertherem runde, diefe Pehre dahin verdrehten, daß überhaupt fein 
Lohn, Feine Vergeltung, fein anderes Leben zu erwarten fey. Dies fey der Urfprung 
des Sadducäismus gewefen. Ob und inwiefern Sadducäer und Baithofäer (auch Letztere 
werden fchon in früheren Quellen als eine eigene, irrelehrende Partei genannt) einerlei 
oder verjchieden getvefen, wußte man fich nicht recht Mar zu machen. Noch jekt glauben 
Diele und zum Theil fehr nüchterne und befonnene Forſcher an das Dafeyn jener Männer 
Zadof und Baithos (oder Boethos?), obgleich das höhere Alterthum über diefelben das 
tiefite Stillſchweigen beobachtet und dafür die etymologifche Erklärung des Namens 
„Sadducäer“ vorzieht, welche fi aus der Art und Weife der Entftehung der Partei 
aud; am matürlichften ergibt (Epiphan. haer. 14: ano dixamovvng; Suidas: dnö 
tonov, lies: ano Toorov). Daß aud bei dem Worte osoın\S ein etymoßogifches 
Mifverftändnig zu Grunde liege und hier vielmehr eine verworrene Erinnerung an die 
Efjener zu fuchen ſey, hat die neuere Wilfenfchaft wahrſcheinlich gemacht. 

Uebrigens ift die fabelnde jüdifche Unkritit in unfern Tagen noch überboten worden 
bon dem hyperkritiſchen Scharffinn der modernen Gelehrfamfeit. Man ift nämlich auf den 
Gedanken gerathen, die Geſchichte des Sadducäiamus zu bereichern und zu reconftruiren mit 
Hülfe der Schriften des befannten alerandrinifchen Philofophen Philo, der den Namen zwar 
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in allen feinen Werken nicht ein einziges Mal nennt, auch nirgends auf eine halbivegs 
deutliche Weife auf die Partei anfpielt, mit welcher er eigentlich aud) nie in Berührung 
fam; der aber doch, wie natürlich, gegen zahlreiche theoretijche und praktiſche Irrthümer 
in der Welt anfämpft, und namentlich die im Pentatendy mit Tadel genannten Perfonen, 
bon Kain und Pot bis zu Pharao und Bileam, als Typen folher Irrthümer allegorifirend 
berivendet. Da hat num der ohnlängft verftorbene Dr. Großmann in Leipzig in allen 
diefen Schilderungen einer ziemlichen abjtraften Polemik plöglic; lauter direfte Anſpie— 
lungen auf die Sadducäer entdedt und fie als folche zu einer eignen Gefchichte der ſad— 
dueäifchen Philojophie verwerthet. Die Maffe der theologifchen, moralifchen, levitifchen 
und focialen Sünden, welche auf diefe Weife der unfeligen Partei aufgeladen werden, 
geht in's Unglaubliche und man wäre geneigt, zu fagen, daß ſelbſt die Nachzügler der 
Gemara und unfere proteftantifchen Talmudiften noch fehr fäuberlicd mit derfelben ver— 
fahren find im Vergleich mit dem neuen Philo, der feine Karakteriftit in dem Begriff 
„Rationalismus“ zufammenfaßt, feinen neugierigen Lefern ſich als „mystagogus” an- 
kündigt und ihnen von vorne herein gefteht, daß die gejchichtlihen Thatſachen, welche er 
ermitteln will, nur mit etwelcher Mühe ex obscuris et implexis verborum et sym- 
bolorum ambagibus zu gewinnen feyen. 

Dft und viel find endlich die Sadducäer mit der jüdifchen (wirklich fo zu nen— 
nenden) Sekte der Harder in Verbindung gebradjt worden. Für ung, die wir den Sad» 
ducätsmus als Parteibeftrebung mit dem jüdischen Staatsweſen untergegangen ſeyn Laffen, 
ift eine folche Verbindung, nad vielhundertjähriger Unterbredjung, undentbar. Karäer 
und Sadducäer treffen allerdings zufammen in der Verwerfung des pharifäifch-rabbanis 
tiſchen Traditionsweſens; das ift aber nur eine einzige Seite des alten Sadducäismus, 
und analoge Urfachen bringen überall in der Welt analoge Wirkungen (Reaktionen) 
hervor, ohne daß zwiſchen Letzteren ein urfahliher Zujammenhang ftatthat. 

Literatur: Außer den am Schluffe des Art. „Phariſäer“ verzeichneten Schriften 
vergl.: Jo. Reiske, de Sadducaeis. Jen. 1666. — J. H. Willemer, de Sad- 
ducaeis. Vit. 1680. — Conr. Iken, de Sadducaeorum in judaica gente auctori- 
tate in Symbb. lit. brem. I, 299 sqq. — [Benj. W. D. Schulze] Conjeeturae 
hist. eriticae Sadducaeorum Sectae novam lucem accendentes. Hal. 1779. — Ch. 
Glob. Lebr. Grossmann, de philosophia Sadducaeorum. Lips. 1836 sqq. 
P. I-IV. Ed. Reuß. 

Sadolet, Jakob, Biſchof von Carpentras in der Grafſchaft Avignon, Cardinal- 
presbyter zuerjt Tituli S. Calixti, dann 8. Petri ad Vine. in Exquiliis, begabt mit 
ausgezeichneten Fähigkeiten, geichägt wegen feiner Neblichkeit, Klugheit und gewandten 
Deredtfamteit, geachtet als Philofoph und Dichter, berühmt als Schriftfteller und Ges 
lehrter feiner Zeit, als treu ergebener Anhänger feiner Kirche und des päbftlichen 
Stuhles, dem er dur Rath und That bei wichtigen kirchlichen und politifchen Ange— 
legenheiten twejentliche Dienfte leiftete, aber auch die Hinweiſung auf das rechte Weſen 
der Würde eines Dberhauptes der Kirche und des Klerus überhaupt nicht vorenthielt *), 
mild in feinem Urtheile über die, welche von Rom fich losgefagt hatten, gerecht in der 
Anerkennung fremder Verdienſte, leutjelig, willfährig und dienftfertig, offen und gerade, 
war zu Modena 1477 geboren, der Sohn angefehener Eltern. Sein Bater, Johann 
Sadolet, war Rechtslehrer an der Univerfität Piſa, dann zu Ferrara, fand bei dem 


*) ©. Sadolet's Briefe in ber Gefammtausgabe feiner Werke unter dem Titel: Jacobi Sa- 
doleti Card. et Episcopi Carpentoractensis Opera quae exstant omnia. Mogunt. 1607. Lib. X. 
epist. 10. p. 442: Dignitatem Pontifieis in eo dixi positam, si, quae utilia et commoda Rei- 
publicae Christianae essent, agerentur: hanc unam me agnoscere, neque aliam praeterea 
ullam in Ecclesiastieis hominibus dignitatem. Vergl. dazu (nad Pallavicinus und NRaynald) 
Seckendorf, Hist. Luth. Lib. III. $. CVI. p. 430 (ed. Lips. 1694). Anton Florebellus ſchildert 
vom Standpunkte feiner Kirhe aus das Leben Sadolet's, jagt aber nichts von dieſer freimüthigen 
Aeußerung. Die Biographie ift der Gefammtausgabe von Sadolet's Werlen vorgebrudt, 
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Herzog Herlkules in Gunſt und Anſehen, ſorgte mit Eifer für die erſte Bildung feines 
Sohnes und ftarb 1512. Jakob Sadolet war, nad; der Angabe des Florebellus, faft 
nod; ein Knabe, als er ſchon bei Nikolaus Peonicenus, der ſich durch feine medicinifchen 
Kenntniffe und als Lehrer der Philofophie auszeichnete, Borlefungen über Ariſtoteles 
hörte und durch ihn in das Studium der Philoſophie und alten Literatur eingeführt 
wurde. Der Vater münfcte, daß fein begabter Sohn der Yurisprudenz fi widmen 
follte, doch geftattete er ihm, der eigenen Neigung zu folgen, daher widmete fich Jakob 
Sadolet vornehmlich der Beredtfamkeit und Philofophie; für diefe legte er fi) haupt- 
fählich auf das Studium des Wriftoteles, für jene fand er das Mufter in Cicero, aus 
dem er die Eleganz und Fülle feiner Mede ſchöpfte. Eins feiner erften philofophifchen 
Werfe find: Philosophicae consolationes et meditationes in adversis; dat. Romae 
1502, in der Gefanmtausgabe feiner Werte ©. 448—485. Auch der Poefie wendete 
er ſich zu, und wieviel er in bderfelben geleiftet haben würde, wenn er fid) derjelben 
ganz hingegeben hätte, davon zeugt da8 Gedicht De Cajo Curtio (a. a. D. p. 844 sq., 
vol. dazu die fpäteren Gedichte: De Lacoontis statua, a. a. D. p. 843, und Ad Oc- 
tavium et Federicum Fregosos, Genevenses p. 852 sq.), das er als Yüngling abge 
faßt hat. Mit Genehmigung feines Vaters ging er nach Rom, wo er in den reis 
der angefehenften Männer eintrat, durch feine gelehrte Bildung wie durch feine Huma- 
nität und den Ernſt feines Pebens die allgemeine Achtung gewann, mit dem Cardinal 
Dlivier Caraffa, der ihm das Kanonifat zu St. Porenz übergab *), mit dem Bifchof 
Fregoſius von Salerno und mit Petrus Bembus ſich immig befreumdete. Pabſt Leo X. 
wählte ihn kurz nach der Stuhlbefteigung mit Petrus Bembus zum Sekretär; durch 
Thätigfeit und Treue, Geſchicklichkeit und Genie leiftete er dem Pabfte treffliche Dienfte, 
fo daß er bei demfelben in großem Anfehen ftand. So leicht es ihm geweſen wäre, 
bei dem freigebigen und ihm ergebenen Pabfte aus feiner Stellung die größten Bor: 
theile zu ziehen, verfchmähte er es doch, für fic nach Öunftbezengungen zu ftreben, viel- 
mehr verfcaffte er Anderen, die er für tüchtig und würdig hielt, Penfionen und Bene- 
ficien. Um ein Gelübde zu erfüllen, unternahm er eine Wallfahrt nad) Poretto (1517); 
während er fic ‚hier aufhielt, ernannte ihn Pabft Peo zum Bifchof von Carpentras. 
Anfangs verweigerte Sadolet die Annahme diefer Würde, doch fügte er fid; dem Wunfche 
des Pabſtes, reifte nach Carpentras ab und führte fein bifchöfliches Amt mit rühm- 
lihem Eifer. 

Leo's Nachfolger, Pabft Hadrian VI., theilte die Liebe feines Vorgängers für bie 
Wiffenfchaften nicht; al8 man ihm Briefe von Sadolet zeigte, erklärte er fie für Briefe 
eines PVoeten, und jetst wurde Sadolet auch von dem Haffe unwürdiger Neider verfolgt, 
die ihn fogar anflagten, ein päbftliches Breve gefäljcht zu haben. Er rechtfertigte fich 
in Rom und ging dann (1523) nad; Carpentras zurüd, aber Pabft Clemens VIL rief 
ihn wieder zu fid) und Sadolet folgte dem Rufe unter der Bedingung, nach 3 Jahren 
in fein Bisthum wieder zurüdtehren zu dürfen. Jetzt lebte er mit dem Pabfte wieder 
in der engften Verbindung, ja Clemens hörte nicht nur Sadolet’8 Gutachten bei den 
twichtigften Angelegenheiten, fondern führte diefe and; mehrmals nach Sadolet's Rath 
und Borfchlag aus. Florebellus bemerkt hierzu, daß in der Kirche Vieles anders und 
beffer getvorden ſeyn wiirde, wenn nicht der Pabſt durch andere Einflüffe in feinen Ent» 
fchliefungen wieder wanfend gemacht worden wäre, Sadolet fuchte auch den Pabft von 
dem Bündniffe abzuwenden, welches ſich gegen den Kaifer Karl zu Cognac bildete (1526); 
vergebens wies er auf die Gefahren hin, die für Clemens aus der Theilnahme an 
jenem Bündniffe entftehen mußten, dringend mahnte er zum Frieden, da er aber ſich 
endlich überzeugte, daß er durch Rath und Warnung nichts mehr nügen konnte, beſchloß 
er, ienigftens feinem Bisthume nüglih zu feyn und Kom zu verlaffen. Kaum 20 


*) Sabolet überlich es im 3. 1517 feinem Bruder Paul (geb. obngefähr 1494, geft. 1521), 
als er Biſchof von Karpentras wurde, 
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Tage nach feiner Abreiſe fiel Rom durch Sturm im die Hände der kaiſerlichen Feld⸗ 
herren (1527) und der Pabſt gerieth auf einige Monate in Gefangenſchaft. Sadolet 
beflagte tief das Schidfal Roms und des Pabftes; in feinem Schmerze fuchte und fand 
er Troft in der treuen Verwaltung feiner bifchöflicyen Obliegenheiten. Er forgte in 
feinem Sprengel für einen befferen Schulunterricht, befreite feine Gemeinden von dem 
Wucherunfug der Juden, gab geijtliche Stellen nur an erprobte Männer und verwendete 
feine Einfünfte meift nur zu milden Zmeden. Auch auf den um ſich greifenden Abfall 
bon der römischen Kirche richtete er feine Aufmerkfamteit; mit Mäßigung und Beſon— 
nenheit trat er ihm entgegen. Er warnte vor den evangelifchen Pehren, die auch er ala 
Irrthümer bezeichnete, ermahnte zur Treue gegen die fatholifche Kirche, Tief Geiftliche, 
deren Glaube ihm verdächtig fchien, weder öffentlich nod) in Brivatverfammlungen lehren, 
aber die eigentliche Verfolgung der Proteftanten hafte er. Auf die Mahnung, die Evan- 
gelifchen in feinem Sprengel auszurotten, erflärte er, daß man diefelben gelinde behan- 
dein, eine chriftlihe Milde gegen fie vorwalten laſſen müfle; wenn man die Juden 
dulde, warum wolle man nicht and) die Proteftanten dulden? Ein fchönes Zeugniß 
feiner milden Geſinnung gab er auch dadurch, daß er felbft mit evangelifchen Gelehrten 
im Brieftwechjel ftand; beſonders hoch fchägte er Martin Bucer, Johannes Sturm und 
Melanchthon, deffen er mit vorzüglicher Hochachtung gedenkt und den er um feine 
Freundſchaft bat*). Auch mit Erasmus wecfelte er Briefe. Durch die Liebe, die 
er im Bolfe gewann, wie durd; die Klugheit, die er in ſchwierigen Fällen gezeigt und 
die manche ernfte Gefahr von den Gliedern feines Sprengeld abgewendet hatte, war 
auch die Aufmerkjamfeit des Königs Franz auf ihn gelenft worden, der ihn, wiewohl 
bergebens, durd; eine hohe Stellung für feine Dienfte zu gewinnen fuchte. 

Mährend ſich Sadolet jetst in Carpentras aufhielt, befchäftigte er ſich viel mit lite: 
rarifchen Arbeiten; er fchrieb u. A. jeine Abhandlung über die Erziehung der Kinder umd 
feinen Gommentar zu dem Briefe Baulı an die Römer, den er dem König franz dedicirte **), 
Diefer Commentar ift feine umfangreichfte, in literarifcher und dogmatifcher Beziehung 
feine wichtigfte Schrift, die er, wie Florebellus angibt, zum Schuge feiner Kirche gegen 
den Einfluß der evangelifchen Doktrin abfaßte. Im feinen Erklärungen ſchloß er fid) 
vornehmlid an Chrnfoftomus und Theophnlaft an, und die Hauptpunfte, die er er— 
Örterte, waren die Lehren über den Glauben, die guten Werke, die Rechtfertigung, Prä— 
deftination und dem freien Willen. Im Gegenfage zu Auguftin ***) läugnete er nicht, 
daß dem Menfchen die erfte und freie Bewegung wie die Neigung, das Gute zu wollen 
und zu thun, innewohne, doch gab er zu, daß die göttliche Gnade hinzukommen müſſe, 
um den Willen zu befeftigen und zur That werden zu laffen; er erklärte fich auch für 
die Lehre von der Nechtfertigung allein durd den Glauben, aus dem die guten Werke 
nothwendig hervorgehen müſſen, und fette hinzu, daß gute Werte ohme den Glauben 
zur Gerechtigkeit des Menſchen nichts helfen Könnten +). Bei der Behandlung der 
moralifhen Vorſchriften des Mpofteld fprad er fich frei aus gegen den Unfug des 
I; der ftrengen Faſten und anderer afcetifcher Vorſchriften der römifchen 


*) Seckendorf, Lib. I. $. XXXIIT. p. 43; Lib. II. $. LXXV, p. 244. 

**) De liberis recte instituendis Über. Ven. 1533, in der Gefammtansgabe p. 499 — 557. 
In Pauli epistolam ad Romanos Commentariorum libri tres a. a. ©. p. 973—1336. Wiederholt 
gedentt Sadolet des Commentars in feinen Briefen; ſ. Epist. Lib. IIL ep. 5 et 6. p. 58-62; 
Lib. IV. ep. 9%. p. 84 sq,; Lib. VI. ep. 7 et 9. p. 129. 152 sq.; Lib. IX. ep. 9 et 10, 
p- 211—219. 

**#) Bgl. Luther bei Seckendorf, Lib. III. $. LXVII. p. 1%. 

) Vgl. Sadoleti Epistolae. Lib. XIII. p. 323 sq. a. a. ©. Denſelben Punkt berührte er 
auch in feiner Schrift: Ad Principes populosque Germaniae exhortatio gravissima, ut, desertis 
et abjectis pestilentissimarum hacresium insaniis, in gremium catholieae et apostolicae Christi 
Ecclesiae redeant (a. a. O. S. 738— 775). Wenn er aud die Lehre der Evangelifchen von der 
Rechtfertigung allein durch den Gfauben und obne die guten Werke angreift, eifert er doch we: 
fentlih nur gegen den Mißbrauch dieſer Lehre. 
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Kirche. In Rom fand die Schrift großen Anftoß, fie wurde hier unterdrüdt und bie 
Sorbonne weigerte fih, fie zu billigen. Man tadelte es, daß Sadolet in feinen Er- 
klärungen Rückſicht auf den griechifchen Tert genommen, die Bulgata, die er zu Grunde 
gelegt, nicht allein benutzt und an einzelnen Stellen berichtigt hatte, und in Betreff 
feiner Aeußerungen über die göttliche Onade warf man ihm femipelagianifche Anfichten 
bor. Sadolet änderte die anftößigen Stellen und gab den Kommentar 1536 und 1537 
von Neuem heraus; die erfte Ausgabe iſt fehr felten. In diefe Zeit fällt auch die Ab» 
faffung feiner Interpretatio in Psalmum Miserere mei Deus (Ps. 51) und in Psalmum 
nonagesimum tertium*). — As Paul IIL. nad) dem Tode Clemens’ VII. den römi- 
ſchen Stuhl beftiegen hatte, wurde Sadolet wieder nadı Rom gerufen (1536) und einer 
Commiſſion adjungirt, melde über die Vorbereitung zu dem zu eröffnenden Concil be- 
rathen und über die Mittel frei fich äußern follte, durch melde den Mißbräuchen im 
der Kirche geftenert werden könnte**). Nach Beendigung des Commiffionsgefchäftes 
wollte Sadolet in feine Diöcefe zurüdfehren, doch Pabft Paul behielt ihn bei ſich 
und erhob ihn zum Cardinal (1536; fiehe dazu Sleidan a. a. O. ©. 103). Diefe 
neue Auszeichnung mußte feinen Eifer für das Imtereffe des päbftlichen Stuhles und 
feiner Kirche von Neuem anfahen; er fchrieb damals feine erwähnte ernfte Mah— 
nung an die deutichen Fürſten und Völker zur Rückkehr in die fatholifche Kirche, unter« 
ftügte die dem päbftlihen Stuhle treu gebliebenen Fürſten mit Rath und That und 
ftand in diefer Beziehung namentlich mit dem Herzoge Wilhelm von Bayern und Georg 
von Sachſen in Verbindung. Im 9. 1538 wurde er von einer ſchweren Krankheit er- 
griffen; faum aber war er wieder nenejen, da folgte er dem Pabſte nad; Nizza, um 
den Kaiſer Karl und den König Franz zu verfühnen. In Placenza erkrankte er von 
Neuem; nad; feiner Genefung beeilte er fi, bei dem Berfühnungswerfe thätig feyn zu 
fönnen, und zu dem darauf erfolgenden Waffenftillftande trug er weſentlich bei. Jetzt 
erhielt er vom Pabfte die Erlaubnif, auf einige Monate nach Carpentras zurüdzugehen, 
doh aus Nüdfiht auf feine Gefundheit wurde ihm der Aufenthalt in dem Bisthume 
berlängert. Damals verfahte er feine elegant gefcdjriebene Abhandlung: Phaedrus s. de 
Philosophia lib. I et IL. ***), in welcher er die gegen die Philofophie gerichteten An- 
griffe tmiderlegte und ihren Werth erörterte. Im 9. 1539 fchrieb er feine berühmte 
Epistola ad Senatum Populumque Genevensem (in der Geſammtausgabe ©. 484 bis 
498); er nennt hier die Genfer, die er durch dem Geift der Liebe für eine MWiederver- 
einigung mit Rom zu gewinnen ſuchte, die geliebteften Brüder in Chrifto. Cine ge- 
wandte Beredtſamleit und ein eleganter Styl ift dem Schreiben nicht abzufprecen, dad) 
tritt in ihm, wie ſchon Calvin erfannte, mehr der Redner als der Theolog hervor. 
Auch begann er damals ein Wert De exstructione catholicae Ecclesiae abzufaffen, 
ohne es vollenden zu können. Während feines jegigen Aufenthaltes in Garpentras gab 
er auch; wieder einen Beweis feiner milden Denfungsweife gegen Andersgläubige. Der 
König Franz hatte eine ftrenge Verfolgung der Waldenfer, Lutheraner und anderer ala- 
tholifcher Parteien in der Provence anbefohlen, doch bald nachher das Patent erlaffen, 
daß den verfolgten Bewohnern von Merindol und Cabriere® unter der Bedingung Sit» 
cherheit und freies ©eleit zu Theil werden folle, twofern fie innerhalb 3 Monate ihre 
fogenannten Irrthlimer widerrufen, abſchwören nnd gut katholiſch leben wollten. Die 
Berfolgten überfchidten darauf ein Bekenntniß ihrer Pehre dem Sadolet, den Syndicis 
von Avignon, dem Biſchof von Air und anderen einflufreihen Männern mit der Bitte 
um Verwendung für ihre Lage. Sadolet ließ den Bewohnern von Cabrieres antworten, 


*) In der Gefammtausgabe S. 859—8%. .895— 972. 

**) Die übrigen Mitglieder der Commilfion und ihr Gutachten zur Reformation ber Kirche 
f. bei Sleidan, De statu religionis. Lib. XII. ed. Christ. Car. am Ende. T. IL p. 105 sq. — 
Seckendorf, Lib. III. $. LIX. p. 163. 

***) In ber Öefammtausgabe S. 559—671; og. bazu Epistol. Lib. V. ep. 13. p. 110 und 
ep. 17. p. 115. 


Säcnlarifation Sagittarins 301 


daß in ihrem Belenntniffe, ohne Nachtheil deffelben, wohl Manches anders lauten fünnte, 
und daß ihr Eiferm wider den Klerus unndthig erfcheine, doch bedauerte er ihre Lage 
und ftellte e8 ihnen frei, zu ihm zu kommen; er ließ fie zur VBorficht und zum Gebete 
ermahnen und ihnen verfpredhen, daß er in Rom ihrer zum Beften gedenten und ihr 
Belenntniß den Cardinälen mittheilen werde, um vielleicht in einem Concil eine Refor— 
mation anzubahnen *). Dept begann aber auch der Krieg zwifchen Karl und franz von 
Neuem, er ftand aud) mit den Türken bevor. Da wurde Sadolet wieder nadı Rom zu— 
rüdgerufen, um bei der Yriedensvermittlung im Intereſſe des päbftlihen Stuhles thätig 
zu feyn. Sadolet fchrieb damals feine Oratio De bello suscipiendo contra Turcas 
(in der Oefammtausgabe S. 695—737) und ging (1542) als Friedensftifter zum Kö— 
nige Franz, während der Gardinal Michael Bifa in gleicher Eigenſchaft zu Karl nad) 
Spanien gefendet wurde (Sleidan a. a. DO. lib. XV. p. 288). Wäre diefer Cardinal 
in feiner Unterhandlung glüdlicher gewefen, dann würde auch der Zweck der Gejandt- 
fchaft erreicht worden feyn, da es dem Sadolet gelungen war, den König Franz zum 
Frieden geneigt zu machen. — Nach Bollendung der Miffion ging Sadolet nad; Car» 
pentra® zurüd, um fid) einige Erholung zu gönnen, deren er bei feinem vorgerüdten 
Alter und feiner geſchwächten Gefundheit bedurfte; doch im Sommer 1543 begab er 
fi wieder nad) Rom, da der Pabſt feiner zu den Vorbereitungen des Concils bedurfte, 
und im folgenden Jahre wohnte er der Zuſammenkunft des Pabſtes und des Kaiſers zu 
Buffeto auf parmefanifchem Gebiete bei, um den Frieden zwijchen dem Kaiſer und dem 
Könige Franz wieder zu vermitteln. Das Ziel wurde nicht erreicht, doch machte der 
Kaiſer nadı der Einnahme einiger Städte Frieden und Sadolet dankte ihm für die be» 
iwiefene Mäßigung in feiner Oratio De Pace ad Imperatorem Carolum Caesarem 
Augustum (in der Oefammtansgabe S. 672 — 694), indem er ihm zugleid die Ein- 
tracht und Freiheit der Kirche anempfahl. Jetzt waren die Tage Sadolet's noch gezählt; 
als Greis konnte er der Verwaltung feiner Diöcefe nicht mehr im vollen Maße obliegen, 
daher erbat und erhielt er den Sohn von feines Vaters Bruder, Paul Sadolet, zum 
Adjutor. Im Herbte des Jahres 1547 erkrankte er ernftlih, und am 18. Dft. 1547 
ftarb er in Rom, 70 Jahre alt. Sein Leichnam wurde in der Kirche 8. Petri ad 
Vine. in Exquiliis beigefegt. — Bgl. noch zu der angeführten Yiteratur: Schrödh, 
chriſtl. Kirchengefchichte feit der Reformation. Th. IV. Leipz. 1805. ©. 30 ff. mit den 
Nachweiſungen dajelbft. Neudeder. 

Säcularifation, ſ. Secularijation. 

Sänger bei den Hebräern, f. Mufik bei den Hebräern. 

Säulenbeilige, ſ. Styliten. 

Sagittarius, Cafpar, Dr. der Theologie, herzogl. ſächſ. Hiftoriograph, Pro- 
feffor der Geſchichte an der Univerfität Jena und Polyhiftor, gehört, nad, dem Berichte 
feines gleichzeitigen Biographen Yoh. Andr. Schmidt, in Betreff feines Karalters zu 
den würdigſten, im Betreff feines Wiffens zu den gelehrteften, im Betreff feiner litera- 
riſchen Thätigfeit zu dem fleifigften Männern feiner Zeit. Er wurde am 23. Sept. 
1643 in Lüneburg geboren und war der Sohn eines achtbaren Geiftlihen **). Bon 
feinem Vater empfing er den erften Unterricht, im der Schule zu Lüneburg die weitere 
Bildung. Bei trefflichen Anlagen, rühmlichem Fleiße und gefchidter Yeitung von Seiten 
feines Baterd machte er glückliche Fortſchritte. Kaum 15 Jahre alt, fandte ihn der 


*) Salig, vollſt. Hiftorie ber Augsb. Eonfeffion. Th. IL ©. 247 f. 

**, Sein Bater hatte auch den Vornamen Caſpar, war 1595 geboren, promovirte 1624 in 
Jena auf Grund der Differtation: De physica panis eucharistiei nostris in ecelesiis usitati ve- 
ritate, wurde 2 Jahre darauf Proreftor an der Schule zu Naumburg, lam 1628 nah Braun« 
fhweig und ging dann nad Lüneburg, wo er zuerft als Rektor, bann als Dialonus, endlich als 
Hauptpaftor fungirte. Er ftarb bier im 3. 1667, am 27. April, Die Mutter bieß Katharina, 
geb. Jordan, war aus Brauuſchweig gebürtig, die Tochter eines Predigers daſelbſt, und ftarb 
ſchon 1647, 
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Bater auf das Gymnafium nad Lübeck, das durch den Rektor Sebaftian Meyer ımd 
den Proreftor Heinrich Bangert in großem Rufe ftand. Hier war er der befonderen 
Dbhut und Leitung Bangert's übergeben und feine Studien hatten einen foldyen Erfolg, 
daß er fon jest eine Eleine Abhandlung (De ritibus veterum Romanorum nuptia- 
libus) herausgeben konnte. Er begann auch bereits Anmerkungen zum Yuftin, deffen 
Studium ihm von feinem Bater fpeziell empfohlen worden war, zu fchreiben*). Einen 
bejonderen Gönner fand er in Fübed an Bernhard Krechting, dem erften Geiftlichen der 
Stadt, durch deffen Predigten er zur Abfaſſung einer Evangelienharmonie der Leidens— 
geſchichte Jeſu veranlaft wurde **), Nach einem dreijährigen Aufenthalte in Yübed 
ging er, auf Beranlafjung feines Vaters, nad; Altenburg, um hier feinen Better, den 
Generalfuperintendenten Joh. Chriftfried Sagittarius, zu beſuchen und für feine weiteren 
Studien um Rath zu fragen. Der junge Sagittarius blieb einige Monate in Alten« 
burg, tehrte dann nad Lübeck zurüd, nahm in einer zum Lobe der Stadt gehaltenen 
Rede feierlich Abfchied, erhielt durch dag Syndikat der Stadt ein bedeutendes Stipen- 
dium und bezog, 18 Yahre alt, die Univerfität Helmftädt. Bon feinem früheren Lehrer 
Bangert war er an Hermann Conring in Helmftädt befonder® empfohlen worden, und 
bei feinen mit eifernem Fleiße fortgejegten Studien erfreute er ſich noch der befon- 
deren Unterftügung und Gunft der Herzöge Chrifttan Ludwig und Georg Wilhelm von 
Braunfchweigsfüneburg. Er hörte die verjchiedenartigften Vorleſungen, namentlid; über 
die verfchiedenen Disciplinen der Theologie, befonders über Eregefe und Kirchengeſchichte, 
über Metaphyſik, Logik, Ethik, Politit, Phyfit, Gefcichte, Geographie, Anatomie, bildete 
fi; dadurd) zu dem Polyhiftor aus, als welcher er jpäter auftrat, predigte in Helm- 
ftädt, Lüneburg und anderen Ortſchaften und fnüpfte durch Reifen nach Braunfchtveig, 
Magdeburg und Halberftadt Bekanntſchaften mit Gelehrten an. Dazu diente ihm auch 
eine nad Kopenhagen unternommene Reiſe. Nac feiner Rücklehr ging er wieder nad) 
Helmftädt, fette hier feine Studien fort, bereitete feine Schrift De calceis et nudi pe- 
dalibus veterum vor, und befuchte dann Leipzig, Wittenberg, Jena und Altorf. In— 
zwifchen war fein Bater geftorben; faft 1 Yahr darauf erhielt Cafpar Sagittarius, 25 
Jahre alt, von feinem Better in Altenburg den Ruf als Rektor der Schule zu Saals 
feld (1668), Neben feiner praftifchen Thätigfeit, durdy die er zur Hebung der Schule 
wefentlic; beitrug, gewann er doc noch Zeit, eine ganze Reihe philologifcher Schriften 
und außerdem noch philologifch-hiftorifchetheologifche Anmerkungen zu berühmten Stellen 
des N. T. abzufaffen und zum Theile auch herauszugeben. Nach einem Aufenthalte 
von 3 Jahren in Saalfeld übernahm er 1671 einen Lehrftuhl auf der Univerfität in 
Jena. Im den erften Jahren feiner Wirkfamfeit dafelbft faßte er wieder verjchiedene 
philologifche Schriften ab, betheiligte fi) auch mehrfach an theologifhen Disputa- 
tionen, disputirte zur Erlangung des Licentiates in der Theologie De martyrum cru- 
ciatibus in primitiva ecclesia (Jen. 1673) und wurde 1674 der Nachfolger von Joh. 
Andr. Bofe auf dem Lehrftuhle der Geſchichte. Seine Thätigfeit richtete ſich jegt vor— 
nehmlich auf das Studium der Geſchichte Deutſchlands, fpeziell Thüringens, und er 
benugte dazu vielfach Handſchriften aus den Archiven und andere feltene Quellen der 
Bibliothefen. Noch im 9. 1674 erſchien zu Jena feine Historia antiquissimae urbis 
Bardeviei, in qua simul antiquus universae inferioris Saxoniae status — consti- 


2) Er gab fie fpäterhin, wmgearbeitet und verbefiert, unter dem Titel heraus: Exercita- 
tiones in Justini Historici praefationem et lib. I. cap. J. Helmst. 1665; Exereitationes IX in 
Justini Historiei lib, L cap. II et sequentia usque ad finem. Helmst. 1666. 

**) Sagittarius ließ fle unter dem Titel: Harmoniae evangelicae historias Passionis Jesu 
Christi pars I (Jenae 1671) zuerft erſcheinen, dann mannichfach umgearbeitet unter dem Titel: 
Harımoniae historiae Passionis Jesu Christi libri tres, in quibus non modo universa s. Passionis 
historia cum singulis suis circumstantiis secundum ss. Evangelistarum ductum cum cura ex- 
plicatur, sed etiam variae quasstiones et observationes Theologicae, Philosophicae, Historicae 
ex optimis Scriptoribus resolvuntur et illustrantur. 1684. 
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tutio Ducum, Comitum, Episcoporum in Saxonia, eorundemque potestas, origines, 
item ac incrementa variarum urbium — nec non potentissimi quondam Bavariae 
et Saxoniae Ducis, Henrieci Leonis vita et res gestae ex optimis veterum moni- 
mentis expenduntur; zu Anfang des Jahres 1675 fchrieb er an Johann Scilter die 
Epistola de antiquo statu Thuringiae sub indigenis, Francorum Germaniaeque re- 
gibus, ut et Ducibus, Comitibus, Marchionibus usque ad ortum Landgraviorum, 
und dann Nucleus historiae Germanicae, origines, incrementa ac imminutionem 
Germanici imperii per singulorum Caesarum historiam ad praesens aevum per 
compendium exhibens ad illustrem virum Hermannum Conringium, ein Werk, das 
der Hiftoriograph de Rocoles in das Franzöſiſche überjegte*. Im 9. 1676 kam der 
Borfteher der Bibliothef' von Wolfenbüttel, David Hannifius, nad; Jena und veranlafite 
den Sagittarins zu einer gemeinfamen Reife nad Dresden, Torgau, Wittenberg, Zerbft, 
dann über Wolfenbüttel nad) Hannover, Celle, Harburg, Hamburg, Odenſe und an- 
deren Ortichaften, wo beide die Bibliothelen befuchten und neue Bekanntſchaften knüpften; 
endlich gingen fie aud; wieder nach Kopenhagen. 

Nach Iena zurücgelehrt, bejchäftigte fich Sagittarius wieder mit feinen gefchicht- 
lihen Studien, befonders mit Urfunden, verfaßte mehrere, namentlich auf die Gefchichte 
der Stadt Lübeck ſich beziehende Schriften und auf. Beranlaffung des Herzogs Bernhard 
von Meiningen ein Compendium historiae Saxonicae, wurde 1678 Doftor der Theo» 
logie**) und verheirathete fich zugleih am Tage feiner Promotion (14. Mat) mit 
Boſe's Wittive, Anna Barbara, geb. Kummer. Jetzt und in den nächftfolgenden Jahren 
trat er auch polemiſch, zur BVertheidigung Luther’8 und der evangelifchen Lehre, gegen 
den Jeſuiten Heinrich Schönmann in Erfurt in mehreren Schriften auf. Als er darauf 
zum herzoglichen Hiftoriographen ernannt worden war, ließ er wieder mehrere, zur Er- 
läuterung der beutfchen Gefchichte und zur Partikulargefchichte Thüringens gehörige 
Schriften erfcheinen ***). Insbefondere machte er umfangreiche Studien zur Abjafjung 


*) Sagittarius gab jetzt auch feine Dissertatiuncula de praecipuis scriptoribus historiae 
germanicae mit verfhiedenen anderen Schriften biftorifhen Inbaltes heraus, 

**) Er jchrieb dazu Dissertatio inauguralis de natalitiis martyrum, sub praesidio D. Jo. 
Musaei habita. Jenae. 

***) Wir erwähnen bier insbejonbere feine: Antiquitates regni Thuringiei, das ift gründ» 
licher und ausführlicher Beriht von dem Namen und altem Zuftande des Thüringer Landes, in- 
fonderbeit aber von dem alten Thüringiſchen Königreich, defjelben Königen und dero Thaten, wie 
auch endlich deſſen Zerftörung und Theilung unter die Franken und Sachen, nicht weniger auch 
von dem Namen und Erbauung der Stadt Erfurt, wobei zuletzt noch zu finden die fonft noch 
nie im Drud herausgegebene Schrift des berühmten Mannes Petri Albini, Specimen historiae 
novae Thuringorum, Jena 1684. — Antiquitates gentilismi et Christianismi Thuringiei, d, i. 
gründficher und ausführlicher Bericht von dem Heiden» und Chriſtenthum der alten Thüringer, 
werin abſonderlich dargethan wird, daß ſchon längft vor dem Zeiten bes Bonifacii gute Ehriften 
in Thüringen gewejen und biefer alfo mit nichten der Thilringer Apoftel ſei. Wobei die ganze 
Hiftorie des Lebens, der Lehre und Schriften des Bonifacii, wie auch vieler Erz- und Biſchof— 
thümer, infonderheit aber Maintz, Salgburg, Freifingen, Regenfpurg, Paffau, Eichftebt, Würtz— 
burg, nicht weniger des berühmten Stifts Fulda, darzu vieler anderen Stifter unb Klöſter vor- 
nebmlih in Thüringen und zu Erfurt, Urfprung und Aufnebmen mit Fleiß befchrieben wird, 
In drei Bücher abgetheilet und mit nöthigen Kupfern und Negiftern verfehen. Jena 1685. — 
Antiquitates Ducatus Thuringiei, Atthüringifhes Herzogtum. Das ift Hiſtoriſch- gründliche 
Ausführung, wie nah Zerftörung bes Königreihe Thüringen und deſſen Theilung unter die 
Teutſche, Franken und Sachſen der Teutſche Fränkiſche Theil ein wahres Herzogthum gewefen. 
Wobey zugleih alle anno vorhandene Gedichte, jo fih unter denen Teutſchen Königen und 
Kayjern bis auf bie Regierung Königs Cunradi des I. in Thüringen begeben, mit Fleiß zufam- 
mengelefen und erfläret werden. Nachmals aber infonderheit gewiefen wird, wie das Königliche 
Regiment durch die Herzoge und Grafen in den Pagis, Städten und Dörfern, vornehmlich aber 
in der Stabt Erfurt, wie auch durch Centenarios, Decanos, Vicecomites, Scabinos, Rachenbur- 
gios, Sculdasios, Missos Dominicos u, f. w. in Acht genommen worden, Item Wie es in den 
Thüringiſchen Klöftern von Alters bergegangen, fammt vielen andern merkwürdigen Anmerkungen, 
in 4 Bücher abgetheilet und mit Summärien und nüglichen Regiftern verfehen. Jena 1688, 
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einer gothatfchen Gefcichte; hierbei unterftügte ihm mamentlich Hieronymus Brüder, 
Friedrich Rudolph, Joh. Balthafar Strobel und Wild. Ernſt Tengel. Seine Memo- 
rabilia historiae Gothanae gab er zu Jena 1689 heraus, eine Historia Gothana ple- 
nior aber fonnte er nicht vollenden. Im 9. 1689 unternahm er wieder verfchiedene 
Reifen zur Erforſchung ardhivalifcher Quellen für die thüringifche Geſchichte, namientlih 
nad; Pangenfalza, Stolberg, Rosla, Wernigerode, Sonderähaufen und Gotha; hier er- 
hielt er von dem Magiftrate viele auf die Belagerung Gotha’s und die Zeritörung des 
Grimmenfteins ſich beziehende Dofumente. Er fehrte darauf nadı Jena zurück, hielt 
hier feine Borlefungen wieder und gab im I. 1690 mehrere neue Schriften heraus *). 

Seit dem Jahre 1691 wurde Sagittarius in eine theologifche Streitigteit ver— 
widelt, die bis an das Ende feines Lebens fortdauerte. Er hatte zu Iena 1691 „Theo: 
logifche Fehrfäge von dem redytmäßigen Pietismo, teutſch und lateiniſch“ herausgegeben, 
in denen er ſich des vielfach gefchmähten Pietismus annahm und zeigte, daß auf Uni« 
verfitäten wie in Kirchen noch redliche Männer feyen, denen ein heiliges Yeben in Wort 
und That Ernft jey, daß man den Pietismus zu einem Schimpfnamen gemacht habe, 
während die in jenem Worte enthaltene Richtung das wahre Chriftenthum vertrete, daß 
die Collegia pietatis oft beffer feyen als die Predigten in den Kirchen und daß man die 
Katehismuseramina in die Familien mehr einführen müſſe. Im vielen Schriften, bes 
fonders in Pasquillen, die zu Erfurt erfchienen, wurde er hart angegriffen, und feine 
Gegner befchuldigten ihn, von Spener als Werkzeug zur Proſelytenmacherei benutzt zu 
werden. Er gab darauf zu feiner Vertheidigung die Schrift heraus: Gründlicher Be— 
weiß, daß feine Theologifche Lehrfäge noch feite ftehen, Jena 1691. Ein Hauptgegner 
von ihm war der Superintendent Joh. Schwartz in Querfurt; diefer fchrieb gegen ihn 
Theses theologiecae contra hodiernum ita dietum pietismum, worauf Sagittarius 
Theses theologieae apologeticae de promovendo vero Christianismo ad Joh. Schwar- 
+zium, Superintendentem Querfurtensem (Jenae 1692) folgen lief. Schwartz ants 
mwortete durch die Schrift: Theses anti-apologeticae de Christianismo pietistico, und 
Sagittarius ftellte ihr die Schrift entgegen: Chriſtlicher Neu-Jahrs-Wunſch an alle 
Evangeliſche Theologos, die die Vejörderung des thätigen Chriftenthums ſich angelegen 
feyn laſſen (Jena 1692). Trogdem daß Sagittarius feinen Angriff, der immer wieder 
erfolgte, unbeantwortet ließ, daß er feine Vorleſungen fortfegte, auf das fittliche und 
wiffenfchaftliche Peben der ftudirenden Jugend wohlthätig einmwirfte, gewann er doc) immer 
wieder Zeit, neue Reiſen zur Erforfhung der thüringifchen Gefcichte zu machen. Cr 
befuchte zu diefem Zwede jegt den Flecken Keinsdorf bei Arnftadt, ging dann nad Arn— 
ftadt felbft, dann wieder nad) Gotha, nad Eiſenach, Salzungen und Meiningen und 
wieder zurüd nad) Jena, wo er im J. 1692 die Schrift erfcheinen ließ: Gründlicher 
Bericht von Landgraf Heinrich's in Thüringen, Pfalzgrafen zu Sachſen, Römijchen 
Königes Wahl, wie auch deſſen kurzer Regierung, glüdlihen und unglüdlihen Kriegen, 
Krankheit, Tod, Begräbniß und Gemahlinnen, aus vielen gedrudten und gefchriebenen 
Büchern zufammengetragen; im 3. 1693 erſchien zu Jena feine Historia vitae Georgi 
Spalatini. Seit dem 3. 1692 begann er auch für das gründliche Studium der Kir— 
chengefchichte eine ausführliche Introductio in historiam ecclesiasticam et singulas 
ejus partes audjuarbeiten. Er vollendete die Arbeit nicht; beſchäftigt mit derfelben ftarb 
er am 9. März 1694, nachdem er nod an demfelben Tage feinem Famulus das Ka— 
pitel de Manichaeis bdiftirt hatte **). 

©. Joan. Andr. Schmidii Commentarius de vita et scriptis Caspari Sa- 
gitarii. Jenas 1713. — Ein vollftändiges Verzeichniß der Schriften des Sagittarius 
ſ. ebendaf. ©. 126 fi. Nendeder. 


*) Namentlich Historia templi Jenensis academici, cui accedunt epitapbia hujus templi, 
item oratio de ducibus Saxoniae, Jenensis Academiae Rectoribus, et nonnnlla alias. Jen. 169%. 
**) Das Werk wurde von Job. Andr. Schmid 1714 vollfländig in 2 Bon. herausgegeben. 
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Sailer und jeine Schule find eine der bedeutendften umd edelften Erfcei- 
nungen der deutfchen katholiſchen Kirche der Neuzeit. Johann Michael Sailer 
wurde am 17. Novbr. 1751 im Dorfe Ürefing, unweit Schrobenhaufen im Bisthum 
Augsburg geboren als der Sohn armer, aber höchſt biederer, gottesfürdtiger Eltern, 
worüber Sailer, zum Manne herangewachſen, dffentlich feinen Danf bezeugte. Der 
Mutter rühmte er insbefondere nadı (40 Jahre nad) ihrem Tode, in der 2. Ausgabe 
der Schrift über Erziehung für Erzieher, ©. 156): „eliebtefte Mutter, fo oft mir 
dein Blid, deine Geberde, dein Wandeln vor mir, dein Leiden, dein Schweigen, bein 
Geben, dein Arbeiten, deine jegnende Hand, dein ſtilles Gebet in's Auge trat, ward 
das ewige Leben, das Gefühl der Religion mir gleichfam nem eingeboren; und dies 
Gefühl konnte nachher fein Begriff, fein Zweifel, fein Leiden, fein Drud, ſelbſt feine 
Sünde tödten.“ Da der junge Knabe großen Fleiß und ungewöhnliche Geiftesanlagen 
verrieth, entſchloß fich fein Vater, ein Schufter, beſonders auf wiederholte Aufmunterung 
vom Dorfzimmermeifter Rieger, ihn im 10. Lebensjahre nah München auf die Schule 
zu fchiden. Der Bater felbft machte die Reife mit in Begleitung des genannten Mei- 
ſters Rieger. Im dem nädjften Dorfe, als fie vor dem Haufe eines Schnepfenhändlers 
vorbeifamen, fprad; Rieger zu feinem Gevatter Sailer: „Hier, Meifter Sailer, kauf’ 
ein Paar Schnepfen, die müflen das Glüd deines Sohnes machen.“ Meifter Sailer 
folgte dem Rathe, und in Münden angefommen, ging er mit Rieger: und dem jungen 
Sailer zum Schullehrer Traunfteiner und ſprach zu ihm: „Hier, Herr Sculmeifter, 
bringe ic; meinen Hans Michel. Ihr müßt fein zweiter Vater jeyn und ihn zum Fa— 
mulus bei dem Sohne reicher Eltern machen. Dafür verehre ich Euch diefe zwei 
Schnepfen, und mein gutes Eheweib wird für die Frau Schulmeifterin noch einen Kloben 
Flachs nahjhiden." — Das Sprühmwort: „Ein gutes Wort findet einen guten Ort“ 
behielt auch hier Recht. Zraunfteiner verfpracd, fein Beftes zu thun. Durd feine Ber- 
mittlung wurde der junge Sailer im Haufe des Münzwardein Oeker Famulus bei deffen 
Sohne, erhielt dafelbjt feinen Mittagstifh und nahm unentgeltlich Theil an den Pri— 
vatftunden deö jungen Defer. Nach 6% Jahren, nachdem Sailer bereits in die fünfte 
Klafie des Gymnaſiums eingetreten, wurde Oeker durch Familienrüdfichten veranlaßt, 
Sailer zu entlaffen; doc gab er ihm zum Abſchiede 2 Dufaten und fpracd zu ihm: 
„Wenn Du Mangel haft, fo komme zu mir, ich verlaffe Dich nicht.“ Sailer rühmte 
oft in feinem fpäteren Yeben diefe Führung. Einſt, bei Oeker zu Tiſche geladen, fagte 
er zu ihm: „Nach Gott und dem zwei Schnepfen habe ich Ihnen mein ganzes literari- 
ſches Dafeyn zu danken.“ Sonſt auch pflegte er zu fagen: „Gott hat mich durch zwei 
Schnepfen zu dem gemacht, was ic bin.“ Ein Freund ließ ihm fein Siegel ftechen, 
welches zwei Schnepfen bdarflellte, mit der Umfchrift: „Unter Gottes Leitung“. Als 
König Ludwig ihm nad, feinem Tode ein Denkmal errichten ließ, brachte der Künftler, 
auf ausdrüdliches Berlangen des funftfinnigen Königs, am Piedeftal die zwei Schnepfen 
an, die eine zur rechten, die andere zur linten Seite. — Nach rühmlich vollendetem 
Gymmafialftudium trat Sailer 1770 als Novize in die Gefellfchaft Jeſu zu Landsberg 
und verbrachte dafelbft 3 Jahre, die ihm, wie er fagt, für feine Geiftes- und Herzens- 
bildung ſehr förderlich waren. Nach Aufhebung des Ordens (1773) war aber feines 
Bleibens in demfelben nicht mehr. Bis 1777 ftudirte er in Ingolftadt Philofophie 
und Theologie, und erhielt um diefelbe Zeit die Prieftermweihe. 

Sailer wird uns im bdiefer Zeit gefchildert als viel an inneren Anfechtungen lei— 
dend. Sein Gewiſſen war bis zum 16. Jahre durch jeden Schatten von Sünde ge- 
ängftigt. Sein ganzes inneres Leben war gewiffermaßen weiter nichts als Gewiſſens⸗ 
zweifel; jede Andadjtsübung, felbft die Communion, fchien die nagende Unruhe nur noch 
zu vermehren, bis er einen erleuchteten Gewiſſensfreund fand, deſſen Liebe fein Herz 
gewann und der ihm evangelifchen Troft brachte. Aber nun ſtellten ſich, ſeitdem er ſein 
18. Lebensjahr angetreten, Glaubenszweifel ein, die ihn 4 Jahre hindurch quälten und 
durch einen unerfahrenen Freund, der fie aus böfem Willen ableitete, u. Sailer noch 
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fchmerzlicher gemacht wurden. Der vornehmfte, ihn beunruhigende Glaubenszweifel war 
diefer: „Du glaubft an Chriftum, weil feine Apoftel ihn als den Sohn Gottes und 
Erlöſer der Welt überall verkündet haben, Wie aber, wenn die Apoftel, felbft getäufcht, 
wieder getäufcht hätten?“ Diefer Zweifel wurde ihm gelöft durch Pater Pfab, Mif- 
fionär aus Indien, dem Sailer fid, eröffnet hatte. Pfab erzählte ihm mehrere Stunden 
lang, was er Alles in Indien und auf der Reife dahin gefehen, erfahren, gethan und 
gelitten hatte und fragte ihn nad) einigen Tagen: „Kannſt Du denn auch glauben, daf 
Alles, was ich Dir erzählt habe, wahr ſey?“ Auf die bejahende Antwort Sailer’ er 
twiederte er: „Aber ich hätte Did; ja täufchen können”, worauf Sailer entgegnete: „Ein 
Mann, der für die Wahrheit des Evangeliums fein Vaterland verlaffen, der will nicht 
fügen, kann auch nicht täufchen, der kann auch nicht getäufcht feyn.“ Und num madıte 
der Miffionär hiervon Anwendung auf die apoftolifchen Berichte über Iefum. Da gab 
fi) der Zweifler überwunden umd fiel anbetend auf feine Kniee, während Pfab ihm 
zurief: „Selig find, die nicht jehen und doch glauben!" Es kehrte Ruhe und Stille 
in fein Herz ein; es war aber, wie ſich fpäter zeigte, die Windftille, die dem Sturme 
boranzugehen pflegt. 

Im 9. 1777 wurde Sailer zum Repetitor publicus der PBhilofophie und Theo- 
logie in Ingolftadt ernannt, — ein Amt, was ihm im lebendige Berührung mit den 
Studirenden brachte, ihm Anregung zur Weiterbildung gab und zugleich eine Borberei- 
tungsſchule auf das öffentliche Yehramt war. Damals fchloß er den Bund der Freund- 
ſchaft mit Feneberg, deſſen Leben er nachher befchrieben, deffen feelforgerliche Thäs 
tigkeit er mit verdientem Lobe hervorgehoben hat, mit Winkelhofer, geftorben 1806 
als Prediger in München, den Sailer den deutfchen Fenelon zu nennen pflegte. — Im 
9%. 1780 wurde er zum Profeffor der Dogmatif an der Univerfität Ingolftadt ernannt. 
Aber da fchon im J. 1782 in Folge der Aufhebung des Iefuitenordend die Fonds aus« 
gingen und das Lehramt an die bayriſchen Klofterabteien überging, welche alle Lehr: 
ftellen aus ihrer Mitte befetsten, fo wurde Sailer mit einem Yahrgehalte von 240 fl. 
quiescirt und verbradhte fo 3 Yahre (bis 1784) eifrig mit feiner philofophifchen und 
theologifchen Fortbildung, ſowie mit fchriftftelerifchen Arbeiten befchäftigt (die Nach— 
ahmung Chrifti, mit vortrefflihen Anmerkungen; die Vernunftlehre für Menfchen, tie 
fie find; das Gebetbuch für fatholifche Chriften, das bald viele Auflagen erlebte, von 
Lavater und Pfenninger belobt, von Nikolai mit hartem, ungerechtem Tadel, der nahe 
an Verläumdung grängte, überfchüttet wurde; fein Gerede, daß Sailer die Proteftanten 
auf fchelmifche Weife fatholifch zu machen ſuche, veranlafte diefen zu feiner Schug- 
ſchrift: „das einzige Mährchen in feiner Art ꝛc.“ 1786). 

In diefer Zeit hatte Sailer wieder eine Anftellung gefunden. Im 9. 1784 wurde 
er nämlich auf der Univerfität Dillingen als Profeffor der Paftoraltheologie angeftellt 
und blieb in diefer Stellung bis 1794. Es war eine fruchtbare Periode in Sailer's 
Leben, fruchtbar durch den anregenden Einfluß, den er durch feine Vorlefungen, feine 
Werke, feine unmittelbare Berührung mit den Studivenden gewann. Eine Menge Schüler 
pflanzten feine Grundfäge in der katholifchen Kirche fort. Er fland auch in Verbindung 
mit den edelften Männern der proteftantifchen Kirche, die in der Zeit des verflachenden 
Rationalismus die Fahne Chrifti hoch hielten, namentlic, mit Lavater und deffen Freunden, 
die im Zone der höchften Verehrung von ihm ſprachen und fich zum Theil mit der 
Hoffnung fchmeihelten, daß er am Ende in das proteftantifche Lager übergehen werde, 
— ein Gedanke, der Sailern gewiß nie gekommen ift, fondern es war damals die Zeit, 
wo diejenigen, die am pofitiven Chriftenthume fefthielten, mochten fie den verfchiedenar« 
tigften Confeffionen angehören, ſich auffuchten und unter fi) im Bunde eine neue Ge- 
ftalt der Kirche vorzubereiten fic, beftrebten. Freilich konnte eine ſolche Richtung, zumal 
in der fatholifchen Kirche, der Anfechtung nicht entgehen. Sailer, der Theilnahme an 
geheimen politifchen Verbindungen, der Hinneigung zu den Illuminaten angeklagt, ohnehin 
bei den ftrengen Katholiken von vornherein der Heterodorie anrüchig, erhielt am 4. Nov. 
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1794 plöglic, feine Entlaffung. Am 6. Nobbr. fand er an der Thürfchivelle feines 
Freundes Wintelhofer in Minden. „Was thuft Du da? — „Sie haben mich ent- 
foffen“ , antwortete Sailer, worauf Winfelhofer zu ihm fagte: „Nun, fo komm’ und 
ruhe aus in meinen Armen. Meine Stube, mein Tifch, mein Bette, meine Habe, mein 
Herz, al’ das Meine ift Dein!« Doch wegen der Pladereien, die er erfuhr, verlieh 
er bald Münden und begab fid) zu einem andern Freunde in Ebersberg. 

Damals begann für ihm neuerdings eine Zeit der inneren Anfechtung. Sie hing 
zufammen mit einer evangelifchen Bewegung, welche im der fatholifchen Kirche Raum 
gevonnen und fich hauptfächlic an die Perfon und die Thätigfeit des Martin Boos 
(f. d. Art.) müpfte. Es war nichts Anderes als die rveformatorifche Lehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben, welche fi in gewiſſen Fatholifchen Kreifen Bahn 
brach. Sailer hatte Kenntniß don der Sache und verfolgte die Bewegung mit inniger 
Theilnahme, obſchon ihm Manches nicht einleuchten wollte. Auf einem Beſuche bei Pfarrer 
Feneberg in Seeg im Dezember 1796 erfuhr er noch Mehreres über die borgegangenen 
Erwedungen und wünfchte nun fehnlih, mit Boos eine nähere Unterredung zu haben. 
Boos wurde durch einen Erprefien herbeigerufen; er fam mit einigen Erwedten, na- 
mentlich mit einer Magd, die Goßner fpäter fo bejchrieb: „eine gemeine Magd, aber 
voll Geift und Leben, die einen prophetifchen Geift hatter. Sie fah damals Sailern 
nur ganz kurz umd fagte ihrem Pfarrer Boos in's Ohr: „Diefer Mann hat zwar ein 
gutes Herz umd viel Kindliches, er ift aber doch noch ein Phariſäer und Schriftgelehrter 
und muß noch mehr vom Geifte neu geboren werden.” Der Verweis, den fie deshalb 
von Boos erhielt, machte fie nicht irre und bei der nächften Zuſammenkunft mit Sailer 
fagte fie ihm felbft: „Er habe zwar, wie Cornelius, mit der vor» und zubereitenden 
Gnade fon viel Gutes gethan und fehr viel für das Gute gelitten, aber Chriftum 
jelbft und feinen heiligen Geift habe er deswegen doch noch nicht; er habe wohl die 
Waſſertaufe Johannis, aber noch nicht die Geiftes- umd Feuertaufe Jeſu empfangen; er 
habe zwar aus dem Gnadenbächlein ſchon viel getrunken, aber in das Meer der Gnade 
fen er doch noch nicht gefommen, und wenn er dazu kommen wolle, müſſe er Hein und 
demüthig werden, wie ein Kind.“ Der Eindrud diefer Worte auf Sailer war um fo 
größer, ald Boos, das Wort ergreifend, ihm andeutete, wie auch er glaube, daß es ſich 
mit ihm verhalte, wie die Magd gejagt habe. Am andern Morgen früh reifte er ſchnell 
davon. Beim Abfchiede fagte ihm noch Einer der Erwedten: „Er fam zu den Sei— 
nigen und die Seinigen nahmen ihn nicht auf. Die ihn aufnahmen, denen gab er Madıt, 
Gottes Kinder zu werden. Mit der Ermwiederung: „Gut, gut!“ reifte Sailer ab, wie 
es fchien, unruhig, aber nicht beleidigt fic; fühlend. Doc; machten ſich die guten Leute, 
felbft Boos, Vorwürfe, fie möchten den Freund beleidigt haben; um fo willfommtener 
waren ihnen folgende Zeilen, welche Sailer, als er ein paar Stunden weit gereift war, 
durd; den zurücklehrenden Begleiter ihmen fendete: „Liebfte Brüder! Gott gab mir 
eine unausſprechliche Ruhe des Gemüthes. Ich zweifle nicht, daß der Herr im fanften 
Säufeln gelommen ift. Ich glaube, daf Johannes mit Waffer, Chriftus aber mit dem 
Geiſte tauft. Betet, Brüder, daß wir nicht in Verfuchung fallen. Das Uebrige wollen 
wir Gott überlaffen. Lebet wohl!« (Bodemann ©. 130; Goßner, Martin Boos 
©. 44.) Ueber das, was er num erlebte, hat er fich felbft im 9. 1821 in einer Schrift, 
betitelt „der Friede“, ausgefprocden. Es ift nöthig, den Inhalt davon uns zu bergegen- 
wärtigen, wobei wir uns fo viel wie möglid) an feine eigenen Worte anfchließen. Es 
find feine Mittheilungen darauf anzufehen, ob es Sailern gegeben worden, in den 
Mittelpunkt des Evangeliums einzubringen und den Fkatholifchen Irrthum innerlich zu 
überwinden, wie e8 feinem Freunde und Schüler Boos in fo ausgezeichneter Weife ge— 
fungen war. Sailer war feit jener Zuſammenkunft innerlich jehr bearbeitet; im fols 
genden Jahre (1797) geftalteten ſich diefe Anfechtungen zu der Frage: „Iſt dem die 
Sünde dir wirflicd vergeben oder ift die Vergebung nur ein Traum?“ ine nächtliche 
Erfcheinung vermehrte feine Noth. „Einmal, da id; von Pfeilen der Läfterung an den 
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zarteften Stellen de$ Gemüthes tief verwundet war, erblidte ich um die Mitternachts: 
ftunde mid) von Furien, deren bloßer, hödft häflicher Anblid hätte verfteinern können, 
angegriffen und von Angft und Seelennoth zerriffen; mein Leben war wie todt; ich 
raffte mich, erft vom Screden übermannt, dann wie aus der Ohnmacht mid erholend, 
zufammen, kniete im Bette nieder umd fchrie gewaltig zu Gott. SKraftlos ſank ic, bald 
wieder in das Bett zurüd und fand mic, eisfalt, wie todt, vor Furcht zitternd, All— 
mählich fehrte Wärme in den Leib zurüd, aber fein iriede in die Seele.“ — In dem 
„Todeskampfe höherer Art“, durd; den Sailer, wie er fagt, fich zu retten fuchte, war 
es ihm, als ob eine Stimme in ihm fprähe: „Nur Gott in’ Chriftus, die Welt mit 
fi, verfühnend, fann dich retten, ergib dich ihm und lauf ihm nicht aus der Schule, 
ferne der Sünde vollends abfterben und Chrifto allein leben. Dies vermagft du aber 
nur durch unabläffiges Gebet, mit fteter Selbftverläugnung verknüpft. Lege nun die 
Hand an’s Werl. Ich bin bei dir, fürchte nichts." Immer auf’ Neue, oft zwölfmal 
in einem Tage, ermannte er fi, um ſich unbedingt an Gott zu übergeben. Am Morgen 
beim Erwachen, des Tages während der Arbeit, des Abends, wie er zur Ruhe ſich 
legte, hatte er im Munde und im Herzen den Spruch: „Herr, dich laffe ich nicht, bis 
du mic, gejegnet haben wirft." Eigendünkel und Cigentoillen hatte er immer auf's 
Neue zu überwinden, fie wollten aber nicht untergehen, doc mußten fie untergehen, 
wenn das wahre Heil in ihm aufgehen follte. Das ſich immer wiederholende Gebet 
war es vorzüglih, was ihn für dem Frieden empfänglich machte. Er entdedte dabei 
immer neue Spuren der Gebredhlidjkeit, der Unlauterkeit, des verftedten Neides, des 
geheimen Wohlgefallend am eigenen Selbfte, der verhüllten Anhänglichkeit an irdifche 
Dinge. „Was konnte ich da anders, als mic unter alle Wefen demüthigen, um Ber: 
gebung rufen, neue Wachſamkeit und Treue in Belämpfung alles Böfen geloben und 
den Beiftand des heiligen Geiftes anflehen?« — Allmählich wurde das Gebet jo ftarf, 
daß es die Erbarmung der ewwigen Liebe und der tröftlichen Berheifungen des Evange- 
liums ergreifen konnte. So klammerte er ſich an die Scriftworte: Ezech. 30, 14., 
Rom. 8, 31. 32., 1%90b. 2, 1. 2., Joh. 3, 16. „Endlich fchlug die erfehnte Stunde 
der Wonne, die mic) nicht mehr zweifeln ließ, daß in mir der lindliche Sinn, der zu 
Gott nur Abba ruft, geboren, daß der Friede aus Gott mir gefchenkt worden. Dies 
Friedensgefühl war in der Seele, was die Empfindung der Gefundheit im Leibe. —- 
Nun aber macht uns Sailer eine Eröffnung, die auf alles Vorhergehende erft das rechte 
Licht wirft: „Die legte Geftalt, in der mich der Zweifel befuchte, war die Frage, die 
mich im Gebete, im Gejchäfte des Berufs, im Kreiſe edler freunde plöglic, durch— 
fchauerte: Iſt wohl dein Name gefchrieben im Buche des Lebens? Gehörft du unter 
die, die Chriftus angewiefen hat, fich zu freuen, daß ihre Namen in den Himmeln an- 
neichrieben find? (Luk. 10, 20.) Dieſem Zmeifel lehrten auch franz’ von Sales und 
andere Schriften feines Geiſtes die Nerven abfchneiden, ehe er, groß gewachſen, mid) 
überflügeln und in ein Angftfeuer werfen konnte.“ — „Frage nie”, das ift fein Got— 
teswort, „ob du Gott gefalleft, jondern frage dein Herz, dein Gewiſſen, dein Leben, ob 
dir Gott mehr als alles Andere, was Gott nicht ift, gefalle.. Dies Wort hat tiefen 
Grund; denn um zu willen, ob Gottes Wohlgefallen auf die ruht, müßteft du unmit- 
telbar in Gottes Baterherz ſchauen und darin leſen können, was dir unmöglich if. Um 
aber zu wiffen, ob dir Gott mehr als alles Andere, was Gott nicht ift, gefalle, darfft 
du nur in bein Herz, in dein Gewiffen, bein Leben dich hineinführen, darin leſen, was 
dir nicht fonderlich ſchwer feyn wird. Noch weniger frage dich, ob Gottes Wohlgefallen 
ewig auf dir ruhen werde, d. h. ob dein Name im Buche des Lebens gefchrieben ſey. 
Denn um dies zu willen, müßteft du in Gottes geheimen Rath von oben herabfteigen 
önnen, was du nicht fannft; fondern frage nur, ob Gottes Name in dem innerften 
Buche deines innerften Yebens eingefchrieben fey, ob dir Gott Lieber ſey als alles Andere; 
und du darfft in heiliger Furcht vor deiner Gebrechlichkeit und im gleicher heiliger Zu- 
verjicht auf Gottes gränzenlofe Erbarmung erwarten, daß du im Guten beharren werdeſt 
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bis an’8 Ende. Gen treu im Leben und du darfſt hoffen, daß du treu ſeyn werdeſt 
bis zum Tode und im Tode.“ 

Es herricht im diefen Ergießungen neben einiger Manierirtheit auch einige Unklar— 
heit, die durchaus nicht au dem großen Zwiſchenraume, der das Erleben vom Nieder: 
fchreiben trennt, erklärt werden fann. Sailer geht aus von Zweifeln über die Realität 
der Sündenvergebung. Er fucht fie niederzufämpfen, Hammert fi) an die Berheifungen 
des Evangeliums an und endet im runde mit denfelben Zmeifeln; denn hätte er Ge— 
wißheit der Sündenvergebung, fo könnte er.nicht zweifelnd fragen, ob fein Name in 
das Buch des Lebens eingefchrieben fey. Er befennt ſich alfo zuletzt zu der ächt fatho- 
fifchen Lehre von der Ungewißheit des Gnadenſtandes. Gr fucht fich diefe troftlofe 
Lehre fo gut wie möglich zurecht zu legen, indem er zu myſtiſchen Theologen feine Zu— 
fluht nimmt und fo wenig wie diefe die Oränzlinie des Katholicismus überfchreitet 
(f. meine Abhandlung über „Franz von Sales und Frau von Chantal“ in der deutfchen 
Zeitfchrift, 1856, und meinen Art. „Quietismus, mit befonderer Beziehung auf Fene- 
lon's Lehre von der reinen Liebe” in diefer Enchflopädie). 

Dffenbar ift die Frage: „ob du Gott gefalleft, ob Gottes Wohlgefallen auf dir 
ruhen werde?“ nicht richtig geftellt; denn die Sache fieht fo aus, als wenn der Menſch, 
abgefehen vom Heile in Chrifto, ſich anmaßte, Gott zu gefallen. Es ift dabei die große 
Wahrheit, der einzige Troft der Seele verfannt oder wenigftens nicht beritdfichtigt, daß 
der Menſch, wofern er in Chrifto iſt, fich an Chriftum hält, Gegenftand des göttlichen 
Wohlgefallens ift, weil ihn Gott dann nur anfchaut in Chrifto, dem Sohne feines 
Wohlgefallens, Wird num ftatt deffen der Gläubige angewieſen, ſich zu fragen, ob ihm 
Gott mehr als alles Andere nefalle, ob Gottes Name im innerften Buche feines innerften 
Lebens eingefchrieben fen, d. h. ob ihm Gott lieber fey als alles Andere, fo kann er 
niemals den Troft des Evangeliums fallen, denn er begeht ja immer noch Sünde, und 
er kann ſich nie das Zeugniß geben, daf er das Gebot, Gott zu lieben, aus allen 
Kräften umd von ganzem Gemüthe, vollfommen erfüllt habe; und wenn er auch nod 
fo treu gewefen ift, fo kommen Augenblide, wo er fich auf einer Untreue ertappt, und 
dann ift feine Ruhe dahin; mit Einem Worte: ift umfere Liebe zu Gott das eigentlich 
Rechtfertigende, fo find wir nie gerechtfertigt und wir haben nie da® wahre Bewußt⸗ 
feyn, bei Gott in Gnade zu ftehen, nie das felige Bewußtſeyn der Gotteskindfchaft. 
Der Menſch will dann immer eher Gott etwas geben, als von ihm empfangen. Er 
will vor ihm feine eigene Gerechtigkeit bringen, ftatt fid) als Sünder Gnade fchenfen 
laſſen. Wie anders Boos umd diejenigen, die in feinen Fußſtapfen wandelten! Zwi— 
fhen ihnen und Sailer ift eine tiefe Kluft befeftigt. Hierher gehört des Martin Boos 
treffendes Wort: „Gott find jene Leute, die von ihm etwas haben wollen, lieber und 
willkommener, als die ihm etwas geben und bringen wollen" (f.Goßnera.a.D.©.117). 
Darum konnte Sailer Boos niemals ganz verftehen; er hat ſich zwar für ihm verwendet, 
denn er erkannte feinen ächt chriftlichen Karakter, aber er redete ihm zu, feine Lehre 
ganz katholiſch zu geftalten und ihr fo den Lebensnerv abzufchneiden (Goßner a. a. O. 
S. 210). Darum konnte er in fpäteren Jahren fich wieder mehr an Rom anfchließen; 
und die Ultramontanen unferer Tage, die Sailern übelmollen, beweifen große Kurzſich— 
tigkeit: er ift ein getreues Kind der katholifchen Kirche. Er gehört derjelben an — nicht 
wie Boos, durch Mangel an Confequenz, vermittelft unfchuldiger Künfte in Erklärung 
der Tridentinifchen Beftimmungen, fondern er fteht mitten im Katholicismus und hat 
nur die Äußeren Formen deſſelben gemildert, abgefchliffen umd verfchönert, für fich und 
feine Zeit zurechtgelegt. Es ift ganz derfelbe Fall, wie mit franz von Sales und mit 
Fenelon, welcher lettere feine Lehre von der reinen Liebe darin zufammenfaßte, daf die 
Liebe immer mehr darauf ausgehe, zu geben ald zu empfangen (Oeuvres, ed. 1836. 
II, 118). Allerdings ift dies das wahre Wefen der Piebe, aber darum eben Tann fie 
nicht rechtfertigend feyn; das ift mım der Glaube, das dpyarow Anmrıxdv der göttlichen 
Gnade. Jenes Geben» und nicht Empfangenwollen ift es auch, was Luther's Tiefblick 


310 Sailer 


als Grundfehler d. katholiſchen Meffe, d. h. des ganzen Katholicismus, erkannt hat, 
ſchon zu Anfange feiner reformatorifchen Laufbahn, im Sermon dom Saframent. 

Nachdem auf Karl Theodor Marimilian Joſeph, der nachmalige erjte König von 
Bayern, Kurfürft geworden (1799), erhielt Sailer an der Univerfität Ingolftadt wieder 
eine Anftellung. Die Univerfität wurde im folgenden Jahre 1800 nad; Landshut ver- 
legt; Sailer blieb dafelbft bis 1821 in gefegneter Wirffamkeit; er las über Moral und 
Paftoraltheologie, über Homiletit und Pädagogik, fpäter aucd über Yiturgit und States 
chetit, außerdem hielt er, wie in Dillingen, Öffentliche Borlefungen über Religion für 
ſämmtliche Akademiker, fowie auch Privatvorlefungen über den Sinn und Geift der hei- 
ligen Schrift; ebenjo fungirte er als Univerfitätsprediger; außerdem war er fehr thätig 
als Schriftfteler. Es war Sailer’ glänzendfte und frudjtbarfte Zeit; er zog viele 
Jünglinge aus Württemberg, der Schweiz, den Rheinlanden nad Yandahut und übte 
einen tief gehenden und weithinreichenden Einfluß. Daher erhielt er mehrere Rufe, 
nad; Stuttgart, nad) Mainz, Heidelberg, Klagenfurt, Breslau, und im Jahre 1818 
vom König von Preußen den Ruf nad Köln als Erzbiſchof. Er ſchlug Alles ans und 
blieb feinem Vaterlande getreu. Doch fehlte e8 auch nicht an mancherlei Verunglim— 
pfungen, die er alle mit der größten Geduld und Demuth ertrug, die Worte des Pro- 
pheten Jeremias 30, 15. ſich vorhaltend: in spe et silentio erit fortitudo vestra. Die 
Berunglimpfungen waren mannichfaltiger und entgegengefegter Art. Wenn Napoleon 
ihn bei feinem Könige als Römling und Anhänger des Pabjtes in Verdacht zu bringen 
fuchte, fo verweigerte der päbftliche Stuhl, der ihn ganz anders beurtheilte, im Jahre 
1819 die Beftätigung feiner Ernennung als Bischof von Augsburg, welche König Mar I. 
auf Veranlaffung feines Sohnes Ludwig, eines Schülers von Sailer in Landshut, vor— 
genommen hatte. Bon mancher Seite wurde er als Myſtiler verfchrieen; er war frei 
lic; in den Banden der Myſtik, aber jene Anſchuldigung hatte einen ganz anderen Sinn. 
Seine katholifche Orthodorie wurde im Verdacht gezogen‘, wozu fein Umgang mit Pro- 
teftanten den Vorwand hergab; er gab über alle diefe Beihuldigungen am 17. Novbr. 
1820 eine öffentliche Erflärung heraus, worin er fic als gehorfanten Sohn der römiſch— 
katholischen Kirche befannte und ſich in Beziehung auf Alles, was er gelehrt und ge— 
fchrieben, dem Urtheile des Pabſtes unterwarf, „dem Beifpiele des großen Yenelon nach— 
folgend“. 

Sailer wußte nämlich darum, daß man in Münden die Abficht habe, ihm hohe 
kirchliche Würden zu übertragen, und daß es deshalb in Kom Anftände gebe. Daß er 
unter diefen Umftänden jene Erklärung veröffentlichte, kann ihm nicht zum Vorwurfe 
gereihen. Doch wollte man ſich in Rom mit jener Erflärung keineswegs beruhigen. 
Seiner Ernennung zum Domcapitular in Regensburg, die der damalige bayerifche Kron» 
pring betrieben, müffen noch Verhandlungen nit Rom vorausgegangen ſeyn, wodurd man 
ſich feiner Anhänglichkeit an das Oberhaupt der Kirche verficherte. Im Herbſt 1821 ges 
langte er zu jener Würde, und im Herbſt des folgenden Jahres wurde er Generalvikar 
und Coadjutor des SOjährigen Bischofs Nepomuk v. Wolf mit der Anmartichaft auf 
unmittelbare Nadyjolge im Bisthume; zugleich wurde er Biſchof (in partibus) von Ger- 
manifopolis. Es ift befannt, mit welcher Treue und Gewiffenhaftigfeit er die Pflichten 
der Verwaltung des weitläufigen Bistums erfüllte Befonders ließ. er ſich angelegen 
jeyn, jo viel wie möglich überall mit eigenen Augen zu fehen und mit eigenen Ohren 
zu hören. Er führte im feiner Didcefe regelmäßige Verſammlungen der Geiftlichen ein; 
er veranlafte die Aufrichtung eines eigenen Ehegerichts des Ordinariatd. Er forgte 
für Hebung der Schulen. — Sehr beadjtenswerth find die „Paftoralerinnerungen an 
ben geſammten Klerus der Diöcefe Regensburg“ vom Yahre 1823 (bei Bodemann a. a. 
D. ©. 207). Im Jahre 1829 wurde er aud) dem Nanten nad), was er ſchon Längft 
in der That geivefen, Biſchof von Regensburg, aber nur für kurze Zeit, am 20. Mai 
1832 ftarb er; am 22. Mai wurde feine irdifche Hülle im füdlichen Seitenſchiffe des 
Domes begraben. 
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Sailer war ein edler, reiner Karakter, darüber ift nur Eine Stimme. Als Schrift» 
fteller ift er fehr fruchtbar gewejen und hat noch als Bifhof Einiges gefchrieben; im 
3. 1820 kamen bie erften Bände feiner ſämmtlichen Werte heraus, welche an vierzig 
fich beliefen; nad) dem Tode Sailer'8 beforgte Widmer die Ausgabe. Einige der 
Schriften haben wir fchon genannt. Außer diefen find befonder® zu beachten und haben 
befondere Verbreitung gefunden: „Briefe aus allen Jahrhunderten”, 1800 — 1804; 
„Grundlehren der Religion“, 3. Aufl; „die Glüdfeligkeitslehre aus Gründen der Ber- 
nunft, mit Hinficht auf die Urkunden des Chriftenthums”, die dritte Auflage erfchien 
unter dem Titel „Moralphilofophie“. Ueber Erziehung für Erzieher. 3. Aufl. Hand- 
buch der chriſtlichen Moral. Paftoraltheologie. 4. Aufl. Die Weisheit auf der Gaſſe. 
2. Auflage. Dazu kommen viele Predigten, Reden und andere Kleinere Schriften. 

In Allem, was Sailer geredet und gefchrieben, erweift er ſich als ein überaus fin- 
niger Geift; aber nirgends zeigt er Scharffinn nod) Tiefſinn; es ift, möchten wir fagen, 
etwas Weiches und Unbeftimmtes in feinem geiftigen Wefen, wie auch in feinen Gefichts- 
zügen. Er mahnt an Herder; es ift in beiden diefelbe Farbloſigkeit mit geiftreichem Wefen 
verbunden; aber nirgends bemerft man die tiefere Arbeit des Geiftes, den Durchbruch 
einer beftimmten feften Richtung; in beiden ift derfelbe Mangel an eigentlich dogmatis 
fhem Denken, an dogmatifcher Spekulation. Den elaftifchen Sag: in necessariis uni- 
tas, in dubiis libertas, in omnibus caritas, hat fein elaftifcher Geift fo recht ange» 
wendet und ausgebeutet. So geartet, war er allerdings wenig geeignet, der chriftlichen 
Lehre auf den Grund zu gehen und wie Boos und Andere als Zeuge derfelben gegen: 
über feiner eigenen Kirche aufzutreten, aber um fo mehr geeignet, nad) vielen Seiten 
hin anregend zu wirken, verfciedenartige Geifter anzuziehen und zu erwärmen. 

Es fragt fich, wie weit von einer Schule Sailer’ die Rede ſeyn kann. Denn 
es läßt fich ja keineswegs behaupten, daß er ein bahnbrechender Theologe ift, womit 
wir übrigens feinen Berdienften feinen Abbruch thun wollen. Es find nicht beftimmte 
theologifche Süße, die er vertritt, fondern es läßt fich nur fo viel fagen, daß er im 
Segenfage gegen Rationalismus und verfnöcherte katholiſche Orthodoxie eine „milde 
Drthodorie” (nach einem von ihm felbft gebrauchten Ausdrude) gelehrt und befannt hat. 
Und in diefer unbeftimmien Weife hat er viele Schüiler in der Fatholifchen Kirche gehabt. 
Es liegt aber in der Natur der Sache, daß diefer Einfluß nicht von nachhaltiger Dauer 
fenn konnte. Schon zu feinen Lebzeiten, noch mehr feit feinem Tode, find ganz andere 
Strömungen eingetreten, als die von ihm ausgegangene und an ihm ſich anſchließende. 
Die Einen fuchen in der ftrengften katholiſchen Drthodorie und im Ultramontanismus 
ihe Heil und fehen auf Sailer und die Männer feiner Richtung mit vornehmen Mit- 
leiden herab, fofern diefe nämlich noc; am Leben find; denn die meiften find bereits 
vom Schauplag abgetreten. Andere, einer entgegengefegten Richtung folgend, als wiffen- 
fhaftliche Theologen, zum Theil an Günther ſich anfchließend, finden an der Unbe- 
ftimmtheit der Sailer’fhen Richtung feinen Geſchmack und find nicht viel beffer auf ihn 
zu fprechen, als jene erften. Noch Andere, praftifche Geiftliche, werfen ihm eime zu 
milde Behandlung der Sünder vor. So wird erzählt, daß ein Pfarrer im Salzburgis 
hen, für den Sailer am Morgen gepredigt hatte, erflärte, er, pastor loci, müffe am 
Nachmittage die Kanzel betreten, indem Sailer in feiner Predigt die Thüre zum Him— 
melreiche zu breit gemacht habe. Doc; ift gerade auf dem Gebiete der Seelforge fein 
Einfluß am größten geweſen und auch am heilfamften. Er hatte die Gabe, die Dien- 
fchen anzuziehen und auf fie einzuwirken, dem er war voll Liebe und kannte das menfc- 
liche Herz und hat den Geiftlichen treffliche Anleitung zur Führung ihres Anıtes auch 
in diefer Beziehung gegeben. 

Ein leuchtendes Beifpiel der geiftigen Gewalt, die er über die Menfchen ausübte, 
ft Melhior Diepenbrod, der Übrigens auch nur im fehr eingefchränttem Sinne 
fein Schüler genannt werden kann. Geboren im Jahre 1798 zu Bocholt im Fürſten— 
thume Salm-Salm, Sohn des Hoffammerrathes Anton Diepenbrod, eines wohlhabenden, 
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aus adeligem Gefchlechte entfproffenen Mannes, zeigte er früh einen wilden, unbändigen 
Geiſt, begeifterte fi) bald für Napoleon und die große Armee und ſetzte ed durch, daß 
er 1810 in das militärische Pyceum in Bonn, von der franzöfifchen Regierung dafelbft 
errichtet, gefchieft wurde; doch unzufrieden mit feinen Vorgefetten, die ihn die Bitte um 
Anftellung in der Armee verweigerten, ließ er das im feiner Haltung gegen jene merken 
und erhielt plöglich feine Entlaffung. Nach Haufe zurüdgelehrt und von den Eitern 
wieder aufgenommen, wurde er in einem Domänenbureau verwendet, trieb dabei Jagd, 
verübte allerlei Streiche, foß dann wieder mit einem freunde hinter den Büchern, trieb 
alte und neue Sprachen, Mathematit und Naturwiffenfchaften, — als für Deutfchland 
die Stunde der Befreiung vom franzöfifchen Joche ſchlug. Nun wid) die anfängliche Be- 
geifterung für Napoleon, er machte den Krieg gegen ihn mit, doc, ohne an bedeutenden 
Entſcheidungen Theil zu nehmen, wurde Lieutenant; ein GSubordinationsfehler, den er 
beging, war jo arg, daß ihm Feftungsftrafe bevorftand; feine Oberen, die ihm liebten, 
riethen ihm daher, feine Entlaffung zu begehren; er erhielt fie, war aber gegen die ihm 
mohmollenden Männer fo wenig dankbar, daß er, bevor er fein Regiment verließ, feine 
Uniform zerriß und feinen Degen zerbrad. Er ging mit dem Gedanken des Selbft- 
mordes um, — oder der Auswanderung nad; Amerife. Doch die Liebe zu den Eltern 
überwog in ihm. Er kam wieder zu ihnen, trieb allerlei, Jagd, Landwirthſchaft, Poefie, 
wofür er eine Ader befaß, auch wiſſenſchaftliche Studien, aber Alles durcheinander, ohne 
Lebenszweck und Ziel. 

Wer hätte gedacht, daß diefer zerrifiene Menſch fo bald fich befehren würde? Sailer 
war das Werkzeug, deilen ſich die göttliche Gnade bediente. Auf einem Befuche im 
Münfterlande im Yahre 1817 wurde er durch Clemens Brentano auch in die Familie 
Diepenbrod eingeführt. Melchior hegte Vorurtheile gegen ihn, mied ihn und konnte 
nur durd; die Bitten feines älteren Bruders bewogen werden, mindeftens bei Tiſche zu 
erfcheinen; aber er wußte ſich dem geiftlichen Herren fo fern zu halten, daß diefer das 
Wort nicht am ihm zu richten vermochte. Gegen Ende der Mahlzeit ftand Sailer plöß- 
lich auf, nahte fi ihm und fagte, indem er ihn freundlich unter den Arm nahm: „Lie 
ber Melchior, wollen wir nicht ein wenig zufammen fpagieren gehen?“ Diefer Auf— 
forderung folgte Diepenbrod ftillfchweigend und wie willenlos. Sie gingen faum 
eine halbe Stunde miteinander. Was fie mit einander geſprochen, ift nie laut gewor— 
den; aber feitdent war Diepenbrod ein anderer Menſch. Um folgenden Tage ging er 
zur Beichte und erfchien feit langer Zeit zum erften Male wieder bei der Communion. 
Nachdem Sailer das Haus verlaffen, fagte er jpäter, fühlte er ſich ſo einfam und ver— 
laſſen, wie ein Kind, das fi) im Walde verloren hat. „Die Sehnſucht nad) Sailer 
wurde jo ftarf, daß er, wie er felbft jagt, daran geftorben wäre, hätte er ihrem mäd)- 
tigen Zuge nicht folgen dürfen. Daher erlaubte ihm der Bater, in Pandshut Cameralia 
zu fludiren. Zwei Yahre darauf nad) Haufe zurüdgefehrt, entſchied er fidh für die 
Mahl des geiftlichen Berufes, wozu ein Beſuch bei der fligmatifirten Auguftinernonne 
Katharina Emmerich zu Dülmen in Weftphalen beigetragen haben fol; auf jeden Fall 
hat der Umgang mit Sailer das Wefentliche dabei gethan. Nachdem er eine Zeit lang 
im Klerikalſeminar zu Mainz, fpäter in Münfter fich aufgehalten, fam er 1821 zu 
Sailer nad; Regensburg und erhielt 1823 die Priefterweihe; er zog nun ganz in Gais 
ler’8 Haus, wo er die Stelle eines Sefretärs, eines Sohnes, bald eines Amtsgehülfen 
beffeidvete. Denn das Verhältniß zwiſchen beiden Männern twurde immer inniger. 
Im Jahre 1830 wurde er Domcapitular zu Regensburg, 1835 Dekan des dortigen 
Capitels; 1842—1844 befleidete er das Amt des bifchöflichen Generalvilars, wurde 
1845 Fürftbifchof von Breslau; König Ludwig von Bayern erhob ihn in den Frei— 
herrenftand und verlieh ihm den BVerdienftorden der bayerischen Krone. Im Jahre 1850 
wurde er Cardinalpriefter und ftarb 1853. Er ftand auch im befonderer Achtung bei 
dem König von Preußen. Er hat ſich um die geiftlihe Berwaltung und Pflege der 
Didcefen Regensburg und Breslau große Verdienfte erworben, die auch von den Diö- 
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cefanen mit großer Verehrung und herzlicher Liebe vergolten wurden. Zu beachten ift 
fein zurücdhaltendes Urtheil, ald er von Rom aus über das neue Dogma confultirt 
wurde. Er meinte, man folle darüber nichts feftiegen, da es num dazu dienen könne, 
die deutfchen Proteftanten abzufchreden, von denen doch zu hoffen fey, daß fie bald in den 
Schooß der Kirche zurüdtehren würden. freilich fügte der päbftlihe Nuntius, als er 
das Gutachten Diepenbrod’s nad) Rom fandte, hinzu, die Hoffnungen des Fürftbifchofs 
von Breslau möchten gar zu hodhfliegend ſeyn. Allein diefe Hoffnungen, fo wenig bes 
gründet fie feyn mögen, find doch nicht ganz vereinzelt. Ya, man kann fie auch hin und 
wieder aus dem Munde fatholifirender Proteftanten vernehmen, die unterdeſſen für das, 
was fie Luthertfum zu nennen belieben, großen Eifer an den Tag legen. 

Diepenbrod hat Einiges herausgegeben, zuerſt die Schriften von Suſo, 1829, 
mit einer Vorrede don Görres, und in zweiter veränderter Auflage 1837. Ihn z0g 
die Romantik der Myſtik an. Darauf folgte eine Sammlung von Gedichten unter dem 
Titel „geiftliher Blumenftrauf“. Es find fpanifche geiftliche Gedichte, von Diepenbrod 
überfegt, nebſt einigen geiftlichen Gedichten von Brentano, Ed. v. Schenk und Yuife 
Henfel. Der Briefwechjel zwifchen Diepenbrod und Pafjavant ift erft neulich heraus: 
gegeben worden. Im weiterem Sinne fann auch Diepenbrock's Nachfolger ald Schüler 
bon Sailer aufgeführt werden. 

Alles Biographifhe über Sailer und Diepenbrod ift entnommen aus Bode 
mann, Joh. M. v. Sailer. Gotha 1856. und „Meldior v. Diepenbrod. Ein Yebens- 
bild von feinem Nachfolger (förfter).“ 1859, Herzog. 

Saint: Martin (Louis Claude de), zu Amboife geboren am 18. Januar 
1743, verlor feine Mutter wenige Tage nad; feiner Geburt, wurde aber mit äußerfter 
Sorgfalt und feiner Frömmigkeit von feiner Stiefmutter erzogen, und bald im Collöge 
von Pontlevon (jet noch eine geiftliche Erziehungsanftalt) weiter fortgebildet. Frühreif, 
und ernften Sinnes, las er da mit begeifterter Aneignung Abbadie, l’art de se connaitre 
soi-möme, und ſchon im 18, Jahre, vertraut mit den damals beliebteften philofophifchen 
Schriftftellern, äußerte er fich mit Aerger über die große Irrung der Zeit, die Befeiti- 
gung des tief religidfen, des chriftlichen Elementes aus dem fpefulativen Gebiete. „Es 
ift ein Gott; ic) habe eine Seele; um weiſe zu ſeyn, bedarf ich meiter nichts“, fagte 
er, nad eignem Geftändniß (man fehe die Oeuvres posthumes, Tours 1807; 2 Bde., 
8°.). Aus dem College auf die Nechtsfchule geichidt, gewann er fo geringe Liebe zur 
Laufbahn, zu der man ihn beftimmte, daß er im 22. Jahr durch Verwendung des Herzogs 
von Choifeul als Lieutenant im Regiment Foix die Garnifon von Bordeaur bezog. 
Hier traf er mit dem berühmten Haupte der Martiniften, Martinez Pasqualis, einem 
portugiefifchen Juden zufammen, der fchon früher im verfchiedenen Städten von Süd» 
frankreich für feine theofophifche Theurgie Anhänger gewonnen hatte und im 3. 1768 
auc in Paris deren fammelte. Saint: Martin fand zwar wenig Geſchmack am eigent- 
lichen Beſchwörungsproceſſe, ließ fich aber doc unter die Cohen — fo hieß man die 
Gemweihten — aufnehmen umd fpielte gerne im feinen Schriften auf die von Martinez 
an die Bibel angefnüpfte Kabbala an (f. fein Tableau naturel). yon war eine der 
bedeutendften Stationen der Martiniften. Im 9. 1775 ging Saint-Martin dahin, traf 
mit Gaglioftro zufammen, und ob er gleich ihn weniger achtete als Andere, die zu feinem 
Tempel die bedeutendften Summen ftenerten, ftellte er fid) doc, bisweilen in feine Reihen, 
bejchäftigte fich aud) viel mit Somnambulismus in Gefellfhaft von D’hauterive. Seine 
Neigung ging indeß mehr auf's Innere und Geiſtigere. Er las Smedenborg, fand aber 
ſchon Anfangs, daß er doch weniger die Geifter als die Seelen verſtehe. Zu yon gab 
er „aus Werger gegen die Philofophen » feim erfles und vielleicht befte® Wert: Des 
erreurs et de la verit@ ou les hommes rappel@s au Principe universel de la science, 
par un Philosophe ince(onnu), 1775, 8°. heraus. Als, drei Jahre fpäter, die Opera- 
tionen der Martiniften, durd die Reife von Martinez nadı S. Domingo (wo er 1779 
ftarb) aufhörten, und die Anhänger des Meifters ſich unter die zwei Gefellfchaften der 
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grands profes und ber Philalöthes vertheilten, blieb Saint» Martin noch von beiden 
ferne. Obgleich er fi) im 9. 1778 zu Paris befand, hielt er ſich doch noch in Lyon 
auf, wo er 1782 fein Tableau naturel des rapports qui existent entre Dieu, ’'homme 
et !’Univers, erjcheinen ließ, 2 Thle., 8°. (deutfch 1784). Der beliebtefte Gegenftand 
der Forfchungen jener Gejellfchaften war der Stein der Weifen. Saint» Martin Hin- 
gegen fuchte die Geifterwelt, und ihm war mehr um das Hellfehen als um das Gold» 
machen zu thun. 1784 bewarb er ſich um ben Preis der Berliner Akademie, den 
Ancilon im folgenden Jahre erwarb, begab fich nadı Paris, fuchte was ihm haupt- 
fählih am Herzen lag mit ftartem Glauben, verfolgte Somnambulismus und mollte 
felbft den berühmten Bailly, Commiffär der Akademie der Wiffenfchaften, bei der Mes- 
mer’fchen Unterfuchung befehren. » Der ungläubige Materialift Mesmer hat der fühl« 
baren Beweisführung des Geiftes die Thore geöffnet“, fagte er. Er ließ ſich auch in 
Berbindung mit Palande ein, wünſchte mit Voltaire anzufnüpfen, der furz darauf ftarb, 
und mit Rouffeau, den er hoch über ſich ftellte, aber ebenfalls verfehlte. Yu gleicher 
Zeit fchloß er ſich aber mit feinem Wejen an den höheren Adel an: den Herzog bon 
Orléans, die Herzogin von Bourbon, die Frauen von Luſignan, Sainte-Eroir ꝛc.; fpäter 
an Chäteaubriand und De Gerando. Um frei in Paris und auf Reiſen fich auszu- 
bilden, nahm er feinen Abfchied vom Kriegsdienft und begab fid} 1787 nad; England, 
two er den Ueberfeger von 3. Boehm, Willtam Law und ähnliche Männer beſuchte; 
nad; Italien, was er mit einem Fürſten Galigin bereifte; nach Deutjchland, welches 
ihn nad Straßburg wies. Hier, wo er fleifigen Verkehr unterhielt mit dem Neffen 
Swedenborg’s, Ritter von Silverhielm, mit der geiftreichen Yrau von Boedlin, mit F. 
R. Salgmann, dem Moftifch» Theofophifchen, fo oft mit dem Goethe’fchen Aktuarius 
Berwechjelten, fchrieb er, von Thiemann angeregt, den Homme du desir, der zu Lyon 
1790 erfchien. Hier trat aud in feinem ganzen Forſchen und Weſen ein völliger Wen- 
depunft ein. Salkmann, von der Frau bon Boedlin unterftügt, flüßte ihm feine Ber- 
ehrung für 3. Boehm ein; er und die geiftreiche Frau vermochten ihn den Funfzig⸗ 
jährigen, die deutſche Sprache mit jugendlichem Eifer zu erlernen. Bon jest an war 
Boehm fein Leitftern, und furz darauf der Berner Patrizier Kirchberger von Liebisdorf 
fein Liebfter männlicher Correfpondent, 1792. Seine Umwandlung durd; Boehm bezeugt 
er felbft in feinem Nouvel homme, den er nad) dem Rathe Silverhielm's in Straf: 
burg fchrieb, nod; bevor er Boehm fanute, und bon dem er fagt, daß er ihn nad 
diefer Bekanntſchaft nicht mehr oder ganz anders gefchrieben hätte. Er nennt da bie 
Seele noch einen Gedanken Gottes. Doch da er dieß bei der Herausgabe, 1792, 
fo einfah, wie er berfichert, wäre ihm eine Verbefferung wohl freigeftanden. Den Ein- 
fiuß von Boehm gegen Smwedenborg beftätigt befonder8 die Stelle in feinem Portrait 
historique (f. Oeuvres posthumes), wo er feine vier Lehrer nennt (Abbadie, Burla- 
maqui, Martinez und Boehm) ohne Swedenborg's zu gedenken. Wie mannichfaltiger 
und wie gemifchter Art die Verbindungen des „unbelannten Philofophen“ in Paris da» 
mals waren, zeigt der Umftand, daß der adelige Theofoph zuerft nebſt Condorcet, 
Sieyes und Bernardin de Saint Pierre ald Erzieher des unglüdlichen Sohnes von 
Ludwig XVI. in Borfchlag gebracht, hierauf in die Polizeimaßregeln gegen die berüch— 
tigte Theos verwidelt, und fpäter durch den Terrorismus in's Gefängniß gebracht, doch 
zulegt durch die Krifis vom 9. Thermidor aus demfelben befreit wurde. Bald darauf 
ftand er als Nationalgarde am Temple, zur Hut des Königs, Schildwache, wurde aber 
1794 von Paris durch ein ultrademokratifches Dekret entfernt, und dennoch in feiner 
Baterftadt, Amboife, ganz zutrauensvoll mit Verfertigung des Berzeichniffes der von den 
Kloſterbibliotheken ihr zugefloffenen Scäße beauftragt. Er war der namhaftefte Ge— 
lehrte feines Diftriftes und wurde deswegen von demfelben, noch vor Ende jenes Jahres, 
als Kandidat des Pehramtes in die neugegründete Normaljchule gewählt, welche die Aus: 
bildung der an den Gentralfchulen der Departements anzuftellenden Profefforen über- 
nehmen follte. Saint» Martin, der in Lyon einige Borlefungen gehalten hatte, war 
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gewiß nicht gemeigt je ein Pehramt zu verſehen; er entfchloß fich aber doch, als Spiri— 
tualift, unter feine 2000 Mitſchüler, „Kinder des Spiritus mundi” ſich zu begeben, 
und fand bald Gelegenheit, in den Vorleſungen des ideologifcen Senjualiften Garat, 
als Ritter feiner Sache aufzutreten. Er hielt zuerft dor dem zahlreichen Auditorium 
eine Rede gegen die philofophifcdhe Tendenz feines Lehrers, und beftritt hierauf fchriftlich 
die mündliche Bertheidigung defjelben, nicht ohne Wahrheit und Erfolg: S. Discours 
en r&ponse au Citoyen Garat, 1795 (D£bats de l’Ecole Normale, Vol. IH). Es 
war dies allerdings gegen das herrfchende Syſtem ein Anlauf, den die Geſchichte der 
BPhilofophie in Frankreich höher anzufchlagen hat als bisher gefchehen if. Saint-Martin 
befiegte in jener Zeit einen ärgeren Feind, die Noth. „Ich friere und darbe“, ſchrieb 
er, „aber laft uns Geifter werden, und es fehlt ung nichts“. Sein Freund Kirch— 
berger drang ihm einen Borfhuß von 2400 Franken auf. Noch in demfelben Jahre 
gab fein Alles erwägender und immer thätiger Geift feine Considérations politiques, 
philosophiques et religieuses sur la r&volution francaise heraus, welche legtere er 
als ein Miniaturbild des jüngften Gerichts darftellte. Er fette diefe unberufene Arbeit 
— denn er war durchaus ein umpraftifcher Geift — im 9. 1797 in einer anderen 
Utopie, Eelair sur l’association humaine, weiter fort, ohne auf irgend eine Partei 
Einfluß zu gewinnen. In der Zwifchenzeit erfchien fein Ecce homo, deifen „Haupts 
gedante ſchon in Straßburg im ihm lebendig geworden war“, umd der die Befreiung 
der Herzogin von Bonbon von ihrer übertriebenen Peichtgläubigkeit bezmwedte, indem er 
den Hang zum Wunderbaren niederer Ordnung befämpfte. Es gelang ihm aber nicht, 
feine erlauchte Freundin, die mit Somnambulen und Pythoniſſen gerne verkehrte, mit 
fid; in die höheren Regionen emporzuheben, und er verwendete nun alle von der Berner 
und Straßburger Correfpondenz mit der „chÖrissime B.” ihm gelafjene Muße zur Aus— 
arbeitung eines die Gefammtheit der Natur umfafjenden Wertes, das unter dem Titel: 
Rev£lations naturelles erfheinen follte. Doch fam dies erft im 9. 1800 an den Tag 
unter der Aufjchrift: De l’Esprit des choses, ou Coup-d’oeil philosophique sur la 
nature des ötres, mit dem Motto: Mens hominis rerum universalitatis speculum 
est, Paris, 2 Vol., 8°, Unfer Imneres, ein Abalanz Gottes, erfennt oder ſchaut die 
Wahrheit aller Dinge. Zwei andere Werfe hatten dem Berfaffer die Zmifchenjahre 
weggenommen. Da er, als „Jerdmie de l’Universalitö”, eben Alles nad) feinem Ges 
fichtspunfte gerne umgeftaltet hätte und ſich aud; zum bolitifchen Umbildner berufen hielt, 
hatte ex 1798 die vom Inſtitut aufgeftellte Frage: Quelles sont les institutions les 
plus propres à fonder la morale d’un peuple, um fo lieber behandelt, als er fchon 
15 Jahre früher die ähnliche von der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften ausge— 
fchriebene Sur la meilleure maniere de rappeler à la raison les peuples livres à 
’erreur ou aux Superstitions, beantwortet hatte. 1799 hatte er ſich an die ebenfalls 
dom Inſtitut geftellte rein philofophifche Frage gewagt, welche an De Gerando einen 
fo glüdlidyen Preisbewerber fand: Deöterminer l'influence des signes sur la forma- 
tion des idees, und bezeichnend ift e8, daß er diefe rein wiſſenſchaftliche Abhand» 
lung einem fonderbaren, wirklich geſchmackloſen „epiſch-magiſchen“ Gedichte: Le Cro- 
codile ou la guerre du Bien et du Mal, wo fein Menſch es fuchen fonnte, einber- 
leibte. Sein Esprit des choses, aus welchem er, auf Kirchberger’8 Bitten, alles Wun- 
derbare entfernen follte, war übrigens feine vorlette Originalarbeit, und von der Zeit 
der Erſcheinung bdeffelben an widmete er ſich vorzüglich der Ueberfegung I. Boehm's. 
Schon 1800 erfchien die Aurore naissante ou la racine de la Philosophie, par le 
Ph. inconnu; 1802 les Trois prineipes de l’Essence divine, 2 Vol., 8°.; 1809, 
ſechs Jahre nad) dem Tode des Leberfegers, die Schrift: De la triple vie de l’homme. 
Das dreifache Leben (das äußere, das innere und das göttliche) ift aud; von Maine de 
Biran, deſſen tief religiöfe Tendenz manche Analogie mit der feines Zeitgenoffen dar- 
bietet, in feinen nachgelafjenen Schriften nad) Boehm geradezu angenommen. Gaints 
Martin entnahm auch dem Görliger Theofophen den Inhalt feiner legten, veifeften 
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Schrift: Le Ministere de l’homme esprit, Paris 1802, 3 Abtheilungen. Er ftarb 
den 13. Oftober 1803 in Aunay, wohl ohne ein bedeutendes Schreiben, das franz 
bon Baader, fein und Boehm's Commentator, in jenen Tagen an ihn abſchickte, noch 
zu Geſicht zu befommen. Sein Körper, von dem er fo geiftreich fante: On ne m’a 
donné qu'un projet de corps, war ſchon im 60. Jahre erfchöpft, obgleich er äußerft 
mäßig und aufmerffam gelebt, auch durd Spaziergänge mit feinem Freunde Gilbert 
und Anderen für Erholung Sorge getragen, und in Gefellichaft, befonders von frauen, 
fi) gerne erfrifcht hatte. Nach Ausfage eines feiner Berwandten foll er ein frifches 
und gefärbt blühendes Ausfehen gehabt haben; fein vor unferen Augen aufgeftelltes, an 
Frau Salgmann gefchenftes Portrait, widerfpridt durchaus diefer Angabe; es gibt ihm 
hagere, blafje, fehr ausdrudsvolle Züge, mit begeiftertem nach oben gerichtetem Blide. 
Seine Anfihten, die ein imponirende® Ganzes bilden, aber nicht al® Syſtem zu be- 
zeichnen find, bieten ein etwas buntes Gemiſch von eigenthümlicher, mit Kabbala, Gnofis 
und Neuplatonismus gemifchter Spekulation. Mehr der ertatifchen monotheiftifchen Theo» 
fophie al8 dem theurgifchen Pantheismus ſich anſchließend, wie dies fchon aus den 
Duellen, denen er folgte, hervorgeht, darf er weder mit früheren Alchimiften noch fpä- 
teren Spiritiften verglichen werden, die ihn nicht hoch fielen. Am beften hat ihn Baader 
begriffen und gewürdigt (f. Baader's Werke, XII. Bd.). Sowohl im Leben als in der 
Lehre bietet er Gegenſätze. Er ift einfam, hat aber viele Freunde in allen Ständen; 
al8 philosophe inconnu tritt er aber gerne öffentlich auf, regiert auch mit mo es 
geht, und fchreibt jedes Jahr ein Buch, wo nicht zwei. Er fpricht hart vom weiblichen 
Geſchlechte, und ift zart in Freundfchaft und Briefen mit frauen. Seine Schreibart ge 
wöhnlich ernft und fein, oft malerifch, beredt und originell, ift oft auch platt, weit— 
fchweifig, jchleppend', gemein‘, felbft ungefchlaht. Er ift demüthig und fromm, meint 
aber doch, daß wenn Gott feine Peidenfchaft fey, er auch glauben dürfe, er fey eine 
Feidenfchaft Gotted. Sein Spiritualismus war nur zum Theil, wa man jett in 
den Streifen, die fih an ihn anſchließen, Spiritismus nennt. Er ftrebte mehr nad) 
dem Wiffen vom Geifte der Geifter, Gott, als nad) dem Wiffen von der Geifterwelt, 
und wollte nidyt Spiritualiste, fondern Diviniste genannt ſeyn, doch fagte er gerne, er 
fenne Einen, der mehr gefehen als Salomon, nämlich nicht nur was unter der Some, 
fondern auch drüber if. Er befannte Widerwillen für Theurgie, hinterließ aber eine 
ganze, von und in Manuffript eben eingefehene Sammlung von Hieroglyphen zum 
Behufe von magischen Operationen und theurgifchen Evofationen. Sein zweiter Meifter, 
Boehm hat in ihm nie den erften, Pasqualis, ganz überwunden, wie beftimmt er auch 
erklärt: „ Er fehe Gott in feinem eigenen inneren Weſen, durd) eine thätige geiftige 
Handlung, welde der Keim des Willens iſt“. So fehr aud; feine Sprache biömeilen 
am Pantheismus anftreift, befonders in feiner Emanationslehre, fo ift er doch von 
demjelben durchaus frei, und fein Zufammentreffen mit Schelling nie im diefem Sinne 
zu deuten. Seinem kirchlichen Glauben, dem er fich fehr ergeben wähnte, war er fo 
fehr entfremdet und entgegen, daß er überall an die Stelle des äußeren Wortes ber 
Offenbarung das innere fegt und dem ficchlichen Priefterthum das eigene vborzieht. 
Man kann ihn faum als einen Myſtiker aufführen und muß ihn wohl unter den Theo- 
fophen geftellt laffen. — Seine Manuffripte find fehr zerftreut. Einige waren früher 
im Befige des Hrn. Tournyer in Chinon oder find ed noch; andere 9 Quartbände, 
Eigenthum des Hrn. Leon Chauvin zu S. Germain und Herausgeber des Buches: Les 
Nombres, ouvrage posthume de S. M., Paris 1843, find vom Graf d'O. eben ange- 
fauft und von und eingejehen worden. Das Nähere darüber geben wir ein andermal 
am gehörigen Orte. Eine eigentliche Biographie ift doc; noch zu fertigen, felbft nad) 
der von Gence, Notice biographique, Paris 1824, und Barnhagen v. Enfe, Dent: 
würdigfeiten und vermiſchte Schriften, 4. Bd. Das Befte über Forfchen, Einfluß und 
Schriften von Saint-Martin ift von Herrn Caro: Essai sur la vie et la doctrine de 
Saint-Martin, Paris 1852, 8°. — Noch ift nicht Alles von ihm erfchienen, und es ift 
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ihm ein Herausgeber zu wünſchen wie Baader einen gefunden. Bejonders find feine 
Oeuyres posthumes mit äußerfter Fahrläſſigkeit herausgegeben und durch heillofe Drud: 
fehler entftell. Bei den meiften Stüden fehlt jede Angabe über Beranlafjung u. dergl. 
Bortrefflich ift Vieles in's rechte Licht gefest vom Baron von Often- Saden im ſchon 
genannten zwölften Bande der Baader'ſchen Werte von Hrn. Prof. Hoffmann, dem ver: 
teauten Kenner Saint» Martin’s. Hr. Caro gibt ein Verzeichniß der gedrudten, unge 
drucdten und untergefchobenen Schriften. Zu dem Ungedrudten ift noch Einiges beizu- 
fegen, aber eben nicht von befonderer Bedeutung, Das Borliegende reicht volllommen 
zur Würdigung des „Unbelannten Philojophen* aus. Das noch im Manuffript Vor: 
handene bezieht ficd; mehr auf Berfuche untergeordneten Ranges. Matter. 

Saint-Simon und die Saint-Simoniften. Der Boden, auf welchen die 
Erfcheinung erwachſen ijt, worauf die Ueberfchrift diefes Artikels hinmweift, iſt von kun— 
diger Hand (Prof. Hundeshagen in Heidelberg) im dritten Bande diefer Neal-Enchklop. 
ziemlich ausführlich bejchrieben (f. d. Art. „Kommunismus u. Socialismus" S. 21 -67). 
Ein wahrer Schaden der menſchlichen Gejellihaft ruft die communiftifhen Ideen und 
Beftrebungen immer aufs Neue hervor; er wird dadurch aber nur dem Auge aufgededt, 
nicht geheilt. „ Exft bei redhtem Gebraud) der von Gott dem Menfchen verliehenen Gü— 
ter, Kräfte And Gaben würden die vielfahen Mißſtände und das dadurd; erzeugte 
Elend verſchwinden, dem jene Theorieen abhelfen wollen. Die gemäß den göttlichen 
Geſetze wirkende Liebe follte und könnte das äußere Yeben fo geftalten und organifiren, 
daß jeder Noth, melde dem nicht felbft widerftrebte, abgeholfen würde und jedes wahre 
Bedürfni Befriedigung fände. Die Gemeinſchaft einer ſolchen Liebe ftreben die befjeren 
und tieferen Communiften in der Welt zu begründen. Es werden aber foldhe Zerr— 
bilder auch immer wieder herbortreten, bis das rechte dhriftliche Gemeinfchaftsleben orga« 
nifirt und von gläubigen und meifen Perfönlichleiten, getragen durch einen allgemein 
verbreiteten chriftlihen Sinn in die Wirklichleit getreten if. Bon dieſen Zerrbildern 
ift der St.» Simonismus eind der merfwürdigiten. Er hat den Namen von feinem 
Begründer. 

Claude Henry Graf von Saint-Simon ftammte aus einer vornehmen 
franzöfifchen Familie, welche ihren Namen auf Karl den Großen zurüdführt; er war 
dur; feine Geburt Pair von Frankreich und zugleidy Grande von Spanien, gehörte 
daher den erften Kreiſen der Gejellichaft an. Am 17. April 1760 geboren, verlebte 
er feine Jugend in einer Zeit, da alle alten Ueberlieferungen von einer faljchen Philo— 
fophie zerfreffen wurden und da die Auflöfung aller Bande der Sitte und Religion an 
den Wurzeln des Öffentlichen wie des Geſellſchaftslebens nagte. Er mar wohl frühe 
von dem Gedanken an einen wichtigen Beruf durchdrungen, den feine Geburt ihm auf- 
lege (noblesse oblige), denn jeden Morgen fol er ſich als Yüngling mit dem Zurufe 
haben weden laffen: „Stehen Sie auf, Herr Graf, Sie haben große Dinge zu ver— 
richten!“ Im feiner Jugend durchlebte er zwei Hevolutionen, indem er erft den Un- 
abhängigkeitsfampf Nordamerika’ als Yafayette's Adjutant in fünf Feldzügen mitmadhte, 
„Der Anblid eines Staats, der mit den erften Elementen der Gefellfchaft begann, weder 
das Feudalweſen, noch das Kirchenthum, mod; den Unterfchied der Stände, noch die 
politifche Verfaſſung Europa's beibehielt, und zunächſt auf der breiten Grundlage der 
Imduftrie oder der Gewerbe emporftieg, fcheint feinem Geifte die beftimmte Richtung 
auf die Induftrie gegeben zu haben, als das Hauptmittel zu einer befferen Organifation 
der Geſellſchaft“ (Bretſchneider). Als die franzöfifche Revolution ausbrach, war er 
Oberſt, betheiligte ſich aber nicht an derſelben. 

Nachdem er aus dem Sriegsftande getreten und ihm eine bedeutende induftrielle Unter: 
nehmung mißlungen war, ging er auf Reifen und befuchte insbefondere England, Hol« 
land umd Deutſchland, mit deren Wiffenfchaft und Gewerbsthätigfeit er nicht zufrieden 
war. Alle Geiftesiehren, daher vornehmlich die deutfchen Willenfchaften, verwarf er 
als myftifh. Nachdem der fiir feine Zeit genügende Katholiciömus durch Luthers Res 
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formation aufgelöft jey, worin auch der Grund der franzöfifcen Revolution zu fuchen, 
bedürfe die Gejellfchaft einer neuen Unterlage, die ihr als Einheitsband dienen fönme. 
Dieſes fand er in einer Organifation der Arbeit. Diefen Gedanten führte er in einer 
Reihe von 1810 an erſchienener Schriften aus, nachdem er bereit3 früher in feinen 
Lettres d’un habitant à Geneve (1802) und Introduction aux travaux scientifiques 
du 19&me siecle (2 Tom. 1807) eine mehr negative Kritik der bisherigen Beſtre— 
bungen gegeben hatte. Seine eigenen ‚Gedanken finden ſich im Prospectus d’une nou- 
velle Encyclop@die (1810); de la R£organisation de la société Europ@enne (1814); 
L’industrie (1817); l’Organisateur (1819); Systeme industriel (1821); Catöchisme 
des Industriels (1823); Opinions litt£raires, philosophiques et industrielles (1825). 
Er hatte gehofft dadurch allgemeine Aufmerkſamkeit zu erregen, ja eine große Ummäl- 
zung auf dem Gebiete des focialen und politifchen Lebens herborzubringen, aud) feinem 
zerrütteten Vermögen aufzuhelfen. Statt deſſen blieben feine Gedanken faft ganz ums 
beachtet, feine Schriften ungelefen, ex gerieth in völlige Verarmung. Im Verziveiflung 
über diefe getäufchten Hoffnungen machte er einen mißlungenen Berſuch, fid zu em 
fchießen. Er wurde aber wieder hergeftellt, und wandte num feine legten Kräfte dazu 
an, feinen Ideen die religiöje Beziehung zu geben, welche bisher fo au tie gefehlt 
hatte. Er jchrieb feine legte Schrift: Nouveau Christianisme, dialogues entre un 
conservateur et innovateur; premier dialogue. Paris 1825, worauf er am 19, Mai 
deffelben Jahres ftarb, umgeben von feinen wenigen, aber eifrigen Schülern, denen er 
die weitere Begründung und Berbreitung feiner reformatorifhen Ideen auftrug. Er 
bezeichnete in der legten Zeit feine Umgeftaltung der Geſellſchaft als eine Religion, ein 
erneutes Chriftenthum, wie er fid; au an manche Ausdrüde der Bibel anlehnte, Gott 
ift das unendliche allgemeine Weſen, Alles, was ift. Alles ift im ihm, durch ihn. Er 
ift in feiner lebendigen Einheit Liebe, ſich offenbarend als Berftand, Weisheit, Stärke 
und Schönheit, vornehmlid, im. Menſchen, defjen Wefen aud) die Liebe ſeyn fol; nicht 
Ausbeutung ded Menſchen durd; den Menfhen, fondern Berbefjerung des Menfchen 
durch den Menſchen und Nugung und Verſchönerung der Erdfugel. Dadurd) fol alles 
Uebel auf Erden mit allem Böfen verſchwinden. Einer Auftorität des Glaubens und 
der Liebe entjpricht ein Gehorfam des Glaubens und der Liebe. Alle arbeiten für das 
Süd Aller. 

Sein Syftem ging aber hervor aus Nachdenken über die Imduftrie, in welcher er 
im Kampje gegen den müßigen Reichthum, das einzige Rettungs- und Erneuerungs— 
mittel der menſchlichen Gefellichaft fand. Er meinte damit nicht nur der arbeitenden 
Klaſſe, fondern auch allen Ständen der Gefellfchaft zu helfen, die fi in einem auf 
Gerechtigkeit gegründeten Zuftande wohl fühlen würden. Er betradjtete den Katholi- 
cismus als einen feiner Zeit angemeffenen Verſuch, die Menſchheit zu organifiren, den 
Proteftantismus daher als einen Rückſchritt in der Geſchichte der Menjchheit. Jetzt 
feyen beide zu überwinden. Es komme darauf an, allen Menſchen aller Stände dur 
angemefjene Thätigfeit und entjprechenden Genuß das möglichſt größte Wohlſeyn zu 
verfchaffen. Nun fey die Bearbeitung des Materiellen, der äußeren Welt, die Indus - 
firie, die Aufgabe des Menfchen, die nur im der Oemeinfchaft der Arbeit gelöft werden 
könne. — Daß Saint-Simon und feine Lehre ohne Religion, höchſtens von einer 
feifen Ahnung derfelben durchzogen war, ergibt ſich daraus von felbft, da eine trübe 
Zugabe von naturaliftifchem Pantheismus unmöglich dafür gelten kann. 

Als er flarb, hinterließ er feinen Anhängern, von denen einer der talentvolliten, 
Dfinde Rodrigues, an feinem Sterbebette ftand, den Troft: „die Frucht ift reif, ihr 
werdet fie pflüden.“ Im gewiſſem Sinne gefhah es fo. Anfangs wirkten die An— 
hänger, die über feine Anfichten weit hinausgingen, wenigftens in praftifcher Hinficht, 
im Stillen fort für Verbreitung ihrer Grundſätze, melden die gedrüdten Arbeiter zum 
Theil ein williges Ohr lieben. Das Syftem ward in Vorträgen (von 1830 im März 
an) weiter enttwidelt und ausgebreitet, beſonders aber feit der Yulirevolution ward es 
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in der Aufregung der neuen Freiheit durch Flugfchriften und Reden wie durch Miffionen 
in berfchiedene Gegenden Frankreichs und Belgiens weiter getragen, und num wurden 
auch Pläne zur praftifcdien Berwirklichung der inzwifchen weiter ausgeführten Theorie 
enttivorfen. Namentlich wurden diefe Gedanken in der eigens dafür beftimmten Zeit- 
fchrift „Globe” dargelegt. 

Ein Grumdfehler der beftehenden Gefellichaft, Lehrten fie, beftehe darin, daß eine 
Klafie von Menſchen nur dazu da fey, um fin die Müffigen zu arbeiten, in deren Hän— 
den ſich aller Reichthum angefammelt habe. Daher müfje alles Privateigenthum, daher 
auch alle Vererbung des Eigenthums, aufhören, die Gefellfchaft Alles befigen, Jeder ihr 
fein Vermögen übergeben, die e8 dann angemeſſen zu vertheilen habe, indem fie Jedem 
feine gerade für ihm pafjende Arbeit und einen derjelben gemäßen Lohn zutheile, nad 
dem Wahlfprucdh des Globe: Chacun selon sa capacit, chaque capacit€ selon ses 
oeuvres. Alle Privilegien der Geburt, die Abhängigkeit des Weibes vom Marne, 
follte aufhören, letzteres von Aemtern und Gewerben nicht mehr ausgefchlofien feyn. 
Alles follte von den Ehepaaren in Gemeinſchaft und mit gleicher Berechtigung ausgeführt 
werden. — Die Regierenden im Saint-Simoniftifchen Staate follten die vorzugsweife vom 
Princip der Liebe regierten Priefter oder Väter feyn, an der Spige ein päre suprême 
oder Pabſt ftehen, denen alle gefeßgebende und vollziehende Gewalt zufommen jolle. Sie 
haben die durch's ganze Leben fortdauernde Erziehung zu leiten, Jedem Arbeit und Ber- 
dienft zuzutheilen. Sehen fie erjt die einzigen Negenten, fo werde das goldene Zeit- 
alter eintreten. — 

Die erften Priefter waren Enfantin, ein befchränfter, aber äußerlich begabter, je- 
doc; unlauterer Fanatiker, Bazard, ein reblicher Schwärmer von Talent und von bes 
deutender Beredfamfeit, und der eifrige, an irdifchen Gütern reiche Rodriguez, der Her: 
ansgeber von Saint-Simon’8 gejammelten Werten (1832. 2 Th. 8.), welcher aufrichtig 
für BVoltsbeglüdung ſchwärmte. Es entjtanden aber bald Uneinigfeiten zwifchen ihnen, 
indem Vater Enfantin mit Aufhebung der Ehe und Familie der Fleiſchesluſt freien 
Spielraum ließ, Weibergemeinjchaft einführen wollte. Derfelbe proclamirte ſich aud) 
fogar zum pere supr&öme und jtellte neben feinen Stuhl einen leeren Seffel für das 
freie Weib, das ald mere supröme noch erwartet werde. Bazard und Rodriguez 
trennten fic nad; einander empört von ihm, das Verfammlungshaus in Paris wurde 
von der Obrigkeit gefchloffen. Enfantin fiedelte mit den Seinen nad; Menilmontant, 
unmeit Baris, über und die Saint-Simoniften machten durch ihre Verſammlungen und 
ihre befondere Kleidung — Kopf umd Bruft entblößt, lange Bärte, weiße, auf dem 
Rüden zugelnüpfte Wefte, weiße Beinkleider und furze blaue Tumica — wie durch ihre 
auffallenden Behauptungen noch eine Zeit lang Auffehen. Im Grunde war aber die 
Berurtheilung ihrer Häupter zu einjähriger Gefängnißftrafe und die Auflöfung ihrer Ge— 
fellichaft am 28. Aug. 1832 ein Glück für fie; denn ſchon fingen fie an, lächerlich zu 
werden, nachdem fie durd; ihre Behauptungen alles Anſehen eingebüßt. Durch fein 
leichtes Märtyrertfum erlangte jedoch PB. Enfantin bei den Seinigen hohe Verehrung. 
Mit anderen ihm anhangenden Häuptern begab er ſich nad) feiner Freilaffung in’s 
Morgenland, um dort das freie Weib zu ſuchen. Seit 1839 kehrte er zurüd und trat, 
wie die meiften übrigen Saint-Simoniften, in gewöhnliche bürgerliche VBerhältniffe zurüd. 
Übentenrer und gutmüthige Phantaften hatten zu ihnen gehört; unter legteren waren 
einige Vermögende geweſen, welche die Mittel für ihren Lurus und ihre Werfftätten 
hergegeben hatten. 

Ueber diefe Partei ift noch zu vergleihen: Carové, der Saint-Simonismus und 
die neue franzöfifche Philofophie. Lpz. 1831. — Bretſchneider, der Saint: Simo- 
nismus u. das Chriftenth. 1832. — Doctrine de Saint-Simon. ed. 3. Par. 1831. — 
Lechevalier, Rel. St.-Simonienne. 1831. Derjelbe, sur la division. 1832. — 
M. Beit, Saint: Simon und die St.-Simoniften. Yeipz. 1834. — Matter, in den 
Stud. u. Krit. 1832. ©. 70—104 (durch Autopſie interefjant und nicht ungünftig). 
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Zwar ift es ein wahres Bedürfniß, welches diefe Partei wie andere ähnliche Er— 
ſcheinungen hervorgerufen hat; aber dafjelbe kann nicht in folcher Weife befriedigt wer— 
den, fondern allein durd; eine Wiedergeburt der Gefellichaft wie des Einzelnen aus dem 
Chriftentfum und damit von Innen heraus. Daß dies mehr ala bisher gejchehe, dahin 
ftrebt und wirkt mit aller Kraft die rettende chriftlicye Liebe, deren Werk als innere 
Miffion bezeichnet zu werden pflegt (f. den Art. Bd. 9. ©. 650 ff.). Belt. 

Salamid, der Sage nad) gegründet durch Teufer, Telamon's Sohn, und nad 
feiner helleniſchen Heimath, der Inſel Salamis, benannt, war die erfte Stadt auf der 
Infel Kypros, in welcher Paulus und Barnabas im Begleit von Johannes-Markus das 
Evangelium predigten und zwar in dem dortigen Synagogen, ohne daß uns über den 
Erfolg diefer Berfündung zunächſt etwas gemeldet wird, Apg. 13, 5. Es war dies die 
größte, feitefte umd wichtigſte Stadt jener Inſel (Diod. 14, 98. 16, 42), gelegen auf 
der Mitte der Oftküfte, mit einem fehr guten und geräumigen Hafen (Diod. 20, 21) 
und einem berühmten Zeustempel (Tacit. Ann. 3, 62). Wie fie früher der Sig mäch— 
tiger Könige (vgl. Herod. 4, 162), 3. ®. des befannten Euagoras, geweſen war, fo 
gehörte noch zur Römerzeit der ganze Öftliche Theil der Infel zu ihrem Gebiete (daher 
Suhanıria bei Ptolem. 5, 14, 5). Jedoch ging bereit8 beim Aufftand der Juden unter 
Trajan ein großer Theil der Stadt zu Grunde (Euseb. chron. et Oros. 7, 12), ımter 
Eonftantin dem Großen aber zerftörte ein Erdbeben die ganze Stadt und begrub den 
größten Theil ihrer Einwohner unter den Trümmern (Cedren. p. 296). Indeſſen 
wurde fie bald hergeftellt und führte dann als Hauptftadt der ganzen Infel den Namen 
ihres zweiten Stifter8 oder Erbauers Conſtantia (Hierocl. p. 706; vgl. auch Strab. 14 
p. 682; Cie. ad. Attie. 6, 1; Mela 2, 7, 5; Horat. Od. I. 7, 29; Plin. H. N. 5, 
31, 35; 31, 7,41). In der Kirchengefchichte ift fie befannt als Bifchofsfig, und unter 
ihren Biſchöfen ragt beſonders Epiphanius, der Härefiolog, hervor. Ruinen diejer 
Salamis » Conftantia erwähnt Pocode (Morgenld. II, S. 313) einige Stunden nord» 
öftlihh vom heutigen Tamaguſta. S. weiter Winer's RWB.; Engel, Kypros I, 
S. 89 ff., und Forbiger in Pauly's R.E. VI. ©. 685. Rüetſchi. 

Salbe, bei den Hebräern. Der gewöhnliche Name dafür iſt nen 2Moſ. 
30, 25. uoor; auch nnp9n 1Chron. 9, 30. nad) Meier Wurzelm. ©. 526 f. np9 
— ppm weich machen — Ezech. 24, 10.: laß ſchmelzen das Schmalz); alſo das 
Weiche (und die Haut weich Machende), Fettigkeit; ſynon. Ja, das a parte pot. öfters 
meton. für np", Salbe, ſteht. In 2Moſ. 30, 33. wäre dann np, Salbe machen 
denom. und die Bedeutung Würze für mp7 Hohesl. 8, 2. eine abgeleitete. Nach 
Knobel kommt 770 von 7p = *59 zuſammenſchlagen — aiſchen, durch Miſchung 
bereiten; jedenfalls iſt nicht, wie Geſen. angibt, würzen die Grundbedeutung. Die ver— 
fdjiedenen Ürten von mohlriedjenden Salben werden durd; vını37 (Svolrra Fhaıa. 
Targ. nn, arm) ‚bezeichnet, vgl. sel. 57, 9. Das griech. voor Matth. 26, 7. 
u. d. = xoũuu wuxrör, verw. mit uugne, weil die Myrrhe Hauptingredienz war (Cal- 
lim. hymn. in lavacr. Pall. v. 13. 16. ſ. comm. Spanh. p. 540; Athen. XV, 11). 
Error Luk. 7, 46. im Unterfchied davon lauteres Olivenöl (f. Ruin. 3. d. St) wird 
jedoh fonft aud, wie 7733 für mwohlriehende Salben gebraudt. Salben ift yo, 
aheipeiw (deriv. TIOR Salbenflafche und Targ. ma, unctio) und mW, xeler, let» 
teres befonder8 von dem Salben der Weihe und zwar von Perjonen und Dingen; md 
nur vom bdiätetifhen Salben ber Menſchen; aud 702 (Pf. 2, 6. Spr. 8, 23.) und 
Iwa (Pf. 23, 5.) kommt vor, dod nur in bichterifcher Sprade. — 

1) Das diätetifhe Salben. Die Salben, womit die Morgenländer 
(auch die alten Yegypter, Wilk. II, 213. III, 389. IV, 279, Griechen I. X, 
577; cf. Vervey de unction. in Ugol. thes. XXX, p. 1343 sqq.; Hermann, gried. 
Alt. II, 110;- Potter, grieh. Arc. II, 655 f. und Römer, Adam, röm. Alt. IL, 
807) ſich in alten Zeiten (zum Theil nod; jest Rofenm., Morgen. IV, 117) ven 
ganzen Körper oder einzelne Theile dejjelben zu falben pflegten, beftanden aus Del, 
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entweder lauterem Dlivendl (5Mof. 28, 40., Pf. 92, 11. 104, 15., Mid). 6, 15., 
Am. 6, 6., Luk. 7, 46.; cf. Joseph. bell. 5, 13. 6. M. Maaser. 4, 1.) oder ge- 
miſchtem, mit wohlriechenden, oft aus der Ferne (1 Fön. 10, 10., Ezech. 27, 22.) um 
theuern Preis hergebrachten Gewürzen (omib2, aud unpya Hohesl. 5, 13.) ver— 
mengtem, z. B. mit Zimmt (Spr. 7, 17.), Myrrhen (Pf. 45, 9., Hohesl. 5, 5., 
Efth. 2, 12., ſ. Bd. X. 142), Safram (Hohesl. 4, 14.), Narden (Hohesl. 1, 12., 
Marl. 14, 3., vgl. Joh. 12, 3. 5., f. Bd. X. 203) u. f. w. (vgl. d. Urt. „Spege- 
reien“). Die koftbarfte Salbe war das ächte Nardenöl, »dgpdog nıorızn (B. Ottius, 
diatr. de nardo pistica, Lips. 1673; Bucher, de unct. in Beth. Ugol. thes. XXX, 
p- 1324 sqgq-; ef. Lightf., h. hbr. ad Marc. 14, 3.). Damit dieje wohlriechenden 
Salben nicht verdunften, wurden fie (menigftens in fpäterer Zeit) in verfiegelten Ala- 
baftergefäßen mit langem, engem Hals ohne Henkel (uAußuorgov—og Marl. 14, 3., 
Matth. 26, 7., Luk. 7, 37.; ef. Athen. VI, 19) aufbewahrt, die man zerbrechen mußte, 
wenn man die Salbe ausgießen wollte. Man gräbt ſolche Nardengefähe noch in Italien 
aus (J. N. Graberg, de unet. Christi; Ugol. XXX, p. 1313 sq.; Bucher I. «. 
p- 1327 sq.; Vervey 1. c. p. 1428 8q.). Das Salbenmagazin bildete bei den Iſrae— 
liten einen nicht unbedeutenden Theil des- königlichen Schages (ef. 39, 2.). — Die 
Bereitung der Salben war ein bejonderes Handwerk (Bd. V. 515). Der Salben- 
würzer mp9, 29 (Luther, Apotheler 2 Mof. 30, 25. 35., Neh. 3, 8., Pred. 10, 1.) 
mengt die Ingredienzien in einem Keſſel (mp2? Hiob. 41, 22.) am Feuer (vgl. 
Plin. 29, 8; Theophr. zegi 6oumv; Suet. Octav. 4). Auch Sklavinnen befchäftigten 
fid) damit (1 Sam. 8, 13.). Gewöhnlich verband man das Salben des ganzen Körpers 
mit dem Waſchen und Baden (Ruth 3, 3., Jud. 10, 3.). Das Salben ift, wie Nie- 
buhr fagt, ein Stärfungsmittel (vgl. Lucian. de gymn. axuv 00 uuxpar dnayeı Toig 
oorucr) zugleih ein Scugmittel wider die Sonnenhige. Es macht die Haut ge- 
ſchmeidig, und indem es die Poren fchlieft, mäßigt es dem zu reichlicdyen und ſchwächen— 
den Schweiß. So dient e8 der Neinlichkeit, wohl auch zur Vertreibung des üblen 
Geruchs, der im heißen Klima bei vermehrter Ausdünftung fich leicht erzeugt. Taver— 
nier, R. I, 158 fagt: Olivenöl ift dem Araber ein angenehmes Geſchenk. Sobald 
man ihm folches anbietet, nimmt er den Zurban ab, falbt damit Haupt, Gefiht und 
Bart, indem er mit gen Himmel gerichtetem Blid ausruft: Gott jey gedankt! (vgl. Bi. 
141, 5., Spr. 27, 9., Pred. 7, 2.; Plinius: duo sunt liquores corporibus humanis 
gratissimi intus vini, foris olei). Diefes tägliche Salben wurde nur unterlaffen zum 
Zeichen der Trauer und Buße (2 Sam. 12, 20. 14, 2., Dan. 10, 3., Matth. 6, 17.; 
ef. Odyss. 18, 171 sq.); fo aud am Berfühnungstag, als dem allgemeinen Faſt- und 
Bußtag (M. Jorn. 8, 1. Schabb. 9, 4). Beim Ausgehen, wenn man Befuche machen, 
fi dem Könige nahen wollte, falbte man ſich mit befonder® wohlriechendem Del (Ruth 
3, 3., Jud. 10, 3.). Werner pflegte man bei Gaſtmalen und Beſuchen (Pf. 23, 5., 
Spr. 21, 17., Pred. 9, 8., Um. 6, 6., Weish. 2, 7.; cf. Petr. Sat. 65, 7; J. Poll. 
onom. 6, 16 ete.; f. Lightf. h. h. ad Matth. 26, 7.) die Gäſte dadurch zu ehren, 
da man ihnen Haupt» und Barthaare, Füße (Luk. 7, 38. 46., Joh. 12, 3., vergl. 
2 Chron. 28, 15., Curt. 8, 9. 27), aud; Kleider (Pf. 45, 9. 133, 2.) mit wohl« 
riehenden Salben falbte oder Effenzen befprengte. Saalſchüz, Arch. I, 38 vermuthet, 
daß wenn asia 770 70> in Verbindung mit Kleidern vorfomme, jedenfalls nicht Del 
oder eine fettige Subſtanz zu verftehen fey, da die Kleider dadurch verderbt worden 
wären, fondern pow ftehe hier für wohlriechende Wafjer; aud; habe man vielleicht ver- 
ftanden durd; befondere Zuthaten die ölige Subftanz, wie beim kölniſchen Wafjer, zu 
neutralifiren. — Bei Hochzeiten pflegte man die Rabbinen zu falben nad) bab. Chet. 
f. 17, 2; (f. Lightf. zu Mark. 14, 3.). Auch Kranke (f. Bd. I, 554. X, 548 f. 
551 f.; vgl. Deyling, obs. III, 481 aqq.) wurden gefalbt, umd zwar nicht bloß mit 
dem gileaditifchen Balfam, was Luther auch Salbe überfegt (Ier. 8, 22. 46, 11. 51, 8.), 
fondern mit Del (def. 1, 6., Mark. 6, 13., Luk. 10, 34., Jat. 5, 14.; cf. Strabo 
Real⸗ Encytlopaͤdie für Theologie und Kirche. XIII. 21 


322 Salbe 


15, 713; Plin. 29, 13. 24, 38; Athen. 15, 692), bald einfachen, bald mit anderen 
heilfräftigen Imgredienzien vermifcht (f. Lightf. ad Marci 14, 3. 6, 13.) 3. B. mit 
Wein (cf. hier. Berach. f. 3, 1). Nah Niebuhr follen fich die Iuden und Muham- 
medaner in Arabien noch mit Del falben, wenn fie frank find. Ueber den Gebrauch 
der Salben beim Begräbniß f. Bd. I, 773. Ueber das Einbalfamiren, Salbtage ſ. 
Bd. IL 723. 

2) Ueber das liturgiſche Salben mit dem heil. Salbdl in Betreff der 
Könige f. Bd. VII. ©. 10 f., der Priefter Bd. XIL ©. 178, des Hoheprie- 
fters Bd. VI. ©. 202 f., der Propheten Bd. XII. S. 221. Ueber die Salbung 
der Stiftshütte und ihrer Geräthe f. d. Art. Im hohen Alterthum pflegte man Dentfteine, 
Denkfänlen (3x2) mit Del zu falben, um fie dadurd zu gottesdienftlichen Denfmalen, 
zu Zeichen der Erinnerung an Erweifungen göttlicher Huld zu weihen, wie Jakob 1 Mof. 
28, 18. 35, 14., der den Stein bei Bethel dadurch zum „grumbleglichen Anfang * des 
von ihm gelobten, nad feiner glüdlihen Rüdkunft dem Heren zu erbauenden Gottes- 
haus weihte (ſ. Kurz, Gef. d. a. B. I, 241; Delitzſch, 1Mof. z. d. St). Bon 
diefer patriarchalifchen Sitte ift zu unterfcheiden die von vielleicht urfprünglich ſymbo— 
liſcher Bedeutung in Fetiſchismus ausgeartete, heidnifche, bon Indien an (Roſenm., 
Morgenl. I, 125; Müller, Glauben der alten Hindu, S. 185; Rhode, rel. Bild. der 
Sind. II, 314 f.) durch den ganzen Orient bis nad; Griechenland ımd Rom (Theophr. 
char. 17; Pausan. 10, 24. 5; Lucian, wevdduawrıg c. 30; Arnob. ady. gent. I, 
39; Clem. Al. Strom, VII, 843 ed. IX) verbreitete Sitte, gewiffe Steine, namentlich 
Meteorfteine (Surrvioı, Buıröhım, A$or Armagot, @hmkıpdvoı, lapides uncti), die man 
durchgeiftet dachte (Euseb. praep. ev. I, 10 nad; Sanchunj. Damasc. in Phot. bibl. 
c. 242 ed. Rothom. p. 1048. 1063.), mit wohlriechenden Salben, als mit einer gött- 
lichen Ehrenfpende zu übergießen. Daß es eine heidnifche „Entartung der patriardjali- 
ſchen Sitte (Delitzſch, Geneſ. II, 22) fey, möchte die Namensähnlichkeit der: in Phö— 
nizien AafrvAoı genannten, gefalbten Steinfetifche mit a “na amndeuten (vergl. über 
diefe Salbfteine oder Delgögen Orelli zu Sandunj. S. 30 f.; Ewald, Alt. ©. 135; 
Bähr, Symb. II, 176, Anm.; Kurz a. a. O.; Bellermann, über die alte Sitte, Steine 
zu falben, Erf. 1793; Biedermann, de lapid. cultu div., Frib. 1749; J. Grimmel, 
de lap. cultu p. 12 sqq.; Bochart, Phaleg. II, 2. 2 p. 707 sq.; Dougtaei anal. 
sacr. exc. 17 in Gen.; Hoelling, diss. de Baetyl. vet., Gron. 1715; Falconet, sur 
les betyles in m@m. de Yacad. des inser. VI, 513; Münter, über die vom Himmel 
gef. Steine, 1805; Fr. v. Dalberg, über den Meteorcult. d. Alten, 1811; Gesen. 
mon. phoen. p. 387; Winer, RWB. u. Steine. 

Was num insbefondere die Bereitung des heil. Salbdls (Up nnun ay) 
betrifft, fo beforgte die erfte Bereitung deſſelben nicht, wie die Rabbinen wollen, Mofes 
felbft, fondern nach 2Mof. 37, 29. Vezaleel; nach den Rabbinen wurde außer diefem 
feines mehr verfertigt, was fie aus den Worten 2Mof. 30. 31. byninub 5 mr 
(nämlid) 15 per gematriam — XI scil. logi) fließen. Eine wunderbare eh⸗ 
rungskraft habe Gott in dieſes heil. Salböl gelegt (Witsii mise. I, 490 sq.). Im 
zweiten Tempel aber fe feines mehr geweſen. Es beftand aus reinften Olivendl, ver- 
fegt mit vier wohlriechenden Ingrebienzien, 177 =", fließenden Myrrhen, 500 Seel, 
ba 77:2, feiner wohlriechender Zimmt, 250 Setel, bon mp xulauog dewpurıxdg 
Kalmus, 250 Selel, und mp, Raffia, 500 Selel (vgl. darüber Bd. X, 142 und d. 
Art. „Speyereien«). Diefe Ingredienzien wurden, wie fich au8 dem geringen Quantum 
Del (1 Hin Del nad; Thenius gegen 2 Maas oder 7 Pfund) im Berhältniß zum Öe- 
wicht der Spezereien (1500 Sefel = Y, 423 = 465 Pfb.) ergibt, nicht in trodnem 
Zuftand dem Del beigemifcht, fondern nad der ** Tradition (M. Kerit. 77, 1; 
Maim. Kele hamm. 1, 2) in Waffer macerirt und der Ertraft mit dem Del bis zum 
völligen Verdunſten de Waſſers gekocht (assumserunt radicalia et elixarunt in aquis, 
b’n2 oıpbW, posten instillarunt oleum) doch fo, daß die Salbe flüffig blieb. Die 
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rabbin. Anſicht hierüber ſ. in Balth. Scheidii et D. Weimarii oleum unct. b. Ugol. 
thes. XII, p. 906 sqq. 951 sq.; dgl. Hartmann, Hebräerin I, 349 ff. Nach Anderen 
wurde, wie die Myrche (Hier uw, Myrxrhendl erwähnt Efth. 2, 12. im Unterfcied 
von Mürrhenharz), fo auch Zimmt, Kalmus, Kaffia jedes für ſich fchon vorher als 
flüffige Subftany bereitet und fo dem Dele beigemifcht (Thenius, Stud. u. Krit. 1846, 
©. 126). Der liebliche Geruch diefes Salböls ift ſprichwörtlich geworden (Pf. 133, 2. 
bel. Philo vita Mos. III, p. 522). Wer e8 nachmachte, follte vom Bolfe ausgerottet 
werden (2Mof. 30, 33.). Es wurde im Heiligtum (1 Kön. 1, 39.) aufbewahrt, nad 
tr. Schek. f. 9, 1; Ker. f. 77, 2; Horaj. f. 11, 2. 12, 1 neben der Bundeslade und 
der Manmaurne (vgl. Selden, de succ. in pontif. 2, 9; f. dag. Yundius ©. 96 f.). 
Zum Akt des Salbens bediente man ſich als Gefäß des j7p, eines hornförmigen Ge— 
füßes (vgl. 1 Sam. 16, 13.), oder des Te (1Sam. 10, 2., 2Kön. 9, 1.), welches ein 
Meineres Gefäß zu bedeuten fcheint. — Bgl. aufer den angef. Monogr. in Ugol. thes. 
t. XII u. XXX nad) Scacchi Sacr. elaeochrism. myrothecia IlI ete., Rom. 1625, 
Amst. 1710; Carpz., app. II, 57 sq. 67. 368; Dilherr, disp. acad. I, disp. 13, 
p. 403 sqq.; Stuckius, antiqu. conviv. c. 25; Yundius, jüd. Heiligth. ©. 149 ff. ; 
Winer, RWB. s. v. Salbe. Leyrer. 

Salbung — der Könige in Iſrael ſ. Bd. VIII. ©. 11; der Prieſter und Pro— 
pheten im Sfrael f. d. Art.; in der chriftlihen Kirche bei der Firmelung f. den Art. 
„Sonfirmation® ; bei der Taufe f. den Art. „Taufe; bei der Ordination der fatholifchen 
Biſchöfe und Priefter ſ. Augufti, Handbuch der chriftl. Archäologie, III, 232; über die 
Salbung der Kranken und die lette Delung f. d. Art. „Delung, legte, Bd. X. ©. 551. 

Sales, Franz von, f. Franz von Sales. 

Salefianerinnen, f. Bifitantinen. 

Salig, Chriftian Auguft, ein Mann von trefflicdyen Geiftesanlagen, umfaf- 
fender Gelehrfamteit, in religiöfer Beziehung der Richtung Tauler's ergeben, von ſanftem 
Karakter, ein treuer Freund und berühmt durd) feine Literarifchen Arbeiten, insbefondere 
durch feine für die Reformationsgefchichte ſtets zu dem wichtigften Quellen gehörenden 
Schriften, war am 6. April 1692 in Domersleben, einem Dorfe bei Magdeburg, ge: 
boren. Hier lebte fein Vater, Ehriftian Salig, als Prediger*); von demfelben wurde 
er in der Kenntniß der lateiniſchen, griechischen und hebräifchen Sprache unterrichtet und 
fo weit gebracht, daß er als Knabe nicht bloß die alten Klaffiter, fondern auch den 
Pentateuc, und das Neue Teftam. in der Urſprache las und verftand. Darauf kam er, 
zwölf Jahre alt (1704) durch den Abt Wolfhard in die damals berühmte Schule zu 
KHofterbergen bei Magdeburg, und hier erhielt er vornehmlich durch Benjamin Hederich 
und Werner Iac. Claus feine weitere Schulbildung. Nach einem Aufenthalte von drei 
und einem halben Jahre bezog er zu Michaelis 1707 die Univerfität zu Halle. Hier 
verteilte er drei Jahre, widmete ſich der Theologie, hörte vornehmlich Eregefe bei Joa— 
him Yuftus Breithaupt und Aug. Herm. Franke, für das A. Teftam. bei Joh. Heinrich, 
und Chrift. Benedilt Michael, Apologetit bei Paul Anton, Geſchichte bei Nitol. Hiero- 
nymus Gundling, Philofophie bei Ehrift. Wolf, betheiligte fi) häufig an dffentlichen 
Disputationen gegen Socinianismus und römifche Lehren und wohnte fleifig den von 
Franke gehaltenen Predigten und religidfen Berfammlungen bei. Bon Halle ging Salig 
(1710) nad) Jena, wo er biß 1712 blieb, vornehmlich unter Joh. Franz Buddeus, 
Ich. Andreas Danz und Michael Förtſch fid weiter ausbildete, Magifter wurde, dann 
fi) in feine Heimath begab und dort predigte. Im J. 1714 ging er nad) Halle zurüd, 
hielt hier als Repetent philologifche, philofophifche, theologifche, philobiblifche, homiletifche 


*) Er war vorher Eonreltor zu Magdeburg und ftarb nicht lange vor feinem Sohne (am 

8, Februar 1737) in Domersfeben nah einer ATjährigen Amtsführung in einem Alter von 75 
Jahren. Salig's Mutter bie Ehriftiane Magdalene, ſtammte aus dem Salig'ſchen Gefchlechte 
(das urfprünglich in Belgien heimifch war, aber durch die Verfolgung wegen bes Glaubens zur 
Auswanderung ſich gemöthigt gefehen hatte) und ftarb ſchon im I. 1714, 
a1* 
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und geſchichtliche Uebungen und leitete ein Disputatorium. Jetzt gab er auch ſeine erſte 
Schrift „Philosophumena veterum et recentiorum de anima et ejus immortalitate. 
Hal. 1714” heraus, durch die er die Aufmerkſamkeit von Thomafins auf ſich lenkte, mit 
dem er in freundfchaftliche Verbindung trat. Auf Beranlaffung Gundling’s arbeitete er 
mit an der neuen Hallifchen Bibliothef, ex trat auch zu der gelehrten Thomafianifchen 
Geſellſchaft und betheiligte fi mit an den Auszügen aus der Thomaftanifchen Biblio- 
thef. Indem aber im Jahre 1717 der Conrector Adolph Theobald Dverbed zu Wol- 
fenbüttel geftorben war, wurde er von feinem Bater veranlaßt, um die erledigte Stelle 
fi) zu bewerben, Er erhielt fie und trat fie mit dem Programme „De nexu corrup- 
tionis ac instaurationis ecelesiae ac scholarum” an (5. Juli 1717), widmete fi mit . 
allem Eifer feinem Amte, folgte aber auc außerdem feiner Neigung zu tieferen ge— 
fchichtlihen Studien, zu welchen ihm die Wolfenbütteler Bibliothek treffliche Hilfsmittel 
bot. Im Yahre 1723 ließ er zu Wolfenbüttel feine Schrift „De Eutychianismo ante 
Eutychem” (cf. Acta Eruditorum Anno 1724 publicata. Lps. 1724. Pag. 420 sq.) 
erfcheinen, in der er zugleich die Gefchichte des Neftorianismus behandelte. Sie bradıte 
ihn bei dem Herzog Auguft Wilhelm von Braunfchtweig-Füneburg in den Verdacht der 
Neftorianifchen Denkweiſe, und als auc Paul Ernft Jablonski in derfelben Weife wie 
Salig über den Neftorianismms ſich ausſprach, erhob ficd gegen Beide M. Hoffmann in 
Leipzig durch die Disputation „De eo, quod Nestoriana controversia non sit logo- 
machie”. Salig beadhtete den Angriff nicht weiter und arbeitete vielmehr eine vollftän- 
dige Gefchichte des Eutychianismus aus, die in zwei Bänden in Utrecht gedrudt werden 
follte, do nahm er das Manuffript wieder zurüd, um es der Bibliothel zu Wolfen- 
büttel zu übergeben, bis der Drud bei günftiger Gelegenheit vorgenommen werden 
fönnte*). Die zweite Yubelfeier der Augsburgifchen Confeffion veranlaßte ihn dann 
zur Abfaffung und Herausgabe feines bekannten und berühmten Werkes: „Bollftändige 
Hiftorie der Augsburgifhen Confeffion und derjelben Apologie, aus bewährten Scri— 
benten und gedrudten, mehrentheild aber ungedrudten Documenten genommen, in ben 
erften 3 Büchern nad) chronologifcher Ordnung bi® auf den A. MDLV gefdjloffenen 
Religionsfrieden fortgeführt, umd im vierten Buche mit einer ausführlichen historia lit- 
teraria und polemica verſehen, bei Gelegenheit des durch Gottes Gnaden auf das 1730. 
Jahr, den 25. Julii fallenden anderen Jubel-Jahrs, mitgetheilt aus der Wolfenbütteler 
Bibliothef. Halle 1730°. Da er in diefem Werke nur Weniges, kaum Einzelne über 
die firchliche Reformation in auferdeutichen Ländern hatte mittheilen können, gab er eine 
Fortfegung feiner Arbeit unter dem Titel: „Bollftändige Hiftorie der Augsburgifchen 
Confeſſion und derfelben zugethanen Kirchen, zweyter Theil, aus bewährten Seribenten 
und gedrudten, zum Theil noch ungedrudten Documenten genommen, in dreyen Bü- 
chern, nemlich den V., VI und VII., die Hiftorie der Neformateon in Spanien, Itas 
lien, Frankreich, Engeland, Polen, Siebenbürgen und Preußen, wie auch die Oſiandriſti— 
chen und Sacrament-Streitigfeiten bi8 auf das Jahr 1556 betreffend, und am Ende 
mit einigen Litterariis wiederum berfehen, als ein Beytrag zu Fortfegung der Geden- 
dorffiichen Hiftorie des Lutherthums, mitgetheilet aus der Wolffenb. Bibliothek. Halle 
1733*. Schon nad; zwei Jahren fügte er nod hinzu: „Vollſtändige Hiftorie der 
Augsburgiſchen Confeſſion umd derfelben zugethanen Kirchen, dritter Theil, aus bewährten 
Seribenten und gedrudten, mehrentheil® aber ungedrudten Documenten genommen im 
8., 9. und 10. Bude die Hiftorie der Reformation in Teutſchland bis aufs Jahr 1563 
fortführend, und viele colloquia, Reichs- und Fürſtentage, Salgburgifhe Sachen, Pfäl- 


* Mit jenem Werte hatte er einen Xraftat „De Diptychis” nah Holland gefenbet; er 
nahm ihn aud wieder zurück und ließ die Arbeit zu Halle im 3. 1731 unter bem Titel „De 
Diptychis veterum tam profanis quam sacris liber singularis, variis ex omni antignitate, prae- 
sertim ecclesiastica, de oblationibus, martyribus, martyrologiis, kalendariis, litaniis, necrolo- 
güs, de origine Missae et invocationis sanctorum, observationibus illustratus, scriptus ex bi- 
bliotheca Wolferbytana” erſcheinen. 
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zifche, Bremifche, Magdeburgifche, Thliringifhe und andere Unruhen, auch Fortfegung 
der theologifchen Streitigkeiten und Schriften berühmter Männer begreifend, und im 
11. Buche mit einigen Litterariis Wiederum verfehen, als ein Beytrag zur Wort» 
fegung der Sedendorffiihen Hiftorie des Luthertfums, mitgetheilt aus der Wolffen- 
büttelfchen Bibliothel. Halle 1735%. Gerade diefer Theil veranlafte von Seiten derer, 
welche die unumtoundene Darlegung der widrigen Zänfereien in der Kirche umd der 
vielfachen Fehlgriffe der Wortführer in derfelben nicht gutheißen wollten, manchen An- 
griff, der felbft die Glaubwürdigkeit der von Salig benutten gedrudten und ungedrudten 
Documente in Zweifel zog, ohme jedoch denfelben gültig begründen zu können. Als 
Bollendung und Schluß des ganzen Werkes arbeitete Salig noch eine vollftändige Ge— 
fchichte des Tridentinums aus, deren Herausgabe er jedod; nicht erlebte. Der erfte 
Theil mit einer Vorrede von Joh. Arnold Ballenftedt erfchien unter dem Titel: Chrift. 
Aug. Salig's volftändige Hiftorie des Tridentinifchen Conciliums von deffen Anfang 
und Berfegung nach Bononten bis zu der im Jahre 1549 erfolgten Suspenfion, aus 
bewährten Scribenten und gedrudten, zum Theil auch ungedrudten Documenten genont- 
men, als der vierte Theil feiner Hiftorie der Augsburgiſchen Confeſſion und als ein 
Beytrag zur Fortfegung der Sedendorffifchen Hiftorie des Lutherthums, mitgetheilt aus 
der Wolffenbütteljchen Bibliothef. Halle 1741; der zweite Theil führt die Gefchichte 
des Tridentinums fort „don deffen Reduction von Bononien nad Trident bis zu der 
im Jahre 1563 erfolgten Ankunft der neuen Prefidenten Moronus und Navagerus, 
Halle 1742, während der dritte und legte Theil handelt „von der Ankunft der beyden 
neuen Prefidenten Moroni und Navageri bis zur 25. und legten Seffion wie aud; dem 
Beichluffe des Concilii, nebft beigefügtem fünffadhen Auhange“, Halle 1745. Die beiden 
legten Theile find mit einer Borrede von Siegmund Jak. Baumgarten verſehen. — 
Salig fchrieb außerdem nod) einen Traftat unter dem Titel: Nodus praedestinationis 
solutus, mit Unrecht aber wurde er als Berfaffer der Schrift: Linguae apostolorum 
dissectae redintegratae, ignisque illorum in ore et capite flammigerans exstinctus, 
ut verus et venerabilis vultus adpareat Act. II. 3. medicas manus et auxiliatrices 
adhibente Micha Erich Solecht. Wolfenb. 1725, angefehen, die vielmehr von Joachim 
Heinrich Eichholz, Pfarrer zu Efchershaufen, gefchrieben wurde. Salig ftarb im Jahre 
1738 in Wolfenbüttel; er hinterließ einen Sohn und drei Töchter; feine Gattin hieß 
Augufte Margarethe, geb. Goedele. S. De vita et obitu Christiani Augusti Saligii 
Epistola ad Justum Michaelem Thomae, perscripta a Joanne Arnoldo Ballenstedt. 
Helmst. 1738. Neudeder. 
Saliger, auch Seliger (Beatus) und mit dem Vornamen Johann genannt, 
wird als Iutherifcher Prediger zu Antwerpen in der zweiten Hälfte des 16. Yahrhun- 
derts aufgeführt. Die Nachrichten über ihn find äußerſt fpärlich, nicht einmal fein Ge- 
burts» und Sterbejahr ift ermittelt. Bon Antwerpen, wo er um das Yahr 1566 
lebte, ging er nad Lübech, wo er an der Marienkirche angeftelt wurde. Hier gerieth 
er bald in Streitigkeiten, namentlich über das Abendmahl, indem er durch feine Be- 
hauptung, daß Brod und Wein and) vor dem Genuffe. mittelft der Confefration in den 
wahren Leib und in das wahre Blut Chrifti vertvandelt werden, des Kryptofatholicismus 
ſich ſchuldig machte. Er wurde fchon im 9. 1568 feiner Stelle entfegt, darauf aber 
an der Nifolaifirche zu Roftod von Neuem ald Prediger angeftelt. Doch auch hier 
feste er feine Controverfe über das Abendmahl fort und fchon nad; einem Jahre fah 
er ſich abermald vom Amte entfernt. Jetzt ging er wieder nad, Holland zurüd, und 
bier gelang es ihm, al8 Prediger bei der Iutherifchen Gemeinde zu Wörden eine Stelle 
zu finden, die er biß zum Jahre 1579 verwaltete, dann aber freiwillig niederlegte, weil 
er fürchten mußte, fie wegen feiner fortgefegten Streitfucht aud; wieder zu verlieren. 
Bon feinen Schriften wird ein Scriptum apologeticum und eine Epistola ad presby- 
terium Lubecense erwähnt. Bol. Jöcher's Allgem. Gelehrten-Lexilon. Art. „Saliger”. 
Nendeder. 
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Salim, Farelı, auch Ioddeize und in Fragmenten FaArıı, hieß nad) Joh. 3,23. 
die Stadt, in deren Nähe zu Enon der Täufer Johannes zulett taufte. Zu der Be: 
ftimmung, wo wir diefe Stadt zu fuchen haben, dienen uns, da fonft nirgends ein Sa— 
lim erwähnt ift, zumächft vier Spuren in dem Zerte unferer Stelle: a) lag Salim nad} 
B. 25. und nad Yoh. 10, 40. unzweifelhaft diefleit8 des Jordans; b) dürfen wir uns 
bei der hinmweifenden Beziehung der Worte der Yohannisjünger in B. 25. Salim nicht 
fehr entfernt denken von dem Orte, am welchem Jeſus taufte, nachdem er umd feine 
Jünger „in das jüdifche Land“ ſich begeben hatten; dieſes „jüdifche Land“ fteht aber 
hier im Unterfchied nicht von Galiläa und Samaria, fondern von Jeruſalem, wo Jeſus 
herfam, und fo ift das Salim des Täufers hiernad, etwas Weiter aufwärts den Jordan 
zu denfen; c) zeigt der Ausdrud „denn es war viel Waſſers dafelbft“, daß Salim 
nicht bei einer Furth des Jordans lag, fondern an einer tieferen Stelle deffelben ; 
d) enblic weit Enon (von Win) hin auf eine Gegend, wo ein namhafter Brunnen ſich 
befand. Mit diefen vier Spuren im Zerte felbft ftimmt num zufammen die Angabe des 
Eufebius und des Hieronymus, diefer beiden in Paläftina fo wohl beivanderten Männer, 
wenn fie (unter Salem und unter Aenon im Onomafticon, vgl. Hieron. Ep. 73. in ber 
Ed. Vallarsii Tom. I, 445) da8 8 Meilen ſüdlich von Sceythopolis in campo, d. h. 
m der Jordansaue gelegene Salumias als unfer Salim bezeihnen. Wenig überein- 
ftimmend dagegen mit jenen Spuren im Xert unſerer Stelle erſcheint es, wenn man 
ſchon in dem Joſ. 15, 32. genannten onbu im Stamme Juda oder in dydyw im 
Stamme Ephraim (f. d. Art. Saalim“) unfer Salim erfennen wollte; denn wenn die 
LXX aud) Yof. 15, 61. in der Wüfte Juda ein Enon erwähnen, fo ift Enon an fich 
ein Name, der in Paläftina ebenfo mannichfah vorkommen konnte, al® bei uns der 
Name „Brunn“ oder „Brunnen“, ift ferner oma doch allzu verfchieden von Iakzrı 
und weift doch Alles nad) der Jordansaue, nicht nad) der Wüfte Juda, daher Wieſe— 
ler's (dironolog. Synopf. ©. 248 ff.) und noch mehr Büſching's (Erdbejhreibung V, 
1. 442) Hypothefe, wenn erſterer Salim und Sildyim identificirt und legterer Enon 
geradezu in dem beim Kloſter des heil. Johannes, zwei Stunden von Bethlehem gele- 
genen Dorfe Ain Carem (Robinfon II, 588) erkennen wollte, auf ſchwachen Füßen 
fteht; eben fo wenig aber paßt das ephraimitifche Saalım. Sonderbar klingt die Frage 
Winer's im bibl. Realwörterbud (Art. „Salim“): „Freilich, wie fol Johannes taufend 
nad; Samaria ziehen?“ und feine Bemühung (Art. „Aenon*), die Stätte, wo Johannes 
taufte, don derjenigen, da Jeſus taufte, weit auseinander und im Gegenſatz zu bringen; 
denn Johannes wollte fid) eben nicht nad Samaria zichen, er ging nur die Jordandane 
weiter auftwärts bis auf famaritifches Gebiet, und das vielleicht, um vor dem „Stär— 
teren“, vor dem er abnehmen mußte, ſich mehr zurüczuziehen; eben damit aber fam er 
auch dem zu Tiberias refidirenden Bierfürften Herodes defto näher, der ihn hermad) ge- 
fangen fegen und enthaupten ließ; während er andererfeit8 nahe genug dem Orte blieb, 
wo Jeſus taufte, daß feine Jünger neidifch ihn auf Jeſu Taufen hinweifen konnten. 
Wenn Hieronymus von diefem Salim fagt: „Ostenditur ibi palatium Melchizedek, 
ex magnitudine ruinarum veteris operis ostendens magnificentiam” (Ep.73.), fo ift 
darauf ohne Zweifel nicht allzuviel zu bauen für die Identificirung Salims und Sa— 
lems, da jene Ruinen ja ſchon zu des Hieronymus Zeiten unzuverläffig feyn mochten 
hinfichtlic ihres Urfprungs, da ferner alle anderen Autoren in dem Salem des Melchi- 
zedef Derufalem erfennen und da wir doch, auch wenn Salim und Salem identifch wä— 
ren, noch zwei andere Salem unterfcheiden müſſen: da® nachher Ierufalem genannte (an 
deffen Identität nach Pf. 76, 3. nicht zu ziveifelm ift) und das 1 Mof. 33, 18. 19. 
genannte bei Sichem (die Ausfluht css als Adjektiv zu faflen und mit integer zu 
überfegen, ift eben eine Ausflucht, die Meinung aber, es ſey Sichem fekbft unter deffen 
älterem Namen, ift wiederum nicht richtig, fondern Salem lag in der Nähe der Stadt 
Sichem und war DIS ır eine Stadt des Sichem des Sohnes Hemor’s), wie denn 
nach Robinfon ( (II, 322) heute noch Öjtlih von Nablus ein Dorf Salim übrig feyn 
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fol. Aus Sure fol nad; dem Chron. pasch. der Apoſtel Simon Zelotes gebürtig 
geweſen ſehn. Pf. Preſſel. 
Salisbury, Joh. v., ſ. Johannes von Salisburyh. 
Salmanaſſar, SORT, bei den LXX FIuiupavuooap oder Iuhuuuvaodg, 
bei Yofephus Zaren, in ber Vulg. Salmanasar, ſyriſch , arabiſch 
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zumsslal,, ift der Name des affyrifchen Königs, welder auf Tiglatpilefar folgte und 
Sanherib boraudging, der Zeitgenofje des ägyptifchen Könige So war (2 Fön. 17, 4.), 
zur Zeit des ifraelitifchen Königs Hoſea mit feinen in Borderafien ftehenden Truppen 
in das Reid, Iſrael einfiel im 9. 724 oder 723 vd. Chr., den Hoſea zinsbar machte 
und, als er fi durch ein Bündniß mit Aeghpten von Affyrien wieder unabhängig 
machen wollte, Samaria belagerte (vgl. Jeſ. 28.), nad) drei Yahren, im 9ten des Hofea 
(721 v. Chr.) einnahm und den König mebft ben meiften feiner Unterthanen in das 
Eril abführte (2 Kön. 17, 1 ff. 18, 9 ff., womit zu vergl. Def. 10, 9 f., wie denn 
der ganze Abſchnitt 10, 5—12, 6. bald nad der Eroberung Samaria’s gedichtet 
worden zu fen fcheint, j. Knobel z. d. St.). Nach Menander bei Joseph. Antt. 9, 
14. 2. unterwarf fid) Salmanaffar aud) einen großen Theil Phöniciens, während fein 
Angriff auf Tyrus (dgl. die Weiffagung Yef, 23.) miflang. Ueber die Zeitfolge des 
phönicifchen Kriegszugs und insbefondere des Angriffs auf Tyrus im Verhältniß zur 
Eroberung von Samaria läßt fidy nichts Feſtes mehr ermitteln; Joſephus jagt uns 
nicht, ob jener vor oder nach diefer ftattfand, und während Ewald (ir. Geſch. III, 315) 
fi) den phönicifchen Kriegszug als dem Bündniß des Hofea mit Aegypten vorausgehend 
denkt, nimmt Knobel (Jeſ. 139. 140) das Entgegengejegte an, was zu den Jeſajani— 
chen Stellen allerdings mehr zu ftimmen ſcheint. Iſt dieß das Richtige, jo war 
Salmanafjar, da die Belagerung von Tyrus 5 Jahre dauerte, wenigftens im Jahre 717 
noch am Leben; übrigens legt auch Ewald ihm noch eine Reihe von Jahren nad) der 
Eroberung Samaria’s bei, ja er beſtimmt feine Regierungszeit auf die Jahre 729 bis 
713. Die fonftigen gefchichtlichen Quellen fchweigen über Salmanaffar, namentlich aud) 
die Fragmentiften des Eufebius; Tob. 1, 2. heißt der entfprechende aſſyriſche König 
’Ersudoougog, welches der Syrer, Hieronymus, die Itala und bie Hebräer duch Sal⸗ 
manafjar geben, — mit welchem Recht, ob mit der Annahme, daß es eine griechiſche 
Corruption von MoRnbWS fey, oder daß Salmanaffar auch den Namen Enemaffar ge» 
führt habe, wiſſen wir nicht. Im dem Perfiihen, aus welchem doch fonft die aſſyriſch— 
babylonifhen Fürftennamen zu erklären find, findet fid für "onımbw feine paffende 
Bedeutung; im Pehlvi ift Schalman = Haar, Scholman — Unterwelt, und DR 
wie nd und wie das härtere “ER und “x in dem babylonifchen Frftennamen — Haupt, 
Fürſt. Es liegt darum auch immerhin am nächſten, die Stelle in Hoſ. 10, 14.: 
braın ma abs Tür, auf eine und allerdings fonft nicht befannte Thatfache aus 
diefer Barthie der aſſhriſchen Geſchichte zu deuten und Salman als Abkürzung von 
Salmanaſſar zu nehmen. Bf. Prefiel. 
Salmanticenses. Die Feindfhaft der Dominikaner gegen die Yefuiten hatte in 
Spanien mit dem Ende des 16. und dem Anfange des 17. Jahrh. einen ſehr intenfiven 
Karakter angenommen; die Yefuiten wurden dort namentlic, der Bertheidigung pelagia- 
nifcher, von der Kirche längft verurtheilter Irrlehren angeklagt, und diefe Anklage hatte 
in ihrer Vertretung des von Ludwig Molina (f. d. Urt.) aufgeftellten Syſtems über die 
Gnade einen neuen Anhaltspunkt gefunden. Pabft Paul V. Hatte zwar den Parteien 
Stillſchweigen auferlegt, aber mit diefem Gebote war die Feindſchaft der Dominikaner 
nicht gebrochen, die vielmehr für dem ſtrengen Gegenſatz gegen die Jeſuiten durch die 
Bertretung des Syſtems von Auguftin und Thomas von Aquino Zeugniß abzulegen 
fid) gedrungen fühlten. Jener Gegenfa hatte feinen Hauptfig an der Univerfität Sa- 
lamanca in den Theologen des Collegiums der unbeſchuhten Karmeliter; ſämmtliche 
Glieder der Univerfität übernahmen fogar eidlic, die Verpflichtung, nur die anguftinifche 
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und thomiftifche Theorie im ihren Öffentlichen Vorträgen zu lehren. Jene Theologen 
ließen ein umfangreiches, aus neun Bänden beftehendes Wert moraltheologifhen Inhalts 
erjcheinen, das fie in der ganzen Eonftruftion und Deduktion auf die theologifche Summe 
des Thomas don Aquino bafirten umd zu Salamanca 1631 ff. (fpäter zu Leyden 1679) 
unter dem Titel erfcheinen ließen: „Collegii Salmanticensis fratrum discaleeatorum 
B. M. de Monte Carmelo primitivae observantiae Cursus theologieus, Summam 
theologieam D. Thomae Doctoris Angelici complectens, juxta miram ejusdem An- 
gelici Praeceptoris doctrinam et omnino consone ad eam, quam Complutense Col- 
legium ejusdem ordinis in suo artium cursu tradit”. Dieſes Wert ift es, welches 
unter dem Namen „Salmanticenses” (sc. theologi) aufgeführt wird; die einzelnen Mit- 
arbeiter an dem Werfe find nicht befannt. Hierher gehört auch noch Collegii Salman- 
ticensis fratrum discaleeatorum B. M. de Monte Carmelo Cursus theologiae mora- 
lis, der in Venedig 1728 in fech® Bänden von den dem Probabilismus ergebenen Theo- 
logen Franciscus a Jesu Maria, Antonius a Matre Dei, Sebaſtian a 8. Joachim 
und Ildephonſus ab Angelis erfchien. Vergl. Bibliotheca Hispanica auctore Nicolao 
Antonio. Romae 1672. Tom. II. pag. 220. Art. Salmanticense Collegium; dazu 
Tom. I. pag. 113, Art. Antonius de Matre Dei. Nendeder, 

Salmafius, Claudius (Claude de Saumaife), unter den großen Ges 
Iehrten des 17. Jahrhunderts eben fo fehr durd; helle Blide des Scharffinns als durch 
viel umfaffende umd gründliche Kenntniſſe ausgezeichnet, hat ſich durch das, was er lei— 
ftete, auch auf die wiſſenſchaftliche Theologie einen bedeutenden Einfluß verfchafft, und 
darf deshalb im einer theologifcen Meal- Encyflopädie nicht mit Stillſchweigen über: 
gangen werden. Er wurde den 15. April 1588 zu Semur en Aurois, einer Stadt 
im vormaligen Herzogthum Burgund, geboren, wo fein Vater, ein tüchtiger Yurift umd 
Geſchäftsmann, als angefehener Parlamenterath in wohlhabenden und glüdlichen Ver— 
hältniffen lebte. Um feinen mit allen Gaben des Geiftes reich ausgeftatteten Sohn zu 
einer ehrenvollen Paufbahn gründlich; vorzubereiten, übernahm er felbft neben der Erzie- 
hung den Unterricht deffelben und bildete mit größter Sorgfalt feine frühzeitig hervor- 
tretenden Fähigfeiten durch die Beſchäftigung mit der lateinifchen umd griechiſchen Sprache 
und deren Schriftteller aus. Während fid) der Vater die geiftige und körperliche Ent- 
widelung des Knaben befonders angelegen ſeyn ließ, fuchte die der reformirten Religion 
eifrig zugethane Mutter nicht minder mwohlthätig auf fein Herz und Gemüth zu wirken, 
und erweckte durch ihre liebevolle Frömmigkeit eine folche Borliebe für ihren Glauben . 
in ihm, daß er demfelben gegen den Willen ſeines Vaters fein ganzes Leben hindurch 
treu blieb. 

Die rafchen Fortfchritte des jungen Salmafius in den alten Sprachen beſtimmten 
den Vater, den kaum 16jährigen Sohn im J. 1604 auf die Univerfität zu Parts zu 
fhiden, wo er fich nad) der Sitte der damaligen Zeit zunächſt mit den philofophifchen 
Wiſſenſchaften beſchäftigen follte, um ſich durch diefelben auf da8 Studium der Yuris- 
prudenz vollftändig vorzubereiten. Doch fühlte er fi) um fo mehr zur alten Piteratur 
hingezogen, als die früher ſchon gefaßte Neigung zu ihr in dem lehrreichen Umgange 
mit den berühmten Gelehrten Joſeph Scaliger und Ifaat Caſaubonus, die fich des 
wißbegierigen Jünglings wohlwollend annahmen, ftet8 neue Anregung fand. Unter 
diefen günftigen Umftänden fette er nicht nur das Studium der griechiſchen und latei— 
nischen Schriftfteller mit dem lebhafteften Eifer fort, fondern erlernte auch ohne Anwei— 
fung eines Lehrers die Anfangsgründe des Hebräifhen, Arabifchen und Koptiſchen mit 
folhem Erfolge, daß er fpäter auch diefer Sprachen vollfommen mächtin wurde. Auf 
den Wunſch feiner Mutter begab er ſich hierauf im Jahre 1606 mit Genehmigung des 
Baterd don Paris nach Heidelberg, um unter der Leitung des großen Dionyſius 
Gothofredus die Rechtsgelehrſamkeit grümdlich zu ftudiren. Auf diefer damals ftreng 
calviniftifhen Univerfität eröffnete ſich ihm eim neues wiſſenſchaftliches Leben. Die an 
foftbaren Handfchriften und werthvollen gedrudten Werten reiche Bibliothet gab ihm 
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Gelegenheit, feine ımerfättliche Lernbegierde durch den Gebrauch diefer literarifchen 
Schätze zu befriedigen umd ſich nad) den verfchiedenften Seiten hin weiter auszubilden. 
Sein Lehrer Gothofredus, der Geheime-Rath Ingelheim, der fleißige Hiftoriker 
Marquard Freher und der gelehrte Philolog Janus Gruterus leifteten ihm 
dabei bereitwillige Unterſtützung. Am liebften verweilte er auf der Bibliothef, und oft 
bradjte er in feinem Studirzimmer, ganze Nächte durchwachend, damit hin, aus ben 
ihr entliehenen Werten gehaltvolle Auszüge zu machen. So vermehrten fic feine faft 
alle Fächer der damals befannten Wiffenichaften umfaſſenden Kenntniffe mit jedem Tage 
und beftärkten ihn in dem Wunfche, ſich durch Herausgabe gelehrter Arbeiten Ruhm zu 
erwerben. Schon im Jahre 1609 erfchien von ihm die Ausgabe des römifchen Ge- 
ſchichtſchreibers Florus mit erläuternden Anmerkungen, weldhe durch Scarffinn, tref> 
fendes Urtheil und vielfeitige Gelehrſamkeit auch einem an Jahren gereifteren Bearbeiter 
Ehre gebradjt hätte. Als er daher im folgenden Jahre in feine Heimath zurldtehrte, 
war ihm längft der Ruf von feiner Gelehrjamteit voraufgeeilt. Sein Vater, der feinen 
größeren Wunſch hegte, als den, ihm feine Stelle als Parlamentsrath zu hinterlaffen, 
empfing ihn mit der herzlicıften Freude und überredete ihn, fofort als Parlamentsantvalt 
in die gerichtliche Laufbahn einzutreten. Doc hat er nie die Führung eines Rechts— 
handels übernommen, da ihn feine Neigung überwiegend zu gelehrten Beſchäftigungen 
hinzog umd er feft entichlofjen war, ſich ihnen ausschließlich zu widmen. Nur kritiſche 
Arbeiten über die verfchiedenartigften wifjenfchaftlichen Gegenftände und gelehrte Strei- 
tigfeiten füllten feitdeın fein Leben aus, 

Das erfte Werk, melces den Ruhm feiner Haffifchen Gelehrſamkeit weiter ver» 
breitete, war feine im 9. 1611 zu Paris gedrudte und mit vielen fchägbaren Anmer— 
fungen verfehene Ausgabe der Scriptores Historiae Augastac. Nachdem er diefem be: 
deutenderen Werke einige Heinere Schriften hatte folgen laffen, verheirathete er fic im 
Jahre 1623 mit der Tochter eines angefehenen Proteftanten, des im der griechifchen 
Literatur mohlbewanderten Joſias Mercier, und verlebte den größten Theil der 
nächſtfolgenden Yahre in der Nähe von Paris anf dem Yandqute feines Schwieger— 
baterd, wo er in ländlicher Zurücdgezogenheit feine umfaffenden Arbeiten über den Pli— 
nius und Golinus beendigte. Sie erfchienen im 9. 1629 zu Paris im zwei Folio— 
bänden und erwarben ihm ein fo wohlbegründetes Anfehen bei den Sennern und Ber: 
ehrern der Alterthumswiſſenſchaften, daß noch in demfelben Jahre höchſt ehrenvolle Ein- 
ladungen zu einem alademifchen Pehramte von den Univerfitäten Padua und Bologna 
an ihn ergingen. Gleichwohl lehnte er diefelben ab, da fein Vater jetst ernſtlich beab» 
fihtigte, fein Amt auf ihm zu übertragen. Im der That willigte auch das Parlament 
zu Dijon ohne Schwierigkeit in deſſen Vorfchlag ein, obgleich der Sohn fich öffentlich 
zum Calvinismus befannte, und er würde die angefehene und einträglihe Stelle zur 
Freude der Seinigen ſicherlich erhalten haben, wenn fid) nicht der Siegelbemahrer Mas 
rillac aus religiöfer Nidficht entfchieden geweigert hätte, die Urkunde zu vollziehen. 
Salmafius folgte daher nicht ungern im Jahre 1632 einem nicht minder ehrenbollen 
Rufe nad Leyden, wo er die Honorarprofeffur des Joſeph Scaliger mit einem Ges 
halte von 2000 Livres nebft freier Wohnung erhielt und feinem reformirten Glaubens— 
befenntniffe unbehindert folgen konnte. Bergebens bemiühten fich feine freunde umd 
Gönner, ihn zur Rückkehr nach Frankreich zu bewegen, umd felbft die hohe Gunft, mit 
welcher der König ihn durch die Verleihung des Staatsrathötiteld und des St. Midyaels- 
ordens augzeichnete, ald er wenige Jahre fpäter aus Furcht vor der Peft auf einige 
Zeit Holland verließ umd in Paris verweilte, vermochte ihn nicht in feinem Entſchluſſe 
wanfend zu machen. Nun bot ihm der Cardinal Rihelien einen Jahrgehalt von 
12000 Libres unter der Bedingung an, feinen Aufenthalt in Paris zu nehmen und die 
Geſchichte des Minifteriums des mächtigen Staatsmannes zu fchreiben, allein Salmaſius 
Ihlug auch dies glänzende Anerbieten mit der Erklärung aus, daß er nicht gejonnen fen, 
feine Feder der Schmeichelei zu leihen. Er ging nad) Leyden zurüd, und zum Danf 
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dafür erhöhte ihm die Republik feinen Gehalt auf 3000 Livres und ficherte ihm völlige 
Freiheit von allen Öffentlichen Abgaben zu. Um das Jahr 1645 erfchien fein Wert 
über den Primat des Papftes, welches ihm eine Anklage der franzöfifcen Geift- 
lichkeit beim Hofe zuzog, deren Entjcheidung jedod der König nad; dem Rathe des 
Minifteriums wohlweislich an die Gottesgelehrten verwies. Defto nadıtheiligere Folgen 
brachte ihm dagegen eine andere Schrift, welche er 1649 auf den Wunſch des in Frank⸗ 
reich, in der Verbannung lebenden englifhen Königs Karl’ IL für deffen Vater unter 
dem Titel Defensio regia pro Carolo I. herausgab; denn das große Auffehen, 
das diefelbe erregte, veranlaßte nicht mur das englifche Parlament, duch Milton eine 
fehr heftige und bittere Gegenfchrift gegen ihm abfafjen zu laſſen, fondern bewogen felbft 
feine republifanifchen Beſchützer in Holland, Öffentlich den rüdfichtslofen Eifer zu miß- 
billigen, mit dem er das Königthum vertheidigte. Hierdurch im höchften Grade ver- 
ftimmt, folgte er nicht ungern dem wiederholten und dringenden Bitten der Königin 
Ehriftine von Schweden, in ihre Dienfte zu treten. Im 9. 1650 reifte er mit feiner 
Familie nah Stodholm ab; doch hatte er bald Urfache, die voreilige Ausführung feines 
Entfchluffes zu bereuen, da er fich in feinen Erwartungen von der Gunft der launenhaften 
Königin getäufcht fand und überdieß das nördliche Klima fid, feinem Befinden durchaus 
nicht zuträglich zeigte. Er kehrte daher im folgenden Jahre über Dänemark, deſſen 
König ihm auf eine ehrenvolle Weife zur Tafel zog und mit feinem und feiner Ges 
mahlin Bildniffe befchentte, nad, Holland zurück. Hier ward jedoch fein Gefundheits- 
zuftand durch häufige Gichtanfälle fo bedenklich, daß er ſich entſchloß, in Begleitung 
feiner rau die Bäder von Spaa zu beſuchen, wo er im 65. Jahre feines Lebens am 
3. September 1653 ftarb. Seine Leiche ward nach Maſtricht gebracht und dafelbft 
feierlich beftattet. 

Es gibt wenige ausgezeichnete Gelehrte, über welche die Urtheile der Zeitgenoffen 
und Nachlebenden fo fehr von einander verjcieden find, wie über Salmaſius. Während 
Einige von feinem Karakter, feiner Beurtheilungsgabe und feinen wiſſenſchaftlichen Yei- 
ftungen mit Geringſchätzung fprechen, erklären ihn Andere für den gelehrteften und ſcharf— 
finnigften Dann feiner Zeit und ftellen ihm als ein ſchwer zu erreichendes Vorbild 
ächter Öelehrfamkeit dar. Der unparteiifce Beurtheiler wird ihn zwar nicht von 
einem anmaßenden, leicht verleßenden Stolze fowie von fchonungslofer Heftigfeit und 
Grobheit in feinen literariſchen Streitigkeiten mit Petap, Daniel Heinfius, 
Milton und anderen Gelehrten freiſprechen können; aber man darf dabei nicht ver» 
gefien, daß er es war, der zuerft dazu von feinen Gegnern auf eine fehr beleidigende 
Weife gereizt wurde*). Dagegen zeigte er fich im täglichen Umgange mit feinen Ne— 
benmenfchen und im feinem häuslichen Leben ſtets fanft, nachgiebig und Leutjelig, unge: 
achtet ihn gerade in diefen Verhältniſſen die frohe Laune nicht felten durch den niedrigen 
Geiz, den ımerträglihen Hochmuth und die befannte Herrfchfucht feiner Frau **) ver- 
dorben ward. Auch ſprach fi in feinem Karakter bei verfchiedenen Gelegenheiten eine 
edle umd freie Denkungsart aus. Sein Feiß war beharrlich und ausdauernd umd die 
Bielfeitigfeit feines Wiſſens bewunderungswürdig. Bon einem ungeheueren Gedächtniſſe 
unterftügt, arbeitete er mit außerordentlicher Leichtigkeit und Schnelligkeit und verbreitete 
ſich in feinen gelehrten Forſchungen mit derfelben Gründlichkeit über verfchiedene Zweige 
der Theologie, mit weldyer er die Philologie, die Rechtsgelehrſamkeit, die Gefchichte und 
deren Hülfswiffenfchaften betrieb. Seine theologifcden Schriften, auf die wir uns hier 
ausfchlieflich zu befchränfen haben, betreffen theild eregetifche, theils firdienge- 


*) So liberbot ihn 3. B. Petav, ber fich feinen tief gewurzelten Haß gegen alle Alatho- 
lien, alfo auch gegen Salmafius, wiederholt als hriftlihes Verdienſt anrechnete, bei Wei— 
tem an Anmafung; wie dieſer Jefuit denn überhaupt, nad dem naiven Ausdrucke feines Bio- 
graphen Dudin, bie Ketzer behandelte, wie ein Malthefer bie Türlen. 

**) Sie wurde besbalb von den Gelebrten jener Zeit allgemein bie Juno Salmasiana ges 
nannt und ift als ſolche jprihwörtlich geblieben. 
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ſchichtliche Gegenſtände und enthalten manche glückliche Anfichten, die Anderen zu 
teiteren ergiebigen Forſchungen Beranlaffung gegeben haben. Unter ihnen find befon» 
ders folgende hervorzuheben: 1) Nili, archiepiscopi Thessalonicensis, de primatu 
papae Romani libri duo; 2) Sept. Flor. Tertulliani liber de pallio cum 
notis; 8) Confutatio animadversionum Antonii Kercoetii (i. e. Dion. Pe- 
ta vii) ad Claudii Salmasii notas in Tertullianum de pallio (unter dem angenom= 
menen Namen Franciscus Francus herausgegeben); 4) De episcopis et pres- 
byteris contra Petavium Lojolitam dissertatio (unter dem Namen Wallo Mefr 
ſalinus erſchienen); 5) Epistola ad Andream Colovium super caput XI. 
primae ad Corinthios epistolae de caesario virorum et mulierum coma; 6) Epi- 
stola ad Aegidium Menagium super Herode infantieida; 7) de transsubstan- 
tiatione liber (unter dem Namen Simplicius Verinus erjchienen); 8) Epistola 
ad Th. Bartholinum de cruce et hyssopo. 

Die Quellen für die Lebensbefchreibung des Salmafins finden ſich zunächſt im 
in feinen Schriften, deren Verzeichniß Jöcher im Gelehrten-Lexilon Th. IV. ©. 66 f. 
geliefert hat, denen jedoch die Epistolae Salmasii, Yeyden 1656, 4. hinzuzufügen find; 
und bei Papillon, Bibliotheque des auteurs de Bourgogne. Bergl. aud) Reine- 
sius, variae lectt. I, 6.; Vossius, de hist. lat. p. 693 und Paquot, Me&moi- 
res, T. III. p. 309 qq. G. H. Klippel. 

Salmeron, Alphons, einer der erſten Schüler des Ignaz Loyola, geboren zu 
Toledo (Oktober 1515), erlernte in der Schule von Alcala die alten Sprachen, widmete 
ſich dann auf der Univerfität zu Paris philofophifchen und theologifchen Studien, ſchloß 
ſich fchon bier dem Loyola an und wurde einer der thätigften Mitarbeiter für die Grün— 
dung ımd Berbreitung des Jeſuitenordens. Darauf begab er ſich nach Italien; hier 
hielt er Predigten und Vorträge für die Zwecke des Ordens, entfaltete ein nicht geringes 
Talent als Controverfift, durchreifte dann im Auftrage des päbftlihen Stuhles Frank— 
reich, Belgien, Ober» und Niederdeutſchland und Polen und kämpfte überall gegen bie 
neuen, der römischen Kirche entgegenftehenden Lehren. Tür feinen Eifer wurde er mit 
dem Titel eines apoftolifchen Nuntius von Irland belohnt. Die Päbſte Paul TIL, 
Julius I. und Pius IV. beauftragten ihn, als päbftliher Theolog und Redner dem 
Concil von Trident beizumohnen, in#befondere bei den Berathungen in den Congrega— 
tionen das Wort zu führen und dem präfidirenden Cardinal-Legaten beizuftehen. Im 
einer Situng des Jahres 1546 hielt er eine Kede de S. Joanne Evangelista. Mit 
Lainez arbeitete er auch ein Verzeichniß der durch die Reformation entftandenen und als 
irrig bezeichneten Yehren aus, mit Beifügung der Ausfprüce, in welchen Kicchenlehrer, 
Päbfte und Concilien foldye Yehren verurtheilt hatten. Nach dem Concil von Trident 
kehrte Salmeron nad Italien zurüd; da er, körperlich angegriffen, durch das lebendige 
Wort nicht mehr wirken fonnte, zog er ſich in das von ihm gegriimdete Collegium von 
Neapel zurüd, wurde Vorſteher ‚der neapolitanifhen Ordensprovinz, arbeitete fegerifchen 
Lehren entgegen, befchäftigte fi mit der Bearbeitung eines Commentars zur h. Schrift 
und ftarb am 13. Februar 1585 in jenem Collegium. Seine Werfe (In Evangelia 
Tom. 12.; 1. Prolegomenon in universam Seripturam; 2. de incarnatione Verbij; 
3. de infantia et pueritia Christi; 4. de Historia Evangelica; 5. de sermone Do- 
mini in monte; 6. de Christi miraculis; 7. de Parabolis; 8. de disputationibus 
Domini; 9. de sacrosancta eucharistia et sermone Domini in coena; 10. de pas- 
sione et morte Domini; 11. de resurrectione et ascensione Domini; 12. in Acta 
Apostolorum; ferner in 4 Bänden: 13. Prolegomena in epistolas Pauli et Commen- 
tarium in epistolam ad Romanos; 14. in utramque epistolam ad Corinthios; 15. in 
epistolam ad Galatas, Ephesios, Philipp., Colossens., utramque ad Thessalon., utram- 
que ad Timoth., ad Titum, ad Philemon. et ad Hebraeos; 16. in septem epistolas 
canonicas. Praeludia in Apocalypsin. Aliquot auctoris epistolae ad diversos) ers 
jchienen zu Madrid und Mantua 1597 und Briren 1601. 
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Bol. Bibliotheca Seriptorum societatis Jesu a Philippo Alegambe. Antw. 1643. 
p. 22 sq. Neudeder. 

Salome, eine der galilätfchen Frauen, welche Iefum auf feinen Reifen beglei- 
teten und ihm dienten (Mark. 15, 40. 16, 1.), Mutter dev Apoftel Jalobus des Ael- 
teren und Yohannes, alfo Gattin des Zebedäus, was aus der Bergleicdyung von Matth. 
27, 56. mit den Stellen bei Markus gefchloffen werden kann. Näheres über fie weiß 
die meuteftamentliche Geſchichte nicht, wohl aber die firdjliche Sage. Nach den Einen 
ift fie eine Tochter des Pflegevaters Jeſu (Epiph. adv. haeres. 78, 8.), nad; Anderen ift 
fie die Frau deffelben, mit der er zwei Töchter erzeugt hat (Niceph. hist. ecel.II, 3.), 
endlich wird fie auch für die Nichte des Priefterd Zacharias, des Vaters Joh. d. Täuf. 
gehalten. Salome hieß nadı Jos. Ant. XVII, 5. 4. auch die Tochter des Herodes 
(Matth. 14, 6.), welche bei der Hinrichtung des Täufers die Hauptrolle fpielte; fie war 
zuerft mit dem Tetrarchen Philippus, dem Stiefbruder ihres Baterd, vermählt und nad 
deſſen Tode mit Ariftobulus, dem Sohne des Herodes, des Fürſten von Chalcis, dem 
fie drei Kinder gebar, nad) Jos. 1. c. Nach der kirchlichen Sage fol fie ihre Mitjchuld 
am Tode des Täuferd durch einen ähnlichen Tod gebüßt haben (Niceph. I, 20.). 

Salomo (KW, bei den LXX Iuiwuwr, erft im N. Teftam., bei Joſephus 
und in dem fpäteren griechifchen Ueberfegungen Sorouur, arabiſch ) war der 
zweite Sohn David's von Bathſeba, Nachfolger feines Vaters, dritter König über Bolt 
und Reich Ifrael und regierte 40 Jahre lang (1015—975 vd. Ehr., nach Emald 1025 
bis 986), vgl. 1Kön. 1—11.; 2 Chr. 1—9., auch Jos. Antiqq. 8, 1—7. Geine Er: 
ziehung ward dem Propheten Nathan anvertraut, der ihn Jedidja (172y7) nannte, dem 
Geliebten Ichovah’8 (2 Sam. 12, 24. 25.). Auf den reichbegabten Geiſt des jungen 
Königsfohnes blieb es nicht ohne Einfluß, daß feine Jugend in die legten ruhigeren 
Regierungsjahre David's fiel. Die Herrſchſucht feines älteften Bruders Adonija, wel— 
cher, dem Mangel aller öffentlichen Beftimmungen über die Nachfolge und der nachſich— 
tigen Schwäche feines Vaters vertrauend, die Krone an fic reifen wollte, führte den 
faum 20jährigen Salomo, mit Hülfe des vereinigten Einflufjes feiner Mutter, Nathan’s 
und des Priefters Zadof, noch bei Lebzeiten feines Vaters auf den Thron. Geleitet 
von diefen hochangefehenen Männern und von der erprobten königlichen Leibwache unter 
Benaja, wird er in Gichon, nördlich an der Stadt, gefalbt und unter Poſaunenſchall 
und Boltsjubel auf dem königlichen Maulthiere in den Palaft zurücgeleitet. 

Sein erftes Auftreten zeugt don Mäfigung, Klugheit und Energie, wohl geeignet, 
ihm die Achtung und das Vertrauen feines Boltes ſchnell zuzuwenden. Die Hinrichtung 
des gemaltthätigen Joab, der Abner uud Amafa meuchlerifch getöbtet, der fich offen 
für Adonija erklärt hatte und ihm ſtets gefährlich geblieben wäre, einigt Gerechtigkeit 
mit Stantsflugheit; er erfüllt damit einen Wunfch feines Vaters, den es drüdte, daß 
er dieſes großen kriegerifchen Talentes noch nicht entbehren konnte, und befeftigt zugleich 
feinen Thron. Der Hochverräther Simei wird gleichfalls auf David’ legten (micht 
rachſfüchtigen) Wunſch getödtet, doch trägt er felbft die Schuld feiner Unbefonnenheit, 
indem er das Meichbild Ierufalems gegen Salomo’8 Befehl verläft. Adonija muß fter- 
ben, weil er Abifag von Sunam zum Weibe begehrt und eine gefährliche Nebenlinie 
ded davidifchen Haufes gründen will. Der Oberpriefter Ebjathar muß fi, obgleid 
wegen der Theilnahme an jener Verſchwörung todeswitrdig, auf fein Erbgut Anathoth 
zurücziehen, feine Würde der Nebenlinie des Haufes, dem Zadok, abtreten und fo den 
am Haufe Eli haftenden Fluch an ſich erfüllt fehen. Die Nachkommen Barfillar’8 aber 
überhäuft der König mit Wohlthaten. — Solches fefte und umfichtige Auftreten ficherte 
aber dem neuen Herrfcher den allgemeinen Gehorfam der Unterthanen, eine nothwendige 
Bedingung für alles weitere fegensreiche Wirken des Friedens. Glänzende Proben 
richterlicher Weisheit wurden bald im ganzen Pande fund, und mit einem Gefühl voll 
Demwunderung und vertrauender Sicherheit fchaute man auf diefe kräftige Verjüngung 
des Davidsthrones. Wie der König entfchloffen war, in allen Wegen Jehovah's zu 
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wandeln, fo gewährte ihm der Gott feines Vaters feine Bitte um ächte Negenten- 
weisheit. 

Salomo fteht, dem Namen und der That nah, als der Friedensfürſt da; 
unter feinem Scepter erfchlofjen fi alle Quellen des Wohlftandes und alle Segnungen 
des Friedens, daß Yuda und Iſrael ficher wohnten, „ein Ieglicher unter feinem Wein: 
ftode und Feigenbaume*, 1 Kön. 5, 5. (Diefer Gefammteindrud beftinmte den Er— 
zähler des Buchs der Könige, daß er den Bericht von Kriegen in aller Kürze an’s 
Ende fegt und in noch höherem Grade den Chroniften, 1 Chron. 22, 9.) Allein gegen 
Anfang und gegen Ende der Regierung erhoben ſich in Süden, Norden und Weiten 
einzelne Fürften. Der nad; Aegypten entflohene edomitifhe Königsfohn Hadad kehrt, 
ermuthigt durch den Königswechſel, in fein Land zurüd umd behauptet fid hier (1 Kön. 
11, 21. 22 u. 25. nach LXX). Auch Rezon nimmt an der Spige einiger Krieger: 
haufen Damaskus, fcheint fid) aber gegen Salomo nicht lange gehalten zu haben. Das 
fleine Reid; Gazer (oder Gefchur), zwifchen Ifrael und Philiftäa, fteht auf, fällt aber 
in die Hände des ägyptiſchen Königs und fommt ald Heirathägut der ägyptischen Kö— 
nigstochter Tachpanhes an Salomo. Ob die Nefte der Kananiter zugleich eine letzte 
Anftrengung verfuchten und dadurch vollends zu Hörigen wurden (ſ. Ewald ©. 277), 
bleibt ungewif. Salomo's Erfolge gegen die Empörer genügten indeſſen völlig, um 
fein Anſehen auch außerhalb der Landesgrenzen zu erhalten und in hohem Grade zu 
mehren, um ihm ganz dem friedlichen Ausbau feines Heiches fid, widmen zu lafjen und 
auf lange Jahre hin alle kriegerifchen Unruhen von feiner Regierung fern zu halten. 
Auch fällt in den Anfang feiner Herrjchaft die Vermählung mit der Aegyptierin, Tochter 
des Königs Pfuchennes, aus der 21. Manethonifhen Dynaftie (f. Bunſen, Wegyptens 
Stelle in der Weltgeſchichte III, 120 u. f.); diefer Schritt ficherte ihm die füdlichen 
Örenzen. 

Die langen Friedensjahre, bisher noch nicht dagewejen, erzeugten eine kräftige 
Blüthe aller Anfänge zu höherer Entwidelung, wie fie in dem Aufſchwunge der davidi— 
fchen Zeit hervortreten. Das Reich, weit ſich ausdehnend und ringsum hochgeachtet, 
nimmt fchnell an Wohlftand zu: die falomonifche Regierung bildet „die fonnige Mittags- 
höhe” der Geſchichte Iſraels. Der Reichthum erzeugt zwar ein Streben nad) Pracht 
und Eleganz; die nahe Berbindung mit den hodhgebildeten Phönifen und Wegyptern 
hätte zum Wetteifer anregen fönnen: allein vergebens ſchauen wir nad) ficheren An- 
zeichen aus, daß auch von Yfraeliten jelbft Handel im größeren Mafftabe, Kunft und 
höheres Gewerbe mit fruchtbringendem Eifer betrieben worden wäre. Die ächt femitifche 
Natur des Volkes verhindert ein tiefered Wurzelſchlagen diefer Induftrie und Cultur. 
Aber ſchon diefes Maß von Wohlftand und Cultur, für fein Volf ganz gefahrlos, übte 
ſchädliche Wirkungen auf Yfrael, da eine gleicd hohe religiöfe Kraftentfaltung ihr nicht 
zur Seite ging. Denn wie die Religion Ifraeld in ihren Grundlagen und in ihrem 
Zwede einen einfachen Zuftand menſchlichen Lebens, gleichmäßige friedliche Vertheilung 
von Befig und Eigenthum vorausfegte, jo erwies fie fid in der jalomonifchen Zeit als 
unfräftig, die umfaſſenden fittlichen Aufgaben der humanen Entwidelung aufzunehmen und 
nicht nur ungefährdet, fondern mit erhöhter Kräftigung des tiefften Geiſteslebens zu er- 
füllen. Und darum wirft auch der prächtige Glanz aller ſalomoniſchen Unternehmungen 
einen immer dunkleren Schatten, der für das politifche wie religidfe Leben des Volles 
den Keim des Verderbens im fic trägt. 

Srofartig waren die Bauten Salomo’s; fie find es, welche feinem Namen einen 
dauernden Ruhm im Morgen» und Abendlande gefichert haben. Wie ſchon fein Vater 
gethan, wandte ſich Salomo an den tyriſchen König Hiram, um durch ihm gefchidte 
Künftler zur Leitung aller Arbeiten zu erhalten. Nad Ewald kamen dazu (1 Kön. 5,32.) 
mehr wifjenfchaftlich gebildete Baumeifter aus dem phönikifchen Gebal oder Byblos; doch 
ift hier wohl mit Thenius (BB. der Könige S.54) 5237, „fie verſahen, die Steine 
mit einem ande” zu emendiven. Für die Exzarbeiten ward ein Künſtler Hiram ger 


334 Salomo 


wonnen (von Vatersſeite ein Phönile, ſeine Mutter war aus dem Stamme Naphtali). 
Die äußeren Mittel zu den Bauten hatte ſchon David in großer Fülle beſchafft, theils 
in königlichen Schägen, theil® aus feinem Privatvermögen; nad) dem Chroniften berief 
er die Angefehenen des Volls und beftimmte fie, nad, dem Vorgange der Gemeinde in 
mofaifcher Zeit, zu freitilligen Beiträgen für die heiligen Bauten; nach demfelben hat 
er auch Erz, Eifen, koſtbares Holz, Marmorblöde und Edelſteine im zahllofer Menge 
aufgehäuft. Die Arbeiter entnahm Salomo anfangs aus den „isremdlingen“, den uns 
terjochten Kananitern, 1 Kön. 19, 22. 23. 2 Chr. 2, 17. 18., über welche als Ober- 
bogt Adoniram oder Adoram gefegt war. Die erftere Stelle, nad; welcher Iſraeliten 
nur Auffeher waren, bejchränft fid) gewiß auf den Anfang der Arbeiten; nach 1 Kön. 
11, 28. war Ierobeam „über alle Frohnden des Haufes Joſeph“ gefegt. Bon den 
30,000, die er hierzu beftimmte, arbeitete nur der dritte Theil; je zwei Drittel durften 
zwei Monate lang ihren Acker beftellen und für den Arbeitsmonat den Unterhalt ge- 
winnen. Späterhin zog er aber auch fein Bolt felbft herbei, gegen 150,000, mit 
3300 Auffehern; diefe flrengen Frohnden fcheinen bald eine Mißſtimmung in Ifrael 
erzeugt zu haben. — Zumähft begann der König einen prachtvollen Tempel zu bauen, 
auf dem Berge Morijah, welchen David nach der Peft durch einen Altar geheiligt hatte. 
Aber auch alte Erinnerungen knüpften fi) an ihn; die Opferung Iſaals, die größte 
Prüfung und die glängendfte Bewährung hingebender Ölaubenstreue im Leben des gro- 
Ken Erzvaters Abraham, ward hier vollzogen *). Die Spige des Berges wurde geebnet; 
mächtige Ueberbauten, noch jett in großartigen Heften erhalten (vergl. Catherwood in 
Bartletts walks about Jerusalem p. 161—178 und Williams, the holy city pag. 
315— 362), ftügten die ftufenweife angelegten Borhöfe. — Das Heiligthum felbft ward 
nad; Plänen angelegt, die David nach 1 Chron. 28,11.19. „aus der Hand des Herrn“ 
empfangen hatte — ein Zeichen göttlichen Urfprungs, übereinftimmend mit dem Bilde, 
das auch Mofe von Iehovah erhielt (2 Mof. 25, 4.) Im Allgemeinen ift die Stifte- 
hütte das Vorbild des Tempels gewvefen. Mit großem Unrecht hat man (3. B. Battle) 
tiefgehenden Einfluß phönizifcher Architeltonik — ja fogar ausdrüdliche Vermifchung der 
ifraelitifchen mit der phönizifchen Religion — behaupten wollen; vielmehr zeigen ſowohl 
die phönizifhen wie die ägyptifchen Tempelbauten fehr umfangreiche Berfchiedenheiten ; 
felbft die Säulen Jachin und Bons an der Vorhalle laffen nicht (wie Ewald III, 300. 
Anm. 1. gezeigt) auf fremde Ideen fchließen. Ueber das Nähere f. d. Art. „Tempels. 
Der Bau wurde in achthalb Jahren (im 8. Monate de 11. Jahres der Regierung 
Salomo's) vollendet; die folgenden Könige fegten ihn aber fort durd; Anlage Weiterer 
Borhöfe und durch Ausihmüdungen. Die Tempelweihe ward zur Zeit des Laubhltten- 
feftes mit großem Gepränge und einer ungeheuren Zahl von Opfern gefeiert; der König 
hielt eine Anfpradye an die Verfammlung, in der er die Gnade Gottes gegen das dabi- 
difche Haus hervorhob 1 Fön. 8. (Diefe Rede fcheint von fpäteren Händen mannich— 
fad; überarbeitet zu feyn). Da aber der Tempel ebenfo wie das Allerheiligfte Wohnfig 
Gottes ſeyn follte, jo fenft fid) die glänzende Feuerwolle in übermächtiger Herrlichkeit 
anf das Gebäude hernieder; nach dem EChroniften zündet, wie 3Mof. 9, 24., Hinmtels- 
feuer die Opfer an. — Mit diefen großartigen Neubau hing wohl auch eine weitere 
Umbildung des Priefter- und Levitenftandes, die David begonnen, eng zufammen. Aus 
den alten Ahronidengefcledhtern wurden 24 Ordnungen — ebenfo zu den niederen 
Dienften aus den Leviten — erwählt; welche mwochenweife in Ausübung des Amtes 
wechfelten. Auch übertrug Salomo einer gleichen Anzahl Abtheilungen die Pflege der 
Tempelmufit. Bgl. 1 Chron. 24—26. — Durd) diefen Tempelbau wurde zivar Seru- 
falem deutlich als der heiligfte Ort des Landes bezeichnet; aber die Folgezeit zeigt es, 


*) Der Name jelber muß alt ſeyn, da er mit bem Namen bes Kananiters More 1 Mof. 
12, 5. gewiß nahe zufammenhängt; in 1Mof. 22, 2. kann er noch nicht als Tempelberg gemeint 
ſeyn, da e8 allgemeiner „das Land bes Morijah“ beißt. Bgl. dazu d. Art. „Moriah“ Bb. IX, 7737. 
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wie wenig eine wirffiche Gentralifation gelang, wie zäh und feft das Bolf an den alt» 
geheiligten Höhen hing. Zwar ward Gelegenheit geboten, von diefem neuen Mittel: 
punkte aus die Reinheit der Religion zu wahren, allein um fo ftärter that die neue Pracht 
der Beräußerlichnng des religidfen Sinnes Vorſchub und der hohen geiftigen Einfachheit 
Eintrag. Blieben jene Höhenculte der Anſteckung durch heidnifche Vorſtellungen durch 
ihre Bereinzelung offen, fo konnte dadurch, daß der erneuerte glanzvolle Gottesdienft 
fi; dem Ceremoniell heidnifchen Weſens annäherte, um fo größere Gefahr dem gebeih- 
lichen Fortgange der wahren Religion erwachſen, als eine ſolche Degeneration alsdann 
bon dem Gentralpunfte, von der heiligften Stätte des Neiches ihren Ausgang nahm. 
Wie leicht konnte der reiche finnliche Priumf, mit dem man den Oottlönig würdig zu 
ehren und zu feiern mwähnte, die geiftige Macht defielben auf die Gemüther und Herzen 
des Volks bredien! — 

Der zweite große Bau galt der Berherrlihumng des Königthums. Südlich vom 
Tempel (Nehem. 3, 25.), aber nicht auf dem Zion (1 Fön. 9, 24.), vielleicht auf dem 
Dfel, der füdlichen Fortfegung des Tempelberges, errichtete Salomo in 13 Jahren ein 
Palaftgebäude. Es beftand aus mehreren Abtheilungen, welche theils zu Prachtmaga— 
zinen von Scäten aller Art, theils zu Wohnungen für den König und feine Gemah- 
linnen dienten. Das Hauptgebäude, 100 Ellen lang, 50 Ellen breit und 30 hoch, in 
drei Stockwerken, von Stein mit Cedernholzgetäfel, diente zur Aufbewahrung von 200 
goldenen Schilden und vielen anderen foftbaren Geräthen, 1 Kön. 10, 21. In ber 
Borhalle zum Königshaufe ftand anf ſechs Stufen ein großer Thron aus Elfenbein mit 
lauterem Gold belegt, zu beiden Seiten 12 Löwen, auf jeder der beiden Armlehnen 
gleichfalls eine Löwe; oben lief er in eine Krone aus, 1Kön. 10, 18—20.; 2 Chron. 
9, 17—19. Der Löwe ift Symbol königlicher Macht und Größe; vielleicht fpeciell 
al8 Wappenthier und Fahnenzeihen Juda's nad) 1Mof. 49, 9. Ein Stufengang ver— 
band den Palaft mit dem Tempel, in welchem der König einen großen bevorzugten Sit 
und befonderen Eingang hatte. — Noch viele andere Prachtbauten, Anlagen von Wein: 
bergen, Gärten uud Parken, von Pillen in Etham (füdlid; von Ierufalem) und an den 
fühlen Abhängen des Libanon laſſen fid) aus 1 Kön. 9, 1. 19. Pred. 2, 4—6. Ho- 
heslied 7, 5. 8, 11. erfchließen. Auch forgte er für ausgedehnte Wafferleitungen in 
Jeruſalem. 

In der ſpäteren Zeit ſeiner Regierung war Salomo auf die Befeſtigung der 
Hauptſtadt bedacht und den Schutz des Reiches. Er ließ Erdwälle aufwerfen und 
Mauern errichten; ſo war das Millo oder Bäthmillo ein bedeutendes Feſtungswerk am 
Zion; auch der nördliche und öſtliche Theil der Stadt wurde geſchützt. Durch einen 
Gürtel von Feſtungen ſicherte er die Grenzen, im Norden Chazor, in der galildiſchen 
Ebene Megiddo, im Weſten Gaſſer, Bethchoron, Baalath, meiſt Städte, die durch ihn 
oder nicht lange vor ihm den einheimiſchen Kananitern entriſſen waren. — Dagegen 
widerſtrebten feine Neuerungen in der Waffenart der alten iſraelitiſchen Sitte in hohem 
Grade, indem er das ägyptiſche Kriegswefen zum Muſter nahm. Er führte 1400 Wa- 
gen ein mit den dazu gehörigen Noffen und 12,000 Reiter (1 Kön. 10, 26., wornach 
4, 26. zu berichtigen ift, vgl. 2 Chron. 9, 25.), welche theils in der Hauptftadt blieben, 
theils (1 Kön. 9, 19.) in befondere Heine Städte verlegt wurden. — Auch die innere 
Bermwaltung des Reichs wurde geregelt. Den oberften Rang nahmen ein der Kanzler, 
welcher ihm alle Angelegenheiten vortrug, der „Schreiber“, der über die Archive gefett 
war, alle Beſchlüſſe vegiftrirte umd die Finanzen verwaltete, und der Oberfte der könig⸗ 
lichen Leibwache. Erſt fpäter erlangten bei völligem Verfall die Eumuchen int Serail 
bedeutenden Einfluß. Außerdem gab e8 Auffeher über alle Frohnden, über die könig— 
lichen Heerden, über liegende und bewegliche Güter; 12 Vorfteher mußten (ob aus Do- 
mainen oder aus Contributionen ?) den königlichen Hof monatweife mit Lebensmitteln 
verforgen, — fehr bedeutende Lieferungen, da der Hof des orientalifchen Herrſchers 
durch gaftliche Freigebigkeit fi, auszeichnen mußte. 
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Für Handel und Verkehr forgte Salomo gleichfalls. Er ließ Heine Städte er- 
richten, Stationen an großen SKaravanenftraßen mit Magazinen und Karavanſerai's. 
Denn der Landhandel zwischen Aegypten und dem inneren Afien führte durch ifraeliti- 
jches Gebiet. Zur Förderung deffelben ward im einer Dafe der ſyriſchen Wüfte Thad- 
mor (Tammor oder Palmyra) angelegt oder doc; bedeutend gehoben. Der eigentliche 
Gewinn diejes Handels floß im’ die königlichen Kaffen, da Salomo den dazu angejftellten 
Kaufleuten Tagelohn zulommen lief. Den Sechandel beforgten Phöniken, meift vom 
rothen Meere aus, wo er die Häfen Ailath (Afaba?) und Gziongeber erwarb. Die 
Schiffe brachten nach dreijähriger Fahrt 420 Talente Goldes, viel Silber, Edelſteine, 
Sandelholz, Elfenbein, Affen, Pfauen, Gewürze und wohlriechende Gewächſe (Narde und 
Aloe) mit. Das Gold von Ophir (f. d. Art. Bd. X. ©.654 ff.) wurde ſprüchwörtlich. — 
Zu diefen direkten Einfünften famen die Zölle der privaten Kaufleute, die Geſchenke der 
Heineren Fürſten, die ſich dadurch den Schutz des Königs erfauften (Pf. 72, 10.13—15), 
der unterworfenen Landfchaften, der Zufammenfluß vieler reichen Pilger, endlid, die re- 
gelmäßigen Abgaben der Unterthanen. 

So bezeichnet Salomo’8 Regierung den Eintritt Iſraels in das engere Berlehrs- 
feben der gefammten Völkermaſſe VBorderafieng. Auf die Bildung des Geiftes, auf die 
Ermeiterung des Gefichtöfreifes, auf Belebung des Nachdenkens mußte dies den mäd)- 
tigften Einfluß ausüben, Die reflektirende, finnende Seite des ſemitiſchen Geiftes ward 
lebhaft gewedt, und fo entjprang auch im Iſfrael wie „in den Söhnen des Oſtens“ 
eine eigenthümliche Weisheit, eine reiche Fülle von Sprüchen der Lebensklugheit und 
voll Anweifungen zu richtiger Lebensführung, getragen und durchdrungen bon dem fitt- 
lichen und tief religiöfen Sinn, der durch Moſe begründet und durd) prophetifche 
Männer gepflegt worden war. Salomo erfcheint felbft als der herborragendfte Reprä— 
fentant diefer Weisheit, welche im Semitismus die Philofophie der neu-ariſchen und 
iranischen Völker des Occidents vertritt. Den Einfluß Wegyptens haben wir hierbei 
viel geringer anzufclagen als den Arabiend. Die Königin Sabäa’s (von der Sage 
Belgis genannt *), ſ. Caussin de Perceval, essai sur l’histoire des Arabes I, p. 76 
suiv.) fam, durd; dem Ruf gelodt, an feinen Hof, um diefe Weisheit zu hören; auch 
Hiram fowie der Tyrier Abdemon jcheinen (nad; Joseph. Antiqq. VII, 5, 3.) in 
Hugem Räthſelſpiel mit ihm gemetteifert zu haben. Der Zug jener Königin blieb nicht 
vereinzelt; Fürſten und Edle wallfahrteten nad, Ierufalem zu dem Könige, der Herr: 
haft, Pradıt und hohe Einficht wunderbar vereinigte, 1Kön. 5, 14. Wenn es heißt, 
daß er redete „von der Geder im Libanon bis zum Yſop, der an der Wand wädjt, 
über die großen Thiere, Vögel, Gewürme und Fiſche“, fo bezieht ſich dies auf alle 
Ürten von Mafchal, ſprüchwörtliche Bergleichungen, Fabeln und Parabeln (mie Joseph. 
Antiqq. VIII, 2, 5. dies richtig bemerkt), da es fehr gewagt ift, es auf reine Naturs 
beſchreibung und Naturforfchung, die tie dem femitifchen fo dem hebräifchen Geifte fern 
liegt, zu deuten. Uebrigens erfreute ſich aud) die Poefie (er fol 1005 Lieder verfaßt 
haben aufer 3000 Sprüchen) feiner Pflege und gewiß aud die Geſchichtſchreibung 
feiner anregenden Förderung. 

Allein ſelbſt dieſe geiftige Größe des Königs hat ihre Schattenfeite. Nathan, fein 
Lehrer, ftarb gewiß ſchon früh; fortan trat fein Prophet mehr an feine Seite als ſchü— 
gender Hort und Freund; Salomo ſchien äußerlich durd) feine Bejtrebungen für das 
Gedeihen des Cultus den Pflichten des theofratifchen Herrſchers nachgekommen zu feyn 
und folher Stügen, wie fie David in Nathan und Gad hatte, entbehren zu dürfen. 
Nach und nad; ward aber das Bewußtjeyn, daß ſolche königliche Machtentfaltung mit 
dem Gedeihen des wahren Öottfönigthums unverträglic fey, wach und lebendig; die 


*) Salomo foll mit ihr einen Sohn, Menilehel, erzeugt baben; Himjariten und Wetbiopen 
firitten, ob fie pellex ober uxor geweien. Der Sohn führt den Junamen ibn-el-hagim, Sohn 
des Weifen. S. Hiob Ludolf, histor. Aethiop, IL c. 3 u. 4. 
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Propheten Ahia von Silo, Semaja und Iddo find ihm nicht günftig gefinnt; der er— 
ftere fieht den Zerfall des Reiches nahen. Mit den Bedrüdungen des Volles durch 
immer neue Auflagen und Frohnden, völlig entgegen der urfprünglichen Freiheit der 
Gemeinde, wuchs feine Unzufriedenheit. Wie Salomo behufs Schuldentilgung genöthigt 
it, dem König Hiram einen Strich Landes (Kabul genannt) abzutreten, fo erhebt gegen 
das Ende feiner Regierung Jerobeam aus dem Stamme Yofeph fein Haupt; der König 
ift unfähig, die Unruhen im eigenen Lande fräftig niederzuhalten, und die uralte Eifer 
ſucht der nördlichen und füdlichen Stämme wartet nur auf den Tod des jubätfchen 
Herrſchers, um in helle Flammen auszubrechen. — Am tiefften verlegte Salomo das 
nationale, wie das religiöfe Gefühl durdy die umgebührliche Ausdehnung feines Harems. 
Wie wir auch jene Zahlen von 700 Fürftinnen und 300 Kebsweibern (1 Kön. 11, 3.) 
oder bon 60 Fürftinnen, 80 Kebsweibern und zahllofen Jungfrauen (Hohesl. 6, 8. 9.) 
deuten mögen (jenes als Gefammtanzahl, diefes als die ftehende Menge): immer war 
es eim fchreiender Widerfprudy mit dem Geifte wahrer Iehovahreligion, vollends da die 
meiften diefer Weiber Ausländerinnen waren. „Seine Weiber neigten fein Herz zu 
ausländifchen Göttern". Man hat darunter nicht einen völligen Gögendienft zu ver— 
ftehen, nicht die Abficht, jemals die Religion Jehovah's ändern zu wollen oder abzu- 
Schaffen, aber eben jo wenig nur eine bloße Toleranz, wie fie dem Monarchen geziemt, 
der über verfchiedene Völker und alfo auch über verjchiedene Religionen herrſcht. Biel- 
mehr drüdt fi; die Urkunde fehr richtig aus 1Kön. 10, 4.: „fein Herz war nicht 
völlig, nicht umberfehrt (os) mit Jehovah.“ So wenig er Jehovah entfagen wollte, 
als dem höchſten Gotte, fo ließ doch fein laxes religidfes Gewiſſen einen gewiffen Dienft 
fremder Untergötter zu, und fo baute er Altäre der Ajtarte, dem Milkom, dem Kamojd. 
Das religiöfe Bewußtſeyn des Iſraeliten fonnte nit den Gedanken los werden, daß 
gewiſſe eigenthlimliche Mächte über anderen Völkern walteten (mas fpäter die Engellehre 
ausbilden half), freilich abhängig von Yehovah. Dieſe höheren Weſen fchienen, indem 
die Völker Iſrael unterthan waren, jene Abhängigkeit anzuerkennen, mithin hob ein be- 
fhränkter Dienft, den man ihnen widmete, die Verehrung des allwaltenden Yehovah 
nicht auf. So entfchieden dies dem reinem Geiſte des Jehovismus widerſpricht, fo 
gewiß ift e8 eine Hauptform heidmifch-femitifcher Anſchauung, welche in Iſrael die wei- 
teften Sympathieen hatte; im vorliegenden Falle konnte Salomo auf Duldung weniger 
hoffen, da es fich um die Gottheiten der verhaßten, obgleich verwandten Nachbarftämme 
Ummon und Moab handelte. Er legte felbft ein Zeugniß für die hohe Gefahr ab, 
welche in dem Fortbeftehen jener Höhenheiligthümer lag, und fein Beifpiel mag mejent- 
lic, dazu beigetragen haben, die Propheten ungünftig für diefelben zu flimmen. — Go 
gerieth Salomo mehr und mehr in Gegenfag mit dem wahrhaft patriotifchen Geifte des 
Volls, und deshalb Mnüpfte der gläubige Jude feine glänzendften Hoffnungen nidt an 
feinen Namen, fonderi an den feines Vaters David, während im heidnifchen und isla- 
mifchen Orient noch immer Suleiman hochgefeiert dafteht. Vgl. Koran, Sure 27.; Hot- 
tinger, hist. orient. p. 97 sqq.; Herbelot, bibl. orient. III, 335 sqq.; Otho, 
lex. rabbin. p. 668 sq.; Weil, bibl. Legenden der Mufelmänuner S. 225—279. 
Bergl. vorzüglich Ewald, Geſch. d. Volkes Iſrael III, 258 — 408; Yahrb. f. 
bibl. Will. X, 32—46.; Ewald, Salomo, Verſuch einer pfychol.-biogr. Darftellung. 
Gera 1800; J. de Pineda, de rebb. Salom. libb. 8. Colon. 1686; Bertheau, 
zur ifraelit. Geſch. Göttg. 1842. ©. 318—325 ; Niemeyer, Charakterift. der Bibel. 
IV, 562 ff.; dann die Schriften von Heß u. A.; auch Winer, Realmörterb. d. Art. 
„Salomo“ Bd. II. S. 361—366. 8, Dieftel, 
Salgmann, Friedrih Rudolph, eim zu feiner Zeit in gewiſſen Kreifen fehr 
beliebter religiöfer Schriftfteller, nicht zu verwechſeln, wie jest häufig geſchieht, mit fet- 
nem Better, dem aus Goethes „Wahrheit umd Dichtung“ bekannten Altuarius, wurde 
in Straßburg geboren den 9. März 1749. Seine erften Jahre verbradjte er in der 
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(Sainte-Marie aux Mines), wo fein Pater Pfarrer der evangelifchen Gemeine war. 
Nach der Berufung des legteren am die proteftantifche Hauptficche in Straßburg, wo 
feine Beredſamkeit noch in gutem Andenken fteht, befuchte Salgmann das berühmte, von 
Sturm geftiftete, damals noch durchaus deutſche, nun gänzlich umgeftaltete Gymnaſium 
und hierauf die propädentifchen, die theologifchen und jweiftifchen Borlefungen der in 
jenen Jahren noch rein proteftantifchen Univerfität feiner Vaterſtadt. Die Fatholifche 
Univerfität war nody zu Molsheim. Sein Diplom als Licentiat erhielt er am Anfange 
von 1773, befuchte alfo noch die letzten Collegien mit Goethe, der mit feiner Schwefter 
(Frau Dr. Diebold) in gewiſſen Kreiſen zufammentraf, aber mit ihm felbft in feine 
nähere Berührung fam. Kurz nad einer Netfe durch die Schweiz, Oberitalien umbd 
Südfrankreich übernahm Salgmann die Hofmeifterftelle bei bem jungen Baron v. Stein 
(dem fpäteren preußifchen Minifter) und brachte mit ihm das Yahr 1774 theils in 
Göttingen, theils im der Yamilienrefidenz zu. Nad Straßburg zurückgekehrt, im beiten 
Einverftändniß mit der Familie von Stein, fehr geehrt von der hohen Freifrau, deren 
Sinn und Bildung er gern belobte, fucht er Eingang in die Univerfität durch Vorle— 
fungen über Gefchichte, mehr an Voltaire und Gibbon als an Schöpflin, Koch und 
Lorenz ſich anſchließend, was nicht gefiel. Seine Ernennung als Geheimer Legations- 
rath am Sachſen-Meiningen-Coburgiſchen Hofe, mit Erhebung in den Adelsftand, durch 
die Familie von Stein veranlaft, gefiel den Mitgliedern der Univerfität vielleicht eben 
fo wenig, und er machte fi, bald nad) feiner Vermählung mit einer andgezeichneten 
Erbin, eine andere Laufbahn, eine afademifche Buchhandlung, die Buchdruckerei der typo— 
graphifchen Gefellfchaft und das Privilegium einer politifhen Zeitung erfanfend. Da 
er von Haus aus vermögend, fehr vorfichtig und für die Welt gebildet war, follte ihm 
dieß wohl eine ruhige und dabei einträgliche Stellung gewähren. Es ift ihm and ge 
lungen, eine fefte und ruhige Haltung, fo tie ein genügendes Einkommen ſich zu fichern, 
aber in welchen Stürmen und unter welchen Prüfungen! Kaum war er als Yurift, 
Journaliſt, Direktor einer Buchhandlung und eines politifchen Pefeinftituts zum öffent: 
fichen Leben bezeichnet, in die Verwaltung der Baterftadt berufen, als die äußere Ruhe 
dahin war. Zum Deputirten vorgefchlagen, wurde er als Feuillant von feinen 
Gegnern des Äriſtokratismus, ohnerachtet feiner reichen patriotifchen Gabe vom 1. Sept. 
1790, in allen Clubs und Flugfchriften des Tages angeflagt. Und feine Verbindungen 
mit Heren von Saint-Martin, mit der Familie v. Stein, dem Prinz Emil von Heſſen, 
den Freiheren von Türkheim und von Dietric, (für melden er, nicht der Altuarius, im 
feiner Zeitung vergebens fämpfte), fo wie fein Adelsdiplom, gaben der Anklage eine 
Mahrfcheinlichkeit, die ihn der politifchen Laufbahn entrif, nahe an's Schaffot und auf 
die Lifte der Emigrirten brachten. Es folgte Schlag auf Schlag. Den 13. Brumaire 
93: Befehl, in 24 Stunden „par forme d’emprunt” 60,000 Franfen an den General— 
zahlmeifter des Heeres zu fchiden. Wenige Wochen darauf: Beichluß von Saint - Fuft 
und Pebas, ihn gefänglic zu belangen, und Mandat von dem Schlagfertigften der 
Zerroriften, Eulogius Schneider, ihn feftzunehmen, was einer BVBerurtheilung zum Tode 
vollkommen ähnlid war. Auch hatte Saltzmann, von Freunden gewarnt, ſchon die 
Flucht ergriffen. Da er wohl wußte, daß eine Entfernung vom franzdfifchen Boden 
die Confisfation feines Vermögens nad) ſich ziehen würde, ging er von Straßburg nad 
Nanch, von da nach Ölebweiler, umd aud) hier nicht fidher, nad; Tarare, Sainte Co— 
lombe, Villenrbonne u. f. w., lieber bisweilen im Walde fchlafend, als nur einmal den 
Fuß auf fremden Boden fegend. Er wurde demohngeachtet von der Verwaltung feines 
Diftriftes auf die Emigrationslifte eingetragen, welches die Confisfation feiner Güter 
nach fi) zog. Obgleich feine zurücgelaffene Gattin, eine hochbegabte Frau, von Woche 
zu Woche alle patriotifchen Requifitionen befriedigte, fo wurde doch auch über fie und 
felbft des Flüchtigen Schwefter die gefängliche Einziehung in das bifchdflihe Semina- 
rium berhängt. Selbſt nad; Robespierre's Fall konnte Saltzmann nur mit Mühe die 
Zeugniffe aller Vorfteher der Gemeinen, in welchen er ſich vom 28. Februar 1793 bis 
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zum 30. Herbftmonat 1794 aufgehalten hatte, vbormweifend, feine Streichung aus der 
Emigrantenlifte und die Aufhebung des Beſchlags feiner Güter erlangen. 

Mit welcher chriftlichen Gleichmuth er, der ſich in feinen hinterlaffenen „Memoires” 
eines früheren falten und ftolgen Stoicismus anflagt, diefe Erlebniffe aufnahm und mie 
fchnell fie ihn auf dem Wege feiner religiöfen Ausbildung förderten, bezeugt ein herr- 
licher, an feine Gattin kurz nach der Ankunft in Tarare, gefchriebener Brief von 1794. 
Er mar von Haus aus im evangelifchen Sinne erzogen, hatte ſich auf feinen Reifen in 
Deutſchland mit ausgezeichnet frommen Forſchern befremmdet und ſich auf feiner Flucht, 
nicht ohne Saint-Martin’8 Dazmwifchenkunft, mit Fatholifchen Myſtikern und Theofophen 
in der Nähe von Lyon vertraut gemacht. Sein Fünftiger Lebenszwed, fein Wirkungs- 
freiß war in feinem Geifte ein anderer geworden. Obgleich er nad) feiner Ruckkunft 
in die Heimath feine früheren Gejchäfte wieder aufnahm, um feine zerrütteten Bermö- 
gensumftände, welche durch die Geſchäfte eines achtbaren, aber zum Handelsftande nicht 
geborenen Tochtermannes noch mehr al® einmal hart angetaftet wurden, wieder in Orbd- 
nung zu bringen; doc; begann er jett die Reihe jener feitglänbigen, immer dom Bibel- 
terte ausgehenden, aber auch immer in Myſticismus und Tcheofophie umfchlagenden 
Schriften herauszugeben, die zwar bei der Mitwelt feinem Namen wenig Ruhm ver- 
fchaften, da er fih nie nannte, die aber auf den beiden Ufern des Rheins, in der 
Schweiz und in Württemberg, ja felbft in Norddeutſchland Biele erbauten und ihm 
ausgezeichnete Freunde erwarben. Es find die vorzüglich: 1) Das driftliche Erbauungs— 
blatt, das eine ganze Reihe von Jahren, von 1805 an, erſchien; 2) „Es wird Alles 
neu werden“, 7 Stüde, 1802—1810; 3) Ueber die legten Zeiten, 1806; 4) Blide in 
das Geheimniß des Rathſchluſſes Gottes über die Menſchheit von der Schöpfung bis 
an's Ende diefer Weltzeit, 1810; 5) Religion der Bibel, 1811; 6) Geift und Wahr- 
heit oder Religion der Geweihten, 1816; 7) eine bedeutende Anzahl kleiner Abhand- 
kungen, alle in feiner eigenen, fpäter an feinen zweiten Tochtermann, Heinrich Silber: 
mann, General⸗Sekretär des Direftoriums oder Oberkirchenraths Augsburger Confeſſion 
abgetretenen Buchdruderei erfchienen. — Nr. 1. bedarf feiner näheren Bezeichnung; 
Nr. 2, ift Feine fortlaufende Abhandlung, fondern eine Sammlung von Auffägen, 
Sendfchreiben, Auszügen ans den berühmteften Myſtikern und Theoſophen, Rusbroeck, 
Terftegen, Katharina von Siena, Frau Bourignon, Frau Guyon, Jane Leade, Frau 
Broune, Smwedenborg, Bromley (über die göttlichen Offenbarungen); von Erfcheinungen, 
felbft Träumen. Befonders zu bemerken find hier die „Instructions &difiantes sur le 
jeüne de J. C. au desert”. Paris. Didot. 1791, von Frau Broune, die Salymann 
überfegt, und dann feine eigene apologetifche Abhandlung über Myſtik und Myftifer, 
fowie die über Todtenbehältniß oder Hades; Nr. 3. bezieht ſich auf Kelber's „vernünftige 
und fchriftgemäße Gedanfen über die Schöpfung und Dauer der Welt, eine zu Nürnberg 
1805 erſchienene Schrift über das taufendjährige Rei. Saltzmann's Aufgabe ift hier, 
Reineres borzutragen, „vor den Ausrechnungen der Zukunft Chrifti zu warnen, irrige 
Borftellungen zu rägen und diejenigen, die ſich berufen glauben, über diefe Zukunft zu 
fchreiben, auf dem rechten Gefichtspunft zu ſtellen“; Nr. 4., Salgmann’s Hauptiverf, gibt 
die zur Theorie gereiften Anfichten von Nr. 3., mit 6 Tabellen zur Weberficht der ſechs 
Zaufend Jahre der Weltgefchichte, oder vielmehr der Erdbauer, gegen welche Aſtronomie 
und Geologie fo laute und fo deutliche Zeugniffe abgeben, und einer 7ten über das 
Jahr 6000— 7000 oder bie letzte Monarchie Daniel’6, die Weltmonarchie, die mit 
Wiederherftellung des Paradiefes endigt; Nr. 5. enthält Abhandlungen über Haupt- 
ftellen der Bibel und zwei Sendfchreiben an Oberlin über das taufendjährige Neid), 
mit welchem der erlenchtete Geiftliche des Steinthales fo gern, fo poetifch und fo zu- 
trauensvoll fich befchäftigte; Nr. 6. eind der gefeierteften Produfte aus Salkmann’s 
Treder, wird befonders von Schubert wegen feines „tiefgedadhten Inhaltes“ gelobt und 
ſetzt mit Sorgfalt die Anficht vom doppelten Sinn der heil. Schrift auseinander. 

In allen diefen Schriften herrjcht derjelbe Karalter, der felfenfefte Glaube an 
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Offenbarung und Aechtheit der kanoniſchen Terte, auch derſelbe Grundton, evangeliſche 
Frömmigkeit und endlich dieſelbe Schreibart, d. h. eine einfache, ſchlichte Sprache, ohne 
alle Rhetorik. Und doch bietet das Ganze eine Theologie von eigenthümlicher Geftalt. 
Es hat der Saltzmann'ſche Freundekreis dieſes Merfwürdige: Saint-Martin zeigt, was 
Theofophie und Myftif aus dem Chriftenthum machen, wenn es ohne Bibelſtudium auf: 
gefaßt wird; Yung-Stiling mit Bibelftudium, ohne Philologie und mit wenig Philo- 
fophie; Friedrich von Meyer, mit fleigiger Philologie, ohne Rüdficht auf jede rationelle 
Spekulation; Salgmann, mit der hingebenften Ehrfurcht für die Bibel nad) den beften 
Ueberfegungen, aber ohne höhere philofophifche oder philologiſche Wiſſenſchaft. Salg- 
mann war ein geiftreicher, feiner, gelehrter Forſcher; er verftand Griechiſch und etwas 
Hebräiſch, befaß die beften Ueberfegungen, kannte die Dogmatik und Kirchengeſchichte, ging 
immer vom göttlichen Worte aus, aber fand immer gern darin oder fnüpfte an daſſelbe 
mit großem Vertrauen die Anfichten feiner Lieblinge, Jalkob Böhm, Hans Engelbrecht, 
Detinger, Bengel und zulegt Hahn, defien N. Teftam. er mit Anmerkungen und Ber» 
befferungen überall befchrieben, hinterließ. Allegorifche Deutungen der Kirchenväter 
waren ihm auch willkommen. Was aber ſich an die heil. Schrift nicht anſchloß, war 
ihm vom Uebel. Den „Sciences occultes” war er ganz entgegen. Zeuge der allge 
meinen Begeifterung Straßburgs für Mesmer, Puyſégur und Caglioftro hielt er ſich fern 
von allen dreien, was umſomehr anzuerfennen ift, da er mit Saint-Martin fo innig und 
für Glauben an das Hereinragen der Geifterwelt in die unferige fowie Hinüberfchauen 
der Erwählten in diefelbe, jo empfänglic; war, und da er felbft auf einer feiner Reifen 
in Deutſchland der ©egenftand „eines aufßerordentlichen Schauens für eine Seherin 
jeiner Heimath“ follte geweſen feyn. 

Man hat ihn als Separatift gefchildert, und auf feinem müftifch - theofophifchen 
Standpunkte gehörte er auch wirklich mehr der allgemeinen als feiner fpeciellen Kirche 
an, in deren Tempeln man ihn felten ſah, aber die hing theil® mit der Form des 
herrſchenden Rationalismus, theils mit feinen innigen Verbindungen mit den Freunden 
aus anderen Oenofjenfchaften zufammen. Engherzig war er fo wenig in der Wahl 
feiner Dogmen als in der feiner religiöfen Correfpondenten oder in der feiner Leftüre, 
und ein Separatift war er nur im kirchlichen, nicht im dogmatifchen Sinne. Als Be- 
weiß, wie freifinnig und weitherzig er ſeyn fonnte, diene die Thatſache, daß er einem 
angehenden Profeſſor der Geſchichte geradezu die Schriften Voltaire's empfahl, die er 
felbft in diefem Falle „mit großem Gewinn, als Schag von Ideen und Muſter der 
Darftellung“ benutt habe. 

Seiner religidfen Schriftitellerei widmete er übrigens nur feine Mußeftunden. 
Die Urbeitözeit gehörte feiner politifchen Zeitung, und es war die Redaktion derfelben 
weder unter dem Direktorium, noch in den Auflöfungstagen des Kaiferreiches, noch unter 
der Emigrantenherrfhaft der Reftauration, eine leichte. Es ift hier nicht der Ort 
(man fehe die Revue d’Alsace, annde 1860) alle, beinahe an's Fabelhafte grängenden 
Pladereien aufzuzählen, denen der im höchſten Grade bedadıtfame, friedliebende, einge- 
ſchüchterte Myſtiker als Zeitungsfchreiber ſich ohne Aufhören ausgeſetzt jah; nur dieß 
fey bemerkt, daß man ſich faum ein geplagteres Leben, als das von Salgmann, aber 
auch kaum ein ruhigeres, durch alle Stürme gereinigteres, milderes und fic glücklicher 
fühlendes Gemüth vorftellen mag, als das feinige. 

In feinen legten Jahren, an Nervenfchwäche leidend, ruhte er von aller Arbeit. 
In diefer Zeit fah ihn H. von Schubert, der eben fo treu als genialifh ihn alſo 
ſchildert: 

„Am Tage nach meiner Anlunft in Straßburg war mein erſter Ausgang zu dem 
ehrwürdigen Saltzmann. — — Fr. v. Meyer in Frankfurt Hatte mich zuerſt auf 
einige Were diejes chriftgläubigen Juriſten aufmerffam gemacht, deren tiefgedachter In— 
halt mid) damals ſehr anzog, namentlich auf die Schriften: „Geift und Wahrheit, 
„Tod, Zodtenbehältnig und Errettung vom Tode“ u. f. f. Er fam mir, auf feinen 
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Stock geftügt, entgegen. Eine Erfcheinung von rührender Art. Jene Züge im Ange: 
fihte und in der äußeren würdigen Haltung waren noch nicht erlofchen, im denen ſich 
die innere Hoheit des Geifted und des Gemüthes fund gab, melde Goethe, Jung— 
Stilling, Herder für Salgmann gewann, aber der edle Falke, weldyer vormals fo mans 
hen kühnen Flug in die Höhe gewagt, hatte feine Schwingen zuſammengelegt und fid 
auf dem Felſen feines Horftes zur Ruhe gefegt. Es mar bei ihm fchon damals, als 
ih ihn im Jahre 1820 fah, jener, ich möchte wohl fagen, felige Juftand der Entflei- 
dung bon dem eigenen Selbft eingetreten, der ſich fpäter faft bis zur völligen Selbft: 
vergefienheit ausbildete“ (f. Schubert's Selbftbiographie, 3. Bd. ©. 430. Bergl. def: 
felben „Wanderbüchlein eines reifenden Gelehrten“ u. f. w. 2. Ausg. Erlangen 1834). 
Trefflihe Schilderung, obgleich fonderbares Zufammenfchmelzen des älteren Aftuartus 
Saltzmann, den Schubert nie gefehen und der ſchon 1812 geftorben, mit dem jüngeren 
Fegationsrath, mit dem er correfpondirte und den er 1820 befuchte. 

Saltzmann's jchriftliher Nachlaß ift bedeutend: 1) Schreiben an Hrn. F. v. Meyer 
bei Anlaß von „Theoduls Gaſtmal“, der bekannten, auch in's Franzöſiſche überſetzten 
Streitfchrift des Darmftädtifchen Oberhofpredigers Stark; fehr gehaltvoll; 2) Schreiben 
an einen Staatsmann über die Demuth; 3) Schreiben an einen geiftlihen Oberen 
über die Piebe; 4) M&moires ou Souvenirs, wovon fi) etwa 80 Folio-Seiten erhalten 
haben, vieles aber der Scheere feiner allzu fehr von ihm gefeterten Gattin, die fein 
Bermögen gerettet und wirklich außerordentlich feft, getvandt und geiftreich mit dem Un— 
geheuer des „Terrour” gefämpft hatte (f. Revue d’Alsace, 1860) anheim gefallen ift; 
5) ohngefähr 30 Abhandlungen über die fetten Zeiten, die Rückkehr der Juden, die 
Erfüllung der Weiffagungen, die Auferftehung, die Yortfchritte in der Religion, über: 
haupt die höchften Probleme. 

Bon feinem ausgedehnten, feinerfeits mit großer Sorgfalt geführten Briefwechſel 
mit Lavater, Heß, Georg Müller, Moulinte, Saint-Martin, Bifchof Gregoire, Oberlin, 
Fr. von Meyer, Schubert, Prinz Emil von Darmftadt, Baronne de Krudener, Nü— 
fheler, Legrand u. f. w., hat ſich nur das Koftbarfte, die Correſpondenz mit Yung- 
Stilling, erhalten. Die einander fcharf gegenüberftehenden Anfichten der beiden Freunde 
über die gefammte prophetifche und apofalyptifche Eſchatologie werden mit der größten 
Belefenheit und einer oft an's Herbe ftreifenden Treimüthigfeit erörtert, die bisweilen 
an die glänzendften Zweilämpfe der Fitterärgefchichte erinnert. Es läßt ſich faum ein 
wichtigerer Beitrag zur Gefchichte der theofophifchen Myſtik Deutfchlands in den zwanzig 
legten Jahren des vergangenen und den zwanzig erften des gegenwärtigen Jahrhunderts 
denfen, als diefe anderthalb hundert Briefe. Selbft im Befige diefer Reliquien find wir 
ganz bereit, diefelben bei befter Muße zu veröffentlichen. Sie zeigen die beiden ges 
feierten Männer in ihrem reinften Lichte: in hoher Begeifterung für hohe Wahrheit 
und Findlicher Demuth mit riefenhaftem Glauben. [Dan fehe oben „Saint: Martin“ 
und weiter hin „Stilling-Pung“.] Matter, 

Salve Regina — fo lautet der Anfang und Name einer Antiphon der römifchen 
Kirche, in welcher die Maria als mater misericordiae, als vita, duleedo et spes no- 
stra, als advocata nostra don den exules fili Hevae begrüßt und angerufen wird. 
Das Lied befteht aus fieben umgleichen, überhaupt nicht metrifch geordneten Zeilen, und 
fol, nad) der Angabe des Durandus (Rationale div. 1. IV. ce. 22.), einen Bifchof 
Petrus von Compoftella (aus dem 9. Jahrhundert) zum Berfaffer haben, deffen Name 
fonft unbefannt ift; Andere, wie Zritheim, nennen als Berfafjer den Benediltiner Her- 
mannus Contractus (um 1059). Die Schlußzeile (O clemens, o pia, o dulcis virgo 
Maria) fol erft hinzugefommen feyn, nachdem der heil. Bernhard, als er in den Dom 
zu Speher eintrat, in feliger Verzückung diefe Worte ausgerufen hatte, die ihm zu Ehren 
nun auch den hohen Bogen über dem Altar des reftaurirten Domes als Imfchrift 
fchmüden. Die gereimte Form dieſer legten Zeile läßt allerdings erfennen, daß fie ein 
Zufag zu dem Original if. Der Gefang wird ald Wbendgebet nad; dem Completo— 
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rium an dem der Marienverehrung beſonders gewidmeten Samftag angeſtimmt in der 
Zeit von Trinitatis bis Advent; von Advent bis Lichtmeß tritt an feine Stelle das 
Alma redemtoris mater, von Lichtmeß bis Oftern das Ave regina coelorum, von 
DOftern bis Pfingften da8 Regina coeli laetare (f. „bie Marienverehrung in ihrem 
Grunde und nad) ihrer mannichfaltigen kirchlichen Erfcheinung“, Paderborn 1853. ©. 111. 
Marzohl und Schmeller, liturgia sacra IV. ©. 51). Bei Du Cange, Gloss. s. v., 
lefen wir aud) von wunderfamen Wirkungen dieſes Geſanges, da 1220 in Paris die 
Mönche eines Kloſters durch entjegliche Erfcheinungen des Satans geängftigt wurden, 
aber durch's Anſtimmen des Salve Regina ſich augenblidlid; des fchlimmen Gaftes ent: 
ledigten. Als Poefie fteht e8 hinter dem Stabat mater und manchen anderen Marien: 
liedern zurück; der Gedankengehalt ift fo dürftig, daß ein ehrlicher evangelifcher Homilet 
nicht begreift, wie Jemand einen ganzen Cyflus von Predigten darüber halten kann, 
was gleichwohl von Früheren und Späteren gefchehen if. (Ein Dominifaner Bzo— 
vius, der die Annalen des Baronius fortzufegen unternahm, hat von 40 Mearienpre- 
digten den größeren Theil dem Salve Regina gewidmet; und zur Zeit I. M. Sailer’s 
find Predigten über dafjelbe, die Sailer felbft befürmwortete, von Seb. Wintelhofer 
erfchienen.) Beſſer eignet es fic als Text für mufifalifche Compofitionen; eine folche 
für Chorgefang haben ihm Pergolefe, Benelli, Joſ. Haydn, Stadler, Vogler, Häfer, 
Bernhard Klein u. A. gewidmet. — Vgl. aud) Daniel, thes. hymn. II. ©. 321 f.; 
Gerbert, musica sacra II. ©. 37. Palmer, 

Salvian, Biihof, ſ. Priscillian. 

Salvianus, in Gallien geboren, vielleicht in Köln oder in der Umgegend, wohl 
zu Anfange des 5. Jahrhunderts, wahrfcheinlic im Heidenthume, infofern es fo am 
eheften erflärlich wird, warum er ſich mit einer Heidin vermählte,; als Chrift war er 
das Werkzeug für die Belehrung feiner Frau; feitdem gelobten beide Chegatten das 
Gelübde der Keufchheit. Nach Hilarius von Arles in einer Predigt über den Hono— 
vatus, Biſchof derfelben Stadt, muß er die Mönche in Lerinum genau gefannt haben; 
ob er ſelbſt als Mönch dafelbft gelebt habe, muß dahingeftellt bleiben; wenigſtens wird 
es nirgends gemeldet. So viel ift aber gewiß, daß er Priefter zu Marfeille wurde 
und daſelbſt das geiftliche Amt verwaltete; denn Gennadius und Hilarius von Arles 
a. a. D. nennen ihn Presbpter, und Gennadius insbefondere presbyter apud Massi- 
liam. Er ftand in Verbindung mit angefehenen* Bifcöfen, mit dem genannten Hono— 
ratus, mit Eucherius von Pyon, deſſen beiden Söhnen, Salonius und Beranus, er Un- 
terricht gab (Gennadius a. a. O.). Oennadius jagt von ihm: vivit usque hodie se- 
nectute bona (490-—495); er ertheilt ihm das Lob, das nachher Ado von Bienne 
wiederholte, er ſey humana et divina literatura instructus. Er hat in der That Meh- 
reres gefchrieben; Folgendes ift auf uns gekommen: 1) de avaritia, wie Gennadius die 
Schrift betitelt hat, die eigentlich feinen Titel hat, fondern nur die Ueberfchrift: Timo- 
theus servus minimus servorum Dei ecclesiae catholicae etc. in 4 Büuchern, ges 
richtet gegen die herrfchende Habſucht der Laien, aber zugleicd; darauf berechnet, die 
Kirche zu bereichern, das läßt ſich nicht läugnen. Den Namen Timotheus hat der Ber: 
faffer aus Deinuth gewählt. Er fpricht ſich über diefe Schrift, die um das 9. 440 
entftanden, aus in der Epiftel an Salonius. 2) De gubernatione Dei et de justo 
praesentique judicio in 8 Büchern, öfter unter dem Namen de providentia aufge- 
führt, um 451 gejchrieben, ſoll die Zweifel an ber göttlichen Vorfehung, die durch die 
Öffentlichen Unglüdsfälle gerade der chriſtlich gewordenen Völker angeregt wurden, wider. 
legen; fie erinnert fo an die Schrift Auguſtin's: de civitate Dei, und an des Orofius 
Geſchichtswerk, und gibt einen neuen Beweis davon, wie fehr diefe Zweifel verbreitet, 
wie tief gewurzelt fie waren, Schon in diefer Beziehung hat die Schrift hiftorifche Be- 
deutung, aber auch wegen der darin enthaltenen Sittenfchilderungen, die freilich fehr 
unglinftig find. Die Schrift hat wegen ihrer angenehmen Schreibart die Verfaſſer der 
histoire litt. de France bewogen, Salvian mit Lactanz zu vergleihen. Sie wurde un- 
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geachtet ihrer Weitjchweifigleit viel gelefen und hochgeadhtet. Gennadius führt fie an 
unter dem Titel: de praesenti judieio, und als aus 5 Büchern beftehend. Ob er nur 
5 Bücher gelannt oder ob er das Werk in einer anderen Ordnung vor fid) hatte, bleibt 
dahingeftellt. — 3) 9 Briefe an verfchiedene Perfonen. Gennadius nennt mod) andere 
Schriften des Salvian: de virginitatis bono ad Marcellum, 3 Bücher; Expositionis 
extremae partis libri Ecelesiastis ad Claudianum episcopum Viennensem, lib. L; 
de principio Genesis usque ad conditionem (creationem?) hominis, „Homilias 
ad episcopos multas factas”, unverftändlih; fol es heißen, wie Weser und MWelte 
meinen, daß Salvian für Bifcdfe folhe Homilien gemaht? möglich, — aber nun feßt 
Gennadins noch hinzu: Sacramentorum quantas nee recordor; vielleicht meint er Ho» 
milien über die Saframente. Ebenſo unverftändlid ift es, wenn er nad Anführung 
der Schrift de praesenti judicio hinzufegt: pro eorum praemio satisfaciendo; man 
weiß nicht, worauf eorum ſich bezieht. 

Salvian’s Schriften wurden meift einzeln herausgegeben, de avaritia von Richard— 
fon, Bafel 1528; de gubernatione Dei von Brafficanus, Bafel 1530; alle Werte 
von Pithoeur, Paris 1580. Die befte Geſammtausgabe ift die von Baluzius, Paris 
1663, 1669 und 1683, in Berbindung mit den beiden Commonitorien des Vincentius 
Pirinenfis in einem Kleinoctavbande. Herzog. 

Salz, mn, üag, nimmt in der heil. Schrift und zwar Alten und Neuen Bundes 
eine bedeutungsvolle Stelle ein, in dem Alten Teftament vorzüglich durch feine Ber 
wendung bei den Opfern, im Neuen Teftamente durch feine bildliche Anwendung auf 
die Stellung eines wahren Chriften in der Welt. 

Was das Erfte betrifft, fo verordnet das mofaische Gefeß Levit. 2, 13. zunächſt 
von den Speifeopfern, daß fie alle gefalgen werden follen; vergleichen wir damit die 
Praris des jüdifchen Opferdienftes, wie er aus Czech. 43, 24. bei der Schilderung des 
künftigen Tempeldienftes, aus Philo (opp. II, 255) und aus Yofephus (Antt. 3, 9. 1: 
era zaduponomourres [vi iepeig]| dianerhilovor [die Brandopfer] zul mdourres dholv 
ini rör Bwuöov ürarı$lacır) erhellt, fo fönnte man fragen, ob hier nicht eine Abwei— 
dung, reſp. eine Erweiterung des moſaiſchen Geſetzes ſtattgefunden habe? allein dem 
ift nicht fo; der Zufag in Lev. 2, 13: „denn in allem deinem Opfer ſollſt du Salz 
opfern!» zeigt vielmehr, daß die Speifeopfer ſchon urfprünglic keineswegs die einzigen 
gefalzenen Opfer ſeyn follten, daß Mofes vielmehr bei den blutigen Opfern es nur 
nicht mehr für nöthig eradhtete, das Salzen derfelben erft einzufcärfen, da dies nad) 
der allgemeinen Sitte des Alterthums gefchah (3. B. bei den Griechen und Römern, 
j. Plin. 31, 41. Ovid. fast. 1, 337. vgl. Spencer legg. rit. 3, 2. 2. Lakemacher 
antigg. graee. saer. p. 350sq. J. H. Hottinger. de usu salis in ceultu sacro. Marb. 
1708. IL 4. J. H. Schickedanz. de salis usu in sacrif. Servest. 1758. 4.); es ift 
darum durchaus dem moſaiſchen Gefege gemäß, wenn Jeſus felbft Mark. 9, 49. fagt: 
„Alles Opfer wird mit Salz gefalgen.“ Daß auch das Rauchwerk gefalzen worden 
fey und die Scaubrode mit Salz beftrent worden, ift hiernad; als eine Conſequenz 
anzunehmen, wird aber nicht ausdrüdlic, gefagt, wie Winer (Art. „Räuchern“) angibt. 
Eine Erweiterung des mofaischen Geſetzes Hinfichtlih des Salzgebrauchs tritt indeſſen 
hervor jchon zu den Zeiten ded Ezechiel, wenn er (16, 4.) unter den Zeichen der Wild- 
heit Iſraels vor feiner Annahme zum Volke Gottes auch nennt, daß es unbefchnitten, 
nicht mit Waſſer gebadet, nicht mit Salz abgerieben und nicht in Windeln gewidelt 
geweſen fey (vgl. Hieronymus 3. d. Stelle); ferner fam nad; Mischna Erubin 10. 14. 
die Sitte auf, denn Aufgang zum Altar mit Salz (Sand wäre nicht heilig genug ge 
weſen) zu beftreuen, damit die Priefter nicht ausgleiten möchten. Die mofaifhe Ver: 
ordnung, zu jedem Opfer Salz zu nehmen, hat ihren oberften Grund in der allgemeinen 
Sitte des Morgenlandes, beſonders der Araber, daß bei Abſchließung von Bündniffen 
die beiden Parteien zufammen einige Körnlein Salz genießen; dieſe Bedeutung des 
Salzgebrauchs bei den Opfern ift in Levit. 2, 13. ausdrüdlich hervorgehoben, Vene 
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Sitte war und ift jet nod im Orient fo allgemein und herrfchend, daß eine feſte Ord— 
nung Num. 18, 19. geradezu ein > nıI2, ein Salzbund genannt, und 2 Chron. 13, 5. 
fogar von dem Bunde Gottes mit Iſrael diefer Name gebraudt wird; und daß die 
heutigen Araber Jeden, der mit ihnen Salz gegeffen hat, ald ihren Verbündeten, als 
ihren Bundesgenoffen oder Schügling betrachten (Niebuhr B. 48. Rofenmüller, Mor- 
genland II, 150. vgl. Lycoph. Cass. 134 sq.) in dem Salz das Sinnbild treuer 
Freundſchaft erbliden (Schultens Anthol. arab. p. 550) und bei dem untereinander 
genoffenen Salz und Brod bitten und ſich betheuern (Arvieur, Nachr. III, 164 f.). 
Das Salg der Opfer war alfo das Symbol der Feſtigkeit des Bundes zwifchen Je— 
hovah und dem Bolfe Iſrael. Man hat diefe oberfte Bedeutung vielfältig nicht in das 
Auge gefaßt und ſich mit der untergeordneten, auch der Heidenmwelt eigenen Bedeutung 
beim Salzen ihrer leifchopfer begnügt; diefe, die Heidenwelt, hatte feinen Bund mit 
Gott, ihre Opfer waren feine Bundeshandlungen, ihr Salgen bedeutete darum nur (der 
möglichen Fäulniß gegenüber) die Umverjehrtheit, die Heiligkeit des Dpferfleifhes. 
Fr den Sfraeliten dagegen fam nod) eine höhere Bedeutung hinzu: die Unverfehrtheit, 
die Heiligkeit des Bundes felbft, im welchen er ſich eingefcloffen wußte und deſſen 
er fich kraft der Entfündigung durch das Opfer wieder auf's Neue follte getröften 
dürfen. Wenn Winer (Art. „Salz”) fagt: „Wie num menfchliche Speife durh Salz 
ſchmackhaft und genießbar wird, fo mag man auch die den Göttern dargebrachten Speifen, 
die Opfer, urfprünglich aus eben diefem Grunde mit Salz beftreut haben; bei den 
fraeliten mar dieß hinfichtlic aller Opfer aus dem Pflanzenreiche ausdrüdlich berord- 
net”, fo drückt er damit, wie wir glauben, den Salzgebrauch fogar bei den heidnifchen 
Dpfern doc; auf eine zu tiefe Stufe der Bedeutung herab, gefchweige denn, daß dieſe 
Aufammenftellung mit den altteftamentlihen Opfern derfelben geradezu unwürdig iſt. 
Die Eigenfchaft des Salzes, vor der Fäulniß und damit vor jeder Berderbniß zu be» 
wahren, war die Urfache, warum bei der Schließung eines jeden Bündniffes das Salz 
gebraucht wurde: das gefchlofiene Bündniß follte bewahrt bleiben vor jeder Berderbniß 
und jedem Verrath, frifch, rein und heilig. 

Das Salz hatte im Alten Teftament wie in der Heidenwelt indeffen noch eine 
andere Bedeutung und Berwendung, indem es über eine Stätte, welche dem Fluche ver- 
fallen war, geftrent wurde, zum Zeichen, daß hier nichts fortan gedeihen follte, gleichwie 
in einem mit Salz gefchwängerten Boden von feiner Vegetation die Rede ift (Deuter. 
29, 23. Nicht. 9, 45. Zeph. 2, 9. vgl. Plin. 31, 7. Virgil. Georg. 2, 238); mbn 
— salsa terra gilt daher geradezu als Bezeichnung für ein wüſtes, unfruchtbares Land 
(Ierem. 17, 6. Hiob 39, 6.). 

Daß die Hebräer in dem Salz wie alle andere Bölfer ein unentbehrliches Gewürz 
fahen und e8 darum fchon wegen feines Werthes für das tägliche Leben hoch hätten, 
verfteht fi) von felbft, ift aber befonders ausgeſprochen in einigen prägnanten Stellen, 
fo Hiob 6, 6. Sir. 39, 31., und erhellt aud aus politifchen Mafßregeln, wie in 
1 Malt. 10, 29. Der bedeutende Verbrauch ded Salzes nun ſchon zu den Opfern ift 
zu erfehen aus den Verfügungen, von melden Efr. 6. u. 7. erzählt wird, und aus der 
Notiz bet Joseph. Antt. 12, 3. 3. und in Middoth 5, 3., wornad) im Tempel ftets 
eine große Quantität Salzes vorräthig feyn mußte und im zweiten Tempel eine befon- 
dere Salzkammer fic befand. Salz wurde daher aud) auf dem Tempelmarkte feilge— 
boten (vgl. Maii diss. de usu salis symb. in rebus sacris. Giess. 1692. 4. Wolke- 
nius, de salitura oblationum Deo factarum. Lips. 1747. 4.). Einen der fäulniß— 
widrigen Eigenfcaft des Salzes ganz entjprechenden, übrigens wunderbaren Gebrauch 
von Salz machte Elifa nad) 2 Kön. 2, 19— 22., ben in das Gebiet des Mythus 
zu werfen, fein Grund vorliegt. 

Die Quellen, woher die Hebräer vorzüglich ihr Salz bezogen, war das Salzmeer 
und insbefondere das im Südweſten defjelben liegende Salzthal, wo nach den jährlichen 
Ueberſchwemmungen in den Lachen und Gruben umher immer eine große Menge Salz. 
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waſſers zurücdbleibt und verdumftet und hierdurch das Salz von Jahr zu Yahr ſich in 
folhen Ouantitäten anhäuft, daß in dem Salzthal fi fogar ein drei Stunden langer 
Salzberg, Kaschm-Uselom, befindet, an welchem das Steinfalz in 40—50 Fuß hohen 
und 100-200 Fuß langen Felsmaſſen zu Tage anfteht. Imdeflen holten die Ffraeliten 
ihr Salz nit nur von diefen Salzfelſen, fondern fie hatten früh ſchon der Natur den 
Proceß der Berdunftung des Salzwaſſers und Gewinnung des Kochſalzes abgelernt, da 
das Wafler des todten Meeres bei feinem auferordentlihen Salzgehalt (auf 100 Pfund 
Waſſer 244 Pfund Salz und davon wiederum etwas über 7 Pfund (7,07) Kochſalz, 
während felbft beim atlantifchen Dcean, der zu den falzhaltigften Meeren gehört, auf 
100 Pfd. Waffer nur 2% Pfd. Kochſalz kommen) fehr leicht diefen Proceß erkennen 
und nacahmen ließ. Die dem todten Meere benadjbarten Stämme, Pfraeliten, Araber 
u. f. mw. trieben daher bald und treiben zum Theil heute noch damit einen Handel, der 
früher ziemlich einträglic; war. Wenn zum ZTempeldienft nad) dem Bericht des Joſe— 
phus fein anderes Salz gebraudyt werden durfte, als „ſodomitiſches“, fo hatte dieß 
feinen Grund ſchwerlich in der chemiſchen Beſchaffenheit defjelben, fondern 1) darin, daß 
diefes Salz ein Zeuge des einftigen gewaltigen otteögerichtes und ein Prediger zur 
Buße war, und 2) darin, daß es ein einheimifches Produkt, ein Produft des heiligen 
Landes war (über andere im Talmud erwähnte Arten von Salz f. Othon. lexio. rabb. 
p. 668, über musıpbo mb insbefondere M. Aboda sara 2, 6., welchen zu gebrauchen 
den Juden fogar derboten war, f. d. rabbin. Ausll. 3. d. St.); der chemiſche Gehalt 
des fodomitifchen Salzes hat nicht die Güte unſeres europäifchen Salzes, daher nad) 
Biſchof Gobat's Verſicherung die Europäer und fogar manche Araber in Jeruſalem ihr 
Salz aus Europa beziehen. 

Diefer hemifche Gehalt des fodomitifhen Salzes ift nun auch befonder8 geeignet, 
und eine ganz eigenthümliche Sinnbildlichkeit zu erklären, welche Jeſus dem Salze gibt 
in dem berühmten dunklen Ausfpruche: „Wenn nun das Salz dumm wird, womit foll 
man falzen? es ift Nichts Hinfort nüge [weder auf das Land, noch in den Mift], denn 
daß man es hinausfchütte und laſſe es die Peute zertreten“ (Matth. 5,13. Mark. 9,50. 
Luk. 14, 35.) Warum in diefen Stellen Jeſus feine Jünger ermahnt, Salz bei ſich 
zu haben (und dabei doc, Frieden unter einander), warum er fie felber das Salz der 
Erde nennt, warum daher auch Paulus (Kol. 4, 6.) den Seinigen zuruft: „Eure Rede 
fey allezeit mit Salz gewürzet!“ ift Har: — Gottes Wort und Gottes Geift im Herzen 
und auf der Zunge wehrt bei uns felbft und bei denen, mit welden wir umgehen, 
allem faulen Geſchwätz und faulen Treiben, und fchon nad, der Analogie von 1 Mof. 
18, 26. 28. 30. 31. 32., gefchweige denn bei der miffionirenden Wirkfamfeit aller 
wahren Jünger Jeſu „conferviren“ fie die Erde. Ebenſo Kar ift, daß wo ein folder 
Jünger feinen Salzgehalt verliert und wiederum das faule weltliche Wefen in fi auf 
fommen läßt, er weggeworfen und von der Welt felbft zertreten wird. Die ſchwierige 
Frage ift nur: — mie gefchieht diefes „Entſalzen“ (Luther überfegt das „arador 
ylyveoda praltiſch durch „Dummwerden“) des Salzes? Daf es vorkommt, erfehen 
wir auch aus Plinius, wenn er (31, 39.) bon einem sal iners und (31, 44.) von 
einem tabescere des Salzes redet, wiewohl es Chemiker gibt, melde behaupten, daß 
Plinius hier etwas Anderes im Auge habe, als unter dem &vukor yiyveodaı zu dere 
ftehen fen. Dedenfalls aber ift aus den Worten Jeſu zu fchließen, daß er nicht bon 
einer bloßen Möglichkeit, fondern von etwas Erfahrungsgemäßen, ja von etwas Be- 
fanntem redet, und es ftimmt dazır die Nachricht des Joſephus, daf Herodes einmal mit 
Salz, mweldes in dem Magazin verdorben war, habe die Tempelvorhöfe überführen 
laffen, „damit e8 die Leute zertreten«. Aber woher rührte eine ſolche Verderbniß, 
ein ſolches Entjalzen des Salzes? Wir entlehnen die chemifchen Notizen zur Beant— 
wortung diefer Frage aus dem interefianten Auffage des Chemilers ©. H. Zeller in 
E. ©. Barth’8 Iugendblätter. 1853. April und Mai. Man hat fi, wie wir glauben, 
und es gilt dieß auch bei Zeller, die Frage ſchwerer gemacht, als fie fowohl für dem 
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Chemiker wie für den Theologen ift, indem man zumächft immer von den Erfahrungen 
unjere® europäiſchen Kochfalzes ausging und zu wenig auf den geiftigen Proceß adhtete, 
welcher hier im Bilde vorgeftellt wird, befonders zu wenig auf die Worte Jeſu, welche 
bei Lukas dem Salzgleichniß unmittelbar vorausgehen (B. 33.): „ein Jeglicher, der 
nicht abfagt Allem, das er hat, kann nicht mein Dünger ſeyn“. Das emropätfche Kodı- 
falz befigt einen Grad von Reinheit, bei welcher man lediglich feine Erfahrung vom 
„Dummwerden“ defjelben hat; man kann zwar "auf chemiſchem Wege es in feine beiden 
Beftandtheile, Salzfäure und Natron, zerfegen und fo aus dem Stoffe die eigentliche 
Salzkraft, den Berftand, herauszichen, aber um den Geift eines fo gewaltigen Mittels 
wie Schwefelfäure (Bitriolöl) und um einen fo fünftlichen Proceß handelt es ſich bei 
dem bolfsthümlichen Gleichniß nicht. Andererfeits muß das Gleichniß Jeſu auch auf 
unfer europätfches Salz paffen, fo gewiß als auf europäifce Chriften. Aber man bes 
denke doch, daß die Reinheit unferes europäifchen Salzes bereitd das NRefultat eines 
Procefjes ift, wie ihn die europäifche Chriftenheit noch nicht abfolvirt hat, eines unge— 
heueren Naturprocefjes in feinen mächtigen Lagern unter der Erde und eines fünftlicyen 
über der Erde, wogegen die Manipulationen am todten Meere eben auch höchſt unvoll- 
kommen waren und find, De mehr ein Dünger Jeſu dem entjprechenden Proceß der 
Reinigung durchgemacht hat, deftomehr fchtwindet die Neigung und Gefahr des „Dumm: 
werdend“, der Verderbniß feines geiftlichen Salzes. Das Salz, weldyes aus dem 
todten Meere gewonnen wird, befigt nod eine Beimiſchung von fall» und gypshaltigem 
Erdreich, gegen welche die dem europäiſchen Kochſalz (ſchon von der Mutterfohle in der 
Pfanne) noch anhängenden fremden Beftandtheile (Gyps, etwas Glaubers und Bitter 
falz, nebft falzfaurem Kalt und falzfaurer Bittererde, Alles zufammen 4 bis 14 Procent) 
faum in Betracht fommen; allein abfolut reine® und darum dor dem Dummwerden, 
dem Entfjalzen, durchaus ſicheres Salz fann man nirgends auf Erden herftellen, jo we— 
nig, als irgend ein Chrift hier, „fo lange er im Fleiſche ift“, über alle Gefahr des 
Berluftes feines geiftlihen Salzes hinausfommt. Jeune fremden Bejtandtheile aber find 
e8, welche, je größer ihre Beimiſchung ift, defto leichter die Zerfegung und damit die 
Entfalzung des Salzes herbeiführen fünnen; und zwar entfteht dadurd; an Stelle des 
milden, zarten und doch durd; und durd Fräftigen Salzes zunächſt ein 
fharffaßig, aber herb und bitterlic; fchmedendes Produft, hernach, wenn der 
falzfaure Kalt vollends durd; die Weuchtigfeit der Luft hinweggeſpült ift, ein fades, 
unangenehm laugenhaft fchmedendes Produft, das zurüdbleibende und kryftallifirende 
fohlenfaure Natron; auch diefer Proceß der Verderbniß des Salzes mit feinen zwei 
Stadien hat feine pſychologiſche Realität. 

Es bleibt und nur noch übrig, zu bemerken, daß dieſes Entfalzen gefchehen laun 
nicht nur an Ort und Stelle, wo das Salz getvonnen wird, unter den Einwirkungen 
der freien Natur, fondern aud) in den Magazinen, und daß der Herr bei feinem Aus- 
ſpruche offenbar Pegteres im Auge hat als etwas Maheliegendes und Belanntes; bei 
Erfterem mürde man ſich ja nicht einmal die Mühe des Hinausfchüttens nehmen. 
Während in der freien Natur jener Proceß wohl hervorgerufen wird durch die Einwir— 
kung der heißen Sonnenftrahlen, des Mangels an Regen und vielleicht aud) elektrifche 
Einflüffe, entfteht er in Magazinen durch die Feuchtigkeit und Dumpfheit der Luft, wie 
fie folchen Gewölben eigen ift. Im beiden Fällen entweicht das Geiftige (Detinger in 
feinem bibl. Wörterbuch nennt ed „die Süßigkeit des veinen Salzes von Oben her“) 
und bleibt das Verdorbene zurüd. Pf. Prefiel, 

Salzburger. Der Name der Salzburger hat in der Gefchichte der evangelifchen 
Kiche Deutſchlands eine Berühmtheit erlangt, ähnlid; der der Hugenotten in Frankreich 
md der Huffiten im Böhmen, die Berühmtheit eines Volles von Martirern für die 
Sache des Evangeliums und der Reformation. Zwar haben die Salzburger nicht wie 
viele ihrer evangelifchen Leidensbrüder in Franfreic; und Böhmen das Leben für ihren 
Glauben hingeben müfjen, aber fie haben ihm doch ihre Güter und ihr Baterland auf: 


Salzburger 347 


geopfert, und haben unter den durch ganze Menfchenalter fortgefegten Unbilden und 
Quälereien, die ihnen von ihrer papiftiichen Obrigkeit augethan wurden, eine Geduld 
im Leiden beiviefen nnd eine Enthaltſamkeit von jeglichem Verſuch gemwaltthätiger Selbft- 
hülfe, die ihr Martyrium im noch viel veinerem Lichte erfcheinen läßt, als das der Hu— 
genotten und Huffiten. Sie haben hierin die meifte Aehnlichkeit mit den Walden— 
fern der erften Zeit; und fo Manche find darum der Meinung geweſen, durch diefe 
wäre wohl ſchon der erfte Same der evangelifchen Lehre von Oberitalien aus in die 
benachbarten Bergthäler Salzburgs gebracht worden. Allein gefchichtlic läßt ſich feine 
Spur davon nachweiſen, und unter den Ländern, welche waldenſiſche Schriftfteller, wie 
Leger felbft, als die Zufluchtöftätten ihres verfolgten Bolfes aufführen, wird Salzburg 
nicht genannt. Um fo gewiſſer ift e8 dagegen, daß die huffitifchen Lehren früh 
fhon in das Salzburgifche eindrangen und fid) darin weit verbreiteten; denn Erzbiſchof 
Eberhard IL. erließ fchon im Jahre 1420 eine ftrenge Verordnung zur Unterdrüdung 
diefer Segerei im feinen Landen. Ob nun mohl die ftrenge Mafregel diejes Fürſten 
und feiner Nachfolger jede Öffentliche Aeuferung eines von der Kirchenlehre abweichenden 
Glaubens darnieder hielten, fo pflanzte fich derfelbe doch zweifelsohne umter den eins 
fachen Bewohnern diejer abgelegenen Gebirgsthäler im Geheimen fort, fo daß die lu— 
therifche Lehre dort gleich einen ſehr lebhaften und weit verbreiteten Anklang fand. 
Bekannt wurde fie dort ſchon durch einige der erften Schriften Luther’s, die ja ihren 
Weg bis in die verftecteften Winkel, jo weit man deutſch lefen fonnte, fchon bald nad) 
ihrem Erjcheinen fanden, und bald auch durch die mündliche Verkündigung evangeliſch 
gefinnter Prediger. Unter diefen ift zuerft zu nennen ber edle, väterliche Freund Lu— 
ther's, der in diefem felbft die erften Keime der entftehenden evangelifchen Erkenntniß 
gepflegt und entwidelt hatte und der jeit 1518 Hofprediger des Erzbifchofs zu Salz 
burg war, Dr. Staupitz. Allein ſchon nad) zwei Yahren nahm Matthias Lange die 
Maste ab, hinter der er Anfangs ein Gönner der neuen Meinungen zu ſeyn ſchien, 
und verlangte von feinen Hofprediger, daß er öffentlich Luther's Lehre für ketzeriſch er- 
Hären folle. Staupig wußte ſich zwar diefer ſchweren Zumuthung zu entziehen, allein 
er ward vom da an immer Ängftlicher und behutfamer in feinen Aeußerungen und zog fich 
fhon im Jahre 1521 ganz aus dem Öffentlichen Leben in die Stille des romantifd) ges 
legenen Kloſters am Chiemfee zurüd. Im folgenden Jahre veranlafte ihn der Erzs " 
bifchof fogar völlig aus dem der lutheriſchen Pehre fo geneigten Auguftinerorden aus» 
und in den ber Benediftiner einzutreten, und machte ihn zum Abt von St. Peter in 
Salzburg, damit er nicht mehr im Verkehr mit Luther und feinen Anhängern kommen 
fönnte. Doc hat er fein Picht auch im diefer Einſamkeit wohl nicht ganz unter den 
Sceffel geftellt, da noch vor feinem 1525 erfolgten Tode mehrere der ihm untergebenen 
Brüder dem Mönchsleben entfagten, zum großen Verdruß des Erzbiſchofs und des 
Klofters, das durdy die Hand eines fpäteren Priors defhalb alle auf die Reformation 
bezüglichen Schriften in der hinterlaffenen Bibliothef Staupig’8 verbrennen ließ. Lauter 
noch und entjciedener als Stanpig predigte das Evangelium zu Salzburg Paul Spe- 
ratus, der noch bei den Lebzeiten des Tetteren dort Domprediger war. Allein eben 
deßhalb ward auch er bald feines Amtes entjegt umd aus dem Lande vertrieben. Der 
dritte in der Reihe der öffentlichen Zeugen für die evangelifche Wahrheit in dem Erz- 
bisthum war Stephan Agricola, welcher nad Staupig die Stelle eines Hofpredi- 
gers von Salzburg bekleidete und erft im derſelben mit Luther's Schriften befannt wurde 
und die Mißbräuche der römischen Kirche mit Nachdruck angriff. Dafür wurde er erft 
in ein Gefängnig am Junfluß geftedt und follte dann in einem anderen Gefängnifthurm 
in Salzburg felbft mit Pulver in die Luft gefprengt werden. Über die Explofion ers 
folgte aus Verſehen zu früh, der meuchlerifhe Mordplan wurde ruchbar und erregte 
einen folchen Unmwillen unter dem Volle, daf man den Gefangenen im Jahre 1524 
nad) dreijähriger Haft wieder entfpringen ließ, worauf er evangelifcher Prediger in Augs— 
burg wurde. Einen Blutzeugen follte jedod; die Berkimdigung des Evangeliums in 
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Salzburg auch haben in der Perfon Georg Schärer’s, eines chemaligen Barfüßer- 
Mönchs, der in Kadftadt, der Hauptfeftung des Erzbisthums, feit 1525 Prediger war und 
dort durch fein freimüthiges evangelifches Belenntnif die Wuth der Papiften fo heftig 
entzündete, daß fie nicht eher ruheten, als bis er hingerichtet war. Das Volk aber er» 
zählte fi, der Rumpf des Enthaupteten habe zum Zeichen feiner Unſchuld noch nadıher 
fi; vom Bauch auf den Rüden und Arme und Beine freuzweid über einander gelegt. 
Dieß fcheint nun aber auch das einzige blutige Opfer geweſen zu ſeyn, welches der 
evangelifchen Lehre in Salzburg fiel. Denn die etlichen dreißig Perfonen beider Ge— 
fchlechter, weldye vom Jahre 1525—1580 als Ketzer theild verbrannt, theild erfäuft, 
theil8 enthauptet wurden, waren feine Anhänger der Lehre Luther’s, fondern Wieder- 
täufer, wie Veeſenmeyer nachgewiefen hat in Illgen's Zeitfchrift II, 1. 

Der Erzbiſchof Lange wurd je länger je mehr ein entjchiedener Gegner der neuen 
Lehre und befannte dieß ganz offen gegen Melanchthon auf dem Augsburger Reichstage 
1530, indem er ihm fagt: „Im diefer Sache gibt es mur vier Wege: der erfte, daß 
wir euch Putherifchen folgen; das wollen wir nicht; der zweite, daß Ihr Lutherifchen 
uns weichet; das fönnet ihr, wie ihr jagt, nicht thun; der dritte, daß man beide Theile 
bermittele; das ift unmöglich; darum bleibt nur der viertes; daß ein jeder Theil dente, 
wie er den anderen aufhebe.“ Doc; ging er auf diefem vierten Wege nur fo weit, 
daß er in feinem Pande die Prediger des Evangeliums verfolgte. Erſt unter feinen 
Nachfolgern dehnte ſich die Verfolgung auf alle evangelifch gefinnten Salzburger aus, 
wo fie als ſolche erfannt wurden. So erlieh Wolfgang Dieterich, nachdem er eigens 
wegen diefer Angelegenheit nadı Rom gereift war, im Jahre 1588 ein fogenanntes Re- 
formationsmandat, welches allen „der allein felig machenden Religion widerwärtigen“ 
Einwohnern der Stadt Salzburg gebot, entweder zum katholifchen Glauben zurückzukehren 
oder binnen Monatsfrift das Yand zu verlaffen; und da die meiften das leßtere ermählten, 
fo folgte ein zweites Mandat, welches ihre zurüdgelaffenen Güter für confiscirt erflärte. 

Diefelbe Mafregel wurde unter feinem Nacjfolger im Jahre 1614 auf die ganze 
Landfchaft angewendet, und wurden Kapuziner in Begleitung von Soldaten überall hin- 
geſchickt, um die Ketzer zu befehren oder fortzujagen. Die meiften Tiefen ſich dadurch 
zu einer fcheinbaren Unterwerfung unter das papiftifche Joch bewegen. Die wenigen 
* Öetreuen wanderten nad Defterreihh und Mähren aus, wo man damals fehr mild mit 
den Evangelifchgefinnten verfuhr. Im Salzburg fchien nun Alles wieder gut katholiſch 
zu feyn und der Erzbiſchof triumphirte über den guten Erfolg feiner Contrereformation. 
Während der ganzen Zeit des SOjährigen Krieges ruhte der Religionsſtreit im Salz, 
burgifchen, indem der damalige Erzbiſchof Paris eine firenge Neutralität in der äußeren 
und inneren Politit beobachtete und nur auf die Hebung der bürgerlichen Wohlfahrt 
feines Landes bedacht war, was ihm auch fo gut gelang, daß Salzburg wirklich aufs 
blühte, während alle anderen Länder Deutfchlands von den Kriegsdrangſalen fo fchredlich 
verheert wurden. Ein folder Fürſt war aber auf dem Bifhofsfig von Salzburg ein 
weißer Rabe, und gleich unter feinem Nachfolger Maximilian Gandolph brach 1685 
die Berfolgung heftiger denn je zuvor wieder aus. Beranlaffung dazu gab die Ent- 
defung, die ein von den Jeſuiten erzogener Pfarrer im Tefferegger Thal machte, daß 
da eine ganze Gemeinde „heimlicher Yutheraner“ lebte, die mur äußerlich zumeilen ber 
Mefle beimohnten, in ihren Häufern aber eigentlich ihre Erbauung ſuchten in der 
Bibel, Luthers und Spangenberg's Poftillen, dem Meinen Katechismus, der Seelenarzeney 
von Urban Rhegius und anderen geiftlihen Schriften und im gemeinfchaftlichen Beten 
und Singen oft bei ftiller Nacht. Zwei von denfelben, unter welchen auch der Berg- 
mann Joſeph Schaitberger, der bekannte Berfaffer des Erulanten » Liedes und des evan- 
gelifchen Sendbriefs, das die Uebereinftimmung des Glaubens dieſer evangelifch gefinnten 
Salzburger mit der Augsburgifcen Confeffion darthut, wurden vor Gericht geftellt, und 
ba fie da ihre Abweichung von der herrfchenden Glaubenslehre offen und ftandhaft be— 
fannten, wurden fie mehre Monate lang ins Gefängniß gefegt, und als auch da die 
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Kapuziner fi) vergebens bemühten, fie zum Widerruf zu bewegen, fo wurden fie ent- 
laſſen mit der willfommenen Berpflichtung, ihrem Landesherrn ſelbſt fchriftlich eine Dar- 
ftellung ihres Glaubens zu übergeben. So einfady chriftlich und bibliſch diefelbe aber 
auch lautete, fo war dadurch der Bruch mit der römifchen Kirche in den Augen des Erz- 
bifchof8 mer noch mehr conftatirt, und um denfelben zu heilen, ließ diejer nun im Tef- 
feregger Thal alle Iutherifchen Bücher, die man finden konnte, verbrennen und den Lu— 
therifchgefinnten nur die Wahl zwifchen Abſchwören oder Auswandern, und diejenigen, 
welche den Glauben und ein unbefledtes Gewifjen dem Baterlande vorzogen, trieb man 
dann zum Lande hinaus mit Borenthaltung ihrer Güter und ihrer finder. Es waren 
ihrer über Tauſend und der zurüdgelaffenen Finder mehr als jechshundert, und dazu 
gejchah diefe Austreibung mitten im Winter. Diefe gröbliche Berlegung des weftphäs 
(ifchen fFriedensvertrages erregte im evangelifchen Deutſchland eine allgemeine Entrüftung, 
welche zuerft der Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg und nad; ihm das Col. 
legium der evangelifhen Stände in Regensburg Ausdrud gaben in nadjdrüdlichen Ges 
genvorftellungen, die fie dem Erzbiſchof über fein Verfahren machten, indem fie ihn an 
die Paragraphen erinnerten, die den nad; dem Normaljahr erft übergetretenen Unter- 
thanen der anderen Confeffion doc das Recht des Hausgottesdienftes ficherten oder we— 
nigftens eine Auswanderung ohne Abzug an Bermögen und mit dreijähriger Frift*). 

Dem Vorwurf eines Bruchs der Reichsgeſetze wußte indeß Gandolph zu begegnen, 
indem er borgab, die Vertriebenen wären weder Lutheraner noch Reformirte, fondern 
Seltirer, die ſich des Religionsfriedens gar nicht zu getröften hätten, und ſich erbot, 
ihnen ihre Kinder und Güter wieder ausliefern zu laffen, fobald fie glaubwürdige Zeugnifie 
von proteftantifchen Obrigleiten beibrächten, daß fie wirklich der Iutherijchen oder calvi- 
nifchen Confeffion angehörten. Den Beweis, daß fie nicht zu den Augsburgifchen Con— 
feffionsvertvandten gehört, follte zugleich ein lateinifches Schriftchen geben, welches ihnen 
indefjen nichts anderes Unevangelifches nachzureden weiß, als daß fie die Ohrenbeichte 
annahmen und das Zeichen des Kreuzes machten. Die Zeugniffe für ihre proteftantifche 
Rechtgläubigkeit, welche fi) die Vertriebenen von den Geiftlichen zu Augsburg und von 
anderen proteftantifchen Städten nach wohlbeftandener Prüfung ausftellen ließen, wurden 
in Salzburg hernach nicht weiter beachtet. 


*) Diefe im fünften Artilel enthaltenen Paragraphen lauten wörtlich: 

$. 34. „Es ift ferner beliebt worden, daß die Untertbanen der Kathelifchen, fo ber Augsbur- 
aifchen Eonfeffion zugetbart, jo wie auch bie Katholischen der Augsburgifchen Konfeffionsverwandten 
Unterthanen, jo anno 1624 das öffentliche oder Privat-Erercitiun ihrer Religion zu feiner Zeit 
bes Jahres gehabt, ingleichen auch diejenigen, welche nach Publifation des Friedens etwa in künf- 
tiger Zeit eine andere Religion als des Landesherrn ergreifen und annehmen würden, follen ge— 
duldet werben und mit freiem Gewiffen in ihren Häufern ohne Gefahr der Inguifition privatim 
ihrer Andacht abwarten können. Es foll ihnen auch nicht verwehrt werden, in der Nachbarſchaft, 
fo oft und wes Orts es ihmen beliebt, dem öffentlichen Religions » Erercitinm beyzuwohnen, 
oder ihre Kinder fremden und auswärtigen ihrer Neligion zugethbanen Schulen oder zu Haufe 
privatis praeceptoribus in bie Unterweifung zu geben.“ 

„Da aber ein Untertban, jo weder öffentlih noch privatim feiner Religion Erercitium 

im Jabr 1624 gehabt, oder auch erjt nach publicirtem Frieden die Religion ändern wird, von 
ſich jelbft abziehen wollte, oder von dem Landesherrn foldhes zu thum befebligt wäre, 
dem foll frei ftehen, entweder mit Behaltung oder Veräußerung feiner Güter abzuziehen, die be- 
haltenen durch Diener zu verwalten, und fo oft e8 bie Sache erforbert, fein Gut zu befichtigen, 
feine Proceſſe zu führen, oder Schulden einzutreiben, frei und ohne Geleitsbrief fi da- 
bin zu verfügen.“ 

$. 37. „Es ift aber verglichen, denjenigen Unterthanen, fo weber öffentliches noch Privat- 
Erercitinm ihrer Religion befagtes Jahr gehabt, den Termin zum Abzug nicht geringer als 
fünf Jahre. Denen aber, welde nad publicirtem Frieden bie Religion änbern, 
nicht unter drey Jahren, es jey bemm, daß fie eine geraumere unb längere Zeit erlangen 
möchten, angefegt werben fol. Es follen auch diejenigen, fo entweber aus fich felbiten oder aus 
Zwang abziehen wollen, feines Wegs die Zeugniffe wegen ihrer Geburt, freier Ankunft und ebr- 
fihen Wandels verweigert ober diefelben mit ungewöhnlichen Meverjen, bochgefpannten Ab- 
zugsGeldern, über bie Gebühr belegt werben.” 
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Mit dem Tode Gandulph’s, der ſchon im Jahre 1586 erfolgte, traten für bie 
Evangelifchgefinnten in Salgburg wieder beflere Zeiten ein. Unter der Regierung ber 
beiden nächften Erzbifchdfe wurde ihnen weniger nachgefpärt, und fie felbft gebrauchten 
auch, durch die erlittenen Berfolgungen ängftlicdyer gemacht, noch mehr Vorſicht, ihre 
gottesdienftlichen Zufammenkünfte zu verbergen. Oft hielten fie diefelben im Walde, 
begaben ſich dahin mit ihren Werten, als wollten fie Holz fällen, gruben dort aus Lö— 
ern ihre Bibeln und Predigtbücher und ftellten rund um Wachen aus, während fie da 
(ofen. umd beteten. Ihre Bücher und der heilige Geift waren ihre Prediger und erhielten 
unter ihnen den evangelifchen Glauben in größerer Lauterfeit umd Innigkeit don Ge— 
fchlecht zu Gefchlecht fort, al® da, two er offen befannt und mit allen Gnadenmitteln 
der Kirche gepflegt wurde. Und zu diefen ihren thenerften Schägen, den von den Bä- 
tern ererbten alten Glaubensbüchern, fam num noch ein neues hinzu, das beſonders zu 
ihrer Vefeftigung beitrug, nämlich das oben erwähnte einfältige und trenherzige Send» 
fhreiben des Joſeph Schaitberger, welches derfelbe in Nürnberg, wo er noch 
bis in das dritte Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts lebte, fire fie druden ließ und das 
fie fid) in vielen taufend Eremplaren fort und fort von Nürnberg und Augsburg zu 
verjchaffen mußten. 

So ftand es mit der Sache des Evangeliums in Salzburg, al® im Jahre 1728 
Leopold Anton aus dem tyroliſchen Geflecht der Freiherren von Firmian den 
erzbifchöflichen Stuhl beftieg. 

Diefer, ein hochmüthiger Emporfömmling von hartem, höchft unfreundlichem Wefen, 
war nämlich darauf bedacht, fein Anfehen und feine Macht zu heben und feine Familie 
durch Ankauf von Majoraten in Tyrol zu bereichern. Um das erftere zu erlangen, 
fuchte er fich dem päbjtlichen Stuhle möglichft gefällig zu maden; in der Hoffnung, 
durch deſſen Gunft das Bisthum Pafjau auch nod) unter die Herrfchaft feines Krumm- 
ftabes zu bringen; und zu dem legteren fuchte er die Mittel in einer möglichſt fiskali— 
fhen Verwaltung feines Yandes. In beider Hinſicht aber waren ihm die Kathfchläge 
feines Kanzlers von Räll fehr willlommen, der auf die Austreibung der heimlidyen 
Futheraner einen Finanzplan entiwarf, der feines Herrn Fiskus und daneben aud) feinen 
eigenen Bentel füllen follte. „Er wolle die Ketzer ans ſeinem Lande hinans 
haben“, ſprach Leopold Anton, „ſollten aud Dornen und Difteln auf fei- 
nen Aedern wahfen”, und fein Wunfd; ward ſchon nad, wenigen Jahren und zu 
buchſtäblich erfüllt. Vor Allen ließ er eine Schaar Jeſuiten als Bußprediger um- 
herziehen, die überall nad) ketzeriſchen Meinungen und Büchern zu jpähen hatten, und 
diefen kam zu leichterer Auffindung derfelben die fpecififc; fatholifche Grußformel: „Ge. 
lobt fen Jeſus Ehriftus!“ zu Statten, welche gerade damals durch eine befon- 
dere, mit Ablaßverfprehungen von Benedilt XIV. reichlich unterftügte Empfehlung bei 
den päbſtlich Gefinnten in Gebraud gefommen war und deren fi die Evangelijchen 
eben wegen des damit verbundenen Aberglaubens nicht bedienen mochten. Wurde diefer 
Gruß nicht mit der befannten Antwort; „in Ewigkeit! Amen!” erwidert, fo hatten 
die Patres fchon eine Spur vom abweichenden Glauben und verfäumten dann nie, diefe 
fo lange mit aller Zudringlichkeit und mit allen Zwangsmitteln in die Gaſſen und im 
die Häufer hinein zu verfolgen, bis fie evangelifhe Bücher und Belenntnifſe emtdedt 
hatten. Eine ſolche Entdedung aber wurde der eines ſchweren Verbrechens gleichgeachtet. 
Die Unglüdfichen, die fo als Lutheraner erkannt waren, wurden ins Gefängniß ge- 
worfen, der Qual ded Hunger und Durftes ausgefegt und oft mit Nuthen gepeiticht, 
und das Alles, ehe fie noch vor Gericht geftellt waren. Dieß Schidjal traf im Dezember 
1729 aud; zwei angefehene Bauern, Hanns Lerchner und Beit Bremer. Faſt nad) 
dreimdchentlicher fchwerer Haft wurden fie wieder auf freien Fuß gefetst mit dem Bedeuten, 
daft wenn fie binnen 14 Tagen nicht die lutheriſche Kegerei abgefchworen hätten, fie von 
Neuen gefänglic eingezogen werden würden. Sie famen darauf bei der Obrigfeit um bie 
Erlaubniß ein, ihre Güter zu verkaufen und auszumwandern, und da der Beſcheid lautete, 
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nur mit Zurüdlaffung ihrer Güter und Kinder bürften fie ziehen, fo gingen 
fie heimlich über die Gränze und befcdhwerten fich über diefen groben Brud; des weft: 
phälifchen Religionsfrieden® bei den evangelifhen Ständen zu Regensburg. 
Diefe übergaben auch alsbald dem ſalzburgiſchen Gefandten eine nachdrückliche VBorftellung 
gegen ſolch ungefegliches Berfahren, worin fie für die beiden Ausgewanderten die Her- 
ausgabe ihrer Güter und ihrer neun noch unmindigen Kinder verlangten; und da der 
Sefandte fich weigerte, diefe Schrift feinem Herrn einzufchiden, indem er behauptete, 
die Klagen wären umbegründet und die Kläger nur Rebellen, fo überfandten fie eine 
noch nahdrüdlichere an den Erzbifchof felbft. Allein es erfolgte darauf feine Antwort, 
umd Lerdner kehrte auf verftohlenen Wegen wieder in feine Heimath zurüd und brachte 
heimlich feine Familie und was er von feinen Gütern zu Geld machen konnte, glüdlich 
heraus. Beit Bremer war weniger glüdlich, da fein Weib, das noch latholiſch gefinnt 
war, ihm nicht folgen wollte uud feine Anmwefenheit der Geiftlichfeit verrieth, worauf er 
twieder gefangen genommen wurde und fich bereden ließ, feinen ebvangelifchen Glauben 
abzufhmwören. Unterdefjen gingen die Berfolgungen in Salzburg immer weiter fort und 
an allen Orten wurden Männer und Yünglinge um ihres evangelifchen Glaubens willen 
mißhandelt umd eingeferfert, mit Geldbußen beftraft oder aus dem Lande gejagt, und 
das oft nur auf Aeußerungen hin, wie diefe, welche Einer that, den man frug, was er 
von dem Fegfeuer halte, und der die wigige Antwort gab: „Entweder die Ar: 
men kommen nicht hinein, oder die Reihen find fhlimm herauszu— 
bringen.“ 

Jedoch diefe Verfolgungen beivirkten ganz das Gegentheil von dem, was die Pa- 
piften damit bezwedten. Das Beifpiel der vielen ftandhaften und opferfreudigen Be- 
fenner ftärfte den Glauben in ihren Brüdern, machte fie nur muthiger im Bekenntniß 
und veranlafte fie noch häufiger als fonft, erbauliche Zufammenkünfte zu halten; und 
da in dem Predigten jett immer mehr auf Luther und die Reformation gefchimpft 
wurde, fo gingen fie auch feltener in die Kirchen. Dafür wurde in vielen Gerichten 
mit Geldftrafen eingefchritten gegen die, welde die Meffe und Predigt ver- 
fäumten oder die Fafttage nicht hielten. Die VBedrängten wandten ſich nun in 
großer Zahl an die evangelifchen Stände in einer von vielen hundert Unterfchriften be- 
deckten Bittfchrift, worin fie ihre Verwendung in Anfprucd; nahmen, um Gewiſſens— 
freiheit und evangelifche Prediger zu erlangen oder die Erlaubniß, mit ihrem Vermögen 
und ihren Familien auszuwandern. Ihre Abgeordneten, die ſich einzeln auf öden Ge— 
birgspfaden aus dem Lande fchlichen, überreichten diefelbe in Regensburg im Monat 
Juni des Jahres 1731. Wuch nahmen ſich die Stände ihrer Olaubensgenoffen mit 
Wärme an, allein der fhleppende Gefhäftsgang, auf dem ihre Vorftellungen 
fid) durch die Hände der falzburgifchen Geſandten nad) dem Site der erzbifchöflichen 
Regierung beivegten und die ausmweichende allgemeine Antwort, die fie von daher befa- 
men, verhinderten danach jedes handelnde Einfchreiten des Reichstags zur Anfrechterhal- 
tung des in Salzburg gröblich verlegten Religionsfriedens; und eine andere Gejandt- 
ſchaft der Salzburger an den Kaifer in Wien war fon im Linz als ein Rebel- 
lenhanfe von kaiferlichen Dragonern feitgenommen und in die Oefängniffe der Hei: 
math zurückgebracht worden. Jetzt ließ die falzburgifce Regierung jede Berfamm- 
(ung über vier Berfonen verbieten, und Batronillen durchftreiften in allen 
Richtungen das Land, um dem Verbot Nahdrud zu geben und alle rebellifchen Gelüfte 
im Keime zu erftiden. Um indeß dem Reichstage gegenüber den Schein zu wahren, 
fah fich die Regierung endlich gemüßigt, eine Commiffion abzuordnen, welche von 
Amt zu Amt umberzog, um die Beſchwerden der Proteftanten zu vernehmen und ihre 
Namen aufzuzeichnen. Der Kanzler von Röll ftellte fich feldft an die Spike 
derjelben und machte den Evangelifchgefinnten die huldvollften Eröffnungen, damit fie 
um fo arglofer ſich als foldhe zu erkennen geben follten; er verfprad; ihnen freie Re— 
ligionsübung nach proteftantifher Weife in ihren Hänfern auf fo 
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lange, bis die Angelegenheit durch die Gejege geordnet ſeyn würde, 
und gab ihnen dann auf, innerhalb dreier Tage die Namen aller derer aufzufchreiben, 
die Willens feyen, die katholiſche Kirche zu verlaffeen. Darauf hielten die Häupter 
der Partei, über dreihundert an der Zahl, eine Zufammenktunft im Schwarzad- 
thal und bejprachen mit einander die Folgen, welde die geforderte Angabe der Namen 
haben fonnte. Man wiſſe ja nit, ob die BVerfprechungen erfüllt würden, ob man 
ihnen evangelifche Prediger bewilligen oder ob man fie verjagen, vielleicht ſelbſt hin- 
richten würde. Wer feinen Namen angebe, müfle ſich auf Alles gefaßt madyen. Darauf 
ftärfte man fid) um Gebet, und die, welche num entjchloffen waren, auf jede Gefahr hin 
ihren evangelifchen Glauben zu bekennen, tauchten den Finger in ein großes, 
in der Mitte des Kreiſes ftehendes Salzfaß, umd genofien das Salz wie 
eine heilige Hoftie zum Zeichen ihrer Gemeinschaft am Evangelium und mit allen feinen 
Belennern, und ließen dann gleid, ihre Namen auffchreiben. 

So ward der Salzbund gefhloffen am 5. Auguſt 1731; und darauf wurden 
die Namensliften der evangelifchen Belenner Salzburgs der Commiffion übergeben und 
tiefen zum großen Erftaunen derjelben eine Zahl von 20,678 Perfonen auf. Aber 
wie die Einfichtsvollen befürchtet hatten, fo gefchah es nun wirklich: die Feindſeligkeiten 
der Kegierung und der Geiftlichkeit gegen die offenkundig von der Kirche Abgefallenen 
ftiegen num noch viel höher. Ihren Todten wurde die Beerdigung auf dem Kirchhof 
verweigert, und fie mußten fie felbft in ungeweihter Erde verſcharren; ihre Brautleute 
befamen feine kirchliche Trauung und mußten fid) mit dem bloßen Berlöbnig im Beifeyn 
der Ihrigen begnügen; ihre Kinder wollte fein Priefter taufen, und fie mußten zur 
Paientaufe ihre Zuflucht nehmen; die Tagelöhner und Bergleute unter ihnen wurden 
abgedantt. Auch wurden ihnen von Neuem die Zufammenkünfte auf'8 Strengfte unterjagt, 
und um noch fchärfer gegen fie verfahren und einem ettonigen Aufftand begegnen zu 
fönnen, wurden von Defterreidh Truppen reqauirirt. Der Kaifer, dem die Bes 
wegung in den Panden des Erzbifchofs don diefem ald eine Rebellion dargeftellt worden 
war, fhidte ihm 4-— 6000 Mann Fußvolk und Reuter zu Hülfe, von denen die erften 
Eolonnen im September 1731 einrüdten und in die Häufer der Evangelifchen 
eingquartiert wurden; auch die nachfolgenden wurden fämmtlic nur in die Häufer 
der Evangelifcyen gelegt und erfüllten da ihre Miffton auf ähnliche Weife mie die 
Dragoner Ludwig's XIV. bei ihren Olaubensbrüdern in Tranfreih. Diefe Truppen 
bejegten vorerft alle Päſſe auf den Gränzen nicht nur, fondern aud) im Innern des 
Landes; darauf drangen fie bei Nacht in die Häufer derjenigen ein, die in den heim» 
lichen Berfammlungen vorlafen und beteten und die ihnen als die Rädelsführer des 
Aufftandes bezeichnet waren, und brachten fie, 70 an der Zahl, unter empörenden Mif- 
handlungen und Berhöhmungen in die Gefängniffe ‚der Hauptftadt. Dort fuchte man 
theil® mit fürchterlihen Drohungen, theil® mit theologiſchen Einwürfen fie von ihrem 
Glauben abzubringen; da fie aber Alle ftandhaft blieben, fo wurden fie nad) langer 
Haft des Yandes verwiefen und mußten ihre Habe und Manche aud; ihre Familien zu— 
rüdlaffen. In den Päffen, die man ihnen mitgab, waren fie ald Kebellen fo bejdjrieben, 
daß Einer von ihnen fagte: „Wenn das Alles wahr wäre, was hier ge 
fhrieben fteht, dann hatten wir verdient, daß man uns den Kopf vor 
die Füße legte.“ Diefe Gemaltthätigfeiten famen auch zu den Ohren der evange- 
tischen Stände in Regensburg und fpornten fie von Neuem an, ſich ihrer bedrängten 
Glaubensgenoffen anzunehmen. Beſonders drang Brandenburg darauf, beim Kaifer 
nachdrücklich über diefen Bruch des weftphälifchen Friedens Beſchwerde zu führen, unter 
Hinwerfung darauf, daß die römiſch-katholiſchen Unterthanen evangelifcher Fürſten in der 
Ausübung ihrer Religion unbehelligt wären und man fonft gemöthigt wäre, an diefen 
Repreffalten zu nehmen. Darauf überfandten die evangeliſchen Stände dem Kaiſer 
Ende Oktober ein Memorial, in weldem fie den Ungrund der von dem Erzbiichof 
von Salzburg feinen evangelifhen Unterthanen zur Yaft gelegten vebellifchen Gefin- 
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nungen darthaten und zur Abftellung der gegen diefelben gebrauchten, höchſt ungerechten 
Gemwaltmaßregeln um eine aus Evangelifhen und Katholifhen zufammen- 
gefegte faiferlihe Unterfuhungscommiffion baten, die alsbald an ihr 
Merk gehen möge, da summum periculum in mora fey. Allein der Kaifer reffribirte, 
eine folhe Commiffion ſey noch nicht an der Zeit, da er den Erzbiſchof ſchon gleich 
zu Anfang ermahnt habe, mit feinen evangelifchen Unterthanen nad; Recht und Geſetz 
zu verfahren. — Inzwiſchen waren von den im Sommer nad Regensburg ausgefandten 
Abgeordneten der Evangelijchen zwei, Namens Heldenfteiner und Forſtreute, im No— 
vember nah Berlin gefommen und hatten für ihre Klagen ein offenes Ohr bei den 
Miniftern und beim Könige felbft gefunden, nachdem der Letztere durd; ein vom Probft 
Roloff mit ihnen angeftelltes Examen ſich die Ueberzeugung verſchafft hatte, daß ihr 
Slaube der der Augsburgiihen Confeffion wäre. Es wurde ihnen gute Aufnahme in 
den preufifchen Landen für alle ihre Glaubensgenofjen verfprocen, welche auswandern 
würden, und fie felbft begaben ſich, reich beſchenkt und hoch erfreut, mit biefer frohen 
Botjchaft auf den Heimweg. Ehe fie aber noch ankamen, war bereit? eine neue Ge— 
waltmaßregel vom Erzbifchof ergriffen worden, die die Evangelifchen von Salzburg mehr 
als alle anderen in Noth bradjte. Am 31. Oftober ward nämlidy von demfelben ein 
Emigrationspatent erlaffen, worin den Evangelifchgefinnten, weil fie ihr der Com— 
miffion gegebenes Verſprechen, fich ftille zu halten, gebrochen und fid, öffentlich, zufam- 
menrottirt hätten, geboten wurde, binnen acht Tagen das Land zu verlaffen. Nur 
den Vermögenden wurde je nad) der Größe ihres Befisthums zu deſſen Veräußerung 
eine Friſt von einem bis drei Monaten geftattet. Später wurde zwar diefer Termin 
auf vieles Bitten wegen des bevorftehenden Winterd aus befonderer Gnade nod) bis 
Georgi, Ende April, verlängert; allein Ende November ward wirklich der Anfang 
„mit dem Bollzug dieſes Austreibungsgefeges gemacht, während die Evangelifchen im 
Bertrauen auf den weftphälifchen Friedensvertrag, der den Austwanderern drei Jahre 
Friſt ficherte, fi) noch gar nicht zum Abzug gerüftet hatten. Zwei Compagnien Sols 
daten rüdten undermuthet in's St. Johannis-Gericht ein, griffen dort die Evangelifchen, 
wo fie gingen und ftanden, auf und fchleppten fie jo, wie fie waren, nad; der Gränze, 
ohne daß fie auch nur noch einmal in ihre Häufer gehen, von den Ihrigen Abfchied 
nehmen und etwas von ihren Habfeligkeiten mitnehmen konnten. Dieſe Härte follte, 
wie man hoffte, die noch Schwankenden von der Sache der Evangelijchen abjchreden 
und in die Urme der fatholifchen Kirche zurüdtreiben; allein fie hatte die entgegenge- 
fegte Wirkung. Sie erwedte bei allen Evangelifchgefinnten eine foldhe Theilnahme für 
die mißhandelten Dulder und ftellte die Sache des verfolgten Evangeliums in ihren 
Augen fo hoch, daß Viele, wie von heiliger Anftedung ergriffen, ſich freiwillig dem 
Zuge der fo gewaltfam Fortgeſchleppten anfchloffen und baten, fie doc, mitzunehmen, 
während die Soldaten fie zurüdftießen. In Salzburg wurden fie lange aufgehalten, 
ehe ihre Päſſe ansgefertigt waren. Biele wurden mwährenddeß dort noch eingeferfert 
und über einen Plag im Gefängniß geführt, wo Blut vergoffen war, das man für das 
Blut ihrer hingerichteten Brüder ausgab. ALS aber auch diefer letzte Verſuch, ihre 
Standhaftigkeit zu erfchüttern, fehlſchlug, fchiffte man fie endlich im Dezember auf der 
Salza ein und bradte fo den erften Haufen, 800 Menſchen ſtark, über die bayerifche 
Gränze. Ihm folgte gleich daranf ein anderer Zug von 500; den Uebrigen lich man 
noch einige Monate Bedenkzeit. Im derfelben fprengte man lügenhafte Gerüchte aus 
über das Elend, das die Ausgemwanderten in der Fremde betroffen und aufgerieben habe, 
und die Jeſuiten verfuchten nochmals ihr Belchrungsgefchäft mit dem Bedeuten, daß, 
wer nicht umfehre, mit dem nädjften Zuge fort müſſe. Aber die wahren Berichte von 
der ausgezeichnet guten Aufnahme, deren fid) die Ausgewanderten bei ihren Glaubens: 
genofjen im Reich zu erfreuen hatten, drangen über die Berge Salzburgs und beftärkten 
die Evangelifchen in der Bereitwilligfeit, lieber das Vaterlaud als den Glauben zu ver- 
lafjen; doch wurde fälſchlich von der Sulzburgifchen Regierung behauptet ang den Aus⸗ 
Real · Encytlopaͤdie für Theologie und Kirche. Allı. 
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getriebenen in ihre Päffe gefchrieben, fie wären freiwillig ausgewandert. Man 
ließ ihnen aber nur die Wahl zwifchen Papismus oder Auswanderung, und im diefem 
traurigen Dilemma erboten fid; Viele im Monat Februar, auszumandern, wenn man 
ihnen Zeit ließe bis Georgi und ihre Brüder Alle aus dem Öefängniffe entlaffe. Den 
Wohlhabenden, deren es fehr viele unter den Evangelifchen gab, war nunmehr diefe 
längfte Frift zur Auswanderung gewährt worden; allein auch diefe war viel zu kurz, 
als daß fie ihre Habe, zumal bei fo vielen Angeboten, hätten zu Geld machen können, 
und oft, wenn fid) Gelegenheit zum Verkaufe fand, wurde dem Kaufluftigen der 
Handel verboten. Ihre fahrende Habe, ihr vieles Vieh mußten fie für ein Spottgeld 
dabongeben und ihre liegenden Güter mußten fie in den Händen katholifcher Verwalter 
und Nutznießer zurücklaſſen, die fie, wenn fie einmal fort waren, perjönlich nicht zur 
Berantwortung ziehen konnten. Ueber ihr Eigenthumsrecht befamen fie zwar Ta- 
rationsfcheine, die fie thener bezahlen mußten, aber diefe blieben für die Meiften 
werthloje Rechtstitel, da auch im der dreijährigen Frift, die ihnen für den Verkauf ihrer 
zurüdgelaffenen Güter gewährt werden mußte, diefer durch diefelben Mittel von der 
Regierung hintertrieben werden konnte. Weit mehr aber als diefe fchändikhe Berau- 
bung ihrer Güter, bei der die mweftphälifchen Friedensbeftimmungen dem Buchftaben nad) 
beobachtet, aber in Wahrheit doch gänzlic) umgeftoßen waren — dem der Auswanderer 
follte frei über fein zurücdgelaffenes Eigenthum fchalten können durch Andere oder in 
. eigener Perfon —, weit mehr als dies fchmerzte fie die Beraubung ihrer Kinder, 
die ihnen fehr oft vor dem Auszug noch wieder abgenommen und ihren zurüdgeblie- 
benen Verwandten übergeben wurden, damit diefe fie auf ihre Koften im fatho- 
liſchen Glauben erziehen follten. 

So waren denn bis zum feftgefegten Termine Georgi über 14,000 der beften und 
wohlhabendften Unterthanen aus dem Salzburgifchen ausgetrieben worden, umd viele der 
vorher blühendften Gerichtsbezirfe waren völlig verödet und zeigten, was der Erzbifchof 
freventlih gewünfcht hatte, dem Papismus menigftens äußerlich ergebene Bewohner, 
aber vermwahrlofte Aeder, auf denen Dornen und Difteln wuchſen. Während folcher- 
geftalt die Auswanderung der Evangelifcen auf die empörendfte Weife fchon faft ganz 
vollendet war, unterhandelten die evangelifchen Stände in Regensburg immer noch 
mit dem Salzburgifchen Gefandten in einem fruchtlofen Schriftwechſel über die gefeg- 
mäßige Art, wie diefelbe zu bewerfftelligen wäre. Da verwandten ſich die proteftanti- 
jhen Mächte außer Deutfchland, Dänemark, England, die Generalftaaten, für die be- 
drängten Salzburger beim Kaifer, und dies hatte die Wirkung, daß derjelbe nodmals 
den Erzbifhof ermahnte, mit feinen Unterthanen nad) den Beftimmungen der Reiche: 
gefee zu verfahren, widrigenfalls er genöthigt feyn würde, eine Localcommiffion zur 
Unterfuhung ihrer Befchwerden anzuordnen. Allein der Erzbiſchof mußte auch diefe 
glimpflihe Drohung zu befchwichtigen, indem er dem Kaifer berichtete, die Auswanderer 
hätten felbft den Abzug noch dor Verlauf der dreijährigen Frift begehrt *). 

Die einzige reelle Hülfe kam den evangelifhen Salzburgern nur don dem 
König don Preußen. Diefer hatte fon im Februar 1732 ein Patent ausgehen 
laffen, in welchem er allen vertriebenen Claubensgenofjen die Aufnahme in feinem Lande 
zufihert, fie allen Reichsftänden, durch deren Lande fie ziehen würden, empfiehlt und 
befannt gibt, daß diefelben zu Regensburg und in Halle durd; feine Commifjarien enı- 
pfangen nnd mit Reifegeld verfehen werden follten, nämlich, für einen Mann täglich 
4 Ggr., für eine Frauensperfon 3 Ggr., für ein Kind 2 Ggr. Auch follten fie von 
da an wie preußifche Unterthanen angefehen feyn, und für alle Unbilde, die 
ihnen hinſichtlich ihrer hinterlaffenen Güter noch angethan würben, würde Se. Majeftät 








*) Demnach wurde in Schweinfurt beim Durchzug der Auswanderer in der Kirche für ben 
Kaiſer gebetet: „Vergelte Ihm dieſe preißwürdigſte Reichs - Obrift + Richterliche Amts» Hilfe und 
laiferlihen Reichsgefegmäßigen großmütbigen Schuß reichlich.“ 
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Rechenſchaft fordern. Gleichzeitig mit diefem Patente, welches der preufifche Gefandte 
den Reichsſtänden in Regensburg zu notificiren hatte, erflärte der König den Verwal: 
tungen der Fatholifhen Stifte in Magdeburg und Halberftadt, daß, 
wenn der Herr Erzbifchof in Salzburg fortfahre, wie bisher, die Evangelifchen in feinem 
Lande zu bedrängen, er fid; genöthigt jehen würde, Beſchlag auf das katholische Kloftergut 
zu legen. Auf gleiche Weife drohte Dänemark, Schweden und die Generalftaaten von 
Holland nad) dem Vorgange von Preußen mit Repreffalien. Auch wandte fid) ans 
Furcht dor denfelben die papiftifche Geiftlichkeit von Halberftadt wirklich an den Erz: 
bifhof mit der Bitte, glimpflicher gegen feine evangelifchen Unterthanen zu verfahren 
ans Rückſicht auf die katholifchen Gefammtintereffen; allein er behauptete aud) ihnen 
gegenüber, er feh im feinem Rechte und erweife diefen Rebellen noch mehr Gnade, als 
fie verdienten. 

Die Auswanderer zogen indeß, nachdem fie von dem Patent des Königs von 
Preußen Kunde erhalten, mit viel leichterem Herzen aus, und and; diejenigen, welche 
der Berluft ihrer Güter und die Ausficht, als Bettler in der Fremde umherirren zu 
müſſen, bisher noch bedenklich gemacht hatte, fchloffen fi) nun mit Freuden dem Zuge 
an. Eine allgemeine Collefte, welche auf den Anftoß des Königs von England in allen 
evangelifchen Landen für fie erhoben wurde und welche gegen 900,000 Gulden zufam- 
menbradhte, ermuthigte fie noch mehr und unterftügte fie moraliſch nicht minder als ma— 
teriell. Auch wollten andere evangelifche Yänder und Städte fie gern aufnehmen, wie 
Bumentlich Holland; aber die Salzburger wollten ſich nicht von einander trennen und 
folgten faft alle der Einladung nad; Preufen unter der Anleitung des preußifchen 
Commiſſärs Göbel, der von Regensburg aus ihre Züge auf verfchiedenen Wegen 
dirigirte.. Das Ziel derfelben war Fithauen, wo ihnen ein weites fruchtbares, aber 
menfchenleeres Yand zur Colonifirung angewiefen wurde. Die Meiften follten ihren 
Weg über Berlin an die Dftjee nehmen; einige Züge wurden fiber Magdeburg, andere 
über Frankfurt a. d. D. nach Stettin inftradirt. Durch das Herzogthum Bayern ge- 
leiteten fie noch Salzburgifche Commiffäre, die auch diefe letzte Gelegenheit ſich nicht 
entgehen ließen, mit allerlei Anforderungen ſich von ihrer Armuth zu bereichern, und 
fo fanden fie auch bei den katholiſchen Einwohnern diefer Gegenden nur ſchlechte Ver— 
pflegung für thewere Bezahlung. Aber fowie fie mit den Städten Donauwörth oder 
Nördlingen evangelifchen Boden betraten, wurden fie nicht bloß wie Brüder be» 
handelt, fondern wie Glaubenshelden und Märtyrer fir das Evangelium mit 
allen erdenklichen Ehren: und Piebesbezeugungen überhäuft. Man hatte fo lange allent: 
halben von ihren Leiden, von ihrer Standhaftigfeit und Opferfreudigkeit gehört, daß’ ihre 
Erfcheinung ein Auffehen und eine Begeifterung in dem evangelifchen Volke erregte, wie 
fie feit den Triumphzügen Guſtav Adolph's nicht mehr erlebt worden war. Bor den 
Thoren der Städte empfing fie immer die Geiftlichleit mit der Schuljugend und geleitete 
fie fingend gewöhnlich zuerft in die überfüllten Kirchen, wo ihnen paffende Predigten 
gehalten wurden, in Nördlingen z. B. über Matth. 19, 29. und 1Mof. 12, 1. Dann 
wurden fie immer auf Beranftaltung des Magiftrats theils in öffentlichen Gebäuden 
und auf ftädtifche Koſten, theil® bei den Bürgern einquartiert, und Alle tvetteiferten, 
fie an Leib und Seele zu erquiden, und fühlten ſich geehrt, wenn fie ihrem dringenden 
Berlangen nad; weiterer Unterweifung in der evangelifchen Lehre entfprechen konnten. 
Nachdem fie dann fo einige Tage in den Städten geraftet und fich innerlich und äu- 
Ferlich geftärkt hatten, zogen ſie weiter, reich befchenft und begleitet von' den innigften 
Segenswünfhen ihrer Wirthe, die fi nur mit vielen Thränen von ihnen trennten, 
als ob fie immer zufammen gelebt hätten. In Augsburg war zwar der Liebeseifer 
der edangelifchen Einwohner gegen die Auswanderer nicht weniger thätig; aber der ka— 
tholifche Rath verweigerte hartnädig ihre Aufnahme in der Stadt felbft, und jo wurden , 
fie denn im den Gartenwohmngen vor den Thoren und zum Theil in eilig aufgerich— 


teten Bretterhütten umtergebracht, nachdem das Eramen, weldjes der edle Senior Url- 
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fperger und andere evangelifche Geiftliche mit ihnen vorgenommen, ihren Glauben als 
völlig übereinftimmend mit der Augsburgiichen Confeſſion erwieſen hatte. Um fo ftatt- 
licher war die Aufnahme in Nürnberg, wo gegen 14,000 durdjzogen und wo dennod) 
die Bürger ſich faft um fie ftritten und ihrer in ihren Häufern nie genug befommen 
fonnten. In Erlangen und Schwabach wurden fie bejonders von den feit einem 
halben Yahrhundert daſelbſt anfäffigen reformirten Flüchtlingsgemeinden mit großer 
Herzlichkeit empfangen und bewirthet und mit Fabrikaten ihrer Webftühle zum Theil 
nen bekleidet. Die Martgräfin von Bayreuth, die in Erlangen ihren Wittwenfig hatte, 
nahm ihrer mehr als 50 in ihr Schloß. Auch, durch Darmftadt und Frankfurt 
a. M. kamen große Züge und wurden in beiden Städten, in der erfteren befonders 
aud; vom Landgräflihen Hofe, auf das Herzlichite empfangen umd reichlich bewirthet. 
In Frankfurt wurde den Einziehenden auf den Straßen von den fie dicht umftehenden 
theilnehmenden Bürgern von allen Seiten Geld zugeftedt. Zu ihrer Speifung im Ar- 
menhaus hatte die Mepgerzunft 300 Pfund Fleiſch geſchenkt, und auf der Meſſe, die 
gerade damals ftattfand, fauften fie Alles, was fie haben wollten, umfonft. In ihrer 
Herberge fanden fie anfehnliche Gefchente an Geld, Kleidungsftüden und erbaulichen 
Büchern. Auch hier zeichnete ſich die veformirte Wlüchtlingsgemeinde namentlich aus. 
Man wollte gern welche von ihnen behalten; aber fie ſchlugen e8 aus, weil fie dem 
König von Preußen ihr Wort gegeben hätten, Sonntags hielt der treffliche Verfaſſer 
des fo reich .gefegneten Hausgebetbudyes, Joh. Fr. Stark, vor ihnen die Predigt und 
Nachmittags wurden fie in der Hauptkirche im Gegenwart einer unglaublichen Menge 
von Zuhörern über die Hauptftüde des Katechismus befragt. Am Tage ihrer Weiter- 
reife wurden fie nochmals in der Kirche verfammelt und mit beweglicher Rede unter 
Anrufung des göttlichen Segens verabſchiedet. Dabei wurde der Ertrag einer Collefte, 
die fi) auf 6000 Gulden belaufen hatte, fo unter fie vom Rath vertheilt, daß jeder 
Dann 2 Gulden, jede Frau 1 Thaler und jedes Kind 1 Gulden empfing. Bei Vielen 
foftete e8 aber große Mühe, fie zur Annahme diefer Gabe zu bewegen, weil ihnen zu 
Ohren gekommen war, daß man gejagt hatte, fie wären nicht des Gewiſſens halber, 
fondern Geld zu fammeln ausgezogen. Beim Abfchied fangen fie das Erulantenlied 
und riefen denen, die fie um ihre Fürbitte baten, zu: „Wir wollen eurer nicht ver- 
geffen, jo wahr der Herr Jeſus unfer nicht vergefien wird.“ — Leipzig blieb mit 
der reihen Beſchenkung der Auswanderer nicht hinter Frankfurt zurüd. Eine Wöd- 
nerin befam dort fo viel, daß fie fügte, fie habe in ihrem Leben nicht fo viele Groſchen 
bei einander gehabt, als fie jegt Dufaten befige. Für die Wirthshäufer und die öffent- 
lichen Herbergen blieben feine Salzburger mehr zu beherbergen übrig, weil die Hausbe- 
figer fie fürmlicd in Befchlag nahmen. Im Halle befuchten fie auch das Waifenhaus 
und wurden da leiblid; und geiftlich gefpeift durd; Franke und Treilinghaufen. In der 
Katechijation antworteten die Meiften trefflich; Einige zeigten fid) noch ſehr unwiffend ; 
als man aber eine ältere Frauensperfon, die noch gar wenig von dem evangeliſchen 
Glauben wußte, hernach befonderd vornahm und frug, warum fie denn eigentlich ihr 
Baterland verlaffen habe, antivortete fie: „Ad, ich habe in meinem Leben von Gott jo 
wenig gehört; denn bei uns hört man von ihm fo viel nicht, und möchte doch auch 
gern von dem lieben Gott etwas mehr wiſſen und fromm werden. Nicht minder gut 
war die Aufnahme in Wittenberg, Magdeburg und in allen größeren und klei— 
neren Städten, durch welche die Salzburger famen. In Potsdam traf der erfte Zug 
ſchon am 29: April ein, als der König ſich gerade dort aufhielt. Er ließ die Wan- 
derer gleich in den Scloßgarten führen und nahm fie mit der Königin dafelbft in 
Augenfhein. Der Commiffarius ftattete ihm Bericht ab über ihre Aufführung auf der 
Reife, und der König felbft eraminirte Einige in ihrem Glauben und war überraſcht 
bon ihren trefflihen Antworten. So frug er einen Knaben von 14 Jahren, der feine 
beiden katholifchen Eltern verlaffen hatte, wie er das verantworten könne. Er gab zur 
Antwort: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mid), ift meiner nicht werth“; und 
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als ihn der König Weiter frug, was er denn nun ohne Vater und Mutter anfangen 
wollte, erwiederte er: „Bater und Mutter verlaffen mich, aber der Herr nimmt mic 
auf.“ Dem König gefielen die Leute ausnehmend; er ſprach, als er fie entlieh: „Ihr 
ſollt's bei uns gut haben, Kinder!« — umd Tief fie reichlich befchenten und 
beivirthen. 

Berlin war der Sammelplag für alle Züge der Ausgemwanderten; man fah dort 
gegen 18,000. Sie wurden Alle durch die Geiftlichkeit und Sculjugend vor ben 
Thoren eingeholt und fingend durch die Stadt nad) ihren Duartieren geführt, und dabei 
wurde ihnen auf den Straßen ſchon von allen Seiten Geld gereidht, zumal Solchen, 
die die Theilnahme noch in erhöhtem Maaße erregten, wie ein Vater, der ein Pferd 
hinter fid, führte, das an jeder Seite ein kleines Zwillingsfind in einen Korbe trug 
und einen fünfjährigen Knaben auf dem Rüden. Es wiederholten ſich hier alle die 
Beifpiele rührenden Wetteiferd in der Verpflegung der Flüchtlinge, die fie ſchon fo oft 
auf ihrer Reife erlebt hatten, und immer erfand die Piebe wieder neue Weifen, ihnen 
mohlzuthun und Freude zu machen. So lief der König unter Anderm eine große 
Menge Tuch zu Kleidern unter ihnen vertheilen; die Königin lud Viele von ihnen an 
ihren eigenen Tifh und ließ eine fchöne Salzburgerin in ihrer Nationaltracht abmalen 
umd ihr Bild im Schloß Monbijou aufhängen. Solche Auszeichnung widerfuhr freilich 
nur den Ungefehenften, unter welchen Einer war, der im feiner Heimath ausgedehnte 
Güter und über 100 Stüd Vieh im Stich gelaffen hatte, und als man ihn fragte, 
wie er das habe über's Herz bringen können, antwortete: „Wenn ich geftorben wäre, 
fo hätte ich fie ja auch verlaflen müſſen!“ Im Berlin fanden bei dem Zufammentreffen 
der berfchiedenen Auswandererzüge oft Männer ihre verlorenen Frauen wieder und El— 
tern ihre Kinder, und gab es da Auftritte und Erlebniffe, aus denen ein Goethe ein 
ebenfo ergreifendes Epos hätte machen fünnen, tie aus der Geſchichte, die ihm ben 
Stoff zu „Hermann und Dorothea” abgab. Diefelbe hatte ſich auf dem Durchzug 
durch Bayern in Altmühl zugetragen mit al’ den Hauptzügen, dem anfänglichen Wider: 
fpruch des Vaters gegen die arme Schwiegertochter, der ungefcidten Brautbewerbung 
des blöden Jünglings u. f. w., die der Dichter fo Tieblid; ausgemalt hat. Die Ent- 
wicklung erzählt Göding in feiner Emigrationsgefhichte vom Jahre 1734 folgender- 
maßen: „Der Bater ftand in Gedanken, al® hätte der Sohn dem Mädchen fein Herz 
eröffnet; daher frug er fie, wie ihr denn fein Sohn gefalle und ob fie ihm denn auch 
gerne heirathe. Die Salzburgerin aber eriwiederte, man folle fie nicht foppen; zu einer 
Magd hätte man fie verlangt und zu dem Ende wäre fie feinem Sohn nachgegangen ; 
wollte man fie dazu annehmen, fo wolle fie allen Fleiß und Treue beweiſen, foppen 
aber ließe fie fi nicht. Nun entdedte ihr der Sohn die wahre Urfache, warım er fie 
mit nad feines Vaters Haus geführt. Das Mädchen fah ihm darauf an, ftand eine 
Heine Weile ftil umd fagte endlich: „Wenn e8 denn Euer Ernft ift, daß Ihr mich 
haben wollt, fo bin ich es auch zufrieden und will Euch halten wie mein Auge im 
Kopfe“, und damit griff fie in ihren Bufen umd zog einen Beutel mit 200 Dufaten 
herans und fette hinzu: „Und das ift mein Mahlſchatz!“ 

&o folgte alfo fir die Salzburger auf die Jahre vielfacher Verfolgung, Mifhand- 
lung und Schmach, die fie in ihrer Heimath für den evangelifchen Glauben erduldet 
hatten, eine Ueberhäufung von Ehren» und Liebesbezeugungen, die fie in der Fremde 
um der gleichen Urſache willen erfuhren und die fid) auf dem ganzen langen Marfche 
bis Berlin und über Berlin hinaus noch fleigerte. Es gehörte in der That viel hrift: 
fihe Demuth und viel natürliche Beſcheidenheit und Nüchternheit des Karakters dazır, 
um fo viel Huldigungen und Outthaten ohne Schaden für den innern Menſchen em: 
pfangen zu fünnen, und wohl mag Mancher gedacht haben wie der, den man in Berlin 
zum Weintrinten nöthigen wollte und der ſprach: „Ad, ums gefchieht gar zu viel Gutes! 
Wir müſſen Gott danken und ihm bitten, daß er uns die Gnade, darin wir ſtehen, er- 
halten wolle. Ich forge fehr, es werden fehr Viele unter uns durd die Wohlthaten, 
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damit man uns überfchüttet, verwöhnt werden. Wir erden allenthalben gar zu fehr 
gelobt. Man hält uns unfere Gebrechen und Sünden nicht genug vor. Unfer junges 
Bolt kann das nicht bertragen. Gott laſſe uns doc; nicht aus feiner Gnade fallen!“ 
Doc; wird überall, wo fie durchfamen, von ihnen nur Pöbliches berichtet und hat ihre 
Erfheinung auf Federmann faft einen geiftlihen und erbaulichen Eindrud gemadht. Bon 
Berlin geleiteten die Auswanderer anftatt der bisherigen militärifchen Commiffäre nunmehr 
Candidaten der Theologie oder auch die ihnen beftimmten Pfarrer zuerjt nad Stettin, 
von mo fie bis Königsberg zu Schiffe fuhren und von da wieder landeinwärts in ihre 
neue lithauiſche Heimath, wo die Erften im Juni 1732 eintrafen. Diejes Yand, von 
Seen und Flüffen durchjchnitten, bedurfte fleifiger Hände zum Anbau, lohnte dann 
aber auch durch feine Fruchtbarkeit den Fleiß. Da bauten fid nun die befreundeten 
Familien nachbarlich an, wozu ihnen Holz une Steine freigebig geliefert wurden, und 
ließen die verlaffenen Orte von Salzburg wieder neu erfiehen. In 3 Jahren ftand 
da eine Stadt und mehrere Dörfer und viele Höfe in einer vorher menjchenleeren 
Dede. Die Meifter und Gefellen aller Handwerke erhielten freies Meifter- und Bür- 
gerrecht und zum Anbau wüfter Pläge außer den rohen Stoffen noch 15 Thaler vom 
Hundert nad) dem Werth des Haufes und auf 9 Jahre Freiheit von allen Abgaben. 
Zwar hatten die Feinde in Salzburg und in den Ffatholifchen Nachbarländern ausge: 
fprengt, die Ausgewanderten wären zum Theil auf der See untergegangen, zum Theil 
bon Polen todtgefchlagen worden; ja, der König von Preußen felbft hätte fie, weil fie 
fi, feinen harten Anordnungen nicht hätten fügen wollen, als Rebellen erſchießen laſſen; 
allein Briefe, die die Auswanderer aus Pithauen an zurüdgebliebene Freunde in Salz: 
burg ſchrieben und die ihre Lage als eine ſehr glückliche jchilderten, widerlegten dieje 
Lügen und lodten noch manchen evangelifc, gefinnten Salzburger, die geiftlihe Stidluft 
in feinen fchönen füdlichen Thälern mit der Freiheit des nordifchen Flachlandes zu ber- 
taufchen, und immer nod; waren Friedrich Wilhelm's Commiſſäre bereit, die Auszie— 
henden in derſelben freigebigen Weife auf der Reife und am Ort der neuen Anfiedelung 
zu unterflügen, fo daß die Zahl der Koloniften auf 20,000 und darüber ftieg. Die 
Ausgaben, die der königliche Schag davon hatte, beliefen ſich freilich aud; auf mehrere 
Millionen Thaler; aber nicht leicht hat ein Kapital beffere Zinfen getragen 
als das da angelegte, und Friedrich Wilhelm bewies ſich im diefem mit fo bewunde- 
rungswürdiger Energie durchgeführten Unternehmen nicht blos als einen edlen Beſchützer 
des evangelifchen Glaubens, fondern auch als einen trefilihen Staatsdlonomen, 
und verfolgte in Beidem die Bahn, die fein glorreicher Großvater, der große Kurfürft, 
bei der Aufnahme der aus Frankreich, fliehenden Neformirten zu fo großem Segen für 
feine Staaten betreten hatte. 

Für Salzburg dagegen war Alles das Schaden, was für Preußen Gewinn tar, 
und bald befamen aud; die erzbifchöflichen Steuerkaffen durch ihre viel geringeren Ein- 
nahmen die Verödung des Landes zu empfinden; ja fogar eine Hauptfinanzquelle des 
Erzbisthums drohte gänzlic; zu verficchen, die des Salzbergmwertes zu Dürrenberg, 
indem ganz zulegt noch faft fämmtliche Bergknappen deffelben, 750 an der Zahl, ſich 
mweigerten, den vom den Unterthanen geforderten Berdammungseid gegen den evangelischen 
Glauben abzulegen, und ebenfalls ihren Glaubensbrüdern in das Ausland nachzogen. 
Dazu fam ein Softenaufwand von 1,100,000 Gulden, welche die Unterhaltung der 
öfterreichifchen Truppen während der viermonatlichen Befegung des Yandes verurſacht 
hatte. Um diefe Ausfälle zu deden, mußten die Steuern im Lande erhöht werden, 
und um die menfchenleeren Thäler wieder zu bevölfern, mußten durch Verheifung von 
Steuerfreiheit und anderen Bortheilen neue Einwanderer mühſam herbeigezogen werden, 
die — meift Abenteuerer und Bettler — das Land bei Weitem nicht fo fleißig bebauten 
umd nicht wieder zu dem Flor brachten, den es unter feinen mwaderen früheren Bewoh— 
nern gehabt hatte. Aber nicht bloß dem eigenen katholiſchen Unterthan kam der ka— 
tholifche Fanatismus feines Herrn gegen feine evangeliichen Landeslinder theuer zu ſtehen, 
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-fondern auch die katholifhen Nachbarländer, Tyrol, Steyermart und die welſchen Gon- 
finien, wurden dadurch beunruhigt, indem auch hier fi) Sympathieen für die im 
Salzburg bedrängte Glanbensfreiheit regten und eine Auswanderungsluft, die nur durch 
Aufbietung der Militärmacht niedergehalten werden konnten. 

So hatte Leopold Anton von Firmian durch feine herzlofe und ehrgeizige Kirchen: 
politit weder für ſich felbft irgend etwas gewonnen, noch irgend fonft Demand es zu 
Danke gemaht, während er fein Land bdecimirt und des beften und edelſten Theiles 
feiner Bürger beraubt hat zu einem warnenden Beifpiel für alle Machthaber, die ſich 
gelüften lafjen, Contre- Reformationen mit dem Schwert zu unternehmen. Die audge- 
wanderten Salzburger dagegen werden immer in der Geſchichte der evangelifchen Kirche 
als befonders erbaulihe Mufter der Olaubenstrene daftehen und zugleich als 
eine glänzende Beftätigung der Berheifung Mark. 10, 29: „Es ift Niemand, fo 
er verläßt Haus, oder Brüder oder Schweftern, oder Bater oder 
Mutter, oder Weib oder Kind, oder Yeder um meinetwillen und um 
des Evangelii willen: der nicht hundertfältig empfange jegt in diejer 
Zeit Häufer und Brüder und Schweftern und Kinder und Aeder mit 
Berfolgungen, und in der zufünftigen Welt das ewige Peben“ Es 
ging ihnen auch in diefer Welt noch viel beffer, als fie es erwarteten, da fie auszogen, 
und als fie in ihrem Crulantenlied fangen. 

Quellen: Göding, migrationsgefchichte von Salzburg. Leipzig 1734. — 
Panſe, Gefchichte der Auswanderung der evangelifchen Salzburger. Leipzig 1827. — 
Skhauroth, Sammlung der Conclusa des Corpus Evangelicum. Regensburg 1752. 

Köſter. 

Salzmeer, todtes Meer, ſ. Bd. XI. ©. 11. 

Samaria und die Samaritaner. Mitten im Herzen von Paläſtina liegt 
Samarien, eine Provinz von etwa 12 Stunden in der Länge von Norden nach Süden, 
und 10 Stunden in der Breite, gleich dem übrigen Paläftina von Höhenzügen durd;- 
jchnitten, mit einzelnen größern und kleinern, meift fruchtbaren Thälern. Der nördliche 
Gränzort diefer Provinz ift Dfdenin, am Südrande der Ebene Esdrelom (Jesreéèl). 
Zur Zeit des Joſephus hieß derfelbe (de B. J. 1. III. c. 3. 8. 4) I'vuw, Ginaea, 
in früher Zeit En- Gamnim, nad) Joſua 19, 21. zu Iſaſchar gehörig, und nad) Joſua 
21, 29. eine Levitenftadt. Die ſüdliche Gränze bildet der verfallene Chän Pebän, wo 
früher der Flecken Leböna lag (vgl. Richt. 21, 19.) Im Often wird fie durch den 
Jordan, im Weiten durd; die Saron-Ebene begränt. 

Die Zeit, wann diefes Pändchen eine befondere Provinz bildete, und warn alfo 
diefe Eintheilung von Palaestina eisjordanica in die 3 Diftrifte Judaea, Samaria und 
Galilaea entftanden fey, läßt fd nicht mit Genauigkeit angeben. Wir finden fie zuerft 
1Maff. 10, 30. und dann im N, Teft. und bei Joſephus (vgl. befonders de B. J. 
III, 3); aber ſchon Joſ. 20 7. (wie unter dem Art. „Paläftina“ bemerkt ift) weift nicht 
undentlid; darauf hin. Bor dem Exil lag aber kein Grund zu einer ſolchen Einthei— 
lung vor, da das ganze Land Anfangs nad) den Stämmen abgetheilt war, die erften 
Könige ihre Herrfchaft nicht auf die Provinz Judäa, und die ifraelitifchen Könige nad 
der Theilung des Reichs nicht auf die von Samaria befchränften, fondern auch über 
Galiläag ausdehnten; und wenn daher 1 Fön. 13, 32., 2Kön. 17, 24. und an anderen 
Stellen von den Städten in Samaria die Rede ift, fo bezieht fich dies wohl nicht auf 
diefe einzelne Provinz, fondern auf das ganze ifraelitifche Reich, welches gleich der Pro- 
vinz nad; der Hauptftadt benannt wurde. Diefe war Samaria, a, und haldäifc 
Eſra 4, 10. 17.) RS, griech. Sumdpee genannt, wie and; 1 Malt. 10,30.11,28. 
und im N. T, für das Land gebraucht wird. 1Kön. 16, 24. wird der Uefprung. des 
Namens und der Stadt angegeben. Omri ("y2>), der fecifte ifraelitifche König, faufte, 
nachdem fein Palaft zu Thirza verbrannt war, von einem gewiſſen a einen Berg, 
und erbaute darauf eine Stadt, die er nach dem früheren Befiger pand nannte, und 
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welche von diefer Zeit an die Haupt umd Nefidenzftadt der ifraelitifchen Könige murbe. 
Diefe Etymologie erweift fid) aber als falfch, da der Name, von “m abgeleitet, nicht 
oa, fondern TrmaW heißen müßte, — ein Name, welcher auch. bei of. 11, 1. 
12, 20. 19, 15. von der Hauptftadt eines Heinen Reichs in dem Antheil des Stammes 
Sebulon vorfommt. Lüge der Erklärung etwas Richtiges zu Grunde, fo müßte der ur- 
fprüngliche Befiger ad geheißen haben; denn von diefer Participialform ftammt das 
Wort unmittelbar ab. Wahrfcheinlid, aber fol e8 einen Ort bezeichnen, der das Land 
behittet, bejchüßt, entweder als Refidenz der Könige, oder weil er ftarf befeftigt war. 
Daß dies Letztere der Fall war, erſehen wir aus 2Kön. 10, 2., wo dieſe Stadt ır 
“230 — „eine fefte Stadt“ — genannt wird; auch ward fie bon dem fhrifchen Kö. 
nige Ben Hadad EI. unter der Regierung von Achab und Ioram zu wiederholten Malen 
vergeblich belagert (vgl. 1Fön. 20., 2Kön. 6. 7.). Erft Salmanafar eroberte fie im 
9. Yahre des Königs Hofea und führte die Iſraeliten aus dem Lande hinweg (2 KRön. 
17. 18.). Uber er fandte Koloniften aus Babel, Cutha u. f. w., welche die Städte 
wieder bewohnten. — Zu der Zeit der Makkabäer war Samaria wieder eine bedeutende 
und ftark befeftigte Stadt, und Yofephus nennt fie (Antt. J. XIIL c. 10. $. 2) eine 
nökıs Öyvowrarn. Die Söhne ded Hyrcanus, Ariftobulus und Antigonus, belagerten 
fie ein volles Jahr, fchlugen die derfelben zu Hülfe eilenden Syrer, und eroberten fie 
endlich, worauf fie Hyrcanus fchleifen ließ (Jos. de B.J. I, 2, 7; Antt. XIII, 10, 2). 
Der römische Feldherr und Statthalter, Gabinius, ließ fie gleich anderen zerftörten 
Städten wieder aufbauen, daher fie aud) nulıs Tußıiov, Taßırıdnokıg genannt wurde 
(Jos. Antt. XIV, 5, 3), worauf fie Herodes der Große mit 6000 Koloniften bevöl- 
ferte, vergrößerte, verfchönerte, ſtark befeftigte und mit einem dem Kaifer Auguftus ge— 
weihten Tempel fhmüdte, dem zu Ehren er auc ihren Namen in den von Nefuorn 
(Augusta) umtvandelte. Bon den weiteren Schidfalen diefer Stadt ift wenig befamnt. 
Der Apoftel Philippus berfündete dort mit vielem Erfolg das Evangelium (Apgſch. 8, 
5 ff), und fpäter finden wir bis zum Jahre 536 n. Chr. Biſchöfe von Samaria (Se: 
bafte) erwähnt. Jetzt ift es ein armjeliges Dorf mit elenden Hütten, bewohnt von fa- 
natifhen Muhammedanern, und hat faft nichts als den Namen „Sebafte oder „Se— 
baftie“ bewahrt (vgl. Schultens, vita Saladini, ind. geogr. s. h. v., wo «8 lu 
und 5 gefchrieben wird; auf der Konftantin. 1270 d. H. gedrudten Karte fteht 
moin; die erfte Schreibart ift offenbar die richtige). Es liegt auf einem Berg- 
abhange. Auf der Dftfeite, am äuferften Abhange, ftehen ziemlich bedeutende Ruinen 
der der Sage nad) von der Kaiferin Helena präcdtig erbauten Johanniskirche. Die 
äußerfte Mauer zeigt noch zwei fchöne, runde Bogenfenfter mit architektoniſchen Berzie- 
rungen; im Innern, welches theilweife zu einer Mofchee benugt wird, und mo auch das 
Grab eined muhammedanifchen Heiligen und eine Palme ift, find nod; mehrere Mauern 
und rumde Bogen erhalten. Das Grab Yohannes’ des Täuferd wird in einer unter: 
irdifchen Kapelle gezeigt. (Nach Theodoret. III, 7. p. 253 wurden deſſen ®ebeine 
unter dem Kaiſer Julian verbrannt. Auch in Damaskus, in der Umatjadenmojchee, iſt 
ein Grabmal Johannes’ des Täufers, und fein Kopf fol in dem Grundftein derfelben 
liegen.) Bon Außen ift Alles mit Schutt umgeben. Nahe dem Eingange fieht man 
noch zwei alte Gifternen. In weftlicher Richtung davon liegen die wenigen Lehmhütten 
des Dorfes, und weiterhin, etwa 1000 Schritt in derjelben Nichtung, kommt man an 
drei theilweife nod; erhaltene Reihen von Säulen ohne Kapitäle; 80 derfelben ftehen 
noch aufrecht, don Oſten nadı Welten gehend; die beiden füdlicheren ftehen näher an 
einander, die nördlichfte ungefähr doppelt jo weit von der mittleren entfernt; viele find 
abgebrochen, viele liegen zerftreut auf dem Erdboden oder find den Berg hinuntergeftürzt. 
Eine einzelne Säule fteht etwa 20 Schritt von der legten, füdlichften, Reihe, tiefer 
unten am Berge. So ift an diefer Stadt die Weiffagung des Propheten Micha (1, 6.) 
buchſtäblich in Erfüllung gegangen. Dieſe Colonnaden führten an den äußerften Weit: 
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abhang, wo aber bon einer Feftung oder einem Palaft feine Spur mehr vorhanden ift. 
Wahrſcheinlich ftand hier der Palaft der ifraelitifchen Könige, mit herrlicher Ausficht 
über eine weite, durch Höhenzüge begränzte Ebene nad; dem Mittelmeere hin. 

Zwei Stunden füdöftlid davon Liegt Nablüs, in alter Zeit Sichem genannt, eine 
der älteften Städte, ſchon 1Moſ. 12, 6. erwähnt als der Ort, an melden Abraham 
fam, und wieder 1Mof. 33, 18—20. 34, 2. ald Sig der Chepiter umter dem Fürſten 
Chamor, deſſen Sohn Sichem war. Damit fcheint angedeutet zu werden, daß Chamor 
der Erbauer von Sichem geweſen ſey und die Stadt nad) dem Namen feines Sohnes 
benannt habe. Jakob Faufte von ihnen ein Stüd Aders, auf welchem fpäter die Ge— 
beine Joſeph's begraben wurden (Joſ. 24, 32.). Wahrfcheinlich erhielt Sichem den 
Namen von feiner Page, da fie an den Rücken des Berges Garizim angebaut war — 
DaV, „die Schulter, der Rüden“. Simeon und Levi ermordeten alle männlichen Bes 
wohner der Stadt, weil Sichem ihre Schwefter Dina geſchwächt hatte (1 Mof. 34.), 
und führten die Weiber und Kinder gefangen mit ſich fort. Bon Hebron aus zogen bie 
Söhne Yafob’8 gen Sichem, ihre Heerden dort zu meiden, umd im diefer Gegend war 
ed, wo fie Joſeph verfauften (1 Mof. 37.). Joſua hielt dort unter einer Eiche die 
legte Anfprahe und Ermahnungen an das Bolt (Hof. 24, 1. 25.) Abimelech, der 
uneheliche Sohn Gideon's, zerftörte die Stadt gänzlich und ftreute Salz auf die Trümmer, 
um anzudenten, daß fie nie Wieder aufgebaut werden ſollte (Richt. 9.). Gleichwohl 
fcheint fie kurz darauf wieder hergeftellt worden zu ſeyn, da fie Richt. 21, 19. fchon 
wieder erwähnt wird; und daß Sichem bald wieder eine bedeutende Stadt wurde, er- 
fehen wir aus 1Kön. 12, 1., wo es heißt, daß Rehabeam nad) Sicyem zog, weil dort 
fi ganz Iſrael verfammelt hatte, ihn zum Könige zu machen; und wenn es ebendaf. 
8.25. heißt: „Ierobeam baute Sichem auf dem Gebirge Ephraim und wohnte darin“, 
fo ift die® wohl nur von einer Vergrößerung, Befeftigung oder Verſchönerung zu ber 
ftehen. Hieraus, wie aus 1 Chron. 6, 67., erjehen wir zugleih, daß Sichem dem 
Stamme Ephraim zugefallen war, wie auch aus Joſ. 21, 21. hervorgeht, wo es ale 
Yevitenftadt genannt wird. Für die Wichtigkeit diefer Stadt ſprechen auch andere Bibel« 
ftellen, wie Pf. 60, 8., wiederholt in Pf. 108, 8, 

Eigenthümlich ift, daß die LXX den Namen der Stadt verſchieden wiedergeben. 
In den meiften Stellen wird es Svydı gefchrieben; daneben fteht aber 1Mof. 33, 18. 
Sahnu, nökıs Ineieow, und 35, 4. Uno mov Tepfdwdor Iriuoıs. Sonft 
findet fi; dafür Joſ. 24, 32. und Sir. 50, 28. (26.) dv Iueluos, Nicht. 9. ardges 
Amiuiuy neben Ivyeu. 1Kön. 12, 1: eis Iiruma, V. 25: av Iixıua. Wi. 60, 
8. (6.) und Pf. 108, 8. (7.): deunepwr Sixuu. Hof. 6, 9: Zyivevour Sixua. 
Bei Josephus Antt. I, 21: eis Fixıuor, aber ebendaf. XI, 8, 6: 2» Iuzduoıg und 
rnv Sixuua. 

Später erhielt ſich Sichem als Mittelpunkt des famaritanifchen Cultus, und hat 
fi) biß auf den heutigen Tag in einem gewiſſen Flor erhalten, während ihre Nachbar- 
ftadt faft ganz verfchtwunden if. Der Tempel auf dem Garizim, welcher mit Zuftim- 
mung Alexander's des Großen erbaut oder vergrößert und verfchönert wurde (Joseph. 
Antt. XI, 8, 5) ward nad 200jährigem Beftehen im J. 129 v. Chr. durch Joh. 
Hyrcanus zerftört (Joseph. Antt. XIII, 9, 1). 

Im N. T. wird Sichem unter dem Namen Soyde erwähnt Apgſch. 7, 16.; aber 
Ev. Yoh. 4, 5. wird es Ieyup oder nach einigen Codices Nvyap genannt. Dies kann 
mit Rückſicht auf die tropifche Bedeutung von >W die dem Verderben geweihte und 
demfelben (in ihrer Trunfenheit) entgegen eilende Stadt bezeichnen. Richtiger aber wohl 
fteht es für pa, chald. pG „Lüge“, wie p aud in vußaydarı fir unpaW dur % 
twiedergegeben ijt; und es wird damit der Cultus der Samaritaner nad) jüdifcher Auf: 
faffung als ein Cultus der Lüge bezeichnet. Aber auch nad) jener Ableitung würde fic) 
der Haß der Juden in dem Namen zeigen. — Nahe der Stadt war der Jalobsbrunnen, 
an welchen fid) Yefus feste. Diefer, in der Genefis nicht erwähnt, war ohne Zweifel 
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von Jakob auf dem von ihm gelauften Stüd Feldes für feine Heerden gegraben worden, 
und tft jest ganz ausgetrocknet. Er liegt eine halbe Stunde von der Stadt entfernt, 
früher, und namentlic zur Zeit Jeſu, lag er derfelben wahrfcheinlic ganz nahe, wie 
aus der Erzählung Joh. 4. hervorgeht, und wie auch einzelne Ueberrefte in feiner Nähe 
befunden. Dafür fpricht ferner noch der fpätere Name der Stadt, Neapolis, jegt Näs 
blüs, von den arabiſchen Schriftftellern „Li; geſchrieben, und zwei Stellen in Euseb. 
Onomast. 8. v. Teofdiwdog" dv Iumduos, nimolov Nlas nöhwc, und 8. v. Suydu* 
vöv Eonuog* delewura 6 Tönog dv noouoreloıg Nas nölews. Da nun bon einer 
Zerftörung der Stadt in dem 1. Jahrhundert n. Chr. nirgends die Rede ift, und Sichem 
zu Ehren des Kaiſers Befpafian den Namen Flavia Neapolis erhielt, fo muß man mohl 
annehmen, daß diefer Kaifer die Stadt nad; der Weftfeite hin vergrößert, vielleicht auch 
Koloniften dorthin verfegt habe, und daft dadurch der Öftliche Theil derfelben allmählich 
verödet ſey. Befpafian erhob fie wahrſcheinlich zu einer Kolonie, da fie von diefer Zeit 
an da8 Recht der Münzprägung hatte und bis zum Jahre 250 n. Chr. unter Bolufian 
dort geprägte Münzen vorkommen, obgleich diefe erft feit Philippus Arabs die Auf- 
fhrift „Colonia” tragen. Nach Ulpian bradıte auch Septimius Severus eine Kolonie 
dahin. — Zur Zeit des Joſephus wurde fie von den Cingeborenen Maßoo®d oder 
MaßapI« genannt (vgl. de B. J. IV, 8, 1). Er fagt dafelbft, Veſpaſian fam von 
Ammahs dic vis Sunugeltidog zul nupa vv Neanohıw xahovulrnv, Maßogda d8 
uno tor Enıywolow. Diefer Name (bei Plin. H. N. V, 13 „Mamortha” gefchrieben) 
ſteht wahrfcheinlich für amyarrn „Uebergang“, weil die Straße von Oaliläa nad) Judäa 
hier durchführt. Andere Eonjekturen über die Bedeutung dieſes Namens ſ. bei Juyn- 
boll, Commentarii in hist. gentis Samaritanae. Lugd. Bat. 1846. 4°. 

Auf dem Berge Garizim wurde ein Tempel des Zeus erbaut. Es gab hier An- 
fangs viele Chriften. Viele Bewohner wurden durch Chriftum befehrt. Viele Chriften 
flohen auch fpäter von Ierufalem dahin; Yuftinus Martyr war hier geboren, und auch 
von Neapolis, wie von Samaria (Sebafte), werden vom Anfang des 4. Yahrh. bis zum 
9. 536 n. Chr. Bischöfe erwähnt. An dem Jakobsbrunnen ftand früher eine Kirche, 
welche die Kaiferin Helena, Mutter Conftantin’s des Großen, erbaut haben foll, die 
aber erft in der zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts erbaut worden ift. Der Kaiſer 
Zeno (im 5. Jahrhundert) erbaute eine der Jungfrau Maria geweihte Kirdye auf dem 
Garizim. Yuftinian umgab diefe mit einer Mauer, und ftellte 5 Kirchen, die durch 
Feuersbrunſt zerflört waren, wieder her. Die Kreuzfahrer fetten hier einen Guffragan- 
bifchof des Patriarchen von Serufalem ein. Saladin plünderte die Stadt im 9. 1184, 
welche von 1187 an in der Gewalt der Moslemen blieb. Zwar erlangten fie die 
Chriften wieder im 9. 1242,. mußten fie aber nad 2 Jahren den Muhammedanern 
‚wieder überlaffen. 

Die Lage von Näblüs ift von überrafchender Schönheit. ‘Wenn man von Süden, 
von Jeruſalem kommend, den fteilen Berg, an defien Fuß der oben erwähnte Chän 
?ebäan liegt, herabfteigt, überſchaut man ein ca. 4 Stunden langes und etwa halb fo 
breites, von mäßigen Bergen eingefchloffenes, fehr fruchtbares, mit Getreide, Baum: 
wolle und Sefan bebautes Thal, an deffen Süd- und dann an der Weſtſeite der für 
jene Gegenden auffallend gute Weg dahinführt. An der Nordoftede des Garizim wendet 
fi; die Strafe wieder im direfter Richtung nad) Weften. Nicht weit davon kommt 
man nahe bei dem Jakobsbrunnen vorbei, und dann durch einen Olivenhain im die Stadt, 
Kommt man don Norden, von Galiläa, her und reitet den legten Berg hinunter, fo hat 
man die Stadt mit ihren Gärten und trefflichen Obftbäumen vor ſich, die ſich an ben 
faft bis zu feinem höchſten Gipfel fruchtbaren Garizim anlehnt, und gegenüber den ganz 
fteilen, baum« und vegetationslofen und faft nur von Schakals bewohnten Ebal hat. 
Sie ift reich an Quellen und Brummen trefflichen Waflers, und ein Bad; mit Harem 
frifchem Waffer befruchtet die Gärten, welche das ſchönſte Obft und die wohlſchmeckendſten 
Waffermelonen liefern. Das Klima ift gemäßigt. Durch den Garizim den heißen Süd— 
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winden berfchloffen, fteht Nablas nur den Oſt- und Weftwinden offen, melde die Sont- 
merhite, namentlich in den Abendftunden, fehr abkühlen, umd felbft die der 40 heißeften 
Tage, von Ende Juni bis Anfang Auguft, ganz erträglich machen. Kurz, Alles ift an- 
muthig und lieblich, nur nicht die Bewohner, die von jeher ein unbändiges, aufrühreri- 
fches Volk waren, und deren urſprünglicher Karakter ſich auch auf die heutigen Mu— 
hammedaner fortgeerbt hat, welche wegen ihres Fanatismus in ganz Paläftina berüch- 
tigt find. Faſt immer ftehen die einzelnen Ortſchaften um Näblüs mit einander in Fehde, 
und als ob fich feit Rehabeam’s Zeiten der gegenfeitige Haß zwiſchen Samaria und 
Iudäa bis auf den heutigen Tag fortgepflanzt habe, fo finden auch häufig Kämpfe zivi- 
fchen den Fellah's beider Diftrikte ftatt. 

Hier nun wohnen feit Iahrtaufenden ununterbrochen die Samariter oder Samaris 
taner, welche zwar nie eine bedeutende Rolle in der Weltgefchichte gefpielt haben, deren 
Gejchichte aber mit der der Juden eng verbunden if. Der Name ift aus dem Grie— 
dhifchen abgeleitet, von Sauuoelıng, Femin. Narupeirıs, und dieſes von Iapdpee, 
fat. Samaria, Samarita und Samaritanus. Im hebräifchen Texte des U. T. findet er 
ſich nur ein einziges Mal (2 Kön. 17, 29.) in der Form omas, bon jmd, dem 
Namen der Stadt, abgeleitet. Bon den fpäteren Juden werden fie orını>, Kuthier, 
genannt, weil fie hauptfächlich. von aſſyriſchen Kofoniften, welhe Salmanafar aus 72 
(2Kön. 17, 24 ff.) ſchickte, abftammen follen. Sie felbft nennen fid) ormaid, „Hüter, 
Bewahrer“, nämlich des Geſetzes, und diefelbe Bedeutung des Wortes „Samariter“ finden 
wir auch bei Kirchenvätern, wie bei Epiphan. adv. haer. lib. I. haer. 9: ‘Egumved- 
orra Suuupeirer qihunes dia To dv ra guldxwr reraydar dv ri yj, m and 
Tod pihaxag ubroög eva rög xark tor vouo»r Mwiolug dturdsswg, und in dem 
2. Bud) der Chronik des Eufebius nad Hieronymus: Rex Chaldaeorum ad custodien- 
dam regionem Judaeam accolas misit Assyrios, qui aemulatores legis Judaicae facti 
Samaritae nuneupati sunt, quod latina lingua oxprimitur „eustodes”. Wahrfcheinlic 
haben ihnen die Samaritaner felbft diefe Bedeutung des Worted fuppeditirt. In dem 
Arabifchen werden fie demgemäß Singul. rn, Plur. 3, genannt. Am Liebften 
aber nennen fie fi „Iſraeliten“ und behaupten, daß fie die wahren Sfraeliten feyen, 
daher fie ihre Glaubensverwandten nur, „Juden“ genannt wiffen wollen. Hieraus ergibt 
ſich, daß fie fich nicht als eine Sekte der Juden, fondern diefe vielmehr als eine von 
ihnen abtrünnig gewordene Sefte betrachten und, da fie befanntlich nur den Penta- 
teuc als göttliche Schrift anerkennen, auch hinfichtlic der fpäteren Geſchichte bedeutend 
von ihnen abweichen; und felbft fir die Zeit bis auf Mofes finden fid) einige Abwei— 
Ahungen, bedingt durch die von unfern Text verfchiedenen Pesarten des famaritanifchen 
Pentateuchs. So werden von Adam bis zu der Sündfluth 1307 Jahre gerechnet, wäh- 
rend unfer Tert die Geſammtzahl von 1556 Jahren gibt. Bon der Simdfluth bis zu 
dem Auszug Abraham’s aus Charan hat unfer Tert nad) 1Mof. 11, 10— 26, u. 12, 4. 
im Ganzen 367, der famaritanifhe aber 1017 Jahre. Von da an bis zu dem Auszug 
der Kinder Iſrael aus Aegypten zählen die Samaritaner 430 Jahre, indem fie 2 Mof. 
12 40. für „die Zeit aber, da die Kinder Iſrael in Aegypten gewohnt haben“, leſen: 
„die Zeit aber, da die Kinder Iſrael und ihre Väter in dem Pande Kanaan und in 
dem Yande Aegypten gewohns haben“. Sie machen dabei geltend, daß der Aufenthalt 
Abraham’8 und feiner Nachkommen in Kanaan (vgl. 1 Moſ. 21, 5. 25, 26. 47, 9.) 
genau die Hälfte diefes Zeitraums, aljo 215 Yahre, begreift. Von da an bis zu dem 
Auszug der Kinder Iſrael aus Aegypten werden wieder 215 Jahre gerechnet, was auch 
einigen Scein für fi) hat, da Mofes nad) 2Mof. 6, 16— 20. als der Urenkel von 
Levi genannt wird, alfo fAmerlic bis zu feinem Auszuge aus Aegypten 430 Jahre 
verjloffen jeyn konnten. Ineluſive der 4Ojährigen Wanderung in der Wüſte rechnen fie 
nun don Adam bis zu dem Eintritt der Kinder Ifrael in Kanaan 2794 Jahre. — Die 
Zeit don Joſua und den Hichtern, welche 260 Jahre umfaft, nennen fie die Zeit der 
Gnade, während welcher ganz Iſrael einmüthig in wahrer Frömmigkeit den Herrn vers 
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ehrte, und den (nad) ihrer Relation) auf dem Berge Garizim erbauten Tempel als den 
Mittelpunft des Iehovahcultus betrachtete. Bon Yofua berichten fie viel, Mand)es in 
faft wörtlicher Uebereinftimmung mit unferm Terte, Anderes abweichend mit vielen Aus: 
fhmüdungen; von den Richtern wiſſen fie nur wenig, und die Namen find jehr cor- 
rumpirt. Nah Simfon’s, des leiten „Königs“, Tode nahm der Gögendienft in Ifrael 
überhand, und bald darauf fand die Trennung der Juden von den Iſraeliten ftatt, her- 
beigeführt durd; Eli. Diefer, von dem Geſchlechte Ithamar’s, eignete ſich unrechtmäßi- 
gerweife den Tempelſchatz zu, und maßte fich die hohepriefterliche Würde an, welche in 
dem Gefchlechte des Pinehas erblich war. Er ging darauf nadı Silo, wo er einen dem 
des Garizim ähnlichen Tempel erbaute und Opfer brachte. Samuel wurde von ihm im 
Unglauben und in der Zauberei erzogen, nannte ſich einen Propheten, und regierte das 
Bolt 40 Jahre. Saul, von ihm zum König erwählt, zerftörte den Tempel des Garizim, 
der aber bald wieder aufgebaut wurde. Unter Rehabeam erfolgte (nad; der religiöfen) 
auch die politifche Trennung. Jerobeam knechtete da8 Volk und führte den in Aegypten 
erlernten Gößendienft ein. In dem Reiche Yuda traten falſche Propheten auf, welche 
durch Zauberei und Sterndeuterei weifjagten, fo befonders Elias. Unglaube und Göten- 
dienft verbreiteten fich immer mehr in beiden Reihen; nur die Nachkommen des Pinehas 
und Yofeph hielten getreu an dem alten Cultus und dem. heiligen Berge. — Bon den 
affyrifchen Königen wiſſen fie nichts, nur von Nebufadnezar, welcher nicht nur die Juden, 
fondern aud; die Samaritaner (Pfraeliten), und zwar die Erfteren nach Babel, die An; 
deren nach Roha (Edefja) und Charan führte; die noch Uebrigen ſchleppte der König 
von Aegnpten mit fid fort. Fremde kamen in das Land, deren Hungersnoth (vergl. 
2Kön. 17, 25 ff.) die Urfache der Rückkehr der Iſraeliten aus der Gefangenfchaft nad 
7Ojähriger Dauer derjelben war. Gurdi, der König von Charan, gab ihnen die Er- 
laubniß dazu. Zorobabel fam mit den Juden aus Babel, Sanballat, der „Levit“, mit 
den Piraeliten aus der Umgegend von Charan. 300,000 kehrten zurüd; Gurdi ver» 
ftattete nur den Ifraeliten den Wiederaufbau des Tempels auf dem arizim, nicht aber 
den Juden die Herftellung des Tempels zu Yerufalem *), und ließ die Fremden aus 
dem Lande herausziehen; nur Wenige blieben zurüd. Später erlangten die Juden durch 
allerhand Imtriguen die Erlaubniß zum Aufbau ihres Tempels, und drüdten die Iſrae— 
liten auf das Graufamfte, fo daß diefe zulegt aus Verzweiflung faft ſämmtlich auswan« 
derten. Einige gingen nad St (sole. AS die Juden wieder durd; fremde Mächte 
unterjod;t wurden, kehrten die Ausgetvanderten aus allen Gegenden, und namentlic, auch 


aus Cutha wieder zurüd, und daher gaben ihnen die Juden den Namen —— (Eu: 
thäer), fo daß von diefer Zeit an der Name „Iſraeliten“ für die Samaritaner auf: 
hörte (vgl. Joseph. de B. J. I, 2: 76 govsuiov EIvog). Wlerander der Große begün: 
fligte die Samaritaner in Folge eines Traumes, in welchem er ihren Hohepriefter ge 
fehen hatte (denn fie wenden die Erzählung des Joſephus [Antt. XI, 8, 5] auf fid 
an). Bor feinem Auge nad) Aegypten aber verlangte er, daß auf dem Garizim und 
an andern Orten Bildfänlen von ihm aufgeftelt würden. Die Samaritaner gaben allen 
ihren neugeborenen Kindern den Namen „Alerander”, und als er zu ihnen zurücklehrte, 
beſchwichtigten fie feinen Zorn dadurch, daß fie ihm fagten, fie hätten ihm feine chernen, 
fondern lebendige Bildfäulen errichten wollen. — Nach Alexander herrfchte Ptolemäus 
in Aegypten, zu welchem auf feinen Befehl Elenzar mit Andern von den Juden, und 


*) Die Urfache entbält folgende Legende: Zorobabel und Sanballat gerietben vor dem König 
über die Dibleb (ben Ort der Anbetung) in Streit. Zorobabel ſprach für Ierufalen, Sanballat 
für den Garizim. Der Lebtere warf die heiligen Schriften der Juden in das Feuer, fo daf fie 
verbrannten, Als Zorobabel bafjelbe mit der Thora der Nraeliten (Samaritaner) that, fprang 
fie dreimal unverfebrt wieder heraus. Merkwürdig ift, daß Michael der Große, jakobitifcher Pa— 
triarh, und der Armenier Sembat faft ganz dafjelbe von dem Evangelium ber Monopbyfiten 
erzählen. 
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Aaron von den Samaritern gefchidt wurden. Er mies Jedem ein befondered Zimmer 
an, gab Jedem einen Dolmetjcher bei, umd ließ die heiligen Schriften überjegen, wobei 
er erfannte, daß das Recht auf Seiten der Samaritaner war. — Joh. Hyrcanus zer: 
ftörte Sebafte und tödtete viele Samaritaner, vermochte aber nicht, Näblüs zu erobern 
(gegen den Bericht des Yofephus [Antt. XIII, 9)). Cleopatra liebte und fchligte die 
Samaritaner gegen die Juden, aber Herodes der Große wüthete gegen beide gleichmäßig. 
Die Seleuciden werden von den Samaritanern faum erwähnt. Die Erzählung von der 
Sufanna ift ihnen befannt. Hadrian, Anfangs wohlmollend gegen die. Samaritaner, 
verfolgte fie fpäter auf das Graufamfte, ward aber zulett wieder günftig gegen fie ge- 
ſtimmt. Unter den beiden Antoninen — fie kennen nur Einen — kehrte die goldene 
Zeit des Joſua zurüd. Um fo härter wurden fie unter Commodus und [Septimius 
oder Alerander ?] Severus gedrüdt. Da erhob ſich Baba rabba, Sohn des Hohepriefters 
Nathanael, der ihnen durch jeine Klugheit und Tapferkeit eine kurze Zeit der Ruhe und 
Unabhängigkeit verſchaffte. Bald darauf erneuerten ſich die Bedrüdungen von Seiten 
der heidnifchen und fpäter der chriftlihen Kaifer auf das Heftigfte, und Zeno (? er 
wird * gefchrieben) erbaute fogar eine Kirche auf dem heiligen Berge. Kurz 
darauf trat Muhammed auf, dem ein weifer Samaritaner verkündete, daß er in den 
Sternen gelefen habe, er (Muhanımed) werde die ganze Welt unterjochen; und er erhielt 
dafür die fchriftlihe Zufage von ihm, daß er den Gamaritanern freie Religions: 
übung und al’ ihr Hab und Gut laffen wolle. — So weit geht der Bericht der Sa- 
maritaner. 

Dem Koran zufolge fcheint die Sekte der Samaritaner bis auf das Zeitalter des 
Mofes zurücgeführt zu werden. Es heikt dort Sur. 20, 87—96., daß pe) 
— „der Samaritaner « — da8 goldene Kalb in der Wüfte gegoffen und ihn Mofes 
dafür aus der Gemeinschaft der Menſchen geftoßen habe, indem er zu Jedem, der ihm 
begegnete, fagen mußte: wre 3, „feine Berührung!“. Die muhammedaniſchen Inter— 
preten fabeln noch Mehrere dazu und fagen, fein eigentliher Name ſey Mufa ibn. 
Dhafar gewefen; er war Einer der vornehmften Dfraeliten, und feine Nachkommen 
wohnen noch auf einer Infel des arabifchen Meerbufens, deren Bewohner daffelbe jedem 
Nahenden zurufen. Andere laffen ihn aus Kermän oder einem anderen Lande ſtammen 
und machen ihn zu einem Profelyten. — Sicht man die Stelle genauer an, fo findet 
man, wie fhon Selden (de diis Syris, Syntagma I, cap. 4) behauptet hat, daß mit 
dem Namen Er Aaron jelbft gemeint fey, der diefen Beinamen erhielt, weil ihn 
Mofes zum Ami der Pfraeliten einfegte, während er felbft anf dem Sinai war, daß 
diefer Beiname aber Muhammed veranlaßt habe, ihn mit den Gamaritanern zu ber» 
wechſeln, die er nad jüdifcher Auffaffung als Unreine, nicht zu Berührende darftellt. 

Es fommt nun darauf an, den wahren Urfprung der Samaritarer zu ermitteln. 

So lange das Reid; Iſrael beftand, war Yerufalem der Mittelpuntt des Gultus 
für alle gläubigen Hfraeliten. Die Zerflörung des Tempels hob die religiöfe Beden- 
tung von Jerufalem auf, der Wiederaufbau defjelben ward die Urfache des Zerwürfniſſes 
und damit der Entftehung der Sekte der Samaritaner. 

Als die. Juden, mit des Könige Cyrus Erlaubniß zurüdgelehrt, den Tempel in 
Jeruſalem wieder aufzubauen begannen, verlangten die Koloniften von [dem Lande] Sa- 
maria, Theil zu nehmen an dem Bau (Efra 4, 2.), weil fie verficherten, feit der Zeit, 
da fie Ajarhaddon (nach Joseph. Antt. XI, 4, 3 Salmanafar) in das Land gebracht 
habe, nicht geopfert zu haben. Die Juden verftatteten es ihmen nicht, daher diefe fie 
an dem MWeiterbau verhinderten, und derfelbe erft nach langer Unterbredung (538 oder 
536 v. Chr. angefangen und 517 oder 516 vollendet) unter Darius Hyſtaſpis zu Stande 
fam. Nehemia erlangte von Artarerres Longimanus die Erlaubniß zum Wiederaufbau der 
Stadt und Stadimauern und fam zum zweiten Male im 32. Jahr von deſſen Regierung, 
alſo 432 v. Chr., nad) Jeruſalem, wo er fogleic Hand an das Werk legte und es troß dem 
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Widerfpruch des Präfekten Sanballat in Samaria bald ausführte. Eſra und Nehemia 
drangen nun auf pünktliche Erfüllung des Geſetzes, und da viele Yuden ſich mit Töch— 
tern der Fremden (Koloniften) im Yande verheirathet hatten, fo verlangten fie die augen- 
blickliche Berftoßung diefer Frauen mit ihren Kindern, wozu ſich auch die Meiften ver- 
ftanden. „Einer aus den Kindern Jojada, des Sohnes Eljaſchib, des Hohepriefters, 
hatte fi) befreundet mit (war Scwiegerfohn des) Sanballat, dem Choroniten (d. i. aus 
Moab); aber ic; jagte ihn don mir“, fagt Nehemia 13, 28. Weiter finden wir nichts 
in der Bibel. Joſephus aber fagt Antt. XI, 7, 8: „Nach dem Tode des Hoheprie- 
fters Johannes erhielt deffen Sohn Yaddü diefe Würde und verwaltete fie in Gemein- 
[haft mit feinem Bruder Manaffe. Diefer war ein Schwiegerfohn des von Darius 
dem Legten (Codomannus) nad Paläftina gejchidten Satrapen Sanballat, eines Chu- 
thäers, zu denen aud) die Samaritaner gehören. Sanballat hoffte durch diefe Heirath 
feiner Tochter, Nikafö, die Juden fich geneigt zu machen. Dieſe aber verftießen Ma- 
noffe, worauf Sanballet ihm die hohepriefterliche Würde verſprach, indem er hoffte, 
durch ein Edift des Königs ihm einen dem jerufalemifchen gleichen Tempel erbauen zu 
können. Nach der Niederlage des Darius trug er Alerander dem Großen fein Gefuc vor, 
erlangte von ihm die Genehmigung und erbaute fogleid; den Tempel, an weldem er 
feinem Schwiegerſohne das erbliche Hohepriefterthum verlieh." Diefe Erzählung fcheint 
mit den Angaben des Nehemia in direktem Widerſpruch zu ftehen. Nach diefem war 
Sanballat fchon perfifcher Statthalter, ald er im 20. Yahre der Regierung von Arta= 
rerres Longimanus, 447 vd. Ehr., alfo über 100 Jahre vor Darius Codomannus — 
Joſephus gibt fälſchlich Antt. XI, 5 das 25. Jahr der Regierung von Xerres an, 
welcher nur 20 Jahre (487— 467 dv. Chr.) regiert hat —, zum erften Male nadı Je— 
rufalem reifte (vgl. Neh. 2, 1.), und ein Enkel des damaligen Hohepriefters Eljafchib 
war es, welder eine Tochter Sanballat’8 heirathete und deshalb vertrieben wurde. 
Hieraus ergibt fich, wie auch aus Jos. Antt. XI, 7 (f. oben), daß der Sanballat des 
Joſephus ein Anderer gewefen fern muß, als der des Nehenia, welcher ihn einen Cho- 
roniten nenut, während er nad; Joſephus ein Chuthäer geweſen jeyn fol. Auf die ſa— 
maritanifchen Nachrichten, denen zufolge er ein Pevit war, können wir nichts geben, da 
fie aus ganz ffpäter Zeit find. Wenn wir nun Joſephus, der offenbar auch andere 
Quellen ald die hiftorifchen Bücher des U. T. (umd namentlich wohl eine Gefdichte der 
Hohepriefter) benugt hat, Glauben ſchenken, fo find wir genöthigt, zwei Sanballat an: 
zunehmen, welche beide dem hohepriefterlicyen Gefchlechte verjchwägert waren. Nach Ne- 
hemia a. a. D. war Eljaſchib noch Hohepriefter, als er das legte Mal nach Ierufalem 
fam; deſſen Sohn war Jojada, und ein Sohn von diefem war Schwiegerfohn San- 
ballat’8, des Choroniters. Nach Yofephus a. a. O. Kap. 7 folgte Judas, Sohn des 
Eljaſchib, diefem in feiner Würde (eine Verwechslung zwiſchen #77 und mm lag 
nicht fern). Nach deffen Tode trat des Judas Sohn, Iohannes, in das Amt. Ne: 
hemia gibt 12, 11. Ionathan als den Sohn des Yojada, jest aber V. 22. die Rei— 
henjolge der Hohepriefter fo: Eljafhib, Yojada, Yochanän und Yadbdü, und nennt im 
folgenden Vers Jochanän einen Sohn des Eljafhib. Wir fehen daraus, daft V. 22. 
Iochanän (Johannes) für Ionathan von V. 11. fteht, mit diefem verwechſelt worden 
ift; und um V. 22 u. 23. zu vereinigen, müfjen wir annehmen, daß auf Yojada nicht 
defien Sohn, fondern deffen Bruder Jochanun gefolgt fey, wofern wir nicht V. 23. das 
Wort 7a, wie 1Mof. 29, 5. vgl. mit 24, 29. und 28, 5., und ebenfjo 2Sam. 19, 24. 
vgl. mit 9, 6., in der Bedeutung von „Enkel“ auffaffen wollen. Auf Iohanmes folgt 
nad) Joſephus a. a. D., wie auch nad Neh. 12, 22., Yaddü, Sohn des Iohannes 
(wenigftens nad; Yofephus), und deffen Bruder Manafje war nad) Yofephus die eigent- 
liche Beranlaffung zu dem Schema. Es entfteht num hier die große Schwierigfeit, daf 
dafjelbe Faktum der Mißheirath bei dem Sohne des Yojada (Neh. 13, 28.) und aber- 
mals bei defjen Entel, dem Sohne des Jochanun oder Yonathan, alſo ganz kurz Hinter 
einander, vorgefommen jeyn fol. Zudem wird der 100jährige Zwifchenraum zwiſchen 
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Nehemia und Sanballat II., Zeitgenoffen Alexander's des Großen, nur durch zwei Hohe- 
priefter, Judas (Jojada) und Johannes (Jochanun oder Jonathan) ausgefüllt, was kaum 
glaublich if. Es ſcheint hier eine Lücke in der Reihe der Höhepriefter zu feyn. 

Um nun beide Berichte möglichſt mit einander zu vereinigen, möchte ich annehnten, 
daß jener anonyme Sohn des Jojada und Schwiegerfohn Sanballat’8 I. nad} feiner 
Bertreibung aus Jeruſalem den Cultus auf dem Garizim eingerichtet und einen Tempel 
dort gebaut habe, als deſſen Hohepriefier er und feine Nachkommen fungirten, ohne die 
Anerkennung von den perfifchen Königen machgefucht oder erlangt zu haben. Einer aus 
diefem hohepriefterlichen Geſchlechte — möglicherweife aber auch aus dem der Juden, 
da wir fehen, daß trog dem Verbot des Ejra die Mißheirathen fehr bald wieder über- 
hand genommen hatten (vgl. Neh. 13, 23.); auch hatte Tobias, der Ammoniter (Neh. 
2, 10.) und Rathgeber Sanballat’8 einen Schwager in Yerufalem (Neh. 6, 19.) — 
heirathete fpäter die Tochter Sanballat’8 IL, welcher nun die offizielle Anerkennung bon 
Seiten des Oberherrn (Alerander’s des Großen), womit zugleich weltliche Macht und 
Anfehen verbunden war, auf feine Bitten erlangte, und, um bdenfelben auch äußerlich 
mit dem jüdifchen Hohepriefter metteifern zu laffen, den Tempel nad; dem Mufter des 
jerufalemifchen ganz neu aufbaute (oder auch mur vergrößerte und verfchönerte). Jo— 
jephus würde demnach beide Sanballat und beide hohepriefterlichen Schwiegerföhne mit 
einander vermengt und einen aus zweien gemacht haben. Auf ähnliche Weife hat ſchon 
Juynboll (Commentarii in histor. gentis Samar. p. 89) diefe Schwierigkeit zu Löfen 
gefucht. — 

Eine andere Frage, in der neueſten Zeit von Herrn Hengftenberg (die Authentie 
des Pent. I, S. 3—28) angeregt, ift die, ob überhaupt unter den Samaritanern nod) 
Ueberrefte der Ifraeliten zu finden ſeyen? Hengftenberg läugnet dies, geftügt zuvörderſt 
auf die Nachrichten der Bibel. Der erfte affyriiche Köyig, welcher Iſrael mit Krieg 
überzog, war Pül (Phul) (2Kön. 15, 19.). Diefer aber legte nur dem ifraelitifchen 
Könige Menachem eine bedeutende Contribution auf, und z0g wieder ab. Nah ihm kam 
Tiglath Pilefer, welcher (f. ebendaf. B. 29.) zur Zeit des Königs Peqach den nörd« 
lichen Theil des Landes eroberte und die Bewohner als Gefangene wegführte. Salma- 
nafar dagegen (2 Fön. 17, 6. 23. 18, 11.) nahm ganz Ifrael weg, umd fchleppte die 
Hraeliten in die Gefangenschaft, fo daß nur nod) der Stamm Juda übrig blieb. Er 
ihidte dafür Koloniften aus Babel, Cutha und amderen Orten in das Land. Wenn 
man diefe Stelle mit Eſra 4. vergleicht, wo die Bewohner des Landes Samaria ſich 
felbft als Koloniften darftellen, fo liegt die Anficht fehr nahe, daß nur Solche und feine 
Siraeliten mehr im Pande gewefen feyen. Allein 1) läßt fich erwarten, daß der affy- 
rifhe König nur die tlchtigen und brauchbaren Männer, fowie die Reichen und Vor— 
nehmen weggeführt, die Gebredjlichen und Schwachen aber und das niedrige Volt zurüd- 
gelaſſen habe, fowie auch daß Viele ſich durch die Flucht der Gefangenfchaft entzogen 
haben mögen; auch wird dies durch 2 Chron. 30. beftätigt, wo gefagt wird, daß der 
jüdifche König Hislia durd; ganz Ifrael und Juda die Aufforderung ergehen ließ, nad) 
Jeruſalem zu der Feier des Paſſah zu kommen, und nach 2Chron. 34, 6. 9. ließ der 
König Joſias in Manaffe, Ephraim, Simeon bis zu Naphthali den Gößendienft aus- 
rotten, und die Leviten hatten von Manaffe, Ephraim und dem übrigen Iſrael Gelder 
für den Tempelſchatz eingeſammelt. 2) Es find bei Ejra a. a. O. die Vornehmſten 
der Koloniften erwähnt, welche die Macht in dem Lande hatten, die aljo ohne Zweifel 
nicht den überwundenen Yfraeliten, fondern eben diefen Soloniften, auf deren Erge- 
benheit der König mit mehr Sicherheit rechnen konnte, anvertraut war. Zudem fagt 
Joſephus (Antt. XI, 8, 2) ausdrüdlih, daß, durch das Verſprechen Sanballat’8 be- 
twogen, viele Priefter und Iſraeliten (Paien), welche gleich Manafje fremde Frauen ge- 
nommen hatten, zu diefem übertraten (vgl. auch Jos. Antt. XI, 8, 6. 7). 

Einen zweiten Grund fir feine Behauptung findet Herr Hengftenberg darin, daß 
die Phyfiognomie der Samaritaner nad) der Angabe von Robinfon (Paläftina III, 
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©. 327) durhaus gegen die ifraelitifche Abkunft fpreche. Dies ift allerdings richtig, 
und es ift auffallend, daß man den ifraelitifchen Typus unter den Araber, ſelbſt unter 
den Beduinen, nad langen Jahrhunderten wieder erkennt, auffallend auch, daß diefer 
Typus in der hohepriefterlichen Familie, alfo in dem Mannsftamme, da diefe doc) als 
eine einzeln ftehende mit den andern ſich verſchwägern mußte, durchgängig fid; bis auf 
den heutigen Tag erhalten hat, während alle andern Samaritaner nicht nur don diefem, 
fondern aud; bon dem der fie umgebenden Araber gang abmeidyen. Es fcheint demnach 
der männliche Stamm der andern aus wirklichen Ifraeliten hervorgegangenen Samari— 
taner gänzlic; ausgeftorben zu feyn (vgl. auch Juynboll a. a. O. ©. 12 f.). 

Bon der Geſchichte der Samaritaner, feitdem fie eine befondere Selte bildeten, find 
ung nur einzelne Data befannt, welche Juynboll a. a. O. ©. 93 ff. zuſammengeſtellt 
hat. Sunballat unterwarf ſich und fein Land freiwillig Alerander dem Großen, und 
ſtellte ihm 8000 Mann Hülfstruppen bei der Belagerung von Tyrus und Gaza, welde 
Alexander nad) Aegypten mitnahm, und wegen ihrer treu geleifteten Dienfte als Beſatzung 
in der Thebais zurüdlief. Ob er nad; Samaria und Sichem gelommen fey, ift nicht 
befannt ; dies Könnte erft nad) feiner Rückkehr aus Wegypten gefchehen feyn. Als die 
Samaritaner erfuhren, daß Wlerander den Juden freundlich entgegengefommen war, 
ſchikten fie eine glänzende Deputation nach Ierufalem, ihm zu einem Beſuch des Tem- 
pels auf dem Garizim (der damals wohl kaum fertig feyn konnte, wenn er von Grund 
aus neu gebaut worden wäre) und ihrer Hauptftadt, Sichem, einzuladen, zugleich aber 
auch, ſich diefelben Privilegien von ihm zu erbitten, die er den Juden gewährt hatte. 
Er verjchob Alles auf feine Rüdfehr. Nach Sanballat's Tode ernannte Alerander 332 
v. Chr. Andromahus zum Statthalter von Paläftina, den die Samaritaner ermordet 
haben follen; aber weder davon, noch von der Züchtigung der Samaritaner und Erobe- 
rung von Samaria weiß Dofephus etwas. Nach diefem ward Memmon oder richtiger 
wohl Ajclepiodorus als Statthalter eingefegt. Ptolemäus Lagi eroberte Paläftina und 
führte eine Kolonie von Juden und Samaritanern (Jos. Antt. XII, 1) nad) Wleran- 
driem, wohin fpäter ohne Zweifel wegen der für den Handel fo vortheilhaften Yage, 
und insbefondere feit dem Bernichtungsfriege des Joh. Hyrcanus, Viele gefolgt find. 
Sie erhielten gleiche Rechte mit den Juden und hatten oft heftige Kämpfe mit diejen. 
Baläftina war lange der Kriegsihauplag in den Kämpfen zwifchen Ptolemäus und An: 
tigonus und dann zwiſchen des Erftern Nachfolgern und den Seleuciden, ftand erſt unter 
Aegypten und fam 203 dv. Chr. nad) harten Kämpfen in die Gewalt Antiochus des 
Großen. Dabei hatten die Samaritaner fortwährend Kämpfe unter ſich, da ein Theil 
von ihnen fireng an dem alten Stauden fefthielt, ein anderer theils indifferent war, 
theils fid) den Griechen anſchloß, die fi in großer Anzahl dort niedergelaffen hatten. 
Wie in dem jerufalemifchen Tempel Gögenbilder aufgeftellt wurden, jo wurde der Tempel auf 
dem Garizim dem Zeüg Ebviog oder, wie Joſephus jagt, &Adrjrıog geweiht (2 Matt. 6, 2., 
Jos. Antt. XII, 5, 5). Nach Joſephus follen die Samaritaner, aber ſicher nur Einige, 
feldft darım gebeten haben. Wahrfcheinlich danerte dies, wie in Serufalem, nur kurze 
Zeit, und die Maftabäer (1 Makk. 5., Joseph. Antt. XII, 8.) lagen über den Fana- 
tismus der Samaritaner. 

In dem Kanıpf der Seleuciden mit den Maftabäern waren die Samaritaner na- 
turlich aus Religionshaß auf Seiten der Erſtern, und wurden von diefen, welche ihnen 
ihren eigenen Cultus geftatteten, und fie dadurch für fich getvannen, zum Sriegsdienft 
herangezogen; auch ſuchten fie, als fie in andere Gegenden flohen, die Bewohner der- 
felben gegen die Juden aufzureigen. Joh. Hyrcanus zerftörte um das Yahr 130 vd. Chr. 
den Tempel des Garizim, aber erft 110 v. Chr. gelang es ihm nad) einer 12monat- 
lichen Belagerung, nachdem er die fyrifchen und ägyptifchen Hülfstruppen gefchlagen 
hatte, durd; Hunger Samaria zur Uebergabe zu zivingen, welches er ganz niederriß, und 
im folgenden Jahre gelangte er zum Befig des ganzen Yandes. Dies veranlafte viele 
Sumaritaner zur Auswanderung, und von diefer Zeit an datirt wahrfcheinlich ihre Ge- 


Samaria 369 


meinde in Damasfus, welche dort ihre Synagoge hatte, und ſich bis auf die neuefte 
Zeit dafelbft erhalten hat. Von da aus verbreiteten fie ſich auch über andere Städte 
Syriend. Aber nad; dem Sturz der Makkabäer kehrten ohne Zweifel Viele wieder 
nah Sihem, dem Mitelpuntte ihres Cultus, zurüd, obgleich; der Tempel auf dem Ga- 
rizim nicht wieder aufgebaut wurde. 

Die römische Herrfchaft war Anfangs nicht drüdend für die Samaritaner. Gie 
bauten Samaria wieder auf; Gabinius befeftigte die Stadt, umd nannte fie nad) feinem 
Namen, der fpäter durch Herodes in den von Sebafte umgewandelt wurde. Die Römer 
riefen dahin, wie in andere Städte, die früheren Bewohner zurüd, und geftatteten ihnen 
freie Ausübung ihres Cultus; die Samaritaner zahlten jährlihe Steuern, und hatten 
ihren eigenen Senat (Povir), auf deſſen Anklage Pilatus abgefegt wurde (Jos. Antt. 
XVII, 4, 2). Aus dem N. T. geht hervor, daß aud) Herodes der Große ihnen den 
Eultus auf dem Garizim, aber, wohl aus Furcht vor den Juden, nicht den Wieder: 
anfban ihres Tempels erlaubte; dagegen hatten fie an verfchiedenen Orten ihre Syna- 
gogen. Der Religionshaß zwiſchen Juden und Samaritanern rief faft fortwährend 
Reibungen und Kämpfe hervor. Veſpaſian ſchickte den Vollstribun Gerealius gegen fie, 
der Alle, die fic auf dem arizim zur Gegenwehr verfammelt hatten, 11,600 an der 
Zahl, niedermegelte. Sichem erhielt eine römische Garnifon, und von diefer Zeit an 
den Namen Flavia Neapolis. Es blieb fortwährend der Hauptort des Cultus der Sa- 
maritaner, ob fie gleich in Rom und Conftantinopel, wie in Aegypten und Syrien, ihre 
Synagogen hatten. Unter Trajan und Hadrian fcheinen fie mit den Juden gemein- 
fchaftlih aufgeftanden zu jeyn, weshalb fie firenge Züchtigungen erfuhren. Der Auf- 
ftand des Bar Chochba hatte die Verheerung von ganz Paläftina zur Folge. Die 
kurze Ruhe unter den beiden Antoninen wurde durch die VBedrüdungen des Commodus 
unterbrochen; auch Septimins Severus verfuhr hart gegen fie, weil fie feinem Neben- 
buhler Pefcennius Niger beigeftanden hatten, und nahm der Stadt Neapolis das Bür— 
gerrecht, verbot ihnen auch, gleich den Juden und Chriften, Profelyten zu machen. 
Dafjelbe Gebot erneuerte Conftantin der Große, welcher ſich übrigens durchaus tolerant 
zeigte, weniger fein Sohn Konftantius, unter welchem die Juden in Cäſarea gegen die 
Samaritaner wütheten, und die römischen Beamten mit großer Willkür verfuhren. Unter 
Julian hatten fie Ruhe; auch Balentinian und Valens geftatteten Jedem freie Religions» 
übung. Theodofius der Große, welcher auf Antrieb des Biſchofs Ambrofius im J. 
391 n. Chr. den ftrengften Befehl durdy das ganze Reich ergehen ließ, alle Tempel der 
Heiden zu fließen, allen ihren Cultus aufzuheben, und dadurch die chriftlichen Mönche 
zu den wüthendſten Ausfchmweifungen gegen diefe veranlafte, war dabei tolerant, ja zus 
weilen wohlmwollend gegen die Juden, und fo auch wohl gegen die Samaritaner. Er 
gebot nur, daß ihre Procefje nicht nad; mofaifchem, fondern nad; dem römischen Rechte 
entfchieden würden, daß fie Chriftinnen nicht heiratheten, und ihre Diener nicht befchnitten. 
Unter feinen beiden Nadjfolgern wurde Yuden und Samaritanern der Handel und chrift- 
liche Diener verftattet, aber Honorius ließ fie nicht mehr zu Staatsämtern zu. Theo— 
doſius IL, der auch den Reſt des Heidenthums auszurotten fuchte, bejchüßte die Juden, 
war aber nicht fo günftig gegen die Samaritaner geftimmt. Er verbot beiden, Proceſſe 
zu führen, Staatsämter zu befleiden, und neue Synagogen zu erbauen, begünftigte aber 
die, welche zu dem Chriftenthum übertraten. Unter Zeno rebellirten gleich Andern die 
Samaritaner. Im I. 484 n. Chr. beftiegen fie zu Pfingften bewaffnet den Garizim, 
gingen zu Näblüs in die Kirche, ermordeten viele verſammelte Chriften, verwundeten 
den Biſchof am Altar, und ernannten einen Samaritaner Juſta oder Yuftäfa zum König. 
Dann zogen fie nad; Cäſarea, tödteten auch hier viele Chriften, und ftedten die Kirche 
des St. Procopius in Brand. Bald aber wurden fie übermältigt, für maffenunfähig 
erflärt, die Güter der Vornehmen confiscirt, und die Synagoge auf dem Garizim in 
eine Marienficche verwandelt, die mit einer Mauer umgeben wurde, und 10 Soldaten 


zur Bewachung erhielt. Unter Anaftafius brach der Aufftand von — aus. Unter 
Real⸗Egucyklopaͤdie für Theologie und Kirche, XIII, 
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Anführung einer Frau zogen die Samaritaner unbemerkt auf den heiligen Berg, tödteten 
die Befagung, und nahmen die Kirche in Befig. Da fie aber feine Unterftügung von 
Außen erhielten, fo wurden fie von dem Präfekten von Paläftina, Procopins, fehr bald 
überwältigt und niedergemacht. Biel bedeutender war der Aufftand unter Yuftinian, der 
eigentlich fchon unter Yuftin I. begann, aber im 9. 529 n. Chr. in offenen Krieg aus- 
brach. Die Römer wurden von den Perfern gefchlagen, den Samaritanern follen ſich 
die Juden und Ketzer, namentlic; die Manichäer, angefchlofien haben, und felbft die 
Perfer, denen fie Ierufalem und ganz Paläftina verfpracdhen, fchidten ihnen Hülfe. Viele 
Taufende von ihnen follen im perfifchen Heere gefämpft, und ihr Anführer den Perjern 
gerathen haben, den Frieden, um weldyen verhandelt wurde, nicht abzufchließen. Als 
dies die Römer erfuhren, und 5 vbornehme Samaritaner, die aus Perfien kamen, ge- 
fangen genommen hatten, bradh der Tumult aus. Im Paläftina verfammelten ſich 
50,000 Mann unter Anführung eines Samaritaners und ehemaligen Räuberhauptmanng, 
Julianus, Sohn des Sabar, eroberten erft Schthopolis, wo fie die Kirchen in Brand 
ftedten, alsdann Näblüs, ermordeten den Biſchof jammt den Presbytern und viele 
Ehriften, und zerftörten die Kirchen. Doch auch diefer Aufftand wurde bald, wiewohl 
erft nad) einer blutigen Schlacht, in welcher viele Tauſende der Samaritaner blieben 
und Yulianus gefangen genommen wurde, durch Theodorus, Gouverneur von Paläftina, 
gedämpft. Die Marienfirche wurde wieder hergeftellt und ftarf verpallifadirt, umd außer- 
dem die noch verftedten Samaritaner aufgefucht und getödtet. Der Kaiſer befahl, die 
famaritanifchen Synagogen wegzunehmen, beraubte fie aller Privilegien, und ließ ihnen 
nur die Paften. Im 9. 551 n. Chr. wurden diefe Geſetze durch Vermittelung des 
Bifchofs Sergius von Cäſarea gemildert; aber fchon im J. 556 erhoben die Samari- 
taner im Verein mit den Juden einen neuen Tumult in Cäſarea, deffen Anführer die 
verdienten Strafen erlitten. Viele Samaritaner gingen unter Yuftinian zu dem Chri- 
ftenthum über, jedoch Viele darunter nur zum Schein, daher Yuftin IL. wieder ſchärfere 
Edikte gegen fie erlieh. 

Bon weitern Aufftänden ift nicht die Nede. Sie famen 636 n. Chr. unter die 
Herrfhaft der Moslemen, und fcheinen es unter den verjchiedenen Dynaftien derjelben 
beffer gehabt zu haben als umter dem chriftlichen Kaifern. Nur unter dem Yatimiden 
Hälfem wurden fie gleich den Yuden und Chriften eine Zeitlang härter gedrüdt. Im 
3. 1099 unterwarfen fie ſich freiwillig den SKreuzfahrern, und ſchickten Gefandte nadı 
Jeruſalem. Wahrſcheinlich erhielten fie damals wieder mehrere Privilegien, obgleich der 
riftliche Eultus in Näblüs wieder hergeftellt wurde. Sie hatten wieder einen Altar 
auf dem Garizim, wo fie ihre Feſte feierten. So berichtet Benjamin von Tudela im 
12. Iahrhundert. 1113 und 1117, namentlidh aber 1184 n. Ehr., wurde Näblüs, 
zulegt duch Saladin, geplündert und 1187 erobert. Die Ehriften, welche e8 1242 
wieder erhielten, verloren es ſchon nad; 2 Jahren fir immer. 1259 nahmen es die 
Mongolen, und zündeten die Stadt an. Bald darauf fam es mit Paläftina unter die 
Herrfhaft der Mamluken, und Kalaun geftattete den Samaritanern, wie den Juden und 
Ehriften, freie Religionsübung. Seit 1517 ftehen die Samaritaner unter der Herr: 
haft der Türken. 

R. Benjamin von Tudela, welcher in den Yahren 1159 oder 1160 bis 1173 
Europa und Ajien, fowie einen Theil von Afrika durchreifte, um überall feine Glau— 
bensgenofjen aufzufuchen, fand in Cäfarea 200, in Näblüs ungefähr 100, in Askalon 
ungefähr 300, in Damaskus gegen 400 Samaritaner. Bis gegen das Ende des 17. 
Jahrh. gab es Samaritaner in Antiochien; auch in Gaza und Jaffa lebten früher Sama- 
ritaner, in legterer Stadt bis zu Anfang diefes und in Damaskus bis gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts. Jetzt finden fie ſich nur no in Näblüs, umd zwar etwas mehr 
als zu der Zeit des R. Benjamin, nämlich nad; der genauen Angabe des jungen 
Hohepriefters Amram beftand dort im 9. 1853 ihre Gemeinde aus 122 Geelen, 
bon denen 120 von dem Stamme Ephraim’s und nur 2 Mädchen von dem Stamme 
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Manaſſe's waren*). Zwar gibt Mir. Rogers in der Schrift: Notices on the modern 
Samaritans ete. London 1855. p. 13, ihre Anzahl auf 195 Geelen an; allein da 
diefe erjchten, um die Mildthätigkeit der Engländer in Anſpruch zu nehmen, fo hat 
fein ſamaritaniſcher Berichterftatter vielleicht abfichtlih die Summe etwas vergrößert. 
Diefe bewohnen, dicht zufammengedrängt, in dem nordweftlichen Theile der Stadt ein 
Meines Stadtviertel, welches nad) ihnen 5 Alm — „Bärat 8: Sämera« — ges 
nannt wird. Im demfelben ift auch ihre Synagoge, melde faum fo groß ift, daß fie 
die ganze Meine Gemeinde umfaffen künnte. Es ift eigenthümlich, daß fie behaupten, 
noch heute feyen in Paris umd andern Ortfchaften von Europa Glaubensgenoffen von 
ihnen, die vor langer Zeit 3000 an der Zahl von Askalon zu Schiffe ausgewandert 
fegen; fie wiſſen aber nicht, wohin? — nad) der Meinung des Hohepriefterd wären fie 
zuerft nad; Genua gelommen. 

Der erfte europäifche Gelehrte, welcher die Aufmerkfamfeit auf fie richtete, war 
Julius Scaliger. Er fchrieb an fie, und es kamen zwei Antwortfchreiben von ihnen, 
aus Cairo das eine, das andere bon Sichem datirt, beide vom Jahre 998 d. H. 
(1589 n. Chr.). Aber erft nad; feinem Tode gelangten fie nad; Europa und wurden, 
nahdem P. Morin fie in das Lateinifche überfegt Hatte, in der Parifer Bibliothek 
niedergelegt. Im 9. 1672 kam der englifche Prediger Robert Huntington, bei der 
englifchen Faltorei in Aleppo angeftellt, der 1701 als Bifchof von Naphoe in Irland 
ftarb, nad) Näblüs, und wurde von den Samaritanern gefragt, ob in feinem Pande auch 
„Dfraeliten* zu finden ſeyen? In der Meinung, daß fie von den Juden ſprächen, bejahte 
er dies, und da er auch ihre Schrift zu leſen verftand, fo zweifelten fie nicht an der 
Eriftenz ihrer Glaubensbrüder in England. Hantington benugte dies, und ſchlug ihnen 
vor, an diefe ihre vermeintlichen Glaubensbrüder zu fchreiben, ihnen ein Eremplar ihres 
Geſetzbuches zu ſchicken, und die vorzüglichften Punkte ihrer Religion, namentlich ihre 
Gebräuche, durch die fie fi) von den Juden unterjcheiden, mitzutheilen. Sogleich erhielt 
er von ihnen einen Pentateuh, und 8 Tage fpäter einen Brief nadı Ierufalem zuges 
fchidt. Beides fandte er nad England, und Th. Marfhall, damals Rektor des College 
von Oxford, der 1685 als Dekan des College von Pincoln ftarb, antwortete, und zwar, 
wie ich mic) durch eigenes Anfchauen des Briefes (nämlich eines von dem, welcher bis jet 
durch den Drud befannt geworden ift, verfciedenen) überzeugt habe, in einer Weife, daß 
fie in ihrem Glauben beftärkt wurden. Che diefe Antwort an fie gelangte, fchidten fie 
einen zweiten Brief, vom Jahre 1085 d. H. (1675 n. Chr.) datirt, an Huntington. 
Später fchrieben fie noch mehrere arabifche Briefe — die erfteren waren hebräifch mit 
famaritanifchen Lettern gefchrieben, und ein anderer, ebenfo gefcrieben, von dem Jahre 
1096 d. 9. ift bis auf ein Fragment verloren gegangen — in den Jahren 1686, 
1696 und 1699. Um diefelbe Zeit (1184) fam ein Jude von Hebron, Jakob Lebt, 
gefandt, um Almofen fir die paläftinenfifhen Juden einzufammeln, nad) Frankfurt a. M. 
Hiob Ludolf gab ihm einen hebräifch- famaritanifchen Brief an die Samaritaner don 
Näablüs mit, und erhielt zwei gleiche Antwortſchreiben von ihnen. Er beantwortete fie, 
und erhielt einen dritten Brief von bdenfelben im 9. 1691. Die erften zwei Briefe 
wurden in Morin’s Iateinifcher Ueberfegung von R. Simon in feinen Antiquitates 
ecelesiae orientalis, die andern theilweife von Cellarius in der Dissertatio de gentis 
Samaritanae historia et ceremoniis und bon Bruns und Schnurrer im 9. Bande des 
Repertoriums für biblifhe und morgenländifche Literatur von Eichhorn, umd alle zu— 
fammen mit. den nod; folgenden im Original und berichtigter Ueberfegung von Silo. 
de Sach, nachdem er die erften Briefe im 13. Bande des Eichhorn'ſchen Repertoriums 


*) Die bobepriefterlihe Familie aber ift von dem Stamme Levi. Amram verficherte zwar, 
daß fie in geraber Linie von Finds (d. i. Pinehas), dem Sohne Eleazar’s und Enfel Yaron’s 
abftammen ; fein Bater aber, Schaläma, geftand, daß dies nicht der Fall ſey, ſondern daß fie ihre 
Herkunft von Ezziel (d. i. Uyiel), dem Obeim Aaron’ (vgl, 2Mof. 6, 18.) ——— 
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mitgetheilt hatte, in dem 12. Bande der Notices et Extraits des Manuscrits befannt 
gemacht. Dann nad langem Zwiſchenraum trat diefer Gelehrte, ſowie Corancez und 
Gregoire, mit ihnen, und zwar mit dem Hohepriefter Schaläma, in Correfpondenz, welche 
mit einigen Unterbrechungen bi8 zum 9. 1820 dauerte, und nod; im 9. 1826 ſchickten 
die Samaritaner einen Brief nad) Paris an ihre vermeintlichen Glaubensgenoffen. 

Diefe "Briefe nun und die Notizen von Reiſenden umd einigen, namentlich franzöd- 
ſiſchen Agenten in Syrien find bis jegt die einzigen Quellen, aus denen die Nachrichten 
über fie gefchöpft find. Durch einen zweimonatlichen Aufenthalt in Näblüs bin ich im 
den Stand gefegt worden, genauere Erfundigungen über fie einzuziehen, von denen ich 
hier die wichtigften mitteilen werde, wie ich fie aus dem Munde des Hohepriefters er- 
halten habe. 

Mas ihren Glauben anlangt, fo find fie ſtrenge Monotheiften. Sie halten feft 
an dem Dogma von der Einheit Gottes, und beriwerfen alle Bilder, fo daß der Hohe: 
priefter, al3 er in mein Zimmer trat, und zufällig an der Wand einige Portraits hängen 
fah, mid) um die Erlaubniß bat, fie umzudrehen. Hieraus erflärt ſich auch ſchon ala 
eine jüdifche Berläumdung, daß fie über ihrer Synagogenrolle das Bild einer Tırtel- 
taube haben, der fie göttliche Verehrung erweifen follen, und daß fie einen fremden 
Gott Namens Afima (nad) 2Kön. 17, 30. Kur) verehren follen. Das Erftere ift 
eine reine Erdichtung. Nicht eine Zurteltaube und überhaupt nicht die Darftellung ir- 
gend eines Gegenftandes, jondern ganz einfache Verzierungen in Meffingblech find über 
der Kapfel angebradht, in welcher die alte Gefegesrolle liegt; und was das Wort 
„Afima“ betrifft, fo ift auch diefes falſch, wie fchon mehre Gelehrte vermuthet haben. 
Es heißt eigentlich wa) — „der Name“ — und wird ſtets ftatt 1777 gelefen, da fie 
dieſes Wort glei den Juden nicht ausfprechen dürfen. Endlich hat man geargwohnt, 
daß in dem ſtets verfchloffenen Gemach, welches der Synagoge gegenüberliegt, Gegen- 
ftände zu finden feyen, welche auf Gögendienft hindeuten ſollen. Nicht ohne Schwierigkeit 
gelangte ich dahin, fand aber in demſelben nichts als ein forgfältig verfchloffenes und 
verpadtes, ſchon halb vermodertes Pergamentblatt mit dem, wie fie behaupten, von 
Eleazar’3 eigener Hand gefchriebenen hohepriefterlihen Segen (4Mof. 6, 24 — 26.). 
Demnach ift von Götzendienſt auch nicht die mindefte Spur bei ihnen vorhanden. 

Sie läugnen keineswegs die Eriftenz der Engel und böfen Geifter und fagen, daf 
beide ſchon von Anfang an bei der Erſchaffung der Welt da geweſen feyen; die Erſtern 
werden 1Mof. 1, 2. durch arms mn, die Undern duch wirt bezeichnet, und fie 
fagen: „Gott ſchuf das Licht, aus dem Lichte gingen die Engel hervor; wie aber das 
Licht (Feuer) auch Rauch herborbringt, mithin Finfternig, fo kamen Teufel aus dem 
Lichte.“ Der Hohepriefter nannte mir die Namen der vier größten Engel. Der oberfte 
heißt Sao, Fanuel (1 Mof. 32, 31.); unter ihm fliehen TomR, Anuſa (2 Mof. 14, 25.), 
»53>, Cabbala (4 Mof. 4, 20.), und 05, Naſi (2Mof. 17, 15.). Unter den ZTeufeln 
ift der größte drasy, Azazel (3 Mof. 16.), unter welchem >52, Belial (5 Mof. 15, 9.), 
und >92), Jaſara (5 Mof. 31, 21.7) ftehen. Andere Teufel kennen fie nicht mit Namen, 
und die genannten Engel und Teufel find faft durchgängig aus faljcher Interpretation 
der betreffenden Stellen entjtanden, wobei ich nod; bemerfe, daß die Worte MorR und 
0 bon der famaritanifchen und der famaritanifc) = arabifchen Verſion richtig aufgefaßt 
find, und daß >27 an der angeführten Stelle, wie überhaupt, nicht gefunden wird, alfo 
wahrfcheinlic für rer (2Mof. 23, 28., 5Mof. 7, 20.) fteht. Der ewige Aufent- 
halt der Engel ift in dem Paradies, der der Teufel in der Hölle; beide aber umgeben 
auch die Menfchen, fchweben in der Luft als Geifter, und dringen in das Herz der 
Menjhen ein, fie zum Guten zu leiten oder zum Böfen zu verführen. Die Nad- 
fommen Kain’s find zu böfen Geiftern geworden, welche, mit Leibern — wie die Men« 
chen — angethan, in eine andere Welt verfegt wurden, oder umſchweben die Menfchen 
als Geifter, um fie zu verführen; auch die „Tyrannen“ (avSve>, 1 Mof. 6, 4.) waren 
vom Himmel gefallene böfe Geifter, welche Boöſes auf der Erde ftifteten. 
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Wo das Paradies und die Hölle zu fuchen fenen, wußte mir der Hohepriefter 
nicht zu jagen. Einmal fagte er, fie feyen auf der Erde, man wiſſe aber nidht mo? 
Ein andermal behauptete er, die Hölle fen in oder über Jeruſalem, weil es nahe dem 
todten Meere liege, und das dortige Wafler einen Schwefelgeruch habe, das Paradies 
aber auf oder über dem Garizim. Unter Sin verftehen fie die Gräber, in denen die 
Körper bis zum Tage des Gerichts bleiben; die Seelen ſchwingen fic empor in die 
Luft, wo fie bis zu diefem Tage, die Guten in einem glüdlichen, die Böfen in einem 
unglüdfeligen Zuftande verbleiben, jedoch ohne Kenntniß der Zeitdauer, da fie eben un: 
fterblich find. Die, von denen in der Thora gefagt ift, daf fie zu ihren Vätern oder 
ihrem Bolte verfammelt wurden, fagte er weiter, gingen al® reine Geiſter gleich nad) 
dem Tode in das Paradies, wo fie bid zum jüngften Gericht bleiben; dann erhalten fie 
ihre Peiber wieder, und gehen, mit diefen angethan, in das Paradies zurüd. Die Böfen 
gehen zuerft als Geifter in die Hölle, vom jüngften Tage an aber werden fie dort ſehn 
mit ihren Leibern angethan, mit denen fie gefündigt haben. An diefem Tage, fagte er 
ferner, werden alle Todten, die bis dahin Staub und nichts waren, auferftehen mit 
ihren Leibern und allen ihren Gliedern, mit denen fie Gutes gethan oder gejündigt ha— 
ben, damit Gott fie fehe, wie fie auf Erden waren. Die Guten gehen dann em in 
das Paradies, die Böfen in die Hölle. Jene wie diefe werden an ihren Orten der 
Belohnung oder Strafe ewig bleiben. Diejenigen, melde Gutes und Böfes gethan 
haben, kommen zuerft, je nach der Größe ihrer Miffethaten, auf längere oder kürzere 
Zeit in die Hölle, und dann erft in das Paradies. Henoch ift der einzige Menſch, 
welcher gen Himmel gefahren und gleich Engel geworden if. Ein andermal fagte er 
aber: in dem Paradies und der Hölle werden die Menfchen nicht mehr feyn mie hier, 
fondern bloße Geifter ohme Körper, daher fie aud) feine Erinnerung des vorhergehenden 
Lebens haben, fid nicht verheirathen, fondern die guten zu Engeln, die böfen zu Teu— 
fein werden. Man fieht daraus, daß fie auch in ihren Anfichten von dem zukünftigen 
Leben ſehr ſchwankend find. 

Das jüngfte Gericht wird nach dem Erfcheinen de8 Meffias eintreten. Die 
einzige Prophezeihung auf diefen finden fie in 5 Mof. 18, 15.*), fie halten ihn aber 
nicht für größer als Mofes, den fie Muſchi ausfprechen, da fie 5 Mof. 34, 10. nicht 
op, fondern op lefen, fo daß Mofes immer der größte Prophet bleibt, um beffent- 
willen allein die Erde von Gott geſchaffen worden ift. Sie nennen den Meffias An, 
Tach, d. i. qui poenitentes reddit, s. reducit (sc. ad Deum) homines. Sein Er- 
fcheinen fol 6000 Jahre nadı Erſchaffung der Welt ftattfinden, und diefe find jegt ge: 
vade vergangen; daher er jet ſchon auf Erden wandelt, jedoch ohne es felbft zu wiſſen. 
In dem Jahre 1853 erwarteten fie eine große politifche Ummälzung, aber im Jahre 
1863 werden ihnen zufolge die Könige der Erde aus allen Bölfern die Weifeften an 
einen beftimmten Ort verfammeln, um durch gegenfeitige Berathung den wahren Glauben 
zu ermitteln. Auch von den Dfraeliten, d. i. Samaritanern, wird Einer dahin gefandt 
werden, und die ift der Täcb. Diefer wird den Sieg davontragen, fie auf den Ga- 
rizim führen, wo fie unter den 12 Steinen die 10 Gebote (oder ‚die ganze Thora) und 
ımter dem Steine von Bethel (ebenfalld auf dem Garizim, f. weiter unten) außer den- 
felben nod) die Tempelgeräthichaften und das Manna finden werden. Danı werden 
Alle an die Thora glauben, und den Täcb als ihren König, alfo als den Beherrfcher 
der ganzen Erde, anerkennen. Er wird alle Menfchen befehren und gleichmachen, und 
110 Jahre auf Erden Ieben, dann aber fterben und meben dem arizim begraben 
twerden; denn auf dem reinen, heiligen Berge, der 15 Ellen höher als der Ebal, der 


*) Denn unter TDG, den fie Schila ausſprechen (1 Mof. 49, 10) verftehen fie nicht den 
Meſſias, jondern Salome, und erflären bie Stelle jo: bis Salome fommt, wird das (angemafte) 
Scepter von Juda nicht weichen; dann aber, da Saloıno dem Scheriar und Itanu, Nachlommen 
von Kain, die Zauberei trieben, anbing, wird dieſes Scepter nicht mebr bei ihnen bleiben. 
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nächſt ihm höchfte Berg auf der Erde, bei der Sünbfluth allein als der Ararat ber 
Senefis nicht überſchwemmt und daher nicht durd; Kadaver verunreinigt ward, darf keine 
Grabftätte feyn. Hierauf wird die Erde noch einige Yahrhunderte beftehen, bis das 
fiebente Jahrtauſend vollendet feyn wird, und dann das jüngfte Gericht eintreten. 

Die heilige Schrift befchränft ſich bei ihmen befanntlich nur auf den Pentateuch, 
den fie hebrätich, aber mit jamaritanifchen Karafteren gejchrieben, in der Synagoge vor— 
lefen. Die hebräifche Quadratſchrift nennen fie army, „die jüdiſche“, ihre jamarita- 
niſche aber 13727, „die hebraiſche“. Ihr Tert gibt eine von der recipirten jüdiſchen 
in mandjer Beziehung abweichende Recenſion, welche auffallende Uebereinftimmung mit 
den LXX. zeigt, alfo wahrfcheinlicy aus ähnlichen jüdifchen Codd. gefloffen ift; er weicht 
aber auch wieder von diefer Verſion öfter ab, und zwar, abgejehen von zufälligen, durch 
unwiſſende oder leichtfertige Abfchreiber entftandenen Barianten, aus grammatifchen, exe 
getifchen und dogmatiſchen Nüdfichten, um den Text zu verdeutlichen umd die verfchie: 
denen Stellen in Uebereinftimmung zu bringen, die Ehre der Patriarchen zu retten, 
Anthropomorphismen und Anthropopathiämen zu vermeiden, und endlich die Heiligkeit 
des Garizim zu wahren, und dadurd die Nichtigkeit ihrer Anfichten gegen die Juden 
zu beweifen. (Vgl. Gesenius, de Pentateuchi Samaritani origine, indole et aucto- 
ritate. Hal. 1815. 4.). Das Letzte findet fi; aber nur 2Mof. 20, 17., wo fie 
einen langen Zufag haben, welcher ebenfalld 5 Mof. 5, 21. eingejchoben, und aus 5 Mof. 
27, 2—7,. und 11, 30. genommen ift. Dieje Worte fehen die Samaritaner als das 
zehnte Gebot an, und behaupten, daß wir mit den Juden deren nur neun anerfennen, 
indem wir, oder vielmehr die legteren, das zehnte aus der Bibel abſichtlich geftrichen 
haben. Auch haben fie an der Stelle 5Mof. 27, 4., wie in den beiden Zufägen zu 
den Geboten, ftatt des Ebal den Garizim geſetzt. Hieraus ergibt fi, daß diefe Re— 
cenfion bi8 auf die Zeit der Trennung der Samaritaner von den Juden und der Ent» 
ftehung ihrer Selte, alfo bis auf die Zeit zwiſchen Nehemiad und Alexander, zurüd- 
zuführen ift. 

Diefen Tert lefen fie in ihrer Synagoge, fpredhen aber das Hebräifche auf eine 
bon der unferigen ganz verfchiedene Weife aus. Mr. Barges hat in feiner Schrift: 
„Les Samaritains de Naplouse etc. Par. 1855. 8.”, eine furze Probe 1 Mof. 1—5. 
mit einigen Bemerkungen gegeben; ein ausführlichere® Eingehen in die Einzelheiten der- 
jelben würde hier nicht an feiner Stelle feyn, daher ic; es zu einer anderen Gelegenheit 
verfpare, und hier mid, nur auf einige Allgemeinheiten befcränfe. Es ift befannt, daf 
fie die Gutturale nicht ausfprechen, und daher felbft x und rı nicht unterfcheiden — nur 
> ift zuweilen hörbar —, fie dienen ihnen faft nur ald Zeichen der Vokaldehnung, und 
da der A-Ton bei ihnen der vorherrſchende ift, fo erhalten oft ganz verfchiedene Worte 
diefelbe Aussprache. Gleichwohl verlängern fie, wenn ein Guttural verdoppelt werden 
foll, nicht, wie wir nad) der jüdifchen Ausfpracde, den vorhergehenden Vokal. Das -, 
welches bei ihnen mehr als Lingual, denn als Guttural geſprochen wird, verdoppeln fie 
gleich; den anderen Confonanten. Die doppelte Ausſprache der litterae np>732 fennen 
fie nicht, und haben fie nur für = und D, jedod; mit dem Unterſchiede, daß die härtere 
wie die mweichere Ausſprache auf beftimmte Worte vertheilt ift, und bei denfelben in 
allen Fällen verbleibt, fo daß die weichere aud) zu Anfang der Wörter, wie nach vofal: 
loſen Confonanten und bei Verdoppelung, die härtere aber auch nach Bofalen ſich ftand- 
haft erhält. Im Ganzen fcheint die weichere Ausfpradye des d als f die vorherrfchende 
zu ſeyn, was vielleicht dem Einfluffe des Arabiſchen zugufchreiben if. Nur bei dem 
Präfir > habe ich eine doppelte Aussprache bemerkt, da es in dem Fällen, wo es zu 
Anfang der Wörter ein Schwa befommen follte, einen Vorſatzvokal erhält, welcher eine 
weiche Ausfpradye, unferem w ähnlich, bewirkt; wird e8 aber mit einem Vokal ausge- 
fprochen, jo fällt die Ajpiration weg. Das 1 erhält bei der Verdoppelung die Aus— 
fpradje von b, und diefe wird ihm auch gegeben, wenn die einem vorhergehenden Gut- 
tural eigentlic zufommende Verdoppelung auf dafjelbe übergeht. Fü w und w haben 
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fie mit den Aramdern nicht die doppelte Aussprache von s und sch, fondern ſprechen 
es ſtets sch aus, indem © den reinen Ton des s vertritt. — In Betreff der Botale 
ift, wie vorhin bemerft worden, der natürlichfte Volal a bei weitem der vorherrfchendfte, 
und nächft demfelben das aus ihm getrübte ae und e. Gie kennen die Länge und Kürze 
der Bolale, und laſſen bei .Berlängerung eines Worte am Ende und bei dem Fortrüden 
des Tones ein e in i und ein o in u Übergehen, woraus hervorgeht, daß auch bei 
ihnen die getrübten Volale e und o länger find als i und u. Defter leiden die Vofale 
eine Beränderung analog dem folgenden Confonanten, der auf fie einwirkt. Um ein 
Wort nidyt mit einem vofallofen Confonanten zu beginnen, fegen fie häufig einen Volkal 
vor, jedoch, weil der Text nicht verändert werden darf, fein x prostheticum, fo daß 
das Wort mit einem Bofale anfängt. Um SKafophonie zu vermeiden, geben fie dem 
Präfix 3, melches eigentlich bofallos ift, vor einer littera yrr2, und dem 5 bor einem 
anderen 5 einen vollen Vokal. — Der Ton ruht gegen die Regel der Maforethen fat 
ſtets auf der penultima. 

Im Allgemeinen ift zu bemerfen, daß trotz mancher Willfürlichkeiten in Betreff 
ihrer Ausſprache doch auch ftreng durchgeführte Confequenzen und beſtimmte Geſetze be- 
folgt find, welche zu weiterem Nachdenken auffordern, und zur Beftätigung, aber audı 
zur Rektifictrung der jüdifch-chriftlichen Ausſprache dienen können. 

Außer dem hebräifchen Texte des Pentateuchs haben die Samaritaner auch nod) 
Ueberfegungen berfelben. Sie behaupten, ihre ältefte Ueberjegung fen eine griechifche 
geweſen. Die® muß die in den Hexapl. des Drigenes ald 76 Iuuupeırixor ange: 
führte gewefen feyn, welche mwahrfcheinlich für die Samariter in Aegypten angefertigt 
wurde. Sie felbft befigen aud) nicht einmal Fragmente mehr davon. 

Nächſt diefer ift die ältefte die im ihrem jett ausgeftorbenen und von den Meiften 
nicht mehr verftandenen Dialekte gefchriebene jamaritanifche Ueberſetzung. Scaläma 
nannte diefe 327, fein Sohn aber 7770. Der Erftere fagte, fie ſey von einem Prie- 
fter, Nathanacl, der zu Sanballat's Zeit, 1013 Jahre nach Yofua gelebt habe, umd 
zwar auf Befehl und den Wunſch eines fremden Königs gemacht worden, der auch zu— 
gleich den Ontelos, welcher erſt Chrift gewejen und dann Jude geworden jey (!), auf: 
getragen habe, eine Ueberfegung anzufertigen. Amram, fein Sohn, aber fagte einmal, 
fie ſey aus der ſyriſchen wahrfcheinlich gefloffen, ein andermal dagegen behauptete er, 
daß fie ein Gemifch von zwei alten DVerfionen ſey, deren eine von Abed-elah (Abdullah) 
oder Nathanasl (dieß wußte er nicht genau), die andere don Onkelos herrühre. Man 
fieht, daß auch hierin die Samaritaner nichts als vage Conjefturen zu geben wiffen, 
und da wir auch fonft feine beftimmten Imdicten über ihre Entftehung haben, fo ift es 
ſchwer, das Alter derfelben zu beftimmen. Nur fo viel läßt fi) mit einiger Sicherheit 
behaupten, daß fie fpäteftens im erften chriftlichen Jahrhundert vorhanden geweſen jeyn 
muß, da (rd Supaosırıxov) jene griechiſche Ueberfegung, welche fih als eine Tochter 
diefer Verſion fund gibt, ſchon dem Drigenes befannt war. Man kannte bis jett, meines 
Willens, nur zwei Codices davon, welche beide in Rom find, und der Text wie bie 
Ueberfegung in der Parifer und Londoner Polyglotte find fehr fehlerhaft. Die Ueber- 
fegung ift im Ganzen treu, zuweilen, beſonders bei ſchwierigen Stellen, frei und oft ganz 
verfehlt. Daß fie dem Onkelos oft folge, beftätigt ſich nicht, und ihre Hebereinftimmung 
mit diefer ift aus der Verwandtſchaft der beiden Dialekte zu erflären. (gl. Winer, 
de versionis Pentateuchi Samaritanae indole. Lips. 1817. 8. 

Die Samaritaner befiten auch noch eine arabifche Verſion. Amram verficherte mir, daß 
der Pentateuch öfter von ihmen in das Arabifche überfegt worden fey. Der Erfte, fagte er, 
welcher die Thora in's Arabifche überfegte, war „Lima Aue ut, Ab ⸗Obeid- ed» 
Dostän, welcher kurz nad) der Eroberung des Landes durch die Araber lebte, aus Na- 
blus ftammte und Wächter an dem Grabe Eleazar’8 war. Später überfegte Abu-Said, 
ebenfalls ein Samaritaner, den Bentateudy für die Engländer (!) in das Arabifche. 
Diefe wunderliche Anficht hatte fid) der Priefter wahrfcheinlich daher gebildet, weil er 
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die des Saadias, welche Abu-Said berbeffert hat, in ber Pondoner Polyglotte fand, 
deren erften Theil Th. Marfhal den Samaritanern als Gegengeſchenk für den von 
ihm erhaltenen Coder überfandte, um fie noch mehr in der Anficht zu beſtärken, daß er 
und Andere Glaubensbrüder von ihnen ſeyen. Außerdem verficherte er, daß es noch 
viele arabifche Berfionen von BVerfchiedenen ihrer Dya>r gebe, melde diefelben bei ihren 
Abfchriften der Thora daneben gefegt haben. Abu-Said Iebte im 11. oder 12. Yahr- 
hundert, und hat unmittelbar ans dem hebräifch-famaritanifcen Text überfegt, aber bie 
Berfion des Saadias vor Augen gehabt, welcher er oft gefolgt iſt. (Bergl. Silv. de 
Sacy im 10. Bande von Eichhorn’8 Allgem. Bibl. der bibl. Yitteratur, und vollflän- 
diger im 49. Bde. der M&moires de l’Acad. des inser. Juynboll Comment. de ver- 
sione arabico-samaritana im 2. Bande der Orientalia, edd. Juynboll, Roorda, Wei- 
jers. Amst. 1846. 8. Herausgegeben wird dieſe Ueberfegung jegt von A. Kuenen, 
wobon bis jeßt Genef. 1851, Erod. und Yevit. 1854 zu Leyden erfchienen find. 

Die übrige Pitteratur der Samaritaner ift fehr unbedeutend. Sie haben 10 Ges 
betbüdher für die Sabbathe und Feſttage und außerdem noch zwei Yiederfammlungen, 


von denen die eine in 60, Durran, d. i. die „Perlenſchnur“, die andere, größere, 
welche zugleich das Durrän mit umfaßt, Defter genannt wird. Als den Sammler des 
Durran nennen fie HF! les, Amränsezzemän oder Amram-Dari, welder vor 
Ghrifto gelebt haben fol. Im diefen Gebeten und Liederſammlungen finden ſich Gebete 
und Geſänge aus allen Zeiten, da es jedem Priefter verftattet ift, Gebete und Lieder 
für die verfchiedenen Zeiten hinzuzufügen. Die älteften Stüde follen famaritanijche 
Gebete der Engel (!) ſeyn, die fie theils nad) Vollendung der Stiftshütte, theild nad) 
dem Tode Aaron's, über dem Leichnam ſchwebend, als das Volk nidyt glauben wollte, 
daß er todt fen, gefungen haben follen; ferner Gebete, ebenfalls in famaritan. Dialekt, 
bon Mofes und Joſua. Die Zahl ihrer Liederdichter ift ziemlich groß, die bedeutendften 
und gejchägteften unter ihnen find Marga, Amram Dart und Abifha, von denen bie 
beiden erjteren in die borchriftliche Zeit gehören follen, Abiſcha (für Abiſchua) aber lebte 
zu der Zeit des Meliksed,Dhaher Bibars, alfo im 13. Jahrhundert. Die Lieder find 
faft durchgehende in dem famaritanifchen Dialekte gefchrieben und gereimt; der Reim 
fol feit 1500 Jahren bei ihnen eingeführt feyn, die früheren Gedichte waren ohne 
Reim und ohne alles Versmaß. Der Keim ift theild durchgehend durch das ganze 
Gedicht, theils abwechſelnd nad; den einzelnen Strophen, einige find auch doppelt ge— 
reimt, in der Mitte und am Ende. Es gibt aud) alphabetifce Gedichte, und oft zeigen 
die Anfangsbuchftaben den Namen des Berfaffers. Einige find den Strophen nad) ab- 
wechſelnd arabifch und famaritanifh. Sie haben auch Gedichte über die Miyfterien der 
Buchſtaben, und Bücher darüber, die aber, wie fie felbft jagen, ſehr ſchwierig und uns 
verftändlich find *). 

Bon Mofes haben die Samaritaner (nad; ihrer Angabe) eine in ihrem Dialefte 
geſchriebene furze theils gejchichtliche, theil® prophetiſche Chronik, weldye von Adam bis 
an das Ende der Welt geht. Der Hohepriefter ift im Befig eines alten Coder auf 
Pergament, etwa 16 Blätter ftarl. in ähnliches arabiſch gefchriebenes Bud; befigen 
fie von Jalob Befini, welcher vor Muhammed (?) gelebt haben fol. Marga foll 
60 Bände verſchiedenen Inhalts hinterlaffen haben. Der größte Theil ihrer Yitteratur 
ift arabisch, die früheren hebräifchen und famaritanifchen Schriften find meift durch den 
Kaifer Conunodus vernichtet worden. Sie haben nod) Fragmente über das Lefen der 
Thora und grammatifche Bruchſtücke, vorzüglich; aber Commentare zu dem Pentateuch 
und Streitichriften gegen die Juden, auch eine Schrift über die Geburt Mofis, und 


*) Sie beſitzen ein Buch über die Berechnung der Neumonde und Felle, aus welchem ber 
Hobepriefter alljährlih den Kalender anfertigt. Dich fell von Adam herrühren und durch Tra— 
bition auf Finäs (Pinehas) gelommen feyn, der e8 dann nieberjchrieb. 
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endlich zwei Chroniten. Die eine ift da8 Bud) Joſua, die andere die Chronik von 
Abul-Fath, beide ebenfalls arabiſch. 

Das Bud, Yofua hat feinen Namen davon, daß es feinem Hauptinhalte nad) die 
Gefchichte Joſua's erzählt, welcher aber noch weitere Nachrichten beigefügt find, bie 
(nad; Abul»Fath) bis auf die Zeit des Alerander Severus gehen, aber bis in die Zeit 
der hriftlichen Katfer zu führen fcheinen. Die Abfafjung deffelben fcheint in das 12. 
oder 13. Jahrhundert n. Chr. zu feten zu fenn. Die Nachrichten von Joſua ftimmen 
theiltweife faft wörtlich mit dem Hebräifchen überein, entfernen fid; aber dann wieder 
wejentlid von demfelben, und find vielfach ausgefhmüdt; die fpäteren Berichte enthalten 
wenig Geſchichtliches. Diefe Chronik, von welcher bis jegt eim einziger Coder befannt 
war, der 1584 aus Aegypten an Scaliner gejchidt wurde, ift von Juynboll mit Latein. 
Ueberfegung und ausführlihem Kommentar im Jahre 1848 zu Lenden herausgegeben 
worden. Die Chronik des Abul-Fath wurde zuerft durd; Abraham Echhellenfis bekannt, 
der eine Handfchrift davon in der Bibliothel des Cardinals Mazarin fand, die fpäter 
wahrjcheinlich nad; Paris gekommen if. Eine zweite kam durch Humtington nad) Oxford, 
bon welcher Schnurrer und ©. de Sacy Copien erhielten, und der Erftere in dem „neuen 
Repertorium für biblifche und morgenländ. Pitterat. Th. 1. ©. 120 u. ff., fowie in 
den Memorabilien, 2. Stüd S. 54 u. ff., der letztere aber in feiner Chrest. arabe 
Tom. I. p. 334 sqgq. Auszüge mittheilten. ine dritte neuere Copie erwarb ich in 
Nablus für die königl. Bibliothek in Berlin, und eine vierte endlich, von dem jegigen 
Hohenpriefter gemacht, der die Gefchichte bis auf die neuefte Zeit fortgeführt hat, ift 
durd; Vermittelung des Conſuls Dr. Roſen foeben nad; Berlin gefommen. Dieſe 
Chronik ift in der Mitte des 14. Iahrhunderts verfaßt und enthält in ihrer urfpräng- 
lichen Abfaffung die Gefchicdhte von Adam bis auf Muhammed. Der Berfaffer hat 
außer mehreren anderen gefchichtlichen Werfen, umter denen fidhtbar auch jüdische Quellen 
waren, auch die famaritanifche Chronik von Yofua, wie er felbft fagt, bemutt, erzählt 
viel Fabelhaftes und ift im Ganzen nur wenig zu gebrauchen *), 

Es bleibt mir nun noch übrig, Über die Feſte und Gebräuche der Samaritaner 
zu fprechen, zuvor aber noch einige Worte über den Garizim. 

Der Garizim ift der heilige Berg. Auf oder über ihn fegen fie das Paradies, 
und aller Regen, welcher die Erde befruchtet, geht von ihm aus. Bon der Erde des 
Garizim wird Adam gebildet und lebte hier— doch fagte der Priefter, daß Einige feinen 
Wohnfig nad) Serendib (Ceylon) verlegen. Sie zeigen noch die Stätte, wo Adam den 
erften Altar, und die, an welcher Seth feinen Altar errichtete. Er ift der Ararat 
der Bibel, 15 Ellen höher, al8 der nächſt ihm höchfte Berg der Erde, der Ebal, der 
reine, heilige, bei der Simdfluth nicht durch Cadaver verimreinigte Berg; und noch 
fennen fie den Ort, wo Noah den Altar erbaute, als er aus der Ürche ftieg, und bes 
zeichnen die fieben Stufen, die zu demfelben führten, und auf deren jeder Noah ein Thier 
geopfert habe. Noch fteht der Altar, auf welchem Abraham feinen Sohn opfern wollte, 
und fie wiffen genau, wo der Widder (1 Mof. 22, 13.) fland. Auf der Mitte des 
Gipfels ift auch Bethel, wo Jakob (1 Mof. 28.) fchlief, und die Himmelsleiter im 
Traume fah, bezeichnet durch einen großen breiten Stein. Etwas weiter hin war bie 
Stelle, wo Yofua wieder (nad) ihrem Zerte) den erften Altar erbaute, und noch zeigen 
fie die 12 Steine, auf deren unterer Seite das Geſetz Mofis gefchrieben ftand (vergl. 
5Mof. 27, 8. Joſ. 8, 32.); und dieß war auch der Ort, wo fpäter ihr Tempel er- 
baut wurde. Alles diefes zeigen fie auf dem oberften Plateau des Garizim, wo jet 
an der äuferften Nordoftfpige nur noch eine nicht mehr bemugte Mofchee fteht. Aber 








*) Als fie früher noch alle ihre Bücher auf Pergament jchrieben, war biefes ftets von felbft- 
geſchlachteten Ihieren bereitet; und wenn ihre Bücher Iederne Einbände haben, fo müffen auch 
Diefe von den Häuten folher Thiere genommen feyn, die ein Samaritaner gefhlachtet hat. An— 
beres Leber zu gebranden, fowie anderes Fleisch zu efien, ift ihnen ftreng verboten. 
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die umhberliegenden Quaderſteine zeigen deutlich, daß hier ein größeres Gebäude, bielleicht 
eine Feſtung, geftanden hat, wenn fie nicht etwa noch Weberrefte des famarit. Tempels 
oder vielmehr eines fpäter dort wahrfcheinlich errichteten chriftlichen Klofters find, wofür 
die zahlreichen Heinen vieredigen Steinchen, die man dort findet, und welche wahrfcheinfich 
zu einem muſiviſchen Fußboden gehört haben, zu ſprechen ſcheinen. Wenn man bon der 
höchften Spite zu einem zweiten etwas niedriger gelegenen Plateau geht, fo wird zuerft 
am Abhange die Stelle gezeigt, an welcher das Haus des Hohepriefters ftand, und dann 
gelangt man an die noch jegt gebrauchte Opferftätte, von welcher weftlich, da, imo man 
wieder hinabfteigt, das Dorf 792 — die Samaritaner nennen e8 77 pr2 — geftauden 
haben fol, in deſſen Nähe die "Söhle angedeutet wird, in melche die fünf fanaanitifchen 
Könige (Sof. 10, 17.) geflohen waren, Alle diefe Stellen, die von ihnen als heilige 
angefehen werden, find darum zu erwähnen, weil fie für jede derfelben befondere Lektionen 
und Gebete haben, welche gefprocen werden, wenn die ganze Gemeinde in Proceffion 
auf den heiligen Berg zieht. Dies gefchieht alljährlich dreimal, am Feſt der ungefäuerten 
Brode, am Wochenfeſt und am Laubhüttenfeftl. Im Ganzen haben fie fieben Feſte nad) 
3 Mof. 23, 

Das wichtigſte Feſt für uns, weil es zugleich mit einem Opfer verbunden ift, ift 
das Felt des Peſach. Das Opfer diefes Feſtes ift das einzige, welches von den Sa— 
maritanern noch jest dargebracht wird, da es ein Opfer ift, welches für das ganze Volt 
beftimmt war, an weldyem die ganze Gemeinde Theil nimmt; alle übrigen Opfer haben 
mit der Zerftörung des Tempels aufgehört. Es gehören dazu mandje Vorbereitungen. 
In dem Monat Teumuz des vorhergehenden Jahres, welder ungefähr unferem Juli 
entfpricht, nachdem die Ernte vollendet, und im der Megel, wenn das Getreide noch im 
den ehren ift, kaufen fie diefed von den Muhammedanern, welche allein Feldbau trei- 
ben, weil e8 nicht von Ochſen nad der dort gewöhnlichen Weife, fondern nur von 
Menfhen gedrofchen ſeyn darf, und laffen von ihren Frauen und Töchtern die Körner 
ausflopfen, die fie dann bis zu dem Peſach aufheben. Sechs bis zehn Tage vor dem 
Feſte reinigen fie fi, ihre Wäſche, Kleider, Geräthichaften und das ganze Haus, Am 
10. des Monats Nifan kaufen fie Lämmer, da fie felbft zu wenig haben, welche in dem 
1. Zifchrin (unferem Oftober entfprechend) des vorigen Yahre® geboren find. Dies 
wiffen fie daher, weil nur die in den falten Monaten geborenen gefund und kräftig, 
die früher geborenen aber krank umd ſchwächlich ſind. Daher nehmen fie auch fpäter 
peborene, und ziehen die fpäteren den früheren vor; jedoch müſſen ſte noch von diefem 
Jahre ſeyn und dürfen weder äußerlich noch innerlich einen Fehler haben. Am 14. des 
Nifan gehen fie auf den Berg, umd fchlagen auf dem erften, dem niederen Plateau ihre 
Zelte auf. Bei Sonnenuntergang des 15. werden die Lämmer geſchlachtet; wenn aber 
da8 Peſach gerade auf den Sonnabend fällt, fo findet das Schlachten ſchon nad, Mittag 
(eraye 72) ftatt, alſo in der Zeit, da die Sonne ſich zum Untergang neigt. Dies 
var gerade im Jahre 1853 der Fall, als e8 ihnen feit der Bertreibung von Ibrahim 
Paſcha zum erftenmale durch englifche Vermittelung wieder verftattet worden war, das 
Feft auf dem Garizim zu feiern, und ich das Glück hatte, der Cermonie beizumohnen. 
Schon vor Mittag ging der Hohepriefter mit Mehreren aus der Gemeinde nad) der 
unmeit bon ihren Selten etwa 7 Fuß tiefen und halb fo breiten, mit Steinen ausge— 
legten Grube, in welcher die Opferlämmer gebraten werden follten. Er begann ein 
Gebet, in welches die Anderen ſogleich einftimmten, und zündete dann ein dürres Reis— 
holz an, welches er in die Grube warf. Sogleich wurden andere Xeifer darauf ges 
worfen und die Flamme, welche fortwährend erhalten werden mußte, brannte heil empor. 
Segen Mittag wurden an einer anderen Stelle Teppiche ausgebreitet, auf denen fich 
zwölf Männer, wahrfcheinlich mit Nüdficht auf die zwölf Stämme, in zwei Reihen auf: 
ftellten, vor ihnen der greife Schaläma; Amram, der Sohn, war der Erfte in der vor— 
deren Reihe. Zuerſt fielen fie nieder zum ftillen Gebet, dann recitirten fie halb fin- 
gend etwa eine halbe Stunde lang Gebete, das Geficht nad) Bethel zugewendet, wobei 
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fie meift die Hände vorhielten oder fie, gleich den Muhammebanern, in einander Iegten, 
zutveilen auch bei gewiflen Stellen mit der einen Hand oder mit beiden über Geficht 
und Bart ftrichen. Die Gebete, beginnend mit dem Preife des einigen Gottes, von 
dem Priefter geſprochen, den die Anderen twiederholten, beftehen zuerft aus einzelnen 
Stellen des Pentateudh und dann aus geiftlichen Gefängen von Abul-Hafan-es.Suri 
und Marga. Zwei alphabetifche Lieder des Letzteren wurden ftrophenmweije, bald von 
der vorderen, bald von der hinteren Reihe recitirt, umd zwifchen jeder Strophe „es ift 
fein Gott aufer dem Einen Gott“ gefprochen, was, gleich mandem Anderen auf einen, 
von den Samaritanern natürlich fireng geläugneten muhammedaniſchen Urfprung hin 
deutet, indem fie behaupten, daß diefe ihnen nachgeahmt hätten. — So wie das Gebet 
begann, wurden die Lümmer nad; der nahe dabei befindlichen Opferftätte gebracht. Diefe 
befteht aus einer breiten Rinne, welde von Norden nach Süden zu liegt und an dem 
füdlichen, etwas tieferen Ende offen ift, um das Blut ablaufen zu laſſen; der nördliche 
Theil ift etwas abgerundet, nahe dem füdlichen Ende brannte das feuer, über welchen 
zwei mit Waffer gefüllte Kefjel ftanden; der Rand mar mit Steinen ausgelegt. Die 
Schlädhter, deren es immer mehrere unter ihnen gibt, da fie nur don ihren Glaubens» 
genofjen Fleiſch kaufen, hatten ihre Turbane mit einem Taſchentuch ummwidelt, trugen, 
gleich den dabei befchäftigten Knaben, wahrjcheinlich ihren Söhnen, mweife Hemden und 
Beinkleider, umd verfuchten ihre Meſſer an der Zungenfpige. Es wurden fünf Läümmer, 
welche dazu bereit fanden, geholt, an den Altar gebracht, und von den Schlächtern zwi⸗— 
ſchen den Füßen feftgehalten; mehrere andere waren in der Nähe für den Fall, da 
man fehler in einem oder mehreren finden würde, die übriggebliebenen werden zurüd: 
gegeben. — Kurz vor dem Schluß der Gebete wendete ſich der Priefter gegen die das 
ganze Bolt repräfentirenden zwölf Männer und fegnete fie dreimal, wobei diefe nad) 
jedem Segensfpruce „Amen“ fagten. Dann lafen fie 2 Mof. 12. und bei den Worten 
des 6. Verſes: „Und eim jegliches Häuflein in Sfrael foll es ſchlachten zwiſchen Abend“, 
welche der Priefter befonders laut ſprach, damit die Schlädjter e8 hörten, wurden fchnell 
nad) einander die fünf Lümmer gefchlachtet, indem man ihnen umter einem furzen Gebet 
die Gurgel durchſchnitt, und den Kopf nur noch an dem Körper hängen lieh. Während 
dies geſchah, recitirten die zwölf Männer mit dem Hohepriefter die erfte Strophe eines 
alphabetifhen Gedichtes von Marqa, ftellten ficd dann um die nördliche Seite des Als 
tars und lafen weiter in 2Moj. 12. von ®. 7. an: „Und follt feines Blutes nehmen, 
und beide Pfoften an der Thüre, und die oberfte Schwelle damit beftreihen an den 
Häufern, da fie es innen eſſen“ u. |. w. bi8 B. 13. Da fie feine Häufer oben hatten, 
fo konnten fie diefes Gebot nicht erfüllen; aud; fagte mir der Priefter, daß dieß nur 
für jenen erften und einzigen Fall geboten fen, daher fie es nicht mehr beobachteten. 
Dagegen fahen wir, wie fi Knaben mit dem Opferblute einen Strich von der Stirn 
bis zu der Nafenjpige machten, und Väter und Mütter an ihren Meinen Kindern und 
ſelbſt Säuglingen daffelbe thaten. Die Zwölf lafen nun in fechs Abjchnitten das 
12. Kapitel zu Ende, umd zwifchen jedem derfelben eine Strophe des angefangenen alpha» 
betifchen Liedes. Während fie dann das 13. Kapitel ebenfalls in verfchiedenen Abjchnitten 
lefen, gibt der Priefter einem Jeden der Zwölf ein Stüd mern, in weldes ein bitteres 
Kraut, 73792 genannt, eine Art Lattich, lacetuca (nach 4 Mof. 9, 11,); den Schlach— 
tenden ftedt e8 der Priefter in den Mund. Diefmal gefchah dieß nicht, weil fie über» 
haupt bi8 Sonnenuntergang nichts effen durften. Darauf recitirten fie in gleicher Weife 
das 14. Kapitel, ferner Kap. 15,1. 18, 10. 11. 4Mof. 33, 3. 4. 5Mof. 16, 18, 
2Mof. 12, 42., in welchem legten Berfe, da fie oma für orwaw lefen, ihr Name 
enthalten feyn fol, den Gott hier erwähnt habe, weil die Juden das Peſach nicht auf 
die rechte Weife feierten. Unterdeffen goffen die Schlächter warmes Waſſer über die 
Opferthiere, um das Abziehen der ‚Wolle zu erleichtern, und nachdem dieß gefchehen 
war, wurden Uuerhößger durch die Sehnen der über einander gelegten Hinterfüße ge- 
ftect, an denen fie von je zwei jungen Männern gehalten wurden, damit man fie auf- 
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ſchneiden konnte. Man nahm nun die Eingewveide heraus, die man reinigte, Lunge, 
Leber, Herz und Alles, was in dem Yeibe der Thiere war, umd warf es auf das Feuer 
der Opferftätte. Man fchnitt dann den rechten Borderfuß und eine Sehne aus dem 
Fettſchwanze ob, uud warf beides auf das euer. Der rechte Borderfuß gehört eigent- 
lic, dem Priefter;.da aber diefer, weil er den Segen zu ſprechen hat, mit der Gemeinde 
effen muß, und nichts übrig bleiben darf, fo wurde diefer auch mit verbrannt. Bei dem 
Ausweiden des einen Lammes bemerkte man, daß die Lunge zufammengewacfen, und es 
alfo untauglic; für das Opfer war, weshalb man ed ganz auf das feuer warf, und 
das fechfte, welches bereit ftand, ſogleich abſchlachtete. Auch dabei fagten die Schlädhter 
einige Gebete her. AZulegt machten fie nod; mehrere Einſchnitte in die Haut der Opfer- 
thiere, beftreuten fie tüchtig von innen und außen mit Salz, ftedten eine Stange von 
unten nach oben durch die Opferthiere, und legten fie dann zufammen auf eine Bahre, 
die man nach der geheizten Grube trug, worin das Fener noch immer brannte. Auch 
die Stüde, welche verbrannt wurden, beftreute man ftart mit Sal. Als Alles fertig 
‚war, nahmen fie die Stangen von der Bahre, ftellten fi) damit um die Grube, 
beteten unter Anführung Amram’s, und ftedten bei einer beflimmten Stelle des Ge— 
betes gleichzeitig die fünf Stangen mit den Opferlämmern in die Grube. Auf diefe 
wurde fogleicd; die Bahre gelegt, fo daß die Spigen der Stangen darüber hinausragten, 
über die Bahre eine die Page Grad und dann Erde, die fie vorher mit Wafler ſtark 
durchweicht und zufammengelnetet hatten, fo daß die Grube hermetifch verfchloffen, das 
Feuer ſogleich erftidt wurde, und die Thiere in der bloßen Gluth braten konnten. — 
Bor Sonnenuntergang wurde die Grube geöffnet, wobei der Priefter ein famaritanifches 
Gebet von Amram-Dari fprad, und die gebratenen Pämmer herausgenommen. Dann 
folgt das Abendmahl des Sabbath und das Effen, welches in der (2 Mof. 12, 11.) 
vorgefchriebenen Weife, als ob fie zur Reife bereit feyen, fauernd, einen Stod in ber 
linten Hand haltend, und ſchnell verzehrt wird; zuvor aber gibt der Priefter einem 
Jeden ein DBlättchen, A772 in menm-getidelt. Zuerſt effen die Männer und Snaben, 
dann die Weiber und Mädchen. Was darnach noch übrig bleibt, wird nah 2 Mof. 
12, 10. in das feuer geworfen. Darauf beten fie das Morgengebet, welches vier 
Stunden dauert. Fällt das Peſach nicht auf einen Sabbath, fo ift die Anordnung der 
Gebete etwas verjchieden, und eben fo, wenn fie verhindert find, das Feſt auf dem 
Garizim zu feiern. 

Am Tage verfammeln fid) alle Männer und Knaben in dem Zelte oder, wenn es 
unten gefeiert wird, in dem Haufe des Hohepriefterd, wohin Jeder nad) feinem Ber: 
mögen die beften Speifen bringt, nur fein Fleiſch, weil diefes an den Tagen des Peſach 
nicht erlaubt ift, umd nichts bis zum Morgen übrig bleiben darf. An den anderen 
Feſten ift diefes verftattet; da fie aber an den Feſttagen wie an den Gabbathen feine 
Arbeit verrichten dürfen, fo muß alles für diefe Tage Beftimmte vorher zubereitet 
erden, und im ſolchen Speifen beftehen, melde nicht fogleicd) verderben. An dem Peſach 
efien fie Fiſche, Reis, Eier und allerhand Süßigkeiten, aber nichts, worin Sauerteig ift, 
den fie nicht einmal anfehen dürfen. Die Frauen und Mädchen verfammeln ſich in 
dem Zelte oder Haufe des ve, welcher allezeit zugleich der Sarruͤf (Banquier) des 
Gouvernements und ein wohlhabender Mann ift, aud; D>r genannt wird, Er nimmt 
die Abgaben ein, bezahlt dann die Befoldungen, und fchidt den Heft nad; Conftantinopel. 
In diefem Zelte oder Haufe fuchen fi) Frauen und Mädchen auf alle Weife zu ber- 
gnügen. Die Männer nehmen bor oder nach dem Eſſen die Becher mit Wein oder 
Raqi (einem aus getrodneten Weintrauben oder Feigen bereiteten Branntivein) in die 
Hand, und trinken einander zu, indem fie beftimmte oder in Verſen ertemporirte Segens- 
fprüche dazu fagen. Nach dem Eſſen gehen fie in der Regel aus Furcht vor den mu— 
hammedanifchen Bauern wieder in ihre Häufer, wenn fie das Feſt oben gefeiert haben; 
nur wenn dafjelbe, wie im J. 1853, auf einen Sabbath fällt, bleiben fie bis zu dem 
Morgen des Sonntags auf dem Berge. Nach einigen Gebeten fegen fie ſich dann 
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wieder zufammen, erzählen fi von Xeghpten, dem Durchgang durch das rothe Meer 
u. f. w., und wünſchen fid) Glüd zu dem Feſte in ſelbſtgemachten oder auswendig ge 
lernten Gedichten. 

Das zweite Feſt ift daB der mixen, der ungefäuerten Brode. Als Feiertage darin 
gelten der erfte Tag wie der legte umd der „große Sabbath“, welcher dazwifchen fällt. 
Diefer kann aber auch auf den erften oder letten Tag dieſes Feſtes fallen, deffen erfter 
Tag zugleich das Peſach ift, und dann hat diefes Feſt nur zwei Feſttage. An beiden 
Tagen gehen fie auf den Garizim. Den legten Tag beginnen fie mit dem Abendgebet, 
an welches ſich verfchiedene andere Gebete anfchließen. Hierauf kann Jeder nad Be- 
lieben nad Haufe gehen, und ſich zur Ruhe legen, die Welteren aber und Frömmeren 
bleiben in der Synagoge, und lefen den Pentateuch von Anfang bis zu der Mitte des 
fünften Buches, worauf fie ausruhen, bis die Anderen wiedergefommen find. Nun ver- 
ſammeln fie fi an der Thüre der Synagoge, umd zwar vor Anbruc des Morgens, 
recitiren und leſen einige Gebete, und leſen nad) dem Glückwunſch des Priefters im 
5. B. Mof. weiter von da an, mo fie aufgehört hatten, womit fie zugleich auf den 
Berg fleigen, ein Theil voran, der Priefter in der Mitte, die Uebrigen hinter ihm. 
Sie leſen abwechfelnd bald die vordere Reihe, bald die hintere einen Vers, der Priefter 
mit beiden zugleich. Unterwegs machen fie drei Ruhepuntte, und lefen dann weiter bis 
zu der Stelle, wo Maktäda gelegen haben fol. Hier beendigen fie den Pentateuch. 
So geſchah es zur Zeit des Ibrahim Paſcha. Det gehen fie, ohne zu lefen, bis an 
diefen Ort, und lefen da das Buch zu Ende, aus Furt, von den Muhammedanern 
geflört zu werden. Entweder gehen fie ununterbrochen bis dahin, oder machen beliebige 
Haltepunkte. Oben auf dem Gipfel des Berges gehen fie im Proceffion an alle die 
genannten, ihnen heiligen Stellen, an denen fie beftimmte Gebete verrichten. — Dieß 
findet an den beiden Feſttagen ftatt, nicht aber an dem Sabbath, weil fie an dieſem 
Tage nicht reifen dürfen; fält über der Sabbath auf einen der beiden Tage, fo ziehen 
fie am Tage vorher auf den Berg. 

Der große Sabbath der Maffoth ift zugleich der erfte der 50 Tage oder der 7 
Sabbathe bis zu dem Pfingftfefte. Jeder diefer fieben hat einen befonderen Namen, 
und diefer erfte heißt aud, or na, „der Sabbath des Meeres“, weil am diefem Tage 
hauptſächlich das Lied der Mirjam nach dem Durchzug der Kinder Iſrael durch das 
rothe Meer abwechſelnd gelejen wird. An diefem mie am acht anderen feftlichen Tagen 
wird die ältefte don den fünf Pergamentrollen, welche im Schranke der Synagoge Tiegen 
— angeblid) von Abifhua, Sohn des Pinehas, 13 Jahre nad; dem Einzug der Ifrae- 
liten in Kanaan auf dem Garizim geſchrieben — vorgezeigt und geküßt, wobei fie zu— 
gleich mit der rechten Hand darüber und dann über ihr Geſicht ftreichen. 

Zwifchen dem ſechſten und ftebenten Sabbath, drei Tage vor Pfingften, füllt das 
dritte Feſt, der Tag des Sinai (Sini gejproden) oder „der Tag des Bleibens auf dem 
Berge Sinai (Sini)“, oder auch „der Tag der Schrift“ genannt, weil an demſelben 
die ganze Thora gelefen wird. Nach dem Abendgebet legen fie ſich zu Bette, ſtehen aber 
um 4 Uhr, d.i. zwei Stunden vor Mitternacht, wieder auf, und beten oder lefen viel- 
mehr ununterbrochen bis zu Sonnenuntergang. Es ift ihnen aber aud) verftattet, im 
der Zwiſchenzeit aus der Synagoge zu gehen, zu efjen umd zu trinken; fie find micht 
gebunden, diefen Tag zu feiern, und ſich der Arbeit zu enthalten, fie dürfen Lichter an- 
zünden und kochen. Diefer Tag fällt auf die Mittwoche; den Donnerftag » Abend be- 
ginnt der Freitag, und am diefem Abend verfammelt fich die Gemeinde in dem der Sy— 
nagoge gegenüber liegenden Zimmer, genannt ShTz7 owm nı2, „das Haus des großen 
Namens“, worin der Name Gottes und der hohepriefterlihe Segen von Eleazar ge 
ſchrieben, welcher früher in dem Wülerheiligften des Tempels war, aufbewahrt wird. In 
diefer Nacht ftieg Mofes auf den Sinai, wo er 40 Tage blieb, daher diefe Stelle an 
demfelben gelefen wird. Der Sonnabend, welcher darauf folgt, heißt aud) „der große 
Sabbath" oder „der Sabbath der Worte“, d. i. der zehn Gebote. 
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Das Pfingftfeft, Wochenfeft, Erntefeft oder Feft der Erftlinge, wird auf ähnliche 
Weife wie das Feſt der umgefäuerten Brode, durch Befteigen des Garizim in Proceffion, 
Leſen der ganzen Thora und Beſuchen der heiligen Orte begangen. 

An dem Pofaunenfeft, dem erften Tage des erften Zifchrin, werden die zehn Ge: 
bote gelefen, und die ältefte Thora wird wieder vorgezeigt. 

An dem Berföhnungstage müſſen fie fid von Sonnenuntergang bis wieder zu 
Sonnenuntergang alles Eſſens, Trintens, Schlafens und Sprechens unter einander ent- 
halten, und 24 Stunden ununterbrochen in der Synagoge zubringen. Nur an dieſem 
Tage wird gleich bei dem Beginn des Gottesdienftes die ältefte Rolle aus dem Schranf 
genommen und borgezeigt, in der Nacht die zwei erften, und am Tage die drei legten 
Bücher des Pentateuch gelefen und dazwiſchen die fchönften Gefänge, ‚melde die fama- 
ritaniſche Literatur aufzuweifen hat, gefungen. 

An dem Paubhüttenfefl, Seccoth (nicht Succoth) von ihnen genannt, werden Hütten 
oder vielmehr Lauben von Lorbeer mit dazwijchengelegten wohlriechenden Blättern er- 
baut. Es beginnt am Abend nad; einigen Bibelverfen und dreimaligem Niederfallen mit 
einem ebet, welches früher der Priefter hinter dem Vorhang recitirte, in Nachahmung 
der urfprünglichen Hohepriefter, die, wie fie verfichern, fich nie vor dem Volke fehen 
ließen, und dieß um fo eher beobadıten konnten, da ihre Wohnung dicht an dem Tempel 
log. Dann verfammeln fie ſich drei Stunden vor Sonnenuntergang wieder, beten, leſen 
den Pentateuch, und ziehen in Proceſſion auf den Garizim, wo ſie ihn beenden. Für 
die Wochentage dieſes Feſtes haben fie ebenfalls beſondere Abend» und Morgengebete, 
vornehmlich aber für dem dazwiſchen fallenden Sabbath und für den achten Tag, welcher 
wieder ald Fefttag gilt. 

Die anderen Sabbathe des Jahres feiern fie in derfelben Weife, wie die Juden. 
Sie lefen die beftimmten Parajchen — alljährlich die ganze Thora —, welche aber zum 
Theil von denen der Juden verfcieden find, mit dem legten Sabbath des erften Ti— 
fchrin beginnen, und am legten Sabbath; vor demfelben endigen. Ihr bürgerliches Jahr 
beginnt ebenfalls mit dem Monat Nifan. 

Sie haben außerdem noch zwei BVerfammlungstage im Jahre, welde fie nm, 
Summoth, nennen. Dies find die beiden Tage, an welden der Hohepriefter ganz nad 
der mofaifchen Vorſchrift 2Mof. 30, 12—14. die mayın, das Hebeopfer, erhält. Sie 
gelten nicht für Wefttage, die Gemeinde verfanmelt ſich nur bei dem Prieſter, wo ſie 
gezählt wird, und er befommt von Jedem, der über 20 Jahre alt iſt, einen halben 
Sedel, d. i. 3 Piafter. Dafür gibt er ihnen den Kalender für das nächſte Halbjahr, 
da er jedes Semefter nad} der oben angeführten Schrift einen ſolchen anfertigt. Diefe 
Teruma bringt ihm halbjährlih 80O—100 Piaſter ein; feine übrige Einnahme befteht 
nur noch in dem Zehnten, da alle Familien je nad; ihren jährlichen Einkünften den 
10ten Theil halbjährlich ihm zu zahlen haben. Die Summe dieſes Zehnten beträgt 
jährlich ungefähr 1200 Piaſter, von denen er aber 100 P. am Pefah und 100 am 
Laubhättenfeft an die Armen vertheilt. Die beiden Summoth finden, die erfte 60 Tage 
vor Peſach, die andere 60 Tage vor Seccoth ftatt. Nebeneinkünfte fließen für ihn aus 
den bei der Meinen Gemeinde nur felten vorkommenden priefterlichen Amtshandlungen, 
wie Befchneidungen, Trauungen, Scheidungen und Beerdigungen. Bon den Armen be- 
fommt er gar nichts, von den Wohlhabenderen ettva 15, nur von einem ganz Reichen 
ausnahmsweife 100 Piafter. 

Früher gab ed an jedem Drte, an welchem Samaritaner lebten, wenigftens eine 
Synagoge und bei jeder einen Priefter. In Nablüs waren mehrere Synagogen, und die 
Priefter derfelben verfammelten fih an den Feſttagen in der Hauptfynagoge oder an- 
fangs in dem Tempel, um dem Hoheprieſter zu affiftiren. Ihre große und Haupt« 
fynagoge war urfprünglic, füdöftlich von der Stadt auf der großen Ebene; eine andere 
war am Nordiweftende derfelben, AA .,;>, Huzn Jalub, die Trauer Jakob's, von 
den Samaritanern Tor npon, „das Stüd Acker“ nad; 1Mof. 33, 19. genannt, wo 
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Jakob's Hütte geftanden, und er den Tod Joſeph's beweint haben fol. Die erfte Sy—⸗ 
nagoge ift ſpurlos verſchwunden, die zweite entrijjen ihnen die Muhammedaner vor ettva 
500 Jahren, und machten fie zu einer Moſchee. Bor derjelben follen eigentlich. die 
erjten Gebete am Laubhittenfeft gefprochen werden; fie thum es aber jegt in ihrer 
Heinen umd einzigen Synagoge, weßhalb fie auch nur einen Priefter haben, der zugleich) 
ihr Hohepriefter iſt. Es fteht ihm jedoch frei, Descendenten in männlicher Linie aus 
jeinem, dem levitifhen Stamme während feiner Amtsthätigfeit, felbft ohne und gegen 
den Willen des Volkes, was jedod; nicht geſchieht, zu Prieftern zu machen; auch wird 
er von der Gemeinde wohl felbft gebeten, Diefem oder Jenem die Priefterweihe zu 
geben, was er nad) eigenem Ermeſſen thun oder ausſchlagen kann; nur darf ein Solcher 
nicht unter 25 Jahre alt feyn, und nie, felbft von feiner Geburt an, darf ein Scheer- 
meſſer fein Haar berührt haben. Wenn er diefe Bedingungen erfüllt hat, und der Priefter 
geneigt ift, ihm die Würde zu verleihen, jo bringt er ihn an einem Sabbath oder feft- 
tage in die Synagoge, ftellt ihn nach Beendigung der Gebete der Gemeinde vor, umd 
legt die Hände auf fein Haupt und fegnet ihn, wobei er ihm einen neuen weißen Mantel 
ſchenkt und anlegt; es kann aber auch einer aus der Gemeinde ihm einen folchen Mantel 
fhenten. Dann küfjen ihm die Anweſenden die Hand, umd die Feierlichkeit ift beendet. 
Nachher kommen fie in fein Haus, ihn zu beglückwünſchen, und feiern diefen Tag als 
ein Freudenfeſt. Zur Zeit des Tempels wurden Opfer dargebradjt. Ein folder Priefter, 
aber auch ein Anderer feines Stammes, kann eine Oefegesrolle tragen, er darf aber 
nur in Abtwefenheit des alten Priefters, da in jeder Synagoge nur ein Priefter fım- 
giren foll, denfelben vertreten. — Im der Kleidung unterfcheiden fie fich weder aufer- 
halb der Synagoge, noch in derfelben von den Laien, mweil die Kopfbededung, wie bei 
allen Drientalen, nie abgenommen werden darf, alſo auch die Fülle ihres Haares — da 
fie ächte Naſiräer find — nicht ſichtbar wird, und das einzige Kennzeichen, daß fie den 
Schlig am Aermel nad} 3 Mof. 10, 6. gleidy denen, welche Priefter werden tollen, 
nicht haben, kaum bemerkbar if. Nur wenn fie die Öejegesrolle aus dem Schrante 
nehmen, hängen fie ein Tuch um den Kopf, welches fie Tallith, nı>o, nennen. 

Die eigentliche Tracht der Samaritaner ift weiß, und weiße Turbane trugen fie 
in der früheften Zeit, wie unter Ibrahim Paſcha. Aber der Mamluken-Sultan Melit- 
en-Mafer war der Erfte, der ihnen befahl, ftatt der weißen, weldye die muhammedani- 
fhen Molla's vorzugsweife haben, blafrothe Turbane zu tragen, ein Gebot, welches 
vor etwa 40 Jahren von Neuem eingefchärft, unter Ibrahim Paſcha aber nicht beob- 
achtet wurde, und jegt abermals in Kraft getreten ift. Sonft unterfcheiden fie fic nicht 
bon den Anderen; nur im der Synagoge und an ihren Feſttagen auc außerhalb der- 
jelben in ihren Häufern — nicht auf der Straße — und, wenn fie in Proceffion auf 
den Garizim gehen, tragen fie weiße Mäntel und weiße Turbane. Die Schuhe, die 
fie gewöhnlich tragen, Taufen fie von den Muhammtedanern; an den Sabbathen und 
Fefttagen aber, und wenn fie auf den Garizim ziehen, tragen fie Schuhe, deren Leder 
von eigen geſchlachteten Lämmern if. Sie geben dieß, da fie felbft feine Schuhmacher 
haben, einem Muhammedaner, der die Schuhe davon amfertigt, und machen ſich ein 
Zeichen daran, um ficher zu feyn, daß er das Leder nicht vertaufcht. — Das Haupthaar 
önnen fich die Laien ſcheeren oder auch ftehen laffen, wie ihnen beliebt; aber an den 
Badenbart dürfen fie fein Scheermeffer bringen, weil fie die Stellen 3Mof. 19, 27. 
21, 5. wie die Karaiten auffallen, und wie aud, Luther überfegt hat. 

Das weibliche Gefchlecht darf fo wenig wie das priefterliche das Haupthaar jemals 
raſiren lafjen und feine Ohrringe tragen, weil aus diefen das goldene Kalb gegofien 
wurde. Eigentlich foll e8 gleich dem männlichen, an dem Gottesdienft in der Synagoge 
Theil nehmen; weil dieß aber bei den Muhammedanern verboten ift, fo fcheuen fie 
fi, und uur alte Frauen kommen dahin, welche ihren Pla in dem hinteren Theile 
der Synagoge haben. 

In Betreff der Familienereigniſſe iſt noch Folgendes zu bemerken: 
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Wenn ein Knabe geboren ift, fo wird den näcjftfolgenden Sabbath, wenn diejer 
nicht ein Fefttag ift, für feine Geburt eine Dankſagung geſprochen, und diefer Sabbath 
ift ihm ganz geweiht; bei der Geburt eines Mädchens geſchieht dies nicht. Die Wöch— 
nerin erhält eine befondere Abtheilung in dem Zimmer, und wird durch eine von Steinen 
aufgerichtete, niedrige Wand von dem Uebrigen gejcieden. Sie befommt ihre eigenen 
Löffel, Schüffeln u. f. w., und Niemand darf fie berühren. So bleibt fie, wenn fie 
einen Sohn geboren hat (nad) 3 Moſ. 12.), 33, hat fie aber eine Tochter geboren, 66 
Tage, nad; deren Verlauf fie in ein Bad gehen muß, und alle ihre Kleider gerei- 
nigt werben. 

Am 8. Tage nach der Geburt findet, felbft wenn dieſer ein Sabbath) ift, regel- 
mäßig die Beſchneidung der Knaben ftatt, weldye als ein Yefttag für die ganze Familie 
gefeiert wird. Der Bater ladet dazu feine Verwandten und Freunde ein. Der Priefter 
verrichtet nad einigen Gebeten die Beſchneidung, läßt fich dann von dem Bater des 
Knaben defjen Namen jagen, und beendet die ?yeierlichleit mit eimem Segensſpruche. 
Der Knabe wird von allen Anwefenden befcenkt, und diefe werden von dem Vater be- 
wirthet. Aud am Tage der Entwöhnung der Kinder, Knaben oder Mädchen, welches 
nad; orientalifher Sitte erſt nach 2 — 23 Yahren gefcieht, fowie wenn dem Knaben 
zum erſten Male das Haupthaar abrafirt wird — in demjelben Alter —, und wenn 
ein Mädchen in das Alter der Jungfrauſchaft tritt, werden Geſchenke von Verwandten 
und Freunden gebracht. Die Geburtstage werden aber bei ihnen nicht gefeiert; dies 
betrachten fie als einen heibnifhen Gebraud), da nad; 1Mof. 40, 20. Pharao feinen 
Jahrestag feſtlich beging. 

Die Knaben pflegen ſich im 15. oder 16., die Mädchen im 12. Lebensjahre oder 
noch früher zu verheirathen. Wenn ein Yüngling heirathen will, jo geht er oder jein 
Bater zu dem Vater des Mädchens, welches er, ohne es zu fennen, und ohne es gejehn 
zu haben, ſich erforen hat, und bittet um defjen Einwilligung. At diefer damit einver— 
ftanden, fo bringt der zulünftige Bräutigam feine Verwandten zu ihm, welche mit dem— 
felben darüber ſprechen. Wenn das Mädchen ſchon erwachfen ift, fo gehen zwei von 
feinen Verwandten zu ihr, und fragen fie, ob fie geneigt jey, dem Jüngling ihre Hand 
zu geben? Will fie dies nicht, fo wird fie nicht gezwungen; willigt fie aber ein, fo 
muß fie für diefen Tag den Priefter, ihren Vater, oder wen fie fonft von ihren Ver— 
wandten dazu wählen will, zu ihrem Stellvertreter ernennen, weldem dann der Bräu- 
tigam einen Ning, 10 Goldſtücke, ein feidened Kleid und zwei Schleier für fie übergibt. 
Iſt das Mädchen noch nicht-erwachfen, fo wird fie fo wenig, als ihre Mutter um ihre 
Einwilligung gefragt und gebeten. Der Bräutigam ladet an diefem Tage die Zeugen 
mit dem Priefter zu dem Bater der Braut oder deren Stellvertreter ein. Sie ſetzen 
fi in einen reis, der Vater der Braut zur Linken des Priefters, der Bräutigam ihm 
gegenüber, welcher mit den Worten beginnt: „Ic, frage Di, Scheich NN., nad dem 
Geſetze Gottes und feines Geſandten, Mofes, des Sohnes von Amram, über dem der 
Friede Gottes fey, ob Du mir Deine Tochter unter der Bedingung, daß id) ihr die 
beftimmte Mitgift verfpreche, und diefelbe zur Hälfte vorauszahle, zur Ehe geben willſt ?“ 
(Die Mitgift befteht bei einer Wittwe aus 2500 Piaftern (150 Thle.), von denen fie 
1200 (gegen 75 Thlr.) vorausbefommt, bei einer Jungfrau aus 4900 Piaftern (305 
Thle.),; wovon fie 2400 Piafter (150 Thle.) zuvor erhält, bei einer Jungfrau aber 
aus dem priefterlichen Geſchlechte aus 6100 Piaftern (380 Thlr.), wovon ihr 3000 
Piaſter (183 Thle.) voraus gegeben werden. (Die Braut felbft, und nicht der Vater, 
erhält diefe Mitgift. Der Vater antwortet: „Ich gebe fie Dir zur Ehe, und nehme 
Deine Bitte unter diefer Bedingung an.» Nun fagt der Priefter: „Der Bund Abra- 
ham’s, Iſaal's und Jakob's ift ein wahrer, fefter Bund nad) dem Geſetze Gottes und 
feines Gefandten, Mojes, des Sohnes von Amram, über dem der {Friede Gottes fey“, 
lieft dann die auf die Ehe bezüglichen Stellen der Thora; die Verfammelten antworten 
ihm, und geben dem Bräutigam ihren Segen. Diefer bringt dann den von dem Priefter 
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gejchriebenen Ehecontraft, worin zuerft das Datum fteht, darauf der Name ded Yüng- 
lings, feines Vaters umd Wohnortes mit Lobeserhebungen auf ihn, feine Eltern und 
Berwandten, alsdann der Name der Braut, ihres Vaters, Gefchlechtes und Wohnortes. 
Diefem folgen die angegebenen Bedingungen und die gegenfeitigen Verpflichtungen, welche 
fie mit dem Cheftande übernehmen. Zuletzt ftehen die Namen der Zeugen für Bräu- 
tigam umd Braut, zwei oder drei, melde anerkannt rechtliche Männer und mindeftend 
20 Jahre alt feyn müffen. Diefer Gontraft wird am Berlobungstage gefchrieben und 
am Hochzeitstage vorgelefen. Die Hochzeit wird von dem Bräutigam oder defjen Vater 
willkürlich nad; kürzerer oder längerer Friſt beftimnt, und zwar eine ganze Woche, vom 
Sonntag bis zum Sonnabend gefeiert. An dem eigentlichen Hochzeitstage, welcher ftets 
ein Freitag ift, gehen einige Berwandte gegen Abend, kurz vor Sonnenuntergang, zu 
dem Bater der Braut, nehmen fie von ihm, und führe fie in das Haus des Bränti- 
gams, und nad) Sonnenuntergang führen die jungen Leute den Bräutigam zu der Braut, 
die er bis dahin noch nicht gefehen hat, gehen dann fort, und kommen alle Tage wieder. 
Nach dem Morgengebet des Sabbaths verfanmeln ſich die Verwandten und freunde 
mit dem Priefter in dem Haufe ded Bräutigams, wo die Parafcha gelefen wird. Zuerſt 
fieft der Priefter einen Vers, dann der junge Dann, hernad) die Andern. Darauf efjen 
und trinken fie, und gehen zu dem Mittagsgebet in die Synagoge. Nach diefem gehen 
fie wieder in das Haus des jungen Gatten, und Einer, der eine gute Stimme hat, 
nimmt ein Glas, mit Wein oder Ragi gefüllt, und fingt einen Segensfprud; auf die 
Neuvermählten. Darauf folgt ein Reſponſorium zwiſchen dem Priefter und feinem Af- 
fiftenten mit wiederholten Segensjprücen, alddann einige Lieder, Segensſprüche auf die 
Berfammlung, den Priefter, die Peviten und alle Samaritaner, ftet8 mit „Amen“ don 
den Berfammelten beantwortet, und zulett die Parafche der Trauung 1Mof. 24. bis zu 
Ende. Den Sonntag Abend bringen die Eingeladenen dem jungen Manne Geſchenke 
an Gold. 

Es ift den Samaritanern nicht verboten, chriftliche oder jüdifche Mädchen zu hei— 
rathen, nur müflen diefe dann zu ihrem Glauben übergehen. Auch Wittiven dürfen fie 
zu Frauen nehmen, jedoch nur, wenn dieſe feine Töchter haben. Um die Stiefföhne 
befümmert fich der Mann nicht, fie erben den Namen und das Vermögen ihres redjten 
Baterd; gewöhnlich bleiben aber diefe rauen in ihrem Wittwenftande, um ſich ganz 
der Erziehung ihrer Kinder zu widmen. Da ihre Zahl jo gering ift, fo können fie es 
auch mit den Verwandtſchaftsgraden nicht jo fireng nehmen, zumal da ihmen verftattet 
if, 2 Frauen zu heirathen. Dies erfehen fie aus 5Mof. 22, 15. Wenn nämlich die 
Frau alt wird und kinderlos bleibt, fo kann der Mann fich eine zweite Frau dazu 
nehmen, nicht aber, wenn feine Frau fchon Kinder hat, nadı 3Mof. 18, 18. Eine 
dritte Frau darf aber Keiner nehmen, auc wenn feine beiden rauen kinderlos bleiben. 
Wie lange ein Mann warten muß, bevor er die zweite Frau nehmen fann, ift nicht 
beftimmt; mwenigftens muß er ein ganzes Jahr warten, uud dann kommt es nod) daranf 
an, ob der Priefter es ihm verftattet. 

Die Peviratsche beziehen die Samaritaner nicht auf den leiblichen Bruder des 
Berftorbenen, weil dies nad; der heiligen Schrift nicht erlaubt ift, fondern auf den 
näcften Freund des Mannes. Wenn zwei Freunde zufammen wohnen und ber eine 
von beiden ftirbt, ohne Söhne — darüber find fie nicht ganz einig, ob überhaupt ohne 
Kinder oder nur ohne Söhne zu verftehen ſey — zu hinterlaflen, fo ift der Andere, 
wenn er nicht ſchon zwei trauen hat, genöthigt, die Witte feines Freundes zu hei« 
rathen. Will er die nicht, fo beflagt fich diefe bei dem Prieſter. Diefer beruft eine 
Berfammlung, in welcher er den Mann fragt, ob er fie zur Frau nehmen wolle? Er 
antwortet: „Mein“, und es fteht ihm dabei frei, Gründe dafiir anzugeben oder nicht. 
Darauf zieht ihm die Frau feine Schuhe aus (ganz nach 5Mof. 25.), fat ihn bei 
dem Rod, zerrt ihn aus der Berfammlung, und fpudt ihm in das Gefiht. So gefchah 


es früher, jet aber nicht mehr, da die Frauen ſich ſchämen, zu me Will die 
Real-Encyllopädie für Theolonie und Kirche. XIII. 
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Wittwe den Freund ihres Mannes nicht heirathen, jo geſchieht weiter nichts; fie kann 
dann einen Andern zum Manne nehmen, jedod; wo möglid; aus einer verwandten oder 
ebenbürtigen Familie; denn aud) in diefer Heinen Gemeinde gibt ſich ein ariftofratifcher 
Geift fund. Iſt fie aus einem vornehmen, reichen, oder aus einem Haufe, aus dem 
berühmte Männer, namentlich Gelehrte hervorgegangen find, fo würde es eine Schmach 
für fie feyn, einen Manne aus einer armen, unanfehnlichen Familie die Hand zu geben, 
und umgekehrt wiirde fie ein Reicher, VBornehmer, nicht ehelichen wollen, wenn fie aus 
einer geringen Familie if. Ste muf aber nady dem Tode ihres Mannes noch 3 Mo- 
nate warten, bevor fie ſich wieder verheirathen darf; thut fie e8 nad; diefer Zeit umd 
belommt ein Kind vor 9 Monaten, fo erkennt es ihr Mann nicht für das feinige an, 

und verftößt fie wieder. Ein Mann kann gleich nadı dem Tode feiner rau wieder 
heirathen, wenn er feine Kinder hat, oder feine nod; lebende Frau zu alt ift, als daß 
fie noch Kinder befommıen könnte, er aber nod; mehr Kinder zu haben wünſcht. 

Ehefcheidungen fommen bei den Samaritanern faft gar nicht vor, obgleich fie fehr 
erleichtert werden. Wenn eine Frau Unfrieden im Haufe ftiftet u. ſ. w., fo kann fie 
der Mann entfernen. Bei der Scheidung verfanmeln fi die Zeugen mit dem Priefter 
in dem Haufe der Eheleute. Der Briefter fchreibt in Gegenwart diefer den Scheide— 
brief, Lieft ihn dann vor, und gibt ihn mit der Unterfchrift der Zeugen der Frau, welche 
darauf, nachdem fie die reftirende zweite Hälfte ihrer Mitgift erhalten hat, aus dem 
Haufe geht. 

Ihre Todten können fie begraben, nur der Priefter darf feinen Leichnam berühren. 
Den Undern ift es verftattet, aber fie werden dadurch 7 Tage unrein, weshalb fie gern, 
wenn ed geht, Muhammedaner oder Chriften dazu miethen. Wenn Einer aus ihrer 
Gemeinde ftirbt, fo wird er gewafchen, und zwar, wenn er am Nachmittag ftirbt, fo 
nefchieht dies fogleih, damit er nod; vor Sonnenuntergang beerdigt werden kann. Am 
Sabbath aber findet feine Beerdigung ftatt, auch wird in der Synagoge am Sabbath 
der Berjtorbenen nicht gedacht, weil diefer Tag ein Freudentag feyn fol. Nach dem 
Waſchen des ganzen Körpers wachen fie noch befonders die Hände dreimal, den Mund, 
die Naſe, das ganze Gefiht, die Ohren hinten und im Innern, ganz wie die Muham- 
medaner, und zulegt die Füße. Darauf gießen fie nod) einmal Waſſer über den ganzen 
Körper, und fagen dabei abwechjelnd mit dem Priefter einige Gebete, nach welchen fie 
den Pentateuch, vom Anfang bis zu der legten Paraſche, und zwar in zwei Reihen 
aufgeftellt, bald die vordere, bald die hintere Reihe, lefen. Mittleriveile wird der Leichnam 
angezogen, d. h. in weißes baumwollenes Zeug gehüllt, und auf den Kopf (bei Männern 
und Frauen) ein weißes Käppchen gefegt. Wenn der Sonnenuntergang nahe ift, und fie 
daher mit dem Leſen des Pentateuchs fich beeilen müffen, jo vertheilen fie die einzelnen 
Städe unter fih. Sind fie nun an die legte Parafche gefommen, fo wird der Peichnanı 
aufgehoben, und nad) dem Begräbnifplage getragen, wobei fie bi8 zu Ende lefen. Dann 
legen fie den Leichnam in das Grab, und recitiven langjfam eine Stelle aus der Thora 
worauf der Priefter den Gefang der Engel fpricht, den diefe nad, Aaron's Tode (fiche 
oben) gefumgen haben ſollen. Die Gemeinde antwortet: „Gelobt fey unfer Gott in 
Ewigkeit und gepriefen fein Name auf ewig." Dann wird das Grab umter Gegens- 
fprüchen mit Erde bededt. Bis zu dem nächſten Sabbath lefen fie von da an jeden 
Morgen und Abend die Stellen des Pentateuchs, in denen von dem Tode die Rede ift, 
am rabe, und beten. Die verwandten Frauen und Mädchen figen den ganzen Tag 
in dem an. dem Begräbnißplage, welcher nahe dem weftlichen Thore am Bergabhange 
ift, ftehenden Haufe, den Todten zu beweinen. An dem nächſten Sabbath; geht die Ge— 
meinde nad) dem Morgengebet zu dem Grabe; fie effen dort zufammen, indem Jeder 
etwas mitbringt, und lefen die Parafche. (Die Verwandten aber lefen den ganzen Pen- 
tateud; zu Haufe, und gehen daher nicht in die Synagoge) Dann fingt (am Grabe) 
Einer den Engelgefang und einige andere Pieder, von denen die Andern eine Strophe 
wiederholen, und fie fliegen mit dem vorhin angeführten Segensfprude. Nach Mittag 
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(efen die Vertvandten abermals die ganze Thora und beenden fie mit den Andern, welche 
aus der Synagoge zu ihnen kommen, 

Zum Schluß noch einige Worte über die Selten, welche unter den Samaritanern 
fi gebildet haben. Bon den Sefoveio: (NYI2B), toelche (vgl. Epiphan. adv. haer. 
I, 11.) das Jahr im Herbſte anfingen, bald darauf das Feſt der ungefäuerten Brode 
feierten und das Paubhüttenfeft im Frühling, fowie von den Zoosnwoi (f. ebendaf. I, 12.), 
welche gleich Ienen wohl mehr eine jitdifche Sekte waren und den Eſſäern ſich an- 
fchloffen, wiffen die Samaritaner nichts. Der einzige famarit. Schriftfteller, welcher 
Nachrichten in diefer Beziehung gibt, ift der oben genannte Chronift Abül-Fath. Diefer 
fpridit (Pag. 117— 121. Cod. Berol. 4. Nro. 360. Pag. 98 — 101. Cod. Berol. 4. 
Nro. 471; vgl. S. de Sacy, Chrestom. ar. I. pag. 334 :c.) von den Doftän. Da er 
Namen umd Zeiten oft mit einander verwirrt und feine ſtreng chronologifhe Ordnung 
beobadhtet, fo iſt es ſchwer zu errathen, in welche Zeit er die einzelnen Daten ſetzt. 
Der Ursprung diefer Sekte fcheint jedoch ihm zufolge, da vorher von einem jüdischen 
König Simeon (dem Maklabäer) die Rede ift, obgleich der Verfaſſer erft nachher von 
Alerander dem Großen fpricht, in die Periode der Seleuciden zu fallen, und zwar in 
die Zeit dor oder nach Antiochus Epiphanes, weil er unmittelbar vorher berichtet, daß 
Serufalem erobert und zerftört worden fey. 

Zu diefer Zeit trennte ſich ein Theil der Samaritaner und bildete eine Gelte, 
melde Doftän*), „die Freunde”, genannt wurde; denn fie erklärten die gefeglic be— 
fimmten Fefte, forwie Alles, was ihnen von ihren Vätern und Borfahren überliefert 
worden war, für ungültig und wichen in vielen Punkten von den Samaritanern ab. 
Dahin gehört, daß fie jede Duelle, in welcher eine todtes Infekt (yaw) gefunden wird, 
für umrein erflärten. Wenn eine Frau ihre Reinigung hatte, jo rechneten fie dies vom 
folgenden Tage erft an, nad; Analogie der Feſte, welche von einem Sonnenuntergang 
bis zum anderen gefeiert werden. Sie verboten Eier zu eſſen, mit Ausnahme derer, 
die bei dem Schlachten (oder Opfern) eines Vogels gefunden wurden (alfo die noch nicht 
gelegten). Sie erflärten da8 Gejchledht der Schlangen nach ihrem Abfterben für un— 
rein **), eben fo auch die Begräbnißplätze ſelbſt ***), und ſagten, daß Jeder, deſſen Schatten 
auf einen ſolchen falle, fieben Tage unrein ſey. Sie verwerfen die Worte 19ToR 72 
85*5, fowie die Ausfpradhe von Im in der Weife, wie die Samaritaner und tie 
die Juden fagen, und fprechen dafür order. Sie behaupten, ein Buch von den Nach— 
fommen des Gefandten (Gottes, d. i. Mofes) zu befigen, worin gefchrieben ftehe, daß 
man Gott in dem Lande alı, jr Zawila oder Zowaile, verehrt habe, bevor der Gottes- 
dienft auf dem Berge Garizim eingerichtet wurde. Sie hoben die Berechnungen der 
aftronomifhen Tafeln auf, gaben einem jeden Monat 30 Tage, und verwarfen die 
wahren Feſte, ſowie das Faftengefeg und den Antheil (der Leviten) +). Sie zählten die 


*) ©. de Sacy bemerkt bier, daß vielleicht amd für „‚mso zu leſen fey, weil in bem 
Ramen Doftän keine Beziehung anf diefe Abweichungen liege. Allein in feinem Cod., fowie in 
den zwei Berliner Codd. ſteht ed, Doftän, und diefe Selte wird noch heute von ben Sa— 
maritanern Doftän genannt. Da fie nun aud Lieber von ihnen haben, die aus ber Zeit find, 
da fie noch rechtgläubig waren, fo fieht man, daß ber Name urſprünglich nicht der einer Sekte, 
fondern einer Berbrübderung war, die fpäter feterifche Meinungen annahm: und das „denn“ bes 
Tertes bezieht fi nicht auf Doftän, fondern anf das Wort „Sekter Der Name Doftän ift als 
in Barentbefe gefett zu betrachten. 

**) Dies ift unflar. da der Verfaffer nicht fagt werft« oder „nur“ nach ihrem Abfterben, denn 
nad dem moſaiſchen Geſetze gelten auch bie lebenden Schlangen filr unrein. 

"+, S. de Sacy überſetzt: „ben Schatten ber Begräbnißplätze“, und läßt Ab; im dei bei- 
den Berliner Codd. ſteht aber deutlich Kol, „das Wefen, die Begräbnißplätze ſelbſt“. 

+) ©. de Saey überſetzt „les mortifications” für „Antheil« (mail oder mail, wie 
Cod. 471. Berol. bat). Die letztere Ueberfetzung wird durch biefen Coder beftätigt, welcher dieſe 
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50 Tage (sc. von dem Peſach bis zu dem Wochenfeft, Pfingften) von dem Tage nad) 
dem Peſach an, mie die Juden (die Samaritaner von dem Sonntage nad) Peſach, fo 
daß Pfingften ſtets bei ihnen auf einen Sonntag fällt). Sie erlaubten ihren Prieftern, 
in ein der Anſteckung verdächtiges Haus zu gehen und es zu befchauen, aber ohne zu 
fprehen; und wenn fie herausgingen, waren fie rein, da fie ein foldyes Haus dem, worin 
der Ausfag ift, gleichftellten*). Wenn ein reines Haus an ein unreines ftieß und fie 
wiffen wollten, ob es rein oder unrein fen, fo ftellten fie einen Menfchen ihm gegen- 
über auf, es zu beobadhten; wenn ein reiner Bogel ſich auf demfelben niederließ, fo 
erflärten fie es für rein, that dies aber ein unreiner Vogel, fo hielten fie es für un- 
rein. An den Sabbathen erlaubten fie nicht, aus einem Gefäße von Kupfer oder Glas 
und überhaupt aus einem folchen zu eſſen und zu trinken, welches, wenn es unrein var, gerei« 
nigt werden konnte, fondern nur aus einem irdenen Gefäße, welches, einmal verunreinigt, 
nicht wieder gereinigt werden konnte. Am Sabbath gaben fie ihrem Vieh nichts zu freffen, 
und tränften es auch nicht, fondern machten ihm Alles am Freitag zurecht. — Sie un- 
terfchieden fich nod; in vielen anderen Stüden außer dem, was auf Lehren und (Ritual) 
Geſetze Bezug hat, von den Samaritanern. Darum trennten fie fih von ihnen und 
hatten ihre eigenen Synagogen und Priefter. Der Sohn des Hohepriefterd ward ihr 
Imam (Vorfteher, Hohepriefter). Die Beranlaffung dazu gab das begründete Zeugniß 
der Gemeinde, daß man ihm bei einer Sünberin gefunden hatte, weßhalb er außgeftoßen 
und mit dem Anathema belegt wurde. Er hieß Zar'a. Als ihm alle Hoffnung (zur 
Wiederaufnahme) von Seiten der Samaritaner abgefchnitten wurde, wendete er fich zu 
den Doftän, die ihn aufnahmen und zu ihrem Imam einfegten. Er verfaßte ein Wert, 
in welchem er alle Imame (Hohepriefter) durchnahm und als GSeltenftifter auftrat, 
(a3 ei, S. de Saoy, qui étoit &erit dans un style tr&s-@lögant), denn er war ber 
Selehrtefte feiner Zeit. 

In eine fpätere Zeit fällt der Urfprung einer anderen Härefie, deren Stifter 
Dufis genannt wird. Davon fpricht Abül-Fath (Cod. Berol. Nro. 360. p. 237 sqgq. 
Cod. B. Nro. 471. p. 218 sqq.) unmittelbar, nachdem er vom Germon geredet hat, 
welchen Juynboll, lib. Jos. p. 347, wohl nicht mit Recht (f. unten) für den Bifchof 
von Nablus, Germanus, hält, der dem Concil von Nicäa beiwohnte. Im dem Cod. 
B. Nro. 360. wird er „Dufis, Sohn des. Fufli“, aber Cod. Nro. 471. „Dufls Fufli« 
genannt, umd gefagt, daf er von den Arabern abftamme, die mit den Kindern Ifrael’s 
aus Aegypten gezogen feyen. Diefer nun trieb Ehebruch mit der Gattin eines vor- 
nehmen Juden in einem Dorfe, wurde ergriffen, vor den hohen Kath gebracht und zum 
Tode verurtheil. Man begnadigte ihm jedoch, weil er verfprad, nad; Nablus zu ge- 
hen und durd; Gründung einer neuen Selte eine Spaltung unter den Samaritanern 
zu veranlaſſen. Daffelbe wird aud; von jüdifchen Schriftftellern beftätigt.. Er ging 
(von erufalem) nad dem Flecken 'Asker (bei Nablus). Dort ſchloß er ſich einem in 
Wiffen und Frömmigkeit ausgezeichneten Manne, Namens yım, an, madjte Freund- 
fchaft mit ihm, und heuchelte Frömmigkeit und Enthaltfamteit. Als er ihn eines Tages 
bei dem Eſſen einer Erfigeburt antraf, fragte er ihn, wie er fo etwas thun fönne, da 
nah 4 Mof. 18, 17. dies nicht verftattet jey. Derfelbe erwiederte: „Es ift derfelbe 
Fall, wie mit dem Brode nah 3Mof. 23, 14.” Sie befäjloffen nun Beide, auf zwei 
Jahre das Naſiräatsgelübde zu übernehmen, und fd) des Eſſens von Brod und Erft- 
fingen zu enthalten, Nach Beendigung diefer Zeit gingen fie nad; Nablus, afen und 
tranfen, und 77 fchlief in der Trunfenheit ein. Dufis nahm deſſen Ueberwurf, ging‘ 


Stelle jo wiedergibt: „Sie verwarfen bie wahre Berechnung, bie wir von Pinehas haben (f. oben), 
und gaben jedem Monat 30 Tage, die Fefte und das Opfer, fo wie das Faſten an dem großen 
Berföhnungstage, und das Erheben (Wegnebmen) des Antheils an den Opfern für bie Leviten.“ 

*) Ich gebe diefe Stelle nach der Ueberfegung von &. de Sach wieder, obgleich ich einige 
Bedenken gegen die Nichtigkeit der Auffaflung babe, 
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damit zu einer feilen Dirne und jagte ihr: „Nimm ihn und gehe damit übermorgen 
auf den Berg. Dort werden alle Samaritaner verfammelt feyn; falle den Scheich, 
welcher neben dem Hohenpriefter iſt, er heißt 7m, und fage ihm, daß er mit dir zu 
thun gehabt und feinen Ueberwurf als Pfand bei dir zurückgelaſſen habe. Du brauchſt 
dich nicht zu fürchten, denn du bift in Betreff diefes Gewerbes befannt; fie werden 
gegen ihn auftreten, und du wirft deinen Lohn empfangen, Hier haft du vorläufig fechs 
Denare.» Als 777 erwachte, fuchte er feinen Ueberwurf und fragte, da er ihm nicht 
fand, die Hausbewohner, welche ihm eidlich verficherten, daß fie ihn nicht genommen 
hätten. Er erfundigte ſich nach Dufis — aber diefer war verſchwunden. Der dritte 
Tag war der Verföhnungstog, an welchem alle Samaritaner auf den Garizim mwallfahr- 
teten; die Dirne ging ebenfalls hinauf, fand den Scheich nad) der Angabe des Dufis 
an der Seite des Hohepriefters, und that, wie ihr Dufis gefagt hatte. Sie ging zu 
dem Hohepriefter, flehte um Hülfe und fagte zu ihm: „Hilf mir zu meinem Rechte von 
dem Manne, der neben dir iſt.“ Der Hohepriefter fagte: „Was haft du von ihm zu 
fordern?“ Sie erwiederte: „Er hat mid, eine Nacht bei ſich behalten, hat feinen 
Ueberwurf mir zum Pfande gegeben, und wollte ihn bis heute nicht von mir einlöfen.“ 
Der Hohepriefter fragte ihn, ob es fein Ueberwurf ſey? und auf deſſen Bejahung be- 
fahl er, ihn mit dem Feuertode zu beftrafen. Da trat 17717 auf- und fagte: „Uebereile 
dich nicht. Sie willen, daß ich mit Dufis bei ihnen getrunfen, und daß ich fie deshalb 
habe ſchwören laſſen; Dufis aber habe ic; biß jetzt noch nicht wieder gefehen. Wenn 
du aber dies nicht für wahr häftft, jo verdamme mich und diefe Dirne zum Feuertode.“ 
Der Hohepriefter rief mit lauter Stimme der Dirne zu und fagte ihr: „Belenne die 
Wahrheit, wo nicht, fo laffe ic; dic mit diefem verbrennen." Sie geftand nun, daf 
ihe Dufis fech® Denare, und den Ueberwurf gegeben und ihr gefagt habe, daf fie fo 
handeln ſolle. Der Hohepriefter ließ Dufis auffuchen, aber man fand ihn nicht. Diefer 
war aus Furcht vor dem Hohenpriefter nad) dem Flecken Schueife, Gen, zu einer 
Wittwe, Namens „Lit, Amentu, geflohen, welcher er vorfpiegelte, daß er der Sohn 
des Hohenpriefterd fey und ihm gedient habe. Er blieb bei ihr lange Zeit und fchrieb. 
Als er fein Werk vollendet hatte und erfuhr (oder merkte), daß der Hohepriefter "Agbun 
nicht nachließ, nad) ihm zu forfchen, fagte er zu der Wittwe: „Ich weiß, daß du eine 
wohlthätige Frau bift, du haft mir viel Gutes erzeigt, wofür dir der Herr vergelten 
wird. Jetzt will ich meines Weges gehen. Sch weiß, man wird nad; mir fragen und 
will mich umbringen. Ich wünſche nun, bei dem echte der Gaftfreundfchaft, daß du 
diefed mein Zeftament bewahreſt und dem, der mich fuchen wird, fageft, ich ſey einige 
Zeit bei dir geblieben, habe auf diefe Blätter gefchrieben und fey dann weggegangen, 
aber du wiſſeſt nicht, wohin? Wenn fie aber diefe Blätter, die ich gefchrieben habe, 
Iefen wollen, fo ſage ihnen: er hat mid; eidlich verpflichtet, Niemanden diefe Blätter 
fefen zu laffen, bevor er fid nicht in diefem Teiche gebadet habe; und mas fann es 
euch fchaden, wenn ihr euch von dem Schmuz der Reife reinigt?“ (Cod. 471. fett 
hinzu: diefen Teich hatte Dufis felbft gemacht, um feinen Zweck auszuführen.) Dufis 
ging nad; "Anbä (mie Cod. 471., aber Cod. 360. hat "Unbatä, Lie), ftieg auf den 
darüber liegenden Berg und verbarg ſich dort in einer Höhle, wo er vor Hunger und 
Durft umfam, und fein Leichnam von den Hunden gefreffen wurde. 

Der Hohepriefter "Agbun hörte nicht auf, Nachforſchungen nad ihm anzuftellen, und 
erfuhr endlich; von einem Neifenden, daß Dufis ſich geraume Zeit bei der Wittme 
Amentu in Schueile aufgehalten habe. Sogleich fchidte er Levi, den Sohn feines Bru- 
ders Pinehas, einen tüchtigen, frommen und Mugen Dann, mit fieben Anderen dahin, 
um feinen jesigen Aufenthalt zu erforjchen, ihn zu bringen und dem Tode zu über 
liefern, was er durch fein Vergehen an vr verdient hatte. Als diefe zu der Wittwe 
kamen, machten fie ihr Vorwürfe, daß fie einen des Todes fchuldigen Menfchen bei fich 
verftedt gehalten. Sie erwiderte, daß fie dies nicht gewußt und ihm ehrenvoll bei fc 
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aufgenommen habe, weil er ihr gefagt hätte, daß er der Sohn des Hohenpriefters fey; 
aud) habe fie ihm immer lefend und fchreibend gefunden. „ALS er aber reifen wollte“, 
berichtete fie weiter, „übergab er mir diefe Papiere umd verpflichtete mic; bei dem Gotte 
Hfraels, Niemand zu denfelben zu laffen, der fich nicht zuvor in dem Teiche dort ge: 
badet habe. Darauf ging er fort, und id; weiß nicht, wohin er ſich gewendet hat.“ 
Levi fagte darauf: „Was kann ed uns fchaden, wenn wir und darin baden und uns 
reinigen von dem Schmuz der Reiſe, bevor wir uns an das Leſen des göttlichen Wortes 
machen?“ Darauf badete fid) Einer von feinen Begleitern in dem Teiche, und uls 
er herausfam, fagte er: „Ic glaube am dich, Jehovah, und an Dufis, deinen Diener, 
und an feine Söhne und Töchter.“ Als dies Yevi hörte, ſchrie er gegen ihm und fchlug 
ihn (nad) Cod. 360. „tödtete ihn“). Er ließ einen Anderen fid; baden, der daffelbe 
Bekenntniß ablegte, ald er aus dem Bade kam, und auch fo die Uebrigen, bis Levi 
allein nod) übrig blieb. Er fagte: „Nun, fo will auch ic; mid) darin baden, um die 
Schlehtigfeit umd den Unglauben diefer Männer zu erfennen und fie, fo Gott will, 
dafür zu züdjtigen.“ Er that es, und als er herausfam, fagte er: „Ic glaube an 
dich, Yehovah, und an Dufis, feinen Propheten“, und fügte noch hinzu: „Wehe uns, 
wenn wir Dufis, den Propheten Gottes, verläugnen!* Darauf nahmen fie die Schriften 
des Dufis und fanden, daß er Vieles in der Thora verändert hatte, felbft mehr noch 
als Era. Sie verwahrten und verbargen diefelben und kehrten nad; Nablus zurüd, 
wo fie dem Öohepriefter meldeten, daß Dufis fchon vor ihrer Ankunft die Wittwe ver: 
laſſen hatte und fie nicht getvußt, wohin er gegangen war. Als darauf der erfte 
Tag des Pefah kam, und die Samaritaner ſämmtlich in der Synagoge vor Nablus 
ſich verfammelt hatten, fagte der Hohepriefter zur Zeit der Lektion zu Yevi, daß er diefe 
halten folle. Yevi las 2Mof. 12, 21. bis B. 22. zu dem Worte ah, Wofür er 
nad) der Veränderung von Dufis Anrx ( Zus, Feldthymian, thymus serpyllum) las. 
Die Gemeinde corrigirte ihn, aber er fügte: „Nein, das Richtige ift rıyx, wie Gott 
durch feinen Bropheten Dufis, über weldyem Friede jey, gefagt hat, und ihr feyd Alle 
des Todes fchuldig, weil ihr die Prophetentwiirde feines Diener, Dufis, läugnet, die 
Feſte verändert, den großen Namen Jehovah verfälicht und den zweiten Propheten 
Gottes, welchen er von dem Berge Sinai vorausgeſchickt (verkündigt) hat, verfolgt; wehe 
euch, daß ihr ihn verwerfet und ihm nicht folget.“ Da rief das Volk einmüthig: „Un: 
glaube, Unglaube!* und der Hohepriefter fagte: „Tödtet ihn!” Levi floh, die Sama— 
ritaner verfolgten ihn und erreichten ihn bei dem Ader Joſeph's, wo fie ihm zu Tode 
fteinigten. Dann warfen fie Steine über feinen Leichnam, und der Ort heift noch bis 
auf den heutigen Tag der Steinhaufen (Grabhigel) Yevi’s. Die Männer aber, welche 
mit Levi zufammen geweſen waren, verheimlichten ihre Anfichten und verführten insge- 
heim dad Bolf, bis ihrer Viele waren. Dann gingen fie aus Furcht vor den Sama— 
ritanern in einen Heinen Fleden nahe bei Derufalem. Als Levi gefteinigt wurde, nahmen 
fie ein frisches Palmenblatt (?), taudıten es in das Blut Levi's und fagten: „Diek ift 
der, in Beziehung auf welchen Gott gejagt hat: „„es fol fein unſchuldig Blut in dei: 
nem Yande vergoffen werden““, 5Mof. 19, 10. Es ift dies nicht die Schuld Levi's, 
daf er gefteinigt wurde, fondern da er von der Wahrheit, von der Prophetenwürde des 
Propheten Dufis zeugte, tödteten fie ihn ungeredhterweife.* Sie nahmen die Schriften 
des Dufis, legten das Balmenblatt hinein und festen feft, daß Jeder, der das Blatt 
Levi's fehen und die Handſchrift des Dufis lefen wolle, zuvor fieben Tage und Nächte 
faften müſſe. Sie ſchnitten ihr Haar ab, rafirten ihren Bart, und wer fie heimlich 
bei ihren Leichenbeftattungen, während fie mit dem Leichnam in das Grab hinunter: 
ftiegen, beobachtete, erzählte mancherlei fabelhafte Gefchichten von ihnen. Am Sabbath 
gingen fie nicht aus von einem Ort zum anderen, fie feierten ihre Feſte nur an den 
Sabbathen, wenn fie auch dadurd; von einer Zeit zur anderen übertragen wurden, und 
bradjten ihre Hände nicht aus ihren Aermeln. Wenn Einer von ihnen ftarb, jo um» 
gürteten fie ihn feft mit einem Gürtel, legten ihm einen Stod in die Hand und Schuhe 
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an feine Füße, und fagten: „Wenn wir aufftehen, wird aud er eiligft fid; erheben.“ 
Denn fie glaubten, daß der Menſch, fo wie er in das Grab gelent wird, ſogleich auf: 
ftehe und in das Paradies gehe. — Jene fieben Männer blieben in dem Flecken, bis 
die Samaritaner vergaßen, nad) ihnen zu forfchen. 

Soweit AbülstFath, welcher andere Selten nicht kennt, und aus welchem hervor: 
neht, daß die Doftän und die Anhänger des Dufis im keiner Verbindung mit einander 
neftanden haben. Da wir num bei mehreren SKirchenvätern eine jamaritanische Sefte 
unter dem Namen der Dofitheer angeführt finden, fo fragt es fich bei der faft gleich 
großen Wehnlichkeit jener beiden Namen mit dem genannten griedifchen, welche von den 
beiden Seften die Kirchenväter im Auge gehabt haben. Es ift zu bedauern, daß die 
fyrifche Streitfchrift des Perfers Theophilus (aus dem 4. Jahrhundert) gegen die Dofi- 
theer, welche Ebed Yefu in feinem Katalog der ſyriſchen Schriftfteller anführt, f. Abr. 
Ecchellensis (Rom. 1653. 8.) p. 37 und Asseman. Bibl. Or. I. p. 42, verloren ge- 
gangen ift, da diefe ohne Zweifel genauere Auskunft darüber geben würde. Die aus: 
führlichfte Nachricht finden wir bei Epiphan. adv. haer. I, 13. Er fagt: „Die Doſi— 
theer weichen in vielen Stüden von den genannten Seften (den Eſſäern u. ſ. w.; f. oben) ab. 
Sie glauben an eine Auferftehung und haben ftrenge Yebensregeln, enthalten ſich (des 
Eſſens) der Thiere, Einige von ihnen wollen feine zweite Ehe eingehen, Andere bleiben 
ganz ehelos; allein in Beziehung auf die Befchneidung, den Sabbath, und die Bermei- 
dung der Berührung Anderer, ſowie in Betreff der Faften und Bußübungen ftimmen 
fie mit den Uebrigen überein.“ Weiter fagt er, daß Dofitheus urſprünglich ein Jude 
gewejen fey, und weil er durch Kenntniß des Gefetes und der Traditionen ſich vor 
allen Anderen ausgezeichnet, nach der höchſten (der hohepriefterlichen) Würde geftrebt 
habe. Da ihm dies nicht glüdte, und er überhaupt bei den Juden nicht zu großem 
Anfehen gelangen konnte, fo ging er zu den Samaritanern und ftiftete jene Selte. Dar: 
auf zog er fi in eine Höhle zurüd, wo er fich duch fortwährendes Faften in erheu— 
chelter Frömmigkeit aufrieb, bis er aus Mangel an Speife und Tranf einem freiwil- 
ligem Tode erlag. Einige Tage nachher fand man feinen Peihnam in Berwefung voller 
Würmer und Fliegen. 

Diefer Bericht über Dofitheus ſtimmt ziemlich genau mit dem überein, was Abül- 
Fath von Dufis fagt; aber die firenge Yebensweife feiner Anhänger paßt nur auf die 
Doftän, fo wie aud; feine Anfidıt, daß die Sadducder von den Dofitheern ihren Ur: 
fprung herleiten, welcher ebenfall$ Hieronymus adv. Luciferum. cap. 8. beiflichtet. 
Man fieht alfo, daß Epiphanius beide Sekten mit einander vermengt hat. Daffelbe 

vift auch von Neueren gefchehen. 

Was nun das Zeitalter des Dufis anlangt, fo find wir genöthigt, dies in eine 
frühere Periode zu feten, als Juynboll (f. oben) annimmt, und als aus der Chronif 
des AbülsFath hervorzugehen fcheint. Denn diefem zufolge lebte Duſis während oder 
bis furz nam ver Kegierung des Kaiferd Decius, auf welchen Tahus (? Tacitus?) ge- 
folgt jeyn fol. Drigenes aber, weldyer 253 n. Chr. ftarb, fagt in feinem Commentare 
zu dem Ev. Joh. 13, 27. ed. Lommatzsch, tom. II. p. 49.: „Ein gewifier Dofitheus 
ftand auf und behauptete, daß er der (nad 5 Mof. 18, 15. 18.) vorher verkündigte 
Ehriftus (Meffias) fen; von ihm ftammen die Dofitheer ab, welhe Bücher von ihm 
haben und Fabelhaftes von ihm erzählen, als ob er nicht geftorben fey und noch ir: 
gendwo lebe." Dies ftimmt zu dem, was Abül-Fat von Dufis fagt, der (f. oben) 
nach der Anficht feiner Anhänger von Gott auf dem Sinat vorherverfündigt ſey. Aus 
den Worten des Drigenes geht auch hervor, daß diefer Dofitheus lange vor ihm gelebt 
haben muß, und alfo wohl in das erfte oder doch fpäteftens in das zweite Jahrhundert 
der chriftlichen Zeitrechnung zu fegen if. Daß er der Lehrer oder Schüler des Simon 
Magus geweſen ſey, wie Einige behauptet haben, ift eine leere, unhaltbare Conjektur. 

H. Petermann, 

Samos, belannte Infel im ägäiſchen Meere, in deren Nähe der jonifc-Heinafia- 
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tifchen Küfte, Milet gegenüber gelegen, 40 Stadien vom Vorgebirge Tergyllion, nur 7 
Stadien vom Cap Müylale entfernt (Strab. 14, p. 636 sq.), wurde vom Apoftel Paulus 
berührt, als er auf feiner legten Reiſe nach Yerufalem von Troas her über Chios 
nad; Milet fi) begab, wo er von den Xelteften zu Ephefus Abſchied nahm (Apgeſch. 
20, 15.). Sonft wird fie in der Bibel nur noch 1Maft. 15, 23. erwähnt, indem 
nad diefer Stelle die Römer auch nah Samos ein Ausfchreiben über ihr Bündniß 
mit den Juden und dem Hohenpriefter Simon hatten gelangen laffen. Bon Auguftus 
erhielten die Bewohner diefer fruchtbaren Infel, deren Umfang auf 80— 100 römiſche 
Meilen oder 6:— 800 Stadien gefhägt wurde und die einft unter Anführung der 
gleichnamigen Hauptitadt Samos lange Zeit durch ihre Flottten fehr mächtig geweſen 
war und in die Gefchichte von Griechenland vielfach verflochten ericheint, die libertas, 
verloren fie aber unter Veſpaſian wieder (Dio Cass. 57, 9; Suet. Vesp. 8; Plin. H. 
N. 5, 37 [$. 135)). Beſonders berühmt waren die Samier als Töpfer, und die Ges 
ſchirre aus Samia terra (Plin. H. N. 28, 12, $. 194) waren weit berbreitet (ib. 35, 
12, 160; Cie. p. Mur. 36 u. A.), — daher der Zufag der Bulgata bei Jeſ. 45, 9: 
testa de Samiis terrae. Weber die ältere Gefchichte der Inſel, deren Heretempel und 
«Cultus alt und weitberühmt waren (Herod. 3, 60. 139; 9, 96; Virg. Aen. 1, 15 3q.; 
Pausan. 6, 3, 6; 7, 4; Taeit. ann. 4, 14), ift hier nicht der Ort, näher einzutreten. 
Jetzt heißt die Infel Sufam-Adaffi und ift, wie alle unter türkifcher Wirthichaft ſchmach— 
tenden Gegenden tief herabgefommen; ihr Hauptort Kora gleicht einem armen Markt: 
fleden. — ©. Tournefort, Reife II, 142 ff.; Sonnini, Reife nad; Griechenland, 
©. 329 ff.; Schubert, Reife in’s Morgenland I, 417; % Roß, Reifen auf den 
griech. Infeln, Bd. IT. ©. 139 ff.; Winer's RWB. und Weftermann in Pauly’s 
RE. VI, 734 ff. MRüetſchi. 
Samoſatenianer, Anhänger des Paul von Samofata, f. dieſ. Artikel. 
Sampfäer, Benennung der Eltefaiten, ſ. diefen Artitel Bd. III. ©. 773. 
Samfon, Bernhardin, Franziskaner und Ablaßprediger in der Schweiz, zur Zeit 
als Tegel das Ablafgefhäft in Oberſachſen betrieb. Er war von Mailand gebürtig ; 
über fein Geburts» und Todesjahr ift nichts befannt; von Zeitgenoffen wird er ale ein 
beredter und frecher Mönd; gefchildert. Pabſt Leo X. hatte den Ablafverfauf für die 
Schweiz dem Franzisfaner'» Öeneral und Gardinal Chrijtoph de Forli (oder Forlivio) 
übertragen *), der den Samfon als Untercommifjär annahm. Als folcher trieb Samjon 
den Ablaßhandel, zugleich auf päbftliche Vollmacht ſich ftügend, mit ungewöhnlicher 
Frechheit und außerordentlihem Erfolge. Bevor er in einen Ort oder eine Gtadt ein- 
309, fandte er Kundſchafter voraus, welche fich über die angefehenften Yeute geiftlichen , 
und weltlichen Standes unterrichten mußten; Samfon lud diefe zu fich ein, gewann fie 
durd; Verleihung von Abläffen und Geſchenken für fid), gebrauchte fie aber dann als 
Mittel für feinen Zweck. Anfangs trat er mit wenigem Gepränge auf, als ihm aber 
der Ablafhandel, den er allerdings unter manchem ernftlichen Widerfpruch trieb, bedeu— 
tende Einnahmen gewährte, „führte er eine Pracht wie der großen Fürſten Boten", 
Im Auguft 1518 zog er im die Schweiz; er nahm feinen Weg über den St. Gott: 
hard, fam zunächſt nach Uri, wo er den Ablaßmarkt zuerft eröffnete, und begab fich 
darauf in den Canton Schwiyz. Zwingli, der damals noch in Einfiedeln war, trat be» 
reitd mit Nachdruck gegen ihm auf, und Samfon wendete ſich num nad; Zug; hier ver- 
faufte er vom 20. bis 22. September den Ablaß unter einem folchen Zulaufe des 
Bolfes, daß einer feiner Diener den Leuten zurief, nicht zu jehr zu drängen und dieje— 
nigen herbeifommen zu lafjen, welche Geld hätten, indem man den Anderen ohne Geld 
auch noch „guten Beſcheid“ geben wolle. Bon Zug ging Samfon nach Luzern und 
Unterwalden, wo er große Einnahmen hatte, dann nad Bern. Hier wurde er aber 


*) Nach Sedendorf (Hist. Lutheran. Lib. I. Sect. 22. $.XLIV. Lps. 1694. Pag. 60) durch eine 
Bulle dat. 18. Cal, Ootbr. 1517. 
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abgetwiejen ; er wendete fid; daher nach Burgdorf, und von hier aus gelang es ihm, 
fi) in Bern doch Eingang zu verfchaffen. Im Münfter dafelbft Tegte er feine Voll: 
macht auf, hielt Meſſe und eröffnete dann feinen Markt; Arme bezahlten für den Ablaß 
zwei Baten, Reiche eine Krone, felbft für ganze Yandvoigteien und Städte verkaufte er 
feine Waare umd verjchaffte ſich eine außerordentlich reiche Einnahme, Am letten 
Sonntage, ehe er von Bern wegging, ließ er die Einwohner der Stadt durd; die Glocke 
in den Münfter rufen und durch den Chorherren des Stiftes Bern, Heinrich Wölflein, 
noch drei verfchiedene Abläffe verkünden, ermahnte dann felbjt das Volk für folche 
Gnaden zum Danfe gegen Gott und zum Gehorſam gegen den Pabft, ſchenkte den 
Räthen der Stadt ein Confeffionale und zog endlich, mit vielem Gelde verfehen, von 
Bern ab*) durch Solothurn und das Aargau, wo er im bisheriger Weife feine Ges 
fchäfte betrieb. Inzwiſchen war Zwingli als Pfarrer nach Zürich gekommen; and) jet 
hatte er fich gegen den Ablafunfug erhoben, bald darauf aber wurde er von dem Bis 
ſchof Hugo von Yandenberg zur Oppofition gegen Samjon geradezu aufgefordert, und 
diefelbe Aufforderung erließ der Biſchof auch an andere Pfarrer. Samfon hatte näm— 
lich feine Bollmadjt zum Ablafverfaufe dem Biſchofe nicht zugefandt, um fie von dem— 
felben beglaubigen zu laſſen; darauf ließ Biſchof Hugo durch feinen Vikar Joh. Faber 
(eigentlich Heigerlin genannt) an Zwingli umd die anderen Pfarrer der Didcefe die 
Weiſung ergehen, den Mönd in ihre Kirchen nicht eintreten zu laffen. Als nun Sams 
fon nach Lentzburg fam, wies ihn der Pfarrer Johann Frey auf Stauffberg, kraft des 
bifchöflichen Befehles, ab; Samfon zog daher unter Drohungen gegen den Biſchof Hugo 
und gegen Frey weiter nad; Baden. Hier fchlug er feinen Markt wieder auf, und täg— 
lid, ging er nad) der Meſſe in Proceffion auf den Kirchhof und rief, gleich als ob er 
die durch den erfauften Ablaß aus dem Fegfeuer erlöften Seelen in den Himmel fliegen 
fehe, die Worte aus: Ecce volant! Eece volant! Doch konnte er dabei der Verſpot— 
tung nicht entgehen. In Baden hatte er die Belanntfchaft mit angefehenen Berfonen 
bon Bremgarten gemacht, namentlic mit dem Pfarrer Nicolaus Ehrift und dem Scult- 
heißen oh. Honegger; beide hatten ihn nad; Bremgarten eingeladen umd ihm zugefagt, 
ihm die Kirche zu Öffnen. Samfon zog daher Ende Februar 1519 nad) Bremgarten, 
aber der Dekan und Pfarrer Heinrich Bullinger verfagte ihm den Zutritt in die Kirche, 
weil ihm die Genehmigung des Bifchofs Hugo fehlte. Samfon fprad; darauf dem 
Dann gegen Bullinger aus, von dem derjelbe nur gegen die Bezahlung von 300 Du— 
faten wieder befreit werden follte, zugleic,; drohte Samfon, gegen ihn in Zürich vor der 
Tagſatzung Klage zu erheben. Wirklich ging Samfon nad Züri; als ihm aber der 
Eintritt in die Stadt doc) verfagt wurde, gebrauchte er den Vorwand, daß er im In— 
terefie des Pabftes mit der Eidgenofjenfchaft zu handeln habe. Jetzt wurde ihm zwar 
der Eintritt in die Stadt erlaubt, aber faum erfuhr man den wirklichen Zweck feiner 
Ankunft, als er auch die Aufforderung erhielt, nicht bloß für Bullinger die Abfolution 
zu ertheilen und Niemanden zu verklagen, fondern auch die Eidgenoffenfchaft zu verlaffen. 
Bullinger erhielt zugleich die Zuficherung des Schutzes von der Tagfagung, während 
Zwingli mit allem Nachdrude gegen Samjon fid; erhob. Die Eidgenoffenfchaft wandte 
fid) mit einer Beſchwerde an den Pabft Leo und forderte die Zurüdberufung Samfon’s ; 
Leo antwortete durd) ein Breve vom 30. April 1519, fprach feine Befugniß zur Ab- 
laßertheilung aus, erflärte aber auch dem an ihm geftellten Begehren gemäß, daß er die 
Zurüdberufung Samfon’s befohlen habe und daß er denfelben, falls die wider ihn er 
hobenen Beichuldigungen begründet jenen, beftrafen werde. Vergebens verwandte fid 
noch der Franzisfaner und Ablafcommiffär Joh. Franz de Puppi bei der Eidgenoffen- 
fchaft für Samfon; diefer mußte num Zürich verlafien und ging, mit beträchtlichen 
Geldſummen verjehen, nad) Italien zurüd. Weitere Nachrichten über ihn fehlen. Bol. 


2) Einen Ablafbrief Samfon’s, den derielbe in Bern ausgab und fi mit 13 Golgülden 
bezahlen lief, f. bei Löſcher, Vollſtändige Neformations-Acta, II. Leipz. 1723. ©. 570 fi. 
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Heinr Bullinger’s Neform.:Gefh. nad) dem Autographon herausgeg. von 9. 3. 
Hottinger nnd H. H. Vögeli. Frauenfeld 1838. I. ©. 133 ff. Dazu Helvetifcher 
Kirchengeſchichten dritter Theil, durd; Joh. Jakob Hottinger. Züri 1708. ©. 17 fi. 
29 ff. 41 ff.; ferner Pöfcher a. a. D. und Th. III. Leipz. 1729. mit den Nachwei— 
ſungen; noch andere litterar. Angaben zu Samfon f. in der Ausgabe von Sleidan, von 
Chrift. Carl am Ende. Th. I. Frkf. a. M. 1785. ©. 89. Neudeder. 

Sammel, Prophet. I. Der Name San, griehifc Sezovna (ſ. über d. Na» 
men Buxtorff. dissertt. var. argum. p. 108 sq.), der im 4. T. aufer dem Propheten 
nur noch zwei Perfonen beigelegt wird (4 Mof. 34, 21. 1Chron. 7, 2.), muß nach der 
1 Sam. 1, 20. gegebenen Deutung ald aus SssınW (OR Sn, auditus Dei, gotters 
hört) entftanden, betrachtet werden. Die Nabbinen, 3. B. Kimchi, laffen den Nanten 
durch Umftellung aus San Saw entftanden feyn. Etymologifc genommen wäre Inman 
nichts ald Name Gottes (vgl. z. B. Fürſt, hebr.-hald. Handwörterb. unter > und 
Saar). Jarchi fcheint beides zu verbinden, da er in feinem Gommentar zu 1 Sam. 
1, 20. fchreibt: s1nbaW 1900 a nypı msn og br7 bu og by. 

II. Bas Samuel’8 Abftammung betrifft, fo ift nicht ganz Mar, ob er aus-einem 
levitifchen Gefchlecdhte, oder ob er auß einem der Stämme Ephraim, Juda oder Benja- 
min entfproffen war. Denn nah 1Sam. 1, 1. war er aus Ramathaim Zophim auf 
den Gebirge Ephraim, fein Vater Elfana aber (f. Thenius z. d. St.) wird ebendafelbft 
NER genannt, was ebenfowohl Bethlemite (1 Sam. 17, 12. Ruth 1, 2.) als Ephrai- 
mite bedeuten kann (Richt. 12, 5. 2 Kön. 11, 26.) Wiewohl nun Rama nad Joſ. 
18, 25. zu Benjamin gehörte, auch nach 1Sam, 9, 5. Richt. 19, 13. 1Kön, 15, 22. 
nahe bei Giben lag (wogegen feine Page auf dem Gebirge Ephraim nicht ftreitet, denn 
daffelbe überfchritt die Stammesgränge, f. d. Artt. „Ephraim” S. 93 und „Rama“), 
jo bezeichnet doch der Zufag naar den Vater Samuel’8 beftimmt als nicht aus Ben- 
jamin ftammend, fondern entweder als Ephraimiten oder als Bethlehemiten. Hätte man 
num nur unfere Stelle, fo würde nur die Wahl bleiben zwifchen diefen beiden Angaben. 
Es kommen aber noch zwei Stellen in der Chronik (1Chr.6, 7—13.u.18—23.) hinzu, 
welche Sammel ganz entjchieden als Leviten aus dem Gefchlecht Kehath bezeichnen. 
Diefe Angabe wäre nun an fich freilich fehr glaubwürdig, aber es ift ſchwer, fie mit 
1 Sant. 1. in Einklang zu bringen. Nicht zwar, weil Rama nicht unter den Peviten- 
fädten genannt wird, auch nicht, weil Elkana nicht zum Behufe des levitifchen Dienftes, 
fondern einfach; als ifraelitifcher Hausvater nad) Siloh geht. Dem er Fonnte immer 
als Levit allein, um feines Amtes zu warten, und daneben auch einmal im Yahr 
in Begleitung feiner Familie hingehen. Ic möchte auch nicht wie Thenius das Ge— 
lübde der Hanna V. 18., umd noch weniger den willfürlichen Zufag der LXX zu 1, 21. 
oder die Weiffagung 2, 35. als Hauptdifferenzpunft betrachten. Aber was auffällt, ift 
das mSoR B. 1. Nicht als ob ein Levite nicht auch als Angehöriger eines anderen 
Stammes bezeichnet werden könnte (vgl. Nicht. 17, 7. 19, 1.), aber das Befremdende 
ift hier folgendes: wenn Elkang ein Tevitifher Mann war, deſſen Urgroßvater von 
Bethlehem oder Ephraim aus nad; Rama übergefiedelt war und der Gegend den Na: 
men (IE PIR9,5. donax Oınnm 1, 1.) gegeben hatte, warum wird Elfana nicht nach 
feiner eigentlichen Abſtammung, fondern nur nad dem früheren, vorübergehenden Auf: 
enthaltsort feines Gefchlechtes benannt? So gut von jenen beiden Leviten (Richt. 17,7. 
19, 1.) zwar gefagt wird, daß fie in Bethlehem und Ephraim wohnten, aber nur, nach— 
dem fie gleichzeitig ausdrücklich als Yeviten bezeichnet worden twaren, ebenfo follte man 
dies hier bei dem Vater Samuel’8 erwarten (vgl. Winer, Keal-Wörterbud s. v. „Sa: 
muel*)*). Kurz es befremidet, daß im ganzen 1 B. Sam. nicht nur mit feinem Worte 
Samuel's levitifche Abftammung angedeutet wird, fondern im Gegentheil die Bezeichnung 


*) Die rabbinifchen Commentare, die ich vor mir babe: * WM, so» 5ban und Abarbanel, 
bezeichnen ſämmtlich Ellana als DYIER 72 3. 
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nor 1, 1. auf einen anderen Urfprung hinzudeuten jcheint. Beruhen nun die An- 
gaben der Chronik nur auf Conjettur? Ich wage hier nicht, ein beſtimmtes Urtheil zu 
fällen. Gewiß ift, daß das Verrichten priefterlicher Funktionen durd; Samuel, wenn 
er nicht ded Stammes Yevi war, jedem Leiten anftößig erfcheinen mußte. So hat ſich 
vielleicht frühzeitig die Ueberzeugung gebildet, Sammel müffe levitifhen Geſchlechtes 
geivefen feyn. Auf der anderen Seite fallen freilich noch zwei Umftände ſchwer in's 
Gewicht: erftens, daß Samuel's Nachkommenſchaft ganz entſchieden als zu den Leviten 
nehörig betrachtet wird. Denn Heman, der berühmte Sänger, Entel Samuel’8 und 
Bater einer zahlreichen Nadjtommenfchaft, nimmt im den Yevitenderzeichniffen aus Das» 
vid’8 Zeit eine hervorragende Stelle ein (1 Chr. 25, 4 f. vgl. 6, 18 f.); zweitens, daß 
der Name Elkana fowohl feiner Bedeutung als feinem Gebrauche nach ein ausſchließ— 
licher Yevitenname if. Man f. Simonis Onom. p. 493.; Hengftenberg, Beitr, z. Einf. 
ins U. T. Bd. III. ©. 61. ©. den Art. „Levi ©. 353 f. Demnach feinen dod) 
die Gründe für Sammel’s levitiſche Abftammung zu überwiegen. 

III. Samuel war der nad) längerer kinderlofer Ehe mit Schmerzen erfehnte und 
» mit Inbrunft vom Heren erflehte Sohn einer frommen Mutter, der Hanna. Bor dem 
Heren hatte fie gelobt, wenn ihr ein Sohn gefchentt werde, jo wolle fie ihn dem Herrn 
neben alle Tage feines Lebens und fein Scheermeffer folle auf fein Haupt kommen 
(1, 11.). Das Gelübde ift alfo ein zweifaches. Denn daß das erfte (die Hingabe an 
den Herrn) nicht eine bloße Confequenz des zweiten (ded Nafiräates) ift, fieht man 
daraus, daß zwar alle Nafirder den Herrn geweiht find (4Mof. 6, 2. 5. 8. ſ. d. Art. 
„Naſiräat“), keineswegs aber in dem Sinne, als feyen fie dadurch zum Dienft am Heis 
ligthum verpflichtet. So hat e8 aber Hanna gemeint (f. B. 22. 28. 2, 11.). Und 
hierin fcheint eine neue Schwierigkeit zu liegen. Denn war Elfana levitifchen Stammes, 
fo brauchte ja Hanna ihren Sohn nicht zum Dienfte im Heiligthum zu weihen. War 
er aber nicht von dem Stamme Levi, fo konnte fie ihm gar nicht zu jenem Dienfte 
weihen. Auch diefer Schwierigkeit wird abgeholfen, wenn Elfana als Levit betrachtet 
wird. Danı hat man mur die Worte des Gelübdes m > >> zu urgiren. Das 
wäre nämlich das Außerordentliche, was Hanna gelobt, daf fie ihren Sohn zu imuter: 
währendem Dienfte am Heiligthum weiht (zu periodifchem wäre er als Yevit an ſich 
verpflichtet getvefen). Sobald er abgewöhnt ift, wird Samuel von der Mutter dent 
Heiligthume übergeben (1, 24.). Das gewöhnliche Alter, in welchem die Yeviten ins 
Amt zu treten hatten, war das 30fte (4 Mof. 4, 3. 23. 30. 47.) oder 2öfte (4 Mof. 
8, 23— 26.) Vebensjahr (f. d. Art. „Yeviten® ©. 350). Wenn nun Sammel fchon 
als eben erft entwöhntes Kind ins Heiligthum aufgenommen wird, fo ift das nur der 
Anfang von dem vielen Ungewöhnfichen, da® uns im Leben diefes Mannes entgegen- 
tritt. Die Kleidung, weldje nad) 2, 18 f. der junge Sammel trug, war offenbar die 
priefterliche. Denn das Ephod gehört fireng genommen fo gut wie Syn zu den aus: 
zeichnenden Stüden der hohenpriefterlichen Kleidung (f. 2, 28. 14, 3. 30, 7. 3Mof. 
8, 7. umd die Artt. „Ephod“, „Hoherpriefter“ S. 200 f., „Stleider, heilige“, ©. 719). 
Aber Samuel trug 72 TIER, und dies erſcheint nad; 22, 18. als priefterliche Kleidung 
überhaupt, ſowie der Top — den die Mutter ihm jährlich neu brachte, natürlich 
nicht der hohenprieſterliche, Fondern der >92 im weiteren Sinne war, vergl. 18, 4. 
2 Sam. 13, 18. Wber wie die dode many, welche Jalob feinem Sohne Joſeph machen 
ließ (1Mof. 37, 3.), gewiſſermaßen eine Weiſſagung ſeines königlichen Berufes war, 
fo find hier TIoR und Son Weiffagung des hohenpriefterlichen Berufes, zu dem Sa— 
muel beftimmt war (2, 35.). Wie fehr übrigens der Syn als zu Samuel's Perſon 
gehörig betradjtet wurde, lann man aus 28, 14. fehen, wo Saul fofort den Samuel 
erkennt, obwohl das Zauberweib von der Erſcheinum nichts ſagt, als br pr WR 
sn muy nım. 

"Der Knabe Samuel num wuchs heran und nahm zu an Gnade bei Gott und den 
Menſchen (1, 21. 26.), Es war aber eine trübe, an Offenbarung ebenfo als an Wohl- 
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verhalten der Menfchen gegen Gott arme Zeit. Denn Eli, der Hohepriefter, war 
ſchwach, feine Söhne fchändeten das Heiligthum, das Volk diente den Gögen (7, 3 f.), 
und die Philifter übten eine drüdende Oberherrfhaft aus. So fam es, da Samuel 
noch feine Kunde davon hatte, wie ſich der Herr den Propheten, den Berfündigern feines 
Wortes an die Menjchen, zu offenbaren pflegte (3, 1. 7.). Da befam Samuel in einer 
Nacht feine erfte Offenbarung. Sie enthielt die Ankündigung des Gerichtes über das 
Haus Eli (3, 11—14.). Bon da an begann feine Thätigkeit ald Prophet. Der erften 
Dffenbarung folgten bald mehrere. Siloh ward num wieder eine Stätte, da der Herr fid) 
zeigte und prophetifch bezeugte (3, 20.). Da erfannte das Volt gar bald, daß Samuel zu 
einem Propheten Jehovah's beftätigt fey (mirT17> J SNmad jun "2, 3,'20.), und 
achtete auf feine Worte, jo daß feines berfelben auf die Erde fiel (2. 19.). Aber Sa- 
muel war nicht nur ein Prophet wie ein anderer, er ift vielmehr der Gründer des 
Prophetenthums, der Anfänger der uera Mwüojv npogrrwv diadoyn (Jos. c. Ap. 
I, 8. vgl. Apgeſch. 3, 24.). Wie von den drei Aemtern, die wie Säulen das Gebäude 
der Theofratie tragen, zwei durch ihn ins Leben gerufen oder doc; zur vollen Ent: 
faltung gelangt find: das Königthum und Prieftertfum (demn ohne einen David und 
Salomo hätte e8 auch fein Jeruſalem und feinen Tempel und keine Ordnung des prie— 
fterlichen Dienftes gegeben), fo das dritte, das Prophetenthum, in ihm umd mit ihm. 
Samuel war vor Allem Prophet. Der Bericht über feine prophetifche Wirkſamkeit im 
Anfange faßt fi) zufammen in die Worte 4, 1.: bayioı-bab Jnmay=ıa7 m. Da- 
durch bricht er fid) Bahn und erhebt fid, zum Nichteramte, ohne dazur berufen oder er⸗ 
wählt worden zn feyn. Denn nachdem von 4, 2. an die Darftellung auf die Scid- 
fale der Bundeslade im Philifterfriege übergegangen war, kehrt fie 7, 3. zu Samuel 
zurück und erzählt uns, wie Samuel das Bolt zur Umkehr zu Iehovah und zu einer 
feierlichen Bußhandlung in Mizpa bewogen habe, und unmittelbar darauf folgen (7, 6.) 
die Worte: „umd es richtete Samuel die Kinder Iſrael zu Mizpa.“ Dies ift die erfte 
Erwähnung feines Richteramtes. Man fieht, wie dafjelbe aus dem Prophetenamte her- 
vorgegangen ift. Der Höhepunft feiner prophetifchen Ihätigleit war aber jedenfalls die 
durch diefelbe vermittelte Erwählung, Verwerfung und Neuerwählung des theokratifchen 
Königs (1 Sam. 8—16.). Nachdem er zulegt noch David kraft prophetifcher Erleuch— 
tung zum König gefalbt (16, 12 f.), zieht er ſich zurüd in fein Haus zu Rama, umd 
es ift weiter nichts von ihm erzählt al8 fein Tod (25, 1.) und jene’ geheimnißvolle 
Gefchichte von feiner Citation durch die Todtenbefchtwörerin zu Endor, Kap. 28. (vgl. d. 
Art. „Endor* und die Abhandlungen von Mic. Nothard: Samuel redivivus et Saul 
uuröyeıp, und von Leo Allatius de Engastrimytho, welcher die Schrift des Drigenes urzo 
tig Lyjaorguisov und die Entgegnung des Euftathius don Antiochien angehängt find 
im Tom. II. der Critiei sacri ed. Arnst., Prof. T. VI). Samuel's prophetifche Thätig— 
feit beſchränkte fi übrigens nicht auf Empfangen und Mittheilen des göttlichen Wortes, 
fondern wir lernen ihn auch fennen als Gründer und Leiter jener eigenthümlichen Ge— 
nofjenfchaften, die unter dem Namen der Prophetenſchulen bekannt find. Der 
Geift der Weiffagung, der fi vor Samuel’8 Auftreten als Prophet nur ſpärlich mani- 
feftirt hatte, fcheint fich, nachdem einmal die Bahn gebrochen war, reichlich ergofien zu 
haben, und, wie folche erftatijche Zuftände noch heutzutage anftedend werden, fcheint 
Achnliches auch damals der Fall gewefen zu feyn (vgl.10,10. 19,19f.). Da nun eine 
folche geiftige Erregung, die zugleich eine phyfifche Seite hat, leicht in gefährliche Bahnen 
geräth, mag es wohl nöthig geweſen feyn, diefelbe durch Lehre und Zucht zu conjers 
biren, zu reinigen, zu vertiefen. Zu diefem Zmede mag Samuel ein en 
der dom Geiſte Ergriffenen in den mi> (K’ri; K'thib nm, d. h. Wohnungen, 

18. 19. 22. 23. 20, 1. 2Kön. 6, uff) bei Rama veranlaßt haben, wo er ſie = 
feinen Augen hatte und two er, an ihrer Spite ftehend (om>r 223, 19, 20.) durch 
die Kraft feines Geiftes fie beherrfchte und leitete. (Val. d. Art. „Prophetenthum des 
4. Te ©. 214 fi) — 
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Samuel’8 vichterliche Thätigfeit ift aus der prophetifchen nicht nur herborge- 
wachen, fondern durch diefelbe auch fort und fort geleitet worden. Denn wir dürfen 
nicht nur annehmen, daß er mit prophetifcher Weisheit Necht ſprach, fondern aud), daß 
er überhaupt die Sachen des Volkes als ein Mann leitete, der den Geiſt des Herrn 
hatte. Zwar ift and; über die früheren Richter gar oft der Geift des Herrn gefommen 
(Richt. 3, 10. 6, 34. 11, 29. 13, 25. 14, 6. 19 u. Ö.), aber nr, um fie zu gewal— 
tiger Entfaltung körperlicher Kraft und körperlichen Muthes zu entflammen. Samuel 
hat nie felbft da8 Schwert gezogen, außer das eine Mal, wo er den von Saul 
verfäumten Aft des Gerichtes an Agag, dem Amaleliterfönig, vollzog (15, 33.). Aber 
doch war er auch ein Held. Er war der Erfte,. der nad, langer Knechtſchaft die Phi- 
(ifter fchlug, und zwar fo, daß fie, fo lange er das Regiment führte, das Haupt nicht 
mehr erhoben (7, 13.), und Samuel das troftreiche Zeichen eines fchönen, wenn gleich 
nur probiforifchen Sieges (37 2, 7, 12.) in dem Steine Ebenezer aufrichten konnte. 
Sammel hat ſich hier ala Held erwieſen durch die geiftige Kraft des Glaubens und des 
Gebetes (Hebr. 18, 32 ff.). Es mag dies lettere ein Hereinragen feiner priefterlichen 
Thätigkeit in die richterliche genannt werden. Denn allerdings ift es vor Allem bes 
Priefters Sache, für das Volk zu beten (f. d. Art. „Hoherpriefter- S. 202). ber 
das Gebet war nun eben einmal feine geiftige Waffe, mit welcher er, gleich Mofe 
(2Mof. 17, 9 ff.) größere Thaten vollbracht hat, als die früheren Richter mit leiblichen 
Waffen. Hiervon ein Mehreres gleich nachher. Ueber die Art und Weife, wie Sa— 
muel fein Richteramt übte, haben wir nur fpärliche Andeutungen. Kap. 7, 16 f. ift 
erzählt, daß Sammel jährlich im Lande umherzuziehen und an den drei uralten heiligen 
Orten Bethel, Gilgal und Mizpa Gericht zu halten pflegte. Die übrige Zeit war er 
in Rama, denn da war fein Haus und da richtete er Ifrael für gewöhnlich (7, 17.) 
As er num aber alt geworden war, feßte er feine Söhne Joel und Abia zu Richtern 
ein. Nicht als ob er ihnen das Richteramt ganz übertragen hätte, wie man fälfchlich 
gemeint hat, denn fonft hätte er ihnen wohl Rama als Refidenz angemwiefen. Er fett 
fie aber nad) 8, 2. nach Berjeba, alfo in den Süden, fo daß man fieht, er wollte nur 
einen Theil der Arbeit, die feinen greifen Schultern zu ſchwer wurde, auf jüngere über- 
tragen. Die Nachricht des Joſephus (Antigg. VI, 3, 2.), daß Sammel den einen 
feiner Söhne nad; Berfeba, den anderen nad; Bethel geſetzt habe, beruht nur auf Con 
jeftur. Diefe Söhne aber traten mehr in der Söhne Eli’ als in ihres Vaters Fuß- 
ftapfen. Daß fie Letzteres nicht thaten, wird 8, 3. ausdrücklich geſagt. Sie nahmen 
Sefchenfe und beugten da8 Recht. Daß Samuel dabei einen Theil der Schuld ge— 
tragen habe, wird ihm nicht wie Eli vorgeworfen, Nur muß er aus dem Munde des 
Bolfes die bittere Wahrheit hören: „fiehe, du bift alt geworden und deine Söhne wan— 
dein nidyt auf deinen Wegen" (8, 5.). So leitet das Volk feine Bitte um einen König 
ein. Daß diefes Berlangen in den damaligen Zeitverhältniffen fowohl als im Wefen 
der Theofratie überhaupt begründet war, fieht man daraus, daß der Herr die Bitte er— 
hörte und gerade im Königthum die Theokratie auf den Gipfel ihrer zeitlichen Blüthe 
führte. Die Schuld des Volfes aber lag darin, daß ihm der Glanz eines äußeren 
fihtbaren Königthums, den es bet anderen Bölfern wahrnahm, Lieber war, als bie 
Herrlichkeit des unfichtbaren Königthums Jehovah's (8, 7. 10, 19. 12, 12. 16 ff. vgl. 
8, 5. 20.). Bergl. den Art. „Könige in Iſrael ©. 10. Samuel nun beruft, falbt 
und inaugurirt auf göttlichen Befehl Saul, den Sohn Kis. Nachdem er died Wert 
vollbracht hat, legt er fein Richteramt feierlic; nieder (Kap. 12.). Er thut dies, indem 
er einerfeitd, auf die Bergangenheit zurüchſchauend, die Xadellofigkeit feiner Amts- 
führung ſich vom Volle bezeugen läßt, andererfeit® in die Zukunft blidend, ihmen die 
Furcht des Herren als die Bedingung alles Wohlergehend ans Herz legt. Aber die 
erfehnte Ruhe ward ihm noch nicht zu Theil. Saul erwies ſich als unfähig, das 
Bolt jo zu leiten, wie Sammel felbft es gethan hatte. Dadurch ward Samuel mwieder- 
holt zu Eräftigem Einfchreiten gnenöthigt. Erft als Samuel über Saul’8 Verwerfung 
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vom Herrn felbft belehrt und durch die Salbung David's zu der Gewifiheit gefonmen 
war, daß num der König nad) dem Herzen Gottes gefunden und damit der erfte Grumd 
zum’ Ausbau des Reiches Ifrael gelegt fen, erft dann zieht er fid) ganz in die Stille 
des Privatlebens zurüd. Nur einmal noch vor feinem Tode fehen wir ihn aus dem 
Dunkel diefes Stillleben hervortreten, als es gilt, den Gefalbten des Herrn gegen den 
vom Herrn Berworfenen in Schuß zu nehmen (19, 18—24.). Da erfcheint Samuel 
an der Spitze feiner Propheten, was und zugleich ein deutliches Zeichen ift, daß wohl 
diefem Wirfungsfreife feine Thätigkeit in der legten Zeit feines Lebens vorzugsweiſe 
zugewendet war. Vielleicht hat er aud) in diefer Zeit der Muße die fchriftlichen Auf- 
zeichnungen gemadt, die 1 Chr. 29, 29. als baraw a2 erwähnt werden. — 

Nur Weniges noch haben wir über das Priefterthum Sammel’ zu bemerken. 
In diefer Beziehung füllt er lediglich ans Noth eine Lücke aus. Eli war todt, feine 
‚zwei Söhne auch. Pinehas, des Aelteſten, ältefter Sohn (dev zweite war jener Icabod 
4, 21.), Ahitob, fcheint no; zu jung zum Hohenpriefterthume getvefen zu ſeyn. Auch 
war ja die Bundeslade genommen, das Heiligthum zu Siloh verödet. Im bdiefer Zeit 
alfo, wo weder Hoherpriefter, nod; Yade, noch Heiligthum vorhanden war, nimmt fid) 
Samuel des vermwaiften Prieftertfums an und baut einen Altar zu Rama (7, 17.) Da 
opfert er. Er opfert aber auch zu Mizpa (7, 5.), zu Gilgal (11, 15.), zu Bethlehem 
(16, 2 ff.). Daß er aber keineswegs des Prieftertfums als eines ihm bleibend zufte- 
henden Amtes ſich angemaßt hatte, fehen wir daraus, daß wir 14, 3. wieder Ahia, den 
Sohn Ahitob’s, Urenfel Eli's, in der erften Zeit Saul's als Prieſter zu Siloh finden 
(vgl. Bunfen’s Bibelwerk I, 1. ©. CCCLIL ff.). — Eine priefterliche Funktion zwar, 
die der Fürbitte, übt Sammel, wie vorhin angedeutet, in eminenter Weiſe. 1 Sam. 
7, 5. fündigt Samuel an, daß er beten wolle für das Bolt, und das Bolt bittet ihn, 
daß er ja nicht ablaffen wolle, für fie zum Herrn zu fchreien, der Herr aber erhört 
das Gebet und gibt herrlichen Sieg (7, 8 ff.). ALS das Bolf einen König verlangt 
hatte, trägt Samuel im Gebete die Sache dein Herm vor (8, 6.); und als nad) dem 
Ungehorfam Saul's der Herr erflärt hatte, daß es ihm reue, Saul zum König gemacht 
zu haben, da ſchreit Samuel zum Herrn die ganze Nacht (15, 18.). Und endlich als 
er fein Priefteramt feierlich niederlegte, da kündigt er dem Volke an, er wolle den 
Herrn anrufen, und derfelbe werde Donner und Regen fenden mitten in der Weizen— 
ernte. Und fo gefchah es. Da erkannte das Volt von Nenem, was das Gebet Sa: 
muel's vermöge, und fie bitten ihn, er möge für fie beten zum Seren, damit fie nicht 
ftürben. Samuel aber tröftet fie und verfpricht ihmen den Beiftand feiner Fürbitte mit 
den Worten: „fern fey es von mir, mich zu verfündigen an Jehovah, daß ich aufhören 
follte, zu beten für Euch“ (12, 16—23.), Der Ruhm diefer Gebetskraft Samuel’s 
zieht ſich auc; durch’8 ganze U. T. hindurch. Vergl. Pf. 99, 6. Yerem. 15, 1. Sir. 
46, 16. ©. Zeitfchr. von Rudelbach u. Gueride 1856. Hft. 3. ©. 413 ff. „Samuel 
als Beter“, von Schröring. — 

Ueberbliden twir das Ganze der Erfcheinung Samuel’s, fo ergibt ſich Mar, daß er 
eine wichtige Uebergangsftellung mit bedeutfamen reformatorifcen Aufgaben einnimmt. 
Er ift der legte Nichter (unter diefe zählt er ſich felbft ausdrücklich 12, 18.), und ver- 
mittelt don diefer Stellung aus die Neubegründung der Theofratie durd; Grändung des 
föniglichen und prophetifchen Amtes, welche beide wiederum auf die Geflaltung des prie- 
fterlichen Amtes von größtem Einfluß feyn mußten. Phil. Friedr. Hiller in feinem 
neuen Syftem aller Vorbilder Jeſu Chrifti durdy das ganze U. T. (Ludwigsb. 1858. 
©. 430 f.) betrachtet ihn als ein Borbild Johannis des Täufers. — Thöricht zwar 
ift die Vergleichung des Namens Saas (der nad; Matth. Hiller im Onomast. — einer, 
der Gott vor dem Gefichte ift, genommen wird) und jener Ausfage des Zacharias von 
Johannes: „Du wirft vor dem Heren hergehen". Uber richtig find folgende Berglei- 
chungen: Beide find aus dem Stamme Levi; beide find fpätgeborene, von ihren eltern 
ſchmerzlich erfehnte und erbetete Söhne; beide find Naſiräer von Jugend an; beide 
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waren große Propheten, und zwar ift Johannes der legte in der Reihe geweſen, bie 
ut Sammel begonnen hat, und beiden ift ein langer, prophetielojer Zeitraum voranges 
gangen; beide waren firenge Bußprediger und find deshalb von den Mächtigen verfolgt 
torden; beide waren beftimmt, dem Gefalbten des Herrn einzuführen, und find zurück— 
getreten, nachdem fie diefen Beruf erfüllt hatten. Das find unleugbare Aehnlichkeiten, 
über denen man aber die Berfchiedenheiten, die aus der Berfchiedenheit der Zeiten, der 
Perſonen und Berhältnifje entfpringen, nicht überfehen muß. Die Wirkfamkeit des Täu- 
ferd war durchaus nicht jo umfafjend, ald die Samuel’d. Er war eben eine Stimme 
eines Bredigers in der Wüfte, während Samuel das ganze religiöfe und politische 
Leben der Nation zu veformiren und zu leiten hatte. Der Täufer hat einen unendlich 
Größeren, als er felbft war, eingeführt in die Welt und ift durch deifen Glanz in den 
Schatten geftellt. Sammel hat Männer, die geringer waren ald er felbft, denen er vor» 
arbeiten, die er bejchüten mußte, zu hoher Stellung emporgehoben. Beide waren zwar 
Naſiräer, aber bei Samuel geſchieht des Nafiräats eigentlih) nur Erwähnung in dem 
Gelübde feiner Mutter, während man im weiteren Verlaufe feines Yebens nichts davon 
merkt. Bei Johannes hingegen hat fid) das Nafirdat auf's Deutlichfte in feinem ganzen 
Leben ausgeprägt. Dan kann jagen, er war nicht bloß corpore, jondern auch animo 
Nasiraeus, und in ihm hat fich noch einmal die ganze Fülle altteftamentlicher Heiligfeit 
concentrirt. Damit hängt vielleicht auch zufammen, daß er im ©efängniffe als ein 
Märtyrer feiner VBerufstrene enden mußte, während Samuel, der doc nicht weniger 
treu war als er, ruhig, als ein lebensmüder reis in feinem Haufe farb, — Man 
follte nicht für möglich haften, daß ein Mann wie Samuel zu irgend einer Zeit als 
ein fchlechter Menſch follte angefehen werden. Und doch ift dies im unferer Zeit der 
Fall gewejen. Der Wolfenbütteler Fragmentift, felbft Friedrich von Schiller („Neue 
Thalia” IV, 94 ff.), und Andere, die man bei Winer (Realwörterb. s. v. „Samuel“) 
verzeichnet findet, haben ſich nicht entblödet, Samuel als einen herrfchjüchtigen, blutgie- 
rigen Pfaffen darzuftellen, der den Agag fchladhtete, den Saul, bevormunden wollte, und 
als diefer ſich das nicht gefallen ließ, durch Aufftellung eines von ihm abhängigen Ges 
gentönigs ihm da8 Leben fauer machte. Es ift gewiß nicht nöthig, am ſolche Vorwürfe 
auch nur ein Wort der Widerlegung zu verfchwenden. 

Geftorben ift Samuel nad) 25, 1. vgl. 28, 3. zu Rama. Ganz Ifrael verfam- 
melte fich, Leid um ihn zu tragen. Begraben wurde er im feinem Haufe zu Rama. 
Bol. Thenius zu 25, 1. Preſſel (f. d. Art. „KRama“ ©. 516) ift der Anficht, daß 
die wie eine hohe Warte emporragende Spige von Mizpa, two heutzutage nod; Samuel’8 
Grabftätte gezeigt wird, diefelbe wirklich enthalte. Es mußte aber Mizpa fehr nahe bei 
Rama liegen oder e8 muß der Begriff „Rama“ fehr weit gefaht werden, wenn das 
möglic, feyn fol. Daß Rama zugleich die Gegend bezeichnet habe, wie Preſſel meint, 
glaube ich nit. 1Sam. 22, 6. ift 729 nomen appellat., vgl. Thenius z. d. St. 

Ehronologifche Beftimmungen enthält des 1. Buch, Sam. über Samuel’s Gefcichte 
nicht mit Ausnahme der Stelle 7, 2., die aber feinen genügenden Anhaltspunkt darbietet. — 
Bol. über die hronologifchen Berhältuiffe Ewald, Geſch. d. B. Ir. II, 362. 1. Ausg. — 
Keil, Comm. 3. d. BB. d. Kön. — Bertheau, Comm. z. B. d. Richter. Einleit. — 
Bunfen’s Bibelm. I, 1. S. (CXXXIIIff. — Die jüdifche Sage hat ſich mit Samuel's 
Geſchichte verhältnigmäßig wenig beſchäftigt. Ueber ein angeblich von ihm verfaßtes 
Bud) de jure Majestatis (nad 10, 25.) f. Fabric. Cod. pseudepigr. V. T. p. 895. 
Arabifche Sagen f. bei Herbelot, biblioth. orient. unter Aschmouil u. Schamouil. — 
Außerdem vergl. Niemeyer’s Charakt. IV, 33 fi. — Knobel, Prophet. d. Hebr. 
II, 28 fi. — Köfter, die Propheten des A. u. N. T. — Bruch, Weisheitslehre 
der Hebräer. 1851. ©. 38 f. — Ziegler, hiſtor. Enttwidelung der göttl. Offenbar. 
1841. ©. 168 ff. — Joſ. Schlier, die Könige in Sfr. 1859. ©. 1 ff. — Das 
Evangelium des Reiches von Chriftianus. Leipz. Brodhaus. 1859. ©. 158 ff. 

E. Nägelsbach. 
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Samnelid, Bücher. I. Urfprünglich bildeten diefe zwei Bücher nur eines, 
und noch jett find fie im jüdifchen Kanon als eins gefchrieben. Vergl. Oxigenes bei 
Euseb. H. ecel. VI, 25. (BaoıLawv nourn, devriou, nad wvroig tv Fauovn), 6 Hed- 
»Anrog). Cyrill. Hieros. Cateches. IV, 33—36. (reurn zu devriga r@v Bucıscv 
ula nad ‘Eßguioig dori Bios). Hieron. prol. Galeat. (tertius sequitur Samuel, 
quem nos Regum primum et secundum dieimus). Die Wlerandriner, welchen die 
Bulgata folgt, haben einerfeit8 aus dem urfprünglichen einen Samuel zwei gemadht, 
andererfeit8 biefe zwei mit dem von ihnen ebenfalls in zwei getheilten Buche der Könige 
(f. Cyrill. 1. ec.) unter einem Namen vereinigt, weßhalb fie vier Bücher der Könige 
oder richtiger Königreihe (Auorderov) zählen. Indem fie das Bud, Samuel mit dem 
Königsbuche vereinigten, mußten fie auch den Namen des erfteren ändern; denn es wäre 
fehr unpafjend gewefen, das neugebildete Ganze mit dem Namen Samuel zu benennen, 
während der Name „Bücher der Königreiche“ füglich gegeben werden konnte, da Entfte- 
hung und Berlauf des Königthums unter den Juden allerdings den weſentlichen Inhalt 
ausmacht. Es ift deghalb eine unrichtige Bermuthung Berthold’ (Einf. III. S. 890), 
welcher auch de Wette (Einl. S. 245) und Thenius (Comm. ©. XV.) fid) anſchließen, 
daß LXX den Namen „Buch Samuel“ nicht gefannt hätten, da fie ihn doch abſichtlich 
geändert haben, ja ändern mußten (ſ. Keil, Einl. ©. 163). Auch die Bemerkung von 
Hävernid (Einf. II, 1. ©. 119), daß es unentfchieden bleiben müffe, ob die LXX den 
Namen Samuel vorfanden, ift unrichtig. Denn die Alerandriner haben ja am hebräi- 
ſchen Kanon nichts geändert, aljo ift fein Grund da, zu vermuthen, daß in demfelben 
das Buch vor der Wlerandrinifchen Ueberfegung einen anderen Namen geführt habe, 
als naher. Der Name „Samuelis“ ift für unfere beiden Bücher infofern nicht ganz 
paffend, als das zweite Ereigniffe befchreibt, die geranme Zeit nad; Samuel's Tode ſich 
zugetragen haben. Uber Abarbanel (praef. in lib. Sam.) bemerkt ſchon ganz richtig: 
„Quae in utroque libro occurrunt, omnia ad Samuelem certo modo referri possunt, 
etiam Sauli et Davidis gesta, quia uterque a Samuele unctus opus veluti manuum 
ejus fuerit.” Aus diefem Grunde alfo, und nicht weil Samuel der Berfafler wäre 
(cf. Baba Bathra f. 14. c. 2. Samuel scripsit librum suum et Judices et Rutham), 
führen die Bücher diefen Namen. Die Abtheilung in erſtes und zweite® Bud; Sa— 
muelis ift in unferen hebräifchen Bibelansgaben erft durch Daniel Bomberg nad; dem 
Borgange der LXX und Bulgata eingeführt. Noch aber zeigt ſich die urſprüngliche 
Aufammengehörigkeit in dem Umftande, daß die maforethifchen Schlußbemerfungen erft 
am Ende des zweiten Buches ftehen. In diefen wird auch als die Mitte des Ganzen 
die Stelle I, 28, 24. (pam bar mwrdı) angegeben, zum deutlihen Beiden, da 
Bud I. und II. als Eins betrachtet find. 

II. Dem Inhalte nad, wenn auch nicht der Form nad, fchließen fih unfere Bü- 
cher genau an das Bud) der Richter an. Denn letteres führt die Gefchichte der Theo» 
fratie bi8 auf Simfon, der nad Richt. 13, 5. anfangen follte, Iſrael zu erlöfen aus 
der Philifter Hand. Die durch Simfon nur wenig erfchütterte Oberherrfchaft der Phi— 
{ifter dauert unter Eli fort und wird erft durch die wiederholten Anftvengungen Sa— 
muel's, Saul’8 und David’s vollftändig gebrochen. Die Gefchichte diefer drei Männer 
bildet num auch den Hauptftoff der Darftellung, welche demgemäß in die drei Haupt: 
abfchnitte zerfällt: Gefchichte Samuel’8 I. Kapp. 1 — 12.; Geſchichte Saul’8 I. Kapp. 
13—31.; Gefchichte David’s II. Kapp. 1—24. Die Darftellung, obwohl aus vers 
fchiedenartigen Quellen gefchöpft, ift dennoch im Allgemeinen von einem Örundgedanfen 
beherrfcht: es fol die Fortbildung des theokratifchen Lebens aus den formlofen Zu— 
ftänden der Nichterzeit zur Einheit und Ordnung der Königsherrſchaft dargeftellt werden. 
Diefem Grundgedanken ordnet ſich Alles unter. Die beiden Bücher bilden defhalb 
nicht nur, wie vorhin gezeigt, äußerlich, fondern auch innerlich nad; Stoff und Form 
ein einheitliches, wohlgeordnetes Ganzes, bei dem bon einem Haren, deutlichen Anfang 
aus ein flätiger Fortſchritt ftattfindet. Doch ift zuzugeftehen, daß bei aller Einheit des 
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Werkes im Großen und Oanzen doch in Folge der Benugung verfchiedener Quellen 
im Einzelnen Incongruenzen vorfommen, und daß der Schluß nicht eben fo Har und 
marfirt hervortritt, wie der Anfang. Bon beidem wird fofort ausführlicher geredet 
werben. 

III. Die Incongruenzen, welde man in unferem Bude wahrzunehmen geglaubt 
hat, find aber (nad) der Zujammenftelung bei Thenins S. XV f.) folgende: 1) ein» 
zelne Theile des Werkes ftechen durch ihren kurzen, chronifmäßigen Ton von der fonft 
ausführlichen, ja in einem Theile (2 Sam. 11 — 20.) völlig biographifhen Erzählung 
auffallend ab: 2 Sam. 5, 1—16. 8. 21, 15—22. 23, 8— 39. Dies ift zuzuges 
ftehen, doch ift diefer Umftand von geringer Bedeutung, da kein Autor verpflichtet ift, 
alle Parthieen feines Werkes mit gleicher Ausführlichfeit zu behandeln, und da Verſchie— 
denheiten in diefer Beziehung, fie mögen nun auf Quellenbenugung oder auf der eigenen 
Conception des Berfaffers beruhen, der Einheit im Allgemeinen durchaus feinen Eintrag 
thun. 2) An mehreren Orten gibt fich deutlich ein Schluß einzelner Beftandtheile zu 
erfeımen: 1 Sam. 7, 15—17. 14, 47—52., 2 Sam. 8, 15—18. 20, 23—26. Daß 
in diefen Stellen ein gewiſſer Abſchluß ftattfindet, ift richtig, aber daß es ein Abjchluß 
einzelner Beftandtheile, d. i. vorgefundener Quellen fen, tft damit nicht eriiefen. Denn 
1 Sam. 7, 15 — 17. fchließt die Richterperiode ab. An diefer Stelle ift aljo eine An— 
gabe darüber, in welcher Weife dies geſchah, auf's Beſte motivir. 1Gamı. 14, 47 
bi8 52. befinden wir uns auf dem Höhepunkte des Lebens Saul’. Jener herrliche 
Sieg über die Philifter, den ihm vorzugsweife Jonathan’ Heldenmuth; zumege gebracht 
hatte, bezeichnet den Gipfelpunkt feiner Herricherlaufbahn. Denn gleich darauf folgt der 
Amalefiterkrieg, der Saul's definitive Verwerfung und damit das allmählidhe Sinten 
feines Geftirnes zur Folge hat. Auf jenem Höhepunkte ift num aber eben fo fehr eine 
zufammenfafiende Ausfage über alle von Saul geführte Kriege als auch über feine Fa— 
milie am Plage. War es doh Saul’s Sohn, der den Sieg gewonnen hatte. Sollte 
ed da nicht von Wichtigkeit ſeyn, zu wiſſen, welche Rolle diefer Sohn unter den übrigen 
Sprößlingen Saul's eimahm? — Daß das Beamtenverzeihniß 2 Sam. 8, 15 ff. fteht, 
hat einen ähnlichen Grund. Die befagte Stelle repräfentirt nämlich einen Höhepunkt 
in David’8 Leben (vgl. Keil, Einl. ©. 166). Daß dafjelbe Verzeichniß, etwas modi— 
fieirt, 20, 23. noch einmal fteht, kann eben fo wenig befremden, denn erſtens ift hier 
der Schluß der eigentlichen, zufammenhängenden Darftellung, und zweitens entjpricht die 
Berjchiedenheit des Berzeichniffes im höchſt wahrjcheinlicher Weife den im Laufe der Zeit 
eingetretenen fachlichen und Perjonalveränderungen. Man fieht daraus nur, daß Da— 
vid's oberfte Beamten gegen das Ende feiner Regierung faft diefelben waren, wie in 
der Mitte. 3) Von einigen Begebenheiten fommen doppelte, zum Theil einander aus» 
fchließende Berichte vor: 1 Sam. 9, 1—10, 16. und 10, 17—27. Wie diefe Be: 
richte ald Wiederholung, ja wohl gar als ſich ausfchließende Wiederholung gefaßt werden 
können, begreife ich nicht, denn Kap. 9, 1— 10, 16. ift die heimliche Salbung Saul’s 
durch Sammel mit ihren nächſten Folgen, 10, 17—27. aber ift die vor den Augen des 
ganzen Volkes vor fid) gehende Erwählung durch's Loos erzählt (vergl. Keil, Einleit. 
©. 167). Nur 10, 8. macht Schwierigkeit. Bezieht man nämlich da8 hier geforderte 
Kommen nach Gilgal auf 11, 14., fo fällt auf, daß die nächſte Zuſammenkunft nicht in 
Gilgal, fondern (nad; 10,17.) in Mizpa ftattfindet, und daß nad) 11,14. Saul nit vor 
fondern mit Sammel nad; Gilgal kommt, daß alfo hier von einem Warten auf Samuel 
nicht die Rede jeyn kann. Bezieht man aber 10, 8. auf 13, 8., jo begreift man nicht, 
warum jener Befehl fo lange Zeit (nah) 13, 1. zwei Jahre) vorher gegeben wurde. 
Demnad; jcheint e8, daß 10, 8. nicht an der richtigen Stelle fteht, fondern urſprünglich 
irgendwo unmittelbar vor 13, 8. feinen Plaß hatte. Damit ift aber keineswegs unfere 
Behauptung, daß die beiden Abfchnitte 9, 1— 10, 16. und 10, 17—27. in richtigem 
Berhäftniß. zu einander ftchen, aufgehoben. — Als Wiederholung bezeichnet Thenius 
ferner 15, 10—26, verglichen mit 13, 8—14. An beiden Orten ift die Verwerfung 
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Saul’8 erzählt. Aber warum fol Saul nicht zweimal ein ſolches Berwerfungsurtheil 
verfündigt worden ſeyn? Nach dem erften Male hätte Saul vielleicht durch aufrichtige 
Buße das Urtheil rüdgängig machen Finnen. Er thut e8 nicht, fondern begeht eine 
noch größere Sünde. Dadurch zieht er ſich das zweite, offenbar viel fchärfer ausge- 
drüdte, definitive VBerwerfungsurtheil zu. — Die Abfchnitte 16, 14—21. und 17, 55 
bis 18, 2. enthalten die allerdings kaum zu bereinigenden Berichte über das Kommen 
David’8 zu Saul. Nachdem in der erften Stelle erzählt war, wie David von den 
Schafen weg zu Saul geholt worden war, um ihn durch fein Saitenfpiel aufzuheitern, 
beginnt 17, 12. ein nener Abſchnitt, in deſſen Anfang von David fo die Rede iſt, als 
ob fein Name vorher noch nie genannt worden Wäre: man MT Tor WIR-j2 717 
no aı ram od. Hier ftößt fidh mr mit dem folgenden Nun ndh. Denn fol 
m auf die frühere "Nennung des Namens in Kap. 16. zurückweiſen, ſo iſt das mn 
ser überflüffig. Bleibt aber letzteres in Geltung, fo iſt erſteres überflüffig. 

Ich geftehe, daß ich hier mit beftem Willen feinen andern Ausweg finden kann, 
als Compilation und den Verſuch einer fünftlichen Bereinigung anzunehmen. Merfwür- 
digeriveife fehlt der Abjchnitt 1 Sam. 17, 12— 31. in der Batikanifchen Recenfion der 
LXX gänzlich; Drigenes hat ihn im feiner griechifchen Ueberfegung gefunden, und noch 
der Abfchreiber der edit. Alex. fcheint ihn nur am Rande gefunden zu haben. Dies 
beweift freilich nur, daß man ſchon in alter Zeit Anftoß an dem Abjchuitt genommen 
hat, welcher Anftoß fid) denn nothwendig auch auf das Stüd 17, 55 ff. erftreden mußte, 
wie denn auch diefes Stüd in der edit. Vat. gleichfalls fehlt. Die Verſuche, die man 
gemacht hat, um den feltfamen Umftand, daß Saul den David nad 17, 55. nicht mehr 
fennt, zu erflären, erfchienen mir nad; reiflicher Prüfung ſämmtlich als unbefriedigend. 
Mit der Erklärung Hävernid’s (IT, 1. ©. 136), der die Frage Saul's als Ausdrud 
der Verachtung nimmt, ftimmt auch Keil nicht überein. Die Uebrigen erflären die Trage 
ſämmtlich aus der Vergefjenheit Saul’, nur differiren fie im Bezug auf den Grumd 
derfelben. Calvin nämlich leitet fie ab aus der den Weltmenjchen eigenen Undankbarfeit, 
Saurin aus dem Geräufche des Hoflebens, Bertholdt aus der Hypochondrie. Keil jelbft 
nimmt an, daß bie frage entiveder Ausdrud des verwunderten Staumens ſey, oder — 
was er lieber will — daß Saul nicht ſowohl die Perfon als die Familienverhältnifſe 
David’8 vergeffen habe, die dem Abner vielleicht noch ganz unbelaunt gewefen feyen. 
Beides ift gleich untwahrfcheinlih. Denn das verwunderte Staunen würde nicht gefragt 
haben: „Wer ift das?“ — fondern: „Ift denn das David?“ Daß aber Saul zwar 
nicht den Namen, wohl aber die Abfunft feines Harfenfpielers follte vergeffen, und 
Abner beides nie follte gewußt haben, ift noch viel unglaublicher, als daß bei uns ein 
nicht als befonders vergeßlich bekannter Fürft zwar nicht den Zaufnamen, wohl aber 
den Familiennamen eines feiner Perſon attachirten Dienerd nad) wenigen Wochen der 
Trermung follte vergefien haben. Denn der Name des Vaters gehörte ja fo wefentlich 
mit zur Mamensangabe, daß unzähligemale der erftere ganz allein fteht. Es ift im 
diefer Beziehung nicht ohne Bedeutung, daß Saul in der Zeit feines Argwohns David 
nie anders nennt als fchlechtweg den Sohn Iſai (1 Sam. 20, 27. 30. 31. 22, 7. 8. 
9. 13.). — Bermag nun feiner der unternommenen Yöfungsverfuche uns zu befriedigen, 
fo bleibt nichts übrig, als, bis eine befriedigende Löfung gefunden werde, anzunehmen, 
daß wir in den fraglichen Berichten wirklich verfchiedene, unter ſich nicht zufammenftim- 
mende Ouellen vor uns haben. — Die zwei Berichte über die großmüthige Schonung, 
die David an Saul geübt hat (23, 19. — 24, 23., vgl. Kap. 26), kann ich nicht für 
verſchiedene Relationen über einen und denfelben Vorfall halten. Denn daß David 
zweimal auf den Hügel Hadila, nahe bei Siph, gekommen fey, madjen die Schlupf- 
tinfel diefes Waldgebirges wahrſcheinlich. Daß die Siphiten zweimal feinen Anfent- 
halt entdedten umd verriethen, ift bei ihrer Freundfchaft fir Saul ganz natürlich. Daß 
aber Saul zum zweiten Male gegen David auszog, ift pfychologifch nur zu wohl er- 
Märlih, aucd wenn er fein moralifches Ungeheuer war. Es war eben fein Haß gegen 
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David fo tief gewurzelt, daß er durch jene großmüthige That mur momentan zurückge— 
drängt, nicht ausgerottet werden konnte. Hat doc; David jedenfalls, e8 mag nun 
Kap. 24. oder 26. den zuverläffigeren, oder es mögen beide zuberläfjigen Bericht ent- 
halten, Saul nicht getraut; denn er ift nicht mit ihm gezogen, fondern hat aud) nad) 
der Ausführung fich in ficherer Ferne gehalten (24, 23. 27, 1 ff., wo Thenius jelbft 
die Bemerkung madjt: „David wußte, wie ſchnell Saul wieder andern Sinnes werden 
fonnte, und darum ging er lieber außer Landes", vgl. 1 Sam. 18, 6. 9.) — Die 
doppelte Flucht zu den Philiftem (21, 10—15. und 27, 1 ff.) ift jedesmal mit fo 
verjchiedenen Nebenumftänden erzählt, daß an eine Identität des Ereigniſſes nicht gedacht 
werden kann. Das erfte Mal kommt David allein und ſucht ſich eine Zeitlang durch 
verftellten Wahnſinn Sicherheit bei den Philiftern zu verſchaffen. Das zweite Dal 
fommt er mit Weib und Sind und zahlreihem Gefolge und macht fid; dem Philifter- 
fönige durch zahlreiche, kühne Naubzüge angenehm. Daß David nicht gleid) Anfangs, 
fondern nur zulegt und im der äußerſten Noth zu den Bhiliftern flüchten konnte, wie 
Thenius (S. 92) meint, vermag ich nicht einzufehen. Gr fam ja als Ueberläufer. 
Daß er aber auch dadurch den Haß und Argwohn der Philifter nicht bejchwichtigen 
founte, zeigt der verftelte Wahnfinn und die Kürze des Aufenthalte. So enthält die 
Erzählung nichts, was nicht durchaus wahrfcheinlid; wäre. Was aber das Schwert des 
Goliath) betrifft, jo fteht 21, 9. nur, daß er es mit vom Nobe fort-, nidjt aber, daß 
er ed mit nad) Gath genommen habe. Kann David nicht, bevor er das Land der 
Philiſter betrat, fi) ein anderes Schwert verfchafft haben? — Das Sprüchwort endlich: 
„Dt Saul auch unter den Propheten?” fann recht wohl in Folge des 10, 10— 12. 
erzählten Vorfalls entjtanden und durch dem zweiten, ähnlichen, der 19, 22—24. erzählt 
wird, befeftigt und auögebreitet worden fehn. Im Uebrigen iſt jeder der beiden Vor— 
pänge fo ſpecifiſch geartet, daR an eine Identität des Faltums ficher nicht zu denken 
ift. — Dies find alle die Fülle von Doppelrecenfionen, die Thenius namhaft macht. 
Eine Anzahl anderer, die frühere Forfcher auf die Bahn gebradyt haben, befeitigt The— 
nius felbft als Produkte der Hyperkritik. Wir können diefelben deshalb übergehen; nur 
auf einige von de Wette erhobene Bedenken möge in Kürze eingegangen werden. Der: 
felbe findet eine Differenz zwifchen 1 Sam. 18, 5. und 18, 13 —16., weil Saul den 
David nad) der erfteren Stelle um feiner Berdienfte willen, nad) der zweiten aus Neid 
mit einem militärifhen Commando betraut habe. De Wette überficht dabei, daß zwi— 
jchen beiden Stellen jener Siegesgefang der Weiber mitgetheilt ift, der die Haupt» 
veranlaffung zu Saul's Mifftimmmg wurde (V. 8.), und daß, wenn Saul dem David 
einen höheren Bolten anwies, um ihm ficherer zu verderben, dies nur ein Wechjel in 
der Stimmung Saul's, aber fein Widerfprud) in der Erzählung if. — Daß Saul’s 
Wuthanfall doppelt und ziemlich gleich erzählt ift (18, 10 f. und 19, 9 f.), hat einfach 
feinen Grund darin, daß folhe Wuthanfälle eben wirklid mehrmals (vgl. insbefondere 
18, 18.) und im ganz gleicher Weife vorgefommen find. Zwiſchen 19, 2. und 20, 2. 
ift kein Widerſpruch, da an legterer Stelle Jonathan Lediglich beftreitet, daß jet ſchon 
wieder ein Anſchlag gegen das Leben David's gefaßt ſey. Mit der Stelle 7, 13., wo 
gejagt ift: „Und die Philifter wurden gedänpfet und famen nicht mehr in die Öränze 
Hrael, und es war die Hand Jehovah's wider die Philifter alle Tage Samuel's“, — 
jollen nicht im Einklang ftehen die Stellen 9, 16., wo dem Bolfe ein König als Retter 
von der Philifter Hand zugefagt, und 10, 5. 13, 3 fi. 19 ff., wo die Philifter nicht 
nur Poften im Lande Iſrael beſetzt halten, fondern aud) eine fo drüdende Oberherrſchaft 
ausüben, daß fie in Iſrael nicht einmal einen Schmied dulden. Hier wird, abgefehen 
von der Stelle 13, 19 ff., Alles darauf ankommen, wie man das bamau; mı bD in 
7, 13. faßt. Verſteht man diefe Worte von der Lebensdauer Samuel's, wird man 
nicht umhin können, einen Widerſpruch zuzugeftehen. Berjteht man fie aber von ber 
Dauer des Richteramtes Samuel's, dann ift fein Widerfpruch vorhanden; denn aller- 
dings, fo lange Sammel noch am Ruder war, ift von einem Kommen der Philifter in’s 
26* 
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Yand, d.h. von Einfällen mit Heeresmadt, wie ſolche gleidy nadhher unter Saul wieder 
borfommen (13, 5.), nicht die Rede. Nur einzelne befeftigte Poften fcheinen fie befegt 
gehalten zu haben (vgl. Ewald, Geſch. des B. Ir. II, ©. 441. 1. Ausg). Damit 
ift nun aber freilic; zugeftanden, daß eim folcher Zuftand, wie er 13, 19 ff, befchrieben 
wird, nad; dem Siege Samuel’8 bei Ebenezer und Saul’8 bei Jabeſch unerklärlich er- 
ſcheint. Entweder ift alſo nah 11, 15. die Erwähnung eines Einfalls der Philifter, 
der den 13, 19— 22. befchriebenen Zuftand zur Folge hatte, ausgefallen, oder leßtere 
Stelle fteht nit an ihrem Plage und gehört vor den Sieg bei Ebenezer, der in der 
Hanptfache ohne menjchliche Waffen gewonnen wurde (7, 10... — Daß Samuel’s Tod 
zweimal erwähnt wird (25, 1. und 28, 3.), hat feinen Grund nicht in einer zwiefachen 
Duelle, fondern ganz einfach in dem Beftreben, der folgenden Erzählung durch wieder- 
holte Erwähnung ded Todes Samuel's die nothwendige Grumdlage zu geben. Wenn 
auch die Worte 39aprı 75 772809 wiederholt werden, fo fcheint dies den Zweck zu 
haben, die an Samuel begangene Impietät in ein noch helleres Licht zu fegen. — Die 
Stelle 14, 47 — 52. fol fid} vor Allem durch chronilartige Kürze unterfcheiden. Wir 
haben fchon vorhin bemerkt, daß diefe Stelle den Höhepunkt des Lebens Saul's reprä- 
fentirt. An einem folchen Punkt ift aber ein rapider Ueberblid über die öffentliche 
Wirkfamteit, fowie über die Yamilienverhältniffe gar wohl am Plage. Sodann fol 
aber jene Stelle aud; von 10, 17 ff. 11, 14 f., fowie von Kap. 15. nichts wiſſen. 
Thenius nämlich (Comm. ©. 58) deutet das >25 14, 47. fo, als werde dadurd; ſo— 
wohl die Wahl durdy’s Loos, als auch die Beftätigung in Gilgal ausgeſchloſſen, und 
ala habe Saul durd; feinen Sieg über die Philifter ſich ftarf gefühlt, von dem durch 
Sanmel’8 heimliche Salbung übertragenen Rechte ohne Weiteres Gebrauch zu machen. 
Aber dann mußte es 551 heißen, wie fchon Keil (S. 169) bemerkt hat. Die Aus: 
drudsmweife 725 Say) deutet vielmehr rückwärts und fagt aus, daß Saul nicht jetzt 
erft in Folge der vorher erzählten Thaten, fondern vielmehr durch diefe felbft das Kö— 
nigthum in Befit genommen habe (vgl. meine hebr. Grammatit $. 88, 3). — Die 
Stelle 17, 54. jcheint auf den erften Blid einen ftarfen Anahronismus zu enthalten, 
weil gefapt ift, daß David Goliath’ Haupt nad) Yerufalem gebradjt habe. Man kann 
hier nicht damit helfen, daß man fagt, er habe es fpäter hingebradht; denn es folgt 
gleich darauf: „feine Waffen aber legte er in fein Zelt“. Er hat aber auch Goliath's 
Schwert nad) 21, 9. fpäter in der Stiftshütte niedergelegt; warum ift alfo nicht auch 
beim Haupte der Ort der einftweiligen Niederlegung genannt? Mir fcheint, daß David, 
der ja nach 16, 13, bereits zum Könige gefalbt war, jene Trophäe wirklich nad Jeru— 
falem gebraht hat, weil er die Bedeutung diefer Stadt prophetifc ahnt. Daß er 
aber in Yerufalem einen ficheren Aufbewahrumgsort finden konnte, geht aus Joſ. 15, 63. 
und Richt. 1, 21. hervor (vgl. d. Art. „David“S. 300). 

Im zweiten Buche 3, 14. ſpricht David von 100 Borhäuten der Philifter, 
während er nad; 1Sam. 18, 27. deren 200 ald Brautgabe für Michal dargebracht 
hat. Keil hat (S. 171) mit Recht bemerkt, daß David hier nur den geforderten (B. 25.), 
nicht den bezahlten Kaufpreis geltend macht. — Was de Wette fonft noch von einem 
boppelt erzählten Syrerkrieg vorbringt (2 Sam. 8. vgl. 10—12.), gehört zu den Mif- 
verftändniffen, die fhon Thenius (S. XVI) als folhe erkannt hat. 

IV. Die Kritik, welche mit der Annahme von Widerfprüchen, Wiederholungen 
u. dergl. mehr oder weniger ſchnell bei der Hand war, hat num auf Grund derfelben 
über die Compofition umferer Bücher verfchiedene Hypotheſen aufgeftelt. Abgeſehen 
von früheren vereinzelten Bebenten bei Spinoza (tract. theol. pol. cap. 8. p. 285 ed. 
‘Paulus; cap. 9. p. 292), Bayle (Diet. hist. et erit. Art. „David”), Hobbes (Levia- 
than cap. 33), welde man bei Carpzov in der Einleitung ©. 215 f. aufgezählt findet, 
ift zuerft Eichhorn mit einer umfafjenden und geiftreich durchgeführten Hypotheſe hervor- 
getreten (Einfeit. 3, ©. 476 fi. 493 ff. 504 ff.). Diefelbe befteht darin, daß er für 
das erfte Buch „ein altes Zeitbud; über Samuel und Saul“, für das zweite „ein altes 
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turzed Leben David's“ als Grundſtock annimmt. Um beide foll fid dann eine Menge 
von Einfchaltungen und Zufägen, aus ſchriftlichen Quellen und mündlichen Ueberliefe- 
rungen gejchöpft, herumgelagert haben. Bertholdt hat diefe Hypotheſe dahin modificitt, 
daß er für das erfte Bud; drei Hauptquellen (Kap. 1—7: Geſchichte Samuel’s; Kap. 
8—16: Geſchichte Saul's; Kap. 17—30: Geſchichte David's vor feinem Regierungs— 
antritte), für 1 Sam. 31. bi8 2 Sam. 24. aber die Eichhorn’sche kurze Regierungsge— 
fchichte David’s, natürlich; aud mit den nöthigen Einfchiebjeln und Zufägen, annimmt 
(Einl. ©. 894 ff. 920 ff). Der ungenannte Berfaffer eines „kritifchen Verſuchs über 
das 2. Bud, Sam." in Paulus’ Memor. VII, 61 ff. hat das Zerftüdelungsfyften 
noch weiter getrieben als Eichhorn, indem er für diefes zweite Bud) eine große Menge 
Heiner Grundbeftandtheile fupponirt. — Gramberg (Religionsideen II, S. 80 ff.) madıt 
eine Wendung zum Einfacheren, indem er mur zivei, freilich ſich vielfach widerfprechende 
Relationen annimmt, die ein fpäterer Sammler verarbeitet habe. Stähelin (in Tholud’s 
Anzeiger 1838, ©. 526 ff. und in den frit. Unterf. üb. d. Pent. u. f. w. ©. 112 ff.) 
weift im erften Bude Kap. 8., Kap. 7, 2. — 8, 22., Kap. 10, 17. — 12, 25, 
Kap. 14, 47—52. (?), Rap. 15., Kap. 17. theilweife, Kap. 18. theilmeife, Kapp. 20. 
26. 27. 29. 30, einer alten Quelle zu, für deren Berfaffer er den Yehoviften hält, . 
während er die übrigen Stüde des erften Buches, fowie das ganze zweite Buch dem 
Ueberarbeiter zufchreibt. — Graf (in der Schrift: de librorum Sam. et Reg. com- 
positione, scriptoribus, fide histor. ete. dissert. erit. Argentor. 1842) unterfcheidet 
in ähnlicher Weife ältere und jüngere Beftandtheile, wobei aber, wie felbft de Wette 
urtheilt, „feine Kritik faft allein auf dem beruht, was ihm geſchichtlich glaubwürdig er- 
fheint oder nidht*. — In demfelben Jahre (1842) ift der Commentar von Thenius 
(4. Liefg. des kurzgef. ereg. Handb. zum U. T.) erfchienen. Derfelbe tadelt num zwar 
die Hyperkritik, welche da Widerfprüde und Wiederholungen ſucht, wo ein aufmerkfas 
merer Blick anftatt derfelben planvolle Abfichtlichkeit erkennt. Aber er ift doch auch noch 
mit der Annahme folder Incongruenzen zu ſchnell bei der Hand geweſen. Er unter: 
jcheidet nady inneren Gründen fünf Hauptbeftandtheile: 1) Kap. 1— 7: Geſchichte 
Samuel’3, anf einzelne, durch die Prophetenjchulen erhaltene Nachrichten und auf treue 
Ueberlieferung jid gründend. 2) Kap. 8., Kap. 10, 17—27., Kap. 11. 12. 15. 16, 
Kap. 18, 6—14., Kap. 26., Kap. 28, 3—25., Kap. 31.: Geſchichte Saul's nad) der 
Ueberlieferung, wahrfcjeinlich aus einer volfsthümlichen Schrift eingefügt. 3) Kap. 9., 
Kap. 10, 1—26., Kap. 13. 14.: kurzgefaßte Geſchichte Saul’s nach alten fchriftlichen 
Nachrichten. Thenius hält nämlich den unter 2) genannten Bericht für einen jüngeren, 
der zwar des hiftorifchen Grundes nicht ganz ermangle, aber doc, durd; die Tradition 
alterirt jey.] 4) Kap. 14, 52., Kap. 17. 18. (theilmeife) 19. 20. 21. (theilmweife) 22. 
23, (theilweife) 24. 25. 27., Kap. 28, 1. 2., Kap. 29. 30.; 2. Bud Kap. 1—5. 
(theilweife) 7. 8.: eine vom einer vielleicht nicht viel fpäteren Hand herrührende Fort» 
fegung des unter 3) erwähnten Berichtes, die zu einer Geſchichte David's erweitert ifl. 
5) 2. Bud) Rap. 11, 2—27., Kap. 22, 1 —25., Kap. 13 — 20.: eine faft zur Bio- 
graphie ſich erhebende Specialgefchichte David's, welche die zweite Hälfte feines Lebens 
umfaßt und insbefondere fein Familienleben zum Gegenftande hat. — Außerdem ent: 
halte noch Kap. 21—24. einen vom Sammler hinzugefügten Anhang. — De Wette hat 
über die Compofition unſerer Bücher feine deutlich formulirte Anficht aufgeftellt, wie: 
wohl aud) er eine Zufammenfegung aus mannichfaltigen heterogenen Beftandtheilen an- 
nimmt. — Ewald endlicd; (Gef. d. B. Sfr. I, ©. 164 ff. bis 182 ff.) ftellt folgende 
Hypothefe auf: Ein BVerfafler, der Prophet und Levite geweſen fen und im Reiche 
Yuda ungefähr 20— 30 Jahre nad) der Spaltung gelebt haben muß, hat unter Be: 
nugung vberfchiedener Quellen (der Reichsjahrbücher, prophetifcher Aufzeichnungen, ge— 
ſchichtlicher Lieder, fowie der lebendigen Ueberlieferung) eine Gefcichte des Königthums 
nefchrieben von feinen erften Anfängen unter Samuel an bis zur Spaltung des Reiches. 
Der Anfang diejes Werkes liegt offenbar 1 Sam. 1. vor und. Schwerer ift das Ende 
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zu beftimmen. Es ſchloß nicht mit 2 Sam. 24. Die beiden erften Kapitel von 1 Kön. 
leiten den Faden fort umd zwar ganz im bderfelben Farbe und Sprache. Sie tragen 
aber nicht bloß den Tod David's nad, fondern befchreiben auch die erften Thaten Sa— 
lomo's fo, daß man begierig wird, den Reſt zu hören, welches Verlangen aber unbe: 
friedigt bleibt, weil die Erzählung plöglich abbriht. Die Stellen 1Sam. 2, 27-36. 
und 3, 11— 14. zeigen, daß das Werk zu einer Zeit gefchrieben jeyn muß, two eine 
dem Haufe Ithamar fehr ungünftige Stimmung herrſchte, alſo nad) dem Sturze des 
Haufes, nadı Salomo’8 Tode, etwa 20—30 Jahre nach der Spaltung. Diefer Schluß 
des Werkes fehlt; nur Bruchftüde find erhalten in 1tön. 4, 1—19. 5, 15. — Kap. 7. 
11, 14— 40. Kap. 12. (theilweiſe). Diefes Werk ift num fpäterhin mehrfach umgear- 
beitet, vermehrt, aber auch verkürzt worden. Zuerft hat ein Mann, der zwar nicht 
felbft der Verfaſſer des Deuteronomium, doc von dem Ginme und Geifte beffelben 
durchdrungen war, noch während des Beftandes der Theofratie, aljo vor dem 6. Jahr⸗ 
hundert, die Stellen 1 Sam. 7, 3 f., Kap. 12., 1Kön. 2, 2—4. ex propriis, die 
Stüde 1 Sam. 2, 1—10., Kap. 17. u. 18, theilweife, Kap. 21, 11—16., Kap. 24. 
u. 26., vielleicht auch Kap. 28, 3—25. aus anderweitigen Quellen eingeſchaltet. Ein 
letter Bearbeiter hat endlich da8 Werk durch Vorſetzung einer Einleitung, die in dem 
aus 2 Quellen (Kap. 1, 1. — 2, 5., Kap. 17— 21. ımd Kap. 2, 6. — Kap. 16.) 
zufammengefegten Bud, der Richter befteht, und einer Meberleitung, die wir im Buche 
Ruth erbliden, ſowie durch Umgeftaltung des Schlußes, indem er den urfprünglichen 
Schluß durch eine aus beibehaltenen Stüden (f. o.), Auszügen aus den MS 27 
(1 Kön. 11, 41.) und den Neichsjahrbüchern und auf eigenen Gedanken beftehende Fort- 
feßung erfeßte, in die gegenwärtige Geſtalt gebracht, nur mit dem Unterfchiede natürlich, 
daß er nicht nach 2 Sam. 24., fondern nady 1Kön. 2. einen Abfchluß machte. Demnach 
vertheilt Ewald die Beftandtheile unferer Bücher folgendermaßen unter drei (reſp. vier) 
Verfaſſer: 

A. Dem urſprünglichen Verfaſſer des Königsbuches gehört zu: 

1) Die Geſchichte Samuel's als Herrſcher: ISam. Kap. 1., Kap. 2, 11. — 7,2, 
Kap. 7, 5—17. 

2) Die Geſchichte Saul’ bis zu feiner VBerwerfung: Kap. 8, 1. — 11, 15., Kap. 
13, 1. — 14, 52. |NB. ap. 13. u. 14. find aus einem älteren Werke ge- 
nommen. ] 

3) Die Gefchichte David’s: 

a) Öefchichte feines Emporkommens bis zum Tode Saul's: Kap. 15, 1. — 
16, 23., Rab. 19, 1. — 21, 10., Kap. 22, 1. — 23, 28., Kap. 25., Kap. 
27,1. — 28, 2., Rap. 29-31. 

b) Regierungsgeſchichte David's vom Tode Saul's bis zur Feſtſetzung in Jeru— 
ſalem: 2 Sam. 1, 1. — 7, 29. [Der Abſchnitt 28, 8—39. iſt nad) 5, 10. 
einzufchalten. ] 

e) Geſchichte der mittleren Zeit des Königthums David's in Jeruſalem: 

«) Die auswärtigen Kriege und Siege David's: Kap. 8, 1—14. 

4) Die inneren Eimridhtungen: Kap. 8, 15—18. [fap. 8. ift wegen Berglei- 
hung mit Kap. 10. u. 12, 26— 31, für feinen Auszug aus einem älteren 
Werke zu halten.) 

y) Verhalten David’8 gegen das Haus Saul's und fein eigenes: Kap. 9, 1. — 
20, 22. 

d) Nachrichten über zwei in die fpätere Zeit fallende Landesfchläge: Kap. 21, 
1—14., Kap. 24. 

d) Geſchichte der Tegten Zeit Davids. Im diefen Abfchuitt würden allgemeine 
Ueberfic;ten gehören. Wir wiffen nicht, wie viel das Werf davon enthielt. 
Wir haben nur noch Kap. 20, 23—26., Kap. 22., Kap. 23, 1—7. 

e) Geſchichte des Todes David’s, fowie der Thronbefteigung und Regierung Sa- 
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lomo's und feines Nachfolgers bis zur Spaltung des Reiches. Diefer Theil 

iſt nur in Bruchſtücken übrig: 1 Kön. Kap. 1. u. 2. (mit Ausnahme von 

2, 2—4.) — 4, 1—19., Kap. 5, 15. — 7, 51., aus den Reichsjahrbüchern 

bon unferem Berfaffer aufgenommen; Kap. 11, 14—40., Kap. 12. theilweife. 

B. Dem Berfafjer eines ähnlichen Werfes aus der Zeit vor dem 8. Jahrhundert ge— 
hört vielleiht 1 Sam. 28, 3—25. 

C. Dem Umarbeiter aus dem 7. Jahrh. gehören: 1Sam.2, 1—10. 7, 3 u. 4., Rap. 

12. 17. 18. (theilweife), Kap. 21, 11—16., Stab. 24. u. 26., vielleicht auch 

28, 3—25. — Bon demfelben rühren aud) die drei Berfe 1Kön. 2, 2—4. her. 

D. Dem legten Umarbeiter und Sammler, der in der zweiten Hälfte des babylonifchen 
Erxiles gefchrieben hat, gehört außer der Zufammenftellung der Bücher Richter, 
Ruth, Sammelis, der Könige zu einem Ganzen wahrſcheinlich nur die Stelle 2 Sam. 
21, 15—22., die aus den Keichsjahrbüdern entnommen ift. 

Wenn man diefe verfciedenen Hypotheſen mit einander vergleicht, fo fieht man 
leicht, wie fie vielfach einander aufheben. Denn der Eine fieht da Widerſpruch, Wie: 
derholung, Verſchiedenheit der religiöfen, der fchriftftellerifchen Grundfäge, des Aus: 
drudes u. f. iv., wo der Andere von allem dem nichts wahrnimmt. So ftatuirt Eich» 
horn für jedes der beiden Bücher eine andere Hauptquelle; Berthold nimmt für das 
erfte Buch drei Quellen an; der ungenannte Verfaſſer in Paulus’ Memorabilien glaubt 
im zweiten Buche eine ganze Menge von Quellen wahrzunehmen; Stähelin, Thenius 
und Ewald ftimmen ebenfalls keineswegs überein. So, um nur auf ein Beifpiel hin- 
zumeifen, fieht Thenius in den erflen 7 Kapiteln des erften Buches eine eigenthümliche 
Quelle; Ewald erfennt in diefem ‚ganzen Abjchnitt (mit Ausnahme von 2, 1— 10.) 
diefelbe Hand, die das ganze Königsbuch, mithin auch die Mehrzahl der übrigen Theile 
unſeres Buches geſchrieben hat; Stähelin endlich findet das 3. Kapitel jo verjchieden, 
daß er für daffelbe einen eigenen Berfaffer, den Yehoviften, glaubt annehmen zu müffen. 
Es möchte daraus wohl hervorgehen, wie fehr die Kritik noch immer in Subjektivitäten 
befangen ift und wie viel ihr noch fehlt, um Anſpruch auf den Ruhm eines wahrhaft 
wiſſenſchaftlichen Verfahrens machen zu können. Was fpeziell die Ewald'ſche Hypotheſe 
betrifft, jo thut fie für's Erſte dem Rufe der Integrität unferer Bücher keinen großen 
Eintrag; denn die Zufäge, welche fie dem Deuteronomifer zumweift, machen nicht einmal 
den achten Theil des Ganzen aus. Noch viel geringeren Umfangs find die Stüde, 
welche fie dem Berfaffer eines zweiten Werkes (Letzteres noch dazu nur mit einem „diel- 
leicht“) und dem Sammler zufchreibt. Der Raum erlaubt nicht, in eine Prüfung der 
Gründe einzugehen, melde die fpätere Einſchaltung der genannten Stüde beweifen follen. 
Auch die Behauptung, daß eine Hand die Bücher der Richter, Ruth, Samuelis und 
der Könige zufanmengelettet und in drei Theilen herausgegeben habe, ift wenigftens für 
die drei erften diefer Bücher von geringem Belange. Denn es wird zugeftanden, daß 
diefe Bücher der Hauptſache nad ſchon vorhanden waren, und daß der Sammler fie 
nicht als ein Ganzes auf einmal, fondern in drei Wbtheilungen herausgegeben habe, 
wobei er namentlich die Bücher Samuelis ganz unverändert gelaffen, höchftens die Stelle 
2 Sam. 21, 15— 22. aus den Reichsjahrbüchern — und aud) dies nur vielleicht — 
eingefügt habe. Es wird alfo im runde felbft durch diefe Hypotheſe das beftätigt, 
was wir oben über die Einheit unferes Werkes im Großen und Ganzen gejagt haben. 
Es wird ferner anerfannt, daß jedes diefer Bücher doch auch fein Eigenthümliches habe 
und ein Ganzes für fi bilde, fonft würde man nicht fagen, der Sammler habe die 
Bücher nad) einander in drei Abtheilungen herausgegeben. Eben damit ift aber der 
ganzen Hypotheſe eigentlicd; die Spige abgebrochen. Denn daß eine legte Hand die 
Bücher zufammengeftellt habe, und zwar mit Abficht in der Ordnung, wie fie bei den 
Siebzig ſich finden (die Verweiſung des Buches Ruth in die Hagiographa beruht le— 
Diglich auf der Ausfonderung der Megilloth), fo daß alfo das Bud; der Richter und 
Ruth auf die Königsgefchichte vorbereiten, die dann in den Büchern der Könige ihren 
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Abſchluß findet; dies längnet ja Niemand. Nur das wird beftritten, daß die voraus: 
gehenden Bücher fo zugerichtet worden feyen, um den folgenden al® Vorbereitung zu 
dienen. Daß es Richt. 13, 5. heißt: „Er wird anfangen, Iſrael zu erlöjen aus der 
Philifter Hand", beweift nicht, daß der Verfaſſer im Sinne hatte, die Vollendung diefer 
Erlöfung felbft zu bejdjreiben, fondern nur, daß er der Sache nad) Simfon’s Thätigkeit 
als den Anfang kannte. Die Stelle Richt. 2, 1—23. hat allerdings, worauf Baihinger 
fo großes Gewicht legt (f. d. Art. „Bücher der Könige ©. 4), große Aehnlidykeit mit 
2Kön. 17, 7— 23. Über der Berfaffer der letzteren Stelle hat eben die erftere vor 
Augen gehabt. Daß die Anhänge im Richterbuhe (17, 8. 19, 1 f.) von Bethlehem 
ausgehen, fteht in keinem mwahrnehmbaren Zufammenhange mit der Geſchichte David’s, 
und nicht um diefed Ausgangs willen, fondern weil fie dod) gewiß an und für fid 
merlwürdig gemug find, find fie aufgenonmen. Daß in der einen Geſchichte der Yevit, 
in der andern das Kebsweib aus Bethlehem gebürtig waren, ift rein zufällig. Daß 
das Büchlein Ruth auf David's Geſchichte vorbereitet, ift offenbar; ja, es ift fogar 
ſehr wahrjcheinlid), daß der Berfajfer der Bücher Samuelis deswegen feine Genealogie 
David's gibt (wider feine fonftige Gewohnheit), weil er die Kenntniß des Buches Ruth 
vorausfegt. Aber wenn Ewald felbft zugefteht, daß diefe Erzählung „einzig da ſteht 
und daß man ſich vergeblid; nach einem fonft erkennbaren Berfafjer umjehen würde, 
dem man fie zufchriebe (S. 202), fo muß man auf der andern Geite freilid; Ewald 
feyn, um e8 für undenkbar zu halten, daß Jemand ein foldyes feines Stüd ganz allein 
für ſich gefchrieben und veröffentlicht haben follte, und um zu behaupten, die Gelehr— 
famfeit, mit welcher fid) der Berfaffer in das Studium der Borzeit feines Volles ver- 
tieft habe, laffe auf die Abfaffung mitten in der Verbannung fchließen. (Vgl. übrigens 
über die Anhänge zum Richterbucdhe die Abhandlung von Auberlen in Stud. u. Mrit. 
1860, Hft. 3.) — Ein wejentlices Stüd der Ewald'ſchen Hypothefe ift auch, daf die 
beiden erften Kapitel des Buches der Könige noch zu jenem großen Buche der Königs: 
gefdjidhten gehören, welches nach ihm den Grundſtock der jetigen Bücher Samuelis und 
der Könige ausmacht. Was Ewald zu diefer Annahme beftimmt, ift vor Allem der 
Umftand, daß die Bücher Samuelis gar feinen rechten Schluß haben. Und allerdings 
fieht man durchaus nicht ein, warum ein Scriftiteller, der 20 —30 Jahre nad der 
Spaltung gefchrieben hat und der das ganze Material für die Darftellung der Geſchichte 
bis zur Spaltung vor fich hatte, feine Erzählung an einem Punkte follte abgebrochen 
haben, wo durchaus fein Markftein jtand, während eimige Schritte weiter der allerdeuts 
lichte Markftein, der Tod David's, fich ihm darbot. Aber auf der andern Seite be- 
greift man ebenfo wenig, warum ein Späterer das bis zu fo deutlichem Schlufpuntte 
fortgeführte Werft an einer Stelle fol entzweigeriffen haben, wo durchaus feine 
ſcharfgezogene Gränzlinie vorhanden war. Ewald fühlt dies ſelbſt, wen ev ©. 211 
fant: » Die Spüteren würden das Ganze viel beffer, als jegt gefchehen, im die zwei 
Theile zerlegt haben: 1) die Geſchichte der Könige bis zu Salomo's Herridaftsantritt 
(jet die BB. Sam. bis 1Nön. 2.); 2) die der Könige von Salomo bis zur Berbans 
nung (jet die BB. der Kön. von 1Kön. 3. an)“ Mean wird aber wohl richtiger 
fagen, daß fein Späterer die Abtheilung, die uns jett vorliegt, gemacht haben fann. 
Sie hat, wie eine ſchwierigere Yesart, das Präjudiz der Urfprünglichkeit für fi. Man 
muß aber auch ferner fagen, daß fein Schriftjteller David's Peben nur bis wenige 
Schritte vor feinem Ende bejchrieben haben kann, als ein folder, der entweder dieſes 
Ende ſelbſt nicht mehr erlebte, oder ſich auf Quellen bejchräntt ſah, die nicht weiter als 
bis zu einem vor David’8 Tode gelegenen Zeitpunkt reichten. Würde der Anfang des 
1. Buches der Könige noch zu unferem Buche gehören, jo würde übrigens nicht 2, 46. 
"einen pafjenden Schlußpunkt bilden, fondern 2, 12.; denn diefe letztere Stelle mit den 
unmittelbar borausgehenden Berfen trägt alle Merkmale eines großen, epochebildenden 
Abſchluſſes am ji. Iſt alfo die urfprüngliche Gränze irgendwo außer 2 Sanı. 24, 25., 
jo ift fie hier. Iſt fie nicht hier, umd Ewald wagt wegen der unläugbaren Bertvandt« 
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ſchaft der dies: und jenfeits liegenden Stüde nicht, hier die Gränze anzunehmen, fo ift 
fie 2, 46. noc viel weniger. Es ift auch höchſt auffallend, wenn das urſprüngliche 
Königsbuch bis zur Spaltung reichte, warum der Bearbeiter e8 nur bis 2, 46. mit ges 
ringer Veränderung beibehielt, von da an aber nur bruchftüdtweife (f. oben) mitteilte. 
Die Annahme aljo, daß 1Kön. 1. u. 2. ganz umd von dem folgenden bis Kap. 12. 
Bruchſtücke mit zu dem urfprünglichen, den Grundftod der BB. Sam. bildenden Kö— 
nigsbuche gehört hätten, muß ic; zurüdweifen. Ich finde 2 Sam. 24, 25. den Wirt: 
lichen, urfprünglichen Schluß des Buches, indem ich mit dem meiften neueren Theologen 
die Kapitel 21 — 24. als einen Anhang betrachte, in welchem „der Verfaſſer diejenigen 
ihm für das Leben David’S wichtig erjcheinenden Stüde nachträglich zufammenftellte, 
wofür ihm früher der paffende Ort zu fehlen ſchien“ (Hävernid, Einl. II, 1. ©. 129 f.). 
Anhänge bringt man aber nicht in der Mitte, fondern am Schluffe an. Demnach reicht 
aljo die zufammenhängende Darftellung des Lebens David's bis zur völligen Befiegung des 
Abjalomifchen Aufruhrs, als deſſen letter Nadjklang die Empörung des Seba zu betrachten 
iſt (2 Sam. 20, 1—22.). Auch das darauf folgende Beamtenverzeihniß (B. 23—26.), 
welches auch, materiell genommen, fein Verhälmiß zu dem ähnlidien 8, 16 ff. feyn 
mag, farakterifirt unfere Stelle nad) befannter Eigenthümlichteit als einen Abſchluß. Es 
ift der Schluß der zufammenhängenden Erzählung, dem nur nod) die Nachträge folgen, 
in Bezug auf melde Ewald nidjt hätte von zufammenhangslofen Stüden veden follen 
(S. 186), da ein Zufammenhang zwifcen foldyen ifolirten Nachträgen gar nicht er: 
wartet werden kann. 

V. Kann nun der Kritik in Bezug auf die übertriebenen Folgerungen nicht beige- 
ſtimmit werden, welche fie aus der fcheinbaren oder wirklichen Imcongruenz einzelner 
Theile auf die Compofition des Ganzen gezogen hat, fo ift doch eine Entftehung unferes 
Buches aus verfdiedenen Quellen von Allen zugeftanden. Zwar eine genaue Aus: 
ſcheidung vornehmen und jeden Beitandtheil mac) ſicheren, objektiven Merkmalen feiner 
beftimmten Quelle zuweifen zu wollen, möchte eim fchtwieriges, wenigſtens außerhalb der 
Öränzen unferer Aufgabe liegendes Unternehmen feyn. Mir fcheint, was hierüber ges 
jagt werden fann, auf Folgendes ſich befdhränfen zu müſſen: 1) Ausdrüdlid als ſolche 
citirt wird nur eine einzige Quelle, nämlich der Tr "50 2 Sam. 1, 18. Aus 
dieſem ift das Klaglied David's über Saul’s und Ionathan’s Tod entnommen. Daß 
aus diefer poetifchen Quelle noch die anderen poetifchen Stüde (1 Sam. 2, 1— 10: 
Yied der Hanna; 1 Sam. 18, 6 ff.: Siegeslid; 2 Sam, 3, 33 f.: Stlaglied über 
Abner; 2 Sam. 22: Danklied David's, vgl. Pf. 18.5; 2 Sam. 23, 1—7: legte Worte 
David's) entnommen jenen, ift möglich, aber nicht erwiefen (f. Hävernid a. a. O. 
S. 1205). 2) Andere Quellen werden im Buche ſelbſt nicht namhaft gemacht. Denn 
der may ven 20, der 1Sanı. 10, 25. als von Samuel aufgezeichnet erwähnt 
wird, wird nicht als Quelle genannt. Zwar ſcheint uns fein Inhalt der Hauptfache 
nah 8, 11—17, erhalten zu feyn; allein da die mündliche Verkündigung des Königs: 
rechtes der Aufzeichnung voranging, fo ift ungewiß, ob jenes Stüd in Kap. 8. dem 
von Sammel aufgezeicneten Striegsgefege oder der Quelle entnommen fey, aus welcher 
die Geſchichtserzählung Kap. 8. gefchöpft if. Im Bezug auf den übrigen Inhalt des 
Buches würden wir nun ganz ohne Vermuthung der Quellen, aus welchen er gefloffen 
ift, bleiben, wenn nicht die parallelen Abſchnitte der Chronik einiges Licht gäben. Da 
nämlich jegt allgemein anerkannt ift, daß nicht die Bücher Samuelis und der Könige 
felbft die vom Chroniften für die treffenden Gefchichtsabfehnitte benügte Duelle feyen, 
fondern daß Letzterer mit den Erfteren aus einer gemeinjameren älteren Quelle gefhöpft 
haben (f. d. Art. „Chronik“ ©. 693), umd da ferner der Chronift feine Quelle nennt 
(1 Chron. 29, 29 F.), fo ift e8 und möglich gemacht, aud; auf die Quellen unferer 
Bücher einen Schluß zu ziehen. Der Chronift behandelt nämlich vom 10. Kapitel an 
bis zum Schluß des erften Abfchnittes feines Werkes, d. h. bis zum Schluß des jegigen 
erften Buches die Geſchichte David's, und zwar fo, daß feine Darftellung mit derjenigen 
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der Bücher Samuelis nidht nur überhaupt und im Allgemeinen, fondern aud, vielfach 
im Einzelnen wörtlid, übereinftimmt. Am Schluffe feiner Erzählung ftehen nun die 
Worte (1 Sam. 29, 28—30.): „Und es ftarb David in gutem Alter, fatt an Leben, 
Neihthum und Ehre, und Salomo, fein Sohn, ward König an feiner Statt. Und bie 
Geſchichten David's (1777 27), die erften und die legten, ſiehe fie find befchrieben in 
den Gefchichten Samuel's, des Sehers, und in den Gefchichten Nathan’s, des Pro- 
pheten, und in dem Geſchichten Gad's, des Schauers, fammt al’ feinem König» umd 
Heldenthum und den Zeiten, die über ihn ergangen find, und über Ifrael und über 
alle Königreiche der Länder.“ Daß nun der Chronift hiermit feine Quellen benennt, 
kann nicht bezweifelt werden. Denn zuverläffigere Nachrichten über da8 Leben David’s 
fonnte es nicht geben, als die im jenen Schriften dargebotenen. Indem num der um 
Jahrhunderte jüngere Chronift auf diefelben vermweift, kann er ed nicht in dem Sinne 
thun, als wollte er feine Lefer auf Schrijten aufmerffam machen, welche die fraglichen 
Nachrichten auch hätten, fondern er kann ed mm thun, um die Glaubwürdigkeit feiner 
Erzählung zu erweifen, fofern diefelben aus den anerkannt älteften und authentifchen 
Quellen geihöpft fey. Iſt dem aber alfo, dann find diefe Schriften nad) dem Ber- 
hältniß der Chronik zu unferen Büchern auch Quellen für die legteren. Da ift e8 nun 
wohl möglich, daß diefe Quellen theils mande Berfchiedenheiten enthielten, woraus ſich 
dann die Incongruenz von 1 Sam. 17, 12. 55. mit dem vorausgehenden Berichte er- 
Mären ließe, theils nicht mehr im der rechten Ordnung und Klarheit vorhanden waren, 
woraus dann ſolche Verfegungen wie die 10, 8. mwahrgenommene begreiflidh würden, 
Uebrigens trugen diefe Quellen jedenfalls, weil von Propheten ftammend, prophetifchen 
Karafter. Daß aber auch noch Quellen anderer Art vorhanden waren, darauf deutet 
die Erwähnung eines ran (Reichsannaliften) unter den oberften Beamten David’s hin 
(2 Sam. 8, 16. 20, 24., 1 Chron. 18, 15.). Auf diefe legtere Quelle möchten dann 
die mehr ftatiftifchen Notizen, wie die Berzeichniffe der Beamten und Helden, zurüdzu- 
führen ſeyn. 

VI. Was den PVerfaffer und die Zeit der Abfaffung betrifft, fo geht für's Erfte 
aus dem unter IV. Gefagten hervor, daß der Verfaſſer unferer Bücher nicht mit dem 
Berfafler der Bücher der Könige identifch feyn kann, wie Eichhorn, Jahn, Herbft und 
nad) Ewald Baihinger (f. d. Urt. „Bücher der Könige ©. 3) angenommen haben. Nadı 
Ewald würde jedenfalls nur ein Heiner Theil des 1. Buches der Könige mit den Bü- 
hern Samuelis Einen Berfaffer haben. Erft des Sammlers Hand wäre beiden 
gemeinfam. Was an lesterer Behauptung richtig ift, geht aber auch dann micht ver— 
loren, wenn wir annehmen, daß der Berfaffer der Bücher der Könige die Bücher Sa- 
muelis vor fid) hatte und mit feinem Werfe eine yortfegung derfelben geben wollte. 
Deshalb hat er den Faden der Erzählung gerade da wieder aufgenommen, too ihn die 
Bücher Samuelis hatten fallen laffen, und deswegen beginnt er aud) mit dem vielbe- 
ſprochenen Wab der Folge (em). Was man fonft noch über ſprachliche und fad- 
liche Verwandtſchaft gefagt hat, ift fehr. unficher und wird durch eben foldye Verſchie⸗ 
denheiten aufgewogen. So findet ſich z. B. der eigenthümliche Ausdruck 73 — nn 
27 nie in den Büchern Samuelis, wohl aber 1Kön. 12, 24. Und die Participial- 
conftruftion NaN 8) naa7a Tr (1Rm. 1, 14. 22. 42.) findet ſich gerade im 
Sprachgebrauch der Königsbüicher verhäftnigmäßig am häufigften (vgl. meine hebräifche 
Gramm. $. 97, 2, 6). Mebrigens fiehe hierüber: de Wette, Einl. ©. 261 f.; Keil, 
Einl. S. 175. — Wer mun der Berfaffer gemefen fen, Täßt ſich nicht beftimmmen, wie⸗ 
wohl die Vergleichung mit den aus Priefter- oder Levitenhand ſtammenden Geſchichts— 
büchern ſchließen läßt, daß er ein Prophet gemwefen ſey (ſ. Keil ©. 177). Die Ber- 
muthungen der Aelteren ſiehe bei Carpzov, introd. p. 213 sqq. — Was die Zeit der 
Abfaſſung betrifft, fo wird mit Recht darauf hingewviefen, daß die Formel: „bis auf 
den heutigen Tag“ (1 Sam. 5, 5. 6, 18. 30, 25., 2Sam. 4, 3. 6, 8. 18, 18.), 
ſowie die Deutung veralteter Ausdrüde (1 Sam. 9, 9. 8m, vgl. 2 Sam. 13, 18.) 
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auf eine Abfaſſungszeit hindeutet, welche von der Gegenwart der Ereigniffe ſchon ziemlich 
‚ entfernt war. Daß 2 Sam. 5, 5. die Gefammtzahl der Regierungsjahre angegeben 
wird, beiveift, daß der Berfaffer jedenfalls nad) dem Tode David's gefchrieben hat, daß 
er aber diefen Tod felbft nicht erwähnt, bereift tweder, daß er fo kurz nad) dem Ein- 
treten deſſelben ſchrieb, daß dies Ereigniß, als allgemein befannt, nicht von Intereſſe 
war (Hävernid S. 145), nod daß der Verfaſſer bloß bis zum Schluß der Regierung 
nicht des Lebens fchreiben wollte (Keil), denn mas das Erfte betrifft, fo jchrieb er ja 
nicht für die Mitwelt, fondern fir die Nachwelt, und was das Zweite betrifft, jo würde 
er im diefem Falle eben diefen Regierungsſchluß, d. h. die Uebertragung der Regierung 
an Salomo miterzählt haben. Daß die Erzählung, abgefehen von den Nachträgen, mit 
der völligen Unterdrüdung des von Abſalom erregten Aufruhrs fchlieft, kann ich mir 
nur daraus erflären, daß die Quellen, aus welden der Berfaffer fchöpfte, nicht weiter 
reichten. Diefer Umftand ift freilich auffallend, da der Prophet Nathan David überlebt 
hat; aber wir kennen eben diefe Quellen nicht und müfjen uns deshalb befcheiden, über 
ihre Bejchaffenheit ein Urtheil zu füllen. Daß endlich 1 Sam. 27, 6. gefagt ift: „Daher 
ift Ziklag an die Könige von Juda gekommen bis auf diefen Tag“, deutet mit großer 
Wahrfcheinlichkeit darauf hin, daß der Berfaffer nach der Spaltung gefchrieben hat, da 
zwar die Unterfcheidung Iſrael und Juda ſchon für die Zeiten Saul’8 und David's ges 
macht wird (1Sam. 11, 8. 17, 52. 18, 16., 2Sam. 2,9 f. 3, 10. 5, 1—5. 
19, 41 ff. Kap. 20. u. 24.), die Bezeichnung „Könige von Juda“ aber ſchwerlich in 
einem andern Sinne genommen werden fann, als in welchem fie von David in den 
erften 73 Dahren feiner Herrfhaft (2 Sam. 5, 5.) und von den Nachfolgern Salomo’s 
nad) der Spaltung gebraucht wird. Hindentungen auf ein fpäteres Zeitalter hat man 
num zwar finden wollen a) im dem Vorkommen chaldaifirender Formen und Ausdrüde 
(ſ. das Verzeichniß ber Keil S. 176 f.). Dergleichen kommen aber vereinzelt wie hier 
auch in den älteren Büchern vor (vgl. Hävernid I, 1. ©. 213 f.). b) In der Weif- 
fagung 1 Sam. 2, 27 fi. Es iſt aber eine fchlechte Pragmatit, wenn man dergleichen 
nur aus einer unglinftigen Stimmung gegen das Haus Ithamar erklären zu können 
meint. Auch Thenius erkennt die Stelle als „eine wirkliche alte Weiffagung* (©. XXT). 
e) In der gut Föniglichen Gefinnumg des Verfaſſers, in den dem Haufe David gege— 
benen Berheifungen. — Stähelin (frit. Unterfi. ©. 137 ff.) fchlieft daraus, fowie aus 
den Anfpielungen des Jeremia auf unfere Bücher (f. Kueper, Jerem. librorum saer. 
interpr. atque vindex p. 55) anf ihre Abfaffung unter Hisfia*). Aber auch hier 
wird anf fubjektive Motive zurüdgeführt, was guten, objektiv-gefchichtlichen Grund hat, 
und Jeremias konnte auf unfere Bücher gewiß auch dann Bezug nehmen, wenn fie nicht 
erft zu feiner Zeit entftanden waren. Dies find die hauptfächlichften Spuren fpäterer 
Hand, die man hat finden wollen. Da wir fie num nicht für gültig halten können, fo 
bleiben wir bei dem Refultate ftehen, daß unfere Bücher in ihrer gegenwärtigen Geftalt 
nicht fehr lange nad; den Ereigniffen, einige Zeit nach der Spaltung aufgezeichnet worden 
find. Hiermit flimmen aud im Wefentlichen überein Thenius (S. XX f.) und feil 
(S. 176). 

Vo. Was endlich den fchriftftellerifchen Karakter und die Sprache betrifft, fo ge- 
nüge es, einige Urtheile Kundiger Männer anzuführen. Thenius fagt in feinem Comes 
mentare (S. XXIII): „Uebrigens gehören namentlid, die älteren Theile des Werkes zu 
dem Scönften, was die Gefchichtsbücher des A. T. uns darbieten; fie übertreffen alles 
Andere an Ausführlichkeit, fie vermitteln eine Hare Anſchauung der handelnd eingeführten 
Perſonen, fie empfehlen ſich durch reizende Einfalt in der Darftellung und geben un 


*) Viele Rabbinen halten deshalb Ieremia geradezu für den Berfafler der Bücher Samuelis 
und der Könige. Auch das Coneilium Francofurtense citirt dieſe Bücher unter dem Namen bes 
Jeremia. Selbſt Grotius ift dieſer Anficht nicht abgeneigt; ſ. Grotins zu 1Sam. 1,1. und 
1Kön. 6, 2, 
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einen hohen Begriff von dem vielfeitigen Einfluße des prophetifcen Wirkens.“ Und 
Ewald nennt das urfprünglidye Buch der Könige, welches nad; ihm den Hauptbeftand- 
theil unferer Bücher ausmaht, „das fchönfte umd einflußreichfte Geſchichtsbuch, welches 
nächft dem Bud; der Urfprünge gejchrieben wurde“, und fagt, daß „ed an allgemeiner 
Bollendung der Kunſt gewiß fein Werk diefem zuvor that“ (Geſch. d. Volk. Dir. T, 
©. 175). Die Sprade ift der Blüthezeit der hebrätfchen Yitteratur würdig, klaſſiſch 
rein und bis auf einzelne Erfcheinungen, die in allen Büchern vorfommen, frei von 
aramaifirenden Elementen. 

Die Pitteratur fiehe im Commentar von Thenius, der 1842 erjchien, S. XXXVI*), 
Seitdem ift fein Werk erfcienen, das fpeziell unfere Bücher zum Gegenftande hätte. 
Eine geiftvolle Monographie über 2 Sam. 23, 1—7. gibt Fries, Pfarrer in Mem— 
mingen, in den Stud. u. Krit. 1857. Hit. 4. €. Nägelsbach. 

Sanballat, u>230, der „Horonit“, d. h. entweder gebürtig aus dem ephraimi« 
tiſchen (Iof. 21, 22.) Beth. Horon oder aus Horonaim im Moabiterlande, wie Winer, 
Sefenius und Baihinger in der theol. R.-Enc. VI, 267 annehmen, trat nebft einigen 
gleichgefinnten Feinden des aus feinen Trümmern langjam ſich wieder erhebenden Jeru— 
falem dem Nehemia und deſſen daherigen Bemühungen auf alle Weife entgegen und 
fuchte namıentlid) das Werk der Herftellung der Mauern, fo unerläßlid, für die Sicher— 
heit der Heinen Colonie, zu hintertreiben und zu ſtören. Er verband ſich dafür mit 
den auf Ierufalem ftets eiferfüchtigen Nadbarvöltern, zumal mit dem Ammoniter Tobia, 
dem Araber Gaſhmu, den Leuten von Samarta, wo Sanballat feinen Sig gehabt zu 
haben ſcheint, und den PBhiliftern in Asdod. Zuerſt und noch einmal zulegt verſuchte 
er's mit Einfcüchterungen, indem er dem Nehemia borftellte, der perfifche Oberkönig 
werde diefen Mauerbau nicht zugeben, fondern als Zeichen des Abfalls und einen Verſuch 
des Nehemia, ſich felbft zum jüdifchen Könige aufzuwerfen, anfehen und behandeln. Als 
die Mauer zur Hälfte hergeftellt war, wollten fie zur Gewalt greifen und durch einen 
plöglidyen Ueberfall das Werk zerftören. Dann wollte Sanballat feinen großen Gegner 
durch Hinterlift fangen, indem er ihm wiederholt zu eimer geheimen Unterredung auf- 
fordern ließ. Selbſt einige faljche Propheten, wie Semaja und die Prophetin Noadja, 
wußte Sanballat für feine Ziwede zu gewinnen, um durch fie den Nehemia einzufchüch- 
teen, daß er von feinem Unternehmen abftehe. Aber Alles fcheiterte an der Energie, 
der Wachſamkeit, Klugheit und Frömmigkeit dieſes fFräftigen Helden, wie an der An- 
hänglichteit und Treue des Yundvolfes gegen ihn (Neh. 4, 6.), fowohl jene Angriffe 
von Außen, als die noch größeren Gefahren und Schwierigkeiten, weldye die Parteiung 
im Innern bereitete, indem mehrere judäifche Große mit jenen Bolfsfeinden ſich ver— 
ſchworen und fogar verichwägert hatten; Nehemia aber jagte jelbft einen Enkel des 
Hohenpriefters Eljafib als des Priefterthfums unwürdig fort, weil er fi mit Sanballat 
verfchwägert hatte (ſ. Neh. 2, 10. 19 f. 3, 33 ff. 4, 1 fi. 6, 1 ff. 13, 28 ff). Was 
Joſephus (Antt. 11, 7, 2 u. 11, 8) von einem Sanballat erzählt, den er einen Cu— 
thäer und perfifchen Statthalter Samariens nennt umd unter den legten Darius verlegt, 
daß er nämlich feine Tochter an Manafje, Bruder des Hohenpriefters Jaddua, verhei- 





*) Kür die Gefchichte des altteftamentlichen Tertes ift der Tert der Bücher Samuelis von 
befonderer Wichtigleit wegen der Barallefabjchnite in der Chronik und Pi. 18. — Bgl. befonders 
Benjamin Kennicott, the State of the printed hebrew Text of the old Test. considered. A dis- 
sertation in two parts, Part the first compares I Chron. XI. with IISam, V. and XXIII. &c. 
Oxford 1753. Yateinifh von Teller unter dem Titel: B. Kenn. dissert. super ratione text. 
hebr. V. T. Lips. 1756. Bgl. J. D. Michaelis in der oriental. u, ereget. Bibliothek, Anhang zu 
Bd. XI. ©. 179 und Bd. XIII. S. 218, — Ueber die Stelle 1Sam. 6, 19. ſ. im Repertor. f. 
bibl. u. morgen!, Litterat. Th. IX. ©. 276. — Aus neuerer Zeit ift wichtig, was Thenius im 
Comm. 5. XXI ff. bierüber beibringt. — Ueber das Verbältniß von 2 Sam. 22. zu Pf. 18. 
vol. die Kommentare. Die nenere Litteratur bierüber findet fi befenders bei de Wette im Com— 
mentar zu Pi. 18, 
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rathet und für dieſen den ſamaritaniſchen Tempel und Cultus auf Garizim errichtet habe, 
iſt eine ſehr ungeſchichtliche Erzählung, durch theilweiſe Verwechslung mit dem wirk— 
lichen Sauballat und chronologiſchen Irrthum des Joſephus entſtanden, welcher über— 
haupt dieſen Theil der jüdiſchen Geſchichte auf eine äußerſt verwirrte und unzuverläſſige 
Weiſe erzählt. — Vgl. Prideaux, connexion ete. I, p. 380 69q.; Kleinert in 
den Dörpt. Beiträgen I, ©. 162 ff.; Winer, RWB. II, ©. 147 u. 378; befon- 
ders aber Ewald, Gef. Sir. IV, ©. 172 ff. 239 fi. Rüetſchi. 
Sanchez, Thomas, ein berühmter ſcholaſtiſcher Moraliſt, geboren zu Cordova 
im Jahre 1550, der Sohn vornehmer Eltern und zur Frömmigkeit erzogen, wie der 
römiſch-kirchliche Lehrbegriff fie beſtimmt, gehörte feit feinem 16. Lebensjahre dem Je— 
fuitenorden an. Die Legende fagt: Schon früher habe er ſich um die Aufnahme in den 
Orden beivorben, aber wegen eines organischen Fehlers an der Zunge fen er ſtets zu— 
rüdgewiefen worden. Da habe er in der Kirche der Jungfrau Maria zu Cordova unter 
Seufzen und Thränen die Jungfrau angerufen, daß fie das feinem Eintritte in den 
Drden entgegenftehende Hinderniß wegnehme, aber aud) erklärt, daß er nicht eher weg— 
gehen werde, als bis er erhört fey. Sein Wille fey erfüllt und er darauf in den Orden 
aufgenommen worden. Mit Erfolg ftudirte er Philofophie, Rechtsgelehrſamkeit uud 
Theologie, jpäter wurde er mit der Yeitung des Nobiziats zu Granada betraut. Seine 
ausgebreitete ©elehrjamfeit, fein fcharfer Berftand, fein Eifer in der Erfüllung der ihm 
obliegenden Pflichten verbreitete feinen Namen bald dur; Spanien und Italien. Sein 
Leben wird als ein im allen mönchiſchen Tugenden und Bolllommenheiten ausgezeich— 
netes gefchildert; nur in Enthaltjamkeit, Faftenübungen, Gelbjtpeinigungen aller Art, 
Werten der Barmherzigkeit, beftändigem Beten und Arbeiten fol er es hingebradht und 
dadurch nicht bloß den Beinamen eines gemeinfamen Vaterd (communis parens) ſich er- 
worben, fondern auch zur Heiligkeit fid) erhoben und der himmliſchen Seligfeit würdig 
gemacht haben. Als Gelehrter und ſcharfer Denker bejchäftigte er ſich gern mit der 
Löſung ſchwieriger und verwidelter Fragen; oft wurden ſolche zur Yöfung ihm vorges 
legt. Im der Gefchichte der jefuitifchen Moral ift befonders fein Buch de sacramento 
matrimonii. Tomi III. Genuae 1592 (wiederholt gedrudt, die befte Ausgabe, Antw. 
1614. in 3 Foliobänden) befannt, aber auch zum Theil fehr berüchtigt. Es behandelt 
alle nur möglichen, die Ehe betreffenden Fragen und verjchmäht es felbft nicht, in der 
Behandlung von Dbjcönitäten in fchamlofefter Weife fi zu ergehen. Pabſt Cie 
mens VIII. ließ fi) das Werk bei der Erörterung einer Streitfrage vorlegen, las es 
und zollte ihm das größte Lob, doch fehlte e8 auch nicht an Solden, die das Wert 
wegen feines Eynismus und feines alle Moral zerftörenden Inhaltes nachdrücklich ans 
griffen, namentlich, geſchah es von Arnauld, Abt zu St. Eyran, der unter dem Namen 
Petrus Aurelius „Vindieiae censurse facultatis Parisiens.” gegen ihn herausgab (vgl. 
Bayle Dietion. historique et critique. T. IV. 1740. Urt. „Sandez" ©. 134 f.). 
Sanchez ftarb am 19. Mai 1610 zu Granada. Nach feinem Tode erſchien noch von 
ihm: Operis moralis in praecepta Dei T. I. Venet. 1614. (wo principia generalia 
ad omnia praecepta et duo prima praecepta erörtert werden); T. Il. Antw. 1622. 
(handelt de religioso statu ac professione deque tribus solemnibus castitatis, obe- 
dientiae et paupertatis votis); Consilia scu opuscula moralia. Tom. II. Lugd.1634 
und 1635. Sämmtliche Werke des Sanchez erfcienen in 7 Bänden zu Venedig 1740, 
Dal. Bibliotheca Scriptorum societatis Jesu a Philippo Alegambe. Antw. 1643. 
pag. 436 sg. Neudeder. 
Sanchuniathbon. Der Name Sandhuniathon ift feit 2 Iahrhunderten viel ge— 
nannt, und über das Alter und die Glaubwürdigkeit feiner Schriften ift viel geftritten 
worden. Athenäus, Porphyrius und Suidas fprechen von ihm als von einem alten Phö- 
nizier, der bor dem troifchen Kriege gelebt habe, d. h. vor dem Anfange unſerer hifto- 
rifchen Zeit. Eine feiner Schriften, welche Athenäus powaıxd nennt, foll nach Eufe- 
bins aus nem, nach Porphyrius aus acht Büchern beftanden haben und von Philo von 
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Byblus in's Griechiſche überſetzt worden ſeyn. Weder das Original, noch die Ueber— 
ſetzung iſt auf uns gelommen, doch hat und namentlich Euſebius in der Praep. evan- 
gelica wörtliche Auszüge erhalten, dieſe Bruchſtücke find von Orelli geſammelt in feiner 
Schrift: Sanchuniathonis Berytii quae feruntur fragmenta de cosmogonia et theo- 
logia Phoenicum etc. Lips. 1826. 8°. Dem griechiſchen Texte ift die lateiniſche 
Ueberfegung des Vigerus und eine Anzahl Noten beigegeben, welche von verſchiedenen 
Berfaffern herrühren. Diefe Sammlung umfaßt nur die von Eufebius erhaltenen 
Brudftüde; es finden fid) noch einige Fleinere, die nicht in der Ausgabe ftehen und die 
Movers (Phönizier I, 120) namhaft gemadht hat. Der Tert, den Orelli gibt, bedarf 
jet einiger fritifcher Nachhülfe, bei der die Ausgabe des Euſebius von Gaisford gute 
Dienfte leiften fann. Allen den eben erwähnten Mängeln ift abgeholfen in der neuen 
Sammlung von Philo’8 Fragmenten bei C. Mueller, Fragmenta historicorum grae- 
corum. Paris. 1849. Vol. III, p. 560 — 575; doch fcheinen auch die Säge jelbit an 
einigen Stellen in Unordnung gerathen zu jeyn, fo daß micht bloß die Handſchriften, 
fondern auch der innere Zufammenhang der Stüde zu Rathe gezogen werden muß. — 
Wie ed mit alten dunklen Schriften zu gehen pflegt, fo ift der Werth Sanchuniathon's 
fehr verfchieden beurteilt worden. Während die Einen von dem Werfe mit hoher Ach— 
tung jpradhen, ja von demfelben begeiftert waren, fehlte es nicht an Andern, melde den 
Werth und felbft die Aechtheit diefer Fragmente gänzlich abläugneten. Die ältere, ziemlich 
reichhaltige Literatur über diefen Gegenftand findet man bei Orelli in der Einleitung 
verzeichnet; von Neuern hat namentlich Yobet (Aglaophamus II, 1273 sqq.) die Aecht- 
heit in Zweifel gezogen umd geglaubt, die Bruchftüde ſeyen eine Fälſchung des Eufebins; 
die Gründe find jedoch ziemlic, ſchwach und haben wohl nur Wenige überzeugt. Yobed 
fügt fid) darauf, daft die chriftlichen Apologeten von Philo bis auf Eufebius niemals 
diefen Sandyuniathon erwähnen, obwohl fie ſonſt die Euhemeriften häufig zu ihrer Bolemif 
gegen das Heidenthum in Anſpruch nehmen. Wber die Kirchenväter nad; Eufebius, die 
doch diefe Fragmente vor ſich hatten, machen von ihnen aud) feinen weiteren Gebraud). 
Wenn Eufebius fagt, das Werk des Philo beftehe aus 9 Büchern, Porphyrius aber 
deren nur 8 zählt, jo liegt bier eben auf der einen oder der anderen Geite ein Irr— 
thum vor, aber feine Fälſchung. Einen Mittelweg ſchlägt Movers ein, der ſich wie- 
derholt und umfafjend über Sanduniathon geäußert hat (Jahrbücher für Theologie und 
chriſtliche Philofophie 1836. VIL, 1. ©. 51—91; Phönizier I, 116—147 uud zulegt 
im Art. „Phönizien« in der Erſch- und Gruber'ſchen Encyklopädie). Movers ſchätzt 
die Arbeit des Philo gering genug, er wirft ihm Euhemerismus vor, d. h. er habe, 
tie die ungläubigen Philofophen feiner Zeit zu thun pflegten, um die Bolfsreligion um 
ihr Unfehen zu bringen, feine eigenen Anfichten in einer Schrift niedergelegt und diefe 
unter dem Namen eines alten Schriftftelers veröffentlicht. Neben dieſem Hauptmotive 
gehe noch ein patriotifches Intereffe her, nämlich er ſuche den Griechen hohe Begriffe 
vom phönizifchen Alterthume beizubringen und die hellenifche Götterlehre als urfprünglid, 
phönizifch darzuftellen. Ferner glaubt Movers, Philo habe mit Nüdficht auf die Juden 
unlautere Ziwede verfolgt und den Sandyuniathon auf Koften des Alten Teftamentes als 
eine glaubwürdigere Quelle darzuftellen geſucht. Trotz aller diefer Mängel hält aber 
Movers den philonifhen Sandyuniathon doch immer der Beachtung werth; er glaubt 
nicht, daß derfelbe irgend eine Mythe oder Göttergefchichte willkürlich erdichtet habe, er 
habe feinen Stoff nicht fowohl neu geſchaffen, als vielmehr aus der Volls- und Prie- 
fterreligion entlehnt und zu feinen Zwecken neu bearbeitet. Movers ift ohne Frage 
einer der größten Kenner der phönizifchen Alterthümer, er hat aber mit Rücdficht auf 
Sanduniathon einen faljhen Weg eingefhlagen, den Ewald mit Recht gerügt hat, er 
hat nicht die erhaltenen Fragmente ihrem Inhalte nad) durchgängig geprüft umd fich fo 
eine fefte Meinung darüber gebildet, fondern nur mehr zufällig Einzelnes daraus her- 
vorgehoben, Anderes aber wieder, als für feine Zwecke unbraudbar, ganz bei Seite ge- 
laſſen. Die Darftellung, welche Röth (Geſchichte unferer abendländifchen Philofophie 
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I, 223 — 277) gegeben hat, darf man als eime vollfommen verfehlte betrachten. Röth 
will die ägyptiſche Religion oder vielmehr feine Anficht von derjelben bei Sanchuniathon 
wiederfinden, vermiſcht mit den von ihm fogenannten arianifchen Göttervorftellungen. 
Bo Sanchuniathon nicht zu feinem Syſteme ſtimmen will, und das ift an vielen Stellen 
der Fall, da muß Philo mit feinen euhemeriftiichen Tendenzen die Schuld davon tragen. 

Eine andere und günſtigere Anſicht über den philonifchen Sanduniathon ift erft nener- 
dings zu Tage getreten, hat fich aber ſchnell Bahn gebrochen. Ewald in feiner Ab- 
handlung über die phönikiſchen Anfichten von der Weltfchöpfung und den gejchichtlichen 
Bert Sanchuniathons (Öttingen 1851, im 5. Bde. der Abhandlungen der Göttinger 
Geſellſchaft der Wiffenfch.) fucht nicht nur den Werth diefer Bruchftüde, fondern auch 
das Alter Sandhuniathon’s felbft zu erweifen. Ihm folgt Bunfen, der in feinem Werfe: 
Aegyptens Stelle in der Weltgeſch. V, 240 ff. die Fragmente des philonifchen Wertes 
überſetzt und erläutert hat und namentlic, durch Nüdüberfegung der von Philo in grie- 
chiſcher Sprache gegebenen Eigennamen in’s Phönizifche größere Klarheit in die Ideen 
zu bringen fucht, hierbei aber oft zu weit geht. Die neuefte Schrift: Me&moire sur 
lorigine et le caractere v£ritable de l’histoire Phénicienne qui porte le nom de 
Sanchonisthon, par M. E. Renan. Paris 1858 (im XXIII. Bde. der M&moires de 
l’acad&mie des inscriptions) ſpricht ficy wieder weniger günftig über das Alter San- 
chuniathon's aus, wogegen man die Bemerkungen Ewald's in den Gött. gel. Anzeigen, 
Sept. 1859, ©. 1441 ff. vergleichen fann. allen wir nun Alles zufammen, fo dürfen 
wir, trog aller Schattirungen im Einzelnen, bei den namhafteften Forſchern auf dem 
Gebiete phönizifcer Alterthümer als feftftehend betradıten, daß die Fragmente des San- 
chuniathon ächt phönizifches Material enthalten. Die Anfiht, daß Philo Euhemerift 
war, ift allgemein zugegeben (nur Ewald beftreitet aud) dies), aber man ift einmüthig 
darüber, daß er die von ihm mitgetheilten Mythen nicht felbft erfunden, ſondern höch— 
ftens don feinem Standpunkte aus eigenthümlich gruppirt habe. Hierdurch ift entjchieden, 
daß der Stoff, den uns die Fragmente mittheilen, ächt phöniziich und darum fehr be- 
achtenswerth ſey. Größer ift die Verſchiedenheit der Anfichten über das Alter diefer 
Fragmente; Emald hält entfchieden feft, daß fie uralt feygen, und macht geltend, daß 
die Bildung der Phönizier eine fehr hohe geweſen ſey und in fo frühe Zeiten zurüd- 
gehe, daß recht gut fchon ſolche Kosmogonien in einer Zeit vorhanden geweſen feyn 
mögen, die vor aller Geſchichte liegt. Die Möglichkeit, ja die Wahrfcheinlichkeit der 
von Ewald behaupteten Thatſache fol and; gar nicht geläugnet twerden, aber darum 
fann man doch noch immer zweifeln, ob wir hier eine fo alte Darftellung noch vor uns 
haben. Man muß bedenken, daß über der Schrift Sandyuniathon’8 ein befonderer Un- 
ftern gewaltet hat. Ste ift un® nicht im Original erhalten, fondern in einer griechifchen 
Ueberfegung, — einer foldien, von der man mit Recht bezweifeln darf, ob es der 
Ueberjeger mit feiner Aufgabe fehr genau genommen habe, ob er nicht zum Theile nur 
annähernd fein Original wiedergab und feine einenen Bemerkungen mit demfelben ver- 
mengte. Über ſelbſt diefe Ueberfegung ift und nicht mehr erhalten, fondern nur dürftige 
Auszüge, von denen man oft nicht mit Sicherheit erfieht, wo fie anfangen und aufhören. 
Unter diefen Umftänden fann man Zweifel von mancherlei Art nur gerechtfertigt finden, und 
eine möglichft fcharfe Kritil der Fragmente ift winfchenswerth. Einen entſchiedenen Schritt 
vorwärts hat nun die Kritit Sanchuniathon's durch die eben erwähnte Schrift von Nenan 
gemacht. Mit Recht weift diefer Gelehrte die Anficht ab, als habe Sanchuniathon gar nicht 
eriftirt und fen das angebliche Werk deffelben erft von Philo oder gar von Eufebius gefälfcht 
worden. Nicht bloß Eufebins und Porphhrius kennen diefen Schriftfteller, fondern, wie 
bereits gefagt, auch Athenäus und Suidas, und zwar diefe beiden, wenn nicht Alles 
trügt, ans andern Quellen als aus Philo von Byblus; wir hören fie auch von nod) 
anderen Werfen Sanchuniathon's fprechen, die uns fonft unbelannt feyn würden. Was 
wir übrigens von Philo von Byblus wiffen, fpricht auch nicht dafiir, daß er ein Fäl— 
fcher war. Sein Name hatte im Alterthume einen guten Klang, er ſcheint ein fehr bes 
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lefener Mann geweſen zu feyn, wenn auch ohne befonderen Geiſt, und feine Bücher 
mögen eben der Art geweſen feyn wie die Bibliothef des Dionyfius don Halicarnaf. 
Wenn er als Mitfchuldiger einer Täuſchung angefehen werden muß, fo ift gewiß er 
zuerft der Getäujchte gemwefen, denn Kritik war bei ihm, wie im Alterthume überhaupt, 
die Schächte Seite. Wir dürfen alfo annehmen, daß Philo wirklich das Werk eines 
Sanduniathon — wenn auch immerhin fehr frei — in’s Griechiſche übertragen hat. 
Allein die Frage nad) dem Alter der Grumdfchrift iſt und bleibt eine fehr ſchwierige. 
Wie es fcheint, hat der Berfaffer derfelben jelbft Anfprüdye auf ein bedeutendes Alter 
erhoben, und gerade daß er felbft es ift, der diefe Auſprüche betont, muß ums Berdadht 
gegen ihn einflößen. Das Wahrfcheinlichfte bleibt immer, daß die Aufzeichnung des 
phönizifchen Originals erft nach Alerander dem Großen, in die letsten Jahrhunderte vor 
Ehriftt Geburt fällt und dag wir an Sanduntathon einen Autor ganz ähnlicher Art 
haben wie an Berofus oder dem Mar Abbas Cadina, den Mojes von Chorene benugte. 
Beide Scriftiteller find gewiß verhältnißmäßig fpät, geben aber vor, ſich auf Urkunden 
des graueſten Alterthums zu ftügen. Die Bedeutung, die Sandyuniathon für uns haben 
muß, ergibt fid) nad) dem Geſagten von felbft. Sein Bud) ging, wie fo mand)es an- 
dere jener Zeit, aus dem patriotischen Eifer hervor, der innmer mehr überhand nehmenden 
Hochſchätzung des griedifchen Weſens gegenüber den eigenen Werth zu betonen, nachzu— 
weifen, wie man fchon feit undenflidyen Zeiten in den Schriften des eigenen Volkes. die 
Weisheit finden konnte, die man jegt an Fremden fo body ſchätzte. Zu einem folchen 
Zwede erfand man gewiß feine neuen Mythen, fondern ordnete höchftend den nationalen 
Stoff nad neuen Anfichten. Der Stoff wird alfo alt feyn, die Redaktion aber neu. 
Es fcheint den phönizifchen Mythen ähnlich ergangen zu feyn wie den iranifchen im 
Avefta oder Schehname. Das letztere Werk bildet eine interejjante Parallele zu San- 
dhuniathon. Die Hauptſache, auf die e8 uns ankommt, tft, daß die Darjtellung Philo's 
ächt phönizifch ift; es muß alfo vollfommen gerechtfertigt erfceinen, daß man diefe Bruch— 
ftüde für die Wiffenfchaft nugbar macht; die Schwierigkeit ift freilich feine geringe, denn 
es ift wohl zu beachten, daß in der griechifchen Ueberjegung die Kunftausdrüde und 
Eigennamen meift nur griechiſch wiedergegeben oder doch nicht eben genau umjchrieben 
find. Im legten Falle ift meiften® der Umfchreibung feine Ueberſetzung beigefügt. 

Der Name, umter weldem der phönizifche Schriftfteller gewöhnlich erfcheint, iſt 
Suryovrıd$or, wofür fi) bei Athenäus auch die kürzere Form IovruaiIwr findet; 
legteres ift bloße Verkürzung aus der erfteren Form, wie aud) bei Yuftin (Hist. XX, 
5. 12) ein Karthager Suniatus erjcheint. Die Erklärung des Namens ift ſchwierig, 
die Anfichten darüber find getheilt. Hitig (Studien und Kritiken 1840, ©. 429 ff.) 
glaubt darin die Worte ons syn (für Dans won) zu entdeden, d. h. mein Gaumen 
ift die Wahrheit. Diefe etwas eigenthümliche Erklärung ftügt fid) daranf, daß Por- 
phyrius, nad) einer Notiz des Eufebins, das Wort mit yiAadydng zu erklären jcheint 
(Suyyovrıadwr ÖE xaura iv Dowizov dıakextov pihahıyIng Tv uhr iotopiar 

. . ovrayayer xrA.), aber die beiferen Handjchriften und Ausgaben lefen peAudnFug. 
Dagegen will Movers (Phönizier I, 99) das Wort mit nm> yı> 70 i. e. tota lex 
Choni, erklären, was aud) große Schwierigkeiten hat, zumal da die Eriftenz eines phö— 
nizifchen Gottes Chon noch fehr zweifelhaft ift. Nach Ewald fol der Name yınzı29, 
d. i. Schwertmann (vgl. 7720), gelautet haben. Renan vergleicht die Wurzeln Pw 
und 720 „wohnen“ und den Namen 220. Nach der Annahme diefes Gelehrten 
wäre Ndyyovv — 27, und «ww bedeutet Gott, das Ganze aljo — Knecht Gottes. 
Sanduniathon war aus Berytus, womit nicht im Widerfpruche fteht, daß Andere ihn 
einen Tyrier oder Sidonier nennen; die Namen Tyrus und Sidon ftehen hier im wei- 
teren Sinne für Phönizien überhaupt. Sein Wert Dowwızızd ſcheint nicht etwa bloß 
eine Kosmogonie, fondern vielmehr eine Gefchichte feines Volles und der umliegenden 
Bölfer geweſen zu feyn, begann aber, wie orientalifche Chroniten gewöhnlicd zu thun 
- pflegen, mit der Erfchaffung der Welt und nur aus dem erften Theile find und Brud)- 
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ftüde erhalten. Das Werk enthielt auch Manches über altjüdifche Geſchichte, als Ge- 
währsmann dafür wird Hierombaal, der Priefter des Ievo genannt (eÄrgws ...» 
naok Tepoußuhov Tod ieodwg Feod roö ’Tevo)). Schon Bochart hat diefen Hierom- 
baal mit Gideon zufammengeftellt, der Nicht. 7, 1. >ra77° „genannt wird, und man 
hat hieraus einen Grund gegen die Aechtheit des Sanchuniathon entnehmen wollen, allein 
es ift nicht zu erweifen, daß unter diefem Hierombaal Gideon zu verftelfen ſey; es 
fonnte recht gut der Name irgend eines Priefters feyn. Bruchſtücke aus dem Theile 
des Werkes, der über die Juden handelt, Tiegen uns leider nicht vor. Gewidmet!iſt 
das Bud; einem Könige Abibaal von Berytus, von dem wir weiter nichts wiſſen, dieſer 
mit feinen Großen fol das Werk gebilligt haben. Auch diefen Umftand hat man gegen 
die Aechtheit Sanchuniathon's geltend gemacht, es ſey erftlich eine folhe Widmung von 
Schriften nicht alterthümlich, dann kenne die phönizifche Geſchichte bloß einen Abibaal, 
der Bater des aus den Büchern der Könige bekannten Hiram geweſen ſey, Sanchu— 
niathon folle aber zur Zeit der Semiramis gelebt haben. Alle diefe Gründe find nicht 
enticheidend, wie man leicht fieht; wir fennen die phönizifche Geſchichte nur fehr unvoll- 
ftändig, und der Name Abibaal konnte dort leicht öfter vorkommen, als wir wiſſen. 
Die Theile, welche uns von Sanchuniathon's Werke erhalten find, betreffen nur 
die Weltihöpfung, beftehen aber auch da aus abgerifjenen Bruchftüden, die man theil- 
weiſe durch Bermuthungen verbinden muß; es fcheinen mehrere verfchiedene Auffaffungs- 
weifen der Kosmogonie überliefert zu werden. Am deutlichjten und gewiſſeſten fcheint 
mir zu jeyn, daß mit p. 16, 3. ed. Orelli die eigentliche Weltfchöpfungslehre zu Ende 
ift und daß mit p. 24, 3 eine ganz andere Darftellung beginnt, welche zum Zwecke 
hat, den großen Götterkampf zu fchildern und im diefen alle Gejchichtsanfänge zu ver: 
weben fucht. Daß aud; p. 16, 3 bis 24, 3 eine eigenthümliche Darftellung der Welt: 
Ihöpfung enthalte, fcheint mir nicht wahrſcheinlich. „Am Anfange des Als“, heißt es 
bei Philo nad) Sandyuniathon, „war eine finftere, ſtürmiſch beivegte Luft oder ein Wehen 
finfterer Luft und trübes, abgründliches dunfles Chaos. Da ward der Geift von Liebe 
entzündet zu feinen eigenen Anfängen; es entftand eine Durchdringung, diefe Verflech— 
tung ward genannt Sehnſucht (149060). Dies ift der Anfang der Schöpfung aller 
Dinge, der Geift felbft aber hatte kein Bewußtſeyn feiner Schöpfung. Aus diejer In- 
einanderflechtung des Geiftes entftand Mot, was Einige für Schlamm erklären, Andere 
als Fäulniß mwäfjeriger Miſchung.“ Diefes dritte, aus den zwei Örundprincipien ent: 
ftandene Weſen ift nım der eigentliche Grundftoff der Welt, die in ihm, wenn auch un— 
ausgeſchieden, ſchon enthalten iſt. Was aber diefes dunfle Wort Mur heißt, darüber 
ift man wenig im Klaren ; ich kann mic, nicht entſchließen, darin mit Ewald das arabifche 
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durch das hebräifche pr deuten. Movers glaubt, daß das Wort aus dem Aegyptiſchen 
zu erflären ſey, dod) gibt es dort, nach Bunfens Zeugnifje, nichts Entjprechendes. Diefe 
Darftellung der phönizifchen Weltſchöpfung, wie fie hier Sandyuniathon gibt, fcheint die 
einfahfte; aus ihr lafjen fid) auch die beiden fünftlicheren erflären, die fi) von Eudemos 
und Damascius (vgl. über fie bet Ewald ©. 33 — 37) erhalten haben. — Diefe Ur- 
materie Mot nahm nun die Form eines Eies an, und es ift wohl fein Zweifel, daß 
die Phönizier ebenfo gut wie andere Schriftfteller, die eine ähnliche Anficht haben, ſich 
diefes Ei gefpalten gedacht haben werden, fo daß die eine Hälfte den Himmel, die 
andere die Erde vorſtellt. Aus diefem eigeftaltigen Grundſtoffe ftrahlen nun Sonne, 
Mond und die Geftirne hervor, die als belebte Wejen gedacht werden. Die Geftirne 
erfcheinen, wie in anderen Religionen des Alterthums, ald Wächter des Himmels; fie 
heißen Zugaonubv oder nad) anderer Lesart Zwguonpiv, was mit ovgavoü zardnrau 
erflärt wird, alfo wohl — hebr. onmw "erw (von Ex) ftehen wird. Unter ihnen 
war wahrſcheinlich Beeiodunv (d. i. 00% 5>2, erflärt mit xugıos ovgurod) der ber 
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wäſſer, bis zulegt, nachdem diefe zertheilt und von ihrem Orte (dem Himmel) entfernt 
find, die flärfere Entzündung der Sonne Alles twieder um fo gewaltiger in die Luft 
hebt unter Donnern und Bligen, bis beim Gekrache ded Donners verftändige Weſen 
ſich regen, männlich und weiblich. Diefes, jagt Eufebius, ſey die Pehre von der Schö— 
pfung der Thiere; wir haben aber hier nur die allgemeinften Säge aus diefer Lehre, 
die mm wohl die Schöpfung der Thiere mehr in's Einzelne verfolgt und namentlich bei 
der Schöpfung des Menſchen verweilt haben wird. Leider hat uns aber hier Eufebius 
den Berlauf des Zertes nicht vollftändig gegeben; er fagt bloß, daß der Berfafjer die 
Namen der verfchiedenen Winde aufzähle.. Ob nun Sandyuniathon mehrere aufeinander 
folgende Menſchenſchöpfungen annehme, wie Ewald glaubt, läßt fid aus dem verftüm- 
melten Texte nicht mehr erkennen; aus diefem geht nur fo viel hervor, daß aus dem 
Winde Kolpia und feinem Weibe Baau zwei Sterblihe, Yeon und Protogonos, hervor» 
gegangen feyen. Der Name Baau, der mit vu erklärt wird, ift wohl ſicher das hebr. 
ya; dagegen hat der Name Kolpia von jeher viel Schwierigkeit gemacht. Ewald ver- 
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als Gegenfag von op „Oft“. Die gemwöhnlichere Erklärung, > ve brp „die Stimme 
des Mundes Jahve's“, vertoirft der genannte Gelehrte entfchieden, während Bunfen 
wieder zu ihr zurückgekehrt if. Mit Unvecht will Ewald das zweimal borfommende 
Ilowröyovog in Ilowroyorn ändern, um fo ein Paar herauszubringen. Allein diefer 
Bermuthung widerfprechen nicht nur die Handfchriften, der Tert fagt auch von Aeon 
und Jlowroyovog beftimmt, e8 feyen Irnross Avdgag geweſen, auch ift e8 in dem alten 
Kosmogonien durchaus nicht ohne Beifpiel, daß die Menfchen mit Einzelwefen beginnen 
und die Scheidung der Geſchlechter erft fpäter erfolgt; eine ſolche Annahme auch bei 
den Phöniziern vorauszufegen, werden wir durch die Tertesiworte gedrängt. Mit den 
von Weon und Protogonos abftammenden Genos und Genen hebt das zweigefchledhtige 
Menfchengefhleht an. Daß diefe beiden griechifchen Namen bloße Ueberfegungen der 
urſprünglich phönizifchen find, liegt am Zage. 

Was num Euſebius nad; Sandyuniathon von p. 16, 4 bis 24, 3 erzählt, will 
Ewald als eine zweite Auffafjung der Schöpfungsgefchichte betrachtet wiffen. Ich habe 
fhon gejagt, daß ich diefe Anficht nicht theile und mur eine Fortſetzung der borherge- 
henden Erzählung fehe, wenn fie auch vielleicht nicht ganz unmittelbar ſich anſchließt. 
An Weon und Protogonos werden die jett zu erwähnenden Wejen ausdrüdlich ange— 
fchloffen. Ich glaube nicht, daß diefe Weſen gerade Götter geweſen feyn follen, fie 
waren mehr menfchlich, aber allerdings von den Göttern mit befondern Kräften ausge— 
rüftet gedacht, auf fie werden die wichtigſten Fortfchritte in der Cultur zurüdgeführt, die 
Etymologie ſcheint dabei eine bedeutende Rolle gefpielt zu haben. Daneben erjcheint 
— wie in andern Kosmogonien — die Anfiht, daß das Menfchengefhleht am An— 
fange ganz roh und thierifch gewefen fe und fic von diefem Zuſtande aus erft all- 
mählich zu beſſern Zuftänden emporarbeiten mußte. Bon diefem Geſichtspunkt aus 
fcheint mir der Bericht des Sanduniathon ziemlich Mar zu ſeyn. Er erzählt, daß von 
Aeon und Protogonos drei fterbliche Kinder geboren worden feyen: Licht (ps), teuer 
(röp), Flamme (yAd&); diefe fanden durch Holzreibung das Feuer und lehrten den Ge- 
brauch deffelben fennen. Die Kenntniß des Feuers wird auch fonft in alten Kosmo— 
gonien als einer der erften Schritte zu größerer Cultur bezeichnet und ich ziweifle kaum, 
daß ſich die Phönizier die Sache fo dachten, daß die obigen drei Männer jene drei 
Namen geführt haben und daß die Namen der Erfinder fpäter aus Dankbarkeit auf die 
Erfindung felbft übertragen worden feyen und die verfchiedenen Seiten ihres Weſens 
bezeichnet haben. Es werben num bier weitere Perfönlichleiten genannt: Kaoıog, Al- 
Buros, AvrıliBavos und BoaIrs, von denen weiter nichts berichtet wird, al® daß man 
ihre Namen den Gebirgen gegeben habe, die fie bewohnten; wahrfcheinlich wurden von 
ihnen noch andere Dinge berichtet, über die wir nichts mehr wiſſen. Bon nun an ber 
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ginnt der Mythus, der zuerſt nur allgemeine Weltverhältniſſe behandelte, immer mehr 
ſich zu lofalifiren und zu einer Art von mythiſcher Ortsgeſchichte zu werden, denn es 
iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß die Phönizier ihr Vaterland als den Mittelpunkt betrachtet 
haben werden, von dem aus die Cultur ſich erſt weiter verbreitete. Zwei andere He— 
roen der Urzeit, Samemrumos und Uſoos, folgen nun; der Erſtere fol Tyrus gegründet 
haben, er wird wohl überhaupt als der Erfinder der menfchlihen Wohnungen gedadıt 
worden ſehn, er erfand die Kunft, Baumftämme auszuhöhlen und ald Schiffe zu ge- 
brauchen, während fein Bruder Uſoos die Kunft erfindet, aus Thierfellen Kleider zu 
machen. Diefer Wohlthaten wegen, die fie dem menſchlichen Gefchlechte erzeigten, er- 
wies man ihnen nad) ihrem Tode Verehrung. Aus dem Geſchlechte der beiden Brüder, 
die nicht in gutem Einvernehmen mit einander lebten, gehen nun jechs® Paare von Män- 
nern hervor, die ſämmtlich Fortichritte in der Cultur bezeidmen; diefe find: 1) Ayers 

und Akızis, Erfinder der in Phönizien fo wichtigen Gewerbe, der Jagd und der Fi— 
fcherei; nach Bunſen's ſcharfſinniger Bermuthung heißen fie im Phönizifchen 172 und 
STE. 2) Xovoug (Xpvowo ift faljche Fesart), was nad; Damascius fo viel als 
aroryevs bedeuten fol, weswegen Ewald das Wort auf arab. X zurüdleitet. Er ift 
der Erfinder der Angel, des Köders, der Fiſchleine und des Floſſes; er übte Zauber- 
ſprüche, Bejchwörungen und Wahrfagelunft und fol auch Zeig Merilyıog genannt 
worden fern (es ift „Su Merkiyıor ftatt Frauiyıor zu leſen). Beide Brüder find die 
Erfinder der Bearbeitung des Eijend. So berichtet der Tert; es ift aber ziemlich 
augenfcheinlich, daß hier eine Berwirrung eingetreten feyn muß. Bon dem einen Bruder 
wird fehr viel gejagt und Dinge, die nicht zufammenpaflen, während wir von deu ans 
dern gar nichts erfahren. Der Name des Zweiten wird wohl in Merdyıos fteden, 
worin ich eher mit Ewald mer oder phönizifch ran als mit Bunfen T>%2 ſehen 
möchte. 3) Teyrirng und Inwog Abröyswr, der letztere Name ift a umd hat 
ſich wohl nur durch ein Berfehen hierher verirrt. Bon ihnen geht die Kunſt aus, die 
Erde zu Ziegelm umzuformen und die Käufer damit zu deden. 4) Ayods und — 
oder Ayoorng; beide find, wie ſchon die Namen befagen, die Erfinder des Landbaues 
und der darauf bezüglichen Einrichtungen. Auch die Jäger und Titanen werden an 
dieſes Brüderpaar angefchlojien, warum gerade die Letzteren, läßt ſich nicht ermitteln, 
5) Auvros und Mayog, fie lehrten Dörfer anlegen und Heerden Weiden. Mit der 
Anlegung der Dörfer tritt der Menſch aus feiner Vereinzelung heraus und beginnt ein 
ſtaatliches Dafeygn. Nachdem durch die vorhergehenden Brüderpaare die praftifchen 
Grundlagen durch Erfindung der verſchiedenen Gewerbe und fonftigen für den Staat 
nothivendigen Borbedingungen gegeben find, erfcheinen 6) Miowe und Sudix (d. h. 
Billigfeit und Gerechtigkeit), durch die allein der Staat dauernde Grundlage erhält. 
Ein Sohn des Miowe ift Tauvrog, der Erfinder der Buchſtaben und mithin der erfte 
Begründer der Wiſſenſchaft, die fich erft entwideln kann, nachdem der Staat dauernd 
enttwidelt if. Kinder des Fvdvx find die Kabiren, fie fcheinen die Künfte zu repräfen- 
tiren. Sie erfinden das Schiff, von ihnen ftammen Andere, melde Pflanzen fanden 
zur Heilung giftiger Bißwunden und Zauberformeln. So ſcheint mir demm diefe ganze 
Erzählung einfach fich felbft zu erklären; fie mag im Originale in einem ähnlichen 
Style gehalten geweſen feyn wie etwa 1 Moſ. 4, 20 fi. Auch die Anfänge der perfi- 
ſchen Heldenfage ließen ſich paffend zur Vergleichung herbeiziehen. Reflektirt ift die 
Erzählung freilich, aber alle Weltfchöpfungstehre beruht auf Reflerion; man kann darum 
nod nicht fagen, daß die Erzählung jung feyn müfje; zu einer genaueren Unterfuchung 
mangeln übrigens die Hülfsmittel. 

Was nun weiter in den Fragmenten des Sanduniathon folgt, kann nach unferer 
Unficht keinenfalls eine Fortfegung der vorgehenden Erzählung ſeyn, und wir fchließen 
uns darum der Anficht Ewald's an, daß mit p. 24, 3 ein neues Stüd beginnt. Diefes 
Stück enthält eine Seitenerzählung von dem großen Götterfampfe, der mit dem von 
Hefiod befchriebenen fehr große Aehnlichkeit hat; doc; hält ſich derfelbe nicht bloß im 
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Himmel, fondern berührt zum Theil auch ivdifche Verhältnifie, die Ewald's Bermuthung 
wahrfcheinlich machen, daß das Stüd byblifchen Uriprungs ſey. Leider ift der Berlauf 
nicht immer ein ganz Harer, fo daß man ſich an manden Orten mit der bloßen Erzäh— 
fung begnügen muß, ohne zum Berftändniffe durchdringen zu können. Um diefe Zeiten, 
erzählt Philo nach Sandjuniathon, ward geboren ein gewiffer Eliun oder der Höchſte 
genannt (>>) und ein Weib Beruth, diefe wohnten um Byblus, von ihnen wurde 
erzeugt Epigeios oder Autochthon, diefen nannte man nachher Uranos und von ihm 
wurde die Feſte über und wegen ihrer übermäßigen Schönheit Uranos oder Himmel 
benannt. Ihm ward außerdem von der Vorhergenannten eine Schweſter erzeugt, welche 
Ge, Erde, genannt wurde; von ihr trug ihrer Schönheit wegen die Erde denjelben 
Namen. Ihr Vater aber, der Höchfte, ftarb nun in Folge feines Jufammentreffens mit 
den wilden Thieren und ward unter die Götter verjegt; die Kinder bradıten ihm Spenden 
und Opfer dar. — Der ziemlich farblofe Eliun fcheint mir nur darum genannt, weil 
man glaubte, daß er bei Byblus gelebt habe; feiner Wirkjamleit auf Erden nad) ift er 
mit dein oben erwähnten Ayoocç identiſch, wie aus p. 20. ult. hervorgeht. Sonft ift 
er als Vater des Uranos und der Erde, d. h. des Raumes, und ald Großvater des 
Kronos, d. h. der Zeit, eben ein abftrakter Begriff, in dem die meltbemegenden Mächte 
Raum umd Zeit noch ungefchieden beifammen find, Uranos nimmt nun feine Schwefter 
Erde zur Gemahlin und zeugt mit ihr drei Kinder: Elos oder Kronos (OR), Bethylos 
(HRrr2) und Dagon oder Getreide (alſo — hebr. 737 und nicht mit 37 „isch“ zu 
vergl.) und den Atlas (vgl. aram. SoR). Bon andern Frauen hatte Uranos noch viele 
Kinder, fo daß feine Frau aus Eiferfucht fid) von ihm trennte; aber er fette feinen 
Umgang mit Gewalt fort und fuchte feine Kinder zu tödten, wobei ihm aber feine Frau 
Widerftand leiftete. Als Kronos in die Mannesjahre gefommen war, befriegte er mit 
dem Beiftande des Hermes den Uranos, rächte feine Mutter und nahm feinem Bater 
die Herrichaft ab. Außer dem Hermes waren noch die Eimer (ovmoR) die Bundes- 
genoffen des Kronos. Die Berfuche des Uranos, die Herrfchaft wieder zu gewinnen, 
mißlingen; zwar jendet er feine Töchter Aftarte, Rhea und Dione oder Baaltis, fowie 
Heimarmene oder dad Schickſal und Hora oder die Schönheit gegen den Kronos ab, 
aber dieſer weiß fie alle für fich zu gewinnen und macht fie zu feinen Gemahlinnen. 
Mit anderen Worten, die Erzeugniffe des Raumes find der Zeit unterworfen. Den 
Brüdern des Kronos, ſowie feinen Kindern, läßt fich bei dem Fehlen aller näheren 
Nachrichten eine Stellung nicht mehr anmeifen; nur fo viel erhellt noch, daß Kronos 
Byblus als die ältefte Stadt Phöniziens gründete umd daß er die Herrfchaft über die 
verjchiedenen Städte unter feine Gemahlinnen und Kinder vertheilte. Auf diefe werden 
denn wohl auch die vornehmften Gefchlechter der einzelnen Orte ihren Urfprung zurüd- 
geführt haben und ihnen wird an denjenigen Stellen ihre vorzüglichfte Verehrung zu 
Theil geworden feyn, wo man fie als die Beſchützer dachte. Uebrigens befchränft fid) 
die Vertheilung der Yänder nicht auf Phönizien allein, Kronos übergibt Attifa feiner 
Tochter Athene, Aegypten dem Taaut. „Im 32. Jahre feiner Macht und Regierung“, 
heißt e8 endlich, „legte Elo8 feinem Vater Uranos einen Hinterhalt in einem mitten im 
Yande liegenden Orte, und nachdem er ihm überwältigt und gefangen, fchnitt er ihm, 
ganz nahe bei den Quellen und Flüffen, die Zeugungstheile ab. An diefer Stelle warb 
Uranos unter die Götter verjett und fein Geift ward vollendet. Und das Blut feiner 
Zeugungstheile floß in die Quellen und in die Gewäſſer der Flüffe, und die Stelle 
wird gezeigt bis an diefen Tag.” Warum diefe Handlung gerade in's 32. Regierungs- 
jahr des Kronos gefett wird, wiſſen wir nicht mehr. 

Dies ift der Hauptinhalt der Fragmente des Sanchuniathon, die ſich ung erhalten 
haben. Je färgliher die Nachrichten find, welche diefe kurzen Auszüge uns gewähren, 
defto näher liegt e8, durch Vermuthungen und Vergleichen anderer Kosmogonien das 
Fehlende ergänzen zu wollen. Wir halten es für eim entſchiedenes Verdienſt, ſolche 
Vermuthungen möglichft zu bejchränfen, wenn nichts Sicheres dadurch erreicht werden 
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lkann. Wir dürfen jedoch nicht verſchweigen, daß es auch andere Auffaſſungen gibt, 
welche von unſerer obigen nicht bloß in Einzeldingen, ſondern auch in weſentlichen 
Punkten abweichen. Hier iſt vor Allem Movers zu nennen, der namentlich in feinem 
oben angeführten Art. in Erſch's u. Gruber's Enchkl. die Kosmogonie Sandyuniathon's 
ausführlicher bejprodyen hat. Weit entfernt, die Weltfhöpfungslehre Sandyuniathon’s 
mit den bon Eudemos und Mochos bei Damascius überlieferten Geftaltungen im We- 
fentlichen gleich zu halten, fieht er im ihr nur ein Flichkwerk aus phönizifchen und ägyp- 
tifchen Beftandtheilen. Er zerlegt, der beſſeren Weberficht wegen, die Kosmogonie in 
ſechs Abfchnitte; im erften und zweiten derfelben, welcher den borweltlichen Zuftand und 
das Princip der erften Bildungen umfaßt, fieht Movers rein phönizifche Elemente thätig. 
Es findet ſich hier ein aftives und paffives Urprincip, jenes ald pneumatifches , diejes 
als materielles Princip gedacht. Auch der Pothos oder das Berlangen, welches aud) 
die anderen Darftellungen der phönizifchen Weltichöpfungslehre kennen, ſey noch ein rein 
phönizifches Element. Mit dem dritten Abſchnitte — die uranfängliche Geftalt der 
Belt — fol die ägyptifche Cinmifhung beginnen. Mer bedeutet ihm daffelbe wie 
äghpt. mau, Mutter und Ifis; Mur bezeichne daher nicht den Schlamm überhaupt, tie 
Philo behaupte, fondern nur den Nilſchlamm (vgl. dagegen Ewald a. a. D. ©. 66 ff.). 
Diefe Einwirkung des Aegnptifchen zeigt fich denn aud im vierten Abjchnitte weiter, 
welcher die erftgefchaffenen himmlischen Wefen näher farakterifirt. Movers glaubt, der 
philonifhe Sanchuniathon führe zuerft die ägyptifche Anficht aus, daß die lebenden 
Wefen aus dem Nilichlamme hervorgegangen feyen, man müſſe demnach diefe Wefen 
nad; dent Sinne der ägnptifchen Kosmogonie für die Urbildungen der Menfchen halten, 
und wenn fie der philonifche Sanduniathon für Zougaanulv oder ouguvod xaronrau 
erfläre, fo ſey darin höchſt wahrſcheinlich nur die mißverjtandene Ueberfegung irgend 
eines ägyptifchen Wortes enthalten. Man müſſe alfo von Philo's Deutungen hier ganz 
abfehen und ſich nur am den ausgefprodenen Grundgedanken halten, wonad) die fosmo- 
gonifhe Mot einmal als die Urnacht des Chaos, dann aber wieder al der aus ihr 
entftandene Sternenhimmel anzujehen ſey. Hiermit ſchließt denn nad) diefer Darftellung 
die Kosmogonie bei Sanchuniathon ab und es folgt dann bei Movers der flinfte Ab- 
ichnitt: die Zoogonie oder die Entftehung der irdiſchen Lebeweſen. Auch hier glaubt 
Movers nur diefelbe Lehre zu fehen, welche Divdor (I, 7) von ägyptiſchen Prieftern 
vernahm umd welche auch Nonnus in feinen Quellen über phönizifche Müthologie vor- 
gefunden zu haben fcheint. In dem mit p. 12. ult. anhebenden fechften Abſchnitte ficht 
Movers eine andere, mit der vorhergehenden parallel laufende Kosmogonie, welche aber 
durch den Euhemerismus Philo's weſentlich entftellt fey. 

Anders wieder als Movers faßt Bunfen den philonifchen Sanchuniathon auf. Nach 
ihm befteht die mythologiſche Darftellung, welche Philo gibt, aus drei großen Kosmo— 
gonien, von denen die zweite und dritte in mehrere felbftftändige Darftellungen zerfällt, 
welche irrthümlich zufammengefügt find. Das Uebrige ift Anhang. Das erfte Bruch— 
ftüd, die fogenannte Mofhtheologie *), endigt mit p. 12. ult. Die zweite fosmogonifche 
Darftellung wird in vier Unterabtheilungen zerlegt, nämlih: 1) Kolpia und Baau, 
nebft Belfamin fchlieft mit p. 14, 9. 2) Bon Aeon und Protogonos bis zu Samem— 
rum, dem Gotte der Sidonier (p. 14, 9 — 18, 13). 3) Ehufor und Hephäftus, 
Kain und Adam (p. 18, 13 — 20, 7). +) Die Adonistheologie oder das kosmogo— 
nifche Syſtem von Byblus (p. 20, 7 — 24, 8). Nummehr folgt bei Bunfen die 
dritte fosmogonifche Darftelung: Uranos, Kronos und die Kroniden, Kosmogonte nad) 
der Lehre der Adonisftadt Byblus. Auch diefe wird im mehrere Erzählungen zerlegt: 


*) Bunſen (a. a. O. &. 257. Ann.) will nämlich ftatt „Mot“ bei Sanduniatbon „Mothr 
verbeflern und darin das bebr. PM ſehen (vgl. oben). Hiergegen bat aber [hen Renan — wie 
ich glaube, mit Recht — bemerkt, daß P die „Fäulniß“ bebeutet, die aus dem Zerfließen ber 
Stoffe herrührt, jchwerlich aber die Urmaterie, in der Alles noch ungeſondert Liegt. 
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1) Uranos und Kronos, ihre Herrſchaft und ihr Kampf. 2) Des Kronos Empörung, 
Kampf und Gefchleht. 3) Des Kronos Regierung, Wanderung und Weltvertheilung 
und Taaut's Erfindungen. — Die neuefte, von Nenan anfgeftellte Anſicht weicht von 
allen vorhergehenden wieder bedeutend ab. Renan ſucht ſich den Styl der Urſchrift Mar 
zu machen, den griechiſchen Sanduniathon wieder in feine ſemitiſche Form zurüdzuüber- 
fegen, wie dies and) ſchon Bunfen rüdfichtlic der Namen gethan hat. Er glaubt, ber 
Styl des Buches ſey dem ber Genefis nicht unähnlich geweſen, der Berfaffer habe meh 
vere Berichte fiber die Kosmogonie gehabt, die er alle unvermittelt neben einander ſtellen 
will. Der Anfang aller diefer Kosmogonien fey derjelbe; erft in ber weiteren Ent: 
widlung jeyen fie aus einander gegangen; man müſſe daher, um diefe Kodmogonien 
vollftändig zu erhalten, bei mehreren derfelben immer den Anfang wieder ergänzen. Auf 
diefe Art erhält er micht Weniger als acht Kosmogonien, deren Umfang nad) dem Drelli’- 
ſchen Texte etwa der folgende ift: 1) p. 8 — 10, 3. 2) p. 10, 3 — 12, 13. 
3) 12, 18 — 14, pen. 4) p. 16, 4 — 18, 13. 5) p. 18, 13 — 20, 6. 6) p. 
20, 7 — 24, 3. T)p. 24, 3—5. 8) p. 24, 5 qq. Bon diefen foll 2. und 3. 
am Anfange unvollſtändig feyn. Schr bedeutend weicht num Renan audı in der Er- 
Härung der Einzelnheiten ab, auf die wir, ohne zu weitläufig zu werden, uns hier nicht 
weiter einlaffen können. Da Renan die Urfchrift des Sanchuniathon erft in den 
letzten Jahrhunderten vor Ehrifti Geburt entftehen läßt, fo find fremdartige Einflüffe 
felbft auf die Urfchrift ihm nicht unwahrſcheinlich, und zwar erftens ägyptiſche (dahim 
wird Taaut und die an ihn fich anfchliefenden Mythen gerednet); diefe können mög- 
licherweiſe fehr alt feyn, denn die Berührungen Phöniziens mit Aegypten gehen in eine 
ſehr frühe Zeit zuriid. ine andere Art von Einflüſſen fey don den Juden ausge 
gangen; doc; glaubt Renan nicht, daß Sanchuniathon die Bibel felbft gelefen habe, er 
habe bloß einzelne Erzählungen derjelben vom Hörenfagen gefannt und in ähnlicher 
Weife entftellt, wie biblifche Erzählungen im Koran entjtellt worden find. Protogonos 
und Aeon follen Adam und Eva feyn; wenn gejagt wird, jene feyen die Erften geweſen, 
welche die Früchte der Bäume gepflüdt haben, fo werde damit auf die Erzählung vom 
Sündenfalle in der Geneſis angefpielt; Genos und Genen könne vielleiht mit Kain 
gleichgeftellt werden, u. f. fe Daß manche Züge der phönizifchen, Sage bei Sandyu- 
niathon offenbare Wehnlicjfeit mit Erzählungen der Geneſis haben (3. B. Ufoos mit 
Eſau) ift nicht zu läugnen und längſt anerkannt; man wird folhe Berührungen bei zwei 
fo nahe verwandten Bölfern, wie Phönizier und Hebräer find, auch ganz begreiflich 
finden. Alein man muß ſich hüten, darum, weil Cinzelnes verwandt ift, diefe Ver: 
wandtfhaft in allen Theilen herftellen zu wollen. Die phönizifchen Mythen begünftigen 
eine durchgängige Vergleichung mit der Genefis keineswegs. — Eine ganz meue Arbeit 
über Sandjuniathon ift noch nicht vollendet; fie führt den Titel: Sur les sources de 
la cosmogonie de Sanchoniathon par M. le baron d’Eckstein (Journal asiatique, 
T. XIV, p. 167 sqq.). Sie foll aus drei Theilen beftehen; der erfte fol fid) mit 
den Duellen der Theogonien und. Kosınogonien Sandjuniathon’s befchäftigen, der zweite 
Theil ſoll dieſe Theo- und Kosmogonien jelbft näher beftimmen, im dritten Theil endlich) 
fol der Urfprung des Zuſammenhangs zwiſchen Griechenland und Phönizien unterfucht 
und angegeben werden, bon welcher Art diefer Aufammenhang war. Der Berfaffer 
diefer Abhandlung holt fehr weit aus; foweit mir fein Werk zu Gefidht gefommen ift, 
befhäftigt es ficdh nod gar nicht mit Sandyuniathon felbft, fondern nur mit Vorfragen. 

Außer diefen Auszügen aus der phönizifchen Gefchichte Sandjuniathon’s finden 
wir bei Eufebius auch ein Fragment ans einem Traktat: zepi Tovdaiwv; aber es ift 
ſchwierig, zu entjcheiden, ob dieſes Werk von Philo von Byblus verfaßt war oder bon 
Sandhuniathon, und, im Falle es dem Sanchuniathon angehörte, ob es aus einer andern 
Schrift von ihm ift oder ob nur ein Kapitel der phönizifchen Geſchichte jenen Titel 
führte. Im diefem Fragmente erjcheint Taaut, der hier mit dem ägnptifchen Thot iden- 
tificirt wird, ald der Begründer der Civilifation in Phönizien. Ihm folgen Iavguov- 


Sanction Sandemanier 423 


Amoc, Oovow und Xovoapdıs. Der legte Name ift unzweifelhaft das Femininum zu 
dem oben erwähnten Xovocho, Govow ift deutlich hebr. Tyın und Surmubel wird bon 
Fenan nicht unwahrſcheinlich mit 52 SmW, i. e. observationes s. leges Baalis, erflärt. 
Ferner wird in diefem Bruchſtücke erzählt, daß Saturn, den die Phönizier El nennen - 
(A), nad) anderer Lesart 'Tooarı) und den man nad) feinem Tode ald den Planeten 
Saturn vergöttert habe, während er auf Erden in Phönizien regierte, mit einer Nymphe 
des Landes, Arwfgpfr mit Namen, einen einzigen Sohn gehabt habe, den man des— 
wegen Teovd (nad; anderer Lesart Tedodd) mannte, was noch jest im Phönizien den 
„Einzigen“ bedeute. Diefen einzigen Sohn habe er, als dem Lande große Gefahr 
drohte, im königlichen Scmude jelbft auf einem Altare geopfert. Es ift wohl kein 
Zweifel, daß ’Teouvd — hebr. + ift, umd es liegt aud) nahe, an das Opfer Abra- 
ham's zu denken, obwohl die Nachricht, wie fie hier gegeben wird, zu kurz iſt, als 
daß man diefe Annahme als ganz ficher hinftellen könnte. — Endlich finden wir bei 
Eufebius nod ein Werk: mepi rwr. yowwxöv ororelwov, das entweder Philo aus 
Sanhumiathon übertragen oder dod) nad) diefem Schriftfteller bearbeitet hat (6 d’ auzög 
nakıy nepl TÜV Yowızızöv oroıyeluv dx tür Fuyyovrıdduvog ueraßakur). Diejes 
Fragment kann entweder and einem eigenen Werke Sanchuniathon's oder Philo's her: 
rühren oder auch vielleicht der phönizifchen Geſchichte entnommen feyn; wenigftens trägt 
es ziemlich daffelbe Gepräge, wie die lettere *). Fr. Spiegel. 
Sandemanier heifen die Anhänger einer myftifchen, in einzelnen Beziehungen den 
Herrnhutern ähnlichen kirchlichen Partei, die etwa im dritten Decennium des borigen 
Yahrhunderts in Schottland entftand und nad, ihrem Welteften, der fich ihre Verbreitung 
und die Ausbildung ihrer kirchlichen Einrichtung beſonders angelegen feyn lief, Sande» 
manier, nad ihrem eigentlidyen Stifter aber Glaffiten genannt werden. John 
Glaß, ein presbgterianifcher Landgeiftlicher der fchottifchen Kirche (+ 1773 zu Donder), 
durchdrumgen von dem Gedanken, die altapoftoliiche Kirche und Kircheneinrichtung wieder: 
berzuftellen, forderte die völlige Unabhängigfeit jeder einzelnen Kirche von der anderen 
und derem völlige Freiheit von jedem Einfluffe überhaupt, und erklärte jede Begünftigung 
oder Beſchränkung einer Kirche von Seiten des Staates für fchriftwidrig. Hierdurch 
trat er im entſchiedenen Gegenfag zu der presbyterianifchen Kirche, und von einer Synode 
wurde John Glaß nicht nur feiner geiftlicen Stelle, fondern auch der kirchlichen Ge— 
meinfchaft für verluftig erflärt. Dennod gewann er Freunde und Anhänger, ftiftete mit 
ihnen in Schottland eine für fid) beftehende Gemeinde, die man nad ihm Glaſſiten 
nannte, ftand ihr als Bifchof dor, legte für den Cultus, nach dem Vorbilde der erften 
Kirche, das wichtigſte Moment in die Abendmahlsfeier, führte dabei das Fußwaſchen, 
den Bruderfuß, das Liebesmahl und eine Art Gütergemeinfchaft durch Einfammlungen 
zu einer Gemeindelaffe ein, unterjagte jedes ſinnliche Vergnügen, verbot aud die Glüds- 
fpiele, das Eſſen von Blut und Erftidtem, wie auch den Gebraud des Looſes, und 
legte das Kirchenregiment in die Hände von Biſchöfen, Xelteften und Lehrern. Einen 
Hauptvertreter feiner Richtung und vorzüglich thätigen Beförderer feiner Beftrebungen 
fand er im feinem Schwiegerfohne Robert Sandeman, einem Laien (geb. 1723 zu Perth, 
geft. 1772 im Neuengland), der im J. 1762 die Lehren und kirchlichen Einrichtungen 
der Olaffiten in England und im I. 1766 in Amerika einführt, wo feine Anhänger den 





*) Nur mit wenigen Worten werbe bier bes unächten Sandhuniatbon gedacht, der angeblich 
in einem portugiefijhen Kiofter gefunden worden feyn follte und ber fogar im Drude erfchien: 
Histor. Phoenic. libr. IX graece versos a Philone Byblio ed, latinaque versione donavit Fr. 
Wagenfeld, Brem, 1837, 8°; auch in's Deutjche überfegt: Sanchuniathon's phöniziſche Gefchichte, 
nach der griechiichen Bearbeitung des Pbilo von Byblus in’s Deutſche überſetzt, Lübeck 1837, 8°. 
Die Unächtheit diefes Tertes wurde jedoch bafd entdeckt, vgl. hierüber: Die Sanduniatbon’iche 
Streitfrage nah ungebrudten Briefen gewilrdigt ven Dr. €. &, Grotefend, Hann. 1836; Movers, 
Kabrbitcher für Theologie und chriſtliche Pbilofopbie, Jahrgang 1836, Bh. VII. S. 95—108, umb 
Göttinger gelehrte Anzeigen 1837, S. H07—517. 
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Namen Sandenanier erhielten und noch jett beftehen jollen. Vgl. 8. F. Stäudlin 
ud 9. ©. Tzſchirner, Ardiv für alte und neue Kirchengeſchichte I, 1. Lpʒ. 1813. 
©. 143 ff. Nendeder. 

Sandmeer (Je. 35, 7.), f. Bd. I. ©. 460. 

Sanhedrin, ſ. Synedrium. 

Sanherib oder Sennaderib, f. Bd. X. ©. 370. 

Santtion, pragmatifche, f. Pragmatifhe Santtion. 

Sarabaiten, ſ. Rhemoboth. 

Sarded, Fupdes, die alte, reihe Hauptftabt Lydiens, wo erft eigene Könige, 
deren letter Kröfus war, dann perfiiche Satrapen refidirten (Aeschyl. Pers. 45; Herod. 
1, 84; Xen. Cyrop. 7, 2, 11), am nörblichften Borfprunge des Berges Tmolus 
(Strabo 13, p. 625 sqq.; Plin. H. N. 5, 30), 540 Stadien von Ephefus (Herod. 
5, 54), ebenfo weit vom Müander und von Smyrna (Xen. Anab. 1, 2, 5), 600 Sta: 
dien von Pergamum, 33 römifche Meilen von Thyatira, 28 don Philadelphia (Itiner. 
Anton.), in einer fruchtbaren, vom goldführenden Paktolus durchftrömten Ebene gelegen, 
war nad; Befiegung Antiodhus des Großen an die Römer gelommen und fant fchnell 
zu eimer fehr mittelmäßigen Stadt herab. Früher wiederholt durch Feuer, wurde fie 
unter Tiberius durd) ein Erdbeben zerftört, aber mit Faiferlicher Unterftügung wieder 
aufgebaut (Strabo 12, p. 579; Tacit. Ann. 2, 47). Bon Alters her waren ihre Be- 
wohner durch Ausſchweifungen und Ueppigfeit berüdhtigt. Frühe fanden fid) dort Juden 
in ziemlicher Anzahl und mit mehreren Privilegien (Jos. Antt. 14, 10, 24) und ebenfo 
entjtand dort bald eine chriftliche Gemeinde, an melde das 5. Sendfchreiben der Offen- 
barung (3, 1 ff.) gerichtet ift. Es ergeht in demfelben über diefe Gemeinde das aller: 
firengfte Urtheil des Herrn: fe wird bezeichnet als eine, die den Namen habe, daß fie 
lebe, aber todt fey, deren Glaube aljo todt, ohne die Frucht eines heiligen, reinen 
Wandels ift; die Hinweifung auf das unerwartete Kommen des Herrn foll fie zur Buße 
mweden, ihre Werke find nicht völlig erfunden von Gott, nur wenige Namen in ihr haben 
ihre Kleider nicht befudelt, und diefen werden die weißen Kleider der Ueberwinder ver— 
heißen (f. beſonders Düfterdied 3. d. St.). Im 2. Yahrhundert wird Sardes ald Sit 
des Biſchofs Melito erwähnt (Euseb. H. E. 4, 13, 26; 5, 24); fpäter ift e8 mwahr- 
ſcheinlich durch Tamerlan völlig untergegangen (vgl. Anna Komn. p. 323, Ducas p. 39). 
Die Gemeinde hat auf die Warnung des treuen Zeugen nicht auf die Dauer gehört, — 
jest liegt an der Stelle der einft fo blühenden Stadt ein elendes Hüttendorf Sart mit 
zwar meitläufigen aber wenig bedeutenden Ruinen, unter denen die Akropolis, die Ge: 
ruſia, das vormalige Herrfcherhaus des Kröfus, aus riefenhaften Werkftüden erbaut, 
und ein Tempel der Cybele, das einzige Denkmal, das noch in urfprünglicher Schönheit 
bon der alten Herrlichfeit diefer Reſidenz zeugt, von dem indeffen nur noch zwei Säulen 
ftehen, am meiften imponiren; daneben findet man Ruinen bon zivei chriftlichen Kirchen. 
Nod; 1595 war Sardes mwenigftens ein Fleden, der aber damals durd; ein Erdbeben 
ganz in einen Schutthaufen verwandelt wurde. Vet bietet der Ort den Unbli eines 
mächtig großen Grabeshügels; zwei einzelne Chriften waren der einzige Ueberreft der 
alten Chriftengemeinde von Sardes, als dv. Schubert diefe merkwürdige Stätte befuchte. — 
Bel. D. Richter, Wallfahrt ©. 511; Prokeſch, Denkwürdigt. II, ©. 31 ff; 
v. Schubert, Reife I, ©. 342 ff.; Leake, tour in Asia Min. p. 342 sqq.; Wi—⸗ 
ner’ 8 RWB. und Forbiger in Pauly’s RE. VI, ©. 766 f MRüetſchi. 

Sardica, Synode, ſ. Bd. I. ©. 495 und Bd. XL. ©, 88. Das Jahr 347 iſt 
nach ©iefeler die richtige Zeitbeftimmung dieſer Synode. 

Sarepta war eine zwifchen Tyrus und Sidon, doch näher bei letterer Stadt 
gelegene und zu deren Gebiet gehörende phönififche Stadt (Obadja V. 20.), daher bes 
zeichnet ale zrıeb SUR neyE oder Supenra rös Iıdövog (Lu. 4, 26.. Dort 
hielt fit) der Prophet "Elias während der Hungersnoth bei einer Winve auf, deren 
Mehl und Oel während der Zeit nicht ausgingen und deren Sohn er durch ſein Gebet 
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vom ‘Tode erwedte (1 Kön. 17, 9 f.). Die Stadt war fonft durd; ihren Wein berühmt 
(vgl. Jos. Antt. 8, 13, 2; Plin. H. N. 5, 19, 17; Hieron. ep. 108 ad Eustoch.; 
Sidon. Apollin. carm. 17, 16). Im Mittelalter war's ein feiter Platz — Phokas 
nennt's ein Kdoroor —, von Bebentung in den Kreuzzügen (f. Wilfen II, ©. 208); 
e8 war damals Sit eines lateinischen Bischofs, der unter dem Erzbifchofe von Tyrus 
ftand. Borcardus gibt die Entfernung von Tyrus zu 5, diejenige von Sidon zu 2 
Lieues an, Ibn-Edris fchätt fie zu 20 und 10 Meilen, und nad) Erfterem beftand der 
Drt zu feiner Zeit kaum noch aus 8 Häufern mit Ruinen. Lett ift in der Nähe der 
alten Ortslage, etwas mehr vom Meere entfernt, das Dorf Surafend (Ayo) mit 
Ueberreften aus alter Zeit. — Vgl. Lightfoot, horae in ev. Luc., chorogr. c. 2; 
Reland, Palaest. p. 290. 985. 1057; Maundrell, Refe ©. 63; Bocode, 
Morgenl. II, 125; Richter, Wallfahrt ©. 72; Robinfon, Paläft. II, ©. 690 ff.; 
Ruſſegger, Reifen III, ©. 145; Ritter's Erdfunde XVII, ©. 45. 71. 363 f.; 
Winer's RWB. und Forbiger in Pauly’s RE. VI, ©. 771. Rüetſchi. 

Sargon, König von Aſſyrien, Jeſ. 20, 1. angeführt, ſ. Bd. X. ©. 370. 

Saron, Ebene, ſ. Bd. XL ©. 10. 

Sarpi, Paul, hauptfäclic; befannt durd feine Gefcichte des tridentinifchen 
Eoncild, aber zugleich als venetianifcher Patriot im Kampfe feines Baterlandes mit dem 
römiſchen Stuhle, ift ein deutliches Zeugniß dafür, daß inmitten der fiegreich fortſchrei— 
tenden Neftauration des Katholicismus nach den Stürmen des Reformationgzeitalters, 
felbft innerhalb der katholifchen Kirche fich die Kräfte des Abfalls auf's Neue regten, 
und daß diefe Kräfte, wenn fie micht aus der wahren Duelle evangelifdhen Glaubens 
gefchöpft find, nicht vermögen, eine neue Geſtalt der Kicche zu fchaffen. Sarpi wurde 
1552 zu Benedig geboren; fein Vater, Franz, war ein aus St. Veit eingewanderter 
Kaufmann, feine Mutter, Elifabeth, eine geborene Benetianerin aus dem Geſchlechte der 
Morelli. Der Vater war ein ungeftümer, händelfüchtiger Mann, der durch falfche Spe- 
fulationen unglücklich wurde; dagegen wird die Mutter als befcheiden und vernünftig 
gefchildert. Ihr glich der Sohn in den Zügen des Geſichtes. Ein Oheim von müt- 
terlicher Seite ſtand damals an der Spite einer Schule, die ſich eines befonderen Rufes 
erfreute und vornehmlich zur Erziehung des jungen Adels diente. Sarpi nahm Theil 
am Unterrichte diefer Schule und hatte fo frühe Gelegenheit, wichtige Verbindungen an- 
zufnüpfen. Theil ein früh enttwidelter Sinn und Piebe zur Einfamfeit, theils einer 
jeiner Pehrer, der Servitenmönd war, veranlaßten ihn, der bereits fchöne Gaben gezeigt 
hatte, ungeachtet der Gegenvorftellungen feiner Mutter und feines Oheims, ſchon im 
14. Lebensjahre ſich als Novize in den Orden der Serviten (j. d. Art.) aufnehmen zu 
faffen, bei welcher Gelegenheit er feinen urfpränglichen Taufnamen Peter ablegte und 
ſich Paul nannte, daher oft unter feinen Landsleuten „fra Paolo”, „padre Paolo” ge- 
nannt. Im 20. Lebensjahre legte er als Servitenmönd; die Gelübde ab. 

Sarpi verband mit großer fittlicher Strenge eine große Liebe und Befähigung zum 
Studium der Wiffenfchaften; wenig fprechend, immer ernfthaft, trank er bis zu feinem 
30. Yahre feinen Wein und af niemals Fleifh. Alles, was don Affelt in ihm feyn 
mochte, galt den Studien. Seine Auffaffungsgabe war ebenfo raſch als ſicher. Mit 
befonderem Glucke widmete ev fi den Naturwifjenfchaften und machte fpäter darin 
wichtige Entdedungen. Er ftellte auch eine Theorie des Erfenntnißvermögens auf, die 
mit der Pode’fchen viele Aehnlichkeit hatte. Im der Theologie hatte er bald ſolche Fort- 
fchritte gemacht, daß er eine Zeitlang Lehrer der Theologie in Mantua wurde. Im 
22. Jahre empfing er die Priefterweihe. inige Zeit verweilte er in Mailand, wo der 
Cardinal Borromeo ſich feiner Kenntniſſe bediente bei den verbefferten Einrichtungen, 
die er im feinem Erzbisthume traf. Um diefe Zeit wurde er bei der Imquifition im 
Rom angellagt, gelehrt zu haben, daß man aus der Schöpfungsgefchicte das Geheimniß 
der immanenten Dreieinigleit nicht beiveifen könne; doch fein Gegner wurde abgemwiefen. 
Bald wurde er Doktor der Theologie, Provinzial feines Ordens im Benetianifchen, 
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©eneralprofurator defjelben; auch trug er eine Zeitlang im feinem Klofter in Venedig 
die Theologie vor. 

In dem Streite Venedigs mit dem Pabfte Paul V. (f. d. Art.) fpielte er eine 
Hauptrolle, und es unterliegt feinem Zweifel, daß diefer Streit ohne feine Mitwirkung bon 
Seiten Venedigs nicht fo energisch geführt worden wäre. Durch feinen Freund, den Senator 
Dominicus Molino, wurde er bei diefer Gelegenheit venetianifcher Stantsconfultor. 
Sarpi war ein abgejagter Feind alles weltlichen Einfluffes des Pabſtthums. Man hat 
diefe Abneigung davon ableiten wollen, daß ihm ein Bisthum verweigert worden ſeh. 
Möglich, daß diefe ungerechte Zurückſetzung ihm reizte; wahrfcheinlich ift es, daß fie ihn 
in der fchon eingefchlagenen Richtung beftärkte; daß er aber dadurd in diefe Richtung 
hineingetrieben worden, dem widerfpricht alle Wahrfcheinlichkeit. Denn diefelbe hing mit 
einer politifchreligiöfen Gefinnung zufammen, die ſich am alle anderen Ueberzeugungen des 
Mannes anſchloß, die er durd; Studium und Erfahrung gewonnen hatte, die übrigens 
in Benedig im Kreiſe der Männer, worin Sarpi ſich bewegte, ihre Vertreter hatte. 
Zu Grunde lag der in Frankreich durchgefochtene Grundfag, daß die fürftliche, obrig- 
keitliche Gewalt unmittelbar von Gott komme und Niemand unterworfen fey. Dem 
Pabſte ftehe daher bloß eine geiftliche Iurisdiktion zu. Nimmermehr fchreibe fi) demnad) 
die Eremtion der Geiftlichen von einem urfprünglichen göttlichen Rechte her; fie beruhe 
allein auf den Bewilligungen der Fürften. Diefe und andere damit zufammenhängende 
Grundfäge trug Sarpi in mehreren Schriften vor, die er damals veröffentlichte; and) 
gab er Gerfon’s Schrift von den Excommunikationen heraus und vertheidigte fie gegen 
die Angriffe Bellarmin’s, fo wie er auch den VBaronius, der den Pabft vertheidigte, 
tüchtig zurechtivies. In Rom wurde man bald müde, den kühnen Mann fchreiben zu 
loffen; am 30. Okt. 1606 wurde er bon der Imquifition bei Strafe des Bannes auf: 
gefordert, fi in Rom perſönlich wegen feiner Meinungen zu berantworten. Er ges 
hordhte nicht umd gab in einer eigenen Schrift die Urfahhen davon an. Der ganze 
Streit Benedigd mit Rom nahm bald darauf ein Ende (1607), nicht ganz zum Bor- 
theil der Venetianer, doch aud) nicht des Pabſtes. Sarpi wurde in ben getroffenen 
Bergleich mit eingefchlofien; aber Niemand blieb in Rom verhafter als er. Noch im 
3. 1607 wurde ein Mordverfuch auf ihn gemacht. Sogar in feinem Klofter wurden 
Mordanfchläge gegen ihn geſchmiedet. Bellarmin, fein Gegner, hatte den Edelmuth, ihn 
vor neuen Nachftellungen zu warnen. 

Seitdem arbeitete Sarpi nod; mehrere Schriften aus, die Gefchichte des genannten 
Streited, die noch 1607 erfchien, die Gefchichte der Inquifition u. A., hauptſächlich 
aber feine Geſchichte des Concils von Zrident, 1619 in Genf erfchienen, welches 
Werk im Art. „Trident, Concil« näher befprocden werden wird. Eine erſte Ausgabe 
feiner Werte ift 1722 in Italien erfhienen, in 2 Ouartbänden, unter dem Namen 
Helmftatt als Drudort; unter demfelben Namen erfchien eine zweite, vollftändigere Aus- 
gabe 1763, mwahrfcheinfich zu Venedig felbft. Er ftarb 1623. — Man hat Sarpi für 
einen neheimen Proteftanten angefehen, und manche Aeußerungen von ihm, die Scrödh 
a. a. O. anführt, fcheinen allerdings darauf zu deuten; im Grunde hatte er aber wohl 
feine abgeſchloſſene fefte Ueberzeugung in dogmatifchen Punkten; fie war mehr negativ 
als pofitiv und auch nicht foweit negativ, daß er je das katholiſche Dogma förmlich 
vertvorfen hätte; fo las er denn alle Tage Meſſe. Eine ausführliche Lebensbefchreibung 
von ihm rührt her don einem feiner Freunde und Mitftreiter gegen den Babft, Fulg eu— 
tius, noc einmal von Courayer im Auszuge herausgegeben, doc mit Zufägen. Bon 
Franz Grifelini erfhienen 1761 in Ulm Denkfwilrdigfeiten des Fra Paolo Sarpi, 
aus dem Italienischen überjegt. Siehe über ihn befondere Schrödh, KG. ſ. d. Ref. 
3. Th. ©. 366 ff.; Ranke, die röm. Päbfte. 2. Bd. ©. 334 (1. Ausg.). Herzog. 

Sartorind, Ernft Wilhelm Chriftian, wurde am 10. Mai 1797 zu 
Darmftadt geboren. Er ftudirte anf den Wunſch feines Vater, der Proreftor am dor- 
tigen Öymnafium war, von 1815 ab auf der Umiverfität Göttingen, wo Pland auf 
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ihm einen entfcheidenden Einfluß ausübte. Nachdem er 1819 dafelbft Repetent ge» 
worden, erſchien 1820 feine erfte Schrift: „drei Abhandlungen über wichtige Gegen» 
ftände der eregetifchen und fyftematifchen Theologie”. Die erfte und umfangreichfte der- 
felben handelt „über die Entftehung der drei erften Evangelien“ ; doch hat der Verfaſſer 
in fpäteren Jahren diefelbe als verfehlt desavouirt. Die zweite handelt „Über den Zweck 
Jeſu als Stifter eines Gottesreiches“, umd die dritte „über die Pehre von der Gnade 
und vom Glauben“. Im folgenden Jahre (1821) erfchien die Schrift: „die Intherifche 
Lehre vom Unvermögen des freien Willens zur höheren Sittlichfeit, in Briefen, nebft 
einem Anhange gegen Dr. Schleiermacher's Abhandlung über die Lehre von der Er: 
wählung“. Im demfelben Jahre noch wurde er als auferordentlicher Profeflor der 
Theologie nach) Marburg berufen, wo er 1823 Ordinarius ward. In diefe Jahre 
fallen die Schriften: „die Pehre der Proteftanten von der heiligen Würde der weltlichen 
Obrigkeit” und „die Religion auferhalb der Grenzen der bloßen Vernunft, nach den 
Grundfägen des wahren Proteftantismus gegen die eines falfchen Rationalismus“. Im 
Jahre 1824 wurde er nad; Dorpat berufen und empfing die theologifche Doktorwürde. 
Dort erfhienen von 1825 an feine „Beiträge zur evangelifchen Rectgläubigfeit, gegen 
Nöhr, Bretfcneider und den damaligen Nationalismus überhaupt gerichtet; dann 1831 
feine aus populären Vorlefungen entftandene „Lehre don Chrifti Perfon und Werte, 
welche bereits in fiebenter Auflage erfchienen, in's Holländifche und in verfchiedene andere 
Sprachen überfegt if. Diefe beiden Schriften waren es befonders, die ihn allgemein 
bekannt machten, auch trug dazu feine Mitarbeit an der „Evangelifchen Kirchenzeitung“ 
bei, mit deren Herausgeber er von Anfang an in engfter Beziehung ftand und in ber 
von 1834 — 36 feine bedeutenden bolemifchen Artikel gegen Möhler's Symbolik er: 
fhienen. Nach I1jähriger akademischer Wirkſamleit in Dorpat wurde er im Jahre 
1835 nach Preußen berufen. Durd; Vermittelung des damaligen Kronprinzen foll der 
Blick des Königs auf ihn gelenkt worden fern, deſſen perfönlicher Wille feine Berufung 
zum Oeneralfuperintendenten der Provinz Preußen und zum Direftor des Fönigl. Con: 
fiftoriums durchſetzte, trogdem, daß das damalige Cultusminifterium unter v. Altenftein 
an feiner theologifchen Richtung Anftoß nahm und die Verhandlungen lange Hinzog. 
Am 5. November trat er in fein neues Amt ein, am 6. Dezember hielt er als Ober» 
hofprediger an der königl. Schlofficche zu Königsberg feine Antrittspredigt. Im Jahre 
1840 begann er feine evangelifch-firchliche Moraltheologie: „die Lehre von der heiligen 
Liebe“, die ihm theil® durch ihre Fortfegungen, theil® durch die nöthig werdenden neuen 
Auflagen bis zum Jahre 1856 befchäftigte und die er für den Hauptmachlaß feines Lite» 
rarifchen Lebens anfah. Die kirchlichen Kämpfe der erften vierziger Jahre mit den 
Lichtfreunden und freien Gemeinden entlocdten ihm die Flugſchrift „über die Nothwen— 
digkeit und Verbindlichkeit der Ficchlichen Glaubensbekenntniſſe/ (1845). Im 9. 1852 
folgte eine Schrift „über den alt» und neuteftamentl. Cultus, insbefondere Sabbath, 
Priefterthum,. Sakrament und Opfer“, im Jahre 1853 die zweite Bearbeitung feiner 
„Beiträge zur Apologie der Augsburgifchen Confeffion gegen alte und neue Gegner“, 
welde urfprünglich aus einer zu Dorpat gehaltenen Feſtrede „über die Herrlichkeit der 
Augsburgifchen Eonfeifion entftanden waren, im Jahre 1855 feine „Meditationen über 
die Offenbarungen der Herrlichkeit Gottes in feiner Kirche und befonders über die Ge— 
genwart des verflärten Peibes und Blutes Chrifti im heiligen Abendmahler. 

Nach faft 24jähriger Amtsführung ftarb er am 13. Juni 1859, Er hatte bie 
zum Tage vor feinem Tode noch an einem größeren polemiſchen Werke gegen den Ka— 
tholicismus gearbeitet, das nach feinem Tode mit einem Vorwort feines einzigen Sohnes 
erſchienen ift unter dem Zitel: „Soli deo gloria! Vergleichende Würdigung evangelifch- 
[utherifcher und römifchskatholtfcher Lehre nad Augsburgifchem und Zridentinifchem Be— 
fenntniß mit befonderer Hinfiht auf Möhler's Symbolik. 18604. Bis zum Ende 
feines Lebens war er ein eifriger Mitarbeiter der „Evangelifchen Kirchenzeitung“, in 
der eine Reihe, befonders in den letten Jahren, meift ſcharf polemiſcher Artifel, mit 
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S. unterzeichnet, von ihm herrühren. Bon feinen Predigten find nur einzelne gedruckt. 
(Im Mebrigen vergl. „Evangelifches Gemeindeblatt, herausgegeb. vom KRath Dr. Weiß 
zu Königsberg“, 1859. Nr. 27. ©. 127—131 und „Neue Evangelische Kirchenzeitung, 
herausg. vom Lic. Mefiner zu Berlin, 1859. Nr. 30. ©. 481—484). W. 

Satan, ſ. Teufel. 

Satanianer, ſ. Meſſalianer. 

Satisfactio vicarla, j. Erlöſung und Verſöhnung. 

Saturnin, Gnoftiter. Er war ein Zeitzenoffe des Baſilides und lebte unter 
Hadrian im fyrifchen Antiochia. Die Hauptfäge feiner Pehre find folgende. Bon dem 
hödjften unbekannten Gott find Engel, Erzengel, Mächte und Herrſchaften hervorgebradht; 
fieben von ihnen, melde tief unter dem höchſten Gott ftehen, haben die Welt gemacht, 
und diefe ift zur Herrfchaft unter fie vertheil. Nach einem von der höchſten Macht 
herabfcheinenden glänzenden Bilde, das fie aber nicht feftzuhalten vermögen, bilden fie 
den Menfchen, der aber ohnmächtig wie ein Wurm ſich wand, bis die obere Dynamis 
einen ihn befebenden und aufrichtenden Funken fandte. Unter den ayyeloı xoguonoof 
ift auch der Yudengott, gegenüber aber fteht ein anderer Engel, der Satan, und diefer 
Gegenfag ftellt fi dar aud) in einem doppelten Menfchengefchlecht, einem guten und 
einem böfen. Ebenſo werden aud) die Weiffagungen des alten Zeftaments theils den 
weltfchaffenden Engeln, theils dem Satan zugefchrieben. Letzterer ift der Gott der irdi- 
Shen Zeugung; Heirathen und Kinderzeugen ift vom Teufel, nad Einigen aud) bie 
Fleiſchnahrung. Der Gegenfag jener Engel und des Satans ift aber doch nur ein 
relativer, denn auch der Satan ift ein Engel, nicht ein felbitftändiges Princip, und an- 
dererſeits follen aud) die Engel mit dem Judengott befeitigt, ihre Herrfchaft fol auf: 
gelöft und die Menfchen, nämlich die, welche den göttlichen Pebensfunfen in ſich tragen, 
aus diefen endlichen Gegenjägen befreit werden. Die gefchieht durch die doketiſche 
Offenbarung des Soter oder Chriftus, des ungezeugten unförperlichen und geftalt- 
lofen, über defjen näheres Berhäftniß zum höchften Gott wir wenig erfahren. — Ge: 
meiniglich fchreibt man dem Saturnin einen ſchroffen Dualismus zu, aber mit Unrecht. 
Bon einem Satan als böfem PBrincip (Giefeler), einem wild tobenden Reid; des 
Böfen unter Satanas (Hafe) wiffen die Berichte nichts. Man kann mur fagen, daß 
das der Gnofis überhaupt wefentliche dualiftifche Moment in der Betrachtung der von den 
abgeleiteten Engelmächten hervorgebrachten endlichen Welt und in dem daraus abgelei- 
teten praftiihen Berhalten hier entfchiedenen Ausdrud finde. Weder von einem Abfall 
der mweltichaffenden Engel, nod; von einem urfprünglicen Kampfe mit dem eich der 
Finfterniß jagen die Berichte etwas; die Weltfchöpfung erfcheint von vornherein gar 
nicht als etwas zu Mißbilligendes. Aber die kosmiſchen Potenzen, welche das Hervor— 
gehen des Endlichen aus dem Unendlichen repräfentiren, haben eben deshalb nothwendig 
das Moment des Negativen an ſich, treten im ſich befämpfende Gegenfäge auseinander, 
und in Gegenſatz gegen den höchften Gott. So nothwendig daher auch diefer kosmifche 
Proceß ift, fo muß er doch wieder aufgelöft werden durch die Exrlöfung, damit das in 
ihm audgebildete Pneumatifche, jener göttliche Lebensfunke gerettet zu Gott zurüdtehre. 
— Iren. I, 24. Hippol. VII, 28. Tertull. de an. 23. praeser. haer. 46. Euseb. 
h. e. IV, 7. 22. 29. Epiph. h. 23. Theodor. fab. haer. I, 3. Bgl. die befannten 
Darftellungen der Gnofis von Neander, Matter und Baur und die firchengefc. 
Werke. Zur Begründung der obigen abweichenden Auffafjung: meine Geſchichte der 
Kosmologie in der griech. Kirche ıc. Halle 1860. Fricke. ©. 367 fi. W. Möller. 

Saturninus, einer der bedeutenderen Miffionare des dritten Yahrhunderts, 
welcher im reblichen und muthigen Eifer fir die Ausbreitung des Chriftenthums den 
Märtyrertod erduldete und deshalb von der Fatholifchen Kirche unter die Zahl ihrer 
Heiligen aufgenommen wurde. Im Italien im Anfange des dritten Jahrhunderts ge: 
boren und im chriftlichen Glauben forgjam erzogen, fand er ein erwünſchtes feld 
feiner Thätigleit für die Verbreitung deſſelben in Gallien. Hier hatte ſich ſchon vor 
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der Mitte des zweiten Jahrhunderts das Chriſtenthum im Kampfe nicht nur gegen den 
wenn auch längft geſchwächten, doch immer noch einflußreichen Stand der Druiden, fon- 
dern aud; gegen das römiſche Heidenthum unter großen Schwierigkeiten theils von 
Kleinafien, theild von Italien aus Bahn gebrochen und jelbft die in Pyon, Bienna und 
Paris gegründeten aufblühenden Gemeinden litten fortwährend unter den twiederholten 
Berfolgungen der römifchen Kaifer (Iren. III, 4. Euseb. Hist. eccles. V, 1-—3.). 
Diefe drüdenden Berhältniffe bewogen den Pabjt Fabian unter der Regierung des 
den Chriften günftig gefinnten Kaifers Philippus Arabs um das Jahr 245 fein Augen- 
merk auf die Verbreitung und Befeftigung des Chriftenthums in Gallien zu ridjten. Er 
fchiette daher den Saturninus nebft ſechs anderen dazu geeigneten Geiſtlichen dorthin, 
nachdem er ihnen die bifchöfliche Weihe ertheilt hatte. Saturninus nahm feinen 
Sig in Tonloufe, Catianus in Tours, Trophimius in Arles, Paulus in Nars 
bonne, Dionyjius in Paris, Martialis in Limoges und Stremonius in der 
Hauptftadt der Arverner, dem jegigen Clermont, dem Geburtsorte des Öregorius von Tours. 

Während diefe Männer, treu dem fatholifhen Glauben, mit apoftolifhen Geiſte 
unter großen Anjtrengungen und nicht geringen Gefahren den heidnifchen Bewohnern 
das Evangelium verfündigten, wurde Saturninus in Zouloufe durch feinen raftlojen 
Eifer ein Opfer des Hafjes der heidnifchen Priefter, weldye Alles aufboten, feiner jegens- 
reichen Thätigkeit ein Ende zu machen, jobald fie erfannten, daß der Beſuch ihrer Tempel 
und die damit verbundenen Opfergaben in demjelben Maße abnahmen, in welchem ſich 
die Zahl der Belenner des chriftlihen Glaubens vermehrte. Anfangs juchten fie das 
Bolt gegen die Chriften dadurd; aufzureizen, daß fie vorgaben, die Götter wollten aus 
Abfchen vor der neuen Religion und deren Bifchof feine Orakelſprüche mehr ertheilen 
und würden bald ſchweres Unglüd über die Einwohner verhängen, wenn es die Ehriften 
noch länger in der Stadt duldete. Nachdem fie das Volk auf ſolche Weife nah und 
nach bis zur Wuth entflammt hatten, benugten fie die Gelegenheit, als dafjelbe zum 
Dpfern eines Stiered zahlreich verfammelt war und der Biſchof zufällig mit zweien 
feiner Priefter zur Beſorgung ihres Gottesdienftes vorüberging, die aufgeregte Bolts- 
menge zur Rache aufzufordern. Sogleich eilte diefelbe aud; den BVBorübergehenden wü— 
thend nach und umdrängte fie drohend. Da fprady Saturninus, feines Märtyrertodes 
jest gewiß, zu feinen von Angſt erfüllten Gefährten: „Siehe, id) werde dahingegeben 
und die Zeit meiner Auflöfung ift nahe. Daher bitte ich, weichet nicht völlig von mix, 
bis daß ich Alles erfüllt habe, was gefchehen muß." Nichtsdeftoweniger nahmen fie, 
nur auf ihre Rettung bedacht, eiligft die Flucht, während,die tobenden Heiden den Bi- 
fchof ergriffen umd auf die Burg führten, wo er in dem Fempel ihres Gottes opfern 
ſollte. Als er ſich aber ftandhaft weigerte, ihren Willen zu erfüllen, und mit lauter 
Stimme rief: „Ic erfenne den einigen wahren Gott, dem werde id; Opfer des Lebens 
bringen! Ich weiß, daß euere Götter Dämonen find, melden ihr nicht ſowohl durd) 
eitle Opfer der Thiere, ald durd; den Tod euerer Sünden dient!« — jo flieg die 
Wuth des Volles auf's Höchfte, und man befchloß augenblidlid, feinen Tod. Der Un: 
glüdlihe wurde hierauf an die Ferſen des vorher wüthend gemachten Opferſtiers ge- 
bunden und endete, von der Burg herabgefchleift, auf's Dualvollfte fein Leben. Aus 
Furcht dor den heidnifchen Prieftern liefen die Chriften den zerfleifchten Peichnam an der 
Stelle, wo der Strid zerriffen war, unbeftattet mehrere Tage liegen, bis endlich zwei 
gläubige Frauen es wagten, denſelben aufzuheben und an einem in der Nähe befindlichen 
Plage in ein eiligft gemachtes Grab zu legen. Erſt Hilarius, einer der Nachfolger des 
Saturninus, brachte fpäter den Yeichnam von da im eine Heine von ihm erbaute Ka— 
pelle, worauf am Ende des vierten Jahrhunderts eine zu feiner Ehre erbaute und nad) 
ihm benannte Kirche in Toulouſe die forgjältig erhaltenen Gebeine aufnahm und heilig 
bewahrte. Das Todesjahr des glaubensmuthigen Märtyrer läßt fid; nicht genau an— 
geben, wird aber am wahrfcheinlichften in die Zeit von 250 bis 260 gejegt. Sein 
Gedenktag ift der 29. November, 
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Unter feinen übrigen Gefährten, die mit ihm nad, Gallien ald Miffionare gegangen 
waren, erlitt wenige Jahre fpäter Dionyfins, der Biſchof von Paris, gleichfalls den 
Märtyrertod, indem er in der aurelianiſchen Chriftenverfolgung nad) manderlei 
Qualen öffentlich durch das Schwert hingerichtet wurde. 

Die ausführliheren Berichte über Saturninus finden fi in der noch erhaltenen 
Peidensaefchichte des heil. Saturninus und bei Öregorins von Tours in deflen 
Historia eccles. Francorum lib. I. e. 30. Bgl. auch die Bollandiften zum 29. No- 
vember; Tillemont’® Memoires pour servir à T'histoire eccles. Tom. 3. und 
Pagius in eritica annalium Baronii ad a. 325 sqq. G. H. Klippel. 

Sauerteig. Sowohl das hebräiſche Ri, von Riid, AR, aufgehen, aufſchwellen, 
gähren, als das gried. Cum von Lo, lochend auffprudeln, bezeichnen den Sauerteig 
nicht nad; dem fauren Gefchmad, fondern nach feiner den Teig als Gährungsftoff 
durhdringenden und auffchwellen madhenden Wirkung. Die von Adelung und 
Gefenins angemerkte Yautähnlichkeit zwiſchen RRid und dem deutfchen fauer ift eine zw 
fällige. ya, 2Mof. 12, 15. 13, 3. 7. near, 2Mof. 12,19f., ift das gefäuerte 
Brod, Luruwrör; rabbin. ift Par, das Brodjänern. — Die Anwendung des Sauer- 
teigs, um das Brod durch chemifche Umbildung der zähen Teigmaffe loderer, nahrhafter 
und fchmadhafter zu machen, ift fehr alt. Wenn 1Mof. 19, 3. (vgl. 1Sam. 28, 24. 
und die heutige Beduinenfitte bei Arbieur, Nachr. III, 227) ungefänerte Kuchen bei 
dem von Lot bereiteten Mahl erwähnt werden, fo fol damit eben die Eile bezeichnet 
werden; 2Mof. 12, 34. 39, ift ein Zeugniß für den allgemeinen Gebraud) des Sauer: 
teigs in Aegypten. Der Gähr- oder Badtrog, nasun, war eine hölzerne Schüffel, 
vgl. Pococke, Morgenl. I, 291. Nicht nur der gewöhnliche Brodteig, den man einige 
Tage liegen ließ, fondern auch Weinhefe mögen fchon frühe als Sauerteig gedient haben. 
©. tr. Pes. 3, 1. Chall. 1, 7. Man holte in fpäterer Zeit den Sauerteig bei den 
Bädern. 

Dom Altar und von den Opfern follte der Sauerteig fern bleiben. 2 Mof. 
29, 2. 3Mof. 2, 4. 11. 7, 12 f. 4Mof. 6, 15. 19. Um. 4, 5. vergl. M. Menach. 
5, 1. Pesach. 1, 5. Ob die Schaubrode ungefäuert waren, darliber vgl. d. Art. 
Auch während des Paſſahfeſtes durfte nichts Geſäuertes gegeflen werden (2 Mof. 12, 8. 
15. 20. 13, 3. 6 f.), ja nicht einmal follte gefänertes Brod oder Sauerteig in den 
Wohnungen der Ifraeliten ſich befinden (2Mof. 12, 19. 13, 7. vgl. 1Kor. 5, 7. f. 
Bd. XL ©. 144). Nur die Erftlingsbrode am Wochenfeft, ald Repräfentanten des 
täglichen Brodes, follten geſäuert ſeyn (3 Mof. 23, 17.), und die Brodkuchen, die 
der Darbringer beim Lobopfer zum Fleiſch der Opfermahlzeit genoß (3 Mof. 7, 13. 
vgl. Knobel 3. d. St. gegen J. D. Midjael. u. Winer). Der Grund, warum am 
Bafjahfeft nichts Gefänerte® genoffen werden durfte, ift 5Mof. 16, 3. durd; den Namen 
„> ob bezeichnet. Es ift Brod der Drangfal (Bd. XI, 144) umd follte den Ifrae— 
liten eine augenfällige Erinnerung an die eilige Flucht aus Wegypten, aber auch eben 
damit eine zum freudigen Dank auffordernde Erinnerung an die göttliche Erlöſung feyn. 
Da jedoch die Ausfchliegung des Sauerteigs vom Opfer und Altar einen anderen im 
Weſen des Sauerteigs felbft liegenden Grund haben muß, fo läßt fi annnehmeu, daß 
auch die Enthaltung vom Gefäuerten am Paſſah nicht bloß diefe mnemoniſche, fondern 
eine tiefer liegende ſymboliſche Bedentung hatte. Manche ältere und neuere Ausleger 
finden im Sanerteig, als in einem in einen Zerſetzungsproceß, der ein Anfang der Ber- 
weſung ift, übergegangenen Teig, ein Bild des ſittlichen Verderbens und des Todes. 
Iſrael, als ein reines, dem Heren heiliges Bolt follte ausgehen aus der Sünden- und 
Todesgemeinfchaft Aegyptens, den ägyptifchen Sauerteig, der bereits e8 zu durchdringen 
drohte, ausfegen. Der geiftlichen Speife, al8 deren Symbol Gott die Speisopfer dar- 
gebracht werden, d. i. ber Heiligung des Lebens, darf das Ferment des Berderbens 
nicht inhäriren. S. Bähr, Symb. I, 299. 432. II, 322. 630. Keil, bibl. Arch. I, 
201.203.395.; vgl. au) Hupfeld, de prim. et ver. fest. ap. Hebr. rat. I. p. 22f., 
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der annimmt, daß das Eſſen des Ungefäuerten am Baflahfeft die Weihe Iſraels zum 
heil. Brieftervolf ansdrüde. Im Alten Teftament findet fich freilich keine Hindeutung 
auf eine folcde Bedeutung. Man beruft fich dafür hauptjächlid auf neuteftamentliche 
Andeutungen, bejonders 1Kor. 5, 6f.; vergl. mit Yul. 12, 1. Mark. 8, 15. Matth. 
16, 6. Gal. 5, 9., und auf rabbin. Ausſprüche, nad) weldyen die MaraYJ ini, fer- 
mentum in massa, ein bildlicder Ausdrud für das >77 27 iſt. Vgl. Targ. ad Hos. 
7, 4. Sohar Gen. f. 120. col. 477. Ex. f. 17. col. 67. lib. oı5w ms £. 191. col. 2. 
Auch auf Erklärungen von Gellins umd Plutarch über den römifchen Ritus beruft man 
ſich hiefür, vgl. A. Gell. n. att. 10, 15. 19., wornadh dem flamen dialis verboten 
war, Geſäuertes zu genießen. Plut. qu. rom. II, 289: » Iöun zul ybyover dx pIo- 
os avrn) xal PIeipe TO gioaua ueyrouulen ul Ohwg Fowe omypıs 5 Cdumanc. 
Dagegen macht Neumann (Scmeider, deutſche Zeitjchr. für Theologie, 1853. ©. 333) 
geltend, daß der Sauerteig vielmehr die Nährkraft des Brodes vermehre, alſo nicht ein 
Bild des Berderbens und Todes fern könne, daß, würde der Sauerteig ald etwas Un— 
reine® angefehen, weder die Exftlingsbrode am Pfingftfeft, nod überhaupt das tägliche 
Brod des heil. Volkes hätte gefäuert feyn dürfen. Im dem neuteftamentlichen Stellen, 
nicht nur Matth. 13, 33., fondern auch 16, 6. 11. m. ſ. w. fomme nur die intenfiv 
durchdringende Kraft des Sauerteigs in Betracht. Er ift eher geneigt, mit Philo (de 
sacrif. II. pag. 253: drıspov elvar-Ldurw dia TYv yowoulrrv Inupow EE airig- 
avußokxos Iva undeis noogıov 1a Hvoworneio Inalgnrau Yuvandeis un’ dhalo- 
velug xr)., u. de sept.II,295: Luum ayußohor Övow* ivög ulv dvrelsorarov 6koxiı)- 
00V Toogpäg, Fregov Öf ovußwkmöregor, när ro Lvumuevor Inaigew; und Phavorin: 
Alvuoı — xaFupol, ürvgoı 7 Enapaıw gun Eyovres) im Sauerteig ein Symbol des 
Sihaufblähens, des Geltendmacens eigener MWürdigfeit, was vom Opfer, der 
Hingebung an Gott, fern feyn müffe, zu ſehen. Das ungefäuerte Brod des Paſcha— 
feftes aber bedeute nad; I Sor. 5, 6 f., daß, wo Alles neu geworden, aud) der geringfte 
Theil des Alten entfernt werden müſſe, damit man nicht wieder dadurch dem alten Leben 
in der Knechtſchaft zugeführt werde. Der Begriff des Neuen, Urjprünglicen, Unge- 
miſchten, Einfahhen, des Heinen von menjhlihen Zuthaten, irdifcher Würze und 
fünftlihem Sinnenreiz ſcheint jedenfalls ſowohl der Ausjchliefung des Sauerteigs 
vom Opfer und Altar, als dem feftlihen Efjen der ungefäuerten Brode (nıxn, 


die frifchen, reinen Brode, nad) dem arab. — Ewald, Zeitſchr. für K. d. Mor: 
genlandes, III. S. 423; Meier, Wurzelw. S. 505 f., desgl. das chaldäiſche und ſamarit. 
„soo vol.d. arab. s, recenter confeotus, Knobel zu 2 Moſ. 12, 20. cf. Bochart, 
Hieroz. I, 689) zu Grunde zu liegen. Damit ſtimmt auch im Weſentlichen die von 
Baur, Tüb. Zeitjchr. 1832. I, 68. angenommene Bedeutung überein. Mit dem Sauer- 
teig und einer vom Sauerteig durhdrungenen Maffe verbindet ſich der Begriff des Un- 
reinen, der Gottheit Unwürdigen, fofern er die Maſſe in Gährung bringt umd dem 
daraus bereiteten Brod einen gewiflen Sinnenreiz mittheilt. Cr ift daher ein Bild des 
den Menjchen aufregenden Sinnenreizes, des ihn in die Höhe treibenden Webermuthes 
und Egoismus, daher auch ein Bild der unreinen, vor Gott vermwerflichen Gefinnung. 
Bom Pafjah, als einem Feſte der alles Sinnliche unterdrüdenden Buße und Demuth 
follte er daher fern bleiben. Der von einem Tage auf den anderen übergehende Sauer- 
teig (Bild des alten, ſchuldbeladenen Zuftandes) jollte als eine gleichfam veraltete Maffe 
entfernt werden, um einer nemen, umverdorbenen Maſſe (Bild des neuen Zuftandes, des 
Eintritts in eine neue, den Menfchen auf's Neue der Gottheit heiligende und meihende 
Zeit) Raum zu machen“. Die Etymologie von RD, Iyun, begünftigt jedenfalls diefe 
von Neumann umd Baur nad) Philo angenommene Symbolit des Sauerteigs, wornach 
die primär darin gelegene Idee die der intenfiv und energiſch durchdringenden, treiben⸗ 
den, beivegenden umd umbildenden Kraft, und der Begriff des Verderbten, Unreinen, vor 
Gott Verwerflichen erft ein felundär Hinzufommender if. Auch läßt fid bei diefer 
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Annahme eher erflüven, wie Chriftus das Himmelreich dem Sauerteig vergleicyen konnte, 
was doch, wenn der Sauerteig ſpecifiſches Symbol der prava concupiscentia des Ber- 
derbens und des Todes ift, nicht ganz fchidlidy wäre, außer wenn man, wogegen doch 
der einfadye Wortſinn ftreitet, mit einigen älteren Auslegern (3. B. die Berlenb. Bibel, 
die Irdingianer im „Rathſchluß Gottes“, Frankf. 1847) annehmen wollte, daß hier im 
Sauerteig der Abfall oder die faljche Yehre, die alle drei Stände der Kirche verfäuert 
habe, angedeutet je. Leyrer. 
Saul (Eoderz, der Geforderte, Iaovi), der erſte König Iſtaels. Er war ein 
Sohn des Benjaminiten Kis (f. deffen Gefchlechtöregifter 1 Sam. 9, 1. vgl. 14, 51.) 
aus Gibea (Tas>2> TER 7237, Richt. 19, 14. Day nyas, 1Sam. 15, 34. ſ. d. 
Art. „Gibea*). — Der Stamm Benjamin hatte fid) aus der nach Richt. 20. u. 21. ihm 
widerfahrenen, beinahe vollftändigen Bernichtung faım erholt. Er gehörte zu den Hleinften 
Stämmen in Ifrael (1 Sam. 9, 21.), vielmehr er war der Fleinfte von allen. Schon 
bei der Volkszählung in der Wüfte (4 Mof. 1, 36 f.) erjcheint er als der an Zahl ge- 
ringfte (f. d. Art. „Benjamin“). Aber diefer Heinfte Stanm hatte den größten Mann, 
leiblich genommen, hervorgebracht. Schon Saul’8 Vater wird 1 Sam. 9. 1. ein Jı23 
Sr genannt. Saul felbjt aber war die größefte, fchönfte und fräftigfte Heldengeftalt, 
die damals das Bolt Yirael aufzumweifen hatte. Es wird von ihm gejagt (9, 2.), daß 
er war „auserwählt und jchön, und war unter den Kindern Iſrael fein jchönerer ale 
er, mit Haupt und Sculter ragte er hervor über alles Volt“ (vergl. 10, 23.). Daß 
Iſrael keinen fichtbaren, menſchlichen König, fondern Gott felbft zum Könige hatte, war 
eine fo hohe Auszeichnung, daß man meinen follte, fie hätten eiferfüchtig über die Er- 
haltung derfelben wachen müffen. Aber es ging dem Volle Ifrael mit dem unfichtbaren 
König wie mit dem unfichtbaren Gotte. Er genügte ihnen nicht. Sie wollten einen 
jichtbaren König haben. Defihalb wird auch diejes ihr Verlangen ausdrüdlicdy in Pa- 
vallele gefegt mit ihrem ftets wiederholten Abfall zum Gögendienfte (1 Sam. 8, 8.). 
Subjeftiv betrachtet, d. h. fofern es aus einer fleifchlichen Gefinnung hervorgeht, 
welcher der Glanz eines fichtbaren, weltlichen Königthums lieber ift, als die verborgene 
Herrlichkeit der Herrſchaft Gottes, ift dieſes Verlangen Sünde und dem Bolfe jelbft 
verderblid, denn dem irdiſchen Königthum Hlebt immer etwas von dem SKarafter der 
widergöttlichen Weltmacht an. Dieje nämlic, ift eigennügig, despotifch, graufam (def- 
halb thierifch; j. Auberlen, der Prophet Daniel. II. Aufl. S. 45 f.), und dies wird 
auch ausdrüdlicy dem Volke in Ausficht geftellt 8, 11 ff. (vol. Ziegler, hiſtor. Entwide- 
mg der göttlihen Offenbarung, ©. 173 ff.). Aber infofern das Königthum eben dodh, 
objektiv betradhtet, eine gefchichtliche Nothivendigkeit war, befiehlt Gott Samuel, der 
Bitte des Volles zu willfahren. Der Mann nun, den Samuel in Folge prophetifcher 
Erleuchtung die Berufung zum Könige über Iſrael verkündigen muß, ift Saul (1 Sam. 
Kap. 9.). Ohne das Mindefte zu ahnen, um feines Baters Efelinnen zu ſuchen, kommt 
Sarl nad; Rama, und als gejalbter König geht er von damen (10, 1.). Dem befchei- 
denen jungen Maune, der bon feinen Stammes» und fFamilienverhältniffen aus (9, 21.) 
nicht des mindeften Anfpruchs auf jo hohe Würde ſich bewußt if, mag wie ein Traum 
borgelommen ſeyn, was er während feines furzen Aufenthaltes in Rama gehört und 
erlebt hat. Gr hat defhalb das Bedürfniß mach Beftätigung der ihm gewordenen, fo 
wunderbaren Kunde. Solche wird ihm auch fofort zu Theil durch das Eintreffen der 
drei von Samuel ihm angekündigten Zeichen (10, 2—9.). An drei heiligen Orten und 
in bedeutfamer Abftufung kommen diefe Zeichen: das erfte ift noch rein natürlich, das 
zweite deutet ſchon auf die Königliche Macht hin, die Zribut empfängt, das dritte ifl 
innerlicher Art und hat eine Sinnesummwandlung im Gefolge, kraft deren aus dem be- 
fcheidenen, ahnungslojen jungen Manne plöglidy ein feiner Kraft umd feiner Hoheit ſich 
bewußter Fürft wird (vgl. Ewald, Geſch. d. V. Iſr. IL ©. 464), Doc; dies Alles 
hatte ſich in der Stille zugetragen. Niemand als Sammel und Saul wußten um die 
Erwählung des legteren. Auch vor feinen nüchſten Verwandten hatte Saul die Sadıe 
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geheimgehalten (10, 14 fſ.). Da beruft Sammel das ganze Volk nach Mizpa. Hier 
wird die Wahl des Königs der Entjcheidung des Yoofes überlaffen und das Loos trifft 
Saul. Es fteht wohl nicht im Widerfpruch mit dem, was wir vorhin von der Sinnes- 
ummandlung Saul's gejagt haben, wenn wir lefen, daß er während des Looſens fich 
hinter die Geräthe verftedte. Denn vor einem Momente folcher Entfcheidung, der Aller 
Blide in dem verfchiedenften Sinne auf den Einen richtet, fann wohl aud; dem Mu— 
thigften das Herz flopfen. Als er num aber, aus feinem Verſtecke hervorgeholt, unter 
das Bolk trat und Samuel die um eines Hauptes Länge über Alle emporragende Hel- 
dengeftalt ald den König Iſraels vorftellte mit den Worten: „Sehet ihr, was für einen 
der Herr ermwählt hat, denn es ift feiner wie Er im ganzen Boll“, — da jauchzte alles 
Bolt und rief: „Es lebe der König!“ — Aber doch waren Einige, wahrfcheinlich von 
den Stammeshäuptern der größeren, früher mit der Führerſchaft betrauten Stänme 
Yuda und Ephraim mit der Wahl diefes obffuren Benjaminiten unzufrieden, und legten 
diefe Unzufriedenheit offen durd; Murren und Vorenthaltung des Huldigungsgefchentes 
an den Zag. Aber nicht lange dauerte ihre Geringfhägung. Saul nahm zwar nad) 
feiner Erwählung feinerlei königliche Ehre oder Machtvollkommenheit in Anfpruch, er ging 
vielmehr ganz beſcheiden zurüd in feines Vaters Haus (wohin ein Theil des Heeres ihm 
freiwillig folgte), und gab fich dort ruhig den gewohnten Beichäftigungen hin. Aber 
ein feindlicher Angriff von außen her gab ihm bald Gelegenheit, zu zeigen, daß er der 
föniglichen Würde nicht unwerth ſey. Nahas, der Ammoniterkönig, belagerte Jabes in 
Silead, und drohte, das Anerbieten friedlicher Untertverfung zurücweifend, mit graufamer 
umd fchimpflicher Berftümmelung (11, 2.). Doc geftand er fieben Tage Friſt. Käme 
nach Berlauf derfelben feine Hülfe, fo follte die Stadt auf Gnade und Ungnade ſich 
ergeben, Da ſchickten die Welteften von Yabes in höcfter Eile Boten nad; Giben. 
Diefelben richten zwar ihren Auftrag nicht zunädft an Saul aus, denn Saul war auf 
dem Felde, um zu pflügen. Deshalb theilem fie ihre Botſchaft zunächft dem anweſenden 
Bolfe mit. Man ſieht aber doch ſchon aus dem einen Umftande, daf die Boten fofort 
nach Gibea eilen, daft dort der Mittelpunkt und das Oberhaupt des Staates gnefucht 
wurde (gegen Sclier, Könige in Ifrael, ©. 21). Saul nun, fo wie er die Bot- 
fchaft vernimmt, handelt fofort, wie es einem Manne in feiner Stellung geziemte. Der 
Geiſt Gottes fam über ihn, heift e8, und er zerftücte die Rinder, mit denen er ge- 
pflügt hatte, und fandte die Stüde ald Symbol der im Falle des Ungehorfams gegen 
das Aufgebot drohenden Strafe (vgl. Nicht. 19, 29.) in alle Grenzen Iſraels. „Da 
fiel die Furcht des Herrn auf das Volk, daß fie auszogen wie ein einziger Mann“ 
(11, 7.). Mit Huger Taktik fein Heer in drei Theile theilend, überfiel Saul die Am- 
moniter und fchlug fie nänzlih. Da verftummte nicht nur der Mund jener Berächter 
des neuen Königs, fondern diefe ihre Verachtung hätte ihnen beinahe das Leben gefoftet, 
denn das Volt wollte fie tödten. Saul aber, großmüthig und Klug zugleich, gab nicht zu, 
daß die Freude ſeines Ehrentages durch ſolchen Mifton geftört werde. Sammel berief 
darauf das Bolt nad) Gilgal, wo unter feierlichen Opfern das Königthum erneuert und 
Saul nun definitiv und ohne Widerfpruh von Allen als König anerkannt wurde (11, 
14 f.). Bei derfelben Gelegenheit legt Samuel fein Richteramt feierlich nieder (c. 12.), 
Saul aber entfaltet immer mehr nad inmen und außen das Bewußtſeyn feiner fönig« 
lichen Macht und Würde. Er legt, nachdem er zwei Jahre geherrſcht hatte (13,'1.), 
den Grund zu einem ftehenden Heer, indem er ſich eine Schaar von 3000 Kernkriegern 
auswählt, von denen er 2000 um feine Perfon zu Michmas behält, 1000 aber unter 
dem Befehl feines Sohnes Jonathan zu Gibea aufftellt. Zum erften Male gefchieht hier 
(13, 2.) Yonathan’8 Erwähnung. Daraus, daß derfelbe im dritten Jahre der Herr: 
fchaft feines Vaters bereits als ftreitbarer Mann erjcheint, ergibt fih, daß Saul, als 
er zum Königthume berufen wurde, fein Jüngling mehr gewefen feyn fann, fondern be— 
reits ein gereifter Mann, wenn gleich noch in der vollen Blüthe feiner Mannestraft, 


geivefen ſeyn muß, im welchem Sinne wir ihn vorhin einen jungen Mann genannt 
Real-Incyklopädle für Theologie und Kirche, XIII. 28 


434 Saul 


haben. Es ift nicht unmöglich, daß im hebräifchen Texte von 13, 1. In TS 72 
3253) vor m3S ein Zahlwort ausgefallen jey, welches das Lebensalter Saul’s bei 
jeiner Thronbefteigung angab. Scon ein Anonymus in den Hexaplen hat dieſe Yüde 
auszufüllen gefucht, indem er viög zgudxorra Irwv überſetzte. Dieſe Conjeltur ift jeden- 
falls unglüdlid, denn es ift nicht wohl denkbar, daß Saul mit 33 Jahren einen Sohn 
von der Heldenkraft Jonathan's gehabt habe. her wäre denkbar, um eine Conjeltur 
zu wagen, daß nach dem > des 73 eim zweites > (als Zahlzeichen — 50) ausgefallen 
jey. Mit 50 Jahren konnte Saul nod; ein jugendlich Fräftiger Dann und doch zu— 
gleich, der Vater eines Heldenfohnes wie Ionathan ſeyn. Vergl. noch andere Bermu- 
thungen bei Higig, Begr. d. Feitif S. 146. Maurer und Thenins z. d. St. — Es 
fheint, daß nach dem Rücktritte Samuel's (vgl. 7, 13. und den Art. „Samuel“) die 
Philifter ihr Haupt wieder erhoben und Berfuche zur Herftellung ihrer alten Oberherr- 
ſchaft gemacht haben. Gegen fie waren defhalb jene kriegerifchen Zurüftungen Saul's 
gerichtet. Noch ftand man fich nur drohend gegenüber, da gab ein fühner Streich Jo— 
nathan’8 das Zeichen zum Ausbruch der Teindfeligleiten. Es heißt nämlid von ihm 
13, 3.: 333 TOR bimWbp a2 na jny7 771. Diefes 2723 wird don den Einen 
für eine Säule (fo "Thenius) , von Anderen für die appellativiſche Bezeichnung eines 
Beamten (fo Ewald, Geſch. d. V. Ir. ©. 476), von den LXX für ein nomen pro- 
prium (Naoiß zöv al)ögvior), von Anderen endlich für fynonym mit 22% oder M22n, 
d. i. Poften (f. ®. 23. und 14, 1. 4. 6. 11, 12.) gehalten. 

Wie dem auch feyn möge, die That Jonathan's war fühn und veranlaßte von 
Seiten der Philifter den Einmarfc eines bedeutenden Heeres in Dfrael, von Seiten 
der legteren aber Furcht und Entfegen. Im diefer Noth nun berief Saul das Boll 
nad Gilgal. Auch Samuel muß dahin zu kommen verfprochen habem, und zwar hatte 
er beftimmt, daß man fieben Tage feiner Ankunft warten ſolle. Dann werde er pro- 
phetifch fund thun, was zu thun fen (10, 8. 13, 8.). WS nun am fiebenten Tage 
Samuel noch nicht gelommen war, glaubte Saul nicht länger zögern zu dürfen, umfo 
mehr ald das Volk bereit? wieder anfing, fich zu zerſtreuen. Er wollte ſich bereit 
halten, in jedem Augenblide den Kanıpf aufnehmen zu fünnen. Dazu aber war nöthig, 
mit Gebet und Opfer fich vorher des göttlichen Beiftandes verfichert zu haben (13, 12.). 
So wagt denn Saul, felbit das Opfer zu bringen. Wie er aber damit fertig ift, 
fommt Sammel. Dies war Saul's erfter Fehltritt umd der erfie Anftoß zu feinem 
Sturz. So jehr die Umftände Saul's Thun zw entfchuldigen fchienen, fo offenbarte 
ſich darin doch der Grund eines auf's Fleiſchliche gerichteten, ungläubigen uud ungehor: 
famen Herzens. Deshalb kündigt ihm auch Samuel ſchon hier feine Verwerfung an 
(13, 13 f.). Zwar für's Erſte nehmen die Sachen Saul's noch guten Fortgang. Jo— 
nathan wagt zum zweiten Male einen unglaublich kühnen Streih, indem er, mur von 
feinem Woafjenträger begleitet, in das Lager der Philifter bei Michmas eindringt. Glän- 
zender Erfolg lohnte feinen Heldenmuth. Schreden befiel die Philifter und fie flohen. 
Diefe Flucht nahm Saul wahr und rief fein ganzes Heer zu den Waflen. Im Ge- 
tümmel kehrten die Philifter ihre Schwerter wider einander, die gezwungen bei ihnen 
dienenden Iſraeliten fchlugen ſich zu ihren Landsleuten, die entflohenen Iſraeliten kamen 
aud) wieder herzu, — kurz ein herrlicher Sieg wurde erfochten. Nur Schade, daf 
Saul's ungeduldiger Eifer felbft die Niederlage der Philifter nicht fo vollſtändig werden 
ließ als fie werden fonnte. Er hatte nämlich in der Hitze der Verfolgung einen Fluch 
darauf gejegt, wenn Jemand bis zum Abend etwas effen würde. Dies lähmte wicht 
nur die Kraft des BVolfes, ſondern brachte auch den tapferen Jonathan, dem doch der 
Sieg zu verdaulen war, in die Gefahr, ald Opfer jenes Fluches zu fallen. Denn Jo— 
nathan, der den Fluch nicht gehört hatte, Koftete von dem im einem Walde flichenden 
Honig. Dies hatte zur Folge, daß der Herr auf die Anfrage des opfernden Prieftere 
nicht mehr anttwortete (14, 37.). Das Loos bradjte Jonathan's unfreiwillige Verſchul⸗ 
dung zu Tage, und er hätte fterben müffen, wenn nicht da® Bolt felbft durch fein Da- 
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ziifchentreten ihm gerettet hätte (14, 45.). Bier ſteht nun Gaul offenbar auf dem 
Gipfel feines Glückes. Denn was er nachher thut, kommt dem Glanze und der Be- 
deutung dieſes Sieges über den Hauptjeind Iſrael's, die Philifter, micht gleich. Deß— 
halb wird aud; über feine fpäteren Kriege und Siege (über die Moabiter, Ammoniter, 
Ebomiter, über die Könige von Zoba umd jpäter noch einmal über die Philifter, die 
immer wieder ſich rührten V. 52.), nur ein Kurzes Verzeichniß mitgetheilt (14, 47.). 
Bon dem Siege Über die Amalefiter (Kap. 15.) erfahren wir nur defhalb Ausführ- 
licheres, weil derjelbe die Beranlaffung zu Saul's definitiver Verwerfung getvorden 
if. Auf diefem Höhenpunkte der Laufbahn Saul's wird uns num aud ein Blid in 
feine Familienverhältniſſe geftattet. Wir erfahren (14,50.), daß Saul’s Weib Ahinoam 
war, eine Tochter Ahimaaz's. Fünf Kinder diefes Weibes werden hier genannt. Drei 
Söhne: Jonathan, Iſchwi und Malliſua, und zwei Töchter: Merab und Michal. Aber 
31, 2. werden Jonathan, Abinadab und Malkiſua als Söhne Saul's genannt. Und 
1 Chron. 8, 33. 9, 39. erfcheint neben diefen dreien noch ein vierter, yaWs, dem wir 
aus 2 Sam. 2,8. 3, 8ff. unter dem Namen nösuın lennen (vgl. Jer. 3, 24. 11, 18. 
Hof. 9, 10. und den Art. „Isboſeth“, Anm.). Was jenen men betrifft, fo ift "nicht 
ohne Grund vermuthet worden, daß Wr für wir (dem zweite) ftehe, umd 272 
davor ausgefallen fey. Eſchbaal aber oder Iſchboſchet war wahrſcheinlich der Sohn 
einer anderen Mutter. Auch ein Kebsweib Saul’s, Rizpa, mit zwei Söhnen, Armoni 
und Mephibofchet, wird 2 Sam. 21, 8. genannt. (Bergl. 2&am. 12, 8. 3. D. Mi- 
chaelis, mof. Recht. Bd. I. ©. 207.) — 1Sam. 14, 50., vgl. 9, 1., erfahren wir 
and, daß Abner, der Sohn Ner’s, Saul's Feldhauptmann, zugleich deſſen Gefchiwifter- 
findsvetter war, denn ihre Bäter waren Britder (vgl. Ewald, Geſch. des B.. Dir. II. 
©. 466, mo vermuthet wird, daß Abner mit dem 777 10, 14 ff. identifch fey). 

Saul ſaß num feft auf feinem Throne. Die Feinde von innen und aufen waren vor 
der Hand zum Schweigen gebradht. Nun entfaltet fich aber auch der böfe Grund feines 
ungeiftlic; gefinnten Herzens immer mehr. Es wurde offenbar, daß der Herr nicht an« 
fieht die Gejtalt, noch die große Perſon (10, 7.), und daß er nicht Luft hat an der 
Stärke des Roffes, nod; an Jemandes Beinen (Pf. 147, 10... Die, Amaleliter, ein 
Raubvolk, müflen damals das Maf ihrer Schuld erfüllt gehabt haben. Saul erhält 
Befehl, das Gericht der Ausrottung an ihnen zu vollziehen (15, 1 ff.). Er fclägt fie 
auch wirklich und tödtet die Mienfchen und alles Vieh von geringem Werthe. Agag 
aber, den König, und alles gute Vieh ließ er leben. Diefen Eigennug will er mm 
zwar durch den Vorwand befchönigen, er habe diefe Thiere aufbewahrt zum Opfer. 
Aber Samuel fagt ihm, daß Gehorſam beffer jey denn Opfer (15, 22 ff.), und kündigt 
ihm an, daß der Herr ihn num unwiderruflich verworfen habe. Kaum daß Saul noch 
die Vergünſtigung erlangt, daß Sammel wenigftens nicht gleich fich entfernt, fondern 
nod; an der dem Herrn dargebrachten feierlichen Anbetung Theil nimmt (B. 30 f.). 
Sammel tödtet fodann eigenhändig den Agag und zieht ſich darauf nad Rama zurüd, 
trauernd um dem, äußerlich betrachtet, fo herrlichen Daun, und über die Täuſchung 
des fo viel verfprechenden Anfangs (15, 34— 16, 1.). Wenn es hier B. 35. heißt, 
daß Sammel Saul nicht mehr gefehen habe bis an den Tag feines Todes, fo ift das 
wohl nur vom Aufſuchen, Befuchen zu verftehen, wie auch das eregetifche Handbuch, 
Mamer und Thenius erklären, denn gefehen hat Samuel den Saul wenigftens noch 
einmal vor feinem Tode nach 19, 22— 24. — Die ganze nun folgende Geſchichte 
Saul's ift die eines Mannes, der fich feinem Untergange immer mehr nähert, um 
einem anderen herrlich aufgehenden Geftirne Pla zu machen, der aber diefes Schid- 
fal nicht mit Ergebung erträgt, fondern mit ingrimmiger Wuth und mit dem Be- 
fireben, den verhaften Nebenbuhler aus dem Wege zu fchaffen, ſich dagegen auf- 
lehnt. Nachdem Sammel den Knaben David in Bethlehem zum König gefalbt hat (16, 
1—13,), fommt der Geift des Herrn über diefen. Bon Saul aber weicht er (16, 14.). 
Dafür fommt über Saul ein böfer Geift vom Herrn, der ihn fehr ängftigt. Als Mittel 
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dagegen empfehlen die Knechte Saul's Muſik, und meil fie von David ald trefflichem 
Harfenfpieler gehört haben, fo wird eben diejer zu Saul gebracht. Sein Harfenſpiel 
thut dem Könige wirklich fehr wohl, und derjelbe gewinnt den Jüngling fehr lieb, nicht 
ahnend, daß er gerade in diejem dem gefährlichen Nebenbubler vor ſich habe. Wie audı 
der Umftand zu erflären feyn mag, daß David in Kap. 17. plötzlich von Saul wieder 
entfernt und bei feinem Zuſammentreffen mit demfelben ihm unbefannt erjcheint (j. den 
Art. „Samuel“), foviel ift jedenfalld gewiß, daß David während eines ausgebrochenen 
Krieges gegen die Philifter ins Yager kommt, den Goliath erfchlägt und dadurd das 
höchfte Pob von Seiten des Volkes erntet, das ihn mit dem Sieges-Päan empfängt: 
„Saul hat taufend gejcjlagen, aber David zehntaufend.” Bon diefem Yugenblide an 
merkt Saul, daß David der an feiner Statt zum König Beftimmte fe, und feine frü- 
here Liebe verwandelt fi nun in bitteren Haß. Zwar fucht er denfelben anfangs zu 
masfiren, er macht David zum Fürſten über Taufend (18, 13.), verfpricht ihm feine 
Tochter Merab (18, 17), giebt ihm wirklich feine Tochter Michal um den Preis von 
100 Vorhäuten der Philifter, die David von freien Stüden um 100 vermehrt, aber 
dies Alles nur in der Hoffnung, daß Feindesſchwert den friegesmuthigen Yüngling im 
Kampfe dahinraffen werde. Als aber Saul erkannte, daß dies Alles nicht helfe, da 
tritt er mit feinen Mordgedanten offen hervor (19, 1.). Und es wäre vielleicht um 
David gefchehen gewefen, wenn nicht Saul's Sohn, Jonathan, die tiejfte und uneigen— 
nüßigfte Freundſchaft für David gehegt und theils diefen gewarnt, theil® den Vater be- 
fänftigt hätte (19, 4 ff.). Bol. den Art. „ David» ©. 300. — Yonathan bringt wirk— 
(ich eine vorübergehende Ausjühnung zu Stande. Aber während David in alter Weife 
die Harfe vor dem Könige fpielt, ergreift Saul plöglich wieder die alte Wuth, und 
wie fchon früher einmal (18, 10 F.) jchleudert er den Spieß nach ihm, um ihn an die 
Band zu fpießen. David weicht dem Wurfe glüdlic aus und entflieht. Bon da an 
beginnt num aber die fchredliche Hebjagd, die Saul genen David anftellte und von 
welcher man nicht weiß, wer der am meiften dadurch Gequälte war. Saul ſucht David 
zuerft in feinem Haufe (19, 11—17.), dann in Rama (18—24.). Darnach, als Jo— 
nathan mit eigener Yebensgefahr Saul’8 Gefinnung gegen David erforfcht hatte (Kap. 20), 
flieht diefer über Nob, wo er Speije, prophetifchen Rath und Goliath’8 Schwert fin- 
det, zu dem Philifterfürften Achis. Seines Bleibens ift aber bei diefem nicht. Er 
fehrt gerade ins jüdifche Yand und lebt num lange Zeit im Abenteuerer- und Räuber- 
leben, in Höhlen und Wäldern fich aufhaltend, aufer von feinen Brüdern (22,1.), von 
einer Schaar roher, aber tapjerer Männer begleitet, Saul ergreift num ale Mittel, 
um feines Feindes habhaft zu werden. Er fucht durch ſchlaue Rede feine Diener ins 
Imtereffe zu ziehen (22, 6 ff.), und erfährt wirklich von dem Edomiter Doeg, welche 
Begünftigung David in Nob von dem Priefler Ahimeled erhalten hatte. Theils aus 
Rache für den David geleifteten Dienft, theild um Andere von ähnlicher Begünftigung 
David's abzufchreden, läßt ev Ahimelech mit 84 anderen Prieftern durch jenen Doeg 
erfchlagen, die Stadt Nob anzünden und alles Lebendige darin ermorden (22, 9—19.). 
David befreit darauf die don den Philiftern belagerte Stadt Kegila und fett fid in 
derjelben feit. ALS Saul dies vernahm, war er froh, denn er hoffte, in einer einge» 
fchloffenen Stadt leichter als draußen in den an Schlupfwinteln reihen Wäldern und 
Bergen feines Feindes habhaft zu werden. Aber David, durch priefterliches Oralel bei 
Zeiten gewarnt, flieht aus Kegila in die Wüſte Siph, fo daß Saul den Auszug gegen 
Kegila unterläßt. Die Siphiten aber verrathen David. Saul, von ihnen geführt, um 
ringt wirflid David mit feiner Schaar in der Wüfte Maon (23, 26.). Nur die plög- 
lich eingetroffene Nadjricht von einem Einfallen der PBhilifter befreit David aus der ge- 
fährlichen Lage. Kaum heimgekehrt, bricht Saul twieder gegen David auf. Im den 
Schlupfwinleln von Engedi (ſ. d. Urt.) hält ſich David diesmal verborgen. Bier er- 
fährt Saul feines Feindes Großmuth in einer ihm tief befchämenden Weife (Kap. 24.). 
In einer Höhle (ana 797, 24, 4., haben ſchon die alten Ueberfeger, LXX, 
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Chald., Aq., Vulg., ohne Zweifel richtig al® Euphemismus für die Befriedigung eines 
natürlichen Bedürfniffes genommen) trifft David, felbft unbemerkt, den Saul, fchont fein 
Leben, nur einen Zipfel feines Gewandes fchmeidet er ab. Durch David felbft von 
diefer großmüthigen Schonung. in Kenntniß gefett, kehrt Saul, momentan gerührt und 
zum Frieden gejtimmt, nach Haufe. Aber der Stachel in feinem Herzen ift noch da. 
Nachdem der erfte Eindrud jener Großmuth verfchtwunden, bricht der alte Haß wieder 
aus. Abermals fommen die Siphiten, um dem Könige David’8 Aufenthalt (diesmal 
auf dem Hügel Hadjile in der Wüſte Siph) zu verrathen. Da fdhleicht ſich David bei 
Nacht in des jchlafenden Königs Lager und nimmt den Spieß und den Waflerbecher zu 
feinen Häupten. Am Morgen zeigte er ihm Beides mit rührender Betheuerung feiner 
friedlichen Gefinnung aus der Ferne, und Saul zieht abermals bejhämt und gerührt 
nad; Haufe. Aber David weiß wohl, wie wenig er auf des tief verlegten Königs 
Freundſchafts⸗Zuſicherungen bauen darf. Er fieht ein, daß er früher oder fpäter ihm 
doc; im die Hände fallen müfje, und begiebt ſich deßhalb abermals zu den Philiftern. 
Der Philifterlönig Achis weift ihm die Stadt Zillag (27, 6.) zum Aufenthalt an. Bon 
da aus macht David Kaubzüge, wie er borgiebt, ind Land Iſrael, in der That aber 
in nichtifraelitifche Gegenden, und gewinnt dadurch des Achis ganzes Vertrauen, wäh- 
vend die Philifterfürften nicht aufhören, David zu mißtrauen und es durchſetzen, daß 
David in dem neu ausgebrochenen Kriege genen Iſrael vor dem Beginne des Kampfes 
zurüdgeichidt wird. Dieſer Krieg follte Saul's Ende herbeiführen. Bon Yehovah, der 
ihm nicht mehr anttvortete, in welcher Weife auch Saul ihn befragen mochte (28, 6.), 
verlaffen, wendet er ſich nun zu heidnifchen Zauberfünften, die er doch jelbft früher aus— 
zurotten verfucht hatte (28, 3.). Er befragt eine Todtenbefchtwörerin zu Endor (f. die 
Artt. „Endor“ und „Samuel“), die ihm Samuel's Geift citirt. Bon demfelben erfährt 
er, daß er rettungslos verloren ſey. Im der Schladjt, die auf dem Gebirge Gilbon ge- 
fiefert wird, ftürzt fid) Saul, nachdem feine drei Söhne und ein großer Theil feines 
Heeres gefallen waren, verzweijelnd in fein eigenes Schwert. (31, 4.). (Bergl. die Ab: 
handlung von Midjael Rothard: Samuel redivivus et Saul awuroyeg in den ceritiei 
sacri. Tom. II. pag. 1047 qq.) — Die Philifter ſchlagen den Leichnamen Saul's 
und feiner Söhne die Häupter ab, legen ihre Waffen ald Trophäen in den Tempel der 
Aftarte, die Peicdiname aber hängen fie an der Mauer der Stadt Bethfan auf (31, 10. 
2 Sam. 21, 12.). Im der Chronik (I, 10, 9.) wird erzählt, daß fie Saul's Haupt, 
nachdem ſie es ſammt den Waffen als Trophäen im Lande herumgefchidt hatten, im 
Daufe des Dagon anhefteten, was fein Widerfprud;, fondern eine Ergänzung if. Die 
Bürger von Jabes, dankbar für die nad) Kap. 11. ihnen durd Saul gewordene Erret- 
tung, holen Saul’8 und feiner Söhne Leichname bei Nacht, verbrennen fie und beftatten 
ihre Gebeine (31, 11—13.). Später (2 Sam. 21, 12 ff.) holt David diefe Gebeine 
aus ihrem Grabe und beftattet fie fammt den Gebeinen der fieben, von den Gibeoniten 
mit feiner Bewilligung aufgehängten Nachkommen Saul's in der Familiengruft zu Zela 
in Benjamin. Weber die weitere Geſchichte der traurigen Meberrefte des Haufes Saul 
vergl. die Artt. „Iſboſeth“ und Mephibofeth“. — Ueber die Apologeten Saul's, die 
ihn gegen Samuel als einen ifraelitifchen Gibellinen in Schutz nehmen, f. in Winer’s 
Real-Wörterb. die Artt. „Samuel“ und „Saul*). 

Ueber die Dauer der Regierung Saul’s enthält das U. T. feine Angabe. Aber 
Apgeih. 13, 21. wird diefelbe zu 40 Jahren angegeben, und auch Vofephus (Arch. VI, 
14, 9.) beftimmt fie fo, indem er hinzufügt, daß Saul 18 Jahre bei Samuel’s Yeb- 
zeiten und 22 nach dejien Tode regiert habe. So auch C. Beder, eine Karte ber 
Chronologie der heil. Schrift. Yeipz. 1859. ©. 4 fi. Pol. Schlier, die Könige im 
Iſrael. Stuttg. 1855. ©. 35.— Bunjen (Bibelwert I, 1. S. CCLIV) beftimmt die 
Regierungsdauer Saul's nur zu 22 Jahren. — Bol. Ewald, Geſch. d. Volles Pr. 
I. ©. 502 f. E. Nägelsbach. 

Saurin (Jaques), der berühmteſte Kanzelredner des franzöſiſchen Proteftan- 
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tismus, wurde den 6. Januar 1677 zu Nimes in einer Familie, welche längft, theils 
in der Magiftratur und Wiſſenſchaft, theil® in der Armee rühmlichft befannt war, ge: 
boren. Der Knabe hatte fein neuntes Jahr noch nicht erreicht, als jene furdhtbare, 
duch die Aufhebung des Edifts von Nantes 1685 veramlaßte Berfolgung Über bie 
ebangelifchen Chriften des ganzen Reiches losbrah. Es gelang dem Bater unferes 
Saurin, einem ausgezeichneten Yuriften, mit feinen drei jungen Söhnen zu enttommen 
und in Genf, der damaligen Zufluchtöftätte aller Berfolgten, eine neue Heimath zu 
finden. Diefe Erfahrungen ans feiner früheften Jugend machten auf das Gemüth 
des Knaben einen undergeklichen Eindrud, und nad Jahren gab ihm die Erinnerung 
an die Peiden feiner Glaubensgenoſſen einige der rührendften Züge feiner Beredfam- 
feit. — Die drei Brüder erhielten in Genf, wo die Wiffenfchaft nicht minder als ber 
evangelifche Glaube blühte, eine forgfältige Erziehung. Der eine derfelben diente mit 
Auszeichnung im englifchen Heere, wo er Taufende bon refugies wieder fand; die zwei 
anderen, und zwar ganz befonders ber alteſte, Jaques, ragten unter den Predigern der 
walloniſchen Gemeinden hervor. 

Ehe er fich zum Studium der Theologie entfchloffen hatte, kaum 16 Jahre alt, 
hörte er ein Sriegsgefchrei in den Alpen erfchallen. Es mar die Coalition, die ſich im 
Jahre 1694 gegen Ludwig XIV. bildete. Biele Freiwillige griffen zu den Waffen und 
vereinigten ficd; zu einem egimente unter der Fahne Biktor Amadeus III., Herzogs 
von Savoyen. Der Berfuchung gegen den blutigen Verfolger feiner Brüder, gegen den 
Zerftörer feines Glaubens zu Felde zu ziehen, konnte der feurige Aüngling nicht wider: 
ftehen. Was unter anderen Umftänden nimmermehr zu entjchuldigen gewefen wäre, bie 
Waffen gegen das eigene Vaterland zu ergreifen, erfchien damals, nad; mehr als einem 
Jahrhundert der Keligionskriege, kein Unrecht. Umſonſt hatte der Tyrann gefagt: 
Etat c'est moi! für die verfannten Hugenotten war Yudwig XIV. nicht Frankreich. 
Traurige Folgen nraufamer BVBerfolgungen und entfittlichender Bürgerkriege! Der junge 
Saurin trat als Cadet in das Freitwilligenregiment von Rouvigny und diente im dem— 
felben faft vier Jahre, bis zum Ryswiker Frieden 1697. Dann fehrte er zu feinen 
lieben Studien zurüd. Zwei Jahre blieb er noch in der philofophifchen Fakultät und 
begann 1699 das Studium der Theologie. Noch war für Genf eine Blüthenzeit der 
Wiffenfchaft, denn damals lehrten die berühmten Theologen Tronchin, Bictot, Alphonje 
Zurretin. Dennoch blieb die Ausbildung des geiftreichen, fcharffinnigen Jünglings nicht 
ohne Kämpfe. Sein früherer findlicher Glaube war im Soldatenleben nicht underfehrt 
geblieben. Durch Leichtfinn, Zweifel, Widerfpruc gegen die Orthodorie betrübte er 
öfters feine Lehrer. Eines Tages ging er in einer theologifchen Disputation, im welcher 
er feinen ſteptiſchen Geift glänzen ließ, fo meit, daß einer der Projefforen aufftand und 
mit einem heiligen Ernft ausrief: So freue dich, Jüngling, thue, was dein 
Herz gelüftet und deinen Augen gefällt; aber wiffje, daß Gott did 
um dies Alles wird vor Gericht führen (Pred. 12, 1.). Diefes Wort traf, 
und ed wurde für Saurin der Ausgangspunkt eines neuen Lebens. So mußte er er- 
fahren, daß, wie ſich einer feiner Biographen ausdrüdt, ohme Wiedergeburt kein Menſch 
das Reich Gottes fehe und noch weniger ein Diener in demfelben werden kann. Ge— 
demüthigt und befchämt ging er in fich und ſuchte Wahrheit umd Frieden für feine 
eigene Seele, um dann auch Anderen diefe Güter bringen zu fünnen. Bon nun an ge 
ftaltete fid, fein Äußeres und inneres Yeben ganz anders. Sein imnigfter Wunfc war 
nun, ein treuer Diener am Worte Gottes, deſſen Kraft er erfahren hatte, zu erden. 
Auch entfaltete er bald eine außerordentliche Gabe der Predigt. Zu den von ihm als 
homifetifche Uebungen gehaltenen Borträgen drängte ſich ſchon in feiner Studienzeit das 
Publitum dermaßen, daß ihm einft die Kathedrale geöffnet werden mußte. Er wurde 
im 3. 1700 ins Predigtamt aufgenommen umd ging nad, England, wo er ald Pfarrer 
einer franzöſiſchen Gemeinde vier Yahre mit großem Erfolg wirkte. Diefe Zeit, wäh— 
vend twelcher er mit einem regen veligiöfen Leben in Berührung fam, und unter Anderen 
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aud häufig Gelegenheit hatte, den berühmten Tillotſon predigen zu hören, war für feine 
geiftige Entwickelung von großem Nugen. Dort lernte er auch das Familienleben ken— 
nen, indem er im zweiten Dahre feines Aufenthaltes in London die Tochter einer ange: 
fehenen franzöftfchen Familie, Katharina Bouton, heirathete. - 

Im Jahre 1705 führte ihn eine Erholungsreife nach Holland, two Taufende von 
franzöfifchen Refugies eine neue Heimath gefunden hatten (ſ. Ch. Weiss, Hist. des 
Refugi&s protest. de France. T. IL). Er predigte dafelbft einigemale nnd machte 
überall einen folhen Eindrud, daß, um ihn der Hauptftadt zu erhalten, eine eigene 
Stelle für ihm dafelbft gegründet wurde. Da das Klima Englands feiner Gefundheit 
nicht zuträglich war, nahm er diefen ehrenvollen Huf an und wirkte num während 
25 Yahren im Haag mit großem Segen bis zu feinem Tode. 

Im diefer ganzen Zeit nahm fein Ruf als Prediger mit jedem Jahre zu. Das 
Zeugniß feiner Zeitgenoffen über die hinreißende Kraft und Schönheit feiner Reden ift 
einftimmig. Er wurde „der große, der berühmte Saurin“ genannt, der „Chryſoſtomus 
der Proteftanten" x. Die große Kirche, in welcher er predigte, war ſtets fo überfüllt, 
daß Hunderte an ben Thüren und dbermittelft angelegter Yeitern an den Fenſtern feinen 
Worten laufchten. Aus allen Ständen bildete fich diefe ungeheure Zuhörerfchaft, aus 
den Armen fowohl als aus der hödjften Ariftofratie, deren Equipanen alle Straßen md 
Pläße nächſt der Kirche füllten. — Seine impofante Perfönlichkeit, der harmonifche 
Klang feiner Stimme, die Reinheit feiner Sprache, die logifhe Kraft feiner Beweis: 
führung, der Schwung feiner Gedanten, und was noch fonft in ihm von den Taufenden, 
die ſich zu feinen Predigten drängten, beivundert wurde, — dieſes Alles war es nicht 
allein, was ihm eine foldye Stellung in der proteftantifchen Kirche ein Bierteljahrhundert 
lang ficherte. Nein, es war vor Allem der Inhalt feiner Reden, die hriftlihe Wahr: 
heit, die er verfündigte, der heilige, oft erfchütternde Ernft feines Zeugniſſes. Sonft 
wäre alles Uebrige leere Rhetoril gewejen, die wohl eine Zeitlang die Menge hätte 
fefieln, aber nimmermehr das Urtheil der einfichtsvollften Männer jener Zeit beftechen 
fünnen. So foll der berühmte Apologete Abbadie, nachdem er Saurin das erftemal 
nehört hatte, ausgerufen haben: „Ift e8 ein Menfch? ift es ein Engel?“ Der gelehrte 
Theolog Clericus, vol Mißtrauen gegen das, was ihm eine bloße captatio der Bered— 
famfeit zu ſeyn fchien, wollte Saurin lange nicht hören. Endlich ließ er ſich durch 
einen Freund bereden und kam, aber feft entichloffen, eine fcharfe Kritik auszuüben. 
Doch bald dachte er nicht mehr daran, fondern gerührt, erfchüttert bis in die innerfte 
Seele, mußte er ſich überwunden erflären. Einſt hielt Saurin eine berühmt getvordene 
Predigt über die Wohlthätigteit (laumöne) zu Gunſten einer milden Anftalt, welche 
er für Arme aus den Refugiss zu gründen beabfichtigte. Nach der Predigt fiel Geld, 
Gold, Juwelen, Alles, was feine Zuhörer zur Hand hatten, in den Opferſtock, und 
außerdem wurden bedeutende Bermäctniffe für denfelben Zweck gemacht, fo daß der 
Prediger die heilige Freude hatte, feine armen Brüder verforgt zu fehen. 

Alles dies zeigt, daß Saurin nicht allein ein höchft begabter Mann, fondern auch 
ein Karakter tvar, der das volle Vertrauen feiner Gemeinde verdiente. Seine Uneigen- 
nügigfeit und Wohlthätigkeit waren allgemein befannt. Unermüdlich zeigte er ſich über- 
all, wo er helfen und dienen fonnte. Ya, nicht allein trug er die Bedrängniffe feiner 
Glaubensgenoſſen in Frankreich auf feinem Herzen, nicht allein that er Alles, was in 
feiner Macht ftand, um das Elend feiner Landslente in Holland zu erleichtern, fondern 
er entwarf fchon damals den Plan zu einer förmlichen Miffionsgejellfchaft, deren Zwechk 
das Evangelium unter den Heiden, namentlic; auch den holländifchen Kolonieen verkün— 
digen zu laflen, ſeyn follte. Er veröffentlichte feine Gedanken über diefen Gegenftand 
in der Vorrede eines Handbuchs zum Religionsunterrichte, welches er 1722 unter dem 
Titel „Abreg® de la Th£ologie et de la morale chretienne” herausgab, ein Werk, 
welches im folgenden Jahre in deutſcher Ueberfeßung zu Chenmitz erfchien. Später, 
im Jahre 1724, gab Saurin eine kürzere und einfachere Bearbeitung diefes Buches als 
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Catechisme heraus, welcher in der reformirten Kirche jehr hoch geſchätzt und in Holland 
und Genf mehrmals wieder gedrudt wurde. 

Da ung die Erwähnung diefes Buches zu der fchriftftellerifchen Thätigkeit Saus 
rin's geführt hat, müfjen wir noch von zwei anderen feiner Werke reden, che wir zu 
unferer Hauptaufgabe gelangen, ihn nad; feinen „Sermons” zu beurtheilen. Das be- 
fanntefte jener Werke ift eine Sammlung von Discours historiques, eritiques, theo- 

logiques et moraux sur les &v@nements les plus m@morables du Vieux et du 
* Nouveau Testament. Amsterd. Tom. I. 1720. Tom. Il. 1728. Fol. Diefe Dis- 
cours, welche gleich ins Deutſche und Englifce überfegt wurden und mehrere franzö— 
ſiſche Ausgaben erlebt haben, find gelehrte Abhandlungen, deren Inhalt durch den obigen 
Titel richtig bezeichnet ift; es find eregetifchsapologetifche Erörterungen der Hauptthat- 
fachen der biblifchen Gejchichte, die man heute noch als Ercurfe zu einer wiſſenſchaft— 
lihen Auslegung nicht ohne Nuten lefen kann, obgleid; nad) der Art jener Zeit viele 
fremdartige Elemente das Leſen derfelben erſchweren. Diefes Wert follte urſprünglich 
als Text zu einer großartigen Sammlung von biblijchen Bildern dienen, die wirklich 
in Kupferftihen erſchien. Aber Saurin fonnte ſich nicht auf eine bloß populäre Erzäh: 
lung befchränten. Sein Sinn für gründliche Gelehrſamkeit und ein apologetifches Be— 
dürfniß, welches jeder gläubige Theolog im Anfange des 18. Yahrhunderts fchon em: 
pfinden mußte, beftimmten den Karalter diefer Arbeit. Saurin wurde durd; den Tod 
verhindert, diefelbe zu vollenden; fie wurde durch Beaufobre und Roques fortgefegt., 
Sie hatte für den Verfaſſer einen traurigen Erfolg, Sein Ruhm ald Prediger hatte 
nämlid; die Eiferfucd;t feiner Collegen erwedt (eine Erſcheinung — zur heilfamen Be 
ſchämung des geiftlichen Standes ſey es gejagt — die gar nicht felten ift im der Kirche), 
daher fie nur nad; einer Gelegenheit fpähten, ihn zu demlthigen. Einer derjelben, ein 
gewiffer Eiferer Namens de la Chapelle, hatte ſchon über den erften Band der Dis- 
cours eine anonyme gehäffige Kritik in einer Zeitfchrift veröffentlicht, worauf Saurin 
gar nicht geantwortet hatte. Als nun der zweite Band erjchien und eine Abhandlung 
über die Nothlüge enthielt (veranlaßt durd; den Befehl Gottes an Samuel, 1 Sam. 
16, 2), worin allerdings gewiffe nicht untadelhafte Säge zu lefen waren, fo warf ſich 
la Chapelle darauf als auf eine willkommene Beute, indem er feiner Leidenſchaft freien 
Lauf ließ und einen folhen Lärm darum erhob, daß die Sache vor zwei Synoden ge: 
bracht wurde. Diejenige vom Haag 1730 fprad; den Berfaffer frei nad) einer- Erflä- 
rung bon feiner Seite. Aber diefe Sadje verurfachte ihm einem ſolchen Schmerz, daf 
fein Tod, welcher nur wenige Monate nad; jener Synode ftattfand, dadurch bejchleunigt 
wurde. Ja, auf feinem Sterbebette felbft, wo Saurin feine Collegen zu ſehen wünſchte, 
um ſich mit ihnen in einem chriftlicyen Geifte zu berfühnen, wurde er von ihnen auf 
die empfindlichfte inhumanfte Weiſe gefränft und fogar nad feinem Tode ruhte die 
Fehde noch nicht. — Ziehen wir einen Schleier über diefen Schandfleck des odium 
theologieum! — Das andere Werl Saurin’s, welches wir nur noch furz erwähnen 
wollen, ift eine Sammlung von Briefen, die er zu Gunſten feiner verfolgten Glaubens: 
genoffen fdrieb und die unter dem Titel „Etat du Christianisme en France” (1725 
bis 1727) im Haag erfchien. 

Wir kommen nun zu dem Werke Saurin's, welches durch feine ganze Wirk: 
famteit als Prediger entjtand und aljo als das Werk feines Lebens betrachtet werden 
kann, nämlich zu feinen „Sermons”, worüber wir ein felbftftändiges Urtheil ver— 
ſuchen wollen. Er felbft gab zu verichiedenen Zeiten (1707 — 1725) 5 Bände 
feiner „Sermons” heraus, welche gleich nach ihrem Erſcheinen, und fehr häufig in der 
Folge wieder aufgelegt wurden, Zu diefen 5 Bänden, die die beften Predigten Saus 
rin's enthalten, kieß fein Sohn Philipp Saurin nod 7 Bände aus feinen nachgelaſſenen 
Handſchriften druden, fo daß die ganze Sammlung auf 12 Bände gebradjt wurde. Gie 
ift mehrmals volftändig twieder herausgegeben worden. Die befte Ausgabe ift die dom 
Haag, 1749. 8., die neuefte; Paris 1829— 1835. Diefe Reden find aud) oft in Aus- 
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wahl erſchienen, die neuefte durch Herrn Chr. Weiß, den berühmten Berfaffer der „Hist. 
des Refugies protestants” unter dem Titel: „Sermons choisis de Saurin avec une 
notice sur sa vie.” Paris 1854. in 12. Dieje „Sermons wurden auch in mehrere 
Sprachen überfegt. — Was find nun die hervorragendften Eigenschaften und die Haupt: 
fehler derfelben? Diefe Fragen wollen wir in Hinfiht auf Inhalt und Methode 
fo kurz wie möglich beantworten. 

Wil man einen Prediger beurtheilen, fo fragt man billig vor Allem nadı dem 
Inhalt feiner Vorträge. Das Allererfte aber, wodurch er feine Denkart bekundet, ift 
die Wahl der Gegenftände, melde er behandelt (voransgefegt jedoch, daß diefe 
Wahl eine freie ift und fein Berifopenzwang die fonderbare Erſcheinung herborbringt, 
daß ein Prediger 16 Predigten über einen Text druden läßt, wie Reinhardt!), Nun 
ift Saurin im diefer Hinficht wirklicd zu beiwundern. Seine Wahl ift nicht allein immer 
durch den Ernft feines heiligen Berufes beftimmt, jondern fchon durd) die größte Man- 
nichfaltigkeit merfwürdig, welche die weite Ausdehnung feines Gedanken: und Stus 
bienfreifes befundet; der ganze Bereich der geoffenbarten Wahrheit wird von ihm aus» 
gebeutet *), dabei legt er eine erftannliche Kühnheit an den Tag, die wahre Signatur 
ded Genies und der Treue im Zeugniß. Bald fteigt er mit feinen Zuhörern bis in 
die fchredlichiten Tiefen der Verdammniß hinab **), bald hinauf bis zu den Höhen 
der himmlischen Herrlichkeit ***). Ebenſo fühn zeigt er fich in der Wahl gewiffer Ge— 
genftände, die durch ihre Erhabenheit oder ihre theologifce Schwierigkeit nur der wiſſen— 
ſchaftlichen Spefulation anzugehören fcheinen und die eine Zuhörerfchaft vorausfegen, 
wie fie Saurin im der Hanptftadt Hollands hatte}),. Ganz befonders aber glänzen 
diefe Eigenſchaften in der Wahl feiner Gegenftände bei gewiffen feierlidien Veranlaſ— 
fungen, wie Neujahrs» oder Bußtage, wo der Prediger fich gleichſam die ganze hollän- 
difche Nation, ſowie fein franzöfifches Bolt und feine unglüdlichen Glaubensgenoſſen 
gegenwärtig denfen fanı tr). Dann findet man ihn im der ganzen Kraft und Schön. 
heit feiner hinreißenden Beredſamkeit. Es war natürlich, daß diefe erfchütternden Gedanken 
häufig in feinen Reden wiederfehrten und nicht allein bet jenen feierlichen Veranlaſſungen. 

Aber die Wahl, jo wichtig fie auch ift, macht den Inhalt nody nicht aus. Es 
bleibt die Hauptfrage: Im welchem Geifte werden diefe Gegenftände behandelt? Dar: 
auf muß man bei Saurin unbedingt antworten: Im einem durchaus biblifch - chriftlichen 
Geiſte. Ich würde fügen: Saurin ift fireng orthodor, wenn ich nicht vorzöge zu be- 
tennen: Er predigt das Evangelium, und das in der Auffeflung der franzöſiſch— 
reformirten Kirche, an die er oft abpellixt, obgleid, e8 für ihn mur eine einzige Auto— 


*) 3. B. dogmatiiche Gegenftinde: Sur la suffisance de la Revelation.— Sur Ja recherche 


de la veritd, — Sur les diffieultes de la Religion. — &ur la divinitd6 de Jesus-Christ. — Sur 
la severitd de Dieu. — Sur l’incomprebensibilite des misdricordes de Dieu. — Rur les com- 


passions de Dieu, fo wie alle Predigten, bie durd die kirchlichen Feſte veranlaßt find. — 
Ueber das dhriftliche Yeben: Sur le Renvoi de la Conversion (3 Predigten). — Sur la Regene- 


ration (3 Predigten). — Sur la Tristesse selon Dieu. — Sur l’Assurance du salut. — Sur la 
Penitence de la Pecheresse. — Sur les travers de l’esprit humain (3 Predigten). — Sur le 
goüt pour la Devotion, — Sur les avantages de la piöte. — Sur la ndcessitd des Progres. — 
Sur la saintete. — Sur les Passions u, f. w. — Ueber das fociale Leben der Ehriften: Sur 
l’aumöne. — Bur les conversations. — Sur la vie des courtisans. — Sur l’Egalitö des hommes. 
— Sur l'accord de la religion avee la politique. 

**) Sur la sentence de Jesus-Christ contre Judas, — Sur le d@sespoir de Judas. — Sur 
les Frayeurs de la mort. — Sur les Tourments de l’Enfer. 

***) Sur la vision beatifique de la divinite, — Sur le ravissement d. St. Paul. — Sur la 
plus sublime devotion. 

7) Sur les Profondeurs divines. — Sur l’6ternitd de Dieu. — Sur l’immensitd de Dieu. — 
Sur la grandeur de Dien. — Sur la nature du Pech irrdmissible. — Sur la peine du Peche 
irrdmissible. — Sur les differentes möthodes des predicateurs, 

ft) Sur les devotions passageres. — Sur l’amour de la patrie. Sermon sur le jeune de 


1706. — Sur les nouveaux malheurs de l’Eglise u. f. w. 
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rität gibt: das Wort Gottes, welches er als identiſch mit der heil. Schrift betrachtet. 
Dennod; ift er weit entfernt, blo8 eine Dogmatik zu predigen; das moraliſche 
Element fehlt nie dabei und ift nicht weniger biblifch-wahr und ernft, als die dogma— 
tifche Seite feiner Vorträge. Nur könnte man ihm vorwerfen, daß nad) der Art jener 
Zeit Lehren und Moral in feinen Predigten neben einander herfließen, ftatt ſich (tie 
z. B. in Adolph Monod) zu einem innigen harmonifchen Leben zu ducchdringen. Den: 
nod) ift Saurin, trotz feiner Gelehrfamfeit und Spekulation durchaus praftifch und 
aktuell, weil er die tiefen Schäden und Bedürfniffe des menfchlichen Herzens ſtets vor 
Augen hat und das Gewiſſen getvaltig erfaßt. Wenn ihm das Kreuz Chrifti, das ganze 
objektive Erlöfungswerk immer der Mittelpunkt ift, fo dringt er nicht weniger auf das 
fubjektive Wert der Gnade: Buße, Wiedergeburt, Heiligung. Haben wir ja fchon drei 
Predigten „sur le Renvoi de la Conversion” und drei „sur la regeneration” bemerkt, 
die zu den fchönften der Sammlung gehören. Ya fogar ein gewiſſer Zug nad) einer 
erhabenen Myſtik fehlt nicht ganz, ein Zug, welcher den Hugenotten der damaligen Zeit 
ziemlic fremd war. Auch verfährt Saurin gern apologetifh, denn fein feiner Takt 
fühlte fchon das erfte Wehen des Windes, welcher bald das ganze Jahrhundert erjchüt- 
tern ſollte. — Kurz Saurin war felber ein gläubiger frommer Chrift und fein Glaube 
erflärt dem reichen Inhalt feiner Predigten. Reich, das fey die letzte Eigenfchaft, die 
wir bezeichnen wollen. Dean hat von Shafefpeare gefagt, ein jedes feiner Dramen fey 
eine Garbe von Tragddien, und oft hätte eine einzige Scene diefes fchöpferifchen Genies 
anderen Dichtern den Stoff einer ganzen Tragödie geliefert. Diefer Gedanke kommt 
einen unwillkürlich in den Sinn beim Leſen der Saurin’shen Predigten. Eine jede 
derfelben ift ein ganzes Werk über den Gegenftand, den fie behandelt. Und der Ge: 
danfenreihthum ift hier fo groß, daß oft die geringfte Unterabtheilung mehr bietet, ala 
manche ganze Reden anderer Prediger. Und dabei ift nicht das Denken allein oder 
vorzugsmweife in Anſpruch genommen. Der Eindrud diefer Predigten auf die Gemüther 
war nad) dem Zeugniffe aller Zeitgenoffen ungeheuer. Jene Anfpielung auf Shate- 
fpeare ift feine willfürlihe. Es ift etwas Gewaltig-Dramatiſches in den Predigten 
Saurin’d. Das ift nicht allein durch die Art und Weiſe zu erflären, wie er die großen 
erfchütternden Thaten der Borfehung, der Erlöfung, der Geſchichte behandelt, fondern 
mehr noch dadurch, daß er das Tragifche der menſchlichen Eriftenz, das Leiden, bie 
Leidenschaften, den Tod, das Gericht, die Emigfeit, ala Beweggründe fo gewaltig vor 
bie Seelen feiner Zuhörer führt, daß die Gleichgültigften, ja die Verftodten, unter feinen 
Worten erfchreden oder in Thränen zerfließen mußten. Dieß gibt uns Veranlaſſung 
noch Einiges über die Methode Saurin's zu bemerken. 

Seine Predigten find fo großartig angelegt, daß eine jede, tie fchon gefagt, ein 
ganzes Werk bildet, und viele derfelben gewiß nicht im weniger als anderthalb oder 
zwei Stunden gehalten werden fonnten. Und dennnocd würde man fie nicht lang, 
fondern eher groß nennen, weil Alles in ihnen, wie bei einem prächtigen Gebäude, in 
einem grandiofen Berhältniffe dafteht. Und die Kraft, die herborragendfte Eigenfchaft 
diefer Reden, die Kraft entfpricht völlig der Größe. Kraft in der Erfindung und Aus— 
führung, — Sraft einer untoiderftehlichen Dialektit in der Beweisführung; Kraft einer 
Autorität, die da Namens des chriftlidyen Princips und geftügt auf Gottes Wort, gleidj- 
fan imperativifch befiehlt, ftatt nur zu ermahnen, Kraft einer heiligen nudonode, 
die keine Menfchenfurdt kennt, die als Weberzeugungsfunft Alles wagen darf, weil das 
Genie ſich felbft Regel if. Sprache und Styl find bei Saurin eine würdige Einflei- 
dung des Gedankens, und ungeachtet er immer in fremden Ländern gelebt hatte, würde 
er darin eine größere Volltommenheit erreicht haben, wenn er im der rafchen, heftigen 
Ungeduld, womit der Redner zu feinem großen Ziele hineilt, e8 nicht verſchmäht hätte, 
fhöne Worte zu fuchen, Süte zu policen, Perioden abzurunden*). Wenn man ihn 


*) S. Sayous, Hist. d. 1. Litterat. frangaise & l'Etranger. II, 110. 
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Left, ift man in feiner Gewalt und denkt nie an die Form, weil auch er nie daran ge- 
dadıt hat. 

Diefe Form trägt und theilt mit dem Imhalte felbft einen bedeutenden Fehler, den 
man als den Fehler jener Zeit bezeichnen fann, wir meinen dem ungeheuren Aufwand 
von ©elehrfamteit. Nicht allein gibt in der Regel Saurin eine vollftändige wiſſen— 
fchaftliche Auslegung des Tertes, ehe die Predigt beginnt, fondern es müſſen ihm alle 
Disciplinen der Theologie und alle Wiſſenſchaften ihren Tribut entrichten: Geſchichte, 
Naturlehre, Metaphufit, Pſychologie, Philojophie, Alles muß mitreden, um zu belehren, 
zu überzeugen und einen tiefen Eindrud hervorzubringen. Man muß geftehen, daß dies 
ein großer Fehler ift, ein fehler, welcher die Erbauung ftört und in welchem der Haupt» 
grund gefucht werden muß, warum die Predigten Saurin's heutzutage viel weniger im 
Bolte gelefen werden, als es fonft der Fall feyn würde. — Mag auch oft diefe Ge- 
lehrſamleit den Geift fefjeln, mag auch Saurin durch den heiligen Ernft feiner ganzen 
Predigt diefen Fehler mildern, — mag aud; fein ausgewähltes Auditorium ihm als Ent. 
fehuldigung dienen (nad; feiner im Haag für ihm gegründeten Stelle hieß er ja le mi- 
nistre des Nobles), — dennoch fühlt man in ünferer Zeit zu lebhaft, daß dies auf 
den Katheder, nicht auf die Kanzel gehört. 

Diefer Stein des Anftopes einmal überftiegen, wie reichlich wird man dann in 
feiner Lektüre belohnt. Da eröffnet fi das Erordimm einfach und doch majeftätifch, 
oft aus der biblifchen Gefchichte fo glüdlich gewählt, daß es den Zuhörer auf einmal 
mitten in den Gedanken der Predigt hineinweift*); fo überwindet Saurin die befannten 
Schwierigkeiten dieſes Theils der Rede faft immer auf die glüdlichfte Weiſe. Das 
aber, worin er fein fchöpferifches Genie am glänzendften offenbart, ift die Dispofi- 
tion. Diefe ift in der Regel einfad) und Mar, aber fo tief, fo reich, fo erhaben, oft 
fo fühn, daß der Gegenftand zugleich vorbereitet umfaßt, beherrfcht und erfchöpft erſcheint. 
Einige diefer Dispofitionen find in der Gefchichte der Homiletik berühmt geworden. 
Bir wollen feine Beifpiele anführen. Wozu ein Gerippe ohne das Leben, die Kraft 
und Schönheit der Ausführung? — Kann man Saurin's Predigten in diefer Beziehung 
als Mufter -aufftellen, fo kann man es mit noch größerer Sicherheit hinficytlich der An- 
wendung (application), welche er offenbar als feine Hauptaufgabe betrachtet. Daß 
der Zuhörer, ftatt ruhig nach Haufe zu gehen, nachdem er eine Stunde geiftreicdyer Un— 
terhaltung genoffen hat, noch zuletzt erfchüttert, erweckt, netröftet oder aufgefchredt werde, 
dazu faßt der Prediger die volle Wahrheit, die ganze Kraft, den tiefen Ernft des ge- 
predigten Wortes zufammen und legt e8 ihm perfönlicd; ans Herz. Und dabei ift die 
Mannichfaltigkeit und Gewalt feiner Beweggründe fo unerfhöpflih, daß alle Klaſſen 
der Zuhörer und alle Seelenzuftände nothwendig getroffen werden. Bier gerade bei 
diefer ſchwachen Seite der deutfchen Predigten (die meiften haben gar keine Anwendung) 
fühlt man recht, wie wichtig diefer Theil der Rede ift, und erfennt in Saurin den Bot: 
fchafter an Chriſti Statt, der die Seelen ä tout prix retten till, 

Man kann faum von diefem größten Prediger des franzöfifchen Proteftantismus 
ſprechen, ohne verfucht zu werden, ihm mit der berühmten Trias fatholifcher Redner 
zu vergleichen, die den Hof Ludwig's XIV. und Ludwig's XV. mit verherrlichten. 
Kann Sanrin diefen Vergleich beftehen? Man muß unterfcheiden. Eben fo erhaben 
als Boffuet, entgeht ihm das Vollendete der Litterarifchen form, des Geſchmacks, welcher 
den Biſchof von Meaur auszeichnet. Er dringt nicht mit einem fo feinen und tiefen 
Dlid des erfahrenen Moraliften in die verborgenen Falten des menfchlichen Herzens, 
‚wie Bourdaloue. Er hat nicht die pathetifch-innigen Empfindungen, die bei Maffilon 
die ganze Seele beivegen, Er hat aber mehr und Befjeres: er predigt, wie ſchon be» 


*) So in ben Predigten: Sur le Renvoi de la Conversion I. — Sur la nature du péché 
irrdmissible. — Sur la Recherche de la Verite. — Sur lVassurance du Salut. — Sur la peni- 
tence de la pecheresse u. ſ. w. 
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merkt, das ganze, volle, göttliche Evangelium. Seine Kraft und Autorität ift nicht die 
einer Kirche, mit der fi) immer handeln läßt, fondern die heilige Schrift, das 
Wort des lebendigen Gottes. Daher, ftatt ftreng für die Kleinen zu feyn und 
fchmeichlerifch für die Großen, ift Saurin nie fo unerbittlic; ftreng, al® wenn er gegen 
die Höflinge predigt *). Da, jene Alle lobten den Verfolger, diefer, der Verfolgte, betete 
für ihm**), Was aber diefem großen Manne gefehlt hat, das wollen wir, um billig 
zu ſeyn, bekennen: es ift jene föftliche Gabe, welde die Franzofen „onction” nennen. 
Er reißt die Seelen hin in den erhabenen Fluge feiner Gedanfen; er bereichert den 
Geiſt mit tiefer Erkenntniß; er erwedt das Gewiffen durch den Ernft der dhriftlichen 
Wahrheit; er ftärkt den Glauben durd die Kraft feiner unerſchütterlichen Beweisfüh- 
zung; — aber er fpeift die Seelen nicht mit jener erbarmenden Liebe und jenem zarten 
tiefen Mitleiden, wie fie aus dem Herzen Jeſu gefloffen find. Und das ift aud mit 
ein Grund, warum Saurin nie ganz populär geworden und warum ex heutzutage wenig 
gelefen wird. 

Ueber Saurin ift u. A. zu vergleihen: De Chauffepie, Nouveau Diction. 
hist. T. IV. d. betr. Art. — J. J. van Oosterzee (pasteur à Rotterdam), Ja- 
ques Saurin, une page de l’hist. d. l’@loquence sacree, trad. d. Hol. Brux. 1856. 
A. Sayous, Hist. d. l. Litter. franc. à l’Etr. T. II. 106 sqqg. Haag, La France 
prot. Art. Gauriu. Ch. Weiss, Hist. des Refug. protest. de France. Tom. II. 
p- 63 sq. Derfelbe, Sermons chois. de J. Saurin, avec une not. biogr. — M. 
Coquerel, Hist. des Eglises du Desert. T. I. p. 241 sg. 8, Bonnet. 

Savonarvla, der Urheber und Märtyrer eines berunglüdten kirchlich-politiſchen 
Reformverſuches in Florenz und einer der merfwürdigiten Vorläufer der großen Bewe— 
gung des 16. Jahrhunderts, hat das feltene Schickſal gehabt, ſowohl in der römifchen, 
als in der proteftantifchen Kirche die entgegengejegteften Beurtheilungen zu erfahren und 
nod) Lange nad) feinem tragifchen Tode, ja bis auf den heutigen Tag unter Theologen, 
Staatsmännern und Dichtern die lebhafteften Sympathieen und Antipathieen zu erwecken, 
je nachdem man in ihm mehr Wchnlichfeit mit St. Bernhard, oder mit Arnold von 
Brescia, mit Luther oder mit Thomas Münzer, mit Karl Borromeo oder mit Gavazzi 
ſah. Er ift bald als ein infpirirter Prophet und Kirchenreformator, bald als ein ehr- 
geiziger Priefter- Demagoge, bald als ein wunderthätiger Heiliger, bald als ein heuchle— 
rifcher Betrüger, oder doch als eim felbftbetrogener Fanatiker dargeftellt worden. Ein 
Pabft hat ihn excommunicirt und auf dem Sceiterhaufen verbrannt; und doch forderten 
ftreng fatholifche Dominikaner für ihn die Beatification und Kanonifation. Bon Luther, 
Flacius, Beza und Arnold als evangelifcher Wahrheitszeuge und Prophet der Reforma— 
tion in Italien begrüßt, ift er von fpäteren Proteftanten, wie Bayle, Buddeus (der 
jedod) feine Anficht fpäter bericdhtigte) und Roscoe, fehr ungünſtig beurtheilt, in neueſter 
Zeit aber von Rudelbach, Hafe und Anderen wieder zu Ehren gebradıt worden. Auch 
die Dichtung hat ſich feiner bemächtigt und ihn in die allgemeinen Kreiſe der Bildung 
eingeführt. Der fo tragifh im Wahnfinn untergegangene Nikolaus Yenau hat den 
ernften Mönd; von San Marco in einem unfterblihen Epos poetifch idealifirt und ihn 
zu einem Ötrafprediger gegen moderne Weberbildung und pantheiftifche Al- und Biel: 
götterei umgeftaltet. Ein richtiges Urtheil über diefen vielgepriefenen und vielgetadelten 
Mann kann fid) nur aus einer unbefangenen Prüfung feines Lebens und feiner nicht 
ſehr zahlreichen Schriften ergeben, wird aber immer durch den kirchlichen oder politischen 
Standpunft des Beurtheilers mehr oder weniger gefärbt bleiben, da eine abfolute 


*) S. z. 8. feine Predigt: Sur la vie des eourtisans. Jene drei hingegen machen ſich alle 
ber Schmeichelei für den Monarden ſchuldig. S. Das trefiliche Urtbeil über Boffuet von €, 
Schmidt im Art. „Boffuet”, 

**) ©, die berühmte Stelle über Ludwig XIV. am Ende der Neujahrspredigt: Sur les de- 
votions passageres. 
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Unbefangenheit und VBornusjegungslofigkeit theils pfychologijch und confeſſionell unmöglich, 
theils fittlich verwerflich ift*). 

Hieronymus Savonarola oder, wie er oft genannt wird, Fra Girolamo, wurde den 
21. Septbr. 1452 zu Ferrara aus einem edlen Geſchlechte geboren und erhielt ſammt 
feinen fünf Brüdern und zwei Schweftern eine jorgfältige Erziehung nad dem Maß— 
ftabe feiner Zeit. Er follte in die Fußtapfen feines Grofvaters, Michael Savonarola, 
treten, der don Padua nad) Ferrara berufen worden und ein berühmter Naturforfcher 
und Peibarzt des Prinzen Nikolaus von Efte war. Aber feine ernfte religiöfe Gemüths- 
richtung wies ihn auf eine andere Bahn. Schon als Knabe liebte er die Einfamfeit 
und vermied die Gärten des herzoglichen Palaftes, wo fich die Jugend zu erholen pflegte. 
In feinem 23. Jahre (1475) trieb ihn der wachſende Eindruck von dem Berderben der 
Welt und der Kirche im feiner Umgebung zur Flucht aus dem elterlichen Haufe und 
in ein Dominifanerklofter zu Bologna, um dafelbft in ftiller Zurücdgezogenheit das Heil 
feiner Seele zu Schaffen. 

Das war eine Belehrung, aber ganz im Sinne des katholifhen Möndsthums im 
Mittelalter, ähnlich twie Luthers Eintritt in das Klofter zu Erfurt, und hatte alfo zu- 
nächſt noch gar nichts mit einer reformatorijchen Richtung zu thun. Doch lag dabei 
allerdings ein mehr als gewöhnlicher Grad von Oppofition gegen die damaligen Zu— 
ftände der Welt zu Grunde. Zwei Tage nad) feiner Ankunft in Bologna fchrieb er an 
feinen Bater unter Anderm: „ch konnte die enorme Gottlofigkeit der großen Maſſe 
des italienifchen Volkes nicht ertragen. Ueberall ſah ic; die Tugend verachtet, das Yafter 
in Ehren. Us Gott in Antwort auf mein Gebet ſich herablief, mir den rechten Weg 
zu zeigen, wie fonnte ich da mic, wehren? D füßer Yefus, laß mid, lieber taufendmal 
den Tod leiden, ald Deinem Willen mich zu twiderfegen und mic, undanfbar gegen 
Deine Güte zu zeigen." Dann bittet er den Vater, ihm die Flucht zu verzeihen, welche 
er nicht ohne heißen Kampf und bitteren Schmerz als’ das einzige Mittel ergriffen habe, 
um feinen Vorſatz auszuführen, und bittet ihn und die Mutter um ihren Segen. Schon 
damals fcheint er in Nom die Quelle alles Berderbens gefehen zu haben, Wenigftens 
verjetst Rians, der Herausgeber feiner wenigen, nicht fehr bedeutenden Gedichte, die 
Ode Savonarola’d: de ruina mundi, in jene Zeit, und da leſen wir im der 5. Stange: 

La terra & si oppressa da ogni vizio 
Che mai da se non leverä la soma, 

A terra se ne va il suo capo, Roma, 
Per mai non tornar al grande offizio. 

Anfangs wollte Savonarola bloß ein Laienbruder feyn und die geringen Dienfte 
des Haufes verrichten. Doch feine Oberen beftimmten ihm zum Studium der Theologie 


*) Die Urkunden Über Savonarola find tbeitweife von Quetif zu Paris 1674, vollſtändiger 
von dem gelehrten Dominilaner Marcheſe im Archivio stor. Italiano, Appendice, Tomo VIIT, 
Firenze 1850, veröffentlicht worden. Vergl. au: Appendice alla storia dei munieipi Italiani, 
Da P. E. Giudiei. Firenze 1850. — Außerdem befigen wir zahlreiche Biograrhieen und Mo- 
nograpbieen: Pacifico Burlamacchi (f 1519), Vita del P. Girolamo Savonarola, ed. 
Mansi, Lucca 1761. Joan. France. Pico Mirandolae Principe (Nefie des im Neiche der 
Wiſſenſchaft berübmteren Giovanni Pico), Vita R. P. Hieron. Savonarolae, 1530. ed. Quetif 
(ſammt andern Dofumenten), Par. 1674. Bartoli, Dominicano, Apologia del P. Savonarola, 
Firenze 1782. A. ©, Rudelbad, Hieronymus Savonarola und feine Zeit, Hamburg 1835, 
Sr. Karl Meier, Girolamo Savonarola, aus größentheils handſchriftlichen Quellen dargeftelt, 
Berlin 1536, Karl Hafe, Neue Propheten. Drei biftorifch>politifche Kirchenbilver, Leipz. 1851, 
S. 97—144 u. 304 ff. (vol. auch deſſen Kirchengefchichte, 7. Aufl., $. 293, S. 380 fi). F. T. 
Perrens, Jerome Savonarola, sa vie, ses predications, ses écrits, d’aprös les documents ori- 
ginaux et avec des pieces justificatives en grande partie inddites, Paris et Turin 1853, 2Bde. 
R. R. Madden, the Life and Martyrdom of Savonarola, 2. Aufl, London 1854, 2 Bde. Bal. 
auch einen langen Artikel über Savonarola im London Quarterly Review Nr. 197 für July 
1856. Außerdem finden fib Nachrichten und Urtbeile über Savonarola in den gefchichtlichen 
Werfen von Guicciardini, Nardi, Commines, Mackhiapelli, Roscoe und Sis— 
mondi, 
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und gebrauchten ihn zugleich als Lehrer defjen, was man damals Philofophie und Na- 
turgefchichte nannte. Seine Führer waren die Schriften ded Thomas Aguinas, des 
größten Theologen des Dominifanerordens, des heiligen Auguftinus, und vor Allen die 
Bibel. Die letztere wußte er fat auswendig *), und befannte oft, daß er ihr alles 
Licht umd allen Zroft verdanfe. Er hatte eine Vorliebe für die Propheten des Alten 
Teftaments und für die Apofalypfe. An ihnen fand feine Phantafie vielleicht noch mehr 
Befriedigung als fein Gemüth. An ihnen entwidelte er fein Strafpredigertalent und 
das Bewußtſeyn, felbft zum Propheten für feine Zeit berufen zu ſeyn. 

Seine erften Berfuche im Predigen blieben indeß ohne befondere Wirkung. Seine 
Stimme war rauh, feine Geftikulation unbeholfen, feine Sprache ſcholaſtiſch-ſchwerfällig. 
Die Zahl feiner Zuhörer ſchmolz auf 25 zufammen, jo daß er, dadurch entmuthigt, 
diefe Hebung für einige Zeit ganz aufgab. Piöglich aber, zu Brescia, hrach feine ver- 
borgene Rednergewalt hervor und zog Schaaren von Menfchen zu feinen Vorträgen über 
die Apofalypfe herbei. Er erflärte, daß einer der 23 (vielmehr 24) Aelteften beauf- 
tragt worden fen, ihm das fchredliche Gericht zu enthüllen, welches Italien und befon- 
ders Brescia bevorſtehe. Anfangs jedoch gab er feine Berkündigungen der bevorfie- 
henden baldigen Gerichte und Reformation nicht als höhere Offenbarungen, fondern bloß 
als Ableitungen von der Schrift (questo non avevo, geftand er, per rivelazione, ma 
per ragione delle Scritture). 

In feinem 38. Lebensjahre (1490, nad; Andern ſchon 1489) wurde er von feinen 
Ordensvorſtehern als Lektor für die Novizen in das Dominitanerklofter San Marco zu 
Florenz geſchicht, welches nod; heutzutage theil® wegen der Erinnerungen an ihn, theils 
wegen der Fresco's des Fra Beato Angelico, der malend betete und betend malte, ein 
hohes Imtereffe hat. Hiermit beginnt erft eigentlich feine politifch-reformatorifce Wirk: 
famfeit. Die beiden Hauptgedanten feines Lebens waren: Reformation der Kirche und 
Befreiung Italiens. Damit hat er den florentinifchen Staat feiner Zeit erfchüttert, 
aber auch ſich einen tragifchen Untergang bereitet. 

Die Republik Florenz, die Vaterſtadt Dante's, überragte im 14. Jahrhundert faft 
alle italienischen Städte an Reichtum, Macht und Bildung. Billani ftellte in ihrer 
Gefchichte die Gefchichte von ganz Italien dar, wie jpäter Macchiavelli in feiner Flo— 
rentinifchen Gefchichte zugleich ein praftifches Handbuch der Politif lieferte. Im Un: 
fange des 15. Yahrhunderts erhob fic in ihr ein Handelshaus, die berühmte Mebdi- 
ceifche Familie durch enormen Reichthum und Klugheit unvermerft zu fürftlichem An- 
fehen und machte zugleich die Stadt am Arno zum Mittelpunkt der neu aufwachenden 
tlaſſiſchen Literatur und ſchönen Kunſt. Coſimo dei Medici (f 1464), ber als em 
Rothſchild feiner Zeit ſich die meiften gefrönten Häupter und den Pabft verjchuldete, 
aber zugleich die Wiffenfhaften und Künfte aus Neigung und Politif auf's Treigebigfte 
beförderte, war der erfte, der unter republifanifchen Formen eine monardifche Gewalt 
ausübte, obwohl ihn das auf feine Souveränität eiferfüchtige Volt auf Ein Jahr (1434) 
verbannte. Nach feinem Fränflihen Sohn Peter (Piero) trat fein hochbegabter Entel, 
Porenzo der Erlauchte (F 1492), im feine Fußtapfen, welchen fein neuerer Biograph, 
William Roscoe, als den merkwürdigſten Mann feiner Zeit betrachtet, befonders ala 
Staatsmann **). Er gab die faufmännifchen Gefchäfte auf, heirathete eine Fürftin Orfini 
und wurde in der Zweideutigkeit der italienifchen und römifchen Sprache „Prineipe” 
genannt, fchrieb aber doc; feinem Exrftgeborenen: „Obwohl Du mein Sohn, fo bift Du 
doc; nichts ald ein Bürger von Florenz, wie auch ih." Er mar ein bedeutender 


*) So fagt wenigftens fein perfönlicher Freund und Biograph, der Graf Giovanni Francesco 
Pico von Miranbola (Vita R. P. Fr. Hier. Savonarolae. e.4):. . ut totum fere sacrorum cos- 
nonem et memoria teneret et profunde exactegue (quantum homini licet) intelligeret. Es find 
auf verjehiedenen Bibliothelen von Florenz noch vier Eremplare der Bibel mit Anmerkungen von 
Savonarola's Hand. 

*) ©, The Life of Lorenzo de’ Medici, called the Magnificent, 10th ed. p. 9. 
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Dichter, beförderte Kunſt und Wiſſenſchaft auf's Yiberalfte und war allgemein beliebt. 
Er entging übrigens mit knapper Noth der Verſchwörung der Pazzi, welche uns ein 
trauriges Bild von den kirchlichen Zuftänden der Zeit gibt, da ein Neffe des Pabſtes 
und ein Erzbifchof au der Spige derjelben ftanden. Auf Lorenzo folgte fein Sohn 
Piero II., während fein jüngerer Sohn, Giovanni de’ Medici, ſchon in feinem 13. Jahre 
mit dem Cardinalshut geſchmückt wurde und fpäter fogar ald Yeo X. mit dem Ölanze 
weltlicher Bildung, aber ohne den Ernſt der Religion unter höchſt kritifchen Zeiten den 
päbftlihen Thron beftieg. 

Das war alfo der Zuftand von Florenz, als Savonarola dort als Strafprediger 
und republifanischer Agitator auftrat: Verluſt der Trreiheit des Volkes an ein hochbe- 
gabtes und kluges Bankierhaus, Blüthe weltlicher Bildung, heidnifcher Wifjenfchaft umd 
Kunft, finnlicher Lebensgenuß, Zerrüttung der Finanzen und immerer Verfall der Kirche 
unter der Masfe fatholifher Formen. Man kann auf diefe mediceifche Glanzperiode 
die jchönen Worte Lenau's anwenden, welche er dem Savonarola in den Mund legt: 

„Die Künfte der Hellenen fannten 

Nicht den Erlöfer und fein Licht; 

Drum jcherzten fie jo gern und nannten 

Des Schmerzes tiefften Abgrund wicht.“ 
Mit dieſem mediceifchen Fürftenhaufe und mit dem gleichzeitigen Pabft Alexander VT., 
der an Scylechtigkeit felbit feine Borgänger in Avignon und während der Pornofratie 
im 10. Jahrhundert übertraf, trat Savonarola in einen Kampf auf eben und Tod. 
Daher fonnte ein fo warmer Yobredner der Mediceer, wie ber engliſche Hiftorifer 
Roscoe, von vorneherein feine Sympathie für Savonarola haben und ftellte ihn als 
einen finfteren Fanatiler dar. 

Der Bettelmönd; eröffnete feine Lehrthätigfeit in der Zelle, dann im Sloftergarten ; 
da aber derfelbe die wachſende Zuhörermenge bald nicht mehr faſſen fonnte, fo verlegte 
er fie im die Kirche. Hier begann er am 1. Auguft 1491 vor einer dicht gebrängten 
Berfammlung die Auslegung der Offenbarung Johannis und zog daraus den praftifchen 
Grundgedanken: „Die Kirche muf erneuert werden; zubor aber wird Gott ſchwere Ge- 
richte über Italien jenden, umd zwar in Bälde.“ Er warf in das felbfizufriedene Da- 
ſeym der mediceifchen Ölanzperiode das Gefühl der Dede und Nichtigkeit; er dedte den 
Abgrund des Verderbens auf, der unter dem täufchenden Scheine diefes modernen Hei- 
denthums und unter dem heiteren Genitffen eleganter Bildung Haffte; er fchonte feinen 
Stand und zlüchtigte beſonders auch den fittenlofen Lebenswandel der Geiftlichen und 
Mönde. Kurz, er trat mit prophetifchen Ernſt und Scharfblid als erfchütternder Buß- 
prediger auf. „Eure Sünden”, fagt er, „madjen mich zum Propheten. Bisher war 
ich der Prophet Jonas, der Ninive ermahnte. Doc, fage ich Euch, wenn Ihr meine 
Worte nicht hört, werde ich der Prophet Jeremias fen, der den Untergang bon Jeru⸗ 
falem verlündigte und darnadı die zerftörte Stadt beweinte; denn Gott will feine Kirche 
erneuen, umd das ift mie ohme Blut gefchehen.“ Seine Auslegung jenes myſtiſchen 
Buches, don deffen Studium felbft ein Calvin gefagt hat: aut insanum inveniet aut 
faciet, ift maßlos allegorifch und eregetifch völlig werthlos. 

Er dadjte übrigens nicht von ferne an eine dogmatifche, fondern bloß an eine fittfich 
religiöfe Reformation, verknüpfte diefe aber eng mit einer politifchen Regeneration bon 
Italien und beſonders mit der Wiederherftellung republifanifcher Freiheit in Florenz. 
Er wußte ſich im Wefentlichen einig mit der hergebrachten Lehre der fatholifchen Kirche 
und trieb das mönchiſche Princip der Armuth und der Weltentfagumg auf die Spite. 
Höchftens das kann man fagen, daß er die Gedanken betonte, welche im fathofifchen 
Syſtem in den Hintergrund treten oder damald ängftlich verdedt wurden und welche 
nachher im viel ſchärfer ausgeprägter und proteftantifcher Faſſung die Neformation zu 
Stande bradjten, nämlich: daß die heilige Schrift und vor Allem zu Chriſto, nicht zu 
den Heiligen und zur Jungfrau (welche er übrigens als die Schugheilige von Florenz 
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jehr hoch hält) hinführe; daß ohme die Sündenvergebung des Herrn alle priefterliche 
Abjolution nichts helfe; daß das Heil aus dem Glauben und der Hingabe des Herzens 
an den Erlöſer fomme, und nicht aus äußerlichen Werten des modernen Judenthums, 
noch aus der geiftreichen Bildung des verfeinerten Heidenthums. Doc begegnet und in 
feinen Predigten überall weit mehr der unerbittliche Ernſt des Gejeges, als die Milde 
des Evangeliums *. Das einzige eigentlich proteftantische Element ift fein unerbittlicher 
Kampf gegen den Pabft; aber auch hier ging er mehr von ſittlich-aſcetiſchen und ftreng- 
mönchiſchen, als von evangelijch: dogmatiſchen Geſichtspunkten aus. 

Ein Jahr nach ſeiner Niederlaſſung in Florenz (1491) wurde —— zum 
Prior von San Marco erwählt. Der gewöhnlichen Sitte zuwider weigerte er ſich, dem 
Staatsoberhaupt bei dieſer Gelegenheit ſeine Aufwartung zu machen. Dies war um ſo 
auffallender, da Lorenzo und fein Großvater Cosmo dem Kloſter bedeutende Gejchente 
gemacht hatten. Aber er fürdhtete die Freundſchaft des hochbegabten Lorenzo mehr, als 
feine Feindfchaft. Er fah in ihm den Hauptrepräfentanten der eleganten Weltlichkeit, 
das Haupthinderniß einer gründlichen Belchrung und den Feind der BVolföfreiheit. Er 
fchleuderte bisweilen die Blitze der Beredtſamkeit in feinen Palaft und untergrub feine 
Madıt. Lorenzo wandte alle Mittel der Höflichkeit, Klugheit und Beftehung an, um 
den geachteten und einflufreicen Mönch zu gewinnen, aber umfonft. Im feiner legten 
Krankheit ließ er ihm zu fi kommen und verlangte von ihm die Abfolution, da er 
immer der Stirche allen äußern Reſpelt zu zeigen gewohnt war. Der ftrenge Buhpre- 
diger forderte drei Bedingungen: den Glauben, die Wiedererftattung des unrechtmäßig 
erworbenen Gutes und die Wiederherftelung der Freiheit des PVaterlandes. Yorenzo 
anttvortete auf die beiden erften Fragen bejahend, auf die dritte ſchwieg er, worauf ſich 
der Prior von San Marco entfernte. Politian weiß jedoch nichts von der legten For⸗ 
derung, welche allein auf der Autorität Burlamacchi's beruht und vielleicht fpätere Er- 
findung ift. 

Bald darauf ftarb Lorenzo am 8. April 1492. Ihm folgte fein Sohn Pietro, 
aber ohne feine Mäßigung und Klugheit. Im demfelben Jahre beftien der berüchtigte 
Cardinal Borgia ald Wlerander VI. den päbftlihen Stuhl. Cr hatte die dreifache 
Krone ſchamlos erfauft und beſchmutzte fie mit Meimeid, Mord und Blutſchande **). 
Savonarola fügte ſich Anfangs in die Regierung Pietro's, und Perrens citirt eine 
Stelle, welche fogar ſchmeichleriſch Hingt und mit feinem ftolzen und abftogenden Be- 
nehmen gegen Lorenzo fonderbar contraftirt. Doc, fuhr er fort, nach Art der alten 
Propheten, die Sünden der Staatöverwaltung zu züchtigen und in einer Zeit des tiefen 
Friedens die herannahenden Gerichte Gottes über die Tyrannen Italiens zu verfündigen. 
„Kece gladius Domini super terram cito et veloeiter” (ein von ihm erfundener oder 
eingebildeter Text). „Ic fage Euch, es wird fommen ein Sturm, ähnlidy der Geftalt 
des Elias, und der Sturm wird die Berge erfchüttern; über die Alpen wird Einer ein: 
herziehen gegen Italien, ähnlich dem Cyrus, von dem Jeſajas fchreibt.“ 

Bald darauf, im YAuguft 1494, zog Karl VIIL. von Frankreich; mit einen mäch— 
tigen Heere über die Apenninen, freilich nicht, um, wie Savonarola hoffte und wozu er 
ihn aufforderte, Florenz zu befreien und die Kirche zu reformiren, fondern um bon dem 
vafanten Throne Neapels Befig zu nehmen. Pietro Medici, der mit Neapel im Bündnif 
ftand, machte eine ſchmachvolle Kapitulation und übergab dem Feinde alle feften Pläge 
für die Dauer des Kriegs. Da fchlug der Unwille des Volkes in hellen Flammen aus, 
nöthigte die Brüder Medici zur Flucht nad, Bologna. Der Senat erflärte fie für 


*) Roscoe (im Leben Lorenzo’s S. 293) fagt nicht mit Unrecht: „The divine word from the 
life of Savonarola descended not like the dews of heaven; it was the piereing hail, the 
sweeping whirlwind, the destroying sword, 

**) Belanntlich befhuldigen ibn Guieciardini und andere Hifterifer, daß er fammt feinen 
beiden Söhnen unzüchtigen Umgang mit feiner Tochter Yucretia Borgia bie. W. Moscoe —* 
übrigens den ſchlechten Ruf dieſes Weibes zu retten in einem Anhang zu feinem Wert über Leo X 
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Berräther und fette einen Preis auf ihre Köpfe. Doc; die mediceifche Partei war noch 
ſtark und wollte alle Staatsämter unter ſich vertheilen. 

Da berief Savonarola eine Vollsverfammlung in den Dom und handelte wie ein 
theofratifcher Volkstribun. Durd) allgemeine Zuftimmung wurde er der. Geſetzgeber von 
Florenz. Er legte der neuen Ordnung der Dinge vier Principien zu Grunde: 1) Fürchte 
Gott. 2) Ziehe das Wohl der Kepublif deinem eigenen vor. 3) Eine allgemeine Am— 
neftie. 4) Ein Rath nad; dem Mufter von Benedig, aber ohne Dogen. — Seine po» 
kitifchen und focialen Anſchauungen entlehnte er meift von Thomas Aquinas. Wie 
diefer, war er fein Feind der Monarchie, wohl aber des Despotisnus. Die Mo— 
narchie fey, meinte er, durch Gottes Regiment, durch den Primat Petri und die Ord— 
nung der Natur — felbft die Bienen folgen einer Königin — befräftigt. Allein die 
eigenthümlichen Berhältniffe von Florenz erfordern eine Republik. „Gott allein will 
dein König ſeyn, o Florenz, wie er nach dem Alten Bunde der König von Iſrael war 
und zu Saumel ſprach, als fie einen irdifchen König wollten: Hat diejes Volk denn 
mic, vetworfen?“ Im diefem Gottesftaate follte nicht die Selbſtſucht, fondern die Yiebe 
zu Gott und zum Nächften der Alles leitende Grundfag feyn. Es fey nur ein abge- 
nügtes Sprüchwort von Tyrannen, daß der Staat nicht mit Gebeten und mit Pater- 
noftern regiert werden fünne. Sofort drang er auf eine allgemeine Amneſtie und Zus 
rüdrufung aller Berbannten mit Ausnahme der Medici. „Je näher an Gott, deſto 
geiftiger und ſtärker ift ein Reich. Niemand aber kann Gemeinſchaft mit Gott haben, 
der nicht Frieden mit feinem Nächften hat.“ 

Das Volk fiel mit dem Rufe: „Viva Christo, viva Firenze!” dem begeifterten 
Mönde zu und übertrug ihm im Anfang 1495 die neue Organifation des Staates 
nad) feinem theofratifchen Ideale, aber zugleich im engen Anſchluß an die hiftorijchen 
Ueberlieferungen des Florentiniſchen Gemeinwefens, das damals nad) Roscoe eine Be- 
völferung von ungefähr 450,000 Seelen umfaßte. In die Detaild der Verwaltung ließ 
er ſich nicht ein. Seine Stellung war die eines Richters in Iſrael oder eines römi- 
hen Genfors mit diktatorifcher Gewalt. Er fagte nachher im Verhör: „Mein Geift 
bewegte fic; immer in großen und allgemeinen Sachen, nämlid; über die Regierung von 
Florenz und über die Reformation der Kirche; um befondere und Fleine Dinge habe id) 
mid) wenig gefimmert.“ Er betrachtete ſich eigentlich als den Nepräfentanten Chrifti, 
als das Organ der theokratifchen oder chriftofratifcen Republik. Er leitete fie mit 
feinem Rathe und hauchte ihr von der Kanzel, feinem Throne, einen fittlich » religiöfen 
Ernft ein. Seine Macht auf das Voll war 3 Jahre hindurch auferordentlih. Dies 
bezeugen felbft der müchterne Hiftoriter Guicciardini und der alle Staatsverfaffung auf 
rein weltliche Intereffen gründende Macchiavelli. Der Letztere fchreibt feinen Sturz 
dem Bolfsneide zu, der ſich im jeder Republik gegen eine allzuhoch hervorragende Per- 
fönlichkeit erhebe. 

Mit der neuen Berfaffungsform bemächtigt fi) ein neuer Geift des florentinifchen 
Staates. Unrechtmäßiges Gut wurde herausgegeben; Todfeinde fielen ſich um den 
Hals; ein wunderbarer Enthufiasmus der Piebe verbreitete fic) wie eine Feuerflamme; 
faft alle weltlichen Spiele, felbft die jährlichen Schaufpiele und das jo beliebte Pferde- 
rennen am Vohannistage, nahmen ein Ende; viele Frauen verließen ihre Männer und 
gingen in's Klofter; andere heiratheten mit einem Gelübde der Enthaltfamfeit; Savo— 
narola meinte fogar, daß in einem volllommenen Zuftand in Florenz die Ehe ganz auf: 
hören werde; die Volls- und Liebeslieder machten geiftlichen Gefängen Savonarola's 
und feines Schülers Girolamo Benivieni Pla; der berühmte Maler Fra Bartolomeo, 
ebenfalls ein Dominifaner von San Marco, warf alle feine Studien nadter Figuren 
in's Feuer und hielt es bisweilen fogar für fündlich, zu malen; das Faften ward zur Luft; 
die Communion, die früher kaum einmal des Jahres genoffen wurde, ward jetzt wieder die 
tägliche Geiftesnahrung der Gläubigen, und Schaaren begeifterter Zuhörer firömten zu den 


Predigten im Dom, über defjen Kanzel die Worte gefchrieben jtanden: „Jeſus Chriftus, 
Neal:Gnchflopädie für Theologie und Kirche. Xıll. 23 
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König der Stadt Florenz.“ Ein theilnehmender Zeitgenoffe jagt: » Das ganze Bolt 
von Florenz jchien aus Liebe zu Chrifto närrifch geworden zu ſeyn.“ „Und doch“, er: 
twiederte darauf Savonarola, „gibt es feine höhere Weisheit, als diefe Thorheit um 
Chriſti willen.“ Die theofratifche Republik hatte ihre Pacieri, welche Ordnung hielten 
und die Proceſſionen leiteten; ihre Correttori, welde die Strafen vollzogen; ihre 
Limosinieri, welche Colletten für religiöfe Zwecke ſammelten; ihre Lustratori, 
welche über die Neinlichkeit der Kirchen, Grucifire u. f. w. machten, und endlich ihre 
jungen Inquifitoren, melde felbft über ihre Eltern eine finftere Sittenzucht ausübten, 
fi; in die Häufer fchlihen, Karten, fchledhte Bücher und muſilaliſche Inftrumente weg- 
nahmen und dem Untergang meihten. Der Carneval madjte im 9.1496 einer Pro- 
ceffion am Palmfonntag Plag, wo Taufende von Kindern und Männer, tvie finder 
weiß gelleidet, heilige Tänze aufführten und chriftliche Baccjanalien fangen, welche be- 
weifen, wie leicht der religiöfe Fanatismus in Profanität umfchlägt. 

„Non fu mai piü bel solazzo 

Pit giocondo ne maggiore 

Che per zelo e per amore 

Di Giesü divenir pazzo. 

Ognun grida com! iogrido 

Semper pazzo, pazzo, pazzo." 
Und diefe Exceſſe rechtfertigte Savonarola in einer Predigt am darauffolgenden Montag 
in der heiligen Woche von 1496 mit Berufung auf David, der vor der Bundeslade 
tanzte, auf die Apoftel, welche am Pfingftfeft für trunfen gehalten wurden, auf Paulus, 
zu dem Feſtus fagte: „Du raſeſt“, und auf Ehriftum felbft, ven das Voll bejchuldigte, 
er fey verrüdt (Mark. 3, 21.) *). 

Allein das war Alles nur ein vorübergehender Rauſch des Enthuſiasmus eines 
leicht erregbaren und veränderlichen Volles, das Längft die Tugenden verloren hatte, um 
Freiheit in der Republit und Einheit in der Freiheit zu bewahren und zu genießen. 
Der natürliche Geift der Florentiner reagirte gegen das theokratifce Mönchsregiment 
und verbündete ſich bald mit einem mächtigen Feinde von Außen, dem Pabjte, zum 
Untergang Savonarola’s. 

Savonarola wollte nämlih von Florenz aus ganz Italien und die Kirche refor- 
miren und griff das Verderben in feinem Hauptfige, dem römifchen Babel, und in der 
Perfon des ruchlofen Wlerander VI. an. Einen grelleren Gegenfag als dieſe beiden 
Männer kann man fid) kaum denken. Sie konnten unmöglic, lange als Häupter zweier 
benadjbarter Staaten neben einander beftehen. Der ſchlaue Pabft wollte Anfangs den 
ernften Strafprediger durch Beftehung zum Schweigen bringen und ließ ihm das Erz— 
bisthum don Florenz und einen Gardinaldhut anbieten, erhielt aber zur Antwort: „Ich 
begehre feinen andern vothen Hut, als den des Märtyrerthums, gefärbt mit meinem 
eigenen Blute“ **), Diefer Wunſch follte bald in Erfüllung gehen! Dann fuchte ihn 
Alerander nad) Kom zu ziehen und forderte ihm zuerft höflich, dann gebieterifch auf, 
dahin zu kommen. Aber Savonarola ſchlug die Einladung aus und entjchuldigte ſich 
theil8 mit feiner Kränklichleit, theils mit der Gefahr der Ermordung auf dem Wege. 
Er fuhr fort, gegen Rom zu predigen. 

Darauf erfolgte im Herbfte 1496 ein päbftliches Breve, welches dem Prior von 
San Marco, der ſich ohne kirchliche Sanftion für einen Propheten und Gottgefandten 
ausgebe, alles Predigen bis zum Ausgange der über ihn verhängten Unterfuchung bei 
Strafe der Ercommunifation verbot. Zu gleicher Zeit traten die auf die wachſende 
Macht des Dominikanerordens eiferfüchtigen Franzislaner mit Befchuldigungen gegen ihn 
auf und machten ihm befonders feine Einmifhung in die Politif zum Vorwurf, da wein 
Kriegsmann Gottes ſich nicht in weltliche Händel miſche“. 





*) Predica 41, sopra Amos. 
**) „Jo non voglio capelli, non mitre grande n& piciole; non voglio se non quello che 
tu hai dato alli tuoi Santi; la morte, uno capello rosso, uno capello di sangue.” 
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Savonarola ftellte eine Zeitlang das Predigen ein, beftieg dann aber wieder bie 
Kanzel, da der Geift Gottes ſich nicht dämpfen Lafje und die Liebe zu feiner Heerde es 
verlange. Der Pabft ſey übel berichtet, ein Gebot gegen die Liebe ſey am ſich felbft 
ungültig. Noch in den Feſſeln des römischen Syſtems gefangen, ſuchte er feine ofjenbare 
Rebellion gegen den damaligen Pabft mit dem fchuldigen Gehorfan gegen den Nachfolger 
Petri zu vereinigen umd verwidelte fich in unauflösliche Widerfprüce. „Wer hat mir 
das Predigen verboten? Ihr fagt: der Pabſt. Ic; antworte: das tft falfch. Aber hier 
find die Breven. Ich behaupte, fie fommen nicht vom Pabft. Sie jagen, der Pabft 
kann nicht irren. Das ift wahr; aber ebenfo wahr ift der Sag, daß ein Chrift, jo 
weit er ein Chrift ift, nicht fündigen kann, und dennoch fündigen viele Chriften, meil 
fie Menſchen find. So kann der Pabft als folder nicht irren; wenn er irrt, fo ift er 
nicht Pabſt. Wenn er etwas Schlechtes befichlt, fo befiehlt er es nicht als Pabſt. 
Folglich ift diefes gottlofe Breve nicht vom Pabſt. Es kommt vom Teufel. Ich muß 
predigen, weil Gott mic dazu gefandt hat, und wenn ich gegen die ganze Welt anzu- 
fämpfen hätte, ich werde am Ende doch fliegen.“ Cr vindicirt ſich alfo eine Miffion 
über der des Pabſtes und appellirt von der Imfallibilität Alexander's auf feine eigene. 
Er ſpricht von der Herodias, die tanzend das Haupt des Täufers begehrte. Er jagt 
mit offenbarer Rüdficht auf Alerander: „Die Päbfte verachten das mehr anftändige 
Lafter des Nepotismus und beehren Öffentlich ihre Baftarde mit dem Namen Söhne.“ 

Unterdeß geftalteten fich aber die politifchen Berhältniffe ungünftig gegen ihn. 
Karl VII. von Franfreidh, von dem er vergeblich eine Regeneration Italiens und der 
Kirche erwartet hatte, mußte bald nad; der Eroberung von Neapel fich wieder zurüd- 
ziehen, da ſich die italienischen Staaten mit dem Pabft an der Spige fid; gegen ihn 
berbündeten und aud) das Florentiniſche Gebiet bedrohten. Sabonarola jchrieb zwar 
firafende Briefe an Karl, in dem er fich fo fehr getäufcht hatte, hielt aber dennod) 
an dem Bündniß mit Frankreich feft, welches Florenz in ganz Italien fehr unpopulär 
machte. Dazu fam das Wüthen der Peft und Hungerdnoth (Juni 1497), wogegen er 
feine wunderbare Abhülfe hatte, außer den Werken der Liebe. Perrens befchuldigt ihn 
eines Mangels an Muth und Aufopferung in der Pflege der Franken, aber ohne hin- 
länglihien Grund. Die mediceifche Partei machte einen Verſuch, ihre Macht wieder zu 
erlangen und die Gewalt des Mönchs zu brechen. Diefer fchlug zwar fehl und endete 
mit der Enthauptung fünf angefehener Männer (21. Aug. 1497), ohne daß man ihnen 
zubor die rechtmäßige Appellation an das Volk geftattete. Aber die Bluträcher der 
Hingerichteten bedrohten das Leben Savonarola’8, fo daß ihn fortan feine Anhänger 
betvaffnet auf die Kanzel begleiteten. Einmal ftellten feine Gegner einen ausgeftopften 
Efelstopf auf die Kanzel im Dom und unterbrachen feine Predigt durch einen Tumult. 

Der Babft, von der ſchwankenden Bolksftimmung unterrichtet, excommunicirte Sa- 
vonarola im Mat 1497 und noch entſchiedener im Dftober wegen hartnädigen Unge— 
gehorfams und verfehrter fetzerifcher Lehren, verbot den Chriften allen Umgang mit ihm 
und befahl, daß das Strafurtheil auf allen Kanzeln von Florenz verlefen werde. Ya, 
er drohte, das Imterdift über Florenz zu verhängen und allen Gottesdienft zu verbieten, 
wenn da8 Volk nicht von dem gebannten Mönche lafje. 

Saponarola, ermuntert durch eine ihm günftige Signoria, die am 1. Jan. 1498 
newählt wurde, beftieg dennoch die Kanzel, Täugnete die Anklage der Ketzerei, erklärte 
die Ercommmmilation für nichtig und appellirte vom irdifchen Pabfte an das himmlische 
Dberhaupt der Kirche. Auch forderte er fühn alle großen Souveräne Europa’s auf, ein 
allgemeines Concil zur Reformation der Kirche zu berufen und diefen gräulichen Pabft 
abzufegen, der gar fein Pabft ſey. Perrens hat zuerft zwei diefer Schreiben, die bisher 
bloß italienifch befannt waren, im lateinischen Original veröffentlicht. In dem Schreiben 
an den deutſchen Kaifer nennt er den Alexander fogar einen Atheiften: Affirmo non 
esse Christianum qui nullum prorsus putans Deum esse, omne infidelitatis et im- 
pietatis culmen excessit. Ebenſo ftart ift der Brief am den König und die Köninin 
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von Spanien, wo er ihn aller möglichen manifesta scelera und secreta facinora be- 
ſchuldigt, die er gehörigen Ortes beweifen Fünne. Zugleich aber machte er ſich auf den 
Märtyrertod gefaßt. „ Fragt ihr mich im Allgemeinen“ — fo predigte er Ende März 
1498 in feiner Kofterfiche — „nad dem Ausgang diefes Kampfes, fo fage ich: Sieg! 
Fragt ihr mid; im Befonderen, fo antworte ich: Tod! Denn der Meifter, der den 
Hammer führt, wenn er ihn gebraucht hat, wirft ihn hinweg, So that er mit Jere— 
mia, den er am Ende feiner Predigt fteinigen Tief. Aber Rom wird diefes Teuer 
nicht löfchen, und wird diefes gelöfcht, fo wird Gott ein anderes anzünden und es ift 
ſchon angezündet aller Orten, nur daß fie es nicht wiſſen.“ 

In diefer Mritifchen Lage rief der Gebannte ein Oottesurtheil zu Hülfe Mit dem 
Saframent auf dem Ballon der Marfusticche forderte er Gott auf, ihm mit Feuer zu 
verzehren, wenn er Unwahrheit gepredigt oder geweiffagt. habe. Ein Franziskaner, zuerft 
Francesco di Puglia und nachher Giuliano di Kondinelli, erbot ſich fofort, die Feuer— 
probe gegen ihn zu beſtehen. Savonarola ſchwankte. Uber einer feiner begeifterten 
Anhänger, Fra Domenico Buonvicini, der bejahrte Prior des Dominifanerklofters von 
Fiefole erbot fid) am feiner Stelle zur Probe. Ale Mönche von San Marco, und 
felbft Frauen und Mädchen, erklärten ſich ebenfalls bereit. Es handelte fid) befonders 
um die Entfheidung der drei ragen über die Nothwendigfeit und das baldige Eins 
treten der Reformation der Kirche, den Prophetenberuf Savonarola's und die Gültigkeit 
der päbftlihen Ercommunifation. Die Anftalten wurden getroffen. Am 7. April, dem» 
felben Tage, an welchem Karl VIII. plöglic, ftarb, follte das furchtbare Gericht ftatt- 
finden. Zmei mit Del und Pech getrünfte Scheiterhaufen wurden auf dem Marttplage 
errichtet und durch einen fchmalen Weg gefchieden. Durch diefen follten die beiden 
Sottestämpfer hart hinter einander gehen in Gegenwart der Signoria und der dicht ge- 
drängten Bolfömenge, die mit der größten Spannung die wunderbare Entfcheidung don 
oben erwartete. Bon entgegengefetten Seiten kamen die beiden Bettelmöndsorden in 
Procefjion mit Kreuzen und Fadeln und den 68. Pfalm fingend: „Gott erhebt ſich, es 
zerftänben feine Feinde.“ Allein als die Scheiterhaufen angezündet waren und Die 
Probe beftanden werden follte, entſpann ſich zwifchen den Franzistanern und Domini— 
fanern ein fonderbarer Streit über die Frage, ob die beiden Kämpfer das Crucifir oder 
die Hoftie durch die Flammen tragen dürfen, wie Savonarola wollte, oder nicht. Ueber 
diefen Händeln ward es Abend, und ein Plagregen löfchte das Feuer! 

Die ganze Laſt der getäuſchten Erwartung fiel auf Savonarola, defjen Propheten- 
beruf dadurd; mehr als zweifelhaft wurde. Das Volk, deffen Gunft zu dem vergäng- 
lihen Eitelfeiten diefer Welt gehört, fchalt feinen Abgott nun einen Feigling, Heuchler, 
Betrüger und faljchen Propheten, und er hatte es der militärifchen Bededung und der 
Hoftie in feiner Hand zu danken, daß er unverfehrt noch einmal, das legte Mal, zu: 
rückkehrte. Am folgenden Tage, dem Balmfonntage, ftürmten feine politifchen Gegner, 
die Arrabiati, bewaffnet nadı San Marco und kämpften in der Kirche bis Mitternacht, 
während der Prior, fleifchliche Waffen verfchmähend, betend im Chore lag und ſich zu- 
legt der Hand jeiner Feinde überlieferte. Auf dem Wege zum Bolfspalaft wurde er 
infultirt und fpöttifch gefragt: „Weiffage und, wer Dich gefclagen hat!“ Ein roher 
Geſelle gab ihm einen Fußtritt von hinten mit der Bemerkung: „Das ift der Sig feiner 
Prophetengabe. 

Die Signoria, weldie nun 200 Anhänger Savonarola’8 aus dem großen Rathe 
verftieß, übergab ihn einer auferordentlihen Unterfuchungscommiffion. Siebenmal wäh— 
rend der heiligen Woche wurde er auf die Folter geipannt und fol zulegt geftanden 
haben, daß feine Weiffagungen nicht aus direfter Offenbarung, fondern aus Gründen 
der Vernunft und der heiligen Schrift geſchöpft, und daß Ehrgeiz und Herrſchſucht feine 
einzigen Beweggründe geweſen ſeyen. Der Berdadht einer Fälſchung dieſes Protofolls 
wurde aber ſchon damals ausgeſprochen und ift wohl begründet. Er felbft erflärte vor 
der päbftlihen Commiffion, daß ihm viele feiner Geftändniffe bloß durch die Schreden 
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der Folter ausgepreßt worden ſeyen. Wir wiſſen nichts Sicheres aus diefer Marter— 
fammer, als feinen Seufzer: „Es ift gemug, Herr, fo nimm meine Seele!« Im Ge: 
fängnifje fchrieb er eine Auslegung des 51. Pfalms, mit gebrodyenem und geängftetem 
Geiſte, von Zweifeln umwölkt, fic des Chrgeizes und Hocmuthes anklagend, aber doch 
ans dem Abgrund des Sündenelends in den Abgrund des göttlichen Erbarmens flüch— 
tend und im Berdienfte des Erlöſers Frieden findend (vgl. Rudelbah ©. 262 ff.). 
Hier fommt Savonarola der proteftantifchen Rechtfertigungslehre am nächſten, uud daher 
hat auch Futher diefen Traktat im 9. 1523 wieder herausgegeben und mit einer rüh— 
menden Vorrede begleitet. 

Der Pabſt, der vergeblich die Auslieferung des Mönchs verlangte, ſetzte eine geift- 
liche Unterfuhungscommiffion, beftehend aus dem alten Dominifanergeneral Turriano 
und dem herzlofen fpanifchen Doktor Romolino, nieder umd foll fi) geäußert haben: 
„Sterben muß er, und wenn er Johannes der Täufer wäre.“ Bei der erneuten Unter: 
fuhung vor den päbftlihen Commiffarien, deren Dofumente neulich Signor Giudici im 
Appendir zur Storia Politica dei Municipi Italiani 1850 mitgetheilt hat, zeinte Sa— 
vonarola denjelben merkwürdigen Conflikt zwifchen der Schwäche des Fleiſches und dem 
Muth des Geiftes, indem er auf der Folter Alles bekannte, was man wollte, und dann 
wieder zurücknahm. 

Sabonarola wurde mit zwei feiner treuften Anhänger und Mitarbeiter, Mönchen, 
dem fchon erwähnten Fra Domenico und dem nicht näher bekannten Fra Silveftro Mas 
ruffi (einem Nachtwandler und Bifionär), zum Tode verurtheilt, als Ketzer, Schisma- 
tifer, Verfolger der heiligen Kirche und Berführer des Volls. Am Todestage reichte er 
fi; jelbft umd feinen zwei Genofjen das heilige Saframent und fagte: „Mein Herr hat 
für meine Sünden fterben wollen; wie follte ich nicht gerne das arme Yeben hingeben 
aus Liebe zu ihm?“ Ein Bifchof, eimft fein Schüler, entfleidete auf Befehl des Pabftes 
die drei Mönche der priefterlihen Würde. Als er zu Savonarola fagte: „So jdeide 
ich Did) von der triumphirenden Ktirche“, entgegnete diefer: „Von der fireitenden, nicht 
bon der triumphirenden Kirche; denn das vermagft Du nicht.“ Beim Abnehmen der 
Mönchskutte brach er in Thränen aus. Dann wurde er dem weltlichen Gerichte über: 
liefert ımd auf dem Marktplatze auf einem Scyeiterhaufen an einem Pfahle in Form 
eines Kreuzes zwifchen den beiden ihm bis zum leiten Momente anhangenden Mönchen 
verbrannt *). Manche feiner Gegner fchrieen: „Legt, Mönchlein, ift es Zeit, ein Wunder 
zu thun.» Aber Savonarola hatte feinen Todesgenofien geboten, fchtweigend zu fterben, 
wie Chriftus, der fi wie ein Lamm zur Schlachtbank führen ließ. Er verfchied am 
23. Mat, dem Tage vor dem Himmelfahrtöfefte, "1498, ohne vor dem Volke feine 
Schuld bekannt oder feine Unſchuld bezeugt zu haben. Seine Ace wurde in den 
Arno geftrent. 

Mit ihm wurde die Republif von Florenz, der Bund mit Frankreich, die firenge 
Moral und die Kirche der Zukunft verurtheilt. Aber feine Weiſſagung von einer bal- 
digen Reformation ging 20 Yahre nad; feinem Tode in Erfüllung, obwohl freilich nicht 
in dem Lande und nicht in der Weife, wie er ſich dachte. „Längere Zeit“, jagt Nardi, 
„galt e8 in Florenz für dag größte Verbrechen, an den Mönch von San Marco ges 
glaubt umd die Reformation der römifchen Kirche gewünſcht zu haben. Doch behielt er 
wenigftens einige treue Freunde, und fpäter fand im Dominifanerorden eine Reaktion zu 
feinen Gunften ftatt. Der geniale Maler Fra Bartolomeo ging vom Richtplag in feine 





*) Diefe Tobesart lieferte feinem Freunde und Biographen willkemmenen Stofi zu einer 
Bergleihung Savonarola's mit Chriftue. Die Kreuzigung zwifhen zwei Mönchen erinnerte ihn 
an die Kreuzigung zwiſchen zwei Räubern, Alerander VI. an den jüdifchen Hobenpriefter, die 
Freundſchaft des Pabftes mit den Florentinern an die Freundſchaft des Herodes und Pilatus, ꝛc. 
Eine Ähnliche Abgötterei trieben die Franziefaner mit Franz von Aſſiſſi. Lenau's Beichreibung 
des Märtyrertodes feines Helden ift ein poetiſches Meifterftüd, überfteigt aber ebenfo ſehr die 
Gränzen ber hiſtoriſchen Wahrheit, wie die famofe Weihnachtspredigt. 
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Merkftätte und zog mit feinem Pinfel um das Haupt feines verflärten Freundes einen 
goldenen Streif. Das Bild hängt nod; heute in feiner Zelle zu San Marco. Seine 
älteften Biographen, Pico von Mirandola und Burlamachi, erzählen allerlei Fabel- 
haftes und Wunderbares von ihm. Im feinem eigenen Klofter ift er in feiner Zelle als 
„Vir apostolicus” bezeichnet und fteht noch in gutem Andenten, als ein hoch erleuchteter 
Strafprediger und Märtyrer einer redhtgläubigen Kirchenreformation. (Diefes Urtheil 
hörte ich wenigftend aus dem Munde des Priord von San Marco in Florenz im 
9. 1841.) a, der Dominikanerorden ſuchte fogar feine Kanoniſation auszuwirken, und 
Julius II. fol diefelbe beabfidhtigt haben. Selbſt die Jeſuiten erklärten fid) bereit, ihm 
einen Plag im Supplementbande der Acta Sanctorum für den Monat Mai zu geben, 
wenn die Oberen des Dominikanerordens die Genehmigung des apoſtoliſchen Stuhls 
dazu auswirken würden. Wie die Ercommunifation Savonarola's durd einen infallibeln 
Pabſt mit feiner Kanonifation durch einen anderen vereinbar wäre, das geht uns hier 
nichts an. — Auf der anderen Seite hat aber auch Luther aus unvollſtändiger Kenntniß 
feiner Schriften und aus eigener Vollmacht ihn im Namen des Proteftantismus zu fa- 
nonifiren gewagt. „Chriftus“, jagt er, „kanonifirt ihn durch uns, wenngleich die Päbfte 
und Papiften darüber zerberften.« Nun ift getviß, daf Savonarola feine dogmatifche 
Reformation im Sinne Yuther’s, oder Zwingli’s, oder Calvin’s, jondern bloß eine 
mönchiſch⸗ ascetiſche Sittenreform des Pabftthums, des Klerus und der Gemeinde, ähnlich 
wie die Leiter der großen Concilien von Piſa, Conftanz und Baſel beabſichtigte. Deſſen— 
ungeachtet gebührt ihm, befonders wegen feiner Polemik gegen Rom, eine Stelle unter 
den BVorläufern der Reformation ded 16. Iahrhundert, fo gut als dem Wycliffe von 
England, Huß don Böhmen und Weſſel von Holland. 

Savonarola hat eine Anzahl Lateinifcher und italienifcher Schriften hinterlaffen, 
Predigten, religiöfe und politifche Traltate, Briefe und Gedichte. Bayle, der ihn im 
feinem Dietionnaire als einen falfchen Propheten darftellt, gibt zu, daß mehrere berjelben 
vol Salbung und Frömmigleit feyen. Seine Predigten über die Apokalypfe, die Pro- 
pheten Haggai, Amos, Zacharia, Ezediel, über die Pfalmen und Exodus find meift von 
feinen Berehrern nachgeichrieben umd herausgegeben worden, liefern uns aber auch in 
ihrem unvolllommenen Zuftande einen Begriff von der auferordentlichen Macht, die er 
von der Kanzel aus 8 Jahre hindurch auf die Gemüther ausübte. Für fein inneres 
Leben ift da8 Compendium Revelationum (compendio di rivelazioni), gefdrieben im 
9. 1495, befonders wichtig, weil er ſich darin ausführlid, über feinen prophetifchen 
Beruf ausſpricht. Er nimmt ganz entfchieden die Sehergabe in Anſpruch, leitet fie 
direft von göttlicher Infpiration ab umd vertheidigt fie gegen alle möglichen Einwen— 
dungen, welche er dem Berfucher in den Mund legt. Man wird dabei faft unwillkürlich 
an das franzöfifhe Sprüchwort erinnert: Qui s’excuse, s’acceuse. Seine Weiffagungen, 
fagt er, können weder aus Wahrfagerei und Aftrologie, die er verwerfe, noch aus einer 
kranthaften Einbildungsfraft, die mit feiner genauen Kenntniß der Philofophie und der 
heiligen Schrift unvereinbar fen, noch aus der Eingebung des Satans, der die Zukunft 
nicht fenne und feine Predigten haffe, nod; aus den Wahrfagerfünften träumender Weiber, 
mit denen er faft gar feinen Umgang habe, erklärt werden. Er vermweift auf die Früchte 
feines Wirkens als die befte Pegitimation feiner göttlichen Sendung. — Rudelbach hat 
der Unterfuchung des prophetifchen Berufes Savonarola’8 ein langes Kapitel (S. 281 
bi8 333) gewidmet und kommt zu dem Reſultate, daß er in demfelben Sinne ein Pro. 
phet genannt werden könne, wie Joachim von Floris, die heilige Brigitta und andere 
mittelalterliche Zeugen gegen das Verderben der Kirche. Allein die Borherfagungen 
Saponarola’s find großentheil® fo vage und unbeftimmt, daß fie fich entweder aller hi- 
ftorifchen Probe entziehen, oder ganz einfach als Bernunftichlüffe aus der Schrift und 
den Zeichen der Zeit auf Grund eines gefteigerten Ahnungsvermögens erflären Laffen. 
Seine beſtimmten, ſowohl politifchen als religiöfen Weiffagungen, 3. B. über die In— 
tentionen Karl's VIII, über die Belehrung der Türken, die er in Bälde erwartete und 


Scaliger 455 


bi8 auf Jahr und Tag („non solamente I’ anno, ma il mese e il di”, Predica 
XXVI sopra i Salmi, p. 198) beftimmen zu können behauptete, ſowie über die große 
Blüthezeit, welche Florenz nad) der göttlichen Heimſuchung bevorftehe, find ſämmtlich zu 
Scyanden geworden. Er felbft macht ſich diefen Einwurf in dem genannten Buche und 
hilft ſich durch die ſubtile Diftinktion zwifchen dem Menfchen und dem Propheten. Zu- 
weilen vede er bloß als Menſch, und der heilige Geift wohne nicht immer in dem Pro- 
pheten. Somit bleibt bloß feine Weiffagung der Kicchenreformation übrig, die aber, wie 
ion bemerkt, weder in der Zeit, noch in dem Sande, noch in der Art, wie er er: 
wartete, in Erfüllung ging. — Sein reifftes theologifhes Werk ift „der Triumph des 
Kreuze“ (Trionfo della Croce) vom 3. 1497. Es ift eine BVertheidigung der chrift- 
lien Religion gegenüber den ffeptifchen Tendenzen, welche mit der Wiederbelebung der 
Haffifhen Bildung, bejonders in Italien, und zwar gerade in den höchſten kirchlichen 
Kreifen bis zum päbftlichen Hofe hinauf, erwachten. Er ftellt darin Chriftum dar ala 
Sieger mit der Dornenkrone, umgeben von einem dreifachen Strahlenfranz, in der Linken 
das Kreuz und die Marterwerkzeuge, im der Rechten die heilige Schrift tragend, auf 
einem Zriumphwagen einherfahrend, vor ihm die Patriarchen, Propheten und Apoftel, 
zur Seite die Märtyrer und Kirchenväter und hinter ihm die zahllofe Schaar der Gläu- 
bigen. Philipp Schaff. 

Scaliger, Iofeph Iuftus, einer der größten Gelehrten des nachreformato- 
rifhen Zeitalters, machte ſich nicht nur als Philolog und Begründer der Chronologie 
um die Alterthumswiffenfchaften vorzugsweiſe fehr verdient, jondern gewann auch auf 
die eregetifche Theologie und die Kirchengeſchichte einen nicht unbedentenden Einfluß. Er 
wurde ben 4. Aug. 1540 zu Agen an der Garonne im füdlichen Frankreich geboren, wo 
fein Vater, Jul. Cäfar Scaliger, als Arzt, gelehrter Naturforfcher und berühmter 
Scriftfteller in glänzenden Umftänden lebte. Der Sohn eines Malers, de8 Benedetto 
Bordone in Benedig, hatte ſich diefer, unterftügt von vorzüglichen Geiftesanlagen, aus 
Liebe zu dem Wifjenfchaften nod; im reiferen Dannesalter zu Bologna der Arzueikunde ge: 
widmet und war um das J. 1525 mit dem Bifchofe von Agen befannt getvorden, dem er in 
die Hauptftadt feines Bisthums folgte. Hier verheirathete er fich mit dem Fräulein Andietta 
de Roques, wodurch er in vornehme Verbindungen fam. Er führte auch felbft ein ſehr vor- 
nehmes Hauswefen. Unter feinen Kindern, deren Erziehung er gewiſſenhaft beforgte, zeich— 
nete ſich frühzeitig fein ältefter Sohn Joſeph Yuftus durch ein bewunderungsmwirdiges Ges 
dächtniß und fchnelle Faſſungsgabe aus. Nachdem derfelbe unter des Vaters Anleitung 
die Anfangsgründe in der lateiniſchen und griechifchen Sprache erlernt hatte, befuchte er 
die Schule zu Bourdeaux, von wo er jedoch wenige Jahre fpäter aus Furcht, von einer 
peftartigen Krankheit, die dafelbft ausgebrochen war, angeftedt zu werden, in's väterliche 
Haus nad Agen zurückkehrte. Hier feste er das Studium der alten Sprachen als 
Antodidet mit einem Eifer und einer Ausdauer fort, welche mit Recht die Bewunde— 
rung und das Staunen der Hausgenofjen erregten. Bor Allem befchäftigte er fich mit 
dem Lateinifchen fo fleißig, daß er, wenn feine befondere Berhinderung eintrat, jeden 
Tag im Beifeyn feines Vaters über irgend einen frei gewählten Gegenftand eine latei- 
nifche Rede hielt, — eine treffliche Uebung, durch die er mit diefer Sprache bald auf’s 
Grimdlichfte vertraut wurde. So konnte er, faum 17 Jahre alt, eine lateiniſche Tra— 
gödie Oedipus fchreiben, welche er, aufgemuntert von urtheilsfähigen Freunden, durch 
den Drud befannt machte. Bald darauf erfchienen feine lateinischen Anmerkungen zum 
Varro de re rustica, in denen ſich eben fo fehr fein Scharffinn als feine Gelehrfamteit 
kmd gab. Dabei fegte er das Studium der griechifchen Sprache mit glüdlichem Er: 
folge fort. Auch fing er um diefe Zeit an, das Hebräifche für ſich zu treiben, und er- 
warb ſich eine für die Folge ausreichende Kenntniß defielben. 

Aus dieſen glüdlichen und forgenfreien Verhältniſſen ſah er fid) im 9. 1558 um 
ertvartet dich ben Tod feines Vaters geriffen. Der fchmerzliche Verluſt beivog ihn, 
das elterlihe Haus zu verlaffen und nad; Paris zu gehen, um fich fowohl durch die 


456 Scaliger 


Borlefungen der berühmteften Lehrer der dortigen Univerfität, al® durd; den Umgang 
mit den ausgezeichnetften Gelehrten, die dafelbft lebten, weiter auszubilden, Im Gries 
chifchen wählte er den gefeierten Adrianus Turnebus zu feinem Lehrer, dem er 
zwar eine Zeitlang fleißig hörte, ſich dann aber auf feine Privatftudien befchränfte und 
den alten Sprachen, denen er jett noch das Chaldäifche, Syrifche, Koptifche, Arabifche 
und Perfifche hinzufügte, ohme Pehrer für fid; oblag. Sein Eifer im Studiren war fo 
groß, daß er fich, um nicht geftört zu werden, tagelang in fein Zimmer einſchloß und 
nicht felten über den Büchern das Efjen vergaß. So foll er einmal binnen 21 Tagen 
den ganzen Homer und in 4 Monaten alle übrigen griechiſchen Dichter mit dollfom« 
menem Berftändniß ſelbſt der fchtwierigeren Stellen derfelben durchgelefen haben. Ya, es 
wird von ihm erzählt, daß er während der Scredensfcenen der Pariſer Bluthochzeit fo 
ausschließlich mit feinen literarifchen Arbeiten befchäftigt gewefen fey, daß er weder von 
dem tobenden Pärme der Bemwaffneten, noch von dem Geſchrei der Weiber und Kinder 
und dem Aechzen der Verwundeten und Sterbenden etwas wahrgenommen habe. 

In diefe Zeit feines erften Aufenthaltes zu Paris muß aud, fein Öffentlicher Ueber- 
tritt zur proteftantifchen Kirche gefegt werden, der aus reiner Ueberzeugung herborging 
und ihm um fo mehr zur Ehre gereicht, da er ihn von einer ehrenvollen Anftellung in 
Frankreich ausſchloß. Er fand eine geficherte Stellung erſt nad; einem unftäten eben, 
während deffen er, unabläffig mit feinen toiffenfchaftlihen Arbeiten befchäftigt, bald im 
Paris, bald in anderen franzöfifchen Städten verteilte, im I. 1592 als Profeffor Ho- 
norarius der humaniſtiſchen Wiffenfchaften an der reformirten Univerfität zu Leyden. 
Hier genoß er feitdem im freien Belenntniß des Calvinismus die reichen Früchte feines 
ihm zur anderen Natur gewordenen literarifchen Fleißes. Selbft die oft drüdenden 
Sorgen des häuslichen Lebens hinderten ihn daran nicht, da er ftet3 unverheirathet 
blieb und äufßerft einfad; und mäßig lebte. Obgleich weder groß, noch kräftig von Ges 
ftalt, vereinigte er dod; eine würdevolle Haltung mit einer auferordentlichen Lebendigkeit; 
dabei leuchtete eine geiftige Regfamleit, die Jeden feilelte, mit dem er ſprach, aus feinen 
feurigen Augen. Seine Gelehrfamteit war ebenfo tief, al8 weit umfafjend. Er rühmte 
fih, dreizehn Sprachen zu verftehen, und wenn auch feine Kenntniß von einigen der: 
felben nur oberflählicd; war, hatte er die meiften doch jo gründlich erlernt, daß er auch 
ohne lange Vorbereitung die ſchwierigſten Stellen in ihren Schriftftellern zu erflären 
bermodjte. Er hatte außerdem alle Gebiete der damals befannten Wiſſenſchaften durd- 
forfht und war in der Mathematif, Philofophie, Medicin, Yurisprudenz und Theologie 
ebenjo gründlich beiwandert, als in der Philologie und der Geſchichte, über die er in 
Leyden vorzugsweiſe Vorlefungen zu halten hatte. Dieſe Univerfalität feines Wiſſens 
ift fein größter Vorzug und ficherte ihm die einflufreihe Stellung, welche er in ber 
Gelehrſamkeit einnahm. Doch war er, wie alle Autodidalten, hartnädig in den einmal 
gefaßten Anfichten, fowwie in der Behauptung der gewonnenen Ergebnifle feiner For— 
ſchungen und behandelte andere Gelehrte, die ihm zu toiderfprechen wagten, oder fid 
mit ihm in Streitigleiten einließen, um fo fchonungslofer und verädjtlicher, je höher er 
ſich felbft ſchätzte. 

Von ſeinen zahlreichen Schriften ſind viele erſt nach ſeinem Tode, dem er, an der 
Waſſerſucht leidend, am 21. Jan. 1609 unterlag, erſchienen. Unter ihnen verdienen 
hier neben ſeinen gehaltreichen Anmerkungen zum Hippokrates, Euripides und Ariſto— 
phanes, zu Seneca's Tragödien, zum Virgil, Catull, Tibull, Julius Cäſar, Varro, 
Auſonius, Feſtus und anderen griechiſchen und lateiniſchen Schriftſtellern beſonders ſeine 
gelehrten Werle: De emendatione temporum, zuerſt Paris 1583, befte Ausgabe Genf 
1629 in Folio, und fein Thesaurus temporum, complectens Eusebii Pamphili chro- 
nicon cum isagogieis chronologiae canonibus, Amfterdam 1658, 2 Bde. in Folio, 
hervorgehoben zu werden, da fie den erjten Grumd zur wiflenfchaftlichen Behandlung der 
Chronologie gelegt haben. Zwar hatte fchon früher feit 1568 Gerhard Merkator 
mittelft feiner mathematischen und aftronomifchen Kenntniffe in diefer Wifjenfchaft eini- 
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germaßen Bahn gebrochen; gleichwohl bleibt Joſeph Scaliger das unbeſtrittene Verdienſt, 
das erfte hronologifhe Syſtem aufgeſtellt und dadurch in dem ver— 
worrenften und dunkelften Theile der hHiftorifhen Forſchung eine 
Orundlage dargeboten zu haben, die don den Gelehrten der folgen- 
den Jahrhunderte bis auf unſere Tage bei allen dieje Wiffenfhaft 
betreffenden Unterfuhungen benugt worden tft. Sobald Scaliger durd 
die Andeutungen ſeines Vorgängers und durch fortgefettes Nachdenken zu der Ueberzeus 
gung gelangt war, daß, um dem fühlbaren Mangel einer hinreichend begrimdeten, all 
umfaffenden Zeitbeftimmung in der Gefcichte abzuhelfen, Alles darauf anfomme, eine 
folgerechte Einheit in die bis dahin nur eimfeitige, meiftens in Rückſicht auf die Bibel 
bearbeitete umd von den auffallendften Widerfprüchen angefüllte Zeitrechnung zu bringen; 
nahm er, in Folge aftronomifcher Berechnungen, einen 764 Jahre vor der Schöpfung 
beginnenden Zeitraum bon 3949 Jahren des julianifchen Kalender8 an und machte dems 
gemäß das 3950fte Jahr feit der Schöpfung zum erften unferer hriftlichen Aera. Indem 
er num die forgfältig gefammelten mannichfaltigen Ueberlieferungen der alten Bölfer auf 
diefe Jahre zurücführte und dadurd in Uebereinftimmung bradjte, gewann er für die 
Chronologie fefte Grundfäge; und wenn diefelben aud) bei der fpäter erfannten Unzu— 
verläffigfeit der Elemente zum Theil wieder aufgegeben werden mußten, fo haben fie 
doc; auf die Nothmendigkeit der Einheit in der Methode aufmerffam gemacht und die 
weiteren berichtigenden Forſchungen des Seth Calviſius (Opus chronologicum, 
Leipz. 1605, 4°), fowie Petav's (f. d. Art), Lydiat's, Usher's, Marsham’s, 
Jakob Perizonius und Frans bedeutend erleichtert. — An die chronologifchen 
Werke fchließen ſich feine numismatiſchen Schriften: De re numaria liber posthum. 
ed. a Willebr. Snellio (?eyden 1616, 8°) und Expositio numismatis argentei Con- 
stantini Imp. (1604, 4°), welche, nad; richtigen Anfichten ausgearbeitet, über mande 
dunkle Gegenftände der Gefchichte ein willkommenes Licht verbreiten. 

Yiteratur: Epistolae Scaligeri. Leyden 1627. 8°. — Epitres frang. ä 
J. J. Scaliger par J. de Reves. Hardewyk 1624. 8°. — Epistola de splendore 
et vetustate gentis Scaligerae et vita Julii Scaligeri. Leyden 1594. 8°. (Diefelbe 
enthält jedoch mehr Dichtung als Wahrheit umd ift deshalb nur mit Vorficht zu ge— 
brauchen.) — Baudius, Oratio funebris Sealigeri. Lugd. 1609. — Meursius, 
Athen. Batav. p. 168 aqq. — Scaligerana: 1) Aus dem Nachlaſſe rang. Vertuniens 
des Poitierd, herausgegeben von T. le Febre; Gröningen 1669; Köln 1695, 12°. 
2) Aus den Mittheilungen I. und Nik. de Baffan, herausgegeben von If. Voß; Haag 
1667, 8°. — J. Th. Leubscher, Hist. Scaligeranorum. ®ittenb. 1695. 4°. — 
P. de Maizeaux, Hist. des Scaligerana. Amfterd. 1740 12°. — Theissier, 
@loges des homm. scav. T. I. p. 138 sqq. — Bol. Wachler, Geſch. der hiftor. 
Forfhung u. Kunft. Bd. I. ©. 314 fi. — Idler, Handb. d. Chronologie. 2 Bde. 
a. v. St. G. H. Klippel, 

Scepter iſt der meiſt hölzerne (vergl. Hom. Il. 1, 234 sqq.; Virg. Aen. 12, 
206 sqq.), doch auch goldene (Eſth. 4, 11., vgl. Xenoph. Cyrop. 8, 7, 13) oder mit 
goldenen Stiften befchlagene (Hom. Il. 1, 15. 246; 2, 268; Odyss. 11, 91. 569) 
oder fonft funftvoll gearbeitete (Hom. Il. 2, 101) Stab, den die Könige und über- 
haupt Herrjcher und obrigkeitliche Perfonen, 3. B. Richter, Herolde, im ganzen Alter- 
thume und fo auch im Drient als Zeichen der Herrfcherwürde und Mahtübung trugen, 
ſ. Ezech. 19, 11., Am. 1, 5., Sad. 10, 11., Weish. Sal. 10, 14. Gelegentlich 
tourde er ihmen, 3. B. dem Herodes, fogar in's Grab mitgegeben (Joseph. bell. jud. 
1, 33, 9.). Der Ausdrud oxynroögog, va Tan, bezeichnet daher geradezu einen 
König, Fürften, Häuptling (f. Am. 1, 8.; Tacit. Ann. 6, 33, 3; Ovid. Fast. 6, 480 &ce.). 
Der Scepter ift — als signum pro re signata — öfter fumbolifche Bezeichnung der 
durch ihm abgebildeten Herrfchaft und königlichen Gewalt (3. B. 1 Mof. 49, 10., 4Moj. 
24, 17., Bi. 45, 7. u. oft) und wird in diefem Sinne auch Götterbildern beigegeben 
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(ep. Jerem. v. 14). Bei Audienzen am perfifchen Hofe war das Neigen des Scepters 
(Bra) ein Zeichen der Königlichen Gnade und die Berührung feiner Spige (daß es 
mit dem Munde gefchah, alfo ein Küffen war, wie Winer RWB. IL, 394] nad) der 
Bulgata annimmt, ift nicht gefagt) Zeichen der Unterwürfigkeit und des Erfafjens jener 
Gnade (j. Eſth. 4, 11. 5, 2. 8, 4.. Das hebräifche Wort usw bezeichnet übrigens, 
wie das griechifche axijnreor, im Allgemeinen jegliche Stüge, jeden Stab, aljo z. 2. 
den Steden, mit welchem man fchlägt, wozu ſich bekanntlich Odyſſeus gelegentlich auch 
einmal des Scepters bediente (Hom. Il. 2, 265. 268; f. Jeſ. 10, 5. 15. 14, 5, 
Pf. 2, 9., Hiob 9, 34., Spr. Sal. 10, 13. u. a.), den Wander» und Bettlerftab 
(Hom. Od. 13, 437. 14, 31; Herod. 1, 195), daun aud; den Hirtenftab, da8 pedum 
(3 Mof. 27, 32., Pf. 23, 4, Mid. 7, 14.), ja felbjt den Wurfjpieß (2 Sam. 18, 14.), 
wie auch das fynonyme u fowohl den gewöhnlichen Stab, als den Königsſcepter 
(Pf. 110, 2.) und die Lanze (Habaf. 3, 14. vgl. V. 9., 1Sam. 14, 27.) bezeichnet. 
Die Sitte der Fürften, einen folden, zumal in früheren Zeiten mannshohen, Stab zu 
tragen, ift wohl weder aus dem Hirtenftabe der Nomadenfürften, noch aus der Lanze 
der friegerifchen Könige mit Sicherheit herzuleiten, obwohl Yuftin (43, 3) bemerkt: „per 
ea adhuc tempora reges hastas pro diademate habebant, quas Graeci sceptra 
dixere”, und aud) fonft der Scepter mitunter doov und hasta genannt wird und wur 
wie ein Spieß ohne Metalljpige ausfah (vgl. aud) Pausan. 9, 40, 6); für dieſe 
Herleitung des Scepters aus dem Speer follte man ſich nicht auf Saul berufen, der 
1Sam. 18, 10. 22, 6. allerdings den Wurffpieh ftets bei der Hand hat, doch aber 
nicht in Situationen, wo er gerade als König auf dem Throne den Scepter halten 
mußte. Uns fcheint der Scepter nur der verfchönerte Stab als die natürlichfte Zierde, 
Stüge und Waffe ded Mannes zu ſeyn. — Bol. Baulfen, Regierung der Morgen: 
länder ©. 196 ff.; Scheiffele in Paulh's RE. VI, ©. 862 f.; Pape's griedi. 
ſches Wörterbuch s. v. axijnroor. Nüetidi. 
Schabbatäer oder Sabbathäer heißen, nad) ihrem Haupte Schabbathai Zwi, 
die Anhänger einer jüdifchen Sefte im 17. und 18. Jahrhundert, welche auf fabbalifti- 
ichem Boden erwuchs, eine meffianifche Richtung hatte und bermöge diefer beiden Ele— 
mente für viele Juden zur Brüde wurde aus der Synagoge in die chriftliche Kirche. 
Die Beihäftigung mit der Kabbalah hatte im 16. Jahrhundert einen neuen Auf- 
fhwung genommen und nun eine Berbreitung gefunden, welche über die Gränzen einer 
Geheimlehre weit hinausging. Der Heerd dieſer Beſchäftigung war wieder Paläftina, 
wo Safet*) der Sammelplag der Gelehrten geworden war, und die drei vornehmſten 
Meifter darin tvaren Mofe Cordovero (um das 9. 1563), Yaaf Yuria (1534—1572) 
und Hajım Bital (1543—1620), don melden der Erfte vorzüglich die wiſſenſchaftliche 
Seite der Kabbalah vertrat, der Zweite die praftifche (d. h. wunderthätige), der Dritte 
beide Seiten im ſich vereinigte. War nun ſchon Luria im Alter auf die Idee ge: 
kommen, daß er der „Meſſiah ben Joſeph“ fey und, wenn er länger lebte, im Stande 
"wäre, Iſrael zu erlöfen, fo gewann diefe Idee eine ausgeprägte Geftalt und eine Morgen- 
und Abendland in Bewegung fegende Verbreitung in Schabbathai Zwi aus Smyrna, 
geb. im J. 1641. Eine wunderbare Verlettung der Umftände gefellte fi zu der kab— 
baliftifchen Umgebung deffelben und erzeugte fo nidht nur von frühefter Kindheit an in 
Schabbathai die Meinung, der erwartete Meffias feines Volkes zu feyn, fondern führte 
auch mit ihm und mit einander die Perfonen zufammen, welche nächſt ihm die erften 
Rollen in diefem Drama fpielten. Diefe waren: der Sräuterfammler und Wunder: 
thäter Sammel Primo aus Aegypten, der oberfte Hafenbeamte des Paſcha von Aegypten 
Raphael Joſeph und der Prediger Abraham Jachini aus Konftantinopel; ferner die im 
gleichen Jahr (1641) in der Ufraine geborene, nadı Amfterdam und fpäter nad) Livorno 








*) Zwei Stunden davon war das von allen rabbinifchen Kabbaliften hochverehrte Grabmal 
des Baters der rabbinifchen Kabbalab, des R. Simon ben Jodai. 
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geflüchtete Sara, welche die Idee in fich trug, zur Frau des erwarteten Meſſias berufen 
zu feyn, ein Nathan ben Benjamin aus Gaza, der nachherige Schtwiegerfohn des Ja— 
chini; endlich der Kabbalift Nechemjah aus Polen, der kaiferliche Leibarzt und Doll: 
metſcher Mofeh ben Raphael in Conftantinopel und der türkifche Kaifer Muhammed IV. 
ſelbſt. Die drei erfteren von diefen Perjonen waren zufällig bei der Geburt des Schab: 
bathai antvefend und verkündigten der Mutter, daß das Sind der Erlöfer fen werde; 
als der Knabe heranwuchs, hatte er wunderbare Träume, fagte, daß er von Engeln 
unterrichtet werde, trieb aber doch im feinen jungen Jahren ſchon Talmud und Kabbalah; 
mit 16 Jahren heirathend, vernachläffigte er über den Entzüdungen, deren er theilhaftig 
wurde, und über feinen kabbaliſtiſchen Studien die ehelichen Pflichten und ließ ſich 
wieder fcheiden. Inzwiſchen verfündigte Nathan in Gaza die Nähe ded Davidiſchen 
Reiches und bezeichnete fich ſelbſt als den prophetifchen Geift, welcher bald alle Völfer 
durchdringen werde. Scabbathat aber fanmelte Schaaren von Zuhörern in Smyrna. 
um fih, faftete und badete häufig, nebarte ſich wie ein Prophet und erflärte endlich 
dem Collegium der Kabbinen feiner Vaterftadt gerade heraus, er fey der Meſſias. In 
den Bann gethan und für vogelfrei erklärt, kümmerte ex ſich nichts darum; aus Smyrna 
gewwiefen, ging er mit einer Anzahl Anhänger im J. 1659 nad) Salonift, gewann dort 
und in allen Provinzen der europäiſchen Türkei durch feine feltene Schönheit, feine be- 
geifterten Reden, feine gleiche Enthaltfamkeit in einer abermaligen Ehe, feine tabbalifti- 
fchen Zräumereien einen außerordentlihen Anhang, verletzte aber auch durd; Eingriffe 
in den Eult der Synagoge bei der feier der Zerftörung Jeruſalems eine andere Partei 
und zog mm (1661) mit großem, veichem Gefolge nad} Jerufalem. Hier wurde Nathan 
fein nächjter Freund und Verbündeter, und während die Rabbinen zu Verufalem ihm 
gram Waren und ein Wetter ſich über Schabbathai zufammenzog, erfchten von dem 
reichen und mächtigen Raphael Yofeph zu Mlerandrien ein Eilbote auf einem Dro- 
medar, welcher den König Meſſias demüthig bat, mit allen feinen Anhängern nach Ales 
randrien zu kommen; mehrere Taufende begleiteten ihn und wurden in Alerandrien bes 
herbergt. Schabbathai bekannte dem Joſeph zwar in der Stille, er habe feine nöttliche 
Dffenbarung; aber mittelft 7jähriger Beſchäftigung mit der wunderthätigen Kabbalah 
habe er eine umbefiegbare Macht über alle Geifter erlangt und fey gewiß, damit 
Ifrael zu erlöfen. Es wurden 50 Apoftel eingejegt. Im der Nadıt des Wochen» 
feftes verfündigte in der Verſammlung eine geheimnifvole Stimme ein nahes Hoch— 
zeitsfeft,; die Thüre ging auf; Sara trat ein und verſchwand wieder. Eine glän— 
zende Gefandtfchaft warb nun förmlich um fie in Livorno, holte fie ein, und bie 
Hochzeit des Meſſias ward in Alerandrien unter fabelhaften Zulauf und Prunk gefeiert. 
Zur Einrichtung des meffianifchen Staates umd zur Führung der muthmaßlichen Kriege 
wurden num Sendfchreiben gerichtet nad; Saloniti, Conftantinopel, Arabien, Perfien, 
Indien, der Berberei ꝛc. und riefen zahlreiche Beitrittserflärungen und jährliche Geld» 
zeichnungen hervor; man zählte im Frühling 1664 bereits 75,000 Anhänger, und die 
Scwärmerei nahm immer mehr überhand; am erften Paſſahtage 1665 verfündigten 
Nathan und Joſeph den Beginn des Meffiasreiches auf 14 Monate fpäter und die 
Erbauung des Tempels auf das darauffolgende Jahr, und im 9. 1671 follte die Auf: 
erftehung gejchehen, bis dahin aber follte man ſich durch Büßungen, Baden, Geifelung 
vorbereiten; bald werde Schabbathai dem Sultan die Krone dom Haupte nehmen und 
fid; ſelbſt auffegen. 

Dem auferordentlichen Anhange gegenüber, welchen der Meffias fand, bildete ſich 
aber and), immer mehr ſich organifivend und große firhliche Mafregeln vorbereitend, 
eine gewaltige Oppofition, geleitet theils durch die Erkenntniß der Eitelfeit und des Be— 
trugs in diefem Treiben, theils durd; die Angft, was auf diefem Abwege aus dem Yuden- 
thume und aus den jüdifchen Gemeinden werden jollte, wenn im Innern die Synagoge und 
ihre Satungen dermaßen alterirt und nach Außen die muhammedanifche Welt und der 
Sultan aufgereizt würden. Cine Denkſchrift, worin die jüdiſchen Gemeinden über bie 
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Unwahrfcheinlichkeit einer Exlöfung durch Menfchenhand in gegenwärtiger Zeit aufgeflärt 
werben follten, ward ausgeſandt, und Schabbathai, welcher den Verſuch gewagt hatte, 
mit 5000 Anhängern num nad Jeruſalem zurüdzufehren und dort den Beginn des Da- 
bidijchen Reiches vorzubereiten, mußte erfennen, daß er hier nicht ficher fey, und be- 
fchloß nun geradezu, über Smyrna nad) Conftantinopel zu ziehen. Der einft Ausge— 
wieſene ward mm in Smyrna mit füniglihen Ehren empfangen, obwohl ein Bann: 
ſpruch von Conftantinopel anlangte und die Rabbinen in Smyrna jelbft immer nod) 
proteftirten; er führte ein Scepter; neben ihm ftanden fein Kanzler Samuel Primo, 
dann 6 Häupter der Sekte, dann feine Brüder, dann mehrere hundert Propheten und 
Prophetinnen, Gelehrte, Fromme ꝛc. und zahlreiches Bolt. Die Oppofition mußte ver- 
ftummen; Geſandte aus Saloniti und Conftantinopel trafen ein, ihm zu huldigen und 
Geſchenke zu bringen; Alles las den Sohar, philofophirte und prophezeite, und ftatt 
für den Sultan wurde nun regelmäßig und öffentlich für Scabbathai gebetet. Als 
num die türfifche Negierung anfing, von der Sache Kenntniß zu nehmen und eine Un- 
terfuchung bevorftand, ging Schabbathai felbft nach Conftantinopel; 2 Aga's mit je 50 
Janitſcharen, melde ihn hier verhaften follten, warfen ſich vor ihm nieder und fehrten 
ohne ihn zurüd; Scabbathai ftellte fich frei dem Grofvezier und ward als Staats- 
gefangener nach Gallipoli in das faiferlihe Schloß gebracht, jedoch mit der Erlaubniß, 
Befuche zu empfangen, und mit fürftlicher Pradjt umgeben. Diefe milde Behandlung 
beftärkte nod) feine Anhänger; Gebete und Geſchenle für ihn floffen nun noch veichlicher, 
und die Zahl der Gäfte machte Gallipoli zu einer großen Stadt. Eines Tages jedoch 
traf ein von Schabbathai felbft eingeladener Rabbi aus Polen, Nechemjah, bei ihm ein, 
unterredete fi) mit ihm 3 Tage in Gegenwart anderer Rabbinen, meldete fi dann 
bei dem Sultan und erflärte ihm, Schabbathai fey ein Betrüger und Verräther, feine 
Anhänger jedod nur Verführte. Schabbathai ward zum Sultan nad) Adrianopel ge- 
bradyt und anttwortete auf deffen Trage, „ob er der Meffias fey?“ nur, er feh em 
fhlichter Rabbi, Andere haben in ihm den Meffias erkannt. Der Sultan verfegte: 
„Ic will Dein Meffiaswefen prüfen; es follen drei vergiftete Pfeile auf Dich abge 
hoffen werden; wenn fie Dich nicht tödten, halte auch ich Did; für den Meſſias.“ 
Schabbathai erbebte, nahm auf den Rath des faiferlichen Leibarztes und Dollmetſchers, 
der ein Yude war, dem nächften Hofbedienten den Turban vom Haupte, fette ihn auf 
und erflärte, er habe ihm noch die Juden zum Islam hinüberführen wollen. Der 
Sultan war zufrieden, machte ihn zum Kapidgi Baſchi, nannte ihn Effendi und be- 
fchentte ihn. Auch feine Verwandten wurden Muhammedaner. 

So erzählen ung — die Gegner des Schabbathai, leider die einzigen Berichter: 
ftatter. Liegt nun auch in diefer Erzählung fein innerer Widerſpruch, ift es an ſich 
wohl begreiflich, wie ein Schwärmer, auf diefem Punkte der Entfcheidung angekommen, 
zu jenem äußerften Mittel der Rettung greifen mochte, — fo gibt doch der Umftand, 
daß mit der Wahl diefes Kettungsmitteld der Anhang des Scabbathai nichts weniger 
als ſich getäufcht und betrogen fühlte, die Sefte der Schabbatäer nichts Weniger 
als zerfiel, vielmehr fogar nod) das 18. Jahrhundert hindurch im Morgen» und im 
Abendland ihren großen Anhang hatte und erft mit der größeren Duldung und Reli- 
gionsfreiheit de 19. Jahrhunderts verſchwand, — fowie die Eigenthümlichkeit der mo- 
dernen SKabbalah, aus deren Boden die Sekte erwuchs, — Urſache zu der Bermuthung, 
daß die Gegner den Schabbathai nicht gehörig geiwiirdigt haben. Nicht, als ob Schab- 
bathai nidyt ein Schwärmer geweſen wäre umd damit felbft betrogen und mit jeder 
neuen Nahrung feines Ehrgeizes Andere in diefen Betrug nach ſich ziehend; wohl aber 
ſcheint ihm innerlich und äußerlich eine Neligionsmengerei vorgefchwebt zu haben, melde 
den äußerlichen Uebertritt zum Islam ihm näher gerüdt hatte und ebenfo Taufende 
feiner Anhänger entweder zum Islam oder zur Kirche hinüberführte, indefien fie innerlich; 
Yuden blieben und nur den Zeitpunft abiwarteten, da es ihnen möglich feyn würde, die 
Scale, welche ihre fabbaliftifchen Formen und Formeln ihnen einigermaßen mundgerecht 


Schabbatäer 461 


gemacht hatten, wieder abzuftreifen und das Yudenthum, ein vergeiftigtes Judenthum, 
als die Weltreligion erfcheinen zu laffen, melde der Kern auch des Islam umd des 
Chriftenthums ſeyn ſollte. 

Während im Morgenland Nechemjah es war, welcher die Kataſtrophe herbeiführte 
und Schabbathai als einen eitlen Schwärmer darſtellte, war im Abendlande, in welchen 
Amſterdam der Mittelpunkt der Schabbatäer geworden war, vorzüglich Jakob Saportas 
der unermüdliche und höchſt bedeutende Gegner des Schabbathai, trotz feines früheren 
oroßen Anfehens num überall verfegert, bi8 die Nachricht von dem Ende feiner mejfia- 
niſchen Rolle vielen Rabbinen wieder den Muth gab, Saportas beizuftimmen, und nun 
die türkifchen, italienifchen, alerandrinifchen und amfterdamer Nabbinen ſich zu einem 
allgemeinen Bann gegen die Meffiasanhänger vereinigten. Dagegen erklärten diefe ihre 
Lehre für eine höhere Entwiclungsftufe des Yudenthums, welche Chriftenthum und 
Islam in ſich falle, jo daß das Yudenthum, ohne ſich felbft zu verläugnen, aud) die 
Formen diejer beiden Religionen annehmen, ja fogar durch ſolche Scheinunterwerfung 
diefe beiden übertoinden fünne. Nathan hörte darum auch keineswegs auf, nicht nur die 
Grundſätze der Sehte zu predigen, fondern auch in Schabbathai den zeitweife und nur 
bis auf befiere Gelegenheit in die VBerborgenheit zurüdgetretenen Meſſias anzuerkennen, 
und reifte dafür unermüdlich hin und her, bis ſich in der Türke feine Spur verlor. 
Die Sekte erhielt ſich in Kraft befonders in Nordafrifa und Europa, die Lehre ward 
immer mehr ausgebildet, eine gewiffe VBerfaffung entwidelte fih und fie hatten ihre be- 
fonderen Feſte. Der lebte ausgezeichnete Vertreter der Sekte war Mofeh Hajim Luz. 
zato aus Padua (1707— 1747); feine geiftvollen und gelehrten kabbaliftifchen Werte 
erwarben ihm einerfeitS die heftigften Gegner, andererſeits die größten Verehrer; er 
wollte nun verwirklichen, was Schabbathat begonnen hatte, ein Meffias werden für fein 
Bolt, wie für die muhammedanifche und die chriftliche Welt, und reifte in diefer Abficht 
im 9. 1744 nad; dem Morgenlande; allein fchon im J. 1747 ward er mit feiner 
Familie zu Alko von der Peſt hingerafft. Die Selte erhielt ſich jedoch auch nad) 
feinem Tode, bis der große Umſchwung der focialen Stellung der Juden erfolgte; Tau- 
fende von ihuen hatten fid) dem Islam oder dem Chriftenthum ambequemt und waren 
doch Mitglieder der Sekte geblieben; ja nod; heutzutage fol es unter den Belennern 
der drei Religionen Einzelne geben, welche derjelben treu geblieben find und in ihren 
Lehren den Ausdrud der fünftigen Weltreligion erbliden. Einer ihrer heftigften Gegner, 
der berühmte Jak. Emden (1698— 1776), faßt diefe Lehren in folgende Punkte zufanmen : 

1) Der Glaube muß fid auf die heilige Schrift gründen; alle Religionsübung muß 
von Erkenntniß derjelben durchdrungen ſeyn. 

2) Die heilige Schrift iſt bloß das Gewand für den tiefen Sinn, der erforſcht 
werden muß. 

3) Der Talmud iſt voller Irrthümer und leiſtet der Unſittlichkeit Vorſchub. 

4) Gott ift ein einiges Wefen, unter drei Perfonen*). 

5) Gott hat menfchliche Geftalt angenommen, aber nah dem Sündenfall wieder ab- 
geworfen, ift dann wieder zur Berfühnung in menfchlicher Geftalt erfchienen und 
wird auch wieder im menſchlicher Geftalt die Welt erlöfen. 

6) Ein fleifchlicher Meſſias wird nicht fommen; Yerufalem wird nicht wieder er- 
baut werden. 


*) Schon der Sohar hatte dies gelehrt unter höchſt fcharffinniger Berufung auf zwei Haupt- 
ftellen des Alten Teftaments, auf 1Mof. 1, 27. und 5Mof. 6, 4. Bei der letzteren, der Funda- 
mentalftelle des flarren rabbiniſchen Monotheismus verweift ber Sohar auf den grofien Unter» 
ihied des von Moſe gebrauchten Wörtchens IT78 von TI) („einig* von „einzig«) und beruft 
fi dafür beiſpielsweiſe au auf das IN in Ezech. 37, 17. 19. 22,; bei der erfteren Stelle aber 
weift ber Sobar die Ebenbilblichkeit des Menſchen nach, binfichtlich der Dreieinigleit der Perſon, 
wornach der Geift im Menſchen dem Vater, der Leib dem Sohn, die Seele dem beiligen Geift 
entfpräde, als das fchöpferiiche, das offenbarende und das bindende Princip. 
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Weitere Nachrichten über dieſe intereſſante Selte ſind nachzuleſen in dem neueſten 
ausgezeichneten Werke von Dr. Joſt: „Geſchichte des Judenthums und ſeiner Sekten“, 
welches die älteren Arbeiten über die jüdiſchen Sekten, wie namentlich die von Peter 
Beer, berichtigt und übertroffen hat. Bi. Prefiel. 

Schafal, ſ. Baläftina (Br. XI. ©. 29). 

Schall, Johann Adam, ein berühmter Jeſuit, deffen Verdienfte um die Ver— 
breitung des Chriftenthums bereits in dem Art. „Ricci umd die katholifche Miffion in 
Ehina* (Bd. XII. ©. 15 ff.) erwähnt find, zeichnete fich nicht nur durch feinen Eifer 
als Miffionär, fondern auch durch vielfeitige Öelehrfamfeit und beachtungswerthe Lei— 
ftungen als Schriftfteler aus. Geboren zu Köln im 3. 1591, wurde er, fobald er 
das Knabenalter erreicht hatte, von feinen gläubigen Eltern der lateinifchen Schule feiner 
Baterftadt übergeben, um fid) auf das Studium der Theologie und den geiftlihen Stand 
feiner Kirche vorzubereiten. Schon früh entwidelten ſich hier im ihm hoffnungsreiche 
Anlagen, welche feine Lehrer beftimmten, ihn für den Jeſuitenorden auszubilden. Nachdem 
er daher durch angeftrengten Fleiß in den Sprachen und Wiſſenſchaften, befonders im 
Pateinifchen, in der Philofophie und im mehreren Theilen der Mathematik, gründliche 
Fortfchritte gemacht hatte, begab er ſich nach Rom, wo er im Collegium Germanicum 
das zu Köln erfolgreich begonnene Studium mit foldem Eifer fortfegte, daß er von 
den Borftehern des Ordens zum Miffionär nad; China auserfehen wurde, um an die 
Stelle des dort plöglic, verftorbenen Pater Joh. Terentius zu treten. Gründlich vor— 
bereitet umd überdies reich ausgeftattet mit Geſchenken, welche ihm der glaubenseifrige 
Herzog Marimilian von Bayern für den Kaifer von China übergeben hatte, trat er die 
gefahrvolle Reife nach dem Schauplage feiner Thätigkeit muthig und entjchlofien an. 
Was er dafelbft feit dem 9. 1628 bis zu feinem am 15. Aug. 1666 erfolgten Tode 
unter den fchiierigften Verhältniffen durd; Verftand, Gewandtheit und Karakterſtärke ge- 
wirkt hat, ift in dem oben angeführten Artikel der Real» Encyflopädie ausführlich mit- 
getheilt. Aber er befchränfte fic nicht darauf, durch eine umfichtige Anwendung feiner 
vielfachen Kenntniffe das Chriftentfum unter den Chinefen zu befördern, fondern erlernte 
auch die Sprache diefes Volkes fo gründlich, daß er im derfelben gemeinfchaftlicd; mit 
Jatob NRho viele mathematifche Werte fchrieb, melde vierzehn Bände ausmachen, 
und in die er zur Verbreitung der djriftlichen Lehre ganze Stellen aus den Schriften 
des Peonhard Pejfius: de providentia Dei, de octo beatitudinibus und expli- 
eatio imaginum vitae Christi, in's Chinefifche überfegt, einfchob. Sein werthvollſtes 
und verdienftlichites Werk ift jedoch die Historica narratio de initio et progressu mis- 
sionis Societatis Jesu apud Chinenses, praesertim in Regia pequinensi ab anno 
1581 usque ad 1661. Es erjcien in der erjten Ausgabe noch vor des Berfaflers 
Tode 1665 zu Wien, darauf 1672 zu Regensburg, und ift noch im neueren Zeiten 
in's Deutfche überfegt und mit Anmerkungen herausgegeben worden von Mannsegg, 
Wien 1834. 

Bergl. außer den ausführlicheren Schriften über die fatholifche Miffton in China: 
Jöcher, allgem. Gelehrten-Periton, Th. IV. ©. 212 f. G. H. Klippel. 

Schallum, ass, ermordete im J. 771 v. Chr. (fo die gewöhnliche Chronologie 
bei Winer, nach Ewald 770, Thenius 773, Bunſen 760, Movers [Phönizier II, 1. 
©. 372 f.] fogar 740!) den König von Iſrael, Sacharja, Sohn Jerobeam's des Zeiten, 
in Samaria, wider welchen er ſich mit Vielen verfchworen hatte. Er war ein Sohn 
eines gewiſſen Jabes (nicht, wie Higig [F. Proph. ©. 95] meint, aus Jabes in Gilend), 
vermochte aber faum einen Monat lang ſich auf dem ufurpirten Throne zu behaupten, 
indem er alsbald wieder von Menahem (f. den Art.) um Thron und Leben gebradıt 
wurde (f. 2Rön. 15, 10 ff.). Wahrfcheinlich mit Anfpielung anf diefe kurze Dauer 
feiner Regentenherrlichfeit wird bei Der. 22, 11. ein jüngerer Sohn des Königs Yofla 
bon Juda, der, Nadjfolger feines Vaters auf dem Throne, gefangen im Exile ftarb 
(8. 12.), ebenfalls „Schallum“ genannt, d. h. als ein zweiter Schallum bezeidnet. 
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Gemeint ift ohne Zweifel Joachas (ſ. d. Art.), vol. auch 1Chron. 3, 15. ©. weiter 
Ewald, Geſch. Yir. IT, ©. 305. 417 (1. Aufl); Dunder, Geſch. d. Alterth. I, 
©. 364; Hißig, Comment. 3. d. MH. Proph. S. 145, und zu Jerem. ©. 166 f.; 
Hengftenberg, Ehriftol. des A. T. III, ©. 540; Winer, RWB. — Der Name 
Schallum fam außerdem in Iſrael öfter vor, z.B. 2Kön. 22, 14., Efr. 2, 42. 7, 2. 
10, 24. 42., Neh. 3, 12., 1Chron. 2, 40. Rüetſchi. 

Schaltjahr der Hebräer, ſ. Jahr der Hebräer. 

Schaß der Berdienfte Chriſti und der Heiligen, f. Opus supere- 
rogationis. 

Schagung ift das Wort, mit welchem Luther das griehifche aroypayr; wie» 
dergibt. Bon einer droypagr ift im Neuen Teftamente zweimal die Rede, nämlich 
Put. 2, 1 ff. und App. 5, 37. An legterer Stelle läßt Lukas den Pharifüer Ga- 
maliel im Synedrium an den Aufftand des Galiläers Judas in den Tagen der Schagung 
(dv rais Nulpaıg ric Anoyoagng) erinnern. Nach Joſephus (Ant. 18, 1. 2) erregte 
ein gewiffer Judas ans Gamala in Gaulaniti®, welcher von Yofephus (Ant. 20, 5. 2; 
bell. jud. 2, 8. 1) auch Judas der Galiläer (f. dief. Art. Bd. VII. ©. 126) genannt 
wird, einen Aufftand gegen die Römer, ald Auguſtus durch den Statthalter von Sy— 
rien, Quirinus, einen Genfus unter den Juden abhalten lief. Die von Lukas (Apg. 
5, 37.) erwähnte aroyoagpr; ift alfo identifch mit der von Yofephus erwähnten unter 
der Statthalterfchaft des Quirinus; als die allbefannte Schagung nennt fie Gamaliel 
a. a. O. fchlehtweg 7 anoyoapn. Beides, daß Lukas diefe Schagung genau Tennt *), 
da er fogar von ihren Folgen, nämlicd; der Empörung des Galiläers Judas unterrichtet 
ift, fowie daß er fie als die eine und allbefannte Schagung hinftellt, ift vom Wichtigkeit 
zue Löſung der ſchwierigen Frage nad; dem Verhältniß, in welchem zu diefer anoyougr; 
die Luk. 2, 1 ff. erwähnte aroyowgpr; ftehe. Bezüglich legterer erzählt ung der Evan- 
gelift zuvörderft in B. 1., daß in jenen Tagen, nämlich in den Tagen, in welchen das 
Kap. 1. Erzählte gefhah, alfo in der letzten Zeit Herodis des Großen, von Cäſar 
Auguftus ein Edift ausgegangen ſey, daß alle Welt gefhatt würde (anoypdysoduı 
näcey rıv olxovulryv). Das Berbum amoyoaper, eigentlih auffchreiben, in 
Liſten eintragen, erjcheint hier in der fpeziellen Bedeutung censere, in die 
Steuerliften eintragen, fataftriren. Es fragt fi) num aber, ob eine ano- 
yoapn der ganzen olxovuuern**) damals möglich getvefen und wahrfcheinlich fey, und 
befonders, ob diefelbe auch in Paläftina zur Zeit Herodis I. habe ftattfinden können. 
Dav. Fried. Strauß (Leben Jeſu, 4. Aufl. I, 227) und Andere läugnen es, aber 
ohne hinreihenden Grund. Zwar meldet allerdings fein gleichzeitiger Schriftiteller, daß 
Auguftus im legten Jahre des Herodes einen Cenfus des ganzen Imperium Romanum 
abgehalten habe. Allein es iſt nicht zu überfehen, daß die Nachrichten aus jener Zeit 
überhaupt fehr dürftig find. Joſephus Hatte in feinem Verhältniß zu den Römern 
Grund genug, über derartige von Rom aus diktirte Mafregeln, welche bei den Juden 
nur Unzufriedenheit erregen konnten, mit Stillſchweigen hinwegzugehen; er würde wohl 
auch den unter Ouirinus im J. 759 u. 0. abgehaltenen Cenſus unerwähnt gelaffen 
haben, wenn nicht diefer Cenſus die Beranlaffung zu dem Aufftand des Judas geweſen 
wäre. Bei Dio Caſſius findet fich gerade über jene Zeit eine Lüde von 10 Jahren. 
Bon Tacitus und Suetonius aber dürfen wir bei der ihnen eigenen Biündigfeit und 
Kürze kaum ausführlichere Nachrichten erivarten. Gleichwohl finden wir gerade bei ihnen 
Notizen, welche eine unter Auguſtus borgenommene Kataftrirung des orbis Romanus 
beweifen. Suetonius erzählt nämlid, in feinem Octavius (cap. 28), daß Auguſtus ben 


*), Darüber, daß die Worte ker rodror (Apg. 5, 37.) teinen Berftoß gegen die Geſchichte 
enthalten, vgl. Wiejeler, chronolog. Synopfe, ©. 108 fi. 

**) Oixonuern ift, wie jet auch wohl allgemein anerlannt wird, nicht als Bezeichnung von 
ganz Judäa oder ganz Paläftina, fondern im Sinne von orbis Bomanus aufzufaflen, 


464 Schatzung 


römiſchen Staatsbeamten und dem Senat ein rationarium imperii, d. i. eine ſtatiſtiſche 
Ueberficht über das ganze Reid; übergeben habe; in cap. 101 fagt er nod) genauer, 
daß er ein breviarium totius imperii, quantum militum sub signis ubique essent, 
quantum pecuniae in aerario et fiscis vectigalium residuis ebenjo wie fein Teſta— 
ment verfiegelt und nad feinem Tode im Senate vorzulefen befohlen habe. Tacitus 
endlich berichtet in den Annalen (I, 11), daß im Senat der libellus des Auguftus vor— 
gelefen worden fey, unter welchem libellus wir da® breviarium oder rationarium des 
Suetonius zu verftehen haben, und in welchem opes publicae continebantur, quantum 
eirium sociorumque in armis, quot classes, regna, provineiae, tributa aut 
vectigalia et necessitates ac largitiones. Quae cuncta sua manu perscripserat 
Augustus. Auguſtus hat demmac in der That ftatiftifche Tabellen verabfaßt, in melden 
das ganze römifche Reich kataſtrirt war, und zwar nicht bloß die Provinzen, fondern 
aud; die regna, die Königreiche der reges socii. In biefem Satafter war 
beides, die Wehrkraft und die Steuerkraft des ganzen Reiches, angegeben. Da nun 
Auguftus an der BVerfertigung dieſes breviarium ein ſolches Interefje hatte, daß er es 
eigenhändig niederfchrieb, fo werden wir wohl annehmen dürfen, daß er Alles werde 
angewandt haben, um eine möglichft große Genauigkeit und Vollſtändigkeit deffelben zu 
erzielen. Und wenn er aud; bie Reiche der reges socii in fein breviarium aufnahm, 
fo wird er wohl ſchwerlich das Reich des Herodes davon ausgejclojfen haben. Wie 
wenig Umftände die Römer mit den Heichen der reges socii zu machen pflegten, erſieht 
man 3. B. daraus, daß fle nad) Tacit. annal. VI, 41 auch die Eliten, eine Böllerſchaft 
in dem ciliciſchen Hochlande, welche einem eigenen Könige, dem Gappadocier Archelaus, 
unterwoorfen waren, nad; römifcher Art befteuerten, worüber freilic, ein Aufftand aus: 
brach. (Vergl. auh Huſchke, Genfus und Steuerverfaffung der früheren römifchen 
KRaiferzeit, S. 64: „Waren nun aber in Italien und den Provinzen die römiſchen 
Städte felbft dem Reichscenſus unterworfen, fo mußte dafjelbe um fo viel mehr aud) 
von den freien Städten und den Königen gelten, die innerhalb oder an den Gränzen 
der Provinzen den römischen Senat oder den Kaifer als ihren Schutzherrn anerkannten. 
Dod; wurden diefe zunächſt und formell ausjhlieglih von ihren einheimifchen Obrig- 
feiten nur auf Beranlaffung und unter mehr oder weniger höfliher Aufficht der römi— 
fchen zum Cenſus berechtigten Behörden cenfirt.-) Es ift hiernad; nicht zu bezweifeln, 
daß Auguftus eine Kataftrirung ded ganzen Reiches mit Einſchluß der den regibus 
sociis unterworfenen Länder zum Behuf der Teftftellung ihrer Wehr- und Steuerkraft, 
und wohl auch in der Abficht, eine allgemeine Beftenerung einzuführen, veranftaltete und 
zu Ende brachte. Weniger ficher ift, ob durch jenes Edikt, welches Lukas erwähnt, eine 
gleichzeitine Kataftrirung des ganzen römijchen Reiches, oder eine fucceffive der einzelnen 
Theile defjelben angeordnet worden ſey; lettered dürfte das Wahrfcheinlichere jeyn. — 
Bon diefer aroyguprj, foweit diefelbe Paläftina betraf, berichtet nun Lulas in B. 2. 
weiter: aurn N dnoyoapn nowWen Lylvero Nysuovevorrog tig Ivplag Kvpnriov. 
Hier ift nun vor allen Dingen fraglid), in welchem Verhältniß nad) der Anſicht des 
Lukas Kovgprrıog oder Duirinus zu der arroygupr, durch weldye Joſeph und Maria zu 
ihrer Reife von Nazareth} nad) Bethlehem veranlaßt wurden, geftanden ſey. Die Reiſe 
Joſeph's nad; Bethlehem kann fpäteftens in das Jahr 749 oder 750 u. c. fallen, da 
fie noch zur Zeit Herodis des Großen geſchah, Herodes aber bereits im 9. 750 u. c. 
ftarb. Ihm folgte in Judäa, Idumäa, Samaria und den Küftenftäbten fein Sohn Ars 
chelaus als König nach, wurde aber bereit 759 u. c. verbannt. Judäa und Samaria 
wurde nun zur Provinz Syrien gefcdlagen. Im Syrien war in der legten Zeit He— 
rodis des Großen Sentius Saturninus (744— 748) Statthalter; ihm folgte im 9. 748 
Varus nad; und behielt diefe Würde bis nad) Herodis Tod (vgl. Jos. ant. 17, 8. 1 
mit 9, 3 und 10, 1), Im J. 759, alfo in demelben Jahre, in welchem Archelaus 
nad; Vienne verbannt wurde, trat Quirinus die Statthalterfhaft Syriens an und ver— 
waltete fie biß zum 9. 764. leid) nad) feiner Ankunft hatte er nad) Jos. ant. 17, 
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13. 5; 18, 1. 2 einen Genfus in feiner Provinz abzuhalten, welcher bejonders den 
Juden zu jo großen Anftoß gereichte, daß Yudas jenen bereits erwähnten Aufſtand er- 
regte. Hat, num etwa Lukas diefen Cenſus des Duirinus dom I. 759 fälfchlich im die 
Zeit Herodis des Großen, und zwar in das Jahr 749 zuräddatirt? Oder ift ihm 
wenigftend, wofern man zugibt, daß bereitS in der legten Zeit Herodis des Großen 
etwas Genfusartiges in Paläftina ftattgefunden hat, eine Berwechslung des Quiriniſchen 
Eenfus mit dem begegnet, was bereit8 in der Zeit Herodis des Großen Genfusartiges 
ftatthatte? Beides, die Zurüddatirung und die Verwechslung, ift fehr unmwahrjcheinlich, 
legtere darum, teil Lukas, wie Apg. 5, 37. zeigt, die Schagung des Quirinus fehr 
mohl, fogar mit den fie begleitenden Nebenumftänden, fennt. Aber auch eine abfichtliche 
Zurückdatirung fann nicht angenommen werden, ohne dem Evangeliften eine Ungereimt- 
heit aufzubürden; es kann Lukas nicht fagen wollen, im jenen Tagen, den Tagen He- 
rodis des Großen, habe eine Schatzung Paläftina’8 umter Duirinus, dem Statthalter 
von Syrien, ftattgefunden. Denn jo lange Paläftina einen eigenen König hatte — war 
diefer König auch nur ein rex socius —, ftand es nicht unter dem Statthalter von 
Syrien; auch ftand der König der Yuden in keinerlei Abhängigfeitsverhältnif von 
dem fyrifchen Statthalter, fondern ummittelbar unter dem römischen Cäfar. Demnach 
fonnte auch der Statthalter von Syrien in feiner Weife bei einem in Paläftina abzu- 
haltenden Cenſus betheiligt jeyn; ein Cenfus in Paläftina konnte vielmehr nur durch 
Paläftina’8 König abgehalten werden. Wollte man aber aud; annehmen, nad) des Evan. 
geliften Borftellung habe der Cenfus nicht mehr zu Herodis Lebzeiten, fondern erft nad) 
deſſen Tode, unter der Regierung des Urchelaus (im J. 750), ftattgehabt, fo würde 
ebenfo unerflärlich feyn, wie Onirinus, als Statthalter von Syrien, bei diefem Cenfus 
in Baläftina habe betheiligt fjeyn können. Gerade aus dem, was ung Lukas über den 
Cenſus berichtet, läßt ſich vielmehr nachweiſen, daß er einen von dem Dutrinifchen 
Genfus des Yahres 759 verfchiedenen Cenſus in der letten Lebenszeit des Herodes, 
als deſſen Geſammtmonarchie noch beftand, meine. Denn der Evangelift läßt Joſeph 
und Maria durd; den Cenſus veranlaft werden, von ihrem Wohnort Nazareth in Ga— 
liläa nad; Bethlehem in Judäa zu reifen. Hätten nun Judäa und Galiläa zu der 
Zeit, als der von Lukas gemeinte Cenſus ftattfand, verfchiedenen Territorien angehört 
(mas bekanntlich feit Herodis des Großen Tod der Fall war, indem Judäa an Arche— 
laus, Galilän an Herodes Antipas von 750 bis 792 fiel), fo wäre es völlig undenkbar, 
daß der Unterthan eines Fürſten im das Gebiet eines anderen Fürſten habe reifen 
müffen, um fich cenfiren zu laffen; der von Lukas gemeinte Cenfus war daher nur jo 
lange möglih, ald Nazareth und Bethlehem ein und demfelben Gebiete unter ein und 
demjelben Fürften angehörte. Wenn nun aber fonad der Evangelift weder die Qui- 
rinifche Schagung in die Zeit Herodis I. fäljchlich zurüddatirt, noch aud die Kataftri- 
rung unter Herodes mit der Schagung unter Quirinus verwechſelt haben kann, wie ift 
dann feine Angabe in B. 2. zu -verftehen? Am Leichteften machen es ſich diejenigen, 
welche V. 2. als ein zwar altes, aber faljches Gloſſem betrachten, oder für Avgnriov 
lefen Surogrivou, oder vor Ayeoredorrog die Worte go röc, welde fie nach nowen 
ausgefallen glauben, in den Text einſchalten. Allein zu ſolchen Gewaltthätigfeiten hat 
man fein Recht, da fich feine hierauf hindentenden Varianten finden. Mit Berufung 
auf Tacitus (annal. III, 48), wonach Duirinus um die Zeit der Geburt Jeſu im 
außerordentlichen faiferlichen Aufträgen im Orient war, nahmen Andere, wie Neander 
und Hug, an, es habe zu den dem Duirinus gewordenen Aufträgen gehört, eine «ro- 
yoapy in Syrien und Baläftina abzuhalten, und glauben hievon die Worte Ayeuorers- 
ovrog tig Ivplag Kouonviov verftehen zu dürfen; allein dies hätte nicht mit yeuo- 
vtutu ig Svplag ausgedrüdt werden können, da diefer Ausdrud nur befagen fan: 
Befehlshaber von Syrien feyn. Bollends ſprachwidrig aber ift die Erflärung 
Münters, diefe Schagung ſey geichehen unter Ouirinus, dem nahmaligen Statt 
halter von Syrien; dies hätte heißen müffen: Zum Kugmoiw, vw Voregov Iysuovei- 
Real⸗Encyklopaͤdie für Theologie und Kirche, XIII. 30 
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orte ric Svolag. Sceinbarer ift die Auffaffung Huſchke's und Wiefelers, 
welche rowen comparativifch nehmen und erflären: diefe anoyoagr; war die erfte und 
geſchah eher, ald Duirinus Statthalter von Syrien war; nad) diefer Erklärung würde 
Lukas ein Doppeltes hervorheben, nämlich einmal, daß die unter Herodes geſchehene 
Schagung die erfte gewefen fey, welche überhaupt in Paläftina ftatthatte, umd dann, 
daß fie der allgemein befannten unter der Statthalterfchaft des Quirinus noch voraus- 
ping. Allein, wenn auch nicht geläugnet werden darf, daß newrog unter Umftänden in 
foldyer Bedeutung gebraucht, werden fünne (vgl. Roſt, griech. Grammatik, 7. Ausg. 
$. 97. Anm. 15), fo läßt fich doch fein Beifpiel beibringen, in welchem neörog im 
Verbindung mit einem genitivus participii wie Fyeuworedorrog Kuvprviov in dieſer 
Bedeutung vorkäme; auch würde der Evangelift, wenn dies feine Meinung gewejen 
märe, ſchwerlich ſich jo mißverftändlich ausgedrüdt, fondern ftatt newWrn Myeuoredorrog 
deutlicher gejchrieben haben: e6 Tod Tyeuoreiew xrı. Andere Berfuhe, B. 2. zu 
erklären, fiehe in den Commentaren. Zu einem richtigen Berftändniß der fraglichen 
Worte gelangt man nur dann, wenn man, wie Hofmann, Ebrard, fidhtenftein 
und Andere, zumächft beachtet, da e8 porn und nicht 7 euren heift, daß alfo zewrn 
nicht zu dem Subjekt anoygupr, fondern zu dem Prädifate dydvero gehört, und ferner, 
daß das Prädikat nicht heift 7°, fondern Zydvero. Nur darf man freilich nicht etwa 
ftatt ade leſen wollen aurn,, um dann zu erklären: das Gebot der Schagung erging 
bereit8 in den Tagen Herodis; die Schatzung felbjt aber gefchah erft unter der 
Statthalterfchaft des Quirinus. Denn wäre dies die Meinung des Evangeliften, jo 
würde er ſchwerlich die Adverfativpartifel dE nach «urn einzufchalten unterlaffen haben. 
Dan hat vielmehr, wie herfümmlih, «urn zu lefen und dann zu erklären: Auguftus 
befahl, die ganze Welt zu fchagen; diefe von Auguftus anbefohlene Schagung wurde als 
die erfte Schagung der olxovgern vollzogen unter der Statthalterjchaft des Quirinus 
in Syrien. Lukas fpricht ſich ſomit in V. 2. darüber aus, in welchem Berhältniß die 
unter Herodes I. angeordnete Schagung zu der befannten unter Quirinus ftehe, daß es 
nämlich eigentlich ein und diefelbe erſte Schagung, von welcher die oixovudrn betroffen 
wurde, ſey, daß fie unter Herodes bereit8 angeordnet, aber erft unter Quirinus boll- 
zogen worden und zu Ende gefommen jey. Es ift hieraus zu fchließen, daß der Vollzug 
der Schagung, womit nad) B. 3. noch unter Herodes ein Anfang gemacht worden ivar, 
wenigſtens für Paläftina bald fiftirt und erft fpäter unter Quirinus von Neuem auf: 
genommen und zu Ende gebracht wurde. Weshalb aber die Schagung unter Herodes I. 
fiftirt worden fen, ift leicht einzufehen, wenn man bedenft, wie verhaßt den Diraeliten 
jede Volkszählung war, feitdem David durch feine Boltszählung fo ſchweres Unglüd 
über Yfrael gebracht hatte (vgl. 2 Sam. 24.), und wenn man bedenft, daß auch zur 
Zeit des Quirinus in Folge des Cenſus ein Aufftand ausbrach. Wahrfcheinlich war 
auch gegen Herodes I., ald er auf Befehl des Auguftus die Schagung vornehmen mollte, 
eine Empörung ausgebrochen, wie denn Joſephus gerade aus jener Zeit von einem Auf- 
fand eines gewiffen Matthias und Judas gegen den Herodes zu berichten weiß, und 
zwar, mie Joſephus ausdrüdlicd; angibt, weil von Herodes allerlei (uva) gegen das 
Geſetz Berftoßendes vorgenommen wurde, was ihm die Aufrührer vorwarfen (vgl. Ant. 
17, 6. 2— 4). Herodes hat daher wohl jelbft eine Siftirung des Genfus bei den 
Römern erwirkt. — Auffallend hat man es gefunden, daß nach der Angabe des Lukas 
in 8. 3. der Cenſus nicht an dem jeweiligen Wohnorte vorgenommen wurde, fondern 
ein Jeder zu der Stadt reifen mußte, welcher er nad) feiner Abftammung angehörte. 
Allein auch nad der römifchen Cenſusweiſe wurde man nicht da, wo man incola, fon 
dern da, wo man civis war, cenfirt (vgl. Huſchke a. a. D. ©. 65 und 175). Es 
ift möglich, daß Lukas in V. 3. u. 4. nichts weiter fagen will, als daß ein Jeder in 
die Stadt gereift ſey, in welcher er fein forum originis hatte, und demnach Sofeph, 
der fein forum originis in Bethlehem gehabt habe, dahin gereift ſey. Allein wahr: 
ſcheinlicher ift, daß, um die jüdifchen Nationaleigenthümlichfeiten zu ſchonen, der Genfus 
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im Neiche Herodis nicht im römischer Weife, fondern im Anfhluß an die jüdiſche 
Stammes - umd Familieneintheilung vorgenommen wurde, und daß aus diefem Grunde 
ein Jeder an den Ort reifen mußte, von wo fein Gefchlecht abſtammte. Daß in diefer 
Weiſe der Cenſus in Paläftina unter Herodes I. hatte abgehalten werden follen, ift 
um fo wahrfcheinlicher, als, wie Wiefeler (chronolog. Synopfe, S. 107) richtig be- 
merkt, bereit längft von dem jüdifchen Gewalthabern öffentliche Geſchlechtsregiſter an- 
gelegt worden waren, durch melde die Vornahme des Genfus weſentlich erleichtert 
werden mußte (vgl. Josephi vita $. 1). — Wenn ein Cenfus abgehalten wurde, fo 
gaben die zu Cenfirenden ihren und ihrer Weiber umd Finder Namen und Alter an 
(ogl. Huſchke a. a. D. ©. 175. 176); Frauen und Kinder brauchten ſich nicht per- 
fönlich zu flellen. Wenn auch Frauen und Kinder vor den censitores erfceinen mußten, 
fo war dies nad, Pactantind (de mortibus persecutorum, cap. 23) ein Zeichen unge- 
wöhnlichen Drudes und bejonderer Härte. Lulas fagt num aud) in B. 5. nicht geradezu, 
dag Maria perfönlich vor dem censitor habe erfcheinen müflen, fondern nur, daß Jo— 
feph nadı Bethlehem gereift fey, um fich mit feinem Weibe cenfiren zu laſſen. Es läßt 
fi daher wohl annehmen, daß für Joſeph anderweitige Gründe vorlagen, weshalb er 
Maria nach Bethlehem mitnahm, etwa weil er fie in jenen bewegten Zeiten bei ihrer 
ſchon fo weit vorgerücdten Schwangerfchaft nicht allein in Nazareth zurüdlaffen wollte, 
oder weil er, wie aus Matth. 2, 22. hervorzugehen fcheint, iiberhaupt die Abficht hatte, 
nicht wieder nad; Nazareth zurüdzufehren, fondern ſich in Bethlehem anzufiedeln. Der 
von dem Evangeliften gebrauchte Ausdrud läßt aber allerdings auch die Deutung zu, 
daß Maria zum Behufe des Cenſus perſoönlich vor der Obrigfeit habe erfcheinen müffen, 
vielleicht weil fie eine Erbtochter war und als ſolche eigenes Vermögen befaß, welches 
fie perſönlich fatiren mußte. 

Die fehr zahlreiche Literatur findet ſich, abgefehen von den Einleitungen in das 
Neue Teftament, aufgeführt in den Kommentaren zu Luk. 2, 1—5. und in Winer's 
Realwörterbuch s. v. „Quirinius“ und „Schagung“. Wir befchränfen uns daher auf 
die Erwähnung von Folgendem: Tholud, die Glaubwürdigkeit der evangel. Geſchichte, 
©. 180 ff. Hug, Gutachten ꝛc., S. 95 ff. Huſchke, über den zur Zeit der Geburt 
Ehrifti abgehaltenen Cenſus. Kirmß, Anzeige des Vorigen in der neuen Jenaer Yite- 
raturztg., 1842, ©, 419 ff. Huſchke, über den Cenſus umd die Stenerverfafjung :c. 
Borwort, S. IV fi. Hofmann, Weiffagung und Erfüllung, Bd. IL ©. 54 fi. 
Wiefeler, chronologifche Synopfe, ©. 73 ff. Ebrard, wiflenfchaftliche Kritik ıc., 
2. Aufl, S. 168 ff. J. v. Gumpach, die Scagung, in Stud. u. Krit. 1852, 
©. 663 fe. Zumpt, commentationum epigraphicarum vol. alt., p. 73— 150. 
Kahyſer, Anzeige des Borigen in den Münchener gelehrten Anzeigen, 1856, Col. 10 ff. 
Fihtenftein, Lebensgefchichte des Herrn Jeſu Ehrifti, ©. 78 ff. U. Köhler, 

Schaubrode, una on> oder nme >, 2Mof. 25, 30. 35, 13. 39, 36, 
1 Sam. 21, 7., 1 Kön. 7, 48., 2Chron. 4, 19. Onkel. wor onb. LXX aoroı 
dvumioı, TOO nowgunov Aqu. ngoaunwr. V. panes faciei, —erum *), Brode des 
Angeficts, weil vor dem Angejichte ("395 2 Moſ. 25,30. 40,23., 3Mof. 24, 6.) 
Jehovah's aufgeftellt; daher auch Brod der Aufftellung, nayz%e * (777, ordine 
disponere) 1 Chron. 9, 32. 23, 29., 2Chron. 29, 18., Nehem. 10, 34. umd nam 
3Mof. 24, 6. LXX Apr rg — (Matth. 12, 4., Luk. 6, 4., Gebr. 9, 2. 
per hypall. mo0#eo15 tür ügrwr) oder räg ngospogäg (1 Kön. 7, 48.). Vulg. Hier. 
panes propositionis. Cinmal man "> 4Mof. 4, 7. nad) 2Mof. 25, 30., weil 


*) Maim. Tmid. 5, 9, Abarb. ad leg. 194, 3 u. 9. leiten den Namen von ber Geftalt der 
Brode ber: — ut diceretur panis facierum, quod ei (in Folge des Umbiegens der Ränder) 
multae quasi facies erant! Deyling, obs. sacrae II, 158 s4. Andere Erflärungen (panes 
praesentiae sc. Dei bei Castalio bibl. erit., Wolters u. A.) f. bei Schlichter, diss. de pan. 
fac. Ug. X. 0.1.8.3. 3 
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der Tifch mie vom diefem Brode leer ſeyn follte. Auch wsp "> 1Sam. 21, 5., wie 
fie denn B. 6. Sp und 3Mof. 24, 9. urn urn x. 25. heißen. Bei Sof. Alt. 
8, 3. 7 agroı tod eo. Sinfichtlich der Piteratur vgl. Schlichter de pan. fae, 
in Ugol. thes. X, 895 sqq.; Ugol. de mensa et panib. propos. ib. p. 997 sqq.: 

L. Wolters, diss. de mensa et panib. propos. praes. Rhenferdi, Franek. 1703; 
Carpzov, appar. p. 278 sqq.; Deyling, obs. II, 157 sqq.; Yundius, SHeilig- 
thümer ©. 122 ff.; Bähr, Symbol. I, 409. 425—438; Scholl, Stud. der württ. 
Geiftl. IV, 1. ©. 56 ff.; Keil, Archäol. I, 108 ff.; Winer, RBB. 

Nach der Zahl der 12 Stämme Ifraels (nit der Monate oder Zodiakalzeichen, 
wie Philo und Joſephus) wurden im ifraelitifchen Heiligtum, im Heiligen, auf dem 
Schaubrodtifch (f. d. folg. Art), ganz nahe am Borhang des Allerheiligften, 12 
Brodkuhen (nen 3Mof. 24, 5., R. Sal. ad Ex. 25., Maim. Tmid. 4, 12. pla- 
centae crassae, im Unterfchted von den dünnen Ppyp) aus feinftem Waizenmehl 
(n5d, nad; M. Menach. 6, 7. bab. 85 durch 11 Siebe, nie3, gefichtet) aufgeftellt, 
in 2 Schichten von je 6 Broden, jedes von 2 Dmer (etiva Yı wiürttemberg. Simri, 
24 Dresdener Mäßchen, was ziemlich große Kuchen gibt). Zugabe dazu war nach 
3Mof. 24, 7. reiner Weihrauh, ar 35, nach Yof. Alt. 3, 10. 7 und M. Men. 
11, 7 sq. in 2 Schaalen, auf den "Schichten, naar, nach rabbinischer Tra- 
dition jedoch (Siphra 52, 4. bab. Men. 98; R. Meir ad Men. 11, 5; Maim. beth 
habbech. 3, 15) zwif hen diefelben gefteilt Nach ägyptifcher Tradition in LXX 
IMof. 24, 7. (zei Au) und Philo [opp. IL, 151] kam Salz (aber kein Del, bab. 
Men. 59, Siphra 8) hinzu. Ob die Kuchen geſäuert oder ungeſäuert gewejen, fagt der 
Tert nicht ausdrüdlih. Knobel behauptet Erfteres, weil fie ja, wie die Pfingftbrode, 
nicht geopfert, fondern von den Prieftern gegefien worden feyen und gleicyjam das täg- 
fihe Brod im Haufe Jehovah's vorftellten, auch ungefäuerte Brode immer nur frifc 
gebaden genofjen wurden; der Sauerteig habe das Salz erfegt. Die einftimmige Tra- 
dition ift für's Gegentheil, — Men. 5, 1 sq. bab. 55; Succa 5, 6; Siphra 7, 3. 
18, 2; of. Alt. 3, 6. 6 u. 10, 7, der fie alduong und ndrv zasapodg nennt, und 
Philo, de congr. quaer. erud. grat. V, 1. p. 543: yonauoig noogrerdxta Ödhöszu 
ügrovsg alvuovg rar pehmg loagiFuong npogrıislva ar. Die Bereitung dieſer 
Kuchen hatte am Borjabbath eine Familie der Kahathiten (1 Chron. 9, 32.; nach den 
KRabbinen die a3 ma, M. Schekal. 5, 1. hieros. 48, 4; M. Jom. 3, 2. bab. 38) 
zu beforgen, welche die Bereitungsart als Familiengeheimniß bewahrten (Jom. 3, 11). 
Im zweiten Tempel gejchah dies in einem befonderen Gemah (pa ma, an ber 
Mitternachtfeite des Prieſtervorhofs; Midd. 1, 6; Tam. 3, 3; f. Lightfoot, hor. hebr. 
p. 65; Dilherr, diss. acad. II, p. 194). Nach rabbinifcher Tradition durften fie, wie 
andere mins, auch in dem Flecken Bethphage gebaden werden; Maim. ad Sot. 2. 
f. 95, b; Ugol. 1. c. p. 1054 sqq. Wenn fie (in eifernen Formen, Yro727, nad 
Jarchi ad Ex. 25, 29.; je zwei zumal, Ugol. 1. e. p. 1068 sqq.) im heißen Dfen 
ausgebaden waren, wurden fie bis zum Anbruch des Sabbaths in goldenen Formen auf 
dem Marmortifc in der Borhalle des Tempels aufbewahrt, um da zu verfühlen; Tam. 
3, 3; Menach. 11, 10; Maim. in Tmid. 5, 7. Aus on "> 1 Sam. 21, 7. fchliefen 
Kimchi, Wolters u. A., daß das Brod vielmehr bis zum Sabbath im Ofen warn 
gehalten worden fey. Friſche Brode wurden jedenfalls fogleich beim Sabbathsanbruch 
von den Prieftern auf den Tiſch gelegt, nachdem die alten abgenommen waren (moyM, 
1 Sam. 21, 7: mhmr pen ormomm). Dieje wurden fodann am heiligen Orte 
(tr. Bevach, 14, 4: intra vela; Maim. b. habb. 7, 11: intra castra Domini; im 
zweiten Tempel nad} R. Jud. Leo de templ. 2, 18; Siphra 17, 2: in der gegen bie 
nördliche Seite des innern Vorhofs gedffneten Speifehalle) vom Hohepriefter und von 
den männlichen, reinen Oliedern des Priefterftandes (Ausnahme 1 Sant. 21, 7., ef. 
Kimchi ad h.1.; Matth. 12, 4., Luk. 6, 4., vgl, darüber Meuschen N. T. ex Talm. 
illustr. p. 84 sq.; Wernsdorf, Dav. «eropiyos a filio Dav. excusat. Viteb, 1717; 
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Schlichter 1. c. p. 952 sqq.) als Hochheiliges, orösp wıp, gegeffen. Einem nur 
olivengroßen Stüd foll nad) Gem. Jom. 43, 3. 80, 1 sehr nährende Kraft inne: 
gewohnt haben. Ob fie nur am Sabbath; gegefjen werden durften (R. Esaj. ad 1Sam. 
21: non edendi erant nisi Sabb. et exitu Sabb.; Maim. Tmid. 8, 2; Barten. und 
die meijten Rabbinen) oder aud) an jedem Wochentag (Kimchi, Chyträus) ift ftreitig. 
Nach Menach. 11, 9; Gem. Pes. 27, 1 follten fie jedenfalls zwifchen dem Aten und 
Ilten Zag (Leßteres, wenn Feſttage vor dem Sabbath vorhergehen, an denen nicht ge- 
baden werden darf), nachdem fie gebaden waren, gegeifen werden. Das Abnehmen und 
Wiederauftragen der Brode war die erfte Sabbathsverrichtung der Priefter. Ueber die 
Form (nad) jüdifcher Tradition ein länglides Biered, an zwei entgegengefegten Enden 
hörnerartig in die Höhe gebogen, gleichſam einen Torſo der Bundeslade darjtellend, in 
der Mitte mit Del in Kreuzform beftrichen oder mit kreuzweiſem Einſchnitt zum gleid)- 
mäßigen Zerbrehen in 4 Amuddın, quadras) und über die Größe (im zweiten 
Tempel 10 Handbreit fang, 5 breit, 1 Finger did; der umgebogene Rand, np, 7 
Finger oder Zoll hoch) hat der Talmud in M. Menach. 11 nod) allerlei fubtile, zum 
Theil widerfprechende Angaben. S. Schlichter 1. c. p. 920 sqq.; Ugol. p. 1071 sqgy.; 
Dassov. diss. de imag. rer. hebr. 5; Thenius, hebr. Maße, S. 11.; Winer unter 
„Schaubrode“. Der Weihrauch wurde angezündet, om»>, aljo ehe das alte (im zweiten 
Tempel auf den goldenen Tifc der Vorhalle herausgebradhte) Brod unter die Priefter 
zum Effen vertheilt wurde. ©. Ugol. p. 1099 sq. Meber den Modus der BVerthei- 
lung zwifchen dem Hohepriefter und den beiden am Sabbath ſich ablöfenden Priefter: 
tlaſſen ſ. Gem. Succa f. 55 sq.; Jom. 1, 2; Maim. Tmid. 4, 10. 12. 14. Die ty: 
pifhe Deutung bei Schlichter 1. c. p. 991 sqq. Nach Yofephus a. a. DO. geſchah 
das Anzünden des Weihrauchs nicht auf dem Näucheraltar, fondern auf dem Branbd- 
opferaltar: „eal ro depm mupi dp wm xul Öhoxavorovo r& navıa”, woraus man 
ichließt, daß der abgenommene Weihraud; mit dem Morgenbrandopfer des Sabbaths 
angezündet worden fey; vgl. R. Jud. Leo de templ. III, 12. 8. 75. Bgl. über das 
Ritual M. Menach. 11, 7; Schlichter 1. c. p. 933 sqq. 946 sqq.; Lundius ©. 549. 
94 f. — 

Die Bedeutung der Schaubrode ift ansgedrüdt in den Worten Inyioı-a nn 
oar> nn; fie find ein Bundeszeicen von Seiten der Kinder Iſrael, ein "Zeichen, Ivo: 
durch fie ftetig (man ors) ihre Verbindung mit dem Herrn, gleichfam als Seine 
fleißigen, dem Hausherren wohlgefällige und bräuchliche Frucht fchaffenden Hausgenofjen 
bezeugen. So find fie ein Symbol und Typus der geiftlichen Speife, welche das 
Bolt Gottes als eine augenfällige Bethätigung feiner Bundestreue vor dem Angeficht 
des Herm darftellt, ein Sinnbild der geiftlichen Arbeit Iſraels auf dem Ader des 
Keiches Gottes, mie Keil fagt (Ach. I, S. 109; Temp. Sal. ©. 152; vgl. Kurz, 
futher. Zeitfchr. 1851, ©. 60 ff.). Ifſrael erjcjeint vor dem Herrn als ein Volf der 
Heiligung, des Fleißes in guten Werken, wie durch den Leuchter ald Bolt der Erleuch— 
tung, durch den Näucheraltar als Bolt des Gebet. Daß nur die Priefter die Schau: 
brode eflen durften, und zwar nur innerhalb des Heiligthums, wirde dann bedeuten: 
Seyd fleißig in guten Werken; dann twerdet ihr als ein priefterliches Bolt im Haufe 
Gottes wohnen und aus Seiner Gemeinschaft Heil und Segen empfahen. Daß erft 
Ehriftus uns zu einem ſolchen priefterlichen, in familiärer Gemeinfchaft mit Gott fte- 
henden, zu guten Werfen fleifigen Volt des Eigenthums macht, darauf beruht die nad) 
Hebr. 8, 4. 9, 2. 10, 1. ungweifelhafte typifche Bedeutung der nedsesıs ror 
“oror. Das mit dem Sfien verbundene Weihrauchopfer gefhah mis mu maaTRd, 
zum Lobpreife, eine Feuerung für Jehovah, wodurch Ifrael finnbildfich erinnert wurde 
und zugleicd das Bekenntniß ablegte, daß «8 alle Frucht, mit welcher es vor dem An- 
gefichte Gottes erfcheint, allein dem Herrn verdankt und ſchuldig ift, ihm dafür zu loben. 
Wenn, wie Winer meint, ſolche Deutungen zu tief find, fo mödjten wir vor der von 
ihn vertretenen urfprünglic; Spencerfchen (Spencer, de leg. Hebr. ritt. ed, Pfaff II, 11. 
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p. 349; J. Mejer, de suff. praef., Brem. 1700; Wernsdorf, diss. Dav. apropayos ; 
Dr. Paulus, des Apoft. Paulus Ermahnungsfchreiben an die Hebr., ©. 99; Ewald, 
Alt. I, ©. 29: „geheiligter Reſt einer ganz entfernten Vorzeit) doch allzu trivialen 
Deutung, daß die Scaubrode die dem Jehovah vom Bolf für alle Tage geweihte 
Speife darftellen, twie die Fleiſchopfer die Teftfpeife, noch derjenigen den Borzug geben, 
die ſchon von einigen Rabbinen (Abarb. f. Meyer, annot. ad o5hr 76 p. 754 
und Hottinger, de jur. Hebr. p. 96; Lightfoot, opp. p. 183), von Sarpzov (app- 
p. 278 [symbol. provident. divinae populo advigilantis et de victu prospicientis]), 
G lericu8 (Comm. ad Ex. 25, 23.), neuerdings von Meier (Dekal. S. 42) vorge 
brad)t worden ift, daß die Schaubrode im Bolfe das Bewußtſeyn haben erhalten follen, 
doß es Brod don Gott zur Ernährung brauche, überhaupt alle leiblichen Güter und 
Gaben dem Herrn zu danken habe. Nur fpricht dagegen das nu2 Ianüuı= ma nam 
osır. Gewiß geht der Sinn diefer tief bedeutfamen Worte über diefe beiden, mehr 
an der Oberfläche ftehen bleibenden Deutungen der Schaubrode hinaus. So fehr auch 
Bähr bei ſeiner Deutung in die Tiefe geht (das Brod des Angeſichts iſt ihm das 
Brod, bei oder durch deſſen Genuß man zum Schauen Gottes gelangt, woran die 
Seele ſich als dem wahrhaftigen Himmelsbrod fättiget, Symbol des gnädigen Ange— 
ſichts Gottes; vgl. Wolters, diss. de mensa et pan. prop. II, $. 4), und fo fchön 
fie harmonirt mit der älteren tupifchen Deutung, welcher die Schaubrode ein Typus des 
Meſſias find, als des core abn, als der perfönlichen Darftellung des gnädigen An- 
gefichts Gottes und als des wahren Brodes des Lebens (Bähr I, ©. 130; Wits. 
misc. I, p. 415 sq.; Deyling, obs. saer. II, p. 163; Yundius ©. 129 ff.; Schlichter 
= e. p. 902. 955 sqq.; ſchon bei R. Bechai ad Ex. 25. und den Kabbaliſten; f. Jo. 
. Michaelis, diss. de ang. Dei, Hal. 1702; Lightfoot, h. h. ad Jo. 6, 50.), jo 
Rs ern doch diefer Anficht das "2 nam, wonach nicht Gott als der Gebende, 
fondern die Menfchen als die Darbringenden anzufehen find. Nicht minder wider— 
fprechen diefe Worte der Grundftelle der Anfiht Baumgarten’s (Bent. II, ©. 56 f.), 
der, wie e8 fcheint, eine vorbildliche Darftellung des leibhaftigen Wohnens Jehobah's 
unter dem Bolt in der Perfon Jeſu und feines Efjens mit den Sündern darin findet, 
und Hillers (Syft. der Vorbilder, herausg. v. Knapp I, ©. 221), daß Jeſus nad) 
feinem Tod im Unfichtbaren dor dem Angefichte Gottes ſich dargeftellt habe ala das 
Licht und Leben der Menden. Eher ftimmt nod mit nam die typiſche Deutung von 
Lundius a. a. DO. auf das Verdienſt Ehrifti, das die Gläubigen Gott vor Augen legen, 
bittend, Er wolle in Anſchauung deffelben ums gnädig feyn. Die ältere Typif artete 
freilich auch in Ausdeutung dieſes Bildes in die willfürlichften Spielereien aus, z. B. 
die 2 Omer follen die in Chrifto eins gewordenen Juden und Heiden, oder die göttliche 
und menfchliche Natur in Chrifto, feine Weisheit und feine Tugend u. f. mw. bedeuten! 
Mögen mir diefes tieffinnige Symbol nun betradyten, wie wir wollen, die lectisternia, 
zeya)aprıa der heidnifchen Gulte (befonders des römifchen [Liv. 5, 13. 7, 2, 27. 
21, 62. 22, 1], griechiſchen [Plut. Is. Eust. ad Il. p. 262; Athen. deipnos. 
3, 25], aud) des babylonifchen Jeſ. 65, 11., Jer. 7, 18. 44, 17. Bel zu Babel 
B. 11 ff., Baruch 6, 26., vgl. Macrob. Sat. 3, 11] und ägyptiſchen [Ael. var. 
hist. 11, 17) find doch gewiß etwas ganz Anderes, wie Bähr I, ©. 436 hinreichend 
nachgeiviefen hat. Und fofern die lectisternia des Heidenthums nicht roher Anthropo- 
morphismus find, fondern eine fymbolifche Bedeutung haben, wie etwa im ägyptifchen Cult 
die Yisbrode (Clem. Alex. protr. p. 14), befteht das Gemeinfame in nichts Weiteren, 
als daß hier, wie im ifraelitiichen Cult, vom Brode ein jymbolischer Gebrauch gemacht 
tourde. Leyrer. 
Schaubrodtiſch, Schautiſch, ben now 4Mof. 4, 7.; nase 'W 1Chr. 
28, 16., 2Chr. 29, 18.; LXX 7 rodmelu Eng — Ana mbwn 3 Moſ. 
24, 6., 2 Chr. 13, 11. Diefes 2Mof. 25, 23 ff. 37, 10 ff. näher bejchriebene Ge: 
räthe des Heiligen war 1) in der Stiftshätte ein 2 Ellen langer, 1 Elle breiter 
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und 14 Ellen hoher Tiſch (vgl. Ugol. de mensa, thes. X. p. 1006 sq.; nach R. Juda 
Ellen von 5, nad) R. Meir von 6 Handbreiten, j. bab. Men. f. 96; Barten. ad Men. 
11, 5) aus Schittimholz, mit feinem Goldblech überzogen, auf 4 Füßen ruhend, mit 
einen goldenen Kranz (Ar, Joseph. #4&, gefchlängelt; LXX orgenrov xuudrıov, archi- 
teft. term. ellenjörmig, ef. Vitruv. IV, 1) um die Platte. Unterhalb der Platte be» 
fand fi eine mit ähnlichem goldenem Kranz verzierte, die Füße zuſammenſchließende, 
handbreite Yeifte, n730% (LXX oreparn), unter welcher da, wo die Füße mit ber 
Leiſte zufammenftoßen rn nn>>), 4 Ringe (nisa0, LXX —— Joseph. xgixo«) 
für die Tragftangen angebradht waren (4 Mof. 4, 7f.). Bol. Züllig, die Cherubwagen, 
S. 65; die Abb. bei Witsius, mise. sacr. I, p. 336, und die freilich unzuverläffige 
Befchreibung bei Joſ. Alt. 3, 6. 6, wonach die Füße oben vieredig waren, unten rund 
und zugeipitt ausliefen, wie die borifchen Bettftellen. ©. Schlichter, de mens. fac. 
in Ugol. thes. X. p. 866 qq. Bähr nimmt nach Jarchi, Abenesra u. A. nur einen 
Kranz um die Verfchlußleifte an, Winer dagegen nad; Joſeph, Abarbenel u, U. zwei, 
den einen um die Platte, den andern um die Verſchlußleiſte; auch die Abbildung auf 
dem Triumphbogen des Titus zeigt 2 Kränze, einen untern, zerbrochenen und einen 
obern, nod; unverlegten. Lundius läßt die Verſchlußleiſte mit 2 je handbreiten Kränzen 
um die Tifchplatte laufen, fo daß der obere Kranz 4 Finger hod) den Tiſch überragte, 
der untere ebenfo weit unter den Tiſch hinunterging; Baumgarten ebenfo mit dem Un. 
terjchiede, daß er einen Kranz innerhalb der mas0n den Uebergang zur Tiſchplatte ver 
mitteln, den andern außen herumgehen läßt. Die verjchiedenen Meinungen der Rab: 
binen hierüber f. Ugol. 1. e. p. 1011 sqq. Der Tiſch ftand auf der Mitternadhtfeite 
des Heiligen (2 Mof. 26, 35. 40, 22., vgl. Yof. Alt. a. a. O., bab. Jom. 33, 2), 
nad; rabbinifcher Tradition, wie auch der Leuchter (dagegen nicht die Bundeslade) nach 
der Pängenfeite der Hütte aufgeftellt (M. Men. 11, 6. bab. 98; Maim. beth habb. 
3, 12). Beim Zransport wurde er jammt Zubehör nad; 4Mof. 4, 7. in eine blau- 
purpurne Dede gewidelt. Yeusden (phil. hebr. diss. 38) und Burmann (syn. theol. 
4, 14) nad; Kimchi machen daraus irrigerweife ein beftändig auf dem Tiſch ausgebrei: 
tetes Tifchtuh. Zu dem Tiſch gehörten ald Nebengeräthe, alle von feinem Gold, 
die minsp, LXX zoVßkıov, eine ziemlic weite und tiefe Schüffel, vieleicht zum Her- 
tragen der Brode (nadı Jarchi ad Ex. 25; Maim. Tmid. 5, 8, cf. Ugol. 1. c. p. 1014; 
Wolters, diss. de mensa; Dassov, imag. rer. hebr.: formen zum Baden); ferner die 
mer, LXX Yviorn, Schaalen für den Weihraud; (in M. Jom. 5, 1. mamab on, 
2 an der Zahl nad) Joſ. Alt. 3, 10.7; Jom. 2, 5); dann 2 Trantopfergefäfie, niNpp, 
Krüge oder Kannen, xdadoı und ——— (von 733, ausleeren), — Gefäße, Schaalen 
zum Ausgießen des Trankopferweins, onordeis (Phil. quis rer. div. haer. p. 400; 
Jos. bell. jud. 1, 5). Auch auf dem arcus Titi erblidt man 2 Urnen. Diefer Inter: 
pretation der LXX umd Vulg. widerfprechen die Rabbinen (Menach. 11, 1. 6; Barten., 
Maim. u. A.), die aus den nirsp und mirp3n, indem fie 2Mof. 37, 16. 707 von 
720 ableiten und (dem Zuſammenhang zuwider) überfegen: quibus tegetur, Geftelle, 
sustentacula machen, auf welche die Brode fo gelegt worden feyen, daß die Luft zwi— 
ſchen ihnen ducchftreichen konnte. S. d. Abbild. b. Lundius S. 732. vgl. 124 ff. und 
Buxt. lex. talm. s. v. 9%; Schlichter 1. c. p. 935 sqq-; Ugol. J. ce. p. 1016; 
Deyling, obs. II, p. 159; Dassov 1. c. 4. 

2) Im falomonifhen Tempel waren nah 2Chr. 4, 8. vgl. 1 Chr. 28, 16. 
zehn, theild goldene, theils filberne Tiſche; dagegen ift 1 Kön. 7, 48., 2 Chr. 29, 18. 
nur ein Schaubrodtifd; erwähnt, was nad; Joſ. Alt. 8, 3. 7. ef. hier. Schekal. 50; 
Ugol. 1. c. p. 1019 sqgq. vielleicht fo zu vereinigen ift, daß für die Schaubrode fpeziell 
nur ein größerer Tiſch daftand, die andern, von Silber, zur Rechten und Linken des 
Schaubrodtijces fir die Nebengeräthe (Thenius: als Träger der Leuchter?). Da dieſe 
Tiſche 2Kön. 25, 13., Yerem. 52, 19. nicht unter der babylonifchen Beute erwähnt 
werden, jo fabeln die Rabbinen, Joſias habe auf Anrathen des Jeremias den Schaus 
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brodtifch mit dem Räucheraltar und der Bundeslade in einer Höhle verborgen. Bergl. 
Br. II. ©. 455. 

3) Der Schaubrodtifcd des zweiten Tempels (nad Abarbenel hatte diejer 
feinen) wurde don Antiochus Epiphanes geraubt (1 Maff. 1, 23.) und durd einen 
neuen (4, 29.) erſetzt. Ob diefer identiſch ift mit dem goldenen Schaubrodtiſch des he» 
rodianifchen Tempels (Jos. bell. jud. 7, 5. 5), der auf dem Triumphbogen des Titus 
abgebildet ift, oder mit dem foftbaren, den Ptolemäus Philadelphus dem Tempel ge- 
fchentt haben fol (Iof. Alt. 12, 2. 8) läßt fich nicht fagen. Nach der genannten Ab- 
bildung ift e8 ein 1 Elle hoher, mit 4 wie Thierfüße geftalteten Füßen verfehener 
Tiſch, mit einer hohen Kranzleifte oben um die Platte und einer Verſchlußleiſte in der 
Mitte der Füße (Reland, de spol. c. 7—10; vgl. Fled, wiff. Reife I, 1. ©. 1—4) 
und zwei Urnen. 

Hinfihtlich der Bedeutung des Tifches ift zumächft Mar, daß fie, da der 
Tiſch eben nur um der Schaubrode willen da ift, feine eigenthümliche feyn fann. Im 
Zuſammenhang mit feiner Anficht von den Schaubroden findet Keil im ihm abgebildet 
diejenige Gnadenordnung im Reiche Gottes, vermöge welcher Iſrael die Frucht feiner 
Lebensarbeit dem Herrn darbringt, damit es felbft diefelbe genieße im Angeficht des 
Herrn und im Genuß derfelben die Seligfeit des Himmels ſchmecke. Ob aber auch, 
wie Keil meint, die vieredige Geftalt und das Gold diefes fymbolifiren follte, oder ob 
das eben nur zur Symmetrie und Harmonie des Ganzen gehört, laſſen wir dahingeftellt. 
Bähr (Symb. I, ©. 433) deutet den Tiſch auf die beftändig im Heiligthum ftehenden 
Beranftaltungen Gottes, mittelft welcher im himmlischen Heiligthum immer Mittel, zur 
höchſten Pebensfülle zu gelangen, ſich zu fättigen im Anfchauen Gottes, in Bereitfchaft 
ſeyen. Diefer Auffafjung entjpridt von Seiten der Typik die Deutung des Schaubrod- 
tiſches auf die göttlichen Gnadenmittel, Wort und Sakrament, durd; melde Chriftug, 
das Brod des Lebens, den Gläubigen dargereiht wird (f. Witsius, misc. sacr. I, 
p. 417 59q.). Schon R. Bedjat (Comm. ad Ex. 25.) hat den Scaubrodtifch für 
ein Borbild des Meſſias und des meſſianiſchen Reichs erklärt. Ihm folgt Schlichter 
(a. a. D. ©. 881 ff.), den Typus bis in's Einzelnfte ausführend, z. B. Gold Typus 
der verflärten Menſchheit, das dornige, harte Akazienholz Bild der mit der Geſtalt des 
fündlichen Fleiſches behafteten, doch mit unauflöslihem Leben ducchdrungenen odp& Chriſti 
(vgl. Hasaeus, de ligno Sittim, $. 50 8q.). Weniger adäquat ift die Hengftenberg- 
Kurzifche Deutung des Tiſches auf das Volk als Darbringer der Bundesleiftung, jofern 
der Tiſch nicht das Darbringende, jondern nur medium der Darbringung ift (f. Kurz, 
futh. Zeitichr. 1831, S. 40. 52 ff.; Öengftenberg, Beitr. S. 644 ff.). Auch Abar- 
benel, gemäß feiner Anfiht von den Schaubroden als Symbolen der providentia et 
largitio abundans Dei verfteht unter dem Tifch das Bolt: — dum modo recipientes 
dispositi sint ad aceipiendum, sieuti mensa fuit ex auro puro &c. Clem. Alex. 
str. 6, 658 ſchließt ſich der Ppaganifirenden Philonifchen (opp. I, 504) Deutung an: 
yis oMxs eixova 7 Todnela Önhoi. Die 4 Füße deutet er auf die 4 Jahreszeiten, 
die mn3072, nah den LXX oroenra xuuarın, auf den Kreislauf der Zeiten oder auf 
den die Erde umfreifenden Okeanos. 

Bal. außer den unter „ Schaubrode“ angeführten Schriften noch: Schlichter, 


de mensa fac. ejusque mysterio. Halae 1733. — Reland, antiqu. I, cap. 9 und 
de spol. — Iken, ant. hebr. I, ec. 7. — Witsii, mise. sacr. Herb. 1712. 
Leyrer. 


Schauen Gotted. Es gehört zu dem tiefſten Beſtrebungen aller Religionen, 
fd; der Nähe der Gottheit zu vergewiſſern. Daher find die Orte befonders ehrwürdig, 
two fie zu verfehren pflegt, und die Perfonen heilig, welche jener Nähe gewürdigt werden 
oder gar die noch höhere Gabe befigen, Andere der Gottheit nahe zu bringen. Der 
höchfte Grad jenes BVerlangens, die höchſte Stufe diefer Würde befteht darin, die Gott: 
heit zu ſchauen, nicht nur in einzelnen Zeichen ihrer Gegenwart, nicht nur verhüllt, 
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ſondern in wefenhafter Wirklichkeit. Die Schwierigkeit, diefen Wunſch erfüllt zu jehen, 
fteigert fich in dem Maße, ald die Gottheit fid) ihrer Gebundenheit an die Natur ent 
ringt und als freie Perfönlichfeit gedacht wird. Allein ihr Erfcheinen kann mit folchen 
Naturphänomenen eng zufammenhängen, welche wie die mächtigen Himmelserfcheinungen, 
vor Allem im Gewitter, fid) jeder Berechnung entziehen und in ihren Urfachen die freie 
Willkür des Göttlichen cher begründen als beſchränken, unangeſehn, daß fie die tiefe 
Scheu vor den höheren, unergründlihen Mächten am ftärkften nähren. Im jenem Ber: 
fangen liegt eine zweifache Meinung verborgen, durd; das Schauen der Gottheit werde 
theil® die höchſte Deutlichkeit der Erkenntniß, theils die höchſte Gewißheit von diefem 
fo gefteigerten Wiffen erreicht. Jedoch fteht diefem Wunfche von beiden Seiten eine 
Schwierigfeit entgegen. Es fragt fi}, ob die ©ottheit ihrem Wefen nad) für menjch- 
liche Augen ſichtbar fey, umd andererfeits, ob der Menfch die Fähigkeit befige, den 
Anblid der Gottheit oder ihre äußerjte unmittelbarfte Nähe zu ertragen. So will Ame- 
nophis, der Pharao Aegyptens, Gott ſchauen (Manetho bei Joseph. ce. Apion. I, 26) 
umd gewinnt dadurch die Einficht im die mwidderartige Geftalt Amun's. Den Griechen 
find die Götter yudernoi yalveoduı dvapysig (Hom. Il. 20, 131); Semele aber wird 
verzehrt von der Erfcheinung des Donnererd. Anders Altäon, der die unverhüllte Göttin 
wider ihren Willen belaufcht und darıım fterben muß, — urfprünglih ein rein reli- 
gidfes Vergehen, von der Dichtung zu einem fittlihen Berftoß umgebildet. 

Auch die biblifche Dffenbarungsreligion kennt dieſes Verlangen, Gott zu fchauen, 
und ftempelt es zu einem tiefberechtigten Triebe des religidfen Menſchen. Derfelbe 
wird befriedigt, felbft die finnliche Seite des Menſchen darf daran theilnehmen; aber 
die Art des Schauens ändert fid) nach und nach wie die Erfceinungsweife Gottes. 
Gerade hier fehen wir zumächft im A. T. volksmäßige Vorftellungen auftreten; denn 
die eigentlichen Theophanieen gehören ala ſolche nicht hierher, auch nicht die prophe— 
tifchen Bifionen, wenngleih der Uebergang ein fließender if. Die Orundvorftels 
lung ift nämlich die, daß der gewöhnliche Menfch (d. h. der, den feine bejondere 
Heiligung ſchützt) fterben müſſe, fobald er Gott in der ihm eigenthümlichen Geftalt 
ſchaut. Diefe Geftalt ſtimmt zunächft überein mit den feurigen Himmelserjcheinungen : 
Lot's Weib kommt um, weil fie das fenrige Strafgericht Jehovah's neugierig ſchaut 
(1Mof. 19, 21.); Gideon wie Manoah fürchten zu jterben, da fie den Engel des 
Herrn im Feuer gefchaut haben (Richt. 6, 23. 18, 22.); das Bolt weicht in derfelben 
Furcht vom Berge Sinai zurück, da es Gott ficht in Wolfe und Rauch und Blig 
(2 Moſ. 20, 18. 19., 5Mof. 18, 16.). Und der Erzähler vermerkt es als befondere 
Gnade, daß Jehovah jeine Hand nicht lieh fiber die Welteften, die ihn geichaut. Aber 
hier wird er auch nicht in feiner furchtbaren Wolfenherrlichkeit gefehen, fondern, der 
neu geftifteten Bundesgnade gemäß, in der lichten Himmelsbläue (2Mof. 24, 10. 11.). 
Moſes' religiöfe Größe wird dadurd; als ungemein gnejchildert, daß er ungefährdet in 
das verderbenfchwangere Wetternewölf auf der Spike des Berges hineingehen darf. 
Die Urfache aber jener Unfähigkeit, die Bezeugung des göttlichen Machtwirtend nahe zu 
hauen, liegt vorerſt nur in der bergänglichen Schwäche: des Menjchen: er ift Fleiſch 
[2 (5Mof. 5, 26.). — Aber die tiefere Erkenntniß des göttlichen Willens über: 
windet diefe Stufe. Gott will Segen und Gnade fpenden; feine Erfjcheinung wird 
dann allmählich zum Zeichen diefer himmlifchen Gnade. Den Uebergang bilden jene 
Beifpiele mit Gideon, Manoah, auc mit Hagar (1 Mof. 16, 13.): der Gott, welcher 
Segen und Rettung verheißt, kann nicht den Schuldlofen, der ihn ohne Frevel gefcdjaut, 
tödten. „a, es wird zum ftärkften Belen für die Gnade Gottes im theofratifchen 
Bunde, daß Jehovah in der Feuer» und Wolkenſäule das Volk felbft führt; ein klarer 
Beweis iſt's für die religiöfe Erhabenheit Ifraels über alle anderen Völker, daß e8 Gott 
geſchaut hat, ohne zu fterben (5 Mof. 4, 33. 5, 24.), geichaut in feiner eigenthümlicyen 
Herrlichfeit (7722). Derfelbe Berfaffer wählt fogar den ftärfften Ausdrud: Jehovah 
habe mit dem Volke von Angeſicht zu Angeficht geredet (5 Moſ. 5, 4.). — Uber der 
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Blick auf die fittlich »religiöfe Ungleichartigfeit des Volles, auf die Halsftarrigleit der 
Maffe treibt zu weiteren Unterfchieden. Die Onadengegenwart Jehovah's fol nicht 
fehlen; aber in der Wolte, im dem Engel ift Jehovah nicht völlig Er felbft, fein in- 
nerftes Weſen ift anders als feine Erfcheinung. Nun zieht die theofratifche Ordnung 
beftimmte Scjranfen: wer, ein fremder oder Unreiner, dem heiligen Orte naht, muß 
fterben, ebenfo der Iſraelit, der das Heilige betritt; felbft Aaron muß ſich mit heiligem 
Räucherwerk fühnen, um nicht zu vergehen vor der unmittelbaren Nähe Gottes im 
Allerheiligen. Nur die Ermählten dürfen Gott fchauen: fo jene Repräfentanten des 
Bolfs, die 70 Edeln (2 Mof. 24, 9. 10.). Noch enger wird der Kreis gezogen: nur 
der Stammmvater Iſrael hat Gott von Angeficht zu Angeficht geſchaut und feine Seele 
ift genefen (1 Mof. 32, 31.); nur Mofe, der Mittler und Mann Gottes, redet mit 
Jehovah, wie der Freund mit dem Freunde redet (2Mof. 33, 11.). Diefe hödjfte 
Fülle der Gnade bleibt unerreicht; Niemand ftand forthin auf, dem dies zu Cheil ge: 
worden wäre (5 Moſ. 34, 10.). Darum aber ift auch Moſe der hödjfte Prophet: 
Andere fchauen ihn in Träumen und Geſichten, aber er fieht ihn von Angeficht zu An- 
neficht, noch mehr, er erblidt feine Öeftalt (inzmn 4Mof. 12, 8.). Denn eine 
Geſtalt muß Gott haben, fonft könnte er überhaupt nicht mit leiblihem Auge geſchaut 
werden, — eine Geftalt, immerhin unabbildbar, unvernleichlic, unterfchieden von feinen 
Erjcheinungsweifen im Wetter und Feuer. Diefe Vorftellung ift volfsmäßig (1 Kön. 
22, 19 ff, Hiob 1. u. 2, vgl. 1Mof. 1, 26.), aber fie fchlieft jede finnliche Körper: 
lichkeit aus und jedes Beſchränktſeyn in feiner Gegenwart. Vielmehr ift fie, im ihrer 
unrefleftirten Form, lediglic, der confrete Ausdruck theild der Wirklichkeit, theild ber 
BVerfönlichkeit Gottes und bildet die nothwendige Bafis für die Möglicykeit jenes Schauens. 
Alein jchon in der. Gefchichte Mofis begegnen wir einer eigenthümlihen Erzählung 
(2Mof. 33, 12. — 34, 7.), welde vom mehreren Seiten her die bisher erläuterte 
Anſicht durchbricht: theils haftet noch am höchftgeftellten Gottesmanne die menſchliche 
Schwäche, theild empfindet man eine Scheu, das innerfte Weſen der Gottheit fid) vor: 
ftellbar zu machen, theils erwacht die Erkenntniß, daß die Gewißheit einer unmittel- 
baren authentifchen Willenserklärung Seitens Jehovah's ungleich bedeutfamer und wün— 
fchenswerther fey als alles finnlihe Schauen. Das erfte Moment erzeugt den Sag, 
der zwar einer alten Volfsvorftelung entjpricht, aber durd; das theofratifhe Bundes: 
verhältniß längft durchbrochen zu ſeyn fcheint: Niemand lebt (bleibt leben), der Gott 
fieht (33, 20.). Nach dem zweiten ift e8 an ſich unmöglich, das Angeficht Jehovah's, 
fein innerftes Wefen, fichtbarlich zu ſchauen (33, 20. 23,), — ein Beftreben, jede Be- 
ftimmtheit äußerliher Art zu entfernen. Dagegen foll reicher Erfag geboten werden, 
daß Mofe eine Erklärung vernimmt über feine Güte und feinen Namen, über fein 
tiefftes Wollen *) voll Gnade und Barmherzigkeit. So vertritt in der Theophunie 
von Elias (1Kön. 19, 13.) eine zarte Stimme das äußerlich Sichtbare. — Damit ift 
aber der bedeutendfte Schritt gethan, das leibliche Schauen Gottes überhaupt zu be- 
feitigen. Und fo finden wir es in den Pfalmen und Propheten. Yag, wie wir jahen, 
der religiöfe Werth des Schauens in der umvergleichlichen Gemwißheit, die man von 
Gott empfing, fo fteigert fid diefer Kern der Anfchauung dahin, daß nun die höchſte 
Glaubensgemwißheit, auf Örund der Yebenserfahrumng, mit jenem Ausdrude zus 
fammenfält. Wenn der Fromme Gott ſchaut, fo erfährt ex von ihm hülfreiche Gegen- 


*) Den Getanfen gibt jhön und Mar paraphrafirenb wieder Brenz in feinem Comment. 
in Exodum Mosi (Halae Suevorum 1544), fol. 159: „Aliter de Essentia majestatis meae, aliter 
de Voluntate loquendum est .... Non revelabo coram te incomprehensibilem majestatis 
meae essentiam, transire tamen faciam omne bonum, revelabo tibi omnem bonam volun- 
tatem, qua ergo homines afficior, ut intelligas, quam ego voluntatem, quem animum, 
quos aflectus erga homines geram, qnid item nobis de me et animo meo polliceri de- 
beatis. Die Riüdfeite deutet er auf die manifesta et visibilia opera Dei (fiehbe unten Bun« 
ſen's Auficht). 
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wart, die den Sig Jehobvah's, den Tempel, zu ihrem Ausgangspunkte hat (Pf. 42, 3.). 
Daher auch die Hoffnung Hiob’8 (19, 26.): ic; werde Gott ſehen, d. h. id) werde 
feine hülfreihe Gnade fihhtbarlich erfahren, nicht im jenem, fondern in diefem Leben; 
fo Hisfias (Jeſ. 38, 11.) Die höchſte Erfüllung aller religiöfen Wünſche involvirt 
Pf. 11, 7.: die Frommen ſchauen fein Antlig. Indeß fpielen hier bereitd zwei Bor» 
ftellungen hinein; das Schauen wird nämlich vollzogen und möglich durch die bleibende 
Nähe bei Gott theils im Tempel (Pf. 84.), theil® als wahre Diener Gottes vor dem 
thronenden Herrn, woher denn auch die analogen Ausdrüde: „figen, ftehen vor dem 
Antlig Gottes“ (41, 18, 140, 14.); nur daß man nicht das lettere Bild zum Aus— 
gangepunfte mache, um das Ganze diefer religiöfen Vorftellung zu erklären (vergl. 
Hupfeld, Pfalmen I, ©. 246). Eigenthümlich und viel beſprochen ift Pf. 17, 15.: 
„Ic; werde in Gerechtigkeit dein Antlig jchauen, beim Erwachen mic, fättigen an deiner 
Geſtalt.“ Die Geftalt Gottes tritt wieder, wie 4 Mof. 12, 8., als Objekt des 
Schauens auf, allein nur, ſofern es die ftrifte Durdyführung des Bildes erfordert, indem 
es ſich um wirkliche Gemeinfchaft mit dem höchiten Senensquell (dev eben das Antlig 
Gottes ift) handelt. Das Erwachen bezieht fid aber nicht auf den Todesfchlaf (fiehe 
Calvin, Hupfeld, Hengftenberg gegen de Wette, Hofmann u. A.), fondern ift Symbol 
der nem mit dem Morgen erfcheinenden Gnade Gottes. Die Vorftellung des „ewigen 
Lebens“ (Put) ſpielt hier nicht herein. Als die Bedingumg jener hödjften Gnade ift die 
Gerechtigkeit der Frommen genannt. — Bei den Propheten erfcheint das Schauen 
Gottes bereits fo feiner Aeuferlichkeit entfleidet, da es in freier Weiſe zur Darftellung 
der prophetifchen Bifionen nebraucht wird. In Pf. 18. ift die Theophanie die Ver— 
mittlung fir die Rettung des Sängers, ohne daß ein einentliches Schauen eintritt; in 
ef. 6., Ezech. 1, 26., Dan. 7, 9. knüpft fih an fie die Erleuchtung des Pro- 
pheten und die Berufung. Das Bild des Herrichers tritt in den Vordergrund, aber 
bei Defaja uud Ezechiel umgeben mit den urſprünglichen Erfcheinungen der Theophanie 
im Wetter, mit Wolfe, Rauch, Pichtglanz, Feuer. Auch gewahren wir bei Jeſaja das 
alte Gefühl, im der nächften Nähe Jehovah's vergehen zu müſſen; er weiß ſich „unrein 
an Yippen und mohnend unter einem Volke von unreinen Pippen*. Die menſchliche 
Untoürdigfeit ift hier zurücdgeführt nicht mehr auf das Fleiſchſeyn, fondern auf den Be» 
griff der Unreinheit, der aber in jenem Zuſatze ſich fchon zu ethifiren beginnt. Denn 
die Pippen vermitteln da8 Wort, das dem Herzen entftrömt, mithin geht es auf die 
Herzens» und Wortjünden; fie machen die Nähe des thronenden Jchovah dem Men: 
fchen fo lange unerträglich, bis heiliges euer ihn entfühnt. 

Eombiniren wir diefen Gedanken mit Bf. 11, 7., fo rliden wir nahe heran an 
das Wort Chrifti Matth. 5, 8.: „Selig find, die reines Herzens find; denn fie werden 
Gott ſchauen“; damit wird ihnen die Erfüllung des höchſten religiöfen Wunfches in 
Ausficht geftellt, die tieffte Erfenntniß Gottes mit dem reichften Genuß der Gnade und 
Seligfeit, nur daß diefe Güter im Reiche Chrifti einen volleren und eigenthümlicheren 
Inhalt empfangen. Ebenſo ift zu verftchen die Angabe des hödjften chriſtlichen Zieles 
1d0h. 3, 2.: Oworedu Her zates Lore, ald Begründung dafiir, daß wir Gott 
gleich feyn werden (d. h. daß das mwahrhafte Bild Gottes, das in Ehrifto nad) 2 Kor. 
4, 4. erfhien, an und verwirklicht fen wird); denn nur das Gleiche erkennt das 
Gleiche (1Kor. 2, 11.). Daher kann auch 1Joh. 4, 12. 20. alles eigentliche Gott- 
fhauen für unmöglich erklären; es ift ein yarwozew, durch Liebe vermittelt; das Schauen 
bezieht fid) auf den Sohn, den der Bater gejandt hat. Im ihm ſchauen wir den 
Bater (Joh. 14, 9.), fofern wir die Gnade und Herrlichkeit in ihm in menſchlich an- 
ſchaubarer Perfönlichkeit gemahren (oh. I, 18.). Ja, der Sohn felbft ift am Bufen 
des Vaters, er allein hat den Bater gnefchaut (oh. 6, 46.), er fieht denfelben thun, 
um ihn naczuahmen; der Vater zeigt ihm felbft die Werke, die er thun ſoll; — aber 
jenes Gottſchauen im alten Sinne wird auch vom eingeborenen Sohne nicht prädicirt, 
weil die ganze Sphäre diefer Vorftellung in das höhere geiftige Gebiet aufgenommen 
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iſt. Und damit ſtimmen denn auch die bekannten Ausſprüche über die Unſichtbarkeit 
Gottes, 1 Tim. 6, 16., Roöͤm. 1, 20. 

Unſere Frage iſt ſelten beſonders behandelt worden, z. B. von Auguſtin in der 
epist. ad Paulinam, von Rhabanus Maurus in einem Traltat an den Abt Ba— 
nofus de videndo deum, Opp. ed. Migne VI, p. 1261— 1282 (in der Patrologie 
(T. 112); vgl. auch Lug, bibl. Dogmatit ©. 46 f.; Bunfen, Gott in der Ge- 
fhichte I, ©. 169 — 176, auf Anlaß von 2Mof. 33: das Angeſicht Gottes ift „die 
ethifche Weltordnung“, die Rückſeite „fein Walten in der Führung der Menſchen“. 
Näheres in den Commentaren zu den einjhlägigen Stellen, wie Knobel zu 1Moj. 
1, 26., Tholud, Stier, Meyer u. U. zu Matth. 5, 8., Lüde, Düfterdied, 
Ebrard zu 10h. 3., befonder8 Hupfeld zu Bf. 11, 7., Hengftenberg zu Bi. 
17, 15. und in feiner Schrift Bileam, ©. 49 ff. 8, Dieftel. 

Schaufäbden, j. Urba-Fanphoth. 

Schaufpiele, geiftliche, f. Geiftlihe Dramen (Bd. IV. ©, 740), 

Sceba, Saba, j. Br. I. ©. 462. 

Schechina —— von 723, Einwohnung; inhabitatio, praesentia numinis), 
fo heißt bei den Kabbinen die Wolfe oder genauer (nad; Abarbanel ad Ex. 40, 34.) 
der aus der ihn umhüllenden Wolfe hervorſtrahlende „feuerähnliche“ Lichtglanz der gött- 
lichen Majeſtät ( 7333, döse zuplov, LXX, ueyahongenng doga, 2 Petr. 1, 17.), 
in deffen Erfcheinung die Gegenwart Jehovah's oder aud; des Jehovah felbft tepräfen- 
tirenden und die Offenbarung imd Erkenntniß feiner Herrlichkeit vermittelnden * Ixdu 
(vgl. über deſſen Bedeutung die Artikel „Engel« und „Michael“) fich lundgibt und ver» 
förpert unter Iſrael umd beziehungsweife im Heiligtum. Sie erfcheint in den entfchei- 
dendften Momenten der Begründung der Theofratie, zuerft im dem brennenden Dorn: 
bufch bei der Berufung Moſe's (2Mof. 3, 2 ff.), hier in Verbindung mit dem Engel 
Jehovah's (der daher, oder auch Jehovah felbft, mo 2 heißt, 5Mof. 33, 16.), 
fodann namentlic; auf dem Sinai bei der Geſetzgebung (2 Moſ. 19, 16. 18., vgl. die 
Beſchreibung Kap. 24, 16 f., die den Berg bedeckende Wolke die Hülle der göttlichen 
Herrlichkeit, deren Anfehn „wie freſſendes Feuer“, womit der Berg brennt, 5 Moj. 
5, 23 f. 9, 15., vgl. Hebr. 12, 18., wie der Dornbuſch 2Mof. 3.) und bei der 
Einweihung des Berfammlungszeltes (2 Mof. 40, 34.), jowie nachher ded Tempels 
(1 Kön. 8, 10 f., 2Chron. 7, 1 f.), außerdem bei verfchiedenen Anläffen in der Wüſte 
(2Mof. 16, 7. 10., 3Mof. 9, 6. 23., 4Mof. 14, 10. 16, 19. 17, 7.) Sie ift 
ohne Frage eind mit der Wolfen» und Teuerfäule, worin Jehovah oder auch wieder 
fein Engel (2Mof. 14, 19. 23, 20 ff. 32,84. ꝛc.) felbft feinem Volle das Öeleite 
gab beim Auszug aus Aegypten und durd; die Wüſte (2Mof. 13, 21 f. 14, 19 f., 
4 Moſ. 14, 14., 5Mof. 1, 33., Neh. 9, 12. 19., Pf. 78, 14.), und aus der er mit 
Mofes redete in der Thür des Berfammlungszeltes (2Moj. 33, 9 f., 4Mof. 12, 5., 
5Mof. 31, 15., vgl. Pf. 99, 7.), wie auch aus dem Gewölk, das den Sinai bedt, 
nadı 5Mof. 5, 23., näher aus dem Feuer, womit der Berg bremnt, die Stimme des 
Herrn erfchallt, während nad 2 Mof. 24, 18. Mofe, von Jehovah aus der Wolfe ge- 
rufen, fid) in das geheimnigvolle Dunkel derfelben hineinbegibt. Später kommt fie 
dann noch dor in den Vifionen der Propheten, Jeſaja's (Kap. 6.) und namentlich Eze— 
chiel’8 (Kap. 1, 28. 3, 12. 23. 8, 4. ꝛc. 43, 2 ff. 44, 4.), und wir finden fie am 
Ende auch nod; wieder im N. Teft., in der dus xvolov, in welcher der „Engel des 
Herrn" erſcheint (Luk. 2, 9.), und wohl aud, in der Wolke der Verklärung (2 Petr. 
1, 17.) und der Himmelfahrt (vgl. Yange über Matth. 16, 5. im theol.-homilet. Bibel: 
wert, Bd. L ©. 240), Nach der conftanten Anficht der Rabbinen und der älteren 
hriftlichen Theologen hat die Schedjinawolfe oder der Schechinaglanz auch im Aller: 
heiligften der Stiftshittte und des Tempels beftändig gefchwebt „über der Capporeth“ 
(3 Mof. 16, 2.), ald an der Stätte, die Jehovah ſich erforen hat, um feinen bleibenden 
Sig dafelbft zu nehmen immitten feines Volls (2Mof. 25, 8., 3Moj. 26, 11 ff.), wo 
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er nach feiner Berheifung (a.a.D.) thront „über den Cherubim“ (1 Sam. 4, 4. u. ö., 
vgl. 2Mof. 25, 22., 4Mof. 7, 89., 1 Sam. 3, 3 ff.), d. h. nad) den jüdiſchen Para- 
phraften, wo er feine Schedhina thronen läßt. Diefe ſichtbare Gegenwart Gottes nahm 
aber ein Ende mit der Zeit des erften Tempels. Aus dem durch die Abgdtterei des 
Volls und feiner Herrfcher entweihten und darum der Zerftörung preisgegebenen Hei- 
(igthum ift die Schechina entwichen (worauf Hof. 5, 15., vgl. Maimon. More neboch. 
1, 23, und befonders Ezech. Kap. 8 ff. gedeutet wird), und im zweiten Tempel hat fie 
neben anderen wejentlihen Stüden gefehlt (f. die Stellen aus tr. Joma und Abarb. 
ad Hagg. bei de Wette, Archäologie 8. 237). — Gegen diefe traditionelle Vorftellung 
hat zuerft Vitringa entjchiedenen Widerfpruch erhoben in feinen observv. sacr. Franek. 
689, lib. I. cap. 11, indem er eime bloß unfichtbare Gegenwart Gottes flatuirt und 
meint, ipsam arcam habitationis div. oumßoAor fuisse. Vgl über die Sache und 
die eimfchlägige Literatur Bähr, Sumbolif x. Bd. I. ©. 395 ff., und Hengftenberg, 
Chriftologie des A. Teſt. [1. Aufl.) Bd. III. ©. 521 ff. Der Letztere ftellt die ver— 
mittelnde Anficht auf, die an fich umfichtbare Gegenwart Gottes habe fid; bei dem ein- 
maligen jährlichen Eingange des Hohepriefters in's Allerheiligfte verkörpert, mie fonft 
anferordentlicherweije beim Zuge durh die Wüſte u. f. w. Die Erklärung, die Bi- 
tringa nach rabbinischen Vorgängen von 3Mof. 16, 2. gibt, wonach die Wolfe, in der 
Jehovah erfcheint über dem Dedel, nah V. 13. die von Aaron zu bewirfende Rauch— 
wolke jeyn fol, wird auch von ihm im Anfprudy genommen und ebenfo von Knobel 
im Commentar, dagegen nod; von Bähr, Ewald, Winer gebilligt. Jedenfalls findet fich 
von einer ſey's ftetigen, ſey's momentanen Erſcheinung der Schehina im Allerheiligften 
fonft feine Spur im U. T. — Ueber die meitere Lehre der Kabbinen vgl. namentlich 
Buxtorf, lexic. chald. talm. rabb. s. v. Bon dem Gebrauce, den die Targumim bon 
der Schechina machen, indem fie diefelbe periphraftifch für Gott ſetzen bei den anthropo: 
morphiftifchen Ausjagen des A. T. über ihn, ut omnis corporeitas a deo removeatur, 
und namentlih die Einwohnung Gottes überall zu einer Einmohnung feiner Schechina 
machen, ift oben fchon ein Beifpiel angeführt. Die "WS wird als ein Etwas betrachtet, 
das Gott da erfcheinen läßt, wo er feine Herrlichkeit offenbaren will. Sie ift nad 
Maimon. More neboch. 1, 64: splendor quidam creatus, quem deus quasi prodigii 
vel miraculi loco ad magnificentiam suam ostendendam alicubi habitare fecit. Bei 
den Kabbaliften wird fie als eine Emanation der Gottheit gefaßt. Sie erjcheint unter 
den zehn Sephiren al deren letzte, die fonft mı>5r2 heißt und auch der Geift genannt 
wird (f. d. Art. „Kabbala“). Sie wird mit Gott parallelifirt: wenn er der Smit- 
mitthige, der Gnädige ift, fo ift fie Die Sanftmüthige w. f. w. (Sohar P. III. f. 93). 
Wieder talmudiſch ift das Sprichwort: "Ü ab hominibus moestis discedere et super 
laetis et alacribus requiescere. So heifit e8 auch Pirfe Aboth Kap. 3: „Wo zwei 
vereint find umd fi mit der Thora beichäftigen, da ift die Schechina mitten unter 
ihnen“ (vgl. Matth. 18, 20.). Nach Maimon. tr. Sanhedrin ce. 4 war es die Sche— 
hina, die über den 70 Dollmetfchern wohnt. Bon dem heiligen ©eifte, d. i. dem 
Geift der Prophetie, wird fie unterfchteden (3. B. in der oben citirten Stelle aus Joma), 
aber auch wieder mit ihm identificirt, oder er wird auch Schedjina genannt, eo quod 
quieseit (72%) super prophetas (andere Stellen bei Burtorf und Vitringa a. a. O.). — 
Ihrer mwejentlichen Bedeutung nad) muß die Schechina wohl gefaßt werden als Symbol 
der perfönlichen Offenbarung Gottes als des Heiligen unter Ifrael und bei den Frommen, 
wie fie ſich für das altteftamentliche Bewußtſeyn zunächſt nüpft an das Heiligthum als 
das reale Centrum der Theolratie oder feines Wohnens im Heiligthum und bei dem 
Zerfchlagenen und Geiftgebeugten (Jeſ. 57, 15.), anders ausgedrüdt, der befon- 
deren Gegenwart und Dffenbarkeit, die der Gott, der in aller Himmel Himmeln 
gegenwärtig ift (1 Kön. 8, 27., Jeſ. 66, 1., Jerem. 23, 23 f., Apgſch. 17, 24., Pf. 
139, 7 ff.), fich für den Glauben gibt an dem Orte und unter dem Bolfe feiner Wahl 
— beziehungsweife der Wolkendampf als Symbol der Selbftverhällung deffen, der im 
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Dunkel wohnt (1 Kön. 8, 12,, 2Chron. 6, 1.) oder in unzugänglichem Lichte (1 Tim. 
6, 16.), weil fein Angeficht kein Menſch fehen darf (2 Mof. 33, 20.), und der Feuer— 
glanz als Bild feiner Mittheilung. Ihre neuteftamentliche Erfüllung ift die dofa Xgı- 
oroö (oh. 1, 14.) oder die in Ehrifto und durd ihn im der Gemeinde wohnende und 
fi, offenbarende dusa Feod oder rg yagıroc (Kol. 2, 9., 2Kor. 4, 6., Eph. 1, 6., 
2 Kor. 6, 16., Joh. 14, 23.), oder auch 70 nweduu rg doärg, der auf den Gläu- 
bigen ruht (1 Petr. 4, 14.) umd ihnen einwohnt (1 Kor. 3, 16., Röm. 8, 8.), und ihre 
fette vollendende Offenbarung, die Zmrupavsıa rg Öbäng (Tit. 2, 13.) bei der Parufie. 
Eine direfte Anfpielung auf den Namen der Schechina finden auch noch die neueren 
Ausleger gewöhnlich Joh. 1, 14., Offb. 21, 3. in dem Worte oxrvovr, fo daß nicht 
der bloße Gleichklang des hebräifchen Worts, fondern die Erinnerung an die Idee die 
Wahl diefed Ausdruds veranlaft hätte. 

Bol. außer den bereits angeführten Schriften namentlich noch Ewald, ifraelitifche 
Geſchichte II, ©. 167 f.; Winer, ARWB., die Artikel „Bundeslade” und „Woltfen- 
und Feuerſäule“; und den Art. „Schechina” im katholiſchen Kirchenlerifon von Wetzzer 
und Welte. Mallet (in Emden). 

Scheffler, Johann oder Johann Angelus (Angelus Silefius). Ueber 
die äußere und innere Lebensgefchichte diefes merfwitrdigen Mannes, worüber früher 
nur ziemlich dürftige umd zum Theil umzuverläffige Nachrichten befannt waren, haben 
erft die forgfältigen Forfchungen von U. Kahlert in Breslau aus bisher unbenugt 
gebliebenen Quellen ein vollftändiges Yicht verbreitet. Aus deffen Schrift: „Angelus 
Sileſius, eine Titerar = hiftorifche Unterfuhung, Breslau 1853", find die nachfolgenden 
Angaben entnommen. 

Scheffler wurde im I. 1624 (der Tag ift nicht befannt) zu Breslau geboren 
und war der Sohn eines polniſchen Edelmannes, der, vielleiht um den in Polen herr 
fchenden Religionsbedrüdungen zu entgehen, dorthin ausgewandert war. Er wurde im 
lutherifchen Bekenntniß, dem feine Eltern zugethan waren, erzogen umd erhielt feine 
Schulbildung auf dem Elifabethanum in Breslau. Hier wirkten damald der Rektor 
Elias Major umd der Brofeffor Chriftoph Colerus, beide freunde und Beför- 
derer deutjcher Dichtkunft, und es läßt fich mit Sicherheit annehmen, daß unter diejem 
Einfluß fein poetiſches Talent frühzeitig fi) ausgebildet haben wird, wenn auch über 
feine poetifche Thätigfeit während feiner Jugendzeit Näheres nicht nadjzuweifen if. Er 
erwählte das Studium der Medicin und bezog 1643 die Univerfität Straßburg. Sein 
dortiger Aufenthalt fcheint jedoch nicht viel über ein Jahr gedauert zu haben, denn aller 
Wahrfceinlichkeit mach begab er fich im 9. 1644 nad Holland, wo er, wie er jelbft 
in fpäteren Schriften erwähnt, mehrere Jahre vermweilt und namentlich in Leyden zwei 
Jahre fid) aufgehalten hat. Es ift nicht ohne Grund, wenn ältere biographiiche Nach— 
richten dieſem Aufenthalt in Holland einen entjcheidenden Einfluß auf feine religiöfe 
Richtung zufchreiben. Seiner eigenen Angabe nad) lernte er hier zuerft die Schriften 
Jakob Böhme's kennen, die unverfennbar auf die Öeftaltung und Richtung feines in- 
neren Lebens, wie fie aus feinen Schriften herbortritt, mächtig eingewirkt haben. ben 
um diefe Zeit hatte der fchlefijche Edelmann Abraham von Franckenberg *) die 


*) Geb. auf feinem Familiengute Ludwigsdorf bei Dels den 24. Juni 1593, geft. daſelbſt ben 
25. Juni 1652, ein Dann von großer Gelehrfamteit und tiefer Religiofität, den fein inneres Be- 
dürfniß, welhem das damalige Kirchenwefen eine Befriedigung gewähren konnte, einer myſti— 
ſchen und feparatiftifhen Richtung zuführte, und ber im biefer Richtung burch feinen perjönlichen 
Einfluß und jeine Schriften auf Viele anregendb einwirkte. Durch Jakob Böhme's Schriften und 
durch perfönliche Belauntſchaft mit ihm mächtig ergriffen, wurde er ein begeifterter Anhänger dei- 
ſelben und richtete nach Böhme's Tode feine ganze Tpätigkeit darauf, deſſen bis babin meiftene 
nur in Abfchriften verbreiteten Werke zu jammeln und ihre Herausgabe zu bewerfftelligen. Auch 
verfafte er, urfprünglich lateiniſch, eine Biographie Böhme's, welche den verfchiedenen Ausgaben 
der Werfe vorgedrudt if. (Eim fir Frandenberg’s inneres Leben fehr bezeichnendes Lied von 
ibm, „Ebrifti Tod ift Adam’s Leben“, ftebt in Freylinghauſen's Geſangbuch.) 
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von ihm geſammelten Abſchriften der Werte Jakob Böhne’s nah Holland geflüchtet, 
um dort ihre Herausgabe zu bewirken, welche in Schlefien von fkatholiicher wie von In» 
therifcher Seite verwehrt wurde. Vermuthlich kam Schefiler mit Franckenberg, der 
jpäter, nad; feiner Rücklehr nad; Sclefien, mit ihm im vertrauter Freundfchaft ftand, 
in Holland in Berührung und wurde durch diefen auch mit anderen Anhängern geheimer 
Weisheit, deren es damals in Holland ſehr viele gab, in Verbindung gebracht. Eine 
Neigung zur Muftit, die wohl frühe ſchon in ihm erwacht und durch die Beſchäftigung 
mit den Werten älterer Myſtiker genährt war, fand in den dortigen Umgebungen reich— 
liche Befriedigung und Beftärfung, und das rege religiöfe Yeben, welches damals in 
Holland aufblühte und vielfach als Reaktion gegen todte Orthodorie und formales Kir— 
henthum fic geltend machte, fonnte auf jeine Geiftesrichtung nicht ohne entſcheidenden 
Einfluß ſeyn. Er blieb jedoch dabei feiner Wiſſenſchaft treu und begab fid 1647 nad) 
Padua, wo er am 9. Yuli 1648 die medicinifhe Doktorwürde erwarb. 

Bon dort nad; langer Abweſenheit in fein Vaterland zurüdgefehrt, fand er 1649 
eine Anftellung als Yeibarzt des Herzogs Sylvius Nimrod von Würtemberg zu Del. 
Doch nur 3 Jahre verblieb er in diefer Stellung. Bei der Richtung, welche fein in- 
nere® Leben genommen hatte, konnte das lutherifche Kirchentvefen, wie es damals war, 
ihn unmöglid; befriedigen. Er verbarg feine Abneigung gegen die beftehenden Orb- 
ungen und Gebräuche feiner Kirche nicht und zerfiel deshalb fehr bald mit der Iuthe- 
rifchen Geiftlichteit, die er durd) feine Abfonderung vom Gottesdienft und feine Gleich. 
güftigkeit gegen Beichte und Abendmahl wider ſich aufbrachte. Namentlich wurde der 
Hofprediger Chriftoph Freitag fein eifriger Gegner und verjagte den Gedichten 
und afcetifchen Schriften, welche Scheffler jhon damals herausgeben wollte, wegen ihres 
möhftifchen Inhalts die Erlaubnig zum Drud. Auch der Herzog felbft, der ftreng lu— 
therifch gefinnt und allem feparatiftifhen Wefen entfchieden abgeneigt war, mag ihm 
feine Gunft nicht lange bewahrt haben. Um fo enger fchloß ſich Scheffler an Franden- 
berg an, der 1650 auf fein Gut Ludwigsdorf bei Dels zurüdgefehrt war und deſſen 
Anſehen, da er troß feiner fchmärmerifchen Richtung wegen feines frommen Wandels in 
allgemeiner Achtung ftand, vielleicht auch die Widerfacher Scheffler's zunächſt nod in 
Schranten hielt. Mit Franckenberg's 1652 erfolgtem Tode — welchen Scefiler ein 
„Ehrengedächtniß“ widmete, das erfte von ihm veröffentlichte poetijche Werk, das bereits 
die in feinen fpäteren Poeſieen hervortretende Welt- und Lebensanſchauung deutlich er- 
fennen läßt — fcheint feine Stellung in Dels ımhaltbar geworden zu feyn. Bald 
darauf verließ er den Dienft des Herzogs, und ſchon am 12. Juni 1653 trat er, da» 
mald 29 Yahre alt, im der Kirche St. Matthiä zu Breslau zur römischen Kirche über 
und nahm bei der Firmung (nad) der gewöhnlichen, jedoch durch nichts verbürgten An- 
gabe von einem ſpaniſchen Myſtiler des 16. Jahrhunderts, Johannes ab Angelis) den 
Namen Angelus an. 

Es konnte nicht fehlen, daß dieſer Uebertritt großes Auffehen machte und dem 
Convertiten heftige Angriffe zuzog. WProteftantifcherfeits find die Motive feines Ueber— 
tritis verdächtigt worden, wobei der Umftand, daß er bald darauf, im März 1653, 
zum kaiſerlichen Hofmedikus ernannt wurde, nicht unbenutzt geblieben ift, zumal Beifpiele 
von Webertritten zum Katholicismus, bei denen unverfennbar weltliche Intereſſen obwal» 
teten, damals in Schlefien nur allzuhäufig waren. Eine umbefangene Erwägung wird 
indeffen zugeftehen müflen, daß, abgefehen von jener wenigftens nicht lukrativen faifer- 
lichen Auszeihnung, teine Thatfachen zur Begründung derartiger Annahmen vorliegen, 
während dagegen Scheffler’8 Uebertritt aus der Richtung, welche fein inneres Leben ge- 
nommen hatte, feine genügende Erklärung finde. Er felbft hat „gründliche Urfachen 
und Motive, warım er von dem Lutherthum abgetreten zu Olmiüt 1653 herausge- 
geben, worin er 55 Merkmale, warum er die Iutherifche Lehre für falfch halte, ſowie 
83 Gründe für die Annahme des Katholicismus aufführt, und man wird nicht Urfache 
haben, feinen Worten zu mißtrauen, wenn er verfichert: „Ich habe als ein aufrichtiger 
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Ehrift gehandelt, indem ich, was ich in meinem Herzen getragen, im gäuzlicher Ueber— 
zeugung meines Gewiffens mit dem Munde Öffentlich befannt habe.“ Daß jene Muyftit, 
deren ganzes Streben auf Berinnerlichung des Chriſtenthums gerichtet ift, und die in 
Abgefchiedenheit von allen äußeren Dingen und ftilleer Berjentung der Seele in Gott 
den Frieden fucht, an dem damaligen [utherifchen Kirchenweſen, an der ſtreitſüchtigen, 
jede freiere Lebensregung darniederhaltenden Orthodorie, an dem von fcholaftifchen Spitz— 
findigfeiten und Berfegerungen erfüllten Predigten und an dem Eifern für die Beobadı- 
tung der äußeren firchlichen Formen feine Befriedigung finden konnte und dagegen vom 
der myſtiſchen Symbolit des katholiſchen Cultus fic angezogen fühlte, kann wohl nicht 
Wunder nehmen, und wenn fkatholifcherfeits, wie wahrſcheinlich, im einer feinen Nei- 
gungen entgegenfommenden Weiſe an ihm gearbeitet wurde, während die Iutherifchen 
Eiferer ihn als Schwärmer verfolgten, fo läßt fich Scheffler’ Uebertritt auch ohne mit: 
wirkende weltliche Motive wohl begreifen. Er ſcheint nad; feinen Webertritt in Breslau 
geblieben zu ſeyn, denn daß feine Ernennung zum faiferlichen Hofmedikus ihn nadı 
Wien geführt habe, ift nach den fonft bekannten Zeitdaten ſehr unmwahrfceinlih, und 
jene Ernennung war wohl nur eine Auszeichnung durch Rang und Titel. Ob er ſich 
überhaupt noch ferner der ärztlichen Praris gewidmet habe, ift nicht befannt. Mit theo- 
logiſchen Schriften trat er zumächft nicht weiter hervor und ließ die proteftantifchen Ent» 
gegnungen auf feine Nechtfertigungsjchrift umertwidert. Dagegen mag er ſich in den fol- 
genden Jahren bejonderd mit poetifchen Wrbeiten befchäftigt und die Sammlung und 
Herausgabe feiner Gedichte vorbereitet haben; denn 1657 erſchienen gleichzeitig jeine 
beiden bedeutendften Werke, der „cherubinifche Wandersmann“ und die „geiſtlichen Hir- 
tenlieder". 

Einen weiteren Schritt that er 1661, da er am 21. Mai zu Neiße die Priefter- 
weihe empfing, nachdem er kurz zuvor in den Minoritenorden aufgenommen worden 
war*), Seitdem fühlte er ſich nun auch berufen, immer entfchiedener als Bortämpfer 
des Katholicismus aufzutreten. Hatte früher fchon die angenfällige Weife, in der er 
bei kirchlichen Feierlichkeiten, Wallfahrten u. dgl. feinen neuen Glaubenseifer öffentlich 
darftellte, jeinen ehemaligen Glaubensgenofjen Aergerniß gegeben, fo entftand nun das 
größte Aufjehen, als am Frohnleichnamstage 1662 den Katholifen Breslau's auf kaifer- 
lichen Befehl verftattet werden mußte, zum erjten Dale feit der Keformationdzeit wieder 
in den Straßen der Stadt eine Öffentliche Proceffion zu halten, und Scheffler dabei die 
Ehre hatte, die Monftrang zu tragen. Da dieſer neue Sieg der Katholilen am ſich 
fchon der evangelifhen Einwohnerſchaft Breslau's höchſt empfindlich war, jo erregte 
Scheffler's auffallendes Hervortreten dabei um fo größere Erbitterung gegen ihn, als 
die allgemeine Meinung den ganzen Hergang der Sache feinem Betreiben zufchrieb, und 
er hatte dafür die heftigften Angriffe und Schmähungen der Gegenpartei zu erleiden. 
Wieweit jene Meinung (welche in manchen biographifhen Notizen ohne Weiteres als 
Thatfache aufgenommen ift) Grund gehabt habe, läßt fich nicht beurtheilen. Daß er 
das Beſtreben feiner Glaubensgenofjen, ihre Befugnifje auszudehnen, lebhaft begünftigt 
und auf alle Weife gefördert habe, ift zwar fehr wahrfcheinlich; doch dürfte wohl der 
glüdliche Erfolg diejer Beftrebungen vor Allem dem thätigen Eifer und dem vielgeltenden 
Einfluß des damaligen Generalvikars und nachherigen Bifcofs von Breslau, Seba- 
ſtian von Roftod, zuzufchreiben feyn, deſſen Verwaltung auch ſchon vorher die 
Rechte und Freiheiten der Katholiken weſentlich erweitert hatte. Mit diefem war Schefiler 
icon lange in näherer Verbindung, ftand bei ihm im großer Gunft und wurde von dem- 


*) So bezeugt eine von Kahlert im ſchleſiſchen Probinzialarhiv aufgefundene Urkunde des 
DOrdensgenerals vom 27. Febr. 1661. Auffallend it aber, daß fih im feiner ferneren Lebens— 
gefchichte gar feine Andeutungen, daß er Mitglied diefes Ordens gewefen, finden laffen, und daß 
auch das Klofter, in welches er zuletzt fich zurüczeg, keines diefes Ordens war. — Die zuweilen 
verfommende Angabe, daß er Jeſuit geworden, ift entichieden unrichtig. 
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jelben, ſogleich nach feiner Erhebung auf den bifchöflihen Stuhl von Breslau (1664), 
zu feinem Rath und Hofmarjchall ernannt. 

Der größte Theil feiner übrigen Yebendzeit zeigt und das umerfreuliche Bild eines 
unumterbrochenen, mit leidenfchaftlihem Eifer geführten Kampfes, den er durch feine 
Streitfchriften gegen die evangelifche Kirche hervorrief. Er begann diefen Kampf im 
3. 1664 mit einer Schrift, im welcher er die dem bdeutjchen Reiche von den Türfen 
drohende Gefahr als ein Strafgericht Gottes für den Abfall der Proteftanten von der 
römischen Kirche darftellte. Die von proteftantifcher Seite erfolgenden Gegenjchriften 
veranlaßten ihm zu immer weiter gehenden Angriffen und Beichuldigungen, und fo ent» 
ſpann fich eine lange Reihe von Jahren hindurch ein heftiger literarifcher Streit, den 
er in zahlreichen Schriften, fpäterhin zum Theil unter fingirtem Namen, fortjegte; der 
Eifer der Polemik führte ihm dabei bis zu dem ertremften Behauptungen. Nicht nur ift 
ihm die römische Kirche die jchledhthin wahre und feligmadende, und das Pabjtthum 
eine göttliche Heildordnnng; er behauptet auch: wer nicht fatholifch ift, nlaubt nur an 
einen Wahn-Chriftus, ihm hilft feine Buße, kein Sakrament etwas, fein Beten ift Gott 
nicht angenehm, und er ift ausgejchloffen von den Berheißungen Gottes. Die Refor- 
matoren erklärt er für Werkzeuge des Teufels und häuft auf ihre Perfon die gröbften 
Schmähungen. Die Proteftanten beider Belenntnifje werden der Abgötterei befchuldigt, 
weil ihr Gott nur ein Abgott fey, dem ihre eigene Vernunft gebildet habe; jede kirch— 
liche und ftaatliche Berechtigung wird ihnen abgefprocden; ja, er neht fo weit, den Ge— 
wiſſenszwang zu rechtfertigen und die Anwendung der äußerten Gewaltmaßregeln zur 
Unterdrüdung der Steger anzuempfehlen. Bon proteftantifcher Seite wurde der Streit 
von gewichtigen Gegnern aufgenommen, und Chrift. Chemnig in Iena, Adam, 
Scherzer upd Bal. Alberti in Yeipzig und Aegid. Straud in Danzig liefen 
ed an ebenfo heftigen Widerlegungen feiner Angriffe nicht fehlen, in denen aud) feine 
Perſon nicht verfchont umd allerlei nachtheilige Gerüchte über fein fittliches Verhalten zu 
Waffen gegen ihn verwendet wurden. Zugleich vergalt ihm die Erbitterung der Gegen— 
partei fein leidenfchaftlices Auftreten mit Läfterungen und Beichimpfungen aller Art, 
und ehremrührige Schriften, Pasquille und Karrifaturen wurden in Menge gegen ihn 
verbreitet. Ya jelbft von vielen Katholifen wurde, feinem eigenen Gejtändniß nach, fein 
Treiben gemißbilligt und ungern gefehen. Dod; ließ er ſich dadurch nicht irre machen 
und wandte noch feine legten Yebensjahre dazu an, eine Sammlung und Auswahl feiner 
einzelnen Streitfchriften zu veranftalten, welche unter dem Titel: „Ecclesiologia, beftes 
hend in 39 auserwählten Traftätllein«, Neiße und Glatz 1677 in Folio erjchien. 

Scheffler bradjte dieſe legten Lebensjahre im Stifte der Kreuzherren zu St. Mat- 
thias in Breslau zu, wohin er ſich vermuthlich nach dem 1671 erfolgten Tode feines 
Gönners, des Biſchofs Sebaftian von Roſtock, zurüdzog. Die anftrengenden und auf- 
regenden Kämpfe der vorangegangenen Jahre und die damit verbundenen Widerwärtig- 
feiten fcheinen feine Lebenskraft frühzeitig erjchöpft zu haben. Nach einem langen, aus: 
zehrenden Leiden ftarb er, erft 53 Jahre alt, am 9. Yuli 1677. 

So groß and; die Bewegung war, welche er zu feiner Zeit durch feine Polemit 
gegen die evangelifche Kirche hervorrief, jo wenig find doch deren nachhaltige Wirkungen 
zurüdgeblieben, und praftifche Reſultate haben feine Anftrengungen nicht zu erringen 
vermocht. Seine Streitfchriften verloren ihre Bedeutung, als nad) und nad) das Ver— 
hältniß der Confefjionen ſich friedlicher geftaltete, und geriethen endlich in völlige Ver— 
gefienheit. Erſt im der neueren Zeit find feine polemifchen Schriften wieder Gegenftand 
eingehender Betradhtung und Beurtheilung geworden, und eine unbefangene Würdigung 
feiner Beftrebungen und Leiftungen hat in derfelben, ungeachtet der Auswüchſe zelotifchen 
Eifer8 und der Irrthümer in Behauptungen und Beweisführungen, wenigftens die Wärme 
der Meberzeugung, einen. Reichthum tieffinniger Gedanfen, dialektifche Gewandtheit und 
große Belejenheit in den Schriften der Kirchenväter und ber älteren und neueren My: 


ftiter anerfannt. (Bol. Gaupp, die römifche Kirche, beleuchtet in — — Proſe⸗ 
Real ⸗Encyklopädie für Theologie und Körche. Kin 
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(unten. Dresden 1840.; und don fatholifhem Standpunkte aus: Wittmann, Angelus 
Sitefius als Convertit, als myftifcher Dichter und als Polemiter. Augsburg 1842.) 
Eine bleibendere Bedeutung und ungetheiltere Anerkennung, al® duch feine pole- 
mifchen Schriften, hat Scheffler als Dichter erworben, und diefe Anerkennung iſt ihm 
auch in der neueren Zeit mit Necht wieder gewidmet worden. Das bedeutendfte feiner 
poetifchen Werke ift „der cherubinische Wandersnann, oder geiftreiche Sinn und Schluß- 
reime zur göttlichen Bejchaulichfeit anleitende”, zuerft Wien 1657, dam, mit einem 
fechften Buche vermehrt, Glatz 1674, wieder herausgegeben’ von Gottfr. Arnold, Frant- 
furt 1701. Das Werk enthält eine Sammlung von 1675 kurzen Sinnfprüdhen, mei« 
ſtens in zwei- oder vierzeiligen Alerandrinern, unverbunden und ohne ſyſtematiſche An— 
orduung zufanmengeftelt. Der Titel erklärt fid) daraus, da das Bud, den Meg 
zeigen will, auf welchem der durch die Sünde don Gott abgemwendete, in die Weltliebe 
verfuntene Menſch wieder zur Gemeinfchaft mit Gott zurücklehren fol. Die Grundge- 
danfen diefer Sprüche, die in den mannichfaltigften Wendungen wiederfehren, gehen 
darauf hinans, daß diefe Einheit mit Gott nur gefunden werden fünne durch ftille Ver— 
ſenkung in Gott, deſſen Wefen die Liebe ift, daß der Menſch, je mehr er im umber- 
wandten Anſchauen Gottes, in gänzlicher Verläugnung feiner jelbft und aller irdifchen 
Dinge, in volltommener Gelaffenheit und Geduld der göttlichen Liebe ſich hingibt, im 
Gottes Wejenheit verfegt, mit Gott eins werde und im diefer Vereinigung mit Gott 
auch alles dejien, was Gottes ift, theilhaftig werde. Das fpecififch Chriftliche findet im 
diefer Gedankenreihe infofern feine Stelle, als Scheffler die Meuſchwerdung Gottes in 
Ehrifto und die durch Chrifti Blut vollbrachte Erlöfung als den Weg, auf mweldem 
Gott dem Menjdyen zur Vereinigung entgegenfomme, bezeichnet, zugleich aber darauf 
dringt, daß die Menjchwerdung Gottes im Innern des Menfchen fid, wiederholen müfle, 
damit er vom dem Weſen Gottes erfüllt, aus Gott geboren und felbft ein Gottesfohn 
und Ghriftus werde. Eine Beziehung auf Kirche und kirchliches Dogma, wofür Scheff- 
ler's Streitſchriften eifern, Liegt dagegen diefen Sprüchen gänzlich, fern; nirgends treten 
Andeutungen confejfioneller Unterfchiede hervor, und kaum finden ſich einzelne Sprüde, 
and denen der Fatholifce Standpunkt des Dichters fich zu erkennen gibt. Bei der 
kürze der Sprüche und dem Ringen ded Dichters um dem entiprechenden Ausdrud für 
jeine tieffinnigen Anſchauungen ift die Sprache oft dunfel und der Gedanke ſchwer ver- 
jtändlich, und es fehlt daher nicht am auffallenden umd zum Theil bedenklichen Para- 
dorieen. Beſonders ift das der Fall, wenn er die durch die Liebe als die Weſenheit 
Gottes bedingte Selbftmittheilung Gottes und das dadurch beiwirfte Einswerden des 
Menjchen mit Gott in einer Weife fchildert, bei der das Unterſchiedenſeyn des Schö— 
pfers und der Creatur im pantheiftifchem Sinne aufzuhören fcheint, wie 3. B.: ‘Gott 
fann ohne mid; nicht leben, würde ich zu michte, jo müßte er dem Geift aufgeben; er 
fan ohme mich nicht ein Würmlein madjen, ich muß es mit ihm erhalten, fonft vergeht 
es; ich bin fo groß als Gott, und er ift jo Mein als ich; wenn id; Gott über mid 
liebe, gebe ich ihm fo viel, al® er mir gibt, und daß er fo felig ift, hat er ſowohl 
von mir als ich von ihm empfangen; die Seele in Gott aufgenommen, wird Gott, tie 
das Tröpflein, wenn es in's Meer gelommen, Meer wird, u.f. vw. Den Vorwurf des 
Pantheismus weiſt er zwar im der Vorrede zur 2. Ausgabe des Wandersmannes aus: 
drüdlich zuxüd, indem er verfichert, feine Meinung ſey wicht, daß die Seele ihre „Ge— 
ſchaffenheit/ verlieren und im Gottes ungefchaffenes Wejen könne verwandelt werden, 
fondern, wie ſchon Tauler gejagt, daß die geheiligte Seele zu fo maher Vereinigung 
mit dem göttlihen Weſen gelange, daß fie mit demfelben ganz „durchdrungen, über- 
formet und eins ſey“ und fo dasjenige fey durch Gnade, was Gott fen von Natur. 
Aber wenn auch hiernad, uud da er andererſeits auch wieder das Unterfchiebenfeyn bon 
Gott und Welt und die fittliche Freiheit de8 Individuums nachdrücklich herporhebt, von 
einem bewußten Pantheismus bei ihm nicht die Rede jeyn kann, fo ift wenigftend nicht 
zu läugnen, daß jeine begeifterten Anfchauungen ihn oft bis zu einer Höhe entrüden, 
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auf welcher ihm der Unterſchied der Begriffe, den der nüchterne Berftand fefthält, zu 
verjchwinden fcheint, und daß er dann aud) feine Ausfprüche bi8 auf eine Spige treibt, 
bei welcher fie in ihrer aphoriftifchen Faſſung dem Mißverſtändniß nicht entgehen können. 
Daß nun diefe Sprüce einen Schag der tieffinnigften Gedanfen enthalten und zu dem 
bedeutendften Erzeugniffen chriſtlicher Myſtik gehören, ift unter allen Urtheilsfähigen an- 
erkannt und kann nur da in Abrede geftellt werden, wo (wie 3. B. an Gervinus' weg— 
werfendem Urtheil über Scheffler ſich zeigt, vgl. deifen Lit.Geſch. IL, ©. 351 f.) ein 
Berftändniß fir religiöfen Tiefſinn und chriftlihe Myſtik überhaupt nicht vorhanden ift. 
Unter den Proteftanten fcheint der cherubiniſche Wandersmann erft durd; die Ausgabe 
von ©. Arnold allgemeiner befannt geworden zu feyn; doch hat fchon Peibnig ihn 
beachtet und anerkannt, wenn er auch über feine Hinneigung zum Pantheismus ſich miß— 
billigend äußert. In der jpäteren Zeit gerieth das Bud völlig in Bergefjenheit, umd 
erft Friedrih Schlegel machte, wie auf eine neue Entdeckung, darauf wieder auf: 
merffam. Geitdem haben theils nene Ausgaben des ganzen Werkes (Sulzbach 1829), 
theil® Auszüge (F. Horn, Barnhagen von Enſe, ®. Müller u. U) die Be- 
fanntichaft mit demfelben im weiteren Kreiſen verbreitet, und das religiöfe Bedürfniß 
wie das üfthetifche und philofophifche Intereſſe bat fi von Neuem mit Theilnahme 
ihm zugemwendet. 

Mehr nody und dauernder als durd; diefe Sprüche wurde Scheffler's Dichter- 
ruhm durch feine geiftlichen Yieder verbreitet, denen auch die evangelifche Kirche gern 
eine Stelle in ihrem Liederfchage eingeräumt hat. Sie finden ſich in feiner „heiligen 
Seelenluft oder geiftliche Hirtenlieder der im ihren Jeſum verliebten Pſyche“, Breslau 
ohne Yahrzahl (wahrſcheinlich 1657), fpäter mit einem 4. und 5. Bud) vermehrt, Breslau 
1668 (ift Öfter® wieder abgedrudt; meuefte Ausgabe Stuttgart 1846). Das Thema 
diefer Lieder ift die Piebe der Seele zu Jeſu, ihrem Bräutigam, dem Scönften 
unter den Menfchenkindern. Die drei erften Bücher bilden ein planmäßig angeleg- 
te8, zufammenhängendes Ganzes, in welchem die Reihe der Lieder, beginnend mit 
dem Ausdrud der Sehnjucht nad dem Erlöſer, ihn durch alle Stufen feines Le— 
ben® bis zw feiner himmliſchen Verklärung begleitet und zulett die geiftliche Bermäh- 
lung mit ihm, befonders in Beziehung auf das Saframent, beſingt. Das 4. Bud) 
feiert die Maria als Repräfentantin der wahren Liebe und fchildert die Aeußerungen 
diefer Liebe im einzelnen Yebensmomenten. Das 5. Buch, wahrfcheinlich weit fpäter 
gedichtet, enthält Lieder verfchiedenen Inhalts, zwar im Geifte der früheren, aber 
ohne beftimmten Zufammenhang. Diefe Yieder, an poetifchem Werthe freilich fehr 
ungleich, find der Ausdrud der tiefften, zarteften Empfindungen eines von der Yiebe 
Ehrifti entzündeten und im heiliger Sehnſucht nad; ihm verlangenden Herzens. Viele 
derfelben find wegen ihrer Innigkeit und Wahrheit von undergänglicher Schönheit und 
fchlagen die Töne einer ächten umd reinen Myſtik an, die in jedem cjriftlic) = frommen 
Gemüth, dem das Müfterium der Yiebe Chriſti aufgegangen ift, ihren Anklang finden. 
In andern verirrt fich freilich die Entzüdung des Dichters in ſchwärmeriſche Ueber- 
fpannung; die Andacht der verliebten Piyche hat oft eine zu finnliche Färbung und 
toird zu einem tändelnden Spielen mit Worten und Bildern, und die häufig vorkom— 
menden Anklänge an die Scäferpoefie jener Zeit, ſowie die Anwendung griechifcher 
Mythologie, nad, welcher 3. B. das Jeſuskindlein als Gott Amor befungen wird, können 
ung nur gefchmadlos erfcheinen. Im der evangelifchen Kirche fanden diefe Lieder be- 
fonder8 durd; die ihrem Geifte verwandte pietiftifche Richtung Eingang und Verbreitung, 
und eime nicht nmbeträcdhtliche Anzahl derfelben wurde nad) und nad), jedod; nicht ohne 
Widerfprucd; der orthodoren Partei, in die evangelifchen Geſangbücher aufgenommen, 
wobei die gewiß nur im fehr beſchränktem Umfange begründete Annahme, daß dieſe 
Lieder bereits vor dem Webertritte des Verfaſſers gedichtet feyen, iiber confeflionelle Be- 
denken beruhigte. Hat auch leider die profaifche Nüchternheit der Aufllärungsperiode fie 


aus vielen Gefangbüchern twieder ausgetrieben oder gründlich verwäſſert, jo haben doch 
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wenigftens einige derfelben (4. B. „Mir nach fpricht Chriftus 1.“ ; „Piebe, die du mic 
zum Bilde ꝛc.“ „Auf auf, o Seel, auf auf zum Streit ꝛc.“; „Ich will dich lieben, 
meine Stärke ꝛc.“; „Bochheilige Dreifaltigkeit zc.” ; „Jeſu, fomm doch ſelbſt zu mir ꝛc.“; 
„Ich danke dir für deinen Tod 2c.”; „Ach, fagt mir nichts von Gold und Schägen ꝛc.“ 
u. a. m.) eine bleibende Stelle im evangelifchen Kirchengefange behauptet, und durch die 
in neuerer Zeit entjtandenen Yiederfammlungen find fie wiederum in größerer Auswahl 
dem Bedürfniffe der Andacht dargeboten worden. 

Das legte von Scheffler'8 poetifchen Werfen ift feine „finnliche Betrachtung der 
vier legten Dinge“, Schweidnig 1675 (oder 1674?). Der Dichter will durch anjchauliche 
Schilderungen diefer legten Dinge die um ihr Seelenheil unbefümmerten Menſchen er 
weden und befehren und wagt e8, die Geheimnifje der Ewigkeit in finnlichen Bildern 
auszumalen. Dabei greift er aber, um einen vecht tiefen Eindruck hervorzubringen, zu fo 
grellen Farben, feine Schilderungen überweltlicher Dinge find fo materiell und theilmeife 
fo midermärtig und gefchmadlos, daß, abgefehen von Einzeluheiten, in denen das Talent 
des Dichters fid; bewährt, da8 Ganze nur als eine Verirrung zu bezeichnen iſt umd 
weit hinter feine vorhergenannten Poefieen zurücdgejegt werden muß. 

Andere poetifche Werke find von Scheffler außer dem oben erwähnten Ehrenge- 
dächtniß Frandenberg’8, nicht vorhanden; denn wenn ihm (zuerft in Wetzel, Hymno- 
poeographia, T. I. p. 58) gewöhnlich auch eine „betrübte Pſyche“ (Brest. 1664) zuge- 
fchrieben wird, fo ift dies höchft wahrfcheinlich nur eine Verwechjelung mit der „ver 
liebten Pſyche“; wenigftens ift jene® Werk bis jest nod; nirgends aufgefunden worden, 
und die von Mehreren, 3. B. Müller (Bibliothek deutiher Dichter des 17. Jahrhund., 
9. Bd.) und Koch Geſch. des Kirchenliedes, 2. Bd.), angeführte "Löftliche evangelifche 
Perle" (Glatz 1676) ift fein Gedicht, fondern die Ueberfegung eines älteren und viel- 
verbreiteten Andachtsbuches, Margarita evangelica. 

Es ift nicht leicht, ans Scheffler's Pebensgefcichte und Schriften ein ficheres Ur: 
theil über feinen Karafter zu getvinmen. Stellt man feine polemifchen Schriften mit 
jeinen Poefieen zufammen, fo erfcheinen fie ihrem Geiſte und ihrer Tendenz nad fo 
verjchieden, ja einander jo entgegengefegt, daß man faum daran glauben fann, beiderlei 
Schriften jenen das Werk eines und deffelben Verfaſſers. Denn nicht nur daß die In— 
nigfeit und Innerlichkeit diefer Gedichte auf das Stärkſte contraftirt mit dem fanatifchen 
Zelotismus, der verfolgend und verdammend gegen Andersgläubige zu Felde zieht, fo. 
fehlt es auch nicht an den direfteften Widerfprüchen, wenn der Polemifer als Streiter 
für eine alleinfeligmachende Kirche das Heil nur in der Augehörigfeit zu diefer äußeren 
Kirchengemeinjchaft findet und für ihre Dogmen und Sagungen eifert, während der my— 
ftifche Dichter weder von einer katholischen, noch überhaupt von einer äußeren Kirche 
etwas weiß und num einladet, alles Irdifche zu verlaffen und die Seele liebend in das 
Liebesweſen Gottes zu verjenfen. So auffallend find diefe Gegenſätze und Widerfprüche, 
daß ſogar darauf nicht ohne einen Anfchein von Wahrſcheinlichkeit die Hypotheſe hat 
begründet werden fünnen, der polemifche Schriftfteller Johann Scheffler und der my— 
ftifche Dichter Johann Angelus feyen zwei verjchiedene Perfonen und nur irrthümlich 
bisher für identisch gehalten worden (vgl. W. Schrader, Angelus Silefius uud feine 
Moftit, ein Beitrag zur VPiteraturgefchichte des 17. Yahrhund., Halle 1853), — eine 
Hypotheſe, die, von andern Gegengründen abgefehen, durch das von Kahlert beigebradhte 
unzweideutige Zeugniß der bei Sceffler’8 Tode gehaltenen Leichenrede völlig wider» 
legt wird. 

Einigermaßen wird diefer Widerfpruch in Scheffler's literarifcher Thätigfeit zwar 
erflärt durch die Berfchiedenheit der Zeit, in welche die Abfafjung der einzelnen Schriften 
fällt; denn feine Poefieen gehören theild einer früheren Periode feines Lebens, theils 
feinen fpäteren Jahren an, während feine mittleren Lebensjahre der Polemik gewidmet 
find. Aus jener myftifchen Befchaulichkeit, im welche er frühzeitig fich vertieft hatte und 
aus der die Sprüde des Wandersmannes umd die Gefänge der Piyche hervorgingen, 


Scheidebrief Scheidungsredht 485 


wurde er nach feinem Uebertritt vielleicht dich äußere Anläffe und, wie man nach einer 
Aeußerung in der Borrede zur Ecelesiologia annehmen darf, wider feine Neigung, in 
eine ihm eigentlich fremde Bahn getrieben, auf der die Hite des Streites ihn immer 
weiter führte, bis er zulegt müde und matt vom Kampfplat zurüdtrat und dann in 
der Zurücgezogenheit feiner legten Jahre von Neuem jener früheren Richtung fich zu— 
wandte. Doch reicht dies freilich noch nicht aus, um die befremdenden Widerfprüche in 
feinen Anſchauungen und Beftrebungen genügend zu löfen, und man wird zuletzt aner- 
fennen müflen, daß es nicht gelingen till, für die Wege und Wandlungen einer jo er: 
centrifhen Natur, als Scheffler jedenfalls war, das volle Berftändnif zu gewinnen. 
Eine wahrhaft durchgebildete chriftliche Perfönlichkeit ftellt fih in ihm nicht dar, fo viel 
Schönes und Tiefchriſtliches ſich auch in ihm findet. Unter dem tiefen Sehnen und 
Ringen feiner Seele nach Frieden hat doch wohl aud; das Wefen feines alten Menfchen 
noch ſtark fih in ihm geregt umd auf feine Beftrebungen eingewirtt. So. mögen ber- 
fönliche Kränkungen, die er don lutheriſchem Zelotismus erdulden mußte, mit dazu bei- 
getragen haben, ihm die römische Kirche als die erjehnte Friedensſtätte erfcheinen zu 
laſſen und die feindfelige Stimmung gegen die evangelische Kirche in ihm zu erweden. 
Die Befriedigung, welche er gehofft, hat er im jener Kirche ſchwerlich gefunden, vielmehr 
jcheint die Heftigfeit feiner Polemif und das Uebertriebene feiner Behauptungen die Ver— 
muthung zu begründen, daß gerade das Gefühl des Unbefriedigtjeyns, wie es nicht felten 
bei Convertiten der Fall ift, ihn anjpornte, mit aller Kraftanftrengung fid) in die Dogmen 
und Formen des Katholicismus hineinzuverfegen und dafür bis zu den äufßerften Con— 
ſequenzen einzuftehen, um durch die Belämpfung der Gegner ſich vor dem Gedanten zu 
verwahren, daß fein Uebertritt möglicherweife ein Irrthum getvefen ſey. Wenn er dann 
daneben wieder im feinen Liedern fo weiche Töne anzuftimmen und fo tief und innig 
die Herrlichkeit der Liebe zu befiugen vermag, fo fpricht ſich darin gewiß das eigentliche 
Sehnen feine® Herzens und der imnerfte Grundton feines Lebens aus; aber aud der 
innere Zwiejpalt, der ihn hin- und hergetrieben und den er mit allem feinem Ringen 
nach Frieden nicht überwunden hat. 

Die Quellen und literarifchen Nachweiſungen zur Geſchichte Scheffler's findet nıan 
vor der zu Anfang genannten Schrift von Kahlert vollftändig verzeichnet. 

Dryander. 

Scheidebrief, j. Che bei den Hebräern. 

Scheidung in der hriftlihen Kirche, f. Ehe. 

Scheidungsrecht, evangelifhes. Im dem Art. „Ehe, chriſtliche“ iſt zwar 
bereits im Allgemeinen aud) das Recht der evangelifchen Kirche in Beziehung auf Ehe— 
ſcheidungen dargeftellt worden (Bd. II. ©. 700 ff.). Die hohe Wichtigfeit, welche die 
hier einſchlagenden Tragen, bejonders die Wiedertrauungsfrage Gefchiedener in der Ge— 
genwart einnehmen, läßt jedoch eine Ergänzung des erwähnten Artiteld um fo wün— 
jchenöwerther erfcheinen, als auch das geſchichtliche Material feit dem Erſcheinen deſſelben 
durd; neuere Urbeiten in erweitertem Maße zugänglich geworden ift, fo daf man im 
diefer Hinficht nicht mehr, wie bordem, auf Strippelmann's „wenig gründliche, 
aber defto einfeitigere Ausführung“ (das Chejcheidungsredyt nach gemeinem und indbe- 
jondere nad) hejfifhem Rechte, Caſſel 1854) angewiefen ift. 

Schon in der katholifchen Kirche ift die Lehre von der Unauflöslichkeit des Ehe— 
bandes keineswegs fo früh zur unbeftrittenen Herrfcaft gelangt, als gemeinhin ange: 
nommen wird. Wenn in der alten Kirche diefe Yehre infofern feine unbeftrittene Gel- 
tung hatte, als einige Kirchenväter eine Scheidwig vom Bande im Falle des Ehebruchs 
anzuerfennen geneigt waren (Augustin. de fide et operibus IV, 19: Quisquis etiam 
uxorem in adulterio deprehensam dimiserit et aliam duxerit, non videtur aequandus 
eis, qui excepta causa adulterii dimittunt et ducunt. Et in ipsis divinis sententiis 
ita obseurum est, utrum et iste, cui quidem sine dubio adulteram licet dimittere, 
adulter tamen habeatur, si alteram duxerit, ut, quantum existimo, venialiter ibi 
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quisque fallatur”, — wogegen er ſich freilich in vielen anderen Stellen für die Unauf- 
Löslichkeit des Bandes erklärt, f. v. Moy, Geſchichte des Eherechts S. 244 fi.; — 
vgl. aud; Epiphan. advers. haeres. LIX, 4; Hilar. ad 1Cor. VII, 15 in ce. 17. C. 
XXXII qu. 7; const. Apost. VI, 15), fo haben allerdings die Päbfte ſtets an der 
firengeren Anficht feftgehalten (Innoc. I. ad Exsuper. [405] bei Schoenemann, 
Epp. RR. PP. p. 540), und der Einwirkung des römischen Scheiderechts ift die firdh- 
liche Reaktion feit dem erften Concil von Arles (314), Kan. 10, mit Entfchiedenheit ent— 
gegengetreten. Aber langtvieriger war der Kampf, melden die römische Kirche auf dem 
Gebiete des Eheſcheidungsrechts mit den nationalen Auffaffungen der gnermanifchen 
Stämme bis in's 10. und 11. Jahrhundert zu führen gehabt hat, — ein Kampf, über 
den wir befonders durch die angelfähfifchen und fränkischen Bukordnungen Aufklärungen 
empfangen (vgl. die verdienftvolle Abhandlung von Paul Hinſchius, das Eheſchei— 
dungsrecht nach den angelfähfifchen und fränkiſchen Bußordnungen, in der Zeitjchrift f. 
deutjches Recht, Bd. XX. ©. 66 ff.). 

Bei den Angelſachſen hatte ſich der altgermanifche Grundſatz der freien Eheſchei— 
dung anfänglich in der chriftlichen Zeit unangefochten erhalten, wie dies aus den bon 
König Aethelbirht von Kent in den Tagen des Auguftinus erlaffenen Gefegen mit Si— 
cherheit geichloffen werden darf (Hinfhius a. a. O. ©. 67). Als nun die Kirche 
hiergegen auftrat, geſchah dies nicht in der Art, daß fie die Umauflöslichkeit des Ehe— 
bandes fchroff durchzuführen juchte; fie gab vielmehr den bisherigen Anfchauungen nad) 
und fuchte nur der einfeitigen und grundlofen Scheidung zu fleuern, indem man bie 
Trennung des Chebandes und die Wiederberheirathung des geſchiedenen Gatten jonft 
als zuläffig anerkannte. Die fatholifche Kirdye zeigte fich hierin der mweifen Mäfigung 
eingedenf, mit welcher Gregor der Große dem zur Belehrung der Angelſachſen ausge— 
fandten Benediktiner Anguftinus die Anweiſung ertheilt hatte: „In hoc enim tempore 
sancta ecelesia quaedam per fervorem corrigit, quaedam per mansuetudinem to- 
lerat, quaedam per considerationem dissimulat, ut sacpe malum, quod adversatur, 
portando et dissimulando compescat.” 

Sp beftimnt denm die das ziveite Bud, des ſogen. Poenitentiale Theodori aus- 
machende Kirchen» und Eheordnung, welche wohl noch bei Lebzeiten des Theodor von 
Canterbury, wenngleich nicht von ihm felbft verfaßt ift, daß die Trennung der Ehe 
ohne gegenfeitige Einwilligung nicht erlaubt fey, daß aber der eine Gatte dem andern 
die Erlaubniß zum Cintritt in ein Kloſter geben und ſich felbft, vorausgeſetzt, daß die 
anfgelöfte Ehe die erfte war, wieder verheirathen Fünne. Außerdem erfennen die angel- 
jächfifchen Beichtbücher folgende einfeitige Scheidegründe an: Ehebrud; der Frau 
für den Mann, nicht umgelehrt; böslihe Berlaffung des Mannes Seitens ber 
frau; Berbrehen des Mannes, melde für diefen die Sklaverei nad; ſich ziehen, 
Gefangenschaft, in welche ein Ehegatte gerathen ift umd aus der er micht ansgelöft 
tverden kann; Standeserhöhung eines Chegatten; endlid; der aud) im gemeinen 
fatholifchen Eherecht anerfannte Fall, wenn von zwei heidnifchen Ehegatten der eine zum 
Chriftenthum übergetreten ift und der andere fich nicht befehren will. In allen diefen 
Fällen wurde dem gejchiedenen Gatten die Wiederverheirathung geftattet, allerdings im 
falle der Scheidung wegen Ehebruchs, wegen Verbrechen des Mannes und wegen Ge: 
fangenfchaft eines Gatten nur unter der Borausfegung, daß die aufgelöfte Ehe für den 
gefchtedenen die erfte war (Hinfhins a. a. O. ©. 68 ff.). 

Der Brief des Pabftes Johann VIII. an den Erzbifchof Aethelred von Ganter- 
burg vom 9. 877 (a. a. O. 75) bezeugt das Fortbeftehen der früheren Gewohnheiten. 
Erſt im 10, Jahrhundert fuchte die Kirche die Zuläffigleit der Scheidung vom Bande 
gänzlich zu befeitigen (j. die Zeugniffe a. a. DO. ©. 75), und ihr folgte feit dem An- 
fange des 11. Jahrhundert die weltliche Geſetzgebung (Belege f. a. a. O. ©. 76). 

Eine ähnliche Entwicklung zeigt das Ehefceidungsrecht im fränfifchen Reiche (Hin— 
ſchius a. a. O. S. 77 ff.). Wenn hier das Concil von Soiſſons (744) den ftrengen 
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Satz aufgeſtellt hatte, daß eine Wiederverheirathung des geſchiedenen Ehegatten nur im 
Falle der Scheidung wegen Ehebruchs geftattet feyn folle (Hinſchius a. a. O. ©. 78, 
vgl. aud; Rettberg, Deuticlands Kicchengefchichte Bd. II. ©. 763), fo muß dieje 
Auffaſſung nicht ducchgedrungen feyn. Denn nicht nur wird die Scheidung auf Grund 
gegenfeitiger Einwilligung zugelaffen und dabei wenigftens im Falle, daf ein 
Ehegatte ein Keuſchheitsgelübde ablegen will, fowie wenn der eine ausſätzig ift, die 
Miederberheirathung ded andern ausdrüdlich geitattet, fondern folgende einfeitige Scheide: 
gründe werden in den fränfifchen Beichtbüchern anerfannt: Ehebruch der Frau; bös— 
lihe Berlafjung Seitens der Frau; Berbrehen des Mannes, melde 
die Sflaverei nach fich ziehen; Gefangenfchaft des einen Gatten, Erhöhung des 
Status; Nadftellungen nah dem Leben des einen Ehegatten; Berweige— 
rung der ehelichen Pflicht; Impotenz des einen Chegnatten, auch wenn fie erft 
nad) der Ehefchließung eingetreten ift, in welchem legterem Falle Pabſt Gregor II. die 
AZuläffigteit der Wiederverheirathung des Gefchiedenen mit den farakteriftiichen Worten 
motibirt: „Bonum esset, si sic permaneret, ut abstinentiae vacaret. Sed quia hoc 
magnorum est, ille, qui se non poterit continere, nubat magis: non tamen sub- 
sidii opem subtrahat ab illa, quam infirmitas praepedit, et non detestabilis culpa 
exceludit.” 

freilich erhob fi) im 9. Jahrhundert gegen diefes freie Scheideredht eine doppelte 
DOppofition von Seiten der ftaatlichen Geſetzgebung, indem die kirchliche Anfchauung na- 
mentlich im Cap. Wormat. von 829 fanktionirt wurde und von Seiten der hochkirch— 
lichen Partei, welche damals die Beichtbücher, „quorum certi sunt errores, incerti 
sunt auctores”, aus dem Gebrauche zu verdrängen fuchte (Hinſchius a. a. O. ©. 83, 
vgl. auch meine Unterfuchungen über die Sendgeridhte in derfelben Zeitfchrift, Bd. XIX. 
©. 331 ff). Allein daß die frühern Gewohnheiten nicht fo leicht zu befeitigen waren, 
zeigen die Bußordnungen des 9. Jahrhunderts umd felbft noch das dem Anfange des 10. 
Jahrhunderts angehörige Bud; des Abtes Regino von Prüm: De synodalibus causis 
et ecelesiasticis diseiplinis, und erft mit dem 11. Jahrhundert verfchtwinden die aus 
der früheren Anſchauung herrührenden Beftimmungen in den Rectsfammlungen und 
Pönttentialien, 

Gewiß bietet diefer langwierige Kampf der römischen Anficht von der Unauflös- 
lichfeit des Ehebandes mit den germanifchen Anfchauungen die intereflanteften Vergleiche: 
punfte mit dem proteftantifchen Scheidumgsrechte dar. Der Ehebruch, die bösliche Ver— 
laffung, die Verfagung der ehelichen Pflicht und die Imfidien find fchon während der 
gejchilderten Entwidlung als Scheidegründe anerfannt geweſen. „©eftattete nım die re- 
formatorische Lehre die Wiederverheirathung dem jchuldigen Ehegatten gar nicht, fo bieten 
die erwähnten Verhältniſſe auch infofern ein Seitenftüd dazu, als bei der bödlichen Ver— 
laffung ımd den Inſidien eine ſolche nach den Beftimmungen der Capitularien des 8. 
Jahrhunderts gar nicht, beim Ehebruch mindeftens erft, wie dies die Bußkanones er- 
neben, nach geleifteter Pönitenz erlaubt war. Aber auch die Gründe, welche man für 
die Zuläffigfeit der Wiederverheirathung aufftellte, haben vielfache Anklänge mit einander. 
Stimmt nicht der in den Beichtbiichern vielfad, vorkommende Sag: „„quia melius est 
sic facere, quam fornicari”” mit der Aeußerung Luther's überein: „„Dann diemweil 
Ehriftus im dem Falle des Ehebruchs das Scheiden zuläßt und Niemands zu der Keuſch— 
heit zwingt, darzu Paulus will, daß beffer fen, zur Ehe zu greifen, dann in Brunft ge— 
peinigt fen, jo twird gänzlich erachtet, daft er zulaß, eine andere ftatt der Abgejchiedenen 
zu heirathen.”* (Bon der Babylonifchen Gefängniß der Kirche, f. von Strampff, 
Puther über die Ehe ©. 350). „Und bietet endlich nicht die fpäter aus der proteftan- 
tiſchen Kirche verſchwundene Lehre, welche im Getviffensgebiete bei eintretender Impotenz 
und Kranfheit (namentlich Ausfägigkeit) des eimen Ehegatten dem anderen mit Bewilli— 
aung ımd unter dev Berpflichtung zur Fürforge für denjelben (um mid; des Ausdruds 
von Brenz zu bedienen) „einen ordentlihen Concubiniſchen Beifat ver: 
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günnet““ eine merlkwürdige Analogie zu dem Briefe des Pabſtes Gregor II.?“ (Hin 
ſchius a. a. O. ©. 86 f.) 

Wir wenden und zu der Entwicklung des Scheiderechts in der evangelifchen Kirche. 
Indem wir auf die allgemeinen Bemerkungen in dem Art. „Ehe“ über den Standpunft 
der Belenntniffe u. f. w. (Bd. III. ©. 701 fi) Bezug nehmen, ftellen wir in Betreff 
der einzelnen Gründe den durch die neueren Unterfuchungen fiegreid; behaupteten Sag 
an die Spige, daß während des ganzen 16. und 17. Jahrhunderts eine 
unzweifelhafte Uebereinftimmung der Rechtsanſichten nur von der 
negativen Seite vorhanden war, infofern die Scheidung aus Willkür 
oder wegen des einem Theile widerfahrenen Unglüds für fhledhter 
dings unzuläffig angefehen wurde. Wenn dagegen neuerdings bon manchen 
Seiten die Behauptung aufgeftellt worden ift, e8 fey die Beſchränkung der Scheidegründe 
auf Ehebrudy und Dejertion in der engften Umgränzung eine Yehre der Kirche, fo 
hat Ludwig Nidter (im feinen Beiträgen zur Geſchichte des Ehefcheidungsrehts in 
der evangelischen Kirche, Berlin 1858) den Gegenbeweis, daß es ſich hier vielmehr 
nur um eine der Yehren handle, die in der Kirche hervorgetreten find, 
fo fchlagend geführt, daß ferner nicht einmal mehr „mangelhaftes Wiſſen“ ſich hinter 
die bermeinte Kirdyenlehre wird zurüdziehen können. 

Bon Zwingli und der von ihm verfaßten Zürcher Chorgeridjtsordnung bon 
1525 ift in dem Art. „Che“ nicht ganz mit Recht behauptet worden, fie gebe nicht 
nur den Anhalt der Schrift, fondern fogar den des römischen Rechts auf; vielmehr ge— 
hört die Mehrzahl der in der angeführten Ordnung enthaltenen Beifpiele, einſchließlich 
der Scheidung wegen Wahnfinns und Krankheit den verfchiedenen Entwidlungsftufen bes 
legteren an (Richter a. a. O. ©. 11), Nicht diefe Ausdehnung der Scheidegründe, 
tohl aber das Princip, von welchem Zwingli im Eheſcheidungsrechte ausging (vgl. 
feinen Commentar zu Matth. 19, 9. in Opp. lat. VI, 345; Richter a. a. O. ©. 7), 
nämlich daß außer dem Ehebruch diejenigen Verbrechen fcheiden, die ihm gleich oder 
größer find, ift in die deutfche Rechtsanfhauung übergegangen, während die Anfchauungen 
Zwingli's ihrerfeits auf Erasmus (Comm. in 1Cor.) zurüdführen, der für das Ber: 
langen nady Einführung der Scheidung vom Bande nidyt nur auf eregetifchem, fondern 
auch auf geſchichtlichem Wege die Rechtfertigung ſucht (Richter a. a. O. ©. 9, womit 
die oben dargeftellte Entwicklung zu vergleichen if), Im der deutſchen Doftrin find 
zwei Richtungen, eine ftrengere und eine mildere zu unterjcheiden. Im dieſer 
Beziehung ift zuerft die irrthümliche Auffafjung abzulehnen, welche diefen Gegenjag als 
den bon befenntnigmäßiger und unbekenntnißmäßiger Richtung faht, wogegen auf das 
Bd. II. ©. 701 über den Standpunkt der Bekenntniſſe Gefagte verwiefen werden muß 
(vgl. im Uebrigen Richter a. a. D. ©. 12). Ebenſo vergeblid) wäre es, die larere 
Auffaffung den Keformirten zufcreiben zu wollen, da in feinem Stüd eine folde Ge— 
meinſchaft zwifchen den Anhängern beider Eonfeffionen obwaltete, als im Eherecht. Auch 
darf der Gegenfag nicht als der zwifchen unvermittelter und analogifcher Anwendung 
des Schriftworts aufgefaßt werden, da auch der Defertionsbegriff der ftrengeren Rich— 
tung nur auf dem Wege der Interpretation gewonnen ift (a. a. O. ©. 13). Vielmehr 
fällt derfelbe mit dem Gegenfage des fanonifchen und des römifchen Rechts zufanmen, 
welches letere mehr von Theologen als von Yuriften angezogen wurde. 

Unter den Vertretern der firengeren Richtung fteht Luther obenan. Ueber den 
allmählichen Cntwidlungsgang feiner Anſichten it Richter a a. O. ©. 15 ff. zu 
vergleichen. Als Scheidegründe bezeichnet Luther früher wie fpäter Ehebrud und De: 
fertion, aber wie ihm nicht jede Entfernung Defertion ift (4. B. nicht „wo einmal eines 
vom andern läuft aus Zorn oder Ungeduld“), fo ift andererfeits auch nicht jede Defer: 
tion Entfernung, weshalb die Verweigerung der ehelichen Pflicht mit einge- 
jcloffen wird. Ihm zur Seite tritt Brenz (a. a. O. ©. 19), der ſich im Commentar 
zum Matthäus bereits eimer weſentlich milderen Richtung zumeigt, als vordem im der 


Scheidungsrecht 489 


Schrift „Wie yn Ehefadhen ...... zu handeln ſey“ (1530), und Bugenhagen 
(a. a. D. ©. 24), in deflen Schrift „Von Ehebruch und Weglaufen* (1539) der De- 
fertionsbegriff bereits auf den fall ausgedehnt wird, wo der Entwichene fid an einem 
befannten Orte aufhält, jedod der an ihn ergangenen Yadung nicht Folge leiftet Auf 
dem Gebiete der ſchweizeriſchen Reformation hat Calvin feinen urſprünglichen Stand» 
punkt in dem Commentar zur Evangelienharmonie, auf dem er noch Bedenken trug, die 
Defertion in der bezeichneten Auffaffung anzuerkennen, fpäter erweitert (Genfer Ordon— 
nanzen von 1561; Ridter a. a. D. ©, 25). Auch Beza's Schrift „De repudiis 
et divortiis®” (Noviomag. Bat. 1566 u. öft.) hat den Defertionsbegriff in der weiteren 
Faffung (Richter a. a. O. ©. 26 f.). Unter den lutherifchen Theologen faßt Aegid 
Hunnius im Commentar zum Evang. Matth. [Frankfurt 1595) (Richter a. a. O. 
S. 28) die Defertion im weiteren Sinne, fo daß Verweigerung der ehelichen Pflicht 
und Untüchtigmachung zur Geſchlechtsgemeinſchaft, ferner gewiſſe Befürchtung von Yeibes- 
und Pebendgefahr als Scheidegründe anerfannt werden, während Chemnit im Examen 
conc. Trid. allerdings die Scheidegründe auf Ehebruc und Defertion in der Faſſung 
von 1Kor. 7. beſchränkt. Sichtlich unter der Herrſchaft des fanonifchen Rechts ftehen 
die Yuriften ling (+ 1571) im Tractatus matrimonialium causarum, 3. B. bei 
Henning Grosse, de jure connubiorum, Lips. 1597, Schneidewin (F 1568; 
Comment. in institut.), Conr. Maufer (Tractatus de nuptiis, Lips. 1569), die 
ſich daher gegen die theologijche Ausbildung des Defertionsbegriffs zweifelnd verhalten 
(Ridter aa. O. ©. 29 f). Beufl’s Tractatus de jure connubiorum (Lips. 
1592, ed. 3) bildet dagegen ſchon den Uebergang zur milderen Auffaffung. Auch die 
ſächſiſchen Eonfultationen bezeugen die Erweiterung des Defertionsbegrifies. 

Wenn fomit ſchon die ſtrengere Richtung namentlich vermöge jener Erweiterung 
vielfach über jene Beſchränkung der Scheidegründe hinausgriff, welche uns als Pehre der 
Kirche darzuftellen verfucht wird, fo erfcheinen diefe Gründe vielfach; vermehrt bei den 
Anhängern der mildern Richtung. Hier fteht obenan Yambert von Avignon 
(Richter a. a. O. ©. 31 f.), der die Defertion als infidelitas auffaßt und darımter 
auch den Zwang zur Sünde und die Flucht wegen Verbrechen begreift, neben der De— 
fertion aber auch tägliche Mifhandlungen und beharrliche Verfagung des Unterhalts als 
Sceidegrund anerkennt. Ihm tritt Melanhthon zur Seite (Richter a. a. O. 
©. 32 ff.), der in der Schrift „De conjugio” (1551) auf römiſches Recht zurüdgreift, 
danach dort Infidien und Sävitien, anderwärt® (Corp. Reform. T. VII. p. 487) auch 
Parricidium als Scheidegrund anerfannt hat. Butzer (de regno Christi) (Richter 
a. a. O. ©. 34 ff.) huldigt einem fehr freien Scheiderehhte, das auch Wahnfiun umd 
unheilbare Krankheit, impotentia superveniens, unheilbare und unüberwindliche Abnei- 
gung als Scheidegründe zuläßt. Bei Sarcerius (Bom heiligen Eheftande, — zuerſt 
1553, Th. IV. Bl. 222 ff.) findet fih ein „Bedenden etliher Theologen“ 
mitgetheilt, welches in meiterer Ausführung des Butzer'ſchen Standpunftes im Ergebniffe 
bereit8 mit dem preußischen allgemeinen Yandrechte zufammentrifft. Sarcerius felbt 
blieb, wenn er auch den Standpunkt jenes Bedenfens in der zweiten Ausgabe feines 
Buchs verläugnete, ein Anhänger der milderen Auffaſſung, unter denen ihm Richter 
(a. a. O. ©. 40 ff.) den Juriſten Baſ. Monner, welcher aus den Scheidegründen 
des römischen Rechts veneficium und nimiae saevitiae entlehnt hat, fowie Chyträus 
(Comment. in Ev. Matth., Viteb. 1566), Lukas Ofiander (Comment. in Matth.) 
und den Dänen Hemming (de conjugio, 1572) zur Seite geftellt hat. 

Erfcheint ſonach die Doftwin des 16. Iahrhunderis als eine zwiefpaltige, fo zeigt 
aud die Praxis nicht jene angebliche Beſchränkung der Scheidegründe (Belege bei 
Ridhtera a. O. S. 43 ff) Es muß aber noch der wejentlichen Ergänzung gedacht 
werden, tweldye das Scheideredht damals durd; das Strafrecht und durd die Po: 
lizei fand. Biele Ehen, welche heute der Richter fcheidet, ſchied im jener Zeit das 
Schwert des Nachrichters. Eine andere eigenthiimliche Ergänzung des Scheiderechts ift 
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bereits oben angedeutet, nämlich die Polygamie, welche unter Umſtänden im Gewiſſens— 
forum nachgeſehen ward. Dieſe Auffaffung hat Richter (a. a. O. S. 47 fi.) bei 
Luther, Brenz, Melanchthon nachgewieſen, und fie hat auch auf die Hebung des Witten—⸗ 
berger Eonfiftoriums eingemirkt. 

Durd jene Ergänzung, welche das Scheiderecht namentlich von Seiten des Straf— 
rechts fand, wird auch der ftrengere Standpunft erflärlich, welchen die meiften Kirchen» 
und Eheordnungen des 16. und bis im das lette Viertel des 17. Yahrhunderts hinein 
im Ganzen mit weniger Schwanken als die Doktrin feftgehalten haben (f. im Einzelnen 
Bd. II. ©. 702 f., womit zu vergleichen find? Richter aa. D. ©. 51 ff. und 
Göſchen, Gutachten, die Einfegnung geſchiedener Ehegatten betreffend, in den Alten- 
ftüden des evangel. Oberkirdyenraths, Bd. III. ©. 400 ff.). Hier bildet den Gegenſatz 
erft die württembergifche Eheorduung ven 1687 weiter au, indem fie auch 
wegen Quafideſertion, Sodomie, Inſidien, verfculdeter Untüchtigmachung zum Cheftand 
die Yöfung vom Bande zuläft. 

In der Yehre dauert das ganze 17. Iahrhundert hindurch der frühere Gegenfag 
fort. Unter den theologifchen Bertretern der ftrengeren Richtung find zu nennen 
auf lutherifcher Seite Bidenbad (de caus. matr,, Lips. 1609), Menger (de 
eonjugio, Gießen 1612), Gerhard (Loci theol.), Hademann (Gamologia syno- 
ptica, Stad. 1656), Calovius (Bibl. Nov. test. illustr. zu Matth. V. XIX. und 
im Systema locorum theol.), Hollaz (im Examen theol.), die im Allgemeinen die 
Sceidegründe auf Ehebruch und Defertion befchränfen, während bei Einzelnen bon 
ihnen fchon die Neigung zur Erweiterung des Defertionsbegriffes auf Infidien und Sä— 
vitien hervortritt (Richter a. a. O. S. 58 f.). Ihnen treten zur Seite die Juriften 
Eypräus (de connub. jure, Franeof. 1605), Nicolai (de repudiis et divortiis, 
Dresd. 1685), der Sadıjfe Benedift Carpzov (Jurispr. eonsistorialis), Brunne— 
mann (im Jus ecelesiastieum) und Schilter (in den Instit. jur. ecel.), die jedod 
ihrerſeits auch ſchon den Begriff des Ehebruchs auf den Concubitus mit dem Teufel 
und die Sodomie ausdehnen (Richter a. a O. ©. 60 f.). Auf reformirter 
Seite nehören derfelben Richtung an der Theologe Zanchius (de divortio, Gen. 1617) 
und die Yuriften Broumer (de jure connubiorum apud Batavos recepto, Amst. 
1665) und Gisbert Voets (in der Politicn ecel., ib. 1666), welche ald Kriterium 
der Defertion aud; die Contumaz des anweſenden Defertord gelten laffen (Richter 
aa. O. ©. 71 f.). Die mildere Richtung, welcher die Theologen Brochmand 
(Systema univers. theol., 1633), Hülfemann (Extensio brevarii theologiei, Lips. 
1648), Johann Ulridy Calixt (de conjugio et divortio, Helmst. 1681), Dann: 
hauer (Theol. conseientiaria, ed. II, Argent. 1679) und Quenſtädt (in dem Sy- 
stema theol., 1675) angehören, läßt Yufidten, Sävitien, Unfruchtbarmahung, Sodomie, 
den furor ex mania et malitia compositus, and; Verbrechen, die mit Landesverweiſung 
bedroht find, neben Ehebruh, Defertion und Berweigerung der ehelichen Pflicht als 
Scheidegründe zu (Richter a. a. O. ©. 61 ff). Ber Hülfemann, einem Haupt 
vertreter [utherifcher Orthodorie, erſcheint das Princip, daß diejenigen Berfchuldungen 
gegen die Ehe zur Scheidung führen, welche dem Ehebruch und der Defertion verglichen 
werden können. Unter den Juriſten begreift Henning Arnifäus (de jure con- 
nubiorum, Francof. 1613) die Sävitien unter die Defertion, Forſt er (liber sing. de 
nupt., Viteb. 1617) faßt die Infidien ald momei« auf, Kiel (Synops. jur. matr,, 
Giess. 1620) dehnt den Defertionsbegriff auf beide aus. Sammel Stryk (de de- 
sertione malit., Francof. 1687; de divortio ob insidias vitae structas, Halae 1702) 
vertheidigt die Scheidung wegen Inſidien, Quaſideſertion, ſowie Flucht wegen Verbrechen 
(Richter a. a. O. S. 65 ff). Unter den reformirten Schriftftellern vertritt Hugo 
Grotius (de jure belli et paeis) ein freieres Scheiderecht. 

Die Praxis der Confiftorien zeigt im 17. Yahrhumdert noch große Strenge, er- 
fcheimt jedoch; im Anfang des 18. Jahrhunderts bereits gemildert (wie z. B. in Braun; 
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ſchweig ſeit 1707 die Scheidung wegen ewiger Landesverweiſung geſtattet ward). Aber 
ſchon früher find Zeichen abnehmender Strenge in den Conſiſtorialentſcheidungen nach— 
weisbar (Bruckner, decisiones). Bon Einfluß waren im diefer Beziehung fodann 
befonder8 die Aenderungen im Strafreht. So lange das Schwert die Ehe des Ber, 
brecherd fchied, lag feine Beranlaffung für die Kirche vor, 3. DB. Lebensnachftellungen 
des ſchuldigen Ehegatten allgemein als Scheidegrund anzuerkennen. Als nun die Todes- 
ftrafen im vielen Fällen durdy die ewige Yandesvermweifung erfett wurden, drang bald 
die Vorſtellung duch, daß im diefen Fällen der umfchuldige Ehegatte die Scheidung zu 
fordern berechtigt ey, und als dann mit geordneteren Zuftänden die maſſenweiſe Anwen— 
dung der Yandesverweifung unverträglich erfchien und an deren Stelle nunmehr lang: 
jährige Zuchthausftrafen traten, übertrug fic naturgemäß, was von jener gegolten hatte, 
auf diefe. Im gleicher Weife ftellten ſich, als man es aufgab, einen widerftrebenden 
Ehegatten durch polizeiliche Ztwangsmittel zur Beiwohnung zu zwingen, und daher bie 
Scheidung von Tiſch und Bett als Verfühnungsmittel häufiger angewendet wurde, wo 
das VPestere nicht von Erfolg war, die Sceidungen wegen fogen. Ouafidefertion 
von felbft ein. Aber noch ein anderes Moment darf nicht überfehen werben, ich meine 
das landesherrlihe Scheidereht, im welchem gegenüber dem ftrengen Rechte 
der Sirchenordnungen mindeftens feit der zweiten Hälfte des 17. Yahrhumderts die 
aequitas zur Geltung kam. Richter (a. a. D. ©. 82 ff.) hat intereffante urkundliche 
Belege in diefer Hinficht aus dem Gebiete der brandenburgiſchen Conſiſtorialordnung, 
dem Fürftenthum Halberftadt, dem Erzftift Magdeburg, dem Herzogthum Preußen und 
Pommern gepeben. Es hat fid) diefer Ausflug des landesherrlichen Epiſkopalrechts in 
der Folgezeit aber nicht allein im vielen dentjchen Territorien, fondern auch in Schweden 
Geltung verfchafft (Ziemfjen, über Ehe umd Ehefcheidung nach ſchwediſchem Recht, 
Greifsw. 1841, ©. 56). 

Somit jtellt fi) die Entwicklung des Scheiderehts in dem proteftantifchen Deutfch- 
land bis in die erfte Hälfte des 18. Jahrhunderts hinein als eine im Ganzen normale 
dar. Allerdings war gegen den Wortlaut der meiften älteren Kirchenordnungen all- 
mählich eine Bermehrung der Scheidegründe eingetreten, wie denn Juſt Henning 
Böhmer bezeugt, daß zu feiner Zeit neben Ehebruch und Defertion: Verweigerung der 
ehelichen Pflicht, abfichtliche Unfruchtbarmahung, Lebensnachſtellung und lebenslängliches 
Gefängniß oder immerwährende Yandesverweifung ziemlich allgemein als ausreichende 
Gründe zur Pöfung des Ehebandes angrfannt wurden. E8 fol freilich nicht beftritten 
werden, daß diefe Vermehrung der Scheidegrimde häufig vom naturrechtlichen Stand» 
punft mit falfchen Gründen vertheidigt worden ift, wie denn bereits Samuel Pufen— 
dorf (F 1694) im Jus naturae et gentium nicht mehr die Verſchuldung, fondern den 
Brud) des Contraftes als das eigentliche Motiv der Scheidung anfieht, obwohl er ſich 
gegen Miltom’s (vgl. John Milton, über Yehre und Wefen der Ehefcheidung; nad) 
der abgefürzten Form des Georg Burnett, deutfh von F. von Holgendorff, 
Berlin 1855) Pehre von der freien Chefcheidung noch abmehrend verhält. So fam 
Brudner (deffen decisiones juris matrimonialis zuerft 1692 erfchienen find) bereits 
zu der bedenflichen Confequenz, daß im allen Fällen, two eime längere Trennung von 
Tiſch und Bett nutzlos verjtrichen, die gänzliche Scheidung zu gewähren fen, wogegen 
er ein Correltiv in der Kirchenzucht ſucht, welches diefe um fo weniger gewähren konnte, 
als durch die Entwicklung, welche die Intherifche Kicchenverfaffung genommen hatte, die 
Borausſetzung aller wahren Kicchenzucht, die aktive Betheiligung der Gemeinden an dem 
firchlicyen Leben zerftört worden war. Dennoch war das proteftantifche Scheiderecht, 
wie es fih bis zur Mitte des 18, Yahrhunderts entwidelt hatte, keineswegs ein Er— 
zeuguiß der Willkür oder Weberlegung Cinzelner; es war vielmehr der unmittelbare 
Ausdrud für das Geſammtbewußtſeyn des proteftantifchen Theiles der deutſchen Nation, 
wie ſich daffelbe allmählich unter dem Einfluffe des eigenthümlichen VBerhältnifies zwi— 
fen dem Staat und der evangelifchen Kirche enttwwidelt hatte, Die ehercchtliche Gefeg: 
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gebung und Praxis don der Reformation an bis in die Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts beruhte im proteftantifchen Deutfchland auf dem engiten, innigften Zufammentirten 
von Staat und Kirche: die Eheordnungen waren von den Landesherren mit kirchlichem 
Beirathe erlafjene bürgerliche Geſetze, die Chegerichte waren die von den Landesherren 
als Kirchenoberen befteliten, mit Theologen und Yuriften gleichmäßig befeßten Con— 
fiftorien; wo der gefchriebene Buchſtabe der Kirchenordnung der Noth des Lebens nicht 
Genüge zu thun ſchien, da waren es die Gonfiftorien felbft, die den Pandesherrn an: 
gingen, vermöge feiner oberbifchöflihen Gewalt durd; Ausübung feines Scheiderechts die 
nothmwendige Vermittlung zu finden. Genug, die Entwidlung des Eherechtes beruhte 
auf völliger gegenfeitiger Durchdringung der firchlichen und ftaatlichen Anſchauungen und 
Beweggründe (von Scheuerl, die neue Wendung der preußischen Ehegeſetzgebung; 
befonderer Abdrud and der Zeitfchrift für Theologie und Proteftantismus, neue Folge, 
Br. XL. ©. 5). 

Selbft zur Zeit der Entftehung der preufifchen Chegefeßnebung ruhte die gemein» 
rechtliche Scheidungspraxis bei den Proteftanten in Deutſchland im Wefentlichen noch 
auf derfelben Grundlage (vgl. G. L. Böhmer, Principia juris eanoniei, $. 407. 599; 
Hofacker, Prineipia juris eiv. Rom. Germ., T.1. $. 401. 599; Glück, Pandekten— 
Commentar, Bd. XXVL $. 1268 fi). Danad ließ man die gänzliche Scheidung zu 
wegen folder Vergebungen, durch welche, wie durdy Ehebruch oder bösliche Verlaſſung 
die Ehe durch einfeitige Berfchuldung des Chegatten zerftört worden ift; insbejondere 
rechnete man dahin Infidien, hartnädige Verweigerung oder verkehrte Yeiftung der ehe: 
lichen Pflicht, lebend» oder gefundheitägefährlihe Mifhandlungen (meift jedoch erſt nach 
borausgegangener längerer Trennung von Tiſch und Bett), Verbrechen gegen Dritte, welche 
dem fchuldigen Ehegatten eine lebenslängliche Freiheitöftrafe zugezogen haben. Dagegen 
underfchuldetes Unglüd des anderen Theils (3.8. Wahnfinn, Impotenz, natürlich immer 
abgefehen von dem Falle, wo wegen vorehelicher Entftehung des Uebels die Ehe von 
dem verlegten Theile, der diefelbe bona fide eingegangen war, als nichtig angefochten 
werden fann) oder Willtür (einfeitige unüberwindliche Abneigung, gegenfeitige Ueberein- 
kunft) wurden nicht als Gründe der Scheidung anerkannt. Durch das rechtskräftige 
Sceitungsurtheil fah man zwar das Band der Ehe als unbedingt gelöft an, aber dem 
ichuldigen Theile wurde aus disciplinären Nüdfichten die Wiederverheirathung regel- 
mäßig nicht ohne Dispenfation der firdjlihen Oberen geftattet. 

Auch die Bartilulargefege begnügten ſich bis in die zweite Hälfte des vos 
rigen Jahrhunderts nod; meift, diefe gemeinfchaftliche Praris im Einzelnen zu fanftio- 
niren, fo werden die lebenswierige Zuchthausftrafe (oldenburg. Geſetz v. 1771, kurſächſ. 
Reſkript vom 25. Febr. 1751) und die Nachftellungen nad; dem Yeben des Ehegatten 
(turſächſ. Nefolution v. 27. Ian. 1786, württemb. Eheordnung dv. 1687) gejeglich als 
Sceidegründe anerkannt. Erſt in den letzten Decennien des vorigen und im gegen: 
wärtigen Jahrhundert erweiterte ſich die gemeinrechtliche Praris immer mehr, fo daß in 
den meiſten deutfchen Territorien nunmehr als gültige Ehefcheidungsgründe nicht nur 
Säritien umd gefährliche Drohungen, fondern auch fürzere Freiheitsſtrafen (von 5, 3, 
ſelbſt 1 Jahr), ehrenrührige Verbrechen, unheilbarer Unfriede, namentlich wiſſentlich 
falſche Anklage anerkannt wurden, — eine Praxis, mit der auch das öſterreichiſche 
bürgerliche Geſetzbuch von 1811 im Weſentlichen in Uebereinſtimmung ſteht. 
Daneben ſtand in manchen Territorien auch noch das landesherrlihe Scheide 
recht in Wirkſamkeit (KKurheſſen, beide Mecklenburg, Braunſchweig, Sachſen-Weimar, 
Sachſen-Coburg, Sachſen-Gotha, Sachſen-Meiningen, Anhalt-Deſſau-Cöthen, Reuß; — 
in Neuvorpommern iſt es noch 1807 und 1825 geübt worden). 

So erheblich nun aber dieſe Erweiterungen der gemeinrechtlichen Sceidungspraris 
erjcheinen mögen, fo traten fie dennoch nicht in dem Örade in einen unverföhnlichen 
Widerfpruc mit dem kirchlichen Bewußtſeyn, daß fie ihrerfeits ohme die Wendung der 
Dinge in Preußen einen tiefgreifenden Conflitt der evangelifchen Kirche mit der Aukto— 
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rität des bürgerlichen Rechts hätten hervorrufen müſſen. Ja, ſelbſt wo in einzelnen 
Territorien die Praxis unter dem Einfluß naturrechtlicher Theorien (über J. F. Kayſer 
vgl. Bd. II. ©. 703) ſich noch laxer geſtaltete (mie z. B. das Gutachten, welches das 
Conſiſtorium zu Caſſel im 9. 1788 dem Fürſtbiſchof von Speyer über proteftantijches 
Scheiderecht ertheilte, and, nnheilbare Geifted- und SKörperfranfheit als Scheidegrund 
anerkennt), hinderte dies nicht, daß ſich mit der zunehmenden Vertiefung des Firchlichen 
Bewußtſeyns die nothivendige Correktion don felber einftellen konnte, wie in der That 
in mehreren deutjchen Pändern, in welchen feine Codification des Eherechts auf Grund 
der veränderten Anfchauungen des 18. Jahrhunderts ftattgefunden hatte, die Praris jelbit 
ohne äußeren Anjtoß zu ftrengeren Anfichten zurüdgelehrt ift. 

Gerade in dieſem Punkt aber tritt das bedenflichfte Moment der Wendung hervor, 
welche das Scheideredht in den Gebieten nahm, welche der Krone Preußen angehörten. 
Wenn in dem größten der proteftantifchen Territorien Deutjchlands eine allgemeine Codi— 
fitation des Eherechts erfolgte, jo mußten die hierbei zur Geltung kommenden An— 
fchauungen unter allen Umftänden von der eingreifendften Bedeutung für die gefammte 
Entwidlung diefer Materie in Deutſchland jeyn. Hätten die Redaltoren der preußischen 
landreditlichen Geſetzgebung in diefer einfad) das broteftantifche Eheſcheidungsrecht im 
feiner damaligen gemeinrechtlichen Geſtaltung, unter Ablehnung der nur hin und wieder 
in der Praris zur Geltung gefommenen Ausfchreitungen, wie fie oben angegeben ift, 
zum Gejeg erhoben, fo würde, wie von Scheurl mit vollem Rechte hervorhebt, dabei 
das wahre Bedürfniß der bürgerlichen Geſellſchaft ftets volle Befriedigung gefunden, e# 
würde aber auch die evangelifche Kirche in ihrer Gefammtheit dabei nie in einen Con- 
flitt von jo bedenklicher Tragweite mit der Autorität der bürgerlichen Geſetzgebung und 
Rechtſprechung verjegt worden fenn, welcher dem Rechtsbewußtſeyn des Volfes zumal 
mit Rückſicht auf die geſammte Berfafjungsentiwidlung der proteftantifchen Territorien 
Deutichlands nur ſchwer verſtändlich jeyn konnte. Es würden dann vielleicht im Laufe 
der Zeit einzelne Geiftliche, befangen von jener theologifchen Meinung, welche Ehebruch 
und bösliche Verlaffung im eigentlichen Sinne ald die alleinigen nad) dem göttlichen 
Worte zu rechtfertigenden Scheidungsgründe anfieht, Bedenken getragen haben, aus anderen 
Gründen Geſchiedene bei der Wiederverheirathung einzufegnen. Deren Gewiſſen hätte 
man fchonen können; die Kirchenbehörden würden aber bereit gewejen feyn, entweder in 
folhen Fällen andere Geiftlihe zur Trauung zu ermädhtigen, oder dafür im Allge— 
meinen eine unbedenflihe Trauungsform vorzufcreiben; zwifchen Kirche und Staat 
wäre es aus diefem Anlaſſe ficherlich zu feinem andauernden Kampfe gelommen (von 
Scheuerla a. O. © 6 f.). Statt deffen janftionirte man naturrechtliche Theorien, 
welche, wie wir nachgewieſen haben, zwar im Einzelnen nicht ohne Einfluß auf die Ge— 
ftaltung der gemeinrechtlihen Praxis geblieben waren, jedod) an fidy nicht vermocht 
hätten, das Geſammtbewußtſeyn der Nation in ihre ercentrifchen Bahnen zu ziehen. 

Es wäre ſchon an ſich unheilvoll genug geweſen, wenn in der Prarid des größten 
deutfchen proteftantijchen Staates eine Richtung zur Herrfchaft gelangte, welche allen 
ſchuldigen Ehegatten die MWiederverheirathung geftattete, „wenn fie etwas Anſehnliches 
zum Potsdamer Waifenhaus erlegen würden“, und die fchügenden Formen, mit welchen 
der Ernft der früheren Auffafjungen den Eheprocek umgeben hatte, im Intereſſe der 
Nahrung der Parteien zu befeitigen firebte (Richter a. a. D. ©. 89), aber dadurch, 
daß dieſe Richtung bei der vom Friedrich II. feit 1746 erftrebten Reform des ges 
ſammten Rechts zur gefeglichen Geltung gelangte, wurde dem preußifchen Eherechte 
die Möglichkeit, die berechtigte Reaktion des kirchlichen Bewußtſeyns von Innen heraus 
ohne gewaltfame Webergänge wirken zu laffen, entzogen. Nachdem die neue Procekord- 
nung, das Projeft des Codieis Fridericiani Marchici vom 3. April 1748, die Juris— 
diktion im Eheſachen von den Confiftorien auf die ordentlichen Obergerichte. übertragen 
hatte, führte das neue Yandredt, das Projeft des Corporis juris Friderieiani von 1749, 
ein neues Eheredht ein, im welchem (Th. I. Buch II. Tit. 3) die Zahl der Scheide» 
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grümde ſehr vermehrt erſchien. Den nachtheiligen Folgen dieſes Geſetzes ſollte das Edikt 
vom 17. Nov. 1782 (Nov. Corpus Const., T. VII. nr. 50. f. 1613 sqq.) abheljen, 
auf welchem im Wefentlichen das allgemeine Yandrecht vom 5. Febr. 1794 (Th. IL. 
Tit. I. $. 688 ff.) ruht. Durch das Edikt von 1782 wurde nun allerdings die Be- 
ſtimmung des Corpus juris Frider., wonad wegen der geringften Mißhelligfeit fofort 
auf Separation geklagt und bei fortdauerndem hartnädigem Widerwillen des einen oder 
des andern Theils nach einjähriger Separation die gänzliche Scheidung verlangt werden 
konnte, befeitigt, aber die Zahl der amerfannten Scheidungsgründe wurde gegen das 
Projekt fogar nod; vermehrt. Wie wenig diefe Geſetzgebung geeignet war, ihr Ziel, die 
Abhilfe der Mifbräuche der Ehefcheidung zu erreichen, erhellt aus der Kabinetsordre 
Friedrich's II. vom 26. Mai 1783 (vgl. Jacobſon, Geltung der evangelifchen Kir— 
chenordnungen, in der Zeitjchrift für deutſches Recht, Bd. XIX. ©. 33), wonach die 
Scheidung im Falle der beftändigen Berbitterung der Gemüther dadurd gerechtfertigt 
wird, daß die Aufrechterhaltung der Ehe in folhem Falle, wo die Ehegatten doch feine 
Kinder mit einander zeugen twilrden, der Population zum Nachtheil gereihe. „Dagegen 
wird ein ſolches Paar gefchieden und das Weib heirathet dann einen andern Kerl, fo 
fommen doch noch eher Sinder davon.“ Daß von diefem Gefichtspunft aus auch die 
Scheidung wegen Krankheit, Wahnfinnes und durch gegenfeitiges Einverftändniß gerecht- 
fertigt erfcheint, wird nicht Wunder nehmen. 

Die neueren Codififationen des Eherechts: das Patent vom 15. Auguft 
1834 für das Herzogthum Gotha, die Eheordnung dom 12. Mai 1837 für das Her- 
zogthum Altenburg, das Gefeg vom 30. Auguft 1845 über die Eheſcheidungen im 
Schwarzburg» Sondershaufen, gehen in der Zuläffigkeit der Ehefcheidungsgründe nicht 
ganz fo weit, wie das allgemeine Pandrecht, wobei jedod; in Gotha und Sondershaufen 
nebenher die Scheidung durd) Iandesherrlicyes Kejtript fortbefteht und im dem gothaiſchen 
Ehepatente noch die Singularität ſich findet, daß Ehegatten, weldye ohne triftige Gründe 
an demfelben Orte getrennt leben oder durch umfriedliches Betragen ein Öffentliches Aer- 
gerniß geben, felbft wider ihren Willen von Amtswegen geſchieden werden follen. 

Wenn diefe Codififationen von dem Bewußtfeyn der Heiligkeit der Ehe kaum nur 
noch einzelne Spuren erkennen laffen, fo fonute die Reaktion hiergegen nicht lange aus— 
bleiben. Sie war um fo erflärlicher, als das im dem deutfchen Gebieten des linfen 
Rheinuferd unter der franzöfifhen Herrjchaft eingeführte bürgerliche Geſetzbuch 
Napoleon’s I. nur drei wirkliche Eheſcheidungsgründe: Ehebruch, grobe Mifhand- 
lungen und Beleidigungen und Berurtheilung zu entehrender Strafe, anerkennt, die da- 
neben dem Nomen nad) zugelafjene Eheſcheidung auf Grund gegenfeitiger Einwilligung 
aber in der Ausführung mit jo erfchwerenden Formen umgeben hat, daf davon nur im 
den allerfeltenften Fällen Gebraucd gemacht werden kann. J 

Das Bedürfniß einer Reform des landrechtlichen Scheiderechts, welches durch dieſen 
in dem Rechte der verſchiedenen Landestheile Preußens zu Tage tretenden Gegenſatz 
recht in das Licht geſetzt wurde, fand denn auch bereits in einer Ordre Friedrich Wil- 
helm’s III. vom 9. 1825 Ausdrud, indem der König eine Reviſton des Eherechts „in 
Rückſicht des religiöfen und fittlichen Principe" eingeleitet fehen wollte. Aber erft als 
der Prediger von Gerlad in Berlin in der Schrift: „Ueber die heutige Geftalt des 
Eherechts“ 1833 den Zuftand des Scheiderehts in lebhaften Farben gefchildert, wurde 
zunächit eine Reviſion des Verfahrens in Ehefachen angeordnet (Ordre vom 26. Febr. 
1834). Damald wäre es an der Zeit geivefen, die Reform auch des materiellen Scheide- 
rechts durchzuführen, und es darf an der Möglichkeit nicht gezweifelt werden, daß fie 
gelang, wenn man fich entſchloß, das gemeinrechtlic im übrigen proteftantifchen Deutſch— 
land geltende Scheiderecht aud in Preußen wieder zu gefetlicher Geltung zu erheben. 
So hätte man Staat und Kirche vor den Folgen eines unheilvollen Bruches behütet, 
and dabei den landreditlichen Grundſatz hinfichtlich der Chefchliefnng ($. 136. Th. UI. 
Tit. 1: „Eine vollgültige Ehe wird durd; priefterliche Trauung vollzogen“) aufrecht zu 
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erhalten vermocht. Dies war auch die Abſicht von Savigny's bei dem Geſetzent— 
wurf, der unter ihm als Geſetzgebungsminiſter 1842 ausgearbeitet und dann im We— 
ſentlichen im Staatsrath angenommen wurde (vgl. von Savigny, Darſtellung der in 
den preußifchen Geſetzen über die Ehejcheidung unternommenen Reform, 1844; in den 
vermifchten Schriften Bd. V. ©. 222 ff), Aber die materielle Reform wurde vor 
der Hand bei Seite gelegt, bis „zur gründlichen Vorbereitung diefes noch zu erlaffenden 
Geſetzes die Erfahrungen der Gerichte über die Erfolge des verbeſſerten Verfahrens in 
Ehefachen gefammelt jeyn werden” (K.⸗O. vom 28. Juni 1844), So blieb aljo die 
Reform auf das Berfahren in Ehefachen beſchränkt, wo durch die Verordnung vom 28. 
Juni 1844 dem Öffentlichen Intereffe an der Ehe wiederum fein Necht zu Theil wurde, 
mehr freilich dich die Geltendmachung des Orundfages der materiellen Wahrheit und 
die verbejlerte Beweistheorie als durch das Inſtitut der Staatsanwaltfchaft in Ehe: 
fahen, — ein Imftitut, das, befonders ſeitdem der Beruf de? defensor matrimonii in 
Folge der neuen Gerichtsorganifation dem bei dem competenten Gericht für Strafſachen 
beftellten Staatsanwalt übertragen worden ijt, niemals redjtes Leben hat gewinnen 
können, wofür der Grund nicht ſowohl in dem mangelnden echte, felbftftändig Rechts— 
mittel einzulegen, als vielmehr in dem erotifcyen Karakter diefer den ungefunden franzd- 
ſiſchen Zuftänden entlehnten Inftitution des öffentlichen Minifteriums zu fuchen ift. 

Nunmehr begann die Reaktion auf dem Gebiete der Paftoralwirffamteit, indem 
einzelne Geiftliche folchen Perfonen die Einfegnung zu verfagen begannen, von denen 
fie meinten, daß fie aus einem kirchlich wicht anzuerfennenden Grunde gefchieden worden 
feyen. Der erfte befannte all diefer Art füllt bereits in das Jahr 1831 und die 
Provinz Pommern; bis zum Jahre 1845 kamen im Ganzen 25 Fälle zur amtlichen 
Erörterung, von denen 7 allein durdy den Prediger v. Gerlach in Berlin veranlaßt 
worden waren. 

Die Redaktoren der landrechtlichen Geſetzgebung haben, als fie die priefterliche 
Trauung zur ausfchließlihen Form der Eheſchließung erklärten, ſicher an die Möglichkeit 
folder Trauungsverweigerungen nicht gedacht. Sie fahen die evangelifche Kirche im 
Weſentlichen als eine Staatsanftalt, die Geiftlichen ald Staatsdiener an, welche in Be- 
ziehung auf ihre Amtshandlungen der unbedingten Herrſchaft des bürgerlichen Rechtes 
unterworfen feyen. Damit fteht num freilich im Widerfpruc die Rechtsanſicht, welche 
von Gerlad in feiner kirchenrechtlichen Unterfuchung der Frage: „Welches ift die 
Lehre und das Recht der evangelifchen Kirche zunächſt in Preußen in Bezug auf die 
Ehefheidung und die Wiederverheirathung gefchiedener Perfonen“ (Erlangen 1839) ent- 
widelt hat. Er warf die Frage auf: „Iſt durch das Edilt Friedrich's II., welches 
fein Kicchengefeg ift und ſeyn will, fondern Borfchriften für die Ober: und Untergerichte 
enthält, die Lehre und das Recht der Kirche in Ehefachen wirklich umgeſtoßen worden ? 
Scließt daher namentlich das Landrecht, weldyes im Wejentlichen die Beftimmungen 
jenes Edilts wiederholt, das alte Kirchenrecht von jener Gültigkeit aus?“ Er verneint 
diefe Frage, kommt aber zu diefem Ergebniß durch eine Deduktion, welde das Weſen 
der älteren Kirchenordnungen, in denen fein jus divinum vorliegt, fondern vielmehr eine 
auf landesherrlicher Autorität ruhende Rechtsfagung, ebenfo fehr verfennt, wie die Ent- 
widlung der Lutherifchen Kicchenverfaflung in den meiſten deutjchen Territorien, und 
einen Gegenfag des „Regenten im Staate“ und „des „Negenten in der Kirche“ fin- 
girt, welche den Rechtsanſchauungen der evangelichen deutfchen Lande in älteren Zeiten 
völlig unverftändlich geiwefen wäre und es in gewiffem Sinne noch heute ift (vgl. hier- 
über die treffliche Darftellung von Jacobſon, Geltung der evangel, Kirchenordnungen 
a. a. O. ©. 35 fi). Freilich hat nun die Auffafjung v. Gerlach's eine gewwichtige 
Unterftügung durch das Gutachten des Fönigl. preußifcen Kronſyndikats vom 30. April 
1856 (abgedrudt in Hengſtenberg's evangel. Kirchenzeitung, Berlin 1856, Nr. 48) 
gefunden, welches die vorgelegte Frage: „Kanu nad den Grundfägen des all- 
gemeinen Landrechts ein evangelifcher Pfarrer, welcher eine zu feiner pfarramt- 
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lichen Competenz gehörige und nad) den bürgerlichen Geſetzen zuläſſige Trauung eines 
gefchiedenen Ehegatten bei Pebzeiten des andern gejchiedenen Theil aus dem Grunde 
verweigert, weil die Scheidung nicht aus fchriftmäßigen Gründen erfolgt fey, dazu 
dennoch gezwungen werden?“ verneint. Ich kann mich auf eine ausführliche Wider: 
legung dieſes Outachtens an dieſem Orte nicht einlaffen, verweiſe vielmehr in diefer 
Hinficht auf die Ausführungen von Jacobfon (a. a. O. ©. 41 ff.) und von Gö: 
ſchen (Gutachten, die Einjegnung gefchtedener Ehegatten betreffend, in den Altenftüden 
aus der Verw. d. ev. Oberkirchenraths, Bd. III. ©. 402 fl). Nun fol damit, dak 
nad) dem ftrengen Recht für den Zwang zu entjcheiden war, diejer Zuftand der Kirche 
nicht gerechtfertigt werden. Das geltende Hecht enthielt vielmehr unzweifelhaft eine 
unmürdige Servitut der Kirche und ihrer Diener, — eine Serbitut, deren Wurzel 
freilih in der Einfeitigfeit der Berfaffungsentwidlung der deutjchen Lutherifchen Kirche 
zu fuchen ift, melde durd; das den Grundfägen der Kejormation widerfprechende Auf: 
geben der gemeindlichen Grundlage der Kirchenverfafjung felbft die territorialiftifchen 
Ausschreitungen verjchuldet hatte, unter denen fie am jchwerften gelitten hat. Allerdings 
mußte diefe Servitut unerträglich erjcheinen, feit die große nationale Erhebung vor und 
in den Freiheitskriegen auch die deutfche evangelifche Kirche zu neuem Leben wach gerufen 
hatte, und damit auch bei den Geiftlichen das Bewußtſeyn fich regte, daß fie nicht bloße 
Staatödiener feyen, und daß es dem Begriffe kirchlicher Segnungen nicht entſpreche, 
wenn die Zuläffigfeit derfelben lediglich nach) dem Buchſtaben des bürgerlichen Geſetzes 
beurtheilt werden follte. Cine doppelte Löſung des Widerfpruchs einer Chegefeßgebung, 
welche bei Geftattung der Scheidung und Wiederverheirathung den Anforderungen der 
Kirche jede Rüdficht verweigerte und doch die Rechtsgültigkeit der Eheſchließung von 
der jegnenden Mitwirkung der Kirche abhängig machte, wäre damals denkbar gewejen. 
Entweder wurde das Scheiderecht nun nach den Anforderungen der Kirche geändert, oder 
das gefeglihe Erforderniß der kirchlichen Trauung für rechtsgültige Vollziehung der 
Ehe aufgegeben. Zu feiner von beiden Pöfungen konnte man fich entſchließen; damit 
trieb man die Organe der Kirche felbft auf das Gebiet der Selbithülfe, welche, obwohl 
die firchlichen Behörden mit weiſer Mäßigung die drohende Anarchie abwendeten, immer 
anf Seiten der Staatögewalt mit einer ſchweren Einbuße an Anjehen verbunden umd 
durch eine bedenkliche Erfchütterung des Rechtsbewußtſeyns im Volle begleitet war. 

So lange freilid) die Trauungsverweigerungen vereinzelt waren und die firdhlichen 
Behörden fic; dagegen abwehrend verhielten, mochte e8 ausreichend fcheinen, daß man 
dem weigernden Geiftlidyen unter der Hand die Ausmittelung eines Stellvertreters ge— 
ftattete beziehungsweife zur Pflicht machte. Die Frage trat jedoch in ein neues Sta: 
dium, als v. Gerlach 1845 in einem folchen Falle die Ansmittelung eines Stellver- 
treter8 ebenjo tie den im einer Wenderung des Trauformulars liegenden Ausweg ab- 
- Iehnte, die Anwendung von Zwangsmaßregeln gegen ihn aber ſchon wegen feiner Mit- 
gliedſchaft im Gonfiftorium bedenklich fchien. Der Minifter veranlaßte damals eine um- 
faffende Berathung von Seiten der Konfiftorien, wobei fänmtliche Confiftorien der öft- 
lichen Provinzen den Nahdrud auf die aus derartigen Berweigerungen hervorgehende 
Aufldfung aller ftaatlichen und kirchlichen Ordnung legten und dieſelben weder durch die 
Pandesgefege, nod von theologifdhem und lkirchenrechtlichem Standpuntt aus für gerecht: 
fertigt erflärten. 

Die beiden Yuftizminifter, welche ebenfalls zu einer Aeußerung veranlaßt worden 
waren, waren entgegengejegter Anficht, indem v. Savigny mit Beziehung auf den Ka— 
rafter der Geiftlichen ald Staatsdiener umd die bezüglichen Paragraphen des Landrechts 
die Verbindlichkeit der Geiftlihen, alle nad) dem bürgerlichen Gefege zuläffigen Trau— 
ungen zu vollziehen, feftgehalten wiſſen wollte, in den Trauungsverweigerungen aber ein 
Amtsverbrehen fand, das im allgemeinen Landrecht (Th. II. Tit. 20. $. 352) mit 
Strafe bedroht ſey, während der Minifter Uhden die erwähnte Verpflichtung der Geift- 
lichen in Abrede ftellte. Hierauf erging die Kabinetsordre vom 30. Jan. 1846, im 
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welcher der König ſich damit einverftanden, erflärte, daß von der Einführung einer büv- 
gerlichen Nothehe für die Fälle, wo Geiftliche der Landeskirche aus Gewiſſensbedenken 
mit Rüdficht auf die Grundfäge des älteren proteftantifchen Kirchenrechts die kirchliche 
Trauung‘ verweigerten, zur Zeit Abftand-genommen werde. Auch behalte es in Bezie- 
hung auf folde Trauungsverweigerungen vorläufig bei den gejeglichen Vorfchriften mit 
der Mafgabe fein Bewenden, daß gegen die einzelnen, die Trauung verweigernden 
Geiftlihen bis auf Weiteres mit Zwangs- und Strafmaßregeln nicht vorzufchreiten fe. 
Für jetzt und bis die evangelische Kirche felbit wieder zu feften Grundfägen über das 
Eherecht gelangt ſeyn werde und danad die bürgerliche Gejeggebung reformirt werden 
fünne, werde es die Aufgabe der Eonfiftorien feyn, in einzelnen Fällen weiterer Eonflifte 
durch Ermahnung umd Belehrung aus der heiligen Schrift, den Belenntniffen und dem 
Kirdyenrechte eine vermittelnde Einwirkung zu üben, und die Gemeindeglieder gegen eine 
mißverftandene Auffafjungsweife und gegen Willfür der Geiftlichen zu fchüten, anderer: 
feits aber unter möglichjter Rüdfichtnahme auf den einmal vorhandenen bürgerlichen 
Rechtszuſtand die Würde und das Recht der Kirche zu wahren. Gelinge e8 auf diefem 
Wege nicht, eine Ausgleichung herbeizuführen, fo könne alsdann den Umftänden nad) in 
Ertheilung unbedingter Dimifforialien Aushülfe gejucht werden. Wir haben die Ordre 
in ihrem Zuſammenhang mitgetheilt, um damit zu ermweifen, tie wenig die fpäter mit 
allen Mitteln einer ertremen Parteiagitation genährte Bervegung ein Recht hat, fi) auf 
diefe königlichen Grundfäge zu berufen, die in gerechter Würdigung des mangelhaften 
Zuftandes des beftehenden Rechts Alles gewähren, was die evangelifche Schonung der 
Gewiſſen verlangte, dagegen auf der anderen Seite vermeiden, die jubjeltive Willkür 
der einzelnen Geiftlichen zur Herrſchaft über das Gefeg zu erheben. Mit Recht wird 
das Hauptgewicht auf die anzuftrebende Verbeſſerung des bürgerlichen Geſetzes gelegt 
und die Maßregel ald eine proviforifche bezeichnet. Die im ihre nebotene Aushülfe 
fonnte auch nur jo lange genügen, als die Trauungsvermweigerungen vereinzelt ftanden, 
was in der nächiten Zeit noch der Fall war. Nur fo lange konnte auch das Mittel 
unbedingter Dimifforialien ausreichen und die Einführung bürgerlicher Eheſchließung 
überflüffig erfcheinen, wie denn der König in der That ſich in der Kabinetsordre vom 
8. Juni 1857 für die leßtere erflärt hat. 

Leider erlaubten nun die Zeitverhältniffe nicht, die gewünſchte Verbeiferung des 
bürgerlichen Eherechts zu bewirken, bevor der Eonflift einen bedrohlidyen Umfang ange: 
nommen hatte. Obwohl aber den Geiftlihen befannt geworden war, daß ihren Gewiſ— 
fensbedenten von Seiten der Behörden Rückſicht gewährt werden würde, zeigen die 
Jahre 1846 bis einfchlieflich 1854 feine Vermehrung der Weigerungsfälle.. Eine we— 
fentliche Steigerung findet ſich erft im 9. 1855, unter dem ſichtlichen Eindrud bes 
Zeugniffes, welches der Frankfurter Kirchentag 1854 genen das lare Scheideredht ab» 
gelegt hatte. 

Diefe vermehrten Trauungsmweigerungen hatten aber nun zunächſt den Erfolg, daß das 
Mittel der Ausftellung allgemeiner Dimifforialien, deffen Anwendung die Kabinetsordre 
vom 30. Jan. 1846 in das Ermeſſen der Behörden geftellt hatte, zu verfagen begann. 
Die lesteren fingen nämlich jegt, wo die Frage eine principielle Bedeutung erlangt hatte, 
an, für fich diefelbe Freiheit der Gewiffen in Anſpruch zu nehmen, welche die Ordre 
von 1846 den Paftoren zugeftanden hatte, umd fie durften dies um fo mehr, als der 
Art. 15 der preußiſchen Verfaſſung, indem er der evangelifchen Kirche die felbftftändige 
Ordnung ihrer Angelegenheiten zuficherte, den Rechtspunkt felbft verändert hatte. Wenn 
hiernad die Geiftlichen nicht mehr als Staatsbeamte und ebenfo auch die kirchlichen Be— 
hörden micht mehr in dem früheren Sinne zugleich als Behörden der evangelifchen 
Staatsgewalt gelten konnten und wenn deshalb ein ftantlicher Zwang zur Trauung fer» 
nerhin nicht nur bedenklich, fondern rechtlich unftatthaft erfchien, fo ergab ſich freilich 
von ftaatlichen Gefichtspuntt hierans auch die Folge, daß das Zuftandelommen einer 


nad) dem bürgerlichen Rechte zuläffigen Ehe nicht mehr ausſchließlich * der Beob— 
Real⸗Encyklopaͤdie für Theologie und Kirche. XIII. 


498 Scheidungsredt 


achtung einer kirchlichen Form abhängig gemacht werden durfte. So unzweifelhaft aljo 
die firchlichen Behörden jetzt berechtigt waren, die. Trauungsverweigerung der Geiftlichen 
in einzelnen Fällen aufredht zu erhalten, wo aus der Gewährung der kirchlichen Ein— 
jegnung ein Aergerniß entjtanden fen würde, jo wenig hätte die Kirche der Staats- 
gewalt einen begründeten Vorwurf machen können, wenn die leßtere nunmehr gleichzeitig 
mit der Verbeſſerung des bürgerlichen Cherechts für diejenigen Fälle, in melden auch 
nad der Rückkehr zu firengeren Orundfägen die kirchliche Einfegnung für eine bürgerliche 
zuläffige Eheſchließung nicht zu erreichen getvefen wäre, eine andere Form herzuftellen un: 
ternommen hätte, womit zugleich dem Art. 19 der Berfaffung Genüge gejchehen wäre. 

Indefjen verfolgte die Staatsregierimg bei ihren Reformverſuchen des Eherechts 
zunäcft eine andere Richtung. In der Seſſion von 1854 und 1855 legte fie zu: 
nächft dem Herrenhaufe den Entwurf eines Chefcheidungsgefeged vor, welcher nicht 
nur die Scheidungen aus Willkür und zufälligen Urſachen befeitigen follte und in einer 
Anzahl anderer Fälle, 3. B. wegen Sävitien, die Scheidung nur dann geftattete, wenn 
durch die Verfhuldung die Ehe in gleihem Maße wie durch Ehebruch oder bösliche 
Berlaffung zerrüttet worden ſey, fondern aucd manche Beftimmungen enthielt, welche, 
wie die unter allen Umftänden eintretende frafrechtliche Verfolgung des fchuldigen Theils, 
als ein zu fchroffer Webergang aus dem beftehenden Rechtszuftande gelten fonnten. So 
wenig daher aud) das Herrenhaus geneigt war, der nothiwendigen Reform des Scheide: 
rechts die Mitwirkung zu verſagen, fo ergab body die Berathung felbft in diefem Haufe 
Schwierigkeiten und der Entwurf blieb unerledigt. Ein neuer Gejegentwurf wurde 1857 
dem Haufe der Abgeordneten vorgelegt, der fich ebenfalls nur auf die Ehefheidung 
bezog. Obwohl num auch unter denen, welche einer Reform des bürgerlichen Eherechts 
aus anderen Gründen Überhaupt zuwider waren, ſich im Allgemeinen feine Stimme für 
die landrechtlichen Principien erhob, fo wurde das Gefet doc) theils wegen der Abnei- 
gung eines Theils des Haufes gegen einzelne befondere Beftimmungen (namentlich gegen 
das der Staatsanwaltſchaft beigelegte Recht der felbftftändigen Einlegung von Rechts— 
mitteln), theil8 wegen der Parteiftellung der römifc katholischen Abgeordneten, welche 
ihre Zuftimmung zn dem Geſetze von der (im dem größten evangelifchen Lande Deutſch— 
lands nicht gewährbaren) Wiederherftellung der geiftlichen Gerichtsbarkeit in Eheſachen 
der Katholifen mit bürgerlicher Antorität abhängig gemacht hatten, bei der Schlußab— 
ftimmung verworfen. Gewiß hat zu diefem Grfolge beigetragen, daß inzwiſchen die 
tirchliche Bewegung ſolche Dimenfionen und einen fo bedenflihen Karakter angenommen 
hatte, daß die Befürchtung nahe lag, es werde der Eonflift auch durch das Entgegen- 
fommen der ftaatlihen Gewalten nicht gelöft werden, vielmehr die ertreme Richtung ſich 
nicht beruhigen, bis dasjenige, was fie ald „Lehre der Kirche” immer entjchiedener 
ausgab, auch dem Staate ald Geſetz aufgedrungen worden wäre, 

Hier auf dem kirchlichen Gebiete hatten nämlich die Geiftlichen inzwischen begonnen, 
anftatt ſich mit dem verheißenen Schutze ihres Gewiſſens zu begnügen, vielmehr das- 
jenige, was fie für den evangelifhen Standpunkt eradhteten, fo unklar auch die Quellen 
feyn mochten, aus welchen die angebliche Kicchenlehre gefchöpft wurde, felbft durchzu⸗ 
führen. Zu diefem Zmede wurden Vereinigungen geſchloſſen, nur zu trauen, wo bie 
Ehe wegen der fogenannten fchriftmäßigen Gründe (d. i. wegen Ehebruch® und Defer- 
tion) gefchieden fe und im beiden fällen dem fchuldigen Theile die Einfegunng flets zu 
verfagen; ja, es kam in ſolchen verbündeten Kreiſen fogar zur Aufrihtung von Schiede- 
gerichten, denen die Betheiligten fid) zu unterwerfen gelobten. 

Diefer Zuftand war ohne Zweifel ein fehr bedenklicher. Ex enthielt Borgänge, 
deren Wiederholung anf dem Gebiete der Kirche nicht minder als auf dem des Staates 
im höchften Grade gefährlich erfcheinen mußte. Indem fid) das fubjektive Ermeffen der 
Geiftlichen über die verfaffungsmäßige Autorität hinwegſetzte, gab es der autoritätbedürf- 
tigen Zeit ein bedrohliches Beiſpiel. Auch konnten fic die Behörden nicht verhehlen, 
daß auf diefem Wege eine niemals unbeftritten geweſene Frage nicht zu derjenigen 
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Löſung geführt werden könne, welche allein Sicherheit gewähre. Hatte einſt ein ähn— 
licher zwieſpältiger Zuſtand gerade in Beziehung auf die Eheſachen in dem Zeitalter der 
Reformation zur Aufrichtung der Conſiſtorien geführt, ſo ergab ſich auch jetzt die Noth— 
wendigkeit, die Entſcheidung der hierher gehörigen Fälle der Willkür der einzelnen Geiſt— 
lichen zu entziehen und im den kirchlichen Behörden zu concentriren. Der Cirkularerlaß 
des evangelifchen Oberfirchenrath# vom 29. Nov. 1855 bejtimmte deshalb, daß in allen 
Fällen, wo von den Geiftlichen die Einfeguung einer, nad; ihrer Anſicht im kirchlicher 
Beziehung unzuläffigen Ehe begehrt wird, von Amtswegen durch VBermittelung des Su— 
perintendenten an das Confiftorium der Provinz zu berichten fey, welches demnächſt nad 
der Beichaffenheit des Falls den betreffenden Geiftlichen zu verftändigen oder zu erwägen 
haben werde, ob von dem Hülfsmittel allgemeiner Dimifforialien Gebraudy zu machen 
ſey. Bedenklich war nun freilich, daß die Anfichten der Confiftorien diejelbe Verſchie— 
denheit zeigten, wie die der Paftoren, indem die vermeintliche Kirchenlehre von den 
beiden fogenannten fchriftmäßigen Scheidegründen auch hier vielfach die Entfcheidungen 
beftimmte und man der Meinung war, eine Jurisdiktion in Eheſachen zu üben, die doch 
nad; ebangelifcher Lehre nur duch Uebertragung des Staates hätte begründet werden 
fünnen, womit denn die Vorftellung zufammenhing, das Band der vom Staat getrennten 
Ehe als fortbeftehend anzufehen, was in manden Fällen zu den wunderbarften Confe- 
quenzen führen mußte. So ift folgender ſchlagende Fall vorgefonmen, Eine Che war 
aus einem nicht fchriftmäßigen Grunde gefchieden, der eine Ehegatte aber demmächft 
wieder verheirathet. Letzterer bricht feine zweite Ehe mit feinem gefchiedenen Ehegatten. 
Die zweite Ehe wird wegen Ehebruchs gejchieden. Nach der Theorie von dem fortbe- 
fiehenden Chebande der erften Ehe wäre die zweite Ehe ein Concubinat, der Bruch 
diefer Ehe aber in diefem alle fein Ehebruch, fondern Erfüllung der ehelichen Pflicht 
(in der angeblich fortbeftehenden erften Ehe) geweſen. Mit Hecht wurde aber hier in 
der höhern Inſtanz dem fchuldigen Ehegatten die nachgeſuchte Wiedertrauung mit feinem 
erftgefchiedenen Ehegatten verſagt. Der Oberkirchenrath hielt überhaupt ſtets an der 
richtigen Anficht feft, daß eine rechtskräftige Ehefcheidung das Band der Che löft, die 
Kirche dagegen unter Umftänden die Verpflichtung hat, auf die Wiedervereinigung der 
aus einem kirchlich nicht anzuerfennenden Örunde gefchiedenen Ehegatten mit den Mitteln 
der Disciplin hinzuwirfen. Zu diefen disciplinaren Mitteln gehört vor Allem die Ver— 
fagung der kirchlichen Mitwirkung zur Eingehung einer anderweitigen Che der geſchie— 
denen Chegatten. Eine ſolche Verſagung der kirchlichen Einfegnung aus disciplinären 
Gründen rechtfertigt fich aber nicht nur dann, wenn dadurd die Wiederanknüpfung des 
im Widerfpruc mit den Grundfägen der Kirche zerrifienen Ehebandes erreicht werden 
fann, fondern auch, wo dies etiva wegen nad) der Trennung eingetretener Ereigniſſe 
nicht der Fall ift, fowie, wo eine aud vom firchlichen Geſichtspunkt die Ehetrennung 
rechtfertigende Verſchuldung vorliegt, dem fchuldigen Ehegatten gegenüber, fo fange feine 
Berfhuldung nicht durch eine entfchiedene Sinnesänderung gefühnt ift. Im diefer Ver— 
fogung der kirchlichen Einfegnung üben die kirchlichen Behörden aber feinen Aft der 
Yurisdiktion, fondern nur einen Ausfluß der ihnen begriffsmäßig zuftehenden Cognition 
über die Zuläffigkeit kirchlicher Amtshandlungen (des Aufgebots und der Trauung). 
Aber auc in Beziehung auf die Scheidegründe hielt der Oberkirchenrath mit Recht 
an dem Orundfag feft, daß es keineswegs zuläffig fey, aus dem Extrem der laren land» 
rechtlichen Beftimmungen unvermittelt in das andere Extrem einer Praxis überzugehen, 
welche nur in den Fällen von Ehebruch und eigentlicher Defertion dem unfchuldigen 
Theil die Einfegnung einer anderweitigen Ehe gewähren möchte. Es konnte der höchſten 
lirchlichen Behörde vielmehr nicht entgehen, daß zwifchen diefen fogenannten ſchriftmäßigen 
Scheidegründen und denjenigen Sceidegründen, derem inneres Recht nunmehr felbft auf 
dem Gebiete des Staates beanftandet worden war (Scheidung aus Willfür oder wegen 
zufälliger Ereigniffe), eine Reihe anderer in der Mitte lag, das freilich beflagensiverthe 
Ergebniß der Entwidlung der focialen und fittlichen Verhältniffe, in denen oft die Scheis 
2° 
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dung als das einzige Mittel erſchien, dem Verderben des unſchuldigen Theils und der 
Kinder zuvorzufommen (3. B. Sävitien). Dem ungelöften Diſſens der theologiſchen 
MWiffenfchaft über den Sinn der von der Scheidung handelnden Schriftjtellen gegenüber 
und im Betracht der Yage der Pebensverhältniffe glaubte daher der Oberfirchenrath für 
jeine Beurtheilung der Gemährbarfeit der kirchlichen Einfegnung anderweitiger Ehen 
Geſchiedener im Allgemeinen das Princip der Verſchuldung entfcheiden laſſen zu müfjen, 
durch welche ein Ehegatte faktifh die Ehe zerftört hat. Diefer Standpunft entſprach 
demjenigen, welcher, wie wir nachgewieſen, bereits feit den Zeiten der Reformation eine 
firenggläubige theologifche Richtung als mit Gottes Wort nicht im Widerfpruch ſtehend 
befannt hatte. Diefer Standpunft war es zugleih, von’ dem aus auch die deutfche 
ebangelifche Kirchenconferenz von 1857 die Reform des Eheſcheidungsrechts in weiteren 
Kreifen in Anregung brachte. Indem fomit der Oberfirchenrath die Nothtwendigkeit, 
fi in der Behandlung der Wiedertrauungsfrage mit der Uebung des älteren proteflan 
tifchen Eherechts in Continuität zu erhalten, anerkannte (Verf. v. 12. Oft. 1855, Aftenft. 
Hft. VII. ©. 63), ergaben ſich für ihn folgende Confequenzen diefer Auffafinng. Einer: 
feit® fonnte es für die Zulaffung der Wiedertrauung nicht für genügend erachtet werden, 
wenn der Petent in dem Ehefcheidungserfenntniffe juriſtiſch als der nichtfchuldige Theil 
bezeichnet war, ſondern die kirchliche Behörde mußte das ganze fittliche Verhalten deſ— 
felben in der Ehe in Betracht ziehen, und wenn er dadurd; ſelbſt Veranlaffung zu dem 
Bergehen des fchuldigen Theils, 3. B. zu einer Berlaffung, gegeben hatte, konnte ihm 
die Einfegnung einer anderweitigen Ehe nicht ohne Weitered gewährt werden (Reſkript 
vom 23. Juli, 27. Juli, 28. Juli 1857, Altenft. Hit. IX. ©. 218. 219. 221). An— 
bererjeit8 war aber aud) in Beziehung auf den im Eheſcheidungserkenntniß 3. B. wegen 
Deiertion für fchuldig erklärten Theil nad den gegebenen Berhältnifien eine billige Be- 
rüdfihtigung aller begleitenden Umftände zu Gunften des gefchiedenen Theils nothtwendig 
(Refkript vom 12. Dez. 1857, a. a. DO. Hft. IX. ©. 223). Sodann ergab ſich aus 
diefem Princip die Zulaffung der Wiedertrauung auch bei Solchen, welche auch, abge» 
ſehen von Ehebruch und böslicher Berlaffung, als unſchuldiger Theil wegen fchiverer 
Berfhuldung des andern Ehegatten (z. B. wegen Sävitien, fortgeſetzten liederlichen und 
vagabundirenden Yebenswandels, langjähriger Zuchthausftrafe) geſchieden waren (Reſkript 
vom 25. Sept. 1857 und 11. Jan. 1858, Altenft. Hft. IX. S. 222. 223). Glei— 
chergeftalt ward ausgeführt, daß dem fchuldigen Ehegatten nicht unbedingt die Wieder- 
verheirathung zu verfagen fey, fondern daß ſolche bei ftattfindender Erfenntniß der Ber- 
fchuldung und Neue darüber ertheilt werden könne (Refkript vom 27. Nov. und 4. Dez. 
1855, Altenft. Hft. VIIL ©. 64. 67). Im Allgemeinen ift über die Entwidlung 
diefer ganzen Praris zu vergleichen der Erlaß vom 11. Febr. 1856 (Aftenft. Bd. IH. 
©. 68), der Immediatbericht vom 25. Nov. 1858 nebſt Cirfularverfügung vom 15. 
Febr. 1859 (Aftenft. Hft. X. ©. 267 ff), der Erlaß vom 9. Yuli 1859 (Aftenft. 
Hft. XI. ©. 39), endlid) die Cirkularverfügung vom 22. Nov. 1859 (Aftenft. Hft. XI. 
©. 41). Ueber Nullitätsfälle vergl. die Berfügung vom 31. Mai 1860 (a. a. D. 
Hit. XIL ©. 111). 

Zu beflagen war es, daß die im J. 1856 in Berlin berufene kirchliche Conferenz 
von Bertrauensmännern fic nicht auf denfelben gemäßigten Standpunkt ftellte, vielmehr 
in ihren Beſchlüſſen fid) theilweife von der angeblichen Kirchenlehre von den ausſchließlich 
fchriftmäßigen Scheidegründen beeinfluffen lie. 

Nach Abſchluß diefer Conferenz und mit Rückſicht auf den Ausgang, welchen die 
Bemühungen um die Reform des Eheſcheidungsrechts auf bürgerlichem Gebiete genommen 
hatten, erging die Kabinetsordre vom 8. Juni 1857, worin der König befahl, daf die 
Geiftlihen nunmehr in allen Fällen, in denen bürgerlich gefchiedene Ehegatten die kird)- 
liche Einfegnung einer anderen Ehe verlangen, dem Confiftorium Anzeige zu machen, die 
Sonfiftorien aber vorbehaltlid; des Necurfes für den fid) bejchwert fühlenden Theil an 
den ebangelifchen Oberfirchenrath über die Zuläffigfeit der Trauung „nad den Grund» 
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ſätzen des chriſtlichen Eherechts, wie ſolches im Worte Gottes begründet iſt“, zu ent- 
ſcheiden haben ſollen. In der erſteren Beziehung erſcheint dieſe Kabinetsordre als die 
Conſequenz des Princips, daß die Entſcheidung der Wiedertrauungsfrage dem indibvi— 
duellen Ermeſſen der einzelnen Geiſtlichen entzogen und in die Hand der Behörden gelegt 
werden follte. Im materieller Beziehung erklärte die Ordre ausdrüdlich, fie beabfichtige 
nicht, fpezielle Grundſätze aufzuftellen. Die Verweiſung auf das in Gottes Wort ent- 
haltene Eherecht war jedoch nicht im Stande, eine Mebereinftimmung in den Entſchei— 
dungen der firchlichen Organe herbeizuführen, indem der Oberfirchenrath jeine bisherige 
Praris, welche auf der analogifchen Anwendung des Schriftworts ruhte, in feinen Re- 
cursentſcheidungen fefthielt, während ein Theil der Confiftorien die ftrengere Anficht 
fefthielt, wonach der Kreis der Scheidegründe auf Ehebruch und Defertion im engften 
Berftande unter Berufung auf den Befehl der heiligen Schrift beſchränkt wurde. Die 
aus einem ſolchen Gegenfage hervorgehenden Webelftände und die Mittel der Abhülfe 
legte der Oberfirchenrath daher in dem Immtediatberichte vom 25. Novbr. 1858 dar, 
worauf der Prinz- Regent durch die Ordre vom 10. Febr. 1859 unter ausdrücklicher 
Billigung der Praris des Oberkirchenraths genehmigte, daß der leßtere in allen fällen, 
wo die Confiftorien die Genehmigung der Trauung nicht ertheilen zu dürfen glaubten, die 
Entfcheidung allein in die Hand nehme Die Ordre fpricht außerdem die Erwartung 
aus, daß die Geiftlichen in den Fällen, wo die Kicchenbehörden die Trauung für zuläffig 
erklärt hätten, den Weifungen der verordneten Obrigkeit willig genügen würden. Sollte 
diefe Erwartung nicht in Erfüllung gehen, fo folle zwar in Gemäßheit der Ordre vom 
30. Yan. 1846 von einem Zwange abgefehen werden, dagegen der Oberkirchenrath für 
Aufgebot und Trauung einen andern Geiftlichen fubftituiren. Solche Subftitutionsfälle 
find bisher in fehr geringer Zahl vorgelommen 

Sfeichzeitig wurde auch auf bürgerlichem Gebiete die Reform des Eherechts wieder 
aufgenommen, jedoch von der Staatsregierung jetzt nicht mehr auf das Gebiet des Schei- 
dungsrechts befchränkt, fondern zugleich auf die beabfichtigte Einführung einer bürgerlichen 
Form der Ehefchliefung ausgedehnt. Diefe Reform ift bis jegt zu feinem Abſchluß ges 
fommen, weil nunmehr das Herrenhaus ſich der Einführung der fafultativen Civilehe 
mwiderfest hat. Jedenfalls ift inzwifchen durch die gemäßigte Stellung, welche der Ober» 
firchenrath in der Wiedertrauungsfrage eingenommen hat, dafür geforgt worden, daß die 
Conſequenzen diefer Ablehnung nicht zu fchwer empfunden werden. RW. Dove. 

Schelborn, Johann Georg, der Aeltere, Dr. theol., Mitglied der Ala- 
demie zu Moveredo, der gelehrte und berühmte Literar- und Kirchenhiftorifer, deſſen 
größere Werke noch jegt eine reiche Fundgrube für Literatur und Kirchengeſchichte dar: 
bieten, war der Sohn eines Kaufmannes zu Memmingen, wo er am 8. Dezbr. 1694 
geboren wurde*). Den erften Unterricht erhielt er von feinem Vater, dann bejuchte er 
die Schule der Stadt. Im der lateinifchen und griechifchen Spradje unterrichtet, machte 
er die feiner geiftigen Begabung wie feinem regen Eifer entfprechenden Fortſchritte und 
unterftügt durch mannichfache Anregungen, die er durch eine nähere Verbindung mit 
dem Superintendenten Chrift. Ehrhart fand, gelang e8 ihm, fchon im 9. 1712 zur 
Univerfität übergehen zu können. Er ftudirte in Jena Philofophie, Philologie, Ges 
fchichte und Theologie unter Syrbius, Danz, Förtſch, Buddeus, erfranfte aber im 3. 
1714, ging darauf nad Altorf und fegte hier, nach wiedererlangter Gefundheit, feine 
bisherigen Studien befonders unter Zeltner, Joh. Wilh. Baier umd Köler mit glüd» 
lichem Erfolge fort. Nach 2 Jahren begab er ſich wieder nad Memmingen; darauf 
ging er aber (1717) noch einmal nad; Iena, um Buddeus noch weiter zu hören. Nach 
Ablauf eines Jahres nahm er feinen Aufenthalt wieder in Memmingen, und bon jett 
an widmete er fich fchon Literarifchen Arbeiten, zu denen ihm die Öffentliche Bibliothek 
feiner Baterftadt mit ihren koſtbaren Schägen, wie auch die Privatbibliothefen gelehrter 


*) Sein Vater bieh Johann Schelbern, feine Mutter Elifabetb, geb. Blanchk. 
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Freunde reichen Stoff boten. Seine Arbeiten erſchienen als Anmerkungen und Abhand— 
lungen hiftorifchen und philologifchen Inhaltes in den Leipziger Miscellaneen und in 
der Bremer Bibliothel. Der Beifall, den fie fanden, veranlafte ihn, eine Sammlung 
von Anmerkungen herauszugeben, die fid) auf die Gefchichte wie auf die Keuntniß fel- 
tener Bücher und ungedrudter Schriften bezogen. Dadurch entftanden feine berühmten 
Amoenitates litterariae, quibus variae observationes, seripta item quaedam anec- 
dota et rariora opuscula exhibentur (Franeof. et Lips. 1725— 1731), in 14 Theifen, 
bon denen die vier erften in 2. Auflage 1737 — 1738 erfdienen*. Darauf gab er 
Commentatio historico - ecelesiastiea de religionis evangelieae in provineia Salis- 
burgensi ortu, progressu et fatis (Lips. 1732) heraus, die noch in demfelben Jahre 
in deutfcher, 1733 in holländifcher Weberfegung erfchien. Seine literarifche Thätigkeit 
wurde eine furze Zeit unterbrodyen, als er jett (1732) zum Prediger in Buxach umd 
Hardt unweit Memmingen berufen ward; dod; blieb er nur 2 Jahre hier, denn im 9. 
1734 kehrte er nad) Memmingen zurüd, wo er als Stadtprediger und Bibliothefar an- 
geftellt und im 9. 1753 zum Superintendenten befördert wurde. In Memmingen 
begann feine literarifche Thätigkeit von Neuen, bei der ihm feine große und werthvolle 
Bibliothek trefflic zu Statten fam, die ſich auch durch eine fchöne Sammlung Aldini- 
fcher Ausgaben auszeichnete. Gewiſſermaßen als eine Fortfegung feiner Amoenitates 
erjchtenen feine Amoenitates historicae ecelesiastieae et litterariae, quibus variae 
observationes, scripta item quaedam anecdota et rariora opuscula diversis utrius- 
que historiae capitibus elucidandis inservientia exhibentur (T. I. Fref. et Lips. 
1737, T. II. ibid. 1738, T. IIL Lips. 1746); eine deutſche Ueberfegung diefes 
Wertes kam unter dem Titel „ Ergöplichkeiten aus der Kirdyenhiftorie und Literatur“ in 
4 Bon. heraus zu Ulm 1762 —1764. Im J. 1738 ließ er dafelbft Acta historico- 
ecelesiastica Saec. XV. et XVI., oder Kleine Sammlung einiger zur Erläuterung der 
Kirchengeſchichte des 15. und 16. Jahrhunderts nüglichen Urkunden mit dienlichen Ein: 
leitungen, und zu Memmingen Index editionum Aldinarum, quas possidet J. G. 
Schelhorn erfheinen, worauf er 1740 das Werf: De vita, fatis ac meritis Philippi 
Camerarii, JCti, historiei ac philologi pereximii, et primi Academiae Altorfinae 
Procancellarii, commentarius. Accedit, praeter selecta ex epistolis Viror. celeb. ad 
ipsum scriptis, ejus relatio de captivitate sua Romana et liberatione fere mira- 
culosa, nune primum e MScto edita folgen ließ. Außer mehreren anderen Schriften, 
befonders vielen theologifchen Abhandlungen, auch afualpredigten, gab Schelhorn na- 
mentlid) noch heraus De antiquissima Latinorum bibliorum editione diatribe, Ulmae 
1760, und zu Lindau 1761 die Schrift des Cardinals Quirini, Liber singularis de 
optimorum seriptorum editionibus, quae Romae primum prodierunt, mit Anmer: 
kungen. Er ftarb 1773, am 31. März. 

Auch fein Sohn, Johann Georg Schelhorn der Jüngere, zeichnete ſich 
als gelehrter Literarhiftorifer umd Bibliograph aus. Er war am 4. Dezbr. 1733 zu 
Memmingen geboren, ftudirte in Göttingen Theologie, wurde 1756 Prediger in Buradı 
und Hardt und im J. 1762, nachdem er einige andere Piarrftellen verwaltet hatte, 
neben feinem Bater Prediger und Stadtbibliothefar zu Memmingen, endlid; (1793) da- 
ſelbſt auch Superintendent. Er ftarb am 18. Nov. 1802. Außer mehreren der praf: 
tifchen Theologie angehörigen Schriften fchrieb er namentlich: „Beiträge zur Erläuterung 
der Geſchichte“ (4 Stüde, Stettin 1772—1775), eine „Anleitung für Bibliothekare und 
Archivare“ (1. Bd. Um 1788, 2. Bd. daf. 1791) und „Seine hiftorifche Schriften“ 
(1. Th. Memmingen 1789, 2. Th. daf. 1790). 


*) Bei der Herausgabe diefer Arbeiten wurde er von vielen Gelehrten und Freunden der 
Yiteratur mannichfach unterftüßt. Zu den Männern, mit denen er in Verbindung ftand, gebörten 
namentlich Raymund Kraft v. Dellininfingen, Birgermeifter von m, Bad. Conr. v. Uffenbach, 
Scabinus zu Frankfurt, With. Ebner v. Eſchenbach zu Nitrnberg; and mit dem Cardinal Cuts 
rini mwechielte er Briefe. 
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Bol. Heine. Carl Gottlob Hirſching's hiftorifch-Kiterarifches Handbuch be- 
rühmter Perfonen :c., von Joh. Hein. Dart. Ernefti. 10. Bd. Abth. 2. Peipz. 1808. 
©. 353-382. Neudeder. 

Schelling, Friedr. Wilh. Joſ. von. Zu den Denkmalen der großen deutfchen 
Piteraturepoche, welche im die zweite Hälfte des vorigen und in den Anfang unferes Jahrhun— 
derts fällt, gehören auch die Erzeugniffe deutfcher Spekulation aus diefer Zeit, jene philo: 
fophifchen Lehrgebäude, welche mit Kant beginnen, raſch aufeinander folgen und eine in 
der Geſchichte der Philofophie felten wiederkehrende Energie des philofophifcen Denfens 
beurfunden. Wie jene ganze, geiftig fo bewegte, Epoche großen Einfluß auf die Geftal- 
tung der theologischen Wiflenfchaft gewonnen, fo auch die Philofophie derfelben. Unter 
den Syſtemen aber, welche fie hervorgebradht, nimmt das Schelling’fche eine befonders 
nahe Stellung zur Theologie ein. Eine Beſprechung desfelben in diefem Werte jcheint 
deshalb nicht nur als zuläffig, fondern auch als gefordert. Philofophifce Auffaffung 
der Religion war eines von den Zielen, melde Scelling ſchon im der Ausbildung 
feiner früheren Lehren nie aus dem Auge verlor, — in feiner fpäteren Forfchung wurde 
fie Mittelpunkt derfelben. Seltener Tieffinn, divinatorifcher Blid, eine Kraft der In: 
tuwition, derjenigen verwandt, welche wir an Plato bewundern, ungewöhnliche Herrſchaft 
der Sprache und Meifterfchaft der Darftelung haben ihn, wie Wenige befühigt, in jene 
Gebiete einzudringen, für welche eine bloß ſinnliche Erfahrung feine Mafftäbe mehr 
darbietet. 

Wir verfolgen zuerft den Pebensgang des Mannes und feine fchriftftelleriiche Wirk— 
famfeit, in welcher ſich feine innere Entwidlungsgefchichte abjpiegelt; fodann die all 
mähliche Ausgeftaltung feiner Ideen mit befonderer Berückſichtigung ihres religionsphi- 
lofophifchen Inhalte. 

I. Yeben und Schriften. — Friedr. Wilh. Joſ. von Schelling ward 
geboren 1775 zu Leonberg bei Stuttgart. Sein Vater — ein anerfannter Gelehrter 
auf dem Gebiete der orientalifhen Sprachen und der rabbinifchen Literatur — war dort 
GSeiftlicher, fpäter wurde er Prälat und Generalfuperintendent zu Maulbronn. Als früh: 
veifes Genie, erft 15 Jahre alt, bezog Schelling, zur Theologie beſtimmt, die Univerfität 
Tübingen. Enge Freundſchaft verband ihm dort mit dem 5 Jahre ältern Hegel, mit dem 
jpäter fo unglüdlichen Dichter Hölderlin. Leffing, Herder, Kant waren befonders die Führer 
diefer jugendlichen Oemtither; zugleich waren fie enthufiaftifc, erregt von den aus frankreich 
herüberdringenden Freiheitsideen. Schon in feinem 18. Jahre trat Schelling als Schrift: 
fteller auf durch die für feine Magifterpromotion beftimmte Differtation über die Erzählung 
des Sündenfalls in der Genefis*). Ein Jahr nachher fchrieb er einen Auffag in Paulus’ 
Memorabilien: „Ueber Mythen, hiftorifche Sagen und Philofopheme der älteften Welt.“ 
Wir entnehmen daraus, wie lebhaft die religiöfen Gedanken des Alterthums Schelling 
ſchon damals befchäftigten. Herder's Einfluß wird bei feiner Behandlungsweife diefer 
Gegenftände befonders bemerkbar. 

Entjcheidend für Schelling’8 ganzen Bildungsgang wurde das Jahr 1794, in welchem 
Fichte feine Wirkſamkeit in Jena eröffnete, mit einer imponirend neuen Lehre herbortrat 
und diefelbe zugleich zum erften Male ſchriftſtelleriſch darftellte. Schon die Bekanntſchaft 
nit den Örundgedanten des neuen Suftems, wie fie Fichte in feiner Kleinen Schrift: 
„Weber den Begriff der Wiffenfchaftslehre oder der fogenannten Philofophie” ausge: 
fprodhen **), genügte, um die verwandte Anlage Schelling’8 zu wecken und feine philo: 
fophifcdye Produktivität zu erſchließen, welche fi; von nun an während zweier Decennien 
in ftürmifchen und vafchem, erft gegen das Ende diefer Lebensepoche langſamer wer: 
dendem Fluße ergoß. Wir finden uns überrafcht von der Sicherheit und Selbſtſtän— 





*) Antiquissimi de prima malorum origine philosophematis explicandi Gen. III. tentamen 
eritieum, 1792. 


**) ©, Fichte's und Schelling’s Briefwechſel. 1856. ©. 1 u, 102, 
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digkeit, mit welcher der 19jährige Jüngling den Fichte'ſchen Idealismus ergriff und in 
einer Reihe von Schriften, die den künftigen Meiſter ankündigen, vertrat*). Auch 
finden ſich in ihnen ſchon mande Spuren eines über die Enge des Fichte'ſchen Stand» 
punfts hinausführenden ımiberfelleren Syſtems. 

Im Jahre 1796 begab ſich Schelling als Führer der Barone von Riedefel nad 
Leipzig, wo er befonders naturwilfenfchaftlichen Studien oblag. Es feimten in ihm jene 
naturphilofophifchen Sdeen, welche der Philofophie eine neue Richtung geben follten. 
Sein Standpunkt befeftigte fich noch mehr, als er von Yeipzig nach Jena übergefiedelt 
war und hier feit 1798 als auferordentlicher Profeſſor lehrte. Gr las nod an der 
Seite Fichte's, und feit dem Abgange deffelben nad) Berlin (1799) beherrſchte er das 
dortige philofophijche Terrain allein. Kaum fonnte ein Ort geeigneter feyn, um Schel« 
ling’8 Ideen reifen zu laffen, als das Feine Jena, damals ein Mittelpunkt geiftiger und 
namentlich philofophifcher Beftrebungen. Dort hatte die Kantifche Philofophie geherrſcht, 
vertreten durch Karl Leonh. Reinhold; durd; die „Allgem. Jenaiſche Literatur- Zeitung“ 
haben Fichte, Schelling, fpäter Hegel ihre Yehrwirkfamteit begonnen. Die Nähe Göthe’s, 
feine lebhafte Theilnahme an der Umiverfität, weldye fid) namentlich auch der jugendlichen 
Naturphilofophie zumandte, die Anmwefenheit Schillers, Wilhelm von Humboldt's, der 
Gebrüder Schlegel, mit denen befonders feit Fichte! 8 Abgang Scelling in ein näheres 
Berhältni trat, das Kommen und Gehen anderer hervorragender Männer, mußte dem 
dortigen Leben einen höheren Auffchtwung verleihen. Die Vhilofophie fand fid) hier von 
einer poetifchen Atmofphäre umgeben, und der geheime Zufammenhang, welcher alle 
ideellen Beftrebungen verbindet, mußte belebend auf fie wirken. Schelling’s Natur: 
philofophie fefjelte nicht minder durch ihre tieffinnige Naturauffaſſung, als durch einen 
poetifchen Zauber, der fie umgab, Er hat fie in einer Reihe von Werken dargelegt **), 
zugleich aber aud) die Lehre vom Ic (ald dem anderen Pol der Natur gegenüber), auf 
Fichte' ſcher Grundlage zwar, aber mit fehr ermweitertem Inhalt und anderen Zielen ent: 
wickelt ***). Jedoch genügte er ſich nicht darin, von dem einen oder anderen diefer beiden 
Segenfäge auszugehen. Indem er das Sdentitätöfyftem aufftellte (1801), wollte er ſich 
über beide Gegenfäge zu einer abfoluten Betrachtungsweife erheben, fie beide im Abfos 
luten darftellen +), und dem Standpunkte deffelben gehört im Wefentlichen noch eine 


*) Diefe Schriften find: Ueber bie Möglichkeit einer Form der Philofepbie, Tübingen 1795 
(1794 gerieben). — Vom Ih als Princip der Philofopbie od. über das Unbedingte im menſchl. 
Biffen, 1795 (wieder abgebr. in dem erften und einzigen Bande ven Schelling’s pbilef. Schriften, 
Landeb. 1809), — eine Abhandlung, von ber Schelling in der VBorrede zu dem eben genannten Sam- 
melbande S. V nicht mit Unrecht ſelbſt jagt: „ſie zeigt den Idealismus in feiner friicheften Er- 
ſcheinung, und vielleicht in einem Sinne, den er fpäterbin verlor. Weniaftens ift Das Ich überall 
als abſolutes und ala Ich ſchlechthin, nicht als fubjektives genommen.“ Bgl. den neunten Brief 
aus der dritten bier zu nennenden Schrift: Philofopbiiche Briefe über Dogmatismus und Kriti- 
cismus in Nietbammer’s Journal, 1795 (zweiter Abtrud in den genannten philoſoph. Schriften 
ven 1809). — Neue Dedultion des Naturrechts, gejchrieben 1795, erſchienen im Niethammer'ſchen 
Journal 1796 und 1797, — Allgem. Ueberficht der neueften pbiloſophiſchen Literatur, geichrieben 
1796 und 1797, eridienen im Niethammer'ſchen Journal 1797; zum größten Theile wieder ab- 
gebrudt unter dem Titel: Abhandlungen zur Erläuterung des Idealismus der Wijlenfchaftelehre 
in den pbilofepbifhen Schriften von 1809, Diefe Arbeiten ſämmtlich im erfien Band der erften 
Abtheilung ver fünnmtlichen Werte. 

**) Ideen zu einer Philofopbie der Natur; erfter Theil. Leipz. 1797 (bei dem es geblieben). 
2te Aufl. 1803 (Landshut). — Bon der Weltjeele. Eine Hypotheſe der höheren Phyſik zur Erllaͤ— 
rung des allgem. Organismus Hamb. 1798, Zweite Aufl. 1806, mit ber Abhandlung über das 
Berhältniß des Nealen und Idealen in der Natur. Dritte Aufl. 1809. — Erfter Entwurf eines 
Syſtems der Naturpbileiophie. Iena u. Leipz. 1799, — Weitere naturphiloſophiſche Darftellungen 
ſiehe unten, 

***) In feinem Spftem bes tranfcendentalen Idealismus. Ebendaſ. 1800. 

nr der Zeitſchrift Für fpefulative Phyſik. 1800 und 1801. 2 Bände (im 2ten Bande, 
2te8 Heft), 
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Reihe don Schriften an, welche bis zum Jahre 1807 hin erfchienen*. Doch madıt 
ſich in einigen derjelben nad) Inhalt wie Form eine zunehmende Neigung zur Myſtil 
und Theofophie geltend (mie im Philofophie und Religion — in der Schrift gegen 
Fichte — in den Jahrbüchern der Medicin). Die weitaus meiften diefer Schriften fallen 
in die Zeit feines Aufenthalts in Jena, welche ſich nicht minder durch feine fchriftftelle- 
riſche Fruchtbarkeit auszeichnet, als durch die mächtige Wirkung, melde feine Vorträge 
auf eine große Anzahl feiner Zeitgenofjen übte. Welche anregende Kraft feinen Ideen 
überhaupt innewohnte, davon geben nicht nur ummittelbare Schüler und Zuhörer, 
fondern auch folcde Männer Zeugniß, welche die empfangene Anregung zu einer von der 
Scelling’fchen fehr verjciedenen Denkweiſe fortbildeten **). 

Im Jahre 1801 wurde Scelling als ordentlicher Profeffor an die Untverfität 
Würzburg gerufen. Auch Paulus und Hufeland waren von der baherifchen Regie: 
rung, welche diefe Univerfität möglichft zu heben mwiünfchte, von Jena dahin gezogen 
worden. Nachdem indeſſen Würzburg bald nachher an den ehemaligen Großherzog bon 
Toscana gefallen war, verließ Scelling feine auch dort bedeutende Öffentliche Lehrwirk— 
famfeit und begab fi nad München, wo wir ihn (1807) als Mitglied der Alademie, 
deren Borftand kurz vorher Jacobi geworden, und als ihren Generalfefretär in der Klaſſe 
der Künſte finden. Nach der bewegten Öffentlichen Yehrthätigfeit in Jena und Würzburg 
fah er fid; hier in einen ruhigeren Wirkungstreis verfegt, weldyer der allmählichen Aus» 
geftaltung feiner fpäteren Lehren nur förderlich fenn konnte. Es find verhältnifmäßig 
wenige Schriften, die er während feines Münchener Aufenthaltes veröffentlichte; — fie 
zeigen uns Schelling’8 Ideen in einer Umbildung begriffen, durd; welche fich fein jpä- 
terer Standpunkt anbahnt ***), 

Bon dem Jahre 1815 am beninmt ein langes Stillfchtweigen Scelling’s in der 
Fiteratur bis zu feinem Tode (während eines Zeitraumes von faft 40 Jahren), welches 
nur von wenigen Kundgebungen unterbrochen wurder). Ein Werk über die Weltalter 


*) Neue Zeitjchrift für fpefitlative Phyſik, in 3 Heften. 1802 —3. — Der platonifirende 
Dialog: „Bruno oder über das göttliche und natürliche Princip der Dinge. Berlin 1802, Zweite 
unveränderte Aufl. 1842. — Borlejungen über die Methode des alademifhen Studiums. (Stuttg. 
u. Zib. 1803; unveränderte Auflagen 1813 u, 1830). In dieſen die fürzefte und gebrungenfte 
Darftellung feines damaligen Standpunktes. — Abhandlungen, Necenfionen ꝛce. in dem fritifchen 
Iournal der Philofopbie, von ihm und Hegel berausgegeben (Tüb. 1802). — Pbilofophie und 
Meligien (Tüb. 1804), — Darlegung des wabren Verhältniffes der Naturpbilefopbie zur verbef- 
jerten Fichte'ſchen Lehre (Tüb. 1806). — Jahrbücher der Medicin als Wiffenichaft, von Scelling 
und Markus herausgegeben (Titbingen 1806 u. 1808), welche mehrere Abhandlungen Schelling's 
entbalten. 

**) Siebe unter Anderem Steffens: „Was ich erlebte.⸗ Bd. 4. — Schubert, Selbftbio- 
graphie. Br. 1. ©. 389 fi. — Schloſſer, Geſchichte des 18. und 19, Jahrhunderts. 2. Auflage. 
v1,1. S. 49, 

+++) Mebe Über das Verbältniß der bildenden Künfte zur Natur, gehalten zum Namenstage 
bes Königs 1807 (in den pbilofepbiihen Schriften von 1809). — Philoſophiſche Unterfuhungen 
über das Weſen der menfchlichen Areibeit und verwandte Gegenftände (in ben philoſophi— 
ſcheun Schriften von 1809), — Die berbe Streitfhrift: Denkmal der Schrift von den göttlichen 
Dingen des Herrn Friedr. Heinr. Iacobi, und der ibm im derfelben gemadten Beſchuldigung 
eines abſichtlich täuſchenden, Lüge redenden Atheismus.» Tübing. 1812. — Allgem. Zeitſchrift von 
Deutfhen für Deutfche, herausgeg. von Schelling. München 1813 (ein Band). Darin: Send» 
fchreiben Eſchenmayer's an Schelling über deſſen Abhandlung: Philoſoph. Unterfuhungen über 
das Weſen der menschlichen Freiheit. Antwort Schelling’s darauf. — Ueber die Gottheiten von 
Samothrace. Tüb. 1815. 

+) Einige Vorreden: die zu „Victor Tonfin über fran;öf. und deutſche Bbilofopbie aus dem 
Aranzdi. v. Hub. Beckers. 1834+, in der fih Scelling mit ſcharfer Polemik gegen die inzwifchen 
zur Herrſchaft nelangte Hegelihe Philoſophie erflärt. — Die Borrede zu Steffens nachgel. Schriften. 
1846, — Die erfte in Berlin gebaltene Vorlefung. 1841. — Mehrere Abbandlungen, gelejen 
theils in der Münchener, tbeils in der Berliner Afademie. Die letzteren find bis auf eine (der ſehr 
bedeutenden, „über die Quellen der ewigen Wahrheiten“, vom 3.1850) in Form von Borlefungen 
der Darftellung der rationalen Philoſophie einverleibt. (Sämmtl. Werke Abtb. IL Band 1) 
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wurde öfters angekündigt, auch der Druck begonnen, aber wieder eingeſtellt, obſchon es 
ſchien, als müßten ihn die mißgünſtigen Deutungen, welche ſein Stillſchweigen erfuhr, 
zu einem neuen ſchriftſtelleriſchen Hervortreten veranlaſſen. Man ſchien um ſo eher ein 
ſolches erwarten zu können, als Schelling in den zwanziger Jahren die unterbrochene 
Kathederwirffamfeit wieder aufgenommen hatte. Zunächſt durd äußere Beranlaffungen 
beivogen, erbat er ſich die Erlaubnif, 1820 von München nad) Erlangen gehen und dort 
Borlefungen halten zu dürfen. Biel bedeutender wurde feine Wirffamfeit, als er nad) 
Berlegung der Univerfität Pandshut in die Hauptftadt Bayerns (1826) al® ordentlicher 
Profeffor der Philofophie nad; Münden gezogen wurde und 1827 dort zu lefen begann. 
Zugleich ward er zum ©eneralconfervator der Yuftitute der Akademie, bald darauf zu 
ihrem Borftande ernannt. — Auch hier waren feine Vorträge von tiefgreifender Ein: 
twirfung auf eine Reihe jüngerer Zeitgenofien. Schon ein Greis, entſchloß er ſich end- 
lich (1841), einem Rufe nad Berlin zu folgen. Die dort gehaltenen Vorlefungen 
bildeten einen bedeutfamen Gegenfag zu der überwiegend herrfchenden Hegel'ſchen Philo— 
fophie. Außer feiner Lehrthätigfeit widmete er ſich fortwährend mit ungebrochener Gei- 
jtesfraft der Ausarbeitung feiner fpäteren Lehre für den Drud. Aber der Tod über: 
eilte ihn (1854) zu Nagaz, wohin er fich zum Gebrauche des Bades Pfeffers begeben. 
Bald nad) feinem Tode (1856) begann die Herausgabe feiner ſämmtlichen Werke durch 
den Sohn des Berftorbenen, den twiirttembergifchen Geiftlihen 8. F. 4. Schel- 
ling. Sie enthalten im einer erften Abtheilung das früher von Scelling Gedrudte 
nebft mehrerem Ungedrudten aus der erften Epodie des Scelling’schen Bhilofophi- 
rens*). Die zweite Abtheilung bietet die fpätere Lehre Schelling’8 in der Form bon 
Borlefungen **), 

II. Die Lehre Schelling’s in ihrer allmählihen Entwidelung. 
1) Schelling als Anhänger Fichte's. Zweimal hat Schelling in der Ge— 
fhhichte der neueren Philofophie eine neue Richtung derfelben angebahnt, zuerft durch 
eine völlige Umgeftaltung des Kantiſch-Fichte'ſchen Idealismus, dann durch den ſpeku— 
lativen Theismus feiner fpäteren Lehre. Die Einwirkung feiner erften Lehre war 
eine auch extenfiv fehr bedeutende, fie Liegt abgefhloffen vor uns, — bie feiner zweiten 
Lehre hat bis jet nicht den gleichen Umfang gewonnen; aber fie ift auch noch nicht 


*) Es find won ber I. Abth. bie jett 6 Bde, erfchienen. Der fünfte entbält früber nicht gebrudte 
Borlefungen über Philof. der Kunft aus den Nabren 1802, 4, 5, welde aud für bie Entwides 
lungsgeſchichte feiner religions⸗philoſophiſchen Anfichten von Bedeutung find, — ber jechfte einen 
trefilichen, zwar chen gebrudten, aber unbemerkt gebliebenen, Aufiag Über Kant, und außer „Phi— 
loſophie und Religion“ eine noch nicht gebrudte Propädeutif der Pbilof. und ein Syftem der 
gefammten Philoſ. und der Naturphiloſ. insbeſondere (beide von 1804). 

**) Die bis jetzt erfchienenen erften 4 Bände der zweiten Abth. enthalten: Hifterifch-Tritifche 
Einleitung in die Pbilof. der Mythologie, ſodann die rationale Philefopbie. (Bd. 1.); Philoſ. der 
Mythol. Band 2.; Philoſ. der Offenbarung (Bd. 3 u. 4.). Am ſpäteſten geſchrieben find bie 
(nicht gehaltenen) Borlefungen, die Darftellung der rein rationalen Philoſophie enthaltend (IL, 1). 
Die Borlefungen über Philoſophie der Offenbarung find 1830— 31 zuerft gehalten worden. In 
noch frübere Zeit fällt die Entftehung der Philofopbie der Mythologie und der Einleitung in die— 
jelbe. Eine frühere unberechtigte Veröffentlichung der Vorleſungen Schelling’s durh Paulus in 
Heidelberg „bie endlich offenbar gewordene Pbilof. der Offenbarung u. ſ. w., der allgem. Prüs 
fung vorgelegt“ (Darmftadt 1843) iſt durch die Herausgabe der ſämmtlichen Werke ale antiquirt 
zu betrachten. Unter mebreren anderen gegnerifchen Schriften aus damaliger Zeit, welde zu. 
gleih Darftelungen und Kritilen des fpäteren Schelling'ſchen Sypftems — auf Grund der münd— 
lihen Vorträge Schelling’s — enthielten, find bejonders hervorzuheben: Frauenftädt, Schelling's 
Borlefungen in Berlin. 1842. Marheinele's Kritit der Schelling’ihen Ofienbarungspbilofopbie. 
Berlin 1843. 

Ueber Schelling Überhaupt find zu wergleihen: Rofenfranz, Schelling. Danzig 1843, und 
unter den Darftellungen feiner Zebre in ben Bearbeitungen der Geſchichte der Philoſophie befon- 
ders die von Fichte jun. in den Beiträgen zur Karakteriftif der meueren Philoſophie, von Cha— 
Inbäns und von Erbmann im feiner Gefchichte der neueren Philoſophie. Bd. 3,2, ©. aud 
R. Haym, Hegel u. feine Zeit. 1857, 
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abgeſchloſſen. — Ehe aber Schelling die eigenen neuen Ideen ſeiner früheren Lehre dar— 
legte, hatte er die vorangehende, namentlich aber die Fichte'ſche Denkweiſe nad) ihrer 
vollen Stärke auf ſich wirken laffen. Ohne diefen Ausgangspunkt ift die Entwicklung 
der Schelling’shen Lehre nicht zu begreifen. Wir müflen deshalb jenes erfte Sta- 
dium der neueren deutjchen Philofophie, welches durch Kant umd Fichte bezeichnet ift, 
kurz zu karakteriſiren fuchen. 

Berfuchen wir, die Kantiſch-Fichte'ſche Dentweife mit wenigen Worten zu bezeich- 
nen, fo dürfen wir fie wohl eimen Fritifchen, fubjeltiven Idealismus nennen 
mit vorwiegend ethijcher Tendenz. — Auf einer fritifchen Grundlage beruhte diefe 
Denkweife, denn man wollte vor Allem über die Natur des menfchlichen Erkenntnißver— 
mögens gewiß werden, man unterfuchte überhaupt die gefammte Innenmwelt des Sub— 
jelts mit einer fo eindringenden Schärfe, wie vorher nie. Diefe fritifche Unterfuchung 
hatte aber auf eine idealiftifche Denkweiſe geführt. Dem Senſualismus dem Em: 
pirismus gegenüber wird die Ueberzeugung geltend gemacht, unfer Erkennen fey fein 
bloßes Erzeugniß der äußeren Gegenflände und ihrer Einwirkung auf uns, fondern das 
Produft der eigenen Selbftthätigfeit des Geiftes. Dem zwar ift nad) Kant der Stoff 
unferer Erkenntniß ein durch Anſchauung und Erfahrung nenebener, und wenn die 
Bernunft die lettere Überfliegen will, wird fie transcendent, dialektifch, vernünftelnd, 
gewinnt Probleme ftatt Löſungen. — Aber was nun auch durch äufere oder innere Er» 
fahrung als Stoff gegeben jeyn mag, die Form für denfelben fügt das Ich aus fich hinzu. 
Iſt es bei Kant aud) nicht der Schöpfer, fo dod der Bildner feiner Gedanten- 
welt. Die Dinge müfjen fi; nach ihm, d. h. nad; den im ihm bereit liegenden For— 
men ded Denkens (den Kategorien) und des Anfchauens (Naum und Zeit) richten. 
Kant felbft bezeichnete deshalb den Idealismus feiner Erfenntnißtheorie als einen formalen. 
Ein fubjettiver aber war er zugleih. Denn indem wir den Erfahrungsgegenftänden 
ihre Form geben, werden fie andere für uns, als fle an fich find, werden fie für uns 
zu bloßen Erfcheinungen, wir erfaflen fie nicht als das, was fie objektiv, fons 
dern als das, was fie für das Subjekt find. Unfer Erfenntnigvermögen ift deshalb ein 
befchränftes, bedingtes, ift in eine Erfcheinungswelt eingefcloffen und von der Erfenntnif 
der Dinge, ihrem Anſich nad), ausgefchloffen. — Indeſſen das Erfenntnigvermögen erfüllt 
auch nicht die ganze Sphäre unferer geiftigen Eriftenz. Sind wir innerhalb defjelben einge» 
fchränft, bedingt durch die Erfcheinung, fo find wir dagegen der letsteren gegenüber unein« 
geichränft und unbedingt vermöge unjerer fittlihen Freiheit. Der praftifchen 
Bernunft gehört deshalb das Primat vor der theoretifchen. Durch die Freiheit 
nehören wir felbft dem hinter der Erfcheinung (dem Phänomenon) liegenden Reiche des 
Intelligibeln (des Noumenon) oder der Dinge am ſich an. Unfer fittliches Leben ift es 
auch allein, was uns die Getwißheit jener über die Erfahrung hinausliegenden Ideen 
verbürgt, welche, theoretifch betrachtet, problematifc bleiben, die Gewißheit der ‚freiheit, der 
Unfterblichkeit, der dee eines perfönlichen Gottes, welcher den Widerſpruch der freien 
Handlungen und der Gefchide ausgleiht. Ethifcher Theismus war demnach das fette Re— 
fultat der Kantifchen Lehre, ein Theismus jedoch, welcher durd; die Behauptung unbe: 
dingter Autonomie des menſchlichen Willens, durch Verfennung der Unmittelbarfeit des 
religiöfen Lebens, durch Auflöfung deffelben in's Sittlihe und in einen moralifchen Ber: 
nunftglauben, für das Berftändniß des religiöfen Gebiets abftralt und unfruchtbar 
bleiben mußte. 

In der Meinung, nur Kants Grundgedanken fchärfer hervorzuheben ımd fie 
von Einem Principe aus zu entwickeln, trieb Fichte die idealiftifche Richtung Kant’s 
weit über des letzteren Abſicht hinaus auf die äußerſte Spige der Gonfequenz. Es 
gibt nach ihm feine andere Nealität, als das umbedingte Thum umd Handeln des 
Ichs. Zwar theilt auch er das kritifche Nefultat Kant’s, wonach das Ich, als theo- 
retifches, eingefchränft und bedingt ift vermöge feiner Beziehung auf ein Objekt 
(ein Nicht: Ich), durch das es ſich beftimmt findet. Aber dies Objekt (Nicht-Ich) lann 
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nicht abgeleitet werden von einer dem Ich äußeren Realität, von einem Ding an ſich. 
Letzteres iſt ſelbſt nur eine von uns hervorgebrachte Vorſtellung, deren Entſtehung wohl 
zu erklären iſt. Das Ding an ſich und das, was Kant feine Erſcheinung genannt, 
find nur Produkte eines noch unreflektirten bewußtlofen Anfchauens des Ichs felbft. Indem 
wir uns über dies bewußtloſe Anfchauen und feine Produkte durd einen Alt der Res 
flerion erheben, meinen wir im ihnen etwas dem bewußten Leben des Ichs fremdes 
Aeußeres zu erbliden, wir fchauen diefe Produfte außer uns hinaus, projiciren fie als 
eine dem Ic äußere Realität. In Wahrheit aber ift das Ich nicht bloß der Bildner 
(mie bei Kant), fondern der Schöpfer feiner Gedankenwelt durch eine zuerft bewußtloſe, 
dann zum Bewußtſeyn erhobene Thätigkeit. Wenn deshalb das Ich ala theoretifches 
eingeichränft, bedingt ift durch ein Nicht- Ich, fo ift dies Nicht-Ich, genau befehen, dody nur 
das Ich jelbft in einer anderen, feiner bewußten entgegengefegten Richtung, feiner Thätig« 
feit. Das Ich ift alfo als theoretiſches nicht durch eine Äußere Realität (wie bei Kant), fon« 
dern im Grunde nur durch ſich felbft eingefchräntt. — Aber jede Einfchränfung und 
jede Hemmung widerſpricht der unendlichen Natur des Ichs, feinem unbedingten freien 
Handeln. Ueber jede Hemmung geht es deshalb immer aufs Neue in unendlihem 
Streben hinaus. Im diefem Streben befteht das Wefen der praftifchen Vernunft, 
welcher von Fichte nicht minder wie von Kant, der bedingten theoretifchen gegenüber, das 
Primat zuerlannt wird. — Der Gegenſatz der beiden Richtungen einer endlichen be- 
dingten theoretifchen und einer in's Unendliche ftrebenden praftiichen (oder wie Fichte 
fie bildlich bezeichnete, einer centripetalen und centrifugalen) conftituirt da® emdliche, 
empirtiche Ich, das Imdividuum. Sie ftehen nicht mehr, wie bei Kant, nebeneinander, 
jondern fie bedingen fi im Organismus der Thätigfeiten des Ichs wechſelſeitig. Denn 
als theoretifched producirt da8 Ich Objekte, damit Hemmungen, Schranten, die es als 
braftifches überwindet, indem es praktisch diefe Objekte in's Unendliche durch ſich be- 
ftimmt, wie es als theoretifches durch fie beſtimmt ar. 

Jedoch weder die eingefchränfte theoretifche Richtung, noch das unendliche praftifche 
Streben des Ichs wären begreiflich, wenn nicht das Ich, feinem mahren Wefen nad, 
oder rein und abfolut genommen, reines abjolutes Thun und Handeln, fomit unbedingte 
freiheit wäre ohme allen Gegenſatz zu einem Objekt, ohne alle Hemmung. Nur Geis: 
ftesträgheit fann es verfennen, daß allen Thätigkeiten des empirischen Ichs das reine 
Handeln und Thun des abfoluten Ichs zu Grunde liegt. Im ihm find Subjelt und 
Objekt, die im empirischen Sc auseinandertraten, Eines, und jene beiden Hichtungen, 
deren Widerftreit und Ausgleihung das Yeben des endlichen Ichs erfüllt, find im ab- 
foluten ununterjcheidbar verbunden. Auch nicht wie endliche Objekte durch beftimmte, 
deshalb bedingte Begriffe läßt fi das reine Ic erfaffen, fondern nur durd; den At 
einer intellektuellen Anſchauung, welcher die Abftraktion von allem Gegenfag des Sub: 
jeft8 und Objekts zur Borausjegung hat. Fichte war überzeugt, im abfoluten Ich das 
lange vergeblich gefuchte, fchlechthin höchſte Princip aller Philofophie, den legten Erklä— 
rungögrund der ganzen Organifation unferes geiftigen Pebens, den Ausgangspunkt einer 
wahrhaft „pragmatifchen Gefchichte» des Ichs gefunden zu haben. Man würde ihn num 
aber völlig mißverftehen, wenn man glaubte, er habe unter dem abjoluten Ich ein felbft- 
bewußtes perjönliches, von der Welt unterjchiedenes, befonderes Wefen verftanden. Cs 
ift identifcd) mit reinem Handeln, nach fpäteren Aeuferungen: mit lauterem Bewußtſeyn, 
Sehen, Wilfen („nur nicht dem Wiffen von Etwas“), Selbſtbewußtſeyn kommt nur 
dem endlichen Ich zu. Gott als ein dem Ic; äuferes Ding, Weſen, Subftanz, „außer 
fi, ſchauen“, würde heiten, es zu einem bloßen Senn, zu einem Nichtthun umd Handeln 
herabjegen, in einen dogmatifchen Realismus zurüdjinfen. Für die Vielheit der em- 
pirifchen Iche ift Gott das geiftige Band der VBernunftwelt, das nie erreichbare Ideal 
ihres Strebens, die reine VBernunftform, in die alle Individuen verfchmelzen follen, ex 
die Ordnung der fittlichen Welt, wonach die fittliche Gefinnung nothivendig felig macht. 
Durch diefe Gefinnung find und leben wir in eigener Perfon das Abfolute, und hierin 
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allein beſteht unſere wahre Unſterblichkeit, ſowie im Glauben an die ſittliche Weltord— 
nung die einzig wahre Religion, die Religion des freudigen Rechtthuns *). 

So hatte fid) bei Fichte der ethifche Theismus Kants in einen ethiichen Pantheis- 
mus umgejegt, oder wie föunten wir eine Vehre anders bezeichnen, welche Gott nur 
wirklich ſeyn läßt im fittlichen Leben der handelnden Iche und dem endlojen Procefie 
ihres Strebens? Sie zeigt aber eben deshalb auch jenen allem Pantheismus eigenthänt- 
lichen Widerſpruch, daß don Gott und Welt abwechſelnd das eine in dem andern ſich auf- 
(öft und untergeht — mag man num die Gottheit mit Spinoza als abfolute Subftanz 
oder mit Fichte ald abfolutes Ich faſſen. — Dit das abfolute Ich die einzige wahre, 
unbegränzte Realität, jo ift unfer emdliches Ich, weil begränzt, in Wahrheit nicht real, 
und es ift unjere Aufgabe, den Schein der Realität an und zu tilgen und in Gott auf- 
zugehen. — Sind aber die endlichen Ice die Wirklichkeit des abjoluten, fo ift dies 
felbft eigentlich immer nur auf dem Wege wirflid zu werden, und gerade das endliche 
ift der eigentliche Sig feiner Realität. Wie auf jenem alosmiftifchen Wege die Ber- 
nichtung des endlichen, jo liegt auf diefem die Vergötterung defjelben. Fichte fchmwantt, 
ohne es imme zu werden, zwijchen dem beiden Confequenzen, in feiner frühen Periode 
mehr zur legteren, in der fpäteren mehr zur erfteren. Das gefteigertite Selbftgefühl 
und Entfelbftung find die beiden Pole geweſen, zwijchen denen feine Denkweiſe ofcillirt. 

Fichte’ 8 Syſtem hat tiefe Spuren feiner Einwirkung in der weiteren Entwidlung ° 
der neueren Philofophie zuridgelaffen. Abgeſehen von dem Einfluffe feiner Methode, 
die den Gedanken der Entwidlung des Ice an die Momente der Thefit, Antithefis 
und Syntheſis knüpfte, einer Methode, welcher ſich Schelling in mehreren feiner Schriften 
anjchloß und die vom Hegel zur logiſch-dialektiſchen umgebildet wurde, blieb die von 
Fichte fo emergifch geltend gemachte Forderung unvergeffen, die Philofophte aus Einem 
Princip abzuleiten, gab Er ferner das Signal zu einer die nächſten Syſteme vortviegend 
beherrfchenden Immanenzlehre. — 

Der ftraffe Idealismus Fichte's war e8 nun, den Schelling mit voller Jugend— 
begeifterung fid) aneignete und mit nicht minderem Selbftgefühl als Fichte felbft vertrat, 
nur daß legteres bei Fichte mehr von dem Bewußtſeyn fittlicher Würde, bei Schelling mehr 
von dem Bewußtfeyn der Ueberlegenheit des Genies getragen wird. — Wir finden denn auch 
bei ihm die gleiche Auffaffung des abfoluten Wefens, dem er ein objektive Seyn außer 
dem Ic, dem er Selbftbewußtjenn und Perfönlichkeit in nicht minder beftimmter Weife 
abjpricht, als es je von Fichte gefchehen ift**). Auch dem Begriff einer Offenbarung im 
theologischen Sinne, mochte fie als unmittelbare oder mittelbare gefaßt werden, befon- 
derd aber dem Beſtreben Kantifcher Theologen, mit Hülfe der praftifcen Boftulate 
dem Dffenbarungsbegriffe eine philofophifche Unterlage zu geben, trat er mit fcharfer 
Polemik gegenüber. Eine „fcientivifche Dignität könne diefer Begriff nicht ferner be- 





*) Die entfcheidenbiten Stellen für diefe Anſchauungen Fichte's fiehe: Wiſſeuſchaftélehre, 
fänmtliche Werte, I, 275. Ueber den Grund unferes Glaubens an eine göttl. Weltregierung f. 
Werte V, 184. 186 fi. 216. Gerichtlice Verantwortung V, 266. — Sittenlehre |. Werke IV, 
151. 256. Beſtimmung des Menſchen ſ. W. II, 289. 294. 298. 303 fi. 316; ſ. W. VIII, 371. 

**), Bom Ic, ſämmtl. W. I, 1. 8.180. 200 („das letzte Ziel des endlichen Ichs ift Erwei- 
terung bis zur Identität mit dem unendlichen. Im enblicen Ich ift Einheit des Bewußtſeyns, 
d. b. Perjünlichkeit. Das unendliche Ich aber kennt gar fein Objekt, alfo auch fein Bewußtſeyn 
und feine Einheit des Bewußtſeyns, Perſönlichleit. Mithin lann das lebte Ziel alles Strebens 
auch als Erweiterung der Perjönlicpfeit zur Unendlichkeit, d. b. als Zernichtung berjelben vorge» 
ftellt werden“). Ebendaſ. ©. 209. 210 („Gott ift etwas, das wir nur in’s Unendliche zu reali» 
firen ſtreben fünnen“), ©, 236. 242, 247, Ferner verwandte Aeußerungen in den Debul- 
tionen bes Naturrechté I, 1. ©. 247; in den philoſoph. Briefen I, 1. ©. 200 f. 324. 
(„Mit abfoluter Freiheit ift auch fein Selbftbewußtfeyn mehr denkbar. Eine Thätigkeit, für die 
es fein Objekt, keinen Widerftand mehr giebt, Tehrt niemals im fich felbit zurüd. Nur durch 
Rüdtebe zu fich ſelbſt entftebt Bewußtienn“). Ebendaſ. S. 326. 335; in den „Abbandlungen 
u. j. w.“ I, 401. 
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haupten und finde nur in der Methodenlchre des Vollsunterrichts eine fichere Stelle *). 
— Die Religionsgefhidte betrachtete er als eine fortgehende „ſymboliſche Darftellung 
der Ideen der abjoluten Bernunft“. Nur „bewußtlos gleicyjam und unvollftändig findet 
fid in den Philofophieen und Religionen der alten Welt entiwidelt, was bei uns mit 
Bewußtſeyn und vollſtändig. ſich entwidelt hat“ **). Dadurch jedoch mochte er ſich 
ſchon damals von Fichte in der Auffaſſung der Religionsgeſchichte unterſcheiden, daß er 
in den verſchiedenen Formen derſelben einen viel tieferen Sinn erkannte, als Fichte ihnen 
gelaſſen hatte ***), 

2) Schelling's Naturphilofophie und tranfcendentaler Idealismus 
(1796— 1800). Wir fehen Schelling von nun an fid) immer weiter von Fichte ent: 
fernen, bis zum entfchiedenen Bruche mit ihm. Nicht die pantheiftifche Grundlage des Fichte’- 
fchen Syſtems, auch nicht vorzugsweiſe der angedeutete Gegenfag zu deſſen religiöfen Anfichten 
waren der Grund hiervon, fondern die immer mehr fidh bei ihm geltend machende Ueber— 
zeugung, daß mit bloß erfenntnißtheoretifchen und ethifchen Syftemen dem Drange nach 
Erfenntniß eines reichen, vollen Dafeyns, wie es ſich in Natur und Gefchichte darbietet, 
nicht genügt werden könne. Ein mächtiger Zug zur Wirklichkeit gegenüber einer bloßen 
Begriffswelt und bloßen Subjeftivitätslehren lag tief im Weſen Schelling’s. Durch geift- 
volle Auffaffung, Combination und Deutung des Gegebenen hat er immer die größte 
- Wirkung auf die Geifter geübt. Wie jpäter das gefchichtliche und religiöfe Leben der 
Menſchheit, fo war es nun damals zunächſt die Natur, welcher ſich diefer Zug des 
Schelling'ſchen Philofophirens zumandte. — Die antife Philofophie war von der Phyſik 
aus zur Ethik umd Dialektif übergegangen; einen umgefehrten Weg ſehen wir hier die 
neuere Philofophie einschlagen, indem fie, ganz von vorne anfangend, eine philoſophiſche 
Disciplin nach der anderen, aber erft im zweiter Linie eine Naturphilofophie, hervor: 
treibt. — 

Nicht das war die Abſicht Schelling’s, den Gewinn der Kantifch- Fichte'fchen Lehren 
aufzugeben, aber fie follten mit den großen Gegenftänden der Weltbetrahtung in's Gleich— 
gewicht gefegt, die Vernunft des Subjelts in der objektiven der Dinge wieder erkannt 
werden. Damit leitete er ein neues Stadium in der Philofophie ein, welches allmählid, 
einen gerade entgegengefegten SKarafter gegen das vorangehende entwidelte. An die 
Stelle des kritiſchen follte ein Shöpferifhes Willen treten — Ein neuer Dog: 
matismus der philofophiichen Denkweife — nicht, wie bei Wolf, ein Dogmatismus 
des abſtralten Berftandes und mathematifcher Demonftration, fondern der mtuition 
des fpefulativen Willens, einer abfoluten Erkenntnißweiſe machte ſich geltend. 

Hatte ſich im der Richtung eines fubjeftiven Idealismus das Ich mit äußerfter 
Spannfraft auf fich felbft concentrirt und im fich vertieft, jo follte es jett dieſe Enge 
und Einfamfeit verlaffen, fid) über das Univerfum ausdehnen und in ihm ſich wieder: 
finden. Aus dem fubjeltiven Idealismus wurde ein objeftiver und abfoluter. 
Das endlofe fittlihe Streben verfchwindet jett als lettes Ziel dor dem höheren ber 
Srlenutniß. Die fittliche Vernunft wird nun ihres Primats entjegt, die höchſte 
Würde des Menfchen liegt nicht mehr in feinem fittlichen Peben, fondern im fpefulativen 
Wiſſen, in einer höheren Gnofis, am nädjften verwandt den ſchöpferiſchen Anſchauungen 
des künftlerifchen Genius, 


*) Zu vergl. ber für die Entwidiung ber religions-philoſophiſchen Anfichten Schelling’s 
wichtige kurze Aufſatz „Über Offenbarung und Bollsunterricht*. Philoſ. Journal von Nietham- 
mer 1798, |. Werte I, 1. 476, 

**) Ebendaſ. S. 481. 

*4*) In dem Briefwechjel mit Fichte, ©. 64 (in einem Briefe von 1800) deutet Schelling an, 
daß er im Beziehung auf die Weligionsiehre von Fichte abweiche, erflärt aber nicht näher, 
worin? Es mochte ihm wohl die Identififation Gottes mit ber moralifhen Weltordnung immer 
nugenügender erfcheinen (vgl. auch 9.98), er mochte einen großen weltgeſchichtlichen Zuſammen- 
bang der pofitiven Religionen abnen, 
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Indem Schelling nun feine Naturphiloſophie entwickelte*), gedachte er damit Anfangs 
nur eine Ergänzung und Erweiterung der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre zu geben, aber 
unter der Hand geftaltete fie ſich zu einem Gegenſatz der Fichte'ſchen Ichlehre. Für 
Fichte war die Natur nue Mittel für die ethifche Beftimmung der endlichen Ichheiten 
geweſen. Sie war ihm nur „das Materiale der Pflicht*, die „Sichtbarkeit des Sitt- 
lichen“; Licht und Puft find nur da, damit fid die Individuen fehen und hören können. 
Seine Betradjtung der Natur hatte einen ausſchließend teleologijdyen Karakter, und nid)t 
ohne feindfelige Geringſchätzung fah das ſouveräne Ic) auf fie herab. — Scelling dagegen 
erkannte im ihr eime felbftftändige Dffenbarungsform des abfoluten Ichs, nicht mehr 
bloß ein Produkt der bewußtloſen Anſchauung des endlihen Sie hat Wefen und 
Bedeutung an ſich felbft. Fichte fehien dies ein Abfall von dem Princip des Ichs, des 
abfoluten freien Handelns, zu feyu, ein Rüdfal in den dogmatifchen Realismus, welcher 
im Gegenſatz zum reinen Thun ein bloßes todte8 Seyn zum Princip erhebe, wie Spi- 
noza in feiner Subftanz. In Wahrheit aber ruhte Schelling's Lehre von der Natur ganz 
auf Fichte'jcher Grundlage. Die Natur war ihm daffelbe, nur auf niederer Stufe, was 
das handelnde, ſelbſtbewußte, endliche Ic auf höherer; beide nämlich find ihrem Wefen 
nad; nur das Eine in das Objektive der Natur und das Subjeftive der endlichen In- 
telligenz ſich theilende abfolute Ic oder Subjekt — Objelt. Und wie diejes unbe- 
dingtes Thun und Handeln, jo ift ihm die Natur nicht ein ruhendes Seyn, fondern 
ein unendliches Produciren. Nicht atomiſtiſch-mechaniſch, fondern als Produkt thätiger 
Kräfte ift fie zu faſſen, mithin dynamisch, als die Erſcheinung Eines Lebens, welches fie 
zu Einem großen Organismus verbindet. Noch weiter aber geht die Uebereinſtimmung 
mit Fichte. Denn Scelling fand, daß diefelben entgegengefegten Thätigkeitsrichtungen, 
welche Fichte im Ic nachgewieſen hatte, im überrafchender Weife zugleich das Leben 
der Natur bedingen. Hiermit fchien ein tiefer umd weiter Blid in die Harmonie der 
Welt des Geiſtes und der Natur eröffnet. Die Natur ift der fichtbare Geift, wie der 
Beift die unfichtbare Natur. Der Bann eines von der Natur abgetrennten Ich fchien 
nelöft, und man begreift die Begeifterung, mit der die neue Lehre aufgenommen wurde. 

Beruhte nämlich nad) Fichte die Thätigfeit des Ichs auf einem unendlichen, aber 
immer auf's Neue durch eine entgegengejegte Richtung gehemmten, Streben, jo fah 
Scelling auch in der Natur eine unendliche Thätigkeit, welche durch eine entgegengefeßte 
verendlichende Thätigfeit immer aufs Neue eingefchränft werden müfje, damit es zu 
venlen Produkten komme. Vene war ihm der ideale fubjektive Faktor, auf Selbftan- 
ſchauung der Natur gerichtet, diefe der reale, objektive, auf das Produft gerichtete. Unge— 
fucht fchienen ſich Erpanfions-(Repulfionss)fraft einerfeits und andererfeits Attraftionstraft 
als Erjcheinungsformen diefes urſprünglichen Gegenſatzes darzuftellen. Schon Kant hatte 
mittelft des Gegenfages diefer Kräfte eine idealiftifche Conftruftion der Materie verfucht. Die 
Hemmung der einen durd; die andere ergibt nadı Schelling das Phänomen der Materie 
oder, von Seiten der Kraft angefehen, der Schwere. Eine ftufenweife Ueberwindung 
diefer Hemmung führt zu den höheren Formen der Natur. Sie erhebt ſich über die Hent« 
mung im Licht, welches Schelling als ein Denken der Natur, als innere Selbftan- 
ſchauung derjelben, als ihre Seele betrachtet. Unter feiner Einwirkung entfaltet fich die 
Materie in einem dynamiſchen Procefie, als deſſen Momente Magnetismus, Efektricität, 
Galvanismus (Chemismus) gefaßt werden, welche zugleich den drei Dimenfionen des 
Raums, der Länge, Breite und Ziefe, entjprechen. — Der Gegenſatz der Materie und 
des Lichts findet auf höherer Stufe im organifhen Leben feine Berföhnung. Hier 
fält das Picht in die Dinge felbft, das Leben ift ihr inneres Licht, und wenn vorher 
die Materie ald Subftanz dem Lichte gegenübertrat, wird fie für das befebende und be- 


*) Keime berjelben mögen auch während feiner Fichtefchen Periode in Schelling geſchlum— 
mert haben. Die Anregungen, welche er nach diefer Seite durch das Studium der Herder'ſchen 
Ideen und durch Kielmeyer in Tübingen empfangen, werden nur zurlidgedrängt gewejen ſeyn. 
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feelende Princip zum bloßen Accidend, Die Momente des dynamischen Proceffes wie— 
derholen fich hier in der Stufenfolge der Reproduftionskraft, der Irritabilität der Sen- 
fibilität, und da® Ueberwiegen der einen oder anderen ergibt zugleich das Karakteriftifche 
der drei Grundformen des organischen Yebens, des vegetabilischen, des animalijchen, des 
menſchlichen, welche einen aufwärts fteigenden Proceß darftellen. 

So greift ein großer Zufammenhang durd; das, was man als ausfchließenden Ge— 
genfag anzufehen gewohnt ift, durch die Welt des Anorganifchen und Organiſchen hindurch; 
beide find nothmwendige lieder des allgemeinen Organismus, der im Organifchen „nur in 
feiner höchſten Concentration* auftritt. — So jehr nun aber die geſammte Natur nad) 
ihrer Selbftanfhauung ringt, jo erreicht fie doch felbft diefes Ziel noch nicht. Sie 
bleibt dem Subjektiven und Idealen gegenüber ein überwiegend Objektives und Reales. 
Sie ift zwar Imtelligenz zu nennen, aber nur eine unreife, welche ſich über ein blindes 
bewußtlofes Produciren nicht zu erheben vermag. Das nun aber, was in der Natur 
eine nicht zu ihrem Ziele kommende Tendenz, die auf Selbftanfchauung, bfeibt, wird im 
Ich zur Wirklichkeit und erhält hier feine Erfüllung. Das philofophifche Denten kann 
deshalb nicht bei der Natur ftehen bleiben; es fieht fid; auf den andern Pol der Natur 
gegenüber, auf die Intelligenz, das Ich hinübergetrieben. — So wenig war Scelling 
der Meinung eine bloße Naturphilofophie aufftellen zu wollen. — 

Hier nun im Ich erftcht die Natur noch einmal im ideeller Weife. Hatte die 
Naturphilofophie fie realiſtiſch conftruirt, fo follte daffelbe idealiftifd; vom Ic aus ge- 
ſchehen. Doch bildet diefe ideale Wiedererzeugung der Natur im Ich nur die Grund: 
lage, die erfte Periode gleichjam, feiner eigenen Geſchichte. Denn nad) demfelben Geſetz, 
wonach die Natur ein gejteigerted Ringen nad, Selbftanjhaunng erkennen läßt, follte 
fi) auch das Yeben des Ichs, Über jene Grundlage hinausgehend, zu den höheren 
Stufen einer freien Thätigfeit erheben. Diefe Gefchichte des Ichs, feines Selbſtbewußt— 
feyns, verfuchte Schelling im Syftem des tranfcendentalen Idealismus darzu- 
ftellen, weldyes der Naturphilofophie gegenübertrat und als eines feiner fcharffinnigften wie 
ideenreichften Werke zu betrachten if. — Die Naturphilofophie hatte von der Materie 
bis zu dem fchlechthin Innerlichen der Empfindung geführt. Der tranfcendentale Idea— 
lismus nimmt hier den Faden auf. Er zeigt, wie das Ich in Empfindung und An— 
ſchauung die Vorftellung, das Bild, der Natur ſich entwerfe, wie, aus dem Augpunkt 
des Ichs betrachtet, nicht nur die Materie mit ihren Procefien, fondern auch die Welt 
des Organifchen entftehe. Nicht durdy ein bloß veceptives Verhalten nehmen wir die 
Außenwelt der Natur in uns auf, fondern für das Ic ift die Natur nur durch fein 
produftives Anjchauen vorhanden, und weil in der Natur diefelben Kräfte und Thätig- 
feiten wirfjam find, wie im Ich, fo ſchaut diefes in der Natur fich felbft auf niederer 
Stufe an, conftrwirt in ihr ſich ſelbſt. Wie num aber die Natur felbft nicht völlig über 
ein blindes Produciren hinausfommt, fo auch das Ich nicht, fo lange es durch ein 
zwar jchöpferifches, aber bewußtloſes Produciren das Bild der Natur, feiner Aufßen- 
welt, hervorbringt. 

Es muß fic von diefem blinden Produciren losreißen, um ſich als bewußt 
producirendes Ich zu ergreifen. Dies kann aber nur durch einen Akt der Freiheit 
geſchehen, durd; den „abfolnten Willensaft“, mit welchem eine neue Reihe von Hand» 
lungen beginnt, melde das gefchichtliche Leben des Ichs bedingen und durch die es 
zu den höheren Stufen feiner Selbſtanſchauung auffteigt. Im der praftifch-fittlichen Sphäre 
fchaut es ſich felbft an in dem unendlihen Streben, feine Freiheit gegenüber dem 
bloßen Naturtrieb zu verwirklichen. Gegen letzteren wendet es ſich durch Aufrichtung 
des Rechtsgeſetzes und der Rechtöverfaffung, welche (mie eine höhere Naturordnung und 
unerbittlich, wie dieſe) den eigennügigen Trieb zwingen, gegen ſich felbft zu handeln. 
Diefem objektiv Gefegmäßigen und Nothwendigen aber tritt das freie Spiel der Kräfte, 
die Freiheit als Willfür, gegenüber. Nur in diefer Verbindung der Gefegmäßigleit und 
Freiheit befteht Geſchichte. Sie ift nur da zu finden, wo ein Ideal unter unendlich 


Schelling 513 


vielen Abweichungen nicht vom Einzelnen, ſondern durch die Gattung realifirt wird *). 
Daß nun aber die fubjektive Freiheit der einzelnen diefe Verwirklichung nicht vereitele 
und die Vereinigung aller freien Handlungen zu einem gemeinfchaftlichen Ziele gefichert 
bleibe, das fegt eim in der Anfchauung der Gattung gegenwärtiges Höheres voraus, was 
über beiden ift, über dem Geſetzmäßigen und freien, ald Grund der Harmonie beider, 
eine abfolute Ydentität des Objektiven (bewußtlos Nothiwendigen), wie des Subjektiven 
(ded Freien und Bewußten). „Wir fönnen diefer abfoluten Identität feine Prädikate 
geben, aud; nicht Prädifate, die vom Intelligenten oder Freien herge- 
nommen wären. Sie fann deshalb auch nicht Objeft des Willens feyn, fondern nur 
des ewigen Borausfegens im Handeln, d. h. des Glaubens, und damit der Religion.“ 
Richtet ſich umfere Reflerion nur auf das Bewußtloſe und objektiv Gefegmäßige in 
allem Handeln, fo entfteht das Syſtem des Fatalismus; richtet fie fich bloß auf 
das fubjeltive, milltürlicd Beftimmende, fo entfteht ein Syſtem der Irreligion, des 
Atheismus, der Oefeglofigkeit; erhebt fie fihh aber zu jenem Grunde der Harmonie 
beider, fo entfteht das Syften der Borfehung, d. h. Religion in der einzig wahren 
Bedeutung des Worte, Schelliug läßt hier freilich die nahe Liegenden Fragen unbe: 
antwortet, ſowohl wie jened Abfolute, dem alle Prädifate des Freien und Imtelligenten 
abgeſprochen worden, als ein fehendes, als aud), wie es als vorherfehendes gedacht 
werden könne? Daß Gott als fubftantielles und perfünliches Weſen vorgeftellt werde, 
verneint Schelling auch im tranfcendentalen Ydealismus ausdrüdlic **), damit auch 
feine Unterfchtedenheit von der Welt. „Gott ift nie, wenn Seyn das ift, was in der 
objektiven Welt ſich darftellt; wäre er, fo wären twir nicht; aber er offenbart fid 
fortwährend.“ Die Geſchichte ift nur „eine fortgehende, nie ganz gefchehene, allmählich 
ſich enthüllende Offenbarung jenes Abfoluten, das zum Behuf des Bewußtſeyns, aljo 
auch nur zum Behuf der Erfcheinung in das Bewußte und Bervußtlofe, Freie und [ob- 
jeftiv] Anfchauende fid) trennt, ſelbſt aber in dem unzugänglicyen Lichte, in welchem 
e8 wohnt, die ewige Identität, umd der ewige Grund der Harmonie ziwifchen beiden 
if.“ Gott wäre nicht ohue unfere Freiheit, er ift nicht muabhängig von dem Drama 
der Gefchichte, wir führen als Schaufpieler diefes Dramas, nicht bloß aus, was er ge 
dichtet, fondern find Mitdichter des Ganzen uud Selbfterfinder der befonderen Rolle, die 
wir fpielen ***), 

Die religiöfe Anfchauung der Vorfehung, als des abjoluten Grundes der Har- 
monie von Nothivendigfeit und Freiheit in der Geſchichte, als des „abfoluten« (nur nicht 
perfönlichen) „Willens“, wird nun aber von Schelling noch nicht als höchfte Form der 
Selbſtanſchauung des Ichs aufgefaßt. Vene Harmonie erfcheint in der religidfen An- 
ſchauung nod; als ein Objektives, was durd mic; handelt, „fie foll num aber 
(nad; dem ganzen Gang der Zranfcendentalphilofophie) wieder ich feyn«. Das Id 
wird deshalb in einer und derjelben Anfchauung für fich ſelbſt bewußtlos und bes 


*) „Was nach einem beftimmten Mechanismus erfolgt oder feine Theorie a priori bat, iſt 
gar nicht Objeft der Geſchichte. Theorie und Gefchichte find völlig entgegengejegte. Der Menſch 
bat nur deswegen Gefchichte, weil, was er thun wird, ſich nach feiner Theorie zum Voraus be- 
rechnen läßt“ (S. 416). So äußert fid Schelling in Lebereinftimmung mit feinen fpäteren ehren 
ſchon damals. Verwandte Aeußerungen WW. I, S. 439, 466 fi. 

**) ©, Borrede ©, XIV (WW. III, ©, 333), alſo gerade fo wie in feiner rein Fichte'ſchen 
Periode, 

***) Ebend. 438 fi. WW. ©. 603 fi. Schelling glaubt drei Perioden biefer Offenbarung 
des Abfoluten unterjcheiden zu können. Die erfte, tragifhe Periode des Schichſals bezeichnet er 
als die Zeit der Blüthe und des Untergangs ber alten Welt, In einer zweiten tritt an bie 
Stelle der dunkeln, völlig blinden Macht des Schidjals ein ofienes Naturgefeb, welches wer 
nigfteus eine mechanifche Geſetzmäßigleit im der Geſchichte, einen allgemeinen Böllerbund und 
univerjellen Staat herbeizuführen beftimmt ift, — eine Periode, welche mit der Ausbreitung der 
römiſchen Republik begonnen. Endlich bezeichnet er die noch Knftige Periode der Vorſehung 
ala die, im welcher, wenn fie feyn wird, and Gott ſeyn werde. Des Ehriftentbums geſchieht 
feiner Erwähnung, and nicht als Anbabnnng diefer dritten Periode. 

Real⸗Encyklopaͤdie für Theologte und Kirche. XIII. 33 


514 Schelling 


wußt zugleich oder für ſich ſelbſt jene Harmonie des Nothwendigen und Freien 
werden müſſen, welche religiös nur als objeltive Macht über ihm angeſchaut worden. 
Wie nun ſchon Kant in feiner Kritik der Urtheilskraft eine Vereinigung von Nothwen— 
digkeit und Freiheit theild in den organischen Naturproduften nachgewieſen hatte, welche 
zwedgemäß find, aber nicht als ſolche hervorgebradht, theil® in den Werken der Kunft, 
welche einer nicht minder bemwußtlofen als bewußten Thätigfeit entfpringen, fo zeigt nun 
auch Schelling: wie jene Harmonie des Nothwendigen (Berwußtlofen) umd des freien 
(Bewußten) einmal als gegenwärtiges Princip im der organifchen Natur angefchaut 
werde, jedoch hier noch nicht als „ein Princip, welches im Ich felbft liegt“, dann aber 
auch für das Ich felbft in der Anfhauung der Kunf. Was für den Handelnden 
die unbefannte Gewalt des Scidjald war, das ift fir die Kunſt die unbegreifliche 
dunkle Macht des Genie. Unbewußtes und bewußtes Handeln zugleich oder bewußt: 
lofe Unendlichkeit ift das Kennzeichen deffelben wie das feines Werts, des Kumft- 
werks. Im ihm ift aufer dem, was der Künftler mit offenbarer Abficht hineingelegt 
hat, eine Unendlichkeit dargeftellt, welche ganz zu entwideln fein endlicher Berftand fähig 
if. Ein folches Kunftiwert war die griechifche Mythologie, aber nicht von einem ein- 
zelnen Künftler, fondern vom Genius eines ganzen Volks hervorgebracht. — ALS die 
höchſte Selbftanfchauung des Ichs ergibt ſich hiernady die äfthetifche. Die Philo- 
fophie bringt nur ein Stüd des Menſchen zum Hödjften, die Kunft den ganzen. Was 
die Philofophie nur ſubjektiv, das vermag fie objektiv mit allgemeiner Gültigfeit darzu- 
ftellen; die äfthetifche Anſchauung ift die objektiv gewordene intellektuelle, die höchfte 
Potenz der produftiven Anfchauung. Er bezeichnet fie deshalb auch als das ewige Organon 
und Dokument der Philofophie und erwartet, daß, wie die PBhilofophie in ihrer Kind— 
heit don der Poefie geboren und gemährt worden, fie auch — und zwar durch das 
Mittelglied einer neuen Mythologie ald Erfindung nicht Eines Dichters, fondern der 
ganzen Gattung — in fie zurüctrömen werde. Der Schluß liegt nahe, daß, wie die 
Philofophie, fo auc die Religion als Vorſehungsglaube Objektivität erft erhalten 
könne durch Poefie und Kunft und durch eine ihr entfpringende Mythologie als erote- 
rifhe Seite derjelben (ein in den fpäteren Schriften auch öfters von ihm ausgefpro- 
hener Gedanke). 

Der tranfcendentale Idealismus hatte ſich bei Schelling eigentlicd, zu einem Entwurf 
des ganzen Syſtems erweitert. Er enthielt die Grumdbegriffe nicht nur einer ideali- 
ftifchen Naturphilofophie, jondern auch der gefanmten ethiſchen Sphäre, nicht nur der 
theoretifchen, fondern auch der praftifchen Philoſophie. Er war deshalb nicht ſowohl 
der Naturphilofophie coordinirt, als fuperordinirt. Als befonders bedeutfan für das 
religiöſe Gebiet ift hervorzuheben, daß er hier zuerft jenen tieferen Begriff des Mythus 
andeutet, welcher denfelben, im Gegenfaß zu früheren rationaliftifhen Auffaffungsweifen, 
nicht mehr als ein Werk bewußter Erfindung, fondern als ein „organifches Erzeugnif 
ber PVhantafie" auffaßt, dem, wie dem Werke der Dichtung, eine höhere unbewußte 
Nothwendigkeit zu Grunde Liegt, — jene Anficht, telche, auch von berühmten Alterthums— 
forfchern getheilt, allein geeignet war, dieſem Zweige der Forfchung einen neuen Auf: 
ſchwung mitzutheilen. 

Scelling fand fid) indeffen durch die Darftellung feiner Lehre von entgegengejeßten 
Ausgangspunften und Polen des Endlichen (dev Natur und dem endlichen Ich) aus 
felbft nicht befriedigt. Das, was der tranfcendentale Idealismus am Ende gefunden, 
die abfolute Identität, follte an den Anfang geftellt, von ihr aus beide Seiten con- 
fteuirt werden. Stand doch diefe Identität über beiden Gegenfägen und bildete den 
geheimmißvollen gemeinfamen Hintergrund für das Epos der Natur, wie für das Drama 
der Gefchichte. Auch hatte das Syſtem im Grunde noch feine andere über jenen Ge- 
genfägen ftehende gemeinfame metaphufifche Grundlage gewonnen, als die ſchon von der 
Fichte' ſchen Wiffenfchaftslehre geboten. So glaubte denn Schelling in einer neuen 
Epoche feines Philofophirens, der 
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3) Epoche des Identitätsfyftems, einen noch höheren Standpunkt der 
Betrachtung erringen zu follen. Er wollte völlig bredien mit dem Standpunkt der 
Keflerion, auf welchem auch Fichte, trog feiner intelleftuellen Anſchauung des abfolnten 
Ice, ftehen geblieben, — jenem Standpunfte, der immer nur don Gegenfägen ausgehe. 

An die Stelle der Reflerion follte abjolute Produktion und Conftruftion, die ab» 
folute Betrachtungsweife treten. Der Gegenfag des Seyns und des Handelns, 
welcher Fichte zur fchroffen Gegenüberftellung feiner Yehre gegen die, Spinoza’fhe geführt 
hatte, glaubte Schelling in feinem Abfoluten getilgt zu jehen. Ex konnte fich deshalb nun 
Spinoza zum Vorbild nehmen, — und fo finden wir ihn demm jett, wie in Beziehung 
auf den Inhalt der Lehre, fo auch in Beziehung auf die Form ſich demfelben möglichft 
‚annähern. Un die Stelle des Fichte'ſchen Fortſchreitens durch Thefis, Antithefis und 
Synthefis tritt jett die Methode der geometriſchen Demonftration. 

Wir können indeß hierin faum einen Mißgriff Schelling’8 verlennen. Der Gedante 
einer ſtufenweiſen Entwidlung eines lebendig fortfchreitenden Werdens war das eigentlich, 
Belebende in Schelling’8 Anſchauungen geweſen. Bei Spinoza ift diefer Gedanfe ein 
Fremdling. Denn diefer kannte fein Werden, fondern nur ein ewiges Folgen der Dinge aus 
Gott, analog dem Folgen eines geometrifchen Sages aus dem andern. Wir fehen deshalb 
Schelling in diefer, feiner ganzen Denkweife unangemeffenen, Form geometrifcher Demon- 
firation nur ungelent und mühfam einherfchreiten, und feine Anfchauung des Werdens, des 
Procefies, das wahrhaft Dramatifche feiner Weltanficht durchbricht die ftarre Spinoza’fche 
Hülle. — Un die Spige des Syſtems wird hier ein Begriff des Abfoluten geftellt, 
der fid) von dem in früheren Darftellungen nur dem Ausdruck nach unterjcheidet. Es wird 
bezeichnet als abfolute Vernunft, die als totale Indifferenz des Subjektiven und 
Objektiven zu faſſen ift. Das höchfte Gefeß ihres Seyns ift das der abfoluten Identität 
(A = A), ihrer Selbftgleichheit. Sie ift fchlechthin unendlich, Eines. Alles, was ift, 
ift am ſich diefes Abfolnte felbft, nichts außer ihm, nichts an ſich entftanden oder 
endlih. Es ift ein Grumdirrtfum, das Endliche erflären zu wollen durch ein Heraus- 
treten der abfoluten Identität aus ſich felbft (denn das Endliche ift feinem Wefen 
nad) nicht von ihr verfchieden). Einzelne endliche Dinge gibt e8 nur für die Neflerion, 
die das Einzelne vom Ganzen trennt. Indem die Identität Alles ift, iſt fie zugleich 
ZTotalität, oder das Univerfum, nicht die Urfache des letteren, fondern diefes felbft. — 
Das Abfolute Scheint hier von Schelling durch zwei fehr verfchiedene Begriffe gedacht. 
Es ift einerfeits als abfolute Indifferenz nur ein Negatives, ſchlechthin Leeres. Im diefer 
fann eine Welt des Mamnichfaltigen und Gegenfäglichen nur verfinfen, fie kann aber 
nicht aus ihre hervorgehen. Andererfeits fol das Abfolute als abfolute Identität, als 
das Pofitivfte, die ganze Fülle des Dafeyns im ſich fallen. Wie kommt es bon jener 
Leere zur diefer Fülle? Man darf zum Voraus erwarten, daß fich hier die Schelling’fche 
Pehre vom Proceffe, von einer fucceffiven Offenbarung und Verwirklichung des Abfoluten 
anfchließt, welche uns jchon bisher entgegengetreten, welche aber zugleich ein Schwanken 
zwifchen den Gliedern eines geheimen Widerſpruches im fich fchließt, welcher ſchon einmal 
aufgezeigt worden. Denn ift Gott wirklich, fo ift das Endliche, find wir felbft, 
nicht, der Welt des Mannichfaltigen und Werdenden bleibt nur der Schein der Reali— 
tät, in Wahrheit aber ift die Welt nur eine Phantasmagorie unferer Imagination. Sind 
andererfeit wir felbft und die Dinge, fo ift Gott nicht, er wird nur in dem Proceß 
der Welt, ift aber als bloß werdender in Wahrheit auch nicht Gott. Zwiſchen Welt: 
vernichtung und Weltvergötterung muß jedes pantheiftifche Syſtem oscilliren, e8 kann 
nicht die Realität Gottes umd die einer von ihm unterfchiedenen Welt zugleich beftehen 
laffen, wie dies das theiftifche Syftem und eine aus ihm fließende Schöpfungslehre 
fordert, — 

Offenbar, um in der abfoluten Pdentität einen Grund des Unterfchieds und des 
Werdens zu entdeden, unterfheidet Schelling an ihr Wefen und Form (einen Ge- 
nenfag, den Schelling confequent doch wohl nur dem Reflerionsftandpunft hätte zumeifen 
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fünnen). Ihrer Form nad) iſt fie unendliches Selbſterlennen (mas an die Selbſtanſchauung 
des Ichs im tranfcendentalen Idealismus erinnert). Und nur durch ihr unendliches Selbft- 
erfennen ift fie (actu) wirklich, hat fie Eriftenz. Sie kann fid) aber nicht unendlich 
felbft erkennen, ohne ſich als Subjeft und Objeft unendlich zu fegen; als ſolche aber 
tönnen Subjektivität und Objektivität nur gefegt werden durch eine quantitative Differenz 
beider. Diefe kann feine qualitative feyn; fie fann nidyt das Wefen der abfoluten Iden— 
tität, jondern nur die Größe ihres Seyns betreffen. Das Eine und gleiche Identifche 
fann fo mit einem Uebergewicht des Subjeftiven und Objektiven gefegt werden. Dem 
AA gegenüber ift jede quantitative Differenz als A=B zu bezeichnen (A ift dabei ala 
begrängendes und erfennendes Princip, B al8 das an ſich Unbegränzte, aber Begrängbare, 
als unendliche Ertenfion gedacht, jo daß ſich hier die beiden Attribute Spinoza’s, Deulen 
und Ausdehnung, wiederholen). A — B ift zugleich der allgemeine Ausdrud der Po— 
tenz überhaupt, d. h. einer beftimmten Differenz in Beziehung auf's Ganze. Diefes fann 
hiernach in der Form einer unendlichen magnetifchen Linie vergegenmwärtigt werden, mit 
einem Indifferenzpunft und zwei Polen, an denen A oder B überwiegt: 


+ + 
A — B A=B 
— A. 


In jedem einzelnen Theil diefer unendlich theilbaren Linie find alle drei Punkte. Jedes 
einzelne Seyn ift ſonach eine beftimmte Form des Seyns der abfoluten Identität, und im 
jeder diefer Formen ift die abfolute Identität ganz, denn fie ift untheilbar, jedes Ding 
deshalb zwar nicht abfolut, aber in feiner Art umendlic, jedes in Beziehung auf fich felbft 
eine Zotalität — d. h. der abfoluten gegenüber, eine relative. Das Uebergewicht des 
Dbjeltiven und Realen ergibt num die Natur, und die erfte relative Totalität in ihr iſt 
die Materie (Ah, ihr gegenüber tritt, wie wir ſchon wiffen, als ideale Potenz (A2) 
das Picht, und dem Xotalproduft beider gegenüber, das organifche Leben (A?) auf, 
Uber nur im dem unendlichen Selbfterfennen ift die abfolute Identität actu 
wirklich, alfo audy nur in der Potenzenreihe des Subjektiven und Idealen, welche 
Scelling als Wahrheit (Wiffenfchaft), Güte (Religion), Schönheit (Kunft) bezeichnet 
(vergl. oben den tranfcendentalen Ydealismus). Die abfolute Identität ift deshalb das 
Weſen der Natur nur, fofern fie Grund ihrer aktuellen Wirklichfeit und Eriftenz (oder 
ihres Seyns fchlehthin) if. „Alles ift Natur, was jenfeitd des abjoluten Seyns 
(d. h. jener aktuellen Wirklichkeit), der abfoluten Identität fällt." Die hier zuerft auf- 
tretende Unterfcheidung vom Wefen, fofern es eriftirt und fofern es Grund feiner 
Eriftenz ift, wird von Schelling ſelbſt als einer der wichtigſten Auknüpfungspunkte feiner 
fpäteren Vehren an die früheren bezeichnet und gehört zu dem entfcheidendften Beftim- 
mungen fir fein fpäteres Syftem. 

Bliden wir auf die hier kurz ſtizzirte Conftruftion der Natur und des geiftigen 
Lebens aus dem Abfoluten zurüd, fo geht durch diefelbe unverkennbar eine doppelte, 
feinesiwegd harmonirende Betrachtungsweife hindurch, welche ſich auch ſchon im Ber- 
hältniß der Naturphilofophie zum tranfcendentalen Idealismus bemerkbar machte. 
Natur und Geift fcheinen einerſeits als coordinirte, parallele Erfcheinungsformen der 
abfoluten Ydentität (mie bei Spinoza die modi der Ausdehnung und des Denkens); 
dann aber finden wir das Geiftige, Subjeltive und Ideale der Natur übergeordnet, als 
das fie erft Vollendende. Im Iegteren Fall ift das geiftige Wefen nicht eine der Natur 
gleich entſprechende Form der abfoluten Identität, fondern die entfprechendere. Nach 
der erfteren Anjchauung wäre der Weltproceß ein beftändiges Uebergehen von Natur 
zu Geift und umgelehrt, nad; der letzteren wäre der Proceß ein beftändiges Aufiwärts- 
fteigen, ein Bergeiftigen und Aftualifiren des in der Natur, als dem Grunde der Eri- 
Renz, potentia Geſetzten. Nicht das Schema der magnetifchen Linie, im welcher fid 
die Pole zum Imdifferenzpunft gleicherweiſe verhalten, fondern die auftwärtsfteigende 
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Linie der Organismen hätte für die letztere Betrachtungsweiſe das Schema abgeben 
müſſen, eine Linie, die von Keim und Wurzel zur Blüthenkrone aufwärtsſtrebt. Es 
hätte dann auch der Begriff der abſoluten Identität anders gefaßt werden müſſen. Sie 
hätte dann entweder als ſchlechthin höchſtes, zugleich als abſolutes Subjekt gedadıt 
werden müſſen*), oder, wollte das Syſtem auf dem Gebiete pantheiſtiſcher Betrachtung 
bleiben, als endloſes Subjektwerden der Natur, unendliches Aktualiſtren des 
Grundes. — 

Die Darſtellung des Identitätsſyſtems blieb unvollendet und bot außer der meta» 
phuftfchen Grundlage nur die Philofophie der Natur. Die ideelle Potenzenreihe finden 
wir nur ffiggenhaft und vereinzelt in andern Schriften diefer Epoche behandelt, fo na- 
mentlich in feinen Borlefungen über die Methode ꝛc.**). — Der Kunft wird hier nicht 
mehr fo unbedingt die erfte Rolle eingeräumt ***), der Philofophie gegenüber; — Ne: 
ligion und namentlich das Chriftenthum werden hier eingehender befprodyen, als früher. 
Die Borlefungen über die hiftorifche Conftruftion des Chriftenthums und über das Stu- 
dium der Theologie enthalten bereits Keime feiner fpäteren Ideen, wenn auch noch auf 
der Grundlage des Identitätsſyſtems. Sie find neben vielem Unberechtigten und Bor: 
eiligen reich an tiefen Bliden F). — Religion ift ihm nicht Produft der Entwidlung 
aus einem rohen, barbarifchen Zuftand, fondern eines Unterrichts höherer Naturen, des» 
halb Gegenftand der Ueberlieferung. Das Pofitive und Hiftorifhe an der Religion 
und fpeziell am Chriftenthum wird nun freilich einer negativen rationaliftifchen Kritik 
preisgegeben, und von den biblifchen Büchern in einer faft unbegreiflichen Verkennung ihrer 
Bedeutung gefagt, daß fie „an ächt religiöfem Gehalte feine Vergleichung mit fo vielen 
andern Keligionsurfumden der früheren und fpäteren Zeit, vornehmlich den indifchen, auch 
nur von ferne aushalten“ (S.199). Andererfeits hebt Schelling der Aufklärung, welche viel- 
mehr Ausflärung zu nennen, und der Kantiſchen Auflöfung der Religion in Sittlichfeit gegen- 
über die Nothwendigkeit der hriftlichen Ideen hervor. Doc; fünnten fie nicht vom gewöhn- 
lichen empirifchen Standpunkt der Theologie aus, fondern nur von der höchſten fpefulativen 
und geſchichtlichen Betrachtungsweife aus begriffen werden. Er deutet diefe in folgender 
Weife an. — Wie ſich das Univerfum in Reales und Ideales, in Natur und Gefchichte 
differenziirt, fo auch fofern es Geſchichte ift (S. 180), Die alte Welt ift die Natur- 
feite an diefer. Im Chriftenthum dagegen wird das Univerfum als Gefchichte, ald mo— 
valifches Reich angefchaut rt). Die Religion der alten Welt ift Naturreligion tr). Die 


*) Schelling ſelbſt deutet feine Lehre fo im der Vorrede zu Biltor Coufin zc., 1834, ©. XII: 
„Diejenige Philofophie, welcher man im neuerer Zeit am beftinmteften ibre Webereinftimmung 
mit dem Spinozismus vorgeworfen, hatte in ihrem unenblihen Subjelt — Objekt, d. b. in 
dem abjoluten Subjelt, das feiner Natur nach ſich objektivirt (zum Objelt wird), aber aus 
jeder Objektivität (Endlichkeit) fiegreich wieder berver- und nur im eine böbere Potenz der Subjel- 
tivität zurüdtritt, bis fie, nach Erſchöpfung ihrer ganzen Möglichkeit (objektiv zu werben), als 
über Alles fiegreiches Subjelt ftehen bleibt; an dieſem alfo hatte jene Philofopbie ein Princip 
notbwendigen Fortichreitens,« Wir bezweifeln aber, ob das „Stehenbleiben des Subjelts+ im 
Sinne des Identitätsſyſtems gewefen wäre, 

**) Womit befonders zu vergleichen der Auffag: „Ueber das Verhältniß der Naturphiloſophie 
überhaupt» (Bd. V. ©. 106 fi.) und die Borlefungen über Philofopbie der Kunft. 

***) Borlefungen über die Methode ꝛc. ©. 313 ff.: Philofopbie und Kunſt verbalten ſich 
wie Borbild zum Gegenbild (wie Ideales zum Realen). „Infofern das Ideelle immer ein hö— 
berer Refler des Reellen ift, infofern ift in dem Philofophen notbwendig aud ein höherer ideeller 
Refler von dem, was in dem Künftler reell iſt.“ 

}) Mit diefen Vorlefungen find zu vergleichen der Auffag über das Berbältniß der Natur: 
pbilofephie zur Pbilofopbie Überhaupt (WW. I. Abthlg. 5. Bd. ©. 116 ff.) und eben da die Bor- 
lefungen über Pbilofopbie der Kunft, befonders den zweiten Abjchnitt. 

) S. 196 (. WW. 1,5, 8.299): „Die wahre Bernunftreligion ift, einzufeben, daß nur zwei 
Erfcheinungen der Religion überhaupt find, — bie wirkliche Naturreligion, welche notbwendig 
Polytheismus im Sinne ber Griechen ift, und die, welche ganz fittlich Gott in der Gefchichte an« 
fhant. Zu vergleichen: Pbilofopbie der Offenb., IT, Abth. 3. Bd. S. 144. u 

P Doch ſcheint er diefen Begrifi S. 193f. (ſ. WW. I,5,S. 208) hauptſächlich auf die Religion 
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Götter find hier ewige unmwandelbare Naturweſen. Das Unendliche ift dem Endlichen, 
Begränzten untergeordnet (diefem eingebildet) *), das Endliche vergöttert, daher der Po— 
Iytheismus ein Zugleichſeyn göttlicher Geftalten, eine nad) allen Seiten vollendete be- 
gränzte Welt, wie die Natur, und ohne gefcjichtliche Bewegung. Diefe Welt der Natur- 
religion Iebt in der Gattung als Poefie und bedarf, wie die immer offene Natur, feiner 
hiftorifchen Grundlage. Und wie in der Natur Gott gleichfam eroterifch wird und das 
Ideale hier durch ein anderes fcheint, als es felbft ift, durch eine objektive Symbolit, — 
fo ift aud; das Heidenthum eroterifch, feine Symbolit eine objektive und die Natur für 
daffelbe das Dffenbare. — Im Chriftenthum dagegen wird diefe zum Geheimniß **); 
es ift dem Heidenthume gegenüber efoterifc> myftifch, feine Symbolik eine fubjektive. 
Das Endliche ift ‚hier dem Unendlichen untergeordnet, diefes bleibt daher den begräuzten 
Seftalten des Polytheismus gegenüber Eines, und die Öeftalten, in denen es ſich 
offenbart, find nicht bleibende, wie in der Naturreligion, fondern hiftorifche, vor: 
übergehende, feftgehalten in der Ueberlieferung und einer eroterifcen Mythologie, welche 
fid; aber hier auf Religion gründet, wie umgelehrt im Heidenthum die Religion auf 
Mythologie. — Nicht wie die Ideen der Naturreligion in einem Seyn, werden bie 
der chriftlichen vielmehr dur; Handeln objektiv. — Im Fortgange der Weltgeſchichte 
glaubt nun Scelling drei Perioden unterfcheiden zu müſſen. Sie werden etwas anders 
aufgefaßt, als im tranfcendentalen Idealismus: 1) die der Natur, die ihre fchönfte 
Blüthe in der Neligion und Poefie des griecifchen Volkes gehabt, — die Zeit bewußt— 
fofer Identität mit der Natur, ald Offenbarung einer ewigen Nothiwendigkeit. (Das 
Unendliche und Endliche find hier noch im gemeinfchaftlichen Keime des Endlichen ver: 
fchloffen.) 2) Die Periode des Schidfals oder der Entzweiung und des Wibderftreits 
der Naturnothiwendigkeit (des Schidjals) mit der Freiheit, das Ende der alten Welt, 
deren Gefchichte im Ganzen als tragifche Periode bezeichnet werden kann. 3) Die Pe— 
riode der Borfehung, der bewußten VBerföhnung jenes Widerftreits, und MWiederher- 
ftellung der Einheit auf höherer Stufe. — (Auch hier macht ſich die zwiefache Anfchauung 
des Identitätsfyftensd bemerkbar: Heidenthum (Natur) und Chriftenthum (Geift) erfcheinen 
einmal als zwei gleichberechtigte Dffenbarungsformen des Abjoluten in der Geſchichte, dann 
aber die legtere ald die höhere, die Vollendung der erfteren.) — Die dritte Periode wird 
eingeleitet durch das Chriftenthum. — In Chrijto ift Gott zuerft wahrhaft objektiv geworden, 
doch ift dies Objeftiviwerden ein ewiges, die Menfchwerdung fein bloß zeitlicher und em- 
pirifcher Alt. Chriftus opfert in feiner Berfon das Endliche und ermöglicht dadurch das 
Kommen des Geiftes als des Lichts der neuen Welt, weldyer das Endliche zu Gott zu- 
rüdführt***. Bon dem fpehnlativen Wifjen erwartet Schelling die Wiedergeburt des 
ejoterifchen Chriftenthums und die Verkündigung des abfoluten Evangeliums (S. 209). 


ber Griechen einzufchränten, wogegen in ber indifchen Religion, in der Platonifchen Spefulatien, 
welche die Mythologie verwerfe, die Dichter verbanne, eine das Ehriftentbum verbereitende und 
auf daſſelbe weiffagende ideale Strömung bemerkbar werde, 

*) Bergl. zu biefen Formeln den Herausgeber der ſämmtl. Werte zum 5. Bd. der I. Abth. 
S. XIV. 

**) Eine leife Hindentung anf Jakob Böhme ſ. in ber 8, Vorlef.: „Die höchſte Religtofität, 
die fih in dem-chriftlichen Myfticisinus ausdrüdte, bielt das Geheimniß der Natur und ber 
Menfhwerdung Gottes für ein und daſſelbe“, womit zu vergleihen I,b&: ©. 118 (in bem 
Auffag Über das Verhältniß der Naturpbilofopbie zur Philofephie überhaupt). 

***) „Der Schluß der alten Welt und die Gränze einer neuen fonnte nur dadurch gemacht 
werben, daß das wahre Unenbliche in's Endliche lam, nicht um dieſes zu vergöttern, ſondern um 
es in feiner eigenen Perſon Gott zu opfern und dadurch zu verſöhnen. Die erſte Idee bes Chri— 
ſtenthums ift daher nothwendig der Menſch gewordene Gott, Cbriftus als Gipfel und Ende der 
alten Götterweit. Auch er verendlicht im ſich das Göttliche, aber er zieht wicht die Menſchheit in 
ihrer Hoheit, fondern in ihrer Niedrigfeit an, und ſteht als eine won Ewigkeit zwar beichloffene, 
aber in ber Zeit vergängliche Erfheinung ba, als Gränze der beiden Welten; er jelbft gebt zurück 
in's Unfichtbare und verheißt flatt feiner nicht das in’s Endliche lommende, im Endlichen blei— 
bende Princip, jonbern ben Geift, das ideale Princip, weldes vielmehr das Enbliche zum Un— 
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An dieſe Gedanken über Religion und Chriſtenthum ſchließt ſich Schelling's Schrift: 
„Philoſophie und Religion“ (1804). Sie iſt gegen Eſchenmayer's Schrift: „Die Phi— 
loſophie in ihrem Uebergange zur Nichtphiloſophie“ (1803) gerichtet. Dieſer Schüler 
Schelling's hatte ſich zwar deſſen Lehre vom Abſoluten der Vernunft angeeignet, 
aber über dem Gebiet des ſpekulativen Wiſſens noch ein höheres des Glaubens, der 
Ahnung, der Heiligkeit und Seligfeit geltend gemacht und bei Schelling die Entwicklung 
der fittlichen und religiöfen Ideen vermißt. Scelling nahm hiervon VBeranlaffung, diejen 
Ideen, befonders auch der der Freiheit, in der genannten Schrift weiter nachzugehen. 
Auch in ihe wird die Keligion als „Berfühnung des don Gott abgefallenen Endlichen“ 
betrachtet. Auch hier ferner wird (mas zwar vom Standpunkte der Ydentitätslehre aus 
zuläffig ift, aber mit theiftifcher Grundanfcauung unverträglich erfcheint) das Endliche 
als ſolches zugleid als abgefallenes gedacht*). Gott ift „nicht die pofitiv fchöpfe- 
rifche Urſache des Endlichen. Es kann nicht unmittelbar aus dem Abfoluten entftehen 
und hat fein direktes Verhältniß zu ihm." Das Endliche, die räumlich-zeitliche Sinmen: 
welt, wird, mie bei Plato, als ein nicht wahrhaft Wirfliches, ald Nichtſeyendes, als 
eine Welt des Scheins aufgefaßt. Aber bei diefer Auffafjung mußte für Schelling eine 
ähnliche Frage übrig bleiben, wie die nach dem Urfprunge der imaginatio bei Spinoza, 
wie nämlich, wenn micht aus dem Abfoluten, eine Welt des Endlidyen und des Scheines 
überhaupt zu erflären ſey? Schelling führt nun hier den Begriff der Freiheit als 
den erflärenden ein. Da es nämlich feinen ftetigen Uebergang, wie die Emanations- 
lehre fälfchlich meint, von der Region des Abfoluten zum Endlichen gibt, fo ift der Ur: 
fprung der Sinnenwelt „nur als ein vollkommenes Abbrechen von der Abfolutheit, durch 
einen Sprung denkbar, nur als Folge einer Entfernung, eines Abfalls vom Abfoluten*. 
Diefes Abbrechen aber oder diefer Sprung wird nur aus der Freiheit begreiflich, und 
fie wird nun in folgender Weife begründet. Gott, feiner Form nad) ewiges Selbfter- 
fennen (ſ. oben), objektivirt fid) in Ideen, welche, als felbft wieder produftiv, Ideen 
— damit Abſolutes — aus ſich produciren, alfo in einer Fdeenwelt oder in einem 
Gegenbilde, „welches als real ebenſo fehr ein anderes Abfolutes, mie als ideal 
zugleid in dem erften ift«. Diefe Ideenwelt bildet „eine Region tranfcendentaler Theo- 
gonie, vom Altertum unter dem Bilde der Zeugung angefchaut”. (Innerhalb diejer 
aljo würde Schelling zulegt doc) die Anſchauung der Emanation wieder zulafjen müſſen.) — 
Das Infichjelbftfeyn nun, die Selbftitändigfeit, welche dad Abſolute den Ideen, feinem 
Gegenbilde, verleiht, begründet ihre Freiheit, damit die Möglichkeit, fid) von Gott zu 
trennen, von ihm abzufallen, was, als Strafe, „die Berwidlung mit dem Endlichen“ 
zur Folge hat. „Die Freiheit nämlich, don der wahren Nothwendigkeit ſich losſagend, 
ift das wahre Nichts und kann deshalb aud nichts als Bilder ihrer eigenen Nichtigkeit 
produciren“ (die Bilder der finnlihen Dinge), Diefer Abfall aber ift fein zeitlicher 
Vorgang, er ift fo ewig wie das Abfolute und die Ideen. Denn es eignet ihnen ein 


endlichen zurüdjührt und als ſolches das Licht ber neuen Welt ift (5.1805.192F.). Verſöhnung 
des von Gott abgefallenen Endlichen durch feine eigene Geburt in die Enblichkeit ift der erfte 
Gedanke des Chriſtenthums und bie Vollendung feiner ganzen Anficht bes Univerfums und ber 
Geſchichte defielben in ber Idee ber Dreieinigfeit gegeben, deren philoſophiſche Bedeutung ſchon 
Leifing zu entbüllen ſuchte.“ Doch, meint Schelling, feble es der Leſſing'ſchen Deutung noch an 
ber Beziehung diefer Idee auf die Gejchichte der Welt, „welche darin liegt, daß ber ewige, aus 
dem Weſen des Vaters aller Dinge geborene Schn das Endliche felbft ift, wie e8 in der ewigen 
Anſchauung Gottes ift und weldes als ein leidender und ben Berhängniffen der Zeit unterge- 
ordneter Gott erjcheint, der in dem Gipfel feiner Erjcheinung, in Chriſto, die Welt der Endlich— 
feit ſchließt und die der Unendlichkeit oder die Herrſchaft des Geiftes eröffnet. Die Abficht des 
Geiftes aber ift, das Unendlihe in ewig neuen Formen zu gebären.“ (S. 209,) — Der Sohn ift 
demnach bier als notbwenbiges Moment in einem pantbeiftiich gedachten nothwendigen Selbfiver- 
wirflihungsproceß Gottes durd die Welt gefaßt (vgl. damit unten die fpätere Lehre Sch’s). 

*) Später, in den Unterfuchungen Über das Wefen ber menſchlichen Freiheit (3, 447) beißt 
85 dagegen: „Wir läugnen, daß die Enplicpleit für ſich felbft das Böſe ſey.“ 
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doppeltes Leben, eines in ſich ſelbſt, wodurch ſie der Endlichkeit verpflichtet ſind, — ein 
Scheinleben, das andere im Abſoluten, welches ihr wahres Leben iſt. Gehörte aber 
nicht jenes Inſichſelbſtſeyn zur Nealität des Gegenbildes, wodurch es „ein anderes Ab— 
ſolutes ſeyu folter?) Im höchſter Potenz iſt dieſes Fürſichſelbſtſeyn des Gegenbildes 
in der Ichheit ausgedrückt. Aber gerade dieſe höchſte Entfernung vom Centro iſt, wie 
im Planetenlauf, auch wieder der Moment der Rückkehr zum Abſoluten, der Verſöhnung 
mit ihm. Die Seele, ihren Abfall erkennend, ſucht in den Scheinbildern, in der natura 
naturata (dem allgemeinen Schauplatz der Geburt der endlichen, ſinnlichen Dinge), die 
een zu erfennen. Und durch Ablegung der Selbftheit gelangt fie nun wieder dazu, 
Göttliches anzuſchauen und Abfolutes zu produciren (S. 44). „Die Seele löft ſich in 
die Vernunft, in die Ureinheit, auf, wird ihr gleich, und gewinnt eben damit bie 
wahre freiheit, welche eins ift mit der ewigen Nothwendigkeit.“ Diefe Auflöfung ſoll 
jedod) nicht als abfolute Vernichtung gedadyt werden (S. 71). Das hödfte Ziel aller 
Geifter ift nicht, daß fie abfolut aufhören, im ſich ſelbſt zu feyn, fondern daß dieſes 
Inſichſelbſtſeyn aufhöre, Negation fir fie zu feyn, daß fie ganz vom Yeibe und von der 
Beziehung auf die Materie befreit werden. Die Materie foll zuletst ſich auflöfen und in 
die Geifterwelt verjchwinden. So wird der Abfall Mittel der vollendeten Offenbarung 
Gottes (S. 73). Die erfte Selbftheit der Ideen war eine aus der unmittelbaren Wir- 
kung Gottes herflieffende, die Selbftheit aber und Abfolutheit, in die fie fich durch die 
Verſöhnung einführen, ift eine felbftgegebene, fo daf fie als wahrhaft felbftftändige, 
unbefchadet der Abiolutheit, in ihe find. — Diefe Verſöhnung ift der eigentliche, der 
ejoterifche Inhalt aller Religion, durch den fie gänzlid; abgezogen ift von allem 
Simenjdein. Cine ſolche efoterifche Religion lebte in den griechifchen Myſterien, wie 
im Chriftenthum. Heidenthum und Chriftenthum waren von jeher beifammen, und diejes 
entftand aus jenem mur dadurch, daß e8 die Myſterien nur öffentlich machte *). 

Der Grundkarakter der bis jegt befprodenen Schrift liegt unverkennbar in einer 
idealiftischen und fpiritwaliftifchen Myſtik, welche theil® an Plato, theils an Plotin anknüpft 
und an orientalifche Verſenlung in’s Abſolute und Abkehr von der Außenwelt erinnert. — 
Der Abfall des Endlichen ift im Grunde nur ein intelleftweller, die fitttlicdye Bedeutung 
defielben tritt ebenjo in den Hinterarumd wie die der Freiheit. Immerhin aber war es 
ein Gewinn, daß die Nothiwendigkeit diefes Begriffs zur Erklärung einer bon ihrer 
Idee abweichenden Welt beftimmter hervorgehoben wurde, und gerade hierdurd) lenkt die 
Schrift ſchon von Spinoza ab und weift auf die fpätere über die Freiheit hin. 

4) Schelling im Uebergange zu feiner jpäteren Fehre Die Nei- 
gung zu theofophifcher Spekulation, verbunden mit einem Zurüdtreten ftreng ſyſtema— 
tifcher Formen, wie fie in „Philofophie und Religion“ uns begegnet, farafterifirt über: 
haupt die Schriften Schelling’s, welche dem Identitätsſyſtem folgten. Nicht als ob 
ſich feine Gedanken in's Unbeſtimmte aufgelöft, Styl und Diltion ihre plaftifhe Schön- 
heit verloren hätten. Aber das Methodiſche und der Scjematismus des Syftems tritt 
zurück Hinter einer ungebundneren Bewegung der Gedanken und dem gemufreicjeren, 
aber aud) gewogteren Fortic;reiten in großen Gedanfenconceptionen von myiſtiſcher Fär— 
bung. — Man darf dabei die principielle Hochftellung, welche die eſoteriſch-myſtiſchen 
Elemente aller Religion fchon in der Methode des afademifchen Studiums erfahren, 
nicht überfehen. Denn nur durd; Myſtik follte der Blid in das Innerſte der Religion 
fi, öffnen. Scien es aber „in Bhilofophie und Religion“ die Myſtik des Platonis 
mus und Neuplatonismus, die Geheimlehre der griedifchen Neligion, zu fen, welche 
Schelling vor Allem feffelten, fo tritt nun im weiteren Verlauf feines Philojophi- 
rens die Einwirkung chriftlicher Myſtik, befonders der des Jalob Böhme, unzweideutig 
hervor**). Daß auf diefe Hinneigung zu Jakob Böhme und auf die damit zufammen: 


*) Berg. mit dem Inhalt diefer Schrift bie Darſtellung bes wahren Berbältniffes der 
Naturpbilefophie zur verbefferten Richtejchen Lehre, S. 96. 
**) Bebentungsvoll für fein Berhältniß zur Myſtik im der zweiten Hälfte des erften Decen- 
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hängende Wendung des Schelling'ſchen Philoſophirens Franz von Baader (mit dem Sch. 
in München in ein nahes Berhältniß trat) von bedeutendem Einfluß geweſen, wird nach 
neueren Erörterungen über das Verhältniß Schelling's zu Baader nicht zu bezweifeln 
feyn*). Jedoch war die durch den ganzen Gang feines Philoſophirens ſchon vorbe— 
reitete Aneignung dieſer Myſtik bei Schelling feine unſelbſtſtändige Reproduktion der— 
ſelben, vielmehr verſchmilzt ſie auf's Engſte mit den Ergebniſſen ſeiner Naturphiloſophie 
und des Identitätsſyſtems, kleidet ſich in ſchon gewonnene Formen, und wenn fie zu— 
gleich eine weſentlich andere Faſſung des Freiheitsbegriffs und des Begriffs der Per— 
ſönlichkeit, ſowie einen engeren Anſchluß an das Poſitive und Geſchichtliche des Chri— 
ſtenthums vermittelt, ſo ſcheint ſich doch Schelling damals auch ohne dieſen Einfluß zu 
dieſer Aenderung ſeiner Grundüberzeugungen hingedrängt geſehen zu haben. Zu bedauern 
iſt nur, daß er es nicht über ſich gewinnen konnte, die wirkliche Abweichung von feiner 
früheren Lehre offen zu befennen, vielmehr immer bemüht blieb, feine frühere Pehre nur 
als Vorbereitung zur fpäteren oder als Bruchſtück derfelben, jomit nur als die noch un— 
vollendete fpätere zu bezeichnen. Gerade dies hat am meiften die Folge gehabt, daß hin- 
wiederum die fpätere Lehre als die nicht völlig umgebildete frühere betrachtet werden konnte, 

Die Umwandlung, welche mit Scyelling’8 Ueberzeugungen vor fich gegangen var, 
fommt in feinen tieffinnigen Unterfuchumgen über das Wefen der menjchlicyen Freiheit 
bon 1809 zuerft beftimmt zu Tage; fle enthalten embryonifch feine fette Lehre. Schel— 
ling fpricht e8 hier felbft aus, daß der FFreiheitsbegriff im der Geftalt, im welcher er 
vom früheren Idealismus aufgeftellt worden, nicht genüge, um das Beftimmte der 
menfhlihen Freiheit zu zeigen (S. 421). „Zwar hat der Idealismus das Ber» 
dienft, die Philofophie unferer Zeit bi8 zu dem Punkte gehoben zu haben, wo man er: 
kannte: es gebe in letter Inftanz fein anderes Seyn als Wollen, — Wollen 
ift Urfeyn, umd auf diefes allein paffen alle Prädikate defjelben: Grundloſigkeit, 
Ewigkeit, Unabhängigkeit von der Zeit”. Indeſſen gab der Ydealismus theils nur den 
allgemeinften Begriff von freiheit, indem er zeigte, daß im der freiheit das Anfich, 
da8 Weſen der Dinge überhaupt begründet fey; theils bot er nur den formellen 
Begriff der Freiheit, als Freiheit vom Objekt, aber nicht das Specififche der 
menfhlihen Freiheit. Auch war der Bantheismus nicht durch den Benriff 
der Freiheit aufgehoben. „Denn ob es einzelne Dinge find, die im einer abfoluten 
Subftanz find, oder ebenfo viele Willen, die in einem Urwillen begriffen find, ift für 
den Pantheismus als folchen ganz einerlei. So konnte der Idealismus die tiefften 
Schwierigkeiten, die im Begriff der Freiheit liegen, nicht löfen. Der reale und leben- 
dige Begriff ift, daß fie ein Bermögen des Guten und Böfen ſey.“ Schelling 
deutet am, daf zur Pöfung des Problems der Idealismus nur genüge, wenn er einen 
lebendigen Realismus zur Bafis erhält. Idealismus ift Seele der Philofophie, Rea— 
lismus ihr Peib; nur beide zufammen machen ein lebendige® Ganze aus. Auf diefen 
Realismus nun, als verföhnende und vermittelnde Bafis für den Idealismus habe ſchon 


niums ift die Stelle: „Darlegung des wahren Verhältniſſes ꝛe.“ (1806), S. 156 f., worin er ben 
Borwurf Fichte's abweift, „daß die Naturpbilofopben ihre Phantafie durch Leltüre ber Schwärmer 
erhitzten“. „Ich ſchäme mich des Namens vieler fogenannter Schwärmer nicht, fondern will ihn 
noch laut befennen und mich rühmen, von ihnen gelernt zu baben, wie auch Yeibnig gerühmt 
bat, fobald ich mich defien rüübmen kann. Meine Begriffe und Anfichten find mit ihren Namen 
gefcholten worden, als ich felbit nur ibre Namen kannte. Diefes Schelten will ich nun fuchen 
wahr zu machen; babe ich ihre Schriften bisher nicht ernftlich ſtudirt, fo ift e8 leineswegs aus 
Gründen der Berachtung geſchehen, fondern aus tadelnswerther Nachläffigfeit, Die ich mir ferner 
nicht will zu Schulden kommen laſſen.“ . . . „Das, was fie (die Schriftgelehrten) der Einfalt 
überlaflen baben, zu erlennen und zu erariiuden, Dies eben muß auftreten, angetban mit aller 
Kunft und in edler Form, mit der fie bisher vergeblich ihre Nichtigkeit zu ſchmücken geſucht 
haben.“ 

*) Vergl. zu Franz Baader's Meinen Schriften (herausgeg. v. Franz Hoffmann 1850) bie, 
auch als eigene Schrift unter dem Titel „Franz v. Baader in feinem Verbäftniffe zum Hegel und 
Schelling“ beramsgegebene, Einleitung Hoffmann's. 
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die Naturphiloſophie hingewieſen durch die Unterſcheidung von dem Weſen, ſofern es 
eriftirt *), und dem Weſen, ſofern es blos Grund von Eriftenz iſt, und gerade durch 
diefe Unterfcheidung habe fie von Spinoza abgelentt. „Da nichts vor oder außer Gott 
ift, fo muß er den Grund feiner Eriftenz im fich felbft haben. Das fagen alle Philo- 
fophieen; aber fie reden von bdiefem Grund als einem bloßen Begriff, ohne ihn zu 
etwas Reellem und Wirklichem zu machen. Diefer Grund feiner Eriftenz ift nicht 
Gott, abfolut betrachtet, d. h. fofern er eriflirt, ... . . er ift die Natur in Gott, ein 
von ihm zwar umabtrennliches, aber doc; unterfchiedenes Weſen und nicht Gott zu 
nennen (j. auch ©. 486). Nicht als ob fie der Zeit nach Gott als actu eriftirendem 
borausginge, oder ihr eine Priorität des Weſens zuläme Es ift hier fein erſtes umd 
fein letztes. Gott hat im fid) einen innern Grund der Eriftenz, der infofern ihm als 
eriftirenden borangeht; aber ebenfo ift Gott wieder das prius des Grundes, indem ber 
Grund auc als folder nicht feyn könnte, wenn Gott nicht actu exiſtirte.“ Diefer Grund 
in Gott erflärt auch allein die unendliche Berfchiedenheit der Dinge von Gott und ihr 
Werden. „Um von Gott verfcieden zu feyn, müfjen fie in einem von ihm verſchie— 
denen Grunde werden. Da aber doch nichts außer Gott feyn kann, fo ift dieſer 
Widerfprudy nur dadurch zu Löfen, daß die Dinge ihren Grund in dem haben, was in 
Gott nicht er felbft if.» — Um diefe Natur in Gott**) begreiflic zu machen, be: 
zeichnet fie Scelling als die Sehnſucht, die das ewig Eine empfinde, ſich jelbft zu 
pebären, ald einen unbewußten, infofern verftandlofen, dunfeln und blinden Willen, der 
ſich aber doch jchon ahnend dem VBerftande entgegenbetvege. Diefer dunkle Wille Liegt 
als unergreifliche Bafis der Eriftenz, als ein nie in Berftand ſich auflöfender Reſt, als 
ein urſprünglich Negellofes, der von Negel, Ordnung und Form beherrſchten Welt zu 
Grunde. Nur aus Berftandlojem wird der Verftand geboren. Alle Geburt ift Geburt 
aus Dunkel an's Licht — mie die des Samenkorns, des Menfchen; wie denn auch aus 
dem Dunkeln des Verftandlofen (aus Gefühl und Sehnſucht, der herrlichen Mutter der 
Erlenntniß) erft die lichten Gedanken erwahfen (S. 431 — 433). Alle Perfönlichkeit 
ruht deshalb auf dumkelem Grunde (S. 508). — „Aber entfpredhend der Sehnfuct, 
weldye als der noch dunkle Grund die erfte Regung göttlichen Dafeyns ift, erzeugt ſich 
in Gott felbft eine innere reflerive Borftellung, durch welche, da fie feinen andern Ge: 
genftand haben kann als Gott, Gott ſich felbft in feinem Ebenbilde erblidt. Diefe 
BVorftellung ift das Erfte, worin Gott, abfolut betrachtet (ideal, urbildlich IS. 486)), 
verwirklicht ift, obgleich nur im ihm felbft; fie ift im Anfange bei Gott und der in 
Gott erzeugte Gott felbft. Diefe Vorftellung ift zugleic, der Berftand (die uranfängliche 
Weisheit), das Wort jener Sehnſucht (in dem Sinne, wie man fagt: das Wort des 
Räthſels); und der ewige Geift, der das Wort im fi) und zugleich, die unendliche 
Sehnſucht empfindet, von der Liebe bewogen, die er felbft ift, fpricht das Wort aus, 
daf num der Berftand mit der Sehnſucht zufammen frei fchaffender und allmächtiger 
Wille wird und in der anfänglich regellofen Natur als in feinem Elemente und Wer: 
zeuge bildet (S. 433 f.). — Die theoſophiſch-metaphyſiſche Grundlage, welche hier ber 
Lehre don der Freiheit vorausgeſchickt wird, erhält fpäter den beftimmteren Ausdrud 
(S. 481): „Gott ift durch die Verbindung des idealen Princips in ihm mit dem (re- 
lativ auf diefes) unabhängigen Grunde, da Bafis und Eriftirendes in ihm ſich noth- 
wendig zu Einer abfofuten Eriftenz vereinigen, die höchſte Perſönlichkeit; oder 
auch, wenn die Iebendige Einheit beider Geift ift, fo ift Gott, al® das abfolute Band 
derfelben, Geift im abjoluten und eminenten Verſtande.“ Gott ald Perfönlichkeit ift fomit 
aud) „eine lebendige Einheit von Kräften (S. 481), — er ift fein Syſtem (ein ſolches 
ift nur in dem göttlichen Berftande), fondern ein Leben" (S. 487). " 





*) D. b. „ala Subjelt« eriftirt, als Perfönlichkeit; man veral. Schelling’8 Antwort auf bas 
Schreiben Ejchenmayer's in ber allgem, Zeitſchr. von Deutſchen für Deutſche, ©. 84 fi. 

**) „Das einzige Werkzeug der Offenbarung und Altualifirung (Ins Thätigleit- Segung) 
bes eigentlihen Subjelts und Seyenden“ (a. a. O. ©. 9). 
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Iſt nun aber hier der perſönliche Geiſt als das gemeinſame Weſen als Band des 
realen und idealen Princips anerkannt und iſt hier kein erſtes und letztes, fo iſt es 
freilich wenig begreiflich, wie Schelling weiterhin (S. 496 ff.) noch nach einem andern, 
dem Grunde wie dem Exiſtirenden vorangehenden, gemeinſamen Weſen fragen und es 
in.einer (nicht minder wie die Natur oder der Grund im Gott) unperfönlidhen 
Indifferenz, als dem abfoluten Urgrunde „oder vielmehr Ungrunde“, finden kann; 
es müßte demn fen, daß er auch hier dem Beftreben allzuviel Kaum geftattete, die 
Grundbegriffe feines früheren Standpunkts in den neu gewonnenen zu berarbeiten *). — 
Weitere Erläuterungen und Rechtfertigungen dieſes Gottesbegriffs enthalten das Dent: 
mal gegen Yacobi und die Antwort auf das Schreiben Eſchenmayer's (von 1812 und 
1813) **). 


*) S. 499 erhalten wir auf dieſe Weife wieder die aus dem Identitätsſyſtem belannte Thei— 
lung und Differenzirung der unperfönlichen abjeluten Indifferenz in Gegenfüge: „Der Ungrund 
(dem fein anderes Prädikat zukemmt als das der Präbifatlofigfeit) theilt ſich (gebt auseinander) 
in zwei gleich ewige Anfänge, nur damit die zwei, die in ibm, als Ungrund, nicht zugleich oder 
Eines ſeyn konnten, durch Liebe Eins werden, d. h. er tbeilt fih nur, damit Leben und Liebe 
fey und perſönliche Eriftenz. Denn Liebe ift weder in der Inbifferenz, neh wo Entgegengefeßte 
verbunden werben, die der Verbindung zum Seyn bebürfen, fondern dies ift das Gcheimniß der 
Liebe, daß fie Solche verbindet, deren Jedes für ſich ſeyn Könnte und doch nicht ift« Ent: 
fteht bier eine Unflarbeit, indem noch ein weiteres unperfönliches Subftrat außer der Natur in 
Gott geltend gemacht wird (welches fich überdies, als wäre es doch perfönlih, in beftimmter 
Abſicht felbft theiten fell), fo eine andere dadurch, daß nah ©. 496 vom Geifte gefagt wirb, er 
fey noch nicht das Höchſte, fondern Die Yicbe jey dich, als beren Haud nur der Geift zu be— 
trachten. „Sie ift Das, was da war, che denn der Grund und das Eriflirende (als getrennte) wa- 
ven, aber noch nicht war als Liebe“, ſendern eben als jener Urgrund. Die drei Begriffe: Grund, 
Eriftirendes, perſönlicher Geift, werden alfe ned von zwei andern in bie Mitte genommen, bem 
Begriff des Urgrundes oder Ungrundes und dem der Yiebe, 

**) Gegen Jacobi, der zwei Hauptllaffen von Philoſophie unterfhieden hatte, ſolche, weldye 
das VBolllommnere aus dem Unvolllommmeren hervorgehen, allmählich fi entwideln laſſen, und 
ſolche, welche behaupten, das Bolltemmenfte fen zuerft, es gehe nicht voraus als Anbeginn eine Natur 
der Dinge, ſondern ein fittliches Princip, eine mit Weisheit wollende und wirfende Intelligenz ein 
Schöpfer, Gott, — gegen ihn macht Scelling (S. 78 fl. des Dentmals) gekend: daß er (Schelling) 
bas Vollkommene nicht, wie die erſte Klaffe jener Philofopben, aus einem von ibm unabbän- 
gigen und verjhiedenen Unvolllemmenen eutipringen, fondern das Bolllommuere 
„aus feinem eigenen Unvollkommneren ſich erbeben laſſe“. Auch er könne fagen, 
das Bolllommenfte ſey das Erfte, nur nicht actu oder als Bolllommenftes, ſondern potentia, 
Wäre das Allervollkommenſte als ſolches das Erfte, fo wäre „fein Grund zur Schöpfung und 
Herporbringung fo vieler Dinge dagewefen, burd bie es, unfähig, eine höhere Stufe von Boll» 
Tommenbeit zu erlangen, nur weniger volllemmen werden konnte», wemit aber nicht wider: 
fprochen werde, daß dasjenige, welches zuerft war, eben das ift, weldes das Allervolllom— 
menfte ift. — Daß etwas in Gott ſey, was (dem fittlichen Eigenfchaften der Liebe und Güte ge: 
geniber) „bloß Kraft und Stärke“ fey (als Eigenfchaft der Natur in Gott), könne nicht be» 
fremden, wenn man mur nicht behaupte, daß Gott allein dieſes und nichts Anderes ſey. Biel- 
mebr das Gegentheil müſſe befremben; denn wie follte eine Furcht Gottes ſeyn, wenn keine 
Stärke in ihm wäre — Wo keine Stärke if, da ift auch fein Karalter, Leine Individualität, 
feine wahre Perfünlichleit, ſendern eitel Diffluenz. Man kann nicht glauben, daß Güte und 
Weisheit zuerft gewefen und dann die Stärke darübergefommen fey, fondern daß dieſe durch 
Weisheit und Güte gemildert worden. — Wenn Jacobi ferner behauptet hatte (S. 88 fi.): es 
gebe nur zwei Syſteme, Naturalismus und Theismus; beide jenen unverträglich und könuten auf 
feine Weiſe zuſammen beftehen und fi) ausgleihen, — fo fiebt dagegen Schelling in der Ver- 
ſöhnung und ber lebendigen Berfnüpfung beider Syftene das einzig Wahre. Der Naturalismus 
ift die Grundlage, das nothwendig VBorausgebende des Theismus. Ohne diefe Grundlage ift der 
Theismus Mraftlos und ſchwebt im Leeren, führt zu einem „unnatürlichen Gott und einer 
gettlofen Natur“ und erzeugt gerade den Atheismus. „Der Naturalismus, wenn er aud in 
Anjehung der Dignität dem Theismus nicht gleich ftebt, ift doch, was die Realität betrifit, ihm völlig 
äquipollent, d. b. er bat ganz gleiche Aniprüche, befriedigt zu werden, — Der Naturaliemus kaun 
wenigftens noch für fih anfangen (was der Theismns nicht kann) und infoweit beftehen, wenn 
er auch nicht für fih enden, nicht in das Höhere fich verflären kann mac dem er ebenfo innig, 
wie die Natur felbft verlangt.“ 
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Daß Schelling durch dieſen Begriff die Entwicklung der endlichen Perſönlichleit 
und die Entſtehungsweiſe der weltlichen Dinge auf das Leben Gottes und eine ewige 
Selbſtgeburt deſſelben überträgt, ſpringt in die Augen. Können wir nun auch das 
ewige Weſen und Leben Gottes nur durch analogiſche Begriffe denlen, welche immer 
eine Uebertragung vom Endlichen aufs Abſolute in ſich ſchließen, ſo werden doch dieſe 
Uebertraguugen ſtets von dem Bewußtſeyn deſſen begleitet ſeyn müſſen, was als nmüber- 
tragbar zurückbleibt, weil es nur dem Endlichen als ſolchem angehört, was alſo auch 
von Gott nicht bejaht werden kann, ſondern verneint werden muß, denuoch aber bejaht 
in die Irre führt. — So wird denn auch der Gedanke, daß in Gottes Weſen ein 
Moment anzuerkennen iſt, welches dem Leben der Natur, ihrer Macht und Stärke 
analog ift, nicht in Anspruch genommen werden fünnen. Und Schelling wird im 
Rechte jeyn, wenn er behauptet, daf ohne diefe Anerkenntnig der Theismus ein ab» 
ftrafter bleibt. Aber wir werden nicht verneffen dürfen, daß jenes Moment nicht ebenfo, 
wie wir es begrifflich unterfcheiden und als erftes ſetzen können, fo aud) in Gott als 
ein von feinen perfönlich-fittlichen Qualitäten gefondertes beftehen fann, — ferner nicht 
vergeflen, daß die letteren aus erfterem fich nimmermehr in einer zeitlichen Succeffion 
entwiceln können. Die Stärfe und Macht in Gott ift nie in ihm, ohne durch feinen 
perfönlichen zwedvollen Willen beftimmt zu feyn. Wäre ein blinder Wille in ihm, als 
ein wirklicher zweiter neben feinem perfönlichen, fo wäre ein unverföhnlicher Dualismus 
in ihm gefetst, und Gott wide aufhören, Gott zu ſeyn. — Scelling jelbft zwar hat 
Mißverftändniffen vorzubeugen gefucht, indem er die zeitliche Priorität des Grundes 
in Gott verneinte; aber diefe Verwahrung bleibt vereinzelt, und er überläßt fich ganz 
dem Zuge der Gedanken, durch welche auf Gott felbft die fucceffive Entwidlung übers 
tragen und fo der Schein erweckt wird, als wäre feine Perfönlichfeit nur Abſchluß und 
Ende einer zeitlich twirklichen Evolution aus dunkelem Grunde. — Wie nun aber auch das 
Berhältnig Gottes als Perfönlichkeit zu feiner Natur gedacht werden mochte, immer war 
damit der große Schritt gegenüber Schelling’s eigenen früheren Pehrweifen gefchehen: daf 
die Perfönlichkeit als höchfte Beftimmung des göttlichen Wefens geltend gemacht wurde, 
während früher die Perfönlichkeit nur in die endlofe Reihe endlicher Schheiten fallen 
follte, die ſich der Perfönlichkeit und Gelbftheit zu entäußern hatten. Wenigftens die _ 
Intention Schelling’8 geht unftreitig dahin, die Perfönlichkeit Gottes, wenn auch auf 
unperfönlihem Grunde ruhend, doch als eine ewig vollendete zu faflen. Und damit 
war ihm nun auch der Gedanke einer freien Schöpfung nahe gelegt. Jedoch wird nicht 
geläugnet werden fünnen, daß, wie der Begriff der göttlichen Perfönlichkeit eine unver- 
fennbare Unflarheit behält, fo aud die Entwidlung des Schöpfungsbegriffs eine fchil- 
lernde bleibt. Wurde nämlich die ewige Ausgeburt des göttlichen Wefens, das ewige 
Leben deffelben, in einer Weife behandelt, als wären fie eine zeitliche Evolution, fo 
war es ſchwer, in der Entwidlung der Welt nur das Werk und die Offenbarung, 
nur ein Gleichniß und Symbol des göttlichen Wefens und Lebens zu finden. Biel- 
mehr fonnten leicht, weil die Ausgeburt des göttlichen Wefens und die der meltlichen 
Dinge auf den gleichen Momenten beruhen, entweder beide auch zufammenzufallen, der 
Selbftverwirflihungsproceß der Gottheit zugleich der der Welt zu feyn fcheinen, oder es 
konnte ſich wenigflend die Ausgeburt und Entwidlung der Welt als die Bedingung 
darftellen, unter der allein das göttliche Leben felbft feine eigene Entwidlung vollenden 
fönne. Im beiden Fällen aber war eine fchon vor aller Schöpfung vollendete göttliche 
Perfönlichfeit in Frage geftellt, in beiden ein Perſonwerden Gottes an die Gefchichte 
der Welt geknüpft und damit wieder eine Rückkehr zu den Anfchauungen des Identi— 
tätsfyftens eingeleitet. Wir finden allerdings da, wo Scelling (S. 481 ff.) von der 
Vreiheit Gottes in feiner Selbftoffenbarung fpricht, die ſchönſten und treffendften Aeufe: 
rungen, fie werden jedoch durch andere weſentlich modificirt. „Wäre ung Gott, heißt cs, 
ein bloß logiſches Abftraktum, fo müßte dann Alles aus ihm mit logifcher Nothwen— 
digkeit folgen; er felbft wäre gleichſam nur das höchſte Gefeg, von dem Alles ausfließt, 
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aber ohne Perfonalität ıumd Bewußtſeyn davon. Aber Gott ift lebendige Einheit von 
Kräften und Perfönlichkeit.« — Seine Freiheit wird dann aber in Beziehung auf die 
beiden ewigen Anfänge in ihm verſchieden aufgefaft. „Der erjte Anfang der Schöpfung 
ift die Sehnfucht des Einen, ſich felbft zu gebären, oder der Wille des Grundes.“ 
Schöpfung und Selbftgeburt Gottes fallen demnach hier zufanmen. „Der zweite ift der 
Wille der Liebe, durd; den Gott ſich erft perfönfich macht. Jener Wille ift noch nicht 
frei in dem Sinne, wie diefer. Er ift weder ein bewußter, noch ein völlig beiwußt- 
lofer, der nur nad blinder, mechaniſcher Nothwendigleit fich bewegte, fondern mittlerer 
Natırr, wie Begierde und Luft, und am cheften dem fchönen Drang einer werdenden 
Natur vergleichbar, die ſich zu entfalten firebt, deren Bewegungen unwillkürlich 
find, ohne daß fie fi im ihnen gezwungen fühlte. Schlechthin freier und bewußter 
Wille aber ift der Wille der Liebe, eben weil er dies ift; die aus ihm folgende Dffen- 
barung ift Handlung und That (S. 482) *), und zwar fo,, daß Gott vermöge dej- 
felben auch alle Folgen feiner Selbftoffenbarung, ſich in feiner Verwirklichung zuvor 
erfennt (ein Sag, mit dem ein blindes Wirken der Gottheit wohl ſchwerlich in Ueber— 
einftimmung gebradht werden kann). Die freiheit diefer That hebt jedody ihre Noth- 
wendigfeit nicht auf, nur darf fie micht, wie bei Spinoza, umlebendig und unperfönlid; 
genommen, fondern muß als fittliche Nothiwendigfeit gefaßt werden, und unter diefer 
Borausfegung ift der Spinoza'ſche Sag unläugbar, daß aus der göttlichen Natur Alles 
mit abfoluter Nothwendigfeit folgt. 

Die weitere Entwidlung diefer That der GSelbftoffenbarung und Selbftverwirt: 
lichung Gottes führt num Schelling auch auf den Begriff der menfchliden Freiheit und 
des Böfen. Wenn Gott Anfangs den Grund für fi wirken läßt, fo ift doch die 
Endabficht der Schöpfung, daß er zulegt ganz dem idealen Princip untergeordnet werde. 
Auf diefem Wege wird das in ihm potentia Liegende durch Einwirkung des idealen 
Princips des Verftandes vermöge einer ſtufenweiſen Entfaltung immer mehr zur aktuellen 
Wirklichkeit gebracht, indem ſowohl die im Grunde verborgenen Kräfte gefchieden werden, 
als die in ihm wie ein Lichtblick verfcloffene Einheit hervorgehoben wird. So entfteht 
zunäcft die Natur, die Geburt des Lichtes. Jedes Weſen in ihre hat, fofern es den 
dunkeln Willen des rundes (als Sucht, Begierde) zum Principe hat, einen Partifular- 
(Eigen-)willen ; fofern es dagegen das ideale Princip des Lichtes und Berftandes in ſich 
trägt, ift e8 Werkzeug des Univerfahvillens. Im Menſchen endlid) war eine Einheit 
diefer entgegengefegten Principien erreiht. Im Menfchen ift die ganze Macht des 
finftern Princips und in ebendemfelben zugleich die ganze Kraft des Lichtes. Im ihm 
ift der tieffte Abgrund und der höchfte Himmel oder beide Centra. Der Menfch hat 
dadurch, daß er aus dem Grunde entfpringt (kreatürlich ift), ein relativ auf Gott un: 
abhängiges Princip im ſich; aber dadurch, daß eben diefes Princip im Licht verflärt 
(dem idealen unterworfen) ift, geht ein höheres in ihm auf, der Geiſt. Durd ihn ift 
der Menfd; über das Kreatürliche (?) erhobene Selbftheit und Wille, über und aufer 
aller Natur. Das in allen andern Weſen noch zurüdgehaltene Wort ift in ihm ausge: 
ſprochen. Über die Einheit der Principien, wie ſie im Menfchen ift, ift feine unauf- 

*) Den weiteren Wortlaut der ſchönen Stelle, deren Juhalt namentlich in Stahl's Philofo- 
phie des Rechts (1830) eine weitere Ausführung erhalten hat, wollen wir unferen Leſern nicht 
vorenthalten: „Die ganze Natur fagt uns, baf fie keineswegs vermöge einer bloß geometrifchen 
Nothwendigleit da iſt; es iſt nicht lautere reine Vernunft in ihr, fondern Perfünlichkeit und Geift 
(wie wir ben vernünftigen Autor vom geiftreihen wohl unterfdeiden). ... . . Die Schöpfung 
ift feine Begebenbeit, fjondern eine That. Es gibt feine Erfolge aus allge 
meinen Geſetzen, fondern Gott, d. h. die Perfon Gottes iſt das allgemeine 
Geſetz, und Alles, was gefchiebt, geſchieht vermöge der Perfönlichleit Gottes, nicht nach einer 
abftrakten Nothwendigleit, die wir im Handeln nicht ertragen wilrden, geſchweige denn Gott.“ 
(Sollten denn aber nicht nach dem, was Schelling vorher entwidelt hatte, die Erfolge aus dem 


Wirken des Grundes auch noch mach anderen Geſetz geſchehen als dem ber Perfönlichkeit? Iſt 
aljo bier nicht Über die urfprüngliche Eonfeguenz binansgegangen ?) 
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lösliche, wie in Gott, ſonſt wäre fein Unterſchied, Gott als Geiſt würde nicht offenbar. 
Die Trennbarleit der Principien nun iſt die Möglichkeit des Guten und Böjen. 
Sie ſetzt die Freiheit des Menſchen voraus, welche darauf beruht, daß der Menſch 
als Selbſtheit unabhängig iſt von beiden Principien und nicht mehr bloß Werkzeng des 
in der Natur herrfchenden Univerfalwillens. Bermöge diejer Freiheit kann die Selbft- 
heit fich trennen von dem Licht, der Eigentwille fann ftreben, das, was er nur in 
der Einheit mit dem Univerfalwillen ift, als Partifulariville zu feyn, das, was er 
nur ift, fofern er in Centro bleibt, auch in der Peripherie oder als Gefchöpf zu feyn. 
Diefe Erhebung des Eigenwillens ift das Böfe. Der Wille hört damit auf 
ein Band von lebendigen Kräften zu feyn. Als bloßer Partikularwille muß er ftreben, 
aus den von einander gewichenen Kräften, dem Heer der Lüſte und Begierden, ein eiqnes 
und abjonderliches Leben zu formiren, ein faljches Peben, ein Peben der Lüge, welches 
infofern möglich ift, als felbft im Böſen das erſte Band der Kräfte, der Grund der 
Natur, immer noch fortbefteht. Das Böfe beruht fomit auf einer poſitiven Verlehrt— 
heit, einer Umkehrung der Principien. Im Thiere ift noch feine folhe Trennung der 
Principien möglich, weil in ihm noch feine perfönliche Einheit derfelben if. Die Ab- 
leitung des Böfen aus der bloßen Sinnlichkeit, indem man nad; Art des Philanthro- 
pismus nicht dem Himmel die Hölle, fondern die Erde entgegenfegt, oder aus ange- 
borener Trägheit (wie bei Leibnitz, Fichte), die Zurüdführung dejjelben auf’ den vernei— 
nenden Begriff der Unvollfommenheit, auf bloße Beraubung, genügen weder dem Ber- 
ftande, noch dem ſittlichen Berwußtfeyn. Der Teufel nad) der chriftlihen Anficht war 
nicht die limitirtefte Kreatur, fondern die illimitirtefte. Die metaphyſiſche Endlichleit ift 
nicht für ſich felbft das Böfe (S. 437—451). 

Um nun weiter die Wirklichkeit des Böen, das Heraustreten des Menfchen aus 
anfänglicher Unentjciedenheit, zu erklären, fucht Schelling einen allgemeinen Grund der 
Sollicitation (dev Berfuchung zum Böfen) aufzjufinden. Nicht von einem geſchaf— 
fenen Geiſte kann fie ausgehen; denn eben wie das Böſe in der Kreatur entfpringe, ift 
die Frage. Nur das Wirlenlafjen des Grundes ſcheint ihm hier Aufihluß zu 
neben, ſowie dem Begriff der Zulaffung den wahren Inhalt zu geben. Es foll damit 
nicht geſagt ſeyn, daß „das Böfe ans dem runde läme oder daß der Wille des 
Grundes Urheber defielben fen." Der Wille zur Schöpfung war unmittelbar nım ein 
Wille zur Geburt des Lichtes, des Guten, und das Böfe fanı weder ald Mittel noch 
al® conditio sine qua non, noch als Gegenftand göttlichen Rathjchluffes oder Erlaubnif 
in Betradht. „Nur die Erweckung des Lebens ift der Wille des rundes, nicht das 
Böfe unmittelbar und an ſich“ (S. 488.490.491, f. S. 453). — Wir bezweifeln, daf 
damit die Erklärung der GSollicitation wirklich erreicht if. Denn wenn das Wirfen 
des Grundes am fich felbft noch fein Böſes ift, fo kann es aud) entweder nicht zum 
Boͤſen follicitiren, oder wenn dies doc; nefchieht, fo erneuert ſich die Frage, wie dieſe 
Erregung im Menfchen zum Böfen ausfchlagen konnte. Auch wird nicht in Abrede zu 
ftellen ſeyn, daß Schelling nicht bloß die Möglichkeit, fondern aud die Wirklich— 
keit des Böfen für etwas zur Selbftoffenbarung Gottes Nothmwendiges halten mußte. 
„Der Grund ift nur ein Willen zur Offenbarung; aber eben damit diefe fey, muß er 
die Eigenheit und den Gegenſatz hervorrufen" (S. 454). „Wäre keine Zertrennung 
der Principien, fo fönnte die Einheit ihre Allmacht nicht erweiſen; wäre feine Zwie— 
tracht, fo könnte die Liebe nicht wirflid, werden“ (5. 452). „Nur die übertvundene, 
alfo aus der Aktivität zur Potentialität zurüdgebrachte Selbftheit ift das Gute“ (S. 489). 
Dann aber wird die Wirklichkeit des Böſen als „conditio sine qua non” der Selbjt- 
offenbarung Gottes nicht abzuhalten, dann auch die unmittelbare Zurüdführung des 
Böfen auf das Wirken des Grundes fomit auf Gott und zwar um fo weniger zu um— 
nehen ſeyn, weil Gott alle Folgen feiner Offenbarung vorhergefehen (S. 484)*). Der 


5 Die Rechtfertigung Schelling’s gegen Eſchenmayer's Einrebe: „baf ber Grund in Gott 
dod fo etwas Achnliches vom Teufel ſey“, in der Zeitſchr. v. Deutfchen ſ. D. ©. 97. 
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Widerſpruch, daß das Böſe „nur im der Kreatur entſpringe“ und zugleich aus dem 
Wirken des Grundes erflärt werden fol, ift nicht wahrhaft gelöft. — Aber nicht bloß 
im Menfchen wird durch das Wirken des rundes der Eigenwille erregt, auch der An- 
bli® der ganzen Natur überzeugt uns von diefer gefchehenen Erregung, durch welche 
alles Leben den legten Grad der Schärfe und Beftimmtheit erreicht hat (S. 455). Es 
nibt im ihr neben präformirten fittlichen Verhältniffen unverlennbare Borzeichen des 
Böfen, und der Tod der organifchen Wefen kann nicht als urfprüngliche Nothiwendig- 
feit erfcheinen. Das Böfe ift daher ein allgemeines, mit dem Guten überall im 
Kampfe liegendes Princip. ALS ſolches aber tritt e8 erft im Menſchen auf. Die Ent- 
fcheidung für das Böfe wie das Gute ift feine That. Aber eine That, die (mie fchon 
Kant behauptete) aus feinem intelligibeln Wefen heraus erfolgt, welches außer allem 
Cauſalzuſammenhang, wie außer oder über aller Zeit liegt (S. 465), nicht aber aus 
dem aequilibrium, dem unbeftimmten Vermögen des Indifferentismus heraus, eine Anficht, 
welche eine gänzliche Zufälligfeit der einzelnen Handlungen einführen würde. Die Ent- 
fheidung des Menſchen „fällt deshalb außer aller Zeit und mit der erften Schöpfung 
(wenngleich als eine von ihr verfdjiedene That) zufammen. Sie gehört der Ewigleit 
an, fie geht dem Leben auch nicht der Zeit nad) voran, fondern durd) die Zeit (umer- 
griffen don ihr) hindurch als eine der Natur nad; ewige That.“ Der Menſch, wenn 
er auch in der Zeit geboren wird, ift doc in den Anfang der Schöpfung (da8 Een- 
trum) erſchaffen, umd fo reicht auch fein Leben, feine That an den Anfang derſelben. 
Daher trog der umläugbaren Nothwendigkeit der Handlungen doc; das Bewußtſeyn, 
daß wir nicht gezwungen handeln, und das Bewußtſeyn, daß fie uns zugerechnet 
werden, Gelbft eine Ummandlung vom Böfen zum Guten liegt doch ſchon in jener 
anfänglichen Handlung, durd; welche der Menſch diefer und fein anderer ift (S. 473). 
Eine Prädeftination wird hierdurd; allerdings ftatuirt, aber nicht im Sinne eines grund- 
fofen Rathſchluſſes Gottes, fondern in diefem: wie der Menfch hier handelt, fo hat er 
von Ewigkeit und fchon im Anfang der Schöpfung gehandelt (S. 471) *). 

Nachdem nun der Menſch ſich von Ewigkeit in der Eigenheit und Selbftheit er» 
griffen und Alle mit dem amhängenden finftern Princip des Böſen geboren werden, 
fann nur durch göttliche Transmutation das Gute and Picht heransgebildet werden 
©. 472). „Wie die Selbftheit im Böſen das Licht und Wort ſich eigen gemacht hat 
und darum eben als ein höherer Grund der Finſterniß erfcheint, fo muß das im Ge- 
genfag mit dem Böfen in die Welt geſprochene Wort die Menjchheit und Selbftheit 
annehmen und felber perſönlich werden, um als Mittler den Rapport der Schöpfung 
mit Gott auf hödjfter Stufe wiederherzuftellen. Denn nur Perfönliches kann Perfön- 
liches heilen **). Dies gefchieht allein durd die Offenbarung im beftimm: 


*) Wird aber durch diefe Lehre nicht der Kampf des Böfen und Guten, als gleich ewiger, 
in die Ewigkeit jelbft verlegt, und dieſe gegen ihre Natur zum Schauplatz deffen, was fich 
nur fucceffiv in der Zeit volljiebt ? Kann ferner das Böfe, in gleicher Weile wie das Gute, als 
ewiges bezeichnet werden, ohne einen Dualismums einzuführen und ohne den Karalter des 
Böfen zu werfennen, wonach ihm der Friebe der Ewigkeit verfagt if, welder dem Guten eignet? 
(S. unten Schelling ſelbſt Über bie Nichtigkeit des Böſen.) Wird endlich eine folhe Selbft- 
prädeftimation des Menſchen, über die er jegt feine Gewalt mehr hat, die Freiheit minder 
beeinträchtigen, als irgend eine andere Art der Präbdeftination ?— Ift auch das Wefen des Dien- 
ſchen ein unvergängliches und handelt er aus dieſem heraus, fo nimmt doch fein gutes, wie böfes 
Handeln die Zeitform an, nur mit bem Unterſchiede, daß er in der Zeit felbft durch fein gutes 
Handeln zugleich ein wahrhaft Ewiges ofienbart, während das Böfe ber verzehrenden Macht der 
Zeit verhaftet bleibt und es zu feinem Dauerhaften und Ewigen zu bringen vermag. — Bergl. 
übrigens die Ähmfiche Lehre einer worzeitlichen Entſcheidung in „Philofophie und Religion“ und 
in Scelling’s fpäterer Lehre. 

**) Auf die Frage, warum das Volllommene nicht gleich von Anfang geweien, antwortet 
Selling (8.49): „Weil Gott ein Leben ift, nicht bloß ein Seyn. Alles Leben aber bat ein 
Schidjal und ift dem Leiden und Werden unterthan. Auch diefem alfo bat ſich Gott freiwillig 
unterworjen, ſchon ba er zuerft, um perjönlich zu werden, die Licht» und die finftere Welt fchied 
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teſten Sinne des Worts, welche die nämlichen Stufen haben muß, wie die erſte 
Manifeſtation in der Natur, fo nämlich, daß auch hier der höchſte Gipfel der Offen- 
barung der Menſch, aber der urbildliche, göttliche Menſch ift, derjenige, der im Anfang 
bei Gott war und im dem alle anderen Dinge und der Menſch ſelbſt gefchaffen find. 
Die Geburt des Geiftes ift das Reich der Gefchichte, wie die Geburt des Lichts das 
Reich der Natur iſt. Diefelben Perioden der Schöpfung, die in diefem find, find audı 
in jenem, und Eines ift des Andern Gleichniß und Erklärung. Zuerft das goldene 
Zeitalter feliger Unentjdyiedenheit, wo weder Gutes noch Böfes war. Es folgt das 
Zeitalter des in der Geſchichte in feiner Independenz wirkenden Grundes — das Zeit: 
alter herrſchender Götter und Heroen — einzelner göttlicher Weſen, die in diefem Für— 
ſichwirken des Grundes walteten, denn dieſer enthält zwar das ganze göttliche Weſen, 
nur nicht als Einheit. Endlich tritt dies Princip als welteroberndes auf; aber weil der 
Grund nie eine wahre Einheit erzeugen kann, fo kommt die Zeit, two der fchöne Leib 
der bisherigen Welt zerfällt, endlich das Chaos Wieder eintritt. ine neue Scö- 
pfung aus diefem Chaos beginnt, eine neue Scheidung der Völker und Zungen, 
ein neues Neid), im welchem das lebendige Wort als ein feftes, beftändiges Cen— 
trum im Sampfe mit dem Chaos eintritt, und ein erllärter, bis zum Ende der 
jeßigen Zeit fortdauernder Streit des Guten und Böen anfängt, in weldhem eben 
Gott als Geift, d. h. als actu wirklich, fid) offenbart (S. 457 — 461). — Die End- 
abfiht der Schöpfung und Offenbarung Tiegt nicht in der Wiederherftellung des Böfen 
zum Öuten, fondern in einer Scheidung beider, in der Ausftoßung des Böfen vom 
Guten, in der Erklärung defjelben als gänzlicher Unrealität. Denn zwar bleibt es zurüd 
als Begierde, ald ewiger Hunger und Durft nad) der Wirklichleit, aber ohne aus der 
Potentialität heraustreten zu fönnen. Es ift fomit auch nicht mehr als Böfes wirklich. 
Dagegen wird das aus dem runde erhobene Gute zur ewigen Einheit mit dem ur- 
fprünglichen Guten verbunden. Das ideale Princip, dem fid) die an's Licht Geborenen 
anſchließen, ordnet zulegt fi, und das mit ihm Eins gewordene reale gemeinschaftlich dem 
Geiſte unter, wie auch die Schrift zulegt den Sohn jelbft dem unterthan feyn läßt, der 
ihur Alles untergethan hat, auf daß Gott ſey Alles in Allem. 

Wir verweilten länger bei diefen unftreitig großartigen Grundzügen eines religions- 
philofophifchen Syſtems, welches uns den Einblid in ein neues Stadium des Schelling’- 
fchen Denkens, in einen neuen Werdeproceh defielben eröffnet. Im eigenthümlichfter Weife 
verbinden fie pantheiftifche Elemente mit theiftiichen Anfchauungen, tieffte Wahrheiten, 
mit großer Slarheit ausgeſprochen und wieder in Zweifel geftellt durch trübende Ber- 
mifchung des Kreatürlichen mit dem Göttlihen. Bon num an fucht Schelling dies Syſtem 
immer mehr auszubilden, zu läutern, in größere Uebereinftimmung mit fuftematifchen umd 
hiftorifchen Anforderungen zu, bringen, es an allen früheren Standpunften, namentlich aud) 
dein ariftotelifchen, zu bewähren, ſowie e8 in meitefter Ausdehnung auf die Neligionsge- 
fchid;te anzuwenden. Die Gottheiten von Samothrace (1815) blieben damals ein vereinzelter 
Verſuch diefer Anwendung auf die Mythologie. In den MWiyfterien der Kabiren glaubte 
er „das Urſyſtem der Menjchheit“ wiederzufinden. Die Gottheiten derfelben find „Dar: 
ftellung des unauflöslihen, in einer Folge von Steigerungen vom Tiefften in's Höchfte 
fortfchreitenden Lebens, — Mächte, welche ſich endlich alle in eine höchſte Perfönlichkeit 
verflären«. Mit Uebergehung diefer nicht minder ſinnreichen als vielfach gewagten, wo 
nicht willfürlichen mythologifchen Deutungen faflen wir zulett 

5) Schelling’8 fpätere Lehre felbft in's Auge, wie fie in feinen hinterlaffenen 
Werfen als reife Frucht langjähriger Geiftesarbeit niedergelegt ift, — eine der originellften 
Schöpfungen auf dem Gebiet der Philofophie überhaupt und der Religionsphilofophie ins- 


(wir fragen freilich: wie fann ſich Gott freiwillig dem Werben unterwerfen, ohne ſchon perſönlich 
zu fen ?). Das Seyn wird fih nur im Werben empfinblih ..... Ohne den Begriff eines 
menfchlich leidenden Gottes, der allen Myſterien und geiftigen Neligionen der Vorzeit gemein if, 
bleibt die ganze Geſchichte unbegreiflich.“ 
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beſondere, voll der fruchtbarſten und tiefſten Gedanken, welche auch da höchſt anregend 
und belehrend bleiben, wo ſie den Widerſpruch hervorrufen, angethan überdies mit jener 
Gewalt und jenem Zauber der Sprache und der Darſtellung, welche Schelling's Schriften 
überhaupt auszeichnen. 

Hier finden wir nun zunächſt einen Grundgedanken der Unterfuchungen über das 
Weſen der m. Fr. ausführlid, begründet, daß nämlich das rein rationale und logische 
Denken zur Erkenntniß der Realität nicht ausreiche. Diefer Gedanke führt hier zur 
Scheidimg einer negativen (rein rationalen) und pofitiven Philofophie (jeme in den 
nachgel. WW., Abth. II, 1. ©. 255 ff.*); dieſe befonders in Bd. 2—4, die Bhi- 
fofophie der Mythologie und Offenbarung enthaltend). Durch diefe Unterfcheidung hat 
Schelling fein Syftem auf's Beftummtefte dem Hegel'ſchen entgegengeftellt; dem in 
letzterem wird nach Schelling durch einen faljchen Uebergriff der negativen Philofophie in 
die pofitive das Reale aus einer angedichteten Selbftbewenung des logischen (zu 
dem Ende hüpoftafirten) Begriffs abgeleitet **). Aber das Wirkliche, die Exiftenz, 
fann nach Scelling nicht durch reines Denken, reine Vernunft a priori gewußt werden. 
Das Was und das Daß (quid sit und quod sit) find hier wohl zu unterfcheiden. 
Das Was, das Wefen eines Dinge, können wir im Begriffe befigen. Die Ein- 
fiht, daß es ift, gewährt etwas über den Begriff Hinausgehendes, die Eriftenz. 
Diefe ift Sache der Erfahrung, nicht der Vernunft, kann deshalb auch nicht bewieſen 
werden. Aber erft dies Wiffen um die Eriftenz vollendet das Denken zum wirklichen Er: 
fennen (II, 3. ©. 58). Die negative Philojophie (welche identifch ift mit Rationa— 
lismus [ebendaf. ©. 83]) hat es hiernad, bloß mit dem im Begriff, Denten, einge 
jchloffenen, bloß Seynkönnenden und? Möglihen zu thun***, Zum Wirklihen 
und zu dem, was dieſes felbit, fomit alle Erfahrung, allein begründet, nämlich Ent- 
ſchluß und freie That, kann mur die poſitive Philofophie fortjchreiten (ebendaj. 
©. 114). Und weil das, was der freien That entfpringt, noch nicht abgefchloffen vor 
und liegt, jo ift die pofitive Philofophie nicht in gleichem Sinne Syſtem, eine in fid) 
abgejchlofjene Wiffenfchaft, wie die negative (ebendaf. S.133). Als Wiſſenſchaft des im 
Denten Möglichen und Nothivendigen wird allerdings die negative Philofophie als Vor: 
ausfegung der pofitiven als philosophia prima zu betrachten feyn, fie ift „als erite, des: 
halb aber nicht als höchfte” zu faſſen. Sie führt bis zum höchſten Princip, dem ſchlechthin 
und wahrhaft Seyenden; aber erftens führt fie dahin nicht auf dem Wege der Deduftion, 
fondern auf dem des Suchens, indem durch alle Öejtalten des Seyns oder durch alle 
Borausjegungen als Stufen hHindurdgegangen wird, welde als bloße Möglichkeiten 
enthalten, was erft im höchſten Princip als Wirklichkeit gefetst wird, deshalb auf dem 
Wege einer Induktion, nur nicht der Imduftion im gewöhnlichen Sinne, welche vom 
Einzelnen der Erfahrung ausgeht; denn es handelt ſich hier um Begriffe des reinen 
Denkens. Es ift eine Induftion gemeint, die mit der dialektifchen Methode bei Plato 
(de rep.VL. fin.) zufammenfalle (II, 1.©.296 ff.321 ff). Sodann führt die negative Phi- 
Lofophie zu dem höchften Princip nur, wie e8 in der Idee ift. Das ift ihre Scrante. 
und das, was auf die pofttive Philofophie hinübertreibt. Sie überliefert der letzteren 
nicht das Princip, fondern die Aufgabe, diefed Princip ala Wirklichkeit zu erfafjen 


*) Schelling batte nach einer brieflichen Aeußerung an GH. Beders nichts dagegen, fie bie 
Metaphyſik feines Syftems zu nennen, bleibt fich aber in dieſer Beftimmung nicht gleich, dal. 
1,3. ©. 151, wo er bie negative Philoſophie mit der Logik zufammenftellt, alles wahrbait 
Metapbufiiche dagegen ber pofitiven Philojopbie zumeift. 

**) Bol. außer ber Vorrede zu Beders’ Coufin zc. befonders II, 3, &. 73. 89. 91. 122. 124, 
unb über das Verbältniß ber negativen zur pofitiven Philoſophie Überhaupt ebendaf. Borlefung 
4—8 und I, ©, 560 fi. 

***+) II, 1. ©. 563; II, 3, ©. 71. Und zwar ift das Mögliche im weiteften Sinne gemeint. 
Nicht bloß Gott, als der durch reines Denken gefundene, ſondern auch die Gegenftände der Natur 
und Geiftiesphilofophie gehören, von biefer Seite betrachtet, als mögliche, der rein apriorifchen 
negativen Philoſophie an (a. a. O.). Dieſe umſchließt deshalb eine ausgeführte Ideenlehre. 
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(II, 3. ©. 93). Das aber gefchieht nicht mehr durch das reine Denken, fondern durd 
eine Erfahrung *), melde auf dem Willen ruht, der mit innerer Nothmwendigfeit 
verlangt, daß Gott nicht bloß dee fen, fondern außer ihre und mehr ala fie (II, 1. 
©. 566). Iſt hiernad die negative Philofophie der Apriorismus des Empirifchen, 
fo die pofitive der Empirismus des Apriorifchen, philojophifcher Empirismus (II, 3. 
©. 130). Und was für die negative Philofophie das Feste war, das Ende, das wird 
für die pofitive, durd; eine Umkehrung, ja „Ausftogung aus der bloßen Idee” (II, 1. 
©. 565 f.), zum Anfang, zum ſchlechthin Erſten, nicht weiter durch da8 Denken zu be- 
gründenden. Die pofitive Vhilofophie fann deshalb auch rein für ſich anfangen, etwa mit 
dem blofen Ausfpruce: Ic will das, was über dem Seyn ift, — den Herrn bes 
Serms (II, 3. ©. 93. 153; II, 1. ©. 564). Bon dieſem oberften Princip aus geht 
die pofitive Philofophie dedultiv, nur nicht im Sinne bloß logischer Folgerung, zu 
Werke, und die aus ihm abgeleitete Erfahrung dient zum faktifchen Beweis, zum 
Erweis der Wirklichkeit des oberften Principe (II, 3. ©. 127 fi). — Die Belt ift 
hier da® posterius, das unbedingte prius Gott. Diefen Erweis bildet vor Allem die 
Gefchichte der Menfchheit und in ihr Religion und Offenbarung. Erft mit bem lleber- 
tritt in die pofitive Philofophie kommt man im das Gebiet der Religion, als eines 
durchaus realen, nicht bloß idealen, Verhältmiffes des Menfchen zu Gott. Der Ueber 
gang von der negativen zur pofitiven Philofophie gleicht deshalb dem von Geſetz zum 
Evangelium. Für die reine Vernunftwiſſenſchaft gibt es feine objektive Religion. Sie 
entfteht braftifch durch das Wollen und Sehnen des Geiftes, welches bei dem im 
Denfen eingeichloffenen Gott nicht ftehen bleiben fann. Und wie diefe Forderung bom 
Denten nicdt ausgehen kann, fo ift fie auch nicht Poſtulat der praftifchen Ber« 
nunft Nicht diefe, wie Kant will, (nicht das Allgemeine) fondern nur das Indivi— 
duum führt zu Gott. Demm nicht das Allgemeine im Menfchen verlangt nach Glüdfelig- 
feit, jondern das Individuum. 8 fordert, als ſelbſt Perfönlichkeit, eine Perfon, die außer 
der Welt und über dem Allgemeinen, die es vernehme, einHerz, das ihm gleich fen **). — 
Wenn nun aber die pofitive Philofophie allein Religion und Offenbarung zu begreifen 
im Stande ift, jo follte man fie deswegen doch nicht religidje Philof. nennen, ſchon weil 
diefe Bezeichnung zu unbeftimmt wäre und weil durch fie erft der wahre Begriff und 


*) Nur nicht durch die ſinn liche und im gewäbnlichen Sinne wirkliche Erfahrung; biejer 
gegenüber ift das Princip der pofitiven Pbilofopbie ein iiber der Erfahrung liegendes, von dem 
aus man nur auf die Erfahrung zugeben kann, um es durch fie per posterius ala das wahre 
prius zu ermweifen (II, 3. S. 128 fi.).— Die Erfahrung, welde das höchſte Princip zum Gegen» 
ftand bat, ift eine metaphyſiſche und höhere, jedoch nicht im Sinne des äuferlichen Offenba- 
rungsglaubene, noh im Sinne eines „miyftiihen Empirismus“, wie der Gefühlsglauben bei Ja» 
cobi und in anderer Weife der Theoſophismus (die theoretifche Diyftif) bei Jal. Böhme ein folder 
war, Bon ber Theofophie jagt fih Schelling in der fpäteren Lehre nicht minder los als von bloß 
rationalen Syftemen. „Die pofitive Philofopbie wolle nicht bloß einen Gott, der ſich bewegt 
(wie Jak. Böhme), fondern der handelt.“ Er findet, daß Jal. Böhme Gott in einen Natur» 

proceß verwickle. Es gezieme Gott nicht, daß er fih in ein Seyn gebäre; die pofitive Philofo- 
pbie laffe dagegen Gott mit vollfommener Freiheit ein von ihm verſchiedenes Seyn ſetzen (II, 3. 
S. 121-125). j 

**) II. 1. ©. 568, vgl. 566: „Ihn, ihn will es (das Ich) haben, ven Gott, der handelt, bei 
dem eine Borfebung ift, der als ein felbft thatjächlicher dem Thatjächlichen bes Abfalls entgegen» 
treten lann, kurz der der Herr des Seyns ift (nicht transmundan nur, wie es ber Gott als 
Finalurſache ift, jondern fupramundan)* .... Die Seligteit aber, bie das Ich boffen fann, 
indem es ibn will, ift davon abhängig, daß Gott ibm entgegentommt, und wird, ba weder das 
ſittliche Handeln noch das beſchauliche Leben (die Spekulation) bie Kluft aufzubeben vermag, keine 
verdiente feyn, alfo auch feine proportionirte, wie Kant will, fondern nur eine unverbiente, 
eben darum eine incaleulable, überſchwängliche. „Kein philoſophiſch ſich dünkender Hochmutb 
wird uns abhalten, dankbar anzunehmen, daß unverdient und aus Gnaden uns zu Theil werde, 
was wir anders nie erlangen können“ (ebendaſ.). Wir feben in diefen Stellen der von ibm 
zulegt ausgearbeiteten rationalen Philoſophie zualeih ein periönfiches Bekenntniß Schelling's, 
ein bebeutjames Vermächtniß an die Nachwelt. 


Schelling 531 


Inhalt der Religion gefunden wird; aber auch nicht chriſtliche Philoſ, man müßte denn 
das Chriſtenthum nicht bloß als eine vor 1800 Jahren in die Welt eingetretene Erſchei— 
nung faſſen, ſondern als das wahrhaft Allgemeine, alſo ſchon der Welt zu Grunde 
Legende. Die Offenbarung ift für die Philofophie nur Gegenftand und Inhalt, und 
zwar ein folcher, von dem die Philofophie nichts gewußt haben würde, wenn er nicht 
durch eine freie That Gottes gegeben worden wäre; aber fie ift für fie nicht Quelle und 
Ausgangspunkt, wie für die fogenannte dhriftliche Philofophie, auch nicht Autorität in 
einem andern Sinne al® in dem, wonach jeder Gegenſtand der Erfahrung uns eine 
Autorität if. Die Philofophie fteht in einem freien Verhältniß zur Offenbarung. 
Nachdem fie nämlich gefchehen, ſoll dadurch auch wirklich etwas offenbar, alfo gewußt 
und begriffen werden. Die Offenbarung foll zulegt eine durch die gefcichtliche Religion 
vermittelte, philofophifche oder Vernunftreligion, oder Gegenſtand einer frei erzeugten 
Wiſſenſchaft werden — fofern die Principien, welche in der wirklichen Religion als un» 
begriffene wirken, in ihr als begrifiene und verftandene wären —, aber nicht Bernunft- 
religion im Sinne des Nationalismus, als eine Reihe abftrafter Vernunftwahrheiten 
a priori. Denn ihr Gegenftand ift vielmehr ein übervernünftiger, fofern er nicht durch 
bloße Bernunft gewußt werden kann (ift fogar Thorheit für die gewöhnliche Beurtheilungs- 
weife), „aber deswegen, weil er über die Vernunft ift, ift er nicht fofort umbegreiflich; 
denn er fteht in einem vollfommenen Verhältniß zu dem Außerordentlichen des Ereignifies, 
auf das ſich der geoffenbarte Entjchluß Gottes bezieht, und zur Größe Gottes“. Zur 
Ergreifung diefes Außerordentlihen gehört allerdings Herz und Muth, die Offenbarung 
ruft uns zu: glaube, d.h. wage es für wahr zu halten. Und in diefem Sinne fordert 
auch die Wiffenfchaft und Philofophie Glauben umd ift er der Anfang derfelben. Aber wie 
dieſer Glaube am Anfang dod; im Grunde nur Glaube an Willen, als das Ende, ift, fo ift 
der Glaube am Ende, als die allerbegründetfte Erkenntniß nur das zu Ruhe gelommene 
Wiffen, worin aller Zweifel befiegt und durd welches die Erkenntniß zu dem abfolut 
Erftaunenswerthen fortgefchritten ift, — erftaunenswerth, weil e8 nicht als nothwendig 
einzufehen, fondern der freien That entfprungen (II, 1. ©. 250. 255; 3. ©. 133 ff.; 
4. ©. 4 ff. 234). — 

Betrachten wir num den Inhalt der negativen und pofitiven Philofophie näher, 
nachdem ihr Verhältniß bezeichnet worden, und zwar zuerft der negativen *). 

Das Berlangen der Vernunft iſt darauf gerichtet, das wahrhaft Seyende, dag 
Seyende als ſolches (dvrwg dv, dv or, aurò ro dv) zu finden. Philoſophie iſt ein 
Wollen der Weisheit. Sie fett dabei voraus, daß im Seyn Weisheit und daß dies 
ein mit Vorſicht und freiheit entftehendes fey, damit aber auch, daß über dem wirk— 
lichen und zufälligen das wahrhaft Seyende, dad Seyende felbft zu finden ift (IL, 3. 
©. 201). Diefes ift ſchon nad, Ariftoteles der der Philofophie eigenthümliche Gegen- 


*) Du bemerken ift, baf Bieles von dem, was Scelling in der von ibm erft zulett 
ausgearbeiteten rationalen Philofopbie (II, 1, von ber 11. Borlefung an) behandelt, nament- 
ih in den Grund legenden Thbeilen der pofitiven Philoſophie (in der Philofophie ber 
Mytbologie und Offenbarung) wiederlehrt. Die Darftellungen der pofitinen Philoſophie 
find in einer früheren Zeit entjtanden, und fo konnte Schelling ſich genöthigt feben, wichtige 
Lehren einſtweilen lebensweife der rationalen Philsfophie zu entnehmen (vergl. den Heraus- 
geber zu 1,3. ©. 248), — Es läßt ſich Übrigens fragen, ob eine reine Scheidung bes In— 
balts ber rationalen und pofitiven Pbilofophie möglih war? Wir könnten eine folde nur 
dann für möglich balten, wenn ber rationalen Philofophie ein befonderer Inhalt dadurch 
gefichert wurde, daß fie bloß rationale Theologie, nicht auch Natur» und Geiftespbilofophie 
jeyn jollte, was aber nicht in Schelling’s Abficht lag. Außerdem will uns eine Scheidung bes 
Inhalts beider undurhführbar erfheinen. Erkennt nämlih die reine ratio die Möglichkeit 
des Wirklichen, Pofitiven in feinem ganzen Umfang, ift andererjeits bie pofitive Phi— 
leſophie nur dadurch philoſophiſches Wiffen, daf das PVofitive und Wirktiche in feiner Möglich 
feit erfannt wird, jo haben beide Philoſophieen eigentlich feinen verichiedenen Inhalt, ſondern 
können fih bloß buch den Weg unterfheiden, auf bem man einen und benfelben Inhalt ge» 
winnt, Bol. auch: Erdmann über Scelling, namentlich jeine negative Philoſophie. 1857. 
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ſtand gegenüber den einzelnen Wiſſenſchaften, die es nur mit einem Theil des Seyenden, 
einem Seyenden, nicht dem Seyenden zu thun haben (II, 1. ©. 360 ff.). Aber 
wie die rationale Philofophie eine fuchende ift, fo kann fie auch nicht mit dem wahrhaft 
Sehenden beginnen *. Die Vernunft kann ſich unmittelbar und am Anfang noch 
nicht ergreifen al8 wirkliches Erkennen, fondern nur als unendliche Potenz (Macht) des 
Erkennens, und der Inhalt der Bernumft als diefer Potenz wird der Art feyn müflen, 
daf fie daran die Nöthigung hat, zu allem Seyn fortzugehen, indem nur alles Seyn 
(die ganze Fülle des Seyns) der unendlichen Potenz des Erkennens entfprechen kann. 
Er wird ferner ihr apriorifcher Inhalt feyn müſſen, den fie ohne ihr Zuthun bat 
(der ihr angeboren ift), ohne einen Actus von ihrer Seite, das primum cogitabile. 
Diefer Inhalt kann nur feyn die unendliche Potenz des Seyns, das umendlihe Seyn- 
fönnen (urftändliches, mwefendes Senn), vorftellbar, tie jedes Können, als ruhender 
Wille, wogegen jedes Wollen eim wirfend gewordenes Können ift (II, 3. ©.205). 
Das Seynkönnen ift nicht zu faflen im Sinne einer bloß paffiven Möglichkeit oder des Ens 
der Scholaftif, als todter, unbeweglicher Gattungsbegriff. Bielmehr ift diefe Potenz des 
Seyns ein Bemegliches und Princip einer Bewegung, eines Fortſchreitens, eine natura 
anceps und nichts Teftzuhaltendes (II, 3. ©. 62 ff. 210). Denn nichts kann das 
Seyntönnen abhalten, in's Seyn überzugehen. Diefer Uebergang (der aber hier nur als 
ein. im Denken vorgehender zu faflen) ift ihm matürlich (es ift noch nichts gegen Seyn 
und Nichtfeyn Freies und es bewegt ſich nicht mit freiheit in's Seyn). Es ift deshalb, 
obſchon eine Geftalt und Potenz des wahrhaft Senenden, doch nicht diefes felbft. Denn 
während das wahrhaft Seyende alles Zufällige ausfchließt, ift diefer Uebergang für das 
Seynfönnende ein blindes und zufällige® Anderswerden (II, 3. ©. 67). Durd den 
Uebergang (in dem der ruhende Wille ſich gleichſam entzündet und erhebt) verliert es 
ſich felbft, hört auf Duelle des Seyns zu ſeyn, ift nicht mehr, was feyn und nicht 
feyn kann, fondern nur konnte, ift mit dem Seyn gleihfam gefchlagen und außer fein 
Können (außer fich) gefegt (ein 2Erorasevor, vergl. das Wirken des Grundes oben). 
Soll num doc; das Seynkönnen als foldyes (ohne diefen Uebergang, indem es fich jelbft 
berlöre) als potentia pura, als im fich, nicht außer fich fenendes feftgehalten, vor dem 
Uebertritt in’® Seyn bewahrt werden, jo muß das wahrhaft Seyende, nicht bloß Seyn- 
fünnendes, fondern aud) das Gegentheil von diefem feyn, ein Seyn ohne Können, d. h. 
ein reines Seyn (gegenftändliches Seyn) ohne alle Potenz, fomit purus actus, ein 
Seyn, welches eben deshalb niemald von der Potenz zum actus übergehen fann und 
welches, um wirklich zu feyn, erft in potentiam gefett werden muß. War das Seyn— 
fönnende ein wollenkönnender, aber nicht wollender, Wille, in dem jedoch der Keim ber 
Begierde liegt, fo das reine Seyn ein willen- und begierdelofer, gelaffener Wille. Der 
eritere eim felbftifcher, der zweite ein felbftlofer Wille, der nicht das Seine ſucht. Dem 
wirklichen Seyn gegenüber find beide Willen „als eim Nichts“, der erftere, heil er 
immer bloß Potenz bleibt ohne fich zw äußern, der zweite, weil er immer bloß Aftus 
ift, ohme don der Potenz zum Aftus überzugehen, und wir das Wirkliche nur empfinden 
und erfennen im diefem Mebergang. Im (empirifch) Wirflihen find Potenz umd 
Altus gemischt und beide getrübt. Hier vor aller Wirklichkeit find fie in ihrer Lauterkeit 
gedacht. Beide find noch felbftlos, der Selbftheit ledig, fchließen fic; deshalb nicht aus, 
find in einander, nicht aufer einander, nicht verfciedene Subjelte oder Theile eines 


*) Die verfhiebenen Faffungen ber bier furz entwidelten Potenzenlehre Schelling's ſiehe 
U, 1, Vorleſ. 11 ff.; 2, Vorlef. 1—6; 3, Borlef. 4. 10—12, und 4, Anhang: „Andere Debultion 
der Principien der pofitiven Pbilofopbie» (zu vergl. die Abhandlung Über die Quelle ber ewigen 
Wahrheiten, II, 1), wo nicht von ben Botenzen aus zu dem fie fenenden Gott, ſondern ven Gott 
(AP) zu ben Potenzen fortgefhritten wird. Zur Potenzenlehre Überhaupt vergl. dem trefflichen 
Aufſatz Dorner’s in den Jabrbb. f. deutfche Theol. V, 1 „über Schelling’s Potenzenlehre*, ferner 
Pland’s empfeblenswerthe Schrift: Schelling’s nachgelaffene Werke und ihre Bedeutung für Phi— 
lofopbie und Theologie. 1858. 
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Ganzen, fondern ein und daſſelbe Subjelt, nur von verſchiedenen Seiten angeſehen. 
Dies eine Subjeft felbft nun aber, worin ihre fubjtantielle Identität liegt, ift das von 
der Einfeitigkeit eines bloßen Seynlönnens, wie eines bloßen Senns ohne Können gleich 
freie, oder das, was frei ift, zu ſeyn und micht zu feyn — das, in welchen ſich Altus 
und Potenz nicht ausfchlieft — welches im Wollen und Wirken Quelle, 
Macht des Wollens und Wirfens bleibt, fomit das fid nidt verlie 
rende Könnende, bei ſich Bleibende, ſich felbft Befigende und feiner 
Mächtige. Oder „wenn wir das Seynkönnende ald Subjeft, das rein Seyende als 
Dbjekt beftimmen, jo ift das Dritte dag, was weder bloß diefes noch jenes, 
fondern das unzertrennlihe Subjekt — Objeft ift“, das nämlich im Ob- 
jeftfeyn nicht aufhört, Subjeft zu fenn, und im Subjektfeyn nicht aufgeben muß, Objekt, 
d. h. ſeyend, zu feyn. Es ift damit Geiſt, Anfang, Mittel und Ende *). 

Ale Möglichkeit ift durch dies Dritte erfchöpft. Aber auch diefes Dritte und 
Höchſte ift, indem es die beiden andern Potenzen alles Wirklihen vorausſetzt, noch 
nicht da8 Seyende felbft, fondern mur eine an ihre Stelle gebundene Potenz des 
Seyenden. Alle drei Geftalten des Seyns find nur Prädikate und Attribute an 
dem Seyenden felbft, dem fchlehthin wirklichen, dem feine Möglichkeit vorangeht (AP); 
fie find ein Allgemeines, welches ein fchlechthin wirkliches Einzelmwefen (iv r.) 
borausfegt, für das fie Prädikat find und welches ihnen erft Urſache des Seyns werden 
lann (I, 1. ©. 291)**). Auch diefes Einzelmefen ift Geift zu nennen, aber der 
ſchlechthin abſolute und freie der alleinige Geift (weil er die Allheit feiner Potenzen 
ift) und das höchſte Vernunftideal. Der abfolute Geift ift der „auch von ſich felbft, 
von feinem als Geiftjeyn freie Geift“ ; auch diefes ift nur eine beftummte Art feines 
Seyns, an die er nit gebunden ift (TI, 3. ©. 256). Nicht als ob der vollfoms 
mene Geift ein noch befonders vorhandenes Viertes wäre. „Er ift auf feine Weife 
außer den Dreien und im jedem derfelben ganz. Er ift gar nichts Anderes als dieſe 
drei Geftalten, fo mie diefe nichts Anderes find, als er.“ Hinwiederum find die drei 
Geſtalten nicht zu faffen als drei außer einander befindlihe Wefen, jon- 
dern als Ein dreifahes Wefen, das nur drei Anfichten oder, objektiv ausge— 
drüdt, drei Angefichte, Antlige darbietet (S. 286). Ein Irrthum ferner wäre es, wenn 
die drei Principien als Principien des abfoluten Geiftes oder feines Seyns gedacht 
würden (demm nicht, weil fie find, ift Er, fondern weil Er ift, find fie), Sie find im 
ihm zwar als Wirklichfeiten, aber nur als theilnehmend am feiner Wirklichkeit (nicht als 
felbft wirflih); Möglichkeiten (Potenzen, Principien, Urſachen) find fie nicht für 
dad Seyn des abfoluten Geiftes, fondern für ein vom ihm verfchiedenes, gewordenes 
Seyn, alfo inwiefern fie über ihn hinausgehend gedacht werden, und als diefe Mög— 
lichleiten eines von ihm verfchiedenen Seyns hat der abfolute Geift fie nach fid, 
nicht dor fi; er ift vielmehr die aller Möglichkeit zuvorfommende Wirklichkeit (S. 243). 
Kann man die Potenzen als Materie Subftanz des Seyenden bezeichnen, jo ift der 
Geift ihre übermaterielle, überfubftantielle Einheit. 

As abfolute Wirklichkeit nun ift der vollkommene Geift der abfolut im fich fenende, 


*, Schelling bedient fich mehrfaher Terminologie, um die drei Potenzen zu bezeichnen, 
—A,+A,+A: 1) der an fich feyende, 2) der für fih (als den an fich feyenden) und 3) ver 
bei fi feyende Geift (S. 251 u. ö.). 

**) Bergl. I, 3. ©. 248. Deshalb ift auch im abfoluten Geifte erft Die Urfache der Ber— 
nunft gegeben. „Nicht die Bernunft ift die Urfadhe des vollkommenen Geiftes, fondern weil diejer 
ift, gibt es eine Vernunft. Damit ift allem philofophifchen Rationalismus, der die Vernunft 
zum Princip erhebt, das Fundament zerftört.+ ©. ferner II, 1. S. 292: „Gott, ein Einzelwefen, 
das allerdings durch die Idee beitimmt, aber nicht durch dieſe wirffich ift.« Deshalb find die 
ewigen Wahrheiten nicht in einer von Gott unabhängigen allgemeinen Bernunft, fie find nur 
indem Gott als ‚Einzelweien das Alles begreifende, allgemeine Wefen zu ſich macht, fih mit ihm 
befleidet oder fich gemeralifirt und intelligibel macht. Nicht vom Allgemeinen zum Einzelnen gebt 
der Weg; das Seyn ift das Erfte, das Denken erft das Folgende (II, 1, S. 588), 
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völlig hinein, nämlich nur gegen ſich gewendete, im fich befchlofiene, michts außer ſich 
bedürfende und von allem außer ihm freie. Er ift infofern der „durch feine Natur 
Einfame (solitarius), für den es nod gar fein Außer-ihm giebt“. 

Bis zu diefem Punkte begleiten wir die negative Philofophie *), alles Weitere der 
pofitiven Philofophie entnehmend, welche den entwidelten Begriff des abfoluten Geiftes als 
des ſchlechthin eriftirenden zum Ausgangspunfte hat.— Der vollkommene Geift wäre nicht 
der freie, wenn er bloß die freiheit hätte, nicht (außer fich) zu feyn, und nicht auch bie 
Freiheit außer ſich zu eriftiren, ein Seyn außer fich zufegen (IL, 3, 261). Diefes fünftige 
Seyn liegt in ihm verborgen. Aber es hindert nichts, daß fich ihm (im einem Öefichte 
gleichſam) an feinem eigenen Seyn die Möglichkeit diefes anderen künftigen Seyns darſtelle 
(S.263), und zwar als eine nur ſich einfindende, nicht gewollte, darum unborherge- 
fehene, gleichſam unerwartete Möglichkeit umd als eine zufällige, fofern fie, je nad) 
feinem Willen, ſeyn umd nicht feyn fann (S. 268 f.). Sie wird ſich aber zunächſt nur dar- 
ftellen können an der erften Geftalt feines Wefens, an dem unmittelbar Seyn-könnenden, 
foferm fic dies aus dem bloßen Potenzzuftand zu erheben und aktuell, ercentrifch oder 
ſich ſelbſt Potenz zu werden fuchte (der ruhende Wille ſich entzündete). Damit wäre 
aber eine Ungleichheit und Spannung in die Potenzenreihe gebracht, welche ſich von 
der erften auf die anderen fortpflanzen würde. Denn indem ſich das Seynkönnende als 
Potenz dem rein Seyenden entzöge, um eim eigenes Seyn zu gewinnen, würde dieſes 
(das urſprünglich felbitlofe) genöthigt, im ſich felbft zurüdzutreten, damit ſich felbft gegeben, 
in statum potentiae verſetzt, dadurd; aber auch zu dem Streben gezwungen, fid in 
das reine Seyn herzuftellen, fomit das erfte Princip zu überwinden und es fich als feine 
(de8 rein Seyenden) Potenz zu unterwerfen, oder es an feine urjprüngliche Stelle zu» 
rüdzubringen. Endlich würde aud) das dritte Princip aus dem Seyn geſetzt, das es in 
der Einheit bat, und zwar würde es nit unmittelbar, wie das Neinfenende, dazu 
twirfen können, daß es in die Einheit hergeftellt würde, fondern nur das zweite fönnte, 
indem es das erfte überwände, zum Setenden des dritten werden. Alle drei Geftalten 
würden fich auf diefe Weife dem abfoluten Geift als Potenzen eines aufßergöttlichen 
künftigen Seyns darftellen, welches auf dem Wege eines Proceſſes durd; Ueberwin— 
dung des aus ſich herausgetretenen Seynkönnenden zu einem ottfegenden umgewandelt 
werden müßte. Das aufergöttliche Seyn der Potenzen (ſomit die Welt) beruhte infofern 
auf einer Umfehrung ihrer Einheit (das universum auf einer universio), und die Potenzen 
als Principien dieſes Seyns würden ſich hierbei verhalten 1) wie Seynfönnendes (als 
veranlaffende Urſache des Procefjes), 2) ald Seyn- und Wirlenmüffendes (causa 
efficax), endlich 3) als das Seynfollende (als causa finalis, — als Al, A2, AI —. 
Die drei Principien wären in diefem Proceß einerſeits innerlich Potenzen eines 
außergdttlicden Seyns, und hinwiederum, nachdem fie in diefem äußerlich geworben, 
oder außer Gott gefegt wären, wirden fie zu Potenzen des göttlichen Seyns, d. h. feiner 
Wiederherftellung zur Einheit. Der Proceß diefer Wiederherftellung aber fönnte ala theos 
gonifher Proceß bezeichnet werden (II, 3, 277). Wenn Gott diefes mögliche, durch 
MWiderftand vermittelte Seyn wirklich annimmt, jo kann dies zwar nur gefchehen, indem 
das göttliche Seyn der Potenzen durch ihre Spannung fuspendirt wird, aber damit ift die 
Eriftenz Gottes felbft nicht aufgehoben. Ex bleibt die umauflösliche Einheit nicht weniger 


*) Schelling's Darftellung ber rein rationalen Philoſophie II, 1 fährt num freilich fort, in- 
nerhalb dieſer ſelbſt auch die Wirkung der Potenzen als Urfachen für bie gewordene Welt zu 
behandeln und fo die Grundzüge einer Naturpbilofepbie, Pſychologie und Geiftesphilofophie zu 
entwideln. Aber wir müſſen I. H. Fichte („Ueber den Unterfchied zwifchen etbiihen und natu- 
raliſtiſchem Theismus“, Halle 1857) darin beipflichten, daß bie Gränzen der rational, Philoſophie 
nicht rein gehalten find, Wären fie es aber auch und entbielte fie nur eine völlig ausgebildete 
Ideenlehre, jo würde doch alles Weitere der pofitiven Philofephie infofern angehören, als das 
Wirkenlaſſen der Potenzen nad Schelling eine freie That der Gottheit ift, welche nicht als a priori 
nothwendig bewiefen werben kann. 
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in der Spannung und Zertrennung, als in der Einheit der Potenzen, nur die Form 
und Art feiner Eriftenz iſt eine andere. Nicht er, ſondern nur fie find getrennt, von 
einander ausgefchloffen und fich gegenfeitig einander undurdjfichtig geworden (©. 280 f.). 
Es verſchlägt ihm nichts, dem Seyn nad Einheit und Spannung zu ſeyn. — Für ihn 
felbft wird die Erfcheinung jener Möglichkeit die Folge haben, daß er ſich gegen fein 
eigenes unbordenkliches Seyn in Freiheit gefett fieht, ald den an nichts, auch nicht an 
fein eigenes Seyn gebundenen Geift. „Erft in dem von fid) Hinwegſeynk dnnen befteht 
für Gott abfolute Freiheit wie Seligfeit“ (II, 4. ©. 351). Eine bloß rotatorifche Be- 
wegung in ihm felbft, ein bloßes ewiges Denken feiner felbft (Ariftoteles) wäre für 
Gott Unfeligkeit. Und in Wahrheit bliebe er ſich umfaßlich, fo lange er die Potenzen nicht 
außereinander in ihrer Unterjchiedenheit fähe, fo lange Anfang, Mitte und Ende für ihn 
nicht auseinandertreten würden. Es kommt alfo auch durch die Erfcheinung jener Mög- 
lichteit erft zu eigentlicher Erkenntniß in ihm. — Das Motiv aber zur Berwirflihung 
diefer Möglichkeit (denn „eine fittlich freie Natur wird durch Beweggründe bejtimmt*, 
II, 3. ©. 271) kann micht im ihm felbft Liegen, denn er fähe ja mit der möglichen 
Spannung auch die Löſung derfelben voraus, fondern in dem, was ohne die Verwirl— 
lihung des Proceſſes nicht feyn fünnte — d. h. in der Kreatur. Die Schöpfung 
alfo iſt dies Motiv. — „Nicht diefe Verwirklichung macht erſt Gott zu Gott er muß 
nicht durch die Natur und den endlichen Geift erſt hinducchgehen, um als abjoluter Geift 
zu ſeyn“. „Gott ift jhon vor der Welt Herr der Welt, Herr nämlid, 
fie zu fegen oder nicht zu ſetzen.“ Die Welt ift demnach nicht eine Folge der 
göttlihen Natur, jondern des göttlichen Willen. Gott „entäufert ſich nicht 
zur Welt“ (II, 4. ©. 353), entäußert ſich auch nicht zwar frei, aber doc nur, um in 
den Weltproceß einzugehen. Es ift zwar richtig, daß die Welt nur durd) einen göttlich 
geſetzten Proceß entfteht, aber durc, einen Proceß, in den Gott ſelbſt nicht eingeht, 
da er vielmehr als Urſache aufer ihm bleibt, erhaben über die Trias der Urfachen, als 
abſolute Urſache, als causa causarum” (II, 3. ©. 290 ff.). Alſo Gott wird nicht erſt 
in der wirflichen Welt felbft wirklich, aber „freilich ift der, welcher Schöpfer feyn 
fann, erſt der wirkliche Gott.“ Erſt der Möglichkeit der Schöpfung gegenüber 
ftellt fid) der volllommene Geift ald Gott dar— als der „ich werde fen, der ich feyn 
werde (S. 270). Gott ift Gott nur als der Herr, umd dieſes ift er nicht ohne 
etwas, wovon er der Herr ifl. (Das aber find die Potenzen fchon als bloße Mög: 
lichkeiten eines außergöttlichen Seyns auch ohne ihre Verwirklichung.) 

Der hier aufgeftellte Gottesbegriff ift num auch der Grundbepriff des Mono: 
theismus. Mit der Unterfuchung, wie diefer zu fallen, beſchäftigt Schelling ſich dfter 
und ausführlich (II, 2. Vorl. 1—6. 3, ©. 281). Er würde nur eine Tautologie aus- 
drüden, wenn er nichts weiter befagte, als daß außer dem Einen Gott fein anderer ift. 
Er fagt vielmehr: daß Gott eigentlich eine Mehrheit von Potenzen, und weil diefe 
Mehrheit eine gefchloffene, dap er Allheit derfelben, als Gott aber zugleich einzig und 
nur Einer ift(posita pluralitate asseritur unitas Dei qua talis). Diefen Begriff ftellt Sc. 
— als fundamentalen — eben fo fehr dem Theismus, der fid nicht wefentlich vom Deismus 
unterfcheidet (II, 2. S 77), als dem Pantheismus gegenüber. Der Theismus fchlieft 
von Gott die Allheit aus. Ex kennt in Gott zwar eine Perfönlichkeit, aber fie ift 
ihm nur leere, unterfchiedslofe Unendlichkeit, und eine ſolche, welche feine Möglichkeit 
eines außergöttlihen Seyns in ihe felbft hat. Der Pantheisnus andererfeits irrt nicht 
darin: daß fein Seyn außer Gott, alles Seyn Gottes Seyn ift, — dies ift vielmehr ein 
Sag, dem alle Herzen fchlagen, den ſich Gefühl und Verſtand nicht nehmen Laffen, — 
fondern nur darin, daß Gott ein Seyn zugejchrieben wird, in dem er mit blinder Noth- 
wendigfeit, ohne feinen Willen if. Die unendliche potentia existendi nimmt er für 
ſich und abfolut, und diefe ift allerdings in ihrer Unterordnung, als bloße Potenz, 
erhalten, Grund der Gottheit und aller wahren Religion. Es läßt fich dies Princip 
nicht ignoriren, der Zauber, den der Pantheismus von jeher geübt, ruht auf dem: 
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jelben, und ohne dafjelbe ift der Theismus fchaal. Im Monotheismus ift dies Princip 
auch, aber als ein übertoumdenes, denn Gott ift das gegen dies Princip Freie; der 
Monotheismus ift infofern nur der latent getvordene, überwundene Pantheismus. 
Nichts hat je über die Gemüther der Menfchen wahre Gewalt erlangt, dem nicht diefer 
zuc Ruhe, zum Frieden gebrachte Pantheismus zu Grunde lag. — Der bloße Theismus 
fonnte nie welthiftorifd) werden, wohl aber der Monotheismus, aus dem ſich ſowohl der 
PBolytheismus ableiten läßt, wie er das Princip der chriſtlichen Dreieinigleitslehre ent- 
hält. — 

Wenn num mit dem Gottesbegriff des Monotheismus die Möglichkeit emer 
freien Weltfhöpfung gegeben war, fo überzeugt uns die Erfahrung von der Wirk 
lichkeit derfelben. Diefe läßt fid) nicht a priori beweifen. Und zwar ftellt fich 
der durch die Schöpfung eingeleitete Proceß zuerft in der Natur dar. Die Potenzen 
wirken in ihr als außergöttliche, als kosmogoniſche Mächte. Nur fuccejfiv wird hier 
das aufer fich gefette, damit fchrantenlos gewordene (üreıpor) Sennlönnende (Schelling 
nennt es B) *) durch die entgegenwirkende, Gränzen (mfoas) fegende, Urſache (A?) 
überwunden und damit das dritte ala das Seynfollende (A?) gejegt. Jedes Ding und 
Naturweſen ift das gemeinfchaftlihe Werk der drei Potenzen, darum heißt es ein 
confretes, und durch jedes Ding geht ein Schein der Gottheit und ihrer urfprünglichen 
Einheit (II, 2. ©. 157). Aber erft im Menfchen, als der Finalurſache des ganzen 
Proceffes, in dem, um defjentwillen Gott die Potenzen in Spannung fette, wird die 
Einheit der Potenzen wieder erreicht, find fie zur Nuhe gelommen. Das Außer-fid- 
feyende ift im ihm twieder zurückgebracht, ift das zu fich felbft gefommmene, feiner jelbft 
Bewußte. Erft der Menſch hat (nad) Löſung der Spannung) einen unmittelbaren 
Bezug zu Gott felbft, der nun nicht mehr radio refracto (durch die fosmifchen Potenzen), 
fondern directo in ihn einftrahlt. Die Potenzen felbft aber hören mit diefem Ende 
der Schöpfung auf, bloß aufergöttliche, kosmogoniſche Mächte zu feyn. Als folche viel» 
mehr die fich in der Spannung gegenjeitig ausgefchloffen haben, und nun wieder in die 
Gottheit zurücktreten (nachdem fie einmal fir ſich feyende geweſen waren und ſich durch 
Ueberwindung des Gegentheild verwirklicht haben), find fie zu Perſönlichkeiten ge 
worden. Daher eine Berathſchlagung der Elohim vor Schöpfung des Menſchen. 
(3.317). Erſt hier ift ein Uebergang von der Lehre des Monotheismus zu der chriftlichen 
Dreieinigfeitslehre möglid (S.316). Schelling entwidelt fie — aber vorerft nur 
in Beziehung auf die Schöpfung (denn fpäter erfährt fie noch eine Steigerung) in fol 
gender Weife. — Der ganze Gott (nicht bloß eine feiner Potenzen — nicht etwa die 
erfte — potentia existendi — die nur ald zeugende Potenz, Yorımov Tod zruroös, in ihm 
ift —), der ganze Gott alfo, in defjen Gewalt es ifl, das aufergöttliche Seyn zu jetsen 
oder nicht zu fegen, die abfolute Perfönlichkeit, bei der Alles fteht, die allein etwas an- 
fangen fanu, der eigentliche Urheber, ift der Bater (S. 311. 322). Der voll 
endete Geift ift alfo Vater zuerft da, wo er fich dem möglichen künftigen Seyn 
gegenüber erblidt, als Vater aber vollftändig verwirklicht ift er erft am Ende der Schö— 
Pfung. Die abfolute Perfünlichkeit ift aber auch in dem befonderen Sinne Vater, daf 
fie (den theogonifchen Proceß einleitend) das Anfichfeyende ihres Weſens herausivendet 
und damit die zweite Potenz ausschließt, welche hierdurch gendthigt wird (als tirfen- 
müſſende), fich in ihr Seyn durch Ueberwindung des Contrariums herzuftellen. Diefe 
Handlung des Vaters ift im eigentlichen Sinne Zeugung. Dem Zeugung ift eine 
Handlung, woburd irgend ein Wefen ein anderes fich nleichartiges unabhängig von fich, 
nicht als unmittelbar wirklich, wohl aber fo fest, daß es in einem nothiwen- 


*) Dagegen, daß man in biefer fich erhebenden Macht des Seynlönnens ein Böſes febe, 
verwahrt fih Schelling wiederbolt (II, 2. ©. 111; 3, S. 285). Gott will fie nur als Mittel, 
Diefes ift auch dem Zweck gegenüber das nicht eigentlich jeyn follende, und nur in Beziehung 
auf den Zwed ift ein feyn follendes. So kann aud jenes zur Ueberwindung bejtimmte Princip 
ein göttlich gewolltes ſeyn. 
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digen und unabläſſigen Altus ſich ſelbſt verwirklichen muß. Hieraus geht hervor, 
daß don Zeugung im eigentlihen Sinne erft da geredet werden kann, wo die Po— 
tenzen als ſich ausfchliegende gefetst werden, fomit im Anfang der Schöpfung, nicht aber 
bon einer ewigen Zengung. — Das Weſen des Sohnes (die zweite Geftalt des 
göttlichen Seyns) ift zwar ewig, allein innerhalb de8 actus purissimus (der ewigen 
Theogonie) des göttlichen Pebens ift fie in die Einheit deſſelben verfchlungen — das 
Sezeugte aber muß immer anfer dem Aeugenden feyn; der Sohn ift hiernad in 
diefem ewigen göttlichen Seyn noch nicht als folder offenbar. Im einem anderen 
Sinne fünnte noch don einer ewigen Zeugung geredet werden, jofern nämlid dem Bater 
fich die Möglichkeit der Welt darftellt und fomit auch der Sohn, al8 der fie zu Gott zurück— 
führende, der ewig vorhergefehene und geliebte ift. Hier nun aber wäre zwar der Sohn 
als folcher aber noch der im Bater verborgene (nod) nicht altuell gezeugte) *)- 
Alſo erft da, wo die Potenzen ſich genenfeitig ausfchließen, wird eine Zeugung des 
Sohnes denfbar, und zwar fo, daf er nur erft der Möglichkeit nad; die zweite Per— 
fönlichteit ift. Denn zunächſt ift er nur eine aus Gott herausgefegte demiurgifche Potenz 
oder fosmogonifche Macht, infofern nicht Gott. Erſt am Ende der Schöpfung hat ſich diefe 
zur Gottheit wiederhergeftellt und ſich durch Ueberwindung des entgegenftehenden Seyns 
ebenjo zum Herrn dieſes Seyns gemacht, wie es urjprünglich nur der Vater war, und ift 
num Perfönlichkeit, wie e8 der Vater jchon zuvor war. — Daffelbe gilt vom Geift. Auch 
diefer ift in der Spannung zuerft nur deminrgifche Potenz; fie ift nicht die unmittelbar 
wirkende, wie die zweite, fondern nur durch wirkende, weil antreibende, der ganzen Bes 
wegung. Gibt die väterliche Potenz den Stoff der Gejchöpfe, fo der Sohn die ge 
fchöpflichen Formen, der Geift die Vollendung; was wir von Amedmäßigfeit in der 
Natur wahrnehmen, ift ein Hauch feiner Wirkung in ihr (S. 333. 341). Uber erft 
am Ende der Schöpfung ift auch der Geift Berfönlichkeit, weil Herr deflelben Seyns, 
wie auch der Vater und Sohn, ſomit gleichherrliche Perfünlichleit mit diefen aber ver: 
mittelt durch die erfte umd zweite. Es ift aljo Ein Gott nicht in drei Göttern, fondern 
in drei Perfönlichkeiten, und ebenſo wenig find diefe bloß verfchiedene Namen derjelben 
Perfönlichkeit. Jedoch läßt diefe Dreieinigfeitsidee noch eine höhere Steigerung zu, durch 
welche erft die eigentliche chriftliche Dreieinigfeitsidee erreicht wird (S. 338 ff.). 

„Die Schöpfung war vollendet; aber fie war auf einen beweglichen Grund, auf ein 
feiner felbft mächtiges Weſen geſtellt.“ Als ein ſolches war „der Menſch urſprünglich 
ganz wie Gott mit dem einzigen Unterfchied des Gewordenſeyns“. Er ift ziwifchen die 
drei Urſachen als ein gewordenes viertes geftellt**), von ihnen umhegt und umſchloſſen, 
wie in einem göttlich umfchirmten Raume (Paradies); aber er ift zugleich von jeder 


*) Die Theologie fagt zwar, um die Zengung vom Schaffen zu umterfcheiben: gignere est 
naturae, creare voluntatis; aber nah Schelling läßt ſich bie Spontaneität vom Begriff der Zeu- 
gung nicht ausfchließen, im welcher Wille und Notbwendigfeit verfnitpft zu denten ſey. — Ein 
Geſchaffenes ift der Sohn auch nach Scelling nicht; denn das Gejchaffene ift nach ihm immer 
ein Wert der drei Urfachen. Gegen eine ewige Zeugung beruft ſich Schelling darauf, daß fie im 
N. T. nirgends ausdrücklich gelehrt fey. Der zpwrdroxos (Kol, 1, 15.) dient ibm zur Beftätigung 
(S. 331). Im Prolog des Johannes Evangeliums ift d Aoyos „das Subjeft“ der ganzen Rebe, 
„Diefes war Gott«, fofern der Sohn dem Weſen nad ewig ift (andere Faſſung 4, 105: Feos 
nv 6 Aöyos, nämlih am Ende der Schöpfung). Bon einer Zeugung ift bier nicht die Rede. 
Andere Stellen trefien mit der Beftimmung ber zweiten Berjönlichfeit überein, jo Joh. 5, 26: 
Der Vater bat dem Sohn gegeben, das Leben (wie der Vater) zu haben in ibm ſelbſt. Die 
zweite Potenz nämlich, an ſich ſelbſt potenzlos, bat feinen eigenen Willen und wird erft zur Potenz 
erhöht. Der Wille des Schnee ift nur der in ihn gelegte des Vaters (ob. 5, 19. 20.). — Das 
was ber Vater eigentlich will, kann er nicht unmittelbar zeigen, fondern nur das Contrarium; 
nur im Sohne zeigt er feinen wahren Willen, daber iſt diefer eixdr od Peoü, daavyaoya. 
Könnte der Vater unmittelbar erſcheinen, jo bebürfte es feines ſolchen Widerſcheines (S. 325 f.). 

++) Mit diefem Vierten ift dasjenige Vierte zu vergleichen, welches in ber rationalen Philo- 
fopbie ala Seele (AP) beftimmt ift, die durch die That der Selbfterbebung zum Geifte wird 
da, 417 fi). 
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der Urſachen frey. (Er iſt nicht bloß Al, A? und A?, ſondern AO.) Er kaun deshalb die 
in ihm zur Einheit verbundenen, zur Ruhe gekommenen Potenzen wieder trennen, ſie in 
Spannung ſetzen, in der Abſicht, als Gott ſeyn zu wollen. Aber er bleibt dann nicht, 
wie er meint, Herr derfelben und der unüberwindlich Eine, wie Gott, fondern er ber 
liert - feine Freiheit gegen fie, fällt der Herrfchaft derfelben anheim. Daß ſich dem 
Menfchen diefe Erhebung als Möglichkeit zeigt, ift eim natürliches Ereignif, wodurch 
er die Potenzen als Borausjegungen feines Seyns erft gewahr wird, und if von Gott 
infofern gewollt, als die durch den Menſchen auflösbare Einheit durch feine eigene 
That zur unauflöslichen merden follte. Verwirklicht er aber diefe Möglichkeit einer 
Trennung der Potenzen, während er die Einheit wahren follte, jo entfteht eine, micht 
wie in der Schöpfung mit, fondern wider Gottes Willen gefegte Spannung. Sie 
tnüpft ſich aber ebenfall® wieder zunächſt an die erfte Potenz, welche den tiefiten Grund 
menſchlichen Weſens ausmacht. Der Menſch will ſich der zeugenden Potenz des Vaters be— 
mächtigen, fo feyn wie diefer („er ift getvorden wie unfer einer“, nämlich; wie der Vater). 
Er gedenft fo ein unauflösliches Yeben zu gewinnen. Aber vom Menfchen erregt und 
entzündet, übt jenes Princip eine zerfprengende Gewalt gegen denjelben, — es ift we— 
ſentlich ein freaturtidriges; innerer und äußerer Tod find die Folgen feiner Erregung, 
und im dem durch diefelbe geſetzten Gegenſatz der Potenzen entfteht num dem Menjchen 
der Gegenfaß des Böfen und Guten*). — Daß diefe Kataftrophe ftattgefunden, zeigt die 
Erfahrung an Natur und Menfchheit. Wir haben eine außergöttliche Welt vor uns. 
Es erfcheint in ihr Alles in ftarrer Vereinzelung, durch Metaftafe von feiner Stelle ge- 
rüdt; fie ift der phufiichen Meaterialität (im Oegenfag zur metaphyſiſchen) und ihrer 
Hemmung (Stodung) verfallen, der Eitelfeit und Vergänglichkeit unterworfen (1. ©. 422; 
3. ©. 353 u. b.). Das Ereigniß felbft aber, durch welches diefe Welt geworden, ift 
ein übergefchichtliche8, durch Welches wir von unferer eigenen Vergangenheit abge- 
fhnitten find (3. ©. 352) **). Die Gefcichte des Falls in der Geneſis enthält zwar 
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*) Es leuchtet ein, daß ſich am dieſen Punkt Schelling's Lehre vom Satan und feine Dä- 
monologie anſchließt (ausführlich behandelt II, 4. S. 241 ff.). Satan iſt ibm kein mit Gott 
gleih ewiges Princip, aber ebenio wenig ein Geſchöpf, wie er denn aud in der Schrift 
nicht als ſolches bezeichnet werde, Er ift ein zwar geworbener, aber nicht gejchaffener 
Geift = Wille = Princip, fein anderes, als jener durch Schuld des Menſchen erregte Wille, Das 
nicht durch den göttlichen Willen, jondern „burch feinen Unmillen gefete Be, ober das „Organ 
dieſes Unwillens“, welches jedoch zur Delonomie Gottes felbft gehört und dem es gegeben iſt, den 
Widerſpruch, den Fluch, das Jerwürfniß zu erbalten, damit um fo herrlicher fey der Sieg und ber 
endlihe Triumph. Dann, wenn aller Zweifel aufgeboben, die Sache Gottes binausgeführt ift, 
dann bat der Satan fein Werk getban, feine Macht bat ein Ende, bis dabin aber ift er eine 
große Macht, die nicht verläftert werden darf. Auch dies Princip bat feine Geſchichte. Je mehr 
es objektiv eingeengt wird, nm fe fubjeltiver, perfönlicher wird es; fo ftebt Ehrifte ber Satan 
als perjönliher Widerfacher gegenüber. Gegen den Einwand, daß Satan als verfu— 
chen des Princip bem Fall bes Vienſchen ſchon vorausgehen müſſe, bemerkt er, daß er nicht als 
reelle Gewalt ibn verlockt, ſondern dies nur gilt von jener, von dem Princip des Anfangs 
nicht auszufchließenden, Möglichkeit, fih im Menfchen wieder zu erbeben (S. 258). Analog 
diejer Auffaffung find ihm die böfen Engel „wirkliche Potenzen, die nicht ſeyn follten, aber durch 
ben Fall des Menſchen erregt find; — die auten jolche, bie wirklich ſeyn jollten, aber durch ihn 
bioße Potenzen geblieben find» (S. 287). Die Engel find nicht geſchaffen; denn bloße Möglich— 
feiten werben nicht erichaffen, fondern nur das Wirktiche, Conkrete (wie der Menfh), Durch ben 
Fall ſchied fich der Menſch von feinem Engel, fette Das, was er ſeyn follte, außer fich als Potenz; 
in der Geifterwelt nach dem Tode möchte das Verhältniß ſich umkehren (S. 284). 

++), Die Behauptung einer übergeihichtlihen Wirflichteit, des Urmenſchen (Adam Kadmen, 
3, 455) und der ihm vorangebenden Schöpfung rückt dieſe im ein fo tranfcendentes Gebiet, daß 
fie ſchwerlich noch als reale Schöpfung (objchen dies Scelling verfudt 3, 353 u. 8.) von jener 
nur idealen Welt unterfchieden werden können, welche Gott bloß als Möglichteit in ber 
Idee erſchaut. (Wie unwillkürlich bier Verwechslung ftattfinden mußte, zeigt 3. B. 3, 305.) Je 
mehr aber Schelling den uriprünglichen Menfchen im ein jenfeitiges Gebiet entrüdt, um fo leichter 
fonnte er in Beziebung auf die gegenwärtige Wirflichleit des Menfchengefchlechts zu ber fonber- 
baren, mit der bibliſchen Tradition (die er jelbft früher vertheibigte 1, 97) im Widerſpruch ſte⸗ 
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reine Wahrheit, aber ſo, wie ſie einem noch auf dem Standpunkt der Mythologie ſte— 
henden Bewußtſeyn erſcheinen mußte. Sie ſtellt das übergeſchichtliche Ereigniß als ein 
geſchichtliches dar. — Für die Potenzen nun hat der Fall des Menſchen zunächſt die 
Folge, daß fie dadurch, wieder entwirklicht, zwar in ſich nicht aufhören, Perſönlichleiten 
zu jeyn, aber ihrem Senn nad) (tie im Anfang der Schöpfung relativ, fo hier wirklich) 
als aufergdttliche Mächte wirken, fomit auch nur als natürliche. Auch der Geift 
wird bloß kosmiſcher Geift. Andererfeits ift aber gerade dadurd; erft die Möglichkeit ges 
neben, daß fie in der Wiederherftellung des Seyns zu völlig felbitftändigen Perfönlich- 
keiten dem Bater gegenüber werden. — Indem fich nämlich der Menſch der zeugenden 
Potenz des Vaters bemächtigt, wodurch er den Sohn vom Bater trennt, erfcheint diefer 
aus dem Procek verdrängt. Nur noch mit feinem Zorn, feinem Unmwillen, ift er in 
der aufergdttlihen Welt; er wirft fie zwar noch immer, aber als eine, wenn auch 
nicht feiner Macht, doch feinem Willen entfremdete. Als Bater ift er erft durch den 
Sohn wieder möglich, wenn diefer das widergöttliche Princip überwunden, den Zorn 
des Vaters verſöhnt hat umd fo auch zum fetenden des Geiftes geworden if. Der 
Bater hat deshalb dies ganze aufernditliche Senn dem Sohn übergeben, untergethan 
(1 Kor. 15.) Die Welt des Vaters war die in Gott befcloffene, unbewegliche Schö— 
pfung; die wiederzubringende aufßergöttliche ift die des Sohnes. Der Bater konnte fie 
zurücknehmen; aber er hat fie von Anfang nur im Sohne gewollt, und nicht das Zurück— 
nehmen, fondern das Hinausführen ift feine Art, Um num aber die Wiederbringung 
des Menfchen zu verwirklichen, muß der Sohn diefem in feine Oottentfremdung folgen. 
Er kann ſich ihm nicht verfagen, kann von ihm nicht laffen; das Seyn des Sohnes 
ift infofern ein vom Menfchen ihm genebenes (darum heißt er nicht bloß viös Heon, fon: 
dern auch &rdeunov); ex wird dadurch zwar vom Vater frei, fieht ſich aber auch vor— 
erft der Herrlichkeit entjegt, in den Zuftand des tiefften Leidens gebracht (auf welchen 
Scelling Ief. 53. deutet), ift alfo infofern noch unfrei. Nurnad ihrer Natur, als wirken 
müfjende, nicht nach ihrem Willen fann die zweite Perfon vorerſt wirken, mithin als 
natürliche Potenz, — fo im müythologifchen Procek, im Heidenthum. Erſt wenn fie 
fi im Kampf mit dem widergöttlichen Princip zum Herrn beffelben gemacht, zur Frei— 
heit wiederhergeftellt hat, kann fie nad; ihrem Willen handeln, nämlich e8 für ſich be- 
halten, oder das thener Ermworbene dem Bater unteriverfen. Der Imhalt diefes ihres 
freiwilligen perfönlihen Thuns tft die Dffenbarung. 

In dem müythologifchen Procefie legt die zweite Perfönlichkeit als aufergöttliche, 
nur natürlic; wirkende, Potenz denfelben Weg zurüd, wie auf niederer Stufe innerhalb 
der Natur, nur jett im menſchlichen Bewußtſeyn. Das Heidenthum ift darum nur na— 
türlich fich erzeugende Religion. Die Nothmwendigfeit des Procefles, aus dem es ent- 
fteht, erklärt jene Gewalt, mit der die mythologifchen VBorftellungen die Völker beherrfchten. 
Diefe find gleihfam damit gefchlagen, und bringen ihnen willig Yeben und Habe zum Opfer 
dar. Jene Vorftellungen find deshalb nicht Borftellungen eines bloß zufälligen Bewuft- 
feyns. In meifterhafter Kritik fucht Scelling zu zeigen, daß weder eine bloß poetifche 
noch allegorifche Erklärung, aud) nicht die Auffaffung der Mythologie als eines organifchen 
Produkts der Phantafie genügt, um die Nothwendigfeit des mythologiſchen Proceſſes zu 
verftehen, in welchem fich vielmehr ein höheres Weltgefeg ankündigt*). Auch die gewöhn« 


benden, Hypotbeje fommen, daß bie niederen Racen als natürliche Gefchlechter fih nur wie der 
Stoff und wie eine Reihe fucceifiv vorangehender Schichten zu dem Stammvater eines geiftigen 
Geſchlechts verbalten (1, 500 fi.), mit dem erft die eigentliche Menſchheit beginnt, konnte er fich 
ſogar Über die Unfterblichkeit jener niederen Menichenracen zweifelhaft äußern (II, 1. S. 514), 
*) „rüber — fagt Schelling — „ſprach man von zwei Qnellen der Neligion, von Ber 
nunft nnd Offenbarung, von jener als Princip der fogenannten natürlihen Religien, 
von diefer als Duelle des Chriftentbums. — Aber die Religion, fowohl fofern fie als My— 
tbologie, wie auch, fefern fie ale Chriſtenthum auftritt, bat ein eigenthümliches Princip, welches 
von dem ber reinen Vernunft völlig verſchieden iſt. Vernunftreligion kann nit das erfte, ſou— 
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liche theologiſche Erllärung derſelben aus der Verdunkelung oder dem Verblaſſen einer 
urſprünglichen Offenbarung, eines früheren Gottesbewußtſeyns, iſt unzureichend. 
Der Menſch im Urſtand iſt als ein ſchon von Natur Gott ſetzendes Weſen zu denfen, 
nicht in Folge einer Offenbarung. Dieſe findet nur da ſtatt, two ein vorangehendes 
Dunkel durhbrohen wird. Auch wäre die Ableitung der Mythologie aus einer 
Berdunfelung des menſchlichen Bewußtſeyns nur eine negative Erklärung und die Er- 
zeugniffe derfelben mwirden wieder nur als zufällige erfcheinen. Sie find aber vielmehr 
Erzeugniffe der Subftanz des Bewußtſeyns, welches dem theogonijchen Procefie verhaftet 
ift. — Diefer Proceß beginnt in der im weiteften Sinne vorgefchichtlichen Zeit, bis zu 
welcher feine Hiftorie hinaufreicht. Jene ftille Zeit, jener feere Raum in der Gefchichte ift 
erfüllt von dem ungehenern Erfchütterungen des menfchlichen Gemüths und Bewußtſeyns, 
melde die Götterborftellungen der Bölfer erzeugten umd begleiteten. Aeußere Begeben- 
heiten, Bölferwanderungen ꝛc. waren hier nur beftimmt durch innere Zuftände. Nament- 
lich ift die Trennung der Völker nicht erflärbar aus äußeren Differenzen, fondern nur 
aus ihrer verfchiedenen Weltanficht, weldye mit dem einzelnen Bolfe geboren worden, 
ihrer Mythologie, mit der ein jedes im die äußere Gefchichte eintritt. Die legtere beginnt 
erft da, two die Mythologie zu Stande gekommen, wo die Menfchheit aus dem erftatifchen 
Zuftande heraustritt, in dem fie fid) im mythologifchen Proceß befunden. Daraus, daß 
diefer Proceß nur Einer, erflärt ſich die merkwürdige Uebereinftimmung in dem my» 
thologifhen Borftellungen bei fonft fo großer Berfchiedenheit. Die Miythologieen find 
nur Momente der allgemeinen Mythologie, welche nad) einander hervortreten. Am An: 
fange des Procefjes nun, im welchem das Blind-Seyende durd; die zweite Potenz über: 
wunden wird, ift jenes Princip noch das allein herrichende und Grumd eines unbeiveg- 
lichen ſtarren, noch falſchen Monotheismus. Die Umwandlung diefes faljchen in den 
wahren Monotheismus ift der Inhalt der Gefchichte. Jener Anfang fällt in die ab» 
folut vorgefchichtliche Zeit (micht zu verwechſeln mit dem übergefchichtlihen Dafeyn). In 
ihr ift noch feine Succeffion, Bewegung. Mit der Trennung der Völfer in einer nur 
relativ vorgefchichtlichen Zeit, weil hier fon Bewegung und Succeffion ift, beginnt 
fodann das fucceffive Hervortreten der anderen Potenzen in einer Reihe von Mythologieen, 
welche mit der griechifchen enden. Im der legteren bildet fi, in den Myſterien neben 
der Herrichaft einer exoteriſchen Göttervielheit, melde die Gegenwart des Bewußtjeyns 
erfüllt, ein zufammenfaffendes eſoteriſches Bewußtſeyn vom Verlauf des mythologijchen 
Proceffes, alfo der in ihm wirkenden drei Orundgeftalten und ihrer Einheit, wodurch 
fi) ein Blid auf die Vergangenheit derfelben und auf die Zukunft öffnet. 

Wir verſuchen es, die Momente des mythologiſchen Procefjes nach Schelling we— 
nigſtens anzudeuten. Im der erften Epoche (der abfolut vorgefchichtlihen Zeit), im 
der Zeit der ausfchlieklichen Herrichaft des blind und fchranfenlos Seyenden, fieht ſich 
das menfchliche Bewußtſeyn an den Anfang der Natur verjegt, welchen die Entftehung 
des aftralen Syſtems bezeichnet. Im Kampfe jenes Princips gegen die höhere Potenz 
ift hier zwar feine Einheit ſchon zerriffen, in Elemente zeriprengt, aber in jedem wirkt 
der innerlich nod; ungebrodyene Geift des Urprincips fort. — Die Religion der Urmenſch— 
heit war hiernad; Berehrung des Himmels und feines Heeres (Zabismus). Nicht die 
einzelnen materiellen Sterne werden verehrt, fondern das Geftirn (das fiderifche Princip) in 
ihnen, in welches das menſchliche Bewußtſeyn gleichfam eingetaucht und verzückt erfcheint. 
An die Stelle des wahren Gottes ift der König des Himmels getreten. Wie der 


dern nur das lebte ſeyn (f. oben), fonft bringt fie mur Verzerrtes bervor. Mythologie und Offen» 
barıng haben dem Nationalismus gegenüber immer ein gleiches Schidjal gebabt. Der Ratio- 
nalismus fuchte aus der Offenbarung alles Eigenthümliche, Alles, was ihren Unterſchied von der 
bloßen VBernunftreligion ausmacht zu eliminiren, Ebenjo verfubr er mit ber Mytbologie. Man 
erflärte fie als Einkleidung wiſſenſchaftlicher, phyſikaltſcher, kosmogoniſcher Ideen. So fremd war 
jener (rationaliitifchen) Zeit das dunkle Gebiet jener blinden realen Macht, welche die Bölter be» 
herrſchte. Bom Standpunkte des Nationaliemus find alle Mvtbologieen ebenfo ungereimt, mie 
bie eminent geſchichtlichen Ideen des Chriſtenthums.“ &. beſ. II, 3. Vorleſ. 9, 
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Himmel Einer, fo ift die Menfchheit ungetheilt. Ihr Nomadenleben hat fein Vorbild an 
den Nomaden des Himmels und ihrem Zug durch die Wüfte des Aethers. — Eine zweite 
Epoche entfteht, indem ſich die ftarre Einheit des Princips überwindlich, indem es feine 
Unterwerfung (Materialifirung) durch da8 höhere Princip möglich und fich diefem zu— 
gänglid) macht. Es wird deshalb jegt als weiblich gedacht, ald Himmelsfönigin Urania. 
Hefiod ftellt da8 Ueberwindlichwerden durd; Entmannung dar. — Wir finden eine Er- 
innerung an fie in der Mitra der Perſer bei Herodot (materia mater), Ihr Mi— 
thras ift das fpäter Erzeugniß einer Oppofition gegen den Fortſchritt zum Polytheis- 
mus, indem die unmythologiſchen Perſer an der urfprünglichen Einheit fefthalten woll— 
ten und im Mithras den realen und geiftigen Gott zur Einheit zuſammenfaßten. Der 
perfifche Dualismus entwidelt ſich aus den beiden Seiten diefes Allgottes. Die Zend- 
lehre ift nur die praftifche Mithraslehre. — Die Urania wird aber and; verehrt von 
den Arabern, von den Affyrern (Babyloniern). Sie ift die Aitarte, die Mylitta. Wenn 
bei den Babyloniern ſich jede frau einmal einem fremden Manne preisgeben mußte, fo 
erklärt fich dieſes widernatürliche Geſetz nur daraus, daß zu dem Bewußtſeyn des als 
Einheit feftgehaltenen Gottes noch ein zweiter ihm fremder fommt. Der Uebergang von 
einem Gott zum anderen erfcheint in diefem hohen Alterthum wie auch im 4. Teft. als 
Ehebruch, und weil die mythologifchen Borftellungen nicht freie, fondern blinde Erzeug— 
niffe waren, werden fie unmittelbar praftifch. Bei den Arabern nım ift fhon von einem 
Sohne der Urania die Rede (bei Herodot: Dionyfos) und damit das Kommen der 
zweiten Potenz angedeutet. Aber gegen die Wirkung diefes höheren Gottes richtet 
ſich das bereits in Urania nachgiebig gewordene Princip aufs Neue auf. Es entfteht 
eine dritte, Epoche des Procefjed mit mehreren Momenten. Das wieder aufgerichtete 
reale Princip erfcheint in dem Baal, Moloch der Phönicier, Tyrer, Karthager, der Ka— 
naaniter und als Vergangenheit bei den Griechen im Kronos, einem mit Willen und 
Befinnung im blinden Seyn ſich behauptenden, ftarr ſich verfchließenden Gott, der un— 
organischen Natur entfprechend;. denn zu Lebendigem läßt es Kronos nicht kommen, 
Neben ihm tritt zwar die zweite Potenz auf, aber fo lange fich ihr die erfte verſchließt, 
fann fie nicht als Gott, fondern nur als unbegreifliches Mittelmefen zwifchen Gott und 
Menſch erſcheinen, als der mühfelig beladene Knecht (an den Knecht Gottes im U. Teft. 
erinnernd), der ſich erft die Gottheit erwerben foll, der aber den Menfchen hold iſt. Es 
ift der phönicifche Herkules Melkarth (als Vorläufer des Dionyjos). — Auch in diefer 
Epoche muß nun der reale Gott überwindlic; werden. Es tritt an die Stelle des Kro— 
nos als zweites Moment die Cybele, die magna deüm mater. Beide verhalten fich 
zu einander wie Uranos zu Urania. Die Enbele ift die Gottheit des phrygo⸗thrakiſchen 
Bollsftammes. Der Grund des mit ihrem Dienfte verfnüpften Orgiasmus liegt in dem 
gleihfam taumelnd und wankend gewordenen realen Principe. — Jetzt erft wird bie 
eigentliche Verwirklichung des mythologifchen Procefjes möglich, der Webergang zu dem 
dritten Momente, welches felbft wieder drei Momente in ſich fchlieft in der ägypti- 
fhen, indifhen und griechiſchen Mythologie. Erft im diefen, welche zuſammen 
als eine vierte Epoche betrachtet werden können, tritt die Allheit der Potenzen auf 
als der verurfahenden, wefentlihen Götter der Mythologie (die dritte Potenz 
ift hier eine kommende). Bon diefen drei weſentlichen (formellen, geiftigen) Göttern des 
Procefjes find die bloß bewirkten (accidentellen, materiellen) Götter zu unterfcheiden. 
Legtere entftehen nue mit dem wefentlichen Proceß, find Erfcheinungen, die aus dem 
Zergehen des realen Gottes durch die Wirkung des höheren entfpringen, fo in der erften 
und zweiten Epoche die einzelnen Sterngötter, in der fronifchen Periode unorganijche 
Mafjen (der Fetiſchismus, weit entfernt, die äftefte Religion zu feyn, ift nur eim Reſt 
diefer Periode), in der äghptiſchen Religion die Thiergdtter, erft in der griechifchen Re— 
ligion werden fie menfchenartige Wejen. — Wenn jene wefentlihen Götter einen 
ſucceſſiven Polytheismus begründen, fo diefe materiellen einen jimultanen 
Polytheismus, als eigentliche Vielgötterei. 
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Von jenen drei großen Mythologieen nun ſtellt die ägyptiſche das blinde Princip 
im Kampfe dar, in der indiſchen iſt es völlig bewältigt und zu nichte gemacht; aber 
nicht verſöhnt, ſondern aufgegeben, daher das indiſche Bewußtſeyn excentriſch und dif- 
ſolut. Erſt in der griechiſchen Religion iſt die völlig beruhigte Einheit gefunden. 
Die ägyptiſche Religion iſt der Todeskampf des in den letzten Zuckungen liegenden 
realen Princips (wie wir den gleichen innerhalb der Natur im Thierreich finden, daher 
die Verehrung derſelben bei den Aeghptern). Das Bewußtſeyn empfindet in der an— 
fänglichen Unentſchiedenheit des Siegs den Kampf bald als ein Zerriſſenwerden des 
Typhon, des verzehrenden, dem organifchen Leben feindlichen Gottes, bald als Zerreißung 
des Dfiris, des menfchenfreundlichen Gottes. Der in den Oſiris umgewandelte Typhon 
wird Herr der Unterwelt. Die dritte Potenz tritt als Horos auf, aber erſt ald Kind, 
als künftiger Herrfcher. Iſis (das Bewußtſeyn) ſchwebt angftvoll zwiſchen Typhon und 
Dfiris bis fie den Horos geboren. Die Efemente des Monotheismus waren gegeben. 
Sie wurden Grundlage für eine rein geiftige Religion, die dann fogar Öffentliche Reichs— 
religion wurde. An der Spite derfelben ftehen drei intelligible Götter Ammon, Phta, 
Kneph — (der verborgene Gott vor Trennung der Potenzen — der in diefer Spannung 
tirfende Deminrg, endlich der Gott der wieberhergeftellten Einheit). — Der tiefe Ernft 
der ägyptiſchen Religion, darauf beruhend, daß fie an dem realen Princip feftgehalten, 
fehlt bei den Indern. Hier ift die erfte Potenz als Brahma völlig zur Vergangenheit 
geworden; Sciwah ift Zerftörer des Brahma — und zerftört die Einheit des Bewuft- 
feyng; Viſchnu tritt zwar als die geiftige Potenz der Befonnenheit auf, aber die drei 
Dejotad bilden feine wahre Einheit (wie Typhon, Dfiris, Horos). Schiwah und Biſchnu 
haben auch num befondere, fich haflende Anhänger. Die Incarnationen des Biſchnu find 
ſchon feine natürlichen Erzengniffe der Mythologie mehr, jondern einer haltungslofen 
Imagination, die ſich auch in der Unzahl der materiellen Götter ausprägt. Im Bud: 
dhaismus vermuthet Schelling das Erzeugniß einer antimpthologifhen Tendenz. Er 
ift vergleichbar der Mithrasiehre, in der älteften Einheit wurzelnd (infofern feiner 
Grundlage nad älter als die indische Mythologie), Aber mit dem Myſticismus, in 
welchem fic das indifche Bewußtſeyn gegen die ihm drohende Auflöfung zu retten fucht, 
vollendet er mır das Unglüd und die Zerfahrenheit des indischen Bewußtfeynd.— In der 
Religion China's fieht Schelling noch einen Reſt der Religion der vorgeſchichtlichen 
Menſchheit. Imden ſich China dem Fortſchritte des mythologiſchen Proceſſes entzog, iſt 
die älteſte aſtrale Religion zur äußerlichen politiſchen geworden. — Wenn die ägyptiſche 
Religion, am realen Gotte feſthaltend, körperliche Götter erzeugte (auch der entſeelte 
menjchliche Körper ward hier conferbirt, im Gegenſatz zur indifchen Verbrennung defielben), 
— ſo erſchien das indifche Beiwußtfenn dagegen feelenhaft. Wasihm fehlte, warder Geift 
der Griechen, deren Religion da8 Moment der ägyptifchen wieder in fi) aufgenommen, deren 
Götter Leiblich-geiftige Wefen find, Weſen mit geiftig verklärter Leiblichkeit. „Die grie- 
chiſchen Götter entftehen dem von der Gewalt des realen Princips fanft und gefeß- 
mäßig ſich entbindenden Bewußtſeyn als eine Art feligee Gefichte und Bifionen. Gie 
bergegenmwärtigen ung den fanften Tod des realen Principe, das im feinem Berfcheiden 
und Untergehen an feiner Statt noch eine jchöne und bezaubernde Welt von Erſchei— 
nungen zurückläßt“ (3,406). Der Anfangspunkt für die griech. Mythologie tft Kronos, 
der mit der Rhea (dem beweglich werdenden Bewußtſeyn) Hades, Pofeidon, Zeus 
erzeugt. Hades ift die negative Seite des Kronos, der ind Verborgene zurücdgetretene 
Gott, aber zugleich der Grund der ganzen materiellen Göttervielheit, das An-ſich in 
allen Göttern, — Pofeidon ift der Kronos, als der dem höheren Gott zugängliche, mit 
der Geneigtheit, fic) zu materialiſiren. Zeus erft ift der geiftige Gott, der völlig feiner 
felbft mächtige, herrjchende Berſtand. Durch ihn entfteht die Bielheit der materiellen 
Götter, freie, fittliche Naturen, weldye er zum Staate ordnet und welche erft von dem 
frei gewordenen hellenifchen Bewußtfeyn poetifch und durch das beginnende philofophifche 
Nachdenken feftgeftellt werden (uach Herodot durd; Homer und Hefiod, d. h. durch die 


Schelling 543 


Zeit jener Kriſis, in der eine vollendete exoteriſche Göttervielheit hervorgeht). Nachdem 
das Ungeheuere, Formloſe verdrungen, breitet ſich in Homer eine Welt ſchöner Geſtalten 
ans, im denen die dunkle Vergangenheit nur als Reſultat bewahrt, fie ſelbſt aber 
völlig verſchwunden if. — Das mythologifhe Bewußtſeyn aber ftellt ſich, wie bei 
den Aegyptern in der Iſis, jo hier in den weiblichen Öottheiten der Demeter und Per- 
fephone dar, fie conftituiren das Eigenthümliche der hellenifchen Religion. — Demeter ift 
das zuerft (als Gemahlin des Pofeidon) noch dem realen Gott verhaftete, dann ber hö— 
heren Potenz ſich hingebende, am Ende völlig von ihr überwundene Bewußtfeyn. In— 
dem fie ſich von dem realen Princip ablöft, fondert fie eine Seite ihres Weſens ab (die 
BPerfephone), welche vom Hades geraubt wird. Sie fühlt ſich hierdurd anfangs ver— 
wundet, fie ift die betrübte, zürnende Mutter, welche von der Göttervielheit nichts wiſſen 
will, die an die Stelle des Cinen Gottes getreten (f. den Hymnus des Homer auf fie). 
So meit geht auch die exoteriſche Mythologie, die Verſöhnung der Trauernden fällt in 
die Myfterien. Sie heifen vorzugsweiſe Myſterien der Demeter. Erft da, wo unter 
den Schmerzen der Demeter die entjaltete eroterifche Gdttervielheit als Nefultat eines über: 
wundenen Zuftandes hervorbricht, kann das gegen fie nun frei gewordene Bewußtſeyn ſich 
nad; Innen wenden, zu den rein verurfachenden Göttern, für welche die materiellen nur 
gleihfam ihre Verfleidimgen find, daher auch Schelling eine fortwährende Coeriftenz ero» 
terijchen und efoterifchen Bewußtfenns geltend macht. Fiel das Aides-Pojeidon-Zeus-werden 
(feßterer der Ausdrud des theogoniſchen Procefjes überhaupt, 3, 466) des erften Gottes 
in die eroterifche Mythologie, fo knüpft ſich dagegen die Müfterienreligion an die weiteren 
Geſchicke der Demeter und an Dionyfos, durch defjen Geburt die zürnende Demeter ver— 
jöhnt wird. Dionyſos wird zwar ſchon in der Öffentlichen Religion gefeiert. Ihr gehören 
die erft fpäter nach Griechenland gefommenen orgiaftifhen Dionyfosfefte mit ihren 
Phallos proceffionen — die Sabazien an. Er ift hier der thebanifhe Bachos— 
erzeugt vom Zeus mit einer fterblichen Mutter — der Semele (dem früheren Bewußt— 
ſeyn, deſſen fterblicher Theil, wie Semele, mit der Verwirklichung des Dionyfos verzehrt 
wird). Doc; tritt er nur als die dem realen Gott verneinende, überwindende, zerftörende 
Potenz auf, welche unter mannichfachem Widerſpruch (fo des Orpheus, als Repräfen- 
tanten des Orientalismus, der aftralen Religion) heranwächſt. Ihr Kommen verfegt das 
Bewußtſeyn in orgiaftifchen Taumel, indem ſich diefes nun von der erdrüdenden Gewalt 
des realen Gottes befreit fühlt. Diefer Bakchos Dionyſos der Öffentlichen Religion ift nun 
aber bloß ein Moment in der ihn vergeiftigenden Moüfterienreligion. Die legtere erkennt 
in der zweiten bermittelnden Potenz zugleich den Grund für das Kommen (den Advent) eines 
anderen Dionyfos, des Jakchos, in welchem der ausſchließend freie reale Gott und der 
ideale (die zweite Potenz), der durch Ueberwindung des erften die Göttervielheit gewirkt 
hatte, zur Einheit verbumden find. — Er ift der als folder feyende, über alle Bielheit er- 
habene Geift. — Der überwundene reale Gott wird num, ala überwunden, felbft zu 
einer (der erften) Geftalt des Dionyſos — als unterirdifcher Dionyfos, als Zagreus. 
Er iſt der Sohn des Zeus und der Perjephone, denn nur diefe — der Ausdrud der ver- 
hängnißvollen Möglichkeit, durch deren Verwirklichung der mythologiſche Proceß entfteht 
— lann das Seßende (Mutter) des erften Dionyfos feyn, d.h. des objektiven Anlaffes 
des Proceſſes und des Gegenftandes einer fortwährenden Ueberwindung. Die Demeter 
ift derföhnt, indem fie Mutter des Jalchos, Beifiterin des zweiten Dionyfos (Balchos) 
wird. Mit dem Jalchos aber, dem Gotte der Zukunft, gebiert fie die ihm entfbrechende 
Geftalt des Bewußtſeyns, die Kore, jo daß dem dreifachen Dionyſos (Zagreus-Balchoe- 
Jalchos) drei weibliche Geſtalten (als die verfchiedenen Geftalten des Bewußtſeyns), 
Perfephone-Demeter-Kore gegenüberftehen. — Die höchſte Feier der Myſterien war bie 
Vermäblung des Jalchos mit der Kore, d. h. des nun völlig vberflärten Bewußtſeyns 
mit dem verflärten Gott. (Schelling vermuthet, daß im den Heinen Myfterien vorzüglich 
nur die Perfephonelehre, in den großen — in der eigentlichen Epopteia — die zukünf— 
tige Berherrlichung des dritten Dionyfo8 gezeigt wırde) So erhob ſich die Miüfterien. 
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lehre über die materiellen Göttergeſtalten zu der Erkenutniß der reinen lauteren Mächte, 
des Proceſſes der verurſachenden Götter (Dei potentes, Deorum Dei, — in den ſamo— 
thraciſchen Myſterien die Herrfcher Araxes), zur Erkenntniß ihrer unauflöslichen Verket— 
tung, und daß fie nur ein und derſelbe Gott (ſucceſſibe Perſönlichkeiten deſſelben) find, 
fomit zum Monotheismus, aber nicht einem abftraften, fondern gefdhichtlichen, damit zur 
eſoteriſchen Gefchichte der Mythologie. Unfterblicjkeitslehre, Sittenlehre waren nicht der 
Hauptinhalt, fondern nur Corollarien der Lehre. Diefe efoterifche Geſchichte wurde den 
Einzuweihenden durch ſceniſche Darftellungen gleichfam veproducirt, zu denen auch die 
Leiden des Gottes während des Procefjes gehörten. Die Miyfterien beftanden demnach 
zunächſt in einem dexwvuvau, in wie weit Vorträge damit verbunden waren, ift nicht deutlich. 
Zuerſt durchlebten die Einzumweihenden alle Schreden, den Todesfampf des in dem realen 
Princip verfangenen Bewußtſeyns, endlich die volllommene Befreiung bis zu der para» 
diefiichen Seligfeit der Enonreia. Auch dem Heidenthume wurde fein Himmel nidt 
verfagt, war e8 auch nicht der wahre, fondern nur ein fubjeltiv empfundener (3, 451).— 
Fragt man, was das eigentlich eheimzuhaltende in den Müfterien war, fo muß es 
einerjeitd etwas geweſen feyn, was im Gegenfag zur Öffentlichen Religion ftand (warum 
außerdem Myfterien?), umd andererſeits etwas, was diefe nicht aufhob (warum fonft 
neben ihr?). Es kann nur der Gedanke geweſen jeyn, daß aud) dem zweiten Dionyjos 
mit der durd) ihn beftehenden Götterwelt beftimmt ſey, gegen den rein geiftigen Gott ala . 
zufünftigen Herrſcher zu verſchwinden. Yaut getvorden, mußte dieſes Geheimniß jenes all- 
gemeine Erfchreden und Entjegen hervorrufen, dem nur der Tod des Schuldigen genug 
zu thun fchien. — War nun aber die Myfterienlehre eine Ueberwindung des Polytheismus 
und Befreiung von ihm, fo ift aud) wahrfcheinlich zu machen, daß die zufünftige Religion 
als eine allgemeine, das ganze .durd; Polytheismus jegt zertrennte Menfchengefchledht 
tpieder bereinigende gedadjt wurde. — In den Müfterien ſah das mythologiſche Be— 
wußtſeyn fein eigenes Ende, feinen völligen Tod, aber eben damit eine völlig andere 
und neue Zeit voraus, wenn es auch diefe Zukunft nur etwa fo weit erfannte und ſich 
darzuftellen vermochte, ald wir in diefem Yeben die Befchaffenheit des zufünftigen vor- 
auszufehen vermögen. Es lag in ihnen die Verföhnung der Mythologie, jo meit fie 
innerhalb ihrer felbft möglid war, fie bilden fo einen Uebergang zu der wahren abſo— 
luten Terfühnung und eine Weiljagung auf fie. — Diefelben Urſachen, weldye in ihrem 
bloß äuferlichen und natürlichen Verhältniß den mythologifhen Proceß bewirken, die— 
jelben erflären in ihrem höheren und perfönlichen Verhältniß die Offenbarung. Das 
Ehriftenthum ift das zurechtgeftellte Heidenthum. Es hat aber auch noch an der alttefta- 
mentlihen Offenbarung eine Borausjegung. Im ihr ift e8 ein noh unentwideltes 
Chriſtenthum, ein Chriftentgum in Zeichen und Weifjagungen. Zunächſt hat die alt- 
teftamentlihe Offenbarung jenes Princip, welches den mythologifhen Proceß veran- 
laßt, mit dem Heidenthume als Borausfegung und Grund gemein, das Princip des 
einfeitigen falſchen Monotheismus, den auf feine ausſchließende Einheit eiferfüchtigen 
Gott. Die Sollicitation des Abraham zur Opferung des Sohnes geht von ihm aus, 
tie es andere Völker zur Opferung der Erftgeburt wirklich verleitet. Aber durch dieß 
Prineip hindurdy wirkt im U. Teſt. die zweite Perfönlichkeit, und zwar nicht als bloß 
natürlich (hierin liegt der Unterſchied von der altteftamentl. und heidniſchen Religion), 
fondern als perſönlich wirkende Potenz (in der Gejchichte Abraham’s als der vom 
Dpfer abhaltende Engel Jehovah's). Jehovah erfchlieft in dem — falſch — Einen Gottden 
wahren. Ritus und Ceremonialgefeg, die Abhängigkeit der altteftamentlichen Dekonomie 
von den kosmischen Elementen (Potenzen) Cal. 4. weifen darauf hin, daß in der Offen- 
barung des A. T. ein Falſches, bloß Kosmifches und Natürlices mit dem Wahren zu— 
gleich) befteht, umd jenes zu einer eben dadurch geheiligten Hülle für diefes wird (3, 149). 
Das Chriſtenthum hebt Heidenthum und Judenthum in gleicher Weife auf (II, 4. 119 ff.). 

Wirkt die Offenbarung im U. T. nur durch die Mythologie hindurch, fo hat fie diefelbe 
im Chriftentbum völlig durchbrochen. Der Mittelpunkt dejjelben ift die Perfon Ehrifti, 
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nicht als Lehrer und Stifter des Chriſtenthums, ſondern als fein Inhalt (4, 36.). 
Die Perfon Ehrifti aber ift eben fo fehr eine im gewöhnlichen Sinne hiftorifche, als 
fie eine über» und vormenfchliche, eine übergefchichtliche Eriftenz zur Vorausfegung hat. 
Um diefe zu begreifen, muß man die vermittelnde Perfönlichkeit am dem Punkte dev ge- 
fehichtlichen Bewegung erfaffen, wo fie ſich zur Menfchwerdung entſchließt. — Die . 
zweite vermittelnde Potenz hat ſich als nur fosmifch umd natürlich wirkende am Ende 
des mythologifhen Procefjed wieder zum Herrn des menſchlichen Bewußtſeyns, damit 
alles Seyns gemacht und ſich dadurch zwar nicht in das wahre Wefen, aber in das 
Aeufßere der Gottheit (d. h. die Herrfchaft über das Seyn) wieder hergeftellt. Sie 
war damit vor ihrer Menſchwerdung nad, des Apoftels Ausdrud dv uoogij Feov; 
denn auf diefen Zwiſchenzuſtand der zweiten Perfönlichkeit glaubt Schelling mittelft 
fharffinniger Auslegung Phil. 2, 6—8. deuten zu müfjen. — Gie war damit nod) 
nicht in die wahre Gottheit wieder hergeftellt; denn diefe kann fie nur haben im der 
Gemeinfchaft mit dem Vater. Vom Bater aber ift fie fo lange noch getrennt, als fie, 
wenn auch ohme ihre Schuld und ohne dadurch befledt zu feyn, dem Menfdjen in der 
Gottentfremdung folgt, um diefen zu erhalten, und in Folge deffen nur ein ihr vom 
Menfhen veranlaftes und gegebenes Seyn annehmen muß, in welchem der 
_ Bater noch nicht mit feinem Willen, fondern mit feinem Unmillen if. Denn im mythologie 
fchen Proceß war zwar das mwidergdttliche Princip in feiner Wirkung auf das menfchliche 
Bewußtſeyn überwunden, aber nod nicht in feinem legten Grunde und Rechte aufgehoben, 
Die theogonifche Bewegung in der Mythologie, diefem wild wachfenden Delbaum, blieb im- 
mer nur eine eroterifche, eine bloß kosmiſche, natürliche Bewegung und ihrem Inhalte nad) 
eitel, der Zorn Gottes ift noch nicht wahrhaft verfühnt. Auch im A. T. bleibt die Ver- 
ſöhnung immer nur eine vorübergehende. Heidenthum und Judenthum ftchen noch unter 
dem Gejeg und haben nicht dem freien Zugang zum Vater. Imdem ſich die vermit- 
telnde Potenz zum Herrn dieſes aufergöttlichen, nicht vom Vater gegebenen Seyns 
gemacht hat, ift fie erft eine vom Vater völlig unabhängige, freie Perfönlichkeit. Gie 
fann, in ihrer Abgefchnittenheit vom Vater, vermöge ihrer Herrſchaft über das Seyn 
mit diefem anfangen, was fie will, kann in eigener Herrlichleit eriftiren und eine dom 
Bater ganz unabhängige Welt ſetzen. — Die Annahme einer foldyen Unabhängigkeit des 
Sohnes ift nach Schelling unabweisbar; denn ohne fie blieben feine freiwillige 
Selbfterniedrigung, feine Verfuhung, fein Gehorfam, fein Verdienft, feine Ergebung in 
den Willen des Baters, feine Stellung als Mittler völlig unbegreiflich. Daß ſich der 
Sohn diefer vom Bater unabhängigen Herrlichkeit entihlägt und ftatt ihrer das Kreuz 
erwählt, ift die Grundidee des Chriftenthums. Diefe Entäußerung feines außergöttlichen 
Seyns ift num aber nicht mehr bloß Folge eines natürlichen Willens (wie feine Wir: 
fung im Heidenthum), fondern eines übernatitrlichen, wahrhaft göttlichen Willens, eines 
Wunders göttlicher Gefinnung, durch welches nun auch das widergöttliche Princip nid)t 
bloß äußerlich, fondern innerlic, überwunden und in feinem Rechte aufgehoben 
wird. Denn eim ſolches hat es fo lange, als der Sohn ſich noch nicht vermöge dieſes 
freien perfönlichen Willens dem Bater unterworfen hat. 

Auch der Geift bleibt, wie der Sohn, fo lange außerhalb der göttlichen Einheit 
gefegt, als der Sohn ſich in einer noch aufergöttlichen Herrlichkeit bloß &v uoppn Feov 
befindet. Der Geift wirft während diefer Zeit auch nur erft ald kosmiſche Potenz, 
wie denn das N. Teftament fehr beftimmt einen Geift der Welt, nveüun Tod xdonon, 
von dem ed alles natürlich» Kunft- und Sinnreiche, alle Weisheit diefer Welt her- 
leitet, von dem Geifte aus Gott (1 For. 2, 12. 13.) unterfcheidet. Darum muß aud) 
Ehriftus, indem die Spannung, die ihn vom Bater und Geifte noch trennt, fucceffiv 
-aufgehoben wird, den Geift erft anziehen. Er kommt in der Taufe auf ihm herab, 
und allgemein kann er erft fommen, nachdem der Sohn ganz verherrlicht (aus Angft 
und Gericht, aus der Spannung) genommen ift (vgl. Joh. 7, 39: der Geift war nod) 
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er als napdxınrog zu den Seinigen. Wenn die zweite Perfönlichkeit ihr Werk gethan, 
folgt ihr die dritte, ihre Werk zu vollenden (4, 84 ff.).— Der aufgezeigte Mittelzuftand 
des Sohnes (und mit ihm des Geiftes) giebt nun auch erft Picht über feine Menſch— 
werdung, über die Perfon und das Werk Ehrifti, fowie über die chriftliche Dreieinig- 
feit. — Man faht die Menſchwerdung gewöhnlich fo, als habe ſich der Sohn durch 
diefelbe feiner ewigen Gottheit entäußert; „aber nicht feiner wahren Gottheit entäußert 
er ſich in feiner Menfchheit, fondern feiner falſchen“ (4, 187), nämlich feiner außer— 
göttlichen Herrlichkeit in der zoopj Feod. Seine wahre Gottheit wird eben durch 
die Menfchwerdung offenbar; er gelangt durch fie erft zu der wahren Herrlichkeit im 
Gemeinfchaft mit dem Vater (S. 165). Ferner ift die Menſchwerdung nicht die Ver— 
bindung des Logos mit einem unabhängig von diefem Akt gejchaffenen Menfchen, mit 
dem der Logos vom erjten Moment feines Dafeyns an perfönlic, eins würde. Vielmehr 
entfteht Chriftus als Menſch gerade nur durch den Akt feiner Selbftentäußerung und Ernie- 
drigung. Es ift von Anfang an nur Ein Subjekt der Erniedrigung, e8 find nicht zwei 
Perfonalitäten, fondern Eine Perfon, die göttliche, welche ihr außergöttliches Seyn zum 
menſchlichen herabfegt, aber eben dadurch felbft als göttliche erjcheint (S. 165). Erft durch 
diefe Anficht wird nad; Schelling die Identität der Perfon erreicht, nad) der herfümmlich 
theologifchen bleibt der Logos in Jeſu an ſich, was er ift, und mur feine Manifeſtation 
wird fuspendirt (S. 161 f.). Dafjelbe, weldyes dr 40045 9600 war, ift jetzt Menſch, 
und umgefehrt, diefer Menfch, den du ficheft, ift dafjelbe Subjekt, das &v uoopij Feoö, 
nod) entfernter aber, nämlich & apyj d. h. vor der Welt, Gott war. — Auch nad 
der phyſiſchen Seite liegt die materielle Möglichkeit der Menfchwerdung ganz in 
diefem Einen Subjekte. Diefes materialifirt fi) in der Menfchwerdung der höhe- 
ven Potenz des Geiftes, untertoirft fich, madjt fich zum Stoffe für denjelben, weshalb 
die Empfängnig (Matth. 1, 20.) in Kraft des heiligen Geiftes erfolgt. Zwar fann 
ſich die Perjönlichkeit als folche nicht materialifiren, wohl aber das, was bloß Potenz 
an ihr ift, das Natürlihe, Subftantielle (als Perfönlichkeit ift fie das Ueberfubftans 
tielle). Sie materialifirt ſich aber nicht nur, fondern freaturifirt ſich auch, und 
erſt mit der angenommenen gefhöpflihen Form ift fie der außergöttlichen Göttlich— 
feit ganz entkleidet. Sie macht fid) damit zum Stoff eines organifchen Procefies, wird 
als Menſch vom Weibe geboren. Nur mit einem folchen Ereigniß konnte die früher 
eritatifche Geſchichte im wirkliche übergehen und kam das erftatifche, außer aller Wirt- 
lichkeit gewwefene, Bewußtfeyn auf den Boden der Wirklichkeit zurück. — Iſt es nun nad 
Schelling Ein und daffelbe Subjekt, welches fid) im Alt der Menfchwerdung zugleich 
als göttliches und menjhliches jest (und zwar als jenes eben nur dadurch, daß 
es Menſch wird, d. h. das zuvor verborgene und gebundene Göttliche in ihm befreit, 
und das vom Bater ihm nicht gegebene Seyn zum menfchlichen herabfegt), jo folgt 
auch, daß Ehriftus, diefe Eine Perfon, in zwei Naturen eriftirt, nicht aber aus 
zwei Naturen befteht.— Der Eutydianismus läßt Chriftus nur in einer Natur beftchen, 
der Neftorianismus im zwei Naturen, aber nicht Einer Perfon, — das kirchliche Dogma in 
einer Perfon, aber aus, nidt, wie Schelling, im zwei Naturen. Die. Widerfprüche, die 
man in dem Zufammenbeftehen beider Naturen finden fünnte, fallen nad) der entwidelten 
Anfiht vom felbft weg. Denn das Göttliche kann das Menfchlihe nicht aufheben, in 
defien Seßen quod ponendo es eben göttliches ift. Jenes aufergöttlich göttliche Subjekt 
ift ganz in humanitatem conversum. Aber gerade und nur durch diefe conversio 
gewinnt e8 wieder feine Einheit mit dem Vater und fo feine eigene Gottheit. — Die 
deminrgifche Wirkung (feine Macht über die Schöpfung) verliert der Sohn mit der 
Menſchheit nicht, fie haftet an dem Subjekt, aber er zieht fie nicht an, übt fie bloß feiner 
Natur nad) willenlo8 aus. Die Wunder Chriftt find nicht bloß Wirkungen der demi- 
urgiſchen Potenz (diefe ift hier bloß Organ), fondern feines perſönlichen Willens umd 
feiner felbftgöttlichen, mit dem Bater einigen, Macht. Sie fegen voraus, daß der Vater, 
mit feinem Willen in der Natur fey, nicht mit feinem Unmillen. Wo er mit fei- 


Schelling 547 


nem Willen ift, da muß das Krumme gerad, das Kranke gefund, das Berfehrte zurecht: 
geftellt werden. — Aber nicht die Menſchwerdung und das wunderbare Wirken Chrifti 
auf Erden genügte, um den Alt der Verfühnung zu vollbringen. Es war dazu fein 
Tod gefordert. Ihr aufergöttliche® Seyn hatte die vermittelnde Perfönlichkeit ange- 
nommen, um bie dem widergöttlichen Princip und damit dem göttlichen Unmillen ver- 
fallene Menfchheit zu erhalten umd zu retten. Sie hat feit dem alle den göttlichen 
Unwillen, fomit unfere Schuld und die Verbindlichkeit, die Folge der Schuld, die Strafe, 
zu tragen auf fi, genommen. „Er, der von feiner Schuld wußte, hat durch feine Liebe 
felbft fich zum Schuldigen gemacht.“ Er muß das leiden, was der Schuldige eigentlich 
feiden follte — zahlt das Löfegeld für uns, ift unfer Dürge, leidet an unſerer Statt. 
Wollte ſich num die vermittelnde Perfönlichkeit ganz dem Princip des göttlichen Un- 
willen® unterwerfen und dadurch die Verſöhnung vollbringen, fo mußte fie fid unter 
werfen bi® zum Tode, denn in diefem zeigte ed feine ganze Gewalt. Erſt indem fie 
fich im der angenommenen Menfchheit diefem Princip ganz zum Opfer hingiebt, ift 
deffen Gewalt innerlich gebrochen; denn dies Princip fann num die vermittelnde Potenz 
nicht mehr ausfchließen; es beftand aber als diefes Princip nur durch diefe Aus- 
fchliefung; es muß ſich alfo als Princip des Unwillens aufgeben, hat feine Kraft ver- 
foren. Wie die Erregung des widergöttlichen Princips eine reelle Verlegung des gött- 
lichen Lebens war, fo kann auch die Heilung nur eine reale feyn, und es genügt des» 
halb auch nicht, die Bedeutung des Todes Jeſu aus dem ideellen Berhältnig Gottes 
als Geſetzgebers abzuleiten. — Mit dem Tode Chrifti ftarb zugleid; die. ganze kos— 
mifhe Religion. Nachdem die vermittelnde Potenz ſich jelbft als natürliche im Tode 
aufgehoben hatte, fing das Heidenthum ſchnell an zu mwelfen und befteht nur noch als 
caput mortuum. — Chriſtus hat durd; feinen Tod die apyag, 2Sovolas, durduesıg, alle 
kosmiſchen Potenzen, ihrer Macht beraubt, zwar nicht ihr Dafeyn aufgehoben, aber fie 
fie zu überwindlichen gemadıt. 

Durch Chrifti Tod hat nun auch der einzelne Menfch die Freiheit, die Möglich— 
keit getvonnen, Gottes Kind zu werden. Chriftus überkleidet, bededt ihn, fo daß der 
Bater im Menfchen nicht mehr ihn felbft, fondern Chriftum erblidt. — Die Yaft, mit 
der er geboren ift, ift ihm vom Herzen genommen. Er kann erſt jet gute Werfe voll: 
bringen, nachdem Chriftus feine ganze Eriftenz Gott gerecht, genehm gemadt hat. Die 
Rechtfertigung geht deshalb den wahrhaft guten Werfen voran (S. 218). 

Der Zuftand Chrifti nad dem Tode muß dom einer richtigen Würdigung 
des Todes überhaupt ausgehen. Diefer ift nicht Scheidung von Peib und Seele, fondern 
eine Eſſentifikation des Menfchen, worin nur Zufälliges untergeht, fein Wefen, fein 
Selbft bleibt. Das gegenwärtige Leben ift ein Leben der freieften Bewegung, das nad) 
dem Tode ein Leben der Unbeweglichkeit, des an ſich Gebundenfeyns. Beide verhalten 
fi) wie erfte und zweite Potenz, des Seynlönnens und Seynmüſſens. Das Können ift 
im ztveiten Peben erlofchen und die Nacht tritt ein, da Niemand wirken fan. Es fommt 
eine dritte Zeit, entfprechend der dritten Potenz (alfo auch hier die iiberall herbortretende Suc- 
ceffion derfelben) — eine Zeit, in der das geiftige Seyn wieder zur freieften Beweglichkeit 
entbunden wird — das Leben der Auferftehung. Chriftus, unfer Führer, hat die drei Zu— 
fände durchlebt, daffelbe Subjelt, was dem fFleifche nach geftorben war, lebte ala Geift 
(1 Petri 3, 18.) und predigte den Geiftern, die nicht geglaubt hatten in den Tagen des 
Noah (d. h. zur Zeit eines Menfchengefchlechts, welches noch fein Verhältniß hatte zur 
zweiten Potenz ; f. ob. Philof. der Mythol.). Nach feinem Verweilen im Geifterreic folgt 
aber die Wiederkehr in die fichtbare Welt im verflärter menfchlicher Leiblichleit. Seine 
Auferfiehung war die vollftändige Wiederannahme der Menjchheit von Seiten des 
Baters, welcher die künftige Wiederannahme in der allgemeinen Auferftehung entjpricht. 
Wenn der Menfchgewordene nur den heil, Geift mit ſich verband, fo wird der heil. 
Geiſt jet zum Geift Ehrifti ſelbſt. Chriftus ift in Kraft des heil. Geiftes, tie 
empfangen worden, jo geftorben und auferftanden (Röm. 8, 11.). Bezüglich der Him— 
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melfahrt wagt Schelling nur einzelne Andeutungen. Chriftus befigt von da an eine 
Herrlichkeit, die er nuu mit dem Willen des Baters hat. Sie ift aber nod eine 
verborgene bis zu dem vom Wpoftel Paulus gefehenen Zeitpunft, wo er nad Ueber— 
windung aller feiner Feinde „das Neid; (dad bis jest beherrfchte Seyn) dem Bater 
zurücgiebt und mit diefem Seyn felbft in ihn zurüdtritt, auch hier nicht feine Perfün- 
[ichkeit noch die Herrfchaft über das Seyn verlierend; denn eben weil es der Bater nur 
hat als ein durch den Sohn im ihm wieder gefegtes, fo ift e8 in dem Bater eben fo 
wohl das Seyn des Sohnes ‚ald des Vaters, und gerade mit diefem legten Momente 
ift die volltommene Gemeinfhaft des Seyns zwijchen dem Vater und dem Sohne 
und dem alles ſchließlich unter fid, enthaltenden und in diefem Sinne ebenfalls beherr- 
chenden Geifte gejegt- (S. 229). 

Die chriſtliche Dreieinigfeitsidee tritt hier in ihrer ganzen Bedeutung hervor. Gott 
ift nicht bloß im drei Perfönlichkeiten (mie in der Schöpfung), fondern es find drei 
Perjonen, deren jede Gott ift. Diefe Idee geht durch drei Momente hindurd, melde 
zugleich die Zurechtftellung der häretifhen Lehren des Sabellianismus und Arianismus 
enthalten. Sie muß von der Tautoufie (mo eigentlicd nur der Vater die dominirende 
Ufia, alles in ihm beſchloſſen ift) — durch die Heteroufie, welde während der Span- 
nung bis zur endlichen Verſöhnung dauert, zur Homoufie hindurchgehen, welche aljo erft 
das legte Moment ift, das ohne die beiden vorausgegangenen gar nicht verftändlicd, ift, 
welches Athanafius nur gleihfam als Kanon aufftellen fonnte, ohne daß fich der Gedanfe 
wirklich hätte vollziehen laſſen, da es an der hier gezeigten Entwidelung fehlte” (S. 66 ff.). 

Schelling befchließt feine Philofophie der Offenbarung mit einem Blid in die Ge- 
fchichte der Kirche. Er unterfcheidet hier eine vorgeſchichtliche, geſchichtliche und nach— 
gejchichtliche Kirche, die lettere nicht in diefen Aeon fallend. — Der Zuftand der erften, 
vorgejchichtlichen, ift der einer nur inneren (negativen) Einheit, aus welcher fie heraus» 
treten mußte, ihr gegenmwärtiger Zuftand ift der der Getheiltheit als Uebergang zur 
freien, pofitiven Einheit. Nicht mit der vorgefchichtlichen noch mit der nachgeſchichtlichen 
will er ſich bejchäftigen, fondern nur mit der gejchichtlichen und ihren Zeiten. Diefe 
beginnt erft da, wo das Chriftenthum Weltreligion wird. Hiermit mußte fie aufs Neue 
in die Wirkungsiphäre des innerlich befiegten, aber eben darım, wie Chriftus felbft 
jagt, num hinaus (ind Aeußere) geworfenen Geiſtes gerathen, der hier (im Aeußern) 
unter veränderter Geftalt eine neue Herrſchaft fuchte und ihm, dem Chriftenthume, offen 
oder verlarbt entgegentrat (4, 297; vergl. ©. 263: „Madydem der Kreis des Heiden- 
thums durchlaufen, eröfinet fi, ein neues Theater der Wirkungen des Satans, die nicht 
minder blutbekriefte Schaubühne der neueren Geſchichte.“ — Indem ſich die Kirche ein 
äußeres Dafeyn gab, mußte fie zuerft eine äußere reale und fubftantielle Einheit ge— 
winnen. Blos als foldye war fie eine noch blinde, unbegriffene mit dem Karakter des 
ftreng Geſetzlichen. Und je ftrenger fic das reale, fubftantielle Princip in ihr abſchloß, 
um jo mehr ſchloß es das ideale von ſich aus. Diefes trat aber im Gegenſatz gegen 
das erfte in der Reformation hervor und wurde Princip einer zweiten neuen Zeit. Die 
Reformation foll den Uebergang von einer bloß blinden realen zur verftandenen begrif- 
fenen Einheit bilden, als den Zuftand einer noch künftigen dritten Zeit. Chriftus fo- 
wohl als die Apoftel ſetzen das Fortjchreiten des Chriftenthums befonders in ein Wachs— 
thum chriftlicher Erkenntniß. Und fo wird es der Karakter diefes legten Zuftandes ſehn, 
daß die Menfchheit im Chriftenthum zugleich feine höchſte Wiſſenſchaft befigt. Dieſe 
drei Zeiten haben ihr Vorbild an den drei Hauptapofteln Petrus, Paulus, Iohannes. 
Iſt in Petrus das Subftantielle überwiegend, fo in Paulus das beivegliche, dialektifche, 
wiffenfchaftliche Princip — Petrus hat das Heftige, Vordringende, welches immer die 
Natur ded Anfangenden ift, Paulus das Erfchütternde, in Johannes weht ein fanfter, 
himmliſcher Geiſt. Die wahre Kirche ift im feiner diefer Formen allein, fondern ift die, 
weldye von dem durch Petrus gelegten Grund durch Paulus in das Ende geht, welches 
die Kirche des heil. Dohannes feyn wird. So wenig Gott bloß in Einer Perjon ift, 
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ſo wenig iſt die Kirche in Einem der Apoſtel allein. Petrus iſt mehr der Apoſtel des 
Vaters. Er blickt am tiefſten im die Vergangenheit. Paulus iſt der eigentliche Apoſtel 
des Sohns, Johannes der des Geiſtes — er allein hat die herrlichen Worte vom Geiſt, 
den der Sohn vom Vater ſenden und der erſt in alle Wahrheit, d. h. die ganze, voll: 
fommene leiten wird. — 

Wir haben die fpätere Schelling’sche Lehre wenigftens im Umriß darzuftellen gefucht. 
Es wird daraus erfichtlich feyn, daß fein neueres Syftem (feit Peibnig) dem Thatfädhlichen 
des Chriftenthums fo nahe zu fommen ſuchte, als das Schelling'ſche. Im einer Zeit, 
wo die große Mehrzahl der philofophifcd; Gebildeten, wie Schelling früher felbft, dem 
Gedanken huldigt, daß das Pofitive des Chriftenthums nur eine mythiſche Hülle für 
fittliche und ſpekulative Ideen ſey (eine Anficht, die Schelling ausdrüdlid; von ſich weiſt; 
befonder8 4. ©. 230) hat er den Muth gehabt, fid) zum Chriftenthum als „wirklicher 
Gefchichte“ zu befennen. Eine andere Eigenthümlichfeit feines Syftems hängt eng damit 
zufammen. Nicht als dogmatifches Lehrſyſtem, fondern genetisch; „als eine höhere Ge: 
fchichte, die bis zum Anfang der Dinge zurüd und bis zu deren Ende hinausgeht“, 
hat er die Offenbarung zu begreifen geſucht. Diefe genetifche Betrachtungsweife, von 
anderen wiffenfchaftlichen Gebieten fchon feit dem vorigen Yahrhundert aufgenommen, 
hat ſich auch in der Theologie — nicht ohne weſentliche Mitwirkung der Scelling’fchen 
Ideen — mehr umd mehr Eingang verfchafft- und ftellt unverkennbar eine neue Epoche 
der theologifchen Wiffenfchaft im Ausfiht. Auf ſolchem Wege, durch ein Begreifen der 
Gefchichte, ftrebt Schelling Uebereinftimmung von Glauben und Wiffen, von Offenba- 
rung und Philofophie in einem noc; nicht gefannten Umfang herzuftellen. Sein fühner, 
zum Letzten und Höchſten vordringender Blick fucht die Tiefen der Ewigleit, das über 
aller Geſchichte Liegende, auf, um von da aus den Berlauf der Geſchichte felbft zu be- 
greifen. Bon einem eigenthümlich fünftlerifchen Geifte befeelt, theilt er dem Ganzen der 
Entwickelung eine dramatische Bewegung mit. Was Anfangs nod) in der Form geftaltlofer 
nur fubftantieller Mächte auftritt, geftaltet fi und fpitt fich gleichfam zu zu einem 
geſchloſſenen Kreiſe handelnder, perfünlicher Urfächlichfeiten und Subjekte, welche Natur und 
Geſchichte beherrfchen. Hatte früher die Naturphilofophie unwillfürlich zugleid; eine poe— 
tische Verflärung der Natur angeftrebt, fo ſchwebt auch über der gefchichtlichen Betradhtumg 
Scelling’s nicht bloß der Ernſt einer tief eindringenden Spekulation, fondern auch der 
Geift der Poefie, der namentlich in der Philofophie der Mythologie fich als einen der 
fhöpferifchen Phantaſie der alten Menfchheit verwandten zu erfennen giebt. — Ob nım 
aber das Suftem wirklich feine Abficht erreicht, uns durch ein Begreifen der Gefchichte 
zu Mitwiffern der göttlichen Geheimniffe gemacht hat, auch innerhalb der Gränzen, die 
es ſich als pofitive, mithin von den Thatſachen abhängige, felbft geſtect? Darauf hätte 
eine theils metaphyſiſche, theils Hiftorifche Kritik zu antworten, welche an diefem Orte 
zu weit führen würde. Doch einige legte Bemerkungen lönnen wir und nicht verfagen. 

Wenn diefem Syftem auch Gegner nicht den auferordentlichen Reichthum an frucht- 
baren Ideen und anWahrheiten von fchlagender Kraft abfprecdhen werden, fo werden auch 
Freunde defielben den Verdacht nicht ganz unterdrüden können, daß manches Unerprobte 
mit jener Zuverficht, für welche hervorragende Geifter ein fchonendes Uxtheil in An- 
ſpruch nehmen dürfen, als fichere Wahrheit geboten wird, daß überdies manche Seiten 
diefer Lehre zu ernften Bedenken Beranlaffung geben, großentheils ähnlicher Art, wie 
die, welche fchon die Unterfuchungen über das Weſen der menfchlichen Freiheit er- 
weden fonnten. — 

It es zunähft — möchten wir fragen — Scelling twirflic gelungen, fi) in das 
ewige Weſen Gottes, ohme alle Relation zur Welt gedacht, durch reine Vernunft zu 
verſetzen? Er hat die Idee diefes Weſens in Wahrheit nur gewonnen, indem die we— 
jentlihhen Momente, welche den Culminationspunkt der Weltentwwidelung in der endlichen 
Perfönlichkeit bedingen, auf Gott übertragen worden find, ohne daß fich jedoch diefe 
Momente in jenem ewigen Weſen wahrhaft augeinanderhalten laffen, wie fie denn aud) 
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nach Schelling für Gott ſelbſt vor der Welt ungeſchieden beiſammen ſeyn follen, ver 
ſchlungen in die Einheit feines Lebens. (Bon der Schwierigkeit, daß Gott als dritte 
höchſte Potenz, und als Allheit der Potenzen, zugleich als Geift gedacht werben foll, 
wollen wir dabei ganz abſehen). — Jene Uebertragung ift für den Standpunkt des 
Menſchen eine nicht zu umgehende Nothwendigkeit und eine durch die Natur bes frea- 
türlichen Daſeyns, welches, jelbft nur als Gleichniß göttlichen Wefens eriftirend, Gottes 
Weſen auch mur im Gleichniß zu erkennen vermag — bereditigte. Und jo erfreuen wir 
ung der trefjlichen Erpofition des Begriffs einer ihrer jelbftmächtigen Perjönlichkeit, 
welche im Wollen, Können bleibt, frei ift von einem blinden Geyn, wie bon einem 
blinden Webergang ins Seyn durch da8 Werden. — Nicht minder wird man ſich durch 
die Art befriedigt finden, wie Schelling, nad) unverfennbarer und unabweisbarer Anas 
logie mit der Freiheit des Genies gegen fein Werk, die Freiheit Gottes als abfoluter 
Perfönlichkeit gegenüber einer nur möglichen Schöpfung dargeftellt hat, obſchon wir (mit 
Dorner a. a. D.) das ethifhe Motiv einer Schöpfung, damit jene Freiheit nicht mit 
Willkür verwechſelt werde, nicht genug betont finden, — Wird nun aber mit jener ana— 
logijc erkannten Möglichkeit der Schöpfung auch das Geheimniß ihrer Wirklichkeit 
nelöft ſeyn? — Es ift nicht zu läugnen, daß jede Spekulation, die don einem perfönlidyen 
Gott weiß, auc eine von der Wirklichfeit der Schöpfung noch verſchiedene ewige Mög 
lichkeit derfelben in Gott, als etwas zwifchen dem abjolut unbedürftigen Weſen Gottes und 
der wirklichen Welt (ähnlidy den Schelling’schen Potenzen) in der Mitte liegendes, zu 
jenem Weſen hinzufommendes, anerfennen muß. Aud) können wir durd) die Weltthatjadje 
und genöthigt fehen, diefe Möglichkeit und Urfächlichfeit als eine umterfchiedene dreifache 
aufzufaffen. Wird nun aber die Betwirklichung diefer Möglichkeit im Freatürlichen Dafeyn 
ſchon durch) die Anwendung der Kategorieen von potentia und actus und des Uebergangs 
bon jener zu diefer (jelbft wenn diefer Uebergang durd; die Freiheit des perfönlichen Wejens 
beſtimmt ift) begreiflich zu machen jeyn? Diefer Uebergang ift in allen und bekannten 
unperfönlichen wie perfönlicyen endlichen Weſen, ift aud; in dem Wirken des Genies, ein 
ſpecifiſch anderer, al8 der in einem göttlihen Schöpfungsafte. Denn in den freatürlichen 
Weſen entfteht durch diefen Uebergang nidjts außer ihnen, was als ein wirklich neues, 
anderes Seyn betradjtet werden lünnte, d. h. mit einem eigenen Leben und mit der Frei— 
heit zu handeln. Hier liegt der Punkt des eigentlichen Geheimmifjes, und wie und bünft, 
hat fid) aller menſchlichen Wiffenfhaft gegenüber Gott die uns unbegreifliche Kunft vorbe— 
halten, ein nicht nur gewirktes, fondern auch jelbft lebendes und wirkendes herborzubringen. 
Scelling läßt nun freilich feine Urmöglichkeiten (Potenzen) zu einem außergöttlichen 
Seyn gelangen und glaubt auf diefem Wege eine von Gott verjchiedene Welt ans ihm 
ableiten zu können. Aber fann ein ſolches außergöttliches Seyn wirklid) von jenen Mächten 
geltend gemacht werden, von denen es heißt, daß Gott urfprünglich (feinem ſchlechthin 
ewigen Wejen nad) „nichts anderes ſey, als eben fie"? Soll dennody die Welt aus 
einem außergöttlicen Seyn der Potenzen erklärt werden, fo find dieſe entweder nicht 
fhledthin in und mit Gottes Wefen gefegte Momente, vielmehr etwas accidentelles 
für ihn, oder fie find das erftere — dann begründet auch die Verwirklichung diejer Po- 
tenzen in der Welt kein aufer ihm gewirktes und beftehendes neues Seyn, fie find 
vielmehr in diefer Berwirklihung nur eine Form des eigenen Lebens Gottes — bie 
Welt nur ein „bon Gott angenommenes Seyn“ und alles Seyn nicht nur durch und 
in Gott, fondern defien Seyn felbft. Das „Herausgehen Gottes aus ſich“ begründet 
dann nicht eine Schöpfung, fondern es ift mit diefer identifh. Dann aber ift die 
Au-Einslehre, ald Monotheismus gefaßt, nicht „der überwundene Pantheismus”, fon- 
dern nur eine andere, wenn aud) eine dem Theismus bis auf ein Letztes genäherte höhere 
Form deſſelben. Denn zwar geht in diefer Aleinlehre nit, wie in den gewöhnlichen 
Formen derfelben, die Welt in einem blinden unbeweglichen Seyn unter, eben fo wenig 
wird eine endlofe Enttwidelung, ein endlofes Werden der Welt mit einem endlofen 
Selbftverwirklihungsproceß der Gottheit identificirt (mie im früheren Schelling'ſchen 
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Syſtem und in anderen Syſtemen). Eine abſolute Perſönlichkeit wird vielmehr als 
das All-Begründende erlannt, Anfang und Ende der Welt, überhaupt ihre Begränztheit 
durch Gott, geltend gemacht; aber die Welt bleibt doch immer nur die, wenn auch mit 
Freiheit auseinandergelegte Fülle des eigenen Wefens diefer Perfönlichkeit; fie ift zwar 
keine wefensnothmendige (wie fonft dem Bantheismus), wohl aber eine frei an- 
genommene GSelbftverwirflihung deſſelben. — Und von hier aus müſſen 
ſich bedenkliche Confequenzen befonders für die Natur des Böfen entwideln. Jene erfte 
Potenz, die überall Grund legt, fol freilich im Schöpfungsprocefi vorerſt ein nicht 
eigentlich gewolltes nur in dem Sinne feyn, wie auch das Mittel gegenüber dem 
Zweck; kann aber, fragen wir dagegen, eine Potenz, die fic nachher zur Perfönlichkeit 
fteigert, in irgend einem Momente ihres Seyns, wie etwa die Materie, als bloßes Mittel 
gedacht werden? Und fünnte diefe Potenz dann vom Menfchen wirklich dazu gemiß— 
braucht werden, böſer fatanifcher Wille zu werden, wenn fie dies nicht fchon ihrem Ans 
ſich nad; bereit8 wäre? Darf ferner jemals dies Princip als identiſch betrachtet 
werden mit dem göttlichen Unwillen, während diefer gerade gegen jenes als fein ihm 
äußeres Objekt gerichtet ift? Wie weit ſich diefe Confequenzen dann auch in die Ber: 
föhnungslehre verziveigen und dem fonft fo tiefen Inhalt derfelben bei Schelling trüben 
müſſen, ift leicht abzujehen. In der That verliert das Böfe im Scelling’schen Syſtem 
in demjelben Maße, in welchem die Großartigfeit deffelben als einer Weltmacht wächſt, 
feinen ethifchen Karakter. Cs fieht faft einem phyfifchen Agens ähnlich, umd dem 
entfpridht e8 dann, wenn auch die das Böfe überwindende zweite Perfönlichfeit einem 
phufiihen Reagens gleiht.e Die ftehende Kategorie eines Sicherhebens des blinden 
Princips umd feines Uecberwundenwerdens begründet nur das Verhältniß einer Natur 
macht gegenüber einer anderen, und die ethifche Bedeutung des Erlöfungswerfes wird 
dadurch beeinträchtigt. Dieſe Verwandlung ethischer Berhältniffe in fosmogonifche ift es 
dann auch, durd; welche das Schelling'ſche Syſtem zuweilen an den Gnoſticismus erin- 
nert. Wir wollen aber dabei nicht überjchen, daß das Syſtem gleichſam nod ein 
zweites in fidh birgt. Im der Nähe diefer bedenklichen Betrachtungsmweife läuft immer 
die andere her, welche zugleich als die natürliche betrachtet werden darf, wonach die Welt 
als ein wirklich Anderes Gott gegenüber fteht, der Abfall nur im ihr felbft wurzelt, die 
Berfühnung von einer freien Piebesthat Gottes ausgeht. — Während wir nad) der einen 
Seite einer Anfhauungsweife begegnen, welche, weder dem chriftlichen noch dem fitt- 
lihen Bewußtſeyn genügend, in Gott eigentlih) nur das Genie feiert, das mit 
fünftlerifcher Zeugungs » und Erfindungskraft ſich ſelbſt Widerftand und Hemmungen 
ſchafft, um feine Alles überwindende Macht an ihmen zu verherrlichen, bewegt ſich an- 
dererſeits parallel damit im Schelling'ſchen -Syftem eine dem fittlichen Zwecke der Welt 
und den Wegen Gottes in ihr mit tiefem Ernſte nachgehende Betrachtungsweiſe der 
Dinge, eine Gedanlenwelt, die nicht bloß dem Philofophen, fondern dem vom Chri- 
ftenthbum ergriffenen Menfchen angehört, und aus ihre erwachſen wahrhaft erfreuende 
Blüthen, wie wir fie mur felten wieder antreffen. Deßhalb müßten wir auch tief 
beklagen, wenn fi) die Theologie zu dieſem Syſtem feiner bedenflichen Seiten wegen 
in ein nur negatives Verhältniß ſetzen würde, ftatt die reich dargebotenen Elemente des 
Wahren mit Dank gegen einen Mann zu benugen, der vom Beginn feiner tiefgreifenden 
Wirkſamkeit an, nachdem er den Subjeltivismus in feiner gefleigertften Form (imfFichte'- 
fchen Syſtem) im ſich durdlebt, wie Wenige den Sinn für den Reichthum der Wirk: 
lichkeit erfchloffen und der, ehe man von Geiten der Theologie den Umfang diefer 
Wahrheit erfannte, das bedeutfame Wort ausſprach: „das Chriftenthum fey vor Allem 
nicht Lehre, fondern Thatfahe — Geſchichte.“ C. Sender. 
Scelwig (Schelgvig), Samuel, bekannt durch feine rege Theilnahme an den 
pietiftifchen Streitigfeiten (f. diefen Art.), die zu feiner Zeit Iebhaft geführt wurden, 
war zu Polnifd-Fiffa am 8. März 1643 geboren. Auf dem Gymnafium zu Breslau 
bereitete er ſich zum alademiſchen Studium vor und im Jahre 1661 ging er auf die 
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Univerſität zu Wittenberg. Hier widmete ex ſich der Theologie, melde: vornehmlich 
durch Calov, Meisner und Strauch vertreten wurde. Schon im Yahre 1663 erlangte 
er die Magifterwürde und im Jahre 1667 wurde er umter die Zahl der alademifchen 
Adjunften aufgenommen, doc; verließ er jetzt Wittenberg, da er den Kuf als Conrektor 
am Gymnaſium zu Thorn erhielt. Im diefem Wirkungsfreife blieb er bis zum Jahre 
1673, denn jett folgte er einem neuen Rufe als Profeffor der Philofophie und als 
Bibliothefar in Danzig; zwei Yahre darauf wurde er auferordentlicher Profefior der 
Theologie, im Jahre 1681 aber Prediger erft an der Katharinenkirdhe, dann 1685 au 
der Dreifaltigfeitsficche, wie aud; Rektor des Gymnaſiums zu Danzig. Von da an bis 
zu feinem Tode (am 18. Januar 1715) war er im die pietiftiichen Streitigkeiten ver: 
twidelt. Er ftand auf der Seite der ftarren lutheriſchen Scyuitheologen, die zwar mit 
dem Pietismus das Dogma von der natürlichen VBerdorbenheit des Menfchen theilten, 
aber die praftifche Frömmigkeit jener Richtung nur als Selbfterhebung auffaßten und 
dem ftrengen Puthertfum gegenüber verdammten. Die damals vielfad) angeregten Streit- 
fragen veranlaften ihn zur Abfafjung einer auferordentlicdyen Menge von Streitfchriften, 
bon denen hier nur folgende als die widhtigften genannt werden mögen: Catechienns- 
Reinigung. Danzig 1684. 1712; Synopsis controversiarum sub pietatis praetextu 
motarum. Gedani 1701. 1708. 1720 (f. dazu: Altes und Neues aus dem Scag 
Theologiſcher Wiffenfchaften. Januar 1701. Wittend. ©. 372—391); De Novatia- 
nismo und Wigandiana. Ged. 1702; Hulderiei Augustani Epistola de continentia 
Clericorum eum Commentatione D. Sam. Schelgvigii. Ged. 1707; Manuductio ad 
August. Confessionem. Ged.1711; Vindieiae articuli de justificatione, Viteb. 1712 
und Manuductio ad Formulam Concordiae. Ged. 1712. — Spener wurde don ihm 
geradezu unter die Steger und Schwärmer gefegt. Schelwig's Hauptgegner war oh. 
Wilh. Zierold, Profeffor und Paftor zu Stargard, umd Joachim Lange (vgl. defien Idea 
et Anatome Theologiae Pseudorthodoxae. Freft. 1707), der ihm fogar 28 Irrthümer 
der ſchlimmſten Art Schuld gab, ihn anflagte, „die Kraft des dritten Artikels wahrhaftig 
zu verleugnen und als fanatifc, zu verwerfen“, und feine Theologie als allgemein ver- 
derblich, ja ald einen Weg zur Hölle bezeichnete. Einen Bertheidiger fand dagegen 
Scelwig vornehmlicd in Valentin Ernft Löſcher. Vergl. Unfchuldige Nachrichten von 
Alten und Nenen auf das Jahr 1706, 1707, 1708, 1710. Yeipz. Nendeder. 

Scheol, f. Hades. 

Schickſal, ſ. Fatalismus. 

Schifffahrt der Hebräer. Die allgemeine Bezeichnung für Schiff iſt vom, 
comm. 1fön. 9, 26 f., mase. 1Kön. 10, 11., fem. Jeſ. 33, 21. (ang vr ein Hei 
neres Schiff, Flußſchiff im Unterfchied von “78 X) singul. tant., weil collect. = 
Flotte. Das gewöhnliche nomen unitatis ift 1228, vergl. 2 Chr. 8,18. 9, 21. 1Mof. 


49, 13. Nicht. 5, 17. Ief. 43, 14. Ion. 1, 3 ff. Das arab. zit bedeutet Gefäß 


iiberhaupt (nad Meier, Wurzelw. ©. 89 das Hohle, Eingebogene). Für Meerfchiffe 
fommt 2 Def. 33, 21., Pl. dax, 4 Moſ. 24, 24. und owx Dan. 11, 30. vor, was 
das Wafferdichte oder Trodene zu bedeuten fcheint, und das aram. med, Yon. 1, 5. 
(= da8 Getäfelte, aus Balfen und Brettern Zufammengefegte). Handelsfchiffe, nirss 
mo, werden erwähnt Spr. 31, 14. Jeſ. 43. 14., Kriegsſchiffe 4 Mof. 24, 24. gef. 
33, 21. und 2Maft. 4, 20. (romjgeıs, d. h. Schiffe mit 3 Ruderbänfen über einan- 
der, wie denn die Kriegsichiffe mehr der Ruder als der Segel fid) bedienten). In 
Aegypten bediente man fi, zur Schifffahrt auf dem Nil, befonders dem Oberlaufe def. 
jelben, der 8725 52, leichter Kähne von Papyrusfcilf, die bei den dort häufigen Waffer- 
fällen und ſeichten Stellen auf den Schultern weiter getragen, dann wieder ind Waffer 
geſetzt wurden (Jeſ. 18, 2. vgl. Plin. 13, 11. Plut. Is. 18.). Daß in der h. Schrift 
der Schiffe und Schifffahrt wenig und als einer fremdartigen Sache Erwähnung ge 
ſchieht, überhaupt die Schifffahrt bei den Hebräern nie von Bedeutung war, obgleich 
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ihr Sand nicht ungünftig dafür gelegen war, erflärt ſich natürlid aus der ganzen, dem 
Bolte durch's göttliche Geſetz eingepflanzten Geiſtes- und Lebensrichtung, vergl. Bd. V. 
©. 506. Wäre diefe eine dem Handel zugetvendete geweſen, jo hätte fie gewiß den 
Mangel an guten Häfen an der Küſte des Mittelmeered überwunden. Die befferen an 
diefer gelegenen Seehäfen (min Ezech. 27, 3. talm. ba, mony und jn> bon 
Ar) waren phönizifch (Tyrus Jeſ. 23, 1. cjech 27. Allo "Richt. 1.39; Apgeich. 
21, 7. u. a.) oder philiftäifh (Doppe Ion. I, 3. 2 Chr. 2, 16. Cira 3, 7. Jabne 
2Maft. 12, 8 f. Asfalon, Majuma bei Gaza u. f. w.; f. d. Art.). Das zwifchen 
dem phönizifchen und philiftäifchen Küftenftrich liegende Geftade (mir, 1Mof. 49, 13.) 
war ohne natirliche Häfen oder Meerbufen (on 98). So befcräntte ſich die Sciff- 
fahrt der Ifraeliten im Mittelmeer auf Filchfang (in Dor? 1 Fön. 4, 11.) und Kü— 
ſtenſchifffahrt (2 Chrom. 2, 15 f.), die mit Flöffen (mina= oder minbeN, oyedia) 
betrieben wurde (vgl. 1Kön. 5, 23. und Eus. praep. ev. 15, 24.), doch vielleicht auch 
nur während Salomo's Regierungszeit. Ob oder wie weit die Stämme Sebulon, Dan 
und Affer, fen’s felbftftändig oder in Abhängigkeit von Tyrus, fih an der Schifffahrt 
in älteren Zeiten betheiligt haben, läßt fid} aus 1Mof. 49, 13. 5Mof. 33, 19. und 
Richt. 5, 17. nicht Schließen. Obgleich nichts davon erwähnt wird, fo läßt fich doch an— 
nehmen, daß der See von ©enezareth (vergl. Bd. V. ©. 6 ff.) ſchon in früherer Zeit, 
wie zur Zeit Jeſu (Matth. 4, 21. 8, 23 ff. 9, 1. 183, 2. 14, 13. Luk. 5, 3. Joh. 
6, 17 u. d.) von Fiſcherbarken befahren wurde. Erft Salomo begann, aber auch nur 
in einer geriffen Abhängigkeit von Phönizien, unterftütt von dem tyrifchen König His 
ram, der dabei feinen Vortheil wohl wahrnahm (vgl. Ewald, Geſch. IH. ©.76. Saal« 
ſchüz, Archäol. I. ©. 169) auf mit phönizifchen Matrofen (vergl. Diod. Sie. 2, 16.) 
bemannten Schiffen von den von David eroberten edomitifchen, am rothen Meere gele: 
genen Häfen Ezjongeber und Elath (Bd. III, 749. IV, 304. IX. 241) aus eine 
eigene Handelsfchifffahrt (1 Kön. 9, 26 f. 10, 22.) nah Dphir (und Thar- 
ſchiſch? das Nähere hierüber f. Bd. V, 508. X, 656 ff. u. d. Art. „Tharſchiſch“). 
Der Berfuh Iofaphat’s, die nadı Salomo's Zeit wegen des Abfalls Edom’s ins 
Stoden gerathene Schifffahrt nad; Wiedereroberung von Idumäa wieder in Gang zu 
bringen, und zwar, wie es fcheint, ohne phönizifche Hülfe, mißglüdte, indem die Schiffe 
noch im Hafen Ezjongeber durch Stürme zertrümmert wurden (1 Fön. 22, 49.), was 
ihn dermaßen von allen derartigen Unternehmungen abfchredte, daß er auf Ahasjah’s, 
des Sohnes Ahab’s, Anerbieten, mit ihm auf gemeinfchaftliche Koften eine neue Han 
delsflotte auszurüften, nicht einging. Nach 2 Chr. 20, 35 ff. ift fhon die Zertrüm- 
merung der erften Schiffe göttliche Strafe für die Gott miffällige Verbindung mit dem 
Haufe Ahab's. Bon da an bis auf die maffabätfche Zeit wiffen wir nichts von der 
Schifffahrt der Hebräer. 

Die Matrofen (ovsan, orrmen) auf dem Tharfchifchiciffe des Jonas find jeden- 
fall8 feine Ifraeliten (Ion. 1; 6.), fondern ohne Zweifel Philiſter oder Phönizier. Der 
maftabäifche Furſt Simon machte zwar Joppe zu einem jitdifchen Seehafen (1 Makk. 
14, 5.: &nolnoey &igodor, d. i. zum freihafen, raic vrjonıg rjc Faldoong); doch wiſſen 
wir auch aus feiner umd feines Nachfolgers Hyrkanus (Joſeph. Alt. 13, 9. 2.) Zeit 
nichts Näheres von felbftftändiger jüdifcher Handelsfchifffahrt; nur aus den römifchen 
Dekreten zu Gunſten der Juden (Iofeph. Alt. 14, 10. 22 ff.) und der von Joſeph. 
(14, 3. 2.) erwähnten jüdifchen Räuberei zur Zeit des Pompejus läßt ſich auf eine 
ſolche fchließen. Nur mit dem Untergange des ifrackitifchen Wolfögeiftes unter dem 
Drud und den verweltlichenden Einflüffen des Heidenthums, dem das innerlich gebrochene 
und zerfpaltene Volt nicht mehr Widerftand zu leiften vermochte, alfo erft, nachdem das 
Volk auch feine politifche Selbftftändigfeit verloren hatte, konnte auch im jüdifchen Volke 
der Handelögeift entftehen, der fie Über die Meere trieb, Bol. Bd. V. ©. 506. 509. 
und Ewald, Gef. IV, 386 f. 412 ff. Herodes d. Gr. erbaute zwar in Cäfaren, 
Seßaorn, einen trefflichen, geräumigen Hafen, oeßaorög Ayımv (of. Alt. 17, 5. 1. 
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15, 9. 6. jüd. Pr. 1, 21. 5 fi; f. Bd. II, 486), denjelben, im welchem der Apoftel 
Paulus mehrmald (Upgeih. 9, 30. 18, 22. 27, 2.) aus» und einfuhr. Aber auch 
hier waren weder die Matrofen noch die Sciffsherren Juden, fondern Griechen, Phö- 
nizier u. ſ. w.; dgl. Joſeph., jüd. Fr. 3, 9. 1. Wus der letzten Zeit des jüdifchen 
Staats verdient noch Erwähnung, daß (mad) of. jüd. Mr. 2, 21. 8. 3, 10. 1. 6. 9.) 
eine Art Kriegsflotille, die Beipafian in einer blutigen Seefchlacht bernichtete, auf dem 
See Genezareth ſich befand. 

Ueber den Stand der Schifffahrt, Eimrichtang der Schiffe im Alterthum, Sciff- 
brud) n. f. w. vgl. die Urtifel navigatio, navis in Pauly’3 Real-Encykl.; ferner die in 
Fabr. bibl. ant. ©. 818 angef. älteren Schriften; die Abhandl. u. Monograph. von 
Schlözer, Ber. einer allgen. Geſch. des Handels u. der Schifffahrt in den älteften 
Zeiten. Roft. 1760, Allgemeine Geſch. der Handlung u. Schifffahrt. Breslau 1751. 
La marine des anciens peuples p. le Roy. Paris1777. Les navires des anciens 
par le m&me. 1783. Recherches sur les vaiss. longs des anc. p. le même. 1785. 
Geſch. der Handlung und Schifffahrt der Alten, aus d. Franzöſ. v. M. Frankf. 1763. 
Berghaus, Geſchichte der Scifffahrtsfunde bei den vornehmften Völkern des Alter- 
thums. Peipz.1792. Benedict, Verſuch einer Geſch. der Schifffahrt u. des Handels 
bei den Alten. Leipz. 1809. B. Scheffer, de milit. naval. Lips. 1654. M. Mei- 
bom, Fabrica trirem. in Graev. thes. aut. Rom. T. 12. Montfaucon, recher- 
ches histor. sur l’origine et les progres de la construction des navires des anc. 
peuples in M&m. de l’acad. des inser, Vol. 38. Minutoli, über den Seeverfehr 
und das Sciffswefen der Alten, in d. Zeitfchr. für Kunft, Wiſſenſch. u. Geſchichte des 
Kriege. 1835. A. Jal, Arch£ologie navale. Par. 1840. Bödh, Urkunden über d. 
Seeweſen des attifhen Staates. Berl. 1840. Böttiger, üb. die Ruderſchiffe der 
Alten, im archäol. Muf. . Henoceque, sur les vaisseaux des anciens in Rome 
archöol. 1848. Smith, üb. den Schiffbau der Griechen u. Römer. Deutſch von 9. 
Thierfch. Marb. 1851. 

Die biblifhen Notizen hierüber finden ſich im alten Teſtament hauptſächlich 
Ezech. 27., wo Tyrus felbft mit einem herrlichen Meerfchiff verglichen wird. Pal. E. 
G. Camenz, de nave Tyria. Viteb. 1714. Die Cypreſſenwälder Hermons (Libanons) 
lieferten Holz zum Plankenwerk, mins, vgl. Athen. 5,207. Strabo 16, 741. Die 
Cedern Fibanons dienten zu Maftbäumen (jan, vgl. Jeſ. 33, 23, Jan? Sprüchw. 
23,34. Bol. 1 Fön. 5, 22. 24. Yojeph. Alt. 8, 5. 3, Theophr. hist. pl. 5, 8.). Das 
Eichenholz aus Bafan eignete ſich beſonders zur Berfertigung bon Rudern (udn, 
viwn u. Mi, gef. 33, 21., xwan f. Böttiger in archäolog. Muf. I, 59 f.). Die 
Ruderbänte —* &öwiıe, fori, transtra) der Prachtſchiffe (y938 2) waren don 
Scherbincedern aus Eypern mit eingelegtem Effenbein. Vgl. Virg. Aen. X,136. Zum 
Segelwert und Flaggen (035 75 nrma=iren) diente äghptifcher Linnen mit Sti⸗ 
dereien. Ueber dem Verdeck und den Ruderbänken fpannte man ein Zelt zum Schuß 
gegen die Sonne aus; auf Prachtſchiffen wurde daſſelbe aus Teppichen von blauem 
und rothem Purpur zuſammengeſetzt. Ueber die Pracht der äghptiſchen Schiffe ſ. Diod. 
Sieul. I, 57. vgl. d. Abbild. in Rosell. mon. civ. Dd. IL CXXX. u. t. 107 sqq. 
Wilkins. suppl. t. 84. Die äghptifchen Niltransportichiffe f. Wil. II, 195 f. 205. 
208 ff. Ueber die ägypt. Kriegsfhiffe vgl. Uhlemann, ägypt. Alterth. IL. 129 ff. Die 
Bemannung des Schiffs (area, Seeleute) beftand aus den Ruderern, Dia, umd den 
Segel» und Tauwerks⸗ Verftändigen (avsan, ihr Haupt Dan 39, Scifisfapitain, 
Ion. 1, 6.). Im neuen Teftamente finden fich weitere Notizen, betreffend das Schiffs: 
weſen der Alten in der Mpoftelgefch. Kap. 27. 28. gl. Hasaei, diss. de nave Alex. 
Paul. ap. in Italiam deferent. Brem. 1716. Bon der Größe des hier erwähnten 
adrammpttifchen Transportſchiffs gibt und einen Begriff, daß daffelbe außer der nicht un— 
bedeutenden Ladung (B. 18 f. 38.) nod; 276 Mann trug. Hinfichtlid der Einrichtung 
des Schiffs kommt hier hinzu die Erwähnung der Steuerruder, yddiu, V. 40. (Lev- 
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xrolag tür nndallov, vgl. Dal. 3, 4.), gewöhnlich zwei am Hintertheile zu beiden 
Seiten, bei größeren Schiffen bier, zwei vorn und zwei hinten (fo die farthag. Aelian. 
var, hist. 9, 40. cf. Hygin Fab. Beſchr. d. Urgo. Tac. ann. 2, 6. cf. Deyling. obs. 
sacrae I, 295 69q.). Dan regierte fie mit Striden, die man losließ (arıdva), wenn 
man das Schiff feinem Laufe überlaffen wollte. Frachtſchiffe, naves onerariae, gpopri- 
des, wie das, auf dem Paulus fuhr, wurden mehr durd; Segel als durch Ruder ges 
trieben, waren auch runder und tiefer (oreoyyuia note, yadkoı von yan, woher ya- 
orno), als die mehr länglich geftredten (zuxpai) Kriegsjhiffe. — Das Artemonfegel 
(B. 40.) wird von Einigen mit dem oberften oder Bramfegel, supparum, verglichen, 
das man ausfpannt, um die Gewalt de Windes zu mäßigen, vergl. Schol. ad Juv. 
12, 68. Die Ytaliener jedod nennen das zur Lenkung des Schiffs dienende Bejan- 
fegel am Hintermaft artimone (franzöf. la voile d’artimon. Poll. Zridgouos), und fo 
ift wahrfcheinlich auch diefes hier gemeint. Der Wind fonnte mittelft Auffpannung def- 
jelben da8 Schiff fchneller und höher auf den Strand treiben, wodurch die Rettung er- 
leichtert wurde. Das meift den Namen des Schiffs bezeichnende Schiffäzeichen 
(napdonuor, Apgeſch. 28, 11., Zurloyuov, onjua, vgl. Tac. ann. 6, 34. Ovid. Trist. 
1, 101 sqgq.) öfter ein Götterbild, was bei dem Schiff des Paulus der Fall war, wie 
bei den Phöniziern die Alaramoı (vergl. Herod. 3, 37 fi. Hor. Od. IL. 3. 2, Ovid 
Metam. 3, 617. f. in Ruhnken, opp. 413 sqq. Ensched&, de tutel. et insign. 
nav. Lugd. Bat. 1770. Beder, Charikles II, 60 lg.) befand ſich an dem ſpitzen Vor— 
dertheil des Schiffs; häufig war aufer dem beliebigen, oft ein Thierbild darftellenden 
nupaonuor noch das Bild einer nautifhen Schuggottheit, tutela, auf dem Hintertheil. 
Eurip. Iph. Aul. 240 sq. Virg. Aen. 10, 156 sq. Vielleicht ift das Emionuov auf 
dem Hintertheil das omueior des Staats, das napao. auf dem Vordertheil das Zeichen, 
wodurch fid; ein Schiff von anderen unterjchied. 

Zur vollen Ausrüftung eines Seeſchiffs gehörten überdies mehrere Anker ayxvou, 
rabb. 733°, Ber. rabb. 83, 1. 7377, 713°? — detentio, M. Baba Bathr. 5, 1. Jalk. 
Proph. 72, 3.), in älteren Zeiten wenigftens Steine (Arrian. peripl. p. 121 ed. Blanc), 
die man an Tauen (oyowia ayxvoei«) befeftigte. Bergl. Apgeſch. 27, 29. 40. Eine 
Triere hatte deren 2—4. Vgl. Caes. bell. eiv. I,25. Ferner Senkblei zum Mefien 
ber Meerestiefe (Boris, Apgeſch. 27, 28. cf. Isid. orig. 19. 4., aud; xaraneıpad)g, 
Herod. II, 5. 28., hebr. 7:8); endlih Rettungsboote, oxdgar V. 16. 30. 32.— 
Da die Schifffahrt zur Zeit des Apoftels Paulus nicht mehr, wie in alten Zeiten, bloß 
Küftenfchifffahrt war, fo dienten ihnen als Compaß die Geftirne, befonders die Plejaden, 
der Orion, der große und der Heine (xurös ovod) Bär, die Zwillinge u. U. Vgl. V. 20. 
Die Zwillinge oder Diosfuren pflegten auch von dem griechifchen und römiſchen See— 
leuten in Gefahren um ihren Schug und ihre Hülfe angefleht zu werden, daher auch 
manche Schiffe, wie jenes alerandrinifche, auf dem Paulus von Melita nad; Puteoli 
fuhr (Apgeſch. 28, 11 ff.) ihe Bild ald Schiffszeichen trugen; vergl. Catull. 4, 27. 
Soldye Scyußgottheiten pflegten fon vor Beginn der Schifffahrt angefleht zu werden 
— roũ peoovrog Avröv nAolov oausgöregor Eihov Emıßoärae, Weish. 14, 1. — 
Während der Winterftürme, zwifchen den beiden Wequinoctien, wurde das Meer nicht 
befahren und hie verfchloffen. Wenn man unterwegs don dem beginnenden Winter: 
flürmen überfallen wurde, fo fuchte man im einem ficheren Hafen zu überwintern (nape- 
zuualeoFtaı Apgeſch. 27, 9 ff. Philo opp. II, 548.; vgl. Veg. mil. 5, 6. Prop. 1, 
8, 9. Caes. bell. Gall. 4, 36. 5, 23. Schon Heſ. 619 ff. 663 ff.). Ein von den 
Scifffahrern gefücchteter Wind war der Oftwind, ovıp, Pi. 48, 8. Ezech. 27, 26., 
der eben während der Zeit des offenen Meeres, befonders im Anfange des Sommers, 
bläft, und der eine ftarfe Brandung verurfachende Südwind (Joſ. Alt. 15,9. 6.), auch 
der fogen. ſchwarze Nordwind, ueruußögeıor, la bise (of. jüd. Kr. 3, 9. 3.), von 
dem ein anderer Nordwind als urdıumv al$oıJsrarog (Aeuxoßdgsıor, Wie Aevxordrog ?) 
ſich unterjcheidet, Yof. Alt. 15, 9. 6. Andere Winde find der Aiy, Afrious, aus Süd» 
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weft (Apgeſch. 27, 12; vielleicht identiſch mit dem Joſ. 15, 9. 6. erwähnten Südwind) 
und der ywpog, corus, caurus, Nordweſtwind (Caes. bell. Gall. 5, 7.; ſ. Ulert, Geogr. 
der Gr. J. II, 171 fi). Der Sturmwind (aveuog rupwwıxög), weldyer dem adramtt- 
tiſchen Schiff, auf dem Paulus von Myra in Lycien auslief, bei Malta den Schiff- 
bruch brachte, heit evgvmiudor oder elooxAddwr, d. i. Eurus (Südoft), fluctus ve- 
hementissime excitans (Apgeſch. 27, 14.), nad; Lachmann edguxviiw», wornach e8 ein 
Nordoft war. — Eine fchöne dichterifche Beſchreibung eines Seeſturms finden wir 
Pf. 107, 23 ff. Zu den Schutz- und Rettungsmaßregeln, Bonselar, in Gefahren auf 
dem Schiff und beim Sciffbrud; gehörte namentlich 1) da8 Unterbinden oder 
Gürten des Kiels (Umolwrrivar) durch Ketten, große Taue (Ömoloiuure, tormenta, 
Gurten) und Ballen, damit e8 nicht durch Aufftogen auf unterfeeifche Klippen und Riffe 
oder Sandbänfe und Untiefen (Apgeſch. 27, 17. 41.) fcheiterte, vgl. Polyb. 27, 33. 
Plato de rep, 10, 616. Hor. Od. 1, 14. ef. Bödh, Urk. 133 f. Abbild. in Beger, 
thes. Brandenb. Tom. III, 406. 2) da8 Ueberbordwerfen (2xBoA9) des Gepäds 
und des zur Noth entbehrlichen Schiffsgeräths (oxevos, 052, Von. 1, 5.) und Ber: 
fenten der Schiffsladung, 3. B. des Getreides, im Meer, zur Erleichterung des Schiffs 
(ps, Jon. a. a. O. Apgeſch. 27, 19.38.). 3) Endlich, wenn das Schiff rettungslos 
verloren var, wurde berfucht, mittelft des Rettungsboots ans Land zu kommen 
(8. 30 ff). War das Schiff zertrümmert, fo fuchte man ſich auf Brettern und anderen 
Schiffstrümmern ans Ufer zu reiten (B. 44.). Paulus fcheint nad) 2 For. 11, 23. bei 
einem der drei Schiffbrüche, die er erlitten, einen Tag und eine Nacht lang auf den 
Trümmern eines Schiffs hin» und hergetrieben worden zu feyn. Leyrer. 

Schiiten, ſ. Muhammed. 

Schild. Dieſe Hauptwaffe zum Schutze wider die feindlichen Geſchoſſe, z. B 
bei Erſtürmung einer belagerten Stadt (2 Kön. 19, 32.), war ein fo weſentliches Stüd 
der Rüftung der alten Krieger, fowohl der Schwer» (mit dem Speer), als der Leicht: 
(mit dem Dogen) Bewaffneten (2 Chron. 14, 7. 17, 17. 24, 1 ff. Richt. 5, 8.), daß 
pr U, ein Mann mit einem Schilde, geradezu für einen „Betvafineten« gefagt wird 
Sprüchw. 6,11. 24,34. Die Schilde waren theil® Fleinere, theild größere; jener heißt 
hebräifch jan, was dem griechiſchen Gong, dem römiſchen clypeus entfpricht, diefer, 
welcher den ganzen Körper, auch den Kopf, deckte (Tyrt. fr. II, 23. Jos. Antt.6, 5,1.), 
ift durch 7139 bezeichnet umd wurde bei den riechen Sugedg, bei den Pateinern scutum 
genannt, die „Zartfche”, vgl. 1Kön. 10, 16 f. 2Chr. 9, 16. 1 Chr. 12, 8. 24. Jos. 
bell. jud. 3, 5, 5. Die Etymologie beider Wörter, die ſich Öfter nebeneinander finden 
(Pf. 35, 2. Ser. 46, 3. Ezech. 23, 24. 38, 4. 39, 9.), führt auf den Begriff eines 
Schutzes und Schirmes, einer Bededung. Das nur einmal — Pi. 91, 4. — neben 
139 vorkommende arb fann eine poetifche Bezeichnung des Schildes als einer fchir- 
menden Umgebung feyn, wenn e8 nicht allgemeiner letztere Idee ausdrüdt. Das Wort 
usw aber, bei deſſen Deutung ſchon die alten Verſionen fehr auseinander gehen umd 
theilweife nur zu rathen fcheinen (f. Rofenmüller zu Ezech. 27, 11.), bedeutet gewiß 
nicht den Köcher, wie nad) Jarchi noch Jahn, bibl. Archäol. II, 2. ©. 428, deutete, 
aber wahrſcheinlich auch nicht den Schild, wie nad) dem Vorgange des Targum zu 
1 Chr. 18, 7. 2Chr. 23, 9. feit Kimchi die gewöhnliche Annahme ift, fondern eher die 
Rüſtung überhaupt, deren einzelne Beftandtheile das nur in der Mehrheit vorlommende 
Wort bezeidynet, die nuvondla, |. 2 Sam. 8, 7. und dazu Thenius; 2Kön. 11, 10. 
Hohesl. 4, 4. Ezech. 27, 11. Ser. 51, 11. und die citirten Stellen der Chronik. — 
Ueber die Form der bei den Pfraeliten üblichen beiden Arten von Scilden läßt ſich 
für die älteren Zeiten aus der Bibel felbft nichts Gewiffes fagen; nach den altaffyri» 
ſchen Monumenten (vgl. befonder® Pl. 86 u. 160 in Botta's Prachtwerk über Ninive, 
und Layard, Ninive u. feine Ueberrefte, überf. v. Meifiner, Kap. 5., mit dem dazu ge» 
hörenden Abbildungen) war der große Schild vieredig und nad; den Seiten gemölbt, 
mit einer Handhabe verfehen und aus Flechtwerk beftehend; die Heineren Schilde erfcheinen 
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auf den affyrifchen und ägpptifchen Denkmälern (ſ. Wilkinson, manners and customs 
of ancient Egypt. I. p. 298 sqq.) theils ganz rumd, theil® oval, theils rund geſchweift 
oder nur oben abgerundet und halb fo groß als die erfleren; im römijchen Zeitalter 
trugen die Juden, wie auf Münzen erfichtlic ift (f. bei Jahn a. a. DO. Taf. 11, 6.8), 
eirunde Schilde. Die großen Schilde waren meift aus Holz oder Flechtwerk gefertigt 
(Virg. Aen. 7, 632. Xenoph. Anab. 1, 8, 9. Plin. Hist. Nat. 16, 77. Jarchi zu 
ger. 46.) und nur mit didem Leder oder Metall überzogen und befchlagen (dnizarxos 
Herod. 4, 200). Die ganz ledernen Schilde (Hom. Jl. 5, 452. 12, 425), beftanden 
bald aus ftarker, ungegerbter Haut von Rindern, Elephanten, Nilpferden (Herod. 7, 91. 
Strab. 17. ©. 820. 828. Plin. Hist. Nat. 8, 39), bald aus mehrfad, über einander 
gelegten, etwa noch mit einer Metalldede überzogenen Häuten (Hom. Jl. 7, 219 sqq. 
12, 294 sqq.). Man begreift, daß ſolche Schilde verbrannt werden konnten, Ezech. 
39, 9. vgl. Pf. 46, 10. Ganz eherne Schilde fcheinen nur ausnahmsweife in Ge- 
brauch geweſen zu ſeyn, 1Sam. 17, 6. 1Kön. 14, 27. vergl. die fchwerbewaffneten 
xalxaonıdes bei Polyb. 4, 69, 4. 5, 91, 7. Noch feltener ift von goldenen Scilden 
die Rede 1 Mall. 6, 39., etwas häufiger von filbernen oder verfilberten, wie bei der 
mafedonifchen und frifchen Garde den apyvouanides, |. Grimm. zu 1 Malt. 6. S. 102. 
Maſſiv golden oder dod; mit ftartem Goldüberzuge verfehen, waren jene Prachtfchilde, 
welhe Salomo für feine Leibwache hatte anfertigen lafjen und die bei feierlichen An 
läffen, 3. B. dem Yufzuge des Königs in dem Tempel, vor diefem hergetragen, in 
der Zwifchenzeit aber in dem im Vorhofe des königlichen Palaftes befindlichen „Rüft- 
haus“, genannt „das Haus vom Walde Yibanon“, aufbewahrt wurden; Rehabeam be- 
diente fic ihrer zue Bezahlung der Contribution an den ägyptiſchen König Siſal und 
ließ fie dann durch kupferne erfegen, die nun bloß im Wachhauſe aufgehängt wurden, 
1 Kön. 10, 16 f. 14, 26 ff. Hohesl. 4, 4. Solche goldene Schilde wurden auch als 
Ehrengefchente und zum Zeichen des erflehten oder gewährten Schuges nad) Rom ges 
fendet, 1 Malt. 14, 24., und dazu Grimm ©. 211 f. 15, 18. vgl. 6, 2. Jos. Antt. 
14, 8, 5. Suet. Calig. 16. Auch fonft wurden zu Ehren von Saifern in Städten, 
Paläften und Tempeln derlei Schilde aufgeftellt (Philo, legat. ad Caj. $. 20. 38. 
opp. II. p. 565. 590 sq. ed. Mang.), wie überhaupt auch im jüdifchen Tempel Schilde 
als Weihgefchenfe umd zur Zierde aufgehängt und erbeutete Nüftungen oder von früheren 
Königen, 3. B. David angefertigte Waffen, an heiliger Stätte zum Andenten aufbewahrt 
wurden, 1 Malt. 4, 57. 6, 2. cf. Strab. 13. p. 600. Plin. Hist, Nat. 35,3. 2 Kön. 
11, 10. 2 Sam. 8, 7. vgl. 1 Sam. 21, 10. 

Einen prachtvollen Anblid bot es, wenn die im Dienfte der Phönikier ftehenden 
fremden und einheimifchen Truppen, welche in Tyrus in Garniſon lagen, ihre Waffen, 
Helme, Schilde reihenweife an Mauern und anderwärts aufhingen, Ezech. 27, 10 f. — 

Das Scildleder pflegte man zu falben, um es glänzend zu madjen und vor Näffe 
zu ſchützen, die metallenen Schilde aber mit Del blanf und hell zu pugen, f. 2 Sam. 
1, 21. Jeſ. 21, 5. (umd dazu Jarchi); Virg. Aen. 7, 626; zum Schuge gegen den 
Staub trug der Soldat den Schild auf dem Marfche in einem ledernen Ueberzug 
(sayue, &vrgor, involuerum), f. Jeſ. 22, 6. Caes. bell. gall. 2, 21. Cie. N. D. 
2, 14., an den Schultern hängend (Hom. Jl. 16,803), beim Kampfe dagegen, bon der 
Dede entblößt, mittelft eines Riemens am linken Arme befeftigt (Hom. JI. 16, 802. 
Virg. Aen. 2, 671 sq.). Einzelne Helden oder Fürften, wie Goliath, hatten eigene 
Scdildträger, 1 Sam. 17, 7. 41. Wenn Nah. 2, 4. von „gerötheten« Schilden ſpricht, 

„To hat man dabei nicht an 'ein Beſtreichen derfelben mit Blut zur Vermehrung der 
Furchtbarleit des Ausfehens zu denken, fondern lediglich an den durch die darauf fal- 
lenden Sonnenftrahlen bewirkten Glanz der mit Kupfer überzogenen Schilde (vgl. 1 Maff. 
6, 39. Jos. Antt. 13, 12, 5. Virg. Aen. 2, 734). 

Bildlich werden die Großen und Fürften eines Landes deſſen „Schilder, d. h. 
Beſchirmer, genannt Pf. 47, 10. Hof. 4, 18., und fehr häufig heißt Gott felbft der 
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Frommen Schild, d. i. Beſchützer, 3. B. 1Mof. 15, 1. 5Mof. 33, 29. Pi. 3, 4. 
18, 3. 31. 36. 84, 10. 12,144, 2. vgl. 7, 11. 89, 19. 
Man vergl. befonder8 Jahn a. a. D. II, 2. ©. 401 ff. und Winer's RWBuch. 
Riietici. 

Schilfmeer, |. Meer, rothes. 

Schirmvogt der Kirche, f. Advocatus. 

Schisma (oziopa) bedeutet nad; dem römifchen Kirchenrechte im engeren Sinne 
überhaupt die Trennung von der herrfchenden orthodoren Kirche in Beziehung auf Ber- 
faffung, Gebräuche und Disciplin; Schismen diefer Art find in der alten Kirche wie— 
derholt erwecht worden, z. B. von Feliciffimus, Cypriau, Meletius u. A., und noch 
jetst befteht ein foldes Schisma in ber römischen Kirche ziwifchen den armenifchen umd 
nichtunirten Chriften. Im weiteren Sinne bezeichnet aber Schisma die Trennung der 
oberften Kirchengewalt und die hiermit verbundene Aufhebung der kirchlichen Einheit durch 
die einfeitig erfolgte Wahl und Anerkennung zweier oder mehrerer Befiker des päbſt-— 
lichen Stuhles. Gerade in diefem Sinne hat das große päbſtliche Shisma be- 
ftanden, welches die Kirche bis auf ihre Grundlagen zerfpaltete, im ihrem innerften Le— 
ben zerriß und zerflüftete. Die römiſche Kirche kennt mehrere päbftlihe Schismen; fie 
famen fchon in den erften Jahrhunderten vor und erneuerten fi; immer wieder. Gegen 
Cornelius von Rom ftellte eine römifche Partei den Novatian auf (251), gegen Dama— 
ſus den Urficinus (366), gegen Bonifacius I. den Eulalius (418), gegen Symmachus 
den Laurentius (498). Tiefer greifend umd erfchütternder waren namentlich im 10. und 
11. Jahrhundert die durch die Verſunkenheit der Kirche und durch politische Bertwide- - 
lungen herbeigeführten Kircherifpaltungen, in denen die fittliche Verworfenheit des Pabft- 
thumes der weſentliche Faktor war. Dem vom Kaiſer Otto I. ernannten Pabſte Leo II. 
(963) ftand Pabſt Yohann XII. und noch Benedikt V. entgegen; die Synode von Sutri 
(1046) feßte die drei Päbfte Benedift IX., Sylveſter III. und Gregor VI. ab ımd hob 
das entftandene Schisma durch die Wahl von Clemens II. auf. Während dann Pabft 
Leo IX. gegen den Patriarchen von Conftantinopel, Michael Cerularius, durch drei Le— 
gaten eine Ercommunifations-Urkumde auf den Altar der Sophienfiche zu Conftantinopel 
niederlegen ließ (1054), die von dem Patriarchen mit gleichem Bannfluche erwidert 
wurde und zwifchen der abend» und morgenländifchen Kirche für immer eine Trennung 
mit gleichen, aber einander ausjchliegenden Anſprüchen des Katholicismus herbeiführte, 
erhob ſich bald darauf ein neues päbftliches Schisma in Rom, denn ſchon im 3. 1061 
wurde dem durch Hildebrand’ Einfluß zum Pabfte gewählten Alerander II. der durd) 
Iombardifche Bifchöfe gewählte Honorius IL. als Pabft gegenübergeftellt, der feine An- 
ſprüche nicht aufgab, obſchon Alerander II. auf einer Synode zu Mantua (1064) allge- 
mein als rechtmäßiger Pabft anerkannt worden war. Im Inveftiturftreite wurde, ale 
der Kaifer Heinrich IV. den Pabſt Gregor VII. auf den Synoden von Mainz und 
Briren (1080) für abgefett hatte erklären laffen, Clemens III. als Gegenpabft aufge- 
ſtellt, der noch Gregor's Nachfolgern, Viktor IIL und Urban IL, gegenüberftand. Ein 
Kreuzheer verjagte den Clemens aus Rom, Viktor ftarb, das Schisma hörte auf und 
Urban herrfchte faft allmächtig im Abendlande. Doc; unter dem Kaiſer Heinrich V. er- 
hob fich das päbſtliche Schisma von Neuem, indem der Kaifer, nad; dem Tode von 
Paſchal IL, dem Pabfte Gelafius II. und nad) defien Tode (1119) dem Pabfte Calir- 
tus II. den Pabſt Gregor VIII. entgegenftelen ließ. Obſchon das Schisma mit der 
Gefangenmehmung Gregor’ VIII. endigte, trat e8 doc) vom Neuem wieder ein, als im 
Jahre 1130 abermals zwei Päbſte, Anaklet IT. und Innocenz II., fid) zu behaupten . 
fuchten ; erft im Jahre 1138 hörte e8 mit dem Tode des Anaflet wieder auf. Kaum 
vergingen 21 Jahre, ald abermals ein päbftliches Schisma herbortrat. Nach dem Tode 
Hadrian’8 IV. (1159) nämlich hatte fih im Gardinalcollegium eine doppelte Partei ge- 
bildet, eine fatferliche, welche Viktor IV., und eine fictlianifche, welche Wlerander III. 
als Pabft wählte. Biltor IV. ftarb 1164, an feine Stelle trat Paſchal III. und nad 
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deſſen Tode (1168) Calixtus III., den der Kaiſer Friedrich J. endlich aufgab, indem 
er mit Alexander in Venedig Frieden ſchloß (1177). Jetzt hörte das päbſtliche Schisma 
auf bis zu der Zeit, als das ſogenannte babyloniſche Eril der Päbſte mit der Rücklehr 
des päbftlichen Stuhles von Avignon nad) Rom ein Ende nahm (1378); da aber trat 
das Schisma von Neuem auf, dauerte fo lange wie noch nie zubor, bewegte die Kirche 
durch den hartnädigen Hader der Cardinäle wie der gewählten Päbfte, die ſich fort- 
während gegenfeitig verfegerten umd mit dem Bannfluche belegten, fo wild, und zer- 
rüttete fie jo gewaltfam und fo tief, daß fie entjcjieden dem Verderben zugeführt wurde. 
Das Schisma dauerte unumterbrochen 51 Jahre lang, von 1378 bis 1429, und ift 
unter dem Namen des großen päbftlihen Schisma befamnt. 

Nach dem Tode Gregor's XI., der ben päbftlichen Sig von Avignon wieder nad 
Rom verlegt hatte, forderte das mächtig aufgeregte Volk in Rom einen Italiener zum 
Babfte, und die Furcht vor roher Gewalt wirkte fo ftarf auf das Cardinalcollegium 
ein, daß es den Erzbifchof von Bari, Bartholomäus von Prignano, einen geborenen 
Neapolitaner, zum Pabfte wählte, der ſich Pabft Urban VI. nannte. Durch ftrenge 
Rügen herrfchender Mißbräuche, aber auch durd; Gemaltthätigfeit und Rüdfichtslofigfeit 
regte er jedoch eine Anzahl Cardinäle fo fehr wider ſich auf, daß dieſe ſich allmählich 
nah Anagni zurüdzogen, von hier aus am 9. Auguft 1378 erflärten, daß Urban’s 
Wahl durdy Ungeftim und Drohungen von ihnen erpreßt worden, daher an ſich als 
ungültig anzufehen je, daß Urban den Stuhl Petri widerrechtlich eingenommen habe. 
Zu ihrer eigenen Sicherheit gingen fie von Anagni nad; Fondi, und hier ftellten fie am 
20. September 1378 den Cardinal Robert Bifhof von Cambray, geborenen Grafen 
bon Genf, als Gegenpabft auf, der fi; den Namen Clemens VII. beilegte. Die Kö— 
nigin Johanna don Neapel erfannte ihn fofort an, während Urban, unterftütt durch die 
Fürſprache der heil. Katharina von Siena und der heil. Katharina von Schweden, 
Tochter der heil. Brigitte, in Italien die Oberhand behielt. Clemens, der ſich erft im 
Neapel, dann in Fondi aufhielt, fürchtete, in die Gewalt Urban’s zu fommen, fchiffte ſich 
im Mat 1379 mit feinen Garbinälen nad) Frankreich ein, flug von Neuem den päbft 
lichen Stuhl in Avignon auf und ftellte fi hiermit in den Schutz des Königs von 
Frankreich, aber auch in Abhängigkeit von demfelben. Die Univerfität zu Paris, die 
anfangs auf der Seite Urban’s ftand, erklärte ſich jest auch für Clemens, und dem 
frangöfifchen Einfluffe gelang es, ihm auch in Schottland, Savoyen und Lothringen, 
fpäter in Gaftilien, Aragonien und Navarra Anerkennung zu verfchaffen, indeß Deutſch— 
land, England, Dänemark, Schweden, Polen und Preußen für Urban Partei ergriffen. 
So ftanden ſich jegt zwei päbftliche Parteien feindlic gegenüber, die Urbaniften und 
Clementiner; fie fämpften nicht bloß mit gegenfeitigen Bannflüchen, fondern auch mit 
weltlichen Waffen gegeneinander. 

Urban entband die Untertanen derjenigen Fürſten, die feinem Gegner auf dem 
päbftlichen Stuhle anhingen, von dem Eide der Treue, erflärte die Königin Johanna 
für abgefegt, ſprach das Königreih Neapel, mit Ausnahme von Benevent, dem Herzog 
Karl von Durazzo zu, falbte und Frönte denfelben, doch mußte Karl die Fürſtenthümer 
Capua und Amalfi mit mehreren Oraffhaften an den Neffen des Pabftes, Franz Prig- 
nano, abtreten (1381). Diefem Beginnen gegenüber nahm die Königin Johanna den 
Herzog Ludwig von Anjou (Bruder Karl's V. von Frankreich) an Kindesftatt an und 
erklärte ihm zu ihrem Nachfolger, während Clemens VII. nicht nur die Belehnung mit 
dem Reiche für fie und Ludwig feierlich fanktionirte, fondern aud für letzteren das 
Königreidy Adria errichtete, welches aus der Mark Ancona, Romagna, dem Herzogthum 
Spoleto, Maffa Trabari, den Städten Bologna, Ferrara, Ravenna, Perugia und Lodi 
mit den dazu gehörigen Bezirken beftehen follte. Unterdefjen eroberte aber Herzog Karl 
fehr fchnell das Königreich Neapel, nahm die Königin gefangen, lie fie tÖdten (im Mai 
1382) und befeftigte fid; auf dem Throne um fo mehr, als Ludwig bald darauf ftarb 
(1384). Jetzt entzweite fid) aber aud; Urban mit Karl. Um feinen Willen durchzus 
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ſetzen, reiſte er zu Karl nad; Neapel; ein Vergleich beſeitigte die Mißhelligkeit, die aber 
bald von Neuem umd heftiger als zuvor ausbrah, ja Karl fürchtete, von Urban aus 
Neapel wieder vertrieben zu werden. Urban fprad; Bann umd Abfegung über Karl aus 
(1385), diefer ließ ihn dafür im Schloffe zu Nocera belagern, doch gelang es dem Pabfte, 
nad; Genua zu entfliehen. Auf der Flucht führte er fünf Cardinäle gefangen mit ſich, 
die fein bisheriges Verhalten gemißbilligt hatten; er ließ fie in Genua hinrichten und 
fteigerte dadurch den Haß, den er ſchon gegen ſich erregt hatte, zu einem hohen Grabe. 
Neue Berwidelungen mit Neapel führte er herbei, als er nad Karl's Tode (1386) 
dem Sohne defjelben, Fadislaus, die Belehnung mit dem Reiche verfagte, um es mög- 
ficherweife fi) felbft zu unterwerfen. Seine Abſicht auf Neapel fchlug fehl und er 
ftarb im October 1389. Sofort wählten die römiſchen Cardinäle den Cardinal Peter 
von Tomacelli, auch einen geborenen Neapolitaner, zum Pabfte, der ſich Bonifactus IX. 
nannte. Auf diefe Weife war dem nun ſchon lange beftehenden päbſtlichen Schisma die 
fernere Dauer gefihert. Bei den Zerwürfniffen in Neapel konnte Ladislaus ſich nicht 
behaupten, es gelang der Partei des Haufes Anjou für den jungen Herzog Ludwig 
Neapel zu erobern, doch Bonifacius trat auf die Seite des Ladislaus, Frönte diefen 
zum Könige von Gicilien, belehnte ihn mit Neapel, unterftügte ihm im Sriege gegen 
Ludivig, half ihm auf dem Throne fich zu befeftigen, belehnte viele Große, um ſich zu 
ſchützen, mit Städten und Schlöffern, aber er erreichte dieſe Abficht nicht, ja er ſah fich 
felbft genöthigt, Rom mehrere Jahre lang zu verlaffen, bis e8 ihm feit dem Jahre 1400 
gelang, in Rom ſich wieder feftzufegen. Dennoch dauerte hier die unruhige Bewegung 
fort; fie legte das Streben nad) Unabhängigkeit an den Tag, Ladislaus unterftügte fie 
nad) Kräften und die politifhen Zerwürfniffe erhielten durd; das Schisma nod vielfach 
Nahrung und Erweiterung. 

Clemens VIL. hatte bisher in Avignon gefeffen; von hier aus griff er, ald Wert: 
zeug des Königs von Frankreich, in das politifche Imtriguenfpiel ein, verfchenfte Bis- 
thümer und andere hohe Würden, um ſich zu behaupten, an einflußreiche Große, er- 
mädhtigte fie, vom Klerus Geld zu erpreffen, und gab die franzöfifche Kirche einem Aus- 
faugumgsfyfteme Preis, das feine Grenzen mehr kannte. Seinem Beifpiele folgte Bo— 
nifacins, ja er übertraf feinen Oegenpabft noch durd; frech geübte Simonie. Die völlig 
geftörten Zuftände in Staat und Kirche fteigerten ſich bis zur Unerträglichfeit und ver- 
ftärkten die religidfen Bedenken, die gegen das Schisma ſich erhoben. Vornehmlich ver- 
folgte die Univerfität von Paris mit beharrlichem Eifer das Ziel, das Schisma zu be- 
feitigen, ihre Bermittelung dazu war aber vergeblich geweſen, indem zwar Clemens VII. 
erflärt hatte, daß er fich der Entſcheidung eines allgemeinen Concils unterwerfen wolle, 
Urban VI. aber diefen Vorſchlag von ſich wies umd fi für dem allein rechtmäßigen 
Pabſt hielt. Auch Bonifacius IX. verwarf das Goncil, forderte den Rücktritt des Cle— 
mens und erbot fich, demfelben dann den erften Rang unter den Cardinälen, wie auch 
die Würde eines Yegaten und Öeneralvifard in Frankreich, Spanien, Portugal und 
England auf Pebenszeit zu verleihen. Der Tod des Clemens fchien einen bequemen 
Weg zur Befeitigung des Schisma zu eröffnen, doch die franzöfifchen Cardinäle wählten 
fofort, troß des vom Könige Karl VI. und don der Univerfität zu Paris ausgeſpro— 
chenen Wunjches, die Wahl nicht zu beeilen, den Cardinal Peter von Pucca zum Nach— 
folger, der fich Benedift XIIL. nannte (1394). Wohl hatte jeder Cardinal vor feiner 
Wahl das eidliche Verſprechen gegeben, jeden Weg einzufchlagen, der zur Beſeitigung 
des Schiöma führen könne, allein Benedikt zeigte ſich in feiner Weife wirklich geneigt, 
dem gegebenen Berfprechen nachzulommen. Der König Karl drang nun auf die Veran— 
ftaltung einer Nationalfynode zu Lyon (1395), Benedikt wid; aber diefem Anfinnen 
durch den Vorſchlag aus, mit feinem Gegner eine perfönlihe Zuſammenkunft zu halten 
und die Streitfrage einem Compromiß anheimzugeben. Die Exfolglofigfeit diefes Bor- 
ſchlages war borauszufehen und die Univerfität brachte e8 num dahin, daß ſich Karl mit 
dem deutſchen Kaifer Wenzel in einer Zufammenkunft zu Rheims (1398) dahin ver— 


Schisma 561 


einigte, daß beide Päbſte zur Abdankung veranlaßt werden und dann die Cardinäle zur 
Wahl eines neuen Pabſtes ſchreiten ſollten; würden die Päbſte die Abdanfung verwei— 
gern, dann ſollte Wenzel den Pabſt in Rom, Karl den Pabſt in Avignon ſofort abſetzen. 
Wenzel konnte feiner Verpflichtung nicht nachlkommen, Karl aber veranlaßte zu Paris 
(1398) eine Nationalfynode, welche befchloß, dem Pabfte Benedikt den Gehorfam auf- 
zukündigen. Karl beftätigte diefen Beſchluß, auch König Heinrich III. von Gaftilien 
nahm ihn an, und da Benedikt ſich nicht fügte, ließ Karl ihn in Avignon gefangen 
halten. Endlich gelang e8 dem Gefangenen zu entfliehen und durd den Einfluß des 
Herzogs don Orleans auch die Anerkennung bei dem Könige Karl unter dem Berfprechen 
twieder zu erlangen (1403), daß er abdanfen wolle, wenn auch der Gegenpabft abbanten, 
oder wenn biefer fterben, oder durch eine allgemeine Kirchenverfammlung, deren Beſchlüſſen 
er fein Hinderniß entgegenftellen wolle, abgefetst würde. Benedilt XIIL. dachte aber nicht 
daran, fein Verfprechen zu erfüllen, als Bonifacius am 1. October 1404 ftarb; die 
römifchen Cardinäle wählten aud fon am 17. October den Gardinal Cosmas von 
Migliorato zum Gegenpabfte, der ſich Innocenz VII. nannte und vor dem Wahlatte 
(mit den anderen Cardinälen) geſchworen hatte, zur Förderung des Kirchenfriedens fo- 
fort abzudanfen, wenn auch Benedikt zugleid, die Abdanfung ausfprehen würde. Beide 
Päbfte führten jedoch das Schisma fort. Zum Scheine reifte Benedift nad) Genua 
(1405), um mit Imnocenz zu unterhandeln, diefer aber kündigte ihm die Veranftaltung 
einer Kirchenverfammlung an. Benedikt wußte diefelbe zu Hintertreiben und im folge 
defien ftellte die Univerfität zu Paris den Antrag (1406), daß man ihm, da er den 
Kirchenfrieden nicht fuche, von Neuem den Gehorfam verweigern folle. Da ftarb Inno- 
cenz am 7. November 1406, die römischen Gardinäle wählten aber alsbald den Car— 
dinal von St. Marcus, Angelo Corrario, zu feinem Nachfolger, der ſich Gregor X. 
nannte und mit Benedikt, zum Scheine der Befeitigung des Schisma, eine Zufammen- 
funft zu Savona im Gebiete von Genua verabredete (Septbr. 1407). Benedikt kam 
hierher, Gregor aber nur bis nad) Yucca, und unter allerlei Borwänden forderte er, diefe 
Zufammenkunft in einer anderen Stadt zu beranftalten. Die Ränkeſucht und Wort- 
brücdhigfeit der Päbſte erregte neue Erbitterung, die Univerfität zu Paris erklärte nun, 
daß jett die Zeit da fen, um beiden Päbften als Friedensftörern und Meineidigen den 
Gehorfam aufzulündigen, und machte ihre Erklärung allen Fürften und Prälaten der 
abendländifchen Chriftenheit befannt. Darauf kündigte ein Edit vom König Karl dem 
Papfte Benedikt den Gehorfam wieder auf (12. Januar 1408), ja der König befahl, 
den Pabſt fo lange gefangen zu halten, bis derfelbe mit Gregor einen Frieden wirklich, 
abgejchloffen hätte. Benedikt entging durd die Flucht der Gefangenſchaft und hielt ſich 
in Berpignan auf. Der König forderte darauf von dem Gardinälen beider Päbfte, diefe 
als meineidige, boshafte und betrügerifche Friedensftörer zu verlaffen, eine gemeinfame 
Zufanmenkunft zu halten und mit vereinten Kräften die Beendigung des Schisma zu 
ermöglichen. Inzwiſchen hatten die römifchen Cardinäle ihren Pabſt wirklich verlaffen, 
nad) Pifa fid begeben und an eine allgemeine Kircdhenverfammlung wie an einen künf- 
tigen Pabſt appellirt. Lest wurde auch Benedikt von feinen Cardinälen aufgegeben, 
die fich nach Livorno zuritdzogen; hier vereinigten ſich die Cardinäle beider Obedienzen, 
Hagten die Päbfte der fchwerften Verbrechen an und fchrieben eine allgemeine, im März 
1409 zu haltende Kirchenverfammlung zur Befeitigung des Schisma nad Pifa aus, 
während die damaligen Repräfentanten der Wiflenfchaft, twie Petrus de Alliaco und 
Johann Gerfon, gefliffentlich fich beeiferten, die meue Idee bon der Guperiorität der 
allgemeinen Kirchenverfammlung über den Pabft zu begründen. Die Verwirrung fchien 
jetst noch größer zu werden, indem Gregor, auf deffen Seite der Kaifer Ruprecht blieb, 
eine Kirchenverfammlung zu Udin in Friaul, Benedikt aber, dem der König Yadislaus 
von Neapel beiftand, eine ſolche in Perpignan veranftaltete, fo daß num aud; die Kirchen— 
verfammlungen gegen einander auftraten. 

Die Kirchenverfammlung don Piſa begann am 25. März 1409; ungeachtet der 
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von beiden Päbften, vom Kaiſer Ruprecht und dem Könige Yadislaus eingelegten Pro- 
teftation erklärte fie fich für den von Gerſon ausgefprodyenen Sag, daß die Kirche audı 
ohne Pabſt felbitftändig jey, daß Benedift und Gregor des Eidbruches und der Stö- 
rung des Kicchenfriedens ſich fchuldig gemacht hätten, ſprach die Abjegung beider Päbſte 
aus und wählte den Cardinal Peter Philargi zum alleinigen und redjtmäßigen Pabjte, 
der den Namen Alerander V. annahm. Der neue Pabjt löfte aber die Kirchenverſamm— 
lung, die ihm wegen der Forderung einer dirchgreifenden Reformation läftig getworden 
war, ſchon am 7. Auguſt auf, die chriftliche Welt war um die erwartete Reformation 
betrogen und hatte jett wieder drei Päbfte, indem Gregor nod; in Neupel und bei 
einigen Heineren Staaten Italiens, wie auch bei den Biſchöfen von Trier, Speier und 
Worms, Benedikt nody in Spanien und Schottland Anerkennung fand. Alerander ftarb 
zwar jchon am 3. Mai 1410 in Bologna, hier aber waltete der vielberüchtigte Cardi— 
nallegat Balthafar von Coſſa nach Vertreibung der Visconti ald Tyrann, und die Car- 
dinäfe konnten nur ihn zum Pabfte wählen (17. Mai 1410); er nannte fid) Johann XXIII. 
Diefem gelang e8 zivar, feinen Gegner Gregor zur Flucht nad Rimini zu zwingen 
(1412), aber er felbft fam bald darauf durch Yadislaus in ſolche Bedrängniß, daß er 
bei dem Kaifer Sigismund Schuß und Hülfe fuhen mußte (1413), der ald Preis feiner 
Hülfe die Veranftaltung eines allgemeinen Concils in Deutfchland forderte, um die fehn- 
fichft erwartete Befeitigung der heillofen Zuftände im der Kirche endlich herbeizuführen. 
Das Concil wurde nad) Coftnig ansgefchrieben, die Eröffnung auf den 1. Nov. 1414 
beftimmt und am 5. Nov. wirklich vollzogen. Man vereinigte fid hier ſehr bald dahin, 
daß zur endlichen Befeitigung des Schisma die freitwillige Abdankung aller drei Päbfte 
das wirkſamſte Mittel ſey. Pabſt Johann mußte jet fürchten, wegen feines nichts- 
würdigen Pebens von dem Concil angeflagt zu werden; um diefer Anklage zu entgehen, 
ſchwor er (2. März 1415), daß er abdanfen wolle, und fanftionirte überdies den Schwur 
durch eine am 7. März erlaffene Bulle. Doc) er brach den Eid, floh mit Hülfe Fried- 
rich’8 don Oeſterreich am 20. März nach Schaffhaufen und nahm feinen Schwur als 
erzwungen zurüd. Das Concil leitete nun den Anklageproceh gegen ihn ein und erflärte 
ihn am 29. Mai für abgefest. Bald darauf (4, Juli) dankte Gregor XII. freiwillig 
ab und das Coneil ernannte ihn zum Gardinallegaten der Mark Ancona, Benedilt aber 
weigerte fich entjchieden, als Pabſt abzutreten, und nad) längeren vergeblidyen Unter: 
handlungen erklärte ihn das Concil als Neger für abgefegt (26. Juli 1417); nur in 
dem Heinen Städtchen Peniscola fand er noch einen Anhang, der jedoch ohne Bedeutung 
war. Darauf wurde der Cardinal Otto von Colonna als alleiniger rechtmäßiger Pabft 
vom Goncil gewählt (11. Novbr. 1417), der fit) Martin V. nannte. Benedikt erhielt 
fich in Peniscola bi8 an feinen Tod (1424); ihm ftanden hier nod) vier ardinäle zur 
Seite, von denen drei nad) feinem Tode den Canonicus von Barcelona, Aegidius Mu— 
noz, zum Pabfte wählten, der fi; Clemens VIII. nannte, während der vierte Cardinal 
fid) einen eigenen Pabſt, Benedikt XIV., erwählte, der indeß nicht weiter erwähnt wird. 
Clemens VIII. entfagte auf einer Kirchenverfammlung zu Xortofa (1429) feiner Würde, 
ſchwor Martin V. Treue und Gehorfam, und jet erft hörte das päbftlihe Schisma 
vollftändig auf. 

Bergl. Schröchh, riftliche Kirchengefch. Th. 31. Leipz. 1800. S.241—545.— 
v. Weffenberg, die großen Kirchenverfammlungen des 15. und 16. Jahrhunderte. 
Th. II. Conſtanz 1840. ©. 35—267. — Gieſeler, Lehrbud der Kirchengefchichte. 
Bd. II. Abth. 3. Bonn 1849. ©. 132—168; Abth. 4. Bonn 1835. S. 2—51 mit 
der literarifchen Nachweifungen in diefen Werfen, Nendeder. 

Schlange, eherne. Als die Kinder Ifrael im vierzigften Iahre ihres Wüften- 
zuges, nachdem fie die Sanaaniter von Arad befiegt und verbannt hatten, fid) wieder 
nad dem Schilfmeere hinmwandten, um das Gebiet der Edomiter zu umgehen, litten fie 
an Waffermangel. Dies veranlafte fie, wieder einmal gegen Gott und gegen Mofen 
zu murren, wobei fie fi fowohl darüber befchtwerten, daß ſtets nur das verächtliche 
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Manna ihre Speife fen, ald darüber, daß es ihnen an Waſſer fehle. Zur Strafe für 
ihr Murren ſandte Jehovah unter das Volk die feurigen Schlangen, prömsm na 
Desirn, deren Biß eine große Menge in Iſrael unterlag. Aus dieſer Strafe erlenni 
das Volt, daß es ſich durch ſein Murren wider Jehovah und wider Moſen verſündigt 
habe, und fordert Moſen auf, Jehovah um Entfernung der Schlangen zu bitten. Die 
Fürbitte Moſis erwiedert Jehovah zwar, wie es ſcheint, nicht damit, daß er die Schlan— 
gen wieder verſchwinden läßt, wohl aber damit, daß er Moſe die Weiſung gibt, einen 
Feurigen, 95, herzuſtellen und ihn auf einer Panierftange anzubringen, damit ein Je— 
der, welcher von einer feurigen Schlange gebiffen fey, die Schlange an der Panierftange 
anfchaue und am Leben bleibe. In Folge deffen machte Mofes eine eherne Schlange 
und fette fie auf die Panierftange; und ein Jeder der, von einer Schlange gebifien, 
die eherne Schlange anjchaute, blieb am Leben (vgl. 4Mof.21,1—9.). Unter vminen 

oresis hat man nicht geflügelte Schlangen zu verftehen, fondern Schlangen, welche 
feurige hießen, entweder wegen ihrer röthlich glänzenden, fenerähnlichen Farbe (vgl. 
Kurs, Geſch. des alten Bundes II, 427) oder wegen ihres entzündlichen Biſſes. Der- 
gleichen giftige Schlangen find in der arabifchen Wüfte und befonders am Schilfmeere 
häufig (f. Burdhardt, Reifen in Syrien II, 814); es ſchließt fi) daher, wie M. 
Baumgarten, Commentar zum Pentateuch II, 343, richtig bemerft, „auch hier, 
(nämlich in der gottgefandten Plage durch zahlreiche, giftige Schlangen), wie fo oft, das 
Wunderbare an das Natürliche an." Höchft auffallend aber ift das Heilmittel, welches 
Vehovah gegen die Folgen des Schlangenbifjes anordnet, und zwar nicht bloß darum 
auffallend, weil das angeordnete Heilmittel eine anderweitig nicht nachweisbare Wirkung 
gegen den vergiftenden Schlangenbiß ausübte, fondern auch und vor allen Dingen 
darum, weil das Anfchauen eines Thieres Heilung bringen follte und bradhte, welches 
fonft in der Schrift ald Symbol der Macht der Finfterniß, des Satans erſcheint und 
bei der Heidenwelt Symbol der Heilkraft der Natur if. Es hat zwar auch hier nicht 
an Soldyen gefehlt, welche das Wunder natürlich zu erflären fuchten: man meinte ent- 
weder, die Heilung fey Folge des Glaubens, d. h. der Einbildung geweſen, — oder 
eine ftarfe Bewegung fey, wie bei dem entzündenden Biffe der Taranteln, heilbringend 
geivefen, weshalb Mofes eine Wanderung nad) dem in der Nähe der Stiftählitte be- 
findfihen Schlangenbilde verordnet habe, — oder vollends, das Schlangenbild fey das 
Zeichen des Ortes gewejen, wo die Scjlangenärzte fid) befanden, welche allen von 
Scjlangen Gebifjenen Hülfe zu bringen wußten, aljo gleichfam das Schild des Felb- 
lazarethes; vgl. Bauer, hebr. Geſch. IL, 320 (dagegen: ©. Ph. Paulus, die fünf 
Bücher Mofis, ©. 168); H. E. ©. Paulus, Commentar zu Joh. 3, 14 u. 15.; 
Edermann, theol. Beiträge. 2. Aufl. Bd. 1. Stüd 2. ©. 49 f.; Eh. W. Hoff- 
mann in Scherer’& Schriftforfcher I, 616 (dagegen: Kern in & ©. Bengel’s 
Archiv für die Theologie V, 363). Alle diefe Deutungen find, wie Winer, Real— 
wörterbuch II, 415 mit Recht fagt, mehr oder minder lächerlich. Mehr fcheint die 
Anficht derer für fich zu haben, welche, wie Winer felbft a. a. O. (vgl. auch Kurtz 
a. a. DO.) in der aufgerichteten Schlange da8 Symbol der göttlichen Heilkraft fehen. 
Der Scjlangencultus zieht ſich bekanntlich in verſchiedenen Formen durch das ganze 
Altertum hindurch. Im diefem Cultus erfcheint die Schlange keineswegs bloß als 
Symbol finfterer Mächte (fo 3. B. in der perfiichen Mythologie), jondern auch als 
Symbol der Fruchtbarkeit und befonder® der Heilung. Im der griechifchen Mythologie 
tritt die Schlange als Heilfchlange auf in Verbindung mit Aftlepios (f. Ereuzer, 
Symbolif u. Mythologie. 3. Aufl. III, 50). Borzugsweife war aber der Schlangen- 
cultus in dem Lande verbreitet, welches Mofes foeben mit den Kindern Iſraels verlaffen 
hatte, in Aegnpten (Creuzer II, 201); die Schlange war das Bild des ayadodadımr 
Kneph und ein Attribut der Heilung wirkenden Ifis, und der Iſis Gemahl, Serapis, 
war ein ögyıoöyog, ein Führer der Heilfchlange (Creuzer II, 225 ff. 245. 246; 
III, 400. 401. 425). Sollte nun etwa Mofes im Anfchluß an die äghptiſche Schlan- 
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genberehrung die Schlange auf dem Paniere aufgerichtet haben als Bild des guten, heil- 
bringenden Gottes, zu welchem die Finder Iſraels gegen den Biß der Feuerſchlangen 
ihre Zuflucht nehmen follten? Dagegen fpricht fchon der Umftand, daß die Aegypter „nicht 
Scylangenbilder, fondern lebendige Schlangen, und zwar unfhädlidhe, verehrten 
(vgl. Herodot II, 74), während die hebräifchen Sarafs als äuferft giftig dargeftellt 
werden” (E. Meier, über die eherne Schlange, in den theol. Dahrbüchern von Baur 
und Zeller, Yahrg. 1854, ©. 585 f.). Bor Allem aber ift es völlig undenkbar, daß 
von demfelben Mofes, welcher fo fehr gegen alle bildlichen Darftellungen Gottes und 
den gefammten Bilderdienft eiferte (2Mof. 20, 4., 3Mof. 26, 1., 5Mof. 4, 15 ff.), 
felbft ein Abbild Gottes foll hergeftellt und dadurch indireft ein Bilderdienft in Iſrael 
foll veranlaßt worden feyn. Einen folchen Widerfprud; mit fich felbft dürfen wir einem 
Manne wie Mofe nicht zutrauen. Ebenſo unvereinbar mit dem Karakter Moſe's ift es 
aber aud), wenn einige ältere jüdifche und chriftliche Ausleger unter dem Bilde der 
Schlange, melde ala folche nad; der Anficht des Alterthums wie die Gabe der Weif- 
fagung, fo auch die Gabe zanberhafter Hülfe und Beſchützung befaß, weshalb auch 
goldene Schlangenbilder als Amulete um den Hals getragen wurden (Creuzer III, 
512), ein Zauberbild verftehen, durch welches Mofes den von Schlangen Gebiffenen 
Heilung zu bringen fuchte (vgl. bei Deyling, observat. sacr. II, 15. de serpente 
aeneo etc.), oder wenn vollends E. Meier a. a. D. unter dem Sclangenbilde der 
hebräifchen Sage eigentlich eine urfprüngliche Wünfchelruthe zu erkennen glaubt, welche 
Waſſer anzeigen follte. Denn wie hätte derjelbe Mofes, welcher die ftrengften Geſetze 
gegen die Zauberei erließ (3Mof. 19, 26. 31. 20, 27., 5Mof. 18, 9—14.), es über 
ſich gewinnen können und Ungefichts feines Volkes wagen dürfen, felbft Zauberei zu 
treiben und Iſrael zur Zauberei zu verführen? Gegen jede Auffaffung der fraglichen 
Stelle, welche das Schlangenbild als ein Zauberbild deuten möchte, erklärt fich bereits 
Weish. Sal. 16, 7: 6 yo Zmoroageis od did TO Fewpovuerov Louslero, ara dıa 
0: Tor ndvroe owrzoa; deögleichen da8 Targum des Onkelos und des Jonathan 
und verfchiedene Rabbinen bei J. Buxtorf, fil,, historia serpentis aenei V, 5; vgl. 
auch Witsius, Aegyptiaca II, 8. Sind nun aber die angeführten Erflärungsverfuche 
unftatthaft, fo wird nichts übrig bleiben, als der Erklärung, welche der Pentateuch felbft 
gibt, Glauben zu fchenfen und anzunehmen, daß Moſes auf Jehovah's ausdrüdlichen 
Befehl jenes Schlangenbild auf einer Panierftange aufgerichtet und hiedurch meithin 
fihtbar gemacht habe und daß es Jehovah's außerordentliche und wunderbare Madıt- 
wirkung war, infolge deren der Blid auf diefes Bild Heilung verfchaffte.e Der Hilfe 
fuchende Hinblid zu dem nad; Gottes Befehl aufgerichteten Bilde war die Leiſtung, 
welche Gott mit der Heilung des Schlangenbiffes lohnte. Daß nun aber Gott gerade 
eine Schlange als dasjenige Bild an einem Paniere aufrichten ließ, durch deflen An» 
[hauen Heilung fommen ſollte, war ſicher nicht zufällig; es follte mehr als bloß über- 
haupt ein Äußeres Zeichen gewählt werden, um jeden Gedanken an die natürliche Be— 
wirfung der Heilung zu entfernen; und nicht deshalb wurde gerade die Schlange ge- 
wählt, weil die Abbildung des verberblich gewordenen Thieres felbft am Wenigften der 
Uebertragung des allein durd; Gott Bewirlten auf das von ihm verordnete Zeichen 
Raum gab (Hengftenberg, Beiträge I, 164; 93. 9. Heß bei Kern a. a. O. 
©. 367); deun daß diefe Mebertragung dennoch keineswegs fo ferne lag, ja fogar wirklich 
ftatthatte, fehen wir aus 2Kön. 18, 4. Aber auch nicht darum mar gerade die Schlange 
gewählt, weil die Schlange Symbol der Sünde und des Satans ift (diefe Seite wird 
befonder8 von Menken betont in feiner Abhandlung über die eherne Schlange und das 
ſymboliſche Verhältniß derfelben zu der Perfon und Geſchichte Jeſu Chrifti (gefammelte 
Schriften VI, 351 fi.; dgl. auh Kern a. a. O. ©. 395 ff; Sad, Apologetif, 
1. Aufl. ©. 357 ff., 2. Aufl. ©. 355 fi; R. Stier zu Joh. 3, 14. 15.; DO. von 
Gerlach zu 4Moſ. 21.); denn es ift nicht irgend eine beliebige Schlange, nicht die 
Schlange überhaupt, welde in ehernem Abbilde an dem Paniere befeftigt werden follte, 
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fondern Jehovah bezeichnet als die auf das Panier zu jegende Schlange ausdrüdlich die 
Feuerſchlange, ny%, alfo diejenige Schlange, von welcher das Uebel herkam (4 Mof. 
21, 8.) Daraus, daß Yehovah gerade eine Feuerſchlange an der Panierftange zu bes 
feftigen befahl, folgt vielmehr, daß das an der Stange befeftigte, Heilung bermittelnde 
Bild darum eine Scylange war, weil die Krankheit von einer Schlange verurfacht war; 
der Verwundete, welcher, nad Hülfe gegen den Schlangenbiß verlangend, zu dem nad) 
Gottes Befehl aufgerichteten Bild auffchaute, follte dadurch, daß er zu feiner Heilung 
gerade eine Schlange, und zivar eine Feuerfchlange, anſchauen mußte, an das gemahnt 
werden, was es um diefe Schlange ſey. Dies nun aber nicht in dem Sinne, „daß, fo 
gut als diefe Schlange auf Jahve's Geheiß gebunden und unſchädlich in der Höhe 
fchwebe, ebenjo Jeder, der dies im Glauben an die erlöfende Kraft Jahve's anjchaue, 
vor dem Uebel gefichert ſey“ (Emald, Geſch. des Bolfes Iſrael, 1. Aufl., IL, 177). 
Denn wenn der durch Jehovah's erlöfende Kraft zu gewinnende Sieg über die Schlangen 
hätte dargeftellt werden follen, fo hätte nicht eine eherne Feuerſchlange, fondern eine 
wirkliche, ſey es nun eime noch lebendige oder eine bereit# getödtete, an der Pa— 
nierftange befeftigt und ald gebunden und unfchädlic geworden, dargeftellt werden müſſen. 
Außerdem wird uns auch nirgends gefagt, daß die eherne Schlange an der Panierftange 
angebunden oder angenagelt, fondern nur, daf fie irgendivie an derfelben ange» 
bracht worden fey; ed wird fomit die Feuerſchlange nicht als überwunden und unſchädlich 
gemacht dargeftellt, fondern fie wird nur an einer Panierftange erhöht, damit fie weithin 
ſichtbar ſey. Nicht die Weife, wie die eherne Feuerſchlange an der Panierftange bes 
feftigt war, fommt daher in Betracht bei der frage, weshalb Jehovah den Blick des 
nad) Heilung Berlangenden zu ihr fich erheben hieß, fondern nur dies, daß es gerade 
eine Feuerſchlange war, die weithin fichtbar gemacht wurde und zu der der Blick ſich 
erheben mußte. Die eherne Feuerſchlange war dem Yfraeliten ein Bild der Strafe, mit 
welcher feine Sünde, nämlidy fen Murten, von Jehovah heimgeſucht worden war. 
Indem num der Gebiffene, um Heilung zu erlangen, feinen Blid zu dem ehernen Bilde 
der todbringenden Feuerſchlange erheben mußte, wurde ihm die Heilung nur unter der 
Bedingung zu Theil, daß er fi die Strafe, welde er durd; feine Sünde verwirkt 
hatte und deren Anfang er auch bereits in dem Biſſe der Schlange erduldet hatte, vor 
deren letzten Folgen, dem Tode, er aber bewahrt zu bleiben verlangte, vor die Augen, 
die Seele und das Gewiſſen führen ließ. Durch den Aufblid zur ehernen Schlange 
follte alſo Heilung erfolgen, aber nur unter der Bedingung, daß man fid) an die vers 
diente Strafe erinnern ließ umd diefelbe wohl zu Herzen ſaßte. Die Sündenvergebung 
und Straferlaffung follte nicht erfolgen, ohne daß zugleic, die rechte Sündenerfenntniß 
gewirkt war. — In ber fpäteren Zeit, als in Iſrael der Vilderdienft immer weiter 
um fid griff, muß nad 2Kön. 18, 4. auch eim folcher Dienft der ehernen Schlange 
begonnen und fid) bi® auf die Tage des Hiskias fortgejegt haben. Dies veranlaßte den 
frommen König bei feinem Eifer für den reinen Yehovahcultus, mit den anderen Dent- 
mälern des Götzen- und Bilderdienfted auch das eherne Schlangenbild zu zerftören. 
Das Wort jniny a. a. O. bedeutet nichts Weiteres ald „der Eherne“, nämlich 
der eherne Saraplı (vgl. Ewald, ausf. Yehrb., $. 163). 

Im Neuen Teftamente gefcieht der ehernen Schlange in dem Geſpräche Jeſu mit 
Nikodemus Erwähnung (oh. 3, 14. 15.). Es fagt nämlich an diefer Stelle der Herr, 
daß, gleichtwie Moſes in der Wüfte die Schlange erhöht habe, alfo and) des Menfchen 
Sohn erhöht werden müfje, damit jeder Glaubende in ihm ewiges Leben habe. Im 
diefem Geſpräche zeigt Jeſus dem Pharifäer, was gefchehen müſſe, damit der Menſch 
das Reich Gottes fehe; und zwar nennt er ihm zuerft die jubjeftive Bedingung, welche 
an dem einzelnen Menfchen erfüllt werden müſſe, nämlich die Wiedergeburt (B. 3—13), 
und fodann die objektive Bedingung, infolge deren erft der in der Wiedergeburt gewirfte 
Glaube in des Menſchen Sohne das ewige Leben gewinnen könne (B. 14 ff.). Diefe 
letztere Bedingung befteht darin, daß des Menfchen Sohn gleid; der Schlange in der 
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MWüfte erhöht werde. Haben wir nun oben richtig erfannt, welches die eigenthümliche 
Bedeutung der don Moſes aufgerichteten ehernen Schlange war, fo werden wir das 
ovrog vrwFra des Menjchenfohnes dahin verftehen müfen, daß des Menfchen Sohn 
für den nad) Heilung von feinen Schäden, nad, der Lwr alwrıog verlangenden Men: 
ſchen zu eimem Vermittler diefer Güter in der Weife gemacht wird, daß er gleich der 
ehernen Schlange als ein Bild der Strafen, welche der Menfc verdient hat und um 
deren Abwendung er bittet, hingeftellt wird. Es mußte daher Yefus den von uns ver— 
dienten Tod eines Verfluchten erleiden, damit wir von dem Fluche loskämen. Der 
Heilung verlangende, gläubige Aufblid zu ihm gewährt uns num wirklich Heilung und 
Beil, aber nicht, ohne daß uns fein am das Kreuz erhöhter Leib zugleich die Strafe 
vor die Seele führte, welche wir verdient haben und uns hiedurd die Sünde zum Be— 
wußtfenn bringt, durch welche wir diefe Strafe verdient haben. Es ift dies eine, aber 
eben aud; nur eine Seite des großen und vieljeitigen Werkes, durch welches Jeſus 
unfere Erlöfung zu Wege gebradjt hat. 

Bezüglic, des Begriffes vwoszvar bei Johannes muß auf den Artitel „Stände 
Ghrifti“ verwiefen werden, mofelbft die Erhöhung Chrifti behandelt werden joll. 
Außer der oben bereits genannten Literatur und den befannten Conmentaren zum Jo— 
hannesevangelium ift etwa noch aufmerkjam zu machen auf Vitringa, obs. saer. I, 
403 sqq.; Huth, serpens exaltatus non Contritoris sed Conterendi imago, Erlang. 
1758; Chr. A. Crusius, de typo serpentis aenei, — nad) welch' Petterem die 
eherne Scylange auf der Vanierftange vorbildet, wie einft die Strafe der Sünden des 
Volkes Gottes dem Herzog ihrer Seligfeit felbft auferlegt werden, den Sündern aber 
die Vergebung durch den Glauben an Ihn widerfahren wird (Delitzſch, bibl. proph. 
Theol. S. 117); B. Jakobi, über die Erhöhung des Menfchenfohnes, in den Stud. 
u. Kit. 1835, ©. 8 fie; dv. Hofmann, Scriftbeweis II, 1. ©. 301 ff. 

A. Köhler. 

Schlauch, ai, non, 82, 533. Im Orient bediente man ſich von jeher, tie 
nod) heute, zum Aufbewahren und zum Transport aller Arten von Flüſſigleiten, des 
Weines, des Waſſers, der Milch, des Deles, nicht, wie bei uns, hölgerner oder irdener 
Gefäße, fondern Tederner Schläuche (Richt. 4, 19., 1Mof. 21, 14 ff., Joſ. 9, 4. 18., 
1Sam. 16, 20. 25, 18., Matth. 9, 17.; vgl. Hom. Odyss. 5, 265 sq.; Herod. 2, 
121, 4; Strabo 17. p. 828; Plin. H. N. 23, 27. 28, 18, 73). Diefelben waren 
gewöhnlich aus Ziegen» (Hom. Il. 3, 247), feltener aus Eſels- (Polyb. 8, 23, 3) 
oder Kameel-Häuten (Herod. 3, 9) verfertigt, wobei das Rauhe einwärts gefehrt var. 
Heutzutage bedient man ſich zu Anfertigung der größeren, 13 bis 2 Eimer fallenden, 
Scyläuce der Nindshäute, für die Meineren aber der Bocks- und Schafhäute. Bei 
Wüſtenreiſen find fie ganz unentbehrlich und werden bei jeder Duelle forgfam friſch mit 
Waſſer gefüllt. Hängen fie im Rauch, fo fchrumpfen fie natürlich; zufammen und ver- 
fallen, woraus fi) das Bild Pf. 119, 83. erflärt; denn weder abfichtlich zum Aus: 
trocknen, wie Winer annimmt, noch um den Wein beſſer aufzubewahren, wie Gefenins 
bermuthete, hat man Schläuche über’8 euer gehängt: das Bild verlangt eine fchlimme 
Wirkung, nicht eine gute, auf die Schläuche (ſ. Rofenmüller 5. d. St.) Neuer Wein 
reißt, befonders ältere, Schläuche leicht entzwei (ſ. Hiob 32, 19., Matth. 9, 17.). 
Poetifch heiken Hiob 38, 37. die Wolfen „des Himmels Schläuche. Bon Gebraud 
aufgeblafener Schläuche zum Ueberfegen von Flüſſen, den ſchon Xenophon (Anab. 3, 
5, 9; 2, 4, 28) fennt und der noch heute am Euphrat und Tigris geiibt wird, kommt 
in der Bibel feine Spur vor. Zalmudifche BVBorfchriften über die Schläuche, ihr Zus 
binden u. ſ. w. finden fid) in Mischna Chelim 17, 2; 26, 4. Crläuterungen und 
Belege zu Obigem finden ſich faft in allen Keifebefchreibungen in der Levante, 3. B. 
bei Niebuhr, Reiſe I, ©. 212; Burdhardt's Reifen in Syrien II, ©. 748. 
770. 784; Robinfon, Paläft. I, ©. 54. 385. 407. II, ©. 405. 714; Schubert 
III, ©. 40; Ruffegger, Reifen IL, 1. ©, 425. Riletici. 
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Schleiermacher, Fr. Dan. Ernſt, ſ. am Ende des Bandes. 

Schleſien. Obgleich es wahrſcheinlich iſt, daß ſchon in früheſter Zeit unter den 
in Schleſien wohnenden Deutſchen manche Chriſten geweſen ſeyn mögen, ſo kann doch 
Schleſien erſt zu den chriſtlichen Ländern gerechnet werden ſeit den Zeiten Mieczislaw's, 
des Herzogs von Polen, zu deſſen Reiche damals Schleſien gehörte. Mieczislaw ſchloß 
ſich dem deutſchen Kaiſer an, hatte eine chriſtliche böhmiſche Prinzeſſin Dombrowka ge— 
heirathet, ließ ſich 966 ſelbſt taufen und gebot, daß am Sonntag Lätare, am 7. März, 
alle Heiden in Schleſien ſich taufen laſſen follten. Die Götter wurden in den Fluß 
geworfen, daher diefer Sonntag noch lange den Namen „der Todtenfonntag* beibehalten 
hat. Das erſte Bisthum in Scylefien wurde zu Smogra, 8 Meilen von Breslau, ge 
gründet. Die erften Bifchöfe und eiftlichen wurden aus Nom gefandt. Das Bisthum 
gehörte zunäcft dem Metropolitanverband von Mainz, dann zu dem im Yahre 967 er. 
richteten Erzbisthum Magdeburg; aber fchon unter Otto III. wurde e8 dem Erzbisthunt 
Gnefen einderleibt. Unter dem vierten Biſchof, Yeonhard, der 1036 fein Bisthum an- 
trat, ward der Biſchofsſitz von Smogra nadı Pitfchen (Pizinum) im Fürſtenth. Piegnig, 
verlegt. Der Biſchof Timotheus endlich verlegte im 9. 1052 den Sitz des Biſchofs 
nadı Breslau. Im der früheften Zeit mögen von Böhmen und Mähren aus manche 
Heiden in Schlefien belehrt worden fein, daher der Einfluß der orientalifchen Kirche ſich 
bis hierher erftredt haben kann; doc im 10. Jahrhundert wurde Sclefien ganz ab: 
hängig don römiſcher Autorität. Im der Mitte des 12. Jahrhunderts ließen ſich Cis— 
tercienfermönde bei Breslau nieder. Bis gegen Ende des 12. Yahrhunderts lebten die 
Geiſtlichen Schlefiens im Cheftande, erft 1197 wurde ihnen der Cölibat geboten, doc) 
tourde erft feit 1219 das Gebot gehalten. Im 14. Jahrhundert durchzogen die Geifel- 
brüder Schlefien, berfielen aber in folche Zuchtlofigfeiten, daß ihre Proceffionen nicht 
mehr geftattet wurden. Im 15. Jahrhundert wandten fid die Huffiten aus Böhmen an 
die Schlefier und baten fie um Hilfe, doch diefe blieben auf Seite des Kaifers; übri— 
gens gab es aud in Schlefien viele Anhänger der Lehre Huß's. Erſt 1426 fielen die 
Huffiten feindlih m Scylefien ein und verwüſteten einen Theil des Landes. Spätere 
ſchleſiſche Fürſten, wie die von Liegnig umd Dels, waren Nadjlommen des utraquifti- 
ſchen Königs Georg Vodiebrad von Böhmen. Nach der Beilegung der Huffitenfriege 
fuchte der päbftlicdye Yegat Johaun Capiſtranus die huffitifche Lehre in Schlefien zu uns 
terdrüden. 

Mit Freuden wurde die Reformation in Schlefien aufgenommen; des Ablafhandels 
war das Bolt in. Schlefien eben fo überdrüffig, wie die Völker anderer Länder, fo daß 
felbft das Domcapitel, obgleich durdjaus wicht der Reformation geneigt, fchon im Sahre 
1518 beſchloß, fid) dem Ablakhandel zu widerfegen. Oünftiger für die Reformation 
gefinnt, als das Domcapitel, waren die Bifchöfe zu Breslau bis an das Ende des dritten 
Vierteld des 16. Jahrhunderts, von da an wandten aud) diefe freilich alle Kräfte zur 
Unterdrüdung des Evangeliums an. Die erfte evangelifche Predigt fand Statt zu Neu: 
fc, einem Dorfe, das dem Freiherrn von Zedlig gehörte, der früher ein Anhänger 
von Huß geweſen war; er ftarb in einem Alter von 108 Jahren, im 9. 1552. Schon 
1518 fchichte ihm Luther auf feinen Wunſch Melchior Hoffmann, den erſten evangelifchen 
Geiſtlichen Sclefiens, der zunächſt Kaplan, feit 1526 Ortsgeiftlicher war. In Breslau 
wurde durd Johann Heß unter dem Einfluß des Magiftratd 1523 die Reformation 
eingeführt. Am 10. April 1524 hielt er auf Verlangen des Magiftrats eine Dispu- 
tation mit den Katholifen. Heß und der bedeutendfte evangelifche Prediger neben ihm, 
Moibanus, verheiratheten ſich im Jahre 1525, zwei Franciskaner fchon 1523. 

In den einzelnen Fürftenthümern, aus denen damals Schlefien beftand, verbreitete 
fichh die Reformation auf folgende Weife. In den Fürftenthümern Piegnig, Brieg und 
Wohlan regierte damals Friedrich IL, ein Enkel Georg Podiebrad's, der fchon 1524 
die Reformation einführte, in Piegnig und Wohlau ſchon 1527 eine General-Kirchen— 
vifitation halten und 1534 eine Kirchenordnung und Agende unter Beirath des Kur» 
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fürſten von Sachſen verfertigen ließ. Zuerſt erhielten alle drei Fürſtenthümer einen 
Superintendenten, 1553 wurde für jedes Fürſtenthum ein Superintendent ernannt, ſeit 
1583 führte der Superintendent in Liegnitz auch die Oberaufficht über Wohlau. Au— 
fangs beftanden die Confiftorien zu Piegnig und Brieg nur aus Geiftlihen, feit 1613 
aus theils Geiftlichen, theild Weltlihen. Nachtheilig für die evangelifche Kirche war, 
daß ſich durch Kaspar Schwendfeld von Dffigf, der ſich am Hofe Friedrich's II. auf: 
hielt, die Sekte der Schwendfelder bildete. Der Stifter felbft mußte fchon im 9. 1528 
Schleſien verlaffen, aber feine Anhänger erhielten fich, aller Berfolgungen ungeachtet, bis 
auf die neuefte Zeit. Auch Wiedertäufer fanden ſich in Liegnig, wurden aber hart ver: 
folgt; Friedrich IL. ließ ihren Predigern die Ohren abfchneiden. Dazu fam endlich, 
daf der Fürſt Georg Rudolf 1614 zur reformirten Confeffion übertrat umd einen refor— 
mirten Hofprediger einfegte. Er felbft trat 1623 wieder zur lutherifchen Kirche zurüd, 
aber die Fürften von Brieg blieben, feit Johann Cafimir 1611 zur reformirten- Kirche 
übertrat, bei derfelben, was manche ftörende Berhältniffe herbeiführte. Im Fürſtenthum 
Liegnig gab e8 im 16. Jahrhundert 109 evangelifche Kirchen und Kapellen für 76 Ge. 
meinden, im Fürſtenthum Brieg 145 Kirchen und Kapellen für 92 evangeliſche Ge— 
meinden, in Wohlau 44 Kirchen für 35 Gemeinden. 

Im Fürftentfum Dels wurde der evangelifcd; gewordene Herzog Karl I. wieder 
katholifch, feine Söhne aber führten 1536 die Reformation ein, gaben 1538 eine Kir. 
chenordnung, 1573 eine neue, die mehrmals revidirt if. Die Fürſten errichteten ein 
Conſiſtorium und ernannten einen Superintendenten. Das Fürſtenthum Dels umfaßte 
77 Kirchen und Kapellen für 55 Gemeinden. Das Gebiet der Stadt Breslau zählte 
14 evangelifche Kirchen für 8 Gemeinden. Im Fürſtenthum Münfterberg wurde die 
Reformation 1538 durch die Herzöge von Dels eingeführt, aber ſchon 1550, als Kaifer 
Ferdinand I. das Land in Befig nahm, gehemmt, das evangelische Kirchenregiment 1569 
aufgehoben, die evangelifche Predigt hielt fi aber in den Städten bis 1629, auf den 
Dörfern bis 1653, dann wurden den Evangelifchen alle 36 Kirchen für die 29 Gemeinden 
genommen. In Sagan war die Reformation ſchon 1522 heimlich eingeführt; das Für- 
ftenthum gehörte damals dem Herzog Georg von Sachſen. Als Sagan 1549 an den 
Kaifer überging, erhielt fi) doc, das Evangelium auf dem Lande bis 1668, dann wurden 
alle 45 Kirchen der 34 Öemeinden weggenommen. Im Fürſtenthum Teſchen wurde 
die Reformation 1540 eingeführt, allein al8 der Fürſt 1613 katholiſch wurde, wurden 
viele Kirchen tweggenommen, die übrigen 1654, als Teſchen an Böhmen fiel. Es gab 
in Teſchen 63 Kirchen und 59 evangelifhe Gemeinden. Im der Grafjchaft Glatz ver— 
breitete fid) die Reformation von 1531 an, fie gewann folden Raum, daß nur eine 
Kiche zu Alt-Wilmsdorf katholifc, blieb. Als aber Kaifer Ferdinand II. feinem Bruder 
Karl, dem Biſchof von Breslau, die Grafſchaft 1622 fchenkte, vertrieb diefer die edan- 
gelifchen Geiftlihen und zog die Slirhen ein. Es gab in der Grafſchaft 79 evange- 
fifche Kirchen und 62 Öemeinden. Das Fürſtenthum Yägerndorf wurde 1533 unter 
Georg von Brandenburg evangelifch, 1567 fiel e8 an Brandenburg, befam 1607 wieder 
einen eigenen Fürſten, der zur reformirten Kirche gehörte, 1624 wurde es dem Fürften 
von Licdjtenftein gegeben, feine Dragoner vertrieben 1629 die evangelifchen Geiftlichen 
und nahmen die Kirchen weg; es gab ungefähr 27 evangelifhe Kirchen und 26 Ge— 
meinden. In der Herrfchaft Pleß wurde das Evangelium fon 1520 verfündigt und 
1592 wurde eine evangelifche Kirchenorduung eingeführt, aber 1632 vertrieben die Pic 
tenfteiner die evangelifchen Geiftlichen, 1654 wurden die Kirchen weggenommen und 1661 
der legte Superintendent entfernt. Es gab hier 35 evangelifche Kirchen und 28 Ge: 
meinden. Die Herrfchaft Ober: Beuthen ftand zur Zeit der Reformation unter dem 
Markgrafen Georg von Brandenburg und befam damals eine evangelifche Kirchenord⸗ 
nung; 1624 kam die Herricaft an den Kaiſer Ferdinand II., 1629 wurden die 18 
evangelischen Kirchen den 17 Gemeinden weggenommen. Die Herrfcaft Polnifc-Warten- 
berg wurde ungefähr 1560 evangelifh, 1654 wurden die 24 Kirchen den 23 evangeli: 
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ſchen Gemeinden weggenommen. In der Herrſchaft Trachenberg wurden die Verhältniſſe 
der Evangeliſchen erſt 1577 geordnet, 1635 wurde die Herrſchaft kaiſerlich, 1654 wurden 
die 11 evangelifchen Kirchen den 10 Gemeinden weggenommen. Die Herrichaft Militfch 
hatte ſchon 1525 evangelifche Predigt, die 8 Kirchen der 5 Gemeinden wurden 1654 
weggenommen. In Niederfchlefien gab es im Fürftenthum Breslau 129 evangelifche 
Kirchen und 115 ©emeinden; 1654 wurden alle weggenommen. Im Fürftenthum 
Glogau gab es 195 edangelifche Kirchen für 168 ©emeinden, die alle 1654 genom— 
men. wurden. Im Fürftenthum Jauer gab es 134 Kirchen für 108 ©emeinden, die 
fämmtlih von den Katholiten eingezogen wurden. Im Fürſtenthum Scmweidnig gab 
e8 165 evangelifche Kirchen für 130 Gemeinden, die fünmtlich weggenommen wurden. 
In Oberfchlefien fand die Reformation dadurch um fo leichter durd; den Umftand 
Eingang, daß Markgraf Georg von Brandenburg Ratibor und Oppeln regierte, aber 
fhon im 9. 1558 wurde es vom Kaiſer Georg’8 Sohn entzogen, daher die Reformation 
hier nie recht emporfommen konnte, durch den weftphälifchen Frieden gingen fämmtliche 
Kirchen verloren. Im Fürſtenthum Neiffe gab e8 14 Kirchen und 12 Gemeinden, in 
Dppeln und Ratibor 68 Kirchen und 64 ©emeinden, in Troppan 34 Kirchen und 30 
Gemeinden. Die brandenburgifche Kirche zu Halt-Großburg mitten in Schlefien hielt 
fi durd; brandenburgifhen Schu. Die Summe aller evangelifchen Kirchen war dem— 
nad; 1475, von denen 1105 den Evangelifchen genommen wurden, unter diefen waren 
bon ihnen neu begründet oder wieder hergeftelt und verbeffert 151, durch Vertrag oder 
Kauf und Schenkung evangeliſch geworden 22. Es blieben den Evangelifchen noch 
345 Kirchen. 

Welche Gräuel waren mit der Wegnahme diefer Kirchen verbunden, welche Leiden 
haben die Evangelischen des 16. und 17. Yahrhunderts in Schleſien erdulden müſſen! 
Schon 1528 erfchien ein Mandat des Königs Ferdinand, die evangelifche Lehre auszu— 
rotten, dagegen proteftirten der Herzog Friedrich II. von Piegnig und die Stadt Breslau. 
Auf dem Reichstag zu Speier bat der Abgefandte des Domcapitel® zu Breslau, wenn 
etwas Bortheilhaftes für die Putheraner feftgefegt werde, fo möge dies doch den könig— 
lichen Erblanden nicht zu gute fommen, denn Böhmen, mithin auch Schlefien, braude 
den Reichsbefchlüffen nicht gehorfam zu feyn, wenn fie den Satungen des böhmifchen 
Königreich® entgegen feyen. Diefer Grundfag ward von dem dfterreichifchen Haufe feit- 
dem fortwährend angewandt. Bis zur Regierung Rudolph's II. ging es den Evanges 
liſchen noch erträglid, dann aber nahm die Bedrüdung durch die Jeſuiten überhand ; 
daher war bei den Evangelifchen großer Jubel, als fie 1609 für 300000 Gulden den 
Meajeftätsbrief erlangten, in welchem ihnen gleiche Rechte mit den Katholifen und voll- 
fommene Freiheit in ihren kirchlichen Angelegenheiten zugefprochen war. Allein wie 
wurden diefe Verſprechungen gehalten? Der fatholifch gewordene Fürſt von Teſchen 
fchidte den Evangelifchen den Majeftätsbrief zerfchnitten zurüd. Im Neiffe wurde der 
evangelifche Gottesdienft gänzlich unterfagt, den Evangelifchen fogar das Bürgerrecht ver- 
weigert. In Ratibor wurden diejenigen, weldye die Proceffion nicht mitmachen wollten, 
mit Geldftrafen belegt, vier Evangelifche %, Yahre gefangen gehalten und ihre Kirche 
geichloffen. Im 3Ojährigen Kriege ward von Ferdinand II. 1628 der Beſchluß gefaßt, 
alle Evangelifche in Schlefien zur fatholifchen Kirche mit Gewalt zurüdzuführen. Die 
Fichtenfteiner Dragoner, Seligmaher genannt, wurden abgejandt, das Werf zu voll 
führen. Sie begannen in Glogau, wo unter 1200 Bürgern nur 140 katholifch waren, 
dennoch gehörte dort den Evangelifhen von 8 Kirchen nur eine, auch diefe wurde mit 
Gewalt genommen umd nur derjenige wurde bon Ginquartierung befreit, der katholiſch 
wurde; fo ging's im ganzen Fürftenthbum Glogau, auch in Schweidnig, Jauer, Sagan 
u. f. w. In Lömwenberg vertheidigten die Frauen muthiger ald die Männer ihren Glau— 
ben; als die Pichtenfteiner einzogen, waren alle Einwohner entflohen, jo daß die Dra- 
goner nur rauben und plündern konnten. Im Prager Frieden 1635 waren die ſchle— 
fiichen Erbfürftenthümer in Bezug auf die evangelifche Religion der kaiferlichen Gnade 
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überlaſſen. Schon 1636 durchzog eine Schlüſſel-Commiſſion das Land, um die evange— 
liſchen Kirchen zu ſchließen, die Prediger abzuſetzen und den Evangeliſchen das Bürger» 
recht zu entziehen. Im weſtphäliſchen Frieden wurde nur den mittelbar unter dem 
Kaiſer ſtehenden ſchleſiſchen Fürſtenthümern ihre Religionsfreiheit beſtätigt, die unmittel— 
baren Unterthanen des Kaiſers dagegen durften nur in der Nachbarſchaft und außerhalb 
Landes ihren Gottesdienſt feiern, nur drei Friedenskirchen durften zu Schweidnig, Jauer 
und Slogan außerhalb der Mauer erbaut werden, aus Bindiverf und Lehm. Als 1653, 
1654 und 1668 alle evangelijche Stirchen weggenommen wurden, predigten die abgefegten 
Prediger ald Bufchprediger in Wäldern und auf Wiefen. Das Bolf kam oft mit Waffen, 
ihren Gottesdienft zu vertheidigen. Wenn ein folder Prediger gefangen genommen 
wurde, blieb er oft lebenslang gefangen. Zuweilen kamen brandenburgifche und ſächſiſche 
Prediger verkleidet über die Gränze. Viele evangeliſche Schlefier wanderten nad) der 
Yaufig, nah Polen und Brandenburg aus. Für die Evangelifchen, welche in Schlefien 
blieben und ihrer Kirchen beraubt waren, wurden Zufluchtsfichen an den Gränzen er: 
baut, zum Theil Schuppen und Bretterbuden, in Sadjfen 10, in Brandenburg 7, im 
Polen 2, in Schlefien felbit zu YPiegnig und Wohlau je 2. Als im 9. 1675 die Für— 
ften von Liegnitz, Brieg und Wohlau ausftarben und auch diefe Fürftenthümer dem Kaifer 
unmittelbar unterworfen wurden, wurde auch hier die evangeliiche Kirchenverfaffung auf: 
gehoben und eine Kirche nach der anderen den katholischen Geiftlichen übergeben; auf 
diefe Weife verloren die Evangelifchen bi8 1707 noch 114 Kirchen, jo daß fie im 
Ganzen bis zu diefer Zeit 1219 Kirchen verloren haben, darunter 196, die fie felbft 
erbaut oder durch Vertrag erworben haben. Es blieben den Evangelifchen nur nod) 
221 Kirchen. Da bradıte der König von Schweden, Karl XIL, Hülfe im Jahre 1707. 
Wie dringend die Noth war, zeigt das Beifpiel der betenden Kinder im Jahre 1707. 
Schaaren von Kindern in dem Alter von 5— 15 Jahren kamen aus eigenem Triebe 
täglich zweimal, Morgens und Abends, unter freiem Himmel zufammen, um zu beten, 
beranlaßt wahrfcheinlich durdy die öffentlichen Gebete der fchmedifchen Soldaten. Auf 
die frage, warum fie beteten, gaben fie zur Antwort: „Wir beten um unfere Slirchen.“ 
Im Gebirge fing dies an, zog fid nad) Breslau hin und dauerte einige Monate; dann 
erfaltete der Eifer, e8 traten Unordnungen ein, die Kinder wurden in die Kirchen ges 
wieſen, worauf denn diefe Ericheinung bald ein Ende nahm. 

Durd die Altranjtädter Convention mit Kaifer Iofeph I. wurde feftgefett, daß die 
in den Fürſtenthümern Liegnig, Brieg, Wohlau, Dels, Miünfterberg und im Yandgebiet 
der Stadt Breslau feit dem weftphältfchen trieden weggenommenen Kirchen wiederge— 
geben, die Confiftorien wieder hergeftelt werden follten, daß Jedermann in benachbarten 
und auswärtigen Kirdyen kirchliche Handlungen follte vornehmen dürfen, wenn nur der 
Ortspfarrer nicht dabei verliere, daß der evangelifche Hausgottesdienft jollte geftattet 
feyn und die Evangelifchen zu öffentlichen Aemtern follten zugelaflen werden. Im Folge 
deffen wurden den Evangelifchen 121 Kirchen zurüdgegeben, außerdem wurde ihnen er; 
laubt, 6 Gnadenfirchen zu bauen. Im Jahre 1741 gab es in Sclefien 352 ebange- 
lifche Kirchen. Als Friedrich IL. 1740 Schlefien eroberte, erklärte er, den gegenwär— 
tigen kirchlichen Zuftand beftehen laſſen zu wollen, er beftätigte dies in den Friedens— 
ſchlüſſen, nur 5 nad) dem weitphälifchen Frieden wegnenommene Kirchen mußten heraus: 
gegeben werden. Friedrich bewilligte die Bitten der evangelifchen Gemeinden, neue Kir. 
chen erbauen zu dürfen, demnach entjtanden bis zu feinem Tode 212 neue evangelifche 
Kirchen, die freilich zum Theil kaum diefen Namen verdienten, auch in der That nur 
Bethäufer genannt wurden. Es bildete ſich hierbei neben dem Batronatsverhältnif das der 
Collatur, wornad) der Gutsherr nicht allein die Ernennung des Pfarrers hat, fondern 
die Gemeinde an der Wahl Theil nimmt. Da nicht übern neue Kirchen entftanden, 
fo Fam aud; damals das Verhältniß der Gaftgemeinden auf, die ſich nicht immer zu 
derfelben Kirche hielten und deren Glieder fich theilweife diefer, theilweife jener Ge— 
meinde anfchloffen. Die Evangelifchen blieben auch den katholifchen Pfarrern für die 
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Accidentia verpflichtet, ja ihre Prediger durften feine Amtshandfungen verrichten ohne 
der katholischen Pfarrer Erlaubnif. Dies dauerte jedocd nur bis 1750. Damals 
wurden die Bethäufer zu Parodjialfirchen ernannt und die evangelifchen Gemeinden den 
fatholifchen gleichberechtigt gegenübergeftellt. Auch im Hubertsburger Frieden verpflichtete 
fi; der König, die katholiſche Religion in Schlefien in dem Zuftande zu laſſen, in dem 
fie vor den Friedensunterhandlungen gewefen fey, doch unbefchadet der Gerechtſame der 
Proteftanten. Auch die Reformirten erbauten ſich einene Gotteshäufer und bildeten 
7 Öemeinden. ferner wurden 16 Militärgemeinden errichtet. Die Herrnhuter endlich 
durften in den 4 Gemeinden Schlefiens ebenfalld 4 otteshäufer bauen. Die Con- 
fiftorien gingen ein, an ihre Stelle traten die Oberconfiftorien zu Breslau und Slogan 
und das zu Oppeln für Oberfchleftien, aus weltlichen Räthen beftehend, mit Hinzuziehung 
eines Geiftlihen, der aber nur berathende Stimme hatte. Die beiden Gonfiftorien zu 
Dels und Breslau blieben beftchen, wurden aber dem Oberconfiftorium zu Breslau 
untergeordnet. Bon Friedrich's II. Tode bis 1810 vermehrten ſich die evangelifchen 
Kirchen nody um 20, fo daß die Zahl der evangelifchen Kirchen, öſterreichiſch Schlefien 
mitgerechnet, 632 betrug. Im Jahre 1810 wurden die Oberconfiftorien aufgehoben und 
an ihre Stelle traten die Abtheilungen für Cultus und Unterricht in den Regierungen 
zu Breslau und Liegnitz, feit 1820 auch zu Oppeln. Seit 1812 mußte, was 1758 
aufgehoben war, der Zehnten wieder an die Geiftlichen der Kirche entrichtet werden, die 
ihn vor 1758 empfangen hatten; das war ein großer Gewinn für die fatholifche Kirche, 
eine Laſt für die Evangelifchen. Im Jahre 1815 wurde wieder ein eigenes Provinzials 
Conſiſtorium für Schleſien errichtet, da$ fein Hauptaugenmerk auf eine neue Diöcefan: 
Eintheilung richtete, die bisher in der neu erworbenen Paufig gar nicht ftattgefunden 
hatte. Nach diefer Eintheilung gab e8 in Schlefin 41 Superintendenturen, öfterreichifch 
Schleſien nicht mitgerechnet, außerdem gab es eine reformirte Superintendentur. Die 
Zahl aller Kirchen, öfterreichifch Schlefien eingefchlofien, betrug 772. Die von dem König 
1817 gnewinfchte Union mit den Neformirten (e8 gab damals 8 reformirte Gemeinden 
in Schlefien) fand Eingang, ftieß dann aber auch bald, als 1821 die neue Agende er: 
ſchien, auf Widerfpruch, hauptfächlicd durd; Prof. Scheibel in Breslau. Im 9. 1828 
erhielt, wie jede preußifche Provinz, auch Schlefien einen Generalfuperintendenten. Diefer 
fteht unmittelbar unter dem Minifter, ift Direftor im Confiftorium, beauffichtigt perſön— 
lich die evangelifchen Kirchen, ordinirt die Geiftlichen, nimmt am den Prüfungen der 
Candidaten Theil, vifitirt die Superintendenturficchen alle 4—6 Yahre, ift ftimmpfähig 
in den Regierungsabtheilungen für Kirchen» und Sculwefen und fann dort gefahte Be— 
fchlüffe zur höhern Entfcheidung bringen. Im Jahre 1854 wurde das Präfidium im 
Eonfiftorium dem Oeneralfuperintendenten gemeinſchaftlich mit einem weltlichen Direktor 
übertragen. Im Yahre 1843 wurden Sreisinnoden und 1844 eine Provinzialſhynode 
gehalten, doch wurden dieſe noch nicht bleibend eingeführt. Die neue Firchliche Ge: 
meindeordnung vom Jahre 1850 ift exit bei etwa 250 Gemeinden eingeführt. Im J. 
1851 wurde auch die Zehntabgabe wieder auf den Standpunkt von 1758—1812 zurück— 
geführt. Im Jahre 1829 kam die Agende mit befonderen Beftimmungen und Zufäßen 
für die Provinz Schlefien von Neuem heraus; obgleidy man jetzt auf die hiftorifchen 
Grundlagen mehr Rückſicht nahm, war doch durch das harte Benehmen der Beamten und 
die wenige Rüdficht, die man auf das Gewiſſen der Lutheraner genommen hatte, der 
Widerwille gegen die Agende im Wachjen. Viele Putheraner wanderten aus, und die 
im Lande bleibenden verharrten im ihrem Widerfpruch gegen die Union, aud) als 1834 
erklärt wurde, daß die Union fein Aufgeben des Glaubensbelenntniffes bezwede. Einen 
euhigeren Charakter nahm diefe Spaltung erft an, als den feparirten Putheranern im I 
1845 ein eigenes Ober-firchencollegium, das unmittelbar unter dem Minifterium  fteht, 
gegeben wurde. Im Jahre 1845 gab es ungefähr 8100 feparirte Putheraner in Scle- 
fin, 1852 13000, in eigene Superintendenturen eingetheilt. Die feit 1845 auffoms 
menden lichtfreundlichen und deutfch-fatholifchen (38 in Schlefien) Gemeinden gehen ihrem 
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Untergang entgegen. Das Verhältniß zu den römiſchen Katholiken iſt in den legten 
Jahren wieder ein gereizteres geworden. Im den Mifchehen müſſen nad den Berord- 
nungen des Staats alle Kinder der Confeffion des Vaters folgen, aber die Katholiten 
trauen nicht ohme das Berfprechen der fatholifchen Kindererziehung. 
Die 50 evangelifhen Diöcefen find auf folgende Weife über Schlefien vertheilt, 
die Seelenzahl ift nad Anders aus dem Jahre 1853 angegeben: 
Regierungsbezirt Breslau. 


Diöcefe. Seelenzahl. Pfarreien. Prediger. 
1. Breslau J.... 91627 17 22 
2. Breslau II.*). . 24484 9 11 
3. Brig . - » .» 42981 23 24 
4. Ölag- Münfterberg 8205 11 11 
5. Guhrau » Herrnftadtt 30280 11 14 
6. Militfh. » -» . 50050 9 13 
7. Namslau-Wartenberg 44851 9 16 
8. Naumalt . . . 28598 13 15 
9. Nimptic Frankenftein 43049 29 30 
10. Del . . . . 59942 32 35 
11. Ohblu .» . . . 25875 11 12 
12. Schweidn.-Keichenbad) 78448 16 22 
13. Steinau IL . .„ 10564 10 11 
14. Stenau IL . . 13260 10 10 
15. Steehlen . . . 23466 15 15 
16. Striegau- Waldenburg 64765 16 20 
17. Trebnit 0. 38419 19 22 
18. Wohlun . . . 21986 13 15 
700850 273 318 

Regierungsbezirk Piegnip. 

Diöcefe. Seelenzabl. Pfarreien, Prediger. 
19. Bolkenhain . . . 18060 9 10 
20. Bunzlau J.. . . 27937 11 12 
21. Bunzlau I. . . 23300 12 12 
22. Freiftdtt . . . 40635 10 13 
23. Ologau . » . . 54492 17 20 
24. Görlig I. . . . 32480 13 19 
25. Görlig IL... . . 16779 12 14 
26. Görlig IL. . . 15615 12 12 
27. Goldberg . . . 25810 13 14 
28. Grünberg . . . 36532 13 13 
29. Haynau . . . . 23293 12 13 
30. Hirfhberg . . . 50752 22 26 
31. Hoyeröwerda .„ . 25443 14 18 
32. Sauer . . . . 19223 8 10 
33. Pandehut . . . 26301 9 11 
34. Paubon I. . . . 27797 12 14 
Transport 464449 199 231 


*) Diefe Didcefe ift feit Juli 1856 aufgehoben, und zwar ift Auras und Dyhernfurt zur 
Didcefe Wohlau gefhlagen, Groß-Burg und Markt-Bohrau zur Didcefe Strehlen, Sillmenau zur 
Diöcefe Oblan, Wiltſchau zur Diöcefe Nimptſch, Groß-Näplig zur Diöcefe Oels. Die Parodie der 
reformirten Breslauer Hoflirche ift unter die unmittelbare Infpection des Generalfuperintendenten 
und bes Oberconfiftoriums geftellt. Woher bie erft im Entftehen begrifiene Parodie Gnichwitz 
gekommen ift, wirb nicht angegeben. 
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Transport 464449 199 231 

35. Lauban II. . . 30541 13 18 
36. Liegnig . 35909 14 18 
37. Löwenberg I. 25511 10 11 
38. Löwenberg I. . 22533 11 14 
39. Lüben J. 16621 10 10 
40. Lüben II. 13535 11 12 
41. Parchwitz . . 23050 18 19 
42. Rothenburg L . 23237 14 16 
43, Rothenburg II. 28650 13 16 
44. Sagan 38511 14 17 
45. Schönau 25136 18 18 
46. Sprottau 23857 7 8 
771540 352 409 

Regierungsbezirf Oppeln. 
Diöcefe. Seelenzabl. Pfarreien. Prediger. 

47. Kreußburg . 30663 15 18 
48, Neifle . 15625 8 9 
49. Oppeln . 17339 13 13 
50. Pleß 16317 14 14 
51. Ratibor . 10155 6 7 
90099 56 61 


Summe im preuß. Schlefien 1,562489 Geelen, 


681 Pfarreien, 788 Prediger. 


Dazu kommen noch folgende Militärgemeinden, und zwar unter dem Confiftorio zu 
Breslau 1) Breslau mit 2 Predigern, 2) lag mit einem Prediger, 3) Neiffe mit einem 
Prediger, 4) Kofel mit einem Prediger, 5) Schweidnig mit einem Prediger; unter dem 
Confiftorium zu Pofen 6) Ologau mit 2 Predigern. Im den übrigen Garnifonorten 
verwaltet die Civilgeiftlichfeit die Seelforge in Bezug auf die Befagung. 

Die Herrnhuter bilden 5 Gemeinden zu Gnadenberg, Gnadenfeld, Gnadenfrei, 
Neuſalz und Niesty. 


Die feparirten Putheraner bilden 3 — 

1. Die Superintendentur Breslau mit folgenden Parochien: 1) Breslau, 2) Gold⸗ 
fchmieden bei Breslau, 3) Waldenburg, 4) Bernftadt mit den Neben Parodhien Klein» 
Ellguth, Schmollen, Deutſch-⸗Marchwitz, Wilkau-Tangau, Galbig, Dels, 5) Yugine bei 
Trebnig, 6) Schwirg im reife Namslau mit den Neben: Parocdhien Conftadt, Yeltfch, 
Glauſcha, Brieg, 7) Ratibor mit den Neben» Parschien Gleiwitz, Neuftadt, 8) Woifels 
wis im Kreiſe Strehlen mit den Neben» Parodhien Münfterberg, Mündhof, Schliefa- 
Marſchwitz. 

2. Die Superintendentur Liegnitz mit den Parochien 9) Liegnitz, 10) Löwenberg⸗ 
Bunzlau mit den Neben-Parodyien Görlig, Schoosdorf, Vollersdorf, Lorenzdorf, Hart- 
liebsdorf, Warmbrumn, 11) Weigersdorf-$tlitten im Kreiſe Rothenburg mit den Neben» 
Parochien Muskau, (im Brandenburgifhen: Spremberg, Kottbus, Lübbenau), 12) reis 
ftadt mit den Neben⸗-Parochien Sagan, Grünberg, (im Brandenburgifchen: Friedersdorf, 
Buben, Sommerfeld, Weltho), 13) Altkranz im Kreife Glogau, (im Brandenburgifchen: 
die Parochien Neinswalde mit Sorau, Züllichau. 

3. Die Superintendentur Militſch mit den Parochien 14) Militſch mit ben 
Neben: Parochien Bolnifh. Hammer (und im Polnischen Plefhen), dazu gehören noch fünf 
Parochien im Pofenfhen. Bon dort aus (bon dem Paftor in Frauſtadt) werden bie 
Gemeinden der feparirten Putheraner in Glogau und in Brieg verwaltet, 
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Im Jahre 1855 gab es in Schleſien an gottesdienftlihen Lokalen für die evange— 
liſche Kirche innerhalb der Landeskirche 868, der ſeparirten Lutheraner 41, alſo 909, 
darumter find 89 Begräbnißkirchen, Kapellen und Betfäle, 5 Militärkirchen, 5 der Brüder- 
gemeinden, 5 Strafanftaltsfirchen, 17 Simultanfichen, nach Abzug derfelben bleiben 788. 

In den Zeiten der Bedrängniß im 17. Yahrhundert hat fich der Neichthum chrift« 
licher Erkenntniß vorzugsweife auf dem Wege häuslicher Untertveifung erhalten. Gegen 
Ende des Yahrhunderts, ſowie im achtzehnten, fette fi) in Schlefien der Pietismus feft, 
ohne in Schwärmerei auszuarten. Diefer Richtung gehörten bis in das legte Viertel 
des vorigen Jahrhunderts die Mehrzahl der evangelifchen Geiftlichen an, darum fand 
auch die Brüdergemeinde eine freudige Aufnahme in Sclefin. Diefe lebendige Er— 
tenntniß des Herrn war aber im Anfange diefes Jahrhunderts nur noch in fleinen Kreifen 
vorhanden, dod; blieben die Kirdyen nody immer zahlreich befucht; erft in nenefter Zeit 
werden die Kirchen der Nationaliften leer. Die Wochen», Paſſions- und Adventpre- 
digten haben ſich erhalten, auch die Katechismuslehren, nur die Geſangbücher find mo- 
dernifirt (ed find ihrer jet 44 in Schlefien in Gebrauch). Die theologifhe Fakultät 
in Breslau hat früher das firchliche Leben eher gehemmt als gefördert, doch war der 
dort herrjchende Rationalismus nicht ganz ohne hriftlihen Gehalt, unter Schulz's Au— 
torität wurde doch die Auferftehung Chriftt immer anerkannt. Im Volle beſchränkte fich 
das chriftliche Leben immer mehr auf äußerliche Kirchlichteit. Im Jahre 1817 erwacte 
das neue eben denn auch in Schlefien, zunächſt in Gonventifeln, dann aber auch auf 
der Kanzel und im Beichtftuhl, freilidy unter vielen Kämpfen und für die ſtrengen An- 
hänger der Confeffion, wie für Sceibel, unter mannichfachen Leiden, bis fie zum Theil 
zum Lande hinausgedrängt waren. Noch 1830 zählte man faum 30—40 gläubige Pre- 
diger in Sclefien. Seit Ribbet und Hahn Generalfuperintendenten wurdan, wurden 
die Kämpfe heftiger, aber die Zahl der Gläubigen mehrte fid. Seit 1840 hörten die 
Angriffe auf den Glauben mehr und mehr auf; die Miffion beförderte vorzüglich das 
nen erwachte Yeben, die Rationaliften fahen, daß ihre Herrfchaft ein Ende hatte, die 
öffentlidyen Blätter widneten dem Glauben ihre Aufmerkfamfeit- Im Jahre 1844 gab 
es nur noch 4 Rationaliften unter 104 Mitgliedern der Provinzialfynode zu Breslau, 
Der Unglaube fanmelte fih) um Ronge, und in den freien Gemeinden, wo ſich denn 
aber doch bald die ganze Haltungslofigfeit deffelben zeigte. Im diefer Zeit war die 
Kirche durch den Beiftand des Staates äußerlich mehr zu ihrem Rechte gelommen, aber 
in den Gemeinden fehlte es noc häufig um richtigen Verſtändniß des neuen Lebens. 
Das Miflingen der Nevolution im Yahre 1848 hatte bei Vielen die Feindſchaft gegen 
die Kirche gefteigert; dennocd, hat der Glaube eine Macht gewonnen, wie er fie feit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts nicht befeffen hat. Der Unglaube ift aus den höheren 
Ständen auf die niederen übergegangen. In dem Städten mangelt es noch jest nicht 
ganz felten an gläubigen Paftoren, befonder® in Breslau, wo der Magiftrat, der aus 
Proteftanten, Katholiten und Yuden befteht, feindfelig gegen das Belenntniß gefinnt ift. 
Sichtbar ift der Segen der neu errichteten Seminare zu Miünfterberg und Steinau ftatt 
des eingegangenen zu Breslau. Ein großer Mebelftand in Sclefien ift die große Aus- 
dehnung der Kicchfpiele; im Waldenburger, Schweidniger, Reichenbacher und Militfcher 
Kreife befinden ſich Parochien in 6— 10 Ortfchaften mit 6— 9000 Geelen. Bei ges 
mifchter Bevölkerung befindet fid; eine Parodie von 2—3000 Seelen in 15 — 20 Dör- 
fern, dabei finden fich im folchen Parochien 3—4 weggenommene Kirchen umbenugt, weil - 
feine Katholiken da find. Die neuen Sirchen haben fein Bermögen, die Pfarrer find 
fchlecht befoldet, manche Prediger nehmen die Woche im Durchſchnitt nicht mehr als 
2—3 Thaler ein, obgleich fie nur ein Fixum von 150 Thalern haben. Die Stolges 
bühren fommen oft nur zur Hälfte ein und bie freiwilligen Opfer find auf ein Drittheil 
geſunken. Seit 1843 werden dort, wo e8 am dringendften nothwendig ift, Vilare an- 
geftellt, fo daß jest 32 Hilfsgeiftliche angeftellt find. Der Generaljuperintendent hat 
einen Meinen Fonds zur Begründung des Bilariatd gefammelt. Aus dem Gentralfonds 
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zur Erhaltung der evangelifchen Kirche ift ein Yanddotationsfonds gebildet für evange- 
liſche Pfarreien in Schlefien; er befteht aus 20000 Thalern, es ift aber mindefteng 
eine Million erforderlich, Segensreich haben die in nenefter Zeit in mehreren Kreifen 
ftattgefundenen Oeneralvifitationen gewirft. Ein großes Hinderniß für das evangelische 
Schulweſen ift das ſchleſiſche katholiſche Pandfchulen: Reglement vom Jahre 1801, indem 
nad) demjelben die Evangelifchen da, wo im Jahre 1801 eine katholiſche Schule be- 
ftand, derfelben auch dann noch abgabenpflichtig bleiben, wenn fie auf eigene often eine 
evangelifche Schule errichtet haben und ihre Kinder im diefelbe fchiden. Daher kommt 
ed, daß im Oberjchlefien noch 1400 evangelifche Kinder katholiſche Schulen beſuchen 
müffen. Mit der katholifchen Kirche leben die Evangelifchen äußerlich in Frieden, doch 
ftärfen und fammeln fie fi im Stillen und warten der Greigniffe. Im Jahre 1858 
find in Scylefien von der evangelifchen zur fatholifchen Kirche übergetreten 1038 Per— 
fonen, von der fatholifchen zur evangelischen 456. In demfelben Yahre haben 436 ka— 
tholifhe Väter ihre Kinder proteftantifch taufen laffen, dagegen 1389 proteftantifche 
Bäter ihre Kinder Fatholifch. 
In Preußiſch-Schleſien leben nad, Dieterici's Tabellen vom Jahre 1855 

im Regierungsbezirt Breslau 485832 Katholifen, 

" " Oppeln 897308 " 

" " Piegnig 145160 " 

Summa 1,528300 Katholiken. 


Das Verhältniß der römifc;-katholifchen Kirche in Preußen ift don Neuem geordnet 
durch das Concordat zwifchen Pabft Pius VII. und Friedrich Wilhelm IIT., welches in 
Form einer Bulle de animarum salute am 16. Juli 1821 erfchien und am 23. Auguft 
defjelben Jahres die königliche Beftätigung erhielt. Das eremte Bisthum Breslau er- 
ftredt fid) über Schlefien (mit Ausnahme der Grafſchaft Glatz und der Herrſchaft Kat: 
jcher in Oberfchlefien), die Yaufig und einige Bezirke in Brandenburg und Pommern. 
Das dem Fürftbifchof und dem Weihbiſchof zur Seite ftehende Capitel befteht aus einem 
Probften, einem Dedjanten, 10 Canoniei residentes und 10 Canoniei non residentes. 
Das bifchöfliche Vikariatamt befteht aus dem Vicarius generalis, 7 geiftlichen, 4 welt: 
lichen Räthen umd einem Syndikus. — Fürftbifchöflihe Commijfariat-Aemter giebt es 
in Slogau, Hirfchberg, Jauer, Münfterberg, Neiffe, Oppeln, Ratibor und Plef. Die 
Defanate oder Ardipresbyterate find folgende: 


IL im Regierungsbezirf Breslau: 


1) Breslau, die Stadt, 8) Guhrau, 15) Preichau, 

2) Breslau ad St. Mauritium, 9) Költfchen, 16) Reichenbach, 

3) Breslau ad St. Nicolaum, 10) Militfch, 17) Reichthal. 

4) Bohrau, 11) Münfterberg, 18) Striegau, 

5) Brieg, 12) Namslau, 19) Trachenberg, 

6) Eanth, 13) Neumarft, 20) Wanfen, 

7) Frankenſtein, 14) Dels, 21) Polnifch-Wartenberg, 
22) Wohlau, 23) Zirkwitz; 
I. im Regierungsbezirf Piegnig: 

1) Boltenhayn, 7) Hochkirch, 13) Piegnig, 

2) Bunzlau, 8) Dauer, 14) Naumburg a. d. O., 

3) Freyftadt, 9) Pähn, 15) Sagan, 

4) Gr.-Ölogan, 10) Landshut, 16) Sclawa, 

5) Grünberg, 11) Pauban, 17) Schwiebus (Regier.- 

Bezirk Frankfurt), 
6) Hirfchberg, 12) Liebenthal, 18) Sprottau ; 
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II. im Regierungsbezirt Oppeln: 


1) Beuthen, 10) Lohnau, 19) Pleß, 
2) Bodland, 11) Loslau, 20) Pogrzebin, 
3) Groß⸗Dubinslo, 12) Lublinitz, 21) Ratibor, 
4) Falfenberg, 13) Neiffe, 22) Rofenberg, 
5) Friedewalde, 14) Neuftadt, 23) Schalkowitz, 
6) Gleiwitz, 15) Oppeln, 24) Sohrau, 
7) Ober-Ölogau, 16) Ottmachau, 25) Groß» Strehlis, 
8) Grottkau, 17) Patſchkau, 26) Toft, i 
9) Koftenthal, 18) Peiskretſcham, 27)Ujeft, 
28) Ziegenhals, 29) Züls, 


Nach Dieterict’8 Tabellen vom Jahre 1855 gab es in Schlefien 


Sottesbienftl. Gebaͤud 
Mutierkirchen. Tochterfirchen. pr — ——————— Pfarrer. Kaplane, Bilare ıc. 
174 


im Reg.-Bezirt Breslau 343 115 135 260 
" " Oppeln 321 167 180 319 181 
" " Liegnitz 259 65 41 141 57 
Summe 923 347 356 720 412 
— ꝰ —— — — — 
1270 5 1132 
Im Regierungsbezirk Breslau eriftiven 5 Klöfter mit 32 Brüdern und 103 Schweftern, 
" " Oppeln n 4 u „ 23 " " 5 ” 


Bufammen 9 $tlöfter mit 55 Brüdern und 108 Schweftern. 
Die Graffhoft Glag bildet eine Erzdechantei mit 36 Pfarreien, 5 Yocalien und 
einer Erpofitur. Sie gehört zur Erzdidcefe Prag. Stellvertreter des Erzbiſchofs ift der 
Grofidehant, der Pfarrer zu Habelſchwerdt. Der Diſtrikt Karfcher in Oberfchlefien 
fteht unter der Leitung des Erzbifchofs von Ollmüg; fein Stellvertreter ift der Dekan 
und Pfarrer zu Katfcher. Der Diftrift befteht aus 4 Dekanaten, 31 Pfarreien, 7 Ad— 
miniftraturen und 4 Yocalien. 

Die Katholiten in Defterreih.-Schlefien, die zu der Didcefe von Breslau gehören, 

werden geleitet von einem eneralvifar zu Frideck, unter ihm ftehen zwei Commiffare. 

Die Katholiken bilden im Troppauer Kreife 108 Pfarreien mit 212 Geiftlichen, 

" Teſchner 62 " „ 120 " 
Summe 170 Pfarreien mit 332 Geiſtlichen. 


Es giebt in beiden Kreifen 6 Klöfter mit 40 Mönchen und 12 Nonnen. Die Lus 
theraner biden in Defterreidy.-Schlefien nur 13 Gemeinden mit 15 Predigern; fie ges 
hören zu der Iutherifchen Superintendentur von Mähren. 

Das Kriftliche Leben war in der katholifchen Kirche Schlefiens in dem erften Viertel 
dieſes Jahrhunderts ebenfo fehr gefunfen, wie in der ebangelifchen Kirche; viele unwür— 
dige Geiftliche waren angeftellt und wenig chriftliche Erkenntniß vorhanden. Seitdem 
aber hat ſich auch die Fatholifche Kirche gehoben. Die katholiſche Fakultät der Univer- 
fität Breslau ift mit tüchtigeren Männern befett, vor Allem aber find in den letzten 
Fürftbifchöfen, namentlich in Diepenbrod (vgl. d. Art. „Sailer”) die Männer gefunden, 
welche unter Gottes Segen die katholiſche Kirche Schlefiens zu innerer Stärkung und 
Kräftigung geleitet haben. 

Bergl. F. ©. E. Anders, Statiftil der ebangel. Kirche in Schleſien. Glogau 
1848. — Deffelben, hiftorifche Didcefantabellen oder gefchichtlihe Darftellung der 
äußeren Berhältniffe der evangel. Kirche in Schlefien. Glogau 1855. — Deffelben, 
hiftorifcher Atlas der evangel. Kirche in Schlefien. 3. Aufl. 1856. — Deffelben, 
die evangel. Diaspora in Schlefien. Breslau 1857. — 9. Schmeidler, die Scid- 
fale der evangel. Kirche in Scylefien. Breslau 1852. — 9. Berg, kurzer Abriß der 
ſchleſiſchen Kirchengeſchichte. Bollenhain 1857. — Derfelbe, die Geſchichte der 
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ſchwerſten Prüfungszeit der evangel. Kirche Schleſiens und der Oberlauſitz, d. i. di— 
Zeit von Einführung der Reformation bis zur Beſitznahme Schleſiens durch König 
Friedrih. Jauer 1857. — Irenius Ehrenkron (i. e. Johann Ehrenfried Zichafewig, 
fchlefifche Kirchenhiftorie. Frankf. 1708 und Freiburg 1709. 2 Theile. — Joh. Adam 
Henfel, proteftantifche Kirchengefchichte der Gemeinen im Schlefien mit Borrede von 
Friedrich Eberhard Rambach. Leipzig u. Liegnitz 1768. — Außerdem ift zu vergleis 
hen: Rheinwald's und Reuter's Nepertorium, die evangelifche Kirchenzeitung von 
Hengftenberg und die allgemeine Darmftädter Kirchenzeitung. Kloſe. 

Schleswig⸗Holſtein, ſ. Dänemark. 

Schleuder, >, operddyn. Diefe urfprünglich phönififche (Plin. Hist. Nat. 
7, 57. al. 56) Waffe war auch bei den Iſraeliten im Gebrauch. Ihrer bedienten ſich 
die Hirten, um Raubthiere von ihren Heerden abzumehren, vgl. 1 Samt. 17, 40., und 
im Kriege war namentlid) das leichte Fußvolk mit derfelben bewaffnet (2 Kön. 3, 25. 
2Chron. 26, 14.). früher fon zeichneten fid) die Benjaminiten in Führung diefer 
Waffe aus (Richt. 20, 16.). Noch im legten jüdifchen Kriege fehen wir fie auf beiden 
Seiten — die Römer hatten ſyriſche Schleuderer bei ſich — angewendet, befonders bei 
Belagerungen, um die Vertheidiger oder die Angreifenden aus der Ferne zu befchädigen, 
ſ. 2Kön. a. a. O. Jos. bell. jud. 3, 7, 18. 4, 1, 3. Haft bei allen Friegführenden 
Völkern des Alterthums finden wir Schleuderer, ſ. ſchon Hom. Il. 13,600. Diod. 5, 18. 
15, 85. Xenoph. Anab. 3, 3, 18. Polyb. 3, 38, 11. Strab. 3. p. 16 sqq. Veget. 
1, 16. 2, 23. Die Schleudern, nach Größe und Wirkung verfchieden, beftanden ent» 
weder aus Leder oder aus einem Geflecht von Wolle, Binfen, Haaren oder Sehnen 
(Mischna Edujoth 3, 5.), das, in der Mitte ("dam 92 1 Sam. 25, 29.) breiter, nad) 
beiden Seiten allmählich im zwei Stride auslief. Bei diefen fahte man die Waffe, 
ſchwang fie ein oder mehrere Male um den Kopf (Virg. Aen. 9, 586 sqq.) und warf 
dann den Stein oder die Bleikugel fort, mit welchen man bis auf 600 Schritte das 
Ziel fiher traf und eine gewaltige Wirkung hervorbradhte. Vergl. Winer, RWBuch. 

Rüetſchi. 

Schleusner (Joh. Friedrich), ein zu Anfange dieſes Jahrhunderts viel ge— 
nannter gelehrter Theologe, war geboren den 16. Januar 1759 zu Leipzig, wo ſein 
Bater Archidiakonus bei St. Thomä war. ; Er verlor denſelben ſchon in ſeinem fünften 
Jahre und erhielt, unter der einfidhtsvollen Leitung feiner Mutter, einer Leipziger Buch— 
druderstochter, theil® von forgfältig gewählten Hauslehrern (unter welchen mehrere fpäter 
ausgezeichnete Schulmänner, unter anderen auch der nachmalige Prof. der Theologie 9. 
A. Wolf, waren), theils in der Thomasfchule eine tüchtige Vorbildung. In letterer An— 
ftalt war es namentlich der befannte Bhilolog 9. Fr. Fiſcher, der als Rektor einen 
großen Einfluß auf den jungen Schleusner übte und die fpeciellere Richtung feiner Stu: 
dien entſchied. Im Jahre 1775 bezog diefer die Univerfität, wo er zunächſt eine allge 
meinere Bildung erftrebte, indem er neben den philofophifchen Vorleſungen von Cruſius 
und Platner auch mathematifche und naturwiffenjchaftliche befuchte, befonders aber feine 
philologifhen Studien fortfegte. Unter den Lehrern, die ihn hierin leiteten, waren bie 
berühmteften gerade foldye, die zugleich im der Theologie den glänzendften Ruf hatten, 
3 B. 9. U. Erneſti und Morus, wie denn überhaupt damals zu Leipzig dem jüngeren 
Geſchlechte nur die Wahl zwifchen Cruſius'ſcher Myſtik, welche vergebens den Geift der 
Zeit auf feiner abfchüffigen Bahn aufzuhalten ftrebte, und der auf Haffifche Eleganz und 
philologifche Correktheit gerichteten, font aber ziemlich oberflächlichen Erneſti'ſchen Theo- 
logie offen fand. Und fo wandte ſich denn auch Schleusner mit Vorliebe dem rein 
philologifchen Bibelftudium zu. Er wurde fchon 1779 Magifter, 1780 Baccalaureus 
der Theologie und Vormittagsprediger an der Univerfitätsfiche; 1781 erwarb er ſich 
die venia docendi und ward fdhon 1784 auf Heyne's Verwendung als auferordent« 
licher Profeſſor per Theologie nach Göttingen berufen, wo er 1790 als Ordinarius in 
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feinem Leben find dem Curriculum vitae entnommen, das er bei letzterer Gelegenheit 
fchrieb und welches dem Imauguralprogramm feines Promotors Dr. Leß einverleibt ift. 
Seine fpäteren Schidfale find in wenigen Worten gefchildert. Er verließ Göttingen im 
Jahre 1795, um als ordentlicher Profeffor der Theologie und Probft an der Stifts- 
fiche nad; Wittenberg zu gehen. Un beiden Orten erftredten fich feine Vorlefungen 
hauptjächlich auf das ganze Gebiet der neuteftamentlichen Eregefe, beſchäftigten ſich aber 
auch mit dem alten Teftament, mit Dogmatik und Homiletif, in welchem legteren Fade 
er auch braftifche Uebungen leitete. Als die Univerfität Wittenberg aufgehoben wurde, 
blieb Schleusner in diefer Stadt ald Direktor des neu errichteten homiletifchen Inftituts 
und neben Nitjc als zweiter Direktor des theologifhen Seminars, Er ftarb den 21. 
Februar 1831 im feinem eben begonnenen 73. Lebensjahre. 

Seine früheren literärifchen Arbeiten find einzelne afademifche Gelegenheitsichriften 
theil8 eregetiichen Inhalts, im Geiſte der früheren philologifhen Schulen, melde ſich 
mit einzelnen Stellen befaßten und weniger Intereffe für die Erforſchung des Geiftes 
und Zufammenhangs empfanden, theil® und bejonders [erifographijcher Natur. Nament- 
lich waren es die griechifchen Ueberſetzungen des alten Teſtaments, denen er feine Auf- 
merkfamfeit widmete. Aus diefen Studien ging eine ganze Reihe von Programmen 
hervor (Collatio proverbiorum Salomonis cum hexaplis Origenis, 1782; Lexiei in 
interpretes gr. V. T. spicilegium I. et Il. 1784 s.; Curae hexaplares in psalmos, 
1785; Observationes in versiones gr. Jesajae, 1788; Commentarii critici in ver- 
siones veteres proverbiorum,. Spec. I—IV. 1790 ss.; De patrum auctoritate in 
eonstituenda versionum gr. V. T. lectione. P. I—III. 1795 s.; Emendationes con- 
jecturales in versiones gr. V. T. P. I—IX. 1799 ss). Diefe Programme wurden 
nebft anderen im Jahre 1812 als Opuscula critica zufammen gedrudt. Sie alle nam- 
haft zu machen, ift überflüſſig. Man befigt von ihm nur zwei größere Werke. Das 
eine ift fein Lexicon gr.-lat. in N. T., welches 1792 zum erften Mal, 1819 zum 
bierten Mal in zwei ftarten Bänden erfchien und eigentlich allein feinen Namen außer 
dem Kreiſe der bloßen Fachgelehrten verbreitete. Es war eine Zeit lang das ument- 
behrlihe Hülfsbuch der Eregeſe. Man fand darin viel mehr, ald man heute in einem 
folhen Wörterbuche ſuchen dürfte, und jede Stelle in fünftlicher und pünltlicher Klaffi- 
fitation, nadı Maßgabe damaligen theologifchen Schriftverftändniffes mehr oder weniger 
ausführlic; zurecht gelegt. Scharfe Begriffsbeftimmungen, philologifhe Atribie, Bertie- 
fung in den Geift der apoftolifchen Religionslehre find nicht die Tugenden diefes Wer- 
tes, das aber immerhin mehr als viele Special-Commentare geeignet ift, uns die Ten- 
denzen der damaligen Eregefe überſchauen zu lafjen und für feine Nachfolger eine Maſſe 
Material aufaefpeichert hat, welches nur mit klarerer Einfiht in die wahre Aufgabe des 
neuteftamentlichen Interpreten brauchte verarbeitet zu werden. Das andere, größere Wert 
Scyleusner’s ift fein 1821 vollendeter thesaurus s. lexicon in LXX et reliquos in- 
terpretes graccos et seriptores apoeryphos V. T. Es umfaßt fünf mäßige Oltab- 
bände und ift jett das reichhaltigfte Kepertorium aller in der griechiſchen Bibel U. T. 
enthaltenen Vofabeln, mit forgfältiger Angabe der hebräifchen, denen jene an jeder Stelle 
entfprechen. Dieje Vergleichung war das Hauptaugenmerk des Verfaſſers. Da num an 
unzähligen Stellen die griechifchen Ueberfeger entweder einen bom dem umferigen ver- 
fhiedenen Tert vor fid hatten, oder diefelben Confonanten mit anderen Bolalen lafen, 
oder wirkliche Mikverftändniffe und Fehler fi zu Schulden kommen laffen, oder uns 
in einem durchaus unzuverläffigen Texte, oft gar im einem doppelten, zugelommen find, 
jo wird eigentlich durch die von Schleusner befolgte Methode das Lexikon zur griedhi- 
chen Bibel einem großen Theile nad, ein Berzeihnig von allem denkbaren eregetifchen 
Unfinn und Quidproquo. Es wäre fo einfach geweſen, fid) auf den Standpunkt zu 
ftellen, daß das Griechiſche und nicht das Hebräifche folle erklärt werden! Man durfte 
ja nur bei den fanonifchen Büchern verfahren, wie man bei den apokryphiſchen, wo fein 
paralleler hebrätfcher Text vorliegt, ohnehin verfahren mußte. So zeigt fih auch am 
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dieſem Sohne feiner Zeit, einem fonft gründlichen und fleißigen Gelehrten, wie wenig 
die philologifche, mechaniſche Handlangerarbeit für ſich allein die Wiffenfchaft fördern 
mag, wenn nicht der hiftorifche Blick, das Verftändniß der Dinge, wie fie ſich im Geifte 
eines anderen, fernen Geſchlechts darftellten, jenen Mühen untergeordneter Art die rechte 
Weihe gibt, und die Erforſchung der Ideen der der Wörter die Leuchte dorträgt. Diefe 
Bemerkung an Schleusner’s eigenem Beifpiel zu erhärten, bedarf es nicht einmal des 
Studiums feiner größeren Werte; es genügt dazu feine Gdttinger Inaugural-Difiertation: 
de vocabuli zweöu« in libr. N. T. vario usu 1791, wo die lerifalifche Anordnung des 
Stoffes wenig, die theologifche Ergründung deſſelben unendlicd viel zur wünſchen übrig 
(äßt. Uebrigens ließ er 1788 aud; eine Sammlung „Religionsvorträge“ druden, und 
redigirte in Gemeinfchaft mit Stäudlin, dod nur bis zu feinem Abgange von Göttingen, 
eine fritifche Zeitjchrift (Göttingifche Bibliothek der neueften theolog. Literatur), von der 
aber überhaupt nur fünf Bändchen erjchienen find. Ed. Reuß. 
Schlichting, ſ. Socinus, Fauſtus, und die Socinianer. 


Schlüſſelgewalt, die, — ein Begriff, der entweder im weiteren Sinne den 
ganzen Umfang der Kirchengewalt oder im engeren die Befugniß zur Ertheilung und 
Verſagung der Abſolution bezeichnet und in deſſen Begründung und Faſſung die einzelnen 
Confeſſionen weſentlich differiren. Wir ſchlagen zur Entwickelung deſſelben den dogmen- 
hiſtoriſchen Weg ein. 

I Neuteſtamentliche Grundlegung. 

Der Ausdruck 377702 nnon (Schlüffel des Hauſes David) bezeichnet Jeſ. 22,22. 
die Gewalt, melde dem Haushofmeifter des Königs über das königliche Haus über: 
tragen ift. In erweiterter Symbolik bedeutet die »Asig Saveid Offenb. 3, 7. die Ge— 
walt, die Chriftus als König über fein Reich übt, mit befonderem Hinblick auf das 
Recht der Zulafjung und Abweifung. Wenn Yefus Matth. 16, 19. dem Petrus die 
Sclüffel des Himmelreichs (Tas »Asidag ig Aucıelag rar ovpaw@r) feierlid; über: 
gibt, jo bevollmächtigt er ihm damit nur zum apoftolifchen Berufe überhaupt, deffen Auf- 
gabe die Stiftung der riftlichen Kirche und zwar durch die Predigt der Sünden: 
vergebung (Lu. 24, 47.) und des Evangeliums (Matth.20,19.) if. Im diefem Sinne 
icheint aud) der Auftrag Joh. 20, 23. an fämmtliche eilf Apoftel verftanden werden zu 
müſſen, wenigjtens findet ſich feine Spur, daß die Apoftel jemals in einer fo fategori- 
chen Erklärung, wie Jeſus felbft (4.8. Matth. 9, 2.), einem Einzelnen die Sündenverge- 
bung ausgeſprochen hätten, und wenn fic, aud) dafür Belege beibringen ließen, fo würde 
es noch immer zweifelhaft feyn, ob eine foldhe Vollmacht auch der fpäteren Kirche ver- 
fiehen jey, da diefelbe jedenfalls ein perfönliches, in feiner Weife an das Amt gebun- 
denes Charisma borausfegen würde. Bon der dem Petrus übertragenen Schlüfjelgewalt 
ala Ausdrud der apoftolifchen Vollmacht, ift jedenfall® zu unterfcheiden die Ge— 
walt, zu binden und zu löfen, die Jeſus Matth.16,19. dem Petrus und Matt. 18,18. 
nicht bloß den übrigen Apofteln, fondern der ganzen Gemeinde überträgt. Beide Aus: 
drüde, „binden“ und „Löfen“ nämlich, die nad; dem neuteftamentlichen Sprachgebrauche 
zur Dervollftändigung ihres Begriffs nicht ein Perfonal» fondern ein Realobjekt fordern, 
bezeichnen nach rabbinifcher Sprache (Lighfoot, Horae hebr. in ev. Matth. 16, 19.; 
Vitringa de syn. vet. 754; Bochmer, Diss. jur. ecel. p. 83; Morinus de discipl. in 
administratione Sacramenti Poenitentiae lib. I. c. 8; Ritſchl, altkath. Kirche. 2. Aufl. 
©. 372) erlauben und verbieten, beftätigen und aufheben, und fünnen fich 
auch in den angeführten neuteftamentlichen Stellen nur auf die fociale Sphäre des chrift- 
lichen Gemeindeleben® beziehen. Gegen die Meinung der fpäteren Kirche, daß Paulus 
1 Kor. 5, 3—5. von der apoftolifchen Vollmacht, Sünden zu vergeben und zu behalten, 
Gebrauch gemacht habe, zeigt Ritfchl (a. a. O. ©. 337), daß es ſich in diefer Stelle 
nur um eine disciplinarifche Vorſchrift handelt, daß „Paulus der Gemeinde das Recht 
der Disciplin zuerfannte und feinen Beſchluß nur in der Vorausſetzung geltend machte, 

a7 


580 Schlüſſelgewalt 


daß die Gemeinde mit ihm übereinſtimmen würde“, ſowie daß bei der Annahme des 
Gegentheils das Verfahren des Apoſtels (2 Kor. 2, 6—10.) ihn „dem Verdachte der 
Simulation» ausfesen würde. Ueberhaupt kennen die apoftolifhen Schriften feine an— 
dere die Siündenvergebung vermittelnde kirchliche Thätigfeit in der Gemeinde, als die, 
weldye in der Predigt des Evangeliums (2Kor. 5, 18 f.) umd in der gegenjeitigen Für- 
bitte der Gläubigen (1 Joh. 5, 16. und Dal. 5, 16.) geübt: wird. Wenn Johannes 
(1 Br. 5, 17.) ausdrüdlich abmahnt, für den Todfünder zu bitten, fo ift dies wohl 
fo zu faffen, daß er nicht das Gebet um die Belehrung des Todſünders, fondern das 
Gebet um die Sündenvergebung und um die Verleihung des ewigen Lebens an ben 
noch nicht wieder Belehrten unftatthaft findet. 


U. Die patriftifhe Periode. 

Die Mifverfländniffe von dem Weſen der Binde- und Löſegewalt fangen bereits 
früh am zu feimen. Die judenchriftlichen clementinifchen Homilien fennen zwar noch die 
urjprüngliche Bedeutung der Wörter binden und löfen, infofern fie zu denfelben im 
neuteftamentlihem Sinne nur ein Realobjekt ergänzen, haben aber den Sinn derſelben 
fo erweitert, daß fie im der damit bezeichneten Gewalt den Inbegriff aller Befugniſſe 
des bifchöflihen Amtes als Fortſetzung des apoftolifchen Amtes ausgedrüdt finden (III, 72. 
und befonder8 in dem Briefe des Clemens an Jakobus Kap. 2., worin jener dieſem 
berichtet, Petrus habe, als er ihn zum Nachfolger auf feinen römischen Biſchofsſtuhl 
ordinirte, gefproden: dio adrm ueradido rnv !Eovalav tod deouedew xal Ave, 
va megi nurırög 00 üv yemorovion dal yis, Foraı dedoyuarıoivor dv ovpavoig. 
drjosı yap 6 dei dedävnn zur dos 6 dei Avdiva, ws Tov ic derinolag eldug 
zavöva). Umgekehrt interpretirte man im 2, Jahrhundert in der heidenchriftlichen Kirche 
die Gewalt, zu binden und zu löfen, als Vollmacht, die Sünden zu behalten und zu 
bergeben, und ergänzte zu den beiden Verbis Perfonalobjefte, betrachtete aber in alt- 
kirchlichem Sinne ald die Träger der Binde- und Löfegewalt nicht die Biſchöfe, jondern 
die Gemeinde überhaupt. (So fagen die gallifhen Gemeinden zu yon und Bienne in 
ihrem Cirkularfchreiben von ihren Märtyrern: vor ur ünavrug, ölausvor de ov- 
diva, Euseb. h. e. V. 2. $. 15.) Der Einzige, der noch die urfprüngliche Bedeutung 
der Formel fennt, ift Tertullian, wenn er (de pudicit. c. 21.) von dem Votum des 
Petrus Apgeſch. 15, 10.11. fagt: haec sententia et solvit (=abrogavit), quae omissa 
sunt legis, et alligavit (= sanxit) quae reseryata sunt (d. 5. die bleibenden Be— 
ftandtheile). 

SInfofern man vom heidendriftlichen Standpunkte aus die Schlüffelgewalt mit der 
Binde- und Löſegewalt identificirte, fand man im jener gewiffermaßen die Einheit des 
Begriffs, in diefer dagegen die beiden Alte ausgedrüdt, im welchen fie ſich erplicirte, 
nämlich die Ercommunitation und die Wiederaufnahme in die Gemeinde. Da man in— 
defien die Sclüffel des Petrus zugleich überhaupt als den Inbegriff aller Rechte des 
Kirchenregimentes und namentlich der firchlichen Yurisdiktion anfah, fo darf es uns nicht 
befremden, daß bei dem Kirchenlehrern der patriftifchen Periode ‚alle diefe verſchiedenen 
Borftellungen unklar ineinanderjpielen. (Man vergl. 3. B. Tertullian, de pudic. 21. 
Cyprian, de unit. eceles. c. 4) Erſt die Scholaftit hat begonnen, fie in fchärferer 
Scheidung zu trennen und abzugrängen; doch ift diefe Abgränzung noch heute in der 
fatholiichen Lehre nicht vollftändig durchgeführt. 

Als Träger der Schlüſſel-, beziehungsweife der Binde» und Löſegewalt dachte man 
fi, tie gefagt, anfangs die ganze Gemeinde, offenbar weil Chriſtus in ihr wohne und 
wirke. (Eben deshalb räumte man fie aud; den Märtyrern als praecipuis ecclesiae 
membris ein, in denen Chriftus vorzugsweiſe zu feiner Verherrlihung wirkſam fey- 
Man berief ſich für dieſes Recht auf die Fürbitte, welche der erfte Märtyrer Stephanus 
(Apgeſch. 7, 60.] für feine Mörder eingelegt hatte [Euseb. V,2, 5. Ueber die Löſe— 
gewalt der Märtyrer überhaupt vgl. Tertullian, der de pud. 22. dem römifchen Bifchof 
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borrüdt: At tu jam in martyras tuos effundis hanc potestatem)). Dieſe Ge 
walt wurde als richterlicher Akt der gefammten Gemeinde unter Vorſitz ihrer Senioren 
geübt. (Tert. apolog. 39: judieatur magno cum pondere ut apud certos de Dei 
conspectu — praesident probati quique seniores.) Den entſcheidenden Wendepunft 
in ber weiteren Entwickelung bezeichnet der Montanismus. Tertullian befchränft die 
Berheifung Meatth. 16, 18 f. nur auf die Perfon des Petrus als des apoftolifchen 
Begründerd der Kirche; die Gewalt der Sündenvergebung ift ihm das Recht der Kirche, 
infofern fie mit dem heiligen Geifte identifch ift; der Träger diefes Rechtes ift ihm der 
geiftliche Menſch (homo spiritualis), der ſich aber im Intereſſe der Kirche des Ge 
brauchs deſſelben enthält. Es ift dies der Grundgedanke der Schrift de pudicitia. 
Dagegen fieht der von ihm befämpfte römische Bifchof bereits die Geſammtheit der Bis 
fchöfe (numerus episcoporum, c. 21.) als den Inhaber diefes Rechtes an. Diefer Ger 
danfe wird von Cyprian mit Benugung der montaniftiichen Theſe weiter fo fortgebildet, 
daß der Epiffopat als der Erbe der apoftolifchen Gewalt der Sit und das Organ des 
heiligen Geiftes ift umd fomit auch allein zu binden umd zu löfen vermag. Begreiflicher- 
weife mußte von diefem Standpunkte aus Cyprian den Anfpruch der Märtyrer auf 
Schlüffelgewalt als eine Anmaßung zurückweiſen; er geftand ihnen nur eine Verwendung 
für die Oefallenen zu. (Vogl. meinen Art. „Novatian*.) Zur Begründung der idealen 
Einheit der Kirche macht Cyprian geltend, daß die Schlüffelgewalt von Chriftus zuerft 
dem Petrus und erft fpäter den übrigen Apofteln anvertraut worden ſey (de unit. eccl. 
cap. IV.). Bei Optatus von Mileve endlich (f. m. Art.) formuliert fid) der Gedanke 
fhon fo, daß Ehriftus die Schlüfjel dem Petrus, Petrus fie erft den anderen Apofteln 
übergeben habe. Schlüffelgetvalt bezeichnet in diefem Sinne offenbar die bifchöfliche 
Gewalt in ihrem ganzen Umfange, alfo das Kicchenregiment, bei Cyprian heißt binden 
und Löfen bereitd conftant die Sünde behalten oder vergeben; doch wendet er diefe 
Ausdrüde nur an, wo er von der Sündenvergebung dur die Taufe fpricht (3. B. 
epist. 73. e. 7.); erft fpäter befchränft fich ihr Gebrauch auf diejenigen ſchweren Sün— 
den, welche nach der Taufe begangen wurden, umd fie bezeichnen das Recht der Hand» 
habung der Bußdisciplin, da8 man zwar principiell dem Bifchof einräumte, das er 
aber thatfählich nur mit feinem ganzen Klerus ausüben Fonnte. 

Nicht alle nach der Taufe begangenen Sünden unterlagen der Schlüffelgemwalt, 
fondern nur die fchmwereren, die, wie Auguſtin principiell fagt, gegen den Defalogus 
berftießen (Serm. 351. I. de poenit. c. 4.); doch ift diefer Sat mit der Exception 
zu verftehen, daß theils alle Gedantenfünden, alfo die Uebertretungen des 9. und 10, 
Gebotes davon erimirt bleiben, theils überhaupt in der älteren Praris nur die verſchie— 
denen Specie® der Ydololatrie, der Mord umd die Unkeufchheit von der kirchlichen Ge— 
richtsbarfeit geahndet wurden. Unrichtig ift ed, wenn man von proteftantifcher Seite 
häufig gemeint hat, nur die döffentlihen Sünden, welche der Gemeinde Aergerniß 
bereiteten, feien von der Kirche in Betracht gezogen worden. Bon dem oben genannten 
Sünden, mochten fie im Geheimen oder öffentlid, begangen fehn, nahm man an, daß 
fie die Gaben der Wiedergeburt verletsten und die Seelen in die Bande des geiftlichen 
Todes verftridten, man nannte fie daher peccata s. delicta s. erimina mortalia, aud) 
wohl capitalia; die übrigen wurden als foldhe angefehen, in denen auch der Gläubige 
täglich die ihm noch, anhaftende Schwäche erfahre umd ohne die ſich nun einmal nicht 
leben fafje; nur für jene glaubte man die Sclüffelgewalt eingejegt und die firchliche 
Bußanftalt beftimmt; diefe dagegen wurden durch die tägliche Buße des gläubigen Her» 
zens, durch die fünfte Bitte im Baterunfer, durch die Oblationen und die Euchariftie 
u. f. w. bededt; man nannte fie peccata venialia. 

Thatfächlich wurde die Schlüffelgewalt von dem ganzen Klerus unter dem Vorſitz 
des Bischofs gebt. Im förmlichem inquifitorifchem Verfahren wurde die begangene Tode 
fünde entweder durch das freiwillige Geftändnig des Thäters oder durch Anklage und 
Zeugenverhör feftgeftellt und darauf die Excommunikation rechtskräftig ausgejprochen. 
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Nun lag es dem Excommunicirten ob, um die Zulaſſung zur kirchlichen Bußübung zu 
bitten, die im älterer Zeit in allen Fällen und feit Auguftin wenigſtens für öffentliche 
Bergehen eine Öffentliche war (vgl. d. Art. „Nordafrikaniſche Kirche“, Bd.X. S.420f.), 
feit dem Anfang des 4. Jahrhunderts aber ſich durd; beftimmte, den Katechumenengraden 
entfprechende Stufen bewegte. Nach Vollendung der Bußzeit, deren Dauer in älterer 
Zeit von dem Ermeflen des Biſchofs abhing, fpäter aber durch die kirchliche Geſetzge— 
bung (Ganones) ihre Begrenzung erhielt, wurde der Ercommumicirte wieder in die Kir— 
chengemeinfchaft aufgenommen. Diefer Akt, der durch Handauflegung und Gebet und 
Friedenskuß don dem Bifchof unter Affiftenz des Klerus vor dem Altare (ante apsidem) 
in verfammelter Gemeinde vollzogen wurde, hieß Neconciliation oder Friedensertheilung 
(pacem dare). Doch durften Bühende, welche von plöglicher Todesgefahr überrafcht 
wurden, auch vor Vollendung ihrer Bußzeit und zwar in Abmwefenheit des Biſchofs von 
jedem Presbyter, ja wenn ein folder nicht vorhanden war, fogar von einem Diafonen 
reconciliirt werden (Cypr. epist. 18, 1. Conc. Eliberit. can. 32.), ein Orundfaß, der 
fi nody in mehreren Bußordnungen des Mittelalters findet (f. Waflerfchleben ©. 361. 
389) umd ſicher zeigt, daß man anfangs in der Reconciliation mehr einen Alt der Ju— 
risdiktion, ald des Ordo fah. (Man vergl. auch c. 2. ap. Greg. de furtis V, 18.) 
Wie in der Reconciliation die Löſegewalt der Kirche geübt wurde, fo fällt fie ihrem 
Begriffe nach im älterer Zeit vollfommen mit der Abfolution zufammen; nur daß 
man mit diefen Wörtern noch lange nicht die Vorftellungen verband, welche fich im 
Mittelalter damit verknüpften. Bor Allem darf man nicht vergefien, daß die Väter die 
fühnende Kraft der Buße nicht in die reconciliirende Thätigfeit der Kirche, fondern in 
die eigene Thätigfeit des Büßenden legten; vom der Kirche erhielt diefer nur die Anwei— 
fung, wie er die Wunde, welche er ſich durch die Sünde gefchlagen hatte, heilen konnte, 
daher denn auch die Buße fo gern ald Medicin und der fie auferlegende Klerus als 
ber Arzt bezeichnet wurde; er felbft mußte durch feinen Schmerz, feine Entbehrungen, 
feine Thränen, feine guten Werfe fein Bergehen repariren und, fich die göttliche Sünden- 
bergebung verdienen, daher die bei Cyprian fo häufige Forderung der justa poenitentia, 
deren Begriff eben in der Congruenz der Schuld und der ald Wequivalent dienenden 
Bußleiftung befteht. Daß Gott allein vergebe, war das unumftößlihe Ariom der alten 
Dogmatif. Gleichwohl konnte ſich dabei die Kirche als Onadenanftalt Gottes nicht alle 
Mitwirkung verfagen. Zunächſt trat als vermittelnder Gedanke der von Cyprian ver: 
tretene Saß ein: Extra ecclesiam nulla salus. So lange fid) der Todfünder aus der 
Kirche, als der abfoluten Heilsgemeinfchaft, innerlih und äußerlich gefchieden jah, war 
ihm auch jede Ausficht auf Begnadigung bei Gott benommen; er durfte nicht erft in 
den Gerichte verworfen werden, er war bereits gerichtet. Nahm ihm die Kirche als 
Öereinigten twieder in ihren Schooß auf, fo war er freilich dadurch noch nicht gerettet, 
aber hatte doc; die Ausficht, gerettet werden zu Fünmen; er gehörte unter die Schaar 
derer, über welche der Herr bei feiner Wiederkunft Gericht halten und aus denen er die 
Seinen erwählen wird. Diefen Gedanken haben Eyprian (ep. 55, 15. 24.) und Pacian 
(epist. ad Sympron, in fine)fehr beftimmt ausgefproden. Da nun darnach das abfolbi- 
rende Urtheil der Kirche ein fehr ungewifjes ift, das erft im Weltgeridht beftätigt oder 
aufgehoben wird, fo mußte noch ein weiterer Gedanke ergänzend hinzutreten. Die Re 
conciliation war nämlich mit Gebet verbunden, mit dem Gebete, daß Gott dem Bü- 
enden feine Sünden vergeben, feine Buße, die ja möglicherweife nur eine annähernde 
Satisfaktion für das begangene Berbrechen bot, als eine vollgüftige anfehen und ihm 
aufs Neue die verlorenen Gaben feines Geiftes geben möge. Darum war fie denn audı 
mit der Handanflegung verbunden, denn von dieſer jagt Auguftin (de baptismo III. 
e. 16.), fie ſey oratio super hominem (d. h. das ſymboliſche Unterpfand, daß der Er- 
folg des Gebetes diefer beſtimmten Perfon angeeignet werden folle), und durch fie werde 
der heilige Geift verliehen. (Bgl. Kebertaufe VII, 528.) Im diefem Simme fpricht 
Cyprian don einer remissio facta per sacerdotes apud Dominum grata — benn er 
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kennt nur eine vergebende Thätigkeit Gottes und alles abſolvirende Thun der Kirche be— 
ſchränkt ſich ihm auf die Reſtitution der äußeren Gemeinſchaft und auf die Fürbitte der 
Kirche, nämlich der Priefter und der ihnen zur Seite ftehenden Märtyrer und Gläubigen. 
Wie verfchieden auch Pacian und Ambroſius das Recht der Priefter zur Sündenver— 
gebung gegen die Novatianer befürworten, fo wiſſen fie doch, fo oft fie fich darauf 
einlaffen, den Inhalt diefer Berechtigung darzulegen, nur den Weg der Fürbitte, und 
die Fürbitte der Gemeinde fteht bei ihnen der Fürbitte des Klerus wirkſam zur Seite, 
Erft feit Auguftin nehmen wir das Beftreben wahr, die priefterliche Thätigfeit im 
Ausübung der Schlüffelgewalt in eine beftimmtere Beziehung zu der göttlichen Gnade 
zu fegen. Die älteren Bäter, Cyprian und Ambrofius, hatten die Wirkung der Tod— 
fünden darauf befchränft, daß fie den Gefallenen nur zum Tode verwunden — man er 
inmerte an jenen Mann, der zwifchen Derufalem und Jericho unter die Mörder 
fiel — und fomit betrachtete man auch die Ficchliche Buße nur als ein Heilmittel 
für Kranke. Seit Auguftin dagegen legte man der Sünde meift eine ertödtende 
Macht bei und dachte demmach dem Gefallenen als einen Geftorbenen, der erſt wieder 
erivedt werden müſſe. Da dies begreiflicherweife nicht die Kirche vermochte, fo nahm 
man eine vorgängige Gnadenwirkung im Herzen an, deren Wert durch die fpäter hin- 
zutretende Wirkung der Schlüffelgewalt vollendet wurde. Auguftin findet in mehreren 
Stellen feiner Schriften (3. B. Traet. 22. in Ev. Joh.; Tract. 49. Nr. 24.) diefen 
Proceß an der Auferwedung des Lazarus veranfchaulicht; der Todfünder ift, wie Laza— 
rus, todt und ruht gleichfam gebunden im Grabe; die Gnade weckt ihn und macht ihn 
lebendig, indem fie ihn innerlich verwundet und unter tiefem Schmerz zur Erkenntniß 
feiner Vergehen führt; er fchreitet auf ihren Ruf, wie Lazarus, aus dem Grabe und 
fommt gebunden an das Licht, indem er feine Schuld vor dem Bifchof befenut und um 
das Heilmittel der Bußübung nachſucht; er wird zulegt, wie dort Lazarus von den 
Jüngern, durd die Thätigfeit der Priefter gelöfet. Diefes Bild geht von nun an durch 
die meiften Darftellungen des Bußproceſſes bis in das Mittelalter hindurch, und namentlich 
haben die Biltoriner daran ihren Abfolutionsbegriff gebildet. Wenn in diefem Bilde 
das Löſen mur das gefammte Thun der Kirche an dem Gefallenen, nämlich die Auf- 
erlenung der Bußübung, die ürbitte, die Aufhebung der Ercommunilation und die Zus 
laſſung zu den Gnadenmitteln bezeichnen kann, fo fcheint in anderen Stellen Auguſtin 
die Sündenvergebung entſchieden durch die Kirche vermittelt zu denken — allein auch hier 
ift ihm die Kirche nicht die amtliche Gnadenanftalt, fondern die Gemeinſchaft der Hei— 
ligen oder der Prübdeftinirten, in denen der Geift Gottes wirt. Go fagt er (Serm. 99. 
eap. 9.): „Der Geift vergibt, nicht ihr; der Geift aber ift Gott; Gott wohnt in feinem 
Tempel, d. i. in feinen heiligen Gläubigen, im feiner Kirche vergibt er durch fie die 
Sünden, weil fie lebendige Tempel find.“ Aber auch diefe Vergebung war ihm ficher 
nur die Frucht ihrer Gott angenehmen und darum von ihm erhörten Gebete. Während 
fomit Auguftin die Vergebung bei der Keconciliation lediglich auf die Fürbitte der gläu— 
bigen Gemeinde zurüdführt, fo fieht dagegen Leoder Große in den Prieftern die jpecifi- 
{hen Fürbitter für den Gefallenen, ohne deren Interceffion keine Vergebung zu erlangen 
fen (ut indulgentia nisi supplicationibus sacerdotum nequeat obtineri), und zwar 
gründet er diefe ausfchliegliche Interceffionsbefugniß des Priefter8 darauf, daß der Er- 
löfer nad) feiner Berheifung Matth. 28, 20. die er naiv auf den Klerus befchränft, ftets 
bet allen Handlungen feiner Priefter mitwirke und durch fie die Gaben feines Geiftes 
ertheile (ep. 82. al. 108 ad Theod. cap. 2.). Damit hat denn der katholiſche Begriff 
des klerikalen Priefterthums, das, unabhängig von der Gemeinde, im fpecififcher Kraft— 
ausrüftung Gottes Gnade vermittelt und an deijen Vermittelung alle Gnadenwirkung 
gebunden ift, feinen ſcharfen, bewußten Ausdrud erhalten, und was die jpätere Zeit in 
diefer Richtung weiter zugefügt hat, ift nur vollftändige Entwidelung der Grundgedanken 
Leo's. Gleichwohl kennt auch er eine förmliche Ertheilung der göttlichen Sündenverge- 
bung durd) die Priefter noch nicht. ine Abfolutionsformel aus den erften Iahrhun. 
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derten der Kirche ift uns nicht mehr erhalten, doc kann biefelbe nadı dem Gefagten 
nur dbeprecatid geweſen ſeyn. Auguftin erklärt fogar den Ausdrud „ich vergebe die 
Sünde”, deſſen ſich die Donatiften bedienten, für häretiſch (Serm. 99. c. 7—9.)*). 

Wenn die zulegt geſchilderte Anfcauung von der Reconciliation der Sünder auf 
dem Wege der Fürbitte ihre Spige darin erreichte, daß die Priefter die allein berech— 
tigten Deprecatoren feyen, fo tritt uns bei anderen Bätern eine ganz abweichende An— 
fhauung entgegen. Anfchliefend an 3 Mof. 14, 2., fagt Hieronymus, die Priefter 
könnten den Ausſätzigen nicht rein, den einen nicht ausfägig machen, fondern nur uns 
terfcheiden, wer rein und wer unrein ſey (Comm. in Matth. lib. II.). Da er mın 
Matth. 16, 19. den Biſchöfen und Xelteften feine andere Gewalt anvertraut fieht, jo 
ergibt fi, daß er dem kirchlichen Amte nur die Vollmacht der Unterſcheidung zugefteht, 
db. h. die richterlihe Gewalt, diejenigen für gelöft zu erflären, die Gottes Gnade 
innerlich gelöft hat, die für gebunden, melde noch nicht durch Gottes Gnade gelöft find 
— alfo eine rihterlihe Entfheidung, deren Gültigkeit ſich lediglich 
auf das Forum der Kirche befhräntt, nicht aber auf das Forum Got— 
tes erftredt. Ganz fo fagt Gregor d. Gr. (hom. 26. in Ev. Nr.6.): „Man muß 
unterfuchen, welche Schuld borangegangen und weldye Buße der Schuld gefolgt ift, damit 
der Spruch des Hirten diejenige Löfe, welche der allmächtige Gott durd die Gnadengabe der 
Neue heimfucdt. Dann nämlich ift die Löfung des Vorſtehers eine wahr. 
hafte, wenn fie dem Urtheile des inneren Richters folgt“ Wenn er 
dann daran nad; Auguſtin's Vorgang die Erzählung von der Auferwedung des Lazarus 
anfnüpft, jo ergibt fich, daß ihm das Löſen und Binden des Biſchofs bei ZTodfünden 
nichts Anderes war, als die Konftatirung des inneren Zuſtandes des Sünders; dieje— 
nigen, welche Gott im Herzen lebendig gemacht hat, ſoll der Kirchliche Richter für gelöft, 
die innerlich noch todten für gebunden erklären. 

Wie in der älteren Zeit nur einmal die große Buße gewährt wurde, fo auch nur 
einmal die Kirchliche Neconciliation. Ber Sozomenus (lib. VII, 16.) finden wir zum 
erftenmal den Grundfat bezeugt, daß man aud) die Nüdfälligen wieder zur Bußübung 
und zur Neconciliation zuließ. Diefe veränderte Praris war die nothivendige Folge von 
der Erweiterung ber Pönitentiargefeggebung, welche den Begriff der Todfünde auch auf 
ſolche Vergehungen ausdehnte, die früher fir läßliche gegolten hatten. 


II. Das Mittelalter und der römifhe Fehrbegriff. 


Die alte Kirche hatte in ihren Gliedern drei Stände unterfCieden: die Gläubigen, 
die Katechumenen, die Pönitenten. Hauptſächlich für die legteren, in gewiflen Sinne 
auch für die zweiten, war die Schlüffelgewalt im engeren Sinne eingefegt, nur fie be- 
durften der kirchlichen Neconciltation oder Abfolution. Keine Spur deutet darauf hin, daß 
die Gläubigen ein Bekenntniß ihrer Sünden, etwa vor dem Abendmahle, dem Priefter ab» 
gelegt hätten. Dagegen finden wir feit dem Beginn des Mittelalters unter den neubefehrten 
germanischen Völkern die Tendenz, die Buhanftalt zu einer allgemeinen Anftalt der ge 
fammten Kirche, die Schlüffelgewalt, welche es allein mit den Pönitenten zu thun hatte, 
zu einer allgemeinen Richter- und Onadeninftanz über alle Gläubigen zu erweitern, Dies 
ift zunächſt dadurch gejchehen, daß auch die Gedanfenfünden, welche in der alten Kirche 
der Schlüſſelgewalt in feiner Weife unterlagen, derfelben untervorfen wırden. Die Ent- 
ſtehung diefer Neuerung hat Waijerfchleben mit Evidenz in der Mönchsdisciplin nad 
gewieſen. Das Mönchthum war eine durch das ganze Yeben fortgefette Bußübung. 





— — 


*) Das Gebet in den apoſtoliſchen Conſtitutionen VIII, 8. 9. iſt kein Reconeiliationsgebet, 
fondern eine Fürbitte für die Pönitenten im fonntäglichen Gottespienfte. Kliefeth bat (S. 77) 
wunderbarermweife die von Enprian de laps. 31. citirte Exemologeſe Daniel's (Dan. 3, 4—T). für 
ein Deprecationsgebet ber alten Kirche gehalten. 
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Längſt galt es in dem Klöſtern als Alt der Aſceſe, den Brüdern die geheimſten Regungen 
der Sünde aufzudeden. In der altbrittifchen und irländifchen Kirche war der Bildungs» 
trieb vorzugsweiſe auf die Ordnungen und Imtereffen des praftifchen kirchlichen Lebens 
gerichtet, und Sitte und Disciplin wurde meift durch die Klofterzudt beftimmt, welche 
fomit auch in weiteren Lebenskreiſen Einfluß errang und in die allgemeine Geſetzgebung 
eingriff. Schon in den Bußkanones des Irländers Binniaus, der gegen das Ende des 
5. Jahrhunderts wahrfcheinlid in der altbrittifchen Kirche gewirft hat, wird die Bor» 
fchrift gegeben, daß Gedankenfünden trog der verhinderten Abficht der Ausführung durch 
ein halbes Jahr firengen Faftens und durch Enthaltfamkeit von Wein und Fleiſch wäh— 
vend eines ganzen Yahres zu fühnen ſeyen. Das angeljähfifche Pönitentiale, welches 
den Namen Theodor’s von Canterbury trägt, fett für Fornicationsgelüfte 20—40 Tage an. 
Die Bußordnung des irländifhen Mönchs Columban (F 615) verpflanzte diefe Beftim- 
mungen auf den Continent und belegte fänmtliche in Gedanken gehegte fündliche Be— 
gierden mit Buße bei Wafler und Brod von 40 Tagen bis auf ein halbes Jahr. (Vgl. 
Waſſerſchleben, Bußordn. der abendländ. Kirche. 108, 109. 185. 353.) Schon im 
5. Jahrhundert hatte der Semipelagianer Johannes Caffian zu Marfeille acht Haupt- 
oder Wurzeljünden (vitia principalia) aufgeftellt, au$ denen die aftuellen Sünden ent- 
fpringen: Unmäßigfeit, Unzucht, Geiz, Zorn, Traurigfeit (acedia), Bitterkeit, Eitelteit, 
Stolz (Coll. S. 8. Patrum V.; de octo principalibus vitiis). In der Ynftruftion 
des Columbanus (Biblioth. P. P. maxim. Tom. XII, 23.) tommen fie bereitd unter 
dem Namen crimina capitalia vor, womit die ältere Kirche nur die der, Öffentlichen 
Pönitenz unterliegenden aktuellen Todfünden zu bezeichnen pflegte, und gingen unter die: 
ſem Namen in mehrere angelfächfifche und fränkifche Bußordnungen über. Die Synode 
von Chalons im 9. 813 weift im 32. Canon den Priefter an, vorzugsweiſe nad) den 
Hauptfünden der Beichtenden zu forfchen, was fchon Alkuin in feiner Schrift de divinis 
offieiis cap. 13. empfohlen hatte. Aus den adıt Wurzelfüuden haben fich fpäter die 
fieben Todfünden der Scholaftit gebildet. Im diefen Bußordnungen finden wir auch 
bereits die für die Gefchichte des Ablafjes (f. d. Art.) jo wichtigen Bufredemptionen, 
die nur durch eine Hebertragung des altgermanifchen Compofitionenfyftems auf das firdh- 
liche Leben entjtanden find. 

Die Ausdehnung der Binde» umd Löfegewalt auf alle Chriften mußte unter diefen 
Einflüffen ſich ficher anbahnen. Schon in der Beicdhtanmweifung des Abtes Othmar von 
St. Gallen (+ 761) leſen wir den Grundſatz: Ohne Beichte feine Sündenvergebung. 
In dem Beichtbuche Columban's (can. 30.), an der Gränze des 6. und 7. Sahrhun- 
dertö wird verordnet, vor jedem Abendmahlsgenuffe zu beichten, namentlich über die Ge— 
müthöberwegungen. Nach Regino von Prüm (7 915; de discipl. eccles. II, 2.) ſoll 
Jeder in der Gemeinde wenigſtens einmal im Jahre beichten. Die erfte Provinzial: 
fynode, melde die allgemeine Beichtpflicht verordnet, ift die zu Yenham 1109 (Can. 20, 
in zwei fehr abweichenden Recenfionen*)). Erft Innocenz III. ift der Urheber des all» 
gemeinen Beichtgebotes (vgl. d. Art. „Beichtgebot*) und fomit der periodiſch regelmä- 
Bigen Ausübung der Schlüffelgewalt an allen Chriften. Seine Verordnung hatte ohne 
Zweifel die Abficht, durch die Kirchliche Feſſelung der Gewiſſen der drohend um ſich 
greifenden Härefie zu feuern, wie die Verwandtſchaft des Canon XXI. der 4. Pateran- 
fynode mit dem 12. Canon der berüchtigten Synode von Toulouſe im 9. 1229 augen- 
fcheinlich zeigt. 


*) Katholiſche Theologen berufen ſich für die allgemeine Beichtpflicht häufig auf eine Synode 
von Lüttich im Jahre 710 und auf eine Synode zu Toulouſe im 3. 1129, Die Beichlüffe der 
erjteren (Hartzheim, Cone. Gern. I, 32.) find unächt und wahrjcheinlih vom Jeſuiten Robert 
fabrieirt. Dagegen ift die Synode von Toulouſe nicht 1129, jondern 1229 gehalten (vgl. Mansi 
Suppl. ad Conc. Veneto Labbeana Fol. 391 und meine Schrift: „das römische Bußfaframent«, 
S.122 u. 158 Anm). Darnach find die entgegenfiehenden Angaben im Artilel „Beichtgebot“ 
zu berichtigen. 
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Trotz des Kampfes, der ſich gegen die Pönitentialblicher und ihre den älteren Ca— 
nones widerfprechende Beftimmungen im fränfifchen Reiche erhob (vgl. den Art. „Buf- 
bücher“ Bd. II. ©. 467), drangen dennoch die darin ausgeſprochenen Grundſätze durch 
und bewirkten eine durchgreifende Umgeftaltung der in der Buße und in der Recon- 
ciliation üblichen Praris. Wenn auch feit dem 4. Jahrhundert neben die öffentliche 
Buße die Privatbuße für geheime Vergehungen getreten war, fo war doch die Reconci- 
liation immer öffentlich geweſen. Jetzt wurde zwiſchen Öffentlicher und geheimer Buße 
fo geichieden, daß diefe für die freiwillig gebeichteten geheimen, jene für die durch Zeugen 
nachgewiejenen öffentlichen (Capit. Regg. Franeor. ed. Baluz. lib. V. cap. 112) oder 
überhaupt für beſonders ſchwere Vergehen, wie Mord, verhängt wurde (ibid. addit. 4. 
c. 56.); der Öffentlichen Buße folgte die öffentliche Neconciliation, für welche allmählich 
der Name Abfolution üblich wurde. Da indeflen die Ausdehnung und Erweiterung 
des Buß- und Beichtivefens auch eine Vermehrung der beichtväterlichen Geſchäfte zur 
undermeidlichen Folge hatte, fo blieb die Auferlegung der öffentlihen Buße und die Er: 
theilung der ihr entſprechenden Reconciliation das Vorrecht des Bijchofs, mwährend die 
Privatbeichte und Privatabfolution in die Hände der Presbyter überging, die jedoch, da 
das Recht der Sündenvergebung principiell nod; immer al® Attribut des Bifchofs galt 
(vergl. Ratramn. contr. Graecorum opposit. lib. IV. cap. 7.) nur als Delegixte 
des Biſchofs (jussione episcopi, capitular. Regg. Franc. VI, 206) handeln konnten. 
In älterer Zeit wurde die Reconciliation erft nach Vollendung der Buße erfheilt; da- 
gegen geftattete bereits die Bußordnung des Gildas die Privatconciliation nad) halb 
abgelaufener Bufzeit ($. 1.); die des Theodor von Canterbury nad; einem Jahr oder nach 
ſechs Monaten (I. cap. 12. $ 4.). Bonifacius verordnete in feinen Statutis, daß fie 
unmittelbar nach der Beichte gegeben werde. (Giefeler II, 1, $. 19. Anm. b.). Ulle 
diefe Veränderungen vollzogen ſich bereits im carolingifchen Zeitalter. 

Die Öffentliche NReconciliation der Pönitenten fand in der römiſchen Kirche ſchon 
im 5. Jahrhundert am grimen Donnerftag (Epist. Innocentii I. ad Decentium c. 7.) 
in der mailändifchen und fpanifchen am Charfreitage ftatt (Morin. lib. IX. cap. 29.). 
Nachdem die Pönitenten am Aſchermittwoch die Aſche auf das Haupt empfangen umd 
vom Bifchof feierlich aus der Kirche veriiefen worden waren, wurden fie nad dem 
Pontificale Romanum am grünen Donnerftag wieder feierlich in die Stathedrale 
geführt und von dem Biſchof mad vorgängiger Amrufung der göttlichen Gnade unter 
Beiprengung mit Weihwafler und Beräucerung losgeſprochen und geſegnet. Es lag 
in der Natur der Sache, daß die Öffentliche Neconciliation mit der Öffentlichen Buße 
im Laufe des Mittelalter immer mehr von der Privatbeichte und PBrivatabfolution ver- 
drängt wurde. Seit der Reformation ift fie zur bloßen Antiquität geworden und die 
Formulare für diefelbe nehmen eine müßige Stelle in dem bifchöflichen Ritualbuche 
ein. Wer fi; dafür näher intereffirt, findet fie in Daniel's Codex liturgious I, 279 
bis 288. 

Ueber die theologifche Bedeutung der Abfolution und die Stellung, die der Priefter in 
der Ertheilung derfelben einnimmt, laufen durch die erfte Hälfte des Mittelalters diefelben 
beiden entgegengefetten Anfichten, die wir ſchon in der patriftifchen Periode lennen gelernt 
haben, undermittelt neben einander her. Nach der einen derfelben, deren Vertreter hauptfäd- 
lic) Hieronymus und Gregor der Große geivefen tvaren, ift ber Priefter Richter in foro 
ecelesiae und hat durd; fein Urtheil den in der bußfertigen Seele bereits vollzogenen 
göttlichen Gnadenalt nur nachträglich für die Kirche zu ermitteln und zu beftätigen, kei— 
neswegs aber zu der ſchon empfangenen Sündenvergebung mitzutirfen. Go heißt e# 
in den dem Eligius von Noyon zugefchriebenen Homilien, die wahrſcheinlich der caro- 
lingifchen Zeit angehören (hom. IV.): die Priefter, welche Chrifti Stelle vertreten, 
hätten diejenigen durch, ihr Amt im fichtbarer Weife (äußerlich oder Firchlich) zu ber- 
föhnen, welche Chriftus durch die unfichtbare (innerlich gewirkte) Abfolution feiner Ber- 
föhnung würdig erfläre. So fagt Hayımo von Halberftadt (+ 853) in einer Predigt 
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(hom. in octav. Pasch.), nadjdem er von den Berridhtungen des altteflamentlichen Prie- 
ſters gegenüber den Ausfägigen geſprochen: „Denn diejenigen fann der Seelenhirte durch 
feinen Sprud; abfolviren, welche er durd; Reue und würdige Befferung innerlich gelöft 
ſieht.“ Nach diefer Auffaffung tritt demmad; die göttliche Vergebung nicht bloß vor der 
priefterlichen Abfolution, fondern bereit8 vor der Beichte ein; fie wird dem Sünder von 
dem Augenblid an zu Theil, wo er im Herzen bereut und ſich zu Gott befehrt. Die 
kirchliche Abjolution ift nur die Beftätigung deffen, was Gott zuvor gethan hat. Wie 
wenig diefer Standpunkt im 12. Jahrhundert überwunden war, zeigt Gratian's Be- 
handlung im Dekrete (caus. XXXII. qu. II). Er wirft darin die Frage auf: Ob 
Jemand durch bloße Neue und geheime Genugthuung ohne Beichte (und folglich auch 
ohne Abfolution) Gott genügen könne. Er führt zuerft die Gründe und Auftoritäten 
an, welche zur Bejahung diejer Frage drängen, dann diejenigen, welche fie zu berneinen 
nöthigen. Am Scluffe überläßt er es dem Lefer, fich für das Eine oder das Andere 
zu entfcheiden, da jede von beiden Anfichten die Zeugniffe weifer und frommer Männer 
für fi) habe. Peter der Fombarde, Gratian's Zeitgenofje, läßt (lib. IV. Sent- 
Dist. 17.) die Vergebung ſchon vor dem Bekenntniß der Lippen eintreten, mit dem 
Augenblide, wo fi) das Berlangen im Herzen regt. Der Priefter hat darum die Ge— 
twalt, zu binden und zu löfen, nur in dem Sinne, daß er die Menfchen für ge— 
bunden oder gelöft erklärt, fowie die Dünger den Lazarus erft dann von feinen Banden 
befreien fonnten, als ihn Chriftus lebendig gemacht hatte. Der Spruch des Priefters 
aber hat mur die Bedeutung, daß er den vor Gott Gelöften auch vor der Kirche löſt. 
Nah dem Cardinal Robert Pulleyn (Fim 9. 1150; Sentt. lib. VII, 1.) wird 
dem Todſünder die göttliche Vergebung zu Theil, fobald er bereut; die Abfolus 
tiom ift ein Saframent, d. h. da® Zeichen einer heiligen Sache, denn fie ftellt im 
äußeren Ausdrud die Vergebung dar, melde ihm die Reue bereits im Herzen erwirkt 
hat, nicht al8 ob der Priefter wirklich vergäbe, fondern durh das 
äußere Zeichen vergemwiffert er nur den Beihtenden zu feinen grö— 
Beren Trofte der bereits empfangenen Bergebung. Wenn zugleich noch 
die im Herzen zurüdgebliebene Unruhe gelindert umd gehoben wird, fo ift dies eine Wir- 
fung der Abfjolution, die nicht ſowohl von der Thätigfeit des Priefters, als von Gott 
felbft durd; ihm ausgeht (VI, 61). Durch die dem Weuigen unmittelbar von Gott zus 
fließende Bergebung wird aber die Schuld nur fo weit erlaffen, daß fie ihm nicht mehr 
zur Berdammmiß gereicht, feine Strafe ift nod) nicht aufgehoben, fondern er muß 
fie durch eigene Leiftungen abbüßen (VIL,1), daher legt der Priefter ihm ein beftinmtes 
Maß von Satisfaktionen auf, deren Feiftung ihn indeflen nur dann ftraffrei madjt, wenn 
es der Größe feiner Schuld emtjpricht; ift diefe geringer, fo belohnt Gott den Satis- 
facienten für das, was er zu viel gethan hat, im Himmel; ift die Satisfaktion zu niedrig 
gegriffen, fo darf fi; der Pönitent nicht für abfolvirt vor Gott anfehen, er muß ent» 
weder auf Erden oder jenfeits im Fegfeuer das Meftirende abbüßen (VI, 52). Der 
Moment der vollftändigen Löſung vor Gott ift daher der Kirdye fchlechthin unerfennbar; 
ihe Urtheil ift nur darüber competent, ob fie den Sünder von den dburd fie ver— 
hängten Strafen freifprechen darf; rückſichtlich der göttlichen Strafen fteht ihr fein Rich» 
terfpruch zu (VI, 61. VII, 1). Dem Abjolutionsbegriff des Robert Pulleyn fteht am 
nächſten die Anficht des Peter von Poitiers, Kanzlers der Univerfität Paris (F um das 
Jahr 1204), in feinen fünf Sentengenbüchern. Auch er hält unbedingt feft an der An- 
ficht, daß die Vergebung der Sünde der Beichte vorangehe und bereits durch die Reue 
erwirkt werde. Er beftreitet es nachdrüdlich, daß der Priefter dem Beichtenden bie 
Schuld oder die ewige Strafe erlaffen könne, Beides gebührt Gott allein. Der Prieſter 
hat nur die Vollmacht zu zeigen oder zu erflären, daß dem Pönitenten die Sünde von 
Gott vergeben fey. Doc erläßt Gott die ewige Strafe nur gegen beftimmte Satis— 
faftionen, deren Maß der Priefter nad) der Größe des Vergehens zu beftimmen und 
ufjuerlegen hat; darum muß diefer nicht bloß den Löſe-, fondern auch den Unterfchei- 
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dungsfchlüffel (elavis discretionis) beſitzen, der nicht jedem verliehen ift*); der Pönitent 
wird daher im allen Fällen wohlthun, wenn er ſich mit der von dem Priefter auferlegten 
Satisfaftion nicht begnügt, fondern diefelbe fteigert, denn mas er hier zu wenig thut, 
hat er im Fegfeuer nachzuholen. Es ift fehr karakteriſtiſch, daß diefer Scholaftifer die 
Beichte für ein Sakrament des alten Teftaments hält — denn der ganze Bußproceß 
beruht ihm auf der eigenen Thätigfeit des Pönitenten (III. cap. 13 u. 16.). 

Neben diefer Auffaffung, nad; der der Befiger der Schlüffelgewalt lediglich als 
Richter in foro ecclesiae fungirt, läuft eine andere her, die ihren fchärfften 
Ausdrud durch Leo den Großen erhalten hat und nad) der er als Fürbitter und Mittler 
(mediator) für den Pönitenten bei Gott intercedirt. Sie ift im ihrer fuccejfiven Ent- 
widelung für die Ausbildung der Pehre von ‚der Schlüffelgewalt am folgereichften ge- 
weſen. Diefe Stellung nimmt der Priefter allenthalben in den Bönitentialbüchern ein. 
Sie ift ihrem Weſen nach Har bezeichnet bei Altuin, der aus der Analogie des Levi— 
ticus, in welchem (5, 12.) der Sünder angewiefen wird, ſich mit feinem Opfer an den 
Priefter zu menden, die Folgerung zieht, daß aud die Vönitenten das Opfer ihres 
Belenntniffes durch den Priefter Gott darzubringen haben, damit e8 ihm angenehm 
werde und fie die Vergebung von Gott empfangen. (Ad fratr. in provinc. Gothorum. 
Ep. 96.) Eben deshalb nennt er im feiner Schrift de officiis divinis den Priefter 
sequester ac medius inter Deum et peccatorem hominem ordinatus, pro peccatis 
intercessor. Diefe facerdotale Interceffion erhielt eine erhöhte Bedeutung durd die 
dem 11. oder 12. Jahrhundert angehörige, dem Auguſtin untergefchobene Schrift: de 
vera et falsa poenitentia, in welcher fich bereits die Gedanfen finden: 1) der Prie— 
ſter vertritt in der Beichte Gottes Stelle, durch ihn wird Gott gebeichtet, feine Berge 
bung ift Gottes Vergebung, denn Chriftus fagt nicht: wen ihr für gelöft und gebunden 
haltet, fondern an wem ihr das Werk der Gerechtigfeit oder Erbarmung übt (cap. 25.); 
2) Gregor der Gr. hatte bereit8 den Gedanken ausgefprocden, daß durch die Buße (aber 
nicht die Abfjolution) die Sünde, die am ſich unvergebbar (irremissibile) fey, zur ver— 
gebbaren (peccatum remissibile), d. h. eine durd; die eigene Thätigkeit des Büßenden 
fühnbare Schuld werde. Diefer Gedanke wird in der erwähnten Schrift dahin modi— 
ficirt, daß in der Beichte der Sünder dor Gott zwar nicht rein, aber die begangene 
Todfünde in eine läßlihe Sünde umgewandelt werde (cap. 25.); 3) diefe reftirenden 
läßlichen Sünden wirken nicht mehr ewige, fondern nur zeitlihe Strafen, welche ent» 
weder auf Erden durch Bußwerke oder nach dem Tode im Fegfeuer gebüßt werden 
müffen, deſſen Schmerzen Alles weit hinter fich zurüdlaffen, was jemals die Märtyrer 
an Qualen erduldet haben (cap. 35). Diefe Gedankenbildung nahmen zunächſt die 
Bictoriner auf, um fie in einem vollftändigen Syfteme zu gliedern. Dem Hugo 
von St. Victor vertritt der Priefter die Stelle der zum Himmel entrüdten Menſch- 
heit Chrifti, er ift das fichtbare Medium, deffen der durch die Sinne gebundene Menſch 
bedarf, um Gott zu nahen, und deſſen fic wiederum Gott bedient, um feine Gnade in 
das menfchliche Herz auszugießen; ja vermdge biefer ihrer Stellung nimmt er feinen 
Anftand, 2Mof. 22, 28. auf die Priefter zu beziehen und fie Götter zu nennen (vgl. 
lib. IL. de sacr. P. XTV. cap. 1.). Und warum follte er e8 nicht? Hatte doch fchon 
Sohann VII. im %. 878 (epist. 66.) ſich kraft der Binde» und Löſegewalt des Petrus 
die Vollmacht zugefchrieben, die im Kampfe für die Kirche Gefallenen von allen Sünden 
zu abfolviren, und der Bifchof Jordanus von Limoges auf dem im Jahre 1031 in 
diefer Stadt gehaltenen Concile den Grundſatz entwidelt: eine folche Madıt habe Chriftus 
feiner Kirche verliehen, daß fie die nad) ihrem Tode löfen könne, die fie lebend ge- 
bunden habe. (Mansi XIX. p. 539. Giefeler II, 1. $. 35. Anm. k) Wie raſch 


*) Daber denn die bei Theologen und Canoniſten bes Mittelalters fo häufige Unterſcheidung 
zwiſchen clavis errane und non errans, Nur wer clavi non errante abfolvirt ift, ift wirklich 
abjelvirt; eine Anſchauung, welche bie ganze Unficherheit ber alten Tatholifchen Lehre verrät. 
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verbreiteten ſich die Vorſtellungen Hugo's unter ſeinen Zeitgenoſſen. Schon der Car— 
dinal Pulleyn jagt, was man dem Prieſter beichte, beichte man gewiſſermaßen (quasi) 
Gott (VI, 51), und Alexander III. erklärt: „Was der Prieſter durch die Beichte wiſſe, 
wiffe er nicht als Richter, fondern als Gott (ut Deus; cap. 2. ap. Greg. de offic. 
judieis ordin. J. 31.). Sah man aber in dem Priefter ein Mittelmefen zwiſchen Gott 
und Menſch, umftrahlt von einem Olanze, vor dem die Laien gebiendet ihr Auge nieder: 
Schlagen müffen, jo mußte aud) fein Thun immer mehr an Bedeutung gewinnen und bie 
Wirkungen feines Amtes immer mehr zu einer Stellvertretung des göttlichen Wirfens ſich 
erheben. Hugo fieht den Sünder durd) ein zweifaces Band gebunden, durch ein im- 
nered und ein Äußeres, dur die Berhärtung umd die verjchuldete Berdammniß, 
jenes löft Gott allein darch die Contrition, diefes durd; die Mitwirkung des Priefters, 
als des Werkzeuges, durch das er wirkt. Die Auferwedung des Yazarus dient auch 
bier ebenfowohl zur Eremplifitation, als zum Beweis. Mit Nahdrud erklärt er ſich 
gegen die von Hieronymus, Eligius, Hayımo, dem Lombarden vertretene Anfiht. Mit 
Entjchiedenheit vindicirt er den Prieftern, die Gott zu Göttern gemacht habe, die Gewalt 
der Sündenvergebung (lib. II. P.XIV. ce. 8.). Einen Schritt weiter geht fein Schüler 
Richard von St. Victor in feinem Traftat: de potestate ligandi et solvendi. 
Die Löſung don der Schuld, deren Wirkung in Gefangenjchaft (Ohnmacht) und Knecht— 
haft (Sündendienft) befteht, bewirkt Gott felbft, entweder unmittelbar oder mittelbar 
duch, die Menjchen, die nicht nothwendig Priefter ſeyn müſſen; fie erfolgt fchon vor 
der Beichte durch die Contrition. Die Löfung von der ewigen Strafe vollzieht 
Gott durch den BPriefter, dem dazu die Schlüffelgewalt verliehen ift; er verwandelt fie 
in eine zeitliche (transitorie), die entweder auf Erden oder im Fegfeuer verbüßt 
werden muß. Die Löfung von der tranfitorifchen Strafe bewirkt der Priefter allein; 
indem er diefelbe in eine Bußübung verwandelt, was durch die Auferlegung der ent- 
fprechenden Satisfaltion gefchieht. 

Wenn bisher zwei Vorftellungen, nad; denen der Ausüber der Schlüffelgewalt ent- 
weder als Richter in foro ecelesiae oder als intercedirender Fürbitter gedacht wurde, 
unvermittelt neben einander hergingen, fo konnte der Fortſchritt der Pehrbildung nur 
darin beftehen, daß beide dialektifcd verbunden und geeinigt wurden. Schon Richard 
bon St. Victor hat diefe Verſchmelzung ſichtlich angeftrebt; die großen Scholaftiter des 
13. Yahrhunderts haben fie vollzogen, und insbefondere ift Thomas von Aquino 
der Begründer des zu Trient diffinirten Pehrbegriffs geworden. Alerander von Ha- 
les ftellt in feiner Summa Theologiae (P. IV. qu. 20. membr. II. art. 2.) an die 
Spite den Sag: die Gewalt, zu binden und zu löfen, komme an fid) Gott allein zu, 
der Priefter fünme dabei nur mitwirkend (cooperative) verfahren. Aber worin fol diefe 
Mitwirkung beftehen? Er wirft (qu. 21. membr. 1.) die frage auf: ob fid die 
Schlüfjelgewalt bis zur Tilgung der Schuld erftrede? und antivortet darauf: aller- 
dings, aber nur fo, daß fie fürbittet und die Abſolution erlangt, aber nicht 
fie ertheilt (per modum deprecantis et impetrantis absolutionem, non per mo- 
dum impertientis), „Durch den Priefter“, fagt er, „ſchwingt fich der Sünder zu Gott 
empor, und fo ift der Priefter der Mund bes Sünders; durch ihn läßt ſich Gott zum 
Menſchen herab, und fo ift der Priefter der Mund Gottes und fcheidet das Koftbare 
von dem Gemeinen. Im erfterer Beziehung erfcheint der Priefter ald der Niedere: er 
bittet, im der zweiten als der Höhere: er richtet. In der erfteren Stellung er- 
wirft er die Gnade kraft feines Amtes, im der zweiten Tann er die Ausföhnung 
mit der Kirche vollziehen. Niemals würde der Priefter Iemanden abfolviren, 
wenn er nicht vorausfegte, er wäre don Gott gelöfet.” Hierin finden wir alfo zum 
erftenmale die Alternative aufgehoben, ob der Priefter ald Deprecator oder als Richter 
anzufehen fey; er ift beides im einer Perfon, jenes gegenüber von Gott, diefes gegen- 
über dem Pönitenten, aber löfen kann er nur dann, wenn Gott zuvor gelöft hat, er in» 
terpretirt nur dem Sculdigen, was Gott in ihm bereits gethan hat oder auf die prie- 
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fterliche Fürbitte in ihm thut. Sodann geht Alerander von Hales zu der Frage über, 
ob der Priefter die ewige Strafe erlaffen könne? Gr antwortet darauf 
(membr. II. art. 2.): „Da die ewige Strafe unendlich ift und von der Schuld nicht 
getrennt werden kann, jo kann fie in feiner Weife vom Priefter erlaffen werden, 
fondern nur von Gott, defjen Kraft feine Gränzen hat. Dagegen erftredt ſich (membr. LI. 
art. 1.) die Scylüffelgewalt auf die zeitlichen Strafen, infofern der Priefter als Schieds— 
richter (arbiter) von Gott gefegt ift, um einen Theil derfelben erlafjen zu fünnen.« Ex 
erörtert die® näher dahin: „Gottes Barmherzigkeit vergiebt fo, daß fie feiner Gerechtig— 
feit nicht zu nahe tritt; feine Gerechtigkeit würde ein unfere Kräfte überfteigendes Straf- 
maß fordern, darum ſetzte feine Barmherzigkeit den Priefter als Arbiter und gab ihm 
die Vollmacht, die göttliche Strafe zunächſt zu tariren, dann aber einen Theil der— 
felben kraft des Leidens Chrifti zu erlafien, jo da Gottes Gerechtigkeit dafür feine Lö— 
fung mehr fordert.” Im dritten Artitel giebt er auf die frage: ob die Schlüffel ſich 
aud; auf das Tegfeuer erfigeden? die Antwort: nur per accidens, infofern der Priefter 
die Fegfeuerſtrafe im eine zeitliche, alfo im eine Bußübung verwandeln fann. Ganz in 
derfelben Weife erklären ſich Bonaventura (in lib. IV. Dist. XVII. art. IL) und Als 
bert der ®r. (Comment. in lib. IV. Dist. XVIIL art. XIII), der Erſtere oft mit 
wörtlicher Wiederholung des von Alerander Gefapten. 

Auf diefer Grundlage hat Thomas die Lehre der römischen Kirche von der Schlüffel- 
gewalt vollendet. Wie Thomas im der Sirdyengewalt überhaupt die potestas ordinis 
und potestas jurisdictionis unterfcheidet (Suppl. Part. III. Summae qu. 20. a. 1. Resp.), 
fo giebt es auch eine doppelte clavis, nämlid; die elavis ordinis und die elavis juris- 
dietionis (qu. 19. art. 3. Resp.). Die Slirchenfchlüfjel felbft nämlicd, find die Gewalt, 
das Hinderniß hinwegzuräumen, welches dem Einzelnen vermöge der Sünde den Eintritt 
in den Himmel unmöglich macht (qu. 17. art. 1. Resp.), Die clavis ordinis, jo ge— 
nannt, weil fie der Priefter in der Ordination empfängt, Öffnet den Einzelnen unmittelbar 
den Himmel durch die Sündenvergebung (fatramentale Abfolution), während die clavia 
jurisdictionis nur mittelbar diefen Effekt caufirt, nämlich durch die Vermittelung der 
ftreitenden Kirche vermöge der Ercommunilation und Abfolution vor dem kirchlichen Yorum. 
Sie ift daher nicht im eigentlichen Sinne elavis coeli, fondern nur quaedam dispositio 
ad ipsam (qu. 19. art. 3. Resp.). 

Zu den Alten der clavis jurisdietionis gehört ferner auch die Ertheilung von Ab- 
fäffen (qu. 25. art. 2. ad Im.), Nur die clavis ordinis ift faframentaler Natur (ibid.), 
daher können aud; Laien und Diafonen die clavis jurisdietionis befigen und handhaben, 
wie die Richter in foro ecelesiae. 3. B. die Ardjidiafonen (qu. 19. art. 3. Resp.) 
und die päbftlichen Legaten (qu. 26. art. 2. Resp.). Dagegen fett der Gebrauch der 
faframentalen elavis ordinis nothwendig den Bejig der elavis jurisdietionis voraus, 
weil der Priefter in der Ordination nur die Bollmadıt der Sündenvergebung empfängt, 
zum Gebrauche derfelben aber ein bejtimmter Kreis von Menjchen (gleichſam die Materie 
oder das Objekt der Schlüffelgewalt) gehört, welche feiner Yurisdiftion unterworfen find 
(plebs subdita per jurisdietionem. qu. 17. art. 2. ad 2 m.). Durch die Verleihung 
der clavis jurisdietionis fann daher erft die clavis ordinis zur Ausübung gelangen 
(qu. 20. art. 1 u. 2. Resp.), und umgekehrt kann der Biſchof einem Schismatiter, Hä- 
retifer, Erfommunicirten, Sufpendirten und Degradirten durd; die Entziehung der clavis 
jurisdietionis die ihm Untergebenen und eben damit die Möglichkeit zur Ausübung der 
elavis ordinis entziehen (qu. 19. art. 6. Resp.). 

Die falramentale Scylüffelgewalt (clavis ordinis) fommt zu ihrer Anwendung in 
der priefterlichen Abfolution, und es ift ganz befonders des Thomas Werk, daß in ber 
römischen Lehre diefe Schlüffelgewalt eine foldye Stellung gewonnen hat, daf alle ein- 
zelne Momente des Bußſakramentes in ihr ihre Einheit gewinnen. Thomas bleibt zu- 
nächft dabei ftehen, daß Gott allein die Schuld und die ewige Strafe erläßt, und zwar 
auf die bloße Contrition hin; allein nur dann kann die Gontrition dieſe innerlich ſich 
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dem Herzen bezeugende Vergebung erwirken, wenn fie vollſtändig iſt durch die Fülle der 
Liebe (alſo die fides formata), und wenn fie verbunden iſt mit dem Verlangen nad) der 
faframentalen Beichte und Abfolution. Wer fo bereut, dem wird bereit8 vor der Beichte 
Schuld und ewige Strafe erlaffen, weil in dem im feiner Neue mitgefegten Berlangen 
fi) der Schlüffelgewalt zu unterwerfen, diefe bereits ihre Kraft entfaltet (in voto exi- 
stit, obgleich fie nidht in actu se exercet). Kommt ein folder in den Beichtftuhl, fo 
wird durch die nun auch in actu geübte Schlüffelgewalt die ihm verliehene Gnade 
vermehrt (augetur gratia), Iſt aber die Contrition in dem Sünder nicht genugfam 
vorhanden (aus Mangel an Liebe, wie dies namentlich bei der bloßen attritio der 
Fall ift) und fomit feine Dispofition eine unzulängliche, fo gewinnt die aftuell geübte 
Sclüffelgewalt die weitere Bedeutung, daß fie das noch vorhandene Hinderniß für 
das Einftrömen der fündenvergebenden Gnade hinwegräumt; fie giebt dem Pönitenten 
die volle Dispofttion, vorausgefett, daß er nicht felbft einen Riegel vorfchiebt. In allen 
diefen Beziehungen wirkt der Priefler in dem Bußſakramente daffelbe, was das Waller 
in dem Taufſakramente; jener ift instrumentum animatum, wie dieſes instramentum 
inanimatum, feine Gewalt, fey es, daß fie nur in voto begehrt oder aud) in actu gelibt 
wird, bricht dem don dem Haupte in die Glieder übergehenden Gnadenftrom Bahn und 
giebt die für feine Aufnahme erforderliche Dispofition (ibid. qu. 18. art. 1u. 2.). Die 
Sclüffelgewalt ift fomit der rothe Faden, der ſchon in der Contrition anfegt, durch 
die Beichte fich fortzieht und in der Abfolution auch für da® äußere Auge erfennbar 
herbortritt; fie giebt die eigentliche Form, den Rahmen ab, welcher allen Bußakten, die 
durch fie erft partes sacramenti werden und einen falramentalen Karakter empfangen, 
ihren inneren Zufammenhang fichert und jedem ergänzend zufügt, was ihm noch an feiner 
Bollendung abgeht (ef. qu. 10. art. 1. Resp.). Dies tritt hervor in den Wirkungen 
der Abfolution. Durd die Sclüffelgewalt wird nämlich (nach qu. 18. art. 2.) die 
zeitliche Strafe erlaffen (ganz der Gedante Richard’8 von St. Victor), aber nidht 
vollfländig, wie in der Taufe, fondern nur zum Theil; der noch reftirende Theil muß 
durch die eigenen Satisfaltionen des Pönitenten verbüßt werden, durd) fein Gebet, Al- 
mofen, Faſten, nadı dem Maße, als es ihm der Priefter auferlegt (qu. 18. art. 3.). 
Das Auferlegen der Satisfaktionen nennt Thomas (a. a. DO.) binden, d. h. zur Ab- 
büßung der noch vorbehaltenen Strafen verpflichten. Die Satisfaltionen haben den 
ziviefachen Zwech, der göttlidyen Gerechtigkeit genug zu thun und als Heilmittel den Hang 
zur Sünde in der Seele zu entfräften. Die noch vorbehaltenen Strafen (poenae satis- 
factoriae) fann aber die clavis jurisdietionis wieder mittelft des Ablaffes aufheben 
(qu. 25. art. 1. Resp.), der vor dem Forum Gottes diefelbe Geltung hat, wie vor 
dem Forum der Kirche, und nad) der Idee der ftellvertretenden Satisfaktion, auf der er 
beruht, auch den im Fegfeuer befindlichen Seelen zu Gute fommen kann. 

Durch dieſe weitere Entwidelung der Lehre don der Schlüffelgewalt mußte auch 
die Form der Abjolution weſentlich alterirt werden. Schon Alerander von Hales führt 
an, daß man zu feiner Zeit die deprecative Formel vorausgefchidt und dann die indica- 
tive hinzugefügt habe, was er von feinem Standpunkte mit der Gentenz gerechtfertigt: 
et deprecatio gratiam impetrat et absolutio gratiam supponit (ef. P. IV. qu. 21. 
membr. 1.). Dody muf die imdicative Form der Abfolution eine Neuerung geweſen 
feyn, da der ungenannte Gegner, den Thomas in feinem opusculum XXIII. (bei An- 
deren XXII.) befämpft, ausdrüdlich behauptet, die bis vor dreißig Jahren von allen 
Prieftern gebrauchte Abfolutionsformel fey folgende gewefen: Absolutionem et remis- 
sionem tibi tribuat Deus. Thomas vertheidigt mit allem Nachdruck die Formel: Ego 
te absolvo eto., weil fie überhaupt die Analogie anderer Saframente für ſich habe, die 
wie die Taufe und die Firmelung in ähnlicher Weife gejpendet werden, und teil fie 
den Effekt des Bußſakraments, beziehungsmweife der Schlüffelgewalt, die Entfernung der 
Sünden präcis ausdrüden. Er interpretirt ihren Imhalt mit den Worten: Ego im- 
pendo tibi sacramentum absolutionis. Doch billigt auch er, daft der indicativen Form 
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die deprecative vorausgeſchickt werde ala Gebet, damit nicht von Seiten des Pönitenten 
der ſakramentale Effekt gehindert werde, was mit feiner Anfiht von der diſponirenden 
Wirkung der Abjolution twefentlich zufammenftimmt nnd noch heute nad) dem Rituale 
Romanum gefchieht (vgl. Daniel, Cod. Liturg. I, 297). 

Der Yehrbegriff des Thomas wurde im Wefentlichen bereitd von Eugen IV. im 
Yahre 1439 auf dem Florentiner Concile (Mansi XXXL Fol. 1057) und in den ein- 
zelnen Beitimmungen noch eingehender von der Berfammlung zu Trient in der vier- 
zehnten Sigung vom 25. November 1551 dogmatiſch diffinirt. Der feſte Hahmen, der 
die katholiſche Yehre vom Bußſakrament umfchließt, ift auch hier die priefterlihe Schlüffel- 
gewalt, wie fie ideell im votum, thatſüchlich aber im Akte der Abfolution geübt wird. 
Das Tridentinum hat in dem Dekrete (cap. 6.) und den demfelben angehängten Ca— 
nones (9 u. 10.) nur antithetifch die ausſchließliche Berechtigung des Prieſters zur Ab- 
folution ausgefprochen und das Wefen der letsteren dahin erflärt, daß fie nicht eine 
bloße Ankündigung der Vergebung, fondern ein rihterliher und falramentaler 
Alt ſey. Weit eingehender erklärt fid) der römiſche Katechismus über diefen Gegen- 
ftand: da der Priefter in allen Sakramenten Chriftt Amt verwaltet, jo hat der Pönitent 
in ihm die Perſon Chrifti zu verehren. Die von ihm verfündigte Abfolution bedeutet 
nicht bloß, fondern bewirkt geradezu die Vergebung der Sünden (P. IL cap. V. qu. 17 
u. 11,), denn durch fie fließt das Blut Chriſti zu uns hermieder und tilgt die nad) der 
Zaufe begangenen Sünden (qu. 10.). Zritt in der Gontrition, der Beichte und der 
Satisfaktion vorzugsweife die eigene Thätigfeit der Pönitenten hervor (das opus ope- 
rans), jo hat er dagegen gegenüber der Abfolution (durd; welche, al$ die forma sacra- 
menti, eigentlich jene Bußakte erft einen fatramentalen Karakter annehmen und partes 
sacramenti werden) ſich nur paffiv, rein hingebend, ausſchließlich empfangend zu ber» 
halten, fie wirft ganz ex opere operato. Bon diefem Geſichtspunkte aus fcheinen 
denn auc die von Fatholifcher Seite gegen die proteftantijche Polemik fo häufig erhobene 
Einrede: die Abfolution ſey weder hybothetifch noch abfolut; fie ſey ein ſakramentaler 
Akt, auf weldyen diefe Unterfcheidung durchaus keine Anwendung erleide, wohl begründet 
denn in der That gewährt fie, jo aufgefaft, eine ſo unbedingte Sicherheit, daß ihre 
Wirkungen gar nicht ausbleiben können, fondern unfehlbar bei Jedem eintreten müſſen, 
der feinen Riegel fett, fie nicht in bemußtem Widerftand ablehnt. 

Alein das ift nur die eine Seite (nad; welcher der Priefter intercedirend zwifchen 
Gott und dem Pönitenten fteht, nicht mehr, wie früher, bloß als Deprecant, fondern 
als Spender der Gnadenwirkung); der römifche Abjolutionsbegrifj bietet der Betrachtung 
noch eine andere Seite dar, und nad) diefer ift der Prieſter wejentlih Richter (jene 
andere, durch das Mittelalter hindurchgehende Anſchauung), nicht bloß in foro ecclesiae, 
fondern zugleid; in foro Dei: Richter an Gottes Statt. Als folder unterjucht 
er die Sünden, um die ihnen entjpredyenden Strafen zu bejtimmen, und prüft den See— 
lenzuftand des Gonfitenten, um zu mifjen, ob er binden oder löſen fol. Er ift alfo 
nicht bloß DVollzieher des opus operatum, fondern auch Richter über das opus operans. 
Als folder füllt er aber ein Urtheil, und dies muß entweder ein hypothetifcdes 
oder abfolutes ſeyn. Achten wir auf die Form der Sakramentverwaltung: Ego te 
absolvo, und halten damit die Verficherungen des römifchen Katechismus zuſammen, daß 
die Stimme des abfolvirenden Priefterd ganz fo anzufehen fey, wie das Wort Chrifti 
an den Gichtbrüchigen: deine Sünden find dir vergeben! (l. c. qu. 10.), fo können wir 
das priefterliche Urtheil nur al® ein abjolutes nah Form und Inhalt, als ein un- 
fehlbares ottesurtheil betrachten. Allein wenn wir auf der anderen Geite bedenten, 
daß der Priefter — mas fatholifcherfeits ftetS zugeftanden wird — aud) irren fann, daf 
die Beichte immer ein fehr unvolltommenes Surrogat für die ihm fehlende Allwiſſenheit 
ift, ja, daß er nur ſehr felten über den Seelenzuftand des Confitenten zur vollen Ge 
wißheit gelangt, dann kann fein Urtheil wieder nur ein bedingtes jeyn, und nicht 
minder hypothetiſch wird der ganze Saframentaft, der fid; darauf fügt. So ſchwankt 
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das katholiſche Dogma zwiſchen zwei entgegengeſetzten Polen, die nothwendige Folge des 
bisher beobachteten geſchichtlichen Entwickelungsganges, in welchem zwei diſparate, ur— 
ſprünglich getrennte Anſchauungen über die Stellung des Prieſters in der Abſolution 
combinirt wurden, ohne doch wahrhaft in einander aufzugehen. Indeſſen iſt dieſer 
Mangel mehr für die kritiſche Betrachtung als für die kirchliche Praxis fühlbar, denn 
nad; der engen Beziehung, in welche die ſcholaſtiſche Dialektik und die ihr folgende Tri— 
dentinifche Lehre die einzelnen Bußakte zu einander gefegt hat, bilden diefe einen Proceß, 
defien einzelne Momente fich gegenfeitig ebenjowohl unterftügen als aufheben; zur voll 
ftändigen und volltommenen Sündenvergebung werden nämlich auch von Seiten des Pöni- 
tenten die Contrition (die in der Liebe vollendete Neue), die Confefjion und die Satis— 
faftion gefordert, allein der Contrition wird fofort die Attrition, die bloße Straffurcht, 
fubftituirt, die, wenn fie den Borjag der Beſſerung nicht ausfchließt, fchon zum Empfang 
der Gnade dijponirt; was dem aus ihr entfpringenden Schmerze an Ernft und Tiefe 
abgeht, erjegt die Beichte in ihrer Integrität und die ihr folgende priefterliche Abfolution; 
die legtere verwandelt die ewigen Strafen im zeitliche, die zeitlichen in Bußübungen, der 
Ablaß aber erläft gegen den zeitweiligen Beſuch einer privilegirten Kirche und ähnliche 
Leiftungen aud) dieje Uebungen und hebt damit zugleich den fittlich wohlthätigen Einfluß, 
den fie üben fönnten, ohne Seelenfchaden auf. An wen kann aljo die Wirkung der 
Abjolution verloren gehen? Nicht an dem leichtfinnigen Sünder, fondern nur an dem 
bewußten Heuchler, der geflifjentlich, was er gethan hat, verhehlt und defjen Fiktion nach 
Thomas (de formula absolutionis cap. 3.) allein im Stande ift, die fichere Wirkung 
der Abfolution als Riegel zu hemmen, wird das unfehlbare Urtheil des Priefters zu 
einem fehlbaren. ft aber die Kirche die Macht, die kraft ihrer Scylüffelgewalt die 
vollfommene Reue fordert und ihr doch die unvolltommene fubftituirt; die von der einigen 
Strafe löft und durch das Auferlegen der Satisfaktionen die Gewiſſen bindet; die dieſe 
Satisfaktionen gebietet und fie im Ablaß wieder nachläßt; fo ergiebt fic,, daß die Ab— 
jolutheit und Unfehlbarkeit ihrer bindenden und löfenden Gewalt zuletzt das einzige Feſte 
und Unbewegliche ift, was aus diefem irren Gedränge gefeßter und aufgehobener Bes 
flimmungen vefultirt, der einzige unveränderliche Kern des ganzen Dogma von der 
Sclüffelgewalt und von dem Bußſakrament, und daraus erflärt fi) zur Genüge das 
blinde, unbedingte Vertrauen, welches gläubige Katholiten auf die priefterliche Abfolution 
und die Unfehlbarfeit des darin verfündigten Urtheils fegen. 

Die griechiſche Kirche hat ihre Lehre von der Schlüffelgewalt und der Abfolution der 
römischen während des Mittelalter nadgebildet und unterfcheidet ſich von diefer nur 
durch die Unbeftimmtheit und Allgemeinheit ihrer Lehrbeftimmungen, mit der fie fid) bei 
ihrer vorherrfchend praktiſch-rituellen Richtung begnügt. 


IV. Die Reformation und der Proteftantismus. 


Eine ganz neue Stufe der Entwidelung beginnt mit der Reformation, und na— 
mentlich ift Luther's Vorgehen um fo beadhtenswerther, da er zwar die Privatbeichte 
und Privatabjolution, die der älteften Kirche unbelannt wur, aus der römifchen Kirche 
beibehalten, mit diefer den Beichtftuhl als eine Anftalt für die gefammte Chriftenheit 
aufgefaßt und felbft den fahramentalen Karakter der Abfolution niemald ganz aufgegeben, 
aber nichtsdeſtoweniger das ganze Inftitut im reformatorifchen Geifte und aus dem Prin- 
cipe defjelben umgeftaltet und gleichſam neugeboren hat. Je lebhafter und gründlicher 
in den legten Jahren von den verjchiedenften Seiten her dieſer Gegenſtand erörtert 
worden ift, um jo mehr dürfen wir und an diefer Stelle der gedrängten Kürze befleis 
Bigen und unfere Aufgabe auf die Angabe der geficherten Refultate befchränten, 

Die Sclüffelgewalt ift auch Luthern identiſch mit der Binde» und Löſegewalt. Die 
Schlüffel felbft find ihm nichts Anderes, als die Vollmacht oder das Amt, „dadurch 
man das Wort in Brauch und Uebung kehret”. Da dag Wort Gottes feinem Inhalte 
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ſelben die zweifache Aufgabe, den ſicheren Sünder durd ‚die Drohungen des Geſetzes 
zu fchreden und die erfchrodenen Gewiſſen durch den Troft des Evangeliums, durch den 
Troft der Sündenvergebung aufzuridten; jenes geſchieht durch den Binde», diefes 
durch den Löfefchlüffel, die beide der Kirche gleich nothwendig find, um ihre lieder 
„auf der Mittelftraße zwifchen Bermefjenheit und Verzagen in rechter Demuth und Zu- 
verficht zu erhalten“ (Pfifterer ©. 71). Schon die Predigt ift ihm daher ein Aft (ja 
der eigentliche Akt) der Schlüffelgewalt und der im ihr dargebotene Troſt, eine voll— 
fommen wirkſame Abfolution. Bon diefer ift zunächſt zu unterfcheiden die gemeine 
Abjolution am Schluffe der Predigt, der Luther die Beſtimmung zumeift, alle Zuhörer 
zu ermahnen, daß fie fid) die Vergebung der Sünden aneignen; weiter die Privat- 
abfolution, weldhe in dem Beichtftuhle ertheilt wird und gleichfam nur eine Predigt 
an die Einzelnen ift. Das Borhandenfeyn diejer verſchiedenen Arten der Ausübung der 
Sclüffelgewalt motivirt er theild mit dem Reichthum Gottes, der mit feinem Troſte 
nicht fargen wollte, theils mit dem Bedürfniß des blöden Gewiſſens und des verzagten 
Herzens, das zu feiner Stärkung gegen den Teufel und Gott viel Abfolution haben 
müſſe. Der Werth der Privatabfolution beruht ihm auf ihrem gewiſſermaßen ſakra— 
mentalen Sarakter, denn wie das Sakrament, jo gewährt auch fie den reellen Vortheil, 
daß das Wort in ihr allein auf eine beftimmte Perfon geftellt ift und fomit ficherer trifft, 
als in der Predigt, wo es in die Gemeinde dahinfleucht; eben darum kann zwar bie 
Privatabfolution keine abjolute Nothwendigfeit zur Bergebung der Sünde beanjpruchen, 
wohl aber ift fie ungemein heilfam und räthlicd und darum nicht muthwillig zu verachten 
(Steig, Privatbeichte und Privatabfolution, S. 7—14). Wie Luther den Beichtftuhl 
überhaupt nicht ala Richterftuhl, fondern als Gnadenſtuhl auffakte, fo war ihm aud 
die Abfolution, in der er das wichtigſte Stüd der Beichte erkannte, um defjentwillen er 
diefe allein beibehalten wiſſen wollte, nicht ein vichterliches Urtheil, fondern die einfache 
Verkündigung des Evangeliums: dir find deine Sünden vergeben! die Zutheilung der 
Sündenvergebung an eine befondere Perjon, die Stellung ihres Troſtes auf die in- 
dividuellften Bedürfniffe des einzelnen Herzens, Ihre Kraft und Wirkſamkeit beruht 
ihm nicht auf dem priefterlichen Karalter, noch auf dem priefterlichen Spruche deſſen, 
der fie eriheilt, jondern auf dem Worte Chrifti, das im ihr verfündigt, und auf dem 
Befehle Chrifti, der in ihr vollzogen wird. Eben darum ſchwindet ihm in ihr jeder 
Unterfchied zwiſchen menfchlicder und göttlicher Thätigkeit; weder wird der Spruch bes 
Abfjolvirenden nachträglid; von Gott beftätigt, noch verkündigt jener auf Erden das im 
Himmel gefällte Urtheil Gottes, fondern in der Vergebung des Abfolvirenden wird un— 
mittelbar Gottes Vergebung dargereicht. Die einzige Bedingung, an welche die Wirkung 
der Abfolution geknüpft ift, fann darum feine andere ſehn, als die, durch welche die 
Wirkſamkeit des Wortes Gottes oder der Predigt überhaupt bedingt ift, nämlich der 
Glaube; denn im Glauben eignet fi) der Menſch das von Gott wahrhaft dargebotene 
Heil, die Vergebung der Sünden an; nicht um des Glaubens willen wird die Abfolu- 
tion ertheilt, fondern im Glauben wird fie empfangen; die Reue ift nur inſoweit noth- 
wendig, als fie die unumgängliche Vorbedingung des Glaubens ift, kann aber an fid 
feine Vergebung erwirken, da fie ohme den Glauben nur die lebendig gewordene und im 
Herzen empfundene Sünde, ein Judasſchmerz der Verzweiflung bleibt (Steig a. a. D. 
8. 6. 13. 15—18.). Trotz diefer umerläßlichen Nothiwendigkeit des Glaubens ift Lu- 
her weit entfernt, die Kraft der Abfolution auf ihm zu gründen; auch der ſchwache 
Glaube erfährt fie zu feiner Stärkung; ja felbft dem Ungläubigen ift fie wahrhaftig 
dargeboten und gewährt ihm fraft des in ihr enthaltenen Gotteswortes wenigftens für 
den Augenblid die Vergebung, wenn diejelbe auch nicht an feinem Unglauben haften 
kann und ihm darum zum Gerichte gereicht (a. a. DO. ©, 36 f.). Die Wirkung der 
Abfolution ift Troft des Gewiſſens und Friede mit Gott in Bergebung der Sünden 
und Reftitution in die Unfchuld des Taufbundes ($. 20.) Die Privatabfolution muß 
nad; Luther einen Jeden gegeben werden, der fie begehrt, umd darf nicht verfagt werden 
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(8.19.), darum ſteht dem Löſen in ber Privatabſolution kein Binden zur Seite (8. 21.); 
darauf beruht die Wichtigkeit der der Privatabfolution entfprechenden Privatbeichte; denn 
beichten heißt an fich nichts Anderes, al8 im Gefühle feiner Sünde und Schuld die 
Abfolution begehren (19 u. 27.); die Beichte fann darum nicht geboten erden, wie fie 
auch von Gott nicht geboten ift ($.24.), fondern muß aus innerem Bedürfniß und freiem 
Antrieb hervorgehen ($. 25.); eben darum fann von dem Beichtenden feine Enumeration 
aller feiner einzelnen Sünden gefordert werden ($. 28.), wohl aber ift es rathſam und 
für ihm felbft wohlthuend, daß er diejenigen Sünden befenne, die er im Herzen em- 
pfindet und von denen er ſich beunruhigt und bejchwert fühlt, damit auf fie vor Allem 
der Troft der Abfolution bezogen werde ($. 29.). Die Abfolution des Paten hat für 
Luther diefelbe Kraft, tie die des Amtes, und mit Recht hat jüngft Pfifterer diefen auch 
bon mir aufgeftellten Sat gegen den unevangelifchen Amtsbegriff Löhe's, Wucherer’s, 
Kliefoth's, Sartorius’ und Karl Lechler's vertreten; dagegen erſchöpft ſich Luther's An- 
fiht von dem Berhältniß beider keineswegs durd die am ſich richtige Behauptung, daf 
er die Yaienabfolution in den meiften Stellen auf den Nothfall bejchränft habe; nad) 
ihm fann der Menfc nie genug Abfolution und Troſt der Vergebung empfangen, daher 
hat e8 Gott nad; dem Reichthum feiner Gnade fo geordnet, daß ihm diefer Troft nicht 
bloß in dem Gotteshaus, fondern fo weit nur die brüderliche Gemeinſchaft der Gläu— 
bigen reicht, allenthalben, im Haufe, im arten, im Felde u. f. w., dargereicht werden 
tann; ja fo fehr fteht ihm dieſe brüderliche Gemeinschaft des myſtiſchen Leibes Chrifti 
in erfter Pinie, daß ihm jelbft der Träger ded Amtes in der Abfolution nur als „ge: 
meiner Bruder und Ehrift» in Betracht fommt ($. 15.). Demnach iſt der Unterfchied 
zwiſchen der Laien- und amtlichen Abfolution in feinem Sinne dahin zu firiren, daf 
jene den Privats, diefe den Öffentlichen Karakter trägt, jene etwas Zufällige und Gele— 
gentliches, diefe in nothmendiger Ordnung Feitbegründetes tft, woraus denn von felbft 
folgt, daß beide ſich ergänzen und daß diefe nicht ordentlicher, fondern nur ausnahms— 
weife durch jene erſetzt werden fann ($. 12.). 

Der Bindeihlüffel, für welchen Puther in der Privatbeichte keine Stelle fand, 
fam ihm vorzugsweife in der Jurisdiktion, nämlich bei dem Banne zur Anwen: 
dung. Luther’ Anfichten darüber laſſen fich in folgende Sätze zufammenfaffen: der 
Bann darf nur wegen Öffentlicher Sünde und Nergernig und wegen notorifcher Unbuß— 
fertigkeit verhängt werden; er ift die Öffentliche Erklärung der Kirche, daß der Sünder 
fi felbft gebunden, d. h. aller Gemeinfchaft der Liebe beraubt und dem Teufel über: 
geben habe; er fließt nur von der äußeren Gemeinfchaft der Kirche und ihrer Safra- 
mente aus, nicht bon der inneren Gemeinſchaft, von der ſich der Sünder allein felbft 
ausichließen kann; er ift nur eine äußere Strafe der Kirche und hat feinen anderen Zweck, 
als den Sünder zu beffern; darum ift der Gebannte nur vom Saframent, nicht don der 
Predigt und eben fo wenig von der Fürbitte der Kirche ausgefchloffen; die Yöfung vom 
Bann ift die Öffentliche Erklärung der Kirche, daf der Gebannte innerlich mit ihr ver- 
föhnt und im fie wieder aufgenommen ift; diefe Pöfung ift dem zu gewähren, der fie 
reumüthig und gläubig fucht, und ift diefe Abfolution der Kirche fraft der Schlüfjel- 
gewalt Gottes Abfolution; ungerechter Bann fchadet nicht, fol aber geduldig ertragen 
werden; eben fo kann auf der anderen Seite die äußere Mitgliedfchaft an der Kirche 
fehr wohl neben dem Ausſchluß von der inneren Gemeinſchaft des Heiles beftehen (vgl. 
8. 21. Anm.). 

Es kann bei fchärferer Prüfung Niemandem entgehen, daß Luther's Anficht von 
der Abfolution und vom Bann nicht ganz auf einem Principe beruhen. Die Abjo- 
lution ift ihm nicht ein Urtheil, da8 die Ueberzeugung von der heildgemäßen Berfaflung 
des Sünders zur Boransjegung hätte, fondern eine völlig borausfegungslofe Zutheilung 
der Sündenvergebung, die ihm auf fein freies Begehren gegeben werden muß, damit 
fie feinen Glauben ftärte und von ihm im Glauben aufgenommen werde. Gr fieht 
darin einen Akt der Predigt oder des Saframentes. Anders aber geftalten ſich 
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ihm die Begriffe des Bindens und Löſens, ſobald fie auf Öffentliche Sünden und Aerger— 
nijfe bezogen werden. Hier tritt ein richterliher Aft ein, eim Urtheil der Kirche 
über die thatſächliche Stellung, in die der Sünder durch feine Unbußfertigfeit zu Gott 
getreten ift, indem er fich von feiner Gemeinjchaft ausgefchieden hat, ein Urtheil, das 
aber auch als ein menfchliches der Möglidjkeit des Irrthums unterworfen ift und darum 
nur in dem Fall von Gott beftätigt twird, wenn es gerecht if. Auf der anderen Seite 
ift die Öffentliche Pöfung, melde die Kirche über den Gebannten ausfpricht, ihr freilich 
nur auf moralifher Weberzeugung beruhendes Urtheil, daß fie ihn als einen durch die 
Kraft der Predigt oder des göttlichen Wortes vor Gott bereits Gelöften betrachtet und 
darum feinen Anftand nimmt, ſich mit ihm zu verfühnen. Daraus ergiebt ſich im All— 
gemeinen für die Lehre von der Schlüffelgewalt Folgendes: Löſen und Binden ge 
fchieht nad) Luther einmal durdy die Predigt, welde den Gläubigen die Vergebung, 
den Unbußfertigen aber Gottes Ungnade und Zorn verfündigt. Binden und Löſen ge- 
fchieht ferner durd die Jurisdiktion, indem die Kirche dad Berhältniß, im welches 
fi) der Sünder zu Gott gefegt hat, auf den Grund notorifcher Thatſachen beftätigt oder 
ihr Urtheil auf feine bezeugte Reue und fein ausgeſprochenes Verlangen zurüdninmt. 
Zwiſchen diefen beiden Alten, dem der Predigt und der Yurisdiftion, liegt die 
Privatabfolution in der Mitte, auf welche Luther vorzugsmweife den Sakra— 
mentsbegriff verwendet. Obgleich auch fie an ſich nur eine Species der Predigt 
ift, fo fteht ihr doc, fein Binden zur Seite, fie theilt nad) dem Grundfag: de oceultis 
non judicat ecelesia, die Vergebung Jedem zu, der nicht durch conftatirte Aergernifie 
Unbußfertigfeit an den Tag legt, und überläßt es dem Abjolvirten, ob er diejen ihm ge- 
fhentten Troft im Glauben feftzuhalten und die Kraft defelben in feinem Herzen zur 
Wirkfamfeit zu bringen vermag. 

Melanchthon ſtimmte mit Luther in der Lehre von der Schlüfjelgewalt überein, 
nur betrachtete er dom Standpunfte feines ftrengeren Amtsbegriffes aus die Schlüfjel als 
mwefentliches Attribut des bijchöflichen oder Pfarramtes. Auch die Kirchenordnungen tvie- 
derholen nur Luthers Grundfäge, doc) finden ſich auch bei ihmen bereits merkliche Ab- 
weichungen; fo enthält der unter Melanchthon’s Einfluß zu Stande gekommene Kölnifche 
Reformationsentwurf von 1543 bereits die Beftimmung, Niemanden zur Communion 
zuzulafien, „er habe denn zuvor von feinem Pfarrer oder den anderen ordentlichen Die: 
nern der Sakramente die Privatabfolution empfangen" (Richter, K.Ordn. II, 45), welde 
aud) in andere Kicchenordnungen übergegangen ift. Ferner wird ausdrüdlich dem abjol- 
virenden Geiftlichen die Bejugniß eingeräumt, unter beftimmten Vorausfegungen die Ab— 
folution dem Beichtenden zu verjagen. Dagegen wurde der Bann in Folge des Miß— 
brauche, den man vou demfelben gemacht hatte, den Händen der Pfarrer frühzeitig ent- 
zogen und im die der landesherrlichen Confiftorien gelegt. Die Abfolution wurde nad) 
der Samftagsvefper unter Handauflegung in der Kirche ertheilt; die Abjolutionsformeln 
der Kirchenordnungen find theils ammuntiativ, theils exhibitiv, nicht felten ftehen beide 
zur Auswahl unmittelbar neben einander. Chemnitz ift der erſte, der es beftreitet, daß 
die Abfolution in dem Sinne wie Taufe und Abendmahl ein Saframent fey, umd zwar 
darum nicht, weil fie auf der reinen Verheißung im Worte Gottes beruht und fein 
durd; die göttliche Einjegung mit ihr verbundenes Zeichen hat; nur im uneigentlichen 
Sinne gefteht ex ihr einen jatramentalen Karalter zu (Schmidt, Dogmatif 8.53. Anm. 5), 
aud ihm ift die Ertheilung der Abſolution eim fpecifiches Vorrecht des Amtes, obgleich 
er noch an dent altproteftantifchen Örundjage fefthält, daß die Schlüffel der Kirche ſelbſt 
übergeben jeyen (Heppe, Dogmatit III, 250; Kliefoth S. 278); eben fo ſpricht er es 
unumtunden aus, daß dem abfolvirenden Geiſtlichen das Urtheil und die Cognition 
darüber zufteht, ob dem Beichtenden vermöge des Standes feiner religidfen Einficht, 
feiner Buße umd feines Glaubens die Abfolution zu gewähren oder zu verfagen fey (i. 
Kliefoth S. 279). Dagegen reden Quenftedt und Hollaz bereits von einer den Dienern 
des göttlichen Wortes nad) ihrem amtlichen Karakter übertragenen Gewalt der Sündenver- 
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gebung, und der letztere ſtellt geradezu den unproteftantifchen Sag auf: Wie die Diener 
durch das Wort Gottes die Sünder realiter und effektiv befehren, erneuern und befeligen, 
fo vergeben fie auch realiter umd effektiv die Sünden (Heppe S.252). Als Berfehrung 
der urfprünglichen proteſtantiſchen Anſchauungsweiſe müſſen wir e8 endlich betrachten, wenn 
Baier die Abfolution als jurisdictiomellen At auffahte und demmach zwifchen potestas 
ordinis und potestas elavium s. jurisdietionis unterſchied und jene als potestas 
publice docendi et sacramenta administrandi, diefe als potestas remittendi et re- 
tinendi peccata beftimmt, wozu freilich ſchon Gerhard den Grund gelegt hatte, der 
(XII, 16) die potestas jurisdietionis in den Gebrauch der Schlüffel ſetzte und 
unter dieſelbe ausdrüdlic fowohl die allgemeine als die Privatabfolution fubfumirte 
(vgl. Schmidt 8. 59, Anm. 9). 

Die Schweizer Reformation bezog von born herein die Schlüffelgewalt vorzuge- 
weife auf das Recht zur Ausübung des Stirchenregiments und befonders der Kirchenzucht 
und hat in diefem Sinn die einfchläglichen Beftimmungen in ihren Belenntniffen formulirt. 
Dagegen bezog Calvin die Schlüffelgewalt überhaupt auf die Predigt des Evangeliums 
und die Handhabung der Kirchenzucht mit Fernhaltung des Sakramentbegriffs. Dar— 
aus ergeben ſich ihm folgende Säge: 1) Es giebt eine zweifache Abfolution, die eine 
dient dem Glauben, die andere gehört zur Kirchenzucht. 2) Die Abfolution ift nichts 
Underes, als das der Verheißung des Evangeliums entnommene Zeugniß bon der Ber: 
gebung der Sünden (Instit. lib. III. cap. IV. $. 23.). 3) Die Abfolution ift condi- 
ttonal, ihre Bedingungen find Buße und Glaube. 4) Ueber das Vorhandenfeyn diefer 
Bedingungen müſſen Menſchen ungewiß feyn, fo daß die Gewißheit des Bindens und 
Löſens von keinen Richterſprüchen menſchlichen Gerichtes abhängt. Die Diener des 
göttlichen Wortes fünnen darım auch num bedingungsmweife abfolviren ($. 18.), fraft 
diefes Wortes nämlich, können fie Allen, wenn fie an Chriftus glauben, die Vergebung 
zufagen, wenn fie Chriftum nicht ergreifen, die Berdammniß ankündigen ($.21.). 5) In diefer 
Ausübung ihres Amtes können fie darum auch nicht irren, weil fie nicht mehr verfündigen, 
als was Gottes Wort ihnen befiehlt, der Sünder aber kann diefe im fich getoiffe und unzwei— 
felhafte Abfolution mit voller Sicherheit fid) aneignen, fobald die einfache Bedingung: 
Ergreifung der Gnade Ehrifti, ihr beigefügt wird in dem Worte des Herm: Dir ges 
fchehe, wie du neglaubt haft! ($. 22.). 6) Die andere Abfolution, welche einen Be— 
ftandtheil der Kirchenzucht bildet, hat nichts mit den geheimen Sünden zu thun, fondern 
tilgt nur das der Kirche gegebene Aergerniß ($. 23.); auch darin folgt die Kirche der 
untrüglichen Regel des göttlichen Wortes: fraft diefes Wortes verfündigt fie, daß alle 
Ehebrecher, Diebe, Mörder, Geizige, Ungerechte feinen Theil am Reiche Gottes haben. 
und in diefem Binden fann fie nicht irren; mit eben diefem Worte Löft fie die Buß— 
fertigen, denen fie Troft bringt ($. 21.). Nach diefen Grumdfägen, welche das Wefen 
der Abfolution mit Befeitigung jeder Einwirkung von Seiten des Sakramentbegriffs 
einfach als Species der Predigt bezeichnen und eben damit die Pehre des deutſchen Pros 
teftantismus in geläuterter Geftaltung reproduciren, fonnte Calvin die Privatabfolution 
nicht verwerfen, nur konnte er in ihe nicht ein allgemeines Inftitut der Kirche erfennen, 
fondern mußte ihre Ertheilung von dem individuellen Bedürfniffe derer abhängig ma— 
chen, welche fie begehren. Ihre Zweckmäßigkeit begründete er übrigens im bderfelben 
Weife, wie die lutheriſche Kirche. „Es gefchicht bisweilen, daß Jemand die allen 
Släubigen gegebenen Verheißungen hört und nichtsdeſtoweniger in Zweifel bleibt, ob 
auch ihm die Sünden vergeben fenen. Wenn ein folcher feine geheime Wunde feinem 
Seelforger aufdedt und jene Stimme des Evangeliums: Sen getroft, deine Simden 
find die vergeben! (Matth. 9, 2.) in fpecieller Beziehung auf fid) vernimmt, fo mird 
er im Herzen beruhigt und von feinem Zagen befreit. Nur müffen wir uns hüten, 
daß wir nicht don einer Schlüffelgewalt träumen, die don der Predigt des Evangeliums 
verfchieden wäre" ($. 14.). Allerdings ergiebt dies, wie Hr. Kliefoth (S. 416) richtig 
einfteht, nicht ganz die Intherifche Privatabfolution, wohl aber die einzig evangelifche, von 
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der allein die Schrift, die apoftolifche Kirche und die der folgenden Jahrhunderte bis 
zum Mittelalter etwas weiß. 

Calvin's Grundfäge hatten entfcieden die Zukunft für fih. Die Allgemeinheit 
der Privatabfolution konnte nur fo lange in Segen wirken, als jenes fpecififchreligiöje 
Snterefie, jene Unmittelbarfeit der Gewiffensregung, wie fie die Keformation in allen 
Kreifen erweckt hatte, frifch und Tebendig blieb; mit der Ermattung diefer mußte 
auch jene ſammt der von ihr vorausgefegten Beichte zu einer todten firhlichen Form 
herabfinfen und, ftatt den Glauben zu ermuthigen, eine falfche Sicyerheit begünftigen. 
Schon früher ließ man fie in einzelnen Lutherifcen Landeslirchen fallen. mei von 
Brenz entworfene Kirchenordnungen, die von Schwäbiſch-Hall von 1543 und die würt— 
tembergifche von 1553 halten zwar die Privatbeichte feft, ordnen dagegen au, daß die 
Abfolution nad) gefchehener Beichte und Gewiſſensberathung allen Confitenten insgemein 
ertheilt werde; die württembergiſche aber bejchränft die Privatabfolution ausdrüdlich auf 
die Fälle, wo fie von Einzelnen in fonderlicer Gewiſſensbeſchwerde als fonderlicher 
Troſt begehrt werde (Steig a. a. D. ©. 151—155). In der reformirten pfälzifchen 
Kirchenordnung vom Jahre 1563 endlicd tritt an die Stelle der Privatbeichte und Pri— 
batabfolution die gemeinfame Beichte in dem Ya der Gemeinde auf die trage nad) 
ihrer Buße, ihrem Glauben ımd dem Gelübde ihres Gehorfams und die gemeinfame 
Abfolution in der annuntiativen Form. Sie war gleihfam eine Weiffagung für die zu— 
künftige Umgeftaltung des Beicht- und Abfolutionswefens (Steig ©. 159 f.). 

Der frifche und Lebendige Geift der Reformation war entflohen, die Privatbeichte 
und Privatabfolution zur bloßen gedanfenlofen Form herabgefunfen, der Kirchenbann zur 
Strafe, die Öffentliche Neconciliation zur Öffentlichen Proftitution geworden; diefe Kir— 
henftrafe wurde durch die landesherrlichen Confiftorien verhängt und thatſächlich nur auf 
fleifchliche Vergehen gefegt. Da erhob ſich mit lautem Protefte der Pietismus und for 
berte eine entjchiedene Neform in der Ausübung der Scylüffelgewalt. Der Borläufer 
in biefer Richtung war Theophilus Großgebauer, Profeffor in Roftod, in feiner im J. 
1661 erjchienenen „Wächterſtimme aus dem verwüſteten Zion“, der für die geheimen 
Sünden nur die Beichte vor Gott, für die Öffentlichen Sünden aber, auf welche er allein 
die Binde» umd Löſegewalt bezog, die Öffentliche Beichte und Reconciliation vor der bes 
leidigten Gemeinde für nothwendig hielt, die Beurtheilung der letzteren aber im alt 
firhlichen Sinne durch ein von der Gemeinde gewähltes Welteftencollegium (Seniores 
plebis) gehandhabt wiffen wollte. Spener wollte zwar die Privatbeichte und Privat- 
abjolution in veränderter Form, nämlich in der Anmeldung vor dem Paftor, und 
hauptfächlic zum Zweck der Gewiffensberathung und der Erforfchung des Seelenzuftandes 
des Confitenten beibehalten, drang aber darauf, daß der Beichtvater, deffen Wahl er 
dem perfönlichen Vertrauen anheim gab, nur die Bußfertigen abfolviren und den Un— 
bußfertigen die Sünden behalten, dagegen die Ziweifelhaften am ein zu errichtendes Ael- 
teftencollegium zur Beurtheilung und zur Handhabung des Bannes vermweifen folle. 
Mit großem Nachdrucke erklärte er die Schlüffelgewalt für ein Recht der ganzen Kirche 
oder Brüderfchaft, das nur auf dem Wege des Mißbrauchs ausſchließlich in die Hände 
des geiftlichen Standes und der Obrigkeit gefommen ſey. Mit weit größerer Entſchie— 
denheit traten feine Anhänger gegen das Inſtitut der Privatbeichte auf; die Angriffe 
des Predigerd Johann Kafpar Schade in Berlin auf Ken Beichtftuhl, den er Satans: 
ftuhl und Höllenpfuhl nannte und die eigenmächtige Aufhebung der Privatbeichte, die 
ſich derfelbe erlaubte, hatten zunächft eine Unterfuchuug, am 16. November 1698 aber 
eine Furfürftliche Reſolution zur Folge, kraft deren die gemeinfame Beichte und Abſolu— 
tion aller Confitenten angeordnet, dagegen die Privatbeichte und Privatabfolution dem 
individuellen Bedürfniß anheimgegeben wurde. Daß im Kampfe gegen den Pietismus 
die lutheriſche Orthodorie die göttliche Einfegung der Privatbeichte und Privatabfolution 
zu erweifen fuchte, konnte nur dazu beitragen, den Streit heftiger zu entzünden und das 
altiutherifche Inſtitut mehr zu discreditiven. Der Borgang Preußens fand bald in an: 
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deren Pandestirchen Nachfolge. Was der Pietismus begonnen hatte, ſetzte der Ratio» 
nalismus fort, nad) deffen Anfchauung zwar nicht, wie Herr Kliefoth meint, der Menfch 
ſich felbft, fo oft er e8 bedarf, die Sünden vergiebt, wohl aber die Siündenvergebung 
ohne die Abfolution des Pfarrerd don Gott empfängt, wenn er ihm mit aufrichtiger 
Reue und herzlichem Glauben naht. Mit der Privatabfolution zerfiel auch die Kirchen— 
zucht zum Nachtheil der Gemeinden, durch deren eigene organifirende Thätigfeit allein 
diefe in das Leben gerufen werden kann, wie das Beifpiel der veformirten Kirche in 
manchen deutfchen ändern zeigt. 

In die Dogmatit hat zuerft Schleiermadjer wieder den Begriff der Schlüſſelgewalt 
eingeführt, jedoch feinen Inhalt mit ausdrüdlicher Ausfchliefung der Predigt auf bie 
geſetzgebende und richterliche (verwaltende) Gewalt der Kirche bejchränft, die er ald we— 
fentlichen Ausflug aus dem kirchlichen Amte Chrifti anfieht und deren Beſtehen er durd; 
das Zuſammenſeyn der Kirche mit der Welt motivirt ($. 144. 145.) Wenn man ins 
deſſen erwägt, wie vag und widerfprechend ſich die Belenntnißbücher der evangelijchen 
Kirche über diefen Begriff äußern (man vergleiche nur die don Schleiermacher geſam— 
melten Stellen unter dem Lehrfage $. 145.), wie dijparate Dinge unter denfelben ſub— 
fumirt find und wie wenig fid, ſelbſt auf eregetifchem Wege die Gränzen deſſelben mit 
Sicherheit beftimmen laſſen, fo fcheint e8 am geeignetften, den Verſuch völlig aufzugeben, 
jo bildliche Bezeichnungen, wie „Sclüffel des Himmelreichs“, „Binden und Löfen“, zu 
dogmatifchen Begriffen auszuprägen. Was man bis jet darunter behandelt hat, läßt 
fi) in der Dogmatik unter den Begriffen der Sündenvergebung ımd Rechtfertigung, in 
der praftifchen Theologie unter der Vorbereitung zum Abendmahl (wie es Nitzſch, praft. 
Theol. Il, 2. 428 mit richtigem Takte gethan hat) umd in dem Kirchenrecht unter der 
Dieciplin weit bequemer behandeln, ohne daß man befürchten müßte, mit vieldentigen 
Begriffen, über deren Gränzen fid nichts Allgemeingültiges feftftellen läßt, die Borftel- 
lungen zu verwirren. Das Kirchenrecht hat damit einen anerkennenswerthen Anfang ges 
macht, vergebend ſucht man in den neueren trefflihen Darftellungen bei Richter u. U, 
eine Rubrik: Schlüffelamt oder Schlüflelgemalt. 

Was den unter der Schlüffelgewalt hauptſächlich hervortretenden Begriff ber Ab- 
folution betrifft, fo ift er in den letzten acht Jahren twieder vielfach Gegenftand der Ber- 
handlung geworden. Den Anftoß dazu gab beſonders der Bortrag des Hofpredigers 
Dr. Adermann über die Privatbeichte auf dem Kirchentage zu Bremen im Jahre 1852; 
obgleich er die Abfolution nicht betonte, fondern die Beichte nur um ihrer felbjt willen 
als pfuchologifches Bedürfniß rechtfertigte, fo konnte e8 doch nicht fehlen, daß fchon in 
der Berfammlung felbft die Debatte ſich auf die Abfolution lenkte und der Gegenfag 
der Iutherifchen und reformirten Anſchauung fi) in feiner vollen Schärfe aufdedte. Seit— 
dem wurde Intherifcherfeits Alles aufgeboten, die Privatabfolution wieder in ihre alten, 
von felbft erlofchenen Nechte einzuſetzen umd ihre Wiedereinführung in die Ordnungen 
des kirchlichen Lebens wenigftens anzubahnen. Man ging fo weit, ihr die göttliche In— 
ftitution zu vindiciren; man begründete die allgemeine Beichtpflicht, deren Entftehung 
im Mittelalter man fich doc nicht bergen fonnte, mit der Berufung auf die Tradi— 
tion der Kirche, die aud) in der allgemeinen Erkrankung des kirchlichen Lebens dennoch 
ein inmerlich gefundes Inftitut aus ihren ewig frifhen Wurzeln habe erzeugen können; 
man ließ ſich bis zur Behauptimg fortreiien, daß die Abfolution unter allen Umftänden 
in göttlicher Kraft wirkfam ſey und vermöge diejer nicht bloß dem Gläubigen feine 
Sünde wirklich vergebe, fondern auch den Unbuffertigen verftode; man überfah dabei 
aber völlig den Widerſpruch, in welchen ſich die neulutherifche Doftrin mit ſich felber 
fegt : während bdiefe nämlich fonft die Wirkung des Wortes Gottes gegen bie der 
Sakramente möglichft abzufchwäden bemüht ift und demgemäß jenem nur eine deflara- 
tive und auffordernde, diefen dagegen die vollziehende und gewährende Funktion beilegt, 
fo wird umgekehrt in der Privatabfolntion, die doch nur als fpecielle Applikation des 
Wortes Gottes gefaßt wird, dem letteren eine geradezu magifche Gewalt beigelegt. 
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Zum Glüd bewegen ſich alle diefe Theorien imnerhalb der Gränzen der theologifchen 
Berhandlung und find ein Sonderbefig einzelner Glieder des geiftlihen Standes; das 
Leben der Gemeinden bleibt davon unberührt, und jeder praftifche Verſuch eines oder bes 
anderen SKirchenregimentes, jene alten, abgelebten Ordnungen wieder zur zwingenden 
Geltung zu bringen, würde nicht bloß an dem Widerftande der Gemeinden, fonbern 
auch an dem Protefte der wahrhaft evangelifchen Theologie fcheitern.. Was an ber 
Privatabfolution wahren und bleibenden Werth hat, liegt nicht am ihrer Form, fondern 
in ihrem Weſen, umd läßt ſich auf einem ganz anderen Gebiete, al® dem des Beicht- 
ftuhles, nämlich im der freien individuellen Seelforge, am ficherften erreichen. 

Zur Pitteratur: J. Morinus, de disciplina in administratione sacramenti 
poenitentiae. Paris 1651. Antw. 1682. — Gteig, das römifche Bußjaframent. 
Frankf. 1854. — Steig, die Privatbeidhte und Privatabfolution, aus den Quellen 
des 16. Jahrhunderts dargeftellt. Frankf. 1854. — Kliefoth, Beichte und Abfo- 
Intion. Schwerin 1856 (die dogmenhiftorifchen Angaben find mit Vorficht zu benuten).— 
Bfifterer, Luther’s Lehre von der Beichte. Stuttgart 1857. Georg Eduard Steib. 

Schmalkaldifche Artikel. Nachdem die Häupter der Proteftanten am 27. Fe- 
bruar 1531 zur Bertheidigung der Olaubensfreiheit ihren erften Bund von Schmal- 
Yalden gejchloffen hatten, wiederholten fie die ſchon von Puther zum Beilegung des Streites 
ausgefprochene Forderung „eines allgemeinen freien Conciliums, worin nad) dem reinen 
Worte Gottes determinirt würde”, um fo nachdrücklicher, je mehr ſich der edvangelifche 
Glaube felbft über die Gränzen von Deutfchland verbreitete und der Bund von Tage 
zu Tage an Umfang und Stärke gewann. Auch der Kaifer Karl V. fchien, wiewohl 
zmeideutig und nur durch politifche Gründe beivogen, diefe billige Forderung zu ımter- 
ftügen, während von päbftliher Seite alle Mittel angewandt wurden, ein deutjches Na» 
tionalconcilium und mit demfelben eine freie Beſprechung der Mifbräuche in der Kirche 
zu hindern. Zwar ließ e8 weder der Pabft Hadrian VI., noch deffen Nachfolger Cle— 
mens VII. an unbeftimmten Berfpredjungen fehlen, um den immer dringender wer— 
denden Forderungen der Proteftanten auszuweichen, aber fie waren ebenfo wenig ernftlich 
darauf bedadht, diefelben zu erfüllen, als der ftantöfluge und diplomatifche Paul III. 
aus dem Haufe Farneſe, obgleich er ſich bald nad) feiner am 13. Oftober 1534 er- 
folgten Wahl mit einem mißbilligenden Rückblick auf feine Vorgänger entfchloffen er- 
Härte, da8 verlangte Concilium zu Stande zu bringen, indem er im Voraus davon 
überzeugt war, daß die Proteftanten felbft eine Kirchenverfamminng, zu welcher der 
Vorſchlag von Rom ausginge und auf der fich der Pabft, der Sitte älterer Concilien 
gemäß, die Leitung vorbehielte, am fräftigften hintertreiben würden. Im diefer Voraus: 
fegung ſchicke er im folgenden Jahre den Nuntius Bergerio, einen gebildeten und 
gewandten Weltmann, der vor Allem die Kunft, durch newinnende Höflichkeit zu täu— 
fchen, in hohem Grade befaß, nach Deutfchland, um zunächſt wenigftens den Ort, wo 
das Concilium ſich verfammeln follte, vorläufig zu verabreden. Unter dem Vorwande, 
daß er dabei auf andere chriſtliche Meächte, befonders auf Frankreich, Rückſicht nehmen 
müſſe, beftimmte er die Stadt Mantun in der Lombardei, welche ja auch noch zum 
deutſchen Reiche gehöre, zum Verſammlungsorte. 

Es war ſchon ſpät im Jahre, als Vergerio in Sachſen ankam, um im Namen des 
Pabſtes den Kurfürſten zu begrüßen und mit ihm wegen des Concils Rückſprache zu nehmen. 
Da diejer indefien abermals fic; auf einer Reife nad; Wien zum Könige Ferdinand befand, 
fo eilte der Nuntius, ihn noch unterwegs zu fprechen, und erreichte ihm in Prag. Hier 
trug er ihm und dem übrigen Proteftanten ein freies, allgemeines Concilium an und 
verlangte vor der Hand nichts weiter, als das Verſprechen, daß fie es beiciden wollten, 
Dabei wußte er ſich ſowohl gegen den Kurfürften mit fo einnehmender Ehrerbietung, 
als auch gegen deſſen Begleiter mit einem fo feinen, von allem Keterhafle freien und 
doch feiner geiſtlichen Würde nichts vergebenden Anftande zu benehmen, daß er fich die 
Achtung Aller erwarb, Auch auf Luther, den er bei feinem kurzen Aufenthalte in Wit 
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tenberg zu einer mündlichen Befprehung über das Concilium einlud, um dem Pabfte 
von der Perfönlichfeit diejes größten aller feiner Gegner einen ausführlichen Bericht 
abftatten zu fönnen umd die Gefinnungen und Abfichten der Proteftanten genauer aus— 
zuforfchen, hatte er durch fein mohlberechnetes Benehmen einen keineswegs ungünftigen 
Eindrud gemaht. Nichtsdeftoweniger erregte fein Betragen ebenfowohl als die Bereit— 
tilligfeit des Pabſtes zu einem bisher mit aller Hartnädigfeit verweigerten Schritte ein 
fo mwohlbegründetes Mißtrauen bei den Proteftanten, daß es ihnen immer noch zweifel- 
haft blieb, ob man von päbftlicher Seite ein Concilium, wie fie es forderten, im Ernſte 
beabfichtige. Indeſſen hatte der Kurfürſt den Yegaten auf die nächte Zuſammenkunft 
feiner Bundesgenofjen in Schmalfalden vertiefen und dabei im Allgemeinen geäußert, 
daß man fic vielleicht zur Beſchickung eines felbft in Italien abzuhaltenden Concils 
entfchließen würde, wenn man rüdfjichtlich der verfprochenen Freiheit die nöthige Sicher— 
heit erhielte. Als daher der Kaifer im April 1536 bei feiner Antwefenheit den Gegen» 
ftand aufs Neue in Anregung brachte, wurde das Concilium vom Pabfte in aller Form 
auf den 23. Mai 1537 nadı Manta ausgefchrieben und noch im Herbfte der Nuntius 
dan der Vorſt aus Antwerpen, Bifchof von Acqui, beauftragt, daffelbe nicht nırr den 
fatholifchen, fondern auch den proteftantifchen Fürften Deutſchlands anzukündigen. 
Hatten die Proteftanten bisher nur Miftrauen gegen die Abfichten des Pabſtes 
gehegt, fo mußten fie jet die Ueberzeugung gewinnen, daß das ausgefchriebene Conci- 
lium nicht ein ſolches ſeyn würde, wie fie es immer im Sinne gehabt und wiederholt 
auf den Reichstagen gefordert hatten. Denn fo vorfichtig und ängftlich aud; die Aus: 
drüde in der päbftlichen Anfündigungsbulle gewählt waren, um allen Anſtoß zu ber- 
meiden, fo deuteten doch die Worte des Pabftes: er wolle dem Beifpiele feiner Bor- 
gänger nachfolgen, Mar genug darauf hin, daß Paul III. eben fo gut, wie irgend einer 
feiner Vorgänger, entjchloffen fey, die päbftlichen Prärogativen und das ganze bisherige 
Syſtem ohne die geringfte Rüdficht auf die Gegner aufrecht zu erhalten. Dazu kam, 
daß in dem Ausſchreiben weniger von einer freien Crörterung der Glaubensartifel als 
bon der nänzlichen Ausrottung der Keberei die Rede war. Unter diefen Umftänden er- 
Härten ſich anf der zahlreichen Verfammlung der Proteftanten zu Schmaltalden im Fe— 
bruar 1537 alle Stände für die Meinung des Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen, 
welcher jegt wegen der gefährlidyen Abfichten des Pabſtes feft entjchloffen war, das Con— 
cilium ganz einfach zu verwerfen und die Gefahr, die er dadurch fich, feinem Lande und 
feinen Unterthanen zuziehen wiirde, Gott anheim zu fielen. Zwar hatte Luther, der 
unter Allen die Politit des heiligen Vaters am klarſten durchfchaute, um feine Meinung 
befragt, geantwortet, daß es beſſer fen, die Kirchenverfammlung anzunehmen, auf der- 
felben vor der ganzen Chriftenheit aufzutreten, die heilige Wahrheit gegen die päbftliche 
Rotte zu vertheidigen und, nachdem man Öffentlic; den Staub von den Füßen gefchüttelt, 
ftolz hinmwegzugehen. Gleichwohl wurden, dem Willen des Kurfürften gemäß, die Ein- 
ladungsſchreiben des Pabftes an die proteftantifchen Fürften von der Verſammlung dem 
päbftlichen Nuntius Borft, der ſich zugleich mit dem kaiſerlichen Bicefanzler und Drator 
Doftor Matthias Held auf derfelben eingefunden hatte, mit auffälligen Zeichen der 
Berachtung zurücgegeben, dem Kaifer aber in einer befonderen Drudicrift die Gründe 
dargelegt, warum die Proteftanten diefes Concilium nicht befchiden könnten. Um jedoch 
ihre Oeneigtheit zur Theilnahme an den Verhandlungen eine® Concils, wenn dafjelbe 
nur einigermaßen ihren gerechten und billigen Erwartungen entſpräche, ſowohl dem Kaifer 
als den Reichsſtänden zu beweifen und zugleich ihre von ber römiſch-katholiſchen Kirche 
abweichenden Glaubensfäge nochmals darzuftellen, wurde den zu Schmaltalden verfam- 
melten Bundesgenoflen ein von Puther auf den Wunfc des Kurfürften Johann Friedrich 
vorher im deutfcher Sprache verfaßtes Glaubensbekenntniß vorgelegt ımd am 15. Febr. 
1537 von fämmtlichen anweſenden ſächſiſchen, heffifchen, ſchwäbiſchen, fteaßburgifchen 
und anderen Theologen unterzeichnet, welches dem angekündigten Concilium übergeben 
oder doch, wenn dies nicht gefchehen könnte, als ein Denkmal ihrer Eintracht Öffentlich 
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bekannt gemacht werden follte. Diefes unter dem Namen der ſchmalkaldi— 
fhen Artikel befannte und fpäter unter die fymbolifhen Bücher ber 
evangelifhslutherifhen Kirhe aufgenommene Belenntniß ift in ber 
Hauptfache des Lehrbegriffs mit der augsburgifhen Confeffion und deren 
Apologie volllommen übereinftimmend, wie died das Ausfchreiben des Bundestages 
auch ausdrücklich bemerkt. Da aber die Proteftanten es hierbei nicht fomohl mit dem 
Kaiſer als vielmehr mit dem Pabfte zu thun hatten, jo war es den Verhältniſſen durch- 
aus angemefjen, daß Luther jett den Gegenſatz ihrer Lehre wider die römifche Kirche 
aufs jchärffte hervorhob und die Frage über die Prärogativen des PBabftthums, die man 
zu Augsburg in den Belenntnißfchriften anzuregen geflifjentlich vermieden hatte, um fo 
ernftlicher und freier vornahm. Deshalb hielt er es auch, als er diefe Artikel im fol» 
genden Jahre zu Wittenberg druden ließ, für ziedmäßig, ihnen einge Vorrede hinzu— 
zufügen, in welcher er nicht nur die Beranlaffung zu denfelben mittheilt, fondern auch 
zeigt, wie viel auf einem rechten Concilium in der Kirche und in allen Ständen ge- 
beffert werden könne und müſſe. 

Die daranf folgenden Artikel felbft beftehen aus drei Theile. Der erfte Theil 
enthält kurz die Erwähnung der nicht ftreitigen Lehren von der Dreieinigfeit. Im 
zweiten werden die wichtigſten Streitfrägen zwiſchen beiden Religionsparteien in dem 
das Amt und Werk Jefu oder die Erldfung betreffenden Artikeln mit gründ- 
licher Prüfung der entgegengefegten Glaubenslehren auseinandergefegt. Zuerſt wird die 
Lehre vom Berdienfte Chrifti und von der Rechtfertigung allein durch 
den Glauben vorgetragen und nachdrücklich hervorgehoben, daß auf diefem Artikel 
Ales beruhe, „was die Evangelifchen wider den Pabft, Teufel und alle Welt lehren 
und leben“, Darauf folgt der Artikel von der Meſſe, die Luther den größten und 
ihredlichften Gräuel im Pabftthum nennt, welcher am entjchiedenften mit dem Haupt» 
artikel des chriftlichen Glaubens im Widerſpruch ftehe und doch die höchſte und fchönfte 
aller päbftlichen Abgöttereien fey. Wie fehr die Mefje vom wahren Abendmahle ab» 
weiche, wird ausführlich entwidelt und beftimmt darauf hingewiefen, daß die Gegner 
auf einem Concilium eher alle andere Glaubensartifel als diefen nachgeben würden und 
fünnten. „Sie fühlen wohl“, fagt er, „wo die Meſſe fällt, fo liegt das Pabftthum ; 
ehe fie es laſſen gefchehen, fo tödten fie uns alle, wo fie da® vermögen.“ Aus diefem 
Glaubensartifel find fodann im der römifchen Kirche die Lehren vom Fegefeuer, der 
Erfheinung der Berftorbenen, der Heiligen» und Reliquien-Vereh— 
rung, den Wallfahrten, den Brüderfhaften und dem Ablaf hervorgegangen, 
welche von Luther in Fräftigen Ausdrüden als verabfheuungswerthe Irrthü— 
mer und Mißbräuche verworfen werden, da die heilige Schrift, die einzige Duelle 
des Glaubens, fie nicht zulafje*). 

Nachdem fic Luther hierauf im dritten Artikel mit wenigen Worten über bie 
Stifter und Klöfter erklärt hat, welche feiner Anfiht nad nur dann beibehalten 
werden follten, wenn fie zu ihrer urfprünglichen Beftunmung, die Jugend zu bilden und 
Gottesfurcht und Sittlichkeit im Volke zu befördern, wieder zurücklehrten; fpricht er ſich 
im vierten defto ausführlicher über das Pabftthum aus und berwirft mit aller 
Entjciedenheit die Pehre vom päbſtlichen Primat. Daß der Pabft feine Gewalt nicht 
nad; göttlichem Rechte befite, beweift er nicht nur aus der Geſchichte, indem er er» 
wähnt, daß die heilige Kirche Jahrhunderte lang ohne Pabſt geweſen fen und die grie- 
chifche Kirche, die ihm auch jegt noch nicht anerfenne, gleichwohl für eine chriftliche ge— 


*) „Weber das alles“, heißt es in ben Artikeln wörtlich, „bat biefer Drachenſchwanz, bie 
Meffe, viel Ungeziefers und Gefhmeiß manderlei Abgötterei gezeuget.“ — „Es beißt Gottes 
Wort fol Artikel des Glaubens ftellen, und ſonſt niemand, auch kein Engel” — „Und in 
Summa, was die Mefje ift, was daraus lommen ift, was daran banget, können wir nicht leiden, 
und müſſens verbammen, damit wir das heilige Sacrament rein und gewiß, nad ber Einjegung 
Chriſti, durch den Glauben gebraudet und empfangen, behalten mögen.’ 
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halten werden müſſe; fondern er zeigt auch, wie der Pabſt ſich an dem einfachen In— 
halte der chriftlichen Lehre, fo wie fie in der heiligen Schrift enthalten ſey, nicht ge- 
nügen laffe, vielmehr fordere, daß man ihm gehordhen müſſe, um felig zu werden, und 
folgert daraus, „daß Alles, was derfelbe aus folcher falfcher, freveler, Läfterlicher, anges 
maßter Gewalt gethan und fürgenommen habe, eitel teuflifch Geſchicht und Gefchäfte 
geweft und noch fen, zu Berderbung der ganzen heiligen chriftlichen Kirchen und zu vers 
ftören den erften Hauptartifel von der Erlöſung Jeſu Chriſti.“ „Die Kircher — jagt 
er — „bedarf nur Eines Hauptes, Chrifti; der Pabft aber, der Allen die Seligfeit 
abfpricht, welche ihm nicht gehorchen wollen, ift der rechte Antichriſt.“ Schließlich er- 
innert er die Belenner des Evangeliums daran, daß fie auf dem Concilium nicht vor 
dem Kaifer und weltlicher Obrigkeit, fondern vor dem Pabft und dem Xeufel felbft 
ftehen werden, der nichts gedenfet zu hören, fondern ſchlechts verdammen, morden und 
zur Abgötterei zwingen. „Darum müſſen wir hie nicht feine Füße küffen, oder fagen: 
Ihr ſeyd mein gnädiger Herr! fondern, wie im Zacharia der Engel zum Teufel ſprach: 
Strafe did; Gott, Satan!“ (Zadar. 3, 2.). 
Im dritten Theile find die Artikel von der Sünde, vom Gefege, von der 
Buße, wobei auf die argen Irrtümer der Bapiften in diefer Glaubenslehre aufmerkfam 
gemacht wird; von dem Evangelium, von der Taufe, vom Saframent bes 
Altars, von den Schlüfjeln, von der Beihte, vom Banne, von der Weihe 
und Bocation, von der Briefterehe, von der Kirche, von der Gerechtig— 
feit vor Gott und von guten Werten, von Sloftergelübden und Men. 
ſchenſatzungen zufammengeftelt, da diefelben, wie Luther im Voraus ausdrücklich 
erklärt, Meinungen und Anfichten enthalten, welche zwar der Pabft und fein Reich 
nicht viel achteten, da bei ihnen dag Gewiſſen nichts, dagenen Geld, Ehre und 
Gemalt Alles gelte; über die aber die Proteftanten mit Gelehrten umd Bernünftigen 
oder umter fich verhandeln und fich um fo leichter verftändigen und vergleichen fönnten. 
Obgleich Melanchthon diefes ohne feine Theilnahme verfaßte und dem Bundes: 
tage zu Schmalfalden übergebene Bekenntniß gleich den übrigen anmefenden Theologen 
unterfchrieb, fo fühlte er fich doch durd; die Schärfe, mit welcher Luther feine Erbitte- 
rung gegen das Pabftthum am mehreren Stellen ausgeſprochen hatte, im feinen milden, 
friedliebenden Sinne unangenehm berührt und hatte allein unter Allen den Muth, feiner 
Unterjchrift die Bemerkung beizufügen, daß dem Pabfte, wenn er das Evangelium zu» 
loffen wolle, um des Friedens und gemeiner Einigkeit willen die frühere Superiorität 
über die Bischöfe derjenigen Chriften, die unter ihm bleiben möchten, nach menſch— 
lihem Rechte zugeftanden werden fünne*). Zugleich verfaßte er im Auftrage der 
Bundesverfammlung einen Auffag von der Gewalt und Obrigkeit des Pabſtes, 
worin er mit mehr Ruhe und Würde ald Luther gezeigt hatte, aber immer noch kräftig 
genug, den mit den Abfichten Chrifti und mit der Berfaffung der erften Kirche ftrei- 
tenden Urfjprung und fo verderblicd; gewordenen Fortgang des Pabftthums durch That— 
ſachen der Geſchichte darftellte und auf diefe Weife auch den fcheinbaren Widerſpruch 
feiner Meinung gegen des Freundes Denfungsart, wie fie ſich in den fchmalfaldifchen 
Artikeln äußerte, völlig ausglich. Dieſer Auffag, den die zu der Zeit noch anwefenden 
Theologen ebenfall® uuterzeichneten, um ihre Zuftimmung zu erflären, wurde den fchmal: 
taldiſchen Artikeln angehängt und bildet eine beachtungsmwerthe Zugabe derfelben. 
Indeſſen hatte Puther, von den heftigften Steinfchmerzen niedergebeugt, ſchon früher 
Scmalfalden und feine Glaubensgenofjen mit dem Segensfprudhe: „Gott erfülle euch 
mit dem Haſſe des Pabftes!» verlaffen und war nad) Wittenberg zurückgekehrt. Nun 





*) Zwar hatte auch der trefiliche Superintendent Johann Aepinus (Hoed) aus Hamburg, 
ein Schüler und Landsmann Bugenbagen’s, zuerft feiner Unterfchrift hinzugeſügt, daß er in Bes 
treft der Gewalt des Pabftes mit Melanchtbon übereinftimme; er Tieß fi) aber bald überreden, 
den Zuſatz felbft wieder auszuftreichen. 
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trugen auch die Theilnehmer der Bundesverfammlung nicht länger Bedenken, fi zu 
dem Beſchluſſe zu vereinigen, daß ein Concilium in Italien um fo mehr abgelehnt 
werden müſſe, als jchon in deffen Ausfchreiben ihre Sache im Voraus verdammt fe. 
Aber es zeigte ſich bald, daß fie nicht nöthig hatten, ernftliche Vorbereitungen zu einem 
nahe bevorftehenden Concilium zu treffen, denn der Herzog von Mantua, in defien 
Hauptftadt dafjelbe nadı des Pabftes Beftimmung abgehalten werden follte, verlangte 
zum Scuge fowohl der Stadt als der Kirchenverfanmlung eine Befagung von Gol- 
daten und Geld zu ihrem Unterhalte. Da ſich jedoch der Pabſt fchon früher gegen eim 
bewaffnetes Concilium erklärt hatte, fo verlegte er daflelbe nad Bincenza im Bene 
ttanifchen, wo er es noch ficherer als in Mantua in feiner Gewalt behielt, und fchob 
feine Eröffnung auf den Mai des Jahres 1538 hinaus. Ueberdies war e8 dem kaiſer— 
lichen Geſandten und BVicefanzler Held nur zu gut gelungen, auf der Berfammlung zu 
Schmalfalden der gegenfeitigen Erbitterung neue Nahrung zu geben und die Proteftanten 
gegen die Katholifchen in eine fo feindliche Stellung zu bringen, daß an eine Ber- 
ftändigung zwifchen beiden Parteien durch ein allgemeines Concilium nicht weiter zu 
denken war. 

Fiteratur. Die ſchmalkaldiſchen Artikel erfchienen zuerft befonders ge- 
drudt zu Wittenberg 1538 in 4° ; dann ebendafelbft 1543, 1559 und in Verbindung 
mit Melanchthon's Schrift: de potestate papae, 1575, fowie in den Gefammtansgaben 
von Luthers Schriften: Wittenberg IV, 416; Iena VI, 544; Altenburg VI, 
1227; Leipzig, XXI, 205; von Wald; XVI, 2326. — Eine, jedoch nicht fehler- 
freie, Ueberſetzung der Artikel ins Pateinifhe wurde 1541 von Petrus Geranus 
verfertigt, welche fich in allen Ausgaben der fymbolifchen Bücher der evangelifch-Iutheri- 
ſchen Kirche findet. — Ueber das Gefhichtliche ift außerdem zu vergleihen: Sleidani 
de statu religionis et reipublicae Carolo V. Caesare commentarii libri XL, 1555, 
und deutfch von am Ende. Frankf. 1785. 3 voll. 8 — Aonii Palcarii de 
Conc. univ. et liber. Ep. ed. et ill. Illgen. Lips. 1832. — Planck, Geſchichte 
des proteitant. Pehrbegriffe. Bd. II. — Friedr. Hortleder, Handlungen umb 
Ausfchreiben von den Urſachen des deutfchen Krieges Kaifer Karl's V. wider die Schmal- 
faldifchen Bundesverwandten. Frankf. 1617 u. 18. 2 Thle. — Schroedh, dhriftliche 
Kirchengefchichte feit der Reformation. Leipz. 1804. Thl I. — M. Meurer, ber 
Tag zu Schmalfalden und die fehmalkald. Artikel. Leipz. 1837 in 8. — Ranke, 
deutfche Geſch. im Zeitalter der Reformation. Bd. 4. ©. 71 ff. der dritten Ausgabe. 
Berlin 1852, G. H. Klippel. 

Schmalkaldiſcher Bund, ſ. Bd. XI. ©. 524 ff. 

Schmid, Chriftian Friedrich, Profeffor der Theologie in Tübingen, Ber- 
faffer der „biblifchen Theologie des Neuen Teſtam.“. — Er war im Jahre 1794 zu 
Bidelsberg in Württemberg geboren und der Sohn eines Pfarrers. Im den Flofter- 
Seminarien Dentendorf, Maulbronn und Tübingen gebildet, erhielt er im Jahre 1819 
als Repetent in Tübingen einen Pehrauftrag für praftifche Theologie, wurde 1821 aufer- 
ordentlicher, 1826 ordentlicyer Brofeffor und Doktor der Theologie, und wirkte als folcher 
bis zu feinem Tode im Jahre 1852. Er hat fi während feines Lebens old Schrift- 
fteller wenig bekannt gemacht (nur durch einige Differtationen und Abhandlungen in ber 
Tübinger Zeitfchrift für Theologie), auch hat er feine Gelegenheit zu hervorragender 
tirchlicher Wirkſamkeit gehabt (doch hat er als Commiſſionsmitglied an der württemberg. 
Liturgie von 1840 und bei der Kirchenverfafjungs »Berathung von 1848 ſich bethätigt), 
aber er hat in langer alademifcher Wirkſamkeit zunächſt auf die Geiftlichkeit und Kirche 
von Württemberg durch wiffenfchaftliche Kraft wie durd) feine Perfönlichkeit einen tiefgrei- 
fenden Einfluß ausgeübt. Der Tübinger biblifhe Supranaturalismus beftand zur Zeit 
feines Auftretens in ziemlich, abgeſchwächter Geftalt. Er ging von demfelben aus, aber 
er behielt bald bloß die feit Bengel traditionelle biblifche Richtung bei, ftreifte den Re— 
flerionskarakter des Standpunftes durch frifches Zurüdgehen auf das Kirchliche Bekenntniß 
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und die ungenügende Methode durd Aneignung philofophifcher Elemente, namentlich 
Schleiermacher'ſcher Dialektik, ab. Bald wirkte neben ihm als Hiftorifer Dr. Baur, und 
es gingen für Tübingen neue Zeiten auf, erjt eine fürzere Periode, wo die Schleier- 
macher’fche Theologie, dann aber eine längere, wo die Hegel'ſche Philofophie den Ton 
angab. Im der legteren Zeit zumal kämpfte er mit Erfolg gegen den herrfchenden 
Strom für die pofitiven Grundlagen des evangelifchen Chriftenthums, verſammelte fort: 
während einen nicht unbeträchtlichen Kreis von Anhängern um ſich und gab für Alle, 
aud) die dem Strome Folgenden, einen Sauerteig der Kritif zur Lofung des Tages. 
Theologen, wie Dorner und Dehler, haben durd; Widmungen öffentlich ausgefprochen, 
was fie ihm danfen; und dem aufmerkjamen Beobachter ift es nach Erſcheinen feiner 
nNeuteftamentlichen Theologie“ micht fchiver, zu erkennen, wie viel Anregung von ihm 
ſchon zuvor auch indie Literatur übergegangen. 

Schmid’s Thätigkeit hat fich über praftifche und eregetifche Theologie und Moral 
erftredt (mur kürzere Zeit z0g er, aber mit großem Erfolg der Wiedereinführung in die 
fymbolifchen Bücher zu einer Zeit, da diefe noch wenig aufgefucht wurden, die Symbolit 
in feinen Kreis). Seine Vorträge über die praftifche Theologie und deren Theile zeich— 
neten ſich eben fo fehr durch die organifche Geftaltung des Entwurfs wie durch die 
Fülle der Gedanken und die geiftvolle Belebung aller Stoffe aus. Als Leiter der prafti- 
ſchen Uebungen hat er durch ein außerordentlich anregendes Berfahren fruchtbar für die 
Ausbildung mehrerer Öenerationen von Geiftlichen zu ihrem Amte gewirkt. Im der 
eregetiichen Theologie las er neben der biblifchen Theologie des N. Teſtam. vorzüglich 
über paulinifche Briefe, und verband dabei im feltener glüdliher Miſchung die Befähi- 
gung zur forgfältigften Erklärung im Einzelnen mit der Gabe, die Ideen, Anlage und 
Gang der Schriften in lebendiger, geiftiger Reproduktion zu entwideln. Die dhriftliche 
Moral hat er ftets auf biblifchem Grunde, aber in ftreng dialektifcher Entwidelung des 
Syſtems des chriftlichen Lebens und unter allfeitiger Auseinanderſetzung mit anderen 
Anfichten, namentlich auch mit fteter Nüdficht auf die Begriffe der Philofophie, darge 
ftellt. In Allem hat er ſich als ächt wiffenfchaftlid) angelegter Theologe dadurd be» 
währt, daß kein Wiffen und fein Gedanke bei ihm zufällig umd vereinzelt auftrat, ſon— 
dern Alles in organifcher Verarbeitung und felbftbewußter Durcdringung einer höheren 
Idee. Eine lebendige Frömmigkeit wurde auf dem Boden der Wiljenfchaft zur ſchwung⸗ 
vollen Begeifterung fr Chriftum und fein Reich. Und daß hiervon fein ganzes Denken 
getragen war, machte ihn zum chriftlichen Karakter im Lehramt und begründete die Wirt» 
famteit, mit der er fid) in der Reihe mwürttembergifcher Theologen in feiner Zeit würdig 
an einen Bengel und Store anſchließt. 

Seine Vorlefungen über biblifche Theologie des Neuen Teftaments find nad; feinem 
Tode 1853 und im zweiter Auflage 1859 herausgegeben. Die Herausgabe feiner Vor— 
lefungen über Moral, wenigftens des grundlegenden Theiles, fteht zu erwarten. 

Seine „Neuteftamentliche Theologie”, welche, wenn fie zur Zeit ihrer Conception 
erfchienen wäre, noch entfchiedener Epoche gemacht haben würde, ift auch fo noch nicht 
zu fpät erfchienen. Sie vereinigt, wie feine andere Bearbeitung ihres Gegenftandes, 
den hiftorijchen Begriff und den Gedanken der organifchen Entwidelung mit dem ent- 
fchiedenften Glauben an die abfolute Offenbarung in Chriſto. Und wie man auch über 
die Ausführung im Befonderen denken mag, jo hat fie jedenfalls bewiefen, daß eine 
lebendige hiftorifche Auffaffung ayf diefer pofitiven Grundlage und wohl nur auf ihr 
möglich ift. Aber fie hat auch jedenfalld fo große Vorzüge in der Entwidelung der 
biblifchen Lehrbegriffe, der Nachweiſung ihrer Eigenthümlichkeit und Einheit, der Ber: 
folgung der Gedanken in ihren Mittelpunkt und ihre Gliederung, daß fie ihren hohen 
Werth; aud; unter dem Fortſchreiten der evangelifchen Wiſſenſchaft noch lange behaup- 
ten wird. 

Ueber Schmid's Leben ift zu vergleihen: Blätter der Erinnerung an Chr. Friedr. 
Schmid (von Palmer, Landerer, Baur, Ege). Tübingen 1852. Werner: I. Köftlin 
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in der Anzeige der bibl. Theol. des N. Teftaments, Theol. Stud. m. Krit. 1856. L 
©. 188 ff. Der Unterzeichnete hat darüber weiter gefprochen in einem Nekrolog im 
Schwäbifhen Merkur vom 6. Juni 1852 (Schw. Chronit Nr. 133.) und im Vorworte 
zu der bibl. Theol. des N. T., wo auch feine gedrudten Arbeiten aufgezählt find. 

C. Weizfäder, 

Schmid, Konrad, geb. 1476, eines Landmanns Sohn von Küßnach (am Zü- 
richerfee), wo feit 1358 ein Yohanniter-Ordenshaus blühte. Im diefem Haufe fand er, 
nachdem er feine Studien in Bafel vollendet hatte, Aufnahme als Priefter und wurde 
nach dem Tode feines Borgängers Andreas Gubelmann von den Conventualen einmüthig 
im März 1519 zum Commenthur ernannt. Es mar daffelbe Jahr, in weldem Zwingli 
als Leutpriefter nad; Züri) war berufen worden. Mit diefem trat er bald in ein 
enges Freundſchaftsverhältniß. Durch ihn war er auch mit Luther's Schriften befannt 
geworden, und fo neigte er ſich aud; immer entjchiedener ben Örmdfägen der Refor- 
mation zu. Bald erhielt ev Gelegenheit, diefe Grundſätze öffentlich auszufprehen. Es 
wurde jeweilen in Luzern den 25, März zum Andenken an eine Feuersbrunſt ein feier: 
licher Gottesdienft gehalten, zu welchem auswärtige Prediger berufen wurden. Im J. 
1522 kam die Reihe an Schmid. Während die früheren Prediger lateinifch gepredigt 
hatten, fo wollte er (mach Bullinger’8 Ausdrud) „Leinen Pracht treiben mit Latein» 
Schtwagen, fondern gut deutfch reden, daß ihn jedermann berftände und etwas Früchte 
davon empfinge“. Sein Thema war das große Thema der Zeit, die Gnade Gottes in 
Ehrifto. Schon in diefer Predigt jprad er ſich freimüthig gegen die Berehrung des 
Pabſtes als des Oberhauptes der Kirche aus; als Hirten, aber nicht ald Herrn möge 
man ihn anerkennen. Sehr befriedigend äußerte fich über diefe Predigt Oswald 
Myconins von Luzern in einem Briefe an Zwingli. Dagegen trat der Peutpriefter 
Bodler gegen die Predigt auf, fo daß Schmid ſich genöthigt fah, fchriftlic, zu amt- 
worten *). 

Eine eigenthümliche Stellung nahm Schmid auf dem berühmten Religionsgeſpräch 
in Zürich (im Oktober 1523) ein. Er trat zwiſchen der bilderfreundlichen und bilder— 
flürmenden Richtung al8 Bermittler auf. Man foll, lehrte er, den Schwaden und 
Blöden die Bilder als einen Stab laffen, daran fie fich einftweilen halten mögen, da— 
neben aber Chriſtum aufrichten und auf ihn hinmweifen. Habe Einer diejen Stab ergriffen, 
dann werde er das Rohr von felbft fallen laſſen. Wer das wahre Bild Chrifti in 
feinem Herzen trage, dem könne ein äußerliches Bild nicht mehr ſchaden. Auch Paulus 
ließ bei den Athenern Bild Bild jeyn**), belehrte aber das Volt, daß eine Gnade und 
Gottheit in den Bildern ſey. Zwingli wollte jedoch diefe Gründe nicht gelten laſſen, 
fondern widerſprach feinem Freunde fehr ernftlih. — Auch in Betreff der Meffe rügte 
der Commenthur die grobe Weife, in der Manche ſich ausſprachen, als wäre diefelbe 
vom Teufel u. f. m. Am Schluß der Disputation nahm er dann noch einmal das 
Wort, mahnte zur Mäßigung und warnte vor Uebereilung. Bor Allem fey ein gründ- 
licher Unterricht nöthig; diefen herbeizuführen, jey hohe Pflicht der Negierung. „Ihr 
lieben Herrn“, fagte er unter Anderem, „habt bisher manchen weltlichen Fürſten im 
feiner Herrfchaft geholfen um Geldes willen: helfet nun um Gottes willen Chrifto un- 
ferm Heren wieder in feiner Herrfchaft, daß er in euern Gebieten allein angebetet, 
geehrt und angerufen werde, daß er in uns Ehriften allein herrfche und regiere und von 
den Eurigen geachtet werde, mozu ihn fein Vater gegeben, für den einigen wahren 
Mittler, Erldſer und Erretter. Nehmet denn die Sache tapfer und chriſtlich zur Hand! 
Ließe man Chriftum allein Herr und Meifter feyn über alle Dinge, ihn ruhig regieren 
und fein Werk in und vollbringen, fo hätten Wir unter einander brüderlihe Ruhe, 


*) Antwort auf etlich Wiberreb derer, fo die Predigt im löbl. Stadt Unzern gehalten, ge- 
ſchmaͤht und ketzeriſch geſcholten. 1522, 4. 
**) Daffelbe Argument gebrandte auch Luther in Wittenberg gegen die Bilberftürmer. 
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hriftlichen Frieden, göttliche Huld und Gnade hie in Zeit und darnach das ewige Leben. 
Das verleihe Gott euch und allen Chriften. Amen.“ — Der Präfident des Geſprächs, 
Sebaftian Hofmeifter von Schaffhauſen, erwiederte: Gebenedeiet ift die Rede deines 
Mundes.“ — 

Auch in der weiteren Reformationsgeſchichte Zürichs erjcheint Schmid an Zwingli's 
Seite ald Mitarbeiter und Mitbeförderer des Wertes. Er wurde in die Commiffton 
gewählt, welche die Reformation zu Stadt und Land durchführen ſollte. Im Jahre 
1525 war er einer der Präfidenten der Disputation, welche mit den Wiedertäufern ge- 
halten wurde, und veröffentlichte auch Schriften über diefen Gegenſtand*). Auch auf 
der Berner Disputation (1528) nahm er einen der Präfidentenftühle ein. Zugleich trat 
er dort, gleic, Anderen, als Gaftprediger auf. Er fprad; über die Ausſendung der ſiebzig 
Jünger (Luk. 10.). — Im“erften Capellerkriege 1529 zog er als Feldprediger mit, 
und als Zwingli im Dftober defjelben Jahres zum Weligionsgefpräh nah Marburg 
verreifte, verfah er inzwifchen deſſen Predigerftelle am Oroßmünfter in Züri. Im 
zweiten Kriege (Dftober 1531) aber fand er, gleich feinem Freunde, den Tod auf blu- 
tiger Wahlftatt. Seine Leiche fand eine würdigere Behandlung als die Zwingli's. 
Oswald Sügefjer, Conventual von Küßnach, ließ diefelbe in die St. Nikolaus - Capelle ‘ 
der Commenthurei beifegen. — Ueber feinen Karafter fchreibt Bullinger: „Diefer 
Conrad Schmid ift ein frommer Mann giyn, hat viel zu der Reformation geholfen, 
wie man in allen Actis fehen mag. Er felbft war ein eifriger, tapferer, verrühmter 
Prediger. Er hielt fein Convent zu'n Studiis und zum Predigen. Die zeitlichen Güter 
des Haufes verwaltete er treulic, und meislic, war den Armen und der ganzen Kilchhöri 
beholfen und defihalb von diefer feiner Treue und Redlichleit wegen mängklichen Lieb.“ 

Außer Bullinger’s Neformationsgefchichte find zu vergleichen: die Zwingli'ſche Brief- 
fammlung; 9. 3. Hottinger’s helvetifche Kicchengefchichte, heransgeg. von Wirz, Fort— 
fegung von Kirdhhofer. — Hottinger, Fortſ. von Joh. v. Müller, Schweizer- 
geſchichte Bd. 6 und 7. und das A7fte der Züricher Neujahröftüde von der Geſellſchaft 
auf der Chorherrenftube. Hagenbad. 

Schmid, Laurentius, f. Wertheimer Bibel. 

Schminke, 72. Wie bei den medifchen frauen (Athen. 12. p. 529) und tie 
noch heute beim fchönen Gejchlechte im Morgenlande, fo herrfchte auc bei den He— 
bräerinnen die Sitte, nicht bloß die Wangen zu ſchminken, fondern namentlich aud) die 
Augenbraunen mit Schminke zu färben und fie unter die Augenlider zu ftreihen, um 
dem Auge dadurd) ein größeres Ausfehen zu geben, was als befondere Schönheit galt, 
ſ. 2Rön. 9, 30. Ser. 4, 30. Ezech. 23, 40. Joseph. bell. jud. 4, 9, 10. (er nennt 
es fehr bezeichnend unoygapsır roög öp3uhuovs); Mischna Schabb. 8, 8. Zu biefer 
Augenſchminke bediente man ſich wohl ſchon im Altertfume, wie noch in unferen Tagen, 
hauptfächlic) des fogenannten Grauſpießglanzerzes oder Schwefelantimons, das, gebrannt 
und geftoßen, ein ſchwarzes, glänzendes Pulver darftellt. Die Alten fchrieben demfelben 
zugleich eine arzneiliche Wirkung gegen Schwähe und Entzündung der Augen zu (Plin. 
Hist. Nat. 33, 34.), dody war der Hauptzwed feines uralten Gebrauchs immer der 
fosmetifche. Zu gleichem Zwede wird jedoch auch ein gemeines Bleierz und Graphit 
gebraudt. Dieſes Pulver, das ſchon die alten Verfionen richtig durch ariuus, orißı, 


stibium, deuten und das arabifh Asxt heift, wurde mit Del oder einer anderen 
Feuchtigkeit angemacht und auf folgende Weife angewendet: ein feiner Pinfel oder eine 
kurze, glatte Sonde von Elfenbein, Silber oder Holz wird horizontal and Auge gefett 
und zwiſchen den darüber zugefchloffenen Augenlidern hindurchgezogen, wodurch ſich ein 


Ein chriſtlich Ermahnung zur wahren Hoffnung in Gott und Warnung vor dem Wieber- 
tauf, der da abweichet von Gott; am die hriftlichen Aıntleute zu Grüningen. — Verwerfen der 
Artikeln und Stüden, fo die Wiedertäufer auf dem Gefpräh zu Bern vor Ehrſamem Rath für- 
gewenbet haben (1528). 


608 Schmold 


ſchwarzer Rand um diefelben bildet, vgl. fchon Juven. 2, 93; Tertull. de cultu fe- 
min. 5. Die Operation heißt hebräifh 7I22 or or, 2 Fön. a. a. D,, oder ge- 
radezu mit dem arabijchen Worte drı>, Ezech. a. a. O. Die Scminfe wurde in eigenen 
hornförmigen Büchschen aufbewahrt, daher der Eigenname T3E7 j7p, Hiob 42, 14., 
und ſolche Büchschen fanden fich noch in unferen Tagen in altägyptifchen Gräbern. Im 
dichterifchem Bilde fol Jeſ. 54, 11. T3E als koſtbarer Mörtel für die Steine des neuen 
Serufalem dienen, die dadurch ein um fo fchöneres, fchmarzberändertes Ausjehen be= 
fommen würden. 1Chron. 29, 2. find die Tre O8 „wahrfcdeinlich Steine, die durch 
ihre ſchwarze und glänzende Farbe dem Stibium und der daraus bereiteten Schminfe 
ähnlich find“ (Bertheau). Die Sitte des Schminfens fam aus dem Orient zu Griechen 
und Römern und wurde bei diefen noch viel weiter getrieben, ja felbft von Männern 
angewendet, worüber wir jedoch hier nicht einzutreten haben. Bei den Griechen in äl- 
terer Zeit wurden die hölzernen Götterbilder, zumal des Dionyſos, ded Hermes und 
Pan roth gefärbt (Paus. 2, 2, 5; 7, 26, 4; 8, 39, 4.), und ebenfo pflegten die Rö— 
mer, befonders an fefttagen, den Gögen die Wangen mit Zinnober oder Mennig zu 
röthen, eine Sitte, worauf Weish. Sal. 13, 14. angefpielt ift; vgl. Virg. Ecl. 10,26 sq. 

Man fehe Ruffell, Naturgefh. von Aleppo I. S. 136f. — Niebuhr’s Reife 
L. ©. 292. — Hartmann, die Hebräerin am Pugtifhe IL. 149 ff. III, 198 fi. — 
Winer im RWBuch und Pauly's R.Enchtl. TIL ©. 523 f., befonder8 aber Wil- 
kinson, manners and customs of ancient Egypt. vol. III. p. 380 sqq. (3. Ausg. 
Lond. 1847), mwofelbft eine Befcreibung der Bereitung und Anwendung der Schminfe 
nebft Abbildungen, Lane, modern Egypt. I. p. 43 und Dr. Hille in der Zeitſchr. 
d. D. M. Geſellſch. V. S. 236 ff. — T. Tobler's Denkblätter aus Ierufal. (St. allen 
1853). ©. 201 f. MRüetſchi. 

Schmolck, Benjamin, einer der beliebteſten und fruchtbarſten Liederdichter un— 
ſerer Kirche, wurde zu Brauchitſchdorf im Fürſtenthum Liegnitz, wo ſein Vater Pfarrer 
war, am 21. Dezember 1672 geboren. Durch ein Gelübde feines Vater ſchon bei der 
Geburt dem Dienfte der Kirche geweiht, erhielt er in der Schule zu Steinau an der 
Der und auf den Oymmafien zu Piegnig und Lauban eine gründliche Schulbildung umd 
ftudirte von Michaelis des Jahres 1693 ab vier Jahre auf der LUniverfität Leipzig 
Theologie. Zur Unterftügung feines ſchon hochbejahrten Vaters nach Haufe zurüdges 
fehrt, machte er fid durch feine Predigten bei der Gemeinde bald fo beliebt, daß die 
Gutsherrſchaft fi bewogen fand, ihn 1701 feinem Vater förmlich zu adjungiren. Doc 
fhon nad) kurzer Zeit folgte er dem Rufe der evangelifcen Gemeinde zu Schweidnig, 
die ihm im Dezember 1702 zu ihrem Diafonus erwählte, und gehörte feitdem für feine 
ganze fernere Lebenszeit diefer Gemeinde an, bei welcher er 1708 zum Arcidiafonus, 
1712 zum Senior und 1714 zum Pastor primarius ‚und Schulinſpeltor befördert wurde. 
Bei dem großen Umfange diefer Gemeinde, welche die gefammte evangelifche Bevölterung 
des Fürftenthbums Schweidnig umfaßte, und unter den nie ruhenden, auf Unterdrüdung 
der Evangelifchen gerichteten Machinationen der mächtigen Yefuitenpartei war feine amt» 
liche Stellung mit ungewöhnlichen Aufgaben und Schwierigkeiten verbunden. Doch ge- 
lang e8 ihm, ſich auc unter diefen ſchwierigen Berhältniffen als einen reich begabten 
und treu verdienten Prediger und Seelforger zu bewähren und nicht nur die Achtung 
und Piebe feiner Gemeinde in hohem Grade zu gewinnen, ſondern auch durd; fein vor: 
ſichtiges und friedfertiges Verhalten die Feinde feiner Kirche zu entwafinen. So er- 
freute er fich lange Jahre einer gefegneten Wirkſamkeit, bis im Jahre 1730 am Yätare- 
Sonntage ein Schlagfluß feine Kräfte lähmte. Zwar erholte er ſich jo weit Wieder, 
daß er, wenn aud) nur unter großen förperlichen Bejchwerden, noch bis 1735 fein 
Amt verwalten konnte; jedod; nad; wiederhoften Schlaganfällen machte ihn die Abnahme 
feiner leiblichen und geiftigen Kräfte zu jeder Thätigfeit unfähig, und er mußte feitbem, 
zulegt ganz an das Lager gefeflelt, noch eine lange und ſchwere Leidenszeit überftehen, 
bis am 12. Februar 1737 ein fanfter Tod feinem Leben ein Ende machte. 
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Als geiſtlicher Dichter erwarb ſich Schmolck ſchon bei ſeinem Leben einen allgemein 
bekannten und gefeierten Namen, und auch die Nachwelt kann ihm eine ehrenvolle An— 
erkennung nicht verſagen. Seine Lieder, die er ſeit 1704 im zahlreichen Heinen Samm— 
lungen nad) und nad) herausgab, didhtete er in dem frommen Drange, feine poetiſche 
Gabe der Ehre Gottes umd dem Dienfte des Nächſten zu widmen, umd er äufert ſich 
felbft über den Werth derfelben mit anſpruchsloſer Beſcheidenheit. Es waltet in ihnen 
der fchlichte, Funftlofe Ausdrud eines von chriftlicdyer Frömmigkeit warn und innig ers 
griffenen Herzens, und viele derfelben fchließen fid) dem ächten volfsthümlichen Ton 
des älteren Kirchenliedes, z. B. Baul Gerhardt's, würdig an, wenn fie aud) den Schwung 
und die körnige Kraft defjelben nicht erreichen. Ohne eigentliche kirchliche Gemeinde: 
lieder zu ſeyn, ftehen fie doc durdaus auf dem Standpunkte des allgemeinen kirch— 
lihen Glaubens und unterfcheiden fid) darin von den gleichzeitigen mehr fubjeltiven Ge— 
fängen der pietiftifchen Schule, denen fie jonft in ihrer Innigfeit und biblifchen Färbung, 
befonder® auch im ihrer warmen perfönlichen Liebe zu Jeſu, nahe verwandt find. Ihre 
Sprache ift im Ganzen edel und würdig gehalten, wenn fie auch vom Einfluffe des Zeit: 
gefehmads nicht frei geblieben find und nicht felten eine forgfältige Teile vermiſſen laſſen. 
Aus diefem Mangel an Sorgfalt find die Schwächen der Schmolck'ſchen Poefie haupt: 
fählicd; hervorgegangen. Leider hat Schmold feine jchöne poetifche Gabe zu handwerks— 
mäßig gebraucht und häufig nur auf Beftelung als elegenheitsdichter gearbeitet, und 
fo ift vielen feiner Lieder nur zu fehr anzumerken, daß fie, wie er ſelbſt eingefteht, „aus 
einer eilenden Feder gefloſſen“. Daher fehlt e8 unter der großen Menge feiner Lieder 
nicht an vielen unbedeutenden und matten Neimereien, und eine allzu behagliche Breite, 
ftereotype Bilder und Lieblingsausdrüde und einzelne ZTrivialitäten ftören nicht felten 
aud) in feinen befferen Produlten den Eindrud. Solche Schwächen des Dichter haben 
mit den Jahren und den vermehrten Anforderungen an feine poetifche Gabe zugenommen ; 
die Erftlinge feiner Pieder, aus unmittelbarem Bedürfniß feines frommen Herzens her- 
borgegangen, find don folhen Wehlern größtentheils frei, und wie fie feinen Ruhm be- 
gründet haben, fichern fie ihm aud) jetst noch eine ehrenvolle Stelle unter den geiftlichen 
Sängern. Ein Verzeichniß der einzelnen von Schmolck herausgegebenen Yiederfamm- 
lungen findet man in Wetzel's Hymnopoeographia, Sr Thl. ©. 86 u. f. vergl. mit 
Rambach's Anthologie Bd. IV. ©. 154. — Eine Gefammtausgabe feiner Schriften 
erfchien in Tübingen 1740 u. 44. 2 Thle. Eine Auswahl aus feinen Yiedern und 
Sebeten ift von 2. Grote (2. Aufl. Leipz. 1860) veranftaltet. 

Näheres über Schmold’8 Peben und Lieder findet man in Kluge, Hymnopoeo- 
graphia Silesiaca, Bresl. 1751. — Hoffmann (von Fallersleben), Barthol. Ring: 
waldt u. Beni. Shmold. Breslau 1833. — Am ausführlidyften handelt darüber 
Grote in der der angeführten Auswahl vorausgeſchickten Biographie. Dryander, 

Schnechenburger, Matthias, wurde am 17. Januar 1804 geboren im Dorfe 
Thalheim bei Tuttlingen im Königreid; Württemberg. Sein Vater, Tobias Scneden- 
burger, war dort angeſeſſen als begüterter Hofbefiger und verband mit dem Betrieb der 
Landwirthſchaft ein Handelsgefhäft. Ein Dann von vielem praftifchen Berftande, großer 
Energie, aber lediglich den Imtereffen feines Berufes zugewandt, betrachtete er feinen 
Erftgebornen als natürlichen Gehülfen und einftigen Nachfolger in feiner mehr und 
mehr ſich ausbreitenden Gefchäftsthätigkeit, umd ſuchte denjelben frühzeitig mit dem 
ganzen Nachdruck eines ernften und ftrengen Karakters für diefe Beftimmung zu erziehen. 
Aber weder zeigte die Körperlicjkeit des zart gebauten umd ſchlank auffchiegenden Knaben 
fi) dem väterlihen Beruf gewachfen, noch neigte deſſen Sinn nad) diefer Seite. Schon 
hatte er Eindrüde empfangen, welche feinem Leben und Interefje innerlic; eine andere 
Richtung gaben. Im Haufe der Eltern lebte der Großvater von mütterlicher Seite, 
Seidenfabritant Haug, ein frommer Mann im twahren Sinne des Wortes, dabei wohl- 
unterrichtet und im Beſitz einer nicht ıumbeträchtlihen Sammlung von Büchern erbau- 


lichen, aber auch allgemein belehrenden und erwedlichen Inhalt. Der würdige Greis 
Real-Encpflopädie für Theologie und Kirche. XIII. 29 
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entdedte frühzeitig die in dem Enkel ſchlummernde ungewöhnliche Begabung, nahm ſich 
feiner Erziehung mit Vorliebe an und fuchte im Einverftändniß mit der geiſtesverwandten 
Mutter den empfänglichen Knaben, welder ſchon damals ſich nirgends fo wohl fühlte, 
als unter den Büchern des Großvaters, für dem geiftlichen Stand zu gewinnen. Frei— 
lich war e8 ſchwer, den Bater diefem Plane geneigt zu machen. Nur widerftrebend gab 
er endlich zu, daß der Knabe die lateinifche Schule in Tuttlingen befuchen durfte, und 
nur dadurch, daß die treue Mutter die Koften des dortigen Unterhalts großentheils aus 
heimlihen Erfparniffen zu beftreiten wußte, ward verhütet, daß der farge Mann eine 
Zeit lang geſchehen ließ, was er fpäter nicht mehr ernftlic, verhindern konnte und modhte. 
Denn ſchon auf der lateinischen Schule zeichnete ſich Schnedenburger nicht nur in allen 
Prüfungen aus, fondern offenbarte auch frühe eine befondere Feinheit und Geftaltungs- 
kraft des Geiftes, die ſich in jener Periode des Yebens vorzüglich in dichterifchen Pro- 
duftionen geiftlihen und weltlichen Inhalts nad) den Muftern, die er in des Großvaters 
Bücherfammlung kennen gelernt hatte, fund gab. Nach glorreichen Feiftungen in dem 
fogenamnten Landeramen in Stuttgart, wohin ihm der hocdhbeglüdte Großvater das Ge- 
leite gab, wurde Schnedenburger im 15. Yebensjahre der Eintritt in das niedere Se— 
minar zu Urach geftattet, um hier nad) württembergiſchem Gebrauch für das theologifche 
Studium vorbereitet zu werden. Schneckenburger trat hier in der Hlöfterlichen Claufur 
in einen lebhaften, äußerſt fürderlichen Wechfelverfehr mit nicht wenigen Jünglingen, 
von denen fid) mehrere fpäter ebenfalls ausgezeichnet haben ; allein unter ihnen galt doch 
er in dem Klaſſen ftets als der erfte umd tüchtigfte Arbeiter und war deshalb auch ge- 
[hätt und geliebt von den Lehrern. Bier Jahre fpäter rüdte er vor in das höhere 
Seminar in Tübingen. Dort wirkten auf dem theologifchen Katheder damals Bengel, 
Steudel, Burm und Schmidt, erft in der legten Zeit von Schneckenburger's afa- 
demifchem Stndium famen hinzu auch Kern nnd Baur; in der philofophifchen Fakultät 
lehrten Stegwart, Jäger, Haug u. A. Mit dem ganzen ihm eigenen Wiffens- 
durſt warf ſich hier Schnedenburger auf die philofophifchen und theologiſchen Studien. 
Mancher unter den zumal damals ſchon alternden Lehrern fonnte ihm nicht genügen; feiner 
von ihnen war dazu angethan, ihn in ein fefjelndes Abhängigfeitsverhältnif zu bringen. 
Um fo emfiger war Schnedenburger’8 Privatfleiß und um ſo vielſeitiger anregend das enge, 
geſellſchaftliche Zuſammenleben mit den durch das Erſcheinen von Schleiermadher’s 
hriftlicher Glaubenslehre und mandyen anderen Phänomenen am damaligen theologijchen 
und philofophifchen Zeithorizont lebendig bewegten Zöglingen des Tübinger Stifte. 
Ueberhaupt war die ganze Einrichtung der Anftalt mit ihren zahlreichen Disputationen, 
Eraminatorien umd fonftigen Gelegenheit zur geiftigen Gymnaſtik, fo wie mit der ihr 
eigenen Art von Wiffenfchaftlichleit und Yebenspoefie vorzüglich geeignet, die Anlagen 
einer fo reichbegabten und ftrebjamen Natur zu rafcher Entwickelung zu bringen. Als 
fprechendes Zeugniß dafür dient, daß Scnedenburger im Jahre 1824, alfo im zwan- 
zigften Lebensjahre, bereit3 den Magiftergrad erlangte und zwar dabei unter 38 Mit- 
promovirten den erften Rang erhielt; daß er 1825 alle drei Preife der evangelijch- 
theologifchen, 1824 faft auch einen folhen in Bezug auf eine von ihm bearbeitete Auf- 
gabe der katholifch-theologifchen Fakultät, wenn ihm nicht das entfcheidende Loos diesmal 
ungünftig gewefen wäre, zu erringen wußte. Nach einer mit Auszeichnung beftandenen 
GSandidatenprüfung verließ Sc;nedenburger im Spätjahr 1826 Tübingen, um feine 
Studien in Berlin fortzufegen, welches damald durch die gefeierten Namen Schleier- 
macer, Neander, Marheinede, Hegel nad) allen Seiten hin feine Anziehungs- 
kraft übte. Durch feinen Landsmann, Pic. Rheinwald, bei Neander eingeführt 
und von legterem ungeachtet eines fogleic, zu erwähnenden Umftands fortwährend gern 
gejehen, auch mit einigen jungen Gelehrten aus dem Neander’ihen reife, wie Bogt, 
v. Wegnern, Pelt u. 4. im engere freundfchaftliche Verbindung tretend, verfäumte 
Schneckenburger gleichtwohl nicht die VBortheile feines Aufenthalts in der damaligen Me- 
tropole der theologifchen und philofophifchen Wiffenfchaften aufs BVielfeitigfte auszubenten. 
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Sp trat er zu Marheinede in eim auf gegenfeitige Hochſchätzung gegründetes näheres 
Verhältniß und empfing von Hegel's Philofophie lebhafte, obwohl nur vorübergehende 
Eindrüde. Biel und gern verfehrte Schnedenburger ferner mit dent geiftvollen und ge— 
lehrten Stuhr, ohne ſich durch deſſen Bizarrerieen beirren zu laffen. Selbſt die da- 
maligen geiftreihen Berliner Kreife blieben ihm nicht fremd, indem er im Gefolge feines 
Neifebegleiters nach Berlin, des bekannten Epigrammatiften Haug von Stuttgart, in 
die jogenannte Mittwochsgeſellſchaft eingeführt und hier mit Chamiffo, Gans u. 4. 
befannt wurde. Mit Schleiermadher, deſſen Gefühlsfubjektivismus Schnedenburger 
nie zufagte, fcheint er bei aller gerechten Hochſchätzung, welche er für ihn hegte, in nähere 
perſönliche Berührung nicht getreten zu feyn. Alles dies zeigt, daß Schnedenburger auch 
in Berlin im Ganzen fid) unabhängig zu halten wußte von den Feſſeln der damals 
dort fo ftarf hervortretenden Parteirichtungen. Er mar davor durch Mancherlei ge- 
jhügt, und zwar theils durch den nicht gewöhnlidyen Grad von wifjenfchaftlicher Reife, 
den er nad) Berlin bereits mitbrachte, theil® durd; den im feinem Naturell liegenden 
kritischen Zug, endlich dur; jenen Mangel an „Pathos“, welchen befanntlicd; ein be» 
rühmter ſchwäbiſcher Aefthetifer als ein eigenthümliches Kennzeichen im Sarafter feines 
Stammes im Unterfcied von den Norddeutſchen aufgeftelt hat. So viel ift gewiß: 
Scnedenburger war auch in diefer Beziehung ein ächter Sohn feines Heimathlandes, 
jedod; ohne daß in diefem Mangel an Pathos, der ihm auch im fpäteren Leben eine 
entjchiedenere Parteinahme felbft da erfchwerte, wo fie durch die Umftände geboten ges 
weſen wäre, jemals eine einfeitige Bezogenheit auf ſich felbft, eine ſcheue Zurücdgezo- 
genheit von dem Berfehr mit Anderen oder gar ein Zurüdtreten der Empfänglidjfeit 
für das ächt Humane, für warme Freundſchaft und Tiebevolle Hingabe an Andere ein- 
geicloffen gewefen wäre. Nichts weniger, als ein ſolches ſprödes Verhalten lag in 
Schneckenburger's cher allzu weichen, zu wenig ftraff don einem beftimmten Willens: 
mittelpunft aus in ſich zufammengehaltenen Weſen. 

Als das Ende des Berliner Aufenthaltes nahte, hätte Marheinede dem intelli- 
genten jungen Magifter mit dem reich gefüllten württembergiſchen Schulſack gern dort 
zurüdgehalten. Aber die Liebe zur Heimat war bei Schnedenburger überwiegend. 
Schon im Jahre 1827 finden wir ihn daher wieder in Tübingen, wo er fofort als 
Kepetent im Stift angeftellt wurde. Weber die Zeit feines Repetentenlebens finden fid) 
einige Details in Bifcher’8 befanntem Aufjag über David Strauß und in bes 
Lepteren Biographie von Märklin, alle drei damals Zöglinge des Tübinger Stifte, 
Wir glauben, daran erinnern zu follen, natürlich ohne damit das Urtheil von Strauß 
über den fpäteren Schnedenburger als „bloßen Antiquar“ unterjchreiben zu Wollen. 
Bemerkenswerth find unter Anderem die von Schnedenburger damals gehaltenen Bor: 
lefungen über evangelifches Kirchenrecht; im diefen fowwie in einer damald von ihm ver— 
faßten feinen Schrift über das württembergifche Kirchengut drückte fid) vornehmlich der 
Einfluß aus, welchen Hegel's Rechtsphilofophie auf Schnedenburger gewonnen hatte. 
Neben der fchriftitelerifchen Thätigfeit auf dem gelehrten Gebiet, in welcher Scneden: 
burger mit der befannten Unterfuchung: „über das Alter der jüdifchen Profelytentaufe“ 
zuerft Aufmerkſamkeit erregte, arbeitete er mit aller Anftrengung und Hingebung unter 
den Studirenden, fo daß diefe den geachteten und gern gehörten Lehrer bei feinem Ab- 
gange unter anderen Zeichen der Dankbarkeit durch das Geſchenk eines werthbollen 
Ninges erfreuten. Im Jahre 1831 wurde Scnedenburger zum Helfer in Herrenberg 
ernannt umd trat fomit auf einige Jahre in den Wirfungsfreis des praftifchen Geift- 
lichen. Als begabter Kanzelvedner und durch die gewinnende Freundlichkeit feines We— 
fens wußte er fid) im nicht geringen Grade die Anhänglichkeit befonders der Dorf: 
gemeinde zu erwerben, deren Berfehung mit feiner Stelle verbunden war. Allein zur 
Seeljorge als dauerndem Lebensberuf gingen Schnedenburger doch mandje jener Eigen- 
fchaften ab, melde ſich nur aus einem ftraffer zufammengehaltenen Weſen entwideln. 
Geiftesanlage und Neigung tiefen ihm entjchieden zu wiſſenſchaftlichen Befchäftigungen 
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und auf den afademifchen Katheder. Bald ergab ſich der Anlaf, der ihm verftattete, 
in diefe feine eigenfte Sphäre zurüczufehren. Die Regierung des Cantons Bern hatte 
beichloffen, die dort beftehende Akademie zu einer Hochſchule zu erweitern. Noch bevor 
diefer Befchluß zur Ausführung gelangt war, wurde Schnedenburger zu einer ordent- 
lichen Profeffur der Theologie dorthin berufen und trat im Sommerhalbjahr 1834 fein 
neues Amt an. Im November deifelben Jahres wurde die neue Hochſchule eröffnet, 
in deren theologische Fakultät mittlerweile neben Schnedenburger und Sam. Lug (vgl. 
den Artifel) noch Zyro von Thun, Gelpke von Bonn und der Unterzeichnete von 
Gießen berufen worden waren. Hier eröffnete ſich für Scnedenburger ein der Zahl 
der Studirenden nad zwar nur Feines Feld alademifcher Wirkfamkeit, allein es wird 
ſich zeigen, daß Schnedenburger daſſelbe im fachlicher Beziehung zu einem der ausge: 
dehnteften zu machen und es wie felten Einer auszufüllen wußte Zunächſt für Sir: 
chengeſchichte und fnftematifche Theologie berufen, zog Schnedenburger neben dieſen in 
ihrer vollen Ausdehnung gepflegten Fächern auch die Erklärung des Neuen Teftaments 
in den Kreis feiner Borlefungen. Er machte feinen Anfang in Bern mit einer Borle- 
fung über die Upoftelgefhichte und empfing dadurch den erften Anftoß zu feinen be- 
fannten fcharffinnigen Unterfuchungen über den Zweck diefes Buches. Später, befonders 
feit den von Baur ausgehenden kritifchen Anregungen, widmete ſich Sc;nedenburger 
mit befonderem Intereffe und einer jenem Gelehrten verwandten Methode, aber entge- 
gengefegten Grundanſchauung und Endergebniffen, den kleineren paulinifchen und dem 
Hebräerbrief.. Was Schnedenburger auf dem Gebiete der Kritif und Eregefe des N. 
Teftam. befonderd durch feinen eminenten Scharffinn und feine feltene Combinations- 
gabe geleiftet hat, ift fammt dem gelegentlichen Uebertreibungen im Gebrauch diefer Ga- 
ben allzubelannt, um hier twiederholt zu werden. Im nächſter Verbindung mit den ge: 
nannten fanden unter der Ankündigung: „Neuteftamentliche Zeitgefchichter, regelmäßig 
wiederkehrende Vorträge über die Weltzuftände zur Zeit der Stiftung und erften Aus- 
breitung der chriftlichen Kirche. Hier wie in den Borlefungen über allgemeine Kirchen: 
gefchichte offenbarte Schnedenburger unter Anderem ein glänzendes Talent geiftvoller 
Zufammenfaffung und überfichtlicher Darftelung einer faft übermältigenden Mannichfal— 
tigkeit von Stoff. An dem firchengefchichtlichen Curſus reihte fi zum Schluß eine 
ausführliche VBorlefung über Kirchliche Geographie und Statiftif, für melde, wie für 
eine mehrmals gehaltene Kleinere Vorlefung über Miffionsftatiftit Schnedenburger’s raft- 
lofer Sammlerfleiß mit der Zeit ein reiches Material zufammenzubringen gewußt hatte. 
Die dogmatifche Profeffur theilte Schnedenburger nicht bloß mit Gelpke, fondern auch 
mit Lutz, welcher lettere die biblifche Dogmatit mit einer Gründlichfeit und Origina- 
lität vortrug, welche feitdem auch im Weiteren Kreiſe ihre gerechte Anerkennung ge: 
funden hat. Scnedenburgern fiel daher die kirchliche Dogmatik zu; infofern eine nicht ganz 
leichte Aufgabe, als fie ihm, dem geborenen Lutheraner, die Pflicht auferlegte, das Fach 
für das Bedürfniß künftiger Geiftlicher der reformirten Kirche vorzutragen. Scneden- 
burger ftellte fich diefe Aufgabe lebhaft vor Augen, und es wird fich zeigen, welchen 
Einfluß fein Streben, derfelben gerecht zu werden, mit der Zeit auf dem Gang feiner 
wiſſenſchaftlichen Ihätigkeit gewann. Genug, feinen dogmatifchen Vorlefungen legte 
Schneckenburger von Anfang an die zweite helvetifche Confeffion zu Grunde, indem er 
die einzelnen Lehrartifel diefer fyftematifc angelegten Bekenntnißſchrift unter Vergleichung 
mit der lutherifchen Theologie, wie mit den neueren dogmatifchen Syſtemen commentirte. 
Iſt nun auch fo viel gewiß, daß Schnedfenburgers eigenthümliche Gabe mehr der Scharf: 
finn war als der Tiefſinn, und diefelbe auf dogmatifchem Gebiet weniger in originaler 
Produftionsfraft ſich äußerte, als im freilich ſtets freier und jelbftftändiger Reproduktion 
und Afimilation von Fremdem, fo hatten doc; auch feine dogmatifchen Vorträge einen 
nicht geringen Werth. Unter feiner Führung gewannen die Studirenden nicht bloß eine 
bielfeitige Orientirung auf dem Gebiete der kirchlichen und der philofophifchen Theologie, 
befonder8 einen kritifhen Einblid in die Mängel der damals dominirenden Schulen 
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von Schleiermacher und Hegel, ſondern ſie lernten auch von ihm und Lutz den ewigen 
Wahrheitsgehalt des bibliſch-kirchlichen Lehrbegriffs ſich wiſſenſchaftlich aneignen. Im 
letzterer Hinſicht übte auf Schneckenburger perſönlich die geiſtige Atmoſphäre, in welche er 
ſich in Bern verſetzt ſah, unzweifelhaft einen beträchtlichen Einfluß. Für eine Wiſſen— 
fchaft, welche vermeint, eigentlich nur um ihrer felbft willen da zu feyn und demgemäß 
das Privilegium beanfprucht, die Zwede, denen fie in thesi dient, unter Umftänden in 
praxi fo gut als gänzlich außer Betracht fallen laſſen zu dürfen, hatte der nüchterne 
Geiſt des Bernerthums fein Verſtändniß, und es Täßt fi von mehr als einem der da- 
mals aus Deutfchland neu berufenen Lehrer behaupten, daß er don der Bündigfeit der 
einfahen Argumente, mit welden der fociale Geift des reformirten wie des republifanifchen 
Lebens einem folhem Anfpruche der Wiffenfchaft zu begegnen nicht umhin kann, innerlich 
keineswegs unberührt blieb. Aber aud) abgefehen von der Unübertragbarkeit folcher aus der 
unnatirlihen geiftigen Spannung des damaligen Deutfchlands erwachſenen Gefichtspumfte 
auf die Schweiz, wie fie fich wenige Jahre fpäter in dem fogenannten „Straußenputfch“ 
in Zürich deutlich genug erwieß, ließen die Meinen Berhältniffe des ſchweizeriſchen Can— 
tonaltirchenthuns eine ähnlihe Sonderung zwifchen theologifhem Katheder und kirch— 
lichen Leben, wie fie um jene Zeit im Deutfchland noch allgemein war, fchlechterdings 
nicht zu. Schnedenburger und feine Collegen fanden in Bern ein im Ganzen in feiner 
altreformirten Eigenthümlichfeit noch wohlconſervirtes firchliches Leben vor. Durch feine 
geſchichtliche Beftimmtheit und karaktervolle Gefchlofienheit flößte daffelbe den Neuberu- 
fenen fchon im erften Anfang Refpelt ein, aber nachdem ein anfängliches Gefühl ber 
Fremdheit überwunden war, wandelte ſich derfelbe um in ein wachſendes Intereſſe; vol- 
lends nachdem die erften Jahre verfloffen waren, fühlten fie ſich in demfelben heimisch 
und zum Wirken im Geifte defjelben je länger defto mehr lebendig angemuthet. Auch 
Schnedenburger fühlte fic mit feinen wiffenfchaftlichen Beftrebungen mehr und mehr in bie 
Intereſſen deffelben hineingezogen und feine bisher überwiegend intellektwaliftifche Neigung 
erfuhr davon mohlthätige Rückwirkungen. Wenn Zwingli twiederholt Yeußerungen 
thut, wie: Res enim est et experimentum pietas, non sermo et scientia, und: Chri- 
stiani hominis est, non de dogmatibus magnifice loqui, sed cum Deo ardua semper 
ac magna facere, jo durfte von der Berner Kirche wohl ausgefagt werden, daß jener 
Zwingli'ſche Geift, der das Sachliche nicht hintanzuftellen gewohnt ift hinter die bloße 
Doktrin, fih in ihr erhalten hatte. Daher trugen die Synoden, Clafverfammlungen, 
Predigergefelfchaften und die mannichfachen Verzweigungen der damals aufblühenden 
hriftlichen Bereinsthätigfeit dazu bei auch der theologijchen Fakultät jene Zwingli'ſche 
res, als dasjenige, um was es fic im aller Theologie immer im letter Inſtanz 
eigentlich handelt, ſtets von Neuem lebendig vor die Augen zu riiden. Genug für den 
einfeitigen Intelleftualismus deutſcher Univerfitäten gab es weder in dem republifa- 
nifhen Gemeinweſen noch in den kirchlichen Gewöhnungen Bernd einen eigentlichen 
Boden; vielmehr übten beide praftifch-fociale Pebenskreife auf die neuen Mitglieder der 
theologifhen Fakultät ihre natürlihe Einwirkung, zwar nur ftill und ohne allen Zwang, 
aber dafür nur um fo nachhaltiger, und fräftig unterftügt durch das freundliche Ent: 
gegentommen und ehrende Vertrauen der damals herborragendften Repräfentanten bes 
Berner Kirchenthums, wie Sam. Pub; ferner der beiden ehemaligen Profeiforen der 
Theologie und nunmehrigen Pfarrer, des frommen und gelehrten Hünermabdel, bes 
ächt praftifchen und Haren 8. Wyß, des geift» und gemüthvollen Archidiakon Bag- 
nefen, um vieler Anderer nicht zu gedenfen. Im Befonderen aber war die in Wiflen- 
haft und Karakter gleich gediegene Perfönlichkeit von Lutz ganz dazu angethan, auf 
einen Mann wie Schnedenburger die Tebendigfte Anziehungskraft zu üben, und er be- 
fannte gern, diefem Collegen viel zu verdanken. Daß unter diefen Eindrüden die wiſſen— 
ſchaftliche Thätigfeit Schnedenburger’8 immer reicher und manmichfaltiger ſich entwickelte, 
ift leicht zu begreifen. SKarakteriftifch für die Richtung, welche diefelbe nahm, ift befon. 
ders die doppelte Reihe von Specialvorlefungen, welde ſich mit der Zeit aus feiner 
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dogmatifchen Hauptvorlefung abzweigte. Da Schnedenburger an allen den Fragen, 
welche durd; die Schriften von David Strauß längere Zeit in der theologifchen 
Discuffion in erfte Yinie traten, das lebhaftefte Intereffe nahm und befonder8 die refor: 
mirte Schweiz feit 1839 fo lebhaft von denfelben berührt wurde, fo nahm Schneden- 
burger Anlaß, die wichtigften diefer Materien eigends auf dem Satheder zur Sprache 
zu bringen. Auf diefe Weife traten neben das Collegium über Apologetit und Reli— 
nionsphilofophie auch Borlefungen über den Einfluß der neueren Philofophie (feit Car: 
tefins) auf die Theologie, fowie über die Collifionen der modernen Spekulation mit 
dem Ghriftenthum. Beſonders in legterer Borlefung nahm Schnedenburger in dem 
großen Streite zwifchen der theiftifchen und pantheiftifhen Weltanfchauung feine ganz 
beftimmte Stellung auf Seite des Theismus und beurfundete feine Posfagung von 
Hegel. Neben diefen Materien feffelte ihn aber je länger defto mehr die tiefere Er- 
forfchung der confeffionellen Tehrgegenfäge. Wahrhaft ausgezeichnet durch eine Menge 
neuer Geſichtspunkte und felbitftändiger Forſchungen war fein Collegium über die da— 
mals duch; Möhler, Baur, Nigfd m. U. neu belebte Symbolil. Noch mehr aber 
wurde er in den leßten fech® Lebensjahren einerfeits durch das Anfchwellen der altluthe- 
rifchen Bewegung, andererfeits durch feinen Beruf als Dogmatifer an einer reformirten 
Fakultät, gereizt zu gründlicherem Eindringen in die Lehrunterfciede der beiden prote- 
ftantifchen Scwefterfichen Mit umermüdlihem Fleiß ſtudirte Schnedenburger Die 
Repräfentanten der altlirchlich reformirten Theologie und ihrer unterfchiedenen Schulen, 
und feitdem er die Ueberzeugung gewonnen, daß faft noch mehr als aus den Symbolen 
und Compendien der Geift des reformirten Belenntniffes aus Katechismen, Tatechetifchen 
Erläuterungen, Predigt:, Gebet: und fonftigen Erbauungsbüchern zu erheben fey, widmete 
er fi auch diefer aus Antiquariaten weit und breit aufgeftöberten Lektüre, ungeadjtet 
ihrer häufigen Trodenheit, mit einer nur ihm eigenen Ausdauer. So geftaltete ſich 
durch umfafjende Studien, was urfprünglich nur ein Abfchnitt feiner Symbolik geweſen 
war, mit der Zeit zu einer eigenen bier» bis fünfftündigen VBorlefung über vergleichende 
Dogmatit. Leider ift e8 Schnedenburger nicht befchieden gewefen, feine Arbeiten auf 
diefem fo gut als noch völlig unbebauten Felde zu Ende zu führen. Aber der Ruhm 
wird ihm bleiben, Bahn gebrochen und die Arbeit ein gutes Stück voran gebradjt zu 
haben, vornehmlich wenn zu dem vom Pfarrer Güder in Bern beforgten Abdrud der 
Hauptvorlefung, Scnedenburger’8 befonderes Collegium über die Pehrbegriffe der klei— 
neren proteftantifchen Kirchenparteien ald Ergänzung toird hinzugetreten feyn. Die Mei- 
fterfchaft Schneckenburger's auf diefenn Gebiete, vor Allem die bewundernswerthe Schärfe 
und Teinheit, mit welcher Schnedenburger die dogmatifchen Lehrbildungen und ihren 
inneren Zufammenhang zu verfolgen verftand, die Vertrautheit mit der dogmatifchen Pi: 
teratur, das kritiſche Verftändnig der mannicjfaltigen Wendungen, welche einer und der— 
felben Grundidee gedient haben, ja jelbft die Ausprägung des für fo neue Unterfuhungs» 
arten zu mwählenden Styls, der unftreitig neu, aber ſcharf bezeichnend und deutlich die 
Feinheit des Inhalts ausdrüdt, die bei einer gewiſſen Vorliebe für den Iutherifchen Ty— 
pus doch immer twiederfehrende Unparteilichfeit in der Beleuchtung der Vorzüge umd 
Mängel des einen und des anderen der beiden proteftantifchen Yehrbegriffe, — alles dies 
hat von Seiten der mit diefem Gebiet fonft vertrauteften Gelehrten, wie A. Schwei- 
zer *) und Gaß**), die Lebendigfte Anerkennung gefunden und werden diefe Arbeiten 
vor Allem Schneckenburger's Namen eine bleibende Stelle in der Gefchichte der Theo» 
logie ſichern. Mit diefem raftlofen Eifer für die Pflichten feines alademifchen Berufes 
verband Schnedenburger eine feltene Anfprucslofigkeit uud Beſcheidenheit in Taxirung 
feiner Peiftungen. Zum Theil daher erklärt fid) fein ungeadjtet großer Peichtigfeit umd 
Virtwofität der fchriftlichen Darftelung doch im Ganzen nicht eben häufiged Auf: 

*) Ueber Schnedenburger’8 vergleichende Darftellung bes Tutherifchen und reformirten Lehr- 
begrifie; in den Theol. Iabrblihern von Baur u. Zeller. 1856. Heft 1. 

**) Rec. ber „vergleihenden Darftellung“ in den Studien u. Krit. 1857, Heft 1, 
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treten auf dem fchriftftelerifchen Gebiet, wenigftens mit größeren Arbeiten; aber audı 
daher, daß Scnedenburger fehr hohe Anforderungen an fi zu ftellen gewohnt war 
und ſich nicht leicht Genüge that. Was der leichtere Sinn Anderer in einem vielleicht 
nicht zum zehnten Theile jo vollendeten Zuftande unbedenklich zum Berleger getragen 
haben würde, behielt Schnedenburger Jahre lang im Pult und widmete dafür feinen 
meift ſchon in der erften Anlage trefflich redigirten Collegienheften immer neue Umar- 
beitungen. Das, was Gaf von Schnedenburger’8 comparativer Dogmatik fagt: „Der 
Herausgabe Liegt ein Collegienheft zu Grunde, wie es wohl für den Zwed des Audito- 
rium® felten niedergefchrieben wird“, gilt von mehr als nur einem der Schnedenbur: 
ger'ſchen Collegienhefte. 

Auch läßt ſich nicht behaupten, daß Scnedenburger in feinem Wirkungskreife die 
verdiente Anerkennung verfagt geblieben wäre. Bor Allem lohnte ihm die Kleine Zu: 
hörerfchaar feine Treue mit der wärmften Anhänglichkeit; viele junge Berner Theologen 
lernten den feltenen Mann vollends erft recht fchägen, als fie auf auswärtigen größeren 
Univerfitäten Gelegenheit zu Vergleichungen gefunden hatten. Bon manchem feiner tüch— 
tigften Schüler wird ihm befonderd das nachgerühmt, daß er durch feine logische Schärfe 
und Beftimmtheit in ungewöhnlichem Grade beftimmend auf die Ueberzeugumgen der 
Studirenden eingewirft habe. Nicht minder wurde fein anregender und belebender Ein- 
fluß unter der Geiftlichkeit empfunden, ſowie in der Gemeinde, welche ihn zwar mur jelten, 
aber gern von der Kanzel hörte. Den Verſammlungen des ftädtifchen Paftoralvereins pflegte 
er regelmäßig beizumohnen, und feiner Theilnahme an den dort mehrere Jahre hin- 
durch gepflogenen Beſprechungen über den Heidelberger Katechismus werden ſich die 
Männer jener Zeit noch mit befonderer Freude erinnern. Im Comite des mit auf 
Schnedenburger'8 Anregung zu Stande gelommenen Miffionsvereins nahm er lange 
Jahre feine Stelle ein. Seitdem die aus dem Auslande berufenen Profefjoren der Theo: 
logie von der Regierung in das Berniſche Minifterium aufgenommen worden waren, 
ward Schnedenburger regelmäßig don der Claſſe Bern zur Generalfynode gewählt. Auch 
in die theologifche Prüfungscommiffion, welde er nad) dem Tode von Lug präfidirte, 
und in die damalige evangelifche Kirchencommiffion wurde er durd; das Bertrauen der 
Regierung ſchon im Anfang berufen. Nicht minder wurde ihm auswärts vielfeitige 
Anerkennung zu Theil. Noch in den letsten Tagen hatte er zu Herrenberg in einer 
guten Stimmung nad der AZurüdfunft vom Filial am Haustifch den Entwurf einer 
militäriſchen Kirchenordnung niedergefchrieben. Sie war durd; Berliner Freunde Friedrich 
Wilhelm III. zu Geficht gelommen, der Scnedenburger dafür mit einer goldenen Me— 
daille und einem eigenhändigen Dankſchreiben erfreute. Im Yahre 1835 beehrte ihn 
die theologifche Fakultät in Bafel mit dem Chrendiplom als Doctor der Theologie. 
Etliche Jahre fpäter wurde von ihm eine ehrenvolle Berufung nad Roſtock abgelehnt; 
eine bereitS mehrfach angebahnte Berufung an eine preußifche Univerfität aber wurde nur 
durch feinen frühen Tod vereitelt. Er würde für jede, auch die größte Univerfität eine 
Zierde geweſen feyn und gewiß auch anderwärts durch fein geiftvolles und dabei doch 
anfprudjlojes Wefen, durch die BVielfeitigfeit feiner Bildung, durch feine lebendige Theil 
nahme an allen Culturintereſſen, an allen kirchlichen und politifchen Tagesereigniffen, 
insbefondere auch durd; feine fcharffinnige und meift treffende Beurtheilung der letzteren, 
ſich in demfelben Grade die Schägung und Freundfchaft feiner afademifchen Collegen ers 
tworben haben, wie er fie in Bern genof. 

Die jelbft bei Einrechnung der vollen Jugendkraft und Ingendfrifche immer flau- 
nenswerth bleibende Leiftungsfähigleit Schneckenburger's, zu welcher noch eine ausge: 
breitete Leltüre von politifchen Zeitungen und Zeitfchriften allgemein wiſſenſchaftlichen 
Inhalts und ein an das gefammte Lefegebiet ſich feftfaugender Excerptenfleiß kam, wird 
freilich erflärlicher durch einen Blid auf Schnedenburger’8 häusliche Verhältniſſe. Gern 
würde der Unterzeichnete von bdiefen ſchweigen, wenn e8 nur irgend möglich, wäre, nicht 
davon zu veben. 
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Schnedenburger’8 Grundweſen war lichte Intelligenz; aber theils in Folge ererbter 
Naturanlage, theil der Erziehung war die Entwidelung der Willenstraft bei ihm in un— 
verhältnigmäßiger Weife zuriidgeblieben. An die Stelle einer ftraffen ardosi« trat bei 
ihm eine Biegſamkeit des Willens, eine Neigung zum Sichgehenlaſſen, welche er nie 
zu überwinden vermochte und durch welche er fic in fpäteren wie in früheren Zeiten 
manchen ernften Vorwurf zuzog. Dazu war Schnedenburger, wie fo viele Gelehrte, in 
Dingen des gewöhnlichen Lebens unpraktifc und der Peitung bedürftig, wie ein Kind. Als 
er daher in Herrenberg mit einer mindeften® gleichalterigen, ſchon feit mehreren Jahren 
ihm verlobten Braut in die Che trat, fo verftand es ſich gewiffermaßen von felbft, daß 
feiner Gattin die leitende Stellung im Haufe zufiel. So wenig eine ſolche Stellung 
in thesi die richtige feyn mag, fo entfprad fie doch hier in praxi einem wirklichen 
Bedürfnif, und hätte bei richtigen Taft auf der einen, bei nur mäßiger Widerftands- 
fraft auf der anderen Geite für Schnedenburger eine wahre Wohlthat werden können. 
Allein es mangelte an beiden, hier wie dort, und fo wurde Scnedenburger im Zu— 
fammenleben mit einer Gattin, melde faft in allen Stüden das Widerfpiel feiner 
eigenen Natur war, der Sklave eines häuslichen Despotismus ohne leihen. Zwar 
trug Schnedenburger das Joch flarrer Eigenwilligkeit mit beifpiellofer Geduld. Er 
flüchtete fi), auf allen Seiten eingeengt durch die baroden Saunen und Gewohnheiten 
feiner fich eben darum jelber von allem Lebensverkehr abfcheidenden frau, um fo auss 
fchliegliher in die Welt des Geiftes. Aber theild die mit jedem Jahre zunehmende 
Qual einer freude» wie finderlofen Che, theils die unausgefegten Anftrengungen, um 
in wiſſenſchaftlicher Beichäftigung diefe Qual zu vergefjen, mußten nothmwendig mit der 
Zeit auf feine nicht eben ſtarke Conftitution eine aufreibende Wirkung äußern. Eine 
in feiner Familie einheimische fehlerhafte Dispofttion des Herzens entmwidelte ſich raſch 
zu jchwerem Yeiden und raffte in der Blüthe des Mannesalters den beflagenswerthen 
Dulder hinweg am 13. Juni 1848. Seine Collegen Gelpke md Wyß festen ihm 
den würdigen Dentitein *). 

Es entſprach ganz der unbeugfamen Bizarrerie von Schnedenburger’3 Wittwe, daß 
fie den reichen literariſchen Nachlaß des Gatten Jahre lang unter Schloß und Riegel 
hielt. Nur mit Mühe gelang e8 nach Abfluß etlicher Jahre das Collegienheft und die 
Sammlungen zur „comparativen Dogmatik“ ihr abzufämpfen, welches jeitdem von Herrn 
Pfarrer Güder in Bern im Drud herausgegeben worden if. Allein erft eine furdt- 
bare Kataftrophe, welde über Scnedenburger's Wittwe hereinbrad), befreite die übrigen 
Papiere aus ihrer Gefangenſchaft. Die Anklage, durch unmenfchlihe Behandlung den 
plöglicen Tod eined Dienftmädchens verfchuldet zu haben, brachte die unterdeß nad) 
Württemberg zurücdgelehrte Frau dort in Criminalhaft. Gegen Caution freigelaffen, 
wartete fie den Schluß der Unterfuhung nicht ab, fondern entwich nadı Nordamerifa. 
In Folge deflen gelang es dem Unterzeichneten, den Nachlaß des unvergeßlichen Freundes 
fäuflich am ſich zu bringen. 

Mir laffen nunmehr ein Berzeichniß der Schriften Schnedenburger'3 folgen: 

Ueber Glauben, Tradition und Kirche. Sendfchreiben an Fridolin Huber. Stutt- 
gart 1827. — Ueber das Alter der jüdiſchen Profelytentaufe und deren Zuſammenhang 
mit dem johanneifchen und chriftlichen Ritus. Berlin 1828. — Annotatio ad episto- 
lam Jacobi perpetua, cum brevi tractatione isagogica. Stuttg. 1832. — Beiträge 
zur Einleitung in's Neue Teftament und zur Erklärung feiner ſchwierigen Stellen. 
Stuttgart 1832. — Ueber das Evangelium der Wegypter; ein hiftor.-kritifcher Verſuch. 
Bern 1834. — Ueber den Urfprung des erjten fanonifchen Evangeliums; ein kritifcher 
Verſuch. (Aus den Studien der evangelifchen Geiftlichteit Württembergs von Klaiber 


+) Gedächtnißrede auf den Doctor und Profefior der Theologie Matthias Schnedenburger, 
gehalten bei jeiner Yeichenfeier in der Aula der Hochſchule zu Bern den 16. Juni 1848 von 
Dr. €. F. Gelpkez nebſt der Grabrede von €. Wyß. Bern 1848, 
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abgedrudt.) Stuttg. 1834. — Ueber den Begriff der Bildung; eine alademifche Teft- 
rede. Bern 1838. — Ueber den Zweck der Apoftelgefchichte. Bern 1841. 

Ferner folgende drei anonym erjchienene Schriften, die erfte unter Mitwirkung des 
Unterzeichneten: 

Das anglospreußifche Bisthum zu St. Jakob in Ierufalem und was daran hängt. 
Freiburg (Bern) 1842. — Die orientalifche Frage der deutſch-evangeliſchen Kirche. 
Bern 1843. — Die Berliner evangelifche Kirchenzeitung im Kampfe für das Bisthum 
Jeruſalem. Ein Vorſchlag zum Frieden (Ephef. 4, 25.). Bern 1844. 

P. A. Stapferi, Theologi Bernensis, Christologia, cum appendice cognationem 
philosophiae Kantianae cum ecelesiae Reformatae doctrina sistente. Bern 1842. 4,— 
De falsi Neronis fama e rumore Christiano orta. Bern 1846. 4. — Zur firchlichen 
Chriftologie. Die orthodore Lehre vom doppelten Stande Chriſti nach lutherifcher und 
reformirter Faſſung. Neue erweiterte Bearbeitung. Pforzheim 1848. 

Außerdem lieferte Schnedenburger zahlreiche größere und Heinere Abhandlungen 
in folgende theologifche Zeitjchriften: 

1) in der Tübinger Zeitfchrift für Theologie, herandgeg. von Baur, 
Kern, Schmidt und Steudel: „über Jakobus, den erften Borfteher der Gemeinde in 
Jeruſalem“, Jahrg. 1829; „Über einen oft überfehenen Punkt in der Pehre der Ebio- 
niten von der Perfon Chriſti“, Yahrg. 1830; „noch etwas über den behaupteten Wis 
derſpruch zwiſchen Paulus und Yalobus“, Jahrgang 1830; 

2) in den Studien der evangelifdhen Geiftlihleit Württembergs, 
herausgegeben von Klaiber: außer der Abhandlung „über das erfte Tanonifche Evange- 
lim“ (f. oben) eine weitere „über den Brief des Jakobus“, Jahrg. 1833; 

3) in den Theologifhen Studien und Kritiken, herausgegeben von Ull- 
mann und Umbreit: „über Luk. 3, 1.“, Yahrg. 1833. Hft. 4.5 „über die Gottheit 
Ehriftir, Yahrg. 1829. Hft. 2.; „über die Irrlehrer zu Koloſſä“, Jahrg. 1832. Hft. 4.; 
„nod; etwas über Galat. 3, 20.“, Yahrg. 1833. Hft. 1.; eine eingehende Recenfion von 
„Baur's Manichäifchem Religionsſyſtem“, Jahrg. 1833. Hft.3.; desgleichen von „Aler. 
Schweizer's Glaubenslehre der reformirten Kirche“, Jahrg. 1847. Hft. 2.; endlich die 
Abhandlung: „die reformirte Dogmatif mit Nüdfiht auf A. Schweizer's Glaubens- 
lehre“, Jahrg. 1848. Hft. 1 u. 3.; 

4) in den Theologiſchen Jahrbüchern, herausgegeben von Zeller: „die or: 
thodore Lehre vom doppelten Stand Ehriftir (f. oben), Jahrg. 1844; die neueren 
Verhandlungen, betreffend das Princip des reformirten Lehrbegriffs“, Jahrg. 1848; 
„was ift die „reortou tod Nosoroö Kol. 2, 11.?“, ebendaj.; „was find die aror- 
yela Tod xoouov?®», ebendaf.; 

5) in dem Literarifhen Anzeiger von Tholud: „zur Symbolif, mit befon- 
derer Rückſicht auf Guerike's allgemeine chriftliche Symbolik“, erfter Artitel Jahrg. 1847 
Nr. 69— 73; zweiter Urtifel Jahrg. 1848 Nr. 28—31. 

Endlich nahm Schnedenburger lebhaften Antheil an Rheinwald's Repertorium 
für theolog. Literatur und firhlide Statiftif; viele Recenfionen befonders 
über Schriften Tirchenrechtlichen Inhalts rühren von ihm her. — Nach feinem Tode 
erſchien Schneckenburger's Hauptwerk: „Bergleichende Darftellung des lutherifchen und 
reformirten Lehrbegriffs“, aus dem handfchriftlichen Nachlaß herausgegeben von Güder. 
Stuttg. 1855. 2 Thle. — Ferner: „Beiträge zur Erklärung und Kritif der Apoftel- 
gefchichte”, herausgeg. von Rüetſchi in den Theolog. Stud. u. Kritifen, Jahrg. 1855; 
„Beiträge zur Erklärung des Briefes an die Philipper“, herausg. v. Unterzeich-neten in 
der Deutſch. Zeitichr. f. chriftl. Wiſſenſch, Jahrg. 1855; „Ueber Abfaffungszeit u. Leſerkreis 
des Hebräerbriefs“, herausg. v. Holgmann im den Theol. Stud. u. Krit. Yahrg. 1859; 
„Zur Lehre vom Antichrift“, herausg. v. Böhmer in den Iahrbüchern f. deutſche Theol. 
IV, 3. — Diefe opera posthuma erfchöpfen aber den Nachlaß Schneckenburger's nicht; 
vielmehr hoffen wir nod) manches Werthvolle aus demfelben an's Licht zu fördern, 
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Endlich gehört Schneckenburger zwar nicht der erſte Gedanke, aber doch der Aufang 
zur Ausführung der Theologiſchen Realencyklopädie Die Verlagshandlung 
bon Flammer und Hoffmann forderte ihn zur Peitung eines derartigen Unternehmens 
auf. Schnedenburger übernahm diefelbe, und ein — fo viel wir wiſſen — nicht uns 
beträchtlicher Theil der Borbereitungen für das Erfcheinen des erften Bandes ift von 
ihm beforgt worden. Hundeshagen. 

Schnepf, Erhard — bei Melanchthon ſcherzweiſe bisweilen Sunipes —, 
war am 1. November 1495 zu Heilbronn aus angeſehener Familie geboren und als 
erſter Sohn von der frommen Mutter zum geiſtlichen Stande beſtimmt. Nach tüchtiger, 
viel verſprechender Vorbildung auf der Schule ſeiner Vaterſtadt bezog er die damals 
in hoher Blüthe ſtehende Univerſität Erfurt und gehörte hier zu dem geiſtig bewegten 
Kreife eines EobanHeffe, Camerarius md Juſt. Jonas, in welchem er mehr 
den humaniftifhen Studien ſich hingab. Nachdem er Erfurt mit Heidelberg vertaufcht 
hatte, wendete er fich erft zur Yurisprudenz, dann aber, auf Bitten der Mutter, zur 
Theologie, in welcher er bald eine reformatorifche Richtung nahm, die duch Yuther’s 
Disputation (April 1518) noch mehr befeftigt ward. In ihr wirfte er zuerft als Pre- 
diger des Evangeliums in Weinsberg und, als er von dort vertrieben war, umter dem 
Patronat der evangeliſch gefinnten Herren von Gemmingen zu Guttenberg im Kraid- 
gau. Seit dem Jahre 1523 predigte er in der freien Keichsftadt Wimpfen und impos 
nirte in dem ausgebrochenen Bauernkriege einem Haufen der Aufrührer fo fehr, daß fie 
ihn dringend als ihren Feldprediger wünſchten, um fo mehr, da er noch unverheirathet 
war. Nur der fchlennige Abſchluß eines Ehebündniffes befreite ihn von der bedenklichen 
Zumuthung. Im Jahre 1525 unterfchrieb er (21. DOftober) in Hall mit das Syn- 
gramma Suevicum und wurde noch in demfelben Jahre, nad; Anderen erfi 1526, bom 
Grafen Philipp IIL von Naffau nad) Weilburg gerufen, die Reformation durchzu— 
führen. Hier blieb er anderthalb Jahre und fiegte u. U. durch feine Schriftkenntniß 
in einer Öffentlichen Disputation Über einen Dr. Tervid aus Trier fo völlig, daß 
der Gegner fcheltend fortlief (1. Nov. 1526). — Ende 1528, nadı Anderen bereits 
1527, rief ihn Landgraf Philipp von Heſſen als Profeſſor der Theologie auf feine 
neu gegründete Umiverfität Marburg, wo er mit vielem Beifall Ichrte und, werm auch 
nur mittelbar, weiterhin, bis nad; Weftphalen, einen reformatorifchen Einfluß übte. Der 
Landgraf hielt ihm wegen feiner Karakterfeftigfeit fehr body und nahm ihn 1529 mit 
auf den Neichdtag nad; Speyer, 1530 nad; Augsburg, wo er fih an den Verhand— 
lungen über die Confeffion im Sinne Luther’s mit großer Entjchiedenheit betheiligte, 
was aber ſchwerlich ausreichen dürfte, um daraus mit den Vertretern des modernen ers 
clufiven Lutherthums zu folgern, daß damals der Confeffionsftand von ganz Heflen der 
[utherifche geweſen fey. 

As Herzog Ulrich von Württemberg mit Hülfe Philipp’s von Heffen fein 
Land wieder erobert hatte und die Durchführung der Reformation befchloß, erbat er ſich 
dazu von ihm Schnepf, ben er öfter in Marburg gehört, aud darum, weil derfelbe, 
obwohl dem lutherifchen Lehrbegriff anhangend, doch dem Streite mit den Oberländern 
ferner ftand, melde Herzog Ulrich möglichft fchonen wollte. Aus Rüdfiht auf fie 
hatte er zum anderen Keformator Blaurer (f.d. Urt.) gewählt. Ehe aber Beide ihre 
Thätigkeit begannen, erflärte Schnepf unumwunden: wenn Blaurer bei feiner Mei- 
nung vom Abendmahl beharre, könne er nicht mit ihm veformiren. Die Differenz betraf 
nicht fowohl die leibliche Gegenwart Ehrifti im Abendmahl, als den Genuß des wirk— 
lichen Leibes und Blutes aucd durch die Unwürdigen. Nac längeren Berhandlungen 
kam e8 am 2. Aug. 1534 zu der fo bedeutungsvollen Stuttgarter Concordia, in welcher 
Blaurer die Formel annahm, die auf dem Marburger Religionsgefpräh Luther's 
Beifall gefunden, wogegen Schnepf nachgab, daß der Punkt vom Genuß durch die 
Gottlofen bei Seite geftellt werde. Hierauf reformirte er das württembergiſche Unter: 
land und nahm feinen Sig in Stuttgart, während Blaurer ein Gleiches im Lande 
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ob der Steig mit dem Site in Tübingen that, verfaßte verſuchsweiſe die erſte würt- 
tembergifche Kirchenordnung von 1536, welche dann von Brenz rebidirt ward, war 
mit auf dem Tage zu Schmaltalden, 1537, auf den Conventen in Hagenau und Worms, 
1540 und 1541, und hatte als erfter General-Superintendent für das ganze württem- 
berger Pand bis 1544 eine zwar fehr arbeitövolle, aber auch reich gefegnete Wirkſam— 
feit, die nur durch mancherlei Kabalen bei Hofe getrübt ward, fo daß er einmal, im I. 
1539, feine Stelle ganz aufgeben wollte. Daher foftete e8 ihm mahrfcheinlich feinen 
großen Kampf, die höhere Stelle in Stuttgart mit einer theologifchen Profeffur und 
dem Pfarramt in Tübingen zu vertaufchen, als dort Dr. Käufelin allein in der Fa— 
fultät übrig geblieben war und Brenz den Ruf ausgefchlagen hatte. Schnepf ward 
am 23. Februar 1544 bei einer größeren Promotion zum Dr. Theol. creirt, vertrat 
neben feinen milderen Collegen die ftrengere lutheriſche Richtung und in feinen Vorle— 
fungen altteftamentlihhe Exegefe *), erbaute die Gemeinde durch feine auch durch äußere 
Beredſamkeit ausgezeichneten Predigten, nach denen ſich namentlich Jak. Andreä ge 
bildet haben foll, und betheiligte fid, fortwährend an den allgemeinen kirchlichen Bege— 
benheiten; fo 1544 in einem fehr fcharfen Bedenken wegen des Concils zu Trident, 
indem er jede Sirchenverfammlung der Art unbedingt vermarf; 1546 auf dem Regens— 
burger Religionsgefpräh, wo er mit Malvenda tüctig disputirte, freilich ohne Erfolg. 
Da kam der ſchmallaldiſche Krieg umd nad feinem verhängnißvollen Ausgange die For: 
derung, das Interim anzunehmen. Schnepf weigerte fid) ftandhaft und zog, als nichts 
weiter übrig blieb, vor, zu refigniren. Am 11. November 1548 predigte er vor fehr 
zahlreicher Berfammlung und zeigte an, e8 ſey dies das letzte Mal, beurlaubte ſich beim 
Herzog und verließ gegen Ende November, in langem Zuge von der Hagenden Ge— 
meinde geleitet, mit den Seinen Tübingen, ohne zu wiſſen, wo er eine bleibende Stätte 
finden follte. Für den Augenblid gewährte ihm ein Herr vd. Gemmingen bei Heil— 
bronn einen Zufluchtsort. 

Zu Anfang des nächſten Yahres wandte fih Schnepf nad) Weimar, wo fid) um 
die Söhne Johann Friedrich’ des Grofmüthigen mehrere Landflüchtige Gegner 
des Interims fammelten, mit dem Wunſche, in ihre Dienfte zu treten. Sofort be» 
richten die jungen Herzöge deshalb an ihren gefangenen Vater, und diefer antwortet, 
Scnepf ſey ihm als gelehrter Theolog wohl befannt, „willen auch, daß er der Religion 
und Sakrament halben ganz rein ift und der, wie man fagt, dor dem Feuer darf ftehn“, 
Er fchlägt vor, ihn unter den erforderlichen Vorfichtsmafregeln als Lehrer des Hebräi- 
fchen an die new errichtete Hochſchule in Jena zu fegen, bewilligt auch demfelben eine 
für die damaligen Berhältniffe ganz erkledliche Befoldung, und fo beginnt Schnepf am 
22. Juli 1549 feine BVBorlefungen mit einer Rede über den Nuten der hebrätfchen 
Spradhe. — Bald hat er über 60 Zuhörer, übernimmt die Verwaltung des valant 
gewordenen Pfarrantes und der Superintendentur, wird mit dem Eramen und der Ors 
dination der Sandidaten betraut, erhält 1553 einen Ruf nach Roſtock und, damit er 
bleibe, wiederholte Zulagen, nimmt 1554 an der großen Firchenvifitation der erneftini- 
fchen Lande Theil und ift neben feinem Schwiegerfohn Strigel der bedeutendite Theolog 
der auffeimenden Univerfität, neben Amsdorf die einflufreichfte Kirchliche Perfönlichkeit 
in jenen Landen. Dabei erhielt er, ungeachtet der zunehmenden Spannung zwiſchen 
beiden Hochſchulen, bis 1555 ein leidliches Berhältnig mit den Wittenbergern, nament: 
lid; mit dem ihm von früher her enger befreundeten Melandthon. 

Anders wurde es feit 1556. Schon im Januar nahm Schnepf an der „Fla— 
cianifchen Synode Theil, wie Melanchthon den Convent zu Weimar nannte, auf 
welchem den Wittenbergern fo harte Bedingungen zu einer Bereinigung geftellt wurden, 


*) Bal. Commentarins in psalınos Davidis aureus in acad. Tubing. publice praelectus a 
Rev. Excell. Viro D. E, Schnepfio p. m. ete. nune prima vice juris publici factus per M, 
Jo. Deucerum. Lips. 1619, Fol, 
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daß diefelbe von vorn herein unmöglich ward. Im Laufe des Jahres läßt er Me- 
nius (f. d. Art) wenigftens fallen, wenn er auch da8 gegen ihm eingefchlagene tmill- 
fürliche Berfahren nicht gerade billigte, und wurde daher von Joh. Major in der be- 
kannten Satyre „die Bögel-Synode” übel mitgenommen. Geit aber Flacius felbft 
fein College geworden war, ließ er fi von ihm und anderen Gegnern Melanch— 
thon's fo ‚And Spiel hineinziehen, daß er auf dem Wormfer Colloquium 1557 mit 
auf den Öffentlichen Widerruf don Seiten der Wittenberger drang, wodurch denn das 
ganze Colloguium vereitelt wurde. Indeß proteftirte er Anfangs fehr ernſtlich wenig— 
ftend gegen die Abfafjung der von Flacius und der antiphilippiftifchen Partei beam- 
tragten Eonfutation und gab nur nad), als Herzog Joh. Friedrich der Mittlere 
jelbft in ihm drang, ſuchte dann bei den zwifhen Flacius und GStrigel über bie 
Sadıe entftehenden Differenzen Frieden zu fliften, ftarb aber, nachdem er die feierliche 
Eröffnung der Univerfität (2. Febr. 1558) erlebt, in der num förmlich conftituirten Fa— 
fultät das erfte Dekanat verwaltet und noch am 24. October gepredigt hatte, bereits 
am 1. November 1558 und ward mit großer Feierlichkeit in der Stadtkirche beigefegt, 
wo fich noch jett fein Gedenkbild von Beter Gottland befindet, mit einem Elogium, 
in welchem es u. U. von ihm heißt: 
„Proximus eloquio, similis pietate Luthero, 
Ut neque linguarum cognitione minor. 


Magnus in imperii synodis confessor operta 
Cum fuit humanä traditione fides.” — 


Diedrid Schnepf, fein ältefter Sohn, war am 1. November 1525 in Wim- 
pfen geboren, widmete ſich der Philofophie und Theologie, docirte neben dem Vater in 
Zübingen, blieb bei deffen Abgang dort zurüd, promovirte 1554 zum Dr. Theol., ward 
Pfarrer in Nürtingen und 1557 als Profeffor der Theologie nad; Tübingen zurüd- 
gerufen, vertrat befonders die Eregeje des Alten und Neuen Teſtaments, war mit beim 
Wormfer Colloquium, ward 1562 Pfarrer und General» Superintendent, u. A. nad 
Marburg gerufen, um das dort erlofchene theologifche Doktorat durch Ponicer’s 
Promotion wieder aufleben zu laffen und farb am 9. November 1586. 

Vergl. Jo. Rosae de vita clar. et rev. viri D. E. Schnepfi, recit. Jenae 
ed. Lips. 1562. — Melch. Adami Vitae Germ. Theol. ©. 320 f. u. 578 f. — 
Strieder, heſſ. Gel. Geſch. Bd. 15. ©. 82 f. — Fischlin, Mem. theol. Wir- 
temberg. I, 8 sq. — Schnurrer, Erläuterungen der würtemb. K. St. f. ä. Gel 
Geh. Tüb. 1798. ©. 100 ff. u. 393 ff. — Heyd: Blaurer und Schnepf, in der 
Tübing. Zeitſchr. 1838. 4. und „Das erfte Jahrzehnd der Univerfität Jena“, dafelbft 
1858, bon E. Schwarz. 
Schönherr und feine Anhänger in Königsberg in Preußen *. Io 
n Es ift befannt, daß aus Beranlaffung der gerichtlichen Unterſuchung wider bie Prediger 
Ebel und Dieftel in Königsberg die öffentliche Aufmerffamkeit auf das theoſophiſche Syſtem 
Schönberr’s, welchem fie anhingen, gelenft wurbe und vielfache Streitjchriften für und wiber 
erichienen find. Eine zufammenbängende Darftellung der ganzen damit zufammenhängenben reli- 
giöfen Bewegung findet fih in dem Aufſatz: „Zuverläffige Mittheilungen über Johann Heinrich 
Schönherr's Leben und Theofopbie, ſowie Über die durch die letztere veranlaßten jektirerifchen 
Umtriebe zu Königsberg in Preußen“, abgedrudt in Jllgen’s Zeitfchrift für bifter. Theologie VIII, 
1838. ©. 106—233. Der Berfafier ift ber als Pfarrer in Bartenftein in Oftpreußen geftorbene 
v. Wegnern. So umfaffend dieſe Darftellung ift, fo ift fie po von ben Freunden Schönberr’s 
ftets in ihrer Richtigkeit beftritten worden. Vgl. E. v. Hahnenfeld, die religiöfe Bewegung 
zu Königsberg in Preußen in der erften Hälfte bes 19. Jahrhunderts und bie heutige Kirchen» 
geichichte, beleuchtet aus den v. Wegnern'ſchen „Mittheilungen, und ihre „authentiſchen Urfunden«, 
Braunsberg 1858. Leipzig (Klemm), Es kann auch nicht geleugmet werden, daß bie ganze Dar— 
ftellung einfeitig und nicht unbefangen genug ift, um ein volles Berftänbniß der ganzen Bewe- 
gung daraus zu gewinnen. Schon daß der Berf. fi nicht Die Mühe genommen bat, die eigenen 
Schriften Sch's einzufehen, und fi faft nur an die parteiifche Darftellung Olshauſens (Lehre 
und Leben des Königsberger Theofophen Joh. Heinr. Schönherr, Königeb. 1834) gebalten, läßt 
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hann Heimic Schönherr gehört ohme Zweifel durch die Originalität feines Geiftes und 
durch die ungemeine Anziehungskraft, die er auf verfchiedene geiftig bedeutende Menſchen 
feiner Zeit ausgeübt hat, zu den merfwürdigften Erfceinungen dieſes Yahrhunderts. 
Bon der früheren Entwickelung feines Lebens find nur die äußerlichſten Thatfachen be- 
fannt. Er ward als der Sohn eines allgemein geachteten Infanterie » Unterofficierd am 
30. November 1770 zu Memel geboren. Sein Bater, der aus der Grafſchaft Lippe 
herftanmte, hieß urſprünglich Schönhagen, wurde aber von den Defterreichern, in deren 
Gefangenſchaft er gerieth, feiner Wohlgeftalt wegen Schönherr genannt. Er behielt 
diefen Namen in der Folge bei und übertrug ihn auf feine Nachfommen. Bald nad) 
der Geburt Heinrich Schönherr's fiedelten feine Eltern nad) Angerburg, einem kleinen 
Landftädtchen in Oftpreußen, über, woher die Mutter, eine geborne DI, gebürtig war. 
Hier verlebte der junge Schönherr feine Jugendjahre und genoß dafelbft den Elementar- 
unterricht der dortigen Stadtfchule. Bis zu feinem 15. Lebensjahre verblieb er dort 
und ward dann bon feinen Eltern nad; Königsberg (1785) gefchidt, um dafelbft bei 
einem mit feinem Vater befreundeten Kaufmann die Handlung zu erlernen. Nachdem 
er hierauf ein Jahr in diefem feiner Neigung und Anlage wenig entfprechenden Berufe 
zugebradht, faßte er den Entſchluß, Theologie zu ſtudiren. Die Mittellofigkeit feiner 
Eltern ſchien feinem Verlangen unüberfteiglihe Hinderniffe in den Weg zu legen. Doch 
gelang es ihm, Aufnahme in einer UArmenerziehungsanftalt (Pauperhaus) zu finden und 
fo die Mittel zur Vorbereitung für das akademische Leben zu erhalten. Daß es ihm 
weder an natürlichen Gaben, nod an Ernft und Eifer gefehlt hat, um die Mängel 
feiner bisherigen Borbildung zu überwinden, fieht man daraus, daß er im Laufe von 
fünf Yahren alle Klaffen des von ihm befuchten Altftädtifchen Gymnaſiums durchmachte 
und ſchon zu Oſtern 1792 mit dem Zeugniß der Reife zur Univerfität entlaffen werden 
konnte. Diefe Zeit feines AufenthaltS auf dem Gymnaſium fcheint für feine innere Ent- 
widelung den erjten Unftoß gegeben zu haben. Welter und reifer als feine Meitfchüler, 
fonnte er ſich ihmen nicht enger anſchließen, dagegen befchäftigten ihn fchon damals Fra— 
gen und Zweifel über die höchften Gegenftände des menſchlichen Forſchens. Auferzogen 
in firengem Dffenbarungsglauben und von feinen frommen Eltern zur Ehrfurcht dor 
der heiligen Schrift angeleitet, fam er in Königsberg in eine geiftige Atmofphäre, die 
nur geeignet war, den kindlichen Glauben zu zerftören. Denn hier herrfchte damals 
die Kantifche Philofophie und die Aufklärung. Schönherr konnte fi diefen Einflüffen 
micht entziehen, und die folge davon war, daß er den Entjchluß, Theologie zu ftudiren, 
fhon zwei Jahre vor feiner Entlaffung aus der Schule zur Umiverfität wieder aufgab. 
Dagegen befchäftigte er ſich fchon auf der Schule ernftlich mit der Kantifchen Philo— 
fophie, ohme indeß ganz dom ihr befriedigt zu werden. Ueberhaupt zeigte ſich hier fchon 
fein nad; innen gerichtete® Streben auf bemerfenswerthe Weife. Er felbit fagt in Be- 
ziehung auf diefe Zeit feines Lebens: „Als Schüler forfchte ich mehr, als ich Iernte. 
Was zugleich den Verſtand beſchäftigte, das war mir angenehm, das behielt id, am 
beten. Gedächtnißfachen lernte ich nur durch aufmerffames Anhören oder durch lang- 
ſames Ueberlefen, wenn ic; noch etwas dabei denfen konnte; aber ein wiederholtes Wie- 
derfagen derfelben Worte, wenn der Berftand ſchweigen mußte, dies ward mir äuferft 
ſchwer.“ Im foldem Zuftande eines unbefriedigten Dranges nad) Gewißheit höherer 
Erfenntniß verließ Schönherr zu DOftern 1792 die Schule, um in Königsberg Yuris- 
prudenz zu fludiven. Daß er diefes Fach ergriff, fcheint micht aus Neigung, fondern 


eine erneute, rein objeltiv gehaltene Darftelung des ganzen Vorgangs wünſchenswerth erfcheinen. 
Der Unterzeichnete, der ganz außerhalb der ftreitenden Parteien ftebt, bat fich beftrebt, eine ſolche 
zn geben. Es ftanden ihm außer fait ſämmtlichen in biefer Sache berausgelommenen Drudicriften 
aud einige ungebrudte Altenftüde zur Einſicht offen, worüber weiter unten nähere Auskunft ge- 
geben werben wird. Das Auffeben, welches dieſe Angelegenheit feiner Zeit erwedt bat, und bie 
Bedeutung, die derſelben noch jett von manden Seiten beigelegt wird, werben bie Ausführlich- 
feit diefer Darftellung rechtſertigen. E. 


622 Schönherr 


aus Berlegenheit, welchem Beruf er fein Leben widmen follte, gefchehen zu ſeyn. We— 
nigftens iſt wicht befannt, daß er fi mit der Rechtswiſſenſchaft jemals ernſtlich be- 
häftigt habe. Im der erften Zeit feines alademifchen Studiums wandte er ſich ganz 
von der Kantiſchen Philofophie ab und fuchte feine eigenen Wege zu gehen, um das 
Ziel, wonad; er ftrebte, Gewißheit der Unfterblichkeit und Aufſchluß über die Beftim- 
mung ded Menjchen für die Ewigkeit, zu erreichen. Hier zuerft entwidelte fid in ihm 
der erfte Keim feines fpäteren theofophifchen Syſtems. Es hatte bei ihm feine Wur— 
zeln in dem Widerwillen gegen den abftraften Idealismus der Kantifchen Philofophie, 
der es nicht bis zur Erfenntniß der Dinge am ſich bringt, und im dem Verlangen nad) 
Realismus. Darum wendete er fid; mit Vorliebe der Naturbetracdhtung zu, in der 
Hoffnung, daß hier ihm die Näthfel des Dafeyns ſich löfen werden. Wie weit er in 
der weiteren Ausbildung feiner neu gefundenen Grundgedanken fchon 1792 vorgejchritten, 
läßt fi) aus Mangel an Nachrichten nicht mehr ausmittel.. Im Herbfte defjelben 
Jahres unternahm er eine größere Reife nad; Deutichland, zunähft um feine Verwandten 
väterlicher Seits im Lippe'ſchen zu befuchen, fodann um auf anderen Univerfitäten, wie 
er felbft fagt, „Männer kennen zu fernen, die in ihren Borträgen, wenn gleich nicht 
eben Neues vorbräcten, doch das Belannte in neue Formen Heideten, durch wiſſen— 
ſchaftliche Methode ſich empföhlen und Beranlaffung gäben, zu löfen und zu verbinden, 
Säge durd ihr Widerſprechendes zu prüfen, Widerfprüce auszugleichen.“ So begab 
er ſich zumächft mad; Greifswald und Roſtock, verweilte aber dort aus Mangel an 
äußeren Unterftügungen nicht lange. Weber Lübeck, Hamburg, Celle, Hannover und 
Hameln reifte er nad) Lemgo zu feinen Berwandten und ging dann, von ihnen unter- 
ftügt, Ende Novbr. 1792 auf die Univerfität Rinteln, wofelbft er bis Oftern 1793 blieb. 
„Während“, fagt er, „einer faft ſechswöchentlichen Reife und nad; manchen belehrenden 
Unterredungen über die Principien der Dinge entdedte ich hier in Rinteln fie in der 
Dffenbarung, felbft das BVerftändniß der Dreieinigfeit ging mir auf, und daß die Welt 
ein Bau fen, der zur Volllommenheit führe.» Rinteln verließ er zu Oftern 1793 umd 
begab fic über Hannover, Göttingen, Erfurt, Weimar, Jena nad) Leipzig, wo er, ganz 
von allen Mitteln entblößt, im April ankam, um dafelbft Philofophie zu fludiren. Auf 
diefer Reife verfehlte er nicht, im den Univerfitätsftädten die namhafteften Profefforen 
aufzufuchen, um fid) mit ihnen über feine neu gefundene Wahrheit zu befprehen. So 
befuchte er in Göttingen den Profeflor Feder, in Jena den ‚Profeffor Reinhold. - Im 
Leipzig fcheint er fi, vorwiegend mit Mathematit und Naturwiſſenſchaft befchäftigt zu 
haben, wenigſtens ift befannt geworden, daß er die mathematischen und philofophifchen 
Borlefungen des Prof. Fr. Aug. Carus befuchte, fo wenig er ſich auch von ihnen be» 
friedigt fühlte. Er vermeilte in Leipzig ein ganzes Jahr, führte aber dafelbft ein fehr 
zurüdgezogenes Leben, nur mit einigen Freunden, die ihn lieb gewonnen hatten und auch 
unterftügten, in engem Berfehr lebend. Durch ihre Bermittelung erhielt er auch eine 
Freiftelle im dortigen Convictorium. Dean hatte an ihm feine Spur von Ueberfpanntheit 
oder Schwärmerei wahrgenommen, als ein fonderbarer Vorfall bewieß, wie fehr in dem 
jungen Sc). eine neue Gedankenwelt gährte und zu jeltfamen Entſchließungen trieb. Im 
Anfang Febr. 1794 kommt er ded Morgens zu feinem Freunde Sachſe, fragt ihn nad) 
dem höchſten Berge Thüringens und erklärt in feierlichem Zone, daß er fogleih dahin 
eine Wanderung antreten müſſe. Die ernftlichften Zureden feines Freundes vermögen 
ihn nicht von feinem Entſchluſſe abzubringen, fo daß diefer in der Beforgnif, daß hier 
eine plögliche Geiftesftörung vorliege, Beranftaltung trifft, um feinen Freund in das 
Zatobshospital zu Leipzig zu bringen. Hier verweigert er Anfangs Speife und Trauk 
und läßt fi) erft nad) vielem Zureden bewegen, Nahrung zu fich zu nehmen. Im 
Hospital blieb er bi8 zum 9. April deſſ. 3. und begab fic dann über Wittenberg und 
Berlin nad) Königsberg zurüd. Es fcheint, daß er jegt vom dem Bewußtſeyn, eine 
nene, entfcheidende Wahrheit gefunden zu haben, erfüllt, den Entfchluß faßte, fid ganz 
dem Berufe zu widmen, für die Verbreitung derfelben zu leben. Er ſetzte daher fein 


Schönherr 623: 


Univerfitätsftudium in Königsberg, obwohl er es noch nicht abfolvirt hatte, nicht weiter 
fort, that aud) feinen Schritt, um irgend eime äußerliche Yebensftellung zu gewinnen, 
Es wird erzählt, daß er im diefer Zeit Kant aufgefucht und ihm feine neuen Entdedungen 
mitgetheilt, diefer ihn aber als einen unklaren Kopf abgewiefen habe, wodurch die ſchon 
längft bei Schönherr vorhandene Abneigung gegen die Kantifche Philojophie nur vers 
ftärft feyn mochte. Um feine äußere Eriftenz zu fichern, fah er ſich genöthigt, Privat- 
ftunden zu geben und auch eine Zeit lang Hauslehrer auf dem Lande zu werden. Hier 
erft gelang es ihm, Freunde zu finden, die ihn lieb gewannen und feinen Worten Gehör 
fchenften. Seit dem Jahre 1800 war er durd; fie in den Stand gejegt, in Königs— 
berg eine befcheidene Eriftenz zu gewinnen, die bei feiner äußerften Bedürfnißlofigkeit hin- 
reichte, fid) ganz der weiteren Ausbildung feines Syftems zu widmen. Bald fammelte 
ſich um ihn eine Meine Anzahl junger Männer, die, angezogen durch den tiefen Ernſt 
feines ganzen Weſens, durd; die don innigfter Ueberzeugung getragene Gewalt feiner 
Rede, aud; durch die Seltfamfeit feiner ganzen Erſcheinung ſich zu ihm hingezogen 
fühlten und ihm die Anregung zu tieferer Erkenntniß in religiöfen Dingen verdanlten. 
Denn jo jehr Schönherr’s Lehre zunächſt auf naturphilofophijche Spekulationen auszu— 
gehen fchien, fo hatte fie doch durchweg eine religiöfe Färbung, und wie fie in ihm 
jelbft auf einer innigen Berfchmelzung finniger Naturbetrachtung mit religiöfer, an un« 
abläffigem Scriftftudium genährten Gemüthserhebung ruhte, fo follte fie nad) feiner 
Meinung nur dazu führen, die bibliihe Wahrheit auch vor der denfenden Vernunft zu 
rechtfertigen. In Königsberg herrichte damals neben manden unverftandenen Erinne— 
rungen an orthodores Chriftenthum durchweg der gewöhnliche Nationalismus jener Zeit, 
der namentlich auf der Univerfität die Gemüther vieler jtrebfamen Jünglinge verwirrte. 
Indem Schönherr mit der ganzen Macht feiner originellen Perfönlichkeit dem entgegen- 
wirfte und überall auf die Autorität der buchftäblid; verftandenen Bibel drang, ift er 
für Mande der Führer zu lebendigem Glauben getvorden. Gerade diejenigen, welche 
ein Bedürfniß nach tieferer Erleuntniß der Wahrheit fühlten, als ihnen damals darge- 
boten wurde, wurden von feiner ſeltſamen Erſcheinung angezogen, während die große 
Menge fpottend an ihm vorüberging. Einer feiner fpäteren Schüler, der Oberlehrer 
Bujad, fchildert das erfte Auftreten Schönherr’3 folgendermaßen: „Im Anfange diefes 
Jahrhunderts hielt ſich Schönherr in Königsberg auf und pflegte bei den Öfteren Bes 
ſuchen eines feiner Schulfreunde im Beifeyn mehrerer gebildeter Männer manche herr: 
fchende Anſicht zu beftreiten oder feine Philofopheme zum Beſten zu geben, um eine 
Discuſſion herbeizuführen. Oft wurde er theild verlacht, theils mit Staunen betrachtet, 
und lange zeigte fich gar fein Erfolg, bi® endlich einmal in heftigem Kampfe feine Ueber- 
zeugung fiegreich durchbrach und die verwandten Geifter zündete. Bon diefem Zeitpunfte 
an begann ſich eine Schule zu bilden. — Sobald fid, ein fefter Kreis treu anhängender 
Scyüler gefunden hatte, wurden die Beſprechungen mit denfelben in eine gewiſſe vegel- 
mäßige Form gebracht. Zweimal in der Woche fam man bei ihm zufammen, am 
Mittwoch. Abend und am Sonntag Abend. Die Mittwod-Abendftunden waren zu Unter 
ſuchungen über philofophifde, naturhiſtoriſche und religiöſe Probleme beftimmt; auch) 
wurde die Genefis, das Evangelium Johannis und die Apofalypfe im verfchiedenen Zeit 
abjchnitten gelefen und befprodhen. Es fand immer Converfation und Disputation ftatt, 
und wer Luft hatte, that von dem Geinigen etwas dazu. in furzes geiftliches Lied 
machte den Schluß. Diefe Unterhaltungen dehnten ſich oft bis tief im die Nacht, ja 
bis zum frühen Morgen aus. Die Sonntags-Abendftunden waren der Erbauung ge 
widmet. Hier war der Vortrag befehrend und erbauend; es nahmen auch Frauen daran 
Antheil und eim einfaches Mahl ſchloß gewöhnlich, diefe Zuſammenkünfte.“ 

Es war Schönherr bei Einrichtung diefer Berfammlungen nicht fowohl darum zu 
thun, ein ihm feftftehendes theofophifces Syftem weiter zu verbreiten, als vielmehr es 
durch; gegenfeitigen Austaufc mit einverftandenen Freunden für fich felbft nach allen 
feinen Confequenzen zu entwickeln und zur Anwendung zu bringen. Nur die Grunds 
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principien feines Syftems ſah er als durch unmittelbare göttliche Offenbarung mitge— 
theilt an, und fie konnten daher nicht weiter in frage fommen. Die teitere Antven- 
dung diefer Principien aber auf die Natur, Gefchichte und das Leben, fowie die Nadı- 
mweifung derfelben in der Bibel, blieb eim fruchtbarer Gegenftand meiterer Discuffion, 
bei der Schönherr ſich eben fo gern auf den Standpunkt des zu Belehrenden wie des 
Lehrenden, den er allerdings meiftens einnahm, ftellte. Je weiter er auf dem angegebenen 
Wege zu dem Ziele eines ausgebildeten Syſtems fortfchritt, bdefto mehr wuchs in ihm 
felbft die Zuverficht zu der Wahrheit und die Vorftellung von der Bedeutung deſſelben. 
Auf ſolche Weife bildete fid) im ihm und in dem Streife feiner Anhänger die Meinung, 
daß die Schönherr'ſche Lehre eine höhere Weisheit, die von oben geofjenbart fey, mit- 
theile; zwar follte fie nur ein Schlüffel feyn, um die Geheimniffe der Natur und der 
Bibel aufzufchließen, aber weil diefer Schlüffel bis dahin noch von Niemand gefunden, 
fo, meinte man, werde fich durch diefe Yehre ein neues Licht über alle Berhältniffe ver- 
breiten, ja die Erfenntniß derjelben eine neue Epoche in der Gefdichte der Menfchheit 
bewirten. Eine fo hohe Werthfchägung der Lehre mußte nothiwendig eine gleiche Beur- 
theilung der Perfonen, welche ihr anhingen, mit ſich führen. In der That hielt ſich 
Schönherr, wenigſtens was die Grundlagen feines Syſtems betrafen, für einen göttlich; 
infpirirten Propheten, er ſchrieb ſich Unfehlbarfeit zu und betrachtete den Fleinen Kreis 
der fid) um ihm fammelnden Schüler für den erften Keim einer die ganze Menfchheit 
erneuernden Gemeinſchaft. Nichtsdeftoweniger war er feiner ganzen Individualität nad 
nicht zum Herrfcher geboren. Ihm war ed nur um die Erkenntniß der Wahrheit und 
deren Berbreitung zu thun, an eine Organifation, um fie äußerlich geltend zu machen 
und zu fihern, hat er nie gedacht. Dazu fam, daß er von Haus aus ein offener, allen 
äußeren Schein meidender Karakter war; er legte fic; niemald Gewalt an, um Anderen 
in befjerem Lichte zu erfcheinen, als er war, vielmehr ließ er ſich durch die Ungunſt 
des Öffentlichen Urtheils, die ihm wegen der Seltſamkeit feines äußeren Auftretens reich- 
lic zu Theil wurde, nicht irre machen, ohme indeß auch darauf großes Gewicht zu 
legen. Noch viel weniger ging er darauf aus, eine bon der beftehenden Kirche gefon- 
derte Gemeinfcaft umter feinen Anhängern zu ftiften. Er war ein regelmäßiger Be- 
ſucher des Öffentlichen ottesdienftes, und es wird gerühmt, daß in diefen Stunden er 
beim Gefang und Gebet den Ausdrud der imnigften Andacht, das Gepräge eines der 
höheren Welt zugewandten Gemüthes an fic) getragen habe. Der Umgang mit feinen 
Freunden war ein durchaus freier, durch feine anderen Formen gebunden, als durch 
folche, welche der Zweck, gemeinfam die Erkenntniß der Wahrheit zu finden, nothwendig 
forderte. „Es herrichte hier fein Maulchriſtenthum“, fagt Bujad, feine Nachbeterei, 
feine Dergötterung und feine Berteufelung der menſchlichen Vernunft, fein im bloßen 
Negiren fich gefallendes Forſchen und kein ftarres Feithalten an dem todten Buchftaben ; 
ebenfo wenig ein Priefterregiment und eine Herrſchaft der Gewiſſen. — Es gab hier 
feine unmwürdigen Huldigungen, Verzückungen und andere tadelnswertfe Mifbräuche, 
welche VBerblendung gern mit der Firma des Göttlichen ftempeln mochte, fondern in diefem 
Verhältniß fanden für da8 Höhere begeifterte junge Mänmer niit nur mit Pflichten, 
fondern mit Rechten menfchlid gegenüber und machten fie gegenfeitig auch geltend.” 
Wiewohl der Anhang Schönherr’ niemals groß war, fo konnte es doch nicht feh- 
len, daß fein Auftreten, das in Slleidung und Tracht des Haares und Bartes etwas 
fehr Auffallendes hatte, fowie die regelmäßigen VBerfammlungen in feinem Haufe, zu 
denen Jeder Zutritt hatte, Auffehen erregte und die Aufmerkſamkeit der Behörden auf 
fid) zog. Es gefchah dies im 9. 1809. Sobald er davon hörte, erbot er fi im 
einem Colloguium mit Deputirten der geiftlichen Behörde über die Vernunft- und 
Scriftmäßigkeit feiner Anfichten Auskunft zu geben. Man ging nidjt darauf ein, fuchte 
indeß den Inhalt der Vorträge Schönherr's und die Tendenz der Berfammlungen zu 
ermitteln und Mafregeln gegen die weitere Verbreitung der Yehre zu treffen. Zur 
nädhjften Umgebung des Königs Friedrich Wilhelm IIL, der fid) damals in Königsberg 
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aufhielt, gehörte aber ein hoher Staatsbeamter, der nad; vorangegangener Unterredung 
mit Schönherr eine günftige Meinung für ihn gewann und diefelbe dem Könige bei- 
brachte. Es erſchien darauf ein Befehl des Minifterd Grafen zu Dohna, der verord- 
nete, der Sache feine weitere Folge zu geben. Seit diefer Zeit hat Schönherr unange- 
fochten bis zu feinem Tode in der bisher gejchilderten Weife feine Lehre auszubreiten 
geſucht. 

In die innere Geſchichte ſeines Lebens wie ſeiner Partei iſt ein Mann verflochten, 
der dazu berufen ſchien, der Schönherr'ſchen Lehre in weiteren Kreiſen Eingang zu ver— 
ſchaffen und fie zum Ausgangspunkt einer ausgedehnten praktiſchen Wirkſamkeit zu er— 
heben. Dies ift Johann Wilhelm Ebel. Derfelbe ift im Jahre 1784 zu Paffen- 
heim, einem fleinen Städtchen in dem polnischen Theile der Provinz Oftpreußen, ge- 
boren. Sein Bater war dafelbft Geiftlicher, wurde aber fhon 1795 nad) Königsberg 
als Diafonus an der dortigen polnischen Kirche berufen. Der junge Ebel erhielt feine 
erfte wiſſenſchaftliche VBorbildung auf dem Altftädtiichen Gymnaſium zu Königsberg, wel 
ches damals unter dem Direltorate Hamann’e, des Sohnes des befannten Hamann, 
einen borzüglichen Ruf genoß. Er befuchte jodann in den Jahren von Midaelis 1801 
bis 1804 die Königsberger Univerfität, und in diefer Zeit war es, daf er, aufmerkfam 
gemacht durd; einen freund feines väterlichen Haufes, die Bekanntſchaft mit Schönherr 
fuchte. Er war ihm gefchildert ald ein Mann, dem es möglich geworden, die Aus» 
fprüche der Bibel und ihren ganzen Inhalt wörtlich mit Vernunftbeweiſen überzeugend 
in Einklang zu bringen. Auferzogen in Ehrfurcht vor dem Bibelwort und nicht unan- 
gefochten von den Zweifeln und Widerfprüchen, melde die damalige Theologie und Zeit- 
bildung reichlich darbot, erfchten ihm die Ausficht, von feinen Zweifeln befreit zu wer— 
den, ohne die Anfprüche feines denkenden Verftandes beeinträchtigt zu fehen, wie ein 
Licht vom Himmel, und er fchloß ſich mit umbedingter Hingebung an Schönherr an. 
Daneben verſäumte er aber auch nicht, die philofophifchen und theologischen Borlefungen 
der Univerfität zu bejuchen; für die erfteren war ihm die Leitung des Prof. Krug, mit 
dem er auch perjönlich in nähere Belanntjchaft fam, befonders von Werth. Krug mar 
es auch, auf deffen Empfehlung ihm fpäter von der Leipziger Univerfität die philofo- 
phifche Doftorwürde verliehen wurde. Als er nad Beendigung feiner Univerfitätsftudien 
das Amt eines Collaborators am Altſtädtiſchen Gymnaſium in Königsberg übernahm, 
war ihm Gelegenheit gegeben, nod; ferner den Umgang Schönherr’8 zu genießen, und 
er ward bald der vertrautefte Freund deifelben und Anhänger feiner Lehre. Zwar erhielt 
er fchon 1806 eine Pfarrftelle auf dem Lande, zu Hermsdorf bei Preuß.» Holland, und 
mußte dadurch den perfönlichen Verkehr mit Schönherr aufgeben, aber er blieb defien 
ungeachtet in fortgefetter Verbindung mit ihm. Dies war auch der Aufmerffamfeit der 
geiftlichen Behörde nicht entgangen, und als im Jahre 1809 Schönherr’8 Lehre Gegen: 
ftand amtlicher Unterfuchung wurde, fand ſich die damalige Kirchen» und Schuldeputation 
der lönigl. Regierung veranlaft, ihn zur Erklärung aufzufordern, ob er ein Anhänger 
des Theofophen Schönherr fey und wie, wenn dies der Fall, er die Schönherr’fchen 
Meinungen mit der Lehre der evangelifchen Kirche vereinigen zu können glaube? Er 
ertviederte hierauf, daß er zwar ein Freund Schönherr’8 fey, aber nicht ein Anhänger 
deffelben; ihre beiderfeitigen Forſchungen, die zu gleichen Nefultaten geführt hätten, 
fänden in der Bibel ihre Beftätigung und ftänden daher mit den Lehren der evange- 
fifchen Kirche im Einklang. Er erbot ſich zugleich, wenn es gefordert würde, die Schrift 
und Bernunftmäßigfeit diefer Einfichten, ihre Confequenz und wohlthätige Wirkfamfeit 
nach Kräften zu erweifen. Man ließ fich nicht darauf ein, forderte jedoch den betref- 
fenden Superintendenten auf, über Ebel’8 amtliche Wirkfamfeit näheren Bericht zu er- 
ftatten. Derjelbe gab ſowohl der Amtsführung wie dem Wandel Ebel's ein ausgezeich— 
netes Zeugniß, und indem er feiner äußerſt feurigen und lebhaften Einbildungstraft, für 
welche er Nahrung fuche, erwähnte, fürchtete er von feiner ehemaligen Verbindung mit 
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ihr Bemwenden. — Bald darauf, im September des Jahres 1810, ward Ebel wieder 
nad; Königsberg verjegt und konnte fomit feinen perfönlichen Umgang mit Schönherr, 
der dort feinen bleibenden Aufenthalt hatte, wieder anknüpfen. Er bewarb fid; nämlich 
um die Prediger» und Unterlehrerftelle am königl. Gymnaſium zu Königsberg (dem fo- 
nenannten Fridericianum); fie ward ihm ertheilt, und er erhielt damit Oelegenheit, feine 
ausgezeichneten Gaben in größerem Umfange zu entfalten. Da eine vorgängige wiſſen— 
fchaftliche Prüfung zur Uebernahme diefer Stelle erforderlich war, jo nahmen die Era» 
minatoren ausdrücklich auf die bei ihm borausgefegten theofophifchen Anfichten Rüdficht; 
da Ebel indeß erklärte, diefelben feyen nur metaphyfifche Privatübergengungen, die feinen 
Einfluß auf den Religionsunterriht haben würden, und da im Uebrigen die Prüfung 
mit Ausnahme des Hebräifchen vorzüglich günftig für ihn ausfiel, fo lag fein Grund 
vor, die Anftellung zu hindern. Es wurde ihm nur in einer befonderen Verfügung be- 
deutet, daß er im feinem Umgang, feiner Yehre und feinem Wandel vorfichtig ſeyn und 
Alles anwenden folle, um die gegen ihn herrſchenden Vorurtheile nicht weiter zu nähren. — 
Die Wirkfamkeit Ebel’s in Königsberg ward bald eine auferordentlich große. Obwohl 
die zum Gymnaſium gehörige Kirche, in der er zu predigen hatte, in einem unanfehnlichen 
Winkel liegt und, für die Bedürfniffe der Schulanftalt berechnet, nur wenigen Zuhörern 
Kaum darbietet, fo wurden dod) feine Predigten bald die befuchteften der Stadt. Ber: 
ſchiedenes trug dazu bei, diefen Beifall zu erklären. Schon die äußere Erſcheinung des 
Mannes, in der ſich Schönheit, Adel und Würde zu einem harmonifchen Ganzen ver- 
einigten, der Wohlfaut feiner Stimme, die Milde und Anſpruchsloſigkeit feines Auf- 
tretens mußten die Gemüther ihm zumenden. Dazu fam, daß feine Predigten ſich durch 
Gedankenreihthum und anregendes Eingehen auf die Pebensverhältniffe und Anfchauungen 
der Gemeinde auszeichneten. Im einer Zeit, wo nur felten in Königsberg auf der 
Kanzel die biblifchen Grundwahrheiten von Sünde und Erlöfung gehört wurden, war es 
Ebel, der mit Ernft, Entjchiedenheit und Kraft darauf wieder hinwieß. Er that die 
nicht in eimer, das Gefühl und die Phantafie aufregenden Weife, fondern mit befonnener 
Berüdfihtigung aller Einwendungen des Verftandes. Er drang überwiegend auf Belch- 
rung und Heiligung und liebte es, beides als freie Selbftthat des Menſchen erjcheinen 
zu laffen, ohne dabei die Vorausfegungen, welche in den objektiven Heilslchren von 
Gott und Chrifto Liegen, zu verfchtveigen. Seine Predigten waren ihrem Inhalt nad) 
bibliſch und Kirdjlic»evangelifh, fo daß fchmerlich feine Zuhörer auf den Gedanken 
kommen fonnten, daß hinter diefen in der Spradhe der Bibel und des Katechismus vor— 
getragenen Lehren noch andere davon verjchiedene Geheimlehren lägen. Nicht minder ein- 
greifend wie feine Wirkſamkeit ald Kanzelredner war die ald Religionslehrer am Gym» 
nafium. Die Schüler hingen mit großer Liebe ihm an, nicht minder ſchätzten ihn feine 
Eollegen. Es zeigte ſich hier fein Einfluß im jeder Hinficht fördernd und heilfam. — 
Alles defjen ungeachtet oder vielleicht um deßwillen jah fi) die Behörde veranlaft, 
ſchon im Jahre 1812 von Ebel eine Erklärung zu fordern, „ob er, wie behauptet ſey, 
in feinen Predigten und Religionsvorträgen Ueberzeugungen ausgefproden habe, welche 
gefährliche Mifverftändniffe veranlaffen könnten, die Neinheit des religiöfen Simnes bei 
der Jugend zu trüben drohen und eine mit der evangelifchen Freiheit umderträgliche An- 
hänglichkeit an die Grundſätze einer feparatiftiichen Sefte zu verrathen feinen, weshalb 
er auch über fein Verhältniß zu Schönherr Auskunft geben ſollte.“ Erſt nad; 2 Jahren 
und nad mehrfachen Erinnerungen antwortete Ebel darauf; er lehnte die Befhuldigungen 
ab, nannte fie beleidigend umd ſprach die Ueberzeugung von der Nichtigkeit feiner An- 
ſichten und ihrer Uebereinftimmung mit der Bibel aus. Diefe Antivort veranlafte die 
Behörde zu einem Bericht an das vorgeſetzte Minifterium (22. Juli 1814), worin unter 
Beilegung der Erklärung Ebel's auf deffen Verſetzung in eine entferntere Provinz ange- 
tragen wurde. Das Minifterium wieß diefen Antrag ab (16. Aug. 1814), „weil weder 
„die Irrlehre Schönherr'8 als foldye gehörig nachgewieſen, inden fie nur gemeint fen, 
„die Autorität der Bibel zu bewähren, noch dargethan fey, daß Ebel, fofern ex diejer 


Schönherr 627 


„Irrlehre anhänge, dadurch die Gefege der Sittlichfeit oder des Staates übertrete oder 
„ſich von der Erfüllung feiner Amtspflichten abhalten laſſe. Jedes Einfchreiten ſey ein 
„Alt der Gewalt und würde den Schein der Berfolgungsfucht herbeiführen können." 
Diefe Entſcheidung der oberften geiftlihen Behörde gereichte der Sache Schönherr’s 
und feiner Partei zu großem Bortheil. Das Einfchreiten der Behörden erſchien hienach 
al8 ein unberedhtigter Eingriff in Privatverhältniffe, dem leicht gehäffige Motive unter: 
gelegt werden konnten. Bon hier aus datirt eine nicht bloß auf verfchiedenen religiöfen 
Grundfägen beruhende Spannung in den höheren Streifen Königsbergs. Ebel's Pre: 
digten hatten ihm gerade in vielen Familien des Adels Freunde und Gönner verjchafit. 
Seine Liebenswürdigkeit und Gewandtheit im Umgange, fein ernfter Eifer, feine feltenen 
Predigtgaben hatten ihn zum befuchteften Prediger der Stadt gemadjt, und fein Einfluß 
fteigerte fich nod; mehr, ald er im 9. 1816 zum Archidiakonus an der Altſtädtiſchen 
Kirche Königsberg gewählt und dadurd der erfte Seelforger an der zahlreichiten Ge— 
meinde der Stadt wurde. Den Umgang mit Schönherr fegte er in der biöherigen 
MWeife fort; indem er felbft aber durch fein Amt in eine vielfeitige Wirkſamkeit hinein- 
geführt wurde, war ed wohl natürlich, daß ſich um ihn ein Kreis von Anhängern und 
Freunden fammelte, der nicht ganz mit dem von Schönherr gebildeten coincidirte. Schön— 
herr blieb mehr in Verbindung mit feinen Univerfitätsfreunden und denen, die fid) 
diefen angefchloffen hatten; e8 waren meeift Leute von geringerer Bildung. Ebel dagegen 
hatte ſchon auf der Univerfitätt Zutritt zu mehreren adeligen Familien erhalten und fette 
diefen Umgang als Geiftlicher fort. Der Reichsgraf Dohna-Sclodien hatte ihm feine 
Söhne zum Unterricht anvertraut, durch eben denjelben hatte er feine erfte Pfarrſtelle 
erhalten. Im Königsberg erhielt er Eingang bei der Familie des Pandhofmeifters Ober: 
präfidenten von Auerswald; der Graf Ernft von Kanig, fpäter Rath beim Königs: 
berger Tribunal, ward bald fein vertrautefter Freund. Diefe Verhältniſſe ftörten zwar 
nicht den engen Verkehr mit Schönherr, denn auch in Ebel’8 Kreiſe galt diefer als die 
höchfte Autorität, aber fie waren dazu geeignet, wenn etwa eine Trennung zwifchen 
beiden Häuptern eintreten jollte, diefer eine erweiterte Tragweite zu geben. ine ſolche 
Trennung war in dem Mafe, als Ebel's Wirkfamkeit fi immer weiter ausbreitete, 
diejenige Schönhere’8 dagegen in dem bisherigen engen Gränzen blieb, faum zu ver- 
meiden; daß fie endlich ausbrach, ift zwar zunächſt durch Schönherr verfchuldet, aber 
keineswegs ihm allein beizumefjen. Wer beide, durd; Karakter und Geift hervorragende 
Männer in dem engeren Kreiſe der gemeinfchaftlichen Beſprechungen mit einander ver— 
glich, konnte nicht im Zweifel feyn, daß Ebel durch wiffenjchaftlihe Bildung, Befonnen- 
heit und Klarheit des Urtheild wie Gewandtheit der Rede feinen älteren freund bei 
Weiten überrage; dennoch verlangte Schönherr aud; von ihm Unterordnung, weil er 
der eigentliche Entdeder der neuen Wahrheit fey und daher aud; am beften im Stande 
fey, fie weiter auszubilden. Der Mangel an wiſſenſchaftlichen Kenntniffen in der Phyſik 
trieb Schönherr dahin, fie ſich felbft anzueignen, und die einzelnen ungeordneten No— 
tizen, die ihm auf diefem Wege zufamen, für fein Syftem fofort zu berwerthen. Wie 
feine ganze Theoſophie von der einen Seite in empirifcher Naturbetrachtung tmurzelte, 
fo follte audy) der weitere Ausbau mit den Mitteln phnfitalifcher Forſchung vor fich 
gehen. Dede neue Entdedung auf diefem Gebiete, fo weit Schönherr davon Kunde er- 
hielt, wurde deshalb nad; dem Mafftabe der gefundenen Principien beurtheilt und mit 
diefen im die engfte Verbindung gebracht. Ob Waſſer ein einfacher oder zufammenges 
fegter Stoff jeh, ob das Copernifanifche Sonnenfyftem die Exrfcheinungen der Himmels: 
förper wirklich erkläre oder nicht, das alles waren eben fo wichtige Tragen, als die 
über die Natur Gottes und feines Verhältniffes zur Welt. Das ganze Suftem erfchien 
fomit auf die Refultate erafter Naturforfchung geftellt, und der Widerfpruch gegen die* 
allgemein geltenden Annahmen in diefem Gebiete mit der Berufung auf höhere Offen: 
barung gerechtfertigt. Bei Schönherr, der fern von der Berührung mit der Welt 
lebte und der durch fein ganzes Auftreten an die Nichtachtung des Urtheild der Menge 
40* 
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gewöhnt war, konnte das Seltfamfte und Barodfte nicht auffallen; Ebel dagegen hatte ſchon 
durch feine Stellung als Geiftlicher ein feineres Gefühl für das öffentliche Urtheil und 
fühlte fich peinlich berührt, wenn er feinen freund ſich fo immer weiter in feltfamen 
Behauptungen und Beftrebungen verlieren fah. Zwar hielt die unbedingte Verehrung, 
mit der er an ihm hing, und die fefte Ueberzeugung von der Wahrheit der ihm durch 
Schönherr vermittelten Erkenntniß eine Zeit lang allen Verſuchungen zur Trennung Stand. 
Noch im Jahre 1817 unternahmen beide gemeinjhaftli eine Reife nach Berlin und 
Leipzig, vermuthlid) im der Abficht, um zu erforfchen, ob ſich unter den gelehrten und 
für gläubig angefehenen Theologen Deutſchlands Anknüpfungspunkte für eine weitere 
Verbindung im Sinne der neuen Pehre finden würden. Aber ſchon auf diefer Reife 
war die Harmonie zwifchen den Freunden nur durch die äußerfte Nachgiebigleit Ebel's 
zu erhalten. Zwei Jahre jpäter, im Anfange des Jahres 1819, kam es zum offenen 
Bruch, und fortan ging Jeder feinen eigenen Weg. Der Brud; hatte zunächft eine fehr 
unbedeutende Beranlafjung, er erweiterte ſich aber fofort, trog mehrfacher Verſuche der 
Ausgleihung, bis zu unheilbarer Trennung, und es ward damit der Beweis gegeben, 
daf tief liegende Differenzen ſchon vorher vorhanden waren. 

Schönherr betradjtete den um“ Ebel ſich bildenden Kreis mit Miftrauen; er glaubte 
darin Tendenzen zu erbliden, die mit feiner rein auf Erforfchung der Wahrheit geridı- 
teten Beftrebung im Widerfpruch ftänden. Je weniger Ebel fid) durch die VBorhaltungen 
Schönherr's zu einer Aenderung feines Betragens beftimmen ließ, ja wohl zumeilen 
Widerſpruch gegen feinen Meifter zu erfennen gab, defto mehr übertrug Schönherr dies 
Miftrauen auf die Perfon Ebel's; er fing an, an feiner Aufrichtigfeit zu zweifeln, er 
warf ihm Herrſchſucht, Selbftgefälligkeit und Falfchheit vor. Befonders war Schönherr 
unzufrieden mit einem Manne, den Ebel getvonnen und mit befonderer Innigkeit liebte, 
es war dies der Prof. der Medizin Dr. Sachs, ein Yude, den Ebel getauft und mit 
Schönherr bekannt gemad)t hatte. Schönherr tadelte den Umgang Ebel's mit Sadıe, 
weil er diefen für eine umnlautere Natur hielt. Diefe Mifhelligfeiten famen an dem 
Abende des 27. Januar 1819 zur Sprache, und Ebel, gereizt durch die wiederholten 
Klagen Schönherr's über die Untreue und Trägheit feiner Freunde, die das Kommen 
des Reiches Gottes hinderten, trat num mit der offenen Erflärung auf, er werde zwar 
Schönherr’8 Rath gern prüfen, aber fortan nur feiner eigenen Einſicht und Freudigfeit 
des heil. Geiftes folgen. Solche Sprache war im Kreife Schönherr’8 noch nicht gehört 
worden. Mehrere Verſuche der Freunde, den keimenden Zwiefpalt beizulegen, führten 
nur zu einem äußerlich friedlichen Verhalten. Am 20. März follte ein weiteres Aus— 
ſprechen und eine volljtändige Verſöhnung erfolgen, da trat Schönherr mit einem Vor- 
fchlage vor, der feiner Meinung nad, alles ausgleichen würde, weil er Alle zur Vollen— 
dung für das Reich Gottes und zur Ueberwindung des Todes bei lebendigem Yeibe 
führen würde. In drei auf einander folgenden Abenden fegte er diefen Vorſchlag mit 
der ihm eigenen eindringlichen Beredfamfeit feinen erjtaunten Schülern auseinander. Er 
bejtand darin, daß fie um der Gal. 5, 24. angedeuteten Kreuzigung des Fleiſches willen, 
und zwar beide Geſchlechter gegenfeitig, äußerlich dem paradiefiichen Zuftande und Ber: 
hältniffe zu einander möglichft ähnlich, d. h. unbefleidet bis aufs Hemde, ihren Leib 
gegenfeitig an der Stelle der Hüften (nad) Pf. 84, 2—4.) mit Ruthenftreihen bis zum 
brennenden Schmerz (nad 1 Kor. 13, 3.) und bis zum Blutvergießen (nad Hebr. 12, 4.) 
ſich geißeln möchten. Das ſey das vom Apoſtel Röm. 12, 1. verlangte lebendige, 
heilige und Gott wohlgefällige Opfer. Wenn es nicht dargebradht würde, müfte Gott 
durch einen Märtyrertod oder fonjt blutige Leiden die Vollendung herbeiführen. Darum 
verlangte Schönherr, daß diejenigen unter feinen Freunden, welche am weiteſten gefördert 
feyen, an einem beftimmten Tage (es war vorläufig der Charfreitag, der 9. April, dazu 
erwählt) den Anfang mit der Geißelung machten, und nachher immer fo, einige Paare 
zufammen, unter Anleitung Eines von ihnen, der diefen Aft ſchon durchgemacht, ſich 
vollenden laſſen jollten, bis endlich Alle, die bei lebendigem Leibe den Tod zu über 
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winden wünſchten, durch diefes Mittel vollendet würden und fo das Reich Gottes 
fomme. Er jelbjt bedürfe zwar diefes VBollendungsmittels nicht, erklärte aber doch ſich 
bereit, aus freundſchaftlicher Theilnahme e8 mitzumaden. Schönherr fügte hinzu, daf 
dergleichen Borfchläge zu den neuen Dffenbarungen gehören möchten, die der Tröfter 
der Menjchheit gewähren würde, 

Ebel war der Erjte, der diefem Vorſchlage ſich entfchteden widerſetzte und damit 
die Ausführung defjelben, die auch nie eingetreten ift, hintertrieb. Er erklärte anfangs 
aus Schonung gegen feinen Freund, das Mittel möge bei Einzelnen vielleicht zuläffig 
und nütlich feyn, im Allgemeinen dagegen ſey es bedenklich und durch die betreffenden 
Scriftftellen nicht begründet, er für feine Perfon fünne fchon mit Nüdficht auf feine 
Stellung als Geiftficher darauf nicht eingehen. Später, ald Schönherr zwar die uner- 
läßliche Nothwendigkeit ſolcher Geißelung für Alle aufgab, dagegen mit defto größerer 
Hartmädigfeit auf der enticheidenden Bedentjamkeit feines Vorſchlages beftand, indem da- 
durch dem Menſchen der Zufluß des Göttlichen geöffnet wurde, fühlte ſich Ebel zu um 
fo entfchiedeneren Widerfpruc angeregt. Er erklärte jest den ganzen Vorſchlag für 
unevangelifch, nefetslich, dem Geifte wie dem Buchſtaben der Schrift widerftreitend. Es 
fam darüber zu heftigen Debatten ziwifchen beiden Freunden; Ebel fühlte ſich immer 
mehr innerlich von der Autorität Schönherr’8, den er bis dahin, wie alle feine An- 
hänger, für unfehlbar gehalten hatte, entbunden und empfand die Vorwürfe, die dieſer 
nach feiner heftigen Art ihm machte, als tiefe Kränkung. Nach einer folhen Scene . 
am 16. September 1819, in weldyer Schönherr dem Ebel vorwarf, er habe nicht im 
richtigen Geiſte geftanden, machte letterer einige Bedingungen namhaft, unter welchen 
allein ihr Verkehr ferner ftattfinden dürfe. Sie waren an fic; billig und gerecht, aber 
daf fie ſchriftlich aufgefegt waren und wie ein förmlicher Vertrag von beiden. Theilen 
angejehen werden follten, zeigt, wie fehr eine innere Entfremdung an die Stelle der 
früheren Bertraulicyfeit getreten war. Schönherr, dem der Streit gar nicht fo wichtig 
geweſen zu ferm fcheint und dem ebenfo wenig die gegen Ebel ausgefprochene Beleidi- 
gung in dem fchredlichen Lichte erfchien, wie fie Ebel aufnahm, ſchickte den Brief mit 
jenen Bedingungen ungelefen an Ebel zurüd, erklärte aber, er wolle die Sache auf ſich 
beruhen laffen. Dies brachte endlich den Entichluß zur Reife, den Ebel feit jenen Auf- 
tritten im Anfange ded Jahres 1819 mit fich herumgetragen hatte: er wollte fein Ber- 
hältnig zu Schönherr ins Klare bringen, er wollte ihn zur Anerkennung feiner Ver— 
ſchuldung nöthigen, er wollte, falls er ſich deſſen weigern follte, alle Verbindung mit 
ihm löfen. Er that diefen Schritt nicht ohme tiefe innere Kämpfe, denn er fühlte, wie 
er fid) damit von einem Theile feines eigenen Yebens losſagte. Es war ihm um fo 
fchmerzlicher, als er an der Ueberzeugung von der Wahrheit der Schönherr’fchen Yehre 
nicht im Mindeften wanfend wurde und nun erfahren mußte, daß der Begründer der— 
jelben felbft nicht treu erfunden war. So fchrieb er denn nach dreimonatlichem Ueber» 
legen und Fernbleiben von den Schönherr’fchen Berfammlungen diefem zu Ende des J. 
1819 einen 34 Bogen langen Brief, den er zugleidy in Abjchrift mit einem Nachworte 
unter feinen Freunden zirkuliven ließ. Der Brief ift für die Beurtheilung Schönherr’s 
wie Ebel’ und des ganzen Kreiſes, der ſich um beide gebildet hatte, karafteriftifch. Auf- 
fallend an dem Briefe ift zunächft der feierliche Ton des Ernſtes, im dem er fid als 
ein Auftrag Gottes ankündigte. Man möchte glauben, es handle ſich um die wichtigften An— 
gelegenheiten des Reiches Gottes. Und doch bewegt ſich der eigentliche Inhalt nur um die 
Forderung, daß Schönherr offen fein Unrecht, das er durch die Beleidigung Ebel's be- 
gangen, eingeftehen und von dem Wahne der Unfehlbarkeit ablaffen möge. Dabei bricht 
aber der lange verhaltene Strom eined durdy Jahre lange Erfahrungen nechtifcher Un- 
terwürfigfeit verwundeten und erbitterten Gemüthes mit einer oft ergreifenden Gewalt 
hervor. Ebel betrachtete den ganzen Vorgang darum mit jo großer Wichtigfeit, weil 
er darin einen ihm von Gott gegebenen Wink zu fehen glaubte, ihn von feiner find- 
haften Anhänglichleit an die Perſon Schönherr's zu heilen und zugleid; eine Aufforde: 
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rung, dem verblendeten Freunde. über den Abgrund, an bem er ftehe, die Augen zu 
Öffnen. Darum fpricht er zu ihm als aus göttlichem Auftrage, und nennt feinen Brief 
eine göttliche Stimme. Ex wirft ihm vor, daß Manches, was die Welt von ihm fagte, 
durch ihm felbft verfchuldet worden. Er faßt feine Vorwürfe danm zufammen, daß ex 
ihm fchredliche Selbſtſucht vorwirft. Er fagt ihm, daß es bei ihm nie zum Durchbruch 
gefommen, daß er nod) nicht wahrhaft wiedergeboren, d. h. noch nicht aus geboren jey, 
daß es eine Buße auch für Stehende gebe; wer da ftehet, der fehe zu, daß er micht 
falle; eine ſolche Buße verlangt er von ihm, umd insbefondere ein Bekenntniß feiner 
Schuld. Zugleich fagt er ſich auf das Entjchiedenfte von ihm los, infojern man bei 
ihm nur durch unfelbitftändige Unterwürfigleit es aushalten könne. „Mit Div gemein- 
ſchaftliche Sache zu machen, das hiefe fi zu Deinen Sünden befennen.“ Zugleich 
bezeugt er ihm, wie er bis dahin alle feine Gemwandtheit aufgeboten habe, um ihn vor 
Andern zu entfchuldigen, unangenehme Auftritte zu verhüten u. ſ. w. 

Es war wohl natürlich, daß diefer Brief, jo viel Wahres und Beherzigenswerthes 
er auch fir Schönherr enthielt, die beabfichtigte Wirkung auf diefen nicht ausüben 
fonnte. Bei dem ſtarken Gelbftgefühl, das ſich darin ausſprach, lag der Verdacht nahe, 
daß es auf eine Demüthigung Scönherr’8 vor feinen Freunden abgefehen fey und daß 
damit das PVerhältnif der Autorität, das Schönherr genoß, fid zu Gunften Ebel’8 um- 
wenden follte. Vielleicht hat aber aud; Schönherr den ihm beftimmten Brief gar nicht 
gelefen. Genug, die verlangte Oenugthuung feinerfeit8 wurde nicht geleiftet, und Ebel 
mit dem größten Theile des bisherigen Schönherr’ichen Kreifes zog ſich von ihm zurüd 
und mied jede Berührung mit ihm. Schönherr fuhr mit den ihm treu bleibenden 
Schilern in der bisherigen Weife fortzumwirfen. Sein Anhang ſchmolz aber immer mehr 
zufammen. Im Jahre 1823 unternahm er eine Reife nach Peterdburg zu feinem da— 
felbjt anfäffigen Bruder. Daß auch diefe Reife im Zufammenhang mit feinen Ideen 
ftand, läßt ſich vorausfegen, da er fo fehr von derfelben erfüllt war, daß alle feine 
Handlungen dadurd; beftimmt wurden. Ein Gleiches gilt aucd wohl von einer Reife 
nad; Berlin, die er im Jahre 1824 unternahm. Doc; ift über diefe Reifen nichts 
Weiteres befannt, als daß in Petersburg die Mittheilung feiner Anſichten in einem 
Kreiſe chriftlicher Freunde ihm beinahe eine bedenfliche Unterfuhung zugezogen hätte. 
Nach feiner Rückkehr von Berlin im Jahre 1825 verfiel er auf den Gedanken, ein 
Schiff ohne Segel zu bauen, das gegen Strom und Wind anfämpfen und zugleich eine 
Schiffsmühle treiben ſollte. Er nannte dies ‚Fahrzeug einen Schwan und fol dabei 
die Abficht gehabt haben, die Kraft des Dampfes durd; einen anderen Mechanismus zu 
erjegen; dod; mögen auch Motive, die im feiner theofophifchen Richtung lagen, mitge- 
wirft haben. Wenigftens wird erzählt, daß er behauptet habe, bei den allgemeinen 
großen Strafgerichten, die bald über Europa ausbredyen würden, in denen die wahren 
Gläubigen aber durdy Schiffe geborgen werden follten, würden nır Schiffe, die fromme 
Hände gezimmert, aljo jein Schwan, den dam eintretenden Unfällen auf dem Meere 
Widerftand zu leiten vermögen. Das feltfam conftruirte, ohne alle Berüdfichtigung der 
Regeln der Schifjsbautunft gebaute Fahrzeug konnte indeß nicht ſchwimmen, es ſchlug 
um, als es vom Stapel lief, und verfant in den Pregell. Mit Mühe wurden die auf 
demſelben befindlichen Perjonen gerettet. Dies Ereigniß, das unter dem Zulauf einer 
zahllofen Menge vor fi ging, feste Schönherr dem allgemeinen Gefpötte aus und war 
die Veranlafjung, daß fi faft alle feine Freunde von ihm zurüdzogen. Er felbft ward 
aber dadurd nicht im Mindeften an der Wahrheit feiner Grumdideen und ſeines Be- 
rufes irre. Seine Gefundheit war durch viele förperliche Leiden, die er durch wieder: 
holte Selbftfafteiungen nur vermehrte. untergraben; er zog fich deshalb im Sommer 
des Jahres 1826 nad; Spittelhof, einem Heinen Gut in der Nähe von Königsberg, 
zurück, und hier farb er dm 15. Dftober 1826 an der Auszehrung, nur gepflegt bon 
einer treuen Magd, die ihm umbedingt ergeben war. 

Schönherr hat fein Syftem, fo fehr er fi die Ausbildung deflelben zu feiner 
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Lebensanfgabe gemacht hat, niemals vollftändig dargeftelt. Nur zwei Heine Schriften 
aus der früheften Zeit feiner innern Entwicklung liegen vor, und auch diefe hat er nur 
auf dringendes Bitten feiner Freunde in den Drud gegeben. Sie führen den Titel: 
„Der Sieg der göttlichen Offenbarung, vorbereitet zum Erſtenmale von Johann Hein- 
rich Schönherr. Königsberg 1804.“ „Vom Giege der göttlichen Offenbarung. Der 
erfte Sieg. Königsberg 1804.” Sein Freund und Anhänger, Bujad, urtheilt von die 
fen Schriften, daß fie fein Syftem nur im Embryonen» Zuftande darftellen und fehr 
Bieled zu wünſchen übrig laſſen. Außerdem hat man in feinem Nachlaß einige Auf: 
zeichnungen gefunden, die aber nur Aphorismen über einige Punkte feines Syſtems ent- 
halten; endlich hat einer feiner Schüler aus Nahfchriften der von Schönherr gehaltnen 
Borträge einige Mittheilungen herausgegeben, die aber ebenfalld nur fragmentarifch find. 
Aug. de la Chevallerie, Denfjchrift für die gute Zeit, mit Auffchluß der wirklichen 
Lehre des I. H. Schönherr: — „don den Urweſen;“ — nebft Mittheilungen aus dem 
Leben des Verfaflers. Königsberg 1835. Alle diefe Quellen find zum größten Theile auf- 
genommen in die Schrift: Grundzüge der Erkenntniß der Wahrheit aus Heinrich Schön: 
herr's nachgelaſſenen philofophifchen Blättern mit Ergänzungen aus Schriften Anderer. 
Leipzig 1852. Aber aud) hier vermißt man eine methodifche Darftelung des Syſtems 
im Zufammenhang, und wenn man bedenft, daß Schönherr der dringendften Aufforde- 
rungen feiner freunde ungeachtet nicht dahin zu bringen war, fid; felbft vor ſich felbft 
auf dem Papiere auszufprehen und feine Grundideen im ftetigen Zufammenhange fchrift- 
lich zu entwideln, fo muß man wohl annehmen, daß er überhaupt dazu nicht fähig war. 
Seine Abneigung gegen den twifjenfchaftlichen Formalismus lag zum Theil in feiner 
Unfähigkeit zu abftratem Denken; fo bedient er ſich ftatt der twiffenfchaftlichen Sprache 
Öfterd Ausdrüde des gemeinen Lebens, wodurch nothivendig Zmeidentigkeit und Mißdeu— 
tung entftehen mußte. Bild und Begriff ift im feiner Anſchauung nicht gehörig gefon- 
dert und daraus ergiebt fich die Schwierigkeit einer geordneten Darftellung feines Sy— 
ſtems, wenngleich eben dadurd; die Anknüpfung deffelben an biblifche Vorftellungen umd 
die Verbreitung in weitere Kreife erleichtert wurde. Es wird deshalb aud) nöthig feyn 
zur volftändigen Darlegung des ganzen Zufammenhangs der Lehre Schönherr’ auch 
diejenigen Erläuterungen und Fortbildungen hinzuzunehmen, die feine Schüler, Ebel umd 
Dieftel in ihren Schriften gegeben haben. Sie find eingeftändlic von feinen Grund» 
ideen nicht abgewichen. Entkleidet man das Syſtem der bildlichen Ausdrüde und der 
oft willfürlichen Beziehungen auf Bibelftellen, die freilich für Schönherr felbft einen 
weſentlichen Beftandtheil deffelben bilden, fo wird die Originalität defjelben nicht fo 
groß erfcheinen, als es ſich auf den erjten Blick darftellt, und man wird erkennen, daß 
die Grundgedanfen mit der fpäteren Philofophie Schelling’8 vielfahe Verwandtſchaft haben. 
Es dürfte Beachtung verdienen, daß faft zu gleicher Zeit von zwei ganz verfchiedenen 
Punkten aus die deutfche Spekulation eine energifche Reaktion gegen den idealiftifchen 
Pantheismus verfuchte und ·dabei einen realiftifhen Dualismus aufftellte. 

Der durchgreifendfte Karakter der Schönherr’schen Theofophie ift durch den Dua— 
lismus, der fie beherrjcht, bezeichnet. Diefer Dualismus ift freilich fein abfoluter, fon- 
dern nur ein relativer, und daher die Möglichkeit, von der Zmeiheit wieder zur Einheit 
zuridzufehren, vorhanden. Nur ift die Einheit keine urfprüngliche, fondern eine gewor— 
dene, aus der Zweiheit refultirende. An der Spitze des Univerſums werden nämlich 
zwei Urtvefen geftellt, oder richtiger zwei Prinzipien, Potenzen, Kräfte. Sie find gleich 
uranfänglich, ewig, durd) fich felbft feyend umd ſich bewegend. Sie werden als geiftige 
Wefen vorgeftellt, aljo mit Bewußtſeyn und Freiheit handelnd; dies muß aber als ein 
mangelhafter Ausdrud betrachtet werden, denn Alles, was fonft von ihnen ausgefagt 
wird, bemweift nicht ihre Geiftigfeit, fondern nur ihre Potenzialität. Ebenſo müht ſich 
Schönherr ab, diefen zwei Urweſen eine beftimmte, im Raum befindliche und begrenzte 
Geftalt (die Kugel: oder Eigeftalt) beizulegen, fogar eine fichtbare Farbe (weiß und 
ſchwarz) follen fie haben. Man darf darauf aber teinen Werth legen; es drüdt ſich 
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darin nur feine Unfähigkeit zu abftraften Denfen aus. Dem er meinte in bollem 
Ernfte, was nicht im Raume eriftire, habe überhaupt feine Realität („Räumlichkeit ift 
die Bedingung der Eriftenz — ber eriftirende Gott, der wirkliche ift der räumliche, der 
raumerfüllende Gott“, fagt Dieftel. Yoh. Heine. Schönherr's Princip der beiden Ur- 
wefen. 1837. ©. 120. 123. An ſich find beide Urweſen einander vollkommen gleid; ; 
infofern fönnte man fragen, wozu bafjelbe doppelt eriftirt. Nur ein Unterſchied ift 
zwifchen beiden: das eine ift flark, das andere ſchwach. Cs fehlte nicht an einem Ber: 
fuche, diefen rein quantitativen Unterfchied in einen qualitativen umzubilden, nämlich in 
den der Aktivität und Pafjivität. Aber im Fortgange des Syſtems ſchlägt das Quali» 
tative wieder in das Uuantitative um. „Der allgemeine Gegenfag der Kräfte”, fagt 
Dieftel, „befteht nicht bloß in einem verfchiednen Verhältniß der Stärke, nicht bloß im 
Berhältnig des Starten und Schwachen. Auswirkung und Aufnahme, Aktivität und 
Paſſivität find vielmehr die Merkmale, welche foldyen Gegenjag bezeichnen, in welden 
die Kräfte einander nicht abftoßen, fondern mit einander zur Wirkung, zur Herborbrin- 
gung des Wirflichen, ſich vereinigen fönnen. Darum fehen wir überall, wo Wirkungen 
geichehen, den Dualismus aktiver und paffiver Kräfte wirkſam. Der Dualismus der 
thätigen und empfangenden, der austwirfenden und aufnehmenden Kräfte wird überall 
im Weltall ſichtbar und tritt überall hervor, wo Veränderungen gefchehen, wo aus dem 
Alten das Neue fid) erzeugt. Der Dualismus von Geift und Natur umfaßt die Welt, 
und die Merkmale des Geſchlechtlichen, des Unterfchiedes der zeugenden und empfangen. 
den Kräfte werden überall fihtbar, wo die Natur wirkt. — Auch auf die höchſten und 
heiligften Verhältniffe fann das Princip des Dualismus angewendet werden, ebenjowohl 
zur Erklärung als zur Knüpfung derjelben.“ Bol. Dieftel a. a.D. ©. 144. Dadurch, 
daß die Urwefen eine beftimmte, raumerfüllende Geftalt haben, fcheint angedeutet zu feyn, 
daß fie ein im ſich felbit beſchloſſenes Dafeyn befigen und aljo eine Bolltommenheit dar- 
ftellen, wie denn die Kugelform oder Cigeftalt als die vollkommenſte Geftalt angefehen 
wird, nur wird damit der Zug, der fie zu einander treibt, nicht erklärt. Diejer fcheint 
vielmehr auf eine gegenfeitige Ergänzung, und jomit relative Unvolllommenheit jedes 
einzelnen für fic) hinzudeuten. Schönherr dachte ſich diefe Urwefen im der Form des 
‚Urwaffers oder Finſterniß und Urfeuers; jenes ift aber das ſchwächere, dieſes das ftär- 
fere Urmwefen. Allerdings will er damit nicht das materielle Wafler und Feuer gemeint 
haben, doch ift diefes mit jenem twejentlic, verwandt. Waſſer und Feuer find ihm die 
beiden Grundftoffe, aus melden die Welt befteht. Erſt durch das Aufeinanderftoßen 
der beiden im Univerfum ſich freibeivegenden Urweſen entfteht die Welt und mit ihr 
Gott. Indem nämlich das flärfere Urwejen fein euer als Picht auf das fchwächere, 
das Waſſer, ausftrömen läßt, entfteht im ihm erft das Bewußtſein feiner Kraft, das 
Selbſtbewußtſeyn. Dies wird fo vorgeftellt, daß durch das Zufammentreffen beider Ur— 
wefen eine beiderjeitige Wirkung entftand, das Wort. Als inneres Wort ift es Selbit- 
bewußtjeyn des ftärferen Urweſens, als äußeres Wort ift es Tag, hervorgebracht durch 
die Erfchütterung, welche die höhere Thätigfeit des Urlichts auf das Wafler hervor: 
bringt. Der weitere Fortgang dieſes Aufeinander- und Zuſammenwirkens beider Ur- 
weſen ift durch die Anknüpfung an die moſaiſche Schöpfungsgefchichte bedingt, auf deren 
ftreng buchftäbliche Deutung es dabei abgefehen if. So heißen die beiden Urweſen 
Elohim, das ftärkere Urweſen Jehovah; ihm allein kommt der volle Begriff Gottes zu. 
Er ift der lebendige, allmächtige, allein anzubetende Gott, deſſen Wefen in der beftändig 
bethätigten Herrfchaft über das andere Urweſen befteht. Diefer ordnet fid) willig „als 
förperlicher Bildungsftoff (Sieg d. göttl. Offenb. S. 17) der höhern Kraft des erſten 
Urweſens unter, und fo entftcht zwiſchen beiden eine vollfommene, felige Harmonie. 
Diefelbe zu erhalten, herzuftellen und zu bethätigen ift der Zweck der Schöpfung und 
Regierung der Welt. Eine Schöpfung im firengen Sinne des Worts hat im Schön— 
herr'ſchen Syſtem feinen Raum; denn die weltbildenden Principien werden als imma- 
nente Faktoren in den Begriff des höchſten Weſens hineingetragen. Wohl aber konnte 
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die moſaiſche Schöpfungsgefcdhichte, fofern darin die ftufenweife fortfchreitende Welt- umd 
Erdbildung (die Kosmogonie) dargeftellt ift, mit den Schönherr’shen Principien in Eins 
Hang gebracht worden. Aehnlich ift auch die Trinitätslehre auf diefe Principien zurüd- 
geführt worden. Zuerſt nämlich ift zu unterfcheiden die urfprüngliche Wefenheit, Sub» 
ftanz Gottes, melde Teuer oder auswirkend Licht if. Das ift der Geift Gottes. 
Davon umterfcheidet fich die inmwohnende Kraft, das ift der Bater, und endlich unter- 
fcheidet fid) davon wieder die Wirkung, das Bewußtſeyn, das Wort, welches ſich als 
Sohn Gottes in allen Geſchöpfen offenbart. Die Kosmogonie ift folgende. Die 
Welt (d. h. die materielle Welt) hat einen beftimmten Anfang, nämlich da, als die bei- 
den Urweſen fid) trafen und zum gegenfeitigen Zuſammenwirken entſchloſſen. Nachdem 
das Schöpfungswort ald das erfte Erzeugniß ihres Zuſammenwirkens (es ift erzeugt 
aus dem Weſen des ftärfern Eloah, und geboren von dem fchwächeren) ausgefprochen 
var, drang die Mafje des Feuer-Eloah auf die Mafie des Waſſer-Eloah ein, umd in- 
dem das Waſſer einen Gegendrud gegen den eindringenden Strom des Feuers ausübte, 
bildeten fi in der äußern Begränzung des Waller: Cie Strömungen in fphärifcher 
(oder auch fpiralförmiger) Geflalt — Umpfafjungen — und dies waren die Himmel. 
Das ftärkere Urmwefen nahm feine Stellung in fenkrechter Yage über dem ſchwächeren 
ein, und das Urlicht drang mit feinem Hauptftrahle tief und immer tiefer in das Ur— 
waſſer ein, bis von dem Gegenwirkungen des letzteren gehemmt der eindringende Licht— 
ftrahl nicht mehr vorwärts konnte. Da gerieth derjelbe in eine freifende Bewegung, es 
bildete fich eine concentrifche Strömung des Lichtes und hiedurd; ward die im Urlicht 
vorhandene geiftige Anlage entbunden; es entftand ein mit Bewußtſeyn und innerer Frei— 
heit begabte Weſen, der Eloah des Lichts. Es war in dafjelbe die befte Kraft des 
Urfeuers voll und ungetheilt übergegangen, es war durch und durch mit Yicht gefättigt, 
und wird deöhalb Yichtträger, Yucifer genannt. Im ihm hatte die Spige des Yidht- 
Eloah ihren Stützpunkt gefunden. Es ift ein Geſchöpf und mit feiner grobfinnlicdyen 
Hülle umgeben, aber doc dem Urlicht wefensähnlich. Die Bewegung des Urlichts hatte 
indeß in diefem Produkt noch nicht ihr Ende erreicht, vielmehr fehrte der Strom des 
Lichts von diefer Spige, dem Haupte des Yucifers wieder zurüd, und indem aus dem 
Mittelpunkte feiner Kraft (dev ſich bei der erften Berührung mit dem andern Urweſen 
unmittelbar erzeugen mußte) immer neues Licht nachwirkte, fo brach derfelbe nun in 
vier und darauf noch in drei Hauptarme im die Finſterniß hinein, vberzweigte fich, fie 
umfaffend, mit ihr, und fonderte einen Theil aus. So entftand ein Wafjer über der 
Fefte,und Waſſer unter der Feſte. Indem diefer Proceß ſich weiter fortfegte, und nad) 
allen Richtungen oben, unten und zur Geite Zufammentirfungen der Urweſen entftan- 
den, deren Dafeyn bewußt und frei zugleich die Naturen vermitteln follte, welche jpäter 
aus diefer unfichtbaren Welt in die fidhtbare herbortreten, fo bemerkte Pucifer, daß die 
auf ihm einftrömenden Lichtfräfte ſich verminderten, und konnte im ihm fid die Frage 
angeregt finden, ob er diefem Proceß ruhig zufehen und dadurch Gotted Rath fördern, 
oder durd; Mißbrauch der finftern Kraft, die ihm gleichfalls weſentlich gehörte, fid) der 
Fortfegung der Schöpfung toiderfegen ſolle. Er lieh fi vom Neid verführen und fiel 
von Gott ab. Er hielt die Pichtkräfte, welche ihm entzogen werden follten, um zur 
weitern Schöpfung verwendet zu werden, eigentwillig zurüd, und ftatt den Einwirkungen 
des Lichts paffiv zu folgen, wollte er felbft wirken und riß dadurd) diejenigen Emana— 
ttonen des Lichts, die er erreichen konnte, in feinen Abfall hinein. So begründete er 
als Widerftreber — Satanas — das Reich der Sünde und des Uebels. Dennoch 
vermochte diefer Satan, wie viele Lichtweſen er auch von ihren Bahnen in die Finfternif 
abfenkte, nicht den weitern Fortgang des Schöpfungsproceffes aufzuhalten. Die Haupt- 
fräfte, geftütt und befeftigt in den Naturen der zuerſt gefchaffenen Yichtwwefen, drangen 
von dort und aus dem Centrum nad) dem rings umfchloffenen Waſſer und bildeten feite 
Theile, welches man das Trockne und die daneben abfliehende Wafferanfammlung Meer 
nannte, In diefem brachte das Licht durch das Zuſammenwirlen mit der Finſterniß 
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mannichfaltig belebtes Kraut, Gras umd Bäume hervor. Indem diefe Bildungen ſich 
mehrten und dadurd des Feſten immer mehr ward, fand ſich das Licht mit feinem 
Haupt» Centrum und feinen Neben» Eentra gegen das Feſte abgeftoßen und fuchte einen 
Ausiweg nach oben. So von allen Seiten von den feften Theilen in der Schöpfung, 
d. h. der Erde zurückgeworfen, firömte das Picht in Heineren oder größeren Sammlun- 
gen zufammen; diefe bildeten vermöge ihres innern Tebendigen Wogens Sreifungen, 
welche von dem Feſten mehr und mehr gedrängt fich endlich durd; ihre freie Thätigfeit 
in die Höhe hoben, jedoch dorthin mur fo weit vordringen konnten, als die vom Firma— 
ment herabftrömenden Wirkungen ihr Auffteigen nicht behindert haben. Auf diefe Weife 
brach die Sonne, das Haupt» Centrum des Pichts, über der Erde hervor, doch nicht fo 
hoch als die übrigen Gentra, teil fie al8 Haupt - Centrum mit den feften Theilen der 
Erde im näheren Zufammenhange ftehend, davon mehr gehalten und hiedurd ihrer Be- 
ſtimmung nad; in den Mittelpunft des Weltalls geftellt werden ſollte. Go wie das 
Licht, fo erhielt auch die Finſterniß ihr Centrum, und zivar im Monde, welcher eine 
von dem Licht beleuchtete Waſſeranſammlung if. Die übrigen Sterne entfpracdhen ben 
verfchiedenen Lichtarmen, melde in unzählig mannichfaltiger Einwirkung auf's Wafler 
und in Zuſammenwirkung mit demjelben eben fo viele Sreifungen bilden, die nach der 
ihnen innewohnenden Lebenskraft und dem Urmefentlichen entfpredyenden Geftalt in läng- 
{ic runden Bahnen laufen. Alle diefe fo entftandenen Geftirne, die Sonme inbegriffen, 
beivegen fi um die Erde; denn diefe ift des Weltalls Toftbares Kleinod, an ihr ftügen 
fid) alle Wirkungen des Lichts und der Finſterniß, um ihretwillen find alle Geſtirne 
geihaffen. Bon ihnen fliegen jetzt neue Wirkungsweifen theild auf das Waffer, theils 
auf die Luft hinab und gaben neuen Gefhöpfen ihr Dafeyn, welche in auffteigend fich 
vervollfommmender Bildung, einander wechſelsweiſe verwandt durd alle Gattungen bis 
in’8 fechöte Tagewerk zu den Wirkungen auf dem Feſten hinaufreichten. Bollendet wurden 
diefe Gefchöpfe in dem Menſchen, dem legten Werke der beiden Urweſen in ihrer gegen: 
feitigen Aufeinanderwirtung. Sie fahten alle die Arten und Wirkungsweiſen ſchließlich 
zufammen, und indem fie eben hiedurch einander in der vollen Aufeinanderwirkung ihres 
Weſens anfchauten, fchufen fie den Menfchen zum Bilde der Elohim, Mann umd rau, 
nad der Doppelwirkung, welche im Weltall vorhanden ift. Hiemit ift aber die Schö- 
pfung noch nicht vollendet. In Anſchließung an den zweiten Schöpfungsberidht im 
erften Bud; Mofis Kap. 2 wird nämlich gelehrt, daß nachdem am fechften Tage durch 
das Zufammentwirken der beiden Urweſen das erfte Gefchlecdht der Menfchen, das Eben: 
bild der Elohim mit Vernunft, Freiheit und Herrſchaft über die Schöpfung begabt ge- 
ſchaffen war, eine concentrifche Wirkungsweife (micht wie bisher eine in gegenjeitiger 
Selbitftändigfeit relativ außer einander beftehende) der beiden Urweſen eintrat. Beide 
Urwefen find gleichjam zu einem Ganzen verfchlungen, in meldem aber da® ftärfere 
Urmwefen feiner urfprünglihen Natur gemäß die Herrfchaft ausübt. Diefeß eine, den 
Bildungsftoff der Welt im ſich habende, und in der Gerechtigkeit der Zuſammenwirkung 
beider bereits vorhandnen Gefege wirkende Weſen ift Jehovah, der Herr der Herr: 
fcher unter den Elohim. Jehovah tritt nun als Herr der gewordenen Schöpfung felbft- 
ftändig hervor, er bildet Bäume, die vorher nicht gewefen waren, als Nachbildung der 
erften Ausjtrömung des Lichts am ziveiten Tage, und fodann einen Menfchen, der als 
Ebenbild des num vorhandenen Einen Gottes nur als Mann auftrat und das Weibliche 
in fich enthielt, welches fpäter aus feiner Seite, und aus feinem Weſen genommen, in 
bie äußere Erſcheinung hervortrat. Dieſer Jehovahmenſch mar zwar auch aus Staub 
und Erde, d. h. aus feften Theilen gebildet, aber aus ſolchen, welche der Natur diefes 
Tagewerks gemäß ausfchließlich vom Licht belebt wurden, und dadurch ihm die Möglich: 
feit einer Anfchauung des Lichts, aus welchem er geboren ift, mittheilten. Die übrigen 
Elohimmenfchen ftanden unter dem Schuge ımd der Leitung des einen Geſchlechts; denn 
dies hatte ihre Hauptnatur in ſich, tie auch jegt minder begabte Perfonen von dem 
Einfluß derer abhängen, die ſich diefen Einfluß auf fie nicht ettva abfichtlid errungen, 
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denen fie vielmehr aus einer gewiffen Naturnothwendigkeit untergeordnet find. Go lange 
die Icehovahmenfhen im Stande der Unfchuld Iebten, waren die Elohimmenfchen aud) 
underdorben; ald erftere fielen, mußten diefe in ihrer finnlicheren Natur um fo thieri- 
ſcher ausarten. 

Bon befonderer Wichtigkeit fir das ganze Syſtem ift die Erklärung der erften 
Simde der Menfhen, und auch hier bot die biblifhe Erzählung mannichfadhe Anknü— 
pfungspunfte dar, um die Örundgedanten des Syſtems damit in Zufammenhang zu 
bringen. Der erfte Anftoß zum Sündenfal des Menfchen ging vom Pucifer oder Sa— 
tan aus. Da nämlich das edfere Menfchengefchledyt dazu beſtimmt war, die Fichtherr: 
lichkeit, welche Yucifer urfprünglich befaß, dereinft, nachdem derjelbe gefallen, ihm gänz» 
lich zu entziehen, fo ward eben hiedurch fen Neid erregt, und er wandte feinen ganzen 
Einfluß an, um das erfte Eiternpaar durch Lüge zum Ungehorfam gegen Gott zu ver- 
leiten. Dazu bediente er ſich eines jener paradiefifchen Bäume, welche ald Nadybildun- 
gen der Lichtausſtrömungen am zweiten Tage ihr Dafeyn erhalten hatten; folcher Bäume 
gab es zwei, der Lebensbaum, welcher das Ausquellen des Fichts aus dem Centrum 
darftellte (Blutumlauf im Menfchen), und der Baum der Erkenntniß, welcher die Ein: 
wirkung (Stügung) des Lichts auf die Finſterniß und damit die Entftehung der Empfin- 
dung im Weltall (im Menfchen das Nervenfyftem) darftelltee Während durch den erften 
Baum das lebendige Bewußtſeyn (die höhere Denkkraft) geweckt wurde, follte der letzte 
als Bild der innigſten Durchdringung der Kräfte beider Urmwefen Empfindung und 
Selbſtbewußtſeyn erregen. Ohne den Fall des Satans würde diefer Baum nur gute 
Einflüffe mitgetheilt haben, jegt aber ward er der Träger böfer. Die Schlange, als 
Nahahmung der alten Schlange, des erften fpiralförmig geftalteten Eingangs des Lichts 
in die Finfternif, und im engſten Zufammenhange mit dem abgefallenen Engel, konnte 
die Früchte diefes Baumes genießen ohne Schaden zu nehmen, fie konnte daher denfel- 
ben aud; zum Mittel der Verführung für den Dienfchen mißbrauchen. Durd) die Schlange 
redend flößte der Satan den erften Menjhen Miftrauen gegen Gottes Wort ein und 
reizte ihre Sehnfucht nad; Erkenntniß für verderbliche Einflüffe auf, deren ſchmerzliche 
Empfindung fie damals nicht fannten und daher betrogen werden konnten. Durch den 
Genuß der Früchte von dem Baume der Erkenntniß theilte fid) dem Blute des bis da— 
hin fündlofen Menfchen eine zerftörbare Beimifchung der mißbrauchten Kräfte der Fin- 
fterniß mit, und es ward fo das rechte Verhältniß zwifchen dem geiftigen und finnlichen 
Kräften verkehrt. „Böſes ift“, fagt Ebel (Schlüffel zur Erkenntniß d. Wahrh. ©. 70), 
„wo Löfung verurſacht wird, die die Einigkeit, Harmonie der Kräfte beider Urweſen 
ftört, daher auch Uneinigfeit, Pöjung und Tod aus dem Genuß diefer Frucht erfolgte.“ 
Löfungen mußten zwar feyn, denn auch Pflanzen als Uebergangsichöpfungen, befonders 
beim Genuß derfelben, mußten aufgelöft werden; aber bei dem Menfchen durften feine 
Löſungen feyn, weil er durch Jehovah allein aus der in ihm vereinigten Kraft des Ur— 
wefentlichen geworden war und in ihm alfo feine Beranlaffung zur Yöjung lag. Indem 
aber der Menſch derjelben durch den Einfluß des Löfenden Principe in der Schlange 
in feiner Seele Zugang gegeben und dadurd) mittelft des Genuffes der Frucht auch dem 
Leibe nach davon ergriffen worden, theilte ſich das Verderben nicht nur der übrigen 
Schöpfung, deren Krone (Zufammenfafung) er ift, mit, fondern verurfachte auch ihm 
jelbft Mühe und Schmerzen, um dererwillen es eine Wohlthat erfcheint, wenn der Ge: 
nuß dom Baume des Lebens (dev ihm ein unaufhörlid im Leben hienieden fordauern- 
des Leben fichern follte) unmöglich gemacht worden, da eine durd; Verwandlung im Tode 
zu bewirfende Öenefung zu einem fünftigen, feligen Zuftande, welder ihm von Gott 
zugedacht iſt, — einem mit Schmerz und Kummer erfüllten, umfterblichen irdischen Da- 
feyn vorzuziehen iſt. Die unmittelbare Folge des Genuffes der verbotenen Frucht war 
die Störung des Gleichgewichts der Kräfte des Menſchen zu einander. Der finnliche 
Theil, verwandt mit der finftern Natur des fchmächeren Urweſens, gewann die Herr: 
haft über die Vernunft; die gerechte Wechſelwirkung der Urfräfte ald Nachbildung der 
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im Urwefentlichen vorhandenen Stellung derfelben, ward geftört und darum Tod und 
Unfeligfeit das natürliche Ende des menſchlichen Lebens. Da ſich diefe Jerrüttung durch 
das Blut auf das Wefen der Menfchen ausdehnte, fo theilte fie fi) auch den Nachkom— 
men mit und trat als Erbfünde auf. 

Die Lehre von der Erldfung geftaltet ſich nad; diefen Prämiffen in ähn- 
licher Anfchließung an einzelne biblifche Gedanken. Die Erlöfung befteht nämlich wejent- 
lic in der Herftellung der harmonischen Wirkungsweiſe zwifchen den Urweſen; dies wird 
daB Geſetz der Gerechtigkeit genannt, als wirkende Kraft gedacht, ift es der heilige 
Geift. Dadurch kam zugleich die harmonische und allfeitige Entwidlung und Erleuch— 
tung des ganzen Weſens der Menfchen, ihre Wiederherftellung in die urfprüngliche Ge— 
rechtigfeit zu Stande. Eine folhe Wiederherftellumg konnte nur nach Maßgabe des in 
der menſchlichen Natur niedergelegten Geſetzes des Wirkens beider Urwefen vor fich 
gehen. Der Menſch befteht nämlich aus Geift, Seele und Leib. Der Geift ift das 
Urmefentlihe, das fid, unmittelbar im Menfchen kundgiebt; die Seele ift der Ort ber 
Zuſammenwirkung beider Urwefen in ihm und eben dadurch der Grund feines perjön- 
lihen Bewußtſeyns. Aber diefe Zufammenmwirkung offenbart fich außerdem auch in der 
äußern Erſcheinung und dieſe ift der Leib; im ihm bildet fich diefelbe zu feften und 
ungerftörbaren Theildhen aus (dem geiftigen Yeib), welche dann wieder der Ausgangspunft 
des perfünlichen Selbftbewußtfeyns werden. „Bermöge der Imeinanderwirkung der Ur: 
weſen entftehen die Schöpfungen nad) den verjchiedenen Bedingungen ihrer freien Be— 
wegung, und Einzelivefen in höhern und niedern Graden der Vollkommenheit werden 
in's Dafein gerufen; im Menfchen aber vollenden ſich ihre Auswirkungen, und indem 
fie in ihm — freifen, dringen fie durch die Stützung an den feiten Theilen feines Yeibes, 
infonderheit in feinem Haupte, zum Bewußtſeyn vor. Doch ift auch dies Bewußtjeyn 
ein leeres noch und vorübergehend, wenn nicht im Mittelpunfte des Lebens, im Her- 
zen, dur Rückwirkung vom Haupte (dur Einfiht im der Empfindung und mittelft 
derjelben im Gemüthe) fich eine Kreifung bildet, welche in Wechſelwirkung mit dem 
Bewußtſehn des Hauptes die Gefammtheit feiner Vermögen beherrfchen? zuſammenfaßt 
und wollend alfo im Gelbftbewußtjeyn die Perjönlichkeit vollendet." Vergl. Ebel, 
Schlüſſel a. a. O. ©.156. Durh Menfhen und namentlich durch die körperliche Hülle 
derfelben nicht allein al8 Werkzeuge des Geiftes, fondern vielmehr nod; als Stütpunft 
und Grundlage des Gefeges der vereinten Urfräfte, wird die Einwirkung Gottes auf 
Erden vermittelt. Gott bedient fic der Menfchen, um zunächſt in ihnen feine heilige 
Wirfungsweife feft zu begründen und dann durd fie diefelbe im Weltall ringsum zu 
verbreiten, nad) Maßgabe der Stellung, welche fie in dieſem Verhältniß zur Geſammt— 
heit haben. Wenn alfo das ganze verderbte Weltall wieder hergeftellt werden follte in 
fein urfprüngliches, richtiges Verhältniß zu ott, fo konnte dies nur durch einen Men- 
fchen gejchehen, der in feiner Perfon die äuferften Enden des Weltganzen umfaßte und 
zugleic, jenes Maß von Kraft befaß, welchem die ganze Natur in allen ihren Theilen 
zu. Gebote fteht, damit im ihm durch die Zuſammenwirkung der Urweſen ein Geſetz der 
Heiligung gegründet werden fonnte, das zugleich einen Lebensfeim und Saamen zur 
Wiedergeburt der ganzen Menfchheit und des ganzen Weltalls in ſich trüge. Diefer 
Menſch ift Jeſus Chriſtus. Er ift die Erfcheinung des wrfprünglichen Schöpfungs- 
wortes, das zwar in allen Gejchöpfen ſich offenbart, aber in ihm zur Bollendung fommt. 
Denn während in den übrigen Geſchöpfen und vornehmlich in den mit Vernunft begabten 
nur ein Bewußtſeyn der Cinzelheit ihres Dafeyns und in der gegenwärtigen Zeit allein 
vorhanden ift, alfo nur in bejchränktem Maße, ift er ein folder Menſch, der ſich zu 
den andern verhält wie das Ganze zu feinen Theilen; er iſt Gott und Menſch in einer 
Perfon. Weil aber die Störung durd die Sünde auf einer Zweiheit des Weſensur— 
grundes ruhte, fo mußte die Wiederherftellung durch eine heilige Auswirkung des Ur: 
mwefentlichen gejchehen. Died begründet die Nothmendigteit des Todes Jeſu und Die 
berfühnende Bedeutung feines Blutes. Wie nämlich das Blut aus den mwäfferigen Nah: 
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rungsftoffen bereitet wird, ſich durch den ganzen menfchlichen Leib verbreitet, überall hin 
feine belebende Kraft bringt, umd überall hin fefte Theile zur fteten Erneuerung des 
Leibes abſetzt, wie alfo im Blute das eigenthümliche Geſetz des Yebens firirt wird, fo 
ift auch in dem Blute Chrifti fein eigenthümliches Yebensgejeg, feine heilige und gerechte 
Wirkungsweiſe firtrt, und da fein Blut vergoffen worden, fo hat es ſich ausſtrömend 
wirkſam verbreitet über das MWeltganze. Hierauf beruht auch die Bedeutung des Abend- 
mahlsgenuffes zur Erbauung des neuen Leibes in und. „Auch das unfchuldige und 
unbefledte Gottesfamm trug fein Leben in feinem Blute; dort war das Geſetz der Ge— 
rechtigfeit, welches in dem durch den Tod erfolgten Stillftand befeftigt worden zu einer 
Keimlegung fir das Leben der Welt. Es konnte diefe Befeftigung nicht eintreten, ohne 
die völlig ſich felbft verleugnende Gottesliebe in ihm (das gänzlihe Aufhören des 
Fürfich-feyns), wodurch die Vernichtung der Sinde unferes Gefchlechts erfolgte und hie- 
mit zugleich des Todes, indem nach feiner Stellung zum Weltall hiedurd; zugleich) phy- 
fiich in den Berhältniffen des Weltalls, im der Gegenfeitigfeit des Urmwefentllichen der 
Dioment einer Gerechtigkeit eintrat, welche eine heiligende und befeligende Wirkungsweife 
begründete, die Wirfungsweife nämlich der im Yiebe hingegebenen Wechſelwirkung mit 
Gott — der Berſöhnung der Welt mit ihm, des einigen umd eigentlichen Grundes ber 
ewigen Erlöfung.“ Bol. Ebel, Schlüfjel a. a. O. ©. 138. Im ähnlicher Art ift auch 
die Auferftehung, Himmelfahrt Chrifti und Ausgießung des heiligen Geiftes phyſiſch 
vermittelt. Die Auferftehung geſchah durch atmofphärifche Einflüffe, die Himmelfahrt 
durch die Einftrömung des Lichts bei der Wiederbelebung, die Ausgiekung des heiligen 
Geiftes durch Anblafen mit dem Hauche feines Mundes, wobei darauf hingetviefen wird, 
daß alle geiftigen Kräfte ihre Wirkungen im Leibe ftügen, und fo auch, was leiblich 
gefchehen, nicht unwirkſam für den Geift fey. 

Bon ganz befonderer Bedeutung fiir das Syftem waren die Vorftellungen, die ſich 
darin über das Reich Gottes und dejfen Zufunft auf Erden gebildet hatten, 
und die für die Mehrzahl der Anhänger in dem Maße die meifte Anzichungsfraft aus- 
übten, als fie für fich felbft dabei den unmittelbarften Gewinn hoffen durften. Zunächſt 
muß hier der befondern Bedeutung gedadjt werden, welche der menfhlihen Freis 
heit im Werke der Belehrung beigelegt wurde. Sie fteht im engften Zufammenhange 
mit der Lehre von den Urmwefen. Wie nämlich der Menſch die Krone der Schöpfung 
ift und dazu beftimmt, einen durch die ganze Schöpfung hindurchgehenden Proceß der 
Zuſammenwirkung der urmefentlichen Kräfte zum Abſchluß zu bringen, fo ift er auch in 
denjenigen Momenten, in welhen er die Entſcheidung zwiſchen dem zwei Sträften zu 
treffen hat, frei und felbftftändig, ja nicht einmal der Herrichaft des ftärferen Urweſens, 
Gottes, unterworfen. „Schönherr“, fagt Bujak, „fah den Menfchen als ein perfön- 
liches, ſich bewußtes Wefen an, welches zwar der Ausdrud zweier Kräfte, gleichwohl 
als zur Einheit verknüpfte Complexion derfelben, diefe zu Ienfen vermag, wenn er feine 
Würde als Menſch behauptet, und demnach find die freien Handlungen nicht Afte der 
einen oder der andern Kraft, jondern der ſich bemußten, dieſe Kräfte tragenden freien 
Perfönlichteit — des Ichs.“ Daraus folgte dann fonfequent eine Beſchränkung der 
Allmacht und Allwiſſenheit Gottes zu Gunften der Freiheit ded Menſchen. Gott konnte 
weder die Entſcheidung der freien Handlungen des Menſchen beftimmen, noch diefelben 
vorauswiſſen. Diefe Entfcheidung des Menſchen ift nämlich die Entfcheidung über das 
Weltall; die urwefentlihen Kräfte haben nur im Menſchen ihre volle Auswirkung. Da- 
mit hängt die Vorftellung eines wejentlichen Unterfciedes unter den einzelnen Menfchen 
zufammen. Einige find nämlich Hauptnaturen oder Gentralnaturen, andere Nebennatu- 
ren; diefe leteren find an jene, ald an ihre Führer und Leiter, denen fie ſich unterzu- 
ordnen haben, gewieſen. Die Hauptnaturen theilen fic wieder in Licht- und Finfter- 
naturen, je nachdem die eine oder andere der beiden urmwefentlichen Kräfte vorherrſchend 
in ihnen zur Erfcheinung fommt. Welche Stellung fie in der Entwidlung des Reiches 
Gottes dauernd einnehmen, hängt aber nicht blos dom ihrer natürlichen Dispofition ab, 
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fondern vornehmlich von dem Grade der Treue, mit dem fie ihren befondern Ruf feft- 
halten. Fällt eine ſolche Hauptnatur durch Untreue aus ihrem Rufe, fo zieht fie alle 
diejenigen Nebennaturen, die auf fie gewieſen find, mit in ihren all hinein, wenngleich, 
Gottes Liebe dafür forgen fann, daß diefelben durch andere, die an jene Stelle treten, 
wieder für das Reich Gottes gewonnen werden. Die Hauptfinfternißnaturen find ihrer- 
feit8 an die Hauptlichtnaturen gewieſen, um fo durch gegenjeitige Ergänzung ihrer Un— 
vollfommenheit das Reich Gottes im feiner vollen Herrlicjfeit zu Stande zu bringen. 
Die Wirkſamkeit der Hauptnaturen erftredt ſich ſogar über das irdiſche Leben hinaus. 
Wenn nämlich) ſolche Perfonen, denen entweder die urfprüngliche Anlage fehlt, oder 
Zeiten und BVerhältniffe im Weltgange nicht günftig waren, fterben, ehe fie zur vollen 
Entwidlung des Selbſtbewußtſeyns gelangen, fo gehen fie nad; dem Tode in einen un- 
entfchiedenen noch beftimmbaren Zuftand über und erfahren in demfelben von ihren ber- 
wandten lebenden Menſchen höherer Natur geiftige Zuflüffe, wodurch fie in den Stand 
gefetst werden, noch mehr vom Lichte durchdrungen und bei ihrer dereinftigen Auferftehung 
der höchſten ihnen beftimmten Seligfeit theilhaftig zu werden. Um fo dringender ift 
deshalb die Mahnung für die noch lebenden verwandten Menfchen treu zu feyn, damit 
von ihnen den Entfchlafenen heilige Einflüffe zufließen können. Es fcheint dabei die 
Annahme geherricht zu haben, daß auf die Verſchiedenheit der Menfchen vornehmlich 
die Art ihrer Zeugung von Einfluß fey. Diejenigen nämlich, die des höheren Bemußt- 
ſeyns unfähig und die Beftimmung gottberufener Menfchen auf Erden nicht erlangen 
önnen, find nur nad) dem Willen des Fleiſches aus ungeredhter Zeugung geboren, wo⸗ 
gegen die Hauptnaturen ans heiliger im vollen Bewußtjeyn der unweſentlichen Zuſam— 
mentoirtung vollzogener Geſchlechtsgemeinſchaft entftanden. Wenn diefe legteren dem 
eigenthümlichen Nufe, der ihnen geworden ift, treu bleiben, fo find fie befähigt, die 
Kräfte des Lichts, die auf fie einftrömen, in vollem Maße in fich aufzunehmen, und 
wenn fie in den legten Zeiten leben, und die Zeiten und Verhältniffe ihnen günftig 
find, fo können fie die Lebenskräfte der Art erfahren, daß fie nicht entkleidet, fondern 
überfleidet den Tag des Herrn in ihrem feibe erleben. Schönherr ſelbſt hielt ſich 
unzweifelhaft für eine ſolche Central» oder Hauptlichtnatur, ja er deutete auch einige 
biblifche Stellen, wie Zacharj. 3, 1—8; 6, 9—13; Röm. 11, 26; Offenb. Joh. 12, 5 
auf ſich perfönlih. Doch fprady er nie unaufgefordert davon, und dann nur im engften 
Kreife feiner Freunde, wenn er fpeziell darüber befragt wurde. Daß übrigens, fo hoch 
auch die Bedeutung einzelner Hauptnaturen gefchägt wurde, damit doc; die alle über: 
ragende Centralſtellung Chrifti nicht beeinträchtigt werden follte, geht aus dem, mas 
vorher über die Perfon Chriſti gefagt ift, hervor, und Liegt in der Confequenz des Sy— 
ſtems. Ebenſo galten auch die Apoftel als Hauptnaturen, die vor allen andern ähn- 
lichen einen Vorzug behaupten. — Die Entwidlung des Reiches Gottes auf Erden 
dachte fih Schönherr nad) dem Geſetz der fiebenfahen Entwidlung des Lichturweſens 
vor fi, gehend. Wie e8 nämlich in der erften Ausftrahlung des Lichtes fieben Haupt- 
arme gab, fo verläuft auch die Gefchichte des Reiches Gottes in fieben Hauptperioden, 
die ſymboliſch in den fieben Gemeinden der Offenbarung vorgebildet find. Die gegen- 
wärtige Zeit, welche durch große fociale Ummälzungen in Staat und Kirche (die fran- 
zöfifche Nevolution, das Auftreten Napoleons, die Befreiungsfriege, die religiöfe Erwek— 
kung in Deutfchland wurden dabei geltend gemacht) eine befondere Stellung einnimmt, 
wurde für die legte Periode gehalten und die in ihr vorhandene wahre Gemeinde als 
die Laodicenifche bezeichnet. Es folgte daraus, daß auch die MWiederkunft Chrifti und 
die dann eintretende Aufrichtung des taufendjährigen Reiches für nahe bevorſtehend ge- 
halten wurde, umd Vorbereitungen dazu geboten ſchienen. Daß der Kreis der Anhän- 
ger Schönherr’8 ſowohl in Beziehung auf diefe legte Entwidlung des Reiches Gottes 
als für die nächſt bevorftehende Zukunft eine hervorragende Stellung einnehme, lag zu 
fehr in der ganzen Richtung des auf göttlicher Infpiration ruhenden Anſchauungskreiſes, 
als daß man ſich darüber wundern durfte. — Nod; verdient Erwähnung eine Unter: 
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fheidung, die für den gegemmärtigen und zufünftigen Zuftand des Reiches Gottes und 
der einzelnen Glieder defjelben gemacht wurde, nämlich zwifhen Bollfommenheit 
und Bollendung. Vollkommenheit ift der harmonische Zuftand der gegemfeitigen 
Wechſelwirkung der beiden Urweſen; diefer ift fchon gegenwärtig erreichbar. Er wird 
zwar wefentlic vermittelt durd) die richtige Erfenntmiß der urweſentlichen Berhältniffe, 
aber er befteht nicht darin, fondern in der danadı geftalteten Geſinnung, d. h. in der 
Liebe, welche eben die harmonifche Durchdringung der urwejentlichen Kräfte darftellt. 
Bollendung ift der zum abjoluten Maß gefteigerte Zuftand der VBollfommenheit, umd 
diefer tritt erft in der Zukunft ein, ift eben aber durch die Gegenwart allein ermöglicht. 
Wie weit der Einzelne die Volltommenheit erreicht, zu der er beftimmt ift, hängt theils 
von feiner urfprünglichen Begabung, theils don der Stellung, die er im Ganzen ein 
nimmt, theils endlich von der Treue ab, mit der er feinem Rufe folgt. 

Dies die Orundgedanfen der Schönherr’fchen Theofophie. So lange fie in dem 
Kreife der allein von ihm beftimmten und geleiteten Anhänger das Band einer engern 
Gemeinschaft bildeten, konnten fie zu einer großen Berbreitung und praftifhen Anmwen- 
dung im Leben nicht fommen. Schönherr felbft blieb zu jehr in der weitern Ausbil- 
dung der theoretifchen Seite des Syſtems ftehen und fein Ungefchid für das praftifche 
Leben war fo groß, daß es ihm theild an der Neigung fehlte, etwas dafür nad Außen 
hin_zu unternehmen, theils die einzelnen Verſuche darin völlig mißglückten. Sein Bollen- 
dundsmittel fcheiterte an dem Widerfpruce feiner eigenen Freunde, feine Bauunterneh- 
mungen nahmen eim Mägliches Ende. Es fchien fomit das Ganze feiner neuen Welt: 
anficht mit ihm zu Grunde zu gehen, werm fie nicht eben in einem Manne Wurzel 
gefaßt hätte, der mit viel bedeutendern Gaben zur Wirkſamkeit nad) außen auögeftattet 
und in einer einflußreichen Stellung ftehend, faft unmwillführlich ſich darauf gewieſen fah, 
diefen feinen äußern Beruf in die ummittelbarfte Verbindung mit den Aufgaben zu 
bringen, die die Ueberzeugung von der Wahrheit der Schönherr’shen Lehren von felbft 
an die Hand gaben. Died war der ſchon genannte Prediger Ebel. bel hatte feine 
eigene hriftlihe Erwedung, ja die Rettung aus den Gefahren ungläubiger Wiſſenſchaft 
den Eindrüden verdankt, die Schönherr’8 imponirende Perfönlichkeit auf ihn gemacht; 
feine erften felbfterfahrenen chriftlichen Gedanfen hatten fid) an den Mittheilungen des 
Mannes entwidelt, den er als feinen Lehrer und Freund unbedingt verehrte. So war 
es wohl natürlich, daß nad; und nad) die ganze hriftlihe und theologiſche Anſchauungs— 
weije Ebel’8 fo fehr mit dem Schönherr’fhen Syftem zuſammenwuchs, daß es ihm un» 
möglich wurde, fi) davon loszumachen. Dennoch fonnte es ihm bei feiner Gewandtheit 
und Welterfahrung, deren er ſich wohl bewußt war, nicht entgehen, daß in diefem Sy— 
ftente Gedanken enthalten waren, die nicht dazu angethan feyen, auf den Dächern gepres 
digt zu werden. So bildete ſich allmählich bei ihm die Marime aus, daß der eigen- 
thümliche Inhalt der Schönherr'ſchen Theofophie als eine Geheimlehre zu behandeln fey, 
die nur einigen wenig dazu befähigten und wohl vorbereiteten Perfonen mitgetheilt wer: 
den dürfe, mährend der großen Menge nur die allgemein befannten chriſtlichen Wahr: 
heiten, wie fie im Katechismus ftehen, zu verfündigen feyen. Die Stellung, welche das 
Schönherr'ſche Syſtem im Sinne feines Urhebers zur Bibel einnahm, erleichterte dies. 
Es follte ja nur der Schlüffel zu einer tiefern Erkenntniß der biblifchen Wahrheit ſeyn; 
infofern fonnte Jeder, der ſich nur treu an die Bibel hielt, überzeugt feyn, daß er die 
wefentlichften Grundlagen der Schönherr’fchen Theofophie dadurch, wenn auch unbewußt, 
in fid) aufnähme. Auch galt nicht die Erkenntniß, fondern die Treue, womit Jeder fei- 
nem befondern Rufe folgt, für das Kriterium des wahren Chriftenthums. So gefchah 
es, daß Ebel fih in feinen Predigten jeder Anfpielung an die Principien der Schön- 
herr'ſchen Theofophie enthielt, dagegen mit Ernſt umd feltnem Erfolg die Grundwahr— 
heiten des edangelifchen Chriftenthums predigte. Nur in dem engeren Kreiſe, den er 
aus den ehemaligen Anhängern Schönherr’8 an ſich zog und durch eigene vermehrte, 
wurde die höhere Weisheit mitgetheilt, wie fie Schönherr zuerft entdedt hatte. Diefer 
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engere Kreis, obwohl er niemals einen großen Umfang gehabt hat, erhielt doch infos 
fern eine gewiffe Bedeutung, als mehrere Perfonen durch Geift und Bildung ausge- 
zeichnet, oder auch angefehenen Familien angehörig, ſich demfelben anfchloffen. Na- 
mentlic; gehörten dahin Graf E, v. K., Fräulein M. v. D., die nadjherige Ge- 
mahlin deifelben, der Graf F. v. F., die Schweſter defjelben, Charlotte, nachherige 
zweite Gemahlin des Grafen v. K., die Gräfin F. geb. v. T., eine Nichte des 
Grafen K., die verwittwete Gräfin I. v. d. Gr. geb. v. A., der Landrat) U. v. A., 
die Frau d. B., geb. v. A., die verwittiwete Frau dv. Schr. geb. Gräfin D., deren 
Tochter Fräulein dv. Schr., die Gräfin Schw., der Prof. ©., der Prof. der Juris— 
prudenz R. (fpäter in Tübingen geftorben), der Prof. Fr. (fpäter in Dorpat geftorben), 
der Prof. der Theologie H. Dlshaufen, der Gutsbefiger Ed. v. H., der Yandrath v. H., 
der stud. theol. dv. T. u. 4. Unter den Predigern Königsbergs fand ſich nur einer, 
der diefem Kreiſe fid) anſchloß, nämlich der damalige Divifionsprediger, fpäter, ſeit 1827 
zweiter Prediger an der Haberbergifchen Kirche in Königsberg, Heimih Dieftel. Er 
war der Sohn des Guperintendenten Dieftel zu Belgard in Pommern, ftudirte in 
Königsberg 1801—1804 anfangs Jura, erft fpäter, nachdem er mehrere Jahre Hans: 
lehrer gewefen, wendete er ſich davon ab und ftudirte nochmals in Königsberg von 1809 
an 3Y, Yahr Theologie. Schon auf der Univerfität 1805 hatte er die Belanntfchaft 
Schönherr's gemacht, und ohne nod) für deſſen Lehre getwonnen zu feyn, war er god 
durdy den Ernft feiner Perfönlichkeit und die lebendige religiöfe Richtung, die er in ıhm 
fand, mit Achtung und Liebe für feine Perfon erfüllt worden. Seine Verbindung mit 
ihm, durch Öftere Entfernung von Königsberg [oder geworden, löfte fich fpäter ganz, 
und auch die innere theologifche Entwidlung Dieftel’3 fand wenig Anknüpfungspunkte 
an Schönherr’8 Suftem, indem er ſich mit Vorliebe auf das Studium der Herbart'ſchen 
Philofophie warf. Erſt im Jahre 1822 und zwar durd; Ebel, mit dem er ſchon auf 
der Univerfität befannt geworden und feit 1818 in das Berhältniß innigfter Freundſchaft 
getreten war, gewann Dieftel eine erneute Anregung fid mit dem Schönherr’fcen Syftem 
befannt zu machen. Dennoch eignete er fich das Suftem nicht volljtändig an, fondern 
bediente fid vielmehr der Herbart'ſchen Philofophie, um biblifche Borftellungen im buch— 
ftäblichen Sinne zu rechtfertigen. Doch müſſen ihm damals ſchon Schönherr's duali— 
ftifche Principien al$ unabweisbare Grundlage wahrer Philojophie gegolten haben, weil 
nur fo die jpäter herbortretende volllommne Uebereinftimmung mit Ebel erflärbar wird. 

Während in dem Sreife, der fi) um Ebel gebildet hatte, die Belchrungen über 
Schönherr’ Syftem das Band einer eng verbundenen Gemeinfchaft bildeten, nahm die 
Borftellung von der hohen Bedeutung, die diefe Erkenntniß für ihre Anhänger habe, 
immer mehr zu, und in dem Maße, ald auch äußerlich angefehene Perfonen dem Kreiſe 
fi) anfchloffen, fteigerte fidy die Hoffnung, daß er der Keim einer neuen großartigen 
Zufumft des Reiches Gottes feyn werde. Der Grundjag Ebel’s, daß nicht die Erfennt- 
niß der urwefentlicen Verhältniffe, fondern die Treue, wonach Yeder den ihm gebüh- 
renden Standpunkt fefthält, zur Theilnahme am Reiche Gottes befähige, erleichterte den 
Zutritt auch folder Perfonen, melde für metaphufifche Unterfuchungen keine Anlage 
zeigten oder deren chriſtliche Erlenntniß dergleichen Nefultaten widerftrebte. Dagegen 
wurde, ohne irgend eim äußeres Kennzeichen der Gemeinſchaft aufzuftellen, defto mehr 
eine innere Öliederung des ganzen Sreifes verſucht und die Feſthaltung derfelben ala 
unerläßliches Mittel zur Heiligung empfohlen. Die aus dem Schönherr’fhen Dualis— 
mus gefchöpfte Borftellung von zweierlei Menfchenarten, die ſich als Licht- und Finſter— 
nißnaturen, Haupt» und Nebennaturen gegenüberftchen und auf gegenfeitige Ergänzung 
angetviefen find, hatte eine demgemäße Eintheilung aller Mitglieder zur Folge. Un 
der Spige des Ganzen ftand Ebel, der für eine Gentrallidhtnatur galt, ihm zunächſt 
die ihm verwandten Hanptnaturen, wie die Gräfin 9. dv. d. Gr. und der Graf 
v. 8; Prof. ©. galt als eine Hauptfinfternifnatur, die der Obhut der erftern an« 
vertraut war. Prof. DOlshaufen ward als eine Lichtnatur und v. T. als eine ihm 
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gegenüberftehende Finſternißnatur angefehen. Zuweilen wechfelten die Stellungen, 
wenn die Treue des Einen oder Anderen in dem ihm zugewiejenen Berufe mwanfend 
wurde; Ebel felbft ſuchte dann durch neu eingeleitete Verbindungen die geftörte Harmonie 
des Ganzen wieder herzuftellen. Eine Hauptaufgabe derer, die als Hauptnaturen die 
befondere Seelenpflege von Nebennaturen zu übernehmen hatten, beftand darin, diefelben 
zum Bewußtſeyn zu leiten, d. h. fie zu offnem Ansfprechen und Mittheilen ihrer 
geheimften Gedanken, bejonders ihrer Sünden, zu bewegen, um dadurch theil® den eig- 
nen Blid auf die innere Entwidlung zu fchärfen, theil® dem VBorgeordneten die Mög— 
lichfeit zu verfchaffen, dic geeignete Rathſchläge den Proceß der Heiligung zu fördern. 
Es ift zwar richtig, daß eine folche Forderung fpecieller Sündenbelenntniffe nicht überall 
angewendet wurde, fondern mit Riüdficht auf die verfchiedenen Individualitäten in ver- 
fchiedene Grade; mandmal wurde auch ganz davon abgejehen oder fie ausdrüdlich ab» 
gelehnt, aber im Durchſchnitt galt fie doh. Da mm Ebel vermöge der ihm willig 
eingeräumten Leitung des Ganzen von Allen Vertrauen zu fordern hatte und ihm Alles 
mitgetheilt wurde, jo leuchtet ein, welch' eine ungemeine Herrjchaft er über die verſchie— 
denften Perfonen auszuüben im Stande war. Die große Feinheit und Gewandtheit 
feines Wefens, mit der er es verftand, Jeden nad) feiner Eigenthümlichkeit zu behan- 
dein, machte zwar diefe Geiftesherrfhaft für die Meiften minder drüdend, aber Jeder 
empfand fie doch und fie ward endlich die Urfache, daß die eng gefchloffene Kette diefes 
Kreifes plöglic; einen unheilbaren Bruch befam. Es erfolgte eine Reihe von Austrit- 
ten mehrerer der bedeutendften Glieder und diefe hatten eine tiefe Exrbitterung unter den 
bisher fo innig verbundenen Mitgliedern zur Folge. Den erften Anftoß dazu fcheint der 
Prof. S. gegeben zu haben, über den fchon früher wegen Wantelmuth und Untrene geklagt 
worden war, der aber im Jahre 1825 fic gänzlich von der Verbindung mit Ebel losjagte. 
Ihm folgte zunächſt im Anfange des Jahres 1826 der Prof. Olshaufen, der durd) einen 
ausführlichen Brief an Ebel, in dem er ihm feine hierardhifche Bevormundung über an: 
dere Gemüther vorwarf, fi) von ihm losfagte und zugleich in einer befondern Schrift: 
Chriftus der einige Meifter, Königsberg 1826, diefen Schritt rechtfertigt. Es wird 
aber hier nicht das Geringſte von den eigenthümlichen Schönherr'ſchen Lehren, die 
Dlshaufen fehr wohl kannte, erwähnt, fondern bloß die Gefährlichkeit einer ftlavi- 
jchen Abhängigkeit an menfchliche Führer für das Gedeihen des inneren chriftlichen 
Lebens auseinander geſetzt. Ebenſo trennte fich zu gleicher Zeit v. T. von der Ge- 
meinſchaft Ebel's, und, bald darauf aud der Graf F. und feine Gemahlin und 
einige Andere. Zu diefem Abfall von Perfonen, auf deren Mitwirkung bei der bevor» 
ftehenden Aufrihtung des Reiches Gottes ganz befonder® gerechnet war, famen noch 
andere fchmerzliche Täufchungen, die Ebel erfahren mußte. Der Yandhofmeifter und 
Dberpräfident von Auerswald, der ihm ſtets ein wohlmollender Gönner geweſen war, 
ward 1824 in den Ruheſtand geſetzt und an feine Stelle trat der Oberbräfident von 
Schön, der dem religidjen Leben in jeder Form abhold war. Die Altftädtifche, im 
Mittelpunfte der Stadt gelegene Kirche, im welcher Ebel fonntäglic ein zahlreiches 
Bublitum um ſich fammelte, ward wegen Baufälligfeit im Jahre 1824 geſchloſſen und 
bald darauf ganz abgebrodyen. Der Gottesdienft mußte während dieſer Zeit in andern 
entfernteren Kirchen gehalten werden; eine Zerftreuung der Gemeinde war unvermeidlich 
damit verbunden. Gegen Ende des Jahres 1825 erfchien vom geiftlihen Miniftertum 
in Berlin ein Refceript an das Königsberger Confiftorium, im welchem es vor jeder 
myiyſtiſchen und pietiftifchen Richtung warnte und darauf zu wachen befahl, daß die An- 
hänger derfelben keine Amtsverwaltung in Kirche und Schule erhielten. Alle dieje faft 
zufammentreffende Schläge erfchütterten das Gemüth Ebel’8 auf empfindliche Weife; er 
verfiel 1827 in eine langivierige Krankheit. Schon vorher, 1825, war in ihm der 
Entfhluß gereift, vorläufig alle Beftrebungen auf den Ausbau des Reiches Gottes im 
Schönherr'ſchen Sinne fallen zu laffen und nur die einfache Verkündigung des Evan- 


geliums zu treiben. Auf diefe Weife gefchah cs, daß der Austritt der — Per⸗ 
Real⸗Enchklopaͤdie für Theologie und Kirche. XII. 
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fonen und die dadurch entftandene Püde im Sreife ohme äußere bemerfbare Spannung 

borüberging, und es den Anfchein gewann, ald wenn die ganze Angelegenheit im ver- 

borgenen Schooße privater Verhandlungen ſich verlaufen würde. Indeſſen traten andere 
Umftände ein, welche ein Heraustreten in die Deffentlichkeit unvermeidlich machten. Seit 
dem Jahre 1831, wahrfcheinlich in Folge der nad) der Yulirevolution erwachten politi- 
hen Bewegung in Deutjcland und des Auftretens der Cholera geivannen die Eriwar- 
tungen der baldigen Nähe des Weiches Gottes neuen Aufſchwung; der Kreis Ebel's, 
der bis dahin ſich fehr verborgen gehalten hatte, erhielt dur, den Zutritt neuer Mit» 
glieder erweiterte Ausdehnung und die Hoffnungen, die fid) an denfelben Mnüpften, be— 
lebten ſich auf's Neue. Die Verhältnifje in Königsberg waren indeß jegt andere ge- 
worden. Während früher Ebel umd Dieftel faft die einzigen Prediger geweſen waren, 
welce mit Ernft und Entſchiedenheit das biblifhe Chriftenthum geltend machten, waren 
jegt mehrere andere, hierin gleichgefinnte, aufgetreten, welche ebenfalls in der Stadt 
Einfluß und Anfehen gewannen, ohne indeß dem Kreife Ebels beizutreten. Mannid;- 
fache Berührungen amtlicher und privater Art hatten ziwifchen beiden Richtungen eime 
heftige Spannung erzeugt, wozu vornehmlid, der Prof. Olshauſen beitrug, der als ehe— 
maliges vertrautes Mitglied des Ebel'ſchen Kreifes keine Gelegenheit verfäumte, Miß— 
trauen und Berdähtigung gegen Ebel und feine Freunde auszufäen. - Der Schleier des 
Geheimmiſſes, in den abfichtlic die Geheimlehre Schönherr's von feinen Anhängern ge- 
hüllt wurde, trug nicht wenig dazu bei, dieſes Miftrauen zu nähren. In einem Pre: 
digerfränzchen, weldyes von Olshauſen gegründet, fich bald zu einer Prediger-Conferenz 
erweiterte, und am dem Dieftel Antheil nahm, kam es deshalb wiederholt zu lebhaften 
und bittern Streitigkeiten zwiſchen beiden, ohne daß indeß die Schönherr'ſche Lehre, die 
Dieftel niemals vortrug, dabei zur Sprache gefommen wäre. Im größern unbetheilig- 
ten Publikum wurden deshalb die Mitglieder jenes Kränzchens und die Anhänger Ebel’s 
in eine Kategorie geftelt und mit den befannten Barteinamen Myſtiker, Pietiften, Muder 
bezeichnet. Im Yahre 1833 trat ein Umftand ein, der die allgemeine Aufmerffjamteit 
auf diefe Angelegenheit lenkte. Zwei Geiftliche außerhalb Königsbergs nämlich, melde 
als Mitglieder jener Prediger-Conferenz befannt waren, verfielen plöglic in Wahnſinn, 
und man fchrieb ihrer veligiöfen Richtung, wie fie in jener Konferenz genährt wird, die 
Urſache ihrer Krankheit zu. Das geiftlihhe Minifterium in Berlin nahın davon Ber. 
anlafjung, dergleihen Zufammenfünfte der Prediger auf's Strengfte zu unterfagen. Noch 
ehe diefes Verbot erfchien, fühlte ſich Olshauſen angeregt, eine Heine Schrift zur Recht- 
fertigung der Conferenz zu fchreiben: „Ein Wort der Verftändigung an alle Wohlmei- 
nenden über die Stellung des Evangeliums zu unferer Zeit. Königsberg 18334 Dies 
gab dem Prediger Dieftel, der ſchon lange mit dem Plane umgegangen, Öffentlicd gegen 
Olshauſen aufzutreten, Gelegenheit, fofort zwei Gegenfchriften gegen Olshauſen zu fchrei- 
ben: „Wie das Evangelium entftelt wird in unfrer Zeit. Mit Hinficht auf Profeflor 
Olshauſen's „Wort der Berftändigung u. f. w.““ Königsberg 1833“ und „Zur 
Scheidung und Unterfcheidung ein Merkzeichen geftellt der gegenwärtigen Ehriftenheit. 
Königsberg 1824. Dlshaufen replicirte darauf im der Gegenfchrift: „Die zwey neue 
ften Schriften des Herrn Prediger Dieftel beurtheilt. Königsberg 1834“, und enthüllt 
hier zum erften Male, was bisher forgfältig verfchwiegen war, daß Dieftel ein Anhän- 
ger des Schönherr'ſchen Syſtems fey, und von der Berbreitung defjelben die Erkenntniß 
der Wahrheit erwarte. Er gibt zugleid, eine kurze Darftellung und Kritik diefes Sy- 
ſtems. Weiter begründet er dies in der Schrift: „Lehre und Leben des Königsberger 
Theofophen Joh. Heine. Schönherr. Ein Beitrag zur neueften Kirchengeſchichte. Königs- 
berg 1834“. Die Materialien dazu hatte er größtentheis aus feinem früheren Um- 

gange mit Ebel gewonnen. Die fo an ihrer empfindlichften Stelle berührten Gegner 
chwiegen eine Zeitlang auf diefen Angriff. Dieftel antwortete zwar im der Schrift: 

„Urfahe und Wirkung auch im Bereiche des Glaubens geltend gemacht und erwieſen. 

Königsberg 1835; er läßt fid aber gar nicht auf eine Rechtfertigung der Schönherr: 
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fchen Lehre ein, fondern polemifirt nur gegen eine, wie er meint, falfche Gläubigkeit, 
zu der ſich Dishaufen befenne, als untergrabe fie die fittlichen Principien des Chriften» 
thums. Im ähnlicher Art trat aud) Ebel in einer Schrift während dieſes Streites auf, 
(„Die apoftolifche Predigt ift zeitgemäß. Ein Wort an Alle, welche Chriſten fein wol» 
len. Hamburg 1835.*), im welcher er nachzuweiſen fucht, daß die einfeitige Betonung 
der Rechtfertigung der Heiligung entgegen trete und eine höhere Erkenntnif der chrift- 
lichen Wahrheit Noth thäte. Die Schönherr’jchen Principien find zwar hier unverfenn- 
bar duchjchimmernd, fie werden aber nicht offen vorgetragen. Da gegen Ende bed 
Jahres 1834 Olshauſen von Königsberg nad; Erlangen verſetzt wurde, und Niemand 
weiter die Polemik über das Schönherr’iche Syſtem fortfete, indem zwar einige Schrif- 
ten von ehemaligen Freunden Schönherr’8 erfcienen, diefe aber mit Ebel in keiner Ber- 
bindung fanden, fo ſchien es, als werde aud; diefe Gelegenheit, das Geheimmiß weiter 
an's Licht zu ziehen, vorüber gehen. 

Kaum war diefe literarifche Fehde, die mit großer Exbitterung geführt ward, in- 
dem Jeder dem Andern Berfälfchung des Evangeliums Schuld gab, zu Ende geführt, 
als von einer andern Seite ein Angriff auf Ebel und feine Freunde erfolgte, der das 
amtliche Einfchreiten der Behörden nothwendig machte. Als nämlich der Graf F. 
mit feiner Gemahlin ſich von Ebel Losfagte, war daraus ein tiefes Zerwürfniß ziwi- 
hen diefer und der nahe verwandten Familie des Grafen K. entflanden. Dies ftei- 
gerte ſich no, fo oft bei dem durch vermandtfchaftliche und Ökonomifche Berhältnifie 
umbermeidlichen brieflichen Verkehr eine perfönliche Berührung ftattfand. Die FKündi- 
gung eines beträchtlichen Kapitals‘, welches die Gräfin K., Schwefter des Grafen F., 
auf deſſen Güter aus dem väterlichen Erbtheil ftehen hatte, follte vielleicht diefen 
peinlichen Berührungen ein Ende machen, wurde aber von diefem als ein Verſuch, ihn 
wegen feines Abfalls von Ebel durch Zerrüttung feiner Bermögensverhältnifje zu be— 
fteafen, anfgefaßt. Einen Grund hiezu fand er in dem Umftande, daf die Kündigung 
erſt erfolgte, ols der Graf noch einmal in einem ernften Briefe an Ebel diejem feine 
Irrthümer vorgehalten und zur Rückkehr von dem eingefchlagenen Wege aufgefordert 
hatte. Diefer Brief war dem Grafen K. und feiner Frau mitgetheilt worden. (Dies 
gefhah im Sommer 1833). ine weitere Folge diefer Spannung war die höchſt 
nadıtheilige Schilderung, weldhe Graf F. gegen das Ende des Jahres 1834 an 
feine Coufine, Frau dv. M., über den Karakter Ebel's umd feiner Freunde machte, 
und welche von diefer ihrer Schwefter, dem Fräulein 3. v. M., ſpäter an den 
Herrn dv. H. verheirathet, mitgetheilt wurde. Fräulein v. M., ſchon längft dem Ebel’. 
chen Kreiſe angehörig, fah darin ſchwere Berläumdungen von Perfonen, die nur 
die höchſte Achtung verdienten, und verlangte eine nähere Erflärung darüber vom 
Orafen F. Diefer gab eine ſolche in einem Briefe vom 15. Januar 1835; er be 
fchuldigte darin den Prediger Ebel nicht nur der Anmaßung einer unerträglichen Gei— 
ſtesherrſchaft, der Mittlerfchaft ziwifchen Gott und den Menſchen, der Verbreitung irri- 
ger Lehren, namentlich der Schönherr’fchen Erkenntniß von den zwei Urwefen, fondern 
behauptete auch, daß Ebel ihn zu einem unzüchtigen Umgange mit feiner Frau in feiner 
Gegenwart aufgefordert habe, und daß es ihm eime zur Gewißheit gefteigerte Wahr- 
fcheinlichkeit fei, Ebel ftehe mit mehreren umverheiratheten Mädchen und Frauen in einem 
unzücdtigen Umgange, und feyen fchon mehrere namentlicd, genannte Mädchen aus dem 
Ebel'ſchen Kreife durch unnatürliche Aufregung des Gefdjlechtötriebes in der Blüthe ihrer 
Jahre ein Opfer des Todes geworden. In dem Briefe war zugleich Prediger Dieftel 
als ein heuchlerifches Mitglied des Bundes genannt. Fräulein M. theilte diefen 
Drief dem ihrer Familie nahe befreundeten Prediger Dieftel mit, und diefer fah darin 
eine fo fchwere Beleidigung feiner felbft und Berläumdung feines Freundes Ebel, daß 
er fofort duch ein fehr ausführliches Schreiben vom 4. Mai 1835 voll heftiger Schmä- 
hungen den Grafen F. zur Rechenfchaft über folde Verläumdungen zog. Der Graf 
verlangte von Dieftel Zurlidnahme der Beleidigungen, twidrigenfalld er mit einem In— 
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jurienproceß drohte. Dieftel antwortete mit einem zweiten Briefe voll ähnlicher Schmä- 
hungen. Darauf erfolgte dann die Klage des Grafen wegen Beleidigung von Seiten 
des Prediger Dieftel, und die Verurtheilung des Letztern. Nach der beftehenden Bor- 
Schrift theilte das zuftändige Gericht die Anklagefchrift des Grafen dem Confiftorium 
mit und diejes ſah ſich dadurch veranlaßt, den Grafen zur nähern Erklärung, worauf 
er die gegen Ebel ausgeſprochenen Beihuldigungen gründe, aufzufordern. So nahm 
der lange und erft am Schluſſe des Jahres 1841 zu Ende geführte Proceß gegen die 
Prediger Ebel und Dieftel feinen Anfang. Das Confiftorium fah fi) durch die vom 
Grafen F. beigebradjten Beweisftüde (beftehend in Briefen Ebel's, des Grafen K. 
und der Gräfin v. d. Gr., und im einem Hefte, „Religiondunterricht,# betitelt), und 
durch die Ausjagen mehrerer vom Grafen genannter Zeugen veranlaßt, die vorläufige 
Suspenfion beider Prediger vom Amte zu verfügen (7. Dftbr. und 26. Novbr. 1835). 
Zugleich beantragte es beim geiftlihen Minifterium die Einleitung einer Criminalunter⸗ 
fuchung gegen Ebel, „weil er ſich zum Stifter einer Sekte aufgetvorfen, deren Lehrfäge 
zu Laftern verleiten, weil er diejes unter dem Dedmantel der Religion zur Befriedi- 
gung feiner Leidenschaft gethan habe, indem er mit mehreren Damen einen unnatürlichen 
Umgang gepflegt und feine Anhänger zu derfelben Unzucht verleitete." Die Genehmis 
gung ging ein, und nun beantragte das Confiftorium (14. Novbr. 1835) beim Crimi- 
malfenat des Oberlandesgerichts in Königsberg gegen den Prediger Ebel die Criminal» 
unterfuchung einzuleiten. Diefe ward (16. Novbr.) eröffnet auf Grund der Auflage 
„wegen Berdachtes eine Sekte geftiftet zu haben, welche von dem chriftlihen Glaubens. 
bekenntniß abweichende, zum Theil unſittliche Yehrjüge enthält, vornehmlich aber wegen 
Berletung der Pflichten als Prediger und Lehrer durch Aufftelung, Verbreitung und 
praftifche Anwendung der gefährlichen, zur Unfittlichleit verleitenden Lehre von der ge- 
fchledhtlihen Reinigung.“ Gleiches gejchah bald darauf auch gegen den Prediger Die: 
ftel (14. Dezbr. 1835). Diefe Wendung der Angelegenheit war für den ganzen Kreis 
der Anhänger Ebel's eine überaus ſchmerzliche; alle Hoffnungen, die ſich an den Sieg 
ihrer Sache fnüpften, fchienen auf einmal vereitelt und das Reid, der Finfternif eine 
neue Macht auf Erden zu gewinnen. Es war daher natürlich, daß von diefer Seite 
Alles aufgeboten wurde, um den Proceß rüdgängig zu machen und die Anftifter deffel- 
ben im ſchwärzeſten Lichte darzuftellen. Es wurden ihnen Motive perfönlicher Feind— 
fchaft untergelegt oder fie vom Geiſt der Lüge und Bosheit befeelt dargeftellt. Andrer: 
feit8 drangen Gerüchte von nächtlichen Gräueln der Unzucht, wohl nicht ohne Antheil 
der Gegner Ebel's in den höheren Ständen, in das niedere Bolt, und wurden die Ber- 
anlafjung zu Oaffenliedern und Pasquillen der ſchmutzigſten Art. Cine große Anzahl 
von Mitgliedern der Altftädtifchen Gemeinde wandte fid) fhon am 18. Novbr. 1835 an 
den König und bat um Niederjchlagung des Procefjes, welde Bitte aber nicht gewährt 
wurde, Insbeſondere bemühte fi) der vertraute Freund Ebel’s, der Tribunalsrath Graf 
vb. K., feine Verbindungen am Hofe in Bewegung zu fegen, um eine günftige Entfchei- 
dung für Ebel herbeizuführen. Auf feine Vorftellung beim Könige, daß Niemand beſſer 
als er im Stande ſey, über die ganze Angelegenheit Auskunft zu geben und auf bie 
Befchwerde, daß die bisher vernommenen Zeugen parteiifch gegen Ebel eingenommen 
feyen, entjchied der König durch eine Kabimetsordre (7. Nobbr. 1835), daß Graf K. 
aufgefordert werden folle, die Erläuterungen mitzutheilen, welche — wie er angebe — 
zur Erläuterung des Sadjverhältniffes beitragen und über die Individualität der im dieſer 
Angelegenheit verwidelten Perſonen Licht verbreiten follen. Diefen Befehl mißverftchend, 
theilte das Gericht dem Grafen K. ſämmtliche Berhandlungen, auch die Zeugenver— 
höre mit. Erſt durch Verfügung vom 21. März und 17. Mai 1836 wurde ihm die 
fernerweite Information der Unterfuhungs-Aften verjagt, und fo diefem abnormen Ber: 
fahren, welches auf die Unterfuchung die nachtheiligften Folgen gehabt hat, ein Ende 
gemacht. Da indeh die Angeflagten nicht aufhörten, das Königsberger Gericht umd das 
zur Ertheilung von theologifchen Gutachten herangezogene Conſiſtorium der Parteilichkeit 
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zu beſchuldigen, fo übertrug der König dem Kammergericht in Berlin die Entfcheidung 
der Urtheilsfprehung und beftimmte zugleich, daß das Königsberger Conſiſtorium ſich 
der Ertheilung von Gutachten ferner zu enthalten habe, dagegen da8 Magdeburger Con» 
fiftorium zu gleichem Zwed heranzuziehen fey. Nachdem jo in der gewiſſenhafteſten Weife 
für die Unparteilichkeit der richterlichen Entfcheidung geforgt war, und die Unterfuchung 
felbft mit der forgfältigften Genauigkeit geführt war, fiel das Urtheil erfter Inftanz 
(28. März 1839) dahin aus, daß „Inkulpat Prediger Ebel wegen vorfäglicher Pflicht: 
verlegung und Sekten-Stiftung ſeines Amtes zu entjegen, zu allen ferneren Öffentlichen 
Aemtern für unfähig zu erflären, auch in eine öffentliche Anftalt zu bringen und aus 
derfelben nicht eher zu entlaffen, bi8 man von feiner Beflerung überzeugt fein kann“, 
daß ferner „Inkulpat Prediger Dieftel wegen vorjäglicher Pflichtverlegung feines Am: 
te8 als Prediger zu entfegen und zu allen ferneren öffentlichen Aemtern für unfähig zu 
erflären,“ endlich beide Inkulpaten die Koften der Unterfuchung zu tragen gehalten feien. 
Auf Appellation der Angefchuldigten gegen diefes Erkenntniß erfolgte am 4. Dechr. 1841 
das Urtheil zweiter Inſtanz. Diefes lautet dahin, „daß das erfte Erkenntniß dahin zu 
ändern, daß die Angefchuldigten nicht wegen vorfäglicher Pflichtverlegung mit Caffation 
und Unfähigkeit zu allen öffentlichen Aemtern, ſondern wegen Verlegung ihrer Amts- 
pflichten aus grober Fahrläffigkeit — zu entfegen, den Dr. Ebel auch unter Aufhebung 
der wider ihn erfannten Detention in einer Öffentlichen Anftalt von der Anfchuldigung 
der Sektenftiftung freizufprechen, im Anfehung des Koftenpunftes das gedachte Erkennt— 
niß zu beftätigen, die Imkulpaten auch die Koſten der weiteren Bertheidigung zu tragen 
gehalten.“ 

Wenn man den ganzen, durch die verfchtedenften Zeugenausfagen an's Licht gezo— 
genen Thatbeſtand der gerichtlichen Unterfuhung unbefangen prüft, kann man nicht in 
Zweifel feyn, daß nur das Urtheil zweiter Inftanz ein der Wahrheit und Gerechtigkeit 
entfpredyendes if. Der Richter erfter Inftanz hat fich bemüht nachzumeifen, daß Ebel 
darauf ausgegangen fen, eine eigene Sekte zu ftiften, obwohl nirgens etwas von eigen: 
thümlichem Ritus und Formen, die in dem Ebel'ſchen Kreife beobachtet wären, zu ent— 
deden geweſen ift; Adelung's Wörterbud) und der Codex Theodosianus mußten herbei» 
gezogen werden, um fchließlich den Begriff von Sekte herauszubringen, wonach fie die 
Genoſſenſchaft von Menſchen ift, „die ſich zu einer von der Kirche nicht gebilligten und 
vom Staate nicht anerkannten Religionslehre bekennen.“ Hienach würde jeder hetero: 
dore theologifche Profefior, der eine Schule hinterlaffen hat, ein Sektenftifter feyn. Da— 
bei wurde mit befonderem Nachdruck die noch beftehende Gültigkeit des befannten preu— 
ßiſchen Religionsedift8 von 1788 zu erweifen verſucht. Im dem Urtheile der zweiten 
Inftanz, das durchweg eine viel umfichtigere Würdigung der ganzen Erfcheinung fund 
giebt, als das erfte, find diefe jmriftifchen Abnormitäten befeitigt und daher die Frei: 
ſprechung von der Seltenftiftung ausgeſprochen. Worin dagegen beide Richter auf 
erfreuliche Weife übereinftimmen, ift die Abweiſung aller der Beichuldigungen, 
welche in Bezug auf die Hebung umnatürlicher Aufregung und Befriedigung des 
Sefchlechtstriebes ausgefproden waren. Je mehr dies die allgemeinfte Aufmerkfamteit 
erregte, und die VBeranlafjung zu empörenden Gerüchten gab, defto forgfältiger ift die 
Unterfuhung gerade darauf gerichtet worden. Dennoch hat hievon nicht das ©eringfte 
bewieſen werden können, vielmehr wie beiden Angeklagten das Zeugniß eines unan- 
ſtößigen und gerade im ehelicher Beziehung mufterhaften Lebens nicht verfagt werden 
fann, fo ift auch durch zahlreiche Zeugniffe conftatirt, daß in dem Kreiſe der ihnen ans 
gehörigen Perfonen die ftrengfte Zucht und Sitte herrfchte und gerade die Bekämpfung 
unfeufcher Begierden zu einem Hauptaugenmerk des Heiligungsftrebend gemacht wurde. 
Aus diefem Grunde bleibt der Wunſch gerechtfertigt, daß das Confiftorium nach Publi— 
cirung des Urtheils letter Inftanz zur Ehrenrettung der viel verläumbdeten Angeſchul— 
digten und zur Berichtigung der vielfach im Publikum umd in Drudfchriften verbreiteten 
faljchen Gerüchte eine Veröffentlichung des Urtheild veranlaft und damit zugleich die 
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eigene frühere, durch unrichtige Angaben des Grafen F. veraulaßte Beſchuldigung zu- 
rdgenommen hätte. Nur im zwei Punkten laſtet auch abgeſehen von der rechtlichen 
Bertheilung eine große moralifche Schuld auf den Angeflagten, vornehmlich auf Ebel. 
Einmal haben fie ganz im Widerfpruch mit der oft wiederholten Behauptung, daß für 
fie die Schönherr’fche Lehre nur eine Privatanficht fey, die ihnen einen Schlüſſel zur 
wiffenfchaftlichen Erfenntniß der Bibel darbiete, diefe theofophifchen Lehren nicht blos 
Freunden mitgetheilt, fondern aud im Religionsunterricht ihrer Konfirmanden borgetra- 
gen; allerdings gefchah dies nur im einzelnen feltenen Fällen. Jedenfalls aber behan- 
delten fie diefe Lehre als eine höhere von Gott unferer Zeit vorbehaltene Offenbarung, deren 
Erkenntniß die damit betrauten zu einer höheren Stufe fittlicher Bolltommenheit führe. 
Sodann haben beide im weiterer confequenter Durchführung der dualiftifchen Principien 
eine höchſt bedenkliche Theorie don der Heiligung des gejchledhtlichen Umgangs in ber 
Ehe erfonnen und einigen ihrer freunde anempfohlen. Diefe befteht darin, daß die 
eheliche Geſchlechtsgemeinſchaft, um jede Beimiſchung des finnlichen Triebes dabei zu ver- 
meiden, in einer flufenweifen Annäherung unter fteter Selbftbeherrfchung vor fich gehen 
folle; zu dem Ende folle der Mann fid) gewöhnen, die entblößten Theile des weiblichen 
Körpers (den Anblid der paradiefifchen Unfchuld, wie Ebel ſich ausdrüdt) ohne finnliche 
Luft anzufehen, und erft wenn er fo durch Licht, Slarheit und ftete Zügelung feiner 
felbft zu dem legten Akte der Kindererzeugung gelangt fen, werde er heilige, Gott wohl 
gefällige Kinder erzeugen. Ebel nannte dies den heiligen, köſtlichen Weg, den die Welt- 
menſchen nicht verftehen, anf dem aber das neue Geſchlecht einer höhern Weltordnung 
geboren werden würde, Wiewohl diefe Theorie nur ein Oeheimniß einiger wenigen 
dem engeren Kreife angehörigen Perfonen bleiben follte, jo konnte e8 doch nicht fehlen, 
daß fie auch über diefen Kreis hinaus bekannt und vielfach gemißdentet wurde. Go 
feltfam und gefährlich diefe Anweiſung zur nefchledhtlichen Reinigung (fie follte in den 
Bibelftellen Hebr. 13, 4., Röm. 8, 13. und Tob. 6, 19—22. ihre Begründung haben), 
übrigens auch feyn mochte, jo ift doch aus dem Karalter und der ganzen fireng fitt- 
lihen Zendenz der Angefchuldigten zu jchließen, daß fie keinesweges eine Steigerung 
der Wolluft, fondern vielmehr eine Tödtung der Sinnlichkeit bezwedte. Eine Anwen⸗ 
dung auf aufereheliche Geſchlechtsgemeinſchaft, wie oft behauptet wurde, hat fie nie ge= 
habt. — Die Beleuchtung und Widerlegung einiger andern damit zufammenhängenden 
Beihuldigungen übergehen wir hier als unmefentlid). 

Quellen: Außer den oben angeführten Schriften Schönherr's, Wegnern’s und 
Hahnenfeld’8 umd den bei Gelegenheit des Streite® mit Olshauſen erwähnten find fol- 
gende zu erwähnen: (Bod) Johannes Schönherr, dargeftellt in feinem Leben und Wir- 
fen und der von ihm aufgeftellten Religionsphilofophie nah. Preuß. Provinzialbfätter 
Jahrg. 1833 (Bd. 10) ©. 1—49 u. 129 —174. — Bujad, Ioh. Heimih Schön- 
herr Beridjtigungen zu Yohannes Schönherr. Preuß. Provinzialblätter Jahrg. 1834. 
©. 301— 308 u. 427— 441. — Bujad, Berihtigungen zu der von Dr. Olshauſen, 
Prof. der Theol., herausgegebenen Schrift: Lehre umd Leben des Königsberger Theo— 
fophen Joh. Heime. Schönherr, die Lehre des Lesteren betreffend. Preuß. Provinzial: 
blätter Jahrg. 1834 ©. 553 — 598. — oh. Heine. Schönherr umd die von ihm er- 
kannte Wahrheit ans einem höheren Geſichtspunlte betrachtet, oder dieſes Mannes Ruf 
und Beftimmung und der von ihm erfannten Wahrheit Urfprung und Zweck u. f. w. 
Königsberg, Februar 1835. Erſtes Heft. — Dafjelbe, zweites Heft. Königsberg, No- 
vember 1835. — Die Schutzwehr. Abgenöthigte Bemerkungen über die im der jüngſt 
erjchienenen Streitfchrift des Herrn Prof. Olshauſen gegen Prediger Dieftel enthaltenen 
Darftellung und Benrtheilung des durd den Theofophen Schönherr an das Licht getre- 
tenen Syſtems. Bon zweien Freunden des Berftorbenen. Königsberg, März 1834. — 
Das Panier der Wahrheit. Einige Worte über die Schrift: Lehre und Leben des 
Königsberger Theofophen Yoh. Heine. Schönherr von Olshauſen und auf deren Ber- 
anlafjung. Bon ben ‚Heransgebern der Schrift: Die Schugwehr. Königsberg November 
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1834. — ©egenfeitige Liebe, die Duelle alles Werdens oder Zeugniß von dem Ur— 
fprunge der Welt. Königsberg, Mai 1834. — Die Blumen als Berkündiger umd 
Zeugen ber Wahrheit. Königsberg, Yuni 1834. — Allgemeine Kirchen-Zeitung Jahrg. 
1835, Novemberheft. — Evangel. Kirchen-Zeitung Yahrg. 1836 ©. 75 (Schreiben aus 
Königsberg), S. 156 (Erklärung don Olshauſen über fein Verhältnig zu Ebel). — 
— Jahrg. 1838 ©. 673 (Beurtheilung des Schönherr’ichen Syftems). — Berftand und 
Bernunft im Bunde mit der Offenbarung Gottes durch das Anerkenntniß des mwörtlichen 
Inhalts der heiligen Schrift. Zwei Abhandlungen von H. Dieftel und Joh. Ebel, 
Leipzig 1837. (Auch unter dem Titel: I. H. Schönherr's Princip der beiden Urweſen 
als die nothiwendige und unabwendbare Grundlage wahrer Philofophie dargethan umd 
eriviefen von ©. Heine. Dieftel. Der Schlüffel zur Erkenntniß der Wahrheit in Ent- 
widlung und offener Darlegung einer Anfiht über I. H. Schönherr’s Aufſchlüſſe der 
Bibel und Natur-Dffenbarung dargeboten von Dr. I. W. Ebel). — Ebel und Dieftel, 
Zeugniß der Wahrheit. Zur Befeitigung der Olshaufen’shen Schrift: Pehre und Leben 
u. f. w., als Beitrag zur neneften Kirchengeſchichte. Leipzig 1838. — Dieftel, Ein 
Zeugenverhör im Criminalprozefie gegen die Prediger Ebel und Dieftel u. ſ. w. Leib- 
zig 1838. (Diefe Schrift wurde verboten). — Ebel, Schugichrift für die Bibel gegen 
die Schriftwidrigfeit unferer Zeitgenoffen, mit befonderer ARüdficht auf das Gutachten des 
Confiftoriums in Magdeburg. — Dieftel, das Gefeß des Rechts und des Verftandes 
gegen dialeftifche Gefeglofigkeit. Zunächſt gegen das Gutachten des Confiftoriums in Mag- 
deburg in Anwendung gebracht von u. f. w. — Grundzüge der Erkenntniß der Wahr: 
heit aus Heinrich Schönherr’8 nachgelaffenen philofophifchen Blättern mit einigen Ergän- 
zungen aus Schriften Anderer. Leipzig 1852. — Ebel, Die Philofophie der heiligen 
Urkunde des Chriftenthums in zwanglofen Heften. Erſtes Heft: Die Berechtigung. 
Suttgart 1854. Zweites Heft: Das Käthfel. Erſte Hälfte 1855. Zweite Hälfte 1856. 
— Compas de route, pour les amis de la v(rite, dans un temps de confusion des 
idees, offert par les amis de la verit. Tom. I. Königsb, et Mohrungen 1857. 
Dem Berf, lagen außer diefen Drudjchriften auch die beiden Urtheile des Kam- 
mergerichts mit den ausführlichen Gründen in Abfchrift vor. Außerdem hat bderfelbe 
auch don den auf dem hiefigen Confiftorium befindlichen Alten über die Amtsfuspenfion 
des Ebel und Dieftel Einfiht erhalten. Die Unterfuchungsatten des Procefies find ihm 
aber nicht zugänglich geweſen. Erbfam. 
Schöpfung, dogmatifher Begriff und Verzweigungen. Die Schö- 
pfung ift die abfolute Begründung (zuraßorr, Anlage, Stiftung) der Welt durch Gott, 
Sie ift die That Gottes, durch welche er, felbft vor umd über allem Welt: und Natur- 
zuſammenhange ftehend, die Welt oder das Al der Endlichfeit mit feiner Ordnung und 
Zweckmäßigkeit fett oder in’s Daſeyn treten läßt (nicht bloß sinit, fondern facit). Oder die 
Schöpfung nicht als Akt, fondern als Wirkung, das opus seu regnum creationis, ift 
die Welt, — der Inbegriff alles deſſen, was nicht Gott ift, ſofern es fchlechthin gefegt 
und fchlechthin bedingt iſt durch Gott, fofern es im feinem Dafeyn und Sofeyn ganz 
That und Offenbarung Gottes ift. — Durch den Begriff der Schöpfung ift im Allge— 
meinen die abfolute Abhängigkeit der Welt von Gott ausgefprocdhen. Mit Unrecht be- 
fchränft man den Schöpfungsbegriff auf den bloßen Anfang der Welt. Die Schöpfung 
als Welt begründende That Gottes ift allerdings dasjenige, worin die Welt erft ihren 
Anfang hat; fie ift der Anfang fchlechthin, das Erſte, das prius, die Vorausjegung der 
gefammten Weltentividlung und alfo auch jeder anderweitigen Wirkfamfeit Gottes auf 
die Welt (revelatio dei primitiva, daher: Gott fchuf im Anfang — zuerft, f. Knobel 
1Mof. 1, 1). Uber daß Gott die Welt jchafft, heißt doch nicht bloß, daß er ihr einen 
Anfang des Seyns, fondern überhaupt daß er ihr das Seyn verleiht, und daf fie ihr 
Seyn aus feiner andern Quelle hat als von ihm: fie ift nicht causa sui, ſie iſt nicht 
von ſich felbft, aber and; nicht aus einem anderen aufer- oder nichtgöttlichen Principe, 
fondern ganz aus und durch Gott. Das iftefie aber nicht als bloßes Accidens an ber 
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nöttlichen Subftanz, wicht als ein bloß verfchwindendes oder wiederaufzuhebendes Moment 
im göttlichen Lebensproceſſe, nicht als ein Werden Gottes oder als ein Anderswerden 
und Sichentäußern deffelben, als eine blinde, unfreie, paffive, pathologifhe Evolution 
oder Emanation des göttlichen Wefens, jondern als fein Produft, als feine ebenfo freie, 
wie weſentliche That oder Lebensäußerung und Offenbarung. Daß Gott die Welt 
ſchafft oder fett, das heißt nicht, fondern e8 verneint, daß Gott übergeht und ' 
fi) verliert in das Weſen der Welt. Es heift, daß! Gott der die Welt und ben 
ganzen Welt» und Zeitverlauf abjolut Begründende und Bedingende ift; und diefe ab» 
folnte Begründung und Bedingung der Welt durd; Gott fegt voraus, daß er felbft nicht 
ein» und übergeht in den Proceß der Welt, fondern für ſich fchlechthin erhaben bleibt 
über den Bedingungen des Werdens, denen er nicht fi, ſondern fie unterworfen hat, 
oder fein Inſichſeyn und =bleiben ihr gegenüber, und daß die Welt alfo ihrem Begriffe 
oder Wefen nad) ebenfo abfolut unterfchieden wie abhängig ift von ihm: fie ift ebenfo 
wenig Gott felbft, wie ein anderer Gott, fondern Gottes Wert, nicht die Gelbftver- 
wirflihung, fondern die Wirkung und Offenbarung Gottes, nicht die Verwirklichung der 
Gottesidee, fondern diejenige einer ewigen göttlichen Idee (eines göttlichen Gedantens 
oder Rathicluffes), ein Seyn, das nicht Gott ift, aber aus und durch und für Gott. 
Das heißt, die volle Idee der Schöpfung fest Gott als den abfolut im fich feyenden, 
freien, perfönlichen Geift voraus, der fchlechthin bei ſich bleibt und feiner jelbft ganz 
gewiß und mächtig ift, indem er in der Schöpfung der Welt hervortritt aus fich jelbft 
(fi ausſpricht oder manifeftirt) umd nicht willfürlih, aber mit freiem Bewußtfegn die 
Welt ſich negenüberftelt und zum Dafeyn entläßt — als ein relativ für ſich beftchen- 
des, auf fid) beruhendes und aus fich fich enttwidelndes —— als „eine freie Endlich» 
feit, die er mit feiner Fülle erfüllen will.“ 

Die wejentlichen Elemente des Schöpfungsbegriffs find nicht erſt im chriſtlichen, 
ſondern ſchon im allgemeinen monotheiſtiſchen Bewußtſeyn gegeben und finden ſich daher 
ebenſowohl ſchon im Alten wie im Neuen Teſtament. Steht doch an der Spitze des 
erſteren der moſaiſche Schöpfungsbericht, wenn nicht als ſpecifiſches Fundament, ſo doch 
als ein grandioſes Zeugniß des Glaubens, der in der Welt die Schöpfung Gottes er— 
kennt (Hebr. 11, 3.), ein Zeugniß, deſſen bleibender religiöſer und kanoniſcher Werth 
ganz unabhängig davon iſt, ob man den Bericht mit den älteren kirchlichen Theologen 
als empiriſche Geſchichte, als ſchlechthin übernatürliche Offenbarung über den wirklichen 
Hergang der Weltſchöpfung, oder mit den modernen Allegorikern als rückwärts gelehrte 
Prophetie, ald prophetifche Bifion, oder mit den meiften neueren Auslegern als Mythus 
faffen mag. Der hauptjählichfte Inhalt diefes wie des gefammten Schriftzeugnifies 
von der Schöpfung läßt fid) in dem Sage zufammenfaffen, daß Gott in feiner ewigen 
allmädhtigen Liebe die alleinige höchſte Caufalität oder der durch kein anderes Princip 
außer ihm bedingte, unbedingt freie Ucheber der Welt (xooros, alves, Hebr. 1, 2.11, 
3.) oder des Univerfumsd (im Alten Tejtament immer, auch im Neuen Teftament ge 
mwöhnlich umfchrieben durch „ Himmel und Erde", „Himmel, Erde, Meer und Alles, 
was darin ift“, „das Sichtbare und das Unfichtbare“ u. ſ. w.) ift. Gott iſt's, der Alles 
gemacht hat (Hebr. 3, 4. Apg. 17,24. 14, 15. Offenb. 4, 11. Hebr. 11, 3, Pf. 33, 6. 
102, 26. Jeſ. 45, 18. Jerem. 10, 12). Nichts, das geworden ift, ift ohme den Logos 
Gottes geworden (oh. 1, 3.). Was immer in’8 Dafeyn und Peben getreten ift, das 
ift ed nur, weil es in's Dafeyn und Leben gerufen ift von Gott. Es ift überhaupt 
nur, weil und fofern es gejegt oder gewollt ift von ihm, — weil er es will (di& ro 
Idnua oov, Offenb. 4, 11.), oder durch fein Wort (or, 37, Hebr: 11, 3. Pi. 33, 
6.), d. i. durch oder auf fein Geheiß, — durch fein Spreden (1 Mof. 1, 3. 2 Cor. 4. 
6.) — fein Gebieten, alfo durch ihn felbft, durch feine ummittelbare Madhtroirkung, 
durch feine abfolute Macht (feine nuwrodirunog zeig, Weish. Sal. 11, 18, feine Kraft, 
Jerem. 10, 12.), worin er feiner fremden Hülfe, feiner äußeren Mittel und Werkzeuge 
bedarf, fondern volltommen ſich felbjt genug ift um zu fchaffen, was er will (Pf. 115, 
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3. 135, 6.), vermöge deren er im unbedingt freier Selbftherrlichfeit in's Dafeyn ruft, 
was nicht ift (Köm. 4, 17. Bf. 33, 9.) umd gleicherweife, was ift, wieder berfchiwinden 
und vergehen läßt (Pf. 104, 29. 102, 26 f. Jeſ. 51, 6. Luk. 21, 33. Offenb. 21, 1. 4. 
— wohl der ftärkfte Ausdrud für die abfolute Abhängigkeit und Gelbftlofigfeit der 
Belt). Auch der Geift Gottes oder der „Hauch feines Mundes“, der Pf. 33, 6. pas 
rallelifirt wird mit dem fchöpferifchen Worte, der ara mn, der nad 1 Mof. 1, 2. 
bei'm Schöpfungswerfe über dem Chaos, den „Waffern der Tiefen ſchwebt (vgl. aufer- 
dem Pi. 104, 30. Hiob 26, 13.) bezeichnet nichts Anderes als die unmittelbar wir— 
tende, neftaftende, befeelende göttliche Macht. Der „Kraft“, im welcher Gott fchafft, 
tritt dann auch Ierem. 10, 12. feine Weisheit und Einfiht (vgl. die voyia xal yracıg 
7.9, Röm. 11, 33.) zur Seite, und die göttliche „Weisheit* oder Intelligenz erfcheint 
Spr.Sal.8, 22 fj. als die Borausfegung uud das vermittelnde Princip der Schöpfung. 
oh. 1, 3. aber (vol. Col. 1, 16. 1 Cor. 8, 6. Hebr. 1, 2.) wird am die Stelle der 
weltbildenden Weisheit derfelbe ewige Pogos Gottes geſetzt, der in Ehriftus Fleiſch ge- 
worden ift nah B. 14., womit die Identität des fchöpferifchen Princips mit demjenigen 
der Erlöfung ausgefprochen und folglich die Schöpfung als That der Liebe bezeichnet 
wird, die ihre höchſte Offenbarung feiert in der Imcarnation Gottes in der Welt. Der 
Gedanke ift immer der, daß Gott, ohne durch Etwas aufer ihm bedingt zu feyn, unmit- 
telbar, aus und durd; fich jelbit, durch; feine Macht, durch feine Weisheit, durch feinen 
Logos ſchafft, ja „jelbft der immanente Weltlogos ift, der aus feiner Tiefe den ewigen 
Weisheitsgedanken fucceffiv in die Wirklichkeit treten läßt“ (Meartenfen, Dogmatik, S.109), 
und daß mithin die Welt dafteht freilich als ganz abhängig von ihm umd im fich felbft 
ganz unfelbftftändig und vergänglich (f. o.), aber aud; auf der andern Seite nicht als ein 
Produkt des Zufall oder blinder Nothmwendigkeit, fondern als ein ſchlechthin origineller, 
einziger Gottesgedanke, ein Wunderwerf Gottes, das feinen Meifter lobt, das unmittel» 
bar, durch fein Dafeyn fchon und feine ganze Einrichtung im Ganzen und in allen jei- 
nen Theilen, im Großen wie im Kleinen die Herrlichfeit des Herrn, feine unendliche 
Macht, Weisheit und Güte abbildlich verkündet (vgl. Röm. 1, 20. Bj. 19, 2 ff. 104, 
24. 111, 2. 33, 5. 119, 64. Apg. 14, 17. Matth. 5,45. 6, 28 f. Pf. 139, 14 fi. 
und die manchen Schilderungen der Schöpferherrlichteit Gottes im Alten Teftament wie 
Pi. 104. Hiob 38. u. a. m.), ja wohl auf welches fein göttlicher Urheber jelbft mit 
Wohlgefallen und Liebe hinblidt (Pf. 104, 31. 1 Mof. 1, 31.), der Gegenftand feiner 
Liebe, worin er ihr feinen Sohn gibt (oh. 3, 16.). 

In der kirchlichen Lehre wurde der Begriff der Schöpfung als freier That Gottes 
vorzugsweiſe im Anſchluß an 1 Mof. 1. und mit bewußter Abweifung aller hylozoifti« 
jchen, pantheiftifchen, dualiftifchen, emanatiftifchen Anfchauungen weiter ausgeführt, nament- 
lich auch fchon von den älteren Kicchenfehrern die Identität des Schöpfere mit dem 
Gotte der Liebe und des Heils oder auch die unmittelbare Schöpfimg der Welt durch 
Gott gegen Önoftifer und Manichäer behauptet und fodann weiter beftimmt ald Schö- 
pfung aus Nichts. Der Ausdrud ift biblifch micht zu begründen, nicht durd) Röm. 4, 
17., wo nicht ein producere de nihilo, fodern bloß a non esse, oder deſſen, was nod) 
nicht war, von Gott ausgefagt wird, und nicht durch Gebr. 11, 3., wo es nur heißt, 
dag das Sichtbare einen intelligiblen Grund habe, und ift vielleicht zunächſt bloß 
entftanden aus ungenauer Ueberfegung der apofryphifchen Stelle 2 Maffab. 7, 28., 2& 
ovux orrwr Inolnaev abra 6 Hedg, Vulg.: creavit ex nihilo, ftatt: quum non essent 
(f. jedod; Grimm z. d. St.). Er kommt aber ſchon im Hirten des Hermas vor (II, 1., 
wo der alte Ueberfeger dx roD un üwrog durch ex nihilo tiedergibt, vgl. I, 1, 1.) und 
ift, nachdem erft die ältern platonifirenden Sirchenlehrer nod; von einem Herborbringen 
der Welt 2E ausopov vAng (Just. Apol. I, 10. vgl. Weish. S. 11, 17., die jedoch nad 
Tatian. ec. Graee. or. 5. felbft ala Öno oü ndrrow Önmovoyod nooßefAnulrn zu 
betrachten ift) geredet hatten, feit Irenäus und Tertullian im Gegenſatz zu der dualiftifch- 
gnoftifchen, namentlich auch von Hermogenes vertretenen Annahme einer ewigen Materie, 


650 Schöpfung 


aus welcher Gott die Welt gebildet habe, allgemein in Gebrauch gelommen, fo daß er 
felbft in reformirte Symbole (conf. Helv. prior, 6., conf. Belg. 12., catech. Palat. 
qu. 26.) Eingang gefunden hat. Das ex nihilo ifl alfjo = non de materia subja- 
cente (vgl. Iren. adv. haer. II, 10, 4.). Nihilum illud, heißt es bei alten Dogma- 
tifern, materiam ex quo non designat, sed exoludit. Daher wurde auch feit dem 
Scholaſtilern noch beftimmter unterſchieden zwiſchen einem bloß privativen Nichts und 
dem nihil pure negatirum al® negatio omnis entitatis, und man unterfchied ſodann 
die creatio ex nihilo negativo, das condere oder das Herborbringen des Weltftoffes, 
die mgoßoAr der Kräfte und Keime (Auguftin) als Schöpfung im engeren Sinne oder 
creatio prima seu immediata bon der creatio secunda seu mediata, dem disponere 
oder dem allmählichen, fucceffiven Herbortreten ber Schöpfungsgeftalten ex nihilo pri- 
vativo — dem Uebergang aus dem Chaos („737 Ymn, 1 Mof. 1, 2.) zum Kosmos im 
Sechstagewerk. Im diefem Sinne ift nun auch die ereatio ex nihilo durchaus feftzu- 
halten, fofern fie nichts Anderes ausjagt, als daß Gott ale Schöpfer nicht von einem 
ihm anderswoher gegebenen Stoffe abhängig umd folglich, die Welt nicht bloß in ihren 
Formen, fondern auch in ihren Elementen Produkt der göttlichen Schöpferfraft ift. Aber 
der Sag wird auch noch weiter ſchon von Auguftin (conf. XII, 7.) dahin beftimmt, 
daß die Welt nicht aus der Weſenheit Gottes hervorgegangen fey. Auf diefe Weiſe 
fol die Weltihöpfung von der Erzeugung des Sohnes Gottes unterfchieden und eine 
pantheiftifchen Identificirung jener mit diefer, beziehungsweife jebe pantheiftifche oder 
emanatiftifche Vermiſchung des göttlichen Weſens mit dem Wefen der Melt verneint 
werden. Gewiß mit Recht; aber mas dafür gejegt wird, ift ſelbſt auch nicht unbe» 
denklich. So gefaßt wird das Nichts am Ende wieder zu dem, was es urſprünglich 
negiren follte, zu einem undenfbaren Etwas, oder es läßt ſich dem Einwurf, ex nihilo 
nihil fit, nicht entgehen, wenn man nicht bie fchöpferifche Allmacht zur abfoluten Zauber» 
macht machen will. Freilich wird man deshalb nicht mit Scotus Erigena das Nichte, 
aus welchem die Welt hervorgeht, pantheiftijch als die ineffabilis et incomprehensibi- 
lis divinae naturae inaccessibilisque claritas, omnibus intelleetibus incognita, „die 
über alles endliche Etwas erhabene Tiefe des göttlichen Weſens“ (f. Strauß, Glaubens» 
lehre I, ©. 628) beftimmen bürfen und aud) wohl noch anftehen mit I. Böhme (Strauß 
a. a. O.) das Weſen Gottes, „die fieben Geifter der (göttlichen) Natur ald den Stoff 
zu betrachten, ans welchem ber Schöpfer Alles gemacht habe, aber doch wohl mit Zwingli 
(j. Schweizer, Glaubenslehre der eb. ref. 8. I, ©. 302 f.) jagen dürfen, daß Gott 
das Seyn, was er den Dingen verleiht, nicht anderswoher entlehne, fondern von ſich 
felbft, aus der Fülle feines eignen Geyns nehme, und alfo eine Sefbftmittheilung Got⸗ 
les in der Schöpfung und an fie ſtatuiren, wie fie, was die vernünftigen Wefen, refp. 
den Menſchen betrifft, ausdrücklich gelehrt wird im der Schrift (1 Mof. 2, 7. vgl, 27. 
Luc. 3, 38. Apg. 17, 28. vgl. aud 2 Petr. 1, 4.) und demnach, verhältnigmäßig, mit» 
telbar auch am die Welt überhaupt ftattfinden wird, fofern diefelbe nur mit dem Men- 
fchen und für ihn, als „bie fubftantiele Bafig“ defjelben und nicht bloß des erjten, 
fondern auch des zweiten Adam (1 Kor. 15, 45 ff.) eriftirt (vgl. die geiftvolle Ausfüh- 
rung don Pange, pofitive Dogmatit ©. 222 fi). Was die Beftimmung: ex nihilo, 
verneinen fol, wird auch ſchon ohnehin verhütet durch diejenige, daß die Welt durch 
den Willen Gottes ift als feine freie, perfönliche That, nicht als eim Leiden Gottes 
und alfo auch nicht fein ewiger Logos, nicht der Sohn Gottes, fondern dıc Aöyov, per 
flium, al® opus ad extra, d. h. nicht al8 Werden, fondern als Werk der in fic ewig 
vollendeten göttlichen Trinität (f. o.). Andrerfeits ift auch gerade durch den Johannei- 
fchen Gedanken des Logos als immanenten Weltprincips ein fo äußerliches Berhältnig 
Gottes zur Welt ſchon verneint, wie es nicht mit der urfprünglichen, aber mit der ſpũ⸗ 
teren auguſtiniſch⸗ſcholaſtiſchen Faſſung der Schöpfung aus Nichts geſetzt iſt (vergl. die 
oben eitirte Stelle aus Martenfen). Die meiften neueren Dogmatiker, wie Hafe, Rothe, 
Lange, C. Schwarz, Weiße, Schenkel und am Ende auch Martenfen haben den Begrifl 
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theils nach Schleiermacher's Borgang befeitigt, theils nad) demjenigen von Marheinecke 
fo oder anders umgedeutet und weſentlich modificirt. 

Die hier noch näher zu erörternde Frage nad; dem Grunde (Motiv) und bezie- 
hungsweife dem Zweck der göttlichen Weltfchöpfung, wird von der firchlichen Dogmatik 
zunächſt im Allgemeinen gewiß richtig beantwortet durch Hinweifung auf den freien Lie- 
beswillen Gottes fich mitzutheilen, auf feine bonitas communicativa. Es iſt nur nicht 
richtig, wenn der freie Wille der göttlichen Piebe nicht bloß jeden Zwang und jedes 
felbftifche Begehren, fondern auch all und jede Notwendigkeit ausfchließen fol. Dan 
ſollte vielmehr jagen, daß in dem Weſen und Willen der göttlichen Liebe der Gegenſatz 
und das Auseinandergehen von Freiheit und Nothwendigfeit aufgehoben if. Die gött- 
liche Freiheit ift nur zu denten als ebenfo jeden Zwang wie jede blinde Naturnothivendig- 
feit, eben damit aber auch jede Unklarheit und Unficherheit, jedes Schmwanfen, jeden Zus 
fall ausfchliegend und mithin als Eins mit der Nothwendigfeit: die Möglichkeit auch 
anders zu wollen ift eine bloß abftrafte und in concreto immer ſchon überwunden und 
ebenfo als nur aufgehobenes Moment in der abfoluten Freiheit Gottes geſetzt wie in 
der vollendeten fittlichen Freiheit, in der Freiheit deijen, der aus Gott geboren ift, ober 
des vollendeten Kindes Gottes, die und das höchfte Abbild der göttlichen Freiheit ift, 
die Möglichkeit des Sündigens (1 Joh. 3, 9.; man denfe aud; an den Streit über das 
potuit non peceare und non potuit peccare bei der Frage von der Sündlofigfeit Jeſu). 
Demnad; kann man jedenfalls nur beziehungsmweife fagen, daß Gott habe auch nicht fchaffen 
fünnen; abſolut gefagt, heißt e8 nichts Anderes als die Freiheit Gottes zur abftraften Willkür 
und die Schöpfung zu einem Werk des Zufalls machen, oder zu einer bloßen „Erfahrung und 
Notiz“ herabjegen. Aber die Nothivendigfeit, in der Gott Schafft, ift fein äuferes Fatum für 
ihn, fondern fie ift die Beftimmtheit feines Willens oder feiner Selbftbeftimmung durch 
fein eignes Wefen; fie ift feine äußere, fondern eine innere, und auch feine bloß phy— 
fifche oder organifche, fondern eine ethifche umd darum felbft die volllommene Freiheit. 
Es ift fein äußerer Zwang, fondern ein innerer Wefensdrang, es ift der Wefensdrang 
oder das weſentliche Bedürfniß des abfoluten Geiftes ſich zu manifeftiren, und das Be— 
dürfniß feiner abſoluten Liebe ſich mitzutheilen, worin Gott den Rathſchluß der Sch. 
pfung faßt und ausführt, worin er den Weltgedanfen realifirt. Freilich iſt dies Be— 
dürfniß fein Mangel, oder doch nur ein Mangel, der eins ift mit dem höchſten Ueber- 
fluffe, mit einem Bollgefühl des Seyns, das jeden Hunger noch erft zu werden oder 
ſich offenbar zu werden ausfchließt, und die Erfüllung dieſes Bedürfniffes ift daher auch 
nicht als Selbftentwidlung, gefchweige denn als Selbſtverwirklichung, aber auch nicht, 
wozu ein einfettiger, abftrafter Supranaturalismus immer auf dem Wege ift, ald „wills 
fürliche, zufällige, oder auch nur äußerlihe That der Perfönlichfeit“, ſondern mur als 
ebenfo weſentliche und nothwendige wie freie, ſelbſtbewußte Selbftbethätigung der ewigen 
Liebe Gottes zu begreifen (vgl. Lange a. a. O. ©. 236. Schenkel, chriftl. Dogmatik, IE, 
©. 45 ff.) — Demgemäß ift auch die Frage zu beantworten, die feiner Zeit ſchon von 
den Scholaftifern erörtert und fpäter durch Peibnigen’s Theodicee wieder angeregt wurde, 
ob Gott auch eine andere Welt habe fchaffen können. So wumangemefjen es ift, ſich 
Gott ald unter verfchiedenen Weltplänen wählend vorzuftellen, fo wird man doch im 
Befentlichen den Optimiften Recht geben müſſen. Man wird fagen müffen, daß die 
Welt nicht anders und beifer feyn kann als fie ifl, und daß alfo eine andere umd bef- 
fere Welt in's Reich der abſtrakten Möglichkeit hineingehört, d. h. in Wahrheit undenk⸗ 
bar ift, jo wahr und gewiß die Welt, jo wie fie ift, d.h. fo wie fie ans Gottes Hand 
hervorgegangen und in feinem Willen gegründet it, ganz gut und vollfommen (1 Mof. 
1, 4. 31.), ganz Gottes würdig umd ihrem Zweck durchaus angemefien feyn muß. — 
Der Zweck oder das Ziel der Weltfchöpfung (finis ereationis) fann nad allem Bis- 
herigen nicht ausſchließlich die gloria divina (eis asröv r& navra, Röm. 11, 35. 
1 for. 8, 6. 0 Seöc ra nivra dv näow, 1Ror.15, 28.) feyn, fondern weil Gott eben 
nicht egoiftifche Macht, fondern die ewige Liebe ift, fo fchließt der genannte Endzweck 
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den andern der salus humana, tie ſich die Aelteren, oder bes Wohlfeyns der Gefchöpfe, 
wie ſich Neuere allgemeiner ausdrüden, ein. Das heißt die gefchaffenen Wefen find nicht 
bloße Mittel zum Zwechk, find nicht bloß da als felbftlofer Stoff zur Berherrlichung 
Gottes, wozu der Pantheismus umd der partitulariftifche Prädeftinatianismus *) felbft die 
menschlichen Imdividuen herabfegt; fondern fie find aud um ihrer felbft willen da, um 
die Mittheilungen Gottes zu empfangen und feiner Güte inne zu werden, um nicht 
etwa zu verſchwinden im Gott, fondern felig zu ruhen in und mit ihm (Hebr. 4, 4. 9.f.) 
Und zwar ift dies Letztere nicht mit den älteren kirchlichen Dogmatifern als bloßer finis 
intermedius der Schöpfung zu faflen, als bloßes Mittel zum Zweck der göttlichen Ber- 
herrlihung, fondern richtiger wird die Offenbarung Gottes und die Beglüdung der 
Menfchen als beides einander bedingend in Eins zufammengefaßt, wie von Tweſten 
(Borlef. üb. d. Dogmatik, II, S. 89): „Gott offenbart fich, indem er ſich, der das höchfte 
Gut ift, mittheilt, und er theilt den Geſchöpfen das höchfte Gut mit, indem er fih und 
feine Bolltommenheit durch und für fie, in und an ihnen offenbart.“ Demnach befteht 
die Volltommenheit und Gotteswürbdigkeit der Welt darin, daf fie fchlechthin geeignet und 
darauf angelegt ift die Offenbarung Gottes zu vermitteln umd zu empfangen (Nitzſch), 
umd ebenfo im Innewerden Gottes der höchften Seligfeit theilhaftig wie ganz ein Organ 
feiner Offenbarung, ein Bild und Spiegel feiner Herrlichkeit zu werden. Im jedem 
Fall erreicht die Schöpfung ihre Ziel erft in der perjönlichen Ereatur, beziehungmweife im 
Menfchen, abfolut erft in Ehriftus als den Gottmenſchen (Kol. 1, 16. 19. f.. Eph. 1, 
10. Hebr. 1, 2., der Sohn xAngoröuog ndrıww), und das regnum creationis s. natu- 
rae findet feine Vollendung erft in dem regnum gratise et gloriae, in welchem das 
Leuchten der Herrlichkeit Gottes (die Zmpareıw rg Ö6Eng) erfcheint in und zufanmen- 
fällt mit der Seligfeit der Seinen, und die Vollendung der Gemeinde zufammenfälkt 
nicht mit dem Untergang, fondern mit der Erneuerung und Verklärung der Welt in 
Bott (2 Petr. 3, 13. Jeſ. 65, 17. 66, 22. Offenb. 21, 1. vgl. Röm. 8, 19 ff). — 
Daß durch die hier gegebene Erklärung des Zwecks der Weltihöpfung Beftimmungen 
wie die von Bretfcneider (Dogmatik, I, ©. 678), der Zwed der Schöpfung fey bie 
unendlihe Vervollkommnung der Welt, oder von Schenkel (a.a.D. ©. 59), die immer 
herrlichere Verklärung und Geiftduchdringung der Materie, nicht ausgeſchloſſen find, 
braucht wohl kaum gefagt zu werden. 

Endlich kommt noch die Frage in Betracht nad) dem BVerhältniffe der Schöpfung 
zur Zeit. Belanntlic hat die Kirche die Lehre des Drigenes (der feine Borgänger an 
Hermogenes und feinem Lehrer Clemens hat) von einer ewigen Schöpfung verworfen, 
nicht bloß in dem Sinne, daß die Welt, weil in Zeit und Kaum gejegt, nicht ewig 
fen, wie Gott, fondern zeitlich, endlich; umd getheilt (was auc von Drigenes nicht ge— 
läugnet wurde), fondern in dem, daß fie einen Anfang genommen habe in ber Zeit, 
daß alfo nicht bloß die aeternitas simultanea, die allein Gott zulommt, fondern auch 
die aeternitas successiva — sempiterna duratio, wenigſtens a parte ante, ihr abzu- 
ſprechen ſey. Indeß fah auch ſchon Auguftin ein, daf von einem Beginn der Schö— 
pfung in tempore nicht füglic; geredet werden könne, weil ja die Schöpfung felbft erft 
das Segen alles zeitlichen Gefchehens und mithin auch alles zeitlichen Anfangens ift, 
und daß es alfo richtiger heißen müſſe, die Welt fey nicht in, fondern cum tempore 
gefchaffen. Das heißt num aber, recht dverftanden, nicht in primo instanti ac principio 
temporis (Calov, f. Strauß a. a. D. ©. 652), fondern bloß, daß es eben fo wenig 
eine Zeit und eim zeitliched Vor- und Nachher gibt aufer und vor der Welt wie eine 
Welt außer und dor der Zeit, und daß ſich alfo, fireng genommen auch nicht fagen 
läßt, die Welt ſey einmal nicht gewefen, was ganz gleich dem anderen Sage ift, fie 


*) Den man mur nicht bloß bei Kalvin fuchen muß — in majorem Lutheri gloriam, als 
ob er nicht auch diefem Letteren und allen Refjormatoren mit Ausnahme Melandtbon's eigen 
wäre, 
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habe einmal, alfo in der Zeit, zu feyn angefangen. Auf der anderen Seite läßt ſich 
auch ein Sem der Welt von jeher, eine Schöpfung ohne Anfang, fchlechterdings nicht 
vorftellig machen. Wir ftehen hier vor der Kantiſchen Antinomie, daß die Welt 
eben jo fehr (oder eben fo wenig) als der Zeit (und dem Raume) nad; begränzt tie 
unbegränzt gedacht werden könne. Die Berfuche, fie zu löfen, können wir hier um jo 
mehr auf fic beruhen laffen, als es doch wohl zugeftanden werden muß, daf mit der 
Annahme einer ewigen Schöpfung an fid) der Scöpfungsbegriff eben fo wenig aufge 
hoben wird, als mit der Läugnung derfelben ſchon gefegt, und daß, wenn nur die Welt 
als ewig don Gott unterfchieden und von ihm abhängig, als von jeher nur durch ihn 
ſeyend und ihn ofjenbarend betrachtet wird, der Glaube als folder kein Interefje mehr 
hat an der Entjcheidung der Frage, ob das allerdings nothiwendig anzunehmende prius 
Gottes dor der Welt und der Emigfeit vor der Zeit (Ephef. 1, 4. 1 Petr. 1, 20. Joh. 
17, 24. 5. Rol. 1, 17. 2 Tim. 1, 9. Pſ. 90, 2.) als ein zeitliches prius zu faflen 
fey oder nicht (vgl. Schleiermacher's Glaubenslehre I. S. 200 f., Zweiten a. a. O. 
©. 84 ff. und theilweife Ebrard, chriftl. Dogmatit L ©. 202 Anm.). 

Der allgemeine Begriff der Schöpfung, wie er hier beftimmt worden ift, fchließt 
den der Erhaltung ſchon in fi. Immerhin fann man nody die fchöpferifche, 
fchlehthin anfangende, Neues, nod) nicht Dagemwejenes jegende und die erhaltende, fort: 
fegende, das Vorhandene beftätigende Thätigkeit Gottes und dem entſprechend auch im 
Schöpfungsprocefie felbft ald der zeitlichen, fuccejfiv fortfchreitenden Explikation des 
Einen ewigen göttlidien Schöpferwillens die fchöpferifchen Akte oder Durchbrüche neuer 
Prineipien, das dadurd; bedingte Auftreten neuer Potenzen und die Entwidlung des 
Gegebenen unterfcheiden. Es fragt fid) nur, ob dieſer Unterfchied nicht ein bloß rela- 
tiver und fubjeltiver bleibt, wie Schleiermacher ihn faßt (a. a. O. ©. 182 ff.) und 
ebenfo Zweiten (a. a. D. ©. 63 fj.), während Andere, wie Martenfen (a. a. O. $. 67) 
und Ebrard (a. a. DO. $. 160) ihm wieder eine objektive Bedeutung zu bindiciren fuchen. 
So viel ift ficher feftzuhalten, daß von einer Siftirung und Beendung der göttlichen 
Schöpferthätigfeit, in Folge deren die erhaltende begönne, nicht die Rede feyn kann (vgl. 
Joh. 5, 17.), daß das Werk der Schöpfung nicht als ein mit dem Sechstagewerk fchlecht- 
hin abgejdjlofienes und fertiges, fondern als ein immer fortgehendes, fi immer wieder 
erneuernded und verjüngendes (vgl. Pf. 104, 30.) zu betradyten und aljo auch das 
Ruben Gotted (1Moj. 2, 2.) nicht als abfoluter Abſchluß der Schöpfung, fondern 
nur als derjenige einer Schöpfungsepodhe zu faflen ift. — Keinenfalls wird e8 angehen, 
wie Schleiermacher dazu geneigt ift (a. a. D. ©. 191), dem Begriff der Schöpfung 
aufgehen zu laffen in den der Erhaltung. Biel eher könnte man mit de Wette in 
feinem Compendium der Dogmatik den leteren entbehrlich, finden neben dem erfteren — 
für die Wiffenfchaft (unbefchadet der Anerkennung feiner Anwendbarkeit und großen 
Fruchtbarkeit für die erbauliche Betrachtung), weil die Schöpfung der allgemeinere, um- 
faffendere Begriff ift, der eigentliche veligiöfe Weltbegriff, der mit dem Anfang aud) den 
Fortgang einfchließt, während der Erhaltungsbegriff bloß den Beftand und Fortgang 
vepräfentirt und alfo eine Lüde läßt, die fupplirt werden muß. In der That haben 
auch die meiften neueren Dogmatifer die gefonderte Behandlung des Lehrftüds von der 
Erhaltung aufgegeben umd diefelbe entweder in die Schöpfung aufgehen laffen oder zu- 
fammen mit der Mitwirkung (concursus div.) der Vorſehung untergeordnet. 

9. Mallet. 

Schöttgen, Chriftian, Sohn eines Schuhmachers zu Wurzen, wurde geboren 
dafelbft am 14. März 1687, lam 1702 auf die fächfifche Landſchule Pforta und flu- 
dirte hier und feit 1707 zu Leipzig Philofophie und Gefchichte, am legteren Orte auch 
Theologie und Morgenländifche Spradyen. Beim Jubiläum der Univerfität, im Jahre 
1709, erlangte er die Magifterwiirde und befchäftigte fid) dann mit Studien und lite» 
rarifhen Arbeiten, mit denen er ſchon zu Sculpforta begonnen hatte, fing auch am, 
Borlefungen zu halten, bis er 1716 das im vorhergehenden Jahre ihm angebotene Rek— 
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torat der Schule zu Frankfurt a. d. Oder antrat. Bon da fam er ſchon 1719 nad 
Stargard in Pommern ald Rektor und professor humaniorum literarum am Örönin- 
gifchen Collegium und Rektor der dortigen Schule, und kehrte endlich 1728 im fein 
Baterland Sachen zurüd ald Rektor der Kreuzfchule in Dresden, wo er am 15. (nad 
Anderen am 16.) Dezember 1751 geftorben if. Er war fehr geihägt als Menſch 
wie ala Gelehrter, ein durch Haffifche umd rabbinifche Gelehrſamleit hervorragender Phi- 
lolog, Hiftorifer, zu feiner Zeit namentlicd; auch hochgeadhtet als einer der grümdlichfien 
Kenner der Specialgefhichte von Oberſachſen, und ein fleiiger, ſehr fruchtbarer Schrift: 
fteler. Das Berzeidmiß feiner Schriften bei Meuſel, Leriton der v. 9. 1750—1800 
verftorbenen deutſchen Schriftfteller, 12. Bd. S. 382 ff., zählt nicht ‚weniger als 132 
Nummern, darunter freilich auch Schulprogramme, zerftrente Auffäge u. f. w., aber auch 
umfangreiche Werke, aud; eine Menge größerer und Hleinerer Abhandlungen und Schrif— 
ten, die fich auf kicchenhiftorifche, archäologische, eregetifche und eregetifch - Dogmatifche 
Fragen beziehen, auch einige vom erbaulichem Inhalt. Mit Vorliebe hat er nament- 
lich gearbeitet in der Exegeſe, hauptfädlicd; des Neuen Teftaments, indem er feine 
Kenntniß der Rabbinen für das ſprachliche und ſachliche Verſtändniß defjelben fruchtbar 
zu machen fuchte. Die Hauptfrucht feiner rabbinifceregetiichen Forſchungen und fein 
Hauptwerk, das dem Verfaſſer auf dem Felde der biblifchen Eregefe neben Zeitgenofien 
wie Joh. Chr. Wolf und I. U. Bengel einen ehrenvollen Plag fichert, find feine: Horae 
hebraicae et talmudicae in universum N. T., quibus horae Jo. Lightfooti in li- 
bris historicis supplentur, epp. et apoc. eodem modo illustrantur, Dresd. 4. 1733, 
die fi) alfo fhon auf dem Zitel theils als Ergänzung der Lightfoot'ſchen Horae hebr. 
et talmud. (f. den Art. „Lightfoot“) und theils als Fortfegung derfelben anfündigen, 
indem fie außer den Evangelien und der Üpoftelgefchichte aud die ſämmtlichen übrigen 
Schriften des N. Teftam. umfaffen, und als ſolche noch fortwährend ein werthvolles 
Hülfsmittel für den Eregeten bilden, wie aud) der zweite Theil, der 1742 unter dem 
Titel erfchien: Horae hebr. et talın. in theologiam Judaeorum dogmaticam anti- 
quam et orthodoxam de Messia impensae, Dresd. 4. Unter den dem erften Bande 
angehängten fieben disputationes philologieo-sacrae ift die zweite: de seculo hoe et 
futuro, nod; lefenswerth. Auch fein jegt freilich antiquirte® novum lexicon graeco- 
latinum in N. T., Lips. 1746, nen edirt 1765 von 9. F. Krebs umd zulegt 1799 
von ©. L. Spohn, das der Berfafjer dem früher von ihm felbft noch einmal wieder 
herausgegebenen Paſor'ſchen Wörterbuche folgen ließ, vepräfentirt einen weſentlichen 
Fortſchritt in der neuteftamentlichen Lerifographie. 

Bol. über ihn die bei Meufel a. a. O. ©. 392 angegebenen Quellen, auferdem 
noch H. Döring, die gelehrten Theologen Deutſchland's. Neuftadt a. d. Orla. Bp. 3. 
©. 883 ff. H. Mallet. 

Scholaſtica, die heilige Schweſter des Benedikt don Nurfia, ſ. 
® II. ©. 32. 

Scholaftiend, |. Scholaftifhe Theologie. 

Scholaſticus, Johannes, f. Johannes Scholaſticus. 

Scholaftifche Theologie. Da die Neal Encyllopädie dem einzelnen herbor- 
ragenden fcholaftifchen Theologen befondere Artilel widmet, fo find hier nur die allge» 
meinen Tragen über Urfprung, Wefen, Entwickelungsgang der fcholaftifchen Theo» 
logie und die verfchiedene Beurtheilung ihrer Bedeutung überhaupt zu erörtern. Dean 
ſtellt die ſcholaſtiſche Theologie häufig als Theologie des Mittelalters der patriftifchen, 
der Theologie der alten Kirche gegenüber. Nun erhält allerdings mit dem Schluſſe des 
patriftifchen Zeitraums, welcher mit Baur, Neander u. U. an das Ende des fechften 
oder den Anfang des fiebenten Jahrhumderts, und nicht erft an den Anfang des achten, 
zu fegen ift, die Theologie einen weſentlich anderen Karakter, und man bezeichnet fie in 
ihrem Gefanmtverlaufe von diefem Zeitpuntte an bis zur Reformation mit Recht als 
die Theologie des Mittelalters, aber diefe nun aud) ohne Weiteres die fehofaftifche zum 
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nennen, ift destvegen unzuläffig, weil doch gewiß Theologen, wie Iſidor von Sevilla, 
Beda, Alcnin, Rhabanus Maurus, Paſchaſius Nadbertus, Scotus Erigena ſich under: 
fennbar unterjcheiden von einem Anfelm, Abälard, Petrus Yombardus, Thomas von 
Aquino, melden der Name „Scholaſtiker“ unbeftritten zufommt, oder müßte man von 
Scholaftit im engeren und weiteren Sinne reden, womit nichts geiwonnen if. Der Ur- 
fprung und das Weſen der jcholaftifchen Theologie ift daher vielmehr nicht nur im Ber- 
hältniß zu der Theologie der alten Kirche, fondern auch zu der Theologie des Zeit 
raums vom Beginn des 7. bis zum Ende des 11. Jahrh., fpeziel dem Auftreten An- 
ſelm's zu beftimmen; diefer letztere Zeitraum ftellt eben eine Uebergangsperiode von der 
patriftifchen zur fcholaftifchen Theologie dar. Die Lehrer der alten Kirche tragen ben 
für fie ganz bezeichnenden Namen der patres, der Erzeuger des Dogma’s; fie haben 
den Gefammtinhalt des chriftlihen Glaubens in den mancherlei Lehrftreitigfeiten und 
den damit zufammenhängenden kirchlichen Berhandlungen und durch die darauf gerichtete 
wiffenfchaftliche Reflerion zum Dogma, zum formulirten Lehrfag geftaltet und umter die 
Sanktion der Kirche geftellt, und es ift am Schluſſe diefes patriftifchen Zeitraums, mit 
Hagenbad; zu reden, das Gebäude der kirchlichen Lehre fertig bis auf den Ausbau ein» 
zelner Parthieen. Wie immer auch noch manche Lehrftreitigkeiten entftunden und die 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit in der Kirche den Lehrftoff erweiterte, es war dies doch im 
der Hauptfahe mehr nur ein Fort» umd Ausjpinnen der fchon angelnüpften Fäden, 
Ziehung von Confequenzen, als eine materiale Weiterbildung; denn die Produftions- 
kraft war, im Ganzen betrachtet, jet am einem Ruhepunfte angelommen, und es folgte 
auf die fchöpferifche Zeit eine vorzugsweiſe erhaltende, aneignende, lernende und formell 
berarbeitende Periode. Wie died in der Natur der Sache lag, fo war es aud) nod) in 
befondere durd; den Gang der Weltgefchichte im Großen bedingt. Die alte Welt löfte 
fi) gegen das Ende des erften Zeitraums mehr und mehr auf durch das Hereindringen 
neuer, lebensträftiger, aber noch roher Völker; die alte Maffifche Bildung, durd) deren 
Bermittelung die kirchliche Theologie ſich entwidelt hatte, erlifcht mehr umd mehr, und 
das wifjenfchaftliche Leben überhaupt wird zurüdgedrängt. Im diefer Zeit der Auflöfung 
der alten Welt und der beginnenden Bildung einer neuen war e8 die Kirche vor Allem, 
welche die geiftige Cultur hinüberrettete in eine beſſere Zukunft, aber fle konnte dies zu- 
nähft nur thun als DBewahrerin des von einer größeren fchöpferifchen Bergangenheit 
überlieferten Schages. Der rüdmwärts, nicht vorwärts gerichtete Blid dieſer Zeit zeigt 
ſich in dem gelehrten Sammlerfleiß fo mancher kirchlichen Männer, wie eines Caffiodor, 
Iſidor von Sevilla, Beda, in theologifcher Beziehung ganz befonders in der fo karakte— 
riftifchen Erfcheinung der Sentenzenfammlungen, d. h. Sammlungen der als Autorität 
geltenden Ausſprüche der angefehenen alten Kicchenlehrer über die chriftlichen Lehren (f. 
unten). Uebrigens regte ſich doch in der abendländifchen Kirche durch die edlen Bemü— 
hungen Karl's des Großen und feines Enkels, Karl's des Kahlen, der Anſatz eines 
neuen theologifch-wiffenfchaftlicen Lebens. Im der von Karl dem Großen geftifteten 
schola palatina und in den verfdiedenen anderen in Deutſchland, Frankreich; und Eng. 
land entftandenen Schulen und Bildungsanftalten fand das ganze enchklopädifche Wifjen 
jener Zeit, in das fogenannte trivium und quadrivium zufammengefaßt, feine Pflege 
und wurde auch zu der Theologie ins Verhältniß gefegt. Cine befonders wichtige Stelle 
nahm aber in diefer wifjenfchaftlihen Bejhäftigung die Dialeftit ein umd erzeugte nicht 
nur eine neue Kegjamfeit auf dem Gebiete der Philofophie, fondern aud im Zufam« 
menhang damit eine gewiſſe geiftige Selbftthätigfeit überhaupt, umd jene wie diefe ge- 
wannen auch einen beftimmenden Einfluß auf die Theologie. Man hört bereits Aeuße— 
zungen, wie die: daß Manche dem Boäthius, d. h. der Dialektif, mehr glauben wollen, 
als der heil. Schrift. Beſteht nun diefe Berbindung der Philofophie mit der Theologie 
mehr nur in der Anwendung der Dialektit auf dem gegebenen kirchlichen Lehrftoff, alfo 
im Formellen der Behandlung, fo haben wir doc; in dieſem Hebergangszeitraum wenigſtens 
ein glänzendes Beifpiel einer an die alten Lehrer erinnernden materiellen Berfchmelzung 
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der Philofophie mit der Theologie im Sufteme des Johannes Scotus Erigena 
und zugleich ein glänzendes, wenn auch faft einziges Beispiel felbftftändiger Produtfti- 
bität mitten im einer veceptiven, fanımelnden und fofort formell verarbeitenden Zeit. Daß 
nun aber Scotus Erigena nicht, wie Manche gewollt haben, als Vater der Scholaftit 
zu betrachten ift, haben wir dem befonderen Artikel über Scotus Erigena zu genanerer 
Nachweiſung zu überlaffen, und bemerfen hier nur fo viel: fönnte man auch den Scotus 
Erigena darum, weil er den kirchlichen Lehrftoff in ein ſyſtematiſches Ganzes verarbeitet 
und die Vernunft in Verhältniß ſetzt zur Autorität, insbefondere der Tradition etiva 
einen Vorläufer der Scholafti nennen, fo zeigt fich doch die Verfchiedenheit feines Stand: 
punftes vom fcholaftifhen, als eine noch viel größere darin, daß er die Bedeutung der 
Tradition im Ganzen fo gering anſchlägt, und mit dem kühnen Flug feiner Spekulation 
gar häufig die von der Kirche gezogenen Gränzen der Pehre weit überfliegt; fein Syſtem 
ift, wie Baur treffend gegen Ritter bemerkt hat, mehr philofophifd als theologifch, die 
Syſteme der Scholaftifer dagegen find nicht philofophifc oder nicht ſowohl philofophifch 
als theologifch, fofern fie, wie wir jehen werden, von dem kirchlichen Dogma als ſchlecht— 
hinniger Vorausfegung ausgehen und dajjelbe nicht, wie Scotus Erigena, ſpekulativ aus 
einer philofophifhen Örundanfchauung heraus im Zuſammenhang conſtruiren, fondern 
überwiegend nur durch eine verſtandesmäßige Neflerion zu rechtfertigen fuchen. Iſt 
Scotus Erigena mwefentlih ein Scholaftifer, jo find es ein Anfelm, ein Hugo von St. 
Bictor und noch mehr der in fo Mandhem mit Scotus Crigena ſich berührende Tho- 
mas von Aquino nicht; find es aber diefe, jo ift es jener nicht. 

Was wir bisher von der abendländifhen Kirche gejagt, gilt im Ganzen auch von 
der morgenländifch» griechifchen. Im den umfangreichen Lehrftreitigfeiten der griechifchen 
Kirche, weldye in diefen Zeitraum fallen, läßt fi) zwar noch eine gewiſſe dialektifche 
Gewandtheit als das Erbtheil einer größeren Bergangenheit erfennen. Im Uebrigen 
aber zehrte der Käfareopapismus und die ganze nad) Außen gefehrte, in geiftlofem For— 
men- und Ceremonienweſen ſich verlierende Richtung die fchöpferifche Kraft der Geifter 
auf und verwandelte das theologische Wiffen in todte Gelehrfamkeit. Nur der eine 
Minh, Marimus Eonfeffor (F im Jahre 662) hebt ſich, ähnlich wie Scotus 
Erigena, von Pfeudo » Dionyfius Areopagita angeregt, noch verhältnißmäßig durch 
eine gewiſſe dogmatifche Selbftftändigkeit und Originalität hervor, wenn gleich feine 
Schriften ziemlich fhwülftig find. Der berühmtefte Lehrer dagegen, den die griechifche 
Kirche aus diefer Zeit aufzumweifen hat, Johannes von Damafcus, ift kein ſchö— 
pferifcher Geift; er fammelt in feinem Hauptwerfe &xdooıs rg sododdsov niarems 
den Lehrftoff aus den bedeutendften Auftoritäten feiner Kirche und verarbeitet denjelben 
in ein fpftematifches Ganzes. Wenn man and) ihn als Bater der Scholaftif bezeichnet 
bat, fo konnte ſich das nur darauf fügen, daß er einerſeits weſentlich auf die Tradition 
zurückgeht und andererfeits mit diefem traditionellen Stoffe dialektifche Erörterungen ver: 
fnüpft und ein dogmatifches Syſtem bildet, allein er ift, wie ich in meinem Artikel 
über Johannes von Damaſcus (Real-Encyll. Bd. VI. ©. 739) bereits gezeigt habe, 
nicht Scholaftifer im vollen Sinne des Wortes, weil er die dialeftifch-rationelle Behand» 
lung des Stoffes nicht vollftändiger durchführt und namentlich) das methodifche, fyllo- 
giftifche und fchematifirende Verfahren der vollendeten Scholaftif entbehrt, während bei 
ihm vielmehr das Imterefje für den Stoff das für die wiffenfchaftliche Form weit über- 
vogt. Noch weniger kann der im feiner Zeit allerdings fehr hervorragende Patriarch 
Bhotins von Eonftantinopel (f. d. Art.) mit der fpäteren Scholaftif zufammengeftellt 
werden. Ex fucht als Theolog ſich möglichft der Art der alten griechifchen SKirchen- 
lehrer anzunähern, und bildet in diefem ftrengen ſich-Anſchließen an die alten Auktori- 
täten und in dem borzugsweife gelehrten Karakter feiner Theologie „das Prototyp des 
Griechenthums, wie es ſich vom nun an im Mittelalter kirchlich und wiſſenſchaftlich 
firirt hat“ (ſ. d. Art. über „Photius“), unterfcheidet ſich aber eben dadurch auch von 
der abendländifchen Scholaftif. Während nun aber das wilfenfchaftliche Leben in der 
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griechiſchen Kirche während des 10. und 11. Jahrhunderts faft ganz abftirbt und in der 
abendländifchen das Dunkel des 10. Jahrhunderts nur durch wenige Lichtftrahlen theo- 
logifcher Gelehrfamteit erhellt wird, beginnt hier um die Mitte des 11. Jahrhunderts im 
Aufammenftoß Berengar’s und Lanfranc’s (f. die Artt.) über die Transfubitans 
tiationslehre das Vorſpiel der eigentlichen Scholaftit, fofern Lanfranc, obwohl felbft 
auch dialektifch gebildet, und die Dialektit anfänglich auch auf die Theologie anwen- 
dend, dem Berengar gegenüber ſich ganz auf den Standpunkt der Tradition zurüd- 
zieht, bdiefer aber das Recht der Vernunft der Auktorität gegenüber vertheidigend, nur 
das als chriftliche Wahrheit gelten laſſen will, was ſich aud) dialektifc begründen und 
rechtfertigen laſſe. Damit war nun das Princip angedeutet, welches die nun ſich eröff- 
nende neue Periode theologiſcher Wiſſenſchaft farakterifirt, die Periode der Scholaftif, 
an deren Spige man in der neueren Zeit gewöhnlich und mit vollem Recht den An- 
felm, Erzbiſchof von Canterbury, ftellte, fofern er jenes Princip zuerft mit dem vollſten 
Bewußtſeyn feiner Bedeutung und Berechtigung nicht nur qusgeſprochen, fondern auch 
in großartiger Anwendung in's Werk gefett hat. Dieſes Princip und Wefen der Scho— 
laftit haben wir nun aber genauer zu beftimmen. 

Der Stoff, mit welchem die fcholaftifche Theologie ſich befchäftigt, iſt das von der 
Kirche erzeugte und fanktionirte Dogma, die traditionelle chriftliche Lehre. Es find we— 
nigften® in Bergleic mit dem erften fchöpferiicen Zeitraum der Dogmengefcichte we— 
niger materielle Erweiterungen, welche der kirchliche Lehrbegriff durch die wiſſenſchaftliche 
Thätigfeit der Scholaftif erfährt. Gelangen auch einige Dogmen, wie das vom Werte 
Chrifti und den Saframenten, nun erft zu vollftändigerer materieller Entwidelung, jo 
find doch auch davon fchon die Orundlinien im Weſentlichen vorhanden geweſen. Bes 
zeichnend ift e8 im diefer Beziehung auch, daß in diefer ganzen fcholaftifchen Periode 
bis zur Reformation feine Lehrftreitigkeiten, Öffentliche Verhandlungen und Entjcheidungen 
bon Synoden in der Art und von der durchgreifenden Bedeutung mehr ftattfanden, 
wie in der alten Kirche. Die Thätigkeit der fcholaftifchen Theologen war daher über: 
wiegend eine formelle, die Aufgabe, welche fie ſich ftellten, die: das gegebene Dogma mit 
dem Denken und für das Denken zu verarbeiten, den Zujammenhang der Lehren und 
ihre Gründe mittelft einer durchgreifenden wiſſenſchaftlichen Neflerion zu erörtern, „den 
Glauben in's Wiffen zu erheben“. Die Scholaftifer find weſentlich nicht mehr pa- 
tres, Erzeuger des Dogma's (obwohl die katholiſche Kirche noch einzelne dahin zu 
rechnen geneigt ift), fondern doctores et magistri, was auch fhon in dem Namen 
„Scholaftiter“ lag. Das Wort ayoAaorızög bezeichnet in der jpäteren Gräcität einen, 
der mit den Wifjenfchaften fich beſchäftigt, wie bei Epiftet (Arrian), einen ſolchen, der 
dem Studium der Philofophie ſich ergeben hat; und ebenjo wird bei Petronius im Sa» 
tyricon das lateinische Wort scholasticus von Schülern gebraudt, aber aud; von Leh— 
tern; von Rednern und Lehrern der Beredtſamkeit bei Suet. Rhetor. 6. Plinius epist. 
U, 3. Quinctilian de causis corrupt. eloq. cap. 35., fofort auch von Gelehrten und 
wiſſenſchaftlich Gebildeten überhaupt, Sulp. Sever. Dialog. I, 9. Hieronymus etc., 
namentlich, in einer bezeichnenden Stelle der pfeudo-auguftinifchen principia dialectie. 
cap. 10. nam cum scholastici non solum proprie sed et, primitus dicantur qui ad- 
huc in schola sunt, omnes tamen, qui in litteris vivunt, nomen hoc usurpant. 
Scholastiei hießen daher ſchon im carolingifchen Zeitalter die Vorfteher der Dom- und 
Klofterfchulen, wie auch andere Lehrer der Wifjenfchaften an den verjciedenen Bildungs: 
anftalten ; fo wird 3. B. der nächſte Vorläufer der Scholaftif, Berengar, als BVorfteher 
der Domfchule in Tours scholasticus genannt; man vergleiche weitere Nachweiſungen 
bei Du Cange (Dufresne), lexic. mediae et infim. latinitatis sub voce: scholasticus, 
und Tribbechorius de doctoribus scholasticis ed. Heumann, p. VI. und p. 2—7. 
Dean hat daher die Scholaftif auch häufig bezeichnet ald den Fortgang von der Kirche 
zur Schule, und noch näher als Webergang von der niederen Schule in die höhere, 
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daß das Intereſſe des Willens am Dogma nun das herrjchende wurde im Unterfchieb 
von dem religiöjen der alten Kirche, vermöge deſſen man den Inhalt und die Wahrheit 
des Glaubens um des Ölaubens willen zum Bewußtſeyn und Ausdrud zu bringen 
ſuchte. Man darf aber diefen Unterfcjied nicht zu erclufiv faffen, als ob das theore- 
tiſche Intereſſe ganz felbftftändig gehegt und „die Erkenntniß rein zum Selbſtzweck ge- 
macht“ worden wäre (Halle). Die Scholaftifer find allerdings doctores, aber dod 
immerhin doetores ecelesiae, und die ſcholaſtiſche Theologie ftellte ſich als Wiſſenſchaft 
der Schulen und Univerfitäten nicht nur neben die Kirche, fondern arbeitete auch 
für die Kirche, im Imterefle ihrer Lehre, und ber Rechtfertigung derfelben. Freilich, 
wenn einmal das Denken fo mächtig angeregt war, konnte e8 auch, fo weit dies 
äußerlich und imerlich möglich war, über die gegebenen Schranten hinausgreifen 
und fich felbftftändiger bewegen, und dies um fo mehr, da die fcholaftifche Willen 
haft nicht mur als Theologie, fondern auch als Philoſophie ſich entwidelte, und beides 
meift von denfelben Gelehrten gepflegt wurde. Dies führt uns von felbft auf die ge- 
nauere Beſtimmung des Karafters der twiffenfchaftlihen Behandlung des Glaubensftoffes 
in der fcholaftiichen Wilfenfhaft. Man hat die Scholaſtik öfters geradezu für ein fpe 
fulatives Erkennen des chriftlihen Glaubens, für eine Philofophie des Chriftenthums 
erklärt, jo namentlich katholische Hiftoriker, wie wenn Möhler (gefanımelte Schriften, 
Br. 1. S. 129) die Scholaftif den vom Ende des 11. bis zum Anfang des 16. Jahr 
hunderts dauernden Berjuc nennt, das Chriftliche als rational und das wahrhaft Ratio: 
nale als chriftlich zu erweifen, womit das Bemühen ſich nothtwendig vereint habe, Har, 
ſcharf und beſtimmt die Begriffe der. chriftlichen Lehren feftzufegen. Staudenmaier im 
feiner Schrift: Scotus Erigena, Bd. 1. ©. 446, bezeichnet ald das Wefen der Scho— 
faftit die enge Verbindung der Religion und Philofophie; hier fey Philofophie Theo— 
logie und Theologie Philofophie; man habe jo wenig geglaubt, daß das begreifende 
Erfennen der Theologie nachtheilig fen, dak man es für mwefentlich zur Theologie ſelbſt 
gehalten habe. Diefe Anſicht enthält bis auf einen gewiffen Grad allerdings Wahrheit, 
da ſchon der Anführer der Scholaftit, Anfelm, das eigentlid) als feine Aufgabe hin- 
ſtellt, durch die reine Denfnothiwendigleit das als wahr zu erkennen, was der Glaube 
befennt und befennen muß, rationabili necessitate intelligere, esse oportere omnia 
illa, quae nobis fides catholica de Christo credere praeeipit,, ja felbft Richard 
von St. PVictor will, man folle quod tenemus ex fide, ratione apprehendere et 
demonstrativae certitudinis attestatione firmare. Üben fo könnte man ſich darauf 
berufen, daß die bedeutendſten Scholaftifer wenigftens bei einzelnen Lehren fich nicht 
nur mit einer formal logijchen Behandlung begnügen, fondern den ſpecifiſchen In 
halt derfelben, freilich oft im Widerfpruche mit der von ihmen ausgeſprochenen Boraus 
ſetzung ihrer reinen Umnbegreiflichkeit fpefulativ zu deuten und zu begreifen fuchen ; allein 
das reicht doch nicht hin, um die Behauptung zu rechtfertigen, die Scholaftit fey das 
Beftreben, das Chriftliche als rational und das Rationale als chriſtlich zu erweiſen, fie 
fey die Einheit von Philofophie und Theologie; denn dazu wide vor Allem gehören, 
daß die Philofophie im Unterjciede von der Theologie und im Verhältniß zu ihr wirt 
lich; Philofophie fen umd ſeyn dürfe, d. h. daß da8 Denken in der Unterfuchung des 
Inhaltes umd der Wahrheit des Glaubens wie bei jedem anderen Wahrheitsftoffe feiner 
eigenen inneren Nothwendigkeit folgen dürfe. Selbft katholiſche Theologen müſſen be- 
kennen, „es ſey immer ein Mangel, eine Unvolltommenheit geweſen, daß die Philoſophie 
in der Scholaftit nicht als eigene, felbftftändige Wifjenfchaft neben der Theologie zuge 
lafjen war“, vergl. Kuhn, kathol. Dogmatit Bd. 1. S. 407. 2te Aufl. — Die Sce- 
lajtit geht nicht nur don der allgemeinen Vorausfegung aus, daß der Glaube, uud zwar 
wie die Kirche ihn bis auf's Einzelne hinaus als Dogma feftgeftellt hat, abfolute gött- 
liche Wahrheit fey, fondern noch weiter von dem Ariom, daß diefe Wahrheit fchlechthin 
mir auf der Auktorität der Kirche und Tradition ruhe und eben darum die menſchliche 
Bernunft als diefe in den Iuhalt diefer Wahrheit nicht eindringen und ihn aus ihren 
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Principien beurtheilen und begreifen könne, oder die abfolute Transfcendenz des Dogma 
über alles menfchliche Erkennen ift das farafteriftiiche Merkmal der fcholaftifchen Theo- 
logie, fie kann eben darum nicht eins ſeyn und feyn wollen mit einer Philofophie, die 
ein „begreifendes“ fpekulatives Erkennen wäre und feyn wollte. Ein fpetulativ begreis 
fendes Erkennen geht nicht nur von dem Orundfage der realen Erkennbarkeit des Ge- 
genftandes aus, fondern es will von dem Princip aus, welches es aufftellt oder ergreift, 
die allmählich herangewachſene und gleichſam ftare getvordene Maſſe empiriſch gegebener 
Lehrfäge wieder flüffig machen und mit dem Princip, mit der Idee, welche in ihnen 
fi) ausgeprägt hat, vergleichen, eben damit aber aud; das empirifch gegebene Willen 
nicht nur einfach beftätigen, fondern es auch reinigen, läutern und fortbilden zu einer in 
fi zufammenhängenden, das Weſen des Gegenftandes durchdringenden Erkenntniß. Das 
ift aber nicht möglich, wenn der Wahrheitsftoff bis in's Einzelnſte hinein unantaftbar 
gleichjam kanonifirt und das Ziel, an welchem das Denken anlommen ſoll, ſchlechthin 
boransbeftimmt if. Man kann nun freilich auf der anderen Seite doch auch wieder 
fagen, mie Hegel in der Gefcichte der Philofophie Bd. III. ©. 151: „Philofophie 
und Theologie haben hier als eins gegolten und ihr Unterſchied mache aber den 
Uebergang in die moderne Zeit aus; ald man nämlich meinte, daß für die denfende 
Bernunft etwas wahr feyn könne, was es nicht ſey file die Theologie; im Mittelalter 
dagegen liegt zu Grunde, daf ed nur Eine Wahrheit ſey.“ Allein es findet dies eben 
nur darum ftatt, weil man die Vhilofophie als ein begreifendes Erkennen des Glaubens 
im Princip verwarf, oder die Philofophie in ihrem Verhältniß zur Theologie im Wer 
fentlihen nur als formalslogifche Verarbeitung des gegebenen Wahrheitsftoffes betrachtete 
und betrachtet wiffen wollte. Die Philofophie befteht alſo hier zunächſt nur in der Re— 
flerion des abftraften Berftandes, welche den Inhalt der einzelnen Dogmen analyfirt, durch 
Definitionen, Diftinktionen und Quäftionen aller Art genauer beſtimmt und fofort ihn durch 
Argumente für umd wider, befonder8 aber durd; ein fullogiftifches Verfahren, das von 
einer gegebenen Wahrheit auf eine andere zu kommen jucht, begründet, endlich durch eine 
fchematifirende Berfnüpfung der einzelnen Fehren ein Ganzes, ein gewiſſes Syſtem her- 
zuftellen fucht. Dazu kommt aber noch mwefentlic, daß nicht nur im Allgemeinen das 
Berhältnig der Vernunft und Philofophie zur Offenbarung durch Grängbeftimmungen feft: 
gefegt wird, fondern auch im Einzelnen gezeigt wird, wie weit die Philofophie von ihrem 
Standpunkte fomme, was fie erreichen und begreifen könne, und was dagegen mur allein 
aus der Offenbarung als Wahrheit entnommen werden könne. Durch diefes formal- 
logifche Berfahren einerfeits und die genaue Abgränzung der Kompetenz der Philofophie 
und Offenbarung will die Scholaftit allerdings die Einheit von Philofophie und Theo— 
logie in ihrem Sinne herftellen und die Wahrheit als die eine, ald eine in ihren ver— 
fchiedenartigen Beftandtheilen doc volllommen zufammenftimmende nachweiſen. Diefe 
Einheit und Harmonie beruht aber zulest auf dem Supremat der Theologie und dem 
nur umtergeordneten und dienenden Berhältniß der Philofophie (philosophia ancilla 
theologiae), womit aber nicht gefagt feyn foll, daß micht diefe fcholaftifche Philojophie 
wenigſtens in der Sphäre, melde mit der Theologie ſich nicht unmittelbar berührte, 
wenigftens zu berühren fchien, fich freier und felbftftändiger beivegen konnte und wirklich 
aud; bewegte. Für diefes bisher bezeichnete Weſen der Scholaſtik ift befonders farakte- 
riftifch die Bedeutung, welde fie dem Syllogismns zuerlannt hat. Anſelm meint mit 
diefem Syllogismus für fi) allein fchon die rationabilis necessitas der Olaubenswahr- 
heit begründen und fo ein wirkliches Wiffen von ihr gewinnen zu fürmen. Wllein tie 
es in der Natur des Syllogismus lient, daß er nur das formale Verhältniß gewiſſer 
gegebener Begriffe beftimmt, aber über die inmere Wahrheit umd Nothiwendigfeit der» 
felben nichts entfcheidet, fo ift an den berühmten Proben diefer von Anſelm befolgten 
Methode, an feinem ontologifcyen Beweife und an feiner Entiwidelung der Satisfaltions— 
lehre Leicht zu erfennen, daß Anſelm, fo weit er demonftrativ verfährt, die zu begrün« 
denden Lehren nicht aus Vernunftnothwendigkeit ableitet, fondern ihren Inhalt als gege- 
42 * 
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benen eigentlich vorausjegt, obwohl nicht geläugnet werden kann, daß Anfelm dieſen 
logischen Formalismus oft überfchreitet und im Einzelnen wenigſtens wirklich zu einer 
fpefulativen Begründung fid erhebt, ohme jedoch fid; darüber und überhaupt über das 
Wefen theologifcher und philofophifcher Erkenntniß und ihre Verhältniß zu einander voll- 
fommen Mar zu werden, fonft müßte er ja auch erkannt haben, daß es vielmehr gerade 
dem Weſen des Syllogismus twiderfpricht, mit ihm eine Brüde vom Creatürlichen in 
das Gebiet des Göttlichen fclagen und damit des Wefens und der Wahrheit des leg» 
teren ſich verfichern zu wollen. Diefe Einfiht ift auch den nachfolgenden Scholaftifern 
mehr und mehr aufgegangen; fie haben je weiter herab, deftomehr, auf die Möglichkeit 
das Meberfinnliche mittelft der demonstratio zu begründen und auf die Möglichkeit einer 
rationabilis necessitas, einer Erfenntniß und ſchlechthin gewiffen Erkenntniß der Noth- 
wendigfeit der Glaubenswahrheiten verzichtet und „den anfangs zu hohen und zu fühnen 
Flug dahin ermäßigt“ (Baur), ſich mit der Nachweifung des possibile und conveniens 
und des mehr oder weniger Wahrfcheinlichen zur begnügen; vgl. Jul. Müller, Gedanten 
über Glauben und Wiffen (deutjche Zeitſchr. 1853. ©. 158); ja es hat ſich die Ber- 
fnüpfung von Theologie und Philofophie und die boraudgefegte Einheit am Glauben 
und Willen, von welcher die Scholaftif anfänglich ausging, zuletzt fogar in eine völlige 
Tremmung von Theologie und Philofophie, in eine reine Entgegenfegung von Glauben 
und Willen aufgelöft. Diefes Ende entjpricht aber vollfommen dem Anfang und ift die 
einfache und nothtwendige Folge des von vorne herein eingenommenen Standpunftes. 
Man wollte den Glauben in das Wiflen erheben, aber man fonnte es nidht, weil 
der Begriff vom Olauben, um es jo auszudrüden, zu hoch und der vom Wiffen zu nies 
drig genommen tar, als daß eine wahre innerliche Vermittelung von beiden möglich 
geweſen wäre; jo mußte man fid) am Ende befennen, daß man trog alles Apparates 
eine Erfenntniß vom Glauben zu gewinnen, eine ſolche doch nicht gewonnen hatte, ja 
gar nicht gewinnen fünne. Der Grundmangel der Scolaftit, durch melden fie ihren 
Untergang fand, ift aljo, daß fie gerade das nicht ift und mefentlich nicht iſt, was fie 
nad) der oben angeführten Meinung mancher fatholifcher Theologen ſeyn fol, ein fpefu- 
latives und begreifendes Erkennen der chriftlihen Wahrheit, und alle Fehler und Schwä- 
chen der fcholaftifchen Theologie, melde man ihr mit Necht zur Laft legt, gehen aus 
jenem Örundmangel hervor. Indem man aber den Grundmangel der Scholaftif darin 
findet, daß fie zu wenig ein wirklich fpefulatives Erkennen geweſen ift, nimmt man 
leineswegs, wie es fcheinen könnte, einen dem Supremat des Glaubens geradezu ent 
gegengefegten Supremat des Willens, eine ſich ſchlechthin über die Theologie ftellende 
PVhilofophie in Auſpruch, ſondern man will damit nur fagen, daß die Scholaftif bei 
allem Bemühen und Scheine einer principiellen Begründung, dod in Wahrheit nicht in 
die Tiefe der letzten Principien zurüdgeht und fie mit aller Strenge, Schärfe und Un- 
befangenheit begründet, und dann von ihnen aus die gedanfenmäßige Reproduktion des 
Glaubens durd eine organifch-genetifche Methode ſich felbftftändig entwideln läßt. Die 
fides praecedens intellectum, von welcher die Scholaftif als Bafis ausgeht, ift micht nur 
der Glaube, wie er ald Lehre in der Schrift enthalten ift, und der Glaube, wie er in der 
religiöfen Erfahrung des Einzelnen lebendig ift, fondern er ift aud) und ift nod) viel mehr 
der formulirte Glaube, das Dogma mit allen feinen kirchlich fanktionirten einzelnen Be— 
flimmungen. Die Scofaftif begründet nun zwar auch in ihrer Weife die Auftorität 
der Schrift (vgl. Thomas, Duns Scotus) und ſtellt fie gewiſſermaßen an die Spite, 
aber es kann doch fein Streit feyn, daß ihr „faltiſch und praktiſch zulegt doch Alles 
auf der Auktorität der Kirche und Zradition ruht.“ Für diefe Autorität der Kirche 
und Tradition aber wird zwar wohl auch ein Beweis verfucht, fie wird aber doch über- 
wiegend als einfaches Artom vorausgefegt, und fo weit eine Begründung ftattfindet, ge- 
fchieht fie im einer fo äufßerlichen und empirifchen Weife, daß diejelbe nicht als eine 
innere, aus dem Weſen des Chrijtenthums und aus der religiöfen Natur des Men, 
ſchen folgende Nothwendigkeit begriffen if, wird ja doch auch die Auftorität der Schrift 
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überwiegend in einer folchen äußerlichen Weife, vor Allem durch den Wunderbetveis 
fundamentirt. Nicht der Auftoritätsftandpuntt fchlechthin ift e8 daher, woraus die Un» 
volltommenheit der Scholaftit entfpringt, fondern das, daf die Auktorität der Kirche 
und Tradition das Alles beherrjchende Ariom ift, und daß diefe Auftorität, wie es 
nicht anders feyn kann, in einer fo äufßerlichen, ungeiftigen und erflufiven Weife aufs 
teitt, in ihrem fchlehthin mwunderhaften Karakter mit überwältigender Macht die Geijter 
nur bindet, ftatt fie auch zu löjen und fie darım im Gebiete der religiöfen Erfenntniß 
ebenfo zur Rechtlofigkeit und Unfähigkeit verdammt, wie fie im religidfen Leben das 
Individuum an das äußerliche Joch der Kirche kettet, und die immerlicdhe Freiheit in 
Chriſtus zerftört. Indem nun aber diefe gewaltige Auftorität den Schild über das 
Ganze wie das Einzelne hinhält, ift ein wahrhaft principieller Anfang und ein metho- 
difcher Fortgang der Erfenntniß, ein Erkennen im Ganzen und aus dem Ganzen uns 
möglich gemacht; es bleibt nichts übrig, als die Herrfchaft der Verftandesreflerion, welche 
am Einzelnen ſich zerarbeitet; nicht um die ratio des Ganzen kann e& ſich handeln, wie 
Baur treffend bemerft hat, jondern nur um die rationes im Einzelnen; die Scholaftifer, 
fagt I. Müller a. a. O. ©. 168, zerfplittern ihre trefflichften Gedanken, ftatt fie aus 
ihren Wurzeln organifh zu entwideln, durch die umendliche Beweglichkeit des reflek— 
tirenden Scharffinnes in ein Bielerlei der Beziehungen und möglichen Gefichtspunfte, 
fo daß man den Wald vor den Bäumen nicht mehr ſieht. Im gleichem Maße, 
in welchem es dem Denfen verwehrt ift, in die Tiefe und in die Einheit zu drins 
gen, wirft es fih in dem Bielen und Einzelnen herum; daher die umerfättliche 
Sucht der Scholaftifer, bei jedem Pehrfage eine unendlihe Weihe von ragen, 
von Gründen und Gegengründen, Definitionen, Diftinktionen, Sylogismen und Co— 
rollarien zufammenzuhäufen ; weil fie die letsten Principien nicht bewegen und dann 
von ihnen nur das Einzelne prüfen und beziehungsmweife umgeftalten darf, entfchädigt fie 
ſich damit, viel zu fragen und Stleinliches und Abgefchhmadtes zu fragen und zu fagen; 
fie muß grübeln, weil fie nicht denfen darf; fie fucht ihre Meifterfchaft in der Filigran— 
arbeit, mit welcher fie das Dogma umfpinnt, und ihren Triumph in den Kunſtſtücken 
eines unfrudhtbaren dialektifchen Scharffinnes, weil fie nicht das Dogma felbft fort 
bilden und ein Neues auf dem Ader der religiöfen Erkenntniß pflügen darf. Damit 
hängt weiter auch zufammen, daß bei allem Scheine von Methode und Zufammenhang 
das Berfahren der Scholaftiter häufig fo unmethodiſch und abrupt ift, durch die oft 
ganz zufällig dazwiſchen gefchobenen dialektiſchen Erörterungen, die vom Zufammenhange 
abliegen und ebenfo willkürlich angefnüpft al® wieder abgebrochen werden, zum mäans« 
drifchen Yabyrinthe wird, aus weldem man fich oft faum mehr herausfindet, oder zu 
einem Benelopegetvebe, bei welchem trotz alle Apparates des Denkens diefes ſelbſt nicht 
von der Stelle rüdt. Endlich ift aud das Sichdurchkreuzen verfchiedener Standpunfte 
felbft bei folchen Scholaftifern, die fich vor andern durd; Gonfequenz des Denfens her- 
vorthun, zwar allerdings zumächft aus den innern Widerſprüchen zu begreifen, welche in 
dem zu rechtfertigenden Dogma felbft liegen, aber ebenfo auch und ebendarum auch aus 
der Unmöglichfeit eines wahrhaft Pprincipiellen und confequent fortfchreitenden Denkens 
in Folge der Gebundenheit durch die Autorität im Ganzen und Einzelnen. Es wäre 
nun aber freilich ungerecht, wenn man nur diefe Schattenfeiten in's Auge fallen und 
darnach, wie oft gefchieht, die Scholaftit allein beurtheilen und verurtheilen wollte; denn 
diefer im Einzelnen arbeitende logiſche Scharffinn hat doc auch dazu gedient, eben 
diefed Einzelne genauer zu beleuchten und eine Reihe von Fragen in Bewegung zu 
fegen, welche für die wiffenfchaftliche Erkenntniß des Dogmas von wirklicher Bedeutung 
find; und es ift gewiß bemerfenswerth, wie die tiefer eindringende theologifce Willen» 
ſchaft wieder auf viele Fragen der Scholaftif zurücdgeführt worden ift, welche die leichter 
geſchürzte und obenhin fahrende Dogmatik des 18. und felbft auch noch des 19. Jahr— 
hunderts als nutzloſe Subtilitäten befeitigt hatte. Nur darf man darımm nicht meinen, 
jene Scyattenfeiten des im Einzelnen fich zerarbeitenden und grübelnden Scarffinnes 
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jenen nur eime zufällige Erſcheinung im der ſcholaſtiſchen Theologie, nur auf Rechnung 
äußerer Berhältniffe zu fchreiben oder diefem und jenem ſcholaſtiſchen Theologen einzeln 
und perſönlich zur Laſt zu legen, während fie body, im Ganzen betrachtet, angeborene 
Fehler, aus dem ganzen Standpunkt felbft ſich nothivendig entwidelnde Gebrehen find. 
Ebenſo ift aud; bereits anerfannmt worden, wie die fcholaftifhe Theologie darin häufig 
beifer ift als ihr Princip, daß fie den logiſchen Formalismus durchbricht und in das 
Innere der hriftlichen Wahrheit denfend eindringt, manche wahrhaft fpefulative Idee hin⸗ 
wirft und fruchtbare dogmatifche Gedanken hervorbringt, welche den Schatz der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniß des criftlichen Glaubens wirklich vermehren. Aber auch dies 
eben nur im Einzelnen, ohme daß damit eine Pänterung umd Fortbildung im Ganzen 
geivonnen und eine meue Stufe in der Erfenntniß des chriſtlichen Glaubens überhaupt, 
eine neue Geftalt des Dogmas felbft erreicht würde, wie dies nachher durd die Re— 
formation gefchehen ift. Im Gegentheil bleibt das kirchliche Dogma gleihjam eine im 
ſich abgefchloffene überfinnlihe Welt, vor welcher die endliche Vernunft immer wieder 
die Segel ftreichen muß, fo oft fie auch den Anlauf nimmt, diefelbe für fich zu erobern, 
Diefer Widerfpruc; aber, etwas glauben zu follen umd doch nicht erfennen zu dürfen, 
es denfen zu follen und zu wollen und doch nicht innerlich in dafjelbe eindringen zu 
dürfen umd zu fünnen, treibt zuletzt dahin fort, daß der Geift am Gegenſtande des 
Willens, dem Glauben felbft, irre wird und das fchlechthin Mebervernünftige, das gleich 
wohl das Nationale feyn fol, vielmehr als das Irrationale erfennt und die Auftorität, 
mit welcher es gededt wurde, als grundloſe Anmafung verwirft. Wie man aber den 
Grundmangel der Scholaftit, von der einen Seite betrachtet, darin zu ſuchen hat, daß 
fie zu wenig Wilfen, nämlid wahres Wiflen, ift, fo fann man und muß man von der 
andern Seite auch wieder' fagen, daß fie zu viel Willen und nur Willen iſt, daß fie 
anf diefe ganze dialeftifche Behandlung des Glaubens einen viel zu hohen und einjei- 
tigen Werth legt, indem fie die Theologie, fofern fie Wiffenfchaft ift, als der Philo- 
fophie gleichartig betrachtet, wenigſtens behandelt, und ihre Bolltommenheit wenigftens 
bon vornherein nad) dem Maßſtabe der Philofophie, und überdies einer felbft noch ſehr 
mangelhaft gedachten Philofophie, abmißt, ohne auch zu volltommen flarer Erkenntniß 
davon zur gelangen, daß das Wiffen in der Religion nicht ſchlechthin diefelbe Bedeutung 
und Abzwedung haben fann, wie in der Philofophie, und daß imsbefondere nicht nur 
die fubjeftive Ueberzeugung von der Wahrheit des Glaubens keineswegs bloß von ber 
theoretijchen Einficht abhängt, vielmehr primitiv von der an der heiligen Schrift fi 
bildenden innern religiöſen Erfahrung, fondern aud) die Theologie als Wiſſenſchaft von 
der Wahrheit des Glaubens nicht zum Ziele fommen und ihren eigenthümlichen Zwed 
erfüllen kann mit logisch = dialeftifchen Operationen allein, ohne daß fie auch das eigen» 
tbümliche Wefen der Religion im Auge hat und von der bamit gegebenen Bafis der 
Ueberzeugung ausgeht. Es ift mın aber merkwürdig zu fehen, wie die fcholaftifche 
Theologie doch bis auf einen gewiffen Grad zur Erfenntniß dieſes ihres Mangels ges 
fommen ift und ihn im verfchiedener Weiſe zu verbefjern fuchte, ohme ihm aber voll- 
ftändig überwinden zu fünmen, eben fofern fie doch Scholaftit war und blieb. Wenn 
fhon Alerander von Hales die Theologie von der Philofophie dadurch umterfcheidet, 
daß jener die certitudo experientiae im Unterfchied von der certitudo speculativa der 
BPhilofophie zulomme und die Theologie lieber eine sapientia als eine scientia genannt 
willen will, wenn ferner Duns Scotus und nad ihm Durandus a Sancto Porciano 
die Theologie als eine praftifche Wiflenfchaft beftimmen, deren Endzweck das Handeln, 
das die Seligfeit fich eriwerbende menſchliche Thun ſey, fo tft das dem Weſen der 
Scholaſtik, wie richtig es auch an ſich feyn mag, wieder fo entgegengefegt, daß man 
allerdings im dem immer entfchiedeneren Heraustreten folcher Anfichten mit Baur nur 
ein Zeichen der begimmenden Selbftauflöfung der Scholaftit fehen kaun, allein weit ge- 
fehlt, daß diefe Anfichten wirklich einen reinigenden und umbildenden Einfluß auf den 
ganzen Karalter der jcholaftifchen Theologie gewännen, vagen gerade manche Bertreter 
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derfelben, wie Alerander don Hales und nod; mehr Duns Scotus, hervor durd) eine 
auf die Spige getriebene Logifc; » dialektiiche Behandlung der Glaubenslehren. Biel 
twichtiger umd bedeutſamer im der genannten Beziehung ift die Myſtik des Mittel: 
alters (vgl. Hagenbach, über die Scholaftil und Myſtik des Mittelalters, in Illgen's 
bift. »theolog. Zeitfchrift 1842, 1. und Liebner, Hugo a Sancto Victore). Wenn man 
bon der jcholaftifchen Theologie im engern und ftrengern Sinne reden will, fo muß 
man freilich eigentlih die Myſtik und myſtiſche Theologie, fofern fie weſentlich von 
jener verfchieden ift, vom der Betrachtung ausjchließen. Allein nicht nur ift die Ent» 
wicklung beider, der fcholaftifchen SCheologie im engern Sinne und der muflifchen fo in 
einander verflochten, daß man das Karakteriftifche beider nur in ihrem Verhältniſſe zu 
einander ganz verftehen fan, fondern beide werden auch wieder mit einander verbunden 
nicht nur obgleich fie Gegenfäge, fondern gerade weil fie es find und durch ihre 
Comtination eine Ausgleichung ihrer entgegengefegten Mängel und Cinfeitigfeiten ges 
monner werden zu können fchien; endlich nimmt diejenige mittelalterliche Myſtik, welche 
ſich inmrhalb der Schranfen der kirchlichen Orthodorie hält, bei allem Unterſchied doch 
auch an manchen Eigenthümlichkeiten, nantentlich an mandyen Mängeln der jcholaftiichen 
Theologie Theil, daher wir auf das allgemeine Wejen und die Stellung der mittel 
alterlichen Myſtik hier doc, noch etwas näher eingehen müſſen, dabei zugleich auf den 
Artifel „Miſtik“ verweifend. Man kann fagen, die Myſtik gehe wie die Scholaflif von 
dem Beftreber aus, in den Grund alles Seyns und Lebens einzudringen und die hrifts 
liche Wahrheit, welche ald Dogma der Klirdye gegeben ift, zu einem innern Beſitze des 
Seifted zu maaen. Aber die Myſtik unterfcheidet fi von der Scholaftif doch, genauer 
angejehen, in dum Ziele, das fie fic fett und im dem Wege, dem fie einſchlägt. Die 
Muftit geht nänlich meift nicht nur von einen Intereffe ded Willens, fondern von 
einem Intereſſe der Frömmigkeit felbit, dem Intereſſe der unmittelbaren perjönlichen 
Bereinigung, der imigften geiftigen Yebensgemeimfchaft mit Gott aus, und ift als Theorie 
eine methodifche Anveifung, dieſes Ziel zu erlangen. Sofern fie aber als muftifche 
Theologie doc, aud) ein Wiſſen anftrebt, fol diejes ein unmittelbares, ein in Gefühl 
und innerer Anfchauang zu gewinnendes Wiſſen von Gott und dem Göttlichen feyn, 
nicht ein bermitteltes und ſyſtematiſches Willen. Darum verfchmäht und verwirft fie 
den Meg einer durch Definitionen und Syllogismen fid) hindurchwindenden Dialektik 
und will das Organ eines unmittelbaren Innewerdens des Göttlichen zur Wirkjamfeit 
bringen durch einen fittlichsreligiöfen Proceß, durd; eine fittlidh-religidfe Reinigung und 
Erhebung. Darum fliegt nun eim unverkennbares Berdienft diefer Myſtik im Gegen— 
fage zu der Scholaftif darin, daß fie einer richtigeren Anficht vom Weſen und Seyn 
der Religion in der unmittelbaren innern Lebenserfahrung und ebendamit auch einer 
richtigeren Anfchauung von dem eigenthümlichen Standpunkte der Theologie im Unter: 
ſchiede von der Philofophie den Weg bahıt, daß fie die Maflofigfeit und das eitle 
Selbftvertrauen einer einfeitigen Berftandesdialekit im Gebiete der religiöfen Wahrheit, 
die curiositas immiscens positiones extraneas vel doctrinas terminis philosophieis 
obumbratas (Gerson) zurückweiſt, der endlojen Zerfplitterung der Begriffe in der Scho— 
laſtik, ihre religiöfen Totalanſchauungen, das Ejne in dem Bielen, gegenüberftellt. Allein 
diefe Myſtik umd miyſtiſche Theologie bleibt zunächſt darin noch ganz fcholaftifch, daß 
fie, wie die Scholaftif, ohne Weiteres von der Örundvorausfegung der Wahrheit des 
kirchlichen Dogmas ausgeht und nun das in der Kirche Geglaubte auf ihrem eigenthüm— 
lichen Wege zu fubjettiver Gewißheit erheben zu können meint und verfpricht, daft fie 
ferner, indem fie die religiöfe Wahrheit als foldhe im unmittelbaren Gefühl und in der 
imnern Anſchauung ergreifen will, auf ein wirkliches Erkennen und ein dentendes Er- 
fenmen nicht nur faktifch, fondern auch grumdfäglich verzichtet. Gerade diefer Dua— 
liemus, das Ueberfchwängliche, Unbegreifliche nicht begreifen und es doch unmittelbar 
im Geifte befigen zu tollen, iſt für die meiften, wenn auch nicht alle, Erfcheinungen 
der mitielalterlichen Moftit ganz farakteriftifch. Ebendarum trifft in diefem Reſultate 
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diefe Myſtik auch mit der tranfeendenten Metaphyfit der Scholaftit zuſammen; denn 
was man nur im unmittelbaren Gefühl und in der unmittelbaren inneren Anfchauung 
fol ergreifen und als Wahrheit befigen können, nicht aber aud; heraus» oder herein 
arbeiten fann und foll in den felbftbewufßten Gedanken, das ift und bleibt, fo viele 
Brüden man auch mit dem religiöfen Gefühl und der religiöfen Phantafie fchlagen 
mag, dod) feinem innerften Weſen nad) dem Geifte fremd und äußerlih. Die Com- 
bination der Scholaftit und Myſtik, wie fie manche mittelalterliche Theologen verſuchten, 
folte und Wollte zwar durch Ergänzung der entgegengefegten Unvolllommenheit und 
Einfeitigfeit einen Fortſchritt erzielen; es wird fid aber unten zeigen, daß jene Com 
bination bei manchen Scholaftitern allerdings die gute Wirkung gehabt hat, den zu weit 
gehenden unfruchtbaren Verftandesformalismus zu mäßigen und zu zügeln und die Ye 
handlung der Theologie fittlich »religid8 zu erwärmen und zu beleben, daß aber glad 
wohl im Princip wenig damit geholfen wurde, weil fie durd die Grundborausfegung 
der Auftorität der Kirche gebunden blieb, und der Grumdmangel der Scholaftit, nur 
abſtrakt-logiſches Denken zu feyn, und der Grumdmangel der Myſtik, ſich einkitig im 
Gefühl und Anſchauung abzuschließen, in Wahrheit dadurch nicht überwunden wurde. 
Aber der ungelöfte Dualismus in der Scolaftit, die Spannung, weldye zweſchen der 
Auftorität des kirchlichen Dogmas und dem Intereſſe des reliniöfen und nod mehr des 
denfenden Geiftes entjtand, hat nun audy auf eim entgegengefettes Ertren, auf den 
Pantheismus einer fpefulativen Myſtik bei Eccard und Andern hingetrivben, welcher 
nicht nur die Schranke der kirchlichen Tradition kühn durchbrach, fonrern am Ende 
fogar den gefchichtlichen Grund und Boden des Chriftenthums meit überfog. Doc; hat 
fih) die Myſtik aud) in befonnener Weife von der Schranke des mittelaterlichen Katho— 
licismus emancipirt, indem fie nicht nur vom traditionellen Dogma und dem daſſelbe 
zunächſt unterftügenden, mehr und mehr aber auch unterhöhlenden logiſchen Forma— 
lismus der Scolaftif ſich abkehrte und ihm die Inmerlichkeit und Freiheit des reli— 
gidjen Pebens im Gemüthe entgegenjegte, fondern diefe religiöfe Imerlichkeit und reis 
heit auch wieder unter die Schranke einer Auftorität ftellte, aber nicht die willkürlich 
angemafte menſchliche der Kirche, fondern die ewige göttliche der heiligen Schrift, womit 
fie in die reformatorifche Bahn einlenfte. Dies leitet und von felbft dazu weiter, eime 
im Bisherigen bereit8 mitbefprochene Einfeitigkeit des ganzen Weſens und Strebens der 
ſcholaſtiſchen Theologie noch befonders in's Auge zu faſſen. Die ſcholaſtiſche Theologie 
betrachtet zwar Tradition und Schrift als Quelle und Norm der Lehre und holt die 
materiale Begründung für das Dogma fowohl aus der Tradition als der Schrift. 
Es ift dabei aber überhaupt ſchon das bezeichnend, daß fie vom vornherein gar nicht 
bon einer fo beftimmten Unterfcheidung von Schrift und Tradition ausgeht und ihre 
Beweiſe promiscue beiden entnimmt, wie bei Anfelm, Hugo a Sancto Victore, Petrus 
Lombardus (vgl. Baur, Dogmengeſchichte S. 244). Andere fcholaftifhe Theologen 
unterfcheiden nun zwar allerdings ſchärfer zwiſchen Schrift und Tradition und erfennen 
der Schrift ausdrüdlic eine excellentia des Anſehns zu, wie Abälard (Sie et Non ed. 
Henke et Lindenkohl p. 14), Thomas von Aquino (Samma theolog. P. I. qu. 1. 
art. 8), ja felbft audı Duns Scotus in,den Prolegomeren feines Commentars zu den 
Sentenzen des Lombarden. Aber fie führen nicht nur im der Theorie diefen Unterfchied 
nicht Har und confequent duch, fondern fie operiren dann auch in praxi und im Eins 
zelnen übertwiegend mit der Tradition und ihren einzelnen Auftoritäten, wie dies auch 
vermöge des allgemeinen Standpunftes, auf welchem fie ftehen, nicht anders feyn kann, 
und es ift daher ganz begreiflich, wenn, je weiter herab, defto mehr die Tradition faft 
die einzige Rüſtlammer der Beweife bildet und das unmittelbare Zurückgehen auf die 
Schrift immer feltener wird. Aber auch die Art diefes Zurüchgehens anf die Schrift, 
foweit es überhaupt noch ftattfindet, farafterifirt die jcholaftifche Theologie. Nicht der 
Orundtert des Alten und Neuen Teftaments ift e8 in der Regel, an den man fid 
hält, fondern die als kanoniſch geltende lateinische Ueberfegung der Vulgata, weil fon 
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der verhältnißmäßige Mangel an Kenntniß der Grundfpraden das Erſtere erſchwerte 
(vgl. meinen Art. „Hermeneutik“ in dief. R.-E.). Weiter inftruirte man den Interpres 
tationsproceß meift nicht unmittelbar und felbftftändig, fondern baute auf der eregeti- 
fhen Tradition fort, fo daß gar häufig die Eregefe nicht fowohl die Eregefe der 
Schrift, fondern Exregefe der Eregefe ift. Diefe ganze Behandlung der Schrift ift ebenfo 
ein wefentliches Gebrechen der fcholaftifchen Theologie, wie ihr logiſcher Formalismus und 
ihre mangelhafte Einficht in das eigenthümliche Wejen der Religion und in die Bedeutung 
der unmittelbaren religidfen Erfahrung für die dogmatifche Erkenntniß, und alle biefe 
Gebrechen wurzeln mit einander im der unfelbftftändigen geiftigen Stellung der fchola- 
ftifhen Theologie, vermöge welcher fie nicht nur an die kirchliche Weberlieferung, fon» 
dern überhaupt an die Auftorität mittelbarer und abgeleiteter Quellen gebunden blieb 
und nicht vermochte, ummittelbar auf die urfprünglihen Quellen und die legten Prin— 
cipien zurüdzugehen. Uebrigens hat fich auch diefer Mangel in der Behandlung der 
Schrift felbft folchen fchofaftiichen Lehrern aufgedrungen, welche dabei keineswegs den 
Grundſätzen der Lehren der Kirche im Allgemeinen untreu werden wollten, wie einem 
Petrus Cantor von St. Victor, Hugo a Sancto Caro, Peter von Blois, Roger 
Bacon und Anderen. Allein eben deswegen, weil jener Mangel der fcholaftifchen Theo» 
logie nicht zufällig anhängt, fondern gerade aus jenen Örundfägen der mittelalterlichen 
Kirche und ihrem ganzen Standpunkte hervorgegangen ift, konnte diefe Einficht feinen 
wejentlichen Erfolg haben und war es erft den fogenannten Borläufern der Reformation 
im Mittelalter vorbehalten, jenen Mangel eben in feinen Wurzeln zu erfennen und ihn 
nicht nur zu erfenmen, fondern auch den Anfang mwenigftens in feiner Ueberwindung zu 
machen. Es fünnte daher num auch hier die Frage entftehen, wie diefe Vorläufer der 
Reformation nicht nur jenen Mangel der fcholaftifchen Theologie in der Verkürzung 
des Anſehens der heiligen Schrift und in der unvollfommenen und verfehrten Benutung 
derfelben für die theologifche Wiſſenſchaft mehr und mehr in’s Licht geftellt, fondern 
au, wie fie überhaupt der Reformation den Weg gebahnt und insbefondere aud) den 
materialen Grundirrthum des mittelalterlihen Dpgmas, die pelagianifirende Trübung 
des Princips der freien, im Ölauben zu empfangenden Gnade Gottes in Chrifto be: 
fümpft haben. Allein fo wichtig diefe Erſcheinung in der Gefchichte der chriftlichen 
Kiche und Theologie Überhaupt ift, fo gehört fie doch eigentlich nicht mehr zur fchola» 
ftijchen Theologie jelbft, kann alfo nur unter den Momenten, welche zur Auflöfung der 
fcholaftifchen Theologie wirkten, mit zur Sprache gebracht werden. Wir müßten fonft 
auch zur allgemeinen Karakteriftit auf die materiale Seite der fcholaftifchen Theologie, 
auf ihren dogmatifchen Standpunkt hier näher eingehen. Aber diefe materiale Seite ift 
nicht ebenfo Tarakteriftifch für die fcholaftifche Theologie überhaupt, weil fie nur die 
Fortſetzung und Ausgeftaltung derfelben Anſchauungsweiſe ift, die zubor ſchon ſich feft- 
gefett hatte. Nur das ift wichtig, zu fehen, wie diefe dogmatifche Anfchauungsmeife 
im Berlaufe der fcholaftifchen Theologie fich weiter entwidelt hat, wie der pelagianijche 
und jemipelagianifche Geift des mittelalterlichen Katholicismus feine Conjequenzen her—⸗ 
ausgetrieben und damit den Widerfpruch dieſes dogmatifchen Standpunfts mit fich felbft 
und mit dem Urchriftenthum der Bibel in einer Weife bloßgelegt hat, melde das Be— 
dürfniß der Umkehr und Neubildung angeregt und die Anfänge einer wirklichen Refor- 
mation in's Leben gerufen hat. Davon läßt fich aber angemefjener unten reden bei 
der Ueberfiht über den Entwidlungsgang der fcholaftifchen Theologie. Zuvor haben 
wir aber zur VBervollftändigung der allgemeinen Karakteriftit der fcholaftifchen Theologie 
uns aud; noch die Sphäre zu vergegenmwärtigen, innerhalb welcher diefe ausgebreitete 
theologische Thätigfeit fich entfaltet hat und uns die äußern und innern Bedingungen 
vorzuhalten, welche auf ihre Entwidlung eingewirft haben. Es ift oben bereit® darauf 
hingewieſen worden, wie ſchon in der Uebergangsperiode von der patriftifchen zur fcho- 
loftifchen Theologie das geiftige und insbeſondere wiljenfchaftliche Peben in der grie- 
hifchen Kirche mehr und mehr abftirbt. Während in der abendländifchen Kirche mit 
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der Schofaftik num eime neue Schöpfung hervortritt, hat die griechifche etwas Derartiges 
nicht anfzumeifen. Es fehlt zwar nicht am einzelnen in der herrſchenden Dunfelheit noch 
etwas hervorragenden Lehrern, aber man fann fie faum mit Ullmann (im der inter 
efjanten Abhandlung: die Dogmatik ber griedifchen Kirche im 12. Jahrhundert, Stud. 
u. Krit. 1833, 3. Hft.) Halbjcholaftiler nennen, denn fie waren dies nur infofern, als 
fie ebenfo wie die Theologen der abendländifchen Kirche an der überlieferten Lehre feft- 
hielten und fie fortpflanzten. Wenn fie aber auch zu Begründung der Lehre ihrer 
Kirche bis auf einen gewiffen Grad die Philofophie verwendeten, fo ift died doc, über- 
twiegend eine materielle Benugung einzelner philofophifher Ideen, und wenn fie weiter 
and; zur Darftellung und Bertheidigung der Lehrſätze eine gewiſſe Dialektif üben, fo 
fehlt ihnen doch das methodijcd;.dialektifhe Verfahren, das ein fo weſentliches Merkmal 
der abendländifhen Scholaftif if. Ullmann fagt: „Man hat die griechifche Kirche ge- 
priefen, daß fie von der Scholaſtik frei geblieben ſey; allein ihre Theologie blieb nicht 
darum don der Scholaftif frei, weil fie diefer Richtung etwas Höheres und Beſſeres 
entgegengefett hätte, fondern weil es ihr an Lebensfülle und Triebkraft gebrach, um 
ſolche immerhin großartige Erfcheinungen herborzubringen. Sie blieb auf dem Punlte 
ftehen, auf dem fich die fogenannte pofitive Theologie des Abendlandes (jene oben bes 
zeichnete receptive, fammelnde und compilirende Richtung) vor dem Entftehen der Scho— 
loftif befand. Es fehlte auch ihr an einem Anſatze zur Scholaftit nit; aber fie war 
nicht im Stande, daraus eine neue Pebensgeftaltung zu bilden: fie behielt den Nieder» 
ſchlag ohne den Geiſt.“ Imtereffant ift aber, wie es and) hier gegenüber von dem leb» 
lofen theologischen Traditionalismus nicht am einzelnen Regungen einer Muſtil fehlte, 
melde die todte Maffe zu beleben und zu vergeiftigen fuchte, jo vor Allem bei Nicolaus 
Cabaſilas (f. d. Art.); aber es find dies doch nur vereinzelte Erfcheinungen, und fie 
blieben ohne eine nachhaltige reimigende Wirkung auf das Ganze. So geht alfo num 
das wiffenjchaftliche Leben im diefem Zeitraum faft ganz in die abendländifche Kirche 
über; fie ift der Schauplag einer neuen und eigenthümlichen Entwicklung, der jchola- 
ftifchen Theologie. Innerhalb der abendländifchen Kirche ift e8 aber vorzugsweiſe die 
romanifch > gerntanifche Sphäre, Frankreich, England, Deutfchland, welder die beden- 
tendften fcholaftifchen Theologen angehören. Und während im der vorigen Periode es 
hauptfächlicd die einzelnen Klofter» und Sathedralfchulen waren, in melden die theolo- 
giſche Wiffenfchaft von Mönchen und Geiftlichen gepflegt wurde, erhielt nun, wie ſchon 
bemerkt, die wiſſenſchaftliche Thätigfeit einen neuen Mittelpunkt durch die Stiftung der 
Univerfitäten, worin Paris den Vorgang machte. Gier war ja die schola palatina zu- 
letzt geweſen, hier waren auch eine bedeutende Kathedralfchule und Kloſterſchulen. Neben 
diefen, aber in einer getoiffen Verbindung mit ihnen, traten einzelne Männer als Lehrer 
der Theologie und Philofophie auf; fofort wurden auch Lehrftühle für das Tamonifche 
Recht und für die Arzneiwiffenfchaft errichtet, und es bildete fid, auf diefe Weife durch 
die Bereinigung aller dieſer Lehrftühle die erfte Univerfität, studium generale seu 
universale (cf. Bulaeus, hist. univers. Paris.). So wurde Paris feit dem Anfang des 
12. Yahrhumdert® der Hauptfig der fcholaftifchen Theologie. Aus allen Gegenden Eu- 
ropa's firömten Wißbegierige hier zufammen, fo daß oft mehr Studirende da geivefen 
feyn follen als Bürger. Die Zeitgenoffen nennen die Stadt die Feuchte der Erde, den 
Sig aller Güter des Körpers und Geiftes, den Mittelpunkt der Ritterlichkeit und feinen 
Sitte und den Drt der himmlischen und irdifchen Weisheit. Die ansgezeichnetften 
Scolaftiter, wie Abälard, Petrus Lombardus, Alerander von Hales, Albertus Magnus, 
Thomas von Aguino, Bonaventura, Duns Scotus, Gerfon, ließen hier ihr Licht leuchten. 
Rad dem Vorgang von Paris entftanden aber auch an vielen andern Orten ähnliche 
Inſtitute, uuter welchen nach Paris für die fcholaftifche Theologie Oxford die größte 
Bedeutung erhielt; weiter waren and Köln, Prag ꝛc. Herde fcholaftifcher Wiflenfchaft. 
Obwohl die Univerfitäten, namentlid) Paris, Anfangs felbftfiändig entftanden, fo nahmen 
die Päbſte dod; fie bald auch unter ihre Obhut, da fie wohl erkannten, welche Stüge 
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für die Macht und das Anſehn der Kirche fie wenigſtens zumächft durch die fcholaftifche 
Theologie gewannen. Unter den großen Hebeln, durd; melde die Kirche auf den Sig 
der Beherrfchung aller Lebensverhältniffe im Mittelalter gehoben war, fagt Kuhn in 
feiner tatholifhen Dogmatit S. 407, ift die Scholaftit feiner der unwirkſamſten ge— 
weſen. Wer die Wiſſenſchaſt und eine fo gewaltige Willenfchaft feyn nennt, wie die 
Kirche die Scholaftif, der hat in und mit ihr den einflußreichſten Machtbefig. — Fallen 
wir man aber auch meiter die innern Bedingungen in's Auge, welche auf die Ausbil 
dung der fcholaftifchen Theologie eingewirft haben, fo fommt hier vor Allem das Ber: 
hältniß der mittelalterlihen Philofophie zur fcholaftifchen Theologie in Betracht. 
Iſt andy die mittelalterliche Philofophie weſentlich Theologie aus den oben angegebenen 
Gründen, jo ift fie doch micht nur dies, fofern fie doch auch ein relativ » felbitftändiges 
Gebiet umjchrieb und mit einer Reihe von Problemen ſich befchäftigte, welche wenigſtens 
wicht unmittelbar mit der Theologie ſich berührten. Diefer neue Aufſchwung, den aud) 
die Philofophie nahm, ging, wie Neander mit Recht jagt, nicht aus dem religiöfen 
Grunde hervor, und war nicht urfprimglich mit der neuen religiöfen Erregung in ber 
Kirche verbunden, fondern beftand gewiffermaßen unabhängig von der Kirche. Mit dem 
Anfang eines neuen wiſſenſchaftlichen Pebens in der farolingifchen Zeit überhaupt tar 
vielmehr von felbft auch ein Anſtoß gegeben, ſich auch wieder philofophifch zu orien- 
tiren, und die fallen gelaffenen allgemeinen Fragen über den Ursprung, das Weſen umd 
die Wahrheit des menfchlihen Willens, welche die frühere Philofophie beivegt hatte, 
wieder aufzunehmen. Aber nicht nur wurden diefe philofophifchen Beftrebumgen über» 
haupt im Schofe der Kirche gehegt und waren es diefelben Lehrer, welche ſich mit der 
Theologie und Philofophie befchäftigten, fondern es mußte die mittelalterliche Philo- 
ſophie auch auf die ſcholaſtiſche Theologie ganz befonderd wegen der eigenthümlichen 
Richtung der letztern einen weſentlich beftimmmenden Einfluß gewinnen. So einfeitig 
es ift, wenn man die fcholaftifche Theologie einfach nur erflären will aus der Ein: 
mifchung der Philofophie, insbefondere der ariftotelifchen, in die Theologie, wie wenn 
ihre Entftehung nicht durch den Enttwidlungsgang der Kirche und des Dogmas felbft 
innerlic, bedingt geivefen wäre, jo wenig fann man den bedeutenden Einfluß läugnen 
und läugnen wollen, welchen gleichwohl die Philofophie auf die Theologie des Mittel» 
alters geübt hat. Nicht nur fpeziell die dialektifche Methode der Scholaftif knüpfte diefes 
Band der Theologie und Philofophie, fondern überhaupt die ganze Tendenz der mittel- 
alterfichen Theologie, die riftlich-tirchliche Wahrheit als die abfolute Wahrheit und als 
Krone und Spige aller andern Wahrheit zu erweiſen, ihr Streben nad) der Theofratie 
oder Hierarchie des Wiffens, um es fo auszudrüden. Damit war nämlich von felbft 
gegeben, daß fie ſich auch mit der Philofophie meffen und anseinanderfeen mußte, fich 
diefelbe eimerfeits auch zu ihrem Dienft anzueignen, amdererfeitd fie aber auch wieder 
in ihre Gränzen zurückzuweiſen ſuchte. Die dialektifhe Methode, melde die Scholaftit 
anf die Theologie anwendete, hing bon vornherein zufanmen mit dem Studium der 
ariſtoteliſchen Dialektif, wie es in den Kloſter- und SKathebraljchulen getrieben wurde. 
Über man lernte (f. unten) die ariftotelifche Philofophie doch erft näher und vollftän- 
diger fennen feit dem Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts, und zwar wicht 
nur die Dialektik derfelben, fondern auch ihre Phyſik und Metaphufil. Der Mißeredit, 
in welchem die ariftotelifche Philofophje anfänglich kam, fo ſehr, daß fie fogar von 
Smoden verboten wurde, wich bei der innern Wahlvertvandtfchaft derfelben mit der 
Scholaſtik bald genug einem großen Eifer des Studiums derfelben, welcher ſich in 
Meberfegung ariftotelifcher Schriften, in Borlefungen über fie, in der Abfaffung zahl. 
reicher Commentare durch die berühmteften Scholaftifer, einen Alexander von Hales, 
Albertus Magnus, Thomas don Aquino, bethätigte. Ariftoteles galt fo fehr als die 
höchfte, auch den Plato überragende philofophifce Auftorität, daf die Abweichung von 
ariftotelifchen Definitionen Manchen wie eine verdammungstwirdige Härefe erfchien (of. 
Tribbechovius 1. ec. p. 218 sq.). In einem Werke eines Kölner Theologen nod aus 
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dem Ende des 15. Jahrhunderts (vgl. Giefeler, Kirchengefh. 2. Bd. 3. Abtheil.) wird 
gefagt: Aristoteles adeo necessarius fuit ante verbi Dei incarnationem sicut ne- 
cessario collatio gratiae praesupponit conditionem ipsius naturae, quia Aristoteles 
fuit legis naturae maximus doctor et inventor; ex quo patet, quod Aristoteles 
fuit praecursor Christi in naturalibus, sieut Johannes Baptista in gratuitis; wie 
umgefehrt der Gegner der eigentlichen fcholaftifchen Theologie, Walther a Sancto Vic⸗ 
tore ihre Vertreter am bündigften mit dem Prädifate uno spiritu aristotelico afflatos 
‘ berdammen zu können glaubte. Es ift auch keineswegs nur die Dialektit des Ariftos 
teles, welcher ſich das Intereſſe der fcholaftiichen Theologie zumenbete, fondern fie ging 
vielfach auch auf feine metaphufifchen Principien, auf feine ethifchen, pſychologiſchen, 
phnfifafifchen Grundfäge zurück. Uebrigens ift es ein vielfach gehegter, aber darum 
doch nicht weniger leicht zu widerlegender Irrthum, daß die Abhängigfeit der fcholaftis 
fchen Theologen von Ariftotele® felbft bei denen, welche ihm im Allgemeinen das höchfte 
philofophifche Anfehn beifegten, eine völlig unbedingte, fflavifche geweſen (vgl. Ritter, 
Geſch. der Philofophie Bd. VII. ©. 91). Noch vielmehr aber ift es nur „als eine 
Fabel alter Unwiſſenheit“ zu bezeichnen, daß man im Mittelalter mur der ariftotelifchen 
Philofophie ergeben geweſen und fie allein eine ausfchliegliche Herrfchaft geübt habe. 
Nicht nur wurden einzelne, allerdings nur wenige Schriften Plato’8 und mander Pla— 
tonifer, freilich auch diefe gewöhnlich nur in Ueberfegungen, gelefen (vgl. Ritter a. a. O. 
2b. VII. ©. 70), fondern es wirkte der Platonismus oder genauer der Neuplato- 
nismus durch das Medium des Pſeudodionyſius Ureopagita, ded Scotus Erigena, aud 
des Johannes don Damaskıs, aber auch der urfprüngliche Platonismus durch das Me- 
dium Auguſtin's und Anderer auf die mittelalterliche Theologie ein, wovon Jeden ein 
Blick in die Schriften des Albertus Magnus, nod; mehr des Thomas von Aquino 
überzeugen kann. Im Allgemeinen ift zu fagen, daß die platonische Philofophie auf 
die fcholaftifche Theologie mehr mittelbar und ihrem Inhalt nach gewirkt, die ariftote- 
liſche Philofophie dagegen unmittelbarer und vorzugsmweife, wenn auch nicht ausfchließend, 
die Form und Methode derjelben beftimmt hat (vgl. darüber Gaß, Gennadius und 
Pletho, Ariftotelismus und Platonismus in der griechifchen Kirche x. S. 11; Baur, 
theologifche Yahrbücher, 1846, ©. 193; Haurcau, de la philosophie scolastique). 
Der inmere Zufammenhang der Philofophie und Theologie im Mittelalter ftellt fi num 
aber noch fpeziel dar in dem berühmten Gegenfate des Realismus und Nomina- 
lismus, welcher zwar zumächft auf ein rein philofophifches Problem, die Realität der 
allgemeinen Begriffe ſich bezog und infofern gewiffermaßen eine Erneuerung ded Kam— 
pfes der platonifchen und ariftotelifchen Philofophie war, aber eben dadurch, daß er bie 
wichtigften erfenntniß -theoretifchen und ontologifhen Grundfragen in fih ſchloß, auch 
für die fcholaftifche Theologie eine durchgreifende Bedeutung erhielt und mit dem Ent- 
wicklungsgang diefer letttern von Anfang bis an's Ende auf's Engfte verflochten tar. 
Nach der gewöhnlichen Anficht findet man den erften Anſtoß zu diefer Streitfrage, welche 
der Realismus und Nominalismus bewegte, in einer Stelle des Porphyrius in feiner 
Einleitung in die Kategorieen des Ariftoteles, wo er fagt: Mox de generibus et spe- 
eiebus illud quidem sive subsistant sive in solis nudis intellectibus posita sint, 
sive subsistentia corporalia sint an incorporalia et utrum separata a sensibilibus 
an insensibilibus posita et circa haec consistentia, dicere recusabo; altissimum 
enim est negotium hujus modi et majoris Indigens inquisitionis. Damit ift alſo 
die frage aufgetvorfen, ob die allgemeinen Begriffe eine vom fubjeltiven Bewußtſein 
unabhängige Realität in fid) haben, oder ob fie nur auf der Abftraftion des fubjeftiven 
denfenden Bewußtſeyns beruhen. Diefe von Porphyrius nicht entfchiedene Frage hat 
twieder aufgenommen Bosthius, der Commentator des Porphyrius, welcher, wie 
Baur fagt, zu jenen Männern gehörte, die den Uebergang der Bildung der alten Welt 
in die nem fich geftaltende vermitteln, und was fie ald Summe ihres Wiffens aus dem 
Altertfum im fi trugen, für die folgende Zeit compendiarifch verarbeiten. Boethins 
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verfucht num die von Porphyrius geftellte Frage zu beantworten und hat fie durch das 
Unfehen, welches er ald Commentator des Ariſtoteles bei dem ſich wieder erneuernden 
Studinm der Bhilofophie gewann, dem Intereſſe feiner und der nachfolgenden Zeit 
nahe gerüdt. Durch die verdienftlichen Unterfuchungen von Couſin in feinen ouvrages 
inedits d’Abelard, Par. 1836, Einleit., womit Weiteres bei Ritter und Haurdau in ben 
angeführten Werken und in der Schrift von Köhler: Realismus und Nominaligmus in 
ihrem Einfluffe auf die dogmatifchen Syfteme des Mittelalters, Gotha 1858, zu ver 
gleichen iſt, iſt nachgewieſen worden, wie von Boethins an namentlicd in den farolin- 
gifhen Schulen unter Altuin in Tours, Rhabanus Maurus in Fulda aber auch in 
dem nädjitfolgenden Yahrhundert das von Porphyrius aufgeftellte Problem fortan be» 
handelt wurde (ſ. auch Haſſe, Anfelm 2. Bd. über die philofophifchen Beftrebungen 
diefes Zeitraums; Baluzius, Miscell, Tom. I; Pez, Anecdota Tom. I). Die Mei- 
nung, welche im Mittelalter felbft, aber auch noch von neueren Hiftorifern ausgeſprochen 
worden ift, daß Roscelin am Ende des 11. Jahrhunderts der eigentliche Urheber 
des Nominalismus getvefen, ift, wie ich jchon im Art. „Hoscelin“ gezeigt habe, grundlos, 
da er vielmehr, fobiel wir wiſſen, nur der Erfte ift, welcher den Nominalismus auf das 
tirchliche Dogma angewendet und durch den Gonflikt, in welchen er dadurch mit Anjelm 
fam, zuerft diefer ganzen Streitfrage die für den ganzen Verlauf der fcholaftifchen Theo» 
logie fo wichtige Bedeutung verfchafft hat. Um diefe Bedeutung zw verftehen, bezeichnen 
wir den Gegenftand des Streited zwifchen dem Realismus und Nominalismus, wie er 
ſich im Allgemeinen abzweigte, etwas näher. Die Frage über die Realität der allge- 
meinen Begriffe wurde auf dreifache Weiſe beantwortet: entweder ftatuirte man uni- 
versalia ante rem oder in re oder post rem (platonijc, ariftotelifch, ſtoiſch); nad) 
der erftern Anficht ift das Allgemeine vor dem Einzelnen in den göttlichen Ideen 
oder Urbildern wirklich, und dieſes Wirkliche ift fowohl das in Wahrheit Seyende als 
das Abfolutvolltommene, während die einzelnen Dinge nur das Abgeleitete und das 
Beſchränkte, Unvolltommene find. Das Wiffen it daher auf diejem Standpunkte we— 
ſentlich auch das Ergreifen jenes Allgemeinen und ein Erkennen des Einzelnen in und 
aus dem Allgemeinen. Nach der zweiten Anjicht ift das Allgemeine real vorhanden 
nur in dem wirklichen confreten Dingen, als das ihnen Gemeinſame, Wefentliche, und 
die allgemeinen Begriffe find zwar als folche zumächft nur etwas Borgeftelltes und Ge— 
dachtes, aber nicht durch rein fubjeftive Willkür Herborgebrachtes, fondern find vermöge 
der in den Gegenftänden felbft liegenden Nothwendigleit aus ihnen abftrahirt worden, 
jo daß das Allgemeine nicht abftrahirt werden fünnte, wenn es nicht in den Dingen 
felbft aud; wäre. Nach der dritten Anſicht, der rein nominaliftifchen, hat das Al- 
gemeine gar feine objektive Realität, d. h. es entfpricht ihm nichts objeltiv in den ein- 
zelnen Dingen jelbft, fondern es entfteht nur durch eine Operation des VBerftandes, 
weldyer über das Einzelne refleftirt und es zufammenfaßt. Das find die Grundformen, 
welche aber jelbjt wieder mancherlei Modififationen durch gegenfeitige Vermittlung er« 
fahren. Es find alfo, genau betrachtet, zwei Probleme, melde hier ineinanderlaufen, 
ein erfenntuiß »theoretifches, formales und ein ontologijches, materialed; ein erfenntniß« 
theoretifches, indem es ſich um die Realität der allgemeinen Begriffe, um Urfprung und 
Wahrheit der Erkenntniß handelt, und ein 'ontologifches, indem es ſich fragt, worin 
das Reale, das Wahrhaftfeyende zu fuchen ift, im Allgemeinen oder im Individuellen, 
und wie ſich beides zu einander verhalte. Daraus erhellt num auch die Bedeutung diefer 
Streitfrage für die Theologie des Mittelalter. Der Anſchauung des Mittelalters vom 
Berhältniß der Kirche zum einzelnen Gläubigen entjpricht zunähft der Realismus und 
er fpiegelt ſich auch, mehr oder weniger bewußt, in einer Reihe twichtiger Dogmen, wie 
bon der Trinität, Erbfünde, Perſon und Wert Chrifti, Heilsaneignung, Saframenten. 
Der Nominalismus dagegen vertritt die Freiheit und das Recht der Imdividualität, 
fowie das Intereſſe für die Realität der confreten wirklichen Welt. Man kann daher 
fagen, die Dialeftit des Realismus und Nominalismus fen gewiffermaßen auch die 
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Dialektit des im Mittelalter ſich vollendenden und wieder auflöjenden Katholicismus. 
Ebenſo wichtig oder noch wichtiger ift aber für die fcholaftifche Theologie die erfenntniß- 
theoretifche Seite des Streited. Die Grumdvorausfegung der ſcholaſtiſchen Theologie 
als Wiffenfchaft ift die Identität des Denkens und Seyns oder genauer die Congruenz 
bon Denfen und Seyn, d. h. die Ueberzeugung, daß die allgemeinen Begriffe, welche 
das Denten erzeugt, der Wirklichkeit entfprechen, mithin objektive Wahrheit enthalten 
oder der Realismus in re. Mit dem Siege des Nominalismus war diefe Voraus— 
fegung aufgehoben und die fcholaftifche Theologie als folche principiell ihrer Selbftauf- 
löfung preisgegeben. Es ift num nicht unfere Sache hier, den Gang der mittelalter- 
lichen Philofophie genauer zu bezeichnen, fo intereffant derfelbe auch ift, fofern fich im 
ihre gewiffermaßen ein Borfpiel der neuern, von der Reformation ab ſich ausbildenden 
Bhilofophie darftellt, ihre wichtigſten Grundfragen in der fcholaftifchen Umhüllung bes 
fprocdyen werden und fogar das Princip der ganzen neuern Philofophie, ihr Zurückgehen 
. auf das Selbſtbewußtſeyn als den Anfang aller Wiffenfchaft in feiner Bedeutung mehr 
oder weniger Kar erkannt wird (vgl. Kitter a. a. DO. 8. Bd. ©. 716 f.). Aber auch 
der Berlauf der realiftifchen und nominaliftifchen Controverfe hat für ung nur imfofern 
eine Bedeutung, als fie mit der fich entwidelnden fcholaftifchen Theologie unmittelbar 
zufammenhängt. — Man vergleiche über den Realismus und Nominalismus de Mit- 
telalter8: Baumgarten-Crusius, de vero scholasticoram realium et nomina- 
lium diserimine in feinen opusc. theologica p. 55. Baur, Gejdichte des Trinitäts— 
dogma, Bd. II. Cousin, ouvrages inédits d’Abelard. Baur, theolog. Jahrbücher, 
1846. Köhler in dem angeführten Werke, das zwar einen anerfennenswerthen Bei- 
teag liefert, aber den Gegenftand weder nad) der philofophifchen, noch nach der theo- 
logifhen Seite erfchöpft. Befonder® aber ift zu vergleihen Haurdan in dem ange: 
führten Werte, aud) Rousselot, Etudes sur la philosophie du moyen-äge; endlich; 
Ritter und Tennemann in ihren Werfen über die Gefchichte der Philofophie. 
Wenden wir und nun weiter zu einem Abriß der Geſchichte der fcholaftifchen 
Theologie im Ganzen, fo laffen ſich daber der Natur der Sache nad) drei Zeitabfchnitte 
unterfcheiden, welche umfafjen den Anfang und die erjte Entwidlung, fofort die Blüthe 
und Bollendung und endlich den allmählichen Zerfall und die Selbftauflöfung der ſcho— 
faftifhen Theologie. An die Schwelle der Scolaftif ftellen wir Anſelm, fofern er, 
wie bereit8 bemerkt, nicht nur das Brincip der Scholaftit mit klarem Bewußtſeyn feiner 
Bedeutung ausgefprochen, jondern auch felbft die erften glänzenden Proben der Anwen— 
dung deſſelben geliefert hat. Anſelm fucht das Princip der ſcholaſtiſchen Theologie, das 
ihm zu Grunde liegende Verhältniß von Glauben und Wiffen unverfennbar nach zwei 
Seiten hin feftzuftellen, ebenfowohl gegenüber von einem gegen die Erkenntniß fich ab» 
ſchließenden Glauben, wie gegenüber von einem feine eigene Gränze verfennenden und micht 
vom Glauben als der gegebenen abfoluten Wahrheit und der innern Ueberzeugung von ihr 
ausgehenden Wiffen. Der erftere Standpunft war der borherrfchend traditionaliftifche, 
firchlich-pofitive, wie er in der oben gezeichneten Uebergangsperiode herrſchte, und ſich 
auch noch bis in die Mitte der fcholaftifchen Periode mit mancherlei Mobdififationen 
erhalten hat; den zweiten befämpft Anfelm, wie wir werden annehmen dürfen, in der 
Perfon des Roscelin (f. meinen Art. und Hafle, Anfelm Bd. II ©. 36). Aber 
es ift nun freilich nicht fo, wie man es im neuerer Zeit meift darftellt (vgl. Haffe a. a. 
D. ©. 34 ff., und nad) ihm der Artikel „Anfelm*, von Kling), wie wenn er die fides 
quaerens intellectum, das qui non erediderit non experietur et qui expertus non 
fuerit, non intelliget in dem. Sinne geltend gemacht hätte, daß die vom Glauben aus- 
gehende Erfenntniß immer twieder am der Auktorität der Schrift und Kirche ihre Grän- 
zen nicht nur, fondern auch ihre Gewähr finden müßte, fondern er glaubt auch aus der 
reinen Bernunft die Notwendigkeit des im Glauben Angenommenen, fo wie es ift, 
fireng bemweifen zu fünnen und zu müfjen, und zwar nicht nur die Wahrheiten der 
fogenannten natürlichen Religion (tm proslogium und monologium), fondern aud) die 
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fpecififchen Lehren der pofitiven Religion (de fide trinitatis und cur Deus homo?); tvie 
er denn cur deus homo II, 22. mit den rationabilia et quibus nihil contradici possit, 
nicht mur den Judaeis, fondern auch den paganis sola ratione satisfacere, und die 
Thatfachen des chriftlichen Glaubens aus einleuchtenden VBernunftgründen beweiſen till, 
„quasi nihil seiatur de Christo.” Diefe Plerophorie von der Kraft des demonftrativen 
Wiffens ftimmt offenbar nicht zufammen mit der fonft vorgetragenen Anſicht von der 
ſchlechthinigen Bedingtheit des Wiffens durch den Glauben; man vergleiche darüber die 
treffenden Bemerkungen von Jul. Müller, deutiche Zeitfchr. 1853 Nr. 21, Gedanken 
über Glauben und Wiffen; was Kuhn, kath. Dogmatif I, S. 421 ff. zur Zuredhtlegung 
diefes MWiderfpruches bemerkt, ift micht durchſchlagend; Anfelm will freilich fein Ratio— 
nalift feyn, aber der Mangel an der nöthigen Klarheit über das Verhältniß des Claus 
bens zu der Erkenntniß“ beruht eben darin, daß er ohne es zu wiſſen, zweierlei An- 
fihten über das Berhältniß der Erkenntniß zum Glauben ausfpricht, die ſich nicht ver— 
einigen laffen, und nicht erfennt, daß von Demonftration im eigentlichen Sinn im religiöfen 
Gebiete gar nicht geredet werden kann. Weiter ſodann verräth fid) die Schranfe des 
fholaftifchen Standpunftes, wie oben ſchon bemerkt worden, bereits bei Anfelm darin, 
daß die fides quaerens intelleetum keineswegs nur objektiv die Schriftwahrheit, fub- 
jeftiv die in ber immern Erfahrung angeeignete chriſtliche Wahrheit, fondern die gegebene 
Lehre der Kirche ift, was die Folge hat, daf er zwar immerhin in anerkennenswürdiger 
Weiſe in das innere Wefen der chriftlihen Grundwahrheiten eindringt, auf der andern 
Seite aber, fofern er durch die kirchliche Grundvorausfegung gebunden ift, in ein ächt 
fcholaftifches Wefen, d. h. in einen inhaltsleeren logifchen Formalismus fich verliert 
(f. meinen Art. über Roscelin und 9. Müller a. a. O. ©.168). Im philofophifcher 
Hinficht vertritt Anfelm mit Enjchiedenheit den platoniſchen Realismus; wenn er nun 
aber auch denfelben fcharffinnig zu benützen fucht für die Begründung des Urfprungs 
und der objektiven Wahrheit der menfchlichen Erlenntniß (Hafle, Anfelm 2. Band), fo 
hat er ihn doch nicht genügend vermittelt mit feiner Forderung eines demonftrativifchen 
Wiffens von Ueberfinnlichen. Aber auch nad; der materialen Seite hin zeigt die Art, 
wie er den Nominalidmus des Noscelin „ziemlich ſchnöde“, ja unbillig zurückweiſt, gleich- 
wohl aber mit feiner realiftifchen Thefe über die von Roscelin fcharf aufgededte Schwie— 
rigfeiten der kirchlichen Trinitäts- und Incarnationslehre wegzufommen fucht, wie auch 
die Anwendung dieſes Realismus auf andere Lehren, 3. B. die Lehre von der Erb- 
fünde, daß derfelbe von ihm noch keineswegs zu hoiljenfchaftlicher Klarheit und Sicher— 
heit durchgebildet worden if. Wie endlich der auguftinifche Platonismns den An— 
felm bei all feinem lebendigen religiöfen Intereffe doch auch einer etwas abftraften Faf- 
fung des Gottesbegriffes, bei welcher namentlich der ethifche Gefichtspunft zu kurz 
fommt und einer zu einfeitigen Spannung der ZTransfcendenz des Göttlichen gegenüber 
vom Greatürlichen, „der transfcendenten Metaphyſik“ zutreibt, die ihm hindert, auch die 
fubjektiv-foteriologifche Seite des Dogma’s in ihrer vollen Bedeutung zu erkennen, — 
das fönnen wir hier nicht weiter ausführen. Derjelbe Gegenfaß, in deſſen Mitte Anfelm 
feinen Standpunft feftzuftellen fuchte, tritt auch mad ihm wieder auf. Während aber 
bei Anfelm das traditionelle, dialeftifche und das praftifch-religiöfe Intereſſe noch im einer 
getwiffen Harmonie wirkten und insbefondere das bdialektifche fich zulett doch immer 
wieder dem traditionellen unterorbnete, gehen fie nad) ihm mehr auseinander und führten 
zu einer entgegenfegten Einfeitigfeit, wie wir died nun ganz befonders bei Bernhard von 
Clairvaur und Abälard fehen. Bernhard von Clairvaur war mehr ein Mann 
des Firchlichen Lebens als der Wifjenfchaft, und fah in ſolchen freien fpefulativen Be— 
ftrebungen, wie er fie in Abälard vor fich hatte, freche Neuerung und Verachtung der 
firchlicdyen Ueberlieferung und des einfach praftifchen Glaubens, wogegen er vor Allem 
an diefer Ficchlichen Ueberlieferung, an der Auftorität feftgehalten wiſſen will. Aber Bern- 
hard Huldigt darum doch nicht dem reinen Traditionalismus der theologi positivi; auch 
er will eine Belebung und lebendige Aneignung der überlieferten Wahrheit; nur fucht er 
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fie wefentlidh von einem miyſt iſchen Standpunkte aus; er dringt auf dem Glauben 
ald Sache des Gemüthes, als Herzenserfahrung, verbindet aber damit eine Theorie mb: 
ftifcher Contemplation (consideratio); der intellectus allein fönne und dürfe das Hei- 
ligthum des Glaubens nicht erftürmen wollen; Gott und die göttlichen Dinge lnne 
man nur ergreifen in einer über alle Bermittelung ſich hinausfchtwingenden elſta— 
tifchen Anfhauung, wie er denn jagt: maximus, qui spreto ipso usu rerum et sen- 
suum, quantum quidem humanae fragilitati fas est, non ascensoriis gradibus sed 
inopinatis excessibus avolare interdum contemplando ad illa sublimia consuerit. 
Diefe ekftatifche Betrachtung fol die Anticipation defien feyn, was wir im ewigen Leben 
vollfommen jehen und einfehen werden. Wenn Bernhard von Clairvaur nun aud) ver 
fichert, fein Verächter der Wiljenfchaft zu feyn, fo ift doc umverfennbar, daß er in 
Abälard nicht nur den Uebermuth der dialeftiichen Behandlung der Dogmen, fondern 
auch diefe felbft verfolgt hat. Sein großer Gegner Abälard hat ſich zuerft mit der 
Philoſophie, d. h. der Dialektit beſchäftigt, darin fowohl Schüler des Nominaliften 
Roscelin, als des Realiſten Wilhelm von Champeaur, aber auch Belämpfer und Ber 
mittler der Standpunkte feiner beiden Lehrer, weswegen man ihm felbft bald zu den 
Nominaliften, bald zu den Realiften gezählt hat. Es find zwar trog der neueren, ge 
naueren Unterjuhungen über das Verhältniß Abälard's zu diefer Streitfrage noch manche 
Punkte nicht ganz aufgehellt, ja wohl von Abälard felbft fein Standpunft nicht voll 
lommen in's Klare gebracht worden, aber das wird im Allgemeinen doch als das Rid; 
tige gelten dürfen, daß Abälard den Realismus der universalia in re vertritt und eben 
damit die Vorausfegung feitjtellt, auf welcher, wie bereits bemerft, das ganze toillen- 
ſchaftliche Verfahren der folgenden Scholaſtik beruht; man vergleiche über diefen philo— 
fophifchen Standpunft Abälard's, welchen man Conceptualismus genannt hat, bejon- 
ders Ritter, Baur (Jahrb. 1846. ©. 196), Couſin, Haureau (Bd. 1.). Imdem ſich 
Abälard fofort zur Theologie wendete, fegt er fich vor Allem mit den Gegner einer 
dialektiich-philofophifchen Behandlung der theologifhen Probleme auseinander und klagt 
über die Unfähigkeit Bieler zu diefer dialektifchen Behandlung, vermöge der fie illum 
fidei fervorem recommendant, qui ea, quae dicuntur, antequam intelligat, credit 
et prius recipit, quam quae ipsa sint, videat. Dies führe zur Leichtgläubigkeit und 
Scwärmerei, beraube des Mittels, die Zweifler und Gegner des Chriftenthums zu 
widerlegen, und heiße, den rechten Gebrauch und Nugen des weltlichen Wiſſens über 
dem möglidyen Mißbrauch überfehen. Wenn man num dies häufig fo auffaft und dar 
ftellt, wie wenn Abälard das Wiſſen und Begreifen zum Fundament de8 Glaubens 
machen würde, fo ift dies theil® ungenau, theil® geradezu falſch. Die Einficht im die 
Gründe kann nach Abälard allerdings dem perjönlichen Glauben den Weg bahnen, aber 
fie erzeugt ihn nicht unmittelbar, vielmehr ift dies die Wirkung der göttlichen Gnade, 
welcher der Menſch in ſich Raum gibt, und es kann aud; keine rechte Erkenntniß ent- 
ftehen, ohne diefen perfönlichen Glauben. Uber man muß nun aud, ein wifjenfcaft- 
liches DVerftändniß und eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß defjen gewinnen, was die Kirche 
als Gegenftand des Glaubens, ald doetrina, hinftellt, und dabei handelt e8 fi num um 
das Fundament diefer wiſſenſchaftlichen Erkenntniß. Während nun Anfelm der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntniß die Wahrheit der Kirchenlehre fchlechthin vorausſetzt und fie am dieſer 
ihre Gränzen finden läßt, geht Abälard zwar auch von der Kirchenlehre und dem Kir- 
henlehrern voraus, aber wenn er gleidy auf der einen Seite die Tradition als die for- 
male und materiale Ergänzung und Entwidelung der in der Schrift gegebenen Wahr- 
heit darftellt, betrachtet er dod; auf der anderen Seite als die eigentliche Duelle und 
Norm der chriftlichen Wahrheit nur die heilige Schrift und das Symbol der alten Kirche. 
Wenn er in der Schrift „Sie et Non” zunächſt die Auktoritäten für umd wider gan; 
nadt und fcharf hiſtoriſch Hinftellt, fo ift dies, wie ich in dem Wrtifel „Petrus Lom- 
bardus“ fchon bemerkt, nicht von der Vorausfegung aus gefchehen, daß man diefe Bir 
derjprüche löfen könne und müſſe, vielmehr, wie der Prolog zeigt, gerade von der Ab: 
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fit aus, die Disharmonie zum Bewußtſeyn zu bringen, indem er ja geradezu den 
Grundfag aufftellt: die Schriften der Väter ſeyen nicht cum eredendi necessitate, sed 
cum judicandi libertate zu leſen, d. h. ihre Faſſung und Deutung der chriftlichen Wahr: 
heit unterliege der Beurtheilung von der Schrift und Vernunft aus; ja Abälard be- 
gründet merfwürdigerweife feine Anficht, daß die Schriften der Väter von Irrthum nicht 
frei feyen, fogar twieder damit, daß ſelbſt Propheten und Apoftel von Irrthum nicht 
ganz frei gewejen (Prolog von „Sie et Non”). Dies ift nicht fo zu verftehen, als ob 
er den Offenbarungskarakter und die Auftorität der Schrift läugnen wollte, aber er 
räumt doch der Bernunft das Recht ein, für den Zweck der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
der Schriftwwahrheit Unterfchiede in der Schrift felbft zu machen; ja er geht jogar dazır 
weiter, das Chriftenthum nicht nur dem Yudenthum und Heidenthum gegenüberzuftellen, 
jondern es namentlich von feiner ethifchen Seite auch als Vollendung des philofophijchen 
Heidenthums zu betrachten; die Moral des Chriftenthbums — fagt er — ſey legis natu- 
ralis reformatio, welchem Geſetz ſchon die Philofophen gefolgt, während die Moral des 
Judenthums wegen der Verbindung des Statutarifchen mit dem Ethifchen niedriger ftehe, 
Dies hängt damit zufammen, daß Abälard überhaupt nad; Neander's richtiger Bemer— 
fung die fchroffe Entgegenfegung des Uebernatürlichen und Natürlichen nicht billigte, 
fondern auf den inneren Zufammenhang und die Harmonie beider hinwied. Daraus 
folgt nun nad) der formalen Seite hin feine Gleichſetzung von Olauben und Wiſſen, 
von Offenbarung und Bernunft, wenn man nicht richtiger fagt, die Superiorität von 
diefer über jene oder das, was man den Abälard’schen Nationalismus genannt hat, 
und nad) der materialen eine gewifje Hinneigung zum pelagianifhen Standpunkt (vergl. 
Bernhard von Clairvaux, de erroribus Abaelardi), oder, allgemeiner ausgedrüdt, eine 
gewiſſe Rationalifirung der Hauptdogmen des Chriftenthums; im Ganzen betrachtet, wird 
man Abälard’8 Standpunkt bezeichnen können ald formalen Supranaturalismus, ver- 
bunden mit einem materialen Rationalismus, wenigſtens wenn man die Confequenz an» 
fieht, obwohl Abälard zwifchen dem Intereſſe der Auftorität und einer freien rationellen 
Unterfuchung hin» und herſchwankt ımd es zu einem harmoniſch durchgebildeten Stand» 
punft und Syſtem nicht gebracht hat; daran hat ihm ſchon der Konflikt gehindert, in 
welchen er mit dem Geifte feiner Zeit gerieth, aber au, und wohl nod) mehr, die Ein- 
feitigfeit feines dialektifchen Intereſſes, welches gar häufig in der Behandlung der gege- 
benen Lehren nur einen Triumph des Scharffinns, nicht aber die Begründung einer 
feften Wahrheit ſucht. Diefer Sinn hat fid) auch feinen zahlreichen Schülern und Be— 
wunderern mitgetheilt und den dialektifchen Uebermuth erzeugt, an welchem die befonne- 
neren Lehrer und die Vertreter des ficchlihen Standpunftes folhen Anftoß nahmen, 
daß es zu wiederholten Gonflikten fam; fo gegenüber von Gilbert de la Porre£e, 
welcher, wenn auch weit nicht jo kühn vorgreifend wie Abälard, doc in grübelnden Scharf: 
ſinnn ihn faft noch übertrifft, obwohl die Schonung, die er fand, immerhin beweift, 
„wie groß damals doc; ſchon die Macht der dialektifchen Richtung war“. Diefer fcharfe 
Gegenſatz der Dialektik in Abälard und feinen Schülern und der lirchlich-poſitiven und 
ficchlich «mouftifhen Richtung in Bernhard und Anderen führte von felbft zum Streben 
der Bermittelung, das wir in der Schule der Biltoriner finden, vor Allem bei Hugo 
a Sancto Bictore (f.d. Art). Theilt Hugo noch ganz den Anſelm'ſchen Standpuntt, 
daß für die theologische Wiſſenſchaft objektiv die Schrift und Tradition, fubjeltiv der 
Glaube Norm und Ausgangspunkt bilden müſſen, daß man aber allerdings dom lau: 
ben zum Erkennen, zum intelligere, apprehendere per rationem weiter fchreiten müffe, 
„weil die Gewißheit des Glaubens Über dem Meinen, aber unter dem Erkennen ftehe”, 
fo tritt die Abmweihung von Anfelm ſehr beftimmt heraus in der ſcharfen Unterfcheidung 
der alia ex ratione, alia secundum rationem, alia supra rationem, alia contra ra- 
tionem, der necessaria, probabilia, mirabilia, incredibilia.. Das Erſte und teste 
ſoll nicht Gegenftand des Glaubens feyn, nur das Mittlere, und an diefem wird das 


secundum rationem, die probabilia, d. h. alſo die fogenannten N der natür⸗ 
Real⸗Encyhklopaͤdie für Theologie und Kirche. XIII. 
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lichen Religion ratione adjuvatur, wie aud; bei ihnen ratio fide perficitur. Das 
Uebervernünftige aber wird durch die ratio nicht unterftüt, weil diefe es nicht fallen 
fann, wenn fie auch Gründe haben kann, den Glauben zu verehren, den fie nicht be» 
greift. Dies lettere find aber die fpecififch chriftlichen Lehren, wie fie aus der Dfien- 
barımg und Tradition zu entnehmen find. Auf ein wie viel befcheideneres Maß wird 
damit die Fähigkeit des intellectus in feinem Verhältniß zum Olaubensinhalt zurüd— 
geführt, wenn ihm nicht mehr, wie bei Anjelm, ein Demonftriren der rationabilis ne- 
nessitas, fondern nur ein unterftügendes Aufzeigen der probabilitas ja bei den fpecifi- 
chen Dogmen des Chriftenthums felbft dies nicht mehr eingeräumt wird! — Aber eben 
dies ift im Wefentlichen die Stellung geblieben, welche die Scholaftifer nur der ratio 
im Berhältniß zum Glauben zuweifen. Hugo betont aber dieſe jeine Anficht vor den 
Schranken des menfhlichen intelleetus umfo mehr, weil er damit nicht nur das un 
praftifche Grübeln und die Anmaßungen des dialektifchen Wiffens züchtigen, fondern aud 
dem myſtiſchen Elemente feines Standpunftes feine Stelle ſichern will. Eben weil 
die fcholaftifche Dialeftif mit ihren Begriffen und Beweiſen nicht ausreicht zur vollfom- 
menen Klarheit und Gewißheit der Erkenntniß, muß es ein ummittelbares Erlernen ge 
ben, in welchem die Wahrheit ergriffen wird, wie fie ift (per veritatem apprehendere), 
was fid) nun im verfchiedenen Stufen vollzieht, und auf der durch fittliche Reinigung 
und Uebung herbeizuführenden perfönlichen Vereinigung mit Gott beruht (f. d. Art. und 
Liebner, Hugo a Sancto Bictore). Im der Ausführung feines Syftem® und im ber 
Entwidelung der einzelnen Lehren greift nun Hugo freilich faft mehr unbewußt als be 
wußt nicht nur über die Schranken der kirchlichen Auftorität, fondern aud über die von 
ihm ausgeftedten Gränzen der ratio hinüber, indem er das Xraditionelle mit einer ge 
wiffen Kritik und geiftigen Freiheit verarbeitet und eigenthiimlich geftaltet und dem Ins 
halt der Dogmen denkend zu durchdringen ftrebt. Seine Myſtik hat auf diefe willen 
ichaftliche BehandInng der wichtigften Dogmen verhältnigmäßig weniger Einfluß gehabt, 
fondern mehr mittelbar dazu gewirkt, die müffige Dialeftit abzuhalten und die ganze 
Entwidelung zu erwärmen und zu beleben, wenn man nicht aud) fagen will, fie habe 
ihm als Schild gedient, um die Gewißheit des gegebenen Dogma’s zu deden. Nm 
fommt aber beit Hugo noch; wefentlicd; in Betracht fein Verhältniß zur Syftembildung. 
Weder Anfelm noch Abälard haben ihre Erörterungen auf die Gefammtheit der Dogmen 
ausgedehnt umd fie jedenfalls nicht in bollftändiger fyftematifcher Ordnung entiwidelt, 
wenn man aud mit Haſſe das monologium des Anſelm gewiffermaßen eine Summe 
der Theologie nennen kann. Der erfte oder genauer einer der erften, die das thun, iſt 
aber Hugo; die von feinem Lehrer Wilhelm von Champeaur verfaßte summa ift nit 
gedrudt vorhanden. Man hat zwar früher in dem tractatus theologicus des Hilde- 
bert von Mans das erfte vollftändige fcholaftifch-theologifhe Syftem und das erfte 
Glied in der Reihe der sententiarii des Mittelalterd finden wollen (vgl. Beau- 
gendre, oper. Hildebert. Paris 1708. p. 1005), aber Liebner hat (Stud. u. Kritil. 
1831. Heft 2.) beiwiefen, daß dieſes Werk nichts ift, als ein Theil der summa sen- 
tentiarum des Hugo. Diefe aber ift der Zeit nad) nod; dor den sententiarum libri 
des Nobert Pulleyn und des Petrus Lombardus zu fegen (vgl. Liebner, Hugo a Sancto 
Bictore, S. 217 f.), und infofern ift Hugo für und mwenigftend der primus sententis- 
riorum unter den fcholaftifchen Theologen, wie ihn Mosheim( instit. hist. ecel.p. 413) 
nennt (vgl. aud) Bulaeus, hist. univers. Par. Tom. II. p. 64). Diefe summa des 
Hugo führt die einzelnen Dogmen der Kirche auf, belegt fie mit Schriftftellen nnd 
Auftoritäten der Väter, bringt fofort die darüber aufgewworfenen Fragen und Zweifel 
der Zeitgenoffen bei und entfcheidet zulest nah Schrift und Tradition. Bon biefer 
summa sententiarum des Hugo ift fein dogmatifches Hauptwerk de sacramentis we— 
fentlich verfchieden, fofern es die Lehre viel freier und eigenthümlicher ohne den ſchweren 
Ballaft der Auftoritäten und der Unterfuchung der vielen Streitfragen entwidelt. Wenn 
diefer Karafter, der Mangel an der „gewünſchten Scuebequemlichleit" (Liebner), das 
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Hinderniß war, daß diefes Werk, welches jedenfall® zu ben bebeutendften der ganzen 
fcholaftifchen Theologie gehört, nidıt jo viel gelefen wurde, und wenn auch der summa 
sententiarum des Hugo durd) den Yombarden naher der Rang abgelaufen wurde, fo 
hat doch Hugo fehr wefentlicd auf die fpäteren Scholaftiter, namentlich den Lombarden 
und Thomas von Aquino, ganz befonders aber auf die myiyſtiſch tingirten Scholaſtiker, 
wie Bonavdentura, Gerfon, eingewirft. Sein Schüler Rihard a Sancto Bictore 
übertraf feinen Lehrer an wiflenfchaftlicher Tiefe und Drigimalität, an Reichthum ſpeku— 
fativer Gedanken und Ahnungen, ftund ihm aber in der Nüchternheit und Einfachheit 
nad). Bemerfenswerth ift nod, daß er den Gedanken feines Lehrers Hugo: die Theo- 
logie als Centralwiſſenſchaft, als Fundament aller anderen Wifjenfchaften zu betrachten 
(omnes artes naturales divinae scientiae famulantur; de sacramentis Prolog. p. 6.) 
mit großer Begeifterung ergreift und weiter zu begründen fucht. Der Zug der Zeit 
ging aber nicht in diefe Höhe und Tiefe, fondern lenkte vielmehr entjchiedener im die 
Bahn ein, das angeregte dialektifche Intereſſe enger an die gegebene Firdjliche Aufto- 
rität anzufchließen und fo, die bereitS begründete jententiarifhe Richtung zu befeftigen 
und zu vollenden. Der Urfprung diefer fententiarifchen Richtung nun, al® deren 
erfter Bertreter im fcholaftifchen Zeitraum eben Hugo genannt wurde, greift aller: 
dings Über diefen Zeitraum zurüd. Man kann mit Haffe (Anſelm, 2. Bd. ©. 18) 
den Anfang von Sentenzenfammlungen ſchon in Schriften, wie das commonitorium des 
Bincentius von Lerinum, und de dogmatibus ecclesiasticis des Gennadius Maſſi— 
lienſis im 5. Jahrhundert finden; fie waren aber in der That auch nicht mehr als 
Sammlungen, genauer eine Zufammenfaffung umd NRepräfentation der Tradition, oder 
hatten, wie Haſſe gut fagt, gewiffermaßen die Form von Belenntniffen ohne einen eigent- 
lid) wiſſenſchaftlichen Zweck. Ueber diefen rein pofitiven Karakter geht nun die Sen- 
tenzenfammlung des Iſidorus von Sevilla, libri sententiarum, welche gewöhnlich 
als die erfte genannt wird, weil fie zuerft diefen Namen trägt, infofern bereits hinaus, 
als hier „nicht mehr bloß die Sentenzen gefammelt find, fondern auch ſchon Fragen 
und Zweifel angelnüpft werden, welche zu näherer Befprehung reizen, und nicht nur 
um das Dogma zu vertheidigen, fondern aus reiner Luft am Denten felbft« (Hafle). 
Doch tritt diefes rein wifjenfchaftliche Intereffe immerhin noch zurüd gepßnüber von dem 
kirchlich⸗ poſitiven, was noch mehr der Fall ift bei den Nachahmern Iſidor's in Spanien, 
einem Tajo von Saragofja und Ildephons von Toledo. Während nun aber diefer tra- 
ditionaliftifche Karafter bei den fogenannten theologi positivi ſich verfeftet, befteht das 
Streben der sententiarii im flrengeren Sinne, wie fie feit dem 12. Jahrhundert 
auftreten, wie gejagt, in der engeren Anſchließung des dialeftifchen Intereſſes an die im 
den Sentenzen der Bäter repräfentirte Tradition, und zwar näher im Gegenſatz zu einer 
Dialektif, welche das Band der Tradition zu lodern und das Intereſſe des Denkens fo 
zu fagen zu ifoliven tradhtete. Läßt ſich dies theilweife ſchon bei Hugo in feiner summa 
bemerfen, fo noch vielmehr bei Robert Bulleyn in feinen sentent. libri octo. Er 
war Archidiakonus zu Rocheſter, dann Lehrer der Theologie in Paris, fpäter zu Oxford, 
zulegt Cardinal umd Kanzler der römischen Kirche und ftarb um das Jahr 1150. Seine 
Dialektit benutzt er hauptſächlich zur Beftreitung Abälard's und entwidelt im Uebrigen 
die Firchliche Lehre in treuer Anfchließung an die Auktorität der Väter (vgl. Boffuet- 
Cramer, Weltgefh. Bd. 6. ©. 442). Weit übertroffen wurde er aber durch den ma- 
gister sententiarum, Petrus Lombardus, fehrer ber Theologie und feit 
1159 Bischof in Paris. Im Ürtifel „Petrus Lombardus“ ift nachgewiefen worden, 
wie er darauf ausging, die Firchlich-pofitive und dialektiſch-ſpekulative Richtung zu ver- 
mitteln, im Gegenſatz zu den serutatores und garruli ratiocinatores und ihren placitis 
die Wahrheit aus Schrift und Tradition zu begründen, aber auch durd; Anwendung 
der Dialektif die Gegenfäge und Widerfprüche in den Auktoritäten, in Schrift und Tra- 
bition aufzulöfen und damit das Anſehen der Schrift und Tradition zu befeftigen, worin 
eine gewiſſe polemifche Beziehung auf Abälard, fein sie et non umd Andere nicht zu 
43* 
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berfennen iſt. Weiter aber ift dort auch gezeigt worden, wie der Lombarde zwar aller: 
dings überhaupt feine befondere Stärke in der Philofophie erfennen läßt, aber fein ab- 
wehrendes Verhalten zu der Philofophie und feine Gfleichgültigfeit gegen die principielle 
Erörterung des Berhältniffes von Vernunft und Offenbarung, Theologie und Philo— 
fophie doch etwas Abfichtliches ift, weil ihm die Einmifchung der Philofophie, die un— 
abhängige und fefte Stellung der Theologie zu gefährden und einer unfruchtbaren und 
fhädlihen Dialeftif die Thür zu öffnen fchien. Diefe pofitivsfirdhliche Haltung, ver- 
möge welcher der 2. auch nicht einmal die Grundlagen des kirchlichen Syſtems, die 
Lehre von der Schrift, Tradition und Auktorität der Kirche unterfuchen, vielmehr von 
ihnen, als unantaftbaren Ariomen, ausgehen zu müſſen glaubt, bildet zunächſt einen ges 
wiſſen Gegenfag zu der überwiegend philofophifchen, dialektifchen Behandlung der Theo- 
fogie. Indem aber der 2. der Dialektif doc; einen Spielraum gab in der Auflöfung 
der Gegenfäge und Widerfprüche unter den Auktoritäten, und zwar gerade mit der Ab- 
zwedung, das Anjehen der Kirche und ihrer Lehre zu fichern, empfahl er damit, wie 
„durch die Neichhaltigkeit des überſichtlich zufammengeftellten Lehrftoffes“ fein Bud 
feinen Zeitgenoffen und den fpäteren Theologen des Mittelalters, und ſchuf er ein 
„Schulbuch“, das eine bequeme Grundlage fir weitere Unterfuchungen und ausführ- 
lichere Erörterungen in Schriften und PVorlefungen darbot. Daraus erhellt nun aud, 
warum der Lombaade, wenn er auch nicht der erſte der Sententiarier der Zeit nad, if, 
doch mit vollem Rechte der magister sententiarum genannt wurde. Welche 
Folgen num aber diefe Anfnüpfung der theologifchen Wiffenfhaft an die Sentenzenbücher 
des Pombarden hatte, wie fie die fpintifirende Dialeftif erft recht herausgefordert, den 
fcholaftifchen Formalismus vermehrt, den Traditionalismus und Auktoritätägeift der 
mittelalterlihen Theologie gefteigert hat, ift im rtifel über „Petrus Lombardus“ ber 
reits bemerkt worden. Als das Nactheiligfte ift jedoch das herauszuheben, daß durch 
diefe daztwifchengejchobenen Mittelglieder, durch die gleihfam von Jahr zu Jahr er- 
wachſende Verkorkung des Lehrftoffes die Geifter von dem unmittelbaren Zurückgehen 
auf die urfprünglichen Quellen des Dogma’s in Schrift und Erfahrung mehr und mehr 
abgezogen werden mußten, und daß weiter durch die Abhängigkeit von dem fo gewaltig 
angehäuften ud ſich zerjplitternden Stoffe die freie ardhiteftonifche Geftaltung der Lehre 
zu einem harmonifchen und durchſichtigen Ganzen ungemein erſchwert wurde, was fich 
fogar foldyen Scholaftifern  aufgedrungen hat, die den Faden des Commentirens der 
Sentenzen auch mit fortgejponnen haben, wie dem Thomas. Im die Fußtapfen des 
Lombarden trat zunächſt der jcharffinnige Kanzler von Paris, Peter von Poitiers 
mit feiner sentent. libris ed. Mathond. Par. 1655. Boffuet» Cramer VI. 754. und 
bon jegt an ift eine lange Keihe von Commentatoren der GSentenzen des Lombarden 
aufgetreten, zur welchen die bedeutendften Scholaftiter, ein Alexander von Hales, Thomas 
don Aquino, Duns Scotus, Occam, aber auch viele weniger bekannte und hervorragende 
Namen gehören, welche aufzuführen hier feinen Werth hat; man vergleiche darüber 
Gabe, Dupin nouv. biblioth. des aut, ecelesiast.; Gräſſe, Lehrbuch der fitteratur- 
geichichte der berühmteften Bölter des Mittelalters. 2te Abth. Ifte Hälfte. ©. 311 f. 
Uebrigeng war die vom Lombarden eingefchlagene Richtung im diefer Zeit weder die 
einzige, noch eine völlig umbeftrittene.e Alanus von Ryſſel, geftorben 1202, 
weicht von der Methode der Sententiarier infofern ganz ab, al® er in feiner ars cath. 
fidei bei Pez, thesaur. anecdot, Tom. I. P. II. alle Glaubenslehren in einer fette 
von furzen Süßen in demonftrativer Weife zu begründen fucht. Keger und Ungläubige 
fönne man nicht durd; Auftoritäten, Schrift und Kirche überzeugen, darum tolle er fie 
mit Gründen der Vernunft gewinnen, wobei er jedoch bemerft: hae vero rationes si 
homines ad credendum inducant, non tamen ad fidem capessendam plene suffi- 
eiunt usque quaque. Man kann ihn in diefer Beziehung, wie Schleiermacher (Kirchen- 
geſchichte S. 527) thut, mit Anfelm zufammenftellen. Aber auch nicht völlig unbeftritten 
war die vom Lombarden eingefchlagene Kirchlich.dialektifche Richtung. Gegen fie, freilich 
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weſentlich auch gegen das Uebermaß der Dialektif, zog Walther von St. Victor 
(nit Walther von Mauretanien, mie ich fäljchlich im Art. „Petrus Lombardus“ 
pefagt; vergl. darüber Wolf Pland, Stud. u. Krit. 1844. Heft 4.), in welchem die 
Mäfigung der Viltoriner ganz in ein erbauliches Weſen fid verlor, mit fharfen Schmä- 
hungen los in der Schrift contra quatuor labyrinthos Galliae, morunter er Peter 
Abälard, Gilbert de la Porree, Petrus Pombardus und Peter von Poitiers verftund. 
Er klagt fie, wie wir ſchon gehört, als uno spiritu aristotelico afflatos und als Zer— 
ftörer der Religion an. Aehnlich Gerhoh von Reigersberg, ein theologus posi- 
tivus, in der Weife der oben gefchilderten Uebergangsperiode (f. d. Art). Auch der 
Abt Joachim von Floris (f. d. Art.) fprad; ſich von feinem myſtiſch-apolalyptiſchen 
Standpunkte fcharf gegen die den Glauben dialektiſch begründende fcholaftifche Theologie 
aus. Nun war freilich neben diefen verhältnißmäßig nüchternen fcholaftifchen Beſtre— 
bungen in Paris vielfach aud ein maßloſes dialektifched Treiben während der zweiten 
Hälfte des 12. Yahrhunderts verbreitet, gegen das nüchterne und ernfte Männer ihre 
Stimme zu erheben ſich gedrungen fühlten. So vor Allem züchtigt der vielfeitig gebil: 
dete und namentlich auch am Haffifchen Idealen genährte Johannes von Salisbury, 
Bifhof von Chartres (f. d. Art.) die Unfruchtbarkeit, Yächerlichkeit und den Uebermuth 
des dialeltiſchen Treibens, das über den Worten die Sache umd über der Wiſſenſchaft 
die Wahrheit verliere, von feinem empirifch-praftifchen, jedod; die Wiſſenſchaft feines- 
wegs berachtenden Standpunkt aus. Aber feinem fritifchen Talente entſprach nicht eine 
gleiche produktive Fähigkeit, vermöge der er auch pofitiv eine Umgeftaltung der theolo- 
gifchen Richtung einzuleiten im Stande geweſen wäre. Aber eben weil diefe, wenn 
auch beziehungsweife berechtigte Einfprache gegen die vorherrſchende Richtung der ſcho— 
laſtiſchen Theologie theils jelbft fich nicht von Uebertreibungen frei hielt, theils fich nur 
kritifh und polemiſch verhielt, ohne ein Neues in die Zeit zu werfen und dem einmal 
angeregten Bedürfniffe einen anderen und befferen Weg der Befriedigung bahnen zu 
Können, konnte fie auc den Strom im Ganzen nicht aufhalten. Im egentheil fehen 
wir num vielmehr durch die umfafendere Einwirkung der ariftotelifchen und anderer 
Philofophie im 13. Jahrhundert die fcholaftiiche Theologie auf ihren Höhepunkt ſich er- 
heben, womit der zweite Zeitabſchnitt derfelben beginnt. 

Bon Ariſtoteles waren bis in das dreizehnte Jahrhundert nur einzelne logiſche 
Schriften in lateinifcher Ueberfegung, nicht aber die auf Phyſik und Metaphufit ſich 
beziehenden Werke befannt, worüber zu vergleichen ift das Hauptwerk von Jourdain, 
röcherches critiques sur l’äge et l'origine des traductions latines d’Aristotele etec., 
überjegt von Stahr, ©. 22 ff., die namentlich in Folge des Falles von Conftantinopel 
(im 9. 1204) vermehrte Kenntniß der griehifchen Sprade im Abendland hat im Yaufe 
des 13. Jahrhunderts zu einer Reihe unmittelbarer, auch anderer als der logifchen 
Schriften des Ariftoteles aus dem Griechiſchen geführt (vgl. Jourdain Stahr ©. 46 f.). 
Aber die ariftotelifche Philofophie hatte ſchon feit längerer Zeit auch bei den Ara- 
bern Eingang gefunden, wie die berühmten Namen eines Alpharabius (El-Farabi) eines 
Avicenna (Ihn Sinna), eines Algazel und zulegt eines Averroes (Ihn Roſchd) beweifen 
(vgl. Ritter a. a. DO. Bd. 8. ©. 1 f., Jourdain Stahr ©. 216). Dieſe arabifchen 
Ariftotelifer hatten gleichfalls Ueberfegungen von ariftotelifchen Schriften gemacht, die 
namentlidy von Spanien aus ſich weiter in's Abendland verbreiteten. Aber auch ihre 
Commentare über Ariftoteles und ihre felbftftändigen philofophifchen Schriften, in welchen 
neuplatonifche, ariftotelifche und andere Elemente in mancherlet Geftalt gemischt waren, 
und ebenjo ähnliche Werke philofophifch gebildeter Juden in Spanien wurden feit dem 
Ende des 12. und während des 13. Jahrhunderts den fcholaftiichen Theologen bekannt. 
Ale diefe neuen Stoffe des Wiſſens, welche einen weiten Geſichtskreis eröffneten, fielen 
auf einen dafür vorbereiteten und empfänglichen Boden und dienten wefentlich dazu, die 
ſcholaſtiſche Philofophte umd Theologie zu der Höhe emporzuheben, in welcher fie im 
13. Jahrhundert daftehen. Mebrigens fand der Einfluß der ariftotelifhen und ariſto— 


678 Scholaſtiſche Theologie 


telifch-arabifchen Philoſophie anfänglich noch mancherlei Hemmungen in twiederholten, 
von kirchlichen Behörden ausgegangenen Verboten des Studiums ariftotelifcher Schriften, 
wie in den Jahren 1209, 1215, 1231. Sie hingen damit zufammen, daß man in 
der ariftotelifhen Philofophie die Duelle mancher häretifchen Ausfchreitungen, fo bei 
Amalrid von Bena und David von Dinanto fand (f. d. Art.), was zwar um: 
mittelbar nicht richtig war, aber mittelbar doch, fofern die Abweichungen des A. v. Vena 
und noch mehr des D. v. Dinanto wohl zufammenhingen mit der Schrift des jüdifchen, 
ariftotelifche und neuplatonifche Ideen verarbeitenden Philofophen Avicebron, d. h. 
Ibn Gebirol von Malaga in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts, fons vitae oder 
de materia universali; man vergleiche über dieſe merkwürdige Schrift, mit welcher auch 
Albertus Magnus, Thomas don Aquino, Duns Scotus ſich zu thun machen, die Ab: 
handlung von Seyerlen, Tübinger Jahrbücher 1856, 4. Heft, und Munk, Mälanges 
de philosophie juive et arabe, premiere livraison. Paris 1857. p. 151. Wie aber 
die ariftotelifche Philofophie dennoch fiegreicd; wurde vermöge ihrer immeren Wahlver- 
wandtſchaft mit der Scholaftit, ift oben fdhon bemerkt worden. Faflen wir num den 
Karakter der fcholaftifchen Theologie vom 13. Jahrhundert ab näher in's Auge, fo ift 
vor Allem bezeichnend das viel umfaffendere Zurüdgehen auf die allgemeinen principiellen 
und fundamentalen Fragen, über die Erkenntnißquelle der Theologie, das Weſen umd 
die Nothwendigkeit der Offenbarung im Verhältniß zur Vernunft und Philofophie und 
im Zufammenhang damit über das Berhältnig von Erkennen und Glauben, weiter, ob 
die Theologie in Rückſicht auf ihre eigenthümliche Duelle und Inhalt als eine Wiflen- 
ſchaft gelten fünne, ob fie eine theoretifche oder praftifche Wiffenfchaft fen, und was ihr 
twefentliches Objekt, die materia de qua für fid) und im Berhältnif zu anderen Wifjen- 
fchaften, namentlich der Philofophie fey; endlich, worin das Weſen des Chriftenthums 
an ſich und im Bergleih mit anderen Religionen beftehe u. f. wm. Die Ausführung 
des Pehrfuftems fofort, welche theils in der Form von Commentaren über die Sen: 
tenzen, theil® in der freieren Form felbftftändiger Summen gefchieht, kennzeichnet ſich 
auf der einen Seite durch die mafjenhafte Anſchwellung des Stoffes, indem nicht mur 
in der Negel das Ethifche mit dem Dogmatifchen verbunden, fondern and, alles Mög— 
liche, Philofophifche, Naturwiſſenſchaftliche n. f. w. aus allerlei Quellen hereingezogen 
wurde; auf der anderen Seite kennzeichnet fie fid) durch die Vollendung der fcholaftifch- 
dialektiſchen Methode, wornach bei jedem Gegenſtand die Yuftoritäten pro et contra, 
das videtur quod sie et quod non mit ihren Gründen aufgeführt werden, ſofort eine 
resolutio oder conclusio gegeben und dann noch eine Widerlegung der verworfe— 
nen Anficht und ihrer Argumente im Einzelnen angereiht wird; doch nicht als hätte 
nicht in diefer allgemeinen Gleichheit der dialektifchen Methode ſich auch noch indivi- 
durelle Eigenthümlichfeit geltend gemacht, um fo mehr, als es der Gegenftand der 
Rivalität und des Ehrgeizes wurde, in der Kunſt der Dialektik fich zu überbieten. 
Dies führt und nod) auf eine andere, eben fo karakteriſtiſche als einflußreiche Erſchei— 
nung, die Spaltung und Eiferſucht, die unter dem jcholaftijchen Theologen diefer Zeit 
durch den Gegenfag der geiftlichen Orden der Dominifaner und Franziskaner (f. den Art. 
„Dominikaner“) und durch den Gegenſatz der philofophifchen Richtung des Realismus 
und Nominalismus entftund, und in dem Kampfe entgegengefegter theologifcher Schulen 
ſich darftellte. Hat dies zumächft mwefentlich mitgewirkt zur vollftändigen Gntfaltung der 
ſcholaſtiſchen Philofophie und Theologie, jo war es doch fpäter noch viel mehr eine 
Urfache des Zerfalls und der Selbftauflöfung der Scholaftil. In materieller Beziehung 
endlich ragt diefe Blüthezeit der Scholaftif dadurch hervor, daß fie das ſpecifiſch-katho— 
lifche Dogma in allen feinen hauptfächlichen Lehrbeftimmungen und in der ganzen Eigen- 
thümlichkeit feines Wefens erft zum volltommenen Ausdrud gebradht hat. Der erſte im 
der Reihe der Scholaftifer des 13. Jahrhunderts, Alerander von Hales (f.d. Art.), 
zeigt bereits die eben heransgehobenen Grundzüge diefes Zeitabfchnitts, da8 Zurückgehen 
auf die fundamentalen Fragen, das Herbeifchleppen eines unendlichen, aber aud) dispa— 
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raten Stoffes, die methodifch fich durchführende und Alles vermittelnde und ausgleichen 
wollende Dialektik, das Hereinfpielen des Ordensintereſſes. Seine Auffafjung der Theo» 
logie ald einer praftifchen Wiffenfchaft (f. Neander, Dogmengefdh. II. ©. 137), die 
Anflänge an eine gewiſſe, das Willen befchränfende Myſtik, hindern ihm doc nicht an 
dem ächt fcholaftifchen Disputiren und Bielwiffen und an dem Aufwerfen einer Menge 
der thörichtften und Heinlichften Fragen, welche troß feines ausgedehnteren Gebrauches 
der ariftotelifchen Philofophie eine eigentlich fpefulative Behandlung bei ihm nicht auf: 
kommen laffen. Insbeſondere ift auch nicht zu überſehen, daß er manche der er- 
tremften Beftimmungen des fatholifchen Dogma’s, wie die Yehren vom thesaurus gra- 
tiae, von der immaculata conceptio passiva Virginis Mariae eingeleitet und den pe— 
lagianifirenden Geift des fatholifhen Syftems in der Auffaffung und Darftellung der 
einzelnen Dogmen beftimmt hervortreten läßt. Weit übertroffen wurde Alerander von 
Hales von dem berühmten Dominifaner Albertus Magnus durch eine noch viel 
umfaffendere Benugung der ariftotelifhen Philofophie und die damit verbundene Erklä- 
rımg der Schriften des Ariftoteles, obwohl er dem ihm beigelegten Namen des simia 
Aristotelis nicht verdient, da er ihm keineswegs unbedingt anhängt (vgl. Ritter a. a. O. 
Bd. 8. ©. 191) und in feinem Syſtem auch durch platonifche, insbefondere neuplato- 
nifche Elemente bedingt ift, — fofort dur die Staunen erregende Maſſenhaftigkeit 
ſeines univerfellen, auch naturwiſſenſchaftlichen und mathematifchen Wiffens, welche ihn 
in den Augen des Volkes zu einem Zauberer machte. Wenn ihm nun aber Kettberg 
(j. d. Art.) in metaphyfiichen Dingen allen fpefulativen Geift abjpricht und feine maffen- 
haften Kenntniffe als durchaus unfruchtbar bezeichnet, fo ift dies nicht gerecht. An Kritik 
fehlt es ihm allerdings namentlic in Beziehung auf fein Naturwifjen fehr, ebenſo an 
einer confequenten Ducchführung feiner fpefulativen Gedanken, aber vorhanden find diefe 
darum doc) (f. Ritter a. a. D. ©. 190). Auch felbft unter dem Wufte des unfrucht- 
baren und abgefhmadten Wiffens bligen überrafchende und nene Gefichtspunfte auf, 
welche einer frudjtbaren Verwendung fähig find; man vergleiche das Urtheil Alerander 
von Humbold’8 in feinem Kosmos, und jedenfalls hat fein umfafjendes Wiſſen der For 
ſchung der nächſten Folgezeit des Mittelalter, namentlich der philofophifchen reichen 
Stoff und mannichfaltige Anregung dargeboten. Was feinen theologifchen Standpunkt 
ſpeciell betrifft, jo ift ihm die Theologie zwar auch praftifche Wiſſenſchaft, scientia de 
his quae ad salutem pertinent, von Gott und feinen Werfen handelnd, nicht in Bezie- 
hung auf das Wiſſen an fich, fondern auf Gott ald das höchſte Gut, und die Fröm— 
migfeit und Seligkeit der Menfchen; aber Wiffenfchaft ift fie doc; eben auf dem Grunde 
des Glaubens, umd zwar allerdings des Glaubens zunächſt im objektiven Sinne al der 
fides catholica, welche auf der Offenbarung einer supermundana illuminatio beruht, 
weil das zum Heile Nothwendige das matürliche Licht überfteigt, und diefe Illumination 
und Infpiration dehnt er and) ausdrüdlic, auf die Väter als die Träger der Tradition 
aus. Aber es ift nicht richtig, daß U. den Glauben nicht auch als jubjeftive Thätigfeit 
kenne (mie der Artikel „Albertus Magnus“ behauptet) und zur Vorausfegung des Er: 
fennen® mache; vielmehr ift ihm der Glaube als fides formata, als unmittelbare leben: 
dige Erfahrung der Frömmigkeit, der Weg zu der Erkenntniß, und Offenbarung und 
Bermunft, Theologie und Philofophie müſſen bei allem Unterfchiede doch zufammen- 
ftimmen, weil Philofophie und Theologie auf Erfahrung beruhen, jene des Natürlichen, 
diefe des Webernatürlichen, und das Uebernatürliche von dem Natitrlichen zivar mefentlich 
verjchieden, aber durch den ewigen göttlichen Plan und Willen aud) wieder auf dieſes 
bezogen ift, um durch die Ansgleihung des urfprünglichen Gegenfages es zur Bollen- 
dung zu bringen; man vergleiche des A. Theorie vom Wunder bei Neander, Dogmen: 
gefchichte Bd. II. Diefer Supranaturalismus wird aber von Wlbertus Magnus nicht 
fowohl auf die Lehre von der Erbjünde geftügt, als auf feine fpefulative Grundanficht 
von der ftufenweife abwärts gehenden Emanation der Dinge aus Gott. Das damit 
geſetzte irrationale Verhältniß des Endlichen zum Unendlichen fol eben durch die libers 
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natürliche Wirkung Gottes aufgehoben und damit das, was fon urfprünglic; über bie 
Kraft des Menſchen als eines endlichen Wefens hinausgeht, die Berähnlihung und Ber- 
einigung mit Gott erreicht werden. Wenn num gleich diefe Anjchauungsmeife in ihrer 
fpefulativen Begründung bei Albertus Magnus mit den hereinwirfenden neuplatonifchen 
Ideen zuſammenhängt, fo entfpricht fie doch auf der anderen Seite der Trandfcendenz 
des Göttlichen, welche dem mittelalterlihen Katholicismus dom Haus aus eigenthimlic 
ift, und dem ihm gleichfalls zu Grunde liegenden religiöfen Dualismus des Weltlichen 
und Kirchlichen. Diefer transfcendente Supranaturalismus ift zwar auch fchon früher 
in den Lehrbeftimmungen der Scholaftifer herausgetreten, wie bei Alerander von Hales, 
aber aud) bei Hugo a Sancto Bictore in dem, was fie Über die pura naturalia und die 
gratia superaddita aufftellen; er ift nun aber allerdings nod) verſchärft und befeftigt 
worden durd; jene jpefulative Subftruftion und ift fo „von den wichtigſten Folgen für 
die fpätere Dogmatif geworden“ (Ritter a. a. DO. Bd. 8. ©. 256). Albertus Magnus 
ſelbſt nun aber hat von dieſem allgemeinen Standpunkt aus, den er einnimmt; das theo— 
logiſche Syftem nidht bis in's Einzelne aus- umd durchgeführt. Died gejhah durch 
feinen ausgezeichneten Schüler, den größten und einflußreichiten aller fcholaftifchen Theo- 
logen, Thomas von Aquino (ſ. d. fpäteren Artikel). Bor Allem wichtig ift feine 
Grundlegung der Theologie als Wiſſenſchaft. Als das höchſte Gut, das der Menſch 
erreichen joll, ald das Ziel der Seligkeit bezeichnet Thomas von Aquino die Anſchauung 
Gottes; aber dieſes überirdifche Ziel überfteigt das Vermögen der menſchlichen endlichen 
Bernumft wegen des incommenfurabeln 'Berhältnifies des Göttlichen und Creatürlichen. 
Nur die mittelbare Erkenntniß Gottes aus den Werfen der Schöpfung kann die Ber- 
nunft durch ihre Kraft erreichen, was auch das höchſte Ziel war, das die alten Philo— 
fophen kannten und erreichten. Diefe duch die Vernunft erreichbaren allgemeinen reli- 
giöſen Wahrheiten nennt er praeambula fidei und glaubt, daß fie auf dem Wege der 
Demonftration nacdjgewiefen werden können (wie daß Gott fey, daß er Einer fey u. ſ. w.). 
Dagegen zu dem über die Gränzen der menſchlichen Natur hinansliegenden Ziel, wie es 
der hriftlihe Glaube vor Augen hat, kann der Menſch nur durch übernatürliche Ein; 
wirkung, durd; Offenbarung gelangen. Das Anjehen diefer Offenbarung ruht auf den 
fie begleitenden und beftätigenden Wundern, und die Theologie ift nun die Wiffenfchaft, 
welche von der Offenbarung als ihrem Princip ausgeht, auf das Licht des Glaubens 
fid) gründet, während die anderen Wifjenfchaften, insbefondere die Philofophie, dem na- 
türlihen Lichte der Vernunft folgen. Obgleich aber der Gegenftand der Theologie der 
Glaube ift, etwas auf Auftorität Anzunehmendes, fey fie doch Wiſſenſchaft, denn die 
Theologie verfahre dabei nicht anders als andere Wiſſenſchaften, welche ihre Principien 
nicht beweifen, fondern als Ariome hinftellen, aus welchen fie die übrigen Wahrheiten 
ableiten; die Ariome der Theologie find die Glaubensartitel, aus melden fie dann wei— 
tere Säte ableitet und begründet (vgl. die theolog. summa P.I. qu.I. art. 8.). Hier- 
aus ergibt fi) nun vom felbjt das Verhältniß der Bernunft und der Philofophie zum 
Slauben und feiner Wiſſenſchaft, der Theologie, hinfichtlich des Inhalts. Beweiſen 
kann die Bernunft die Glaubenswahrheiten nicht, weil ihre Quelle, die Offenbarung, ja 
über die menfchliche Vernunft hinausgeht umd dann der Glaube nicht mehr ein Ber- 
bienft, freiwillige Anerkennung des von Gott Mitgetheilten wäre, summa theolog. II, 
IT qu.1. art. 5. 8, und in Boöthium de trin. prooem, qu. 2 art. 1, wobei Thomas 
wohl den Anfelm polemifc im Auge bat. Aber wenngleid; nun die Offenbarung und 
Theologie über der Vernunft und Philofophie ftehen, jo kann doch kein Widerftreit 
zwifchen beiden, und theologijcher und philoſophiſcher Wahrheit ftattfinden, denn beide 
ftammen von Gott, und namentlic find die principia naturaliter nota (die naturaliter 
rationi insita) ein Ausdrud der göttlichen Weisheit, darum kann die Offenbaruug und 
ihre Wahrheit nicht widerbernünftig ſeyn, weil fie fonft mit der göttlichen Weisheit 
ftreiten würde, oder umgekehrt fünnen die philoſophiſchen Wahrheiten den Glaubens 
wahrheiten nicht widerſprechen, wenn fie aud) nicht au dieſe hinreichen (defieiunt ab 
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eis), fie müfjen vielmehr die Vorbereitung und Borausfegung zu den letztern enthalten, 
die praeambula, wie überhaupt die Natur die Vorläuferin, praeambula, die Boraus- 
jegung der Gnade ift, und die gratia naturam non tollit sed perficit. Inſofern ift 
vielmehr nothwendig, ut naturalis ratio subserviat fidei, dies gefchieht einmal eben 
in der Demonftration der vom Glauben vorausgejegten Bermunftwahrheiten. Merkwürdig 
ift nun aber, wie Thomas gleichwohl auch diefe Bernunftwahrheiten wieder auf die Offen- 
barung zurüdführt, weil die auf dem Wege der Bernunfterfenntniß gewonnene Wahrheit a 
paucis et per longum tempus, et cum admixtione multorum errorum homini perve- 
niret und in den allgemeinen religiöfen Wahrheiten die befonderer Glaubenswahrheiten, auf 
welchen unfere Seligfeit beruht, enthalten find, daher er das, was er ſonſt praeambula 
fidei nennt, nun auch wieder als prima credibilia bezeichnet, in quibus omnes fidei 
articuli implieite continentur, fiehe summa theologiae I qu. 1. art. 1. und II, II 
qu. 1. art. 7; aber aud) de veritate contra gentes I, 4; man vergleiche über dieſe 
Incohärenz, ja diefen Widerſpruch im der Anficht des Thomas die unbefangene Erörterung 
von Kuhn, kath. Dogmatit 1. Bd. S. 442 ff.; der Grund davon wird ſich gleich nad)» 
her zeigen. Weiter dient die Vernunft dem Glauben dadurch, daß fie die fpecififchen 
Glaubenswahrheiten erläutert durch gewilfe Analogieen similitudines aliquas, oder ratio- 
nes verisimiles, was darauf beruht, daß die res sensibiles, von weldyen die Vernunft: 
erfenntniß ausgeht, aliquale vestigium in se divinae imitationis retinent; doch ift 
wohl im Auge au behalten, daß damit jene Glaubenswahrheiten nicht begriffen und bes 
tiefen werden fünnen (desit comprehendi vel demonstrandi praesumtio); fie dienen 
daher auch nur ad fidelium exercitium et solatium, non ad adversarios convincen- 
dos, de verit. contra gentes I, ep. 8, 9. Dies führt hinüber zum dritten Gebraud) 
der Vernunft in der Theologie, nämlich zur Widerlegung der Gegner. Der singularis 
modus convincendi adversarios ift eigentlid) ex auctoritate scripturae divinitus con- 
firmata miraculis. Poſitiv kann man dem Gegner nur zeigen, warum er die YAulto« 
rität der Offenbarung glänbig annehmen müſſe, und was in ihr enthalten ift und aus ihr 
abgeleitet werden fann und muß. Gibt der Gegner das Princip der Offenbarung zu, oder 
einen Theil der geoffenbarten Wahrheit, fo kann man ihn widerlegen durch Nachweiſung der 
richtigen und vollen Confequenz (fo gegenüber von Häretifern) ; gibt der Gegner aber das 
Princip der Offenbarung nicht zu, und beftreitet er die einzelnen Glaubenswahrheiten, jo 
bleibt nur der indirefte Weg übrig, das solvere rationes, quas induecit contra fidem, — 
sive ostendendo esse falsa, sive ostendendo non esse necessaria, oder die Nachwei— 
jung, daß aus Principien der Vernunft abgeleitete Argumente gegen den Glauben ratio- 
nes sophisticae oder nur probabiles ſeyen, weil die Wahrheit der Vernunft und der 
Offenbarung an ſich nicht einen pofitiven Gegenfag bilden können. Wenn nun Thomas 
von der fo fundamentirten Theologie fagt: fie ſey micht eine praftifche, jondern eine 
fpefulative Wiffenfchaft, fo ftimmt das mit der Vorausfegung, von welcher er ausgeht: 
das höchfte Gut ſey die visio Dei, vollfommen zufammen; die Theologie, jagt er prin- 
eipalius agit de rebus divinis, quam de actibus humanis, de quibus agit secundum 
quod per eos ordinatur homo ad perfectam Dei cognitionem in qua aeterna bea- 
titudo consistit. Diefe ganze Grundlegung der Theologie mun ift um fo bedeutfamer, 
als ihre Örundform bis auf den vorſchleiermacherſchen Supranaturalismus herab ſich 
behauptet hat, namentlich die fcharfe Abgränzung des von der Vernunft erfennbaren, und 
des nur durch die Offenbarung zu empfangenden religiöfen Stoffes, und beim legtern 
die Diftinction des supra sed non contra rationem, wie man es fpäter ausdrüdte, die 
Art, wie dort fogar ein demonftrativifches Wiſſen zugelaffen wird, was feit Kant der 
Supernaturalismus allerdings aufgab, und hier alles reale Erkennen im Princip geläugnet 
wird. freilich durchbricht der Zieffinn des Thomas diefen ftarren äufßerlichen Auftori« 
tätsftandpunft, welcher nur ein formales Denken übrig laffen würde oft mit ächt ſpe— 
fulativen Gedanken, melde nicht nur rationes verisimiles find; gleichwohl aber muß er 
um jenes Standpunttes willen dem abftrakt logiſchen Formalismus der Scholaftit auch 
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wieder feinen Tribut bezahlen bei fo manchen fpecififchen Beftimmungen des mittel: 
alterlihen Dogma’8 welche einer wahrhaft denfenden Durchdringung ſich entziehen, 3. B. 
bei der Abendmahlslehre, oder läßt er einfach den Schlagbaum der Auftorität herunter. 
fallen, wo die fpeculative Confequenz ihn im Conflict zu bringen droht mit dem gege— 
benen Dogma (Lehre von der Schöpfung u. a.). Dies wird vollends Far, wenn toir 
auch feinen philofophifchen Standpunkt und die materiale Seite feines theologifhen Sy» 
ſtems noch etwas näher in Betracht ziehen. Thomas wurde ebenfo ftarf von Ariftoteles 
wie von Plato angezogen, von leßterem namentlid; durd; das Medium des Auguftin 
und noc mehr des areopagitifchen Syſtems. Zunächſt ſchlägt er fi in philoſophiſcher 
Beziehung auf die Seite des Ariftoteles, in der Annahme der universalia in re im 
Gegenfag zu der platonifchen Ideenlehre umd gewinnt damit die Baſis für fein demon- 
ftratives Verfahren zur Begründung der allgemeinen Religtonswahrheiten (vgl. Baur, 
Geſch. der Trinität III, ©. 445. 589, Kühler a. a. O. ©. 100 und Haurdau tom. I. 
Nun theilt er aber aud) mit feinem Lehrer Albertus Magnus den areopagitifchen Pla- 
tonismus, vermöge deſſen Gott umendlich, die Wirkungen aber endlich find, mithin im 
feinen adäquaten Verhältniß zu Gott als der Urſache ftehen, umd folgert nun daraus, 
daß wohl das Dafeyn Gottes, aber nicht fein Weſen an ſich erkannt werden könne, 
nicht einfehend, daß das Daß und das Was fich nicht fo von einander trennen läßt, und 
die Möglichkeit einer fichern und gewiſſen Erfenntni des einen die gleiche Möglich- 
feit aud für das andere, und umgekehrt die Unmöglichkeit der gewiffen Erfenntniß des 
Was auch die gleiche Unmöglichkeit für das Daß im ſich fließt. Diefe Conſequenz 
teeibt ihn bei dem Uebergewicht des areopagitifchen Platonismus in feinen Standpunft, 
man möchte fagen unbewußt, wieder darauf hin, die Demonftrabilität des Dafeyns Got: 
tes zu befchränfen und die praeambula fidei als prima eredibilia wieder unter Die 
übernatürliche Offenbarung zu fubjumiren. Während er fo dem menfchlichen Denten 
in der Forderung eines demonftrativen Wiffens von vorn herein offenbar zu viel ein- 
räumt, läßt er ihm am Ende zu wenig Recht übrig. Andrerjeits kann er ſich aber 
doch, da num einmal die Erkenntniß Gottes das höchſte Gut feyn fol, nicht enthalten, 
eine Reihe pofitiver Denkbeftimmungen über das Wefen Gottes und fein Verhältniß 
zur Welt und den Menfchen unter der Anleitung der gegebenen Dogmen aufzuftellen. 
Aber die areopagitifche Tramfcendenz bietet denn doc in ihm dem fcholaftifchen Auktori— 
tätsprincip wieder die Hand dazu, die für das Denfen undurchdringliche Sprödigkeit des 
gegebenen Dogmas zu deden. Der troß alles Bemühens der Vermittlung doch nicht 
ausgeglichene Gegenfaß des ariftotelifchen und platonifchen Efementes in Thomas ent- 
fpricht fo vollfommen dem oben herausgehobenen allgemeinen Widerfpruch, der im Weſen 
des fcholaftifchen Standpunftes liegt, denken zu wollen und doch nicht denfen zu dürfen 
und zu können, oder wie wir es oben noch genauer ausgedrüdt haben, dem Grundmangel 
der ſcholaſtiſchen Theologie, den Begriff des Glaubens zu hoch, und den des Dentens 
zu niedrig zu nehmen, worin freilich auch Liegt, daß der Begriff des Glaubens felbft nicht 
richtig, d. h. zu intelleftwaliftifch und traditionaliftifch gefaßt wird (vgl. die Bemerkungen 
von 9. Müller a. a. O. und Ritter VIII S. 271). Ebenſo wichtig ift nun aber der 
areopagitifche Platonismus auch für das Materielle des dogmatifcen Standpunftes des 
Thomas. Er handhabt den Emanatismus feines Lehrers Albert zwar etwas borfichtiger, 
fofern ihm das Dafenn der Welt nicht unmittelbar mit dem Seyn Gottes gegeben ift, 
fondern durch dem thätigen Willen Gottes entfteht; aber der Wille ift doch nicht das 
erfte felbftftändige Princip in Gott, fondern er ift nur das, worin der intellectus fich 
in Bewegung fett, der denfend will und fchaffl. Aber diefer intelleotus und die vo- 
luntas fallen doch trog aller Unterfcheidungen, wenn man die Confequenz anfieht, mit 
dem abfoluten Seyn im Gott zufammen; und wenn Thomas diefes abfolute Seyn 
auch als das rein geiftige und thätige, als den aetus purus fchildert, fo ift da® eben nur 
die ſeyende, fid) bewegende und thätige Geiftigfeit, von welcher der intelleetus und die 
voluntas fo zu fagen die Mopdificationen find, aber nicht die bon bornherein willens⸗ 
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‚mäßig fich felbft beftimmende und ſelbſtbewußte Geiftigkeit, welche eben darum der Welt 
gegenüber als freie Liebe wirft. Wie könnte fonft Thomas das Verhältniß des Unend⸗ 
lihen und Endlidyen einerfeits al8 das der quantitativen Abftufung, andrerjeits als das 
einer determiniftifch gedachten Dependenz auffaſſen! Diefer emanatiftifche Pantheismus *) 
bietet ihm num die willfommene Unterlage, um das Tatholifche Dogma zu conftruiren. 
Der Begriff der Gnade wird zufanmengenommen mit der in vberfchiedenen Stufen umd 
Grundformen wirkenden abjoluten pöttlichen aufalität, welche das urfprünglich geſetzte 
irrationale Verhältniß des Göttlihen und Creatürlicyen wieder aufhebt, um die Einheit 
mit Gott und dadurch die Vollendung darzuftellen, und ihr Ort ift die Kirche mit ihren 
Heilsanftalten als der myſtiſche Leib Chriſti. Und wie die quantitative Anſchauungs— 
weiſe ded Natürlihen und Endlichen den causis secundis die relative Selbftjtändigfeit 
gewährt, welche der Pelagianiemus des Dogmas dem Subjefte einkäumt, fo wird die 
fem Pelagianismus wieder die Spitze abgebrodyen, oder wird er wenigſtens verhüllt 
durch den Determinismus der auch im Heilsgebiete zuletzt fchlechthin wirkenden causa 
prima. Sn diefer Dialektif, welche die Gegenſätze im Firchlichen Lehrſyſtem wenn aud) 
nicht wahrhaft zu vermitteln, fo doc, aneinander abzuftumpfen weiß, beweift ſich Thomas 
ebenfo als Meifter, wie im dem architeftonifchen Gejchide, mit welchem er die Maffe 
des Gegebenen mit verhältnigmäßiger Ausfcheidung überflüffigen Ballaftes zu verbinden 
und den Schein einer großartigen zufammenhängenden Einheit in der Lehre der Kirche 
herborzubringen verfteht. Kein Wunder, daß diefe Bereinigung von Tiefſinn und Scharf- 
ſinn, von begeifterter Piebe zu der Kirche und ihrem Dogma, wie zu der Philofophie ihn, 
trotz vorübergehender Anfechtungen in den Augen des Katholicismus, zu einem feiner 
größten Lehrer geftempelt hat, und fogar neueſtens noch mande fatholifche Philofophen 
und Theologen in der Rückkehr auf feinen Standpunkt das alleinige Heil ihrer lkirch— 
lichen Wiffenfchaft fehen wollen (vgl. dagegen die Streitfchrift von Kuhn, Philofophie 
und Theologie, Tübingen 1860). — Ehe wir nun meitergehen zu feinem ihm ebenbür: 
tigen Gegner Duns Scotus, werfen wir zulegt nod; einen Blid auf feinen Freund, den 
Franziskaner Bonaventura und den weniger beachteten, aber eigenthlimlichen Raimund 
Lullus. In Bonaventura ift farafteriftifch die Combination des Scholaftifchen mit 
dem Müthifchen. Als Scholaftifer fteht er gleichfalls unter dem Einfluß des Ariftoteles. 
obwohl auch „im Befige der platonifchen und areopagitifchen Tradition“ (f. den Art.); 
als Müftifer ift er mefentlid) von den BVictorinern abhängig. Im der fcholaftifchen 
Berarbeitung des kirchlichen Yehrfuftems, an deffen Inhalt er nach dem Mafe feiner 
fortgefchrittenen Entwidlung fid) treu häft, zeigt Bonaventura ziwar weniger fpelulativen 
Scharffinn und überhaupt weniger hervorragende Eigenthümlichkeit al8 Thomas von 
Aquino, aber er zeichnet ſich auf der andern Seite aus durch die Mäßigung, welde ihn 
vor dogmatifchen „Schroffheiten“ bewahrt, freilich auch nicht immer die volle Conſequenz 
der gegebenen Prämifjen ziehen läßt; weiter durch das warme religiöfe Intereffe, wel: 
ches unnütze dialeftifche Grübeleien zurüchweift ımd dagegen das Schriftmäßige und prak— 
tifch Wichtige hervorfehrt; man vergleiche den oben angeführten Lobſpruch des Gerjon 
über ihn: recedit a curiositate, quantum potest, non immiscens positiones extraneas, 
vel doctrinas terminis philosophieis obumbratas more multorum, sed dum studet 
illuminationi intelleetus, totum refert ad pietatem et ad religiositatem affectus. 
Daher denn auch Bonaventura die Theologie, wenn fie gleich wegen ihres Gegenftandes 
jpefulativ fen, doch wegen ihres praftifchen Endzwedes vorzugsweiſe als praktifche Wif- 
ſenſchaft betradjtet wiffen will. In dem Einfluß anf diefen Ton ımd die ganze Hal- 
tung feiner Theologie ift die Wirkung feiner Myſtik micht zu verleunen; dagegen hat 


*) Es ift nur eine Nederei, wenn neuere Tatholifche Theologen, wie namentlich Möhler, 
gegen biefe Bezeichnung Die ausdrüdliche Beftreitung des Pantheismus bei den Scholaftifern auf⸗ 
rufen, während es fich ja dabei nur um die Confeguenz, um den Mangel des reinen Theismus 
bandelt, der einmal unläugbar vorhanden ift. 
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fie bei ihm faft noch weniger als bei andern fcholaftifchen Myſtikern des Mittelalters 
einen Einfluß auf den materiellen Inhalt feines theologifchen Syſtems geübt; fie geht 
vielmehr neben diefem überwiegend nur her als die Theorie der religiöfen Erhebung 
des innern Menſchen zur unmittelbaren Bereinigung mit Gott (f. den Art.), wie er fie 
auch. weiter als das Mittel geltend macht, um die durch die theologifche Spekulation 
nicht volftändig zu getwinnende Gewißheit der religiöfen Ueberzeugung zu befeftigen. 
Denn nun Bonaventura durd; das Ebenmaß, in welchem bei ihm das wiſſenſchaftlich— 
theologische und das religios-myftifche Intereffe zufammenwirfen, die Bewunderung und 
Liebe der Mit- und Nachwelt fi) mit vollem Rechte erworben und gefichert hat, fo hat 
er doch, und man Fönnte fagen, eben um feiner Mäßigung willen, aber doch noch mehr, 
weil er ein weniger produftiver und origineller Geift war, in den Entwidlungsgang der 
fcholaftifchen Theologie im großen Ganzen nicht fo entjcheidend eingegriffen. Mehr 
Eigenthümlichfeit zeigt der erft wieder von Neander an's Ficht hervorgezogene Raimund 
Lullus in feinem Beftreben, die Willenfchaft zu reformiren. Mit feiner berühmten 
ars generalis wollte er die in folge der theologifchen und philofophifchen Controverfen 
verwidelte und erfchwerte Beweisführung vereinfahen durch eine Fundamentalwiſſen— 
ſchaft, welche die Principien aller Wahrheit in allen Wiſſenſchaften feſtſtellen ſollte, ſo— 
wie durch eine vernünftigere und ſicherere Methode, welche auf alle Fragen die zuver— 
läßige Antwort follte geben können. Insbeſondere aber follte ihm die ars generalis 
auch zur Stüge dienen für die Widerlegung der arabifchen Gelehrten und die Bekeh— 
rung der Saracenen. Wie bewundernswürdig aber auch fein unermüdlicher Miffionseifer 
ift und wie anerkennenswerth fein Beftreben, den averroiftifchen Orundfägen von einem 
abfoluten Gegenfat zwiſchen der philofophifchen und theologifchen Wahrheit entgegenzu- 
wirfen, fo war doch feine ars generalis in ihrem leeren fchematifirenden Formalismus 
und in ihrem phantaflifchen, ariftotelifche, arabifche und kabbaliſtiſche Philofophie mit 
hriftlichen Ideen verfchmelzenden Syncretismus eine durchaus unfrudtbare wifjenjchaft- 
liche Velleität, welche eine Schule von Nachbetern, Lulliften genannt, wohl nur darum 
erzeugte, weil fie dem in jener Zeit gefühlten Bedürfniffe einer Reform und neuen Fun— 
damentirung der Wiffenfchaft entgegen zu kommen fchien. Uebrigens darf man aud) 
nicht überfehen, daß Lullus in der Behandlung einzelner theologifcher Lehren von der 
Perfon Ehrifti, Prädeftination, einen nicht gewöhnlichen fpefulativen Sinn bemeift; man 
vergleiche auch die Schrift von Helfferich üb. R. Lullus. Berlin 1858. 

Wenden wir und mun aber zu dem Mann, welcher im dieſer Zeit der Bollen- 
dung der fcholaftifchen Theologie neben Thomas die widhtigfte Stelle infofern ein- 
nimmt, als im. ihm die Vollendung zugleich der Uebergang zur Selbftauflöfung wird, 
dem Franzisfaner Duns Scotus. Er theilt mit feinen großen Vorgängern in der 
ſcholaſtiſchen Theologie die umbedingte Ueberzeugung von der Wahrheit des Firchlichen 
Dogmas, aber er ftellt fich in der wiſſenſchaftlichen Auffaffung derjelben in einen ganz 
beftimmten Gegenſatz zu dem bedeutendften derfelben, wie Anjelm, aber aud; Richard a 
Sancto Bictore, befonderd aber Thomas von Aquino und feiner nächſten Anhänger. 
Dies nım aus Streitſucht oder Ordenseiferfucht allein erflären zu wollen, ift um jo 
mehr eine Fächerlichkeit, als der Standpunkt, den er einnimmt, ein durchgreifend eigen» 
thümlicher ift umd eine durch den bisherigen Entwidlungsgang der Scholaftit weſentlich 
bedingte Wendung bezeichnet. Wenn man diefe Wendung vor Allem darin gefunden 
hat, daß Duns Scotus die Theologie als eine praftifche Wifienfchaft betrachtet, weil 
ihr Ziel ſey: operatio eorum quae persuadentur, fo ift dies, da diefe Beſtimmung 
des Weſens und Zieles der Theologie ja auch fchon vor ihm vorhanden war, nur in» 
fofern richtig, als fie bei ihm eime andere eigenthitmliche und nur erft ihre volle Be- 
deutung erhält, weil fie nämlich zufammenhängt weſentlich mit einer ſich verändernden 
Anfiht vom Verhältniß der Theologie und Philofophie als Wiffenfchaft, noch mehr 
aber mit einer andern dogmatifch » metaphufifchen Grundanfiht vom Verhältniß des Uns 
endlihen und Endlichen überhaupt und des Webernatürlihen und Natürlichen insbe- 
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fondere. Duns Scotus weift nicht nur die Anfprüche einer im fich felbft genügjam 
feyn mwollenden und gegen die Offenbarung negativ fid) verhaltenden Philojophie zurüd 
und befchränft namentlich da® Anfehen des Ariftoteles weſentlich, fondern er ift auch mit 
der Anficht feiner theologifchen Vorgänger über Glauben und Wiſſen und ihren Gränz- 
beftimmungen zwiſchen Philojophie als natürliche Erfenntniß und Theologie als über: 
natürliche Erkenntniß nicht einverftanden: Er läugnet zwar die Metaphyſik keineswegs 
fchlehthin, fofern und fomweit nämlich das von jeinem Willen unabhängige Weſen Gottes 
und fein Verſtand wit den im ihm enthaltenen Mufterbildern der Welt ſich auch den 
Geſchöpfen und dem Verſtande der endlicvernünftigen Weſen, der Menſchen, ſich ein- 
drüden und dieſer menjchliche Berftand nur demgemäß allgemeine Begriffe bilden kann 
und fol. Daher denn auch Duns Scotus den bisher herrfchenden Realismus (in se), 
wenn auch in eigenthümlicher Faſſung, Yormalismus genannt, fefthält (vergl. Baur, 
Kitter, Hauréau und Köhler). Ja, er geht fogar in abstracto wieder foweit, dem 
Erkennen gar feine Gränzen zu fegen, weil dem Geifte das Verlangen, Alles zu er 
kennen, innewohne, das ebendarum feine Befriedigung erreichen müffe, und meil das 
Verhältniß zwiſchen dem Verſtande der endlichen Geſchöpfe und des umendlichen Schö— 
pferd nicht quantitativ gedacht werden dürfe. Dieſe areopagitifce Tranfcendenz des 
Göttlichen, welche bei Thomas eine fo große Rolle fpielt, durchbricht aljo Duns Scotus, 
aber nicht als wollte ex den Unterjchied zwiſchen dem Göttlichen und Sreatürlichen ver- 
fennen, aber e8 müſſe doch, meint er, zwifchen dem Erkennenden und Seyenden eine 
Proportion, eine Verhältnißmäßigkeit ftattfinden, näher aljo bei jenem eine unend» 
liche Capacität. Allein ebenfo mwejentlich verlangt nun Duns Scotus zu einem wirk- 
lichen Zuftandefommen auch ſchon des natürlichen Erkennens, der Erfenntniß der allge 
meinen Örundfäge und mit ihr jeder deutlichen Erfenntniß eine übernaturliche Bewegung 
und Erleuchtung unjeres Berftandes durch Gott als. den allgemeinen Grund alles Seyns. 
Auch die natürliche Erkenntniß gewinnt ihre Sicherheit nur durch das übernatürliche 
Licht der in Gott gejchauten allgemeinen Grumdfäge, und die Metaphyfit muß auf die 
Theologie zurüdgeführt werden, als die alle Wiſſenſchaft umfafjende höchſte Erkenntniß. 
Wie nun Duns Scotus jchon damit die Philofophie einfchränft und die Theologie er- 
weitert und erhöht, fo num noch vielmehr dadurch, daß er ald Gegenſtand der Theo- 
logie im engern Sinn betrachtet das Thun der Menfchen, durch welches er die Selig- 
feit erlangt, und dies zurücführt auf den freien Willen Gottes. Das Ziel der Selig- 
feit ift etwas, was über die natürliche Erkenntniß und Kraft hinausgeht; fie kann ihren 
Grund nur in der Gnade Gottes haben, in feinem von feinen Weſen und geordnetem 
Willen verfchiedenen abjoluten Willen, al® der Quelle der übernatürlihen Offen- 
barung. So ftreng aber Duns Scotus diefen Supranaturalismus gegen die Philo- 
fophie fefthält, welche den Menfchen fein Ziel im Gebiete des Natürlihen und Noth- 
wendigen will finden laffen, fo läßt er doch auch hier fid, die Tranfcendenz des thos 
miftifchen Standpunftes nicht gefallen, welcher auf eine völlig wunderhafte Weife das 
irrationale Verhältnig zwifchen dem endlichen Geſchöpfe und feinem unendlichen Ziele 
aufheben will. Wenn der Menſch auch durd; ein Höheres als er felbft ab aliquo 
agenti supernaturali, zur Vollendung geführt werden müſſe, die er aus ſich allein nicht 
erreichen fönne, fo müſſe er doc; von Natur dafür empfänglic feyn; diefe unendliche 
RKeceptivität gehört nad) Duns Scotus ebenjo zum Borzug des Menſchen vor allen 
andern Gejhöpfen, als zu feinem Wefen Gott gegenüber. Es muß, wie überhaupt, 
fo aud) hier eine Proportion zwifchen dem Leidenden und Thuenden, zwifchen dem Em— 
pfangenden und Empfangenen angenommen werden, fonft wäre die Offenbarung und 
Erlöfung in Wahrheit eine ganz neue Schöpfung. Imfofern führt Duns Scotus in 
sent. lib. I. dist. XVII. qu. 3. 34. fogar aus, daß die übernatürlichen Wirkungen 
in den Menjchen gewiffermaßen natürlich find, fofern fie auch wieder aus unferm na- 
türlichen Bermögen hervorgehen, welches durch die göttliche Wirkfamkeit in Bewegung 
gejett und zur Vollendung geführt wird (1. c. lib. IV. dist. XLIIL. qu. 4. 3). Damit 
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ift alfo der Menfc in ein freies, felbftftändiges und felbftthätiges Verhältniß zur 
übernatiirlihen Wirkfamfeit Gottes geftellt, und zwar in theoretifcher und praftifcher 
Beziehung, und e8 begreift fi) davon aus auch, daß Duns Scotus felbft in Bezielnung 
auf das Gebiet der Offenbarung und ihre Wahrheit dem Erkennen einen weiten Raum 
zu Schaffen fucht, zwar auch nicht eine abfolute Begreiflichfeit in dem Sinne in An- 
fpruch nimmt, daß der endliche Geift das Unendliche, fo wie e8 in ſich ift, auf umend- 
liche Weife zu erkennen vermöchte, denn intellectio alicujus infiniti intensive non 
ineludit infinitatem actus, aber darum doch ein quidditatives Willen infofern Iehrt, 
als das Unendliche zum endlichen Berjtande doch in einem realen und pofitiven Ber— 
hältniß ftehen und in demfelben nad, feinem Maße eingehen fol, daß er weiter viele 
einzelne Dogmen dem menfclichen Denken näher zu rüden fucht, indem er noch viel 
nahdrüdlicher ala Thomas die Gegenjäge mit einander zu bermitteln und fie in ihrer 
ergänzenden Zufammengehörigfeit nachzumweifen ftrebt (Ritter VIII, ©. 464); kann man 
doch nicht läugnen, daß Duns Scotus bei allem Reſpelt vor der Auktorität der Kir— 
henlehre mit feinem Denken oft fehr kühn und frei durchgreift. Aber man darf nun 
aud) die Gränze von allem dem nicht überfehen. Indem er nämlich den freien Willen 
und die abfolute Macht Gottes zum Princip der Welt, wie fie wirklich ift, und vor 
Allem zum Princip der Offenbarung und ganzen Heilsanftalt macht und, metaphyſiſch 
betrachtet, die voluntas über den intellectus ftellt, fchneidet er den Faden, welcher die 
menſchliche Erkenntniß mit dem Objekte innerlich zufammenfnüpft, wieder ab; darin hat 
nur der Zweifel feinen legten Grund, mit weldem er fo viele Süße ber natür- 
fihen Wiffenjchaft betrachtet (f. Ritter a. a. D. ©. 400), fondern auch fein extremer 
Supranaturalismus und Pofitivismus. Die Schöpfung der Welt ift nad ihm nicht 
nur überhaupt etwas Zufäliges, fondern Gott hätte auch eine entgegengejegte Welt 
wollen fünnen, er hätte auch ein anderes Gittengefeg geben fünnen, wenn er ge- 
wollt hätte. Mag er died num auch wieder einfchränfen, um die Einheit und Ordnung 
der Welt feftzuhalten, fo durchbricht er doch aud) dies wieder durch die Behauptung 
der Freiheit Gottes in der Wahl feiner Mittel zum Heile der Menfchen (Gott hätte, 
fagt er, ebenfo mit einem Steine wie mit einem Menſchen zum Heil der Welt fid 
vereinigen tönnen [lib. III. dist. II. qu. 1], und Aehnliches), forwie durch eine mon- 
ftröfe Steigerung des Wunderbegriffes, welche aller wahren Exrfenntnig ein Ende madıt 
und ihm in eine abftraftslogifche Dinlektit hineintreibt, melde die Gegenfäge fo wenig 
zu vermitteln im Stande ift, daß fie vielmehr zwifchen ihnen mit Gründen und Gegen: 
gründen und leeren Diftinftionen ſich hin- und hertoirft und den Widerfpruch, der ftehen 
bleibt, gewaltfam unterdrüdt propter solam auctoritatem ecelesiae (man vgl. Baur’s 
Bemerkungen gegen Ritter, theolog. Jahrbücher 1846, ©. 230). Karalteriſtiſch für 
diefen feinen alle wahre Erkenntniß des Dogmas untergrabenden theologifhen Stand» 
punkt, fir feinen Pofitivismus, der überall nur einen Schritt zum Scepticismus hat, 
ift auch feine quodlibetarifche Methode, weldye das Für und Wider zufammenftellt 
und die Entfcheidung den Schülern überläßt oder auch von der Zukunft erivartet. 
Damit und mit der Beftimmung der Theologie als praktiſcher Wiffenfhaft in feinem 
Sinne ift auch ſchon die Trennung der Philofophie und Theologie ausgefproden und 
die Einheit ded Glaubens und Wiffend aufgehoben, von welcher die Scjolaftif im 
Princip ausgegangen war. Aber wir müffen num zur vollftändigen Beurtheilung aud) 
noch die ethifch-praftifche Seite in’8 Auge fallen. Wenn Duns Scotus feinerfeits ebenfo 
mit der abfoluten Freiheit Gottes die Freiheit des endlichen Subjeftes zufammentnüpft 
(Haurcau T. II. p. 363), wie Thomas mit dem abfoluten Seyn und Wirken Gottes 
als das primum movens die Abhängigkeit deffelben, fo ift das allerdings nicht nur ein 
Gegenſatz, fondern beziehungsweife ein Fortſchritt zur fittlichen Autonomie, „von der 
tranfcendenten Metaphyfit des areopagitifchen Platonismus zur Ethik des chriftlichen 
Selbſtbewußtſeyns“ (Baur), aber doch aud) wieder nur eine entgegengejette Einfeitigfeit ; 
denn diefe Freiheit des Subjelts fteift fich, trog alles Appärates, die Gegenfäge auszu- 
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gleichen, zu einer fpröden pelagianifchen Selbftftändigfeit auf, welche als endliche zwar 
wohl auch auf die Gnade bezogen wird, die dad bonum super excedens ber Selig- 
feit umd die Mittel dazu gewähren muß, aber im ihr nicht ihr imnerlic)es Lebens— 
princip gewinnt, weil diefe Önade zulegt nichts ift als die abjolute Willkür Gottes, 
mit welcher die Willfür des endlichen Subjefte8 ſich vertragen fol. Man kann 
fagen, daß das faljche Spiel, welches Gnade und Freiheit im mittelalterlichen Lehr- 
fufteme ebenfo mit einander treiben wie Glauben und Wiffen, Theologie und Phi- 
lofophie, im Gegenfage des Thomismus und Scotismus zu Tage komme, welche 
der eine dom diefer, der andere don der andern Seite die Confequenz der faljchen 
Srundanfhauung von Gnade und Freiheit herausarbeiten. Die Löſung diefes Wider- 
ſpruchs läge im Begriffe der göttlichen Liebe, einer ethifch, ebendarum auch vernünftig 
beftimmten, freien Yiebe Gottes, aber eben hinter diefem bleiben der thomiftifche Begriff 
von Gott als dem abfoluten Seyn und Wirken umd der fcotiftifche von Gott als der 
abfoluten Willkür zurüd, ja er ift, genau betrachtet, in der ganzen Scolaftit, weder 
innerhalb der Theologie nod) der Philojophie, zu feiner wahren und vollen Verwer— 
thung gelommen, weil fie überhaupt den lebendigen chriftlichen ottesbegriff in das 
fteinerne Gehäufe abftrafter aus der alten Philofophie herübergenommener Kategorien 
einzwängte. Duns Scotus hat auch nach diefer materialen Seite hin durch das nadte 
Herauöftellen dem Semipelagianismus, ebenjo der Selbftauflöfung der Scholaſtik in die 
Hand gearbeitet, wie auf der formalen Seite durch die Scheidung der Theologie und 
Philofophie. Er ift unftreitig ein größerer Philojoph als Theologe, in jener Beziehung 
wirklich eine viel bedeutendere Erſcheinung, als man gewöhnlich anerkennt, aber dadurch 
macht er nur feine Theologie um fo unerträglicher und treibt das dem Untergange zu, 
was zu retten doch fein eifrigftes Beftreben war. Er ift dafür freilich nicht nur per 
ſönlich verantwortlich zu machen, indem „jeder Schritt in der Entwidlung der Scho— 
laftit aud) ein Moment ihrer Selbftauflöfung“ darım werden mußte, weil die Falſch— 
heit und Cinfeitigfeit des Princips darin heranstraten. Der nun beginnende Kampf der 
thomiftifchen und fcotiftifchen Schule hat unmittelbar zum wahren Fortſchritt der ſcho— 
laſtiſchen Wiffenfchaft wenig beigetragen, weil die Streitenden im ©egenfage der ein- 
feitigen Standpuntte befangen blieben, vielmehr hat er ebendarum nur den fall der 
Scholaftit befchleunigt. Es Tann ums nicht Wunder nehmen, daß denfenden Geiftern 
diefer Zeit auch die Berkehrtheit und Einfeitigkeit der mehr und mehr ausartenden ſcho— 
laſtiſchen Wiflenfhaften zum Bewußtſeyn kommen mußte, jo vor Allem dem genialen 
Roger Bacon. Aecht reformatorifc befämpft er die Bodenlofigkeit, Ungründlichkeit 
und Unfruchtbarkeit des ganzen fcholaftifchen Wiſſens und dedt den tieferen Grund davon 
in der Entfremdung von den urfprünglichen Quellen der Wahrheit und Erkenntniß in 
Schrift und Erfahrung, in der Abhängigkeit der Theologie und Philofophie von menſch— 
lichen Auftoritäten und traditionellen Satungen auf. Allein fein eigenes Syftem wid 
doc, ſoweit wir es fenmen, nicht vom fcholaftifhen Typus ab und er blieb überhaupt 
in mancher Beziehung, wie namentlich „in feiner Vorliebe für Aftrologie und Aldyymie, 
ein Sohn feiner Zeit“ (f. d. Art.). Wenn nun auch foldhe veformatorifche Stimmen 
nicht ohne Einfluß verhalten, fo ging doch die Scholaftit noch weit mehr durd) die Ent- 
faltung des Todeskeimes, dem fie im fich felbft trug, ihrer Auflöfung entgegen. 

Dies führt und zum dritten Zeitabjchmitt, der Zeit des Verfalls und der Auf- 
löfung der Scholaftif im 13. und 14. Jahrhundert. Fehlt es auch diefer Zeit, na- 
mentlih in ihrer erften Hälfte, nicht an ausgezeichneten Vertretern des fcholaftifchen 
Standpunftes, fo find fie eben doc; gerade dadurch hauptfächlich merkwürdig, daß fie 
die Selbftauflöfung der Scholaftit immer vollfländiger vollziehen und vollziehen müffen. 
Zuerft ift zu nennen der fcharffinnige und unabhängige Durandıs a Sancto Por- 
ciano. Seinen unabhängigen Geift bewies er nicht nur in der Beſchränkung des An- 
fehns des Ariftoteles, fondern auch in der Abweichung vom philofophifchen Standpunkte 
des Thomas, dem er früher gehuldigt hatte, indem er vom thomiftifchen Realismus zum 
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Nominalismus überging. Damit und mit der Beſtimmung der Theologie als einer 
praftifchen Wiffenfhaft im Sinne des Duns Scotus hat er einen wefentlichen Schritt 
weiter zur Auflöfung der Scolaftit gethan. Wie der Realismus der Scholaftit der 
natürlichen Erfenntniß Gottes und der Welt eine Baſis bereitete und dieſe natürliche 
Erkenntniß Gottes und der Welt ald eine Art Schule und Vorſchule für das Reich 
des Glaubens und der Theologie betrachtete und behandelte, haben wir gejehen. Diejer 
Bund der natürlichen und theologifchen Erkenntniß löfte ſich nun, und das war, wie 
Dorner in feiner Geſchichte der Chriftologie ganz richtig bemerkt, die nothwendige Folge 
davon, wie bei Thomiften und Scotiften das Verhältniß don Gnade und Natur gedacht 
war, nämlich beiderjeits in erchufiver Weife (menigftens der Confequenz nad), jey es 
mehr in religiöjer Tendenz, wie bei den Thomiften, wo er zu einem prädeftinatianifchen 
Determinismus und zu einer Art Pantheismus führte, ſey es mehr in moralifcher, wie 
bei Scotus. Dort blieb neben Gott nur eine Scheinwelt, und dieje areopagitifche Tran- 
fcendenz vereitelte zulett wieder die bon vornherein behauptete natürliche Erkenntniß 
Gottes. Hier wird das felbftitändige Seyn des Subjeftes behauptet, die fpröde Frei— 
heit des denkenden und handelnden menfchlichen Geiftes, zu welcher die göttliche Gnade 
nur in einem zufälligen und äußerlichen Verhältniß fteht; damit war der Zufammen- 
hang zwifchen der natürlichen Erfenntnig und dem theologifhen Wiſſen als ein inner- 
licher in Wahrheit aufgehoben und die natürliche Erlenntniß, wie kräftig fie ſich audı 
zunäcft noch geltend machte, verliert doch zulegt, wie man ſchon bei Duns Scotus 
fieht, gegenüber von dem Supremate einer auf der Idee der göttlichen Willfür ruhenden 
Theologie, ihre objektive umd reale Wahrheit - oder der Schritt zum Nominalismus, 
welcher den allgemeinen Begriffen des Denkens die Realität abfpricht, ergibt ſich von 
felbft und ebendamit auch die völlige Trennung von Theologie und Philofophie. Du- 
randus nun ift zwar Nominalift, aber fein Nominalismus hat noch einen thomiftifchen 
Hintergrund; der thomiſtiſchen Tranfcendenz des Göttlihen gemäß behauptet er, daß der 
Menſch von Natur die Gefege Gottes nicht zu erfennen vermöge und daß es eine An- 
maßung fey, das aud nur verſuchen zu wollen; die Glaubensfäge, als ſchlechthin über 
die Natur hinausliegend, würden herabgezogen, wenn dem natürlicen Erkennen in Be- 
ziehung auf Allgemeinbegriffe und Geſetze der Natur objektive, alfo auch für die Theo— 
logie gültige Wahrheit beigelegt werden wollte. Zur Ehre der Theologie und des 
Glaubens Spricht alfo Durandus den allgemeinen, vom menjchlichen Erfenntnigvermögen 
gebildeten Begriffen die Wahrheit ab und läßt ihmen nur eine fubjeftive Bedeutung. 
Die richtige Erlenntniß Gottes fol daher nur aus der Schrift gejchöpft werden, deren 
richtige Erklärung allein der römische Stuhl geben kann, und dies um fo mehr, denn 
es handelt fi im der Theologie nicht um eine Erkenntniß des Weſens Gottes, weil 
eine foldhe gar. nicht möglich ift, fondern e8 handelt ſich bei der heiligen Schrift nur 
darum, und den Weg zum ewigen Leben zu zeigen, ebendarum und zum Glauben zu 
führen, welcher nur ein Aft des Willens feyn kann. Die Theologie bezieht ſich daher 
auf den Willen und ift eine rein praftifche Wilfenfchaft; der Glaube kann nicht durch 
Beweis entftehen, fondern ift eine Tugend, und um fo verdienftlicher, je ſchwieriger er 
if. Durandus gibt nicht nur nicht zu, daß man wenigſtens die convenientia der 
Glaubenslehren beweifen könne, fondern aud; nicht, daß eim übernatürliches Licht ung 
zum Glauben beivegen und uns feine Wahrheit beftätigen könne, denn dann wäre fein 
Berdienft beim Glauben. Man darf ebendarum nicht für unmöglich anfehen, daß der 
Glaube der Bernunft widerfprehe, was Thomas behauptet, wie die Pehre bom der 
Dreieinigkeit beweife, denn in gleichem Maße, in welchem dadurch der Glaube erfchwert 
werde, werde er auch verdienftlicher. Und betradjten wir die Sache von der objektiven 
Seite, fo rüdt Durandus in diefer Weife das Göttliche ganz in das Jenſeits und über 
alle Erfenntniß fo fehr hinaus, daß er behauptet, Gott offenbare fein Weſen gar nicht 
in der Welt, da die Kreatur nicht von derjelben Art ift wie Gott; nur Beziehungen 
(relationes) Gottes zur Welt, wie fie auf feinem Willen ruhen, werden für den Glauben 
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offenbar, und nur ihre Kenntniß im Glauben iſt zum Heile nothwendig. Es iſt gewiß 
höchſt merlwürdig zu ſehen, wie hier die thomiſtiſche Tranſcendenz des Göttlichen und 
der ſcotiſtiſche abſolute Indeterminismus des Göttlichen, aber auch der pelagianifirende 
Geiſt des Mittelalters, welchem Duns Scotus auch weſentlich Wort gegeben hat, ſich die 
Hand reichen zur Verläugnung aller Wiſſenſchaft in der Meinung, damit die göttliche 
Gnade, ihre Größe und freiheit und fofort die Kirche zu verherrlichen, deren Aufto- 
rität fi) im Glauben unterwerfend der Menſch das höchſte Verdienft erwirbt. Die 
Bhilofophie ift nun fo vernichtet und die Theologie herrfcht allein, aber fie ijt auch 
nicht mehr Wiſſenſchaft. Diefe Wendung erhält nun aber einen nod; viel ſchärferen 
und fignififanteren Karakter in Occam (ſ. d. Art.). Sein Selbftftändigfeitsgeift ſpricht 
fi, darin aus, daß er feinem Lehrer Duns Scotus nicht bfindlings folgen will und 
bei aller Achtung vor dem Anfehn der Kirche den päbftlichen Anmaßungen unerfchroden 
entgegentritt, und feinen Karalter als venerabilis inceptor zeigt er darin, daß er im 
Gegenfag zu dem immer noch herejchenden Realismus offen die Yahne des Nomina- 
lismus emporhält. Dies war nun freilich nicht nur perſönliche Neuerungsfucht j und 
dialektifche Eitelteit, fondern, wie wir bereits fahen, die nothiwendige Folge der bis— 
herigen Entwidlung der Scolaftit. Ale Bemühungen, durch den Realismus einen 
Sühnebund der Theologie und Philofophie zu fliften und der wiſſenſchaftlichen Er— 
fenntniß ein Fundament zu geben, hatten fid) als erfolglos bewiefen, vor Allem weil 
fie nicht im Stande waren, den fpröden Stein des traditionellen Dogmas zu erweichen 
und feinen Inhalt in eine allgemeine Wahrheit zu erheben. So war e8 begreiflic,, 
daß man diejed Fundament völlig preisgab und dem Nominalismus ſich zumendete. 
Decam ftellt daher den Sag auf, daß das Allgemeine feine Eriftenz außerhalb der 
Seele habe oder mit der Subjtanz der einzelnen Dinge nicht identiſch fey, und zwar 
aus dem Grunde, weil die einzelnen Dinge nur Einzelnes find, das Allgemeine aber 
nicht das Einzelne, fondern nur das Allgemeine if. Das Allgemeine ſey zwar feined- 
wegs gar nicht vorhanden, aber nur als Bild und Mufter gleichjam, und zwar als ein 
mehr oder weniger willfürliches Bild des Einzelnen, alfo aud) in feiner realen Bezie— 
hung zu dem objektiv Eriftivenden ftehend; die allgemeinen Begriffe find fictiones, ab- 
stractiones ohne Realität, obwohl das Denken dann immerhin mit ihnen fortredinen 
kann, denn die Wahrheit der Logik will Decam nicht beftreiten. Aber die Wiſſenſchaft 
als Syftem folder Gedanken ift nicht eine Wifjenfchaft der Dinge, jondern der Süße; 
solae propositiones sciuntur. Auch vom Weberfinnlichen gibt es fein vbermitteltes 
Willen, fondern nur eine unmittelbare innere Erfahrung und eine innerlid-intuitive Er- 
fenntniß, melde aber allen Zweifeln der Alademiker gewachſen find und das zuverläf- 
figfte Wiffen gewähren. Occam verwirjt daher im Zufammenhang mit feinem Nomis 
nalismus nicht nur alles beweifende Erkennen des Ueberfinnlichen überhaupt, fondern 
auch und noch viel mehr ein Erkennen der Ölaubenswahrheiten. Es ift ihm eine völlig 
unbefugte Einmifhung, wenn die Vernunft ſich auf die Dinge des Glaubens, ja über- 
haupt auf göttliche Dinge einläßt. Bon allem dem, was die Vernunft hierüber jagt, 
kann auch das Gegentheil wahr jeyn, was er nicht nur bei den Beweifen für das Da— 
feyn Gottes, fondern auch bei den Olaubenswahrheiten zu zeigen ſucht. Ebendarum 
muß man ſich in allen diefen Dingen ausjhlieflid; an den Glauben und feine Quelle, 
die Auftorität der Kirche, aber auch und nod) viel mehr an die Schrift halten, deren Säge 
nur logiſch enttwidelt, aber nicht beiwiefen und innerlic) begründet werden können, Aber 
diefe Unterwerfung unter die Auktorität hat nun bei ihm eine ganz eigenthimliche Ge: 
ftalt und Bedeutung. Ueberall, jagt Rettberg in der intereffanten Abhandlung: Occam 
und Luther (Stud. u. Krit. 1839, 1. Hft.), fteht fein Auftoritätsglaube und die Unter- 
werfung unter die kirchliche Lehrbefugniß voran, aber fie wird fo oft wiederholt, jo 
ausdrüdlid;, aber aud) fo abfichtlidy ausgefprocdhen, daß man darin nothiwendig etwas 
Berechnetes erbliden muß; protestor, fagt er, me nihil asserturum nisi quod romana 


tenet et docet ecelesia. Bedenft man dabei, fagt Rettberg weiter, feine übrige Stel- 
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lung gegen die römiſche Kirche, ſein Auftreten gegen die päbſtliche Tyrannei, ſo iſt faſt 
unverkennbar, wie gefliſſentlich er im Dogma die größte Orthodoxie annimmt, um ſich 
in jenem Kampfe gegen den ſo gefährlichen Vorwurf der Ketzerei zu decken. Allein 
nicht nur dies liegt in der ſtets wiederkehrenden und fo abſichtlich ausgeſprochenen Un- 
terwerfung unter die Auftorität der Kirche, fondern auch eine Ironie feines Skepticismus. 
Wenn Decam, nachdem er ein Dogma der Kirche nad; allen Seiten mit feiner Logif 
durhmwühlt hat, am Ende ſich zurüdzieht in den Glauben, weil die Kirche einmal fo 
lehrt und zu glauben fordert, was ift das anders als Ironie? Wenn er ferner aus 
dem kirchlichen Dogma gefliffentlich logiſche Folgerungen ableitet, welche in's Abſurde 
übergehen und in baare Widerfprüce auslaufen, wenn er Weiter an die wichtigften 
Lehren die widerfinnigften Probleme anfnüpft und dabei die lächerlichften Fragen auf: 
wirft, wie num Deus potuerit suppositare (zur Örundlage der Erſcheinung machen) 
encurbitam, tum quemadmodum eueurbita fuerit concionatura, miracula editura ete., 
fo könnte man zwar dies einerfeitS fo anfehen, wie wenn er nur mit der Kunſt feiner 
Pogif glänzen und zeigen wollte anch’ io dialettico, und ambererfeit8 fo, als ob er 
damit alle Eimbildungen des Wiſſens auf dem Gebiete des Glaubens niederfchlagen und 
die Erhabenheit des Glaubens über alles menjhliche Wiffen in's Licht fegen wollte, — 
allein es blidt dabet doch umverfennbar die Ironie über die Irrationalität des Glau— 
bens durch und der Drang, aus diefer abgeftorbenen Welt hinauszufommen. Haureau 
in der angeführten Schrift meint zwar, die Art, wie Decam die theologifchen Zweifel, 
die er aufregt, wieder zudede, ſey nicht auf beredinende Vorſicht zurüdzuführen, fondern 
auf die Offenheit feiner mit ſich felbft uneinigen Denfweife. Man kann nun allerdings 
zugeben, daß er nicht confequent als bewußter Skeptiker gegen den kirchlichen Glauben 
operire, im Herzen das Materielle des Dogmas nicht geradezu veriverfen wolle, wenn 
auch Zweifel gegen daffelbe in ihm auffteigen. Der Skepticismus und die fid) mit ihm 
verbindende Ironie erfcheinen bei ihm zunächſt als etwas Objektives; der Widerſpruch, 
der im Weſen der Scholaftit und in der Unmwahrheit des traditionellen Dogmas liegt, 
macht ſich mit einer gewiſſen objektiven Nothwendigkeit, mithin gewiffermaßen unmill- 
fürlich geltend im diefer zerwihlenden und die abjurden Confequenzen herausfehrenden 
ironifchen Dialektik; fie ift fo zu fagen Schickſal, aber diefe objektive Jronie und flep- 
tiſche Ironie muß doch auch oft zur fubjektiven und felbftbewußten werden, ähnlich wie 
toir dies fpäter bei Bahle finden, und man kann ſich des Eindruds diefer Stimmung 
bei manchen feiner Ausfprüce gewiß nicht erwehren. Da er aber auch wieder nicht 
die Kraft befist, da8 Dogma felbft fortzubilden, könnte man allerdings meinen, es fey 
ihm mit der Unterwerfung unter die Auktorität des gegebenen Dogmas in Ermangelung 
eines Befferen wirklich Ernſt. Wir werden aber auc dies nicht geradezu behaupten 
fönnen, weil er eigentlich nirgends ein wahres religiöfes Imtereife zeigt. Es war in 
ihm, fagt Dorner wohl nicht mit Unrecht, die weltliche Ader zu mächtig, um in Samm« 
fung und Stille auch nur philofophifch, gefchweige denn religiös die innere Welt aus- 
zubauen, für die er durch die nominaliftifche Kritik der Scholaftif den Weg bahnt. So 
widerlich nun auch, nach der einen Seite betrachtet, das Spiel feiner Dialeftif jeyn 
mag und fo negativ auch in philofophifcher Beziehung das Refultat feines Nomina- 
lismus, fo hat dies doch die große Bedeutung, daß damit das Gericht über die Un— 
wahrheit der fcholaftifhen Theologie und Philofophie fid) vollzog. Und wenn Occam 
pofitiv nicht viel gneleiftet hat, weil feine Natur eine viel zu Fritifch-dialeftifche und op- 
pofitionelle war und zu wenig nach Innen gerichtet, brach er doch in der nominalifti- 
Shen Thefe dem Empirismus Bahn, der Erkenntniß der wirklichen Welt im Gegenfag zu 
der tranfcendenten logifchen Begriffswelt. Noch wichtiger aber ift ed, wenn er auch 
auf die ummittelbare innere Erfahrung fo großes Gewicht legt und ſich dahin ausfpricht, 
daß ſolche Säte, wie: ic; weiß, daß ich lebe, daß ich mill felig feyn, — nidjt be- 
zweifelt werden fünnen umd fi gewiſſer geachtet werden müſſen, als was wir durch bie 
äußern Sinne erfahren. Dies tendirt fchon dem Princip des Glaubens und der freien 
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Immerlichleit zu, welches dem Proteftantismns zu Grunde liegt, macht ihm wenigſtens 
vorbereitend Raum, und man kann darin ebenfo fehr, wo nicht mehr, al& in der Kritik 
der Auktorität des Pabſtes, welche Dccanı übt, „den werdenden Schmetterling des Pro- 
teftantismus unter der Hülle des Auktoritätsglaubens“ (Lange) erfennen. Kehren wir 
zu der Gefchichte zurüd, fo ift zu bemerfen, wie Decam mit feinem Nominalismus 
zwar auch Widerfpruc; fand, aber doch noch mehr Beifall. Die Nominaliften und Oc— 
camiften famen zwar durch ihre Subtilitäten und Paradorieen in Mißkredit, weswegen 
der Nominalismus Anfangs in Paris ftreng verboten wurde (1339 und 1340), aber 
die Nominaliften gewannen doch allmählich die Oberhand, jo daß fie am Ende des 14. 
Zahrh. die herrfchende Partei in Paris waren, obwohl anderwärts, wie in Prag, die 
Kealiften fiegten; daneben bildete fih aber auch ein ziemlich haltlofer Eclefticismus 
zwiſchen Nominalismus und Realismus. Diefer Streit der philofophifchen Richtungen 
und Schulen, der fich auch nod; mit dem theologifchen Gegenfag der Franzisfaner und 
Dominikaner mifchte, fette durch feinen perfönlichen Karakter und feine Aergerlic;feit bie 
Scyolaftit und ihren Werth in den Augen der Zeit immer mehr herab. Aber er führte 
auch materiell von dem eigentlichen Gegenftand der Theologie ab, lenkte die Aufmerk— 
ſamkeit vorzugsmeife nur auf die allgemeinen philofophifchen Vorfragen und veranlaßte 
die Scholaftiter, audy die einzelnen Dogmen vorzugsweife nur von dem Gefichtspunfte 
aufzufaffen, von welchem fie einen Stoff darboten für den Principienftreit. So mußte 
man fi) in die umfruchtbarften und fpigfindigften Grübeleien über abftrafte Fragen 
verlieren und darüber den Sinn für das Dogma felbft und feinen materiellen Inhalt 
abftumpfen. Ebenſo bezeichnend wie diejes Parteigezänte und der Fanatismus fpigfindiger, 
eines wirklichen materiellen Intereſſes baarer Grübelei für diefe Zeit der untergehenden 
Scholaſtik, ja noch bezeichnender ift wohl eben auch unter dem Einfluß jener formalifti- 
hen Streitigkeiten, freilich nod; weit mehr als eine unvermeidliche Folge des ganzen 
bisherigen Entwidlungsganges der Scholaftif das Hervortreten der Annahme einer „dop⸗ 
pelten" Wahrheit oder des Grumdfages, daf etwas in der Philofophie falſch und in 
der Theologie wahr fein fünne und umgekehrt, in welcher die Scholaftit in das Gegen: 
theil von fich felbit umfchlägt und ausläuft. Man hat zwar katholifcherfeits behauptet: 
diefe Anſchauung ſey nicht ein Produkt der Scholaftif, fondern der Antifcholaftit und 
finde ſich daher bei Yeuten wie dem Ariftoteliter Pomponatius umd unzweifelhaft erft 
gegen Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts; wurde fie ja doch erft 1513 
durch das Concil. Lateran. V. verdammt. Allein es ift felbftverftändlic, daß ein Scho— 
laftifer, fo lange er eben dies ift und feyn will, diefe Anſchauung nicht felbft ausfpre- 
chen kann; aber eine andere frage ift, ob fie nicht eine nothmendige Folge des ganzen 
ſcholaſtiſchen Standpunftes ift, und im diefer Beziehung wird Ritter Recht behalten, 
wenn er die erften Wurzeln dieſer Anſchauung zwar nicht „im Paradies“, aber in der 
altſcholaſtiſchen Anfiht von zwei Offenbarungen, die ſich nicht deden, oder wenigſtens 
von zweierlei im ſich ſpecifiſch verſchiedener Wahrheit, der philofophifchen und theologi— 
fchen fucht, umd namentlich von den Nominaliften Durandus, Occam, Buridan behaup- 
tet: fie haben diefe Anficht zwar nicht ausgefprochen, aber fo vorbereitet, daß fie fortan 
unvermeidlich gemwefen. Können wir das ausdrüdliche Ausfprechen derfelben auch an 
feinen beftimmten Namen vor dem Ende 15. Jahrhunderts anknüpfen, fo hat dies in 
der That unter diefen Umftänden gar feine Bedeutung. Zunächſt haben die Scholaftifer, 
wie wir namentlich von Lullus oben gehört, ſich polemiſch verhalten gegen diefe Anfchauung, 
wie fie von arabifhen Philofophen, insbefondere dem Averröes verfochten wurde, obwohl 
im Stillen menigftens diefelbe auch innerhalb der chriftlichen Kirche Anhänger fand. 
Daß fie aber fchon im 14. Jahrhundert offener aud) von chriftlichen Theologen und 
Philofophen adoptirt wurde, möchte fchon die eifrige Bekämpfung des Unterfchiedes der 
philofophifchen und theologiſchen Wahrheit bei Wichiffe beweiſen. In Beziehung auf den 
dogmatifch-religidfen Standpunkt macht ſich die Scholaftit des 14. und 15. Jahrhunderts 
bemerklich durd; den immer nadter ſich herausftellenden Semipelagianismus, wie ſchon 
44* 
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der fo bezeichnende Titel der ihn befämpfenden Schrift des Bradwardina (f. d. Art.) 
bemweift: de caussa Dei adversus Pelagium; was er ihm aber entgegenftellt, ift ein 
von thomiftifch-realiftifcher Bafis aus durchgeführter abjoluter Determinismus. An ihn 
ſchloß fid) eine Neihe Anderer an, welche dem herricenden Belagianismus den Augu- 
ſtinismus entgegenfegten, daher aud der Parteiname Auguftinianer neben dem der Tho— 
miſten und Scotiften auftritt, welche aber gleichfalls meift über Auguftin zu einer meta- 
phufiich begründeten abſoluten Prädeftination fortgingen; man vergleiche über diefe Ge— 
genwirfung Zribbehovius a. a.O. S. 343. Diefe metaphyfifche Grundlage ift gewöhnlich 
der thomiftifche Kealismus und Determinismus; und wie der Nominalismus eine Seite 
hat, von welcher aus er dem werdenden Proteftantismus den Weg bahnt, fo hat audı 
diefer Realismus, fofern er das Princip der Gnade gegen den nominaliftifchen Pelagia- 
nismus vertritt, ſich aud) mit der pofitiv reformatorifchen Tendenz eines Wichiffe, Huf, 
Savonarola und anderer verſchwiſtert, aber freilich die reine Conſequenz derfelben eher 
gehemmt als gefördert. Die fcholaftifche Theologie im engeren Simme aber blieb ohne- 
dies in der nominaliftifchen Bahn, und auch ihr legter namhafter Vertreter, Gabriel 
Biel (f. den Art.), war ja Nominalift. Aber die Mäßigung, mit welcher er und eins 
zelne andere den fcholaftifchen Standpunkt fefthielten, fowie die verſchiedenen Verſuche, 
ihn mit Bewahrung feiner Grundform zu reinigen, konnten ebendarum feinen Untergang 
nicht aufhalten; aber aud) die Beftrebungen, welche, mit der Scholaftit brechend, von 
einem andern Standpunkte aus dad Syftem der Kirche zu begründen und zu ftügen 
fuchten, konnten um fo weniger einen nachhaltigen Erfolg haben, als aud) fie doch noch 
zu fehr von den formellen und materiellen Borausjegungen der Scolaftit gebunden 
waren; fo des Raimund von Sabunde theologia naturalis.. Wenn fie aud) das 
Princip der Scholaftif durch Verweiſung auf das Bud, der Natur und die Bibel, auf 
die Äußere und innere Erfahrung zu überwinden und von da aus die diriftlihe Wahr: 
heit in ihrer Einheit mit der Natur aud) ald die vernünftige Wahrheit zu rechtfertigen 
ftrebt, und in diefem Beftreben mandjes einzelne Treffende und Fruchtbringende zu Tage 
fördert, fo hat fie doch zuletst ebenfo fehr zu viel als zu wenig gethan, indem fie die 
volle Freiheit einer auf der Bibel und der äußern und innern Erfahrung allein aufge 
bauten Theologie gegenüber dom Auktoritätsprincip der Tradition doch nicht gewinnt, 
und die VBernunftmäßigfeit des gegebenen kirchlichen Dogmas beweifen will, fie aber ebenfo 
wenig als alle Scholaftiter beweijen fan und eben darum auch im Einzelnen abhängig 
bleibt von den Ideen und Argumentationen der früheren großen Scholaftifer, eines An- 
felm, und nody mehr des Thomas und Duns Scotus (f. den Art. und Ritter VIII, 
©. 677). Fand Raimund von Sabunde nun aud) mit feiner neuen Methode in einer 
Zeit, welche nad; Neuem hungerte, vielen Beifall, jo hat er damit doch in Wahrheit 
feine reformatorifche Wirkung von tiefergehenden Folgen hervorgebracht. Noch fingulärer 
ift der Standpunkt, welchen der berühmte Cardinal Nicolaus von Eufa im Inter— 
eſſe der Kicchenlehre gegenüber von der Scholaftit einnimmt. Er befämpft fie in ver 
Schrift de docta ignorantia als einen unberehhtigten Dogmatismus und zeigt, wie das 
gewöhnliche empirifche und verftandesmäßige Denfen zu unlösbaren Widerfprühen und 
Antinomieen führe, und dagegen das wahre Wiffen in der Erkenntniß beftehe, daß die 
Segenfäge im Gott, der höchſten Einheit zufammenfallen, welche höchſte Einheit aller- 
dings nur in intelleftueller Anſchauung, incomprehensibili intuitu fol ergriffen und 
pofitiv nur in Bildern ausgedrüdt werden können, welche er gerne von der Mathematik 
entlehnt. Den philofophifchen Hintergrund diefes Standpunftes bildet im Wefentlichen 
die alte, durch) das ganze Mittelalter hindurchwirkende und von ihm auf die Spige ge- 
getriebene areopagitifcye Tradition. Diefe gibt ihm zwar einerfeit8 auch das bequeme 
Mittel, die Perſon Chrifti und feinen „müftifchen Leib“, die Kirche mit ihrer hierar- 
hifchen Gliederung als eine Stufenleiter der Einigung des Geſchöpflichen zu conftruiren, 
aber es wird dod; wieder vereitelt durch die dualiftifche Entgegenfegung des Abfoluten 
und Gejhöpflichen, welche ebenſo mit feinen areopagitifchen fpefulativen Vorausſetzungen 
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zufammenhängt, wie fie „dem Katholicismus feiner Religiofität und Ethik» entſpricht 
(vgl. Dorner, Chriftologie II Bd. S. 485 ff). Ebenfo waren aber auch die Berjuche, 
den fcholaftifchen Standpunkt ohne völliges Aufgeben feiner Grundform zu reinigen und 
zu beleben durch Zuführung anderer Elemente beffer gemeint als wirklich erfolgreich; 
fo vor Allem der durch Gerfon erneuerte Berfuch, die kirchliche Wiffenfchaft zu regene- 
viren durch das „concordare theologiam mysticam cum nostra scholastica”, wie Gerjon 
jelbft jagt. So Mar und entfchieden er die Mängel einer einfeitigen Scholaftif erkennt 
und ausfpricht, und fo fein und befonnen er feine myſtiſche Theorie im Unterſchied von 
dem fcholaftifchen Standpunkt und im Verhältniß zu ihm entwidelt, fo ift diefe ganze 
muftifhe Theologie doc) am Ende überwiegend nur eine methodische Anweiſung zur 
Myſtik als einem religtöfen Proceß, oder Gerfon war, wie Piebner treffend fagt, My— 
ftifer nicht al8 Philofoph, fondern als frommer Chrift. Daneben bleibt er doc; audı 
wieder Scolaftifer, weil er „troß feiner wiederholten Erflärungen gegen die jcholaftifche 
Theologie doc; einen häufigen Gebrauch von derfelben macht“ (f.d. Art.), ja gewiſſermaßen 
die Miyftit felbft wieder fcholaftifirt. Diefe feine theologische Stellung ift fo diefelbe zu 
feinem erklecklichen Refultate führende Halbheit, wie wenn er die Kirche reformiren will 
dadurch, daß er den Pabſt dem Concil unterordnet und dabei doch die ganze hierar- 
hifche Grundform der Kirche ftehen läßt. Bon der Myſtik aus war überhaupt eine 
Reinigung der fcholaftifchen Theologie felbft um fo weniger zu erwarten, da fie ihr ja 
weſentlich im Princip entgegengejegt if. Wie die Muſtik des Mittelalters im 14. und 
15. Yahrhundert zur Bollendung gefommen ift, wie fie in mancherlei Geftalten fich ent- 
wickelt hat theils in beftimmtem Gegenſatz zu den Beftrebungen der fcholaftifhen Theo— 
logen, theil® ganz frei und unabhängig ihren Weg für ſich verfolgend, wie fie weiter 
theild die Linie der kirchlichen Orthodoxie einhält, theils ihre Schranken durchbricht, ſey 
ed durch eine kühne, im Pantheismus fich verlierende Spekulation, fey es durch eine 
praftifcjreligiöfe, dem Princip der Reformation zuftrebende Vertiefung —, das Alles 
haben wir hier nicht zu verfolgen (f. d. Art. „Myſtik“), und nur das Eine hervorzu— 
heben, daß in die Myſtik mehr und mehr nicht nur das lebendigere religiöfe, fondern 
auch das jelbftftändige wiſſenſchaftliche Imterefje fic; gefammelt, und fie eben darum 
ganz weſentlich dazu mitgewirkt hat, das Anfehen der fcholaftifchen Theologie herabzu— 
jegen und ihren Fall zu befchleunigen. Ein anderer Feind, der gegen die fcholaftifche 
Theologie fich erhob, war das im 15. Jahrhundert neu ertwachende Studium der claffi- 
chen Literatur, welches überhaupt fchon dem Geiftern neue lebensfriſche Anſchauungen 
zuführte und den Geſchmack abzog von der Dürre und Thorheit des ſcholaſtiſchen Trei- 
bens, aber dann noch insbefondere in der Kenntniß der Grundfprachen und der Gefchichte 
das Werkzeug darbot, um auf die Urkunden der chriftlichen Wahrheit zurüczugehen und 
von ihnen aus die Örumdlofigfeit des herrfchenden Syſtems aufzudeden. Im Zufant- 
menhange damit ftand auch die Wiederbelebung der urfprünglichen ariftotelifhen und 
platonifchen Philofophie. So wenig pofitiver Gewinn daraus zunächſt für die Neu: 
geftaltung der theologischen Wiffenfchaft felbft hervorging, indem der neue Ariftotelismus 
eines Pomponatius m U, in einen dem Chriftenthum feindlichen Skepticismus aus— 
fief, und der Platonismus eines Ficinus umd Picus Mirandula in feinem fyn- 
cretiftijchen und phantaftifchen Wefen weder ein Syſtem zu ſchaffen, noch die chriftliche 
Wahrheit in ihrer vollen Eigenthümlichkeit zu erfaſſen fähig war, jo ift doch underfenn: 
bar, mie aud davon ein Stoß auf die in fi zufammenfallende fcholaftifche Theologie 
ausging. ine weit gefährlichere Macht aber wuchs gegen die fcholaftifche Theologie 
allmählich herauf in der von Wicliffe beginnenden und don da an immer weiter jchreitenden 
Tendenz der fogenannten Vorläufer der Reformation. Es ift hier nicht der Ort, zu zeigen, 
wie das reformatorifche Grundprincip der alleinigen Auktorität der h. Schrift in Sachen des 
hriftlichen Glaubens und Lebens und der Gnade Gottes in Chrifto als einer allein im 
Glauben zu empfangenden, von dem einzelnen Vertretern diefer Nichtung ergriffen und 
im Kampfe gegen die Scholaftif zur Umgeftaltung der theologif—hen Wiſſenſchaft benügt 
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worden ift; daran aber ift hier zu erinnern, wie von Wieliffe an, deſſen Syſtem noch 
ganz in den Eierfchaalen der Scholaftif hängt, bis auf Weflel, den am meiften reforma- 
torifchen unter allen Vorreformatoren, nicht nur der dogmatiſch-religiöſe Standpuntt, 
fondern audy die wiſſenſchaftliche Theorie noch im mannichfacher Beziehung von der 
Scolaftit abhängig bleibt. Es lag die in der Natur der Sadje; eine weſentlich neue 
Geſtalt der Theologie kann immer nur von neuen religiöjen Impulfen, einer neuen reli— 
giöſen Orientirung aus entftehen, und diefe waren erft gegeben in der melthiftorifchen 
Thatfahe der Reformation. Mit ihr war die Scholaftit im Wejentlihen zu Ende, 
wenngleich e8 auch nach ihr nicht an scholastiei post scholastieismum gefehlt hat, 
welche den alten Faden fortfpannen, freilich unter fo völlig veränderter Lage der Dinge 
mit feinem Erfolge, der ung veranlafjen könnte, ihnen in diefem Zufammenhange eine 
weitere Beachtung zu widmen (f. übrigens den Art. „Thomiſten“). 

Daß nun die fcholaftifche Theologie in diefem ihr fo eigenthümlidhen Karafter, 
wie er bisher gefchildert worden ift, eine verfchiedenartige und eine mehr ungünftige als 
günftige Beurtheilung werde erfahren haben, läßt ſich erwarten. Bor Allem mußten 
die Führer der Reformation, ein Luther, Melanchthon, Calvin, und in zweiter 
Linie die Vorfämpfer des Proteftantismus gegen den im Zridentiner Coneil ſich zur 
Wehre fegenden Katholicismus, ein Chemnig, Dallaeus u. A. nur zu geneigt feyn, die 
Schattenfeiten der fcholaftifhen Theologie mit aller Schärfe hervorzufehren. Aber fo 
ſchroff, bis zur Uebertreibung jchroff ihre Berdammung der „Scuitheologen“, der „So: 
phiften“ auch war und getwiffermaßen werden mußte, weil fie einen wefentlichen Be— 
ftandtheil der Selbftapologie bildete, jo darf man doc nicht, wie häufig gefchieht, über- 
fehen, daß ein Luther und Melanchthon die fcholaftifche Theologie keineswegs in Bauſch 
und Bogen verwarfen; fchreibt doc Luther an Staupig: ego scholasticos non clausis 
oculis lego, non rejicio omnia eorum, sed nec omnia probo (Briefe Luther's von de 
Wette I, ©. 102); ebenfo erfennt er in der Schrift von den Concilien, z. B. das wiſ— 
fenfchaftlicdhe Berdienft des Lombarden, wenn er aud) in praecipuis articulis de fide 
et justificatione nimis jejunus jey, lobend an. Ueberhaupt aber ift es begreiflich, wie, 
wenn auch der religiös-dogmatifche Standpunft des Proteftantismus ein wefentlic ans 
derer war, die wifjenfchaftlich theologische Verarbeitung ſich nicht mit einem Schlage 
dem Einfluffe, dem gegebenen pfychologifc » metaphufifchen Begriffsſyſtem und der Me: 
thode der Scholaftit entwinden konnte, Die proteſtantiſche Orthodorie des 17. Yahr: 
hunderts ftand in eimem ähnlichen Verhältniffe zu der fchöpferifchen Zeit des proteftan- 
tifchen Dogmas im 16. Jahrhundert, wie die Scholaftiter des Mittelalters zur Dog— 
menbildung der patriftifchen Zeit. Und wenn man num diefe proteſtantiſche Orthodorie 
wegen ihres logischen Formalismus nicht mit Unrecht auch als Scholaftit bezeichnet hat, 
fo muß man nur auch das Verdienft nicht unterjchägen, das fie wie die mittelalterliche 
Scholaſtik fi) durch diefe formelle Verarbeitung um die Beftimmtheit und Confequenz 
der dogmatifchen Begriffe erworben hat. Hat die proteftantifche Scholaftif dabei ſich 
verhältnigmäßig frei erhalten von den müßigen und abgejchmadten Grübeleien (daß fie 
diefen Fehler aber doc; auch noch einigermaßen theilte, zeigen Beifpiele, wie die des 
freilich auc; faft fingulären reformirten Scholaftifers Voetins, Gaß' Geſchichte der pro: 
teftant. Dogmatif, Bd. I. ©. 460), fo ift fie in Folge ihrer ertremen Anficht vom der 
Unfähigfeit der menfhlihen Vernunft und der damit zufammenhängenden Geringſchätzung 
der Philofophie auch weit hinter dem fpefulativen Geift der mittelalterlihen Scholaftif 
zurüdgeblieben, und hat vielmehr, weil fie zu wenig felbftftändige fpefulative Kraft befaß, 
ganz wefentliche Traditionen des ſpekulativen Standpunftes der Scholaftit (mie in der 
Lehre von Gott, dem Menſchen ꝛc.) fortgepflanzt und befeftipt, durch welche die Umges 
ftaltung und Vollendung der proteftantiihen Theologie von ihrem eigenthümlichen Princip 
aus auf lange hin gehemmt worden ift. Auf der anderen Seite hat aber doch aud) in 
der Fatholifchen Kirche fichtlid unter dem Einfluffe des Proteftantismus felbft im 17. 
Jahrhundert der Geſchmack ſich vielfad; von dem altjcholaftifchen Wefen abgewendet, tie 
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denn 3.B. Petau im Eingang feiner Haupticrift de theologieis dogmatibus, Paris 1644 
fi) fehr jcharf gegen die contentiosa ac subtilis theologia der Scholajtifer, gegen die 
scholasticas lites und dialecticorum dumeta erflärt. Auch das tft bemerkenswerth, 
daß unter den Philofophen des 17. Jahrhunderts Yeibnig den Werth der fcholaftifchen 
Theologie und Philofophie zu fchägen weiß und öfters zurückgeht bei feiner Spekulation 
auf die von der Scolaftit bewegten ragen. Das 18. Jahrhundert hat in gleichem 
Grade, in welchem es das pofitive Chriftenthum und feine Wiffenfchaft einer aufklären: 
den Popularphilofophie zum Opfer brachte, die Berdammung der Scholaftif des Mittel: 
alter8 auf die Spige getrieben; man liebte es, die Finſterniß des Mittelalterd und die 
Thorheit und Blindheit der fcholaftifchen Theologen als Sclagfchatten dem Lichte der 
modernen Aufklärung gegenüberzuftellen. Selbſt Diejenigen, weldje die Syfteme der 
Scyolaftifer num wieder aus dem Staube der Vergeffenheit hervorzuziehen begannen, wie 
unter den Philofophen Bruder und unter den Theologen Cramer in jeiner Yort- 
jegung von Boſſuet's Weltgeſchichte, haben fie eigentlid) nur wegen ihrer Verkehrtheit 
und Barbarei zu tadeln gewußt; man könne, bemerkt Cramer (Boſſuet-Cramer's Welt: 
gefchichte V, 2, 9.436) von der Scholaftif Faft nicht zu viel Nachtheiliges jagen. Merk: 
würdig ift aber, wie in der Mitte des 18. Jahrhunderts fogar Semler, deſſen gei- 
ftige Art der fcholaftifchen eigentlich geradezu entgegengefegt ift, in der Einleitung in die 
dogmatifche Gottesgelahrtheit vor Baumgarten’s Glaubenslchre Bd. 1. über die unges 
rechte Behandlung der Scholaftifer mit den Worten Hagt: Die armen Scholaftici haben 
ſich gar zu fehr müſſen verachten laffen oft von Yeuten, die fie nicht hätten zu Abſchrei— 
bern brauchen fünnen. Möhler fagt in feinen vermifchten Schriften 1. Bd. ©. 130 
wohl in bejonderer Beziehung auf die Mißkennung der Scholaftit im vorigen und aud) 
nod; in unferm Yahrhundert: Der Vorwurf, daß die Scholaftit nur aus fpisfindigen 
Subtilitäten beftehe, entjpringe entweder aus dem Unglauben, fiir welchen die wichtige 
ften Lehrfäge des driftlichen und kirchlichen Glaubens ſelbſt nicht vorhanden find, aljo 
auch alle tiefergehende Spekulationen - darüber als nutzloſe Subtilitäten oder gar als 
Aberwitz erjcheinen müſſen, oder er entfpringe aus einem beſchränkten Blide, aus ſpeku— 
lativer Unfähigkeit, die dem Fluge des denfenden Geiftes nicht folgen könne; endlid) 
wohl auch aus einer einfeitig praftifchen Auffaſſung des Chriftenthums, die das Erfen- 
nen für etwas Öleichgültiges, wo nicht Gefährliches, jedenfalls etwas Unmögliches hält. 
Dieſes Urtheil trifft namentlih auf den älteren Nationalismus zu, welder in feiner 
fpefulativen Unfähigkeit und einfeitig moralifivenden Tendenz ganz befonders zu folcen 
Berdammungsurtheilen geneigt war; aber aud; der ältere biblijc) - verftändige Supra- 
naturalismus fonnte vermöge feiner ganzen Richtung der fcholaftifchen Theologie feinen 
Geſchmack abgewinnen. Doch hat daneben wenigftens der philoſophiſche Theil der Scho— 
laftif, wenn auch don einem einfeitigen Standpunfte aus, mehr Beachtung gefunden wie 
bei Tennemann, Geſchichte der Philofophie Bd. VIL u. VIII Aber erft die im 
19. Jahrhundert erwachte romantifhe Sympathie mit dem Mittelalter hat bei Katho- 
lifen wie bei Proteftanten auch der fcholaftifhen Willenjchaft ein erhöhtes Intereſſe zu: 
gewendet. Allein fo wahr es ift, wenn der Katholik Ozanam in dem Werke: Dante 
und die fatholifche Philofophie des Dlittelalters, aus dem Franz. überſ., Minfter 1844 
©. 12 fagt: Die Unwifjenheit erzeugte die Verachtung gegen die Scholaftif, und die 
Beratung ermuthigte wieder die Unwiſſenheit, fo beweift doc eben gerade wieder diefe 
Schrift, wie man in romantifcher Begeifterung auch das einfeitig bewundern Tann, 
was man und weil man es nicht genau kennt; fomnten doc) auch tiefer gebildete fatho- 
lifche Theologen, ein Möhler, Staudenmaier u. A., wie wir oben fahen, dor einer Ueber— 
ſchätzung des Werthes der fcholaftifchen Theologie fich nicht bewahren. Im Allgemeinen 
aber hat die größere mwillenfchaftliche Vertiefung der Theologie und Philofophie und die 
damit gegebene Befreiung des gefdjichtlichen Blides in unferem Jahrhundert erſt einer 
gerechteren und unbefangeneren Würdigung der Scholaftif nad) ihren Licht- und Schat— 
tenfeiten die Bahn gebroden, und Männer wie Hegel, Ritter, Coufin, Nemufat, Hau: 
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réau unter den Philofophen, und Engelhardt, Baumgarten » Erufius, Rettberg, Liebner, 
Haffe, Schmidt, Gaß, vor Allem aber Neander und Baur unter den Theologen haben 
mit ihren verdienftvollen Unterfuchungen die genauere Kenntniß der ſcholaſtiſchen Syſteme 
aufzufchließen begonnen. Gleichwohl hat ſich der Fleiß der Forſchung diefem Zeitraum 
noch nicht in dem Maße zugewendet, als er es verdient, Denn wäre er aud; wirklich 
nur ein Sammelplag grübelnder Spigfindigkeit und Abgefchmadtheit, jo müßte ja doch 
fchon dieß ein bedeutendes, wenn aud; nur pathologifcyes Intereffe gewähren. Aber 
neben aller falfchen Spigfindigfeit ift e8 ja dod), wenn wir aud) von allem materiellen 
wiffenfchaftlichen Gewinne, der unläugbar vorhanden ift, abfehen, ein nicht gewöhnlicher 
Scharffinn und Tieffinn, eine durch Nichts zu ermüdende Beharrlichfeit des Denkens, 
ein ftaunenerregender Fleiß, mas diefe ganze Erfcheinung farakterifirt und jedem unbe— 
fangenen Beobachter Refpeft einflößen muß. Und diefer Nefpelt muß ſich noch fteigern, 
wenn man die fcholaftifche Theologie zugleidy im AJufammenhange mit den großartigen 
Erfcheinungen betrachtet, welche überhaupt dem Mittelalter fein eigenthümliches Gepräge 
geben. Die Scholaftit wollte mit ihrem Denken die höchften und ewigen Wahrheiten, 
die Principien des Willens und Lebens durdydringen; fie ftrebte ala Theologie, als 
Wifjenfchaft einer göttlid) geoffenbarten Wahrheit nad) einer Theofratie und Hierardıie 
des Wiffens gegenüber von allem menſchlichen und weltlichen Wiffen, namentlich der 
Philofophie, ein Streben, das nicht nur parallel geht, fondern innerlich zufammenhängt 
mit dem gewaltigen Ningen der kirchlichen Hierardyie, das ganze Gebiet des Öffentlichen 
und Privatlebens mit dem eitausgefponnenen Netze ihrer Sagungen zu umfchlingen, 
und durch die göttliche Auktorität derfelben zu beherrjchen. Ebenſo geht das Streben 
der fcholaftifchen Theologie parallel mit der heiligen Kunft des Mittelalters, welche in 
jugendlicher Begeifterung des Höchſten, das ihr die chriftliche Religion darbot, ſich be- 
mädtigt, um es in Geftalt, Bild, Farbe und Ton der frommen Andadıt der Gläu- 
bigen darzuftellen. Nicht mit Unrecht hat man darum fdhon oft die Syfteme der Scho- 
faftifer den Domen des Mittelalters verglichen; im der That zeinen beide denfelben 
Drang nad dem Unendlichen, das Aufftreben in die unerreichbare Höhe des Göttlichen, 
gepaart mit dem Funftvollen Fleiße, der aud das SMeinfte durchdringen und es zum 
Spiegel der Idee des Ganzen geftalten will. freilich treffen, um die Aehnlichteit voll— 
ftändig zu machen, die heilige Kunft und die heilige Wiſſenſchaft des Mittelalters aud) 
zufommen in allen den unverfennbaren Zügen. der Selbftironie, durch welche fie die 
Schranke des allgemeinen Standpunftes, auf dem fie ruhen, verrathen müfjen. Ueber: 
haupt theilt die fcholaftifhe Theologie, indem fie als gleichartiges und ebenbürtiges 
Glied ſich einreiht in das Geſammtleben des Mittelalters alle die hervorragenden Eigen» 
Ichaften, welche den Katholicismus auf diefem Höhepunkt feiner Entwidlung zu einer fo 
impofanten Erjcheinung machen, aber allerdings auch alle die Mängel und Wiverfprüche, 
durch welche diefer mittelalterliche Katholicismus in der Reformation ſich über ſich felbit 
hinaus getrieben hat. Ebendarum iſt auch die proteftantifche Wiffenfchaft auf das Stu- 
dium der fcholaftifchen Theologie ganz befonders verwiefen durd das Intereffe der Recht— 
fertigung ihres eigenen Principe und Zieles; fie wird aber das Räthſel der Sphinz, 
das im mittelalterlichen Katholicismus liegt, auch von ihrer Seite zu vollfommner Lö— 
fung nur bringen in gleihem Maße, als fie lernen wird, das, was in ihr felbjt noch 
an die Mängel der fcholaftifhen Theologie erinnert, immer gründlicher zu über» 
winden. 

Eine irgend genügende literarhiſtoriſche Ueberſicht der ſcholuſtiſchen Theologie fehlt 
bis jet noch. Zu vergleichen ift Bulaei, historia univers. Par. 1665. — Dupin, 
nouv. biblioth@que des auteurs ecel@siast., theilmeife aud) noch die histoire litt@raire 
de la France. — Boffuet-Cramer, Fortſetzung der Weltgefchichte, Bd. V. fi. — 
Die oben angeführte Schrift von Tribbechovius ift nicht mehr als ein Sammel: 
furium einzelner Notizen. Für ein tiefer eindringendes Studium der fcholaftif—hen Theo» 
logie geben die Werke zur Gefchichte der Philofophie von Ritter, Couſin, Haus» 
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réau und die kirchen- und dogmenhiftorifchen Werke von Neander und Baur die 
beſte Anleitung und Anregung. Landerer. 

Scholien, ein ziemlich willkürlich abgegränzter, aber doch einer Wirklichkeit ent— 
ſprechender Begriff aus der bibliſchen Hermeneutik (f. dem trefflichen Artikel von 
Dr. Landerer im 5. Bande S. 775—812), gehört in den zweiten Theil derſelben, der 
es mit der Darftellung des gefundenen Sinnes zu thun hat. Sein Öebiet liegt in 
der Mitte zwifchen dem eigentlichen Commentar und den Obfervationen oder bereits 
zelten, zur Erklärung biblifcher Stellen beitragenden Bemerkungen. 

Der Name ayalıor, Scholium, den Cicero fchon in ähnlichem Sinne braucht (er 
fommt zuerft Epist. ad Att. XVI, 7. vor), ift ein wenig bezeichnender, indem er 
nur auf eine Beſchäftigung der Mußeftunden deutet oder auf eine Beftimmung für den 
Schulunterricht; für die Yernenden wurden wohl kurze Erflärungen zu den alten Schrift: 
ftellern aufgefegt, melde Scyolien hiefen, wie, jedoch viel fpäter, eim folder, der fie 
ſchrieb, ayolıuorrs genannt wurde. - Biel häufiger werden folche fortlaufende kurze Be: 
merkungen noch ommenmosg genannt, von emueronr, aufzeichnen. Hieronymus nennt 
diefe ganze Art wegen ihrer kurzen unzufammenhängenden form das genus comma- 
ticum. Und eben darin liegt das Karakteriftifche diefer Behandlungsart. 

Es kann Jemand, der ſich mit irgend einer wichtigen Schrift, insbefondere der Bibel, 
befchäftigt, wohl bei allem Studiren und Meditiven diefelbe im Sinne tragen und dann 
die einzelnen Bemerkungen, die ihm bei der Beichäftigung mit verfchiedenen Wiffen- 
haften und Büchern zur Erklärung einzelner Bibelftelen beizutragen fcheinen, als uns 
zufammenhängende Beiträge zur Erflärung, oft in großer Ausführlichkeit, zufammen- 
ftellen. So entftehen aber feine Scholien, fondern ercurdartige oder gelegentliche Be— 
tradjtungen (dxfoAul nuoexPokat, wie Euftathius zum Homer fie bezeichnet), dergleichen 
aus verfchiedenen Schriftftellern und Gebieten in großer Fülle find zufammengetragen 
worden. Scholien entftehen nur, wenn der Erflärer die Abjicht hat, die ganzen Bücher 
ducch eine kurze Auslegung dem Verſtändniß zugänglid; zu machen. Dies gefcieht 
dann aber nicht durch zufammmenhängende Entwidelung des Gedankenganges, wie bei den 
Commentaren und theilweife bei den Paraphrajen, fondern, nad; Lutz's Ausdrud, in 
mehr pofitiver umd rejultatweifer Auslegung. Es wird nämlich von dem Scholien- 
ſchreiber vorausgefegt, daß der Benuter im Allgemeinen auf dem richtigen Standpunfte 
ftehe, daß er von dem Gedanfenftrome der Enttwidlungen des Gottesreiches wie von 
dem wiſſenſchaftlichen Bewußtſeyn der Zeit netragen fen, und mit den nöthigen Bor- 
fenntniffen ausgerüftet, nur abgerifiener Winke und fachlicher Bemerkungen bedürfe zur 
Hinmwegränmung nod; vorhandener Hinderniffe des Bertiefens in den Text und feines 
vollen Berftändniffes (vgl. Keil, Elem. Herm. Lips. 1811. $. 125; Mori, Herm. 
ed. Eichstadt. II. p. 281; Belt, theol. Encyllopädie. $. 26. 3; Landerer a. a. O. 
©. 797). 

Die Gloffen (f. d. Art.) find faft nur durch größere Kürze und Aufnahme an 
den Rand des Textes verfchieden von den Scholien. 

Wahre Scholien find ein großer Theil der kürzeren Auslegungen aus dem chrift- 
lichen Altertfume, aus denen auch fpäter Erklärungen unter dem Titel don Scolien 
zufammengeftellt wurden. Als ſolche können viele fortlaufende Erklärungen ans dem 
Mittelalter gelten, 3. B. die Commentare des Nifolaus von Pyra und auch folche, die nad) 
der Reformation abgefaßt find, insbefondere H. Grotius Anmerkungen zum Alten und 
Neuen Zeftamente. Insbefondere trägt aber diefen Karakter I. Alb. Bengel’s anre- 
nender Önomon (1742. cur. Steudel, ed. 5. Tub. 1835. 2 Voll, 8. u. fpäter). Die 
Werte von Dauer, Schulz, Rofenmüller, Vater und Sohn, zum Alten und Neuen Teftas 
mente führen zwar den Namen von Scolien, können aber ihren inneren Rarafter nad 
nur als unvollkommene Commentare gelten, welche fich die Darlegung und Erfor- 
hung des Sinnes und Zufammenhanges nicht ernftlich angelegen feyn laſſen. Eher 
fünnte de Wette's Handbuch zur Erklärung des Neuen Teſtaments für ein Scholien- 
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werk gelten. Daß dieſe ganze Bezeichnung aber etwas Fließendes hat, liegt im ihrem 
Begriffe. 8, Belt. 

Scholte, Heinrid Beter, f. Holland (Bd. VL ©. 234). 

Schol;, Auguftin, f. Bd. II. ©. 177. 

Schott, Heinrich Auguft, einer jener edlen Geifter, die mit der Flachheit des 
einreißenden Nationalismus ſich nicht befreunden fonnten und doc, mit ihrem Berftande 
in die Vorausſetzungen deſſelben verjtridt, der myſtiſchen Tiefe eines Yavater, Philipp 
Hahn, Witenmann, Menten, Fr. Adolph Krummacher fern fanden. Cine tief einge: 
wurzelte Ehrfurcht vor dem geoffenbarten Worte Gottes trieb ihn, wie jo manden Au— 
deren, nad; Storr’8 Vorgang in den Supranaturalismus, der bei ihm eine Ausgleichung 
mit den Örundvorausfegungen des Nationalismus erftrebte. Viele Männer in diefer 
mittleren Stellung leifteten Erheblicyes auf den Gebieten der biblifchen Kritik und Exe— 
gefe wie der hiftorifchen Theologie. Zu diefen gehörte Schott. 

Er war geboren am 5. Dezember 1780 als Sohn des höchſt geachteten und als 
Lehrer beliebten Profefiord der Nechtsalterthümer in Leipzig, Auguft Friedrid; 
Scott, melden er aber bereitd im zwölften Jahre verlor. Seine Mutter war eine 
Tochter des trefflichen Theologen Joh. Friedrich Bahrdt dafelbft, eine Schwefter des 
berüchtigten Karl Friedrich Bahrdt (f. d. Art.). Mit einem zarten und fchwädhlichen, 
aber gefunden Körper ausgeftattet, in welchem ein lebhafter Geift wohnte, erbte er von 
feinen Eltern Frömmigkeit, Fleiß und Ordnungsliebe. Bon trefflihen Privatlehrern — 
unter ihnen fein nachmaliger Schwager Caspari — ward er früh gründlicd unterrichtet 
und machte vafche Yortfchritte; aud) feiner Körperlichen Unbeholfenheit, die durch Kurz— 
fichtigfeit gefteigert ward, ſuchten feine Eltern durd) Tanz» und Exercierübungen abzu- 
helfen, aber nur mit geringem Erfolge. Dagegen machte er im Lernen raſche Fort: 
fchritte, da er mit fchneller Auffaffungsgabe ein gutes Gedächtniß, SHarheit und einen 
fo unermüdlichen Fleiß verband, daß er im diefer Hinficht als zehnjähriger Knabe zu— 
rücdgehalten werden mußte. Bereits damals bejchäftigte er fid) regelmäßig eine Stunde 
lang mit Ausarbeitung einer wohlgeordneten Predigt, die er danı am Sonntage vor 
feiner geliebten Schweſter zu halten pflegte. Als er im 15. Lebensjahre durd; die An— 
ftellung feines trefflihen Hauslehrers Caspari ald Prediger auf die Nikolaifchule in 
Leipzig kam, hatte er fic bereits für's Studium der Theologie entjchieden, dem feine 
innerlicyjte Neigung zugewandt war. Saum 16 Jahre alt, begann er feine afademijdyen 
Studien im feiner Vaterſtadt. Wie gründlid; feine Vorbereitung war, erfennt man aus 
der Reinheit und Bollendung feiner lateiniſchen Schreibart, welche, faft zu fehr auf feft 
eingeprägten und innerlich angeeigneten Redeformen der Haffifchen Schriftfteler gegrün- 
det, der originellen eigenen Ausprägung (mie bei Gottfried Herrmann u. 4.) entbehrte 
und durch ihren paraphraftiicen Karafter ermüdend werden konnte. Mit größtem Ernſte 
und unauögefegtem Fleiße bereitete er ſich durch Hören von PVorlefungen und Befud) 
von Uebungsftunden zehn Semefter hindurdy auf feinen künftigen Beruf, wie ihm jet 
klar geworden, den eines afademifchen Lehrers vor. Beſonders war ihm der hochge— 
lehrte Chriftian Daniel Bed Führer und Borbild fir das Fach der Eregefe, Platner 
und Carus (dem er durch eine treffliche Denkſchrift fpäter, 1807, feierte) für Philofos 
phie, Keil für Dogmatit. Für das Fach der praftifchen Theologie, welches fpäter fein 
hauptjächlicher Yebensberuf werden follte, fand er, wie es damals begreiflich if, weniger 
Anleitung. Defto gründlicher bereitete er ſich aber auf daffelbe durch philologiſche Studien, 
namentlich der griechiichen und römischen Dichter, vor, wie denn feine Homiletik im 
ihrer vollendeten Ausbildung faft ganz auf dem Studium der Alten ruht. Cinige feiner 
Ürbeiten für das von Bed neleitete Philologicum wurden bereit8 in den Commentariis 
societatis philologieae Lipsiensis gedrudt. 

Bereits im Jahre 1799 war er Doctor der Philofophie geworden, 1801, am 
12. September, hatte er ſich die venia docendi erworben durch Bertheidigung einer 
Commentatio philologiea-aesthetica, qua Ciceronis de fine eloquentiae sententia 


Schott 699 


examinatur et cum Aristotelis, Quinctiliani et recentiorum quorundam scriptorum 
decretis comparatur. Er blieb auf diefem Wege, indem er im Winter 1801/2 feine 
akademische Laufbahn mit Vorlefungen über die Theorie der Beredſamkeit er- 
öffnete, mit befonderer Beziehung auf Kanzelberedfamteit; dann folgten Yeltionen über 
Cicero's rhetorifche Schriften wie auch philologifche Vorträge bis 1807. Aber fchon 
früh (1802) verband er mit feinen Borlefungen praftifche Uebungen im Ausarbeiten 
und Halten von Predigten; im 9. 1803 ward er felbft Frühprediger bei dem alademi- 
ſchen Gottesdienfte. 

Dur; jeine Herausgabe der reywn önropıı des Dionyfius von Halicarnaf (1804) 
und andere Schriften gewann er bereit Ruf im der Gelehrtenwelt, aber durd; feine 
Feiftungen größere Popularität, als durch feine „höcft brauchbare“ Ausgabe des Neuen 
Teftaments mit lateinischer, fehr concinner Ueberfegung (Lips. 1805. ed. 2. 1811. 3. 
1825 — 4. 1840 —), mit furzer Angabe der wichtigften abweichenden Erklärungen. 
Gegen Ausgang des Jahres 1805 trat er im eine auferordentliche Profeffur in der 
philofophifchen Fakultät. Die in dem Programm dazu aufgeftellte Theorie des Dialogs 
machte nah F. V. Reinhardt's Urtheil „feinem Scharfſinn und Geſchmack Ehre». 
Daffelbe gilt von feiner Antrittsrede de usu artis oratoriae concionum sacrarum con- 
silio atque naturae accommodatissimo. Weberhaupt verdienten diefe Vorarbeiten zu 
einer Theorie der Beredfamkeit noch immer mehr Berückſichtigung, als ihnen jegt zu 
Theil zu werden pflegt, und felbft ala das Werk, das ihren Abſchluß bilde. Im 9. 
1807 erjchien fein kurzer Entwurf einer Theorie der Beredfamfeit, mit bejonderer An: 
wendung auf die Kanzelberedfamteit, zum Gebrauch für Vorleſungen (Leipzig, bei Barth 
2. Aufl. 1816). Er hatte ſich inzwifchen mit feinen Borlefungen immermehr auf das 
Gebiet der Theologie hingewandt und ward 1808 durch feine Ernennung zum aufßers 
ordentlichen PBrofefjor der Theologie näher an diefen Beruf geknüpft. Nach des treff- 
lichen Wolf Tode im 9. 1809 kam er als ordentlicher Profefjor derfelben und Pre- 
diger an der Schloßkirche nad; Wittenberg an Tzſchirner's Stelle, nachdem er einen 
Ruf nad Kiel abgelehnt hatte und bei der eier der vor 400 Yahren gefchehenen 
Stiftung der Univerfität Yeipzig zum Ehrendoctor der Theologie ernannt worden. Er 
hielt nun regelmäßig eregetifche Vorlefungen über die Schriften des Neuen Teftaments 
und trug die hiftorisch-kritifche Einleitung in die Schriften dejjelben mit einer Furzen 
Hermeneutif, die Dogmatik und die Theorie der geiftlihen Beredfamfeit vor, die alle 
mit vielem Beifall gehört wurden. Auch hier ftiftete er ein Predigercollegium, wie ein 
ſolches in Yeipzig beftanden hatte, zum großen Nuten der Theologie Studirenden. Seine 
Epitome theologiae christianae (eine Dogmatif aus dem Princip des Reiches Gottes) 
erfchten 1811 (2. Aufl. 1822), ift mehr durch Mäßigung umd gründliche Erwägung des 
Schriftinhalts und Feithalten an den allgemeinen Beftimmungen der proteftantifchen 
Kirche, als durch Tiefe und Schärfe beachtensmwerth, während der allzu verwickelte Pe— 
riodenbau der Weberfichtlichteit oft fchadete und den Gebrauch des Werkes erfchiwerte. 

Schon im 3. 1812 vertaufchte Schott Wittenberg, wo er ſich nicht recht wohl gefühlt 
hatte, mit Jena, welches fortan bis an fein Pebensende der Schauplag einer gefegneten 
Wirkſamkeit für ihn werden folte, indem er einem fehr ehrenvollen Rufe dahin folgte. 
Hier ſchlugen noch mächtig die Wellen der großen philofophifchen Bewegung, die Nach— 
twirfungen der Sturm» und Drangperiode in der deutfchen Pitteratur und die nahe Ein. 
wirfung ihrer Blüthe, deren Mittelpuntt Weimar nod; immer war. Für eine fo ge- 
mäßigte, wenn auch begeifterte, doch nüchterne und nichts weniger als originelle, aber 
gründliche Behandlungsweife, wie die Schott’8, war daher der Boden nicht ein durchaus 
günftiger. Dennod; drang er mit feiner Gründlichkeit und unbeftehlichen Redlichkeit 
hier durch und führte fo praftifc, den Beweis, daß der Einfluß eines Lehrers noch mehr 
auf Yauterfeit und Sarakter, ald auf neuen und geiftreichen Gedanken ruht. „So wenig 
günftig der erſte Eindrud für ihn war, den er durch fein ſchwächliches und etwas un- 
beholfenes Aeußere machte, jo fehr gewann er, fobald man ihm näher trat und ihn ges 


700 Schott 


nauer kennen lernte, durch kindliche Gutmüthigkeit, Offenheit, anſpruchsloſe Gelehrſamleit 
und das lebendige Beftreben, den Studirenden recht nützlich zu werden, Aller Herzen 
und die allgemeinfte Achtung.“ Biele Zeichen derjelben feffelten ihn immer ftärfer an 
Jena, von weldem ihn mehrfache zum Theil glänzende und lodende Anerbietungen und 
Rufe (mac Heidelberg, Berlin u. ſ. w.) nicht wieder wegzuziehen vermochten. 

Die Unterdrüdung und Vernichtung des Kronenräubers Napoleon und die Befreiung 
des deutjchen Baterlandes vom der franzöfiichen Zwingherrſchaft erregte ſolche Begeifte- 
rung in Scott, daf er darauf in Weimar antrug, dem Feldzuge als geiftlicher Ge— 
hülfe beiwohnen zu dürfen, twelches patriotiihe Anerbieten, zu deifen Durdführung er 
bei feiner Rörperbefchaffenheit ſchwerlich fähig gewefen wäre, mit Anerkennung der guten 
Abficht abgelehnt wurde, da er der Alademie nicht dürfe entzogen tverden. In jeder 
Hinficht fand er Förderung von Seiten der Regierung, und das unter der Benennuug 
eines homiletifchen Uebungs-Collegiums von ihm aud im Jena errichtete 
Prediger-Inftitnt ward bei Gelegenheit der dreihundertjährigen Jubelfeier der Refor— 
mation (1817) in ein wohldotirted homiletifces Seminarium verwandelt, er felbft zum 
Kirchenrath ernannt. 

Sein Wirken in Jena verlief, da er die manchmal ermüdenden Zuhörer durd den 
Nuten, den er ihnen brachte, immer wieder fejjelte, nun als ein fehr fegensreiches in 
treuer Gemiffenhaftigfeit und Liebe bis an fein Ende, welches in Folge eines Nerven: 
fchlages unerwartet am 29. Dezember 1835 ihn ereilte. 

Insbeſondere hat er als Leiter des homiletifchen Seminars und als Bertreter 
Haffifch-humaniftiiher Bildung bis zulest mit großem Erfolge gewirkt. Seine mit fel- 
tener Gewandtheit umd Sicherheit gehaltenen eregetifhen Borlefungen in lateinifcher 
Sprache erhielten eine altfähfiiche, feitdem faft abgefommene Sitte. Er zeigte über- 
haupt in lateinifher Rede wohl noch größere Beredſamkeit, ala in der Mutterjprache, 
denn es gebrach ihm nicht an einem erfinderifchen, wiſſenſchaftlichen und logifchen Ber- 
ftande, tie er für Sathederredner nöthig ift, wohl aber an Phantafie, Wig und hinrei- 
ßendem Schwunge; er vermochte mehr zu überzeugen als zu überreden und den Willen 
unmittelbar in Bewegung zu fegen. Es fehlte ihm dabei felbft nicht an ſtarken und 
raſch hervorbrechenden Gefühlen, aber fie nahmen immer ihren Weg durch den Berftand, 
wenn fie fid) fund gaben. Diefen Anlagen ift auch feine Theorie der Beredſamkeit 
durchaus gemäß; über das rechte Schöpfen aus den legten Quellen ift nur wenig darin 
zu finden, viel dagegen itber die geeignete Form der Mittheilung, die er zum großen 
Theile nadı antifen und Reinhard’schen Muftern eremplificirte. So in dem Hauptwerte 
feines Lebens, der Theorie der Beredfamfeit, mit befonderer Anwendung auf 
die chriftliche Beredfamteit, in ihrem ganzen Umfange dargeftellt (Leipz. 1815 — 1828. 
3 Thle. in 4 Abth. — Thl. 1. 2. 2. Aufl. 1828. 33). 

Wie er feine Grundfäge in Anwendung brachte, zeigen mehrere Bände von ihm 
herandgegebener, ſehr forgfältig ausgearbeiteter Predigten; auch die Denkſchriften des 
homiletifchen und katechetiſchen Seminars der Univerfität Jena laffen vielfadhe tiefere 
Blide in fein Verfahren, aud) namentlidy hinfichtlicd der Anleitung thun, welche er den 
Theologie Studirenden dafür mit ebenfo viel Umſicht als gemwiffenhafter Treue gab. 
(Jena 1816—34). 

Er arbeitete aber auch in den anderen Fächern, die er fich vorzugsweiſe ausge: 
wählt hatte, mit Ausdauer; nur die Vorlefungen über das Alte Teftament gab er fpäter 
gänzlich anf, und die lateinifche Weberfegung deffelben, welche er mit dem Domherrn 
Winzer in Leipzig angefangen hatte, kam nicht über den erften Band hinaus (Altona 
1816). Am meiften leiftete er in der Eregefe und Fritif des Neuen Teſtaments, wo 
er überall mit gründlicher Erwägung Alles prüfte und das Beſte zu behalten bemüht 
war. „Die Entwidlung des Geiftes eines Schriftftelers ohne vorhergegangenes rich— 
tiges BVerftändniß des Wortes verglich er mit der Arbeit eines Mühlrades, das keine 
Waſſerſchaufeln hat.“ — Ein durchaus maßvolles Werk ift insbefondere die grund⸗ 
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gelehrte Isagoge historio-critica in libros Novi Foederis sacros (Jen. 1830). Mit 
demfelben Gelehrten unternahm er aud) einen lateinifcen Commentar über die neutejtas 
mentlichen Briefe, von welchem nur der von Scott verfaßte über Paulus Briefe an 
die Theffalonicher und Oalater zu Stande gekommen ift (Vol. I. Lips. 1834). In 
verfchiedenen Difjertationen behandelte er einzelne Gegenftände der Auslegung des Neuen 
Teftaments, von denen die älteren im feinen Opusculis (Voll. J. II. Jen. 1817. 18.) 
gefammelt find, deren Studium noch immer fruchtbar bleibt. Bon weniger Bedeutung 
find feine apologetifchen Schriften, unter denen die ausgeführteften die Briefe über Keli» 
gion und chriftfichen Offenbarungsglauben als Worte des Friedens an ftreitende Par 
teien (Jena 1826). 

In feinem ganzen theologifhen Wirken aber bewährt ſich, was fein Biograph 
Dr. Johann Traugott Lebreht Danz (Heimrid U. Scott. Yeipz. 1836) von ihm fagt, 
daß man bei feiner Karakteriftit ald Theologen davon ausgehen müfje, daß es Wenige 
gebe, deren Theologie fo ganz den Sarakter ihrer Gefinnung habe, wie bei ihm. „Schott's 
Geſinnung aber beftand aus Gewiſſenhaftigkeit, Bejcheidenheit, Treue, den einfachften, 
reinften und frömmften Tugenden“; daher feine theologifhe Denkweife: prüfend, 
frommgläubig, fleißig. Er war eim Gelehrter durch und durch, auch, wie folche 
es oft find, im Dingen des gemeinen Lebens unpraktiſch, aber, wie das häufig bei ed» 
leren und tieferen Naturen der Fall ift, wußte er auch im foldhen Dingen, wenn fie ihm 
wichtig wurden, oftmals das Richtige raſch zu treffen, wie er denn auch einmal das 
Prorektorat der Univerfität Jena zu allgemeiner Zufriedenheit verwaltet hat (Hebr. 13,7). 

L. Belt. 

Schottifche Confeſſion, ſ. den folgenden Artikel. 

Schottland. Die fhottifhe Reformation; die jeitherige Ent- 
widlung der fhottifhen Kirche und ihre gegenwärtigen Zujftände. 

Die Entftehung der proteftantifchen Kirche Schottlands war in der ganzen Form 
ihres Herganges abhängig von den eigenthümlidhen bisherigen Zuftänden des Yandes, 
feiner Verfaſſung und feiner politiihen Umgebung, jo gewiß auch die Straft, durch 
welche fie unter diefen Verhältniffen angeregt und durchgeführt wurde, eine innerliche 
jelbitftändige, geiftliche war. In der Geſtalt, in welcher jene Kirche urjprünglid; ſich 
erhob und ausbildete, find dann auch jchon die Grundzüge für ihren Karakter und ihre 
Geſchichte bis auf die Gegenwart gegeben. 

. Keinem der Staaten, wo die Reformation Wurzeln ſchlug, fehlte es bis dahin 
noch fo jehr am fefter innerer Organifation wie dem fchottifchen. In feinem lagen die 
Elemente des öffentlichen Lebens noch jo roh neben einander und wider einander. Es 
handelt ſich dabei namentlih um die Stellung des Adels, Königthums, Klerus. Die 
Öffentliche Gewalt war thatſächlich, aber ohne fefte rechtliche Ordnung, in den Händen 
des Adels, beftimmmter in den Händen einer verhältnigmäßig ziemlich Heinen Anzahl 
von Häuptlingen, an welche von uralten Zeiten her Yand und Leute vertheilt waren 
und welche wie Yamilienhäupter je in ihrem Stamm und Gebiet walteten. Zunächſt 
betrifft dies die Hochlande. Die großen Adeligen im füdlichen, niederen Lande waren 
befonder8 von Bedeutung ald die Herren über die Gränzmarken; dort drohten ftets 
Angriffe von Seiten Englands. Jene hatten dort die Sicherheit des Reiches in ihrer 
Hand; im Bewußtſeyn ihrer wichtigen Stellung trogten fie auf ihre Rechte gegenüber 
bon der Krone. Städteweſen und Bürgertum waren, mit Handel und Gewerben, erft 
in den Anfängen ihrer Entwidlung. Der Krone fehlten äußere Mittel. Ein unglüd- 
liches Geſchick hatte feit lange her die Könige aus dem Haufe Stuart verfolgt; Jakob I. 
war durd) eine Verſchwörung gefallen 1437, Jakob II. im Srieg gegen England 1460, 
Jakob III. im Kampf gegen aufftändige Adelige, Jakob IV. 1513 in der großen Nie 
derlage bei Flodden gegen den englifchen König Heinrich VIII. Wiederholt wurden 
wegen Minderjährigfeit der Könige Negentfchaften nöthig, fo auch jegt wieder, 1513, 
für den erft einjährigen Jalob V.; unter ihnen ftieg die Macht des gewaltthätigen Adels 
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immer auf's Neue, und zugleich wurde unter ihnen durch Parteifämpfe des Adels der 
Staat zerriffen. Seine Stüge mufte das Königthum in der Geiftlichkeit fuchen. Diefe 
foll zur Zeit der Reformation beinahe die Hälfte des Orumdbefiges im ganzen Yand 
inne gehabt haben, hauptſächlich durch reihe Schenkungen der Könige. Und größer als 
in irgend einem andern ande war in Scottland der Einfluß der Krone auf die Be- 
ſetzung der geiftlihen Stellen; feit Jakob III. vergab fie ganz nad; eigenem Gutdünken 
die Prälaturen; den Augen der Päbfte lag die fchottifche Kirche zu ferne und erſchien 
zu unwichtig, als daß fie fir die Unabhängigkeit des dortigen Klerus vom Königthum 
gefämpft hätten. Die Prälaten, meift durd; Kauf in den Befig ihrer Pfründen gelangt, 
waren fo von diefem von vornherein abhängig. Dabei fpielte mın der Klerus in der 
Verwaltung des Landes eine große Role. Dem Adel fehlte größtentheils Luſt und 
Intereffe fir die ordentlichen, öffentlichen Gefchäfte und Kenntni des Rechtes. Im 
Parlamente zu erfcheinen, ſchien ihm größtentheils der Mühe nicht werth; fo erhielt 
denn der Klerus dort entjcheidendes Gewicht bei der Führung der Verhandlungen und 
bei der Beſchlußfaſſung. Geiftliche befleideten die erften Stellen im Staatsrath. Bis 
zur Zeit der Neformation hin waren fogar alle Yuriften des Reiches Kleriler. Hieraus 
erflärt fi, wenn die Könige zur Zeit der Reformation fid) wenig verſucht fühlten, mit 
dem beftehenden Kirchenthum zu brechen und etwa erſt durch Umſturz defjelben einen 
Zuwachs ihrer Macht zu erftreben. Allein dem Adel gegenüber gab jene Stellung des 
Klerus im Reid, dem Königthum doch nicht fo viel Einfluß, als man hiernach ver- 
muthen möchte. Den Beſchlüſſen und Kechtsausfprücden, welche diefes mit Hülfe der 
Geiſtlichkeit erreichte, festen die Adeligen gewaltfame Selbfthülfe entgegen. Auch in die 
Beſetzung der geiftlichen Stellen griffen fie trog dem Königthum ein; bei Befegung 
wichtiger Prälaturen lagen oft die Krone und verjchiedene Geſchlechter der Adeligen 
unter einander im Streit. — Der füttliche, geiftliche, wiſſenſchaftliche Karalter des 
Klerus befand ſich auf der niedrigften Stufe; diefer beivegte ſich ganz in weltlichen Ge— 
ichäften, Unttrieben, Händeln; er nahm völlig Theil an der dem Yand überhaupt noch 
eigenen Rohheit und Gefeglofigkeit. — Der Bolfsgeift aber war unter aller Rohheit 
voll von tiefer, natürlicher Kraft. 

Die Zeit der Reformation nun begann in Schottland mit der Hebung allge 
meiner Bildung. Schon drangen auch hierher die Einflüffe des Humanismus. 
Neue Schulen wurden in verjchiedenen Städten geftifte. An der hohen Schule zu 
Aberdeen ericheint Boyce im Verkehr mit Erasmus, deffen Achtung er fchon zu Ende 
des 15. Jahrhunderts bei gemeinfantem Studium in Paris gewonnen hatte. Sein 
College John Baus war erfter ordentlicher Profeffor der lateinifchen Literatur und erfter 
Berfaffer einer lateinischen Grammatif in Schottland. Noch eine Reihe gleichftrebender 
Männer wird genannt. Ersfine von Dun gründete 1534 eine erfte Schule für's Grie- 
chiſche. — 1509 wurde die erfte Buchdruderei errichtet — Unter den Theologen wurde wegen 
feiner kirchlichen und politiſchen Lehren John Mair oder Major in Glasgow, dann in St. 
Andrews jehr wichtig. Er hatte zuvor der Parifer Sorbonne zugehört. In dogmatifcher 
Beziehung war er den evangelifhen Grundlehren fremd, von den Freunden der ebange- 
lifchen Lehre als Scholaftifer verachtet; in feinen lirchlichen Grundfägen aber ſchloß er fid 
an Gerfon und d'Ailly an: er ftellte ein Concil als Bertretung der allgemeinen Kirche 
über den Pabſt. Er mißbilligte ferner die Macht, melde die Könige der Kirche zuge- 
fanden, und als Duelle aller politifchen Gewalt betrachtete er das Volk: von diefem 
habe der König feine Autorität; handle er unverbefjerlich gegen das Öffentliche Befte, 
fo jolle die Gemeinfchaft, über die er gefett fen, ihm abfegen, ja auch ein Einzelner 
dürfe ald Vertreter derfelben den Tyrannen tödten. Mair genoß als Lehrer das größte 
Anfehn in Schottland. Unter ihm fludirte in St. Andrews Patrid Hamilton und 
Georg Buchanan; noch in Glasgow hatte er Knox zum Zuhörer. — Jetzt bildeten 
ſich auch zahlreiche Laien als Yuriften aus; Jalob V. nahm folche neben Geiftlihen in 
den 1532 errichteten höchften Gerichtshof auf; bald traten fie auch fonft in die höchſten 
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Stellen des Staats ein. — Ein befonderes Zeichen von dem im Volk erwachten neuen 
Leben und ein befonderes Mittel der Wirkſamkeit auf daffelbe war die aufblühende volfs- 
thümliche Dichtung (Henrhfon, Douglas u. f. w., dann hauptſächlich Lindjay). 

Den erften Beweis für das Eindringen der neuen evangelifhen Lehre 
in Schottland gibt eine Parlamentsafte vom 9. 1525, welde bei ftrenger Strafe die 
Einführumg Iutherifcher Bücher verbot. Aus einem königlichen Befehl deſſelben Jahres 
erhellt, daß ſolche Bücher in dem Gebiete von Aberdeen bereits ſich berbreitet hatten, 
während die Parlamentsakte ſich anftellte, als ob fie zumächft nur eine Warnung für 
Ausländer feyn wollte. Jene Bücher maren ohne Zweifel zuerft gelommen in die 
Hände von Gelehrten und ferner von den wenigen Handeltreibenden an der Oftfüfte, 
welche regelmäßige Reifen nad) Flandern und Franfreic unternahmen. Aus den Nies 
derlanden wurde ferner durch Kauflente fchon 1525 und 1526 Tyndale's englische 
Ueberfegung des Neuen Teftaments (vgl. Enchkl. Bd. IV. ©. 65) eingefhmuggelt; 
ein Theil der Exemplare kam nad; Edinburgh, die meiften im die Univerfitätsftadt St. 
Andrews. 

Der erfte fchottifche Zeuge für die neue Pehre war Patrid Hamilton (vgl. 
über diefen fhon Bd. V. ©. 501; feither ift über ihm erfchienen: Patrick Hamilton, 
an historical biography, by P. Lorimer, Edinburgh & London 1857, mit wichtigen 
neuen Beiträgen zu feiner Gefcichte und zur Gefchichte der erften Periode der fchotti- 
fchen Reformation überhaupt; vgl. meine Anzeige der Schrift in der deutfchen Zeitjchr. 
für chriftl. Wiſſenſch. u. chriftl. Yeben, 1857, Nr. 15; kurze Biographie Hamilton’8 
von Porimer in Piper’ evang. Jahrbuch f. 1860, ©. 152 ff). Er war wohl 1508 
oder 1504 geboren; fein Vater war ein illegitimer Sohn des Lord Hamilton, welcher 
nachher eine Tochter König Jakob's II. zur Fran erhielt und mit ihr den nachmaligen 
Grafen Arran erzeugte; feine Mutter Katharina Stuart, Tochter des Herzogs von Al- 
bany, des zweiten Sohnes von Jakob IT. Die Beziehung zwifchen den reformatorifchen 
Männern und dem hohen Adel wurde überhaupt karakteriftifch für die erfte Periode der 
fchottifchen Reformationsgefhichte. Für den geiftlichen Stand beftimmt, erhielt er ſchon 
als Yüngling durch feine, hohen Connerionen, ohne fchon geiftliche Gelübde übernommen 
zu haben, die Abtftelle von Ferne. Er ftudirte zu Paris (dort findet er ſich 1520) 
und Pömen; dort wurde er vertrant mit dem Humanismus und ftudirte Plato und Ari— 
ſtoteles; dort mußte er auc ſchon mit dem Streit zwifchen der alten und neuen Lehre 
befannt werden. 1523 bezog er die Univerfität St. Andrews, wurde aud) zum Priefter 
ordinirt. Wir fahen fchon, wie in den folgenden Jahren der Argwohn gegen einge 
drungenes Lutherthbum in Schottland vege geworden war. Weber Hamilton’ Haltung 
nun wiſſen wir wenigſtens fo viel, daß ſchon früh im J. 1527 der Erzbifchof Beaton 
eine Unterfuhung gegen ihn eröffnete, weil er berüchtigt fey, verfchiedene Intherifche 
Härefieen zu hegen und zu behaupten. Hamilton flüchtete fi) anf den Continent und 
bildete jetzt in Deutfchland fich noch weiter ans. Er befuchte Wittenberg und wurde 
Mitglied der Marburger Univerfität, zugleich) mit zwei andern Schotten; in Marburg 
traf er mit Tyndale zufammen; er war der Erfte, der an der neu errichteten Univer- 
fität mit Thefen auftrat, natürlich ganz im evangelifchen Geifte; fie find das einzige 
Schriftliche, was von ihm auf die Nachwelt gelommen if. Bald aber trieb es ihn 
heimmwärts, zu muthigem dffentlichen Zeugniß, entgegen dem Märtyrertod, welchen er 
durch Beaton in St. Andrews am 29. Febr. 1528 erlitt. Seine Predigt hatte zu— 
nächſt auf den Kreis feiner Verwandten in der Landſchaft Pinlithgow und von da aus 
auf die Umgegend ſich erftredt. Er war aud) noch mit einem adeligen Fräulein in die 
Ehe getreten. Die Hauptjäge, wegen deren er verdammt wurde, waren die „Meinungen 
Luther's“ von der Unfähigkeit des freien Willens, Gutes zu thun, vom Fortbeftehen der 
Sünde nad) der Taufe, von der Rechtfertigung allein durch den Glauben, davon, daf 
nicht gute Werke den Menfchen gut machen, fondern daf er erft gut ſeyn müſſe, um 
Gutes thun zu können, Anderes — wie das, daß Ohrenbeichte nicht nöthig fey, daß 
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e8 fein Tegefeuer gebe, daß der Pabft der Antichrift fey, erklärte er für disputabel, 
wollte e8 aber nicht verwerfen, ehe er bejjere Gründe als bisher gehört habe. Die re: 
formatorifche Tendenz trat bei ihm, entſprechend feinem perſönlichen Karalter, nod) in 
der mäßigften und mildeften Geftalt auf, — im ftarfem Gegenjag gegen die Art, wie 
nachher unter Knox die ſchottiſche Reformation fid) Bahn brach. — Gewirkt hat Ha: 
milton namentlich noch in den legten Wochen vor feiner Hinricdjtung in Andrews, wo 
ihm der Proceß gemacht wurde, er aber noch frei mit Andern verfehren und disputiren 
konnte. Bejonders wurde durdy ihn damals der Kanonikus Alerander Alane (nicht, wie 
man früher meinte, „Aleſſe“), der ſich ſpäter Alefius nannte, dem Evangelium zugeführt. 

Mit Hamilton hat die erfte Periode in der Geſchichte der Reformation begonnen; 
die zweite hebt an mit Wiſhart's Auftreten und mit der Thätigkeit von Sinor. Damals 
jproßte bereits eine reiche Saat auf, hervorgegangen aus der allmählichen, im Stillen 
fortjcjreitenden Verbreitung des evangelifdyen Samens, noch ohne die äußerlich gewalt- 
jamen Erhebungen der veformatorifchen Richtung, welche für die zweite Periode karalte— 
eiftifch geworden find. Und zwar fand das Evangelium auch fernerhin noch, worin 
eben Hamilton ein Vorgänger war, zunächſt vornehmlich Eingang bei Mitgliedern der 
höheren Stände (es ift faljh, wenn man der jchottifhen Reformation von Anfang an 
einen fogenannten demofcatifchen Karalter beilegt) und bei Mitgliedern gewiſſer Orden, 
nämlich) bei Auguftinern und auch Dominifanern. Hamilton felbjt hatte in St, An— 
drews während feiner Studienzeit einem Collegium der Auguftiner zugehört; eben dort 
trat Alefins zum Evangelium über, der deshalb 1530 fliehen mußte, nad) Wittenberg ging 
und Profefjor in Yeipzig wurde (F 1565), fodann der Rektor des Collegiums, Gavyn 
Logie, welcher 1534 nach England flüchtete, und mehrere Undere, welche jedoch ihre 
Ueberzeugungen weniger ofjenfundig werden ließen. Die Bewegung pflanzte ſich aud) 
auf andere Auguftinerconvente fort. Als weiterer Märtyrer aus dem Kreis der Au: 
guftiner ijt Thomas Forret zu nennen, Dechant der Abtei von St. Colme’s Ind) und 
Vikar von Dollar (+ 1539). Die Empfänglichleit von Dominifanern für’! Evangelium 
wurde befördert durch eine Anregung neuen Lebens, weldye diejer Orden einer im ihm 
fhon zu Anfang des Jahrhunderts durd einige tüchtige fromme Männer herbeigeführten 
Neform zu verdanken hatte. Bis 1544 werden neun Dominifaner genannt, welche zum 
Evangelium übertraten und dafür Eril oder Tod erlitten; zuerft trat unter ihnen, wohl 
1532, Alex. Seaton auf, weldyer nad; England floh, — 1534 der Prior eines Perther 
Klofters, Mac Alpine (fäljchlic; meinte man lange, fein urfprünglicher Name jey Mac 
Bee geweſen), der jeit 1540 flüchtig wurde, von Melanchhthon den Namen Maccabäus 
erhielt, nachher Profeffor in Kopenhagen ward. Doch auch ein Benediktiner, Heinrich 
Forreft, fiel ald Opfer. Aus der Zahl der Franzistaner ging David Lyne in's Eril 
und nad; Wittenberg. Der einzige Prediger des Evangeliums aus diefer Periode, der 
in Schottland den Sieg der Reformation erleben durfte, war der bormalige Domini- 
faner John Willod, nachher Genofie von Knox. Die Brüder Wedderburns, Schüler 
von ©. Yogie, verfaßten zum erften Mal geiftlihe Geſänge in der ſchottiſchen Spradhe, 
— Meberjegungen von Pfalmen und von Liedern Luthers. Karalteriſtiſch fiir diefe 
Periode ift die ſchon im Bisherigen angedeutete Beziehung zu Wittenberg; im Album 
der Wittenberger Univerfität von 1502—1560 traten innerhalb der Jahre 1519—1544 
neun Scyotten auf, nachher feiner mehr. — Eine Reihe adeliger Geſchlechter, großen: 
theils durdy Verwandtſchaft unter ſich verbunden, neigte jchon in jenen Jahren ſich der 
evangelifhen Lehre zu; unter den Yuriften vor Allen, bald nad; Hamilton’ Tod, 
Heinrich Balnaves, jeit 1537 Mitglied des höchſten Gerichtshofs, 1543: Staatsſekretär 
und Groffiegelbewahrer. — Nod; hatte fid eine beträchtliche Zahl von Wikleffiten 
(„Lollarden*) in Schottland erhalten, befonders unter den Adeligen und Grundbe— 
figern von Ayrfhire; fie jchloffen ſich jet der reformatorifchen Yehre an. — Der Dichter 
Sir David Lindfay wurde durch fatirifhe Dichtungen feit 1528 einer der gefähr- 
lichften Gegner des Klerus und des herrjchenden Kirchenthums, dabei geſchützt durch die 
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Gunft des Könige. — In dem Baron Ersfine von Dun wurde für die ebanges 
lifche Lehre der größte Beförderer wiſſenſchaftlicher, Maffifcher Bildung gewonnen; 
G. Wiſhart (dgl. unten) war Zögling und nachher Lehrer in einer von ihm geftifteten 
Schule; am reichften an eigener Hajfischer Bildung war damald umter den Schotten 
ohne Zweifel Georg Buhanan, Lehrer des nadjmaligen Königs Jakob I. von Schott« 
land und England; wie Lindſay mit fchottiichen, fo trat er mit lateinijchen Satiren 
auf, befonders gegen die Franziskaner; gefangen geſetzt, entfloh er 1539 nach England. 
— Auch unter dem Bürgerftand endlic erlangte die evangeliſche Lehre jetzt feften 
und weiten Boden, hauptjäclich in Edinburgh und Leith, Ayr, Stirling, Perth, St. 
Andrews, Dundee; befonders heftig richtete fih 1538 und 1539 die Verfolgung gegen 
die Bürgerlichen. Unter etwa 300 Perfonen, die Erzbiſchof Beaton 1542 dem König 
als der Härefie anrüchig notirte, beftand der größere Theil aus Bürgern; Wenige über 
100 unter ihnen waren Mdelige und Grundbefiger. 

Dagegen hielt die Krone während diefer Periode zunächſt unbeweglich mit dem 
fatholifhen Klerus gegen die reformatorifcyen Tendenzen zufammen und immer neu ließ 
fie VBerfolgungen und Hinrichtungen den Pauf. Jalob V. regierte als volljährig feit 
1528. Vergeblich ſuchte ihm Heinrich VIII. in die Gemeinſchaft mit feiner firdlichen 
Politik zu ziehen (Unterhandlungen darüber feit 1535); den Haupteinfluß auf ihn übte 
Beaton; der König mochte mit Recht fürchten, daß ein Umfturz des Kirchenthums und 
eine Einziehung der Kirchengüter in Schottland viel mehr zum Gewinn des Adels als 
der Krone ansfchlagen würde, während jett der Klerus ihm freiwillig große Geldſummen 
zur Verfügung ftelte. Im den Jahren 1530— 1539 wurden zehn Perfonen wegen 
Ketzerei verbrannt, Viele entgingen dem nur durch Flucht aus dem Land. 1535 erging 
ein neues Verbot der Einfuhr von ketzeriſchen Schriften und von Bibelüberfegungen, 
1540 ein ſtrenges Edift gegen Conventifel. 

Als nun Heinrich VIII, gefränft durch Jakob's V. ablehnendes DBerhalten gegen 
ihn, 1542 zum Kriege gegen diefen überging, fand Jakob, obgleich er jegt den Verfol— 
gungen Einhalt that, feinen Adel größtentheils abgeneigt und untren; eine große Nieder: 
. lage, welche in Folge deffen fein Heer erlitt, brad; ihm das Herz. Sieben Tage vor 
feinem Tode war ihm nod; von feiner Yrau, Maria von Guife, fein einziges 
Kind, Maria Stuart, geboren worden. Durch englifhen Einfluß wurde die Re— 
gentfchaft nicht feiner Wittwe, fondern dem Grafen von Arran übertragen, Beaton 
einige Zeit verhaftet, zugleich das Leſen jchottifcher Bibeln vom Parlament geftattet. 
Aber der Widerwille des nationalen Selbftgefühls gegen eine Abhängigkeit von England 
verfchaffte jest der entgegengefeßten Partei wieder da® Uebergewicht. Arran felbft trat 
zur papiftifch» franzöftfchen Partei über. Es kam wieder zum Krieg mit England, und 
1545 begannen wieder Kegerberfolgungen und Hinrichtungen. 

Der Blutzeuge Georg Wifhart macht jegt dem Uebergang zur ziveiten Periode 
der fchottifchen Reformation, wo diefe mit Gewalt durchgefett wird. Zugleich bemerken 
wir, daß Wifhart, der einflufreichite Vertreter der evangelijchen Pehre ſeit Hamilton, 
der Erfte ift, von dem ir hören (Lorimer a, a. O. ©. 163), daß er auf dem Con» 
tinent nicht etwa Wittenberg, fondern die reformirten Kirchen der Schweiz befucht hatte; 
er üiberfegte zum Beſten feiner Landsleute die erfte helvetifche Konfeffion und trug mit 
Entjchiedenheit die fchtweizerifche Lehre von den Saframenten vor; bis dahin fcheint. diefe 
im Unterfhied von der Iutherifchen noch nie mit Beftimmtheit geltend gemacht, vielmehr 
nur gegen das römiſche Dogma polemifirt worden zu feyn. 

Wifhart war 1544 aus England in fein Vaterland zurückgeklehrt. Er wirkte ala 
Prediger befonderd im Weiten und in Dundee. An feiner Seite erfcheint jegt Knox 
(vgl. für das Nachfolgende den Artikel über diefen, Bd. VII. ©. 767 ff.). Beaton 
befam jenen durch Lift in feine Gewalt umd lieh ihn am 1. März 1546 verbrennen. 
Yet kam der Haß und Zorn vieler Mdeliger gegen Beaton zum Ausbrud. Er wurde 
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beſtellt, bald aber das Schloß durch den Regenten mittelſt franzöſiſcher Hülfstruppen 
zur Uebergabe genöthigt. 

Von jetzt an blieb das Land in heftiger Gährung. Die proteſtantiſchen Adeligen 
drohten fortwährend mit bewaffnetem Widerſtand, wobei übrigens das religiös-kirchliche 
Streben großentheils in trüber Miſchung mit politiſchem Parteiweſen erſcheint. Jetzt 
war die Zeit, wo von jenem erſt recht der Bürgerſtand durchdrungen wurde; die Seele 
der Bewegungen wurde dann Knox. Die weitere Entwicklung des Kampfes und die 
ſchließliche Entſcheidung war jedoch fortwährend abhängig von den Beziehungen Schott- 
lands zu den beiden auswärtigen Großmächten, melde um Einfluß im Lande rangen, 
zu Frankreich und England. 

Der für die Schotten unglüdlicye Krieg mit England, welchen der Lord Proteftor 
Somerjet während Eduard’8 VI. Minderjährigkeit energifch erneuert hatte, fteigerte die 
Antipathie gegen England fo, daß es der Königin-Mutter mit Hülfe franzöfifcher Gelder 
gelang, den Regenten und die Mehrheit des Adels ganz für Frankreich zu gewinnen; 
ihre Tochter wurde nadı Paris geführt und mit dem Dauphin verlobt; England ent 
fhloß fi) 1550 zum Frieden mit Frankreich, in melden Schottland eingefchloffen 
wurde. Allein defto ftärker wurde jetzt der Einfluß, welchen der Eindrud von der ent 
fchiedenen Durchführung des reformatorifchen Werkes in England unter den Schotten 
übte; evangelifche Schriften flofien in Menge aus England herein. Während des 
Krieges hatte die Regierung ſich hüten müfjen, durch Verfolgung neu zu erbittern. Nach 
dem Friedensſchluß wurden neue Gefege gegen die Irrlehre erlaffen, mehrere proteftan- 
tische Adelige unter dem Vorwand der Berbindung mit England ausgewieſen und Einer 
hingerichtet, aud;) wieder eim evangelifcher Belennner, Adam Wallace, wegen Ketzerei 
verbrannt. Aber gerade Maria Guife fuchte jegt, um vollends ganz ihre Zwecke durd- 
zufegen, nämlich felbft die Regentſchaft zu erlangen, Verbindung mit proteftantifchen 
Adeligen. Und als fie nun wirklich jenen Zweck erreicht hatte (1554), war es gerade 
das Verhältniß zu England, was fie abhielt, ihrer wahren, allem Proteftantismus feind- 
feligen Gefinnung offen Raum zu geben. Denn nachdem dort die blutige Maria den 
Thron beftiegen hatte, jchien das Intereſſe der Oppofition gegen die fpanijch » englifche 
Macht eine der englifchen Regierung entgegengefegte Kirchliche Politit zu fordern. Die 
Negentin geftattete flüchtigen englifchen Proteftanten und Geiftlihen den Aufenthalt in 
Schottland umd den jchottifchen Proteftanten freie Conventikel. Damals wagte auch 
Knox auf kurze Zeit wieder den fchottifchen Boden zu betreten; er forderte, daß feine 
ihm gleichgefinnten Landsleute, befonders die Adeligen, endlich Alle offen mit dem Ka— 
tholicismus bredyen follten; e8 gelang ihm, einen Bund unter diefen für die evangeliſche 
Lehre zu Stande zu bringen; im reformirter Weife theilte er vielen Gutsbefigern und 
Adeligen das Abendmahl aus, Sein Wirken mährte fort, auch als er ſich wieder 
entfernt hatte; in einem Schreiben gab er Anmeifung zu den Privatgottesdienften. 
Mächtig breiteten diefe fi) aus in Südfchottland, dem Gebiete eines emporftrebenden, 
regfamen Bürgerftande®, und offen verkündete nor fchon jett feine Grundfäge über 
das Verhalten zu einer katholifchen Obrigkeit, welche dann für die eifrigen Proteftanten 
Schottlands mafgebend wurden (in der „Appellation gegen da8 ...... Urtheil der 
Biſchöfe“ und in einem Schreiben an den proteftantifchen Adel): die Obrigkeit ſey ver— 
pflichtet, den Gögendienft, d. h. den Katholicismus, abzufchaffen und ſtreng zu firafen, 
und wenn ein Fürſt ftatt defien felbft jenen befchirme, fo habe Adel und Volk jene 
Pflicht zu erfüllen und auch am Fürſten die Strafe zu vollziehen; fo wäre es in Eng: 
land Pflicht des Volkes geweſen, der Königin Maria nicht bloß zu widerftehen, fondern 
fie mit dem Tode zu betrafen. Snor lehrte fo, indem er feine Auffaffung der ifraeli- 
tifchen Theokratie unmittelbar auf chriftlihe Völker übertrug (vgl. Encyll. Bd. VII. 
©. 768. 771—772 und meine Schrift: „Die fchottifche Kirher S. 24— 39). Wir 
erinnern und ferner an die Säge, melde er fchon feinen früheren Lehrer Mair, umd 
zwar im Einverftändnig mit anderen Lehrern der römiſchen Kirche, über das Recht des 


Schottland 707 


Widerftands gegen einen Fürſten konnte vortragen hören. Bei anderen Schotten, welche 
damals den Gehorjam gegen Tyrannen verwarfen, wirfte, wie ohne Zweifel bei Georg 
Buchanan (vgl. feine Schrift de jure regni apud Seotos), wohl auch ein Einfluß klaſ— 
fifcher Literatur mit ein. Zumeift aber hat man an den langen Berlauf der fchottifchen 
Gefcichte zu denfen, wo von Alters her der Adel gewaltfame Auflchnung gegen eine 
ihm tyranniſch erfcheinende Fürftengewalt wie eine Sache förmlichen Rechts zu üben 
pflegte. Das Neue war jegt bei Knox die Verbindung diefer Anfichten mit feinen 
tiefften religiöfen Weberzeugungen. 

Die höchften proteftantiichen Adeligen fchloffen endlich als „Kongregation Chrifti“ 
am 3. Dezbr. 1557 den erften fogenannten Covdenant zum Kampfe für des Herrn 
Sache bis in den Tod, zur Beſchirmung jedes Gliedes feiner Gemeinde, zur Feind— 
ichaft nenen die Gräuel der Abgötterei (darmmter Argyle, Glencairn, Morton, Jakob 
Stuart, Ersfine von Dun u. A). Sie beſchloſſen, in den gottesdienftlihen Berfamm- 
lungen der Gläubigen ſolle neben der heiligen Schrift das unter Eduard VI. in Enge 
land eingeführte Common-prayer-book umd die englifche Yiturgie gebraucht werden; in 
Ermangelung evangelifcher Geiftlicher follen geeignete Männer aus der Gemeinde den 
Sottesdienft leiten; doch folle diefer zunächft nur in Privathänfern gehalten werden. 
Neue Aufregung machte bei der evangelifchen Partei die Verbrennung des 82jährinen 
Priefters Walter Dil oder Milne, welche im folgenden Jahre der Erzbifchof von St. 
Andrews wagte. Die Pords der Kongregation forderten jet bon der Regentin Her— 
ftellung des Gottesdienftes der urfprünglichen chriftlichen Kirche, und zwar gemäß der 
englifchen Geftalt dejielben. — Die Negentin aber änderte jetzt wieder ihre Politik in 
Folge des neuen Thronwechſels in England. Sie trachtete im Bunde mit Frankreich, 
das Recht ihrer Tochter auf die englifche Krone gegen das angezweifelte Hecht der Kö— 
nigin Elifabeth durchzufegen. ntfchiedenes Auftreten für den Katholicismus im Ge— 
genfag gegen die proteftantifche Elifabeth erfchien hierfür als Hauptmittel. Von einer 
Ständeverfammlung im März 1559 erlangte fie Abweifung der reformatorifchen Ge— 
fuche und neue Einfhärfung der katholischen Lehre und des Meßbeſuchs. — So bradı 
der enticheidende Kampf aus. Knox fehrte zurüd. Ein wilder Sturm gegen die Häufer 
des Gögendienftes verbreitete fich über das Yand. Die Kongregation ariff zu den 
Waffen, weil man gottlofen Fürften nicht gehorchen dürfe. Ein zweiter, ausgedehnterer 
Eovenant wurde am 31. Mai gefchloffen. Nach langen Bedenken ließ ſich die ftreng- 
monarchiſche Elifabeth in Bund mit den Aufftändifchen ein, melde ohne foldye Hilfe 
gegen die franzöfifchen Truppen der Regentin zu ſchwach blieben (in frankreich hatte 
Maria Stuart's Gemahl, Franz II., den Thron beftiegen).. Im Einverftändni mit 
Elifabeth erklärten die „Edlen und Gemeinen der proteftantifchen Kirche Schottlands“ 
die Regentin für abgefett, ſich ftügend anf ein Outachten der Prediger Knox und Willod 
und auf die vom diefen angeführten Borgänge aus der Gefcichte der ifraelitifchen Kö- 
nige. Ein englifches Heer rüdte gegen die fefte Hafenftadt Yeith, wo die Franzoſen 
lagen. Während des Kampfes ftarb die Negentin (11. Juni 1560). Die franzöfifche 
Regierung, durch die im eigenen Lande gährenden Neligionsunruhen bedroht, verſtand ſich 
zum Frieden. Am 8, Juli fam der Edinburgher Friedensvertrag zu Stande: die Cons 
gregationsliften follten ammeftirt, die franzöfifchen Truppen entfernt, auf den 1. Auguſt 
eine Verſammlung der fchottifchen Stände veranftaltet werden (die Forderung, daß im 
Bertrag die Einführung des reformirten Gottesdienftes verfügt merden follte, wurde 
auch von England abgewiefen); die Königin Maria Stuart ımd ihr Gemahl follten des 
englifchen Königstiteld fich künftig enthalten. Das königliche Ehepaar verweigerte num 
zwar die Natififation des Bertrags; aber König Franz ftarb am 5. Dez; für Maria 
hatte ihre Weigerung nur die Folge, daß Eliſabeth ihr defto argwöhniſcher und feind- 
feliger gegemüberftehen blieb. Die Keichsftände kamen zufammen, ohne daß Maria ihnen 
Einhalt thun konnte. 

Gleich nad) Abſchluß des Friedensvertrages wurden durch Abgeordnete der Bürger- 
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ſchaften und des Adels die bis jetzt vorhandenen proteſtantiſchen Geiſtlichen 
vertheilt. Acht derſelben erhielten Städte für ihr Amt zugewieſen, fünf wurden für 
größere Bezirke mit dem Titel von Superintendenten verordnet; über mehr hatte 
man noch nicht zu verfügen. Im Parlamente wagten die Katholiſchgeſinnten keinen 
Widerſtand mehr. Es nahm ein don Knox und andern Geiſtlichen entworfenes Glau— 
bensbekenntniß an. Dies iſt die ſogenannte ſchöttiſche Confeſſion (fpäter trat als 
Belkenntnißſchrift der ſchottiſchen Kirche an ihre Stelle die Weſtminſter-Confeſſion ſſiehe 
unten); ſiehe dieſelbe engliſch z. B. in Knox' Geſchichte der ſchottiſchen Reformation, 
Calderwood's Geſchichte der ſchottiſchen Kirche, lateiniſch in Niemeyer's Collectio con- 
fessionum in écolesiis reformatis publicatarum. Was den dogmatiſchen Gehalt der 
Confeſſion betrifjt, jo.bemerten wir hinfichtlid; der Lehre von der Aneignung des Heiles, 
daß die Yehre von der ſubjeltiven Annahme deifelben durd; den Glauben („Ergreifen 
Chrifti mit feiner Oerechtigfeit und Heiligung“ Art. 15) auffallend zurüdtritt gegenüber 
von dem Nahdrud, womit die alleinige Wirkfamfeit des heiligen Geiſtes zur Wieder 
geburt und Erzeugung guter Werfe gegenüber vom Bertrauen auf eigene Werke ausge- 
führt wird; dabei wird jedod das Ermähltjeyn in Chrifto vor Grundlegung der Welt 
ohne beftimmtere ftrenge Prädeftinationslehre ausgefprochen. Bei der Lehre von den 
Saframenten zeigt fid) das Streben, ſich ſtark gegen eine Auffaffung derjelben als 
„nadter Zeichen“ zn verwahren: man wird darin den Einfluß des Calvinismus gegen- 
über vom Zwinglianismus und von dem durch Knox auch fonft ſtark befämpften Ana— 
baptismus, ferner aber aud Einfluß der englifchen Kirche zu erfennen haben; fie follen 
in den Herzen verfiegeln die Gewißheit der Verheifungen und der Gemeinſchaft (con- 
junction, union) mit Chriftus; vom Abendmahl heißt es, während „die Transſubſtan— 
tiation des Brodes in Chrifti natürlichen Leib“ verworfen wird: Chriftus werde, wenn 
es recht gebraucht werde, darin jo mit ums vereinigt, daß er die wahrhafte Nahrung 
und Speife der Seele werde; von der Zaufe fogar: „wir werden durch fie eingepflanzt 
(ingrafted) in Chriftum, um Theilhaber an feiner Gerechtigkeit zu werden, durch welche 
unjere Sünden vergeben werden” (vgl. dagegen im den fpäteren Weftminfter - Schriften 
[f. unten]); indem übrigens nachher die Anabaptiften verdammt werden, „melde läugnen, 
daß die Taufe den Kindern zukomme, ehe fie Glauben und Berftändniß haben“, wird 
nichts darüber gejagt, wie auch ſchon bei Kindern foldhe Einpflanzung erfolgen fünne. 
Als Kennzeichen der wahren Kirche wird nad) der Predigt des göttlichen Wortes und 
der rechten Verwaltung der Sakramente drittens aufgeführt: die Uebung der kirchlichen 
Disciplin nad) der Borfchrift des göttlichen Worts, zur Unterdrüdung des Lafters umd 
Förderung der Tugend. Von der göttlichen Einfegung der Obrigkeit handelt ein eigener 
Artikel; ausdrücklich wird diefer das Aufrechthalten der wahren Religion und die Unter: 
drüdung von Aberglauben und Gdgendienft zur Pflicht gemadht; dem Satze: „wer ber 
Obrigkeit widerfteht, widerftrebt der göttlichen Ordnung“, wird beigefügt: — „indem fie 
thut, was ihres Amtes iſt“; ebenfo heißt es: Keiner dürfe ihr feinen Beiftand u. f. m. 
berfagen — „während fie wachſam arbeite in Uebung ihres Amtes”; von einem Recht 
und gar einer Pflicht zum Widerftand wird nichts gefagt, allein man fieht, daß diefe 
Sätze doch für diejenigen Fälle, in melden Knor zum Widerftand gegen die Obrigkeit 
aufgefordert hatte, wenigftens feinen Gehorfam gegen fie fordern wollen. — Alle päbft- 
liche Yurisdiktion wurde vom Parlament für Schottland aufgehoben, die Meſſe bei 
ſchweren Strafen verboten. — Seine Bejchlüffe theilte das Parlament fowohl der Kö— 
nigin Elifabeth als dem in Frankreich verweilenden fchottifchen königlichen Ehepaar mit. 

Es handelte ſich jet hauptſächlich noch um imnere Organifation der neuen evange- 
liſchen Kirche. Knox hatte mit vier andern Geiftlihen den Auftrag erhalten, eine Kir— 
chenordnung oder ein „Bud der Disciplin“ zu entwerfen. Allein als fie e8 den 
Adeligen vorlegten, zeigte fich fogleich, daß bei diefen mit der Feindſchaft gegen das 
fatholifche Kirchenthum keineswegs auch immer fon Neigung zu einer neuen, felbft- 
ftändigen und ftrengen kirchlichen Ordnung fid) verband; im ©egentheil fand nor bei 
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Bielen Haß gegen feine Arbeit in Folge meltlicher Gefinnung. — Sodann traten noch 
am 20. Dez. 1560 Bertreter der Kirche felbft zufammen: eine Berfammlung, welche 
dann als die erfie General Assembly der fchottifchen Kirche gezählt worden ift. 
Sie muß ſich aber jedenfalls noch in fehr freier Weife gebildet haben. Das Verzeichniß 
der Mitglieder (bei Calderwood) führt nur ſechs Geiftliche auf neben 36, die nicht als 
ſolche bezeichnet find. Wir haben hierbei an die Meine Zahl evangelifcher Prediger uns 
zu erinnern, die überhaupt bis dahin im Lande waren. Ueber die Form, nad; welder 
die Vertreter gewählt wurden, wird nichts berichtet; aus größeren Diftrikten erfcheint 
nur je einer, dagegen aus einzelnen Orten zwei oder drei. Die Hauptthätigfeit der 
Berfammlung richtete ſich auf die Beftellung weiterer Perfonen, welche das göttliche 
Wort vorlefen und predigen könnten. Auch über die Chegefetgebung fahte fie ſchon 
Beſchlüſſe; ferner über die Einführung von Geiftlichen, Aelteften und Diafonen in die 
Gemeinden. Dies alfo find die Anfänge der neuen Kirchenbildung in Schottland: 
nachdem das Parlament das neue Bekenntniß anerkannt hat, geht die innere Geftaltung 
der Kirche ganz von den Vertretern der noch in ihrem Entjtehen begriffenen Gemeinden 
felbft aus. — Im Yan. 1561 hatte wieder eine Jufammenfunft von Reichsftänden in Edin— 
burg ftatt, und hier endlic wurde das Disciplinbuch mwenigftens von einem beträchtlichen 
Theil der Adeligen feierlich gebilligt und der Einführung deflelben die fräftigfte Unter- 
ftügung zugefagt. ine fürmliche Annahme des Buches durch jene Kirchliche Affembly 
wird durd die älteften Berichterjtatter (wie nor, dann befonders auch Calderwood) nicht 
erwähnt; daß es übrigens ihrem Sinn und Wunſch gemäß war, ijt nicht zweifelhaft; 
feine firhliche Anerkennung wird von den folgenden Affemblies borausgefeßt. 

Wir müſſen auf den Inhalt des Disciplinbudhes etwas näher eingehen, 
weil e8 uns die urſprünglichen Verfaſſungögrundſätze und die erften geordneten Formen 
der reformirten Kirche Schottlands überfchauen läßt. Es fteht gedrudt 3. B. im An- 
hang zu neueren Ausgaben von nor’ Neformationsgefchichte (fo in der Ausgabe von 
Me Gavin)*). Jede einzelne Gemeinde foll einen Geiftlihen (minister), Aeltefte 
und Diakonen haben. Die Wahl der Geiftlichen gehört der Gemeinde zu. Das 
Inftitut der Welteften, dann auch da® der Diafonen war ſchon vorher in Wirkfamfeit 
getreten: namentlich auch der Mangel an Geiftlihen machte es nothwendig, daß die 
Gemeinden wenigftens eine Leitung durch jene erhielten; natürlich wirkte auch das Vor» 
bild anderer reformirter Kirchen ein. Nach dem Disciplinbuch follen fie zunächſt nur 
je auf ein Jahr erwählt werden, und zwar follen Borfcläge zu neuen Wahlen von den 
bisherigen Aelteften und dem Geiftlihen gemacht werden. Dem Geiftlichen follen fie 
zur Seite ftehen in allen öffentlichen Angelegenheiten, befonders in Uebung der Zucht, 
follen auch über die Geiftlichen felbft wachen. Die Diafonen werden bejtelt für Eins 
kommen und Almofen der Kirche. Zu Heine Gemeinden follen mit benachbarten Aeltefte 
und Diafonen gemeinfam haben. Wegen des Mangeld an Geiftlichen werden für die 
Uebung des Gottesdienftes auch bloße „Leſer“ aufgeftellt, welche Abfchnitte aus der 
heiligen Schrift und Gebete vortragen follten. Geiftlihe, Aeltefte und Diafonen bilden 
zufammen den Kirchenrath (Kirksession) einer Gemeinde. Im der eigenthümlichen 
Einrichtung der „Prophezeiung oder Schriftanslegung“, womit dem Borgang von 1 for. 
14, 29 — 32. entfprodyen werden follte, mil endlich das Disciplinbuch auch Patien zu 
felbftftändiger Öffentlicher Hebung des göttlichen Wortes beiziehen (vgl. namentlich die 
Ordnung der niederländifchen Gemeinde in London 1550): einmal möchentlid fol an 
Orten, wo Schulen und unterrichtete Männer ſich befinden, eine Verſammlung zur 
Schrifterklärung ftattfinden, an welcher auch folhe unterrichtete Paien felbftftändig fich 
betheiligen, und hierzu follen auch die Geiftlihen und Leſer der benachbarten Land— 


*) Mas in Calderwood's Geſchichte der fchottifchen Kirche, berausg. von der Wodrow Society 
1842 fi, Bo. II. S. 51 fi. als Inhalt des Disciplinbuchs mitgetheilt zu ſeyn jcheint, ift von 
biefem verjchieben, vgl. Anhang Bd. VIIL ©. 161. 
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firchen fic einfinden. Aber and) ein Amt über dem der gewöhnlichen Geiftlichen glaubte 
das Disciplinbuch aufrichten zu müfjen, das der Superintendenten; wir fahen ſchon, 
daß fünf wirklich ernannt wurden; das Disciplinbud) wollte für das ganze Land zehn 
haben. Es ift jedoch fogleich der große Unterfchied diefes Amtes vom eigentlichen Epi— 
ffopat anzuerfennen. Für's Erfte nämlich wird die Einführung defielben nur durch die 
bejonderen Bedürfniffe der damaligen ſchottiſchen Kirche begründet: es ſey nicht möglich, 
allen den vorhandenen Geiftlichen bloß einzelne Gemeinde zuzutheilen, weil fonft der 
größte Theil des Yandes unverforgt bleibe, und die Superintendenten ſollen dann felbft 
innerhalb ihrer Sprengel allmählich für Pflanzung von Einzelfirchen forgen. Die Su- 
perintendenten follen ferner nad; dem Disciplinbud; unter der Aufſicht von den Geift- 
lihen und Aelteften ihrer Hauptjtadt und ihres Sprengeld und von den benachbarten 
Superintendenten und von deren Geiftlichen und Aelteften ftehen. Den Generalafjem- 
blies gegenüber erfcheinen fie ohnedies als ganz diejen untergeordnet, ja nur wie Be- 
auftragte derfelben. Aus den Geiftlichen und Aelteſten der Superintendenturbezirte num 
bildeten fi bald regelmäßige Provinzialfynoden. Aus dem Zufammenhang, in 
welchem die Aelteftenfchaft Heinerer Bezirke ſammt der Geiftlic;teit derfelben zu einander 
ftand und wozu namentlich auch die Genoſſenſchaft für die „Prophezeiung* gehörte, 
gingen die fogenannten Presbyterien hervor. — Die bisherigen kirchlichen Einkünfte 
wollte das Dischplinbuch ganz für die neue Stiche, für den Unterhalt der Geiftlichen, 
für Sculwejen und Armenweſen erhalten wilfen. Es war dies ein Hauptpunft, um 
deswillen viele Adelige don der neuen Sirdjenordnung nichts willen wollten. — In 
Betreff des Gottesdienftes weiſt das Disciplinbud auf die „Ordnung von Genf“ 
mit ihren Gebeten und ihrem Katechiämus bin, welche an mehreren Orten in Gebraud) 
jey. Gemeint ift ohne Zweifel die Ordnung der engliſchen Gemeinde in Genf, deren 
Prediger Knox gewefen war; diefelbe war der Galvin’shen gemäß gejtaltet und der- 
jenigen der englifchen lüchtlingsgemeinde in Frankfurt enge verwandt. Das DPisci- 
plinbuch läßt die Gebetsformulare derfelben zu, räth jedoch bei Predigtgottesdienften von 
ihrem Gebrauch ab, damit die Formen nicht wieder Öegenftand des Aberglaubens 
werden. Ueber das Abendinahl wird aud) 3. B. das, daß es ſitzend genoffen werden 
folle, ausdrüdlic zum Gefeg gemacht; ferner follte daffelbe nit an den bisher üblichen 
Feitzeiten, fondern an den erjten Sonntagen ded März, Yuni, September und De: 
zember gehalten werden, auf daß fein Aberglaube mit Beobachtung von Zeiten getrieben 
werde; jene Feſtzeiten hörten dann für die fchottifche Kirche ganz auf. — Als jehr 
weſentliches Stüd der Kirchenordnung haben wir endlid den Artifel von der Kir— 
chenzucht zu nennen; mit der Grcommunifation, zu der fie fid} erftredte, follte auch 
Ausschluß vom gewöhnlichen Umgange und Verkehr mit den Gliedern der Gemeinde 
verbunden ſeyn; Wiederannahme follte nur nad) feierlicher, Öffentlicher Kirchenbuße ftatt- 
haben, für welche uns auch wirklich Beifpiele von höheren und niederen Perfonen aus 
jener Zeit mitgetheilt werden. 

So viel nun aber durch die Befchlüffe des Parlaments und durch das eifrige Vor— 
angehen der Vertreter der Reformation für den Aufbau der neuen Kirche gejchehen war, 
fo fehr fehlte es, vom Standpunkte des pofitiven Rechtes aus angefehen, diefem Bau 
nod; an Sicherſtellung. Gemäß dem fchottifchen monardifchen Rechte konnte, aud; wenn 
man jenes Parlament als ein gejegmäßig verſammeltes anerkannte (mas Manche wegen 
der Abweſenheit der Königin beftritten), doc feine Rede davon feyn, daß feine Beichlüffe 
ſchon als folche, ohne füniglihe Genehmigung, Gültigkeit hätten, und diefe wurde ihnen 
verfagt. Und weiter fragte fich, wiefern auch die Neichsftände felbft den Grundjägen 
ihre Zuftimmung geben werden, nach welchen die Vertreter der Kirche auf den Affem- 
blied und die Berfafler des Disciplinbiches diefelbe meinten organifiren zu müffen. a, 
es fchien dem Reformationswerk überhaupt auch von einem großen Theile der Adeligen 
wieder Gefahr zu drohen, als die Königin felbft nad; Schottland fam und Viele, welche 
mehr aus weltlihen als aus geiftlicyen Rüdfichten für jenes ſich erflärt hatten, durch 
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perfönliche Intereffen an fich zu ziehen wußte. Der Kampf für die Reformation bis 
zu ihrer völligen gefeglichen Anerkennung währte noch fieben Yahre lang nad) jenem 
Parlament. Es genügt hier jedody, nur kurz die Hauptmoniente defjelben zu nennen 
(vgl. auch wieder den Art. „Ktnox“). 

Im Auguft 1561 traf die junge verwittwete Maria in Schottland ein. Die 
Mehrzahl der Üdeligen war auf die Forderung der ftreng rveformatorijchen Partei, daß 
man auch der Königin den Mefgottesdienft vermehren folle, nicht eingegangen. Beim 
Bolt gab die erfte Meſſe in der Hoflapelle fogleicdy zum Tumult Anlaß. Maria felbit 
wußte den Adel, auf den fie großentheils fchon durch die Reize ihrer Perjönlichkeit 
mächtigen Einfluß übte und der unter fid; zerfpalten war, durch die wiederholte Erklä— 
rung zu beruhigen, daß im Stande der Religion, wie fie ihm bei ihrer Ankunft vorge 
funden, nichts folle verändert werden; ſtets umging fie eime fürmlihe Genehmigung 
jener Parlamentsbeſchlüſſe; indeffen gab fie nach Rom und Frankreich die Berficherung, 
daß fie fortwährend den Proteſtantismus verabſcheue und Alles thun werde, ihr Volk 
wieder der Kirche zuzuführen. Weber die Einkünfte der Kirche wurde verfügt, daß zwei 
Drittel den bisherigen Inhabern verbleiben, das legte Drittel zwifchen der Krone und 
zwifchen Kirche und Schule getheilt werden folle; der Adel aber hatte, indem er jenes 
zugab, bereit8 durch ein Uebereintommen mit jenen Inhabern fid) deſſen verfichert, daß 
ihre Güter künftig ihm zufallen follten, und ‚hiermit hatten viele der Adeligen ihrem 
eigenen reformatorifchen Interefe genug gethan. So war dies denn die Zeit, in welcher 
Knor mit ebenfo viel Schroffheit ald innerer Hingebung gegen die fortgefegte Duldung 
der Abgötterei, gegen den Wankelmuth des Adels, gegen die Wergerniffe und Verſu— 
dungen eines, feiner franzöfifcher Bildung ſich rühmenden, finnlichen, loderen Hoflebens 
und gegen die Verwahrlofung des evangelifchen Kirchenmwefens ankämpfte. Dffen fuhr 
er fort, feine Grumdfäge über den pflichtmäßigen Widerftand gegen eine götzendieneriſche 
Obrigkeit vorzutragen; fo auc der Königin perfünlich gegegenüber und in Religions— 
geſprächen, welche fie anordnen ließ; freilich wußten die Vertreter diefer Grundſätze 
neben dem Alten Zeftament nicht etwa aud; Andere unter den Neformatoren, vielmehr 
nur fatholifche Lehrer anzuführen; der Covenant wurde erneuert und die Congregationa- 
Liften drohten eigenmächtig an den Gögendienern dad Recht zu vollziehen. Den Sieg 
aber bereitete die Königin ihren Gegnern durd ihr eigened PVerhalten und Treiben, 
während nor durd feine Schroffheit auch redliche proteftantifche Adelige von fich ab» 
geftofen hatte. Im Jahre 1565 heirathete fie den für einen Papiften geltenden 
Darrley. Sie fhloß fid) der fpanifc-franzöfifchen Liga von Bahoıme gegen den Pro- 
teftantismus an, verhandelte eifrig mit dem Pabſt und den Guijen und ftellte ihre Feier 
der Meſſe und der katholischen Feiertage in heransfordernder Weife zur Schau. Zu— 
gleich jhenkte fie jeht ihrem Unterhändler bei jenen Berhandlungen, dem italienifchen 
Sänger Rizzio eine Gunft, welche fie in den Gerudy einer Ehebrecherin brachte und 
endlid; eme Verſchwörung erbitterter Adeliger herbeiführte; Nizzio wurde durch diefe im 
Jahre 1556 ermordet (über das Mitwilfen von Knox vergl. d. Art. „Knox“). Maria 
teiumphirte zwar über die Berfchworenen, welche vor ihrer Kriegsmacht fliehen mußten, 
aber das Zerhältniß, welches fie jett mit Bothwell anfnüpfte, die Ermordung ihres 
Gemahls, nelhe man diefem Schuld gab, und ihre kurz darauf erfolgte Verehelichung 
mit eben dieem fteigerte den Unmillen über fie fo, daß eine newe Verbindung von Ade- 
ligen gegen fe die Waffen erhob; fie mußte fid) ihnen 1567 gefangen geben umd die 
Krone ihrem einjährigen Sohne Jalob abtreten, fir welchen ihr Halbbruder Graf von 
Murray Regat wurde, 

Die nem evangelifche Kirche hatte unterdeflen, gegenüber von der Gleichgültigkeit, 
welche der größte Theil des Adels zeigte, weſentlich aufs Volk ſich geftütt und ihre 
Berireter Hatten, fo viel an ihnen war, gethan, um den neuen Bau trog der feindfeligen 
Gefinnung der Königin und unabhängig von diefer aufrecht zu erhalten und weiter zu 
führen. Jedes Jahr hatten fie zweimal Affemblied gehalten und ihre Forderungen, bes 
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fonders wegen Abihaffung des Göpendienftes, wiederholt. Gleich die erfte Afjembiy 
nad; Ankunft der Königin hatte fie auch um Katififation des Disciplinbuchs angegangen. 
Die Aſſemblies übten Auffiht und Zucht über Superintendenten und Geiftlihe. Im 
die Bezirke, für weldie man feine Superintendenten hatte, fchidten fie Commifjäre aus 
mit Auftrag auf beftimmte Zeit. Dabei behaupteten fie da8 Recht, auch ohne Wiflen 
und Gutheißen der Königin fid) zu verfammeln. Was ihre Zuſammenſetzung betrifft, 
fo erjcheinen auf ihmen neben den Geiftlichen und den Paienrepräfentanten der Gemeinden 
die proteftantifc; gefinnten Wdeligen, ohne daß über diefe Zufammenfegung ein eigenes 
Statut und mitgetheilt würde. Binfichtlich der Bfarrpfründen, melde durd Tor 
oder Abgang der fie von der Fatholifchen Zeit her innehabenden Beſitzer erledigt wurden, 
forderte die Aſſembly einfach Uebertragung auf evangelifche Prediger; die Königin ers 
Härte im 9. 1565, fie werde das Patronat über fie nicht aus ihrer Hand gefen; 
hierauf erwiederte die Aſſembly, daß fie die Krone deffelben nicht berauben wolle, daf 
aber, wie das Präfentationdrecht den Patronen, jo das Recht zur Collation der Kirche 
zugehöre und Seiner ohne Prüfung durd fie zugelafien werden dürfe. Es ift dies Die 
erſte Aeußerung der Kirche über ihr Verhältniß zum überlieferten Parronatrecht, nachdem 
im Dieciplinbucd nur einfach Beftellung der Geiftlihen durch die Kirche, beftimmter 
durch die Einzelgemeinde, gefordert worden war. 

Mit dem Sturz der Maria erlangte num endlich die reformirte Kirche die völlige 
gefegliche Anerkennung. Im Namen des Königs erging noch 1567 eine Parla- 
mentsakte, welche die Beſchlüſſe von 1560 beftätigte, den Götzendienſt verbot, bie 
reformirte Kirche für die einzige im Reid) erklärte, Keine andere firhlihe Juris 
dikftion fol anerkannt werden, al® die diefer Kirche; dabei heißt es: diefelbe beſtehe 
„in Predigt des göttlichen Wortes, in Correction der Sitten, in Verwaltung der Sa— 
kramente“; eine Commiffion wurde beauftragt zu genaueren Beitimmungen über den In- 
halt diefer Yurtsdiftion und über die Autorität der Kirche; es kamen jedoch ſolche nicht 
zu Stande; während die Kirche vom Staat anerkannt wurde, öffneten ſich fo ſchon 
Streitfragen über die Gränzen zwifchen beiden Gebieten. Hinfihtlich des Patronats 
wurde feftgeftelt: die Prüfung und Zulaſſung der Geiftlichen ftehe ausſchließlich in der 
Madıt der Kirche, während die Präjentation den rechtmäßigen Patronen vorbehalten 
bleibe; fall der Superintendent ſich weigere, den Präjentirten zuzulaffen, fo möge der 
Patron ſich an die Provinzialfynode und weiter an die Aſſembly menden; bei der Ent- 
ſcheidung der legteren folle .e8 fein Bewenden haben. — Die Zahl reformirter Geift- 
licher betrug damals 252. 

Vergebens machte die aus der Gefangenfcaft entlommene Maria mit Hülfe bon 
theil® fatholifch gefinnten, theild mit Murray verfeindeten Adeligen noch einen Verſuch, 
"den Thron wieder einzunehmen. Sie floh nad; England, wo fie ihr bekanntes tragis 
fches Ende nahm. — 

Sp war die Reformation in Schottland zu ihrem fchließlihen Siege durchpedrungen. 

Wir überſchauen den Berlauf, welchen die Geſchichte der evangelifchen chottiſchen 
Nationalliche nahm, indem wir theils verfolgen, wie fie in ihrer urfprüngliden Eigen- 
thümlichteit fi; zu behaupten und ihre urfprünglichen Grundfäge gegenüber don neuen, 
ihr entgegentretenden Mächten durchzuſetzen ftrebte, theils auf die Entwiddungen umd 
Umpftände Acht haben, in welchen der Grund liegt für ihren gegenwärtigen Zuftand und 
die gegenwärtig in ihrem eigenen Innern beftehenden Gegenfäge und Somerumgen. 

Mit Klarheit laffen fih zwei Perioden unterfheiden. In der eyten, bis zum 
definitiven Sturze der Stuart'ſchen Dynaftie, handelt es ſich um Behaupting des Pres- 
byterianigmus überhaupt im ©egenjag zu einem von der Gtaatögewval; eingeführten 
Epijtopalismus; in der zweiten um Behauptung der Selbftftändipfeit der 
Kirche gegenüber von Eingriffen, weldye der Staat nunmehr in das Gebiet der von 
ihm anerfannten presbyterialen Kirche ſelbſt ſich erlaubt habe. 

Während die Zurisdiftion der katholiſchen Kirche aufgehoben und ihr Gottesdienft 
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verboten wurde, hatte man doch die Pfründen der biäherigen Bifchdfe ihnen gelafjen. 
Als diefe abzufterben begannen, erhob ſich die Frage, ob wirklich, wie es im Sinne ber 
Bertreter der reformirten Kirche lag, ihr Amt erlöfhen und mas aus ihren Pfründen 
werden follte. Es kam in Betracht, daß die Bifchöfe, als einer der drei Reichsſtände, 
zugleich ein weſentlicher Beftandtheil der ftaatlichen Berfafjung waren. Und die damals 
an der Spite der Regierung ftehenden Adeligen ſuchten nun unter der Form eines 
Fortbeftandes des Epijfopats die Eimfünfte von diefem ſich felbft unzueignen. So mwur- 
den, nachdem das Erzbisthum St. Andrews erledigt worden war, die Einfünfte von der 
Krone an den Grafen Morton verfchentt, und diefer traf nun mit dem ©eiftlichen Dou— 
glas ein Webereintommen, daß Tetterer gegen Abtretung eines nur geringen Gehaltes 
den erzbifchöflichen Stuhl befteigen folte. Der damalige Regent, Graf Mar (Murray 
war ermordet worden), wußte auch eine von ihm veranftaltete firchliche Berfammlung 
zu gewinnen, daß fie die Fortdauer der bifchöflichen Würde und die Uebertragung der: 
jelben an evangelifche Geiftliche wenigftens proviforifch zuließ; aud; die Aſſembly und 
Knor felbft hielten Widerftand hiegegen nicht für räthlich; nur follten die Bifchöfe der 
Aſſembliy unterworfen feyn, auch forderten nachfolgende Affemblies, fie follten ſich nur 
je als BVorgefegte Einer Gemeinde betrachten. Daneben aber ließ die Kirche gerade 
jeßt defto mehr die pofitive Bezeugung ihrer eigenen Verfaffungsgrundfäge ſich angelegen 
feyn. Der Hauptlämpfer für diefelben wurde jest Andreas Melville, nad) Knor's 
Tode überhaupt die bedeutendfte Perjönlichkeit der Kirche. Nach mehrjährigen kirchlichen 
Berhandlungen wurden von der Afjemblg 1578 ein zweites Disciplinbud; ange: 
nommen (aufgenommen in Calderwood's Gefchichte Bd. 3. ©. 529 ff). Mit aller 
Entfchiedenheit werden hier für kirchliche Aemter als der Schrift gemäß, bloß die 1) der 
“Baftoren, ministers oder Biſchöfe“ (Bifchof einfach identisch mit Paftor), 2) Doktoren 
oder Lehrer, 3) Aelteften (nämlich im engeren Sinne ſolche, die nicht zugleich in, Wort 
und Pehre arbeiten), 4) Diafonen anerkannt; auch fländige Superintendenturen werden 
nicht mehr gebilligt, indem erklärt wird, daß kirchliche Bifitationen nicht das ordentliche 
Amt einer einzelnen Perſon feyen, fondern von den kirchlichen Verſammlungen Bifita- 
toren „pro re rata” ausgefendet werden follen. Die Afjemblies ſollen beftchen aus Pa- 
ftoren, Doftoren und Aelteften; über die Wahl derfelben waren ſchon 1568 Beftimmungen 
getroffen worden. Die kirchlichen Beamten follen erwählt werden „durd; das Urtheil 
der Welteftenfchaft (elderschip, wozu der Geiſtliche mitgehört) und die Zuftimmung der 
betreffenden Gemeinde; gegen den Willen der Gemeinde und die Stimme der Aelteften- 
ſchaft jo feine Perfon in irgend ein Amt eingedrängt werden. Befonders wichtig find 
endlich die allgemeinen Säte über die Selbftftändigfeit der Kirche, nicht bloß in Bezug 
auf Lehre, fondern namentlich in Bezug auf Iurisdiftion; der Kirche fonıme zu potestas 
ordinis und jurisdietionis; die weltliche Obrigkeit dürfe für die Uebung firchlicher Cen— 
furen durchaus feine Regel vorfchreiben, fondern die kirchliche Yurisdiftion folle nur 
nad dem Worte Gottes geübt und hiebei die Kirche von der Obrigkeit unterſtützt werden. 
Und zwar wird die Kirche, fofern fie von Gott Vollmacht habe zu eigener Yurisdifton 
und eigenem Regiment, definirt als die Gefammtheit derjenigen, welche geiftliche Yun: 
tion unter der Öemeinde derer, die fi zur Wahrheit befennen (unter der Kirche im 
weiteren Sinne), ausüben, d. h. als die Träger des Tirchlichen Amtes (diefe ftrenge 
Geltung des Amtes ift immer eine Cigenthümlichkeit der fchottifchen Kirche geblieben). 
Im Jahre 1580 lief ſich auc der (jet volljährige) König, um den gegen ihn aufge» 
fommenen Verdacht des Papismus zu befeitigen, dazu herbei, einen fogenannten nationalen 
Bund (Covenant) zur Vertheidigung der Einen wahren Religion zu unterfchreiben, 
welcher im folgenden Jahre auch von Perfonen aller Stände unterzeichnet und feither 
eine der Belenntnißichriften der fchottifchen Kirche geblieben ift (f. confessio Sco- 
ticana II. bei Niemeyer, collectio confess. 357.), die ftärffte Erflärung gegen alle 
Papifterei. Ein großer Umſchwung von Seiten Jakobs erfolgte kurz darauf, nachdem 
die Kirche, gereizt durch Händel über den Epiſkopat, einer Verſchwörung gegen den 
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König zugeftimmt hatte. Er fette beim Parlament im Jahre 1584 die fogenannten 
ſchwarzen Akten durch, wonach dem König höchſte Autorität fowohl über geiftliche als 
weltliche Stände (d. h. Supremat aud) in der Kirche) zufommen, kirchliche Berfammlungen 
ohne fönigliche Erlaubniß verboten feyn, die Bifchöfe umd andere Commiſſäre des Kö— 
nigs die kirchlichen Dinge ordnen follten: der fchroffe Gegenfag gegen die Grundfäge 
des zweiten Disciplinbuchs. Doc eine neue Wendung, vornehmlicd in dem politischen 
Verhältniffen, brachte unerwartet bald den innerlich principlofen Monarchen vielmehr 
gerade zu förmliher Anertennung des Presbyterianismus. Eine Par- 
lamentsafte vom Jahre 1592 genehmigte die Ordnung der Affemblies, Synoden 
und Presbpterien und das aus Geiftlichen und kirksession beftehende Sirchenregiment 
der einzelnen Gemeinden für alle künftinen Geſchlechte. Ueber die Präſentation 
zu Pfarreien wurde jest feitgeftellt, fie folle gerichtet werden an die Presbyterien 
und don diefen dad Ant übertragen werden; hiebei jollen diefe jeden „qualificirten“ 
Geiftlihen zulaffen, der präfentirt worden jey; verweigern fie einem folchen die Zulaſ— 
fung, fo jolle dem Patron gefetlich zuftehen, die gefammten Einkünfte der Pfründe für 
ſich zur behalten. Dies ift das ftaatliche Grumdgefeg, durch welches die presbyterianifche 
Berfaflung in Schottland ratificirt worden if. Wir fehen jedoch: die beſtimmten Prins 
cipien des zweiten Disciplinbuchs über die Selbftjtändigfeit der Kirche find nicht darin 
aufgenommen. Auch behält die Akte dem König das Recht vor, für die Affemblies, 
die regelmäßig einmal jährlicdy gehalten werden follten, Zeit und Ort zu beftimmen, 
alfo eine Thätigfeit innerhalb der Kirche felbft. 

Erft nachher aber entfaltete fich recht das Streben Jakob's nah Durdjführung des 
Epiffopalismus. Das ftärkite Motiv hiefür war ihm ohne Zweifel der Gedanke, durch 
die Biſchöfe, als feine Kreaturen, auch die Kirche beherrfchen ‚zu können (über feine 
Feen vom Königthum vergl. d. Art. „Jakob I." Bd. VI. S. 383). Befonderen An» 
ftoß gab ihm die Freiheit des Urtheils über königliche Mafregeln, welche die Presby- 
terianer fir ihre Predigten in Anfprucd nahmen, und überhaupt der ganze mit dem 
Presbyterianismus verbundene Geift der Freiheit. Dazu kam bereits der Gedanfe an die 
bevorftehende Erbicaft des englifchen Thrones. Und zwar ſchlug jest Jakob einen 
ichlaueren Weg ein als zuvor, indem er durd; allerhand Mittel eine Partei in der Af- 
fembly ſelbſt für ſich und feine Pläne gewann. Wirklich wurde auf Affemblies, welche 
er in Städten der Hocdlande, wo der presbyterianiſche Geift weniger lebendig war, ver- 
anftaltet hatte, eine Majorität dafür erzielt, dag Bifchöfe ernannt werden follten, um 
als Commiſſäre der Kirche im Parlament zu figen. Rückſichtslos verfolgte Jakob vol- 
lends feine Abfichten, nachdem er 1603 den englifchen Thron beftiegen hatte. met 
höchfte erzbifchöfliche Gerichtshöfe wurden für die fchottifche Kirche errichtet. Die ein» 
gejegten Biſchöfe und Erzbiichöfe wurden zu Präfidenten der kirchlichen Berfammlungen 
und PVifitatoren gemacht. Seit dem Jahre 1618 wurde gar feine Aljembly mehr be» 
rufen. Auch mit Einführung anglifanifcher Gebräuche beim ottesdienft wurde feit 
1618 begonnen — mit der Abficht, Eine bifchöfliche, dem König untergebene Kirche für 
beide Neiche herzuftellen (vgl. überhaupt den Art. „Jakob I.“), 

Bei Karl L. (feit 1625) waren die bifchöflicy-firchlichen und abfolutiftifh-monardhie 
fhen Tendenzen Beltandtheile einer ftrengen religiöfen Weberzeugung geworden. Die 
Prälaten ftattete er, fo weit er konnte, auch mit Reichthum, Würden und Aemtern aus. 
Gommiffionen wurden niedergefegt, welche unterſuchen follten, in weſſen Hände die alten 
Kirchengüter gerathen feyen. Dffenbar ftrebte der König nadı einem ähnlichen Bund 
der Krone mit dem neuen bifchöflichen Klerus, wie ihn die Könige vor der Reformation 
mit dem fatholifchen Klerus verfucht hatten. Der Adel konnte bald nicht mehr zweifeln, 
daß die Abfichten des abfolutiftifch gefinnten Fürften fo gut gegen ihn als gegen die 
presbyterianifchen Kirchenmänner gerichtet feyen. Alle diejenigen, in welchen die von 
der ſchottiſchen Reformation herſtammende religiös-kirchliche Oefinnung lebte, wurden 
endlich in die tieffte Aufregung vollends verſetzt durch die romanifirende, vom englifchen 
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Erzbiſchof Laud verfaßte Liturgie, welche im J. 1636 durch einfachen königlichen Befehl 
verordnet wurde. Adelige, Geiſtliche und Bevollmächtigte von Kirchſpielen eilten zu 
einer Verſammlung nach Schottland zuſammen. Im Jahre 1638 wurde ein nationaler 
Covenant, mit Erneuerung des von 1581, gegen den Papismus und für den Presby— 
terianismus gejchloffen. Mächtiger, feit gefchloffener Widerftand erhob ſich über das 
ganze Land hin. Noch im I. 1638 hielt die Kirche wieder eine Aſſembly, zu welder 
Karl felbft, während er indefien bewaffnete Unterdrüdung der Bewegung vorbereitete, 
feine Zuftimmung nicht zu verſagen wagte. Dabei hatte die Kirche jest wieder einen 
tüchtigen Führer — im Geiftlichen Henderfon. Die Aſſembly hob den Epiffopat auf 
fanmt allen Alten der Affemblies feit 1606 und allen bloß vom König ausgegangenen 
firchlichen Verordnungen; auch wurde der Orundfag wiederholt, daß feine Perfon in 
ein Fircjliches Amt gegen den Willen der Gemeinde aufgedrängt werden dürfe; an die 
Aufhebung der Aſſembly durch den bei ihr anweſenden königlichen Commiſſär fehrte diefe 
fid) nicht. Das Parlament des folgenden Jahres ftellte die politischen Redjtsforderungen 
der Nation zufammen. Die Covenanter begründeten, wieder mit Berufung auf die heil. 
Schrift, ihr Recht zum Widerftand gegen den Monarchen. Der Krieg mit diefem brad) 
aus, — Und nun wurde den Covenantern die größte Hülfe durch den in England felbft 
zwifchen König und Parlament ſich erhebenden Kampf, welcher felbft aud; zugleidy dem 
Epijfopat galt; nach Parlamentsbefchluß ſollte diefer im 9. 1643 aufgehoben feyn und 
eine Berfammlung von Theologen in Weftminfter über neue kirchliche Ordnungen bera— 
then. Bergeblich fuchte Karl bei Ausbruch des englifchen Bürgerkriegs die Schotten 
noch auf feine Seite zu ziehen. Im 9. 1643 ſchloſſen diefe mit dem englischen Parla- 
ment ein feierliches Bündniß „zur Reformation und VBertheidigung der Weligion, für 
Ehre und Glück des Königs und für Frieden und Wohlfahrt der drei Reiche Schott- 
land, England und Irland“ (solemn league and covenant u. f. w.); diefer 
Covenant ift gleichfalls unter die Bekenntuißſchriften der fchottifchen Kirche aufgenommen 
worden und fteht noch unter denjelben als Bekenntniß gegen Papismus und Präla- 
tiömus. Als der König im Krieg unterlag, ſchien der fjchottifce Presbyterianismus 
feine höchften Ziele erreicht, für die gefammte verbundene fchottifch-englifche Nation den 
Ordnungen und Lehren, welche er als jchriftgemäße, göttliche proflamirte, den Sieg ere 
lämpft zu haben. 

Auf der Weftminfter-Berfammlung, wo mit den Geiftlihen Lords und 
Mitglieder des Unterhaufes zufammenfaßen und die fchottifche Kirdye durch mehrere Ab— 
geordnete bertreten war, wurde trog dem heftigen Widerſpruch, weldyen dort die Indes 
pendenten erhoben, die presbyterianifche Kirchenordnung angenommen; fie verfaßte eine 
„form of presbyterial church government” etc.; doch murden die be— 
ftimmten Vrincipien der Schotten über Selbftjtändigfeit der Kirche und ihrer Disciplin nicht 
zur Aufnahme durchgefegt; die fchottifche Aſſembly (1645) genehmigte diefe Schrift und 
fügte noch; eine Verwahrung bei für die Nechte der Presbyterien und des Volkes bei 
Berufung der eiftlichen. Die Ordnung des Oottesdienftes wurde feftgefegt in dem 
Directory for the publie worship of God; beftimmte Formulare für das 
öffentliche Kirchengebet find darin nicht gegeben, fondern nur eine teitläufige Anmweifung 
über den Inhalt, welchen dieſes haben folle; Feier» und Feſttage find abgefchafft außer 
dem chriftlichen Sabbath“, für melden Enthaltung von aller weltlichen Arbeit und 
weltlichem Zeitvertreib geboten wird, umd Faſttagen, welche aus bejonderen Beranlaf- 
jungen veranftaltet werden follen. Die Glaubensfehre wurde auseinandergelegt in einem 
Glaubensbefenntnif und einem kürzeren und längerenfatehismus. Das 
Glaubensbekenntniß trägt mit Beftimmtheit die Prädeftinationslehre vor (VBorherbeftin- 
mung eined Theils der Menfchen und Engel zur Seligfeit, während andere übergangen 
und zum Zorn „vorher verordnet“ find); übrigens in infralapfarifcher Form (erfte Sünde 
ald Sache des freien Willens unter bloßer Zulaffung von Seiten Gottes). Bon der 
Zaufe heißt es, fie fey Zeichen und Siegel der Einpflanzung in Chriftum (nicht mehr 
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wie im Bekenntniß vom 9. 1560: die Einpflanzung gefchehe eben in ihr felbft); ge- 
fpendet foll fie werden durch einen rechtmäßig berufenen Diener des Wortes (die fchot- 
tifche Kirche läßt fo auch jetzt noch feine Nothtaufe durch Paten zu; das Dringen auf 
die amtlihe Ordnung trifft hiebei zufammen mit der VBorausfegung, daß in der Taufe 
nicht fowohl eine, wo möglich jedem Kind fchon mitzutheilende Gabe gefpendet, als viel» 
mehr nur eine heilige formelle Handlung der Kirche vollzogen werde). Hinſichtlich des 
Abendmahls wird zunächſt die Opfer- und Zransfubftantiationstheorie verworfen und 
dann erklärt: würdige Empfänger genießen, während fie der fichtbaren Elemente, die ihrer 
Subftanz nad) Brod und Wein bleiben, theilhaftig werden, wirffid und in der That, 
jedoch nicht fleifchlich und körperlich, ſondern geiftlich, den gefreuzigten Chriſtus und die 
Wohlthaten feines Todes, indem der Leib und das Blut Chrifti dann nicht körperlich 
oder fleifchlich in, mit oder unter dem Brod und Wein, jedoch geiftlih, dem Glauben 
in diefer heiligen Ordnung gegenwärtig fen, wie die Elemente e8 den äußerlichen Sinnen 
feyen; untiffende umd gottlofe Menfchen dagegen empfangen in den äußeren Elementen 
nicht die dadurch bezeichnete Sache. Für die kirchlichen Grundfäge ift beſonders wichtig 
das 30, Kapitel des Glaubensbekenntniſſes: Regierung der Kirche durch Firchliche Be— 
amte mit den Schlüffeln des Himmelreichs, welde durch Wort und durch Cenfuren 
verwaltet werden. Uebrigens legt das 23. Kapitel der weltlichen Obrigfeit das Recht 
bei, Synoden zu berufen; das 31. Kapitel fügt nur hinzu: folde dürfen, falls die 
Obrigkeiten offene Feinde der Kirche feyen, aud; von den Dienern der Kirche kraft ihres 
eigenen Amtes gehalten werden. Das engliche Parlament nun ließ fih auf Geneh— 
migung des 30. Kapitels nicht ein; überhaupt fam es fo bei demfelben nicht zu boll« 
ftändiger Annahme des Belenntniffes, das ganze Werk der Affembly wurde für England 
ohnedies jchon durch den Sieg der Independenten vereitelt. Die fchottifhe Affenbin 
dagegen eignete ſich das Directory ete., das Glaubensbefenntnig und die Katechismen 
an; im Betreff des Glaubensbelenntniffes verwahrte fie fi, daß die Nichterwähnung 
der presbyterialen Verfaſſung in demfelben nicht zum Nachtheil der Wahrheit gereichen 
folle, mit Berufung auf die Form of presbyt. ch. gov., und erflärte ferner, daß im 
eingerichteten Kirchen die lirchlichen Verſammlungen regelmäßig oder pro re nata, jo 
oft es dag Wohl der Kirche erfordere, auch ohne Einwilligung der Obrigkeit gehalten 
terden dürfen. Auch für den Familiengottesdienſt erließ die Aſſembly ein Di- 
rectory. Ale Weftminfterfhriften fammt diefem Directory und ſammt 
dem erneuerten Cobenant von 1581 und der solemn league and covenant 
bilden fo von jett an und noch heutigen Tages die fymbolifhen Schriften der 
fhottifhen Kirche, während das Glaubensbekenntniß vom Yahre 1560 nicht mehr 
unter denfelben fteht. 

Bon eigenen kirchlichen Beſchlüſſen der fchottifchen Kirche aus jener Zeit ift noch 
beizufügen, daß das fchottifhe Parlament 1649 das Patronatsreht aufhob als nicht be- 
gründet im göttlichen Wort, entgegenftehend dem zweiten Disciplinbuch, beeinträhtigend 
die freiheit des Volkes; die Presbhterien follen fortan Kandidaten vorfchlagen, die Orts— 
firchenräthe wählen, die Gemeinden um ihre Zuftimmung angegangen werden; finden 
diefe Widerfpruch, fo folle da8 Presbyterium, wenn es nicht grundlofe Vorurtheife ala 
Urfache des Widerſpruchs erkenne, eine neue Wahl veranftalten (abjolutes Wahlrecht 
oder auch nur Veto der Gemeinden war alfo doch nicht ausgeſprochen). — iFerner 
bildete fich ein neuer Beftandtheil der allgemeinen Kirchenverfaffung aus in der Aſſem— 
biycommiffion, melde zuerft von der Afjembly des Jahres 1642 eingefegt wurde, 
um die von der Affembly nicht erledigten Geſchäfte weiter zur beforgen und überhaupt 
über die Angelegenheiten der Kirche bis zum Jufammentritt einer neuen Afjembfy zu wachen 
und hiezu mehrmals während des Jahres fich zu verſammeln. Später wurde beftimmter 
feftgefett, dak an ihren Verſammlungen auch alle Mitglieder der Affembly Theil nehmen 
dürfen, daß ferner zum mindeften 31, und darumter wenigſtens 21 Geiftliche, anweſend feyn 
ſollen und daß der Moderator noch nad) eigenem Gutdünken ein Mitglied dazu erwählen möge. 
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Der Sieg aber, welchen der fchottifce Presbyterianismms errungen hatte, war, wie 
ſich alsbald zeigte, nur ein fcheinbarer. Schon beim Abſchluß des Bundes mit England 
war genügend zu bemerken, daß beim englifhen Parlament die politifhen Intereſſen 
ebenfo überwogen, wie bei dem fchottifchen Covenanters die kirchlichen. Während dann 
diefe dem Könige gegenüber gemäßigter auftreten wollten, fehrte ſich jenes nicht hieran 
und nöthigte auch die Schotten, weiter zu gehen; den zu ihnen geflüchteten, geſchlagenen 
Monarchen lieferten fie nach vergeblihen Verſuchen, ihn zur Berwerfung des Epiftopats 
zu befehren, auf Andringen des englifchen Parlaments diefem im Jahre 1647 aus, 
Als er dann hingerichtet worden. war, offenbarte fid; die monarchiſche ©efinnung der 
Schotten in al&baldiger Proflamirung Karl's IL, der auch — übrigens leichtfertig und 
rein aus Zwedmäßigfeitsrüdfichten — zur Annahme des Covenants fich verſtand. Uber 
im Krieg mit den Engländern gefclagen, mußte er 1651 fliehen und Schottland jett 
Cromwell's Herrfchaft ſich gefallen laffen. Die Schotten waren auch unter ſich ge- 
fpalten; nachdem nämlich ſchon vor Karl's I. Tode fchottifche Royaliſten eine unglüds 
liche Erhebung für ihn unternommen hatten, waren durd) eine Alte des fchottifchen Par- 
laments die hieran Betheiligten wegen Abfalls vom heiligen Bund aus der Armee und 
den Staatsämtern ausgejchloffen worden; als dann beim Kampfe für Karl’s II. Thron 
die Alte zurüdgenommen twurde, trennte fid) die Kirche in Resolutioners, welche diefer 
Zurüdnahme beiftimmten, und in Protesters, die ftrengften Covenantere. Die englifchen 
Sieger nun waren Imdependenten. Mit großer Klugheit aber hütete fi) Crommell, 
den Presbyterianismus im Oanzen zu belämpfen, während er doch die Macht defjelben, 
jo meit fie ihm gefährlich werden konnte, brach. Er geftattete, die Geiftlichen, Aelteſten 
und Presbyterien belaffend, kein Zufammentreten in Aſſemblies mehr; die ftrengen Co» 
benanters hielt er in Ruhe, indem er für die Protefterd Partei nahm und durch Männer 
aus ihrer eigenen Mitte Gewalt über die Kirche übte; Einſprachen gegen Regierungs- 
maßregeln ließ er nicht auffommen, einen fortgefegten erbitterten Streit zwifchen Reſo— 
Intionerd und Protefterd auf den Kanzeln und in den Gemeinden ließ er zur Lähmung 
der Kirche gern fortwähren. 

Schottiſche Gefchichtsfchreiber rühmen, daß in der Cromwell'ſchen Periode doch 
durd; die Thätigkeit eifriger Kirchenmänner die religiöje Erkenntniß und das religiöfe 
Leben unter dem Volk eine befonderd hohe Stufe eingenommen habe. Aber die Folgen 
einer Ueberſpannung des firchlichen Eifers und der zerrüttenden Ötreitigfeiten zeigen 
fi) unverkennbar in der Ermattung, in welcher dann nad; Wiederaufrichtung des König. 
thums der größere Theil der ſchottiſchen Nation die Unterdrüdung des Presbhteria- 
nismus über ſich ergehen ließ; gerade jeßt flanden diefem feine ſchwerſten Zeiten bevor. 

Karl II, im Jahre 1660 wieder eingejegt, brachte fogleich ein Parlament zus 
ſammen, welches fir feine wahren, altftuartifchen, d. h. abjolutiftifchen und epiftopali- 
ſtiſchen Abfichten vollftändig willfährig war. Es hob den Covenant und alle Beſchlüſſe 
der Parlamente feit 1633 auf, führte einen Unterthänigkeitseid ein, der den König ale 
oberften Regenten in allen Sachen beftätigte, ftellte da8 Patronat wieder her und bean» 
tragte eine Sirchenverfafjung, welche für eine monarchiſche Regierung am paffendften und 
für die Öffentliche Negierung am zuträglichften jey. Darauf verfügte der König kraft 
eigener Autorität die Wiedereinführung der „rechtmäßigen Regierung durch Biſchöfe“. 
Alle jeit Aufhebung des Patronats angeftellten Pfarrer follten um Einfegung durch ihre 
Bischöfe nachjuchen oder ihrer Stellen verluftig feyn; gegen 400 wurden wirklich ab» 
geſetzt; die Conventikel durch abgeſetzte Geiftliche wurden bei ſchweren Strafen verboten. 
Da und dort brachen allmählich Unruhen unter dem presbyterianiſchen Volk aus, aber 
ohne daß es zu allgemeinem und einmüthigem Widerſtand gekommen wäre. Da bildeten 
wenigſtens die ſtrengſten Covenanter eine eigene Gemeinſchaft, melde dem König den 
Gehorfam auffündigte; nad) einem ihrer erften Häupter hieß man fie Cameronier 
(vgl. den Art. „Cameronianer“). Berfolgumgen und Hinrichtungen der Widerfpenftigen 
ziehen fich jetzt fort durch Karl's Regierung. — Yalob I. (feit 1685), in feinem Bes 
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ftreben, anftatt einer epiffopalen proteftantifcen Kirche vielmehr den Katholieismus twieder 
einzuführen, geftattete 1687 den Presbyterianern wenigftend wieder Privatgottesdienfte, 
um einftweilen unter dem Schein allgemeiner Toleranz den Katholiten Indulgenz ge 
vähren zu fönnen. Aber feine papiftifchen Zendenzen brachten in England die Revo— 
Intion gegen ihn zum Ausbruch. Wilhelm III. nahm den Thron ein, 1689; umd 
mit den Stuarts fiel nun auch wieder der fchottifche Epijtopat fammt dem königlichen 
Supremat über die Kirhe (Parlamentsaften von 1690), 

Die widhtigften, jet erlaffenen Geſetze, auf welchen feither der rechtliche Beftand 
der presbyterialen Kirche Schottlands ruht, waren: Aufhebung der Supremat- 
alte Karl's IL; Ratifilation des Weftminfter-Glaubensbefenntnifjes; 
Beftätigung der presbyterialen Berfaffung und Kirchenzucht, wie fie 
gefetzlich aufgerichtet worden durch die Akte von 1592; Wiederaufhebung des (großen: 
theils in den Händen von Jalobiten befindlichen) Patronats mit der Beſtimmung, 
daß ftatt deffen die Grundbefiger des Kirchfpield (welche den Patronen eine beftimmte 
Summe Geldes zum Erfag dafür zu bezahlen haben) und die Aelteften der Gemeinde 
einen Candidaten vorſchlagen, und daß, wenn diefer verworfen werde, die Vertverfenden 
ihre Gründe angeben jollen, damit über die Sache erkannt werden möge vom Presby— 
terium, gemäß deſſen Beſchluſſe die Anftellung erfolgen folle. 

Dem Sinne der alten Presbyterianer und Covenanter war indeffen hiermit nicht 
genug gethan. Die presbyteriale Verfaſſung wurde in der Parlamentsatte zwar als eine 
dem Worte Gottes entſprechende bezeichnet, nidyt aber als eine, dom welcher dies unbe 
dinge und ausjchließlid; gelte; der Covenant mit feiner Verpflichtung für Volt und 
Obrigkeit zur Ausrottung des Prälatenthums blieb abgefhafft; für die Selbftftändigfeit 
der Kirche vom Staat wurde fo wenig ald in der Alte von 1592 eine bejtimmte, den 
presbyterianiſchen Anſprüchen gemäße Zuficherung gegeben. So fahen denn die Game: 
xonier in der neu hergeftellten Kirche nicht die ihrige, weil fie nicht mehr auf den Co— 
venant drang; es blieb eine eigene Gemeinſchaft von ihnen fortbeftehen; feit 1743 bilden 
fie and) ein Presbyterium und nennen ſich jegt das „reformirte Presbyterium®. 
Die Kirche felbft beftand wenigftens in ihren eigenen Erklärungen darauf, daß Chriſtus 
allein ihr Haupt fey und auf feiner Einfegung, nicht auf menſchlicher Geſetzgebung, 
ihre Ordnungen ruhen. Eine Anerkennung vom Baſirtſeyn des oberften Kirchenregiments 
auf den Gemeinden felbft wurde jest in der wichtigen, noch heute beftehenden Berord- 
mung ausgeſprochen, daß die von der Aſſembly angenommenen Gefege erft durch Bei- 
flimmung der Majorität der Presbyterien definitive Gültigkeit erlangen follen (Barrier 
Act v. J. 1697). 

Die weiteren Entwidelungen, durch welche nach der geſetzlichen Anerkennung des 
Presbyterianismus doc) wieder neue und zwar bis auf die Gegenwart währende Kämpfe 
für die fchottifche Kirche herbeigeführt worden find, waren möglich gemacht fchon durch 
die Art, wie unter Wilhelm III. die kirchlichen Fragen erledigt worden waren; fie 
nahmen dann ihren wirklichen Urfprung unter Königin Anna. Zunächſt führte unter 
ihr die Herftellung der Union zwifchen dem fchottifchen und englifchen Reid) und Par- 
lament noch zu einer feierlichen, auf immer geltenden Garantie für da® wieder herge- 
ftellte ſchottiſche Kirchenthum. Im der Unionsurkunde nämlich wurde im Jahre 1707 
die „Siherheitsafte“ aufgenommen, wonach für alle folgenden Gefchlechter die 
presbyteriale Ordnung und das Glaubensbekenntniß beftätigt und das presbyterianifche 
das einzige Kirchenregiment in Schottland feyn follte. Dagegen wurden, nachdem im 
Jahre 1710 die jafobitifche Partei mit ihrem Einfluß. auf die Königin die Oberhand 
gewonnen, die fchottifchen Presbyterianer vom ächten alten Schlag zuerft ſchon durch 
eine Parlamentsafte, welche 1712 dem bifhöflihen Gottesdienft Duldung ge— 
währte und den Borladumgen vor firchlihe Höfe die Unterftügung des weltlichen Arms 
verfagte, alle fehr aufgeregt. Und noch in demfelben Jahre ftellte für die presbyteria- 
nifche Kirche felbft ein Parlamentsbefhluß das Patronat wieder her; dies eben wurde 
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die nächſte Duelle für alle ferneren Kämpfe. Auch diefer Beſchluß war ein Werk der 
jatobitijchen Partei; fie wollte durch diefen Schlag auf das Recht der Gemeinden und 
auf die Unabhängigkeit der Geiftlichen von der Krone und von einer Wriftofratie, unter 
der fie felbft am meiften Anhänger hatte, die Hauptmacht, die ihren Plänen in Schott» 
land im Wege ftand, Schwächen (vgl. über das AZuftandefommen und die Tendenz der 
für Schottland fo verhängnifvollen Akte bejonders die Schrift von James Begg, über: 
fest in Sydow's „jchottifcher Kirchenfrage“ ©. 274 ff.). Beim Durdjgehen der Alte 
im Parlament machte ſich der Mangel einer genügenden Bertretung der fchottijchen 
Nation und der völlige Mangel einer Vertretung der fchottifchen Kirche in demfelben 
ſehr fühlbar. Die Kirche jelbft wurde nicht befragt; nad) den Beftimmungen von 1690 
erichien dies nicht erforderlih. Vergeblich wurde von der Afjembly Widerfprud er— 
hoben. Uebrigens ging der Inhalt der neuen Batronatsalte dahin: die Alte von 1690 
fen, fo weit fie fid) auf die Präfentation von Geiftlihen durch Grumdbefiger und andere 
darin Erwähnte beziehe, widerrufen; das Präfentationsredht fey den Patronen zurück— 
gegeben; das betreffende Presbyterium ſey verpflichtet, einen präfentirten qualificirten 
Candidaten in derfelben Weife anzunehmen und zuzulaffen, wie e8 mit dem vor diefer 
Alte präfentirten Geiftlichen geſchehen follte. Es fam da noch fehr auf die Handhabung 
und beftimmtere Auslegung des Geſetzes an. Es iſt namentlih im der neueren Zeit 
darüber geftritten worden, wer mit den „anderen Erwähnten” gemeint ſeyn follte. Die 
Gegner des Rechts der Gemeinden behaupten, das feyen die Gemeinden jelbft, welche 
zubor zufammen mit den Grundbefigern den Gandidaten dem Presbyterium präfentirt 
haben; den Gemeinden fen aljo ebenfo wie den Örumdbefigern ihr bisheriges Recht 
zur Mitwirfung bei den Pfarrbefegungen entzogen worden. Die Vorkämpfer jenes 
Rechts dagegen beziehen die Worte auf die Aelteſten; die unbeftimmte Faſſung des 
Ausdruds ift zwar bei diefer Auslegung befremdlich, für diefe fpricht aber offenbar 
ber Ausdrud „präſentiren“, welcher dem Ausdrud „Vorſchlag“ in der Alte von 1690 
analog ift; hiernach wäre dann den Gemeinden gegenüber von den Präfentationen der 
Patrone daffelbe Recht geblieben, welches fie gehabt hatten gegenüber von den Bor: 
fchlägen der Aelteften und Grundbefiger, an deren Stelle jet jene Präjentation trat. 
Geftritten konnte ferner darüber werden, wa® zur „Qualifikation“ eines Gandidaten 
gehöre. Gebrauch; gemacht wurde von den neuen Beftimmungen durd; die Patrone 
felbft zulegt noc) in fehr milder, vorfichtiger Weife. Und hinfichtlid) der Form ging 
die Bejegung der Stellen fogar in einer Weife vor fic, bei welcher Grumdbefiger und 
Aeltefte ſammt Gemeindeglievern noch als die eigentlic; berufenden erjdjienen. Nachdem 
nämlich der Candidat vom Patron präfentirt und vom Presbyterium geprüft worden 
war und vor der Gemeinde gepredigt hatte, erhielt er von Ienen ein Schreiben, worin 
e8 hieß: „Wir, Grundbefiger, Aeltefte und Andere der Pfarrei N — — find überein» 
gefommen, unter Zuftimmung des Presbyteriums euch zu berufen — — zur leber- 
nahme des Paftorats bei uns“; dies ift die regelmäßige Form des „Call“ bis auf die 
neuefte Zeit geblieben. Der erfte Fall von Aufdrängung gegen den Willen der Ge— 
meinde fam 1717 vor; auch bei foldhen Aufdrängungen behielt man jene Form des 
Gall bei, fand es aber gleichgültig, von wie vielen oder wenigen Perſonen er unter: 
zeichnet fey. Sodann erklärte nod; unter der Herrichaft des fogenannten Moderatismus 
(f. unten) der bürgerliche Gerichtshof mit Bezug auf die Akte vom 9. 1592 mehrmals; 
er könne Präfentirte, melde die Kirche mit ihm untriftig erfcheinenden Gründen zurüd- 
weiſe, nur in den Befig der Pfründe, nicht im den des geiftlichen Amtes einfegen, da 
nur Jenes Sache des bürgerlichen Rechts, Dieſes Sache der Kirche ſey. Bon den 
gegen 1000 Pfarrftellen der ſchottiſchen Kirche fanden im Jahre 1712 544 Patronate 
ganz, 85 halb unter dem Patronat einzelner Privatperfonen, 285 ganz, 33 halb unter 
dem Patronat der Krone. 

Der Same zu firdlichen Streitigkeiten und Spaltungen, welcher mit der Herftellung 
des Patronats gegeben war, ging nun auf durch den Geift, welcher bei einem großen 
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Theile der Kirche felbft umd zumeift in der Affembly herrfchend wurde. Der Prote- 
ftantismus und Presbyterianiemus an fi) wurde durch die Thronbefteigung des Haufes 
Hannover und die bleibende Befeitigung der Stuarts vollends ganz gefichert. Deftomehr 
aber zeigte fi; im der Kirche, die nach fo langen aufregenden Kämpfen der Gefahr ent 
hoben war, jegt eine Abjpannung des religiöfen Eifer. Zugleich griffen beim Bolt 
fehr die materiellen Intereffen um fich, indem damals Handel und Gewerbe in Schott- 
land ein bis dahin nicht gekanntes Leben entfalteten. Die Geiftlichkeit, in Berührung 
mit englifchem Arminianismus und Latitudinarismus, auc allmählich in weltliche Wiſ— 
ſenſchaft und Philofophie eingehend, nahm mehr und mehr eine äußerlich verftändige, 
pelagianifirende Richtung im fih auf. Hiemit fah ſich die Majorität derfelben mehr 
und mehr dem Stern des Vollks entfremdet und wurde dann ihrerſeits mehr und mehr 
geneigt, die Anfprüce des Volls oder der Gemeinden zu unterdrüden und bejonders 
bei Befegung von Pfarrftellen, wo ein Veto der Gemeinden zumeift die Candidaten 
ihrer eigenen Richtung hätte treffen mögen, ſich über einen Widerſpruch derfelben weg— 
zufegen. Sie war dabei erfüllt von Furcht vor Antinomismus, in welchen die firenge 
Gnadenlehre umzuſchlagen drohte, vor dem Fanatismus der Covenanter, auc vor dem 
Geifte des Independentismus, der feit der erften Revolution eingedrungen jey. Ihre 
Herrſchaft über die Kirche übte fie mittelft der beftehenden Berfaffungsformen, nämlich 
durch die Affemblies, und mit grundfagmäßigem Sichlehnen an die Staatögewalt, Später 
fam für diefe Richtung der Name Moderatismus auf, während fie ihre Gegner 
die Wilden nannte. 

Inden fo das firchlich eifrige Volk in feinem Rechte ſich gefräntt fühlte, bildeten 
fi) andererfeit8 gerade die auf dieſes Recht bezüglichen Grundſätze noch meiter aus; 
von großem Einfluß hierauf war ohne Zweifel, daß im Kampfe gegen den Epiffopat 
die Sache der preöbyterialen Kirche weſentlich eben auf die Gemeindeglieder felbft ge: 
ſtellt geweſen war; doch auch die Anfchauung von der Berechtigung der Gemeinden bei 
den englifchen Diffenterd mag eingewirft haben. Im ©egenfag gegen das Patronat 
fam jett erft mit Beftimmtheit der Grundfag auf, — nicht bloß (was die alte Pehre 
war) daß die Einjegung eines Geiftlichen nicht gegen Einwendungen und zwar gegen be- 
gründete, von dem kirchlichen Höfen zu prüfende Einwendungen der Einzelngemeinde 
erfolgen dürfe, — fondern daß die Pfarrmwahl felbit ein Recht, und zwar ein gött- 
liches, im der Schrift begründetes Recht der Gemeinde ſey. Die herrfchende 
Partei dagegen fchritt gegemüber von Recht der Gemeinden nod; weiter voran: während 
nad) einer Parlamentsafte von 1718 das Recht eines Patrons, der innerhalb einer be— 
ſtimmten Zeit nicht präfentire, für diesmal als erlojchen gelten folte, fchloß die Affembiy 
im 9. 1732 auch für diefe Fälle die Gemeindeglieder außer den Grumdbefigern und 
Uelteften von Mitwirkung bei der Wahl aus, und zwar wurde diefes Gejeg erlafjen 
mit Beifeitefegung der Barrierakte. 

Set zunächſt durch den eben erwähnten Beſchluß veranlaßt, erfolgte im Jahre 1735 
die erfte Seceffion durd den Geiftlichen Ebenezer Ersfine, der feinerfeits jenes 
Princip von-der Wahl durch das Volk felbft aufftellte und dann auch durch die Zurüd- 
nahme der Affemblyafte fich nicht mehr beruhigen ließ. Mit anderen aus der verderbten 
Kirche fcheidenden Pfarrern und Gemeindegliedern bildete er die Gemeinſchaft des Asso- 
eiated presbytery, dann der Associate Synod. m Yahre 1747 waren es ſchon 
32 Gemeinden und die Zahl wuchs fortwährend. Bon dem Reformed presbytery (ſ. 
oben) unterfcheiden fie ſich dadurch, daß fie die allgemeinen Grundlagen des fchottifchen 
Staatskirchenthums anerkannten. Mit Befchränftheit aber fchloffen fie fi) von der Ge— 
meinſchaft mit den Gliedern der gegenwärtigen Kirche als einer in Sünde verfunfenen 
und überhaupt von allen anderen Religionsgemeinjchaften ab. Als im Jahre 1742 eine 
merkwürdige geiftige Erwedung in einigen Gebieten Schottlands ftattfand und Whitefield 
feit 1741 aud) in Schottland eine große Wirkfamkfeit mit feiner Predigt entfaltete, er- 
flärten fie died Alles für Etwas, das vom Böſen fey, weil damit fein Zeugniß für die 
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Sade der wahren Kirche fi verbinde und Whitefield auch anderswo als bei ihnen ein 
Bolt Gottes anerfenne. Unter ſich fpalteten fie fid) wieder im 9.1747; eim ftädtifcher 
Dürgereid enthielt ein Belenntniß zu der gegenwärtig im fchottifchen Weiche befannten 
und gefeglicd; antorifirten wahren Religion; ein Theil (die Antiburghers) verwarf 
diefen Eid, weil damit die Keligion der verderbten Staatälirdye als die wahre aner- 
fannt werde; fie fonderten ſich in die Gemeinfchaften der fogenannten Burghers umd 
Antiburgbers. 

Unter dem Eindrude der zunehmenden Austritte aus der Staatskirche brachte die 
Aſſembly in den Jahren 1735 und 1736 doch felbft wieder eine Beſchwerde über das 
Patronat an den König, und diefelbe wurde bis 1784 jährlich wiederholt. Aber bald 
fonnte dies nur noch für eine leere Form gelten. Schon 1752 wurde durd) einen Be— 
ſchluß der Affembly felbft der Austritt einer neuen kirchlichen Gemeinfchaft veranlaft. 
Während bisher die Affembly den Brauch hatte, bei Presbyterien, welche auf die Auf- 
drängung eines Geiftlichen ſich nicht einlafjen wollten, diefer durd; Ausjendung eigener 
Commiſſäre, die dann im Presbyterium mitftimmten (riding commitees), die Stimmen- 
mehrheit zu verjchaffen und die bdifjentirenden Mitglieder des Presbyteriums unbehelligt 
zu laffen, wurde jet, befonders auf Andringen des jungen Geiftlihen Kobertfon, die 
Unterwerfung folher Mitglieder gefordert und der Geiftliche Gillefpie, der auf feinem 
Widerſpruch beftand, abgefegt. Dies führte zur Bildung der Gemeinfchaft des Pres- 
bytery of Relief (Abhülfe, Erleichterung), Und zwar unterfcheidet ſich Gillefpie 
(der beſonders aud mit Whitefield, ferner mit englifchen Diſſenters Verkehr hatte) von 
den erften Seceders durch die chriftliche Weitherzigkeit, in welcher er mit Allen, die 
nur fihhtlih an das Haupt, Chriftum, fic halten, Gemeinfchaft pflegen wollte. Ferner 
erklärte die neue Kirche, während fie in der Heilslehre fireng dem Dogma des Weft- 
minfterbefenntniffes folgte, ſich doc; infofern gegen dieſes, als daſſelbe zwiſchen dem 
Reich Chrifti und den Reichen der Welt in Hinfiht auf das Recht der Gewiſſens— 
freiheit nicht richtig unterfcheide, nämlich fälſchlicherweiſe die geſetzliche, zwangsgemäße 
Einführung der wahren Religion und Kirche fordere. Es war das erjtemal, daß folche 
Principien von einer fchottifchen presbyterialen Gemeinſchaft aufgeftellt wurden (vergl. 
dagegen nicht bloß die Covenante, fondern namentlich auch die Grundfäge der Refor— 
mation). Webrigens breitete fich diefe Gemeinfchaft nicht fo weit aus, wie die der 
erften Seceders. 

Mit Robertfon, der bald die leitende Perfönlichkeit der Staatslirche wurde, kam 
der Moderatismus num zu feiner vollen Herrfchaft und Blüthe. Es war die Zeit, in 
welcher die Mobderirten auch am meiften ſich rühmen konnten, Bertreter allgemeiner wiſſen— 
fchaftlicher, fogenannter philofophifcher Bildung zu feyn, zugleicd; aber in Verlennung 
der tieferen Glaubenswahrheiten, in dogmatifcher Larheit und Flachheit, endlich in offener 
Abneigung gegen die Belenntniffe am weiteften gingen. Dennoch wagten fie nicht, an 
der gejeglichen Geltung von dieſen zu rütteln; als Einige von feiner Partei dahin 
teachteten, die Verpflichtung auf diefelben abzufcaffen, zog Robertſon felbft von den 
allgemeinen kirchlichen Geſchäften ſich zurüd; Vene aber wurden zurücgejchredt durch 
die Furcht, hiermit für ihr Kirchenthum das gefetliche Fundament zu verlieren. — Die 
Zahl der Ausgetretenen betrug damals wohl 100000. 

Ein Geift neuen Lebens fam auch über den fchottifchen Proteſtantismus wie über 
den engliſchen mit dem Scluffe des vorigen und dem Beginn des gegenwärtigen Jahr: 
hunderts, und zwar gingen borzugsweife eben von England die Anregungen für jenen 
aus. Seit 1798 bildeten fi) auch in Schottland Miffionsgefellfchaften. Auch unter 
denen, welde in kirchlicher Beziehung den moderatiftifchen Örundfägen zugethan waren, 
waren bedeutende Perfönlichkeiten, in denen eine tiefere, lebendige, dem alten Glauben 
ergebene Religiofität erwacht. Am ftärkften jedoch war die geiftige Bewegung bei der 
©egenpartei, für welche jest der Name der evangelifchen üblid; wurde (Dr. Erstine ; 
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fpäter namentlich Wirkfamfeit von Chalmers, vgl. den Art. über diefen, befonders 
auch über feine Unternehmungen für innere Miffion und Armenweſen). Sehr einfluf- 
reich durch die Auffrischung der Erinnerung an den urfprünglichen Geift des fchottifchen 
Proteftantismus und durd; die Würdigung, welche diefer erhielt, wurden die Biogra- 
phien des Knox ımd Melville von Th. Mac Crie, einem Secederögeiftlichen (1811. 
1819). Verbunden aber war mit der neuen Bewegung (vgl. befonders den Einfluß des 
Methodismus und die neuere Richtung dev Diffenters in England, von wo die Einwir— 
kungen aud in Schottland eindrangen) ein Geift größerer Weitherzigfeit gegen andere 
firchliche Gemeinschaften, der mit der tieferen Erregung des imnerften religiöfen Lebens 
zufammenhing und dem auch Solche ſich nicht verfchloffen, welche innerhalb ihrer eigenen 
religiöfen Gemeinſchaft auf die kirchlichen Grundfäge derjelben mit Strenge drangen. 
Auch Independentismus drang mit den aus England kommenden Anregungen in Schott 
land ein, gewann jedoch auch jetzt wenigftens nur im Heinen Streifen Boden. Stark da: 
genen verbreitete fich die befonderd von den amerikanischen Freiſtaaten aus angeregte 
Richtung, welche nicht bloß innere Unabhängigkeit der Kirche gegenüber von Eingriffen 
des Staates forderte, fondern zugleich gegen jede ftaatliche, gejegliche Aufrichtung eines 
Kirchenweſens ſich erklärte, die Kirchen vielmehr ganz nur auf freiwillige Theilnahme 
der einzelnen Gläubigen gegründet fehen wollte: Voluntarismus. 

In der Staatskirche hielt auch die evangelifche Partei am Staatskirchenthum mit 
Entſchiedenheit feft, fuchte aber jegt mit aller Schärfe wieder den Grundſatz der innern 
Selbjtftändigfeit der Kirche und die Rechte der Gemeinden geltend zu machen. Dies 
ſchien ihr eben auch fchon durch die Gefahren eines um fich greifenden Voluntarismus, 
ja eines drohenden Intependentismus dringend gefordert: nur wenn man jene Principien 
innerhalb der Staatslirche wieder zur Geltung bringe, werde man den erwähnten unter 
dem unzufriedenen Volke ſich verbreitenden Tendenzen gegenüber das Staatsfirchenthum 
felbft halten können (vergl. befonders auch Chalmers Anfichten über den Werth des 
Staatsfichenthums in dem Ürt. üb. ihn). Seit der Aſſembly von 1832 erfolgten An- 
träge auf MWiederherftellung eines eigentlichen Berufungsrechtes der Gemeinden bei Be- 
jegung der Pfarrftellen. Seit 1834 hatte endlich die evangelifche Partei eine Majorität 
für ihre kirchlichen Orundfäge auf den Aſſemblie's und fette gleich 1834 die ſogenann— 
ten Betoafte durch: wenn die Mehrzahl der an der Kommunion theilhabenden Fami— 
lienhäupter gegen einen Präfentirten Widerſpruch einlege, fo folle das Presbyterium 
dies al8 genügenden Grund zur Zurückweiſung defjelben anfehen; Angabe von Gründen 
habe das Presbyterium nicht zu fordern. Mit der Patronatsafte meinte man fich da» 
durch abfinden zu können, daß die Vetoakte nur näher beftimmt, was zur „Dualififa« 
tion“ eines Geiftlichen (vgl. oben) gehöre; es war das freilid) eine Beftimmung, von 
welcher das fanonifche Recht und Herfommen Nichts wußte, Die bürgerlichen Gerichte 
aber erfannten num die Rechtmäßigkeit der Betoafte überhaupt nicht an. Als ein ge 
tiffer Young, auf Grund derfelben von einem Presbhterium zurücdgewiefen, an den 
höchſten Gerichtshof appellirte, entjchied diefer zunächft: die Abweiſung bloß zufolge eines 
Gemeindeveto’8 fen gefeßtvidrig; dem ftimmte das englifche Oberhaus bei, an welches 
hingegen von Seiten der Slirche appellirt wurde. Ebenſo wurde entſchieden in der Sache 
eines Präjentirten und Zurüdgewiefenen Namens Clarf, In einem dritten Falle, die 
Pfarrftele von Marnoch betreffend, ging der Gerichtshof noch weiter: er verpflichtete 
das betreffende Presbyterium (das von Strathbogie) geradezu zur Einführung des abge- 
wiefenen Candidaten, alſo zu einem geiftlichen Akte, und als dann die Mehrzahl der 
Mitglieder diefe Verpflichtung anerkannte und deshalb von der Affemblycommiffion ſus— 
pendirt wurde, griff er in die Disciplin der Kirche ein, indem er diefe Mafiregel für 
ungültig erflärte. Die Majorität der Kirche wollte nur den weltlichen Theil bei den 
Pfarrbefegungen, nämlich die Einkünfte, als Sache weltlicher bürgerlicher Entfcheidung 
betrachtet fehen, zurücdgehend auf die Akte von 1592, wonach die Kirche diefer im Fall 
der Abweifung eines Präfentirten verluftig gehen follte; diefelben mögen dem Patron 
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oder Präfentirten zufallen. Indeffen wäre einer folchen Entfheidung ein neneres Geſetz im 
Wege geftanden, wonach die Einkünfte vafanter Stellen in den geiftlihen Wittwenfond 
floffen. Bergeblidy waren dann weitere Berfuche der Kirche bei'm Minifterium und 
bei'm Parlament, Anerkennung der von ihr behaupteten Rechte zu erlangen. Und neben 
der frage über Beto und Patronat hatte num auch noch eine andere, tief eingreifende 
Streitigkeit fi) entjponnen. Das neun erwachte kirchlich-religibſe Leben hatte, wie es 
das lange vernadjläßigte Bedürfniß bei der Zunahme der Bevöllerung forderte, zur 
Stiftung von einer Menge fogenannter Hülfsfapellen (chapels of ease) geführt, mit 
welchen nach Beſchluß der Affembiy eine in geiftlichen Beziehungen vom urfprünglichen 
Kirchſpiel abgefonderte, felbftftändige Pfarrei verbunden feyn follte. Indem aber den 
Geiſtlichen derfelben auch vollberechtigte Theilnahme an den kirchlichen Höfen zuerkannt 
wurde, proteftirten hiegegen die Moderirten, weil die Zufammenfegung diefer, auch mit 
Weltlichem ſich befchäftigenden Höfe nicht ohne Genehmigung der weltlichen Gewalt ver- 
ändert werden dürfe. Wirklich griff auch hier der bürgerliche Gerichtshof ein. Er er. 
kannte bei verfchiedenen Gelegenheiten die Gültigkeit des Chapel-Geſetzes nicht an; ja 
er umterfagte einen Presbyterium, fo lange es Geiftliche von jener Kategorie in feiner 
Mitte habe, alle Berhandlungen. Die Moderirten ließen jett, wo fie in Majorität 
waren, feinen derfelben mehr in ein Presbyterium zu. — Das waren die Veranlaſſun— 
gen zu der großen Spaltung (disruption) der Kirche vom Jahre 1847, dem weitaus 
wichtigften Ereigniffe feit der Wiederherftellung des Presbyterianismus 1690. Man wird 
aus unferer ganzen bisherigen gefchichtlihen Ausführung erfennen, daß die Vetoakte nicht 
bloß eine Verlegung der vom Staat gegebenen und bisher von der Kirche, wenn auch unter 
langem Proteft ertragenen Batronatsafte war (jeme Deutung ded Begriffs der Qualifi- 
fation war ficher gegen den Sinn der Akte), fondern daß mit ſolchem unbedingten Veto 
den Gemeinden jest mehr eingeräumt wurde, als aud) die Kirche felbft in früheren Zei- 
ten für nothwendig gehalten hatte. Andererfeit® aber ging auch die bürgerliche Gewalt 
weiter als je zuvor in der fchottifchen presbyterianifchen Kirche erhört war, mit ihren 
Berfügumgen über Kirchliche Dinge, mit Eingreifen in die Jurisdiktion, mit einem 
Gebot, Geiftliche einzuführen und zu ordiniren. Und nicht die trage über das Patro- 
nat an fich, fondern eben die frage über die Unabhängigkeit der Kirche in ihrer Geſetz— 
nebung, ihrer Yurisdiktion, ihren geifllihen Akten gegenliber von Eingriffen der welt— 
lichen Gewalt war der Hauptpunft, um melden es fich jet für die Schotten handelte. 
In diefer Hinfiht nun ift auf der einen Seite zu beachten, daß die beftimmten Ans 
fprüche der fchottifchen Presbyterianer auf die Unabhängigkeit ihrer Kirche in der ftaat- 
lichen Geſetzgebung, melde den Presbyterianismus ratifichrt, im folcher Beftimmtheit 
nirgends mit find ratificirt worden (vgl. befonders die Parlamentsaften von 1690; rati— 
ficirt ift namentlich nicht das zweite Disciplinbuch, die Haupturkunde, in welche die 
Kirche ſelbſt zu jenen Grundfägen ſich befannte); auf pofitives, vom Staat felbft aner- 
fanntes Necht konnte ſich alfo die Kirche der bürgerlichen Gewalt gegenüber nicht bes 
rufen. Auf der andern Seite aber ift e8 unläugbar, daß jene Grundfäge ſchon in den 
älteften, urfprünglichften Anfchauungen des fchottifchen Presbyterianismus twurzelten, daß 
die eifrigften und großentheil® auch wirklich die religiös + lebendigften Vertreter defjelben 
fie ftets als göttlich, wenn auch nicht menfchlich autorifirte angenommen haben, daß auch 
jest in der Anerkennung derfelben die evangelifche Partei in ihrem Gewiſſen gebunden 
war. Dagegen wurde gerade jett den Belennern derjelben hinfichtlich eines Verzich— 
tens auf fie mehr zugemuthet al8 je zuvor durch eine den Presbyterianismus über: 
haupt anertennende britifche Staatsgewalt gefchehen war. Bisher war die Frage über 
die Gränzen zwifchen kirchlicher und bürgerlicher Yurisdiltion überhaupt noch nicht zu 
einer fo beftimmten Entfcheidung getrieben worden; die Staatsgewalt hatte, was fie 
nicht ratificirte, doc auch nicht verwehrt. Jetzt wurde der Klirche, befonders von Juri— 
ften und Staatsmännern (doch unter ſcharfem Widerfprud; anderer angefehener fchottis 
ſcher Rechtsgelehrten) offen der Sat vorgehalten, daß jedenfalls die Entfcheidung über 
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jene Gränze ganz den birgerlichen Höfen zuftehe und daß der Staat, ehe er irgend mit 
den Wünſchen und Bedürfniffen der Kirche eine Berftändigung fuchen möge, zunächſt 
unbedingte Unteriverfung derfelben unter den Ausfpruch jener Höfe fordern müfle; ja 
Haupturheber und Bertreter der gegen die Kirche ergangenen Erfenntnifje läugneten 
geradezu jedes göttliche Necht der kirchlichen Yurisdiktion, wollten ihr vielmehr nur fo 
viele Rechte zugeftehen, als fie vom Staat übertragen erhalten habe; es erſchien hier- 
nach nicht bloß möglich, daß der Staat aud) die gegenwärtig noch ihr zugejtandene Ju— 
risdiftion künftig mehr und mehr wieder aufheben könnte, fondern ed war fchon für die 
Gegenwart eine Menge von innerkirchlichen Einrichtungen und Beſchlüſſen in Frage 
geftellt, welche die Kirche von alten und äÄlteften Zeiten her ohme Befragung der welt— 
lichen Gewalt und ohne daß diefe an Einjpradye gedacht hätte, kraft eigener Vollmacht 
in’s Werk gefegt hatte. Dabei zeigte fich befonders in dem englifchen Parlamentsver- 
handlungen ein großer, zum Theil vollftändiger Mangel an Sinn und Berftändnig für 
die eigenthümlidhen, uralten Formen und Principien des fchottif—h-presbyterianifchen Kir- 
henthums überhaupt, auch großentheils feine Ahnung von den feften Wurzeln, melde 
dafjelbe im Bolfe hatte, und dom der außerordentlichen Gefahr, welche durch die Rück- 
fichtslofigfeit der Entfcheidungen dem ganzen Beftand der fchottifchen Staatskirche bereitet 
wurde. Fragen wir nun, ob in all’ dem ein genügendes Motiv für die bisherige Ma- 
jorität der Presbyterianer zum Austritt aus der Staatskirche lag, fo könnte man fagen: 
diefelbe hätte zumädft umter Proteft doc dem Widerſpruch der bürgerlichen Gewalt 
nachgeben und dann verfuchen mögen, von diefer felbft durd) friedliche Verhandlungen 
für fernerhin einen billigen Schug der Gemeinden gegen die Lebelftände des Patronats 
und eine ausdrüdliche Garantie für das Gebiet eigener Yurisdiktion zu erlangen. Allein 
wir müfjen anerkennen, daß dies nicht für zuläßig gelten konnte von einem Standpunfte 
aus, für welchen jene Grundſätze über die felbftftändige, durch die presbyterialen Höfe 
zu übende Tirchliche Yurisdiktion göttliches Hecht waren umd mit jedem Verzicht auf die 
bon der Kirche behaupteten Rechte und felbftftändigen Ordnungen eine heilige, göttliche 
Stiftung verlett, ja die Oberhauptſchaft Chrifti (headship of Christ) verläugnet wurde. 
Es befand ſich aber auf diefem Standpunkte die Mehrzahl gerade von denjenigen Glie— 
dern der Kirche, bei welchen mit jener Strenge altfchottifcher kirchlicher Grundjäge ein 
befonder® marmes geiftliches Leben und große chriftliche Thatkraft fi verband. Män- 
ner don ächter inniger Keligiofität fehlten zwar auch unter denen, welche in der Staats- 
firche bleiben zu dürfen glaubten, keineswegs; den Meiften von ihnen konnte man jedoch 
mit Recht den Vorwurf machen, daß ihre Nachgiebigfeit nicht auf tieferer Einficht in 
das Wefen des Kirchlihen ruhte, fondern vielmehr auf wirklihem Mangel an Intereffe 
für die firchlichen Principien als ſolche. Zwar könnten aud für eine Anfchauungs» 
teife, welche, während fie auf ächt evangelifcher Ueberzeugung ruht und über das firch- 
liche Thun beftimmte Nechenfchaft fic gibt, in anderer Weife ald jener Standpunft 
Geiſtliches und Weltliches unterfcheiden und den Begriff „göttlichen Rechtes“ anwenden 
zu müffen glaubt, aus der Gegenwart einzelne fehr ehrenwerthe Vertreter innerhalb der 
Staatskirche angeführt werden; allein es ift vermöge der alten und auf lange gefchicht- 
lihe Entwidlung bafirten Karaftereigenthümlichkeit des fchottifchen Presbyterianismus 
einer ſolchen Anſchauungsweiſe fortwährend ſchwer, hier Boden zu finden oder auch nur 
ſich verftändlich zu machen. 

Die Disruption erfolgte auf der Affembly im Mai 1843. Ein vom Bor- 
figenden, Dr. Welſh, verlefener Proteft erklärte, e8 fei nicht möglid,, den Bedingungen, 
an welche jest das Staatskichenthum geknüpft ſey, ſich zu unterwerfen umd die gegen- 
wärtige Affembly fey feine freie und rechtmäßige mehr wegen des Eingriffs, welchen der 
weltliche Gerichtshof auf die Zufammenfegung der Presbpterien, aus denen fie hervor— 
gegangen, geübt habe. Unter Welſh's Vorgang zogen 125 Geiftlihe und 77 Ueltefte 
ab und conftituirten ſich als Afjembly der freien Kirche Schottlands. Sogleich 
organifirte fid, die neue Kirche über das ganze Land hin, mit möglichftem Anfchluß an 
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die Synodal- und Presbpterialeintheilung der Staatöfirhe. Die Zahl von Gemeinden 
und Geiftlihen war fchon bald über 600 geftiegen; im Jahre 1860 zählte man 900 
Votteshäufer, 805 vollftändig organifirte Gemeinden (die Staatliche vor der Dis- 
ruption hatte 915 ordentliche Parochieen und im Ganzen 1210 Gemeinden). Die äußern 
Mittel für alle kirchliche Bedürfniſſe und Thätigfeiten wurden in fortgefegter, ſtaunens— 
werther Hingebung durch freiwillige Beiträge aufgebracht (für's Jahr 1859 betrugen 
die kirchlichen Beiträge im Ganzen 316,557 Pd. Sterl.). Die freie Kirche behauptet 
fi) jest mit den alten Belenntniffen und der alten Verfaſſung (die Wahl der Geift- 
lichen gefchieht jegt dur) die ®emeinden) neben der Staatsfirche, der fie an Mitglieder: 
zahl nachfteht (meueftens berechnet man die Zahl auf 7-— 800,000, die Zahl der Com— 
munilanten auf 400,000), an reger Thätigfeit vorangeht, als die Fortfegung der alten 
ſchottiſchen Vollskirche. Weitere bedentendere firchliche Enttwidlungen in ihrer eigenen 
Mitte find feither nicht eingetreten. Als wichtigſte leitende Perfönlichkeit ift zuerft Chal- 
mers zu nennen. Nach feinem Tode hatte die Kirche feinen einzelnen Mann von fol- 
cher Bedeutung mehr; als die, welche feither am einflußreichften geworden find, werden 
Caudliſh und Dr. Cunningham (diefer war PVorfigender der Aſſembly 1859) zu bezeich- 
nen feyn. — Die in der Staatsfirche verharrenden Gemeinden fuchte jegt, während 
die Aſſembly die Betoafte zurüdnahm, Regierung und Parlament wirklich durd ein 
neues Gejeg über die Pfarrbefegungen zu beruhigen: Lord Aberdeen's Bill, 1843 
vom Parlament angenommen; mit Berufung auf die fchottifhen Parlamentsaften von 
1567 und 1592, wonach die Zulafjung der Geiftlihen allerdings Sache der Kirche, 
zunächſt der Presbyterien fey, werden diefe angerwiefen, etwaige Einwendungen von Ge— 
meindegliedern gegen den vom Patron Präfentirten anzunehmen und darüber mit Erwä— 
gung aller Umftände (dev Beichaffenheit der Pfarrei, der Erbauung der Gemeinde :c., 
während nad) der Meinung 3. B. von Ford Brougham bisher nur Lehre, wiſſenſchaft— 
liche Bildung und Sittlichfeit des Candidaten, als feine Qualififation bedingend hätte 
geprüft erden dürfen) zu entjcheiden; Appellation von ihrer Entfcheidung follte nur 
ergehen an die höheren kirchlichen Höfe. Uebrigens famen auch feither wieder Kla— 
gen über Aufdrängung dom Geiſtlichen und in Folge hiervon Mebertritte zur „Freien 
Kirche” vor. Die nen angeregte geiftliche Pebendigfeit und entjchiedene Gläubigkeit im 
Gegenfag gegen den Geift des alten Moderatismus hat auch in der Staatskirche ſich 
erhalten, mit ausgedehnter Wirkfamkeit für kirchliche Zwecke, Miffion u. f. wm. Den 
Wunſch, die Freie Kirche mit ihren edlen Kräften zurücdführen zu fünnen, hat man neue— 
ſtens aus der Mitte der Staatölirche wieder vernommen. 

Indeffen hatte die neue Zeit auch wefentliche Veränderungen im Karakter und in 
der Öliederung der aus dem 18. Jahrhundert ftammenden Seceders herbeigeführt. 
Das Umfichgreifen der Lehre, daß zu Gunften der Kirche und Religion feinerlei Gewalt 
bon Seiten der weltlichen Obrigkeit geübt werden dürfe und im dieſer Hinficht das 
Weſtminſterbelenntniß irre (vgl. die Grundſätze der Melieftirche, dann den Voluntaris- 
mus), veranlaßte 1795 eine Spaltung ſowohl unter den Burghers als unter den Anti- 
burghers; die Mehrzahl fiel der neuen Lehre, dem „neuen Lichte” zu: „Burghers 
des alten und des neuen Lichts, Antiburghers des alten und neuen 
Lichts“ (als Antiburgher des alten Lichts ift der fchon erwähnte Mac Erie zu nennen). 
Die Burgherd und Antiburgherd des neuen Lichts vereinigten fi dann 1820 unter- 
einander zur United associate synod of the secession Church, und bieje 
1847 mit der Reliefliche zur United presbyterian Church (über 500, jedoch 
ducchjchnittlic, Meine Gemeinden; 518 Geiftliche, wovon 402 aus erfterer Gemeinfchaft 
herfommend; im 3. 1860 betrug die Zahl der Gemeinden 537), und man zählte über 160,000 
Communikanten; die kirchlichen Beiträge des vorigen Jahres beliefen fich auf 190,000 Pb. 
Die Mehrzahl der Altlichtburgher (fie felbft nannten ſich original burgher associate 
synod) trat 1839 in die Staatskirche zurüd. Zu den Altlichtantiburghern (fie nannten 
fid) constitutional associate presbytery) fam 1827 eine Minorität der Neulichtantiburgher 
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(fie hatte proteſtirt gegen die Union zur Unit. assoc. syn. 1820) und 1842 eine Mino— 
rität der Altlichtburgher; ihre Gemeinſchaft hieß jett synod of united original 
seceders; die große Mehrzahl derfelben aber (mit dem Sohne jenes Mac Erie) ſchloß 
fid) 1853 an die freie Kirche an. So fteht jest nur noch Eine bedeutende pres: 
byterianische Kirchengemeinfchaft, die fogenannte unirte presbyterianifche Kirche, 
neben der Staatskirche und der Freien. Im fehr ſchwacher Zahl übrigens haben 
auch die Nachfolger der Cameronier, die „reformirte presbyterianifche Kirche 
ſich forterhalten (gegen 40 Heine Gemeinden). 

Auf Eindringen aud) von Independentismus in Schottland ift bereits hin- 
gedeutet worden. Hinfichtlich einer fehr Kleinen Gemeinfchaft von independentiftifchemn 
Karakter haben wir indeffen noch weiter, bis auf's Jahr 1727, zurüdzugehen. Damals 
nämlich mußte aus der Staatskirche der Geiftliche Glaß austreten, welcher jedes Na- 
tionalficchenthum fir im Neuen Teftament unbegriindet und darum verwerflich erflärte; 
er wollte nur einzelne Gemeinden ohne gefetsliche Verbindung untereinander ; dem Staate- 
firchenthum hielt er entgegen, daß Chriſti Königreich nicht von diefer Welt fey; er fuchte 
überhaupt noch getrener als die Presbyterianer ganz auf die Formen der apoftolifchen 
Kirche zurüchzugehen. Die Lehren und. Eigenthümlichkeiten von ihm und feinen Anhän- 
gern, der Glaſſitengemeinſchaft, wurden weiter ausgebildet durch den Geiftlihen San— 
deman (nach 1755, F in Amerifa 1772): allwöchentliche Feier des Abendmahls als 
eines Liebesmahls, Enthaltung vom Genuß des Bluts und des Erftidten, gegenfeitiges 
Fußwaſchen, auch Verbot einer zweiten Heirath für Geiftlihe und Xeltefte u. f. m. 
Auch ftellte Sandeman im Gegenfag gegen die Werthſchätzung eigner Gefühle und Glau— 
benshandlungen einen Begriff des feligmachhenden Glaubens auf, wonach diefer bloß ein 
pafjives Aufnehmen des göttlichen Zeugniffes durch den Berftand ſeyn ſollte. Diefe 
Gemeinschaft hat fich, obwohl immer nur mit fehr geringer Zahl von Mitgliedern, doch 
forterhalten (vgl. d. Art. „Sandemanier«). 

Die eigentlihen Independenten Schottlands ftammen erft von jenen Be: 
mwegungen feit Ende des vorigen Jahrhunderts her: Stiftung einer Gemeinde in Edin— 
burgh durch Mitglieder einer Gefellfchaft für innere Miſſion (propagating the gospel 
at home) unter dem Geifilihen Haldane 1798; 1800 waren es ſchon 10 Gemeinden. 
Ihre Grundſätze und Ordnungen find diefelben wie die der englifchen Independenten. 
Ein Theil von ihnen ging zum Baptismus über (fo auch Haldane felbft), der be- 
fanntlic; in England eben aus dem Independentismus hervorgegangen war und in diefer 
Geftalt vom fetteren nur duch eine dogmatiſch nicht wefentlic, verfchiedene Auffaſſung 
von der Taufe ſich unterfcheidet. Die Mehrzahl der Gemeinden hat ſich feit 1812 zu 
einer „Congregationaliften-Union“ vereinigt. Beim 50jähr. Jubiläum des fchottifchen Inde— 
pendentismus war übrigens die Zahl der Gemeindeglieder (zu denen jedoch noch nicht Kinder, 
fondern nur die Gommunifanten gezählt werden) bloß auf 7—9000 anzufc}lagen. 

Im Gegenfag zum Presbyterionismus aber hat nod; von der Stuart’fchen Zeit 
her auch eine fchottifch bifhöfliche Kirche fich erhalten (vgl. oben: die Alte der 
Königin Anna für diefelbe 1712). Der volle Genuß der bürgerlichen Rechte wurde 
den Bifchöflichen, nachdem fie aufgehört hatten, wegen Anhänglichkeit an die Stuart'ſchen 
Prätendenten verdächtig zu feyn, feit 1792 eingeräumt. Sie hatten fünf Bifchöfe (Did. 
cefe Dunblane mit Dunfeld und Fife; Aberdeen; Roß, Moray und Argyll; Edinburgh; 
Bredin); dazu fam dann noch ein eigener Bifchof in Glasgow, und neuerdings tonrden 
noch zwei weitere Diöcefen abgezweigt; es find alſo jest 8 Biſchöfe. Die höchfte kirch— 
liche Gewalt ift bei der bifchöflichen Oeneralfynode, in welcher übrigens neben der erjten 
aus den Biſchöfen beftehenden Kammer eine zweite mit den Dechanten und Dibceſan— 
abgeordneten fteht; für ihren Zufammentritt ift eine regelmäßige Zeit nicht feftgefest: 
jeder einzelne Bischof hält jährlid, eine Didcefanfynode. Was ihren inneren, in Lehre 
und Gultus ſich ausprägenden Karakter betrifft, fo hat diefe Kirche in ihrer Oppofition 
gegen den Geift des fchottifchen Presbyterianismus und Puritanismus und als getrene 


Schottland 127 


Nachfolgerin der Stuart’fchen, befonders durch Karl I. geförderten Richtung einem ftarfen, 
unverfennbaren Zuge zum Romanismus ſich ergeben. Im Hinficht auf's Abendmahl 
begnügte fie fich nicht mit den Worten der Faud’fchen Liturgie (der von 1636), fondern 
nahm Worte eines Weihgebetd aus der morgenländifchen Kirche auf, worin es heift; 
„wir bitten dich, daf diefe Gaben (die Elemente) werden mögen Leib und Blut deines 
Sohnes“ (in der Laud’schen Piturgie, welche auf der engliſchen von 1549 ruhte, hieß 
ed: daß fie mögen feyn für ung Yeib und Blut u. f. mw.); aud auf die Opferidee ift 
hingedeutet in den Worten: „wir feiern — im diefen deinen heiligen Gaben — melde 
wir dir darbringen, das Gedächtniß, welches zu feiern dein Sohn ums geboten hat.“ 
Auch fonft hat die Kirche in ihrem Cultus den Standpunkt eingenommen, welchen jett 
in England der Pufeyismus vertritt. Wegen der Strenge, womit fie denfelben geltend 
machte, fagten ſich englifche Gemeinden in Schottland, welche ſich ihr angeſchloſſen hatten, 
ſeit 1842 Weiter von ihr los und wollten unter englifce Biſchöfe treten. Neuerdings 
aber fcheint auch unter ihren eigenen Bijchöfen eine Reaktion gegen jene Richtung aus 
Furcht vor den gefährlichen Confequenzen des Pufyeismus eingetreten zu feyn; als Forbes, 
Bifhof von Bredin, jene Abendmahlslehre feiner Geiftlichleit vortrug, dabei für die 
Elemente die höchfte Anbetung fordernd und auf die Kirche der vier erjten Öfumenifchen 
Eonceilien als Autorität ſich berufend, verwarfen feine Collegen auf einer Generalfynode 
1858 jeine Sätze; eime große Zahl von Geiftlichen und auch von Paien ſtimmte da— 
gegen diefen bei. Wegen romaniſirender Abendmahlslehre wurde 1859 ein Geiftlicher, 
Cheyne, durch die Synode fogar abgefegt; dagenen befchränften ſich bei einer wieder— 
holten. Verhandlung über Säge von Forbes die Bifchöfe auf das (am 15. März 1860 
erlaffene) Urtheil: feine Lehre von der Identität des Abendmahlsopfers mit dem Opfer 
am Kreuz und von der Anbetung Chrifti unter den Abendmahlselementen feyen durch 
die Artikel und Agenden der Kirche nicht fanktionirt und in gewiffen Grade mit ihnen 
unvereinbar (die Anklage, daß Forbes ein wirkliches Genießen des Yeibes Chriſti durch 
Ungläubige lehre, wurde als nicht erwiefen angefehen); der Streit zieht fich noch jetzt 
fort. Sehr große Anziehungskraft hat die biſchöfliche Kirche auf den fchottifchen Adel 
ausgeübt: ed wirkten hierbei vornehmlich feine ariftofratifchen Neigungen im Gegenſatz 
zu dem ihm plebejifch dünfenden Presbyterianismus und fein Zufammenhang mit der 
englifchen, dem Epiſkopalismus zugehörigen Ariftofratie. Unter dem hohen Adel hat die 
alte Nationalkirche nur noch im Herzog von Argyll und dem Marquis von Breadalbane 
und in deren Familien Bertreter ; jener ift Mitglied der Staatöfirche, diefer der freien. 
Beim Bolt hat die bifchöfliche Kirche aud; in der neueren Zeit fehr wenig Eingang 
gefunden. 

Nur unbedeutend ift im Schottland die Zahl der Methodiften, nod) geringer 
die der QDuäfer, ferner der Swedenborgianer, Unitarier, Irvingianer 
(obgleich Irving felbft ein Schotte war, vgl. den Art. über ihn). 

Dagegen rühmt fid) der größte alte Feind der fchottifchen Presbyterianer, der Ka— 
tholicismus, neuerdings einer ftarfen Zunahme, befonders feit der Katholifen-Eman- 
eipationsafte. Während man ſchon 1848 87 katholiſche Gotteshäufer und 107 Priefter 
in Schottland zählte, waren es 1859 183 Kirdyen und Kapellen, 154 Klerifer. Mit 
der Errichtung von Klöftern wurde in Edinburgh felbft der Anfang gemadt. Es kommt 
übrigens bei jener Zunahme fehr in Betracht das Hereinftwönen wifcher Bevölkerung, 
irtfcher Arbeiter, nad; Schottland. Unter den Presbyterianern ift der antipapiftifche 
Eifer befonders ſtark im der Freien Kirche; die „unirte presbnterifche“ Kirche urtheilt 
über den Papismus an ſich nicht minder ftreng, will aber doch aud; den Katholiken 
ihre Ormdfäge über Freiheit der Kirchen und ber religidfen Ueberzeugung von politi- 
ſchem Zwang und politifcher Unterftügung zu gut kommen laffen. 

Bir find im der bisher gegebenen gefcichtlichen Ueberficht ſchon zur Darftellung 
des gegenwärtigen fchottifchen Kirchenweſens fortgeſchritten. Es ift nur noch einiges 
Genauere zu bemerken über die gegenwärtige DBerfafjung und Geftaltung der presby— 
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terianifchen Hauptlirchen. Leider ift e8 mir jedoch nicht gelungen, aus neuefter Zeit 
fo fpezielle ftatiftifche Angaben darüber zu erhalten, als ic; hier mittheilen zu können 
münjchte. 

Die Schriften, welche das Bekenntniß umd die Kirchenordnung der Staats 
firche enthalten, ftammen, wie gezeigt worden ift, aus der Zeit der jchottifch » englifchen 
Revolution und Ligue. Der Staat felbit übrigens hat (vgl. die Akte von 1690) bei 
der Wiederherftellung des Presbyterianismus nur eine derfelben, das Glaubensbelenntnif, 
ausdrüdlic ratificirt. Die Freie Kirche ift denfelben treu geblieben. Die Urfachen, 
um deren willen die Melieffirhe und fo dann auch die unirte presbhterianifche dem 
Glaubensbekenntniß als einem Ganzen nicht mehr zuftimmen konnte (Berhältniß des 
Staats zur Kirche und Religion) find gleichfalls fchon angegeben worden. 

Ale die presbpterianifchen Gemeinfchaften haben in ihrer Verfaffung zunächſt die 
Kirksessions und über ihnen die Presbpterien (vgl. die Reformationsgeſchichte). 
Ueber diefen ftehen in der Staatslirhe Synoden und als höchſter kirchlicher Hof die 
Generalaffemblyn (vgl. ebendaf.), Die unirte presbpterianifche Kirche hat über den 
Presbyterien nur eine allgemeine Synode. Die Nachfolger der Cameronier haben nur 
Ein Presbyterium, in diefem alfo fchon ihren höchſten kirchlichen Hof. Die Zahl der 
ſtaatslirchlichen Presbyterien war vor der Disruption 82, die der Synoden 16; jene 
Zahl war 1848 um eind vermehrt, diefe it diefelbe geblieben; die Freie Kirche hat 
fi, wie gefagt, möglichſt an diefe Eintheilung angefchlofjen, hatte übrigens 1848 ſchon 
eine Synode mehr; die Shynoden verfammeln fich jährlid) zweimal, die Presbyterien im 
ber Megel monatlih. Die beiden Affemblies, fowie die Synode der unirten presbhte- 
rianifchen Kirche kommen regelmäßig im Mat zufammen; in der Zioifchenzeit findet drei- 
mal der Zufammentritt der Affemblycommiffion ftatt (feit 1642, j. o.; jo auch in der 
Freien Kirche), und fir einzelne Gebiete der kirchlichen Thätigfeit werden von der 
Aſſembliy ftändige Komitees eingefest. Für die Zufammenfegung der Aſſembly befteht 
in der Staatskirche die Ordnung, daß neben den Presbpterien die 65 Ortſchaften, 
welche die Würde von royal boroughs haben, und ferner die 5 Univerfitäten ihre Ver— 
treter fchicden, die Zahl der Vertreter von der Größe der Presbyterien abhängig ift, 
immer aber die Zahl der Geiftlichen um ein Beträchtliches die der Laienälteften (regie— 
renden, ruling elders) überfteigt. In der Freien Kirche fenden die Presbpterien, gleich: 
falls im Verhältniß zu ihrer Mitgliederzahl, ebenfo viel Aelteſte als Geiſtliche. Für 
die Staatsfirche ift e8 bei dem durch den bürgerlichen Gerichtshof behaupteten Grund» 
fa geblieben, daß nur die ordentlichen Kirchſpiele (micht die für bloß geiftliche Zwecke 
organifirten Gemeinden, vgl. den Streit über die chapels) das Recht zur Vertretung 
auf den firdlihen Höfen haben. Daher hat die ſtaatskirchliche Affembly weniger Mit. 
glieder (etwa 360) als die freificchliche (über 400). Die Affemblies und die Synode 
der unirten presbhterianifchen Kirche wählen jedesmal einen Borfigenden (Moderator), 
und zwar aus der Zahl der geiftlihen Mitglieder. Auf der ſtaatskirchlichen erfcheint 
ein föniglicher Commiffär; diefer greift jedoch in die Verhandlungen nicht ein, auch wird 
für die Beſchlüſſe feine Königliche Genehmigung eingeholt; der Termin für den Zujam- 
mentritt für die nächſte Affembfy wird jedesmal fowohl vom Moderator im Namen 
Chrifti, des Hauptes der Kirche, als dom Commifjär im Namen der Königin prokla— 
mirt (vgl. die alte Streitfrage über das felbftitändige Necht der Kirche zu Berfamm«- 
(ungen), umd zwar wird für jedes Jahr derfelbe Termin eingehalten. Was das Ber: 
hältniß der Affemblies zu den Pregbyterien anbelangt, fo fteht für beide Kirchen die 
Darrierafte (von 1697, f. oben) in Kraft. — Das Amt der Aelteften war — wie e8 
ſcheint ſchon bald nad, der Stiftung deffelben — lebenslänglich geworden (vol. hiegegen 
das 1. Diſp.Buch). Sodann war an die Stelle von Vorſchlägen, nad welden die 
Gemeinde die neuen Aelteften wählte, allmählich eine Ergänzung der Aelteften-Collegien 
durch einfache Cooptation getreten. Das Diakonat als eigenes Amt war eingegangen. 
Auch die Bedeutung und Thätigkeit des Aeltefteninftitutes kannte man in vielen Ge- 
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meinden nicht mehr. Durch die evangelifche Richtung nun wurde diefes neu belebt, 
and; vor der Disruption noch don der Aſſembly befchloffen, daß die Aelteften Fünftig 
bon den an der Communion theilnehmenden Gemeindegliedern gewählt werden follten. 
Die Freie Kirche hat aud) das Amt der Diakonen tiederhergeftellt, für welches fo- 
wohl die Nothiwendigkeit, durch freie Betheiligung der Gemeindeglieder die äußeren 
Mittel für die Kirche aufzubringen, als namentlid, die ausgedehnte freiwillige Armen- 
pflege ein großes Gebiet der Wirkfamfeit darbietet. Im Betreff der Wahl kirchlicher 
Beamter hat ſich in der Freien Kirche an manchen Orten lebhaft und mod; bis auf 
die neuefte Zeit die Idee geregt, daß im allgemeinen göttlichen Hecht der Gemeinde, 
glieder auch eine Theilnahme der weiblichen an ſolchen Akten begründet fen (diefelbe ift 
ausgegangen von den Independenten); die große Mehrzahl in der Kirche meift dieſe 
Eonfequenz ab, fcheint aber doc) eine darauf eingehende Praxis, welche wenigftens hier 
und da vorfommt, in der Stille gewähren zu laſſen. Hinfichtlidh der Pfarrwahlen, 
welche jest in der Freien wie in der unirten presbyterianifchen Kirche den Gemeinden 
zuftehen, ift der Uebergang eines, ſchon mit einer Pfarrei betrauten Geiſtlichen auf eine 
andere, zu der er erwählt ift, in der freien Kirche an die Genehmigung des Presbyte— 
riums, beziehungsweife der höheren Höfe, gebunden. Der Gehalt der freificchlichen 
Geiftlihen fließt aus einer allgemeinen Sammlung, je nad) deren Betrag die Kirche 
denfelben für die einzelnen beftimmt, auch wird mit Gründung eines Kapitalfonds dafür 
umgegangen ; dazu geben aber einzelne Gemeinden für fic ihren Geiftlichen beträchtliche 
Zulagen, zum Theil mehrere hundert Pfd. Sterl.; aus der allgemeinen Sammlung 
erhielt neueſtens jeder Geiftliche 135 Pfd. Sterl.; den Geiftlichen, welche noch aus der 
Zeit vor der Disruption im Amt ftehen, find 200 Pfd. Sterl. geſichert. Die unirte 
presbhterianifche Kirche ift grumdfäglich gegen Fixirung der Befoldungen. 

Sehr groß ift die Thätigkeit der Kirchen für alle Arten kirchlicher und religiöfer 
Zwede; und zwar ift auch die freie Wirkſamkeit der Gemeindenlieder für die Haupt- 
gebiete derfelben unter die Yeitung der firchlihen Organe und Höfe geftellt. In der 
Nationalfirhe waren in diefer Hinficht fünf fogenannte schemes, welche von den 
Affemblies betrieben werden, feit dem neuen Aufſchwung innern Pebens theild in fräf- 
tige Wirkfamfeit gefett, theil® neu geftiftet worden: 1) die Gründung und Förderung 
von Schulen, mit zwei Schullehrerfeminarien; 2) die Heidenmiffton (befonders in Ins 
dien); 3) die Errichtung neuer Kirchen in Schottland; 4) die Unterftüßung der Pres- 
byterianer in den Kolonieen, befonders in Canada; 5) die Judenmiffion. Nach der Dis- 
ruption hat die Staatskicche diefe Unternehmungen fortgefegt, während die freie ihrer: 
ſeits ebendiefelben mit befonders großem Eifer auf ſich nahm (ein Beifpiel, wie diefe 
auch an einer in ihren Erfolgen kleinen, ja theilweife fehr zweifelhaften Unternehmung 
fefthält, ift die Iudenmiffton, fie welche fie 1859 Stationen in Frankfurt, Amfterdam, 
Breslau, Pefth, Galaz, Eonftantinopel hatte, während übrigens die Einnahmen für die- 
felben feit fünf Jahren fortwährend abnahmen). Die oben angegebene Summe kirch— 
licher Beiträge in der freien Kirche ift für alle jene schemes beftimmt; 1858 betrugen 
die Beiträge fpeziell für Heidenmiffion an 15,400 Pd. Sterl.; Schulllehrerfeminarien 
hat aud; die Freie Kirche 2, Schulen 621. Für die Miffion ift befonders auch die 
unirte presbpterianifche Kirche fehr thätig und freigebig. Ueber Anftalten für innere 
Miffton vergl. meinen Bericht in den liegenden Blättern des Rauhen Haufes 1849 
Nr. 23. 24, 1850 Nr. 1. 2. 17 ff., und den Art. über Chalmers. 

Der Gottesdienft der Presbyterianer hat feine große Einfachheit und Einför- 
migfeit feftgehalten: freie Gebete, Gefang faft bloß von (gereimten) überjegten Pfalmen, 
feine Feſte, dabei ftrenge Sabbathfeier u. f. w. Der regelmäßige Gang des Haupt« 
gottesdienftes ift: Geſang, Gebet, Bibelvorlefung, Gefang, Gebet, Predigt, Gefang, Ge- 
bet, Segen. Als übrigens neuerdings Dr. Lee in Edinburgh für feine bormittäglichen 
Sottesdienfte (in großen Städten kann der nachmittägliche, d. h. der vor die Haupt: 
mahlzeit der höhern Stände fallende, gegenwärtig großentheils als Hauptgottesdienft 
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gelten) die Predigt abſchaffte, jedoch alt= und nmeuteftamentliche Vorlefungen mit Aus. 
legung und fodann ein langes Gebet hielt, ferner einzelne Gebete aus einem von ihm 
berfaßten Gebetbuch vortrug, endlich Knieen beim Gebet einführte, vertvehrte dies die 
ſtaatskirchliche Aſſembly von 1858 nicht geradezu, fondern warnte nur dor umüberlegten 
Neuerungen und ftelte die Entſcheidung über ſolche zunächſt den Presbpterien anheim, 
— Auerft in independentifchen, dann auch in unirt = presbyterianifchen und freilirchlichen 
Gemeinden ift neuerdings die Einführung von Orgeln angeregt und theilmeife vollzogen 
worden. Die unirte presbyterianifche Synode gab fie 1858 wenigſtens ausnahmsweiſe zu. 
Die freifirchliche Affembly empfahl den Gemeinden feine mehr anzufcaffen; die wurde 
jedod; nicht damit, daß fie an ſich verwerflich, fondern nur damit, daß fie für den 
Zweck nicht genügend feyen, motivirt; gewichtige Mitglieder der Affembly waren dafür, 
daß man e8 folle Pofalfrage feyn laffen. Offenbar find im ſolchen Beziehungen doch die 
alten Anfchauungen theilweife gelodert. 

Ihre theologifhen Pehranftalten hat die Staatskirche auf den fünf Uni— 
verfitäten von Edinburgh, Glasgow, Aberdeen (mo zwei fogenannte Colleges ſich befinden), 
St. Andrews. Die Freie Kirche hat eigene für ſich an den drei erfigenannten Orten 
errichtet; darunter hat die in Glasgow jett eine fefte Fundation; im Frühjahr 1860 
hatte die Freie Kirche 102 Theologie Studirende in Edinburgh, 38 in Aberdeen, 87 
in Glasgow. Die umirte preöbyterianifche Kirche begnügt ſich mit einer fogenannten 
theologifchen Halle, wo Theologen, die fonft als Geiſtliche befchäftigt find, nur ein 
paar Monate jährlich Vorlefungen halten. 

Der Inhalt der Belenntniffchriften wird in allen presbhterianifchen Kirchen fireng 
als Fehrnorm feftgehalten; Tarafteriftifch ift dabei befonders die Behauptung der ftreng- 
ften Infpirationstheorie, fodann auch das Beftehen auf der Prädeftinationslehre. Was 
legtere betrifft, fo wurde feit 1840 unter Secederd, und dann im der unirten Kirche, 
zunächſt durch den Geiftlihen Morifon, eine zum Univerfalismus ſich hinneigende Theorie 
vorgetragen, aber von den Synoden verurtheilt. In der Staatskirdye wurde fchon 1831 
wegen ähnlicyer Pehren ein Geiftlicher, Campbell von Row, abgefegt. Am meiften ver— 
fchiedenartige Elemente, wie in anderer Hinficht, fo namentlich auch hinſichtlich der theo- 
logifhen Richtungen und Beftrebungen fchlieft wohl fortwährend die Staatäfirdye in 
fih: neben den Reften des alt» rationaliftiichen Geiftes auch; Männer, die, auf dem 
Grunde ächt evangeliſchen Glaubens feftftehend, zugleich das Bedürfniß freierer wiſſen— 
ihaftliher Entwidlung fühlen; auch hier aber dürfte gegenwärtig von feiner Seite ans 
irgend ein direfter Widerſpruch gegen Bejtandtheile der Belenntniffe eine Duldung durch 
die kirchlichen Höfe ſich verſprechen. Bei der Freien Kirche zeigt ſich die geiftige Reg— 
famfeit und das allgemeine religiöfe und kirchliche Intereffe auc in der Werthichägung 
und Förderung umfaffender und folider theologifcher Bildung, während andererfeits ge— 
rade diefe Kirche auch ein firenges Halten auf das alte Dogma als ihre befondere Auf- 
gabe und ihren befondern Ruhm anfieht. Als übrigens in neuefler Zeit ein Glasgower 
Profeffor, Gibſon, vertveifend einfchritt gegen Studenten, welche gegen eine überfpannte 
Auffaffung deffelben von dem Verderbniß der natürlichen Bernunftfräfte (fo daß Eriftenz 
und Eigenfchaften Gottes durch Schlüffe der natürlichen Bernunft nicht bewieſen werden 
fönnten) fich erflären zu müſſen glaubten, hat die freificchliche Aſſembly 1859 feiner 
Strenge nicht zugeflimmt. Es wird fich fragen, wie weit die fchottifchen Kirchen, be» 
fonders die theil® direkt, theild von England aus eindringenden Einflüffe deutfcher, ſo— 
wohl rein auflöfender, als gläubiger, aber freierer theologifcher Richtungen theil® bon 
ſich fern zu halten, theils mit ihrem Standpunkte zu vermitteln im Stande ſeyn werden. 

Der Staat gewährt gemäß der gegenwärtigen englischen Verfaſſung aud den 
Kirchen außer der Staatskirche volle freiheit. Er felbft gibt auch den von dieſen errich- 
teten Schulen, wenn fie gewiſſe Yeiftungen erfüllen, Unterftügung, und nimmt hierbei 
von feiner Infpeftion den Religionsunterrict aus. Neueftens hat fid) jedoch die wich— 
tige Frage erhoben, wie weit bürgerliche Gerichtshöfe, wenn ein Geiftlicher jener Kirchen 
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gegenüber von einem über ihn verhängten Kicchlichen Urtheil (Sufpenfion, Abfesung) mit 
dem Anfprucd an fein vermeintliches Recht an fie ſich wendet, gegen folche Urtheile ein. 
zufchreiten berechtigt find; der oberſte Gerichtshof ift 1859 auf die Appellation eines 
freificchlichen Geiftlihen (Mac Millian von Cardroß) eingegangen, ja es ift in demfelben 
ausgeſprochen worden, daß die Yurisdiktion der Freien Kirche als eine ihr nicht. vom 
Staate gewährte gar nicht anzuerkennen fey; die Freie Kirche hat hiergegen 1859 und 
1860 eifrig fid) verwahrt. Cine legte Entfcheidung über diefe Fragen fteht noch aus, 

Bergl. für die Geſchichte und die BVerhältniffe der fchottifchen Kirche bejonders: 
Knox, history of the reformation (vgl. den Art. Knox); Lorimer, P. Hamilton 
(f. oben); Calderwood, history of the Kirk of Scotland, bis 1625, in kürzerer 
Form jchon 1678 herausg., vollftändig durch die Wodrow Society 1842— 1849 (ftreng 
firhlicher Standpunft; befonders wichtig wegen der darin enthaltenen Urkunden); Row, 
(t 1646), history of the Kirk of Scotland from 1558 to 1637, herausgeg. 1842; 
G. Cook, history of the reformation in Scotland 1811 (moderatiftifcher Karafter) ; 
Weber, Gefchichte der Kirchenreformation in Großbritannien; Cook, history of the 
Ch. of Scotl. from the establishment of the reform. to the revolution. — „Die 
ſchottiſche Nationaltirhe nad; ihrer gegenwärtigen Berfaffung* von Gemberg 1828, 
— Sydow, die fchottifche Kirdyenfrage 1845; Buchanan, the ten years (1834 
bis 1843) confliet. — Zur Gefammtgefchichte bis auf die Gegenwart: Hethering- 
ton, history of the church of Scotland. — Für die Geſammtgeſchichte und beſon— 
ders auch die neueren Zuftände: Sad, die Kirche von Schottland 1844. Mein Bud: 
die fchottifche Kirche, ihr inneres Leben und ihr Verhältniß zum Staat 1852 (zufammen 
mit dem Auffag: das Dogma und die relig. theol. Entwidlung der fchottifchen Kirche, 
Deutfche Zeitſchr. 1850 Nr. 17 f., Nr. 23 ff.). Julins Köftlin. 

Schrift, heilige, f. Bibel. 

Schriftauslegung, ſ. Hermeneutik. 

Schriftgelehrte im Neuen Teſtament. Der Name Schriftgelehrter 
=2d, chald. "20 Eſra 7, 12. 21. und deed (nach Hupfeld part. denom. von Id, da 
“20 für ſchreiben nicht vorkommt; nach Meier, Wurzelw. ©. 201 f. wie "a, der in 
Ordnung ſtellende, daher ſowohl Schriftſteller, als Anordner im Staat und Heer, 
wie Richt. 5, 14. Def. 33, 19.), griechiſch yoauuarevs, literatus — fommt ſchon 
einige Male in jüngeren Schriften des Alten Teſtaments vor, Jer. 8, 8. Eſra 7, 6. 11., 
dort im fchlimmen Sinne, vielleicht von den heuchlerifchen Düngern der Geſetzesreſtau— 
ration des Joſias, hier im guten Sinne von Eſra als einem Schriftgelehrten nad) dem 
Herzen Gottes. Am öÖfteften begegnet ums der Name im Neuen Teftament, und zwar 
ebenfalls im guten, idealen (Matth. 13, 52. 23, 34.), doc noch Öfter (Matt. 2, 4. 
5, 20. 7, 29. 12, 38, u. 5.) im fchlimmen Sinne, und bezeichnet in letzterem den zur 
Zeit Chrifti der Mehrzahl nad; vom Wege der wahren Erlenntniß des Gejeges und 
der Propheten abgefommenen und als blinde Blindenleiter aud) den Juden diefen Weg 
verichließenden (uk. 11, 52. Matth. 15, 14) Stand der Gefeglehrer vonodıdaoza- 
ho, 02, legis doctores Luk. 5, 17. Apg. 5, 34. vgl. 1 Tim. 1, 7.), überhaupt der 
Geſetzesgelehrten (vouıxoi, legis periti Matth. 22, 35. Luk. 7, 30. 10, 25. 11, 
45. ff. 14, 3., Joſeph. Alt. 17, 6. 2.: ZEnyyrai vouwr). in Unterfchied zwiſchen 
yowumareog, vonodıdaozarog und voruızög, wie ihn im verfchiedner Weife M. Chemn. 
C. 10. Pol. Leyser C. 105. J. Gerhard C. 156. in ihren Evang. Harmonieen, ferner 
Leusden, phil. hebr. diss. 23. p. 155. Lightf. Camero, Scaliger u. U. (vgl. Carpzov 
app. ant. II, 132 ff.) aufzuftellen fuchen, etiva younpareis wie orm25*) die Öelehrten 
oder Unterrichteten überhaupt, im Unterfchied von Dr13, yanıı Dr, den aypduuuroı 


*) Der Name “25 wurbe in fpäterer Zeit einerfeits als Ehrenname nur ausgezeichneten 
Gelehrten beigelegt (Stel, 13, 6.), andererfeits bezeichnete er vorzugsweife eine niedere Klafie des 
Literatenftandes, Abfchreiber, Notare, Kinderlehrer. 
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lduöru (Apg. 4, 13. Joh. 7, 15. 49), die vouodıdaoxaroı, Lehrer, Profeſſoren, Dof- 
toren, vogıxoi, Praktifer — läßt fid; nicht durchaus fefthalten. Immerhin ift yoaz. 
der generelle Ausdrud (vgl. Matth. 22, 35. mit Mar. 12, 28.); doch fünnte ja bei 
den paläftinenfifchen Juden zur Zeit Chrifti faum von anderer als von Gefegesgelehr- 
famfeit die Rede ſeyn. Luk. 11, 44 f. werden von den Pharifäern als einer Partei 
unterfchieden die Schriftgelehrten als ein Stand, zu dem aud; Glieder der fabducäifchen 
Partei gehörten. Sopft aber werden fie häufig mit den Pharifäern zufammengeftellt, 
nit nur, weil die Conflikte Chrifti mit den pharifäifchen Schriftgelehrten der Natur 
der Sache nach die häufigeren waren (ſ. Bd. XIII, 292), fondern auch weil die bei 
weiten größere Menge des Standes der Schriftgelehrten der unter der Maffe des Volks 
einflußreicheren Pharifäerpartei zugethan war (Hertzfeld, Geſch. des Volles Ifrael II, 
359. 365 ff., vgl. Deyling obs. saer. III, 28.). Sonft werden die Schriftgelehrten 
auch in Berbindung mit den apyıepeis (Matth. 2, 4. 20, 18. 21, 15. 27, 41. Mark. 
14, 1. Luk. 22, 2. 23, 10.) und mosoßdreoo: (Matth. 26, 57. Mark. 14, 43. 15,1. 
Luk. 22, 66. Apg. 4, 5) genannt, als integrivende Glieder des großen Synedriums, 
deſſen rechtöfundige Beifiger fie waren als die gelehrten Interpreten des Geſetzes nad 
feinen zwei Seiten, der theologifchen und der juriftifchen (mie früher die Priefter und 
Leviten im Obergeriht 5 Mof. 17, 8.). Auch in dem überall im Lande verbreiteten 
Synagogen und Pofalfynedrien (mup amd) konnte man fchriftgelehrte Borftände 
und Mitglieder nicht entbehren und fo finden wir denn Schriftgelehrte nicht nur in Judäa 
und Galiläa (Luk. 5, 17), fondern auch überall unter der jüdifchen Diaspora (Joſeph. 
Alt. 18, 3. 5. 20, 11. 2.) verbreitet. Namentlich zeichnete fich jederzeit die babylo- 
nifche Golah durch Schriftgelehrjamfeit aus, und einer der größten Schriftgelehrten Je— 
rufalems, der berühmte Hillel zur Zeit Herodes des Gr. ift von da ausgegangen. Die 
babylonifche Golah ift nach Munchen die Geburtsftätte wie der Synagogen, fo aud) der 
Schriftgelehrten al8 eines befonderen Standes. Vgl. Dr. Fürſt, Cultur- und Yiteratur- 
geh. der Juden in Afien ©. 3 ff., Herbfeld a. a. O. Il, 260 ff. 432 ff. Yoft, Geſch. 
des Judenthums und feiner Sekten I, 336 ff. Ueber die Schriftgelehrfamteit der jüdi— 
fhen Diaspora in Aegypten ſ. Bd. I, 237 ff. XI, 578. u. Herzfeld II, 464 ff. Joſt. 
344 ff. 367 fi. 

Der Name “Ed, yoarperedg bezeichnet den Schriftgelehrten zunächft feinem Wort: 
finn nad; als Schreiber*), weil eine Hauptbefchäftigung derfelben beftand in pünkt— 
lichem Abſchreiben der heiligen Schriften, worüber fpäter der Talmud im tr. Sopherim 
ftreng zu beobachtende Schreibregeln aufgeftellt hat, weiterhin ütberhaupt aber als folche, 
die ſich mit der Schrift befchäftigen und zwar vorzugsweife mit dem Stern und Stern 
der heiligen Schrift Alten Teftam., der Thorah, diefelbe zum Gegenftande ihres Stu- 
diums, ihrer Praris, ihres Unterrichts machend (Ejr. 7, 10. mb53 nriwr> wnT>). 
Ein ed, don dem das in Wahrheit gejagt werden fonnte (und ſolche hat es wohl auch 
manche nach Eſra noch gegeben Neh. 13, 13. Matth. 23, 34.), verdiente auch in Wahr» 
heit den Namen o>r, den ſich, wie auch die Titel 29, 27, 24, 727 (Matth. 23, 7 f.) 
die mehr ober weniger auf Irrwege gerathenen Schriftgelehrten zur Zeit Chrifti und 
nachher mit Unrecht beilegten. Wir haben es hier jedoch zunächſt nicht mit den Rabbanim 
(deren erfter Gamaliel Apg. 5, 34. 22, 3. f. Bd. XII, 741.), den fpäteren mifchnifch- 
talmudifchen Schriftgelehrten zu thun, fondern hauptſächlich mit dem Schriftgelehrten- 
fand zur Zeit Chrifti und fchiden, fo viel zum Verſtändniß des Schriftgelehrtenthums 
im Neuen Teftam. nöthig ift, von den Urſprüngen, der Entwicklungsgeſchichte und den 
Inftituten deffelben voraus. Man kann diefe Periode die Zeit der DWTENT DS2D 


*) Cine andere Deutung gibt ber Talmud dem Worte ErT2d; fie find die numeratores, 
entweder (Sekal. 5.) weil fie die Geſetze nach Zahlen ordneten, die Zahlen der zu einem Geſetz 
gehörigen Fälle beftimmten, oder (Kidd. 30, 1.) weil fie die Buchftaben der Thorah erft abzählten, 
ebe fie diefelben niederſchrieben, ſ. Carpzov. app. II, 135. — nach Joſt ſcholaſtiſche Wortfpielerei. 
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nennen; prägnant, doch nicht umfaffend genug ift die Bezeichnung von Zunz (Gottesd. 
Bortr. ©. 36) als die Periode des Uebergangs vom Kanon des jchriftlichen zum Kanon 
des mündlichen Gefeted. Die weiteren und fpäteren Entwidlungen ſ. befonders in den 
Artt. „Rabbinismus“, Synagoge”, „Talmud“, „Midraſch“, „Kabbala“ u. f. w. 
Efra iſt der erſte, dem im der heiligen Schrift neben dem Namen >, als ein 
ihn noch mehr auszeichnender, der Name zö gegeben wird (Ejra 7, 11. nen 927 d 
pr mim) und zwar heißt er sensu eminenti, Un nyina m dd um "20 
aa nad man an (fra 7, 6. 12.) ein geſchicter, vollkommener Schriftgelehrter, 
ſofern er in ſeiner Wiriſamleit in grundlegender Weiſe Alles concentrirte, was ſpäter 
die verſchiedenen Schriftgelehrten beſchäftigte, d. h. ſofern ſich ſeine Thätigleit ebenſo— 
wohl auf die Interpretation des Geſetzes, als auf die Einführung deſſelben in's Leben 
durch entſprechende Inſtitute und endlich nach der jüdiſchen Tradition (vgl. 4 Ejra 14. 
f. ®b. II, 146. VII, 245.) auf die Redaktion des altteftamentlichen Kanons richtete. 
Ihm und anderen mit ihm aus Babel zurüdfehrenden Schriftgelehrten (aan Era 8, 
16.), wahrſcheinlich priefterlihen Stammes, verdankt die neue, bis dahin noch wenig 
organifirte und wieder in Mißbräuche zurücdgefallene Gemeinde nicht nur einen beträdit- 
lichen Zuwachs an neuen und gejegeötrenen Gliedern, vorzugsweiſe priefterlichen, leviti— 
ſchen und davidifchen Stammes, fondern aucd, wozu fpäter Nehemia die Hand bot, die 
Abftellung eingeriffener Mißbräuche und den Ausbau der Gemeinde - Organijation auf 
Grund des alten Gefeges und mit Accommodation an die ganz veränderten Zeit: und 
Neichsverhältniffe. Zur Einführung diefer „altneuen“ Ordnung in's Gemeindeleben 
trug namentlich bei, daß nad) feinem Vorgang, wohl auch durch ihn unterwiefen (Eſra 7, 
25. Nehem. 8, 13.) und gefendet, nicht nur in Jeruſalem (Neh. 8, 8. 12.), fondern 
auch an verjchiedenen Orten des Yandes „dazu befähigte Männer, zuerft vorzugsweiſe 
aus dem Priefter: und Levitenftande (Mal.2, 7. Hagg. 2, 12 ff.) lehrten und das Geſetz 
in's Peben einzuführen fuchten. So entftanden da und dort als die erften Pflanzfchulen 
der Schriftgelehrfamfeit unter dem Volle, Synagogen, wie foldje ſchon vorher unter 
den babylonifchen Erulanten aufgefommen ſeyn follen, in welchen theil® an Feſttagen 
und Sabbathen, theil® am zweiten und fünften Tag der Woche, den zwei Markt und 
Gerichtstagen auch gottesdienftliche VBerfammlungen gehalten wurden mit Gebet, Bor- 
lefung und Erklärung des Geſetzes (f. den Art. „Synagogen“). Die ausgezeichnetiten 
unter diefen Synagogenlehrern oder geiftlichen Volkslehrern wurden nicht nur mit der 
Zeit in das Obergericht zu Jeruſalem (f. den Art. „Synedrium“) gezogen, fondern bil: 
deten auch mehr im freier Weife eine Körperfchaft, eine Art theologifch-juridifche Fakultät 
oder oberftes geiftliches Rath» Collegium mit entfcheidender Autorität in Gefegesfragen, 
über die nad Stimmenmehrheit entſchieden wurde, die fogenannte große Synagoge 
(f. den Urt), unter welchem Namen in fpäterer Zeit die hervorragendften Schriftge- 
lehrten, insbefondere die bornehmften Lehrer der jerufalemitifchen Synagoge (oder ein 
Ausſchuß der Abgeordneten aller Synagogen? f. Yoft a.a. D. I, 42 f. 271.) bis auf 
den Hohenpriefter Simon den Gerechten (nach P. Aboth. 1,2. mama nos> mon) 
zufammengefaßt worden zu ſeyn fcheinen. Mit Ausnahme Eſra's und Zadok's zur Zeit 
des Nehemia (13, 13.) umd des Simon find uns feine Drob aus diefer Zeit dem 
Namen nad) befannt. Ueber die auffallende Erfheinung, daß die Schriftgelehrten diefer 
Zeit bei ihrer weitverzweigten Thätigfeit nicht nur feine fchriftliche Dentmale hinterlaffen 
haben, fondern daß auch die Namen der Einzelnen nicht überliefert worden find, bemerkt 
oft: „Haft möchte e8 nicht jehr gewagt erfcheinen, anzunehmen, daß die Männer der 
großen Synagoge ſich's zum Örundfag gemacht haben, Nichts don ihren Erflärungen 
niederzufchreiben, um der heil. Schrift feine andere Schrift zur Seite zu fegen (morauf 
er Pred. 12, 12. bezieht), und um feinerlei Anſpruch auf das Anfehen einer Perfön- 
lichkeit zu gründen und um feine Schulftreitigfeiten zu veranlaffen. — Um der münd— 
lichen Weberlieferung feine Hindernifje zu bereiten und dem Anfehen der ächten Reli— 
gionsſchriften nicht nahe zu treten, enthielt fid) der Gelehrtenftand Juda's jeder Schrift: 
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ftellerei« (Doft a. a. D. ©. 96. 364). Den Schriftgelehrten diefer Periode verdankt 
feine Entftehung das Midrafh, das Studium des Geſetzes (Bd. IX, 527) und als 
deffen Ergebnif don ihnen aufgeitellte und überlieferte gejegliche Beftimmungen, Entſchei— 
dungen und Anordnungen (mı>> f. Bb. XII, 481), befonders in Beziehung auf Eultus 
(Opferdienft, Einkünfte und Ausgaben des Tempels, Zehnten, Reinheit und Unrein- 
heit, Kalenderwefen, Feier des Purim, liturgifche Gebete, T’phillin u. ſ. w.), doch auch 
in Beziehung auf's bürgerliche Leben, im welchem überdies in folge der verän- 
derten Landes- und Regierungss Berhältniffe, namentlich in Betreff des Beſitzes, des 
Rechtsverfahrens u. ſ. w, Mandjes, was nicht mehr nad) dem Budjftaben des Geſetzes 
feftgehalten werden konnte, modificirt, accommodirt werden mußte (vgl. Jebam. 89, 6.). 
Eine Zufammenftellung folder mı>>7 f. in Herzfeld IL, 226 ff. Diefe Sagumgen wur: 
den, da deren Urfprung fid; auf keine beſtimmten Perjönlichkeiten zurüdführen läßt, zu⸗ 
ſammengefaßt unter dem gemeinſamen Namen LIES 737 (auch vupr ‚ompm * 
griechiſch nugudsoeg ray nosoßvrloov, Matth. 12, 5. 15, 3 ff. Mart. 7, 2 fi., za- 
romul napaddosg Gal. 1, 14.) Durch die Schriftgelehrten diefer Periode muß wohl 
auch der Abſchluß der Sammlung*) der kanoniſchen Bücher des Alten Teftam. zu 
Stande gekommen (wfie haben uns hinterlaffen araınyı prısyam Main umd zwar 
“mR> bpaYn“ Baba bathr. 13. b. 15. a. Bd. VII, 247 ff.) und der Anfang zur 
Firirung der pn, der tirchlich »recipirten Lesart des Vibeltertes gemacht worden ſeyn. 
So find die orrzd die nadherilifhen Träger der theofratifchen Tradition, wie die DINY2> 
in höherer (ebendigerer Weife die vorerilifchen Träger derfelben find (vgl. Aboth. 1, 1.). 
Jene freilid) werden mehr und mehr nur die Träger und Knechte des tödtenden Bud 
ftabens, dieje find Träger und Organe des lebendig madenden Geiftes aus Gott. Wohl 
ift im erften IDð Efra und den ihm zunächſt Stehenden noch Etwas dom Geift und 
der Kraft der alten Propheten, in einer Zeit, wo dagegen nicht ohne Grund der Name 
823 in einen gewiljen Mißkredit fam (Neh. 6, 9—14. Sach. 13, 2.) und es ift daher 
bezeichnend * die Mißachtung dieſes Namens, und die hohe Achtung, welche die Schrift— 
gelehrten, ala wären fie die ächten Sprößlinge des Prophetismus, beanfpruchten, wenn 
in den ZTargumim 25 meift durch NI2O überfegt wird. Go lautet auch ein rabbini- 
fher Spruch: aaa nr con. Doch war es (vgl. 1 Malt. 4,46. 9, 27. 14, 41.) 
andererfeitö auch rabbinifches Ariom, daß vom legten Propheten Maleachi an der rn 
msra>7 von Ifrael gewichen fey. „Die Stelle ſchöpferiſcher Hervorbringung nahın jegt 
die Auslegung ein, den DINY2I 72 erfegte der msn“ (Zum a. a. O. ©. 36). Nad 
dem Aufhören der Prophetie, dem Abfterben der altteftanı. Chochma und nach dem defi— 
nitiven Abjchluß der Sammlung der kanoniſchen Bücher war die nächſte auf diefe ſich 
beziehende Thätigkeit eine allerdings aud) dem Willen Gottes gemäße, nämlich die all» 
gemeine Verbreitung der Kenntniß der heil. Schriften, theild durch Vervielfältigung ge» 
nauer Abfchriften, theil® durch Vorleſen, früher bloß der Thorah, mit der Zeit auch 
anderer Bücher in den Synagogen, theil® insbefondere durch die nothwendige Verdol- 
metjchung**), Erklärung und praftifche Anwendung derfelben, durch erläuternde Vorträge 
darüber nad) dem Vorbild Eſra's (Neh. 8, 4 ff.). Eben aus der Anwendung des Ge- 
fees auf einzelne Fälle des kirchlichen und bürgerlichen Lebens entftanden als erfte 
Schichte der Halachoth die ornsd 937 , im Beziehung auf welche, fofern fie die ſchrift— 
mäßige Begründung manchen Gebrauchs enthielten, auch auf Beſeitigung und Bekäm— 
pfung von Mißbräuchen, Mißverſtändniſſen und falſchen Interpretationen des Geſetzes 
abzweckten, der Talmud den paradoren Satz aufſtellt, daß die Ausſprüche der Sopherim 





*) R. N, Krochmal bezieht darauf Pred. 12,11. MIEOR 533, Meiſter der Sammlung (nicht 
ber Berfammlung). 

**) Die Ucberfekung in den unter dem Bolt allgemein berrfchend gewordenen aramäifchen 
Dialekt (IM; wogegen DIEN, Neh. 8, 8. fälſchlich von jüd. und chriſtl. Gelehrten als Ueber 
fegung in’s Aram, erflärt wird, ©, Öefenius, Geſch. der bebr. Spr. u. Schr. S. 45f.). 
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twichtiger jenen als die Thorah (Sand. hier. f. 30. u. d. im bab. Talmud). Diefer 
und manche ähnlihe Ausfprüce im Talmud (M. Sanh. 10, 3: gravius peccatur circa 
verba Scribarum, quam verba legis. Berach. hier. f. 3, 2: amabiliora sunt verba 
Seribarum verbis scripturae. Targ. zu Pſ. 84, 8.: fie gehen vom Xempel mıab 
vorn als dem Höheren u. f. mw.) find Beläge zu Matth. 15, I—9. Mar. 7, 8 ff, 
vgl. Carpzov. app. II. 120 ff. Die Beftrebungen diefer älteren Sopherim faßt P. 
Aboth 1, 1. im den Spruch zufammen: die Männer der großen Synagoge fagten drei 
Worte: main) 30 ap) ma9T Birma Tas ZI72 Dann v7, ſeyd bedächtig 
im Gericht, ftellet viele Schüler auf und machet einen Zaun um das Geſetz. Von dem 
Glauben, daß jedes Wort, auch der einzelnſte Buchſtabe unmittelbare göttliche Einge— 
bung ſey, ausgehend, ſuchten ſie nümlich für alles Auffällige, jeden ſcheinbaren Wider— 
ſpruch, jede ſcheinbar unnöthige Wiederholung, ungewöhnliche Wendung und dergl. einen 
tiefern Grund auf. So glaubten ſie auch für manche erſt ſpäter vor oder nach dem 
Exil aufgekommene Gebräuche den Urſprung und die Begründung in der Thorah ſuchen 
und überhaupt die Gränzen der Anwendungsſphäre der moſaiſchen Vorſchriften einer— 
ſeits möglichft weit ausdehnen, andererſeits möglichſt genau beſtimmen zu müſſen. Das 
liegt in dem ſopheriſchen dictum: Macht einen Zaun um das Geſetz. Wie die Anfänge 
der Halacha, ſo wurden auch die erſten Anfänge der Hagada (Amplification, freie Aus— 
legung, neue, überraſchende Anwendungen der Schrift, Erläuterung der Halacha durch 
Geſchichte, Erempel, finneeihe Sprüche, Gleichnifje *) u. j, w.) fowohl in den Synago- 
galvorträgen als in den Lehrftunden der SITE 52 von diejen älteren Sopherim theils 
in Gloſſen zur Schrift, theils in felbftftändigen zufanmenhängenden Produkten ausge: 
bildet (Sir. 39, 1—3, wo bereit? dad Weſen der Hagada deutlich farakterifirt ift. 
Schek. hier. 5, 1., vergl. Hersfeld IL, 271). Einen Begriff von dem Wefen diefer 
älteren Hagada können und nod; manche zum Theil aus derfelben geflofienen apokry— 
phifchen Stüde geben. Manches aus der apofrpphifchen und pfeudepigraphifchen Lite- 
ratur des Alten Teftam. gehört ganz in diefe Kategorie (f. Bd. XII, 303. 317). Im 
den hagadifchen Vorträgen der Lehrhäufer emtwidelte ſich aud) eine efoterifche, philoſo— 
phifch-theologifhe Schuitradition über Weltihöpfung und Weltregierung, Ungelologie 
und Dämonologie, Schechina und Pogoslehre, Ehriftologie und Efchatologie, die Keime 
der Kabbala, eine Atergeftalt der altteftamentlihen Chochma (j. Bd. VIL, 194 ff. Herze 
feld II, 275— 355. Joſt I, 300 ff.). Neben diefer mehr efoterijchen, gnoſtiſch-dogma— 
tiihen ging eine mehr populär-ethiſche Richtung der Hagada her, von der befonders das 
Bud; Sirach und einen Begriff gibt. 

Die Thätigkeit der Schriftgelehrten der Folgezeit richtete ſich neben der Verviel— 
fältigung genauer Abjchriften der fanonifchen Bücher, womit fid) überall die Sorge für 
die Herftellung und Ueberlieferung der xIpn , der orthodoren Pesart, verband, borzugs- 
weife auf die treue Ueberlieferung der traditionell » gefeglichen Beftimmungen an ihre 
Schüler in den Pehrhäufern (daher oıxam von xın = MW repetere, repetentes ge- 
nannt, ein Name, der übrigens bald in weiterem, bald in engerem Sinne gebraucht 
wird); ferner auf die weitere Begründung der lex oralis aus der lex seripta und auf 
die in die minutiöfefte Haarjpalterei und eine endloje Kaſuiſtik ſich verlaufende Weiter: 
bildung diefer nupadooıs innerhalb der durch die Orypd einmal gezogenen gehei- 
ligten Schranken. An die Stelle der mehr in freier Weife die Schriftgelehrfamteit cul- 
tivirenden Männer der älteren jopherifchen Zeit traten num von der Zeit des ſyriſchen 
Druds an die Schulen der Strenggefeglichen (aryvom), deren Häupter unter den makla— 
bäifchen Fürften nun aud; den Borfig in dem nad) alten Vorgängen neu eingerichteten 
hohen Rath, befamen, und die namentlich auf ftrenge Beobachtung der Levitifchen Ritual: 


*) Auf die Hagaba dentet auch das Wort des Herrn, wo er im Zufammenbange mit feinen 
Sleihniffen vom Reiche Gottes von dem Schriftgelebrten redet, der aus feinem Schatz Altes 
und Neues berborträgt (Matth. 13, 52.). 
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und Reinigkeitsgeſetze hinwirkten. Dies iſt die axgußsordon FErymos (Joſ. jüd. Sr. 2, 
8. 14. Alt. 17, 2. 4.), um deren Willen Paulus die Pharifäer die axoıßdeorarn aloe- 
vs This Nueripag Iomoneiag heißt und jagt, er ſey zur’ uxgideur Tod narewiov 
vöuov unterrichtet worden (Apg. 22, 3. 26, 5.). Befonderd war man jetzt auch be⸗ 
müht, den Urſprung von Einrichtungen und Öebräudhen, die vielleicht kaum einige Jahr—⸗ 
hunderte alt waren und zu den D’=5D 7 gehörten, in die ältefte Zeit zu ſetzen, theil- 
weife ſchon in die patriarchalifche Zeit (3. B. die Profelytentaufe Bd. XII, 244), das 
Meifte der mündlichen Tradition von Mofes her "on mwn> mob, me brav main 
ſ. Herzfeld IL, 226 ff.) zugufchreiben, die bürgerlichen Einrichtungen vorzugsweiſe bon 
Joſua, die beftehenden Synagogaleinrichtungen (Soft a. a. O. I, 41) von Ejra herzu- 
leiten u. 1. w. So entftand ein zweites, mindlich »überliefertes Geſetz (msWn, dev- 
regwoıg in der Sprache ber Kirchenväter Epiph. hier. 13, 1. 15, 2.) neben dem ge- 
fchriebenen, der ansaw min . Sm diefer Periode, in welcher das Eindringen heid- 
nifcher Anſchauung, Wilfenfhaft und Lebensweife, zuerft ſchon von dem alerandrinifchen 
Yudenthum her, hernach befonders in Folge der fyrifhen Gewaltherrſchaft das Yuden- 
thum zu berunreinigen drohte, entftanden auch verfchiedene, zu gegenfäglichen Parteien 
ſich confolidirende Anfichten darüber, wie das Geſetz am forgfältigften folle und könne 
erfüllt nnd alles Fremdartige, demfelben Widerfprechende ausgefchieden werden. Spuren 
diefer auf ftrenge Sonderung von allem Heidnifchen anftrebenden Richtung zeigen ſich 
hier und da (ſchon ziemlic, früh Tob. 1, 12.) in den Apofryphen. Befonders in den 
Büchern der Malkabäer finden wir Andeutungen hierüber und die ftrengfte Partei durch 
den Ehrennamen avron , Aordaisı (1 Malt. 1, 62. 2, 29. 42. 7,12 ff. 2 Makt. 14, 
6.) ausgezeichnet. Bergl. über fie und die Enttwidtung des Pharifäismus aus diefer 
Richtung, fowie über die parallele Entwidlung der fadducäifchen Richtung der Schrift: 
gelehrfamfeit Bd. IL, 637. XI, 501. XII, 475. XII, 289 ff. und befonders die Ge- 
fchichtöwerfe von Ewald IV, 313 ff. 342. 415 ff. Soft I, 197 ff. Hersfeld II, 357 fi. 
382 ff. 395. Der ohne Zweifel zu den Chafidim gehörige (fagenhafte) Schriftgelehrte 
Eleaſar befiegelte in der maffabätfchen Zeit feine Gefegestreue mit dem Märtgrertode 
(ſ. 2Maft. 6, 18. und das dem Joſeph. zugefchriebene Buch de Maccab. s. de rationis 
imperio €. 5., vgl. Bd. II, 751. Herzfeld I, 237. II, 75). Im der nächſtfolgenden 
Zeit find e8 befonders die beiden Joſe — ben Joezer aus Zereda und ben Jochanan 
aus Jeruſalent, Scitler des Antigonus von Sodyo (um 190 v. Chr.), der jelbft noch 
Schüler Simon's des Gerechten gewejen feyn fol (P. Aboth 1, 1.), durch welche fic die 
orthodore Tradition fortpflanzte, und von denen befonders firenge Ausfprüche über Sabbath. 
feier, Nein und Unrein, Verunreinigung durch Heiden u. f. w. (Schabb, 14, b. 15, a. 
Chagig.16, a. 18, b., vgl. Matth.15, 1ff. Mark. 17, 3 ff. Joh. 18, 28.) überliefert find. 
Meber zwei andere Schüler bon jenem Untigonus, deren einer Gründer des Sadducäisnng 
geweſen ſeyn fol, vgl. Bd. XIII, 296. Auch Joſe ben Joezer, Präfes des Synedriums, 
foll in der auf Anftiften des Apoftaten Altimos, feines Schwefterfohns verhängten Ber- 
folgung der Chafidim (vergl. 2 Makk. 14.) den Märtyrertod am Kreuz erlitten haben. 
Diefe beiden Joſe, durch ihre firengen Anfichten über Abfonderung (we) von allem 
Unreinen und Gemeinen Borläufer des Pharifäismus und Gründer des Bundes der 
oerman (f. Soft I, 201 ff.) find das erfte Paar (370) jener fünf Schriftgelehrtenpaare 
oder Sculhäupterpaare, die als Träger der orthodoren Tradition in den legten Jahr— 
hunderten dor Chrifto fich auszeichneten. Ihnen folgten als Zeitgenofjen des Johannes 
Hyrlanus zwiſchen 140 u. 110 v. Chr., Yofua b. Perechja und Nithai aus Arbela in 
Galiläa, in deren Pehrfägen (P. Aboth 1, 6. 7.) zuerft der Gegenfag gegen den Sab- 
dueäismus herbortritt. Diefen folgten in der Zeit des Alerander Jannai und der Aler- 
andra Simon ben Schetach, ein Heros des Pharifäismus, der zweimal den Einfluß der 
Sadducder im Synedrium vernichtet, und Yuda ben Tabbai, deren Sprücde (P. Aboth 
1, 8. 9.) auf das Berdienft hindeuten, das fie ſich durch MWiederaufrichtung der in Ber: 
fall gerathenen Rechtspflege erworben haben. Dann in der Zeit der legten Makkabäer 
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und in den erften Zeiten der Idumäer-Herrſchaft die beiden Profelytenfühne Schemaja 
(Sameas, Iofeph. Alt. 14, 9. 4.) und Abtalion (Pollio), die „beiden Großen ihrer 
Zeit“, deren Schulen von vielen aufßerpaläftinenfifcen, namentlich babylonifchen Duden 
befucht waren, während der einheimifchen Schüler unter dem Drud der den Gelehrten 
feindfeligen Regierung immer wenigere wurden, jo daß nad) ihnen feine fähigen einhei- 
miſchen Sculhäupter fi) fanden, weßhalb mit Befeitigung der unfähigen Söhne Be: 
thiras der Fremdling Hillel als Schulhaupt auftrat und mit ihm zuerſt Menahem, 
und ald diefer in Herodis Dienfte trat, Schammai. Ueber dieſes legte der fünf 
nnd, den ebenfo gelehrten und fcharffinnigen, als milden Rabbinenvater Hillel und 
feinen rigorofen Rivalen Schammai, Borläufer der Zelotenpartei (Grätz Geſchichte III, 
Nr. 23. und dagen Yoft I, 327 Anm.) — ift Bd. VI, 96 ff. das Nothwendigfte gejagt. 
Bol. nod; weiter Hersfeld II, 246 — 260 und die dorf angeführten talmudifchen Citate 
und Soft I, 125 f. 199 f. 236 ff. 250— 270. 

Bon berühmten Schriftgelehrten zur Zeit Chrifti und der Apoftel 
find außer dem Joh. 3. genannten Nilodemus (f. Bd. X, 331 und Delitzſch, Zeitfchr. 
f. luth. Theol. 1854 ©. 643) noch befannt Hillel’8 Sohn Simon und Enfel Öamaliel; _ 
ferner Jochanan ben Zachai und Jonathan ben Ufiel, der Zargumift; aus Schammai's 
Schule Baba ben Bota, Dofithai von Jethma und Zadok, erfterer eifriger Gegner des 
Herodes (Joſt I, 320f.), letterer einer der Aufwiegler bei der Schatung des Duirinus 
(Dofeph. Alt. 18, 11.). Vom Beftehen einer in befonderem Anſehen ftehenden Schrift: 
gelehrten⸗-Hochſchule zu Jeruſalem zur Zeit Chrifti zeugt Mark. 3, 22. 7,1. Joh. 7, 16., 
and) Luk. 2, 46. Apg. 22, 3. Die Streitfragen, welche hier und da einen Conflikt der 
Scriftgelehrten und Pharifäer mit Jeſu herbeiführten, über Ehefcheidung (Matth. 5, 31. 
19, 3. Luk. 16, 15 u. d.), Eid, Sabbathfeier, das vornehmfte Gebot im Geſetz, die 
Lehrberechtigung u. f. mw. — waren gerade auch diejenigen, welche im jener Zeit befon- 
ders im Öegenfag des Sb und wa na die Schriftgelehrten beſchäftigten. Durch 
Hillel war namentlich auch der Anfang gemacht worden zur Klaſſifikation der Gebote im 
Geſetz (Bd. XU, 477). Befonderd aber war die Picenz zum Lehren, die Entftehung 
verjchiedener Würdegrade im Stande der Schriftgelehrten ein Gegenſtand, der damals 
den Scriftgelehrtenftand befchäftigte. Wenn fchon früher der Stand der Schriftgelehrten 
als ein abgefonderter (vgl. Jeſ. Siradı 38, 24 ff.) hervortritt, gegenüber dem YIRT D>, 
und felbft den Prieftern, mit denen yufammen fie ein wirp or bildeten, ſich überord- 
nend, indem diefe als bloße, auf das Bedürfniß und den "Dienft des Heiligthums be— 
ſchrünkte Liturgen ſich fogar von ihnen belehren laſſen mußten, fo ift das noch mehr der 
Fall, feit die 73O, zeugodeoia, die Ordination oder Promotion der Schriftgelehrten 
mittelft Handauflegung zu Gefegeslehrern und Beifigern des Gerichts aufgelommen war, 
eben in der Zeit der nYs30 (f. Bd. XII, 476). Die Licenz, als Rabbi oder Bolfs- 
lehrer und bie Möglichkeit, in der Synagoge und im Synedrium eine amtliche Stellung 
einzunehmen und einem ST ma borzuftehen, wurde nun davon abhängig, daß man 
dich die Schule berühmter Schriftgelehrten gegangen war und die >nd erhalten 
hatte, woraus ſich dann weiterhin zur Zeit Jeſu verſchiedene Abftufungen von Titeln 
oder afademifchen Graben (Harı, Geſelle eines Rabbi, auch bar Tan ‚29 ‚39 ,729) 
und die von ihm gerügte Titeljucht der Schriftgelehrten (Matth. 23,7. f. Lightf. h. h. 
3. d. St.) entwidelte. ©. Carpz. app. ant. II, 137 sqq. 577 sqq. Buxtorf Lex. talm. 
F. 1498. Vitringa de syn. vet. IH, 1. 15. Alting hist. prom. acad. ap. Hebr. opp. 
t. V. p. 247 qq. Auf die bei der folennen m3>20 borgenommenen Geremonieen der 
Stellung des Kandidaten auf die bord cathedra, die Uebergabe des Sclüffeld non 
als Symbol der Auslegung der Schrift beziehen fid) die Stellen Matth. 23, 2. Luk. 
11, 52. In der That hatten fie fi) auf den Stuhl Mofis geſetzt — das 
Selbſterwählte bezeichnend). Man könnte ſie die Theologen, Juriſten, Legislatoren, Po— 
litiler, das factotum der Juden nennen, hinter denen das alte levitiſche Prieſterthum 


mit feinem Tempeldienſt foweit in den Hintergrund tritt, als der ältere Aaron hinter 
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den jüngeren Mojes. Und als nun endlich mit Zerftörung des Tempels das Priefter- 
thum gänzlich dem Schriftgelehrtenthum den Pla räumte, da überragte nicht mehr bloß, 
wie der Talmud fid) ausdrüdt, die Krone der Lehre die des Königthums und des Prie- 
ftertfums, fondern fie verjchlang fie völlig, Mehr und mehr hatte fich alle geiftige 
Kraft des Volkes im Schriftgelehrtenftande concentrirt. Er ift die Seele des Juden 
thums geworden, die einflußreichfte geiftige Macht im Bolfe, daffelbe um jo mehr inner: 
(id) mit dem gewaltigen Scepter feiner Sagungen beherrfchend und mit feften Banden 
zufammenhaltend, je mehr der Drud der Fremdherrfchaft auf Brechung feiner äußer- 
lihen Macht, feiner politifchen Bedeutung und nationalen Einheit hinarbeitet. Midraſch, 
Halacha und Hagada wird durd; die Schriftgelehrten Centrum und Duelle aller höheren 
Beftrebungen, aller geiftigen Thätigfeit im Volke, alles Nationalgefühls, aller National: 
hoffnung, der Troſt, der das Volk im feinem Nationalunglüd aufredjt erhält und über 
daffelbe erhebt. Der Schriftgelehrte ſchuf dem Volke gleichſam ein neues geiſtiges, an 
keinen geographiſchen Kaum gebundenes Vaterland, ein mad mırbm. Aber das 
Himmelreich, in welchem Gefeg und Propheten erfüllt find, fonnten fie dem Bolte nicht 
ſchaffen, vielmehr, wie fie felbft nicht hineinfamen, hinderten fie das Volk hineinzutom- 
men (Matth. 23, 13.); denn die Wirkung ihres >70 um das Geſetz, ihrer Halacha oder 
Miſchna war vielmehr ein zaralder und zurapyeiv des Geſetzes in einer dixuoourn 
unoxgıolag, ald ein nAngoör und toravar, und ihre oft geiftreich fpielende, aber vom 
ovoynuarissoda mit der heidnifchen Welt durchdrungene und bei allem Schein tief- 
finniger Gnoſis dod für die Addn roü Feod und den oravpös Tod yororod (1 For. 
1, 2.) blinde und daran ſich ärgernde Hagada war ebenfalls fowohl nadı ihrer erote- 
riſch-⸗moraliſchen als ihrer eſoteriſch-gnoſtiſchen Richtung vielmehr ein zaraveı» der 
Propheten, ſowohl ihres ftrafenden Ernſtes, als der troftreicen, in Jeſu dem Gekreu— 
zigten Ja und Amen getvordenen und in dem bon Ihm geftifteten Himmelreich erfüllten 
Weiffagungen der Prophetie. — Die fhon in den oben angeführten Ausfprüchen, der 
Schilderung der Thätigfeit Eſra's Eſra 7, 10: nam nain-na Wars 358 ya 
yamigız edı nrosnn) und in dem Sprud): ſeyd bebächtig im Gericht u. f. iv. an- 
gedeuteten drei Hauptichaupläge der einflußreichen Wirkſamkeit der Schriftgelehrten find: 

1) Das pya nı2, Richthaus, indem fie als rechtsverſtändige Exegeten des Gefeges 
nicht nur den fie privatim Confultirenden Nechtsbeiftand leifteten und als Schiedsrichter 
fungirten, 3. B. in Familien» und Erbfchaftsangelegenheiten (Zul. 12, 14., vgl. Yoft I, 
126), fondern namentlich al8 die experten Beifiger theil® des hohen Synedriums (fena- 
torifche Schriftgelehrte), theils der Lokalſynedrien und Dreis oder Siebenmännergerichte 
eine entjcheidende Stimme und einflußreiche Stellung behaupteten (Weiteres fiehe unter 
„Synedrium"). Wer in- den hohen Rath aufgenommen feyn wollte, mußte Richter- und 
Rathöftellen in den Heinern Synedrien auf dem Lande oder in Verufalem (mo deren 
zwei waren, am Cingang des Tempelbergs und am Eingang des VBorhofes Sant. 1, 6.) 
vorher durdjlaufen haben. Daß das dreifache Präfidium des hohen Raths (dev Präſes 
ww , der 7 ma a8 zur Rechten, der vom x. eb. zur Linken) nur von Schrift: 
gelehrten verwaltet werden fonnte, lag in der Natur der Sache. Vgl. Horaj. 3. Ke- 
tubh. 12. Friedlieb, Archäol. der Leidensgefh. S. 12 ff. Doch fragt fi, ob der hohe 
Rath in der Peidensgefchichte Schon in diefer beftimmten Weife organifirt war. 

2) Das Bye ma, Lehrhaus (aud) nina ma, oder nisınn, 
Buxt. lex. talmud. P. 969. Philo: dudaozaksie, Foortıorioa. Josephus: ürdgwveg), 
Schulen, Unterritsanftalten, meift in den Synagogen, nd>>7 n2, aber in einem befon- 
deren Naume deffelben Gebäudes, das zugleich nach Matth. 10, 17. Darf. 13, 9. Luk. 
21, 12. Sanh. I, 2. als P7 nn für die Gerichts - Verſammlungen gebraucht wurde, 
Bol. Ketubh. hier. f. 53, 3. M. Schabb. f. 3, 1., wo ein oberer und ein unterer 
Kaum in den Synagogen unterfchieden wird, Carpzov. app. II. 315 sqq. Hier und 
da geben die Lehrer auch wohl in ihrem Haufe Unterricht, worauf jedoch mit Unrecht 
von Einigen Joſe's ben Joezers Spruch (P. Aboth 1, 4.) bezogen wird: Dein Haus 
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fey ein Sammelplag der Weifen. In Yerufalem dienten neben der geräumigen, auch 
zu Sigungen des hohen Raths dienenden Duaderhalle, mr naws (Joft I, 145 f. 
275, vergl. den Art. „Tempel“) noch einige andere Zimmer in den Tempelvorhöfen 
(Sant, 11, 2.) auch als Lehrhäufer. Nicht nur Jünglinge (vom 16. oder 17. Jahr an, 
Baba bathra 21. a.), fondern öfters jelbft verheirathete Männer wurden in diefen Schulen 
unterrichtet und zu Nabbinern ausgebildet. So Paulus in der Schule des pharifät- 
chen Rabbi Gamaliel (Apg. 5, 34 ff., f. Bd. IV, 656); den Judas Saphorät und 
Matthias Margalioth nennt als lehrende Schriftgelehrte (nurgiwr EEmynrai vouwv, auch 
hellenijirend oopıorai) Yofeph. Alt. 17, 6. 2. Jüd. fr. 1, 33. 2., wo er ihren Mär- 
tyrertod in den Flammen auf Befehl des fterbenden Wütherichs Herodes erzählt. Aus 
ihrem Blut, fagt Joſt I, 328, find die Zeloten als eine befondere Glaubensrichtung mit 
ftarker Lebenskraft hervorgewachſen. Die Lehrer der Schriftgelehrfamteit genoffen beim 
ganzen Volke große Verehrung, die fie oft wohl aud; mit Anmaßung beanfpruchten 
(govcı nowroxkıolar Ev Tois Öelmvorg zul Tüg nowroxudedgiug dv Tuis ovvayw- 
yais zul ToÜg donuouodg dv raic uyoguis zul xa.sioFu Und Tov ivdounwr gaßfpl 
Meatth. 23, 5 f. Luk. 20, 2. 46.). L. Lenz de privil. literat. in gente Hebr. Viteb. 
1700. J. G. Wagner de rever. magistro deb. ex Rabb. plac. Lips. 1741), lebten 
aber nicht fowohl von den Gaben ihrer Schüler, als von dem Gewerbe, das fie be 
treiben mußten, wie Rabbi Gamaliel III in P. Aboth II, 2 fagt: es ift fhön, mit 
dem Studium des Gefeges ein landesübliches Gefhäft zu verbinden, meil die Beſchäf— 
tigung mit Beiden die Laſter verbannt; jedes Studium ohne Gefchäftsbetrieb ift ohne 
Halt und zieht fogar Sünde nad) fi (vgl. Bd. V, 516). Der große Hillel lebte dom 
Taglohn. Manche erheiratheten jedoch großes Vermögen, da es für eine Ehre galt, 
fid) mit berühmten Gefegeslchrern zu verjchwägern. Ihr größter Ruhm aber beftand 
darin, daß fie eine große Anzahl von Schülern um ſich verfammelten. Die Schüler 
ftanden (Meg. f. 21, 1. Suce. f. 49, 1), faßen aud in fpäterer Zeit im Halbfreis 
rupa rovg nödug des auf einem erhöhten Orte figenden Lehrers (Apg. 22, 3., wozu 
Schöttgen h. hebr. P. Aboth 1, 4: urmb3S "era pasnn me und Ab. R. Nathan 
citirt: quo tempore vir doctus urbem ingreditur, noli dicere te illius opera non 
indigere, sed abi ad ipsum et cum ipso sede, non quidem in lecto neque sedili 
neque scamno, sed sede coram ipso in terra etc. cf. Ligtfoot ad Luc. 2, 46. Carpz. 
app. II, 146 sq.). Die Lehrart war mehr eine disputatorisc) » fatechetifche, wobei aud) 
Zuhörer und Schüler mitunter den Lehrern Fragen vorlegten (Lu. 2, 46.), als eine 
akroamatiſche. Vgl. die von Lightf. h. h. p. 743 angeführten Beifpiele. Auch erwirkten 
Schriftgelehrte, die zugleich Beifiger des Synedriums Waren, ihren Schülern die Er- 
laubniß, den Situngen des hohen Raths beizuwohnen, damit fie aus den dabei gele- 
gentlich vorfommenden fchriftgelehrten Erörterungen Nusen ziehen und vorbereitet wer—⸗ 
den möchten, dereinſt jelbft in das Collegium einzutreten. M. Sanh. 2, 4: tres ordines 
candidatorum coram illis sedebant. Horum quisque suum servabat locum. Weber: 
dieß hielten die Lehrer unter ſich hier und da Conferenzen oder Disputationen, theils 
um ſich felbft fortzubilden, theil® um die ſolchen Disputationen zuhörenden Schüler zu 
fördern. Weil manche diefer Schüler unbemittelt, auch Familienväter waren, fo follten 
mit eimem Drittel des Zehntens, ſowie mit den heiligen Gaben, die nicht in den Tempel 
gebracht werden mußten, ſolche bedürftige orman (Studiofen, Collegen) bedacht werden. 
Tosiph. Peah 4. 

3) Den größten Einfluß aber auf das gefammte Bolf fonnten fie üben durch ihre 
Wirffamkeit in den Berfammlungshäufern, Synagogen, den ny327 na (auch 797 3 
vgl. Vitringa de syn. vet.).. Hier waren fie es borzugsweife, die den Vorfig führten 
(Matth. 23, 6.) in den gottesdienſtlichen Gemeindeverſammlungen als dezıovrdywyoı 
(mopm vor“ oder nos =, aud bapm , Duspr, az b> Dan Mark. 5, 
22. Luc. 13, 14. Apg. 13, 15. 18, 8. 17., vielleicht = xasnyneis Matth. 23, 8,, 
vgl. —— II, 313) oder nodsdoe, die das Geſetz vorlafen, verdolmetſchten (Zunz 
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a. a. O. ©. 8) erklärten, erbauliche Auslegungen*), Anwendungen und Betrachtungen 
hinzufügten (WII, 8777, griechiſch ow&nreiv, avinryog, weil nicht einer allein redete) 
und freie Vorträge über den Tert hielten (Apg. 15, 21. xnodooew, 7137, daher 77737, 
xT3N). Später, vielleicht erft feit dem malfabäifchen Zeitalter (Zunz a. a. O. ©. 3ff.) 
kamen zu der Thorahvorlefung auch prophetifce Abjchnitte, Lu. 4, 16 fj. Beten, Bor- 
leſen, Dolmetichen, Auslegen u. f. w. verfahen in der Hegel verfchiedene Perfonen, 
die ax ro, yaamınn, JW7T, Dan, woran 552 uf. tv. hießen. Bergl. Zunz 
©. 328 ff. J. B. Carpzov. introd. in theol. jud. 10, 9., und die Artt. „Synagogen“, 
„Thorahlefen”). Auch fehlten in der Hegel die Schriftgelehrten nicht bei der freier fröh— 
licher (Joh. 2, 1.) und trauriger Familienereigniffe, wo fie die Segnungen und Trö— 
flungen, nyanıı mı292, redeten, bei Mahlzeiten, wo fie das Wort führten, weil es 
zur frommen Sitte gehörte, Zifchgejpräde über die Thorah zu halten (P. Aboth 3, 3., 
vgl. Matth. 23, 6.). Solche Gelegenheiten (Matth. 9, 10. Luk. 14, 1.) und die Ver— 
fammlungen in den Synagogen und Lehrhäufern namentlid; benugten die Schriftgelehrten 
zu Öffentlihen Kundgebungen ihrer Feindſchaft und DOppofition gegen Jeſum. Lange 
genug hatten fie da und dort ihm vergeblich aufgelauert und alle möglichen Fallen ge 
legt (Matth. 9, 3. 12, 38. 22, 35. Put. 5, 30. 6, 7. 10, 25. 11, 54. 15, 2. 20, 19 ff.), 
bis fie endlich ihren Zweck in feiner Berurtheilung und Hinrichtung (Meatth. 26, 57. 
27, 41.) zu ihrem großen Triumph erreicht hatten. Der tiefere Grund ihres Con— 
flift8 mit Jeſu liegt im innern Weſen und Karakter des Habbinismus, wie derfelbe ſich 
fhon in den Schriftgelehrten feiner Zeit in feinen wefentlichen Grundzügen (vgl. Bd. 
XI, 472 f.) ausgebildet hatte. Wie hätten fie, denen im ihrer Sattheit über ihrer 
herrlichen Schriftgelehrfamteit und vollfonımenen Geſetzesgerechtigkeit das Bedürfniß eines 
von Gott uns zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung gemachten Meſſias 
faſt ganz entſchwunden war, die ſchon im Geſetz die verheifene Intarnation Gottes er: 
füllt fahen und durch's Studium defjelben die Seligkeit erlangen zu können glaubten **), 
und denen die Mejfiashoffnung zur Erwartung eines Erlöfers im äußerlichften Sinne des 
Wortes zufammengefchrumpft war, — wie hätten fie ed vermocht, für den in Demuths- 
und Snechtögeberden unter ihnen mwandelnden Rabbi aus Oaliläa, dem nur da® ver— 
fluchte, im Geſetz unwiſſende yarı D> nadlief (oh. 7, 49. 52., vol. P. Ab. 2, 5.), 
all’ ihre Ehre, Weisheit und Gerechtigkeit, al’ ihre hodymüthigen und fleiſchlichen Er— 
wartungen hinzugeben. Die Wahrheit aus feinem Munde mußte ihnen unerträglich 
feyn umd fie zum giftigiten Haſſe aufftaheln, und jo wurde erfüllt, was geſchrieben 
fteht im Propheten Jeſajas 29, 10—14. und 33, 18 (oed LXX. yorumarızoi, 
nad; Andern eine militärifche Charge, wie Yer. 52, 25), vgl. 1Kor. 1,19 ff., wo ge: 


*) Eine Auslegung nad unferen Begriffen war freilich die Eregeje der Schriftgelehrten nicht, 
weber in den Gemeinbeverfammlungen, noch im Lehrhaus, fondern nur eine Anlehnung an die 
Schrift, eine fehr erfinderifche, meift aber in ſich unwahre und höchſt gezwungene Entwidinng der 
Beweife für ihre Halachoth oder devrepwaess aus dem Buchſtaben der Schrift. Das Entjcei- 
dende war die Neception von den Männern der Ueberlieferungstette, die Bernfung auf aner- 
fannte Autoritäten, Doch ftellten fie beftimmte bermenentiiche Grundſätze (MIT) auf, indem fie 
unterſchieden 1) den urfpränglicen Sinn des Autors san ‚ sensus simplex, innatus a) UWE, 
jofern der Autor jelbft fein Wort eigentlich genommen wiffen will; b) TO, fofern er einen 
figürlichen Sinn bezwedt. 2) Den abgeleiteten Sinn, sensus illatus, a) die mit Berüdfichtigung 
bes urjprünglicen Sinns gemadte Anwendung der Schrift auf Die Gegenwart, 37; b) will- 
fürlihe Anwendnng ohne Rüdficht auf den urſprünglichen Sinn des Autors, Tan, d. b. das 
Angedeutete, das Band, wodurch meift die Hagada an’s Schriftwort gefmüpft erfcheint. Vergl. 
Waehner, ant. hebr. I. p. 358 sqq. Hirſchfeld, Geift der halach. Ereg. S. 114 fi. Ueber die 
bermeneut. Grunbjäße Hillel's j. Bd. XIL 447. 

**) Baruch 3. 37, 4, 1: wera rodro Erl v5 ys opin nal Fr Tois drdpanoıs ovrar- 
eorpapn. Abım n Pißkos tür mpostayudıor zo Heoo zul d rouog 6 undezwr dis row deesrva. 
Ilavıes oi nparoörtes alımw eis fon» etc. Vgl. Joh. D, 39, (deevvar — on) u. P. Aboth: 
Na 5537 vn da mp main 37 35 ap. 
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mäß der allegoriſchen Anwendung der jeſajaniſchen Stelle nach 2Kor. 10, 14f. d durch 
yoauuareds und EU LXX. ovußovketovres durch ovinryg = O9T wiedergegeben 
if. Bergl. über die St. Carpzov. app. II, 119 f. Zenas, der als Glied der erften 
Chriftengemeinde (Tit. 4, 13.) nod; den Beinamen vormdg trägt, ift wohl eben durch 
diefen Beinamen als eine feltene Ausnahme von 1 or. 1, 23. 26. bezeichnet. 
titeratur: Th. Chr. Lilienthal de voswwxoig juris utriusque ap. Hebr. 
doetorib. priv. Hal. 1740. — Seb. Schmidt, diss. de cathedra Mosis. Matth. 23, 
2. Jen. 1712. — M. Chladenius dissert. de Pharis. et Scribis in cath. sedent. 
Vit.1718. — Heidegger, exerc. bibl. VIIL. — Carpzov. app. ant. I, 15 699. 
II, 126 sqq. — Vitringa de synag. vetere 1. V, C. 10. IH, I. C.5. — Dann 
die Schriften von Joſt, Gef. d. Yudenth. u. f. Sekten I, 90 ff, 120 ff. 168 ff. 197. 
310. 362 fi. — Herzfeld, Geſch. des Volkes Iſrael I, 25 ff. II, 129 ff. 264 ff. 
606. Ewald, Geih. IV—VII Bd. — Reuß und Steinfchneider in den Artt. „Ju— 
denthun und jüd. Pit. im der Erſch- und Gruber’fchen Enchflop. Winer s. v. Schrift- 
gelehrte im RWB. — Hirfchfeld, Geift der talm. Ausl. der Bibel I. haladı. Exeg. 
Berl. 1840. II. hagad. Ereg. 1847. — Zunz, die gottesd. Vorträge der Juden. — 
Keil, Archäologie $. 132 ff. — De Wette, 8. 273 ff. — Intereffant ift die Ver: 
gleihung der Darftellungsmeife des Apoftel Paulus mit der rabbinifhen in Biesen- 
thal, epistola Pauli ad. Rom. cum rabbin. comm. 2. a. 1855. Leyrer. 


Schleiermacher. Die Bedeutung dieſes Mannes, die perſönliche wie die wiſ— 
fenfchhaftliche, ift fo groß, dah fie im dem nachftehenden Artikel nur fummarifh und 
unter bejtändiger Rücdfichtnahme auf den nächften Zweck diefes Werkes zur Anſchauung 
gebracht werden kann. Bon Schleiermacher hat die Philofophie und Philologie, die 
Pädagogik umd Politit und die deutfche Fiteraturgefchichte zu reden und zu rühmen. Un 
diefem Orte redet die Theologie, und fie darf fich freuen, daß fie unter ihren Bertre- 
tern in diefem Yahrhundert Keinem eine höhere Stelle einzuräumen hat als demjenigen, 
der zugleich der Ueberſetzer des Plato, der fcharffinnige Forſcher über Heraflit und Ari: 
ftoteles, der glüdliche Bearbeiter der Dialektit und Pfuchologie gewefen ift; fie darf an 
feinem wie früher an Herder's Beifpiel nadjmweifen, daß der Beruf eines Predigers und 
theologischen Lehrers Kraft genug befigt, um aud einen fo reich begabten Geift, dem 
viele andere Gebiete der Erkenntniß offen ftanden, für immer an fich zu feſſeln. Diefe 
Vorbemerkung glauben wir fowohl der Sache wie auch der Perfon ſchuldig zu feyn, 
während wir uns in der folgenden Karafteriftif meift auf das engere religiöfe und theo- 
logifche Gebiet feiner Wirkfamteit befchränfen werden. 

Schleiermacher's Leben fteht noch im lebendigen Andenfen der älteren Zeitgenoffen. 
In Einzelnheiten ſowie nad der Seite der innern Entwidlung ift e8 neuerlich durch die 
Brieffammlung: „Aus Scleiermacer'8 Leben”, Berlin 1858, 2 Bde—,, theilmeife auch 
fhon früher durch den von mir edirten Briefwechſel mit 3. Chr. Gaß, Berlin 1852, 
foweit aufgehellt worden, daß Jeder in den Stand geſetzt wird, das Bild diefer Per- 
jönfichkeit aus deren ummittelbarjten Zengniffen ſich felbft zufammenzufügen, und wir müffen 
namentlich die erftgenannte Sammlung den fchönften Denkmalen diefer Art zur Seite ftellen. 
Fiir das erfte Stadium ift die zuerft von Yommagic in Niedner's Zeitfchrift (1851 ©, 435) 
mitgetheilte, im 26. Yebensjahre niedergefchriebene Selbftbiographie von Wichtigkeit. 

Friedrich Daniel Ernft Schleiermaher war der Sohn eines refors 
mirten fchlefifchen Feldprediger8 und wurde am 21. November 1768 zu Breslau auf der 
Tafchenftraße geboren. Seine Aeltern begaben ſich fpäter nad) Pleß und nad) der Ko— 
lonie Anhalt, brachten aber den körperlich ſchwachen Knaben, deffen bisherige Erziehung 
die Mutter, geb. Stubenrauc, mit Verſtand und Frömmigkeit geleitet hatte, 1783 in 
die Erziehungsanftalt der Brüdergemeinde zu Niesfy in der Oberlaufig und nach zwei 
Jahren in das Oymmafium zu Barby, So wurde Schleiermacher ein Zögling der 
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Herrnhuter, er entwickelte fich im Schooße eines religiöfen Glaubens, der ihm entweder 
beftimmen und beherrſchen oder auf ſich felbft verweifen und zur Bildung eigner Anſichten 
nöthigen mußte. Seine Gedanken reichten ſchon damald weit wie feine Studien, er 
verfiel auf quälende Zweifel befonder8 über die Genugthuung Chrifti und die ewigen 
Strafen, und bald entfernte er ſich fo jehr von dem überlieferten Syſtem, daß die Obe- 
ren aufmerffam wurden. Aber alle Bekehrungsverſuche hatten mur den Erfolg, ihn gei- 
ftig herabzuftimmen und der Hoffnung auf eine Anftellung innerhalb der Gemeinde zu 
berauben. Noch fchmerzlicher war die Entzweiung mit feinem Bater. Er jelbft geftand 
diefem in einer brieflichen Herzensergiefung (Aus Schleiermacher's Leben I, S. 44 ff.), 
daß er den Vorgeſetzten feine veränderten Anfichten dargelegt: er könne nicht glauben, 
daß „derjenige ewiger wahrer Gott war, der ſich felbft nur den Menfchenfohn nannte“, 
und daß fein „Tod eine ftellvertretende Genugthuung mar, weil er es felbft nie aus— 
drücklich gefagt hat, und weil er nicht glauben fünne, daß fie nöthig gewejen.“ Er fügt 
hinzu, „der tiefe ducchdringende Schmerz, den er bei dem Schreiben empfinde, hindere 
ihn, dem Bater die Gefchichte feiner Seele und alle ftarfen Gründe für feine Meinum- 
gen umftändlich zu erzählen.“ Der Bater antwortet: „O Du unverftändiger Sohn, 
wer hat Did; bezaubert, daß Du der Wahrheit nicht gehorcheft? welchem Jeſus Chriftus 
bor die Augen gemalt war, der nun von Div gefreuzigt wird.“ Die Borhaltungen 
waren fruchtlos. Diefe und die folgenden Briefe, in welchen der Bater nad) den drin- 
gendften Ermahnungen doch ruhiger wird und zu dem ernften, aufrichtigen und hoch— 
begabten Yüngling neues Vertrauen ſchöpft, diefer aber mit der kindlichſten Pietät doch 
ein ſtilles Beharren bei dem Rechte eigener Ueberzeugung verbindet, bis Beide fid) wie— 
der geiftig und felbjt religiös näher treten und zulegt verjühnen, — diefe Briefe ge— 
winnen beiden Theilen unfere größte Achtung umd Piebe und werden in den Gedenk— 
blättern der neueften Religionsgefchichte unvergefien bleiben. Der Sohn, nachdem feine 
Stellung in der Gemeinde unhaltbar geworden, gab den geiftlichen Beruf nicht auf, 
wünfchte aber als Studirender der Theologie nad; Halle überzufiedeln und fette diefe 
Abficht durd. Wir dürfen fagen, daß die beftummten Glaubens ſätze, von denen er 
damals fchied, nicht wieder die jeinigen getvorden find, während in feiner jpäteren Glaubens» 
rihtung allerdings eine VBerwandtichaft mit dem Aufgegebenen wieder erfcheinen follte, 
ſowie er auch ftets mit Anhänglichfeit nach der alten Heimath der Brüdergemeinde zu— 
rüdblidte und durch feine Schwefter Charlotte mit ihr im dauernder Verbindung blieb. 
In Halle lebte er im Haufe feines Oheims, des Profeffors der Theologie, Stubenrauch, 
nicht als pünftlicher Collegienbefucher, fondern mit der Freiheit eines jelbftftändigen 
ſich fühlenden Talents feine Bahn verfolgend. Er arbeitete mit Peidenfhaft und ftoß- 
weife. Er hörte Semler, ftudirte mit großem Eifer Wolf’s, Kants, Jakobi's Schriften 
und übte ſich außerdem in neueren Sprachen und der Mathematif, wozu er vom Vater 
angehalten wurde. Höchſt merhvürdig ift fein Belenntnif aus diefer Zeit (a. a. O. I, 
©. 82. 83): „Ic glaube nicht, daß ich es jemals bis zu einem völlig ausgebildeten 
Syſtem bringen werde, fo daß ich alle Fragen, die man aufwerfen kann, entjcheidend 
und im Zufammenhange mit aller meiner übrigen Erfenntnif würde beantworten können: 
aber ic; habe von jeher geglaubt, daß das Prüfen und Unterfuchen, das geduldige Ab- 
hören aller Zeugen und aller Parteien das einzige Mittel fey, endlich zu einem hin« 
länglichen Gebiet von Gewißheit und dor allen Dingen zu einer feften Gränze zwiſchen 
dem zu gelangen, worüber man nothtvendig Partie nehmen muß —, und zwifchen dem, 
was man ohne Nachtheil feiner Ruhe und Glüdfeligkeit unentſchieden laffen kann.” Im 
diefen Worten des Jünglings fpricht der Geift des Mannes. Denn vollfommene 
Abgefchloffenheit des Wiffens oder der Anficht ift auch fpäter nicht fein Ziel geweſen, 
wohl aber hat er mit ebenfo viel Mritifcher Umficht als raftlofer Energie nad) jenem 
hinreichenden Maß der Gewißheit und nad der Erkenntniß über die Gränzen des Wiß- 
baren getradjtet. Bon Halle abgegangen wurde Schleiermacher 1790 nad; beftandenem 
theologifhen Eramen und auf Verwendung des Hofpredigerd Sad Hauslehrer bei dem 
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Grafen Dohna⸗Schlobitten in Preußen, aus welcher Stellung er in Folge eines Con— 
flitts freitillig wieder ausfchied. Die Verbindung mit dem Vater erlitt feine weitere 
Störung, fondern wurde nur inniger und fefter. Wenn er damals predigte, fo geſchah 
es mitunter fchon ohne vorherige Aufzeihnung, aber nady einer „entfeglich genauen « 
Difpofition. Bon kurzer Dauer waren feine erften öffentlichen Befchäftigungen, als Mits 
glied des Gedife’fchen Seminars und Lehrer am Kornmeſſer'ſchen Waifenhaufe in Berlin 
(1793) und als Bifar bei dem Prediger Schumann in Landsberg an der Warthe (1794), 
bis er 1796 als Ghariteprediger nad; Berlin berufen wurde. Bon nun an nahm fein 
geiftiges Veben einen bedeutenden Aufſchwung. Während er feine wiſſenſchaftlichen und 
beſonders feine philofophifhen Studien mit Eifer fortfette, ſah er ſich durd, Freunde, 
wie Guſtav von Brinkmann, Scharnhorft, Alerander Dohna, durch Frauen wie Henriette 
Herz und Dorothea Veit in die geiftig angeregteften Kreife der Berliner Geſelligkeit 
hineingezogen. Kunſt, Yiteratur und moderne Bildung erfchloffen ſich ihm allfeitig, und 
an der Hand Friedrichs don Schlegel, feines vertrauten Genoffen, tauchte er ſich in den 
Geiſt der Romantik. Es ift befannt und es konnte kaum ausbleiben, daß dadurch die 
fittliche Klarheit feines Bewußtſeyns eine Weile getrübt wurde. Das bemeifen die 
„Bertrauten Briefe über Schlegel's Yucinde« (1801), welche, obgleich vortrefflic, ge— 
ſchrieben und von fittlicher Tiefe zeugend, doch ihren Urfprung nicht verläugnen als ein 
ſchöner Commentar zu einem ſchlechten Text. Im denjelben Zufammenhang gehört feine 
ernfte, jahrelang gepflegte und erft 1805 gänzlich aufgegebene Neigung zu Eleonore Gru— 
now, der finderlofen Gattin eines Berliner Geiftlihen; doc, mag es für uns genligen, 
über diefen einzigen Schatten und zugleidy tiefen Schmerz und bittern Kampf feines 
Lebens auf die neuerlich (Aus Schleiermacher’s Leben I, ©. 146. 147 und die folgenden 
Briefe) gegebenen Aufklärungen zu verweifen Wer fein Gemüthsleben kennen till, 
wird in den Briefen an die Schwefter Charlotte, an Henr. Herz (vgl. das Büchlein von 
Fürft, Berl. 1851), an den Freund Ehrenfr, v. Willich, Prediger auf Rügen, willlommenen 
Auffhluß finden. Uebrigens verlor Schleiermacher feine höheren Lebenszwede auch da- 
mals nie aus den Augen; daher antwortete er dem Hofprediger Sad, als ihn dieſer 
wegen feines Umganges und der mit den Pflichten eines Geiftlichen nicht wohl verträg- 
lichen Studien des Spinoza zur Rede feste, mit männlicher Ruhe und Entjchiedenheit 
und lehnte den Namen eines Spinoziften ab (vgl. Stud. u. Krit. 1850 ©. 150 —163). 
Mitten unter diefen Anregungen eines reizvollen Verkehrs und einer vielumfaffenden 
wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung haben wir fein Inneres ftetig und felbftbewußt fortfchrei- 
tend und an dem Keime des tiefreligiöfen Selbftgefühls erftarfend zu denen. Diefe 
Sammlung und Auffparung der Kraft bis zum Zeitpunkt der Reife bildet einen Ka— 
rafterzug in feiner Entwidlung. Daraus erflärt es ſich, daß Schleiermacher nad fo 
geringer literarifcher VBorübung, — denn nur Kleinere Auffäge und die Üeberfegung der 
Blair'ſchen und Fawcet'ſchen Predigten waren borangegangen, — mit Einem Schlage 
und in folcher Bollendung als Schriftfteller der Nation auftreten konnte, wie e8 in den 
„Reden über die Religion“ (1799) und in den „Monologen“ (1800) gefchehen ift. Die 
Reden, in welchen er dem Geifte, der ihm umgab, nicht huldigt, fondern mit Kühnheit ent» 
gegentritt, hatten die nächften Freunde entftehen fehen. Auch erfchienen damals einige 
anonyme Briefe (Werte V, ©. 1), in denen ein öffentlicher Antrag, den Yuden den 
Mebertritt zum Chriftenthum durch möglichfte Ignorirung der religiöfen Unterfchiede zu 
erleichtern, mit jpigen Bemerkungen von ihm zuricdgewiefen wurde. Daß Schleierma- 
cher's Aufenthalt in Berlin damals nicht länger dauerte, war ein Glück für ihn. Durch 
feine Entfernung löfte fi die Freundfchaft mit Schlegel, aus der jedoch die Fragmente 
für das Athenäum und das Projekt der Ueberfegung des Plato hervorgegangen waren ; 
er rettete aus diefer auf die Länge hemmenden Berbindung feine fittlich » proteftantifche 
Natur, wie er aus der Zucht der Brüdergemeinde feine religiöfe Geiftesfreiheit gerettet 
hatte. Im Stolpe, wohin Schleiermacher 1802 als Hofprediger ſich verfegen lieh, ver: 
blieb er zwei arbeit8volle Jahre; hier reifte der deutſche Plato, auch erfchien 1803 das 
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erſte Werk in ſtreng philoſophiſcher Form, die Kritik aller bisherigen Sittenlehre“. 
Doch folgen wir ihm ſogleich nach Halle, wo er 1804 der theologiſchen Fakultät als 
Extraordinarius zugeſellt wurde. Der Uebergang in eine theologiſche Profeſſur hatte 
gerade für Schleiermacher manche Schwierigkeit, denn wie er mit feiner Theologie noch 
nicht auf's Reine gelommen, fo fehlte es ihm auch nad) eigenem Geftändniß an ber 
nöthigen Fachgelehrſamkeit. Nur fo bedeutende Lehrgaben, wie fie ihm einmohnten, 
konnten diefen Mangel ausgleichen, weshalb er denn neben Steffens, der ſich ihm innig 
anfchloß, bald die Aufmerkſamkeit der ftudirenden Jugend auf ſich zog. Er las nad 
felbftftändigem Plan und in abweichender Art Eregefe des Neuen Teftaments, außerdem 
Erhif und Dogmatik; auch recenfirte er zumeilen als menkonoiog, predigte häufig und 
ftellte den dortigen Univerfitätsgottesdienft wieder her. Doch erregten feine Schriften 
und Vorträge ſchon damals fehr entgegengefegte Urtheile, bald Atheismus und Spino- 
zismus, bald Pietismus wollte man in ihnen entdedt haben. Auch war e8 natürlich, 
daß ein fo eigenthümlich gearteter Geift zu der dortigen theologifchen Fakultät, im die 
er zulegt als Ordinarius eintrat, fein enges Berhältniß gewann; nur mit Nie- 
meyer umd Vater befreundete er fich einigermaßen, Knapp und Nöffelt ftanden ihm fern. 
In diefe Periode fält die „Weihnachtsfeier“ (1806) und die Schrift über den Timo— 
theus (1807). Nachdem durd; die Auflöfung der Univerſiiät Halle die dortige Thätig- 
feit abgebrochen worden, folgten mehrere für Schleiermacher fehr glüdliche Ereigniffe. 
Im Herbft 1807 nadı Berlin zurüdgelehrt, wurde er bald darauf Prediger an der 
Dreifaltigfeitsficche und verheirathete fich gleichzeitig (1808) mit Henriette geb. don 
Mühlenfels, der Wittwe feines frühverftorbenen Freundes von Willich. Da nun bie 
1810 geftiftete Univerfität ihn fogleich in die Zahl der ordentlichen Lehrer der Theologie 
aufnahm, da er außerdem in der wiljenfchaftlihen Sektion des Minifteriums des In— 
nern mehrere Jahre befchäftigt, dann aber 1814 Mitglied und Sekretär der Afademie 
der Wiflenfchaften wurde: jo waren jest Haus umd Amt gegründet und ein höchſt be» 
deutender und mehrfeitiger Beruf fichergeftellt. Welche Verdienſte fid; Schleiermacher 
um die Gründung der Univerfität Berlin erworben, lient un® eben jet in genauer 
Bufammenftellung aller Umftände des Unternehmens vor Augen (f. Rud. Köpte, Die 
Gründung der Königl. Friedrich-Wilhelms-Univerſität in Berlin, Berl. 1860). Er war 
Einer der kräftigften Förderer, er hatte in der Denkſchrift: „Gelegentliche Gedanken 
über Univerfitäten im Deutfchen Sinn“ (Berl. 1808) für die Sache Muth gemaht und 
die mejentlichen Formen und höchften Zwecke einer deutichen Hochſchule in liberaler Auf« 
faffung, aber fehr abweichend von Fichte erläutert. Ebenſo gehörte er dann neben Wolf 
und Fichte zu denen, welche die Regierung von vornherein für die neue Fehranftalt in’s 
Auge fahte, um fo mehr, da er gleich nad) feinem Eintritt in Berlin öffentliche philo- 
fophifche und theologische VBorlefungen zu halten begonnen. Er wurde daher der erfte 
theologifche Decan; von feiner Hand find die Gutachten über Einrichtung der theologi- 
hen Fakultät und über Ertheilung afademifcher Würden abgefaßt (Köpfe ©.211.221); 
ihm fiel die Peitung des afademifchen Gottesdignftes zu. Nehmen wir hinzu, daß er 
jetst (1810) zugleich feine Theologie in fuftematifchen Grundlinien dem Publikum vor— 
legen konnte: fo war hiermit die erfte unruhige Hälfte feines Lebens abgejchloffen und 
eine Bahn eröffnet, auf welcher die zweite im fteigender Kraftentwidlung fortfcjreiten 
follte. Aus dem frommen Propheten der Religion ift ein pofitiver Theologe geworden, 
ber zu dem umgebenden Parteien eine eigenthümliche Stellung einnimmt. Wir glauben, 
daß in feiner religiöfen Denkart fein Bruch, fondern nur ein Uebergang ftattgefunden 
hat, und diefer wurde theil® durch das Predigtamt erleichtert, welches Schleiermacher 
faft auf allen Stadien feines Lebens begleitete und den Grumdton feiner Frömmigkeit 
ftets wirkſam erhielt, nicht weniger aber durch die Stärke feiner Individualität, melde 
ihn im den Stand fette, auch bei veränderter Anficht fich felber treu zu bleiben und 
Nichts von der eigenften Richtung feines Geiſtes preiszugeben. Denn Schleiermacher 
it in hohem Grade univerfell und individuell, eindringend und ameignend zugleich; er 
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konnte nicht eindringen, ohne aus ſich ſelber zu geſtalten und jedem aufgenommenen 
Stoff den Stempel feiner individuellen und fubjeftiven Aneignung aufzuprägen. Ueberall 
begleitete ihn diefe von Innen heraus geftaltende Denfkraft, fie bewahrte ihn bei der 
Bielfeitigkeit feiner Interefien vor Zerftreuung auf entlegene Gebiete, und damit ift ſchon 
gefagt, daß ihm das rein gelehrte und hiftorifch forfchende Arbeiten weniger zufagen 
konnte. — Doch es ift nöthig, daß wir auf die einzelnen Zweige feiner Wirkſamkeit 
noch einen Blid werfen. Um mit dem Rolitifchen zu beginnen: fo erlebte Schleier: 
macher die ſchweren Zeiten der preußiſchen und deutfchen Erniedrigung und Erhebung 
und zeigte fich beiden Epochen gewachſen. Um ſich Preußen nicht zu entziehen, lehnte 
er Berufungen, wie nah Würgburg und Bremen ab, und widerſtand in Halle der Will» 
führ des neuen Regiments. Unter den Stimmen der Muthigen, melde den großen 
Kampf vorausfagten, aus dem Deutjcland als der Kern von Europa in erneuerter Ges 
ftalt hervorgehen müſſe, umd die durch frommes Vertrauen auf eine glüdliche Zukunft 
fid; über das Elend der Gegenwart zu erheben fuchten, ift auch die feinige vielfach laut 
geworden (vergl. G. Baur's Karafteriftif, Stud. u. Krit. 1859 ©. 779). Patriotifche 
Zmede führten ihn 1808 nad Königsberg und 1811 durch Schlefien; dafür mußte er 
fi) al8 unruhiger Kopf und Anhänger der Stein’fchen Ideen eine Borladung und Rüge 
des Marſchall Davouft gefallen laffen. Vor Allem aber machte er don dem fchönen 
Vorrecht des Predigerd Gebrauch, denn feine Kanzelveden aus den Jahren 1807 und 
1808 waren voll von Hinweifungen auf die Öffentliche Noth, von Ermahnungen zur 
Ergebung in das verhängte Leiden, aber aud; zum rechten Gebrauch der Trübfal und 
zur Erhebung über falfche Furcht. Im der berühmten Predigt nach Abjchluß des Til: 
fiter Friedens ſprach er von dem heilfamen Rath des Apoſtels, zu haben als hätten 
wir nicht, indem er die Zuhörer geradezu auf den Auf zum Kampfe für Alles, was 
ung werth fen, felbft fiir die heilige Sache der Gewiffensfreiheit und des Glaubens 
vorbereitete (Köpfe a. a. DO. ©. 59. 60). Er hat gethan, was feines Amtes war. Als 
nachher die Dinge ſich wendeten, als die vernichtende Kritif gegen Schmalz (1815) feine 
freiere politifche Stellung offenbarte, hat er mit dem gefammten Freundeskreiſe, dem er 
angehörte, die Folgen der eintretenden Reaktion, wenn auch nur durch Verdacht und 
Mißgunſt, empfinden müflen. 

An die politifche Verwicklung knüpfte fich bald auch die kirchliche, aber wir müßten 
weit ausholen, wenn wir genau erzählen wollten, wie ſich Schleiermader zu diefen 
Zwiſtigkeiten verhielt. Amt und Gewiſſen nöthigten ihn zur Theilnahme, die er aber 
nur in wichtigeren Fällen geübt hat. Die ſchon 1803 gefnüpfte trewe Freundſchaft mit 
%. Chr. Gaß, damals Profefior und Mitalied des Conſiſtoriums in Breslau, erwies 
fih in diefen Zeiten für beide Theile fruchtbar; ihre kirchlichen Beftrebungen waren 
diefelben, und der Gang der Dinge bot zu vertrauter Mittheilung und Berathung regel— 
mäßige Deranlaffung. Belkanntlich ift die Kirchliche Bewegung von den Berfuchen, der 
Kirche eine repräfentative Berfafiung zu geben, ausgegangen, — Berfuche, welche nur 
zu bald in Verfall geriethen, während die innerlich mit ihnen zufammenhängende Union 
bon der Kirchenregierung aufrecht erhalten, die neue Agende aber unter den langivie- 
rigften Verhandlungen nad; königlichem Willen durchgeſetzt wurde. Wie Schleiermadher 
die Union grumdfäglich fchügen und vertreten mußte: fo ift er auch, eine felbfiftändige 
Haltung der Kirche wünſchend, der Synodalfache beigetreten, hat dagegen der Einführung 
der neuen Agende einen erft fpät nadjlaffenden Widerftand entgegengefett. Er begrüßte 
die Arbeiten der ſogenannten liturgifchen Commiffton mit einem „Glückwünſchungs— 
ſchreiben“ (Werte V, ©.157), das durd; fein iromifches Pob nicht heilfam, fondern ab: 
fühlend und lähmend auf die folgenden Schritte gewwirft hat. Er tadelte offen den 
1817 erlaffenen „Entwurf einer Synodalordmung“, weil er die verheifenen Synoden 
anf ein Minimum des Rechts und der Wirkfamfeit herabfege (Werke V, ©. 217), 
und war felbft ein befonnener Theilnehmer der Berliner Provinziolfynode von 1819, 
ohne jedoch allen dort geftellten Anträgen beizuflimmen. Sein Berhältniß zur Union 


746 Schleiermader 


fam ſchon in den Gutachten von 1803 (Werte V, ©. 41) und nachher in der 1817 
bei Gelegenheit der erften gemeinfchaftlichen Abendmahlsfeier edirten Abhandlung (Werke 
V, ©. 295) zu Tage, im welcher ausgeführt wird, daf die Unterfchiede der Firchlichen 
Meinungen und Gebräuche nicht mehr von der Bedeutung jenen, um eine Trennung zu 
begründen. Die hier gemeinte Union ift weder Auslöfhung der Differenzen, noch 
äußerliche Friedensftiftung unter den Belenntniffen, fondern geiftige und wiſſenſchaftliche 
Erhebung zu einem gemeinfchaftlicen höherer Einheit zuführenden Wahsthum. Das 
Berhältniß zu den Belenntnißfchriften aber beftimmt fi) nad) dem Auffag im Reforma- 
tionsalmanach von 1819 (Merfe V, ©. 423) dahin, daß deren nach Außen gerichtete 
Auftorität fortbeftehen, ihre innere gefetliche Norm aber aufhören oder doch jehr be» 
fchränft werden muß, wenn nicht dem Beten in der Theologie der Untergang drohen 
und der Verband mit der willenfchaftlichen Zeitbildung abgebrochen werden fol. Denn 
davon war er überzeugt, daß der Theologie nicht befchieden fey, einer „Aushungerung 
von aller Wiffenfchaft, die dann nothwendig die Fahne des Unglaubens auffteden muß*, 
entgegenzugehen, und der „Knoten der Gefchichte dürfe“, wie er an Lücke fchreibt, „nicht 
fo auseinander gehen, daß das Chriftenthum mit der Barbarei und die Wiffenfchaft mit 
dem Unglauben“ gemeinfchaftliche Sache madıt. In dem Agendenftreit finden wir ihn 
als Einen der eilf Geiftlichen Berlin’s, die fid) zu einem gemeinfamen Proteft an das 
Minifterium Altenftein vereinigten Er erörterte als pacificus sincerus in der Schrift: 
„Weber das fiturgifche Necht des Landesheren« (Werte V, ©. 477) den Sag, daß diefes 
Recht urfprünglich aus der Gemeinde ftamme, von dem Landesheren alfo nur als ein über- 
tragenes und unter der Bedingung ausgelibt werden dürfe, daß derfelbe den Weg eines 
freien Einvernehmens und billiger Mitwirfung von Seiten der Kirche innehalte. Nicht 
minder umverhohlen lautete feine Kritit in dem „Geſpräch zweier felbftüberlegender 
Chriften» (Werte V, ©. 537), woſelbſt der Verfaſſer darauf anfpielt, daß im falle 
eines unlösbaren Conflilts die Rückkehr in die alte Heimath der Brüdergemeinde für 
ihn übrig bleiben würde. Wir bemerten dazu, daß er ſich bei Gelegenheit felbfi nod) 
einen Herrnhuter nennen konnte, obwohl von einer „höheren Ordnung“ (aus Gchleier- 
macher’8 Yeben II, ©. 326). Defienungeadhtet hat auch diefer Widerfprud; mit Nach— 
giebigfeit und zulegt mit einer obgleich modificirten Annahme der neuen Liturgie geendet. 
Die Ungunft, der fich der Verfaſſer ſolcher Kritiken auf's Neue ausfegte, ift zulegt 
wieder der ehrendollen Anerkennung bon Seiten des Königs gewichen. Von wiffen- 
fchaftlicer Art waren einige andere Tehden. Die Harmfifchen Thefen hatten bei Dr. 
Ammon, der fie meift als alte Wahrheiten pries („Bittere Arznei für die Glaubens. 
ſchwäche der Zeit“, Dresden 1817), unerwartete Anerfennung gefunden; über dieſen 
Widerſpruch mit feiner bisherigen Glaubensrichtung wurde er bon Schleiermacher in 
dem „Sendſchreiben“ von 1818 umd der „Erwiederung auf Ammon's Antwort“ höchſt 
empfindlich zur Rede gefegt, und Schleiermacher verhehlte nicht, daß er felber jene 
Thefen als verfehlte Erneuerung einer nicht mehr haltbaren Orthodorie betrachten müffe 
(Werke V, ©. 327). Der Eindrud diefer Zurechtweifung war bedeutend (vgl. Brief» 
wechſel mit Gaß, ©. 144). Weit fpäter fällt das Sendfchreiben an die Herren Dr. 
v. Cölln und Schulz (1831, f. ebendaf. ©. 226). Im diefem wendet ſich der Ber: 
faffer nad) der anderen Seite, er fucht die von jenen Männern geäußerte Beſorgniß 
einer erneuerten Symbolverpflichtung innerhalb des afademifchen Unterrichts zu befeitigen, 
indem er feinerfeit® den Namen eine® Rationaliften ablehnt. Bergleichen wir dieſe 
beiden öffentlichen Berwahrungen: fo ergibt ſich die mittlere Stellung des Schrift: 
fteller8 ziwifchen den genannten Parteien. Dies Alles zufammengenommen hat Schleier- 
macher ziemlich häufige Gelegenheit gehabt, in Einzelfragen polemifch oder apologetifch 
das Wort zu nehmen; fortdauernde Theilnahme an den Parteifämpfen lag nicht im 
Weſen feiner Perfönlichfeit noch; feines Standpunkts. Der Karalter der erwähnten 
Streitfchriften ift der einer gelaffenen und leidenfchaftslofen Schärfe, nicht felten einer 
feinen oder fchalfhaften Ironie Man hat fo oft etwas Weibliche in diefem Manne 
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finden wollen. Wenn zarter Sinn und fchonende Behutfamfeit in der Behandlung 
ſchwieriger Berhältniffe diefen Namen verdienen: fo lagen in feiner Natur allerdings 
weibliche Eigenjchaften; fein Karakter aber wird durch männliche Ruhe, Stetigfeit 
und nachhaltige Kraft bezeichnet, ſowie auch feine Sprache eine gleichmäßige Herrichaft 
des Gedanfens beweift umd mit mweichlicher Zerfloffenheit nichts gemein hat (vol. Baur 
a. a. D. ©. 561). — Wir kommen auf den engeren und wichtigften Beruföfreis. Daß 
das bedeutendfte Werk, die Glaubenslehre, erft fpät und mad dem 50. Lebensjahre 
veröffentlicht wurde, haben wir und wieder aus der Enthaltfamkeit des Verfaſſers, welcher 
den Zeitpunkt der Reife abwarten wollte, zu erklären. Bon diefer und andern Haupt— 
arbeiten abgefehen, hat Schleiermadher in den Jahren 1818 — 1822 mit de Wette und 
Lüde die „theologifche Zeitfchrift“ herausgegeben, melde dadurd; Bedeutung gewann, 
daß fie, die gewöhnlichen Unterfchiede des Rationalismus und Supranaturalismus über- 
fchreitend,, einen allgemeineren Standpunkt religidfer und wiſſenſchaftlicher Gediegenheit 
vepräfentirte. Bei der Gründung der „theofogifchen Studien und Kritiken“ (1828) 
ftand er zwar nicht mit an der Spige; aber ed waren doch feine Beiträge, welche deren 
erfte Bände befonders auszeichneten und ihren Geift beftimmten. Mit diefen wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten verband ſich die Herausgabe zahlreicher Predigten, die theils felbft- 
ftändig erfchienen, theild dem Magazin von Scuderoff und Röhr einverleibt wurden; 
ferner die Fortfegung des Plato bis zum „Staat“; ferner eine Anzahl philofophifcer 
Abhandlungen, zu welchen die Mitgliedfchaft bei der Akademie der Wiffenfchaften Ver— 
anlaffung gab. Mit diefer fchriftftelerifchen Fruchtbarkeit, die übrigens weit hinter 
Schleiermacher's Wünſchen zurückblieb, mußte die mündliche Pehrthätigkeit Schritt halten, 
Gerade in unfern Tagen hat die Univerfität Berlin davon Zeugniß abgelegt, daß fie 
neben Fichte, Suvigny und Hegel nicht weniger Schleiermacher den großen Aufſchwung 
ihrer erften Decennien verdanfe, und ebenfo werden theologische Fakultäten felten eine 
ſolche Blüthe darftellen, wie fie damals durch de Wette, Schleiermacher, Neander umd 
Marheinefe hervorgebracht worden ift. Längere Zeit hat Schleiermacher den eigentlichen 
Mittelpunft der Fakultät gebildet, und von ihm ging ein mehrfeitiger Einfluß aus, ein 
bertiefender auf de Wette, ein bildender auf Neander, welcher Letztere aus diefer colle- 
gialifhen Verbindung großen Gewinn für feine Anfchauungen des religiöfen Lebens und 
Geiſtes davongetragen hat. Nur Marheinefe ftellte fic feinem Collegen abgeſchloſſen 
und mit einiger Herbigfeit, die von dieſem nicht in gleichem Grade eriwiedert wurde, 
gegenüber. Der Unterfchied der philofophifchen Schule und der theologifcen Eigen— 
thümlichkeit bewirkte hier einen beträchtlichen Abftand, fo daß Schleiermader auch mit 
Hegel nicht zu einem freien Meinungsaustaufc gelangt ift, vom feiner Schule aber 
fagen fonnte, es ſey wohl ziemlich ficher, daß fie niemals „an's Bret fommen“ werde 
(Briefmechfel mit Gaß, ©. 227). Sehr vertraulich war dagegen die Beziehung zu 
andern Collegen, zu Buttmann, Bödh, Heindorf, Belter, Lachmann u. A., und lebhaft 
die Theilnahme an den gelehrten Gefellichaften diefer Männer; auch der freundfchaftliche 
Umgang mit Steffens ift troß der ftarfen Meinumgsverfchiedenheit des Letzteren feit 
feinem Webergang nad) Berlin niemals abgebrochen worden. in anderer Theil des 
gefelligen Lebens war durch die Freundfchaft mit feinem Verleger G. Reimer und durch 
die Wohnung in deffen Haufe bedingt. Von Schleiermacher's Berhältniß zu den Stus 
direnden ift Beides gefagt worden, bald daß er fie liebevoll aufgenommen, bald daf 
er dem perjönlichen Umgang durch vornehme Strenge feines Betragens vorgebeugt habe. 
Und Beides hat gewiß im Einzelnen flattgefunden, auch war die Zahl derer, die als 
vertrautere Schüler bei ihm Eingang fanden, nicht gering; im Ganzen aber hat er ſich 
dem DBerfehr umd den Tragen und Anliegen der Studirenden niemals wie Neander hin- 
gegeben. Die Liebe und Verehrung alfo, die er nleihwohl genoß und die fid) alljährlich 
an feinem Geburtstage ausſprach, war am menigften durch Leichtigkeit des perfönlichen 
Entgegenfommens erworben oder erhöht. Wehnlicyes dürfen wir über feine Lehrvorträge 
bemerten. Auch auf dem Satheder hat er ſich feinem Publitum nicht anbequemt, fondern 
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gefordert, daß es ihm und dem ſtrengen Zuſammenhange ſeiner Vorträge folgen lerne, 
was ſelbſt den Fähigeren nicht ohne Schwierigkeit und längere Uebung gelang. Und 
wenn ich ohne perfönliche Erfahrung urtheilen darf: fo war es nicht der Inhalt für ſich, 
fondern in Verbindung mit der reizvollen, geiftesbildenden Form umd dem lebendigen 
Eindrud der darin ausgeprägten Perfönlichkeit, wa® feine Vorträge zu dem gemacht hat, 
was fie ohne Zweifel geivefen find. Schleiermacher war ein ächter Docent, weil er 
fein redendes Buch feyn wollte, er faßte feine Aufgabe in engere Gränzen, um fie befto 
vollftommener zu löſen. Statt mit dem gewöhnlichen Material der Lehrbücher hauszu- 
halten, verlegte er alle Kraft auf dasjenige, worin gleichſam eine Disciplin ſich nad) 
ihrer eigenften Methode und umter der täglichen Mühmaltung des Lehrers felber be- 
ſtimmt und entfaltet, umd diefes Verfahren Tief fich im fiftematifchen Vorträgen, im 
denen häufig auch Schleiermacher's eigene Lehrbücher zum Grunde gelegt wurden, am 
beften durchführen. Der Umfang feiner Collegien war beträchtlich, er las täglich mit 
Ausnahme des Sommabendse 2 — 3 Stunden, und zwar Eregefe des N. T., Einleitung 
und Hermeneutif, Ethif und Dogmatik und praftifche Theologie, einmal auch kirchliche 
Statiftit und Kirchengefchichte, ungerechnet die regelmäßig wiederkehrenden philofophifchen 
BVorlefungen über Pfychologie, Dialeftit, philofophifche Ethik und Politil. Am Som: 
abend wurde dann der „Zettel gemacht“; denn von der kurzen oder längeren Medis 
tation, aus welcher die nächſte Predigt hervorgehen follte, famen nur wenige Zeilen zu 
Papiere (vgl. Baur a, a. DO. ©. 615). Es gefchah häufig, daß ſich Schleiermacher 
zum Zweck diefer Vorbereitung bon ber Gefellichaft, die ihm gerade umgab, auf eine 
halbe Stunde zurüdzog oder nachdenklich an's Fenſter trat. Seine Wirkfamteit als 
Kanzelredner ift allbefannt und umbeftritten. Gewiß haben frühere oder fpätere Pre- 
diger Berlins, um don andern Hauptftädten zu ſchweigen, denfelben oder größeren Zu— 
lauf gehabt; feltener ift diefelbe Hegelmäßigfeit des Kirchenbefuchs und zumal der Früh— 
predigt, noch feltener die tiefe und imnige Anhänglichkeit, welche jene Gemeinde mit 
ihrem Prediger verband. Und es war eine Gemeinde, welche aus verfchiedenen Ständen 
und Yebensaltern allmählicd; gefammelt, durch eine gewiſſe Gleichftimmigfeit des Sinnes 
auch bei abweichenden Anfichten verbunden wurde. Die Dreifaltigfeitsficche twurde zu 
einer thenern Berfammlungsftätte für Lehrer und Schüler, Männer und Frauen, und 
was fie dorthin zog, war die geiftige Anziehungskraft des Predigers, die andächtige Luft, 
feinen oft viel verichlungenen, aber ftet8 mit erhebender Ausſicht endenden Gedanken— 
wegen zu folgen, die fanfte Gewalt chriſtlicher Erkenntniß und der mit ihr gegebene 
ſittlich vertiefende Einfluß auf die gefammte Lebensanſicht. Es lag in der Natur diefer 
Predigten, daß fie zum Nachichreiben lodten, und aus ſolchen Nacjfchriften, die don 
Schleiermacher dann durchgefehen und ergänzt wurden, ift eim großer Theil der ge- 
druckten hervorgegangen. Nehmen wir nun nod den Confirmandenunterricht und die 
unvermeidlichen afademifchen und firchlichen Nebengefchäfte hinzu: fo entfteht die Frage, 
wie diefer Dann unter einem folchen Gedränge vielartiger Arbeiten mit Zeit und Kraft 
hausgehalten habe. Es mar feine Nüftigfeit, die ihm dabei zu Gtatten fam. Sein 
Körper war fchwah und von Yugend an manchen Beichwerden unterworfen; aber er 
hatte ihm zu raſcher Bewmeglicjfeit gewöhnt, und wie er — eine allerdings meibliche 
Eigenfhaft — Schmerzen ohne Murren ertragen, ja durch Arbeiten vergeſſen machen 
fonnte, jo erflärte er, überhaupt zum Krankſeyn feine Zeit haben zu wollen, und ber 
Erfolg fegnete diefen Willen. Bei jeder Arbeit war er ganz, ging aber aud) leicht von 
Einem aufs Andere über, und die vieljährige Uebung fteigerte diefe Fähigkeit dergeftalt, 
daß er 3. B. vor dem Gonfirmandenunterricht fo lange mit Schreiben fortfahren fonnte, 
bis er alle Schüler um ſich verfammelt ſah. In früheren Lebensjahren hat er oft die 
Nacht zum Tage gemadjt, in fpäteren die löbliche Gewohnheit des Frühaufſtehens feft- 
gehalten. Die häufige Geſelligkeit erfrifchte, ftatt zu ermüden; dazu fam das Stär— 
hungsmittel größerer Reifen durch Deutfchland bis Tyrol, nach Kopenhagen und Schweden, 
und Meinerer nad, Scjlefien und Ponmern. In Geſellſchaft war er nicht immer ge- 
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ſprächig: konnte e8 aber in hohem Grade feyn, und mandje feiner gelegentlichen Be- 
merfungen find nebft Wigworten, Charaden, Anekdoten durch die Tradition der Freund⸗ 
ichaft bis heute fortgepflanzt worden. Der zweite Band der genannten Briefjammlung 
beivegt ſich mehr im engeren Familienfreife, dod, verfagen wir und ungern, noch Ein 
zelnes herauszuheben, 3. B. feine Antwort auf einen Correjpondenzartifel des Messager 
des chambres, welcher ihn in pomphaften Ausdrüden als den Großen und den Volls— 
freund bezeichnet hatte (Aus Schleiermacher's Yeben II, ©. 415, woſelbſt auch eim 
Brief an den König nad Berleihung des vothen Adlerordens 1831), oder Literarifche 
Urtheile über Göthe und Jean Paul. Die veränderten Zeitverhältniffe betrachtete er 
mit Aufmerkſamkeit, und ſchon in dem Briefe an Jacobi, welcher fein Verhältniß zur 
Philofophie aufklären foll, bemerkt er über die „jegige Rückkehr zum Buchſtaben im 
Chriſtenthum“: „Eine Zeit trägt die Schuld der andern, weiß fie aber felten anders 
zu löfen als durch eine neue Schuld (II, ©. 343). Vergleicht man die jpäteren 
Briefe mit den früheren: fo wird man die Geiftesfrifche diefer legteren und die freude 
am Thun und Schaffen auch in jenen wiederfinden, fo daß er fich wieder mit Heiterkeit 
zu faffen wußte, wenn ihm einmal ein Heinlantes Bekenntniß des Altwerdend entjchlüpft 
war. In diefe Zeit (1829) fällt auch feine Theilnahme an der Ausarbeitung des neuen 
Berliner Geſangbuchs; er war nicht nur Einer der Medaktoren, welche bei der Bears 
beitung des Yiedertertes jehr firenge, vielleicht allzu ftrenge Grundſätze der Correftheit 
befolgten, fondern rechtfertigte aud in dem Sendichreiben an Bifchof Dr. Ritſchl (Werte 
V, ©. 627) das eingefchlagene Berfahren. Schleiermacher's Familienleben war ein un- 
getrübt glüdliches; nur der Tod des einzigen Sohnes Nathanael, weldyem er jedod) 
felbft die Grabrede zu halten die Faſſung befaß, traf ihn als ein überaus hartes Ge— 
ſchick; ſeitdem ging Alles langfamer und wurde fchwerer. Doc; hat er alle Aemter 
bis zulegt verwalten können, wenngleich er von manchen literarijchen Vorſätzen in der 
Stille Abfchied nehmen mußte und es beklagte, nicht außer der Dogmatif von einigen 
andern Disciplinen wenigftend kürzere Entwürfe mittheilen zu fünnen. Den früh aus- 
gefprochenen Lebenswunſch, recht bei voller Befinnung zu fterben, hat ihm Gott gnädig 
gewährt. Er murde zu Anfang Yebruar 1834 von einer Lungenentzündung befallen, 
welche ſchon nad; wenigen Zagen eine gefährliche Wendung nahm. Er ftarb am 12. 
Februar nach dem Genuſſe des heiligen Abendmahls, mit welcher hriftlihen Ergebung 
und Geifteöflarheit, darüber wie über feine legten Worte befigen wir den beften Bericht 
von der Hand feiner Gattin (vgl. am Schluß der Autobiographie a. a. D.). Unter 
der allgemeinften Trauer wurde er auf dem Halle’fchen Kirchhofe beigejegt, und die von 
Steffens, Strauß und Marheinefe gehaltenen Gedächtniß- und rabreden find durd) 
den Drud befannt geworden. Der literarifche Nachlaß kam nad; dem Willen des Ver— 
ewigten in die Hände feines treuen Schülers und Freundes Jonas, welcher mit Zu- 
hülfenahme von Handſchriften der Studirenden denfelben theils jelber für den Drud 
bearbeitet, theild andern kundigen Händen anvertraut hat. 

Auf diefe Karakteriftif der Perfönlichkeit und des Lebensganges lafjen wir nun eine 
überfichtliche Darftelung der Leiftungen Schleiermachers, foweit fie unfer Gebiet betref- 
fen, folgen und fchließen uns dabei an die im Berlin feit 1834 erfchienene Geſammt— 
ausgabe der Werke an. Die fchriftftellerifche Thätigkeit des Mannes zerfällt, wie fchon 
anderwärtd zu zeigen verſucht worden, im drei Stadien, die freilich der Zeit nach nicht 
fireng zu fondern find. Das erfte ift das grundlegende der Religionsphilofophie 
und Ethik; es ftellt die Geiftesrichtung und den religidfen Ausgangspunft des Schrift- 
ftelers an’s Licht. Das zweite umfaßt die fpeciell theologifhen und kritiſchen 
Beiträge, dient aljo dazu, ihm innerhalb der gelehrten Theologie feine Stellung 
zu ſichern. Das dritte endlich weift auf das erfte zurüd und führt zu einer fyfte- 
matifhen Geftaltung der Glaubenslehre als dem wichtigften Nefultat aller vorange- 
gangenen Urbeiten. Der Leſer muß im jede diefer Perioden kurz eingeführt werden. 

I. Die „Reden über die Religion an die Öebildeten unter ihren Ber. 


750 Schleiermacher 


ächtern“ (zuerſt 1800, Guſtav von Brinkmann gewidmet, Werke, zur Theologie 1) 
ſtehen in unſerer Reihenfolge nothwendig voran. Sie gehören zu denjenigen Erzeug— 
niſſen, in denen der deutſche Geiſt aus der Erſchlaffung und Nüchternheit, in die er 
herabgeſunken, ſich kräftig zu erheben ſuchte; ſie waren ein tief ergreifendes Wort zu ſeiner 
Zeit. Die deutſche Bildung fuhr fort, ſich an alle Richtungen der Wiſſenſchaft und 
Kunſt anzuſchließen, nur den Berband mit der Religion drohte fie al® unvereinbar mit 
dem eigenen Weſen preiszugeben oder den Unmündigen zu überlaffen. Im diefen tiefen 
Bruch des geiftigen Lebens wirft ſich der Redner; er ſpricht mit herrlicher Zuverficht, 
indem er fid; kühn in die Reihe derer ftellt, denen das Prieftertfum des Höchſten an- 
bertraut ift uud melche den ſchlafenden Keim der befferen Menjchheit zu weden und die 
faft verfchütteten Pforten zu dem Geheimniß des Selbſtbewußtſeyns zu Öffnen berufen 
find. Der Gegenfag von Frömmigfeit und Bildung, ruft er den Verächtern zu, ift er- 
flogen, und Ihr bringt ihn willfürlich hervor, indem ihr beide nur in ihrer Unmwahrheit 
fennen und auf einander beziehen wollt. Was Ihr hochhaltet, ift nur eine enge Scul- 
weisheit, was Ihr fo zuverfichtlich veradhtet, nur das dürftige und unter Euern Händen 
entftellte Abbild der Religion. Es ift die Sünde der Gebildeten, daß fie die Religion 
bald zu einem Gängelbande der bürgerlicyen Ordnung, bald zu einem bloßen Werkzeug 
und Antrieb der Moral, bald zu einem trivialen Ausdrud der Naturbetradhtung herab- 
gewürdigt oder eine Sammlung oberflädlicher philofophifc » moralifcher Gemeinpläge 
aus ihr gemacht haben; fie haben fie bald diefem, bald jenem angehängt, ftatt ihr in- 
neres Weſen zu ehren und ftatt eine eigene Provinz des menſchlichen Gemüths ihr zu- 
zuerfennen. Zurück alſo von diefen trüben Nebenflüflen zur Duelle! Es ift nicht 
fchwer, dem Redner bis in diefe ſubjektive Geburtsftätte der Religion zu folgen. Jedes 
lebendige Bewußtſeyn weift Momente nach, die weder dem Erkennen noch dem Handeln 
angehörend, über jede Scheidung hinausliegen, wo der Einzelne fein bejonderes Daſeyn 
von dem Ganzen und Allgemeinen ergriffen findet, ehe er ſich aus diefer geheimniß- 
vollen Berührung wieder zu einem einfeitig beftimmten Berhältnig zurüdzuziehen gend- 
thigt it. Tief unter ihm fließt der Strom eines unendlichen Yebens, und doch muß er 
fid) in daſſelbe eintauchen. Jeder Menſch gehört als bewußtes Glied dem Univerfum, 
er wird von demfelben innerlich beivegt, und erft nachdem dies gefchehen ift, vermag er 
in einer getoiffen Richtung erfennend die Dinge im fid) aufzunehmen oder handelnd auf 
fie zu wirken. Und Ddiejes tieffte und unmittelbarfte Erregtiwerden des Bewußtfeyns 
zieht fich wie eine Empfängniß des Ewigen durch alles Leben hindurch. Es ift, wie 
gefagt, nicht ſchwer, dem Verfaſſer bis in die Tiefe zu folgen, ungleich fchwieriger aber, 
mit dem Gefundenen emporzufommen und noch am hellen Tageslichte die leifen Grund: 
züge der Religion wiederzuerfennen und feftzuhalten. Religion ift Sinn, Geſchmack, 
Gefühl des Univerfums, in diefem Unendlihen haben wir unfere eigene Beftimmung 
der Unfterblichkeit, in ihm finden und fühlen wir Gott felbit dann, wenn wir Anftand 
nehmen, den Begriff des höcjiten Weſens in die Schranken einer menſchlich vorftellbaren 
Berfönlichkeit zu bannen. Es gilt daher eine Belehrung, und der Begeifterte will feine 
Hörer zur Theilnahme an feiner eigenen Anſchauung nöthigen. Sie müſſen befennen, 
daß aud; fie wider Willen Religion haben, daß diefe Religion in ſich felbft nicht allein 
nothwendig wahr ift, fondern auch Allem, was ſich weiter aus ihr entwidelt, von ihrer 
Wahrheit mittheilt. Ift das unfichtbare Paradies der Religion wiedergefunden, dann 
erft werden die Wege, die fie zu ihrer Geftaltung eingefclagen, umd die Mittel, deren 
fie bedarf, um als ein beftimmter Gedanfeninhalt ertvogen und angeeignet zu werden, 
auf's Neue Licht gewinnen. Ihr denfet bei der Religion immer nur an Lehren, Be— 
griffe und Spfteme; wohl, nur vergeffet die Grundftimmung der Frömmigkeit nicht, 
welche ihnen allein Dafeyn und Nahrung gibt. Ihr wendet Euch von allen Erjchei- 
nungen einer müftifchen Ueberfchwänglichkeit vornehm ab; fo erfennet auch an, daß Ihr 
felbft die Verbildung des religiöfen Lebens verfchuldet habt und daß der Zug nad dem 
Uebernatürlichen der Frömmigfeit unentbehrlich ift, zumal wenn fie in diefer Hülle Schug 
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fucht gegen die kalte und Alles verflachende Luft der Berftändigfeit. Ihr geftattet einen 
andächtigen Naturgenuß; fo bedenfet wenigftens, daß die Natur nur durch den immer 
gleichen Eindrud und die unendliche Wiederkehr ihrer innern Harmonieen andächtig und 
erhebend wirkt, nicht dadurd), daß fie mechaniſch zerlegt, zwedmäßig beurtheilt oder nad) 
ihren Größenverhältniffen gemeflen wird. Bor Allem aber fraget die Gefchichte der 
Menfchheit, ob fie ohne den Glauben an die Macht der Religion verftanden werden 
kann; auch die Menfchheit ift ein Univerfum, durch die Fülle ihrer Zeugniffe zieht ſich 
bei allem Wechſel doc; ein tiefer Einklang und ſicherer Grundton, und von der Wan- 
derung durch die Reihe ihrer religiöfen Erfcheinungen ehrt das fromme Gefühl gebil- 
deter in das eigene Ic zurüd. Aus Allem ergibt ſich die Frage an die Verächter: 
Habt Ihr in diefem Weſen der Frömmigkeit Etwas gefunden, was Eurer und der höch— 
ften menjdjlichen Bildung unmwürdig wäre? — Die drei erften Reden find der Darftel- 
lung des Weſens der Religion gewidmet, die beiden letten befchäftigen fi; mit deren 
hiftorifcher Wirklichkeit. Darauf liegt eim ftarfer rhetorifcher Nachdrud, daß der 
Redner mit aller Kraft das religiöfe Gefühl feinem Publikum einzuflößen fucht, wäh- 
vend er felber eingefteht, daß es ſich gar nicht übertragen und einimpfen laffe. Wille 
Religion ift nothwendig gejellig, je urfprünglicher fie ſich felbft befigt, defto mehr will 
fie durch Austauſch ihres Inhalts gewiß werden; Töne und Worte müſſen ſich ver- 
mählen, um den Reichthum ihrer geiftigen Erregungen Allen fühlbar zu machen. Der 
gefühlte Inhalt bedarf der Deutung, der Erflärung. Der Sim ift gemeinfam, ungleich 
die Auffaffung, ungleich die Fähigkeit der Darlegung. Daher verträgt ſich die unbe- 
ſchränkte Allgemeinheit des religiöfen Sinnes dody mit mancherlei Abftufungen und in- 
nerhalb des mweiteften Umfangs finden ſich engere Wechjelbeziehungen; die Gemeinfchaft 
nimmt gewifle Unterfchiede des Zuftandes und der Berrichtung in fid) auf und darf 
felbft da8 Hervortreten eines Prieſterthums nicht fcheuen, fobald diefer Abftand nur in 
der lebendigen Verbindung der Frommen wieder ausgeglichen wird. So geftaltet fich 
die Kirche von felbft; nm die thätige Erfcheinung der Religion zu feyn, muß fie ſich 
frei organifiren, Neugeborene aufnehmen, Lehrlinge heranziehen und felbft Heinere Ge- 
nofienfchaften geftatten, wenn jie fich nur einem größeren Ganzen noch einfügen laffen. 
Diefe Wirkfamfeit der Kirche ift mohlberechtigt und bleibt e8 unbefchadet der Berderb- 
nifje, welche ſich durch Hierarchie und klerikaliſche Engherzigfeit, wie durch falſche Be- 
bormundung ded Staats an alle ihre Verrichtungen angefchloffen haben mögen. Nur 
der Leichtfinn lann die Kirche um ihrer Mifbildungen willen verachten. Erhaben bfeibt 
das Ziel religiöfer Gemeinschaft, wenn Alle wie ein Chor von Freunden fich medhjelfeitig 
erbauen und anregen; Jeder hat fein Bewußtſeyn für ſich und Jeder theilt das des 
Andern und im diefer Berfchmelzung und Erhebung über ſich felbft find fie auf dem 
Wege der wahren Unfterblichleit und Ewigleit. — Aehnlich verhält es fic mit der 
Mehrheit der Religionen; auch hier ift eben jenes das Bedentende, was die moderne 
Bildung als leere Zuthat des Wahns befeitigen möchte; die Religion ift auf unendliche 
Weiſe beftimmbar, fie fordert die Vielheit, weil fie nur fo als ein unendliches Wert des 
Geiftes ganz erjcheinen kann. Aus dem Beftimmbaren wird aber auch ein Beftimmtes; 
follen Geift und Kraft der Religion offenbar werden, fo fann es nur in pofitidver 
Eigenthitmlichkeit gefchehen, und Diejenigen, welche von diefer Pofitivität zu der foge- 
nannten natürlichen Religion fid) zurückwenden, behalten nur ein ſchwaches metaphyſiſch— 
moralifches Schema in Händen, das wenig von dem lebendigen Karakter der Religion 
durchfchimmern läßt. Zwar iſt es an ſich nicht nothmwendig, daß Jeder fid einer hiſto— 
rifch gegebenen Religion anſchließt, aber die Meiften werden, ohne Nachtreter zu ſeyn, 
ihre religiöfe Individualität in einer folchen befriedigt finden und feinen Grund haben, 
fid zu einem befonderen Mittelpunfte zu ifoliren, da die religidfe Wirklichkeit ihnen 
höchſt mannichfaltige Anziehungspunfte darbietet. Selbft die Belenner der natürlichen 
Religion bleiben nicht ohne diefen Anſchluß, oder fie halten fi) nur, indem fie jede 
laralteriſtiſche Ausprägung des religiöfen Bewußtſeyns verläugnen und jede fromme Re- 
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gung als leidige Schwärmerei von ſich weiſen. Religiöſe Menſchen ſind durchaus hiſto— 
riſch. Der religiöſe Trieb führt zu liebevoller Betrachtung der hiſtoriſchen Offenbarun— 
gen. Der Redner endigt damit, daß er auf das findlich-großartige Judenthum mit der 
Fülle feiner Zeugniffe und dann auf das erhabenere Chriftenthum einen Blid wirft. 
Das legtere hat feinen unterfcheidenden Karakter darin, daß ed überall ungöttliches Wefen 
borausjegt und don diefem Standpunkt aus durd; Sünde und Tod zum Peben und dur) 
die Erlöfung zur Seligkeit und unendlichen Vollendung fortidjreite. Und es jtellt einen 
Mittler hin, weldyer zwar nicht behauptet der Einzige zu feyn, in dem die Idee ſich 
verwirklicht, der aber doc; das Bewußtſeyn der Mittlerfchaft und das Willen um Gott 
und das Leben in ihm mit einer einzigen Urfprünglichfeit offenbart hat. 

Durd; diefe Reden zieht fi, wie durch alle wahre Beredtfamteit, ein doppelter 
geiftiger Alt, der eine des Heranziehens, der andere des Wiederentlaſſens. Zuerft 
follen die Hörer aus ihrem Standpunkte heransgerüdt und für den Redner gewonnen, 
dann aber ſich dergeftalt zurüdgegeben werden, daR fie die empfangene Anſchauung in 
ihre bisherige Betrachtungsweiſe einzuführen und an diefelbe anzulnüpfen im Stande 
find; fie jollen Gebildete bleiben und zugleich aufhören, es in alter Weife zu feyn. 
Beide Alte find mit gleicher Geiftesfraft durchgeführt. Die Reden haben darin ihr 
hödhftes Lob, daß fie im ihrer platoniſch gedrungenen, zuweilen ironifchen, aber niemals 
feindfeligen Sprache nicht allein rhetoriſch gejchrieben, fondern vor Allem rhetoriſch ge- 
dadıt find. Nehmen wir hinzu, daß das Werk nur bei aufmerkfamer Leſung verjtanden 
wird, weil es mit allen feinen rhetorijchen Rück- und Borgriffen doch überall im fein- 
ften Zufammenhang und in kunftvoller Gedankenbewegung fortfchreitet: fo gewinnen wir 
ſchon hier einen Einblid in die innere Vortrefflichfeit der Schriften diefes Mannes, die 
Durchdringung aller Rede mit dem Geſetz dialeftifcher Reinheit und Stetigfeit. Der 
Denker kann den Redner wohl bei Seite jegen, umgelehrt aber verläugnet der Redner 
den Denker niemals, ſondern nöthigt ihn jederzeit, die Bedingungen jchriftftelerijcher 
Kunft und dialektifcher Beherrfhung zu erfüllen. Man hat gefragt, ob die Reden über 
die Religion kirchlich und chriſtlich ſeyen. Sie find Beides nicht im gewöhnlichen Sinne, 
wie aus den Aeußerungen über die Idee Gottes und der Unfterblichfeit und aus andern 
Stellen hervorgeht, auch nicht nad; dem fpäteren Standpunkte des Berfafjers; wären 
fie e8, fie würden die beabjichtigte Wirkung gerade auf diejes Publitum nicht herborgebradit 
haben. Chriſtlich und tief chriftlicy find fie aber dod), weil fie eben — religiös find, 
deutlicher gefprochen, weil fie den ganzen Raum des religiöfen Lebens von der Ummit- 
telbarfeit des Gefühle bis zur concreten Darftellung der Religion im Chriftentfum mit 
Sicherheit durchmeſſen, weil fie nicht zufrieden, die fubjektive Heimath der Frömmigkeit 
gefunden zu haben, ſich von diefem Allgemeinen aus kühn zu dem Befonderen und 
Eigenthümlichen, was als leere Hülle befeitigt zu werden pflegte, Bahn bredjen und 
die hohe Bedeutung einer kirchlichen Gemeinſchaft und eines pofitiven chriftlihen Reli— 
gionsfarakters zur Anerkennung bringen. Den ſchönſten Triumph erlebte der Verfaſſer 
dadurch, daß jein ſechsmal aufgelegtes Buch noch zahlreiche Freunde und Leſer fand, auch 
als die Zeitverhältniffe, die e8 hervorgerufen, ſich völlig verändert hatten, und ſchon tm 
Vorwort zur 3. Aufl. (1821) durfte Schleiermacher fagen, daß es jetzt eher Zeit fen, Reden 
an Frömmelnde und an Buchftabentnecdhte unter den Gebildeten ald an KReligionsver- 
äc)ter zu richten. leichzeitig fügte er auch, theild um „Mifdentungen* vorzubeugen, 
theild um die „Differenzen zwiſchen feiner jegigen und damaligen Anſicht“ anzugeben, 
die Erläuterungen hinzu, die nachmals von Strauß u. U. fo ftarf getadelt worden. 
Wir räumen ein, daß es befier und für die Erlangung eines reinen Urtheild dienlicher 
gewefen wäre, wenn er die Reden nicht commentirt, fondern den Inhalt der Anmer: 
fungen in irgend einer felbftftändigen Form verarbeitet hätte. Allein es find und blei- 
ben fehr lefenswerthe und lehrreiche Erläuterungen, und im Ganzen müffen wir fie von 
dem Vorwurf, als jeyen fie entjtanden, um jene Differenzen nicht darzulegen, fondern 
auszugleichen und zu verwifchen, freiſprechen. 
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Nicht ganz fo hoch als das eben befprocene Werk ftellen wir die Monologen, 
mit welchen der Berfafler den Morgen des neuen Jahrhunderts begrüßte. Sie find 
leichter hingeworfen, mehr Iyrifd) als pathetiſch gefchrieben und unterfcheiden fich durch 
einen mufitalifchen, hier und da versartigen Rhythmus der Sprache. Aber auch dieje 
Betrachtungen haben einen bedeutenden Mittelpunkt, fie dienen der Umſchau und Einkehr 
de8 Redenden in fich felbft und der Rechenſchaft, die er fic über fein Selbftbemußtjeyn 
geben will; eine polemifche Tendenz hat ebenfalls mitgewirkt. Denn wenn Schleier- 
macher in den „Reden“ die Herabjegung der Religion zu einem Mkittel für oberfläd)- 
liche Zwede der Moral oder der Wiſſenſchaft bekämpft hatte: fo tritt er hier gegen eine 
Pebensanficht auf, die ſich mit jener religidfen Peerheit zu verbinden pflegt. Die Welt, 
indem fie dem Ziele des Menſchenwohles und allfeitigen Gedeihens nadjagt, ift in ein 
unabläffiges Gefchäftöteeiben hineingerathen. Sie ift mit eimer Menge von Einzeln- 
heiten beſchäftigt, und Jeder wird im diefem Drange mit fortgezogen; aber indem er 
für das Ganze arbeitet, behält er doc; nur Einzelnes in Händen; er verliert ſich felbft, 
wenn er fein Streben nur an einzelne und äußerliche Zwede anheftet. Alle werden zu 
großen und thätigen Gefellichaften verbunden, und doc; hängen fie nur lofe unter ſich 
zufammen; denn weil fie, ftatt als lebendige ſelbſtbewußte Glieder einzugreifen, immer 
nur vielgefchäftig forgen, fehlt ihnen auch das Band einer wahren inneren Cinheit. 
Alle werden Knechte der Zeit, deren Wechfel fie fürchten, deren Gefegen fie wider- 
ftandslos gehorhen, und Knechte ihrer felbft, weil ihnen der natürliche Egoismus das 
nur in oberflädlicher Geftalt vorführt, was fie dem wahren Werthe nad; täglich mehr 
preiszugeben Gefahr laufen. Woher diefe zunehmende Nichtigkeit bei ſcheinbarem Wachs- 
thum? Es ift nicht Kurzfichtigkeit, woher fie ftammt, nein, es iſt Schwäche und fittliche 
Ohnmacht. Dringt der Menſch nicht in fein Wefen, fo befigt er nur den vergänglichen 
Lebensſtoff und bleibt allegeit den endlichen Zweden und Bedürfniffen hingegeben. Cs 
gibt eine Tiefe des Ich, wo es mit feiner Wurzel aus dem Boden der Zeit in den bes 
Ewigen hinabreiht und aus dem Ganzen des Menjchenlebens feine Nahrung faugt. 
Wenige finden diefe Tiefe, und ſich felbft an diefer Stelle zu ergreifen und feftzuhalten, 
ift ein Alt der Freiheit. Die geheimmißvolle Innerlichkeit verbirgt ſich dem alltäg- 
lichen Auge; nur ein tief dringender Alt der Sehkraft, nur ein inneres Handeln der 
Selbftbeftimmung, weit verfcieden von der zerftreuenden Wirkfamfeit nad) Außen hin, 
vermag fie zu erjchließen. Wir berühren hiermit das eigentliche Thema der Monologen. 
Der Redende feiert mit ftolgem Selbftgefühl den Zeitpunkt, da er das Bewußtſeyn der 
Menſchheit gefunden und durch die freie That feines Geiftes der befonderen und zu- 
gleich allgemeinen Beftimmung feines Dafeyns ſich bemächtigt habe, Wie einen neuen 
Anfangspunkt und Geburtstag. Er macht fid) Mar, daß es nicht fein bloßes nadtes 
Ic, fen, was er als freied Eigenthum ſich gewonnen, fondern fein eigenthümliches 
Ih, in welchem er die Züge des menſchlichen Weſens wie in eigenthümlicher Aus: 
prägung erbliden, ſich felbft aljo wie ein bejonder® gemwolltes Wert der Schöpfung an- 
erfennen darf. Und er gelobt fich, dieſe Eigenthümlichkeit dadurch zu pflegen, daß er 
mit den allumfaffenden Organen des Sinnes und der Liebe das Reinſte des ihn um: 
gebenden Menfchenlebens in fich aufnehmen will. So mit dem Wefentlihen erfüllt 
und innerlich erweitert, will er über den Stoff, melden die Zeit willkürlich mobdelt, 
erhaben jeyn. Die Zukunft fol ihm nicht drohen; denn was fie auch Schweres bringen 
oder Glüdliches verfagen mag: fie wird ihm nicht zwingen, ſich felber zu verlieren oder 
zu zerftüdeln, nod) ihm die Hoffnung rauben, daß er mit der Yugendfrifche des Geiftes 
einen Kern in ſich retten werde, welcher gleich einer aus ſich felbft erwachſenden Frucht 
dem Tode entgegemreift. Denken wir hier an den Schriftftelleer der Monologen, fo 
dürfen wir ihn beim Worte nehmen, denn die eigenthümliche Innerlichkeit, die er preift, 
war ihm nicht allein verliehen, fondern er hat fie ſich auch felbft gegeben und gebildet, 
und zwar nicht durch engherzige Iſolirung, fondern durd; „Sinn und Liebe“ und durch 
Hingebung an die höchſten Geiftesangelegenheiten der Gemeinſchaft. Wie übrigens der 
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Grundgedanke der Reden über die Religion ſich zu dem der Monologen verhalte, iſt 
bereits von Andern nachgewieſen worden. Es liegt für unſeren Zweck nichts daran, in 
der erſteren Schrift einen etwanigen Einfluß des Spinozismus und in der anderen des 
Fichtianismus zu kennen und feſtzuſtellen. Jedenfalls dürfen wir zu dem religiöſen 
Inhalt der Reden die Monologen als ein ethifches Seitenftüd betrachten, umd ge- 
netifch angefehen, weiſen uns die legteren in den principiellen Ausgangspunft der an- 
deren zurüd. Denn die Innnerlichkeit des Bewußtſeyns, bis zu welcher die Monologen 
vordringen, muß zugleich die Stätte feyn, wo die Religion in dem Gefühl des Unend— 
lichen zu wirfen beginnt; die Freiheit aber, welche jene fubjektive Eigenthümlichkeit 
des Menfchen aufſchließen jol, muß ſich in der Abhängigkeit von dem Wbfoluten, 
die ald Religion erfaßt werden joll, wiederfinden und in ihr enthalten ſeyn. 

Mit diefen beiden Werfen — man nehne noch die Kritik aller Sittenlehre hinzu — 
ift das erfte Stadium wefentlich bejchloffen, und fie enthalten zugleid; die Fingerzeige 
für fpätere Darftellungen der Glaubens- und GSittenlehre. Die „ Weihnadtsfeier“ 
fteht vereinzelt und greift jchon in das theologiſche Gebiet hinüber. Die dialogijche 
Form lag im diefem alle, wo verjchiedene Anfichten abgehört und verglichen werden 
follten, für einen Ueberfeger des Plato doppelt nahe, und der Verfaſſer beabfichtigte, 
aud; die amderm chriftlichen seite im ähnlicher Weife zu bearbeiten. Die Form des 
Buchleins hat unzweifelhafte Schönheiten, der Inhalt läßt uns in die Geſinnung des 
Scriftftellers einen intereffanten Blick thun. Der Weihnachtsabend hat einen befreun- 
deten Kreis von Männern und rauen, die ihre Gedanken unter einander austaufchen, 
zufammengeführt. Nachher bleiben die Männer allein; eonhardt, Ernft, Eduard unter- 
reden fid) über die Bedeutung der Weihnachtsfeier und der Geburt Chriſti. Der Erfte 
erklärt ſich als Moralift und kritiſcher Nationalift; er betrachtet das Chriftenthum als 
ein allmählich getvordenes, das in feiner gegenwärtigen Zweckmäßigkeit, wie e8 den Ber- 
hältniffen ſich angepaßt, kräftig wirken möge; die hiftorifch unfichere Erfcheinung Chrifti 
fomme dabei wenig in Betradht. Der Zweite will fich diefe hiftorifche Perfönlichkeit 
nicht vauben lafjen. Nur durch Chriftus fann die Idee der Erlöfung in's Leben ge- 
treten ſeyn, und fie ift doch die höchſte und beglüdendfte, und nichts geht über die 
Freude des Weihnachtsfeſtes, weil fie allein das Bewußtſeyn eines neuen, ungetrübten 
und bon dem Ziwiejpalt der menſchlichen Entwidlung erlöften Pebens in uns erimedt. 
Der Dritte, antnüpfend an das Johannesevangelium, ftellt eine kritiſch-ſpekulative Anficht 
hin. Nenne man doch lieber die Erſcheinung Chrifti mit dem höchften Namen des 
fleijchgewordenen Wortes; fie ift alddanı das Offenbarwerden eines Gedankens und Er- 
fennens, das Hervortreten eines göttlichen Princips in der menfchlihen Natur. Damit 
aber dieſes Princip oder die Erfenntnig des wahren Menjchengeiftes durch Ueberwin— 
dung aller Trübungen und Schwächen vom Werden zum Seyn emporfomme, damit 
e8 innerhalb der Gemeinjchaft oder. Kirche ſich vermwirkliche, deshalb war es nöthig, 
Einen aufzuftellen als den Menichenfohn jchlechthin, der feiner Wiedergeburt bedurfte, 
fondern urfprünglich aus Gott geboren war. „In Chrifto jehen wir den Erdgeift zum 
Selbſtbewußtſeyn in dem Einzelnen fich urſprünglich geftalten.“ Zuletzt kommt ber 
Vierte, Joſeph, Hinzu; doc; will er feine Rede halten, jondern aus allem Gefagten einen 
freudigen Schluß ziehen; ihm genügt es, mit fprachlofer Innigkeit jeden Ton der Freude 
und findlichen Dankbarkeit, welchen das Feſt erwedt, in ſich aufzunehmen, damit er ſich 
neu geboren und wie in einer befjern Welt einheimifch fühle. Fragt man nun, welchem 
diejer Redner der Berfafjer feine eigene Anficht in den Mund gelegt habe: fo ift zu 
antworten, daß er in allen drei Auffaſſungen, zumal fie nicht mit excluſiver Schroffheit 
einander entgegentreten, mitjprict. Am Nächſten aber fteht ihm der Zweite, welcher 
von den Ideen der Erlöfung und des Erlöjers ausgeht, und diefem hat er wohl micht 
ohne Grund feinen eigenen Bornamen Ernft geliehen, jo daß unſer Geſpräch in diejer 
Beziehung einen Uebergang zu der jpäter euttwidelten dogmatifchen Erlöfungslehre be- 
zeichnet, Uber auch der vierte Theilnehmer äußert ſich in Schleiermacher's Sinn, da 
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er, jede wiſſenſchaftliche Erklärung des Gegenftandes für unzulänglich erachtend, nur in 
dem Genuffe des andächtigen Gefühls Befriedigung findet. 

II. In die gelehrte Theologie ift Schleiermacher als Ereget und Kritiler ein» 
getreten und diefen Studien von Anfang bis Ende feines afademifchen Lebens treu ges 
blieben. Zahlreiche Zuhörer haben bezeugt, was er als Yehrer der Eregefe leiftete. 
Die Anhäufung des hiftorifch-antiquarifchen Materials ift niemals feine Stärke gemwefen, 
jondern er verlegte fic auf diejenige hermeneutifche Richtung, die ihm als gutem Philos 
flogen und auögezeichnetem Weberjeger nahe lag. Seine Erflärungsmweife war individua- 
lifirender Art, fie beruhte auf der Kunſt des Verftehens und auf dem Orundjag, daß 
jedes Schriftſtück in feiner Eigenheit erfaßt und aus ſich felbft interpretirt werden müfle. 
Er verftand fid) darauf, dem fchriftftellerifchen Procek, aus welchem der Tert herborge- 
gangen, dergeftalt zu veproduciren, daß fein Wort und keine Wendung deſſelben über- 
flüſſig erfchien; und gerade durch diefe geiftige und künftlerifche Einführung in das Ge— 
jchäft der Interpretation jchaffte er einen bedeutenden Nugen, mochten auch feine Erflä- 
rungen nicht immer natürlich und hiftorifc haltbar befunden werden. Gern wählte er, 
um fein Berfahren durchzuführen, ſchwierige Briefe, wie den zweiten an die Sorinther. 
Sein Verhältnif zum Alten Teſtament blieb im Ganzen fühl, nicht bloß weil er an 
der GSelbftjtändigkeit des nmenteftamentlichen Standpunktes fireng fejthielt, jondern auch 
weil die religiöfe Vorftellungs» und Redeweiſe des Alten Zeftaments feinem Geifte 
wenig homogen war, jo daß er denen empfindlid; antworten fonnte, welche das Alte 
ZTeftament dem Neuen gleichftellten. Aübelannt find die gedrudten Beiträge zur bibli— 
chen Hritit und Exegeſe. Sehen wir von der Abhandlung über Kol, 1, 15 fi. ab 
(Werke zur Theol. Bd. II), nad) welcher der nomröroxog ndang zrioewg nur dom 
Range und im geiftigen Sinn gedeutet, die nächftfolgenden Engelnamen aber von ben 
gottesdienftlichen Verhältniffen der Gemeinde verftanden werden follen — womit ere 
getifch ein» für allemal nichts zu machen ift —: jo haben alle anderen Hypotheſen mit 
Recht Epoche gemacht, Alle erheben ſich über das Geſetz der Infpiration, und wie 
Schleiermacher im Anſchluß an die Lachmann'ſchen Principien fid) von der Auktorität 
des recipirten Tertes losfagte: fo bindicirte er auch der Kritik das Recht, von dem in 
ſich gleichgeftellten überlieferten Kanon zu dem kritiſch gereinigten und abgeftuften vors 
zudringen. Der Werth oder Unwerth fritifcher VBermuthungen ergibt ſich nod nicht 
aus ihrer unmittelbaren Haltbarleit, fondern er ift daraus zu ermellen, ob diefelben neue 
und fruchtbare Gefichtspuntte darbieten umd durd; Anregung wichtiger Unterfudyungen 
über ſich felbft hinaustreiben, was bon dem unfrigen in hohem Örade gilt. Hat dod) 
Schleiermacher's Conſtruktion der platonifchen Dialoge aud; denen die größten Dienfte 
geleiftet, die fie in Hauptpunften verwerfen mußten. Das fritifche Sendfdreiben an 
I. Chr. Gaß über den jogenannten erften Brief des Paulos an den Timotheos (Berl. 
1807. Werke II) ift eine fcharffinnige und mit lefenswerthen Abſchweifungen gewürzte 
Zufammenftellung aller diefem Briefe anhajtenden ſprachlichen umd fachlichen Auffällig- 
feiten, welche die Annahme einer Paulinifchen Abfaffung erſchweren. Das negative Res 
fultat fand nur theilweife Beiftimmung; Spätere erkannten, daß Schleiermacher nicht 
objeftiv genug verfahren fey, da er auf die mancherlei Seltfamfeiten des Briefes allzu 
raſch einen Schluß gegen die Authentie gebaut habe. Denn wenn er 3. B. ausführt, 
daß jenes Sendjchreiben in feine Gattung der vertraulichen oder der Lehrbriefe recht 
hineingehöre: fo entfcheiden folche Gründe noch nicht über ein Schriftſtück, das num 
einmal vorhanden ift, wir mögen es benennen und unterbringen, wie wir wollen. Doch 
verdanfen twir dem Verfaſſer jedenfalls die erfte eindringende Unterfuchung des Briefes 
und feines geiftigen und fpracdhlichen Karakters, und als diefe Prüfung auf die beiden 
andern Paftoralbriefe ausgedehnt wurde, überzeugte man fich auf's Neue von der inneren 
Berwandtichaft aller drei Sendfcreiben und gelangte zu der Alternative, der ſich heute 
Niemand entziehen wird, jene Zweifel gegen das erfte entweder zu überwinden oder auch 


auf die beiden andern ſich erftreden zu laffen. Noch bedeutender ıft der unbollendet ge 
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bliebene „kritiſche Verſuch über die Schriften des Lukas“ (Bd. I, Berl. 1821, de Wette 
dedicirt, Werfe Bd. ID), — in der That fein bequemes Buch, denn Niemand wird es 
fefen, der die genaue Vergleichung des Textes und die Ueberlegung jeder Seite fcheut. 
Abgefehen von zahlreichen geiftreichen Nebenbemerkungen hat der Berfaffer auch hier, 
was er beabfichtigte, nicht erreicht. Der Nachweis, daß das Yulasevangelium aus vielen 
einzelnen früher vorhandenen Stüden zufanmengefügt ſey, war in den erften Kapiteln 
leicht zu führen, nachher konnte er nur durch die ungemein fcharfblidenden Wahrneh- 
mungen des Kritikers annehmlich gemacht werden. Immer aber verlangte Schleier: 
macher zu viel, wenn er den Maßſtab einer freien und einheitlichen Bearbeitung über: 
haupt an das Evangelium anlegte, und wenn er die Regel aufftellte, daß überall, wo 
eine Feine Erzählung mit einer allgemeinen Schlufformel endigt, auf eine befondere 
Quelle gefchloffen werden dürfe. In dem projeftirten zweiten Theil über die Apoftel- 
gefchichte, den Schleiermacher ſchuldig geblieben ift, würde ſich diefe Parcellirung noch 
weniger haben durchführen laſſen, wiewohl fie in anderer Weife von Späteren verſucht 
worden ift. Deſſenungeachtet ift aus dem genannten Buch eine doppelte Frucht in die 
nachfolgenden Studien übergegangen. Zunächſt trug es dazu bei, den Blid in die 
Evangelienbildung überhaupt zu ſchärfen; man fah immer mehr ein, daf die fymopti- 
fhen Evangelien feine ſchriftſtelleriſchen Erzeugniffe im modernen Sinne feyen, jondern 
mehr oder minder gebunden durch die traditionelle Ausprägung der von ihnen aufge- 
nommenen Beftandtheile, daß alfo Schleiermacher's Anſicht in gewiſſem Grade auf alle 
drei Synoptifer Anwendung erleide. Und ferner überzeugte man fi), daß im dritten 
Evangelium allerdings eine Zufammenleitung und Bearbeitung verfchiedener Quellen 
mehr als im den beiden anderen vor Augen liege. Endlich erwähnen wir noch die Ab- 
handlung über die Zeugniffe des Papias (Eus. II, 39); hier haben wir (Werke zur 
Theol. Bd. IT) eine Hypotheſe, die von Einigen durchaus gebilligt, von der Mehrzahl 
benugt, von Wenigen ganz verfchmäht wurde, und deren Folgen bis auf die gegenmär- 
tige Auffafjung der beiden erſten Evangelien herabgehen. Es war ein glüdlicher Einfall, 
bei den Worten des Papias an die Eigenthimlichkeit des Matthäus im ähnlicher Weije 
zu denfen, wie die anderen, den Markus betreffenden Worte an deſſen Beſchaffenheit 
hatten denken laffen. Zwar läugnet jegt Niemand mehr, daß Schleiermader fowohl die 
Aöyıa als auch das Fjoumnvevoe — Fxaorog unrichtig erflärt hat; aber deſto treffender 
war die Anwendung auf das Matthäusevangelium und die Bemerkung, daß die Rede— 
fammlungen deffen eigentlichen Kern bilden, um melden die hiftorifchen Zuthaten wie 
durch eine Bearbeitung herumgelegt erſcheinen. Dies leudhtete ein, und fo ift es ge- 
fonımen, daß die Spruchſammlung im Matthäus als einer der älteften Faltoren in der 
Entftehung der fynoptifchen Evangelien unter mancherlei Modifikationen angefehen wurde, 
und foweit hier überhaupt eine Erkärung möglich ift, wird fie diefen Beftandtheil micht 
entbehren fünnen. Somit nehmen Schleiermacher's Hypotheſen in der Entwidlung der 
biblifchen Kritik eine organifche Stelle ein. Uebrigens hat er jedoch diefem Face fein 
gleichmäßige® Studium zugewendet, und die nach feinem Tode herausgegebenen Bor- 
lefungen, theil® über Einleitung in's Neue Teftament, theils über Hermeneutif und 
Kritit (Nachlaß Bd. VII. VIII), haben den Erwartungen nicht entjprochen. 

III. Wir gehen zu dem fhftematifchen Theil feiner Werke über. Die „kurze Dar- 
ftellung des theologifchen Studiums“ erfchien in gedrängter Paragraphenform zuerft 
1810 (dann mit Noten bereichert 1830), jeit welcher Zeit nadı unferer Meinung 
Schleiermacher's Anſichten fid) nicht mehr wefentlich geändert haben. Sein Stand- 
punkt legt fid uns hier in großen Zügen vor Augen. Die erften Säge ſchon bezeichnen 
den Sinn und die Tendenz des Ganzen. Der Berfaffer gibt fi als ein Theologe zu 
erkennen, weldher die „Grundthatſache“ des chriſtlichen Glaubens als eine „aus: 
fchließend urſprüngliche“ anerkennt und entfchloffen ift, der Erklärung aller religiöfen 
Folgerungen und Thätigfeiten, die fi) vom Standpunkte des Proteftantisuus aus von 
jener Thatſache hergeleitet haben, feine Kräfte zu widmen. Jene Ueberzeugung gewinnt 
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er aber nicht auf philofophifhem Wege noch aus der Nothiwendigfeit der Idee, fondern 
empfängt fie aus einer andern Thatſache, aus dem in der Gemeinfchaft vorhandenen 
hriftlichen oder genauer proteftantifcen Bewußtſeyn, er nimmt etwas faktifch Ge— 
gebenes auf, um deſſen Inhalt Mar zu machen und wifjenfchaftlic zu verarbeiten. Wie 
die Religion älter ift als jede Keflerton über fie: fo wird auch von der Theologie das 
geichichtliche Gegebenfeyn der proteftantifhen Gemeinfchaft vorausgeſetzt; ihr will fie 
dienen, ihrer Aufklärung und religiöfen Förderung find alle Forfchungen gewidmet, aus 
ihr und nicht aus der abftraften Wiffenfchaft ftanımen die Wahrheiten, deren Entwicklung 
oder Erläuterung ihr überlafjen bleibt. Hieraus ergibt ſich die Definition: die Theo» 
logie ift eine pofitive Wiſſenſchaft, deren Theile durch die Beziehung auf das 
chriſtliche Gottesbewußtſehn und die mit ihm gegebene praftifche Aufgabe der Kirchenleitung 
zu einem Ganzen verbunden werden (vgl. 8. Darft. $. 1 ff.). Diefe Begriffsbeftim- 
mung war nicht eigentlich neun, fie weiſt auf die altkirchliche zurüd, nad welcher die 
Theologie als habitus practicus definirt und durch ihren praftifchen Endzwed von allen 
reinen Wiſſensangelegenheiten abgefondert wird, aber doch mit großem Unterfchied. Da- 
mal® wurde der praftifche Habitus doch wieder zu einem theoretifchen und führte zu 
einer Beherrſchung alles Wiſſens durch das theologifche; hier aber fol die Theologie 
die allgemeine Wiſſenſchaft weder verdrängen oder bevormunden, nod fi) von ihr be- 
vormunden laffen, fondern nur im ihrer pofitiv » praftifhen Selbftftändigfeit anerkannt 
werden. Diefer vielbeftrittene Grundgedanke geht durch das ganze Büchlein ebenfo wie 
durch die Bearbeitung der Glaubenslehre, und wir rechnen es zu Schleiermacher’8 Ber: 
dienften, die hiftorifche Natur und die praktifchen Endzwede der Theologie wieder zur 
Geltung gebracht zu haben. Indeſſen erfannte er zugleih, daß die legtere mit ihrer 
qualitativen Berfchiedenheit nicht unvermittelt in den Compler der Wiſſenſchaften ein- 
treten darf. Sie muß ſich vor Allem ihrer Aufgabe frei bemädhtigen, was nur geſchehen 
fann, indem fie, von Außen her und gleichjam von Oben herab an den Gegenftand 
herantretend, die chriftliche Idee aus der Gefchichte durch ein philofophifch-kritifches Ver— 
fahren heraushebt und deren Wahrheit unter Bergleihung anderer Religionserſchei— 
nungen ficher zu ftellen fucht. Dies gefchieht in dem erften Haupttheil oder der phi- 
Lofophifcen Theologie, melde zur Wpologetit umd Polemik leitet umd, da fie die 
leitenden Grundfäge aller anderen Disciplinen enthält, von jedem Arbeiter jelbftftändig 
hervorgebracht werden muß. Dem Princip nad ift die® ein philofophifch-kritifches, dem 
Refultate nad; aber, da fein Theologe im Großen gegen das Chriftenthum Partei 
nehmen fann, ein apologetifches und polemifches Geſchäft. Demnächſt foll das Chriften- 
thum als hiftorifche Realität erfannt werden, zuerſt in feiner Gründung, dann in 
feinem weiteren gefchichtlihen Verlauf. Bon num an befinden wir uns alfo im Strom 
der chriftlichen Geſchichte, welcher von dem Urfprung des Evangeliums durch alle 
Jahrhunderte bis zur Gegenwart herabreicht und mit der Ausfiht in eine bevorftehende 
Weiterentwicdlung für Leben und Lehre endigt. Diefes Hiftorifche umfaßt dem ganzen 
mittleren Körper der Theologie. An letter Stelle aber ftehen diejenigen Discipli- 
nen, welche aus dem Gebiete des gelehrten Studiums wieder in das der Anwen: 
dung übergehen und aus allem Erforfchten Refultate für die Zwecke des Kirchenregi- 
ments und Kirchendienftes herleiten jollen. So ergeben fid) drei Haupttheile, philo- 
fophifche, hiftorifche und praktiſche Theologie. Diefe einfache Eintheilung 
zeichnet ſich dadurch aus, daß die ganze theologiſche Wiſſenſchaft an das Intereſſe des 
chriftlichen Pebens gebunden wird, erfcheint aber doch in einigen Punkten mißlich. Denn 
wenn wir und auch gefallen laffen, die Eregefe an die Spige der hiftorifchen Theologie 
geftellt zu fehen: fo ift e® doch ungenügend, wenn die Dogmatik nur deren letztes 
Stüd bildet, und ebenfo wenn fie mit der ganz anders gearteten Statiftif zufammen: 
geftellt wird, und felbft mit den Grundfägen des Verfaſſers läßt es fid noch vereinigen, 
daß nur die Statiftit der Gefchichte ummittelbar zugewiefen, Dogmatit und Ethik aber 
im Zufammenhang mit dem zweiten und erften Theil an eigener dritter Stelle auf: 
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geführt werden. Die kurze Darſtellung ſteht übrigens ihrer Methode nach in der en— 
enflopädifchen Literatur völlig ifolirt da, als ein Mufter dialektiicher Zeichenkunſt. Sie 
ift weder ein leeres Schema noch ein audgeführtes Bild; fie bietet feine fpeziellen An- 
fihten und hält doch in allen Punkten diefelbe Gefammtrichtung feſt. Statt einen en- 
enllopädifchen Unterricht zu geben, richtet die Schrift alle Aufmerkſamkeit auf das For: 
male, aber das gejchieht mit ſolcher Gefchielichkeit, daß in der genauen Fortleitung des 
Formalen und Begrifflichen zugleich der jachliche Inhalt angedeutet und der Umfang des 
Einzelnen ſammt deſſen theils nothiwendiger theils wandelbarer Begränzung und Glie- 
derung entworfen wird. Das Ganze gleicht daher einer Zeichnung von fauber abge: 
fteten und ficher umjchriebenen Feldern, gerade fo weit ausgeführt, daß der Lefer oder 
bortragende Lehrer die fehlenden Züge aus eigenem Vermögen hinzuzufügen aufgefordert 
wird. Diefe Methode würde gewiß zur Nachahmung gelodt haben, wenn es nicht höchft 
ſchwierig wäre, neben einem fo ausgezeichneten Büchlein zu beftehen, weshalb denn auch 
die folgenden Encyklopädiker wie Hagenbach, der fid übrigens an Schleiermacher an- 
fchließt, zu einer mehr ftoffhaltigen Behandlung zurüdgefehrt find. — Ueberſehen wir 
die einzelnen Abtheilungen: jo erfennen wir die fcharffinnig geftaltende Hand des Ber- 
faffers überall wieder. Mit befonderer Gewandtheit wird aus der Betrachtung des 
Urchriſtenthums die Aufgabe der eregetifchen Theologie entwidelt. Der Begriff des Ka— 
nons ergibt fich in feiner Beftimmtheit aber auch nicht völlig befeitigten Unbeftimmtheit ; 
aus den vberjchiedenen gelehrten und fünftlerifchen Gefchäften erwächft der ganze Orga: 
nismus der hermeneutijchen Thätinfeit, und am Schluß findet fich die treffende Bemer— 
fung, daß jede fortgefeßte Befchäftinung mit dem neuteftamentlichen Kanon ein eigenes 
Intereffe am Chriftenthum vorausfege, da die rein hiftorifche und philologifche Ausbente, 
welche der Kanon verjpricht, nicht reid; genug fey, um auf die Fänge zur Forfchung zu 
reizen. Die meifte Abrundung hat der lette Theil von der praktifchen Theologie, welche 
in diefer begrifflichen Bollftändigfeit noch nicht zur Anſchauung gebracht war. Weniger 
gelungen jcheinen uns die Abſchnitte über Kirchen» und Dogmengefcichte, und die 
8. 179 ff. gegebenen Winke reichen nicht aus, um ſich über den großartigen Gang, die 
Hemmungen, Bedingungen und Zielpunfte des dogmenhiftorifchen Procefjes and, nur im 
Allgemeinen zu orientiren. Doch wir brechen ab, damit dem nächften Gegenftande fein 
Recht werde. 

Das reiffte Stadium der Schleiermacher’fchen Schriften wird durch die Dogmatik nebft 
den zugehörigen Abhandlungen bezeichnet. Das Werk: der hriftl. Glaube nad den 
Grundfätzen der evang. Kirhe im Zufammenhange dargeftellt, erſchien 
in 2 Bänden zuerft 1821, dann 1831 im zweiter, formell fehr verbefjerter Bearbeitung 
und eingeführt durch die beiden vortrefflichen Sendfchreiben an Lücke (zuerft Stud. u. 
Krit. 1829); es ift ein Denkmal religiöfer Begeifterung und twiffenfchaftlicher Denkkraft 
zugleich, gediegener und im ſich vollendeter als alle früheren Leiftungen des Verfaflers, ein 
dialektiſches Kunſtwerk, welches in der theologischen Literatur diefes Jahrhunderts feines: 
gleichen nicht hat, und mit dem aus der älteren etiwa nur Calvin's Institutio verglichen 
werden kann. Es find kurze Paragraphen, welche durch ausführliche Ercurfe mit un- 
unterbrochener Stetigfeit zu einem Ganzen verbunden werden. Erfunden hat der Ber- 
faffer, tie er felbft fagt, die Eintheilung und häufig auch die Bezeichnung ; aber indem 
er den ganzen Übrigen Inhalt als einen empfangenen wiedergeben will, drüdt er aud 
dem Belannten und Dftgefagten den Stempel eines originalen Geiftes auf. Die dog- 
matiſche Aufgabe wird hier beftimmter als im der Enchklopädie gefaßt. Die Dogmatif 
ift feine rein erfennende, fie ift eine vefleftirende MWiffenjchaft, fie ruht auf dem Ge— 
gebenen und fol über Gehalt und Zufammenhang einer hiftorifc vorhandenen Glau— 
bensweife, hier alfo der evangelifch-chriftlichen Frömmigkeit eine kritiſch geläuterte Rechen- 
Ihaft geben, damit twas die Frömmigkeit als unmittelbares Selbſtbewußtſeyn im fich 
trägt, einer geordneten Lehrmittheilung und wiſſenſchaftlichen Aneignung fähig werde. 
Denn ihr Weſen hat die Wrömmigfeit eben im Gefühl, nicht im Wiffen oder Thum, 
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aber fie umterfcheidet fich dadurd; von jedem andern Gefühl, daß fie ſich eines allbe- 
jtimmenden- Berhältnifjes nicht zum Einzelnen und Bejonderen, fondern zum Abfoluten 
bewußt wird. Um auszjudrüden, daß die Frömmigkeit um fo reiner ihr Wefen erfaßt, 
je mehr fie fich über die Sphäre der Willkür und der irdifchen Wechſelwirkung erhebt 
und ganz im jene göttliche Nothwendigkeit eingeht, definirt er fie als „schlechthin: 
niges Abhängigfeitsgefühl“, welches erft der chriftliche Monotheismus voll: 
ftändig offenbart habe. Schleiermacher wollte mit diefem Ausdrud das Tieffte im 
Menſchen, nicht etwas Schwächliches und Untergeordnetes bezeichnen; die Mehrzahl hat 
ihm darin Recht negeben, daß die Frömmigkeit in der Unmittelbarkeit des Bewußtſeyns 
ihren Sit habe, auch darin, daß fie ein jede Gegenwirfung ausſchließendes Abhängig- 
keitögefühl, nur darin nicht, daß fie bloßes Abhängigkeitsgefühl ſey. Die Vermittelung 
diefed Princips mit dem der Freiheit ift an diefer Stelle vermift worden. Cine zweite 
Definition betrifft die eigenthümlich chriftliche Frömmigkeit; diefelbe ift ebenfo qualitativ 
als hiftorifc) zu beftimmen. Im erfterer Beziehung ift alles Chriftliche ein Allgemeines, 
ein erlöfender Eintritt aus dem fittlichen Zuſtande der Unluft in den der Seligfeit 
und Luft, in der leßteren ein Befonderes, nämlih Wert und Wirkung der Er: 
fheinung Chriſti. Beide Richtungen müſſen fi deden, jo lange feine Ablöfung 
des hiftorifchen von dem ideellen Bewußtſeyn entfliehen fol, und aus ihrer Verbindung 
ergeben fid) die Gränzen, aber auch die natürlichen Gefahren und Abmwege, innerhalb 
deren die chriftliche Ölaubensweife fic; bewegt. Die Erlöfung wird angetaftet, fobald 
in der Beurtheilung der menfchlichen Kräfte die Möglichkeit oder auch die Nothwendig— 
feit des Erlöſtwerdens nicht mehr erhellt; Chriftus wird angetaftet, fobald er dem 
menjchlichen Leben zu wenig oder zu vollftändig gleichftehend gedacht wird, um jene 
Wirkungen auszuüben. So entftehen zwei hriftologifche und zwei anthropo- 
logiſche Härefieen, die ebionitifche und die dofetifche, die pelagianifche und die mani- 
chäiſche, und der Berfaffer hat es nicht für nöthig gehalten, aus der Auffaffung des 
Gottesbegriffs zwei entgenenftehende Abweichungen etwa des Deiftifhen und des Pan- 
theiftifchen herzuleiten, weil er in dem abfoluten Abhängigfeitsgefühl felber eine hinrei- 
chende Bürgſchaft fieht fowohl gegen falfche Trennung wie gegen falfche Vermifchung 
und Identificirung Gottes mit der Welt. in dritter Karafterzug tritt dadurch hinzu, 
daß jene erlöfende Kraft nicht an das Medium der Kirche gebunden ſeyn, fondern frei 
und ohne Abhängigkeit kirchlicher Dazmifchenfunft von dem Cinzelmen angeeignet werden 
fol; damit wäre aber fein Häretifches gemeint, fondern nur ein Confeffionelles treffend 
hervorgehoben, welches die Sceidewand der evangelifhen Auffaffung gegen die fatho- 
lifche bildet. Diefe Grumdfäge werden dem einzelnen Dogmatifer ſchon aus der evan- 
nelifchen Glaubensgemeinſchaft zugeführt; was er felber zu leiften hat, ergibt ſich aus 
der Natur des wiſſenſchaftlichen Vortrags, fowie aus dem Princip einer fortfchreitenden 
Schrift: und Geſchichtserkenntniß. Cr hat an das hiftorifch Ausgeprägte Überall anzu— 
tnüpfen, zunächft an die foumbolifchen Zeugniffe, welche felbft wieder auf die Schrift- 
norm, zumal des Neuen Teftaments (denn das Alte ift nur eine ſekundäre umd im 
Grunde überflüffige Auftorität) zurückweiſen; aber diefe Abhängigkeit wird wieder zur 
Freiheit, und indem er aus der Vergangenheit umd dem biöherigen Gange dev Theo: 
logie and) deren Zukunft begreift und vermuthet, wird er dieſe auch ſeinerſeits ſelbſt— 
thätig herbeizuführen fuchen. Die Prüfung und Sichtung des gegenwärtigen Standes 
ift zugleich Divination defjen, was die Zufunft bringen oder berichtigen fol. Dialet: 
tische Durchführung und fuftematifche Ordnung endlich find das Feld, wo er fidh mit 
völliger Selbftftändigfeit beivegt. — Belannt ift die Eintheilung des Werts, 
welche durch die kurz berührten Lehrſätze der Religionsphilofophie, der Ethit und Me: 
thodenlehre vorbereitet wird. Die Idee der Erlöfung bildet nach Schleiermadher den 
Mittelpuntt der evangelifchen Frömmigkeit. Aber nicht alle Ausſagen des chriftlichen 
Bewußtſeyns enthalten diefe Idee; einige gehen ihr nothiwendig voran, während andere 
unmittelbar auf fie hingerichtet oder am fie angelnüpft werden müffen, weil fie mit dem 
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Gefühl der Sünde und mit dem Bedürfniß der Wiederherſtellung behaftet find. Hieraus 
ergibt fich eme doppelte Reihe dogmatifcher Erklärungen, fittlich ungetrübte und folche, 
die den Gegenfag der Sünde als einen vorhandenen, aber durch die Erlöfung übermwun- 
denen oder nod; zu überwindenden darftellen. Man kann fagen, daß hiermit eine rein 
freatürlidhe und eine Sündenfrömmigleit unterfchieden wird, alfo eine Hälfte 
des Allgemeinen und des Befonderen nad Inhalt und Abzwedung der dogmatifchen 
Süte. Aber dabei allein fonnte der Dogmatifer nicht ftehen bleiben, wenn er nicht 
gegen feine Principien ein bedeutendes Stück des chriftlichen Willens dem Gebiet des 
bloß Natürlichen überweifen wollte; er mußte das Befondere wieder verallgemeinern und 
das Allgemeine fpecificiren, umd dies gefchieht durd; den zweiten Cintheilungsgrund, 
nach welchem eine gleichartige Reihe von Beziehungen des criftlihen Abhängigfeitöge- 
fühls ſich über beide Haupttheile des Ganzen erftveden fol. Auf jedem Standpunkt 
der Frömmigkeit verbindet fich mit dem erften unmittelbaren Ausdrud des Selbftbemußt- 
feyns aud; zweitens ein Wiffen der Welt und drittens ein Wiffen Gottes, d.h. der 
jenem Weltbewußtſeyn entfprechenden höchſten Caufalität, alfo der göttlichen Eigenſchaften. 
Dies angewendet auf jene Theile, bilden diefelben ebenfo ein Ganzes für ſich, wie fie 
durch denfelben Sreislauf dogmatifcher Ausfagen einander correfpondiren, und zwar fo, 
daß der erfte, ftatt gegen dem zweiten ſich zu verfchließen, für den Anſchluß an diefen 
borbereitet und offen erhalten, das Allgemeinere alfo in feinem Uebergang auf das Eigen: 
thümliche zur Anſchauung gebradjt wird. Diefe Ordnung zerreift allerdings den objef: 
tiven Zufammenhang und ift von feinem Späteren nachgeahmt worden; fie gewährt aber 
für die fubjeftive Entwidlung des religiöfen Inhalts das- höchſte Intereffe, weil fie zeint, 
daß das hriftlihe Selbſtbewußtſeyn ſich nicht entfalten Tann, ohme bei jeder entjchei- 
denden Wendung auch neue Züge des Bildes Gottes umd der Welt in ſich abzu- 
fpiegeln. 

Soviel von der berühmten Einleitung in die Glaubenslehre. Die Ausführung der 
beiden Haupttheile geftaltet fi fo, daß in dem erften und fchiwierigeren die kritiſche 
Reflerion, in dem zweiten die dogmatifche Ausprägung und der freie Anſchluß an die 
firchlihen Beſtimmungen das Uebergewicht hat, Beides innerhalb der geftecten Gränzen. 
Schleiermacher hat zunächſt die doppelte Abficht, theils die Selbfiftändigteit des chrift- 
lichen Gottesbewußtſeyns einer fpefulativen Gedankenentwidlung gegenüber in allen weſent⸗ 
lihen Richtungen zu wahren, theil® die vorhandenen dogmatifhen Ausfagen fritifch ab» 
zuflären und von fholaftifchen Nebenbeftimmungen oder unklaren und halbphilofophifchen 
Diftinftionen zu befreien, und diefer Methode ift er, obgleich indirekt und im wei— 
teren Sinne jelber philofophirend, überall treu geblieben. Demgemäß werden die Be- 
weife für das Dafeyn Gottes aus der Dogmatik ausgewiefen, weil diefe die Anerfen- 
nung des höchften Weſens als religiöfe Thatſache feftzuhalten umd nicht von der Halt. 
barkeit der Demonftration abhängig zu machen habe, wobei wir bemerken, daß jene Ar- 
gumente doch auc; ein theologifches Analogon haben und daher um ihres Stoffes willen, 
nicht als eigentliche Beweismittel, Berüdfichtigung immerhalb der Glaubenslehre verdienen 
möchten. Mit Recht wird behauptet, daß die Welterhaltung unmittelbare, die Weltſchöpfung 
nur mittelbare Ausfage des Glaubens jey; der Schriftiteller entwickelt an diejer Stelle 
die reinften Anfchauungen, er verdient das Lob dogmatiſcher Enthaltfamfeit, indem er 
dafür forgt, die Dogmatit mit den Refultaten der Naturwiiienfchaften weder zu belaften, 
nod; in Conflitt zu bringen. Kein Vorgänger hat diefelbe Befcheidenheit geübt, und 
doch hat es fich nadymals ergeben und ergibt fich noch, daß nur fie der Theologie nad) 
diefer Richtung zum Heile dienen kann. Höchſt interejfant ift befanntlich die Kritik der 
Engels: und Teufelslehre, und fie zeigt zugleich, daß der buchftäbliche Schriftbeweis feine 
zivingende Gewalt über den Verfaſſer ausübte. Man hat eingewendet, wenn — wie 
Schleiermadher behauptet — gegenwärtig das fromme Gemüth von Engeln nichts zu 
fagen weiß: fo fen das noch fein Grund, ihr Daſeyn als problematifch hinzuftellen, da 
fie doch im der biblifchen und altfirdjlichen Frömmigkeit eine wichtige Stelle einnehmen. 
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Allerdings iſt es nicht die Frömmigkeit ſchlechthin, ſondern die neuere, welche ſich von 
jenen Vorſtellungen zurückgezogen hat. Darauf aber darf ſich der Verfaſſer berufen, 
daß ſelbſt im der heiligen Schrift das Intereſſe an den Engeln nicht ſelbſtſtändig, ſon— 
dern ftets in Verbindung mit anderen Glaubenszweden geltend gemadht wird. Die 
Gründe, mit denen Schleiermacher die Vorftellung des Teufels als haltungslos beftreitet: 
daß der Fall der Engel undenkbar fey, weil er fein eigenes Motiv immer zur Voraus— 
ſetzung hat, daß die dem Satan beigelegte völlige Bosheit ſich mit feiner angeblichen 
höchften Klugheit immerlich nicht vertrage, daß die Erklärung des Böfen durch ihm nicht 
erleichtert, fondern zurüdgefchoben wird u. f. w.; — dieſe Gründe find vielfach beant- 
wortet worden. Sie mögen nicht alle unmwiderleglich fen, fie haben aber doch eine 
gemeinfame und nicht twiderlegte Wahrheit, denn fie führen zu dem Schluß, daß der Begriff 
des Böfen, welchen der chriftfiche Glaube unmittelbar fordert, mur auf ein Werdendes, 
nicht ein Seyendes und fir immer Abgefchloffenes hinleitet, den Teufel als Einzelweſen 
alfo nicht wirklich zu Stande bringt, ſowie zweitens, daß die heilige Schrift den Teufel 
nicht als Gegenftand, fondern als Darftellungsmittel der Pehrverkündigung behandelt. 
In Tegterer Beziehung hätte der Verfaſſer die Wichtigkeit diefer Vorſtellung noch be- 
flimmter anerkennen fünnen, da es offenbar ift, welche Hülfe diefelbe für die lebendige 
Anfhauung des Kampfes des Reiches Gottes mit feinem Gegentheil, alfo für die prak— 
tifche Rede des Evangeliums leiftet, fowie fie ſich auch im chriftlichen Alterthum als 
unentbehrlic, ertviefen hat. — Die Behandlung des Lehrftüds von der Welterhaltung 
verdient um ihrer kritiſchen Behutfamkeit willen Erwähnung. Die Diftinftionen von 
Mitwirkung und Regierung und die Annahme eines befonderen Einwirkens neben dem 
allgemeinen dürfen nur mit Vorbehalt gelten. Die Erhaltung der Natur durch ſich 
felbft, melde die Wiffenfchaft nachweiſt, darf die Religion weder läugnen noch zer- 
reißen und zerftüdeln wollen, fondern fie muß dabei ftehen bleiben, daß der natürliche 
Zufammenhang ſich mit der göttlichen Abhängigkeit vertrage und auf ihr ruhe. Die 
Schwankungen der natürlichen und religiöfen Anficht umd die Uebergänge der einen im 
die andere find umbermeidlich und als Anregimgsmittel wohlthätig, fo lange fie feine 
innerlich falichen Folgerungen erzeugen. Auch das Wunder wird von der Frömmigkeit 
nicht im abfoluten Sinne, fo daß es den Naturnerus aufhebt, gefordert; freie und na— 
türlihe Bewegung, Gutes und Uebel, alle Hebel der Gefchichte und Naturwirkung be 
dingen eine Reihe von Gegenfägen, welche von der Theologie ebenſo aufrichtig aner- 
faunt, wie mit forglicher Dialektik behütet werden müffen, um den freien Rückgang auf 
das alleinige göttliche Princip offen zu laſſen. — Das dritte Bild, in welchem bie 
allgemeine Richtung der Frömmigkeit fi) ausprägen muß, entfernt fich nad; Schleier. 
macher's Darftellung noch weiter von der populären Anfict. Wenn das Gottesbewußt—⸗ 
feyn von dem Umfang und der Art des Weltbeftandes auf das Princip der Abhängig- 
feit zurlicbliden und es aus den formen des endlichen Dafeyns erläutern und beleuchten 
will: jo entftchen göttliche Eigenjchaften. Ihr Logifcher Grund ift die Eaufalität, teil 
Gott abfolute Wirkung ift; alle anderen Kategorieen haben nur ergänzende Bedentung. 
Die göttliche Canfalität ift dem Umfange nach der endlichen gleih, alfo Allmadt, 
der Art nad) jeder zeitlichen Abfolge, an welche die irdifchen Dinge gebunden find, ent- 
gegengefegt, alfo Ewigkeit. Sie fann aber auch als Allmwiffenheit und All— 
gegenmwart ausgeſprochen werden, diefe® um fie zugleich von den räumlichen Schranten 
auszuſchließen, jenes damit fie als eine abfolut lebendige und bewußte gedacht werde. 
Abermals eine ausgezeichnete Gruppe von Definitionen, wie fie ſchwerlich von einem 
andern Dogmatifer mit gleicher Feinheit ausgeführt fenn möchte. Manche überlieferte 
Diftinktionen fommen dadurch in Wegfall. Die Allmacht ift nach Schleiermacher die in 
dem Zufammenhang des Irdifchen vollftändig ausgebrägte göttliche Urfächlichkeit, und 
diefe führt nicht über das MWirfliche hinaus, alfo auch nicht auf die Borftellung eines 
abftraften Allestönnens, Aber follte nicht der Dogmatiter an diefer Stelle durch die 
Flucht vor der Scolaftit und das Streben nad; Entmenfhlichung des Göttlichen zu 
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weit geführt worden ſeyn? Das göttliche Können hat feinen religiöſen Werth für ſich, 
aber die angegebene Allwirkfamkeit wird doch nicht vollftändig befriedigen, wenn fie le 
diglich den ganzen Umfang des Wirklichen dedt, ohne durch ihre Freiheit über das 
Wirkliche hinauszumeifen und fich von der Naturmacht zu unterfcheiden. Bortrefflich ift 
die Erklärung, daß die Allwiffenheit eigentlih die abfolute Geiftigkeit des göttlichen 
Wirkens bezeichne; fie ift dann felber eine Allmaht, eine Macht des Wiffens, melde 
daß Thun Gottes in feiner zweckvollen und betrachtenden Lebendigkeit veranſchaulicht, 
ohne daß im diefem Proceß Momente des leeren Willens ausgefondert werden dürften, 
und eben damit hängt die kräftige Polemif gegen die ſchon von den altreformirten Dog» 
matifern beftrittene Sategorie einer scientia media zufammen. Indem endlicd das reli- 
giöfe Bewußtſeyn, von Oben nad) Unten zurüdlentend, die Welt mit den hödıften 
Endzweden vergleicht, erfcheint fie geeignet, neben der abfoluten Abhängigkeit einem un— 
endlichen Beruf der freiheit und Thätigleit genugzuthun, fie ift volltommen, weil fie 
unter der Hand des Menſchen jey es zum Darftellungsmittel und Stoff oder zum Wert: 
zeug fittlicher Thätigfeit in's Umendliche werden kann, der Menſch aber ift befähigt, auf 
dem Wege der Einwirkung auf die Welt und der Rückwirkung von diefer zu gottähn- 
licher Würde emporzufommen. Er repräfentirt eine gotteswürdige Stellung theil® ber 
Herrſchaft theils der Intelligenz und des fittlichen Bermögens; darin hat er das Eben» 
bild der Gottheit, aber er befigt es nur als ein werdendes umd anzueignendes, und bie 
BVorftellung einer justitia concreata gehört zu den Fiktionen, welche die dogmatifche 
Betrachtung des Urzuftandes der älteren Theologie aufgenöthigt haben. Diefe Berid;- 
tigung des Dogma’s, nad welcher die urfprüngliche Bolltommenheit des Menſchen als 
potentielle, nicht als aftuelle anzufehen ift, rührt zwar nicht von Schleiermaher her, er 
hat aber viel gethan, fie eimfeuchtend zu machen. 

Der zweite Haupttheil hat viele Verehrer gefunden, die dem erften weniger hold 
find, er unterfcheidet fid) durch pofitiveren Karakter, durch liebevolle Hingebung an die 
hiftorifchen Erfcheinungen, ſowie er auch im zahlreihen Einfchnitten und Ruhepunkten 
mehr Abwechſelung gewährt. Sünden: und Erlöfungslehre leihen von einander Schatten 
und Pit. Die Sünde tritt als eine höchft unwillkommene Erfcheinung dem Betrachter 
entgegen, da fie das bis dahin unumterbrocdhene Continuum göttlicher Wirkungen zu 
durchbrechen droht. Wer kennt nicht Schleiermacher's Entwidlung, welde das dogma- 
tifche Myſterium von der Erbfünde zu einem pſfychologiſch nachweisbaren und hiftorifch 
anzuertennenden Faktum umbildet! Zunächſt bringt Schleiermacher die fogenannte Sinn- 
licheitstheorie auf ein reines Facit. Nicht Sinnlichkeit ift Sünde, diefe muß aber ftets 
in der form einer durch das Uebergreifen der niederen Seelenvermögen veranlaßten, 
alfo hangartigen Störung auftreten; fie muß ein Natürliches darftellen, und doch wieder 
eine Abweichung von den normalen Berhältniffen, in denen der fittliche Organismus des 
Menschen ſich bewegen fol, und dafür giebt e8 feine Bezeichnung als die biblifd vor- 
geichriebene des Widerſtreits zwiſchen Fleiſch und Geift. Im diefer ihrer abnormen 
Natürlichkeit ift die Sünde weder bloße Willfür, noch tritt fie jemal® aus dem Gebiet 
des Vermeidlichen völlig heraus. Das ganze Agens der Sünde löft ſich bei fcharfer 
Unterfuhung .in aftuwelle und habituelle Momente auf; die letsteren gehen voran umd 
geben der Sünde dor ihrer erſcheinenden Wirklichkeit ein innere® Dafeyn, und diefes 
Continuum fündhafter Affektionen getvinnt durch Fortpflanzung von einem Geſchlecht 
auf’8 andere, durch individuelle und nationale Geftaltung einen erblichen Karakter. Das 
Sündigen felber behauptet auf diefe Weife eine Freiheit, welche den gott- und geiſt— 
nemäßen Willen bindet. Nach foldhen Vorbereitungen lautet die Erklärung der Erb: 
fünde wörtlich orthodor, aljo auf vollfommene Unfähigkeit zum Öuten; ab- 
gejehen von der Fähigkeit die Erlöfung in ſich aufzunehmen, wird dem natürlichen Men— 
fchen jede wahre Gerechtigkeit abgefprodhen und nur die bürgerliche Tugend zuerkannt, 
ja der Berfaffer räumt ein, daß die fumbolifchen Bücher Grund haben, die Erbfünde, 
weil fie fofort mit Momenten der Verſchuldung verwächſt, zugleih als Erbſchuld zu 
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betrachten. Dagegen kann die kirchliche Annahme eines Sündenfalles durch Natur— 
berderbung nur auf populäre Wahrheit Anſpruch machen. Denn ſtreng genommen 
läßt fid) von einer einzelnen natürlich freigegebenen Handlung feine Einwirkung herleiten, 
welche das fittliche Naturvermögen herabjegt und verkehrt. Da nun weder das Einzel: 
wefen die Natur, noch umgefehrt die bisher reine Natur das Einzelwefen durch die exfte 
That der Freiheit verderbt, noch endlich die Natur ſich felber corrumpirt haben kann: 
fo tritt an die Stelle des orthodoren Gegenſatzes von natürlicher Reinheit und Verdor— 
benheit vielmehr die eine Urfündlichkeit, und an die Stelle einer doppelten, übertragenen 
und verdienten, eine einfache gemeinfame Schuld. Der Wall bezeichnet alsdann den 
erften Eintritt eines von num am fich ftetS twieterholenden Sündigens und Fallens, und 
die Erlöfung kommt einer Erhebung zu dem göttlichen Princip des Guten gleich, welches 
fi vor Chriftus ohnehin nicht nachweifen läßt. Das Verdienft diefer Auffaffung finden 
wir weſentlich in der pfuchologifchen Wahrheit und Tiefe, mit welcher auf den Sinn 
des Dogma’s auch ohne deſſen widerſpruchsvolle Form eingegangen wird; fie führt aber 
dahin, daß der Unterfchied des Sündlihen und Erbfündlichen nur relative, nicht unbe- 
dingte Geltung behält. Denn die Erbſünde ift mad diefer Anficht feine reine Qualität, 
feine bloße Verderbtheit, fondern immer fchon ein inneres Thun und Werden der Sünde 
felber. — Demnädhft fordert aud) das Sündenbewußtfeyn eimen Aufblid zu Gott und 
defien Eigenfchaften, und da Gott abfolute Caufalität ift, fo muß die Sünde audı 
zu dem, worin fie dem Weſen nadı feine Stelle hat, ein Berhältniß einnehmen, Bei 
einer paffiven Zulafjung ftehen zu bleiben, ift nach Schleiermacher vergeblich; da aber 
auch der Inhalt der Sünde nicht auf göttliche Mittheilung zurüdgeführt werden kaum, 
fo ergibt ſich Iediglich die Ausfmft, daß die Sünde von Gott geordnet fey, nicht 
fie fi, fondern ala Medium der Freiheit, alfo als ein zu Ueberwindendes und um 
der Erlöfung willen. Gewiß wird jede gründliche Beantwortung der Frage den Weg 
einjchlagen, daß fie das höcfte Gute zum wahren Gegenftande des göttlichen Willens 
macht, und in diefem dann die Erlöfung vom Uebel, aljo die Freiheit enthalten feyn 
läßt, melde nothwendig Bewegung ift und ohne Gegenfägliches ſich nicht verwirklichen 
fann. Doch glauben wir, daß aud; in der obigen Formel das Problem nicht vollftändig 
ausgefprochen wird; denn die Sünde, die im Großen geordnet erfcheint, ift doch im 
einzelnen alle wieder nicht geordnet, fondern vermeidlich und frei, über welche Antt- 
nomie der Anordnung und der bloßen Zulaffung wir niemals hinausfommen. Nachdem 
nun, um wieder anzufmüpfen, die göttlihe Caufalität mit der negenfäglichen Entwid- 
lung des Guten verfnüpft umd gleichfam verwidelt worden, muß Gott iwieder über jeden 
Segenfag hinausgerüdt und feiner eigenen ethifchen Erhabenheit zurüdgegeben werden, 
und dies gefchieht durch Anerkennung zweier Eigenfchaften, erftend der Heilig-" 
feit, nach welcher Er immer nur als Widerfacher der Sünde im Bewußtſeyn auftritt, 
weil er ihr im Gewiſſen einen unvertilgbaren Richter beigegeben, und zweitens der Ge- 
rechtigkeit, al® welche den urfächlihen Zufammenhang zwifchen der Sünde und dem 
ftrafenden Uebel, dem natürlichen ſowohl als dem gefelligen, gejest hat und erhält. Die 
erftere ift aljo fubjektiv vorhanden, während die andere in der Welt: und Naturordnung 
ein objeftives Darftellungsmittel befigt, und beide würden ohme vorangegangene Berüh- 
rung des Menſchen mit der Sünde von diefem nicht qualitativ erfannt werden. — Auf 
diefem Wege geht die Betrachtung auf die Pichtfeite des chriftlichen Bewußtſeyns über, 
und der Vortrag gewinnt an Wärme. Es liegt in der Anlage diefer Dogmatik, daf 
fie uns feine hiftorifche Beweisführung des chriftlichen Heils vorführen, fondern nur den 
Inhalt der chriftlihen Frömmigkeit nachweiſen will, in welcher der Glaube an die Er: 
löfung zur beftimmenden Macht geworden ift. Dagegen ift diefe Frommigkeit felber 
eine hiftorifch erwachfene und fubjeftiv angeeignete, und fie traut ihrem eigenen Zeugniß, 
fo lange es ohme fremdartige Zuthaten und ftörende Abwege rein auf ſich felber ruht. 
Die Erlöfung oder das Aufgenommenfeyn in den Stand der umverdienten Seligfeit ift 
Thatſache einer gemeinfamen inmeren Erfahrung, umd diefe kann weder zufällig ent- 
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ſtanden ſeyn, noch ergibt ſich eine andere Quelle, als welche die evangeliſche Kunde von 
jeher dargeboten hat. Sie hat ſich alſo auf den Einen Grund der Erſcheinung Chriſti 
zurüdzuführen, und diefer ift ein hiftorifcher, zugleich aber auch ein überhiftorifcher, 
weil er jede andere Geifteserregung an Allgemeinheit und Imnerlichkeit überbietet, und 
weil er im Berlauf aller folgenden religiöfen Erfahrungen ſtets diefelbe urfprüngliche 
Kraft bewahrt hat. Die Chriftologie kommt folglich zu Stande durd den Rück— 
gang don dem Gewirkten auf das Wirkende, oder durch den Nachweis der Eigenfchaften, 
welche fich in der Erſcheinung Chrifti vereinigt finden müffen, um jene eigenthümliche 
Beftimmtheit des chriftlichen Lebens und Glaubens herbvorzubringen und deren Fortdauer 
zu erflären. Und da im frommen Bewußtſeyn der Erlöfer und der Erlöſte als 
auf einander bezügliche Geftalten hervortreten, fo wird von der einen auf die Perfon 
des Heilandes, von der andern auf deflen Werk und Berdienft zurüdgewiefen. Seyn 
und Thun Chrifti oder perfönlihe Würde und grundlegende Wirkſamkeit find jede das 
Maß der andern; man darf alfo Chriftus nichts Höhere beilegen ald die von ihm 
ausgehende Schöpfung des Gottesbewußtſeyns fordert, aber auch nichts Geringeres, fo 
lange es umerweislich bleibt, daß diefe Neubildung über ihren Urheber je hinansgegan- 
gen oder durch fpätere Erfcheinungen ergänzt und erhöht worden ſey. Damit ift fchon 
gefagt, daß die Frömmigkeit Hecht hat, Göttliches und Menſchliches, die beiden Falk— 
toren des fubjeltiven Chriftusbildes, auch in dem gefchichtlichen Chriftus vereinigt zu 
finden, beftimmter ausgedrüdt, daß Chriftus vollfommen Menfch war, zugleid; aber in 
einer übermenfchlichen und unübertrefflihen Gemeinfhaft mit Gott ftand, ohne melde 
der eigenthümfiche Inhalt des Gottesbewußtſeyns, das die Erlöften im ſich tragen, nicht 
hätte entftanden noch in alleiniger Beziehung auf ihn fortgepflanzt feyn können. Denn 
eine Ähnliche göttliche Angehörigfeit findet fich in dem frommen Bewußtſehyn, folglich 
muß diefe in demjenigen, von den es allein getragen feyn will, auf primitive Weiſe 
ftattgefunden haben. Bon diefem Gefichtspunfte aus fchließt fi; der Dogmatifer an 
die überlieferten fyumbolifchen Beftimmungen in drei Lehrfägen an: 1) Bereinigung der 
menfchlihen und göttlichen Natur zu der Einen Perfon Ehrifti, 2) Verhältni der beiden 
Naturen zu einander, welches ſich dahin beftimmt, daß bei der Vereinigung die göttliche 
Natur allein die thätige, mährend des Vereintjeyns aber die Thätigfeit beider eine ges 
meinfame war; 3) Unterfchied Chriſti von den übrigen Menfchen, beftehend in einer 
Siündlofigfeit, welche mit dem potuit non peccare zugleich ein non potuit peccare in 
ſich fließt, und religiöſe Irrthumsfreiheit. Aus der Erflärung diefer Lehrjäge er- 
gibt fi ein Gottmenfc im religidfen Simme, ein Schöpfer und Urbild des chriftlichen 
Gottesbewußtſeyns, ein göttlicher Menfchenfohn von relativ übernatürlicher Erhabenheit 
"und Wirkungstraft, ein zweiter Adam, welcher die Menfchheit ebenforwohl neu eröffnet, 
wie er auch das Ziel ihrer Vollendung durch ſich felber offenbart hat. Aber den Sinn 
des Firdhlichen Dogma’s, melden diefe Beftimmungen anbequemt werden, geben fie nicht 
wieder, wie auch der Verfaffer nicht verhehlt, daß die obigen Pehrfäge, wenigſtens bie 
beiden erfteren, ſchwierig bleiben und die Prüfung nicht ganz beftehen. Der Schleier- 
macher'ſche Chriſtus — und der Dogmatifer war ſich deffen fehr mohl bewußt — ift 
nicht mehr der kosmiſch-metaphyſiſche Gottmenfch, welchen die Kirchenlehre unter Bor- 
ausfegung der Trinität und Homoufie behauptet; die „göttliche Natur“ ift nur der paſ—⸗ 
fendfte Name für die unbefchreibliche Stärke umd Reinheit feiner Gottgemeinſchaft, feine 
Perfönlichkeit zwar nicht den Mängeln, aber doch den Gränzen der irdifchen Exrfchei- 
nungswelt zugemwiefen. Ein vormenſchliches Dafeyn Chrifti im perfönlihen Sinne 
anzunehmen, ift feine religidfe Nöthigung vorhanden, noch fcheint das Schriftzeugnif 
durchgängig ein folches zu fordern. Das Unterfcheidende des Weſens Chrifti, wovon 
der erlöfende Geift ausgeht und worauf der Glaube ruht, ift aber felber ein Inner— 
liches und Geiftiges, darf alfo an äußere Merkmale, ſey es nun hiftorifcher oder phy— 
fifcher Art, nicht nothmwendig geheftet werden. Die übernatürliche Erzeugung ift fein 
Glaubensfag und das kritifche Urtheil über die auf fie bezüglichen Bibelftellen muß frei 
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bleiben, eine Anſicht, die auch auf Eregeten der ſtreng poſitiven Richtung, wie Meyer, 
übergegangen ift. Auch die Thatfachen der Auferftehung, Himmelfahrt und Wiederkunft 
geben fein dogmatiſches Nefultat, da fie eben nur Thatſachen der Erfcheinung, nicht 
Ausflüffe des lebendigen Ehriftus find, wobei wir dennoch glauben, daß Schleiermacher 
auf die religiöfe Bedeutung der Auferftehung mit Unrecht Verzicht geleiftet hat. Welche 
biblifchen Beweismittel er zu Hilfe nimmt, um feine Auffafjung zu ftügen, welche Er- 
Härungen der Attribute Gottes- und Menfchenfohn gegeben werden, aus welhen Zügen 
das urbildliche Verhältniß zur Menfchheit und das abbildliche zu Gott erhellen foll, 
bedarf feiner meitern Ausführung. Denfelben Karakter hat das nächſte Pehrftüd vom 
Geſchäft Ehrifti, demm es kann dem Bisherigen gemäß ja nur darthun wollen, wie aus 
dem kurzen irdiſchen Dafeyn des Herrn ein gleichartiges aber dauerndes geiftiged Seyn 
in der Gemeinde getvorden ift und werden fol. Chriftus nimmt die Gläubigen durd) 
Einführung des neuen Lebensprincips im die Kraft feines Gottesbewußtſeyns, und er 
nimmt fie ebenjo in feine ungetrübte Seligfeit auf, und Beides gejchieht weder auf 
äußerlich empirifhe nod; auf magiſche Weife, fondern vermöge eines religiöfen Her- 
gangs, der fich der genauen Definition entzieht und in deſſen Befchreibung leicht fchon 
der eine oder andere Abweg gefunden werden kann. Jenes ift Chriſti erlöfende, diejes 
feine verföhnende Thätigkeit. Nach beiden Richtungen geht von Ehriftus ein entfündigtes 
und in fich befriedigtes Leben der Cottverbundenheit auf die Gemeinſchaft über, ein Nach— 
leben Ehrifti und Einleben in ihn, deffen Proceß ähnliche Unterfcheidungen und Wechfel- 
beziehungen wie die Perfönlichkeit Chrifti felber zuläßt. Hier befindet fid) Schleier- 
macher im Mittelpunkte feines chriftlichen Bewußtſeyns, er fprict im Namen derer, 
welche die Wirkungen einer perfonbildenden Gemeinfhaft mit dem Erlbſer in fidh er- 
fahren haben, und indem er fi) von jeder auf fich felbft ruhenden dialektifhen Demon- 
ftration des Wertes Chrifti abwendet, legt er alles Gewicht auf die Summe der Ein- 
drüde, welche den tiefften Inhalt des chriftlichen Bewußtſeyns bedingen. Beweiſe find 
an diefer Stelle nicht möglich, fondern nur Hinweifungen auf eine religiöfe Wirklichkeit, 
Auslegungen ihrer Geftalt und Herkunft; wer diefen Erfahrungen fremd ift, auf dem 
fann die dogmatifche Darftellung nur indireft wirken, indem fie ihm den Zugang zu 
denjelben erleichtert. — Die Lehre vom doppelten Stande Chrifti wird abgelehnt, weil 
fie nur dom orthodoren Standpunkte aus durd)geführt werden kann, die Nemterlehre 
dagegen unter Berwahrung gegen die altdogmatifche Faſſung derfelben angenommen. Sie 
enthält aber nur olgerungen und Anwendungen ded Borigen; unbaltbar ift die alte 
Scheidung eines doppelten Gehorfams, mißverftändlid; die Vorftellung eines Sünden: 
erlafjes durch bloße Uebertragung des ftellvertretenden Verdienſtes. Nicht der Tod Chriſti 
hat durch fich felbft Genugthuung gefchaffen, fondern der ganze lebendige und fterbende 
Chriftus tritt in die Stelle ein, wo das friedenfuchende Gemüth Stellvertretung und 
Genugthuung bedarf. Die Trage, wie fidh die Theilnahme an Ehrifti Bolltommenheit 
und Geligfeit in den einzelnen Seelen ausdrüdt, führt zu dem Abfchnitt von der „Heils- 
ordnung“, und diefer wird zugleich Feitifch und confervativ entwidelt. Der Verfaſſer, 
indem er das Eigenthümliche der Wiedergeburt und Heiligung zu wahren ſucht, forgt 
für pfychologifche Haltbarkeit; mit dem bloß deflaratorifchen Alt der Rechtfertigung, 
fofern diefer auf fi) beruhen und von dem Werden des neuen Lebens durch Chriſtus 
unabhängig feyn will, kann er ſich nicht einderftanden erflären; dann hätte Gott ſich 
nur in dem einen Momente felber gejagt, was er in dem andern bewirken will. Auch 
Sündenvergebung und Rechtfertigung find erft völlig wahr, indem fie gewußt 
werden, alfo in den Proceß ihrer fubjektiven Verwirklihung eintreten. Ohne Berbin- 
dung mit der durch Ehriftus bewirkten Erneuerung ift der actus forensis leer und un- 
fruchtbar, nicht aber mit ihr, denn der Akt der Belehrung ift im Menfchen felber zu- 
pleih eine Erklärung, daß Gott ihm vergebe, an welchen Gefichtspunft ſich die 
proteftantifche Anficht anzufnüpfen hat. Auch gibt e8 nur einen allgemeinen Rathſchluß 
der Rechtfertigung, nicht aber eine beftimmte Verfügung für jeden Einzelnen. — Der 
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Erwählungslehre hatte Schleiermacher bekanntlich ſchon 1819 (Theolog. Zeitſchr. 
1819) eine berühmt gewordene Abhandlung gewidmet, in welcher er Bretſchneider's Apho— 
rismen beſtreitend und den Grundſatz vom menſchlichen Unvermögen fefthaltend, der Cal: 
viniſchen Löſung des Problems den Vorzug gab, zugleich aber die Theorie Calvin's von 
den gewöhnlichen Vorwürfen zu befreien und durch geiftvolle Modifikationen zu veredeln 
und innerlich zu bewahrheiten ſuchte. Im Aügemeinen werden die Reſultate diefer 
mufterhaft gefchriebenen Abhandlung in der Glaubenslehre wieder aufgenommen. Es 
gibt, heißt es hier, eine unabhängige göttliche Vorherbeſtimmung, nach welcher aus der 
Geſammtmaſſe des menſchlichen Geſchlechts, die gleichſam bisher keine volle Exiſtenz für 
Gott hatte, die Geſammtheit der Erwählten als neue Kreatur in's Daſeyn gerufen 
wird. Über die erlöfende Kraft Chrifti ift hinreihend, um das ganze menſchliche 
Gefchlecht zu erretten. Zu dem Ergebnif, daß die Erwählung als eine befhräntlte 
zu denfen und nicht aus dem befchränften Erfolg eines allgemeinen Rathichluffes der 
Erlöfung herzuleiten jey, gelangt Schleiermacher nicht dadurd, daß er den Gegenſatz 
der Ermwählten und Nidyterwählten in alter Schärfe aufrecht erhält; diefen fucht er auf 
alle Weife zu mildern, namentlich durch die Hinweiſung auf einen endlichen Sieg der 
Yiebe und auf die Hoffnung, daß der Tod nicht das Ende der göttlichen Gnadenwirkungen 
feyn werde. Auch die dualiftiiche Geſchichtsanſchauung des Auguftinismus war nicht 
die feinige, fo beſtinmt er auch an der pofitiven Seite des chriftlichen Heils fefthielt. 
Aber er beurtheilte da8 Dogma als Ausdrud der göttlichen Wirkfamfeit, alfo aus dem 
Gefichtspumtte der Cauſalität, und da er kein leeres über den Umfang der Entſchei— 
dung hinausgehendes Vorherwiſſen anerkennen wollte: folgte er hierin der Galvinifchen 
Conſequenz und erklärte die Unterfcheidung von praeceptum und voluntas für haltbarer 
als die innerhalb der legteren oder zwiſchen ihr und der praescientia vorgenommenen 
Sonderungen. Allein auch diefer Confequenz ift er nicht treu geblieben. Denn er ftellt 
den Sag auf: Sowie die Erwählung auf die göttliche Weltregierung einwirkt, ift fie 
begründet auf dem vorhergefehenen Glauben der Ermählten; wie fie aber auf jener 
ruht, ift fie allem durch da® beneplacitum Dei beftimmt. In diefem Sag ift em 
Gleichgewicht gegeben, welches der allein bedingenden Erwählung eine bedingte zur Seite 
ftellt und das Moment eines leitenden Willens abermals in die Betrachtung der 
göttlichen Weltregierung einführt. Das Ganze ift als eine mit Anlehnung an den refor- 
mirten Grumdgedanfen unternommene aber uuconfejfionelle Veredlung des Dogma’s von 
der Erwählung zu betradıten. — Die folgenden Stüde des Syftems berühren wir fur; 
fie zeigen, wie feinfühlend der Schriftftellee nad) der Natur des Gegenftandes auch die 
Art des dogmatifchen Vortrages zu bemeffen wußte. Der heilige Geift ift die Bereini- 
gung des göttlichen Wefens mit der menſchlichen Natur in der Bejtimmtheit eines das 
Gefammtleben der Gläubigen bejeelenden Gemeingeiftes. Die von diefem erfüllte Kirche 
ift das Abbild des Erlöferd, zu welchem jeder Einzelne einen ergänzenden Zug und 
Beitrag zu liefern hat, umd fie befigt an dem Zeugniß der heiligen Schrift und an 
den Satramenten ihre unveräußerlichen Merkmale. Bei der Prüfung der Sakra— 
mente hält ſich Schleiermadjer mit feiner aber ſchonender Kritik über den Parteien, in— 
dem er dem gemeinficchlichen Sinn gegen die bloß fymbolifche Aeußerlichkeit und magiſche 
Uebertreibung ficherftellt. Denn abjchließend erklärt er fid) nicht, aber er zeichnet ein 
chriſtlich Nothwendiges, welches in jeder confeffionellen Anficht einfeitig oder mangelhaft 
dargeftellt, die Hoffnung neuer förderlicher Anfichten offen läßt. Großartig und ächt 
proteftantifcy ift die Anſchauung von der unfidytbaren und fichtbaren Stiche, von den 
Urfahen ihrer Spaltung und den Pflichten der Annäherung und Wechfelwirfung ihrer 
getrennten Theile und Bekenntniſſe. Die geringfte Ausbeute liefern die propheti- 
hen Lehrftüde, doc fehen wir ein Ergebniß ſchon in dem Nachweis, daß abge: 
ſehen von den Ideen der Unfterblicykeit, des ewigen Lebens und der Vergeltung, welche 
von Schleiermacher mit chriftlich = pofitiven, nicht mit allgemein religiöfen und wifjen- 
ſchaftlichen Beweismitteln begründet werden, — alle anderen Ausjagen einen problema- 
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tifchen Karakter behalten; fie bilden einen Stoff drijtliher Hoffnung, welcher ſich 
mehr oder minder weigert, in eine are Vehrform einzugehen. Nachdem in der Yehre 
von der Kirche ſich die Betrachtung der Welt vom Standpunkte der Erlöfung ausge: 
ſprochen hat, ergeben ſich von felbft mod; zwei zugehörige Eigenfchaften Gottes: die 
Liebe, vermöge deren das göttliche Yeben ſich der Menfchheit erlöfend mittheilt, und 
die Weisheit als das Princip, welches die Welt für die in der Welt ſich bethätt- 
gende göttliche Selbftmittheilung ordnet und beftimmt. Den Beſchluß des Ganzen mad 
endlich die „göttliche Dreiheit*. Diefe Stellung, aber aud) die mit ihr zufam- 
menhängende Auffaſſung der Trinität war für diefes Syſtem nothwendig. Da die Tri- 
nität keine unmittelbare Ausfage des chriftlichen Bewußtſeyns darbietet, noch für fich 
allein ein Glied des urfprünglichen Glaubens bildete: fo fehlt ihr innerlich das Wefen eines 
jelbftftändigen Dogma’s, welches ihr von der Kirche fpäter beigelegt wurde. Richtig 
verftanden ſpricht diefe Dreiheit nicht die Gottheit, fondern die chriftliche Offenbarung 
aus und fie gehört an's Ende, weil in ihr die drei Namen, auf weldye die Offenbarung 
des Reiches Gottes zurüdweift, und infofern der furze Inhalt alles zuvor Mitgetheilten 
zufammengefaßt werden. Schleiermadyer entfcheidet ſich für einen veredelten Sabel- 
lianismus, denn die firchlich » fcholaftifche Conſtruktion eines dreiperſönlichen Gottes 
ift für ihn ein undogmatijches Philofophem, wie denn auc) die einfachere alt-prote- 
ftantifche Lehrform niemals über die in ihr liegenden Schwierigkeiten hinausgelommen 
if. Demgemäß hatte er auch jchon in der Abhandlung über den Gegenfag zwifchen 
der athanafianifhen und fabellianifhen Vorſtellung von der Trinität (Theol. Zeitfchrift 
Hft. 3.) nach fcharffinniger Unterfuhung der unitariſchen Meinungen der alten Kirche 
die Berechtigung der fabellianifchen Auffaffung neben der anderen fpefulativen und meta- 
phyfifchen, welche firchlid wurde, darzuthun gejucht. Wir müſſen in der Hauptſache 
ihm Recht geben, wenngleih wir feinen dogmen-hiſtoriſchen Urtheilen nicht überall bei- 
treten und überhaupt einräumen, daß er die hiftorifche Bedeutung diefer Pehre 
nicht überfah. 

Als Ueberficht des Inhalts diejes Werks mag das Gefagte hinreichen; da fich aber 
im ihm das Weſen der Schleiermacher'ſchen Theologie am deutlichften ausprägt: jo ber- 
weilen wir noch, um einige Gefichtspunfte aufzuftellen, von denen die Würdigung des- 
jelben ausgehen muß. Denn wie jedes große Seiftesproduft einen breiteren hiftorifchen 
Boden einnimmt, jo werden wir auch dieſes nicht unter eine einzige Kategorie ftellen 
dürfen. Schleiermacher's Glaubenslehre und Theologie verbindet religiöfe und wiſſen— 
ſchaftliche Imtereffen, fie lehnt ſich ebenfo an die ältere Tirchlich - hiftorifche wie an die 
neuere wifjenjchaftlihe Entwidlung an. Indem wir das hiſtoriſch-kirchliche Mo- 
ment voranftellen, nennen wir fie 1) Eine Bereinigung von Synkretismus und 
Pietismus. Unter Synfretismus wird hier die Ueberwindung der kirchlichen Exklu— 
fivität und das tiefere wiſſenſchaftliche Verſtändniß der Ticchlichen Vehrbejtimmungen, 
unter Pietismus die Pflege des fubjeltiv religiöfen Organs, in welchem aller Glaube 
erwachfen und fich bewahrheiten fol, verftanden; der erftere Faktor mweift in der älteren 
Theologie auf Calirt, der andere auf Spener zurück. Wenn aber diefe Richtungen in 
der früheren Periode einander fremd blieben oder ſich nur oberfläclid, berührten: jo hat 
die neuere Zeit fie um fo mehr zujammengeleitet, als fie gendthigt war, der zunehmenden 
wiſſenſchaftlichen Freiheit durch religiöfe Inmerlichkeit ein Gegengewicht zu geben. Aber 
fein Anderer hat bisher diefe Verbindung fräftiger vollzogen, Keiner die Gemüthstwahr: 
heit des chriftlichen Glaubens mit mehr Zuverficht dargelegt und zugleich feiner begrängt, 
damit fle nicht in das Gebiet der neben ihr wirkenden kritifchen Neflerion oder philo- 
fophifchen Behauptung eingreife, noch von diefer unzeitig befeitigt werde. Der Zufam- 
menhang zwiſchen Scyleiermaher und der Spener’fhen Schule liegt in der Geltend- 
machung gewiſſer Thatſachen chriftlicher Erfahrung, welche dem religidfen Bewußtſeyn 
unmittelbar angehören und durch deſſen Continuität verbreitet und fortgepflanzt werden, 
für die alſo nur eine Darlegung, kein eigentlicher Beweis möglich iſt. Es iſt nicht 
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dieſes Orts, von der angegebenen hiftorifchen Verwandtſchaft eine in's Einzelne gehende 
Nadmeifung zu liefern; den hiftorifchen Hintergrund aber werden wir fefthalten müſſen, 
wenn nicht Schleiermacher ala bloß eklektiſche und individuelle Erſcheinung betrachtet 
werden fol. — Dazu kommt in kirchlicher Beziehung 2) der Unionsſtandpunkt des 
Werks. Wenn der Dogmatifer alle wichtigeren Paragraphen mit Belegftellen aus den 
Belenntnißſchriften beider Confeffionen eröffnet: fo will er damit dem Princip der Gleich- 
ftellung der legteren genügen, und er hat dies confequenter als die meiften Vorgänger 
durchgeführt, da er eine confeffionelle Differenz nirgends als fcheidenden Gegenſatz be- 
ftehen läßt. Den Geifte nad) ift ein Werk wie diefes die befte Frucht und der ftärtfte 
Hebel der Union, weil man, fo zu jagen, die Confeffion darüber vergißt, und gerade 
diefe Glaubenslehre ift von Bielen ohne ale Rüdficht auf ein zum Grunde liegendes 
Sonderbefenntniß als Erzeugniß des evangelifchen Proteftantismus genofjen umd ftudirt 
worden. Erft in der legten Zeit ift man im Zuſammenhang mit andern Studien aud) 
an diefe Schrift und ihren Berfafier jchärfer mit der confeffionellen frage herangetreten. 
Die Beantwortung derjelben jcheint nahe zu liegen. Daß er von der reformirten 
Schule hertomme, bezeugt Schleiermacher jelbft; es findet feine Beftätigung in mehreren 
Örundzügen feiner Theologie, in der Behandlung der Lehren von der Vorfehung und 
Ermwählung und in der Zurüdführung der göttlichen Eigenfdaften auf den Kanon der 
Cauſalität. Auch der Gottesbegriff gehört überwiegend auf diejenige Seite, auf 
twelcher Gott als actus purus und abfolutes Thun definirt wird. Die Üebergehung 
der Ständelehre in der Ehriftologie hat wenigftens einen Antnüpfungspunft in der älte- 
ren veformirten Literatur, in welcher ſich auch noch andere Anflänge und Bergleichungs- 
punfte nachweisen laffen. Defjenungeachtet erklären wir es für falfch, wenn Schleier- 
macher ohne Weiteres als reformirter Dogmatifer Haffificirt wird, und es foll und nicht 
irre machen, daß die ftrenglutherifche Partei fic neuerlich mehrfad, geneigt und bereit 
gezeigt hat, diefen Theologen der Schweſterkirche vollftändig abzutreten. Wäre damit 
jchon feine kirchlich-hiſtoriſche Stellung bezeichnet, fo würde ſich fchwerlich erklären, 
warum er in ſolchem Umfange auf die deutjche Theologie gewirkt hat, während dic 
auferdeutfche ihn wenig fennen und würdigen lernte. Wenn daher A. Schweizer, Einer 
der verdienteften Schüler Schleiermadjer's, diefen als den Wiederherfteller oder den 
Schlußpunkt der durch ein halbes Jahrhundert liegen gebliebenen reformirten Glaubens- 
(ehre hinftelt und nur das Miflungene feines Werks als nicht»reformirte Zuthat 
gelten lafjen will (Reform. Glaubenslehre I. S. 92), fo fönnen wir ihm nicht Recht 
geben. Die Heilslehre, jofern fie auf der bejeligenden Gemeinſchaft mit Chriftus, welche 
den beften Beweis ihrer Wahrheit in ſich felber trägt, beruhen fol, hat, wie wir fahen, 
andere hiftorifche Antecedentien als die der reformirten Yehrtradition; dem nicht»refor« 
mirten Saratter der Chriftologie hat Schweizer felbft eingeräumt. Die freie Auffafjung 
und kritiſch gereinigte Durchführung des Schriftprincips hängt bei Schleiermacher damit 
zufammen, daß er die Schrift ald Urzeugniß des chriftlichen Bewußtſeyns betrachtet, 
fpätere Standpunkte alfo nad Geift und Wefen auf jenes Bewußtſeyn zurüdführen und 
ohne Buchftäbelei mit ihm’ vergleichen muß. Diefer Zeugnißwerth der Schrift führt nur 
zu einer mittelbaren Normativität des Worts, während die Reformirten gerade die 
unmittelbare, wenn auch mit ungleicher Strenge, dogmatifc ausgebildet haben. Das 
Boranftellen der anthropologifcen Säge vor den theologischen bezeichnet Schweizer gleich. 
falls als nicht-reformirte Eigenſchaft; dies ift jedod; nichts Einzelnes, fondern folgt aus 
feinem ganzen Verfahren, da er von demjenigen, was das dhriftliche Gefühl ummittelbar 
beftimmt, zu deſſen entfernterem Objekt oder dem legten Wirfenden übergeht, aljo von 
der Welt auf Gott, von dem Kirchlichen auf das Biblifche, ebenjo wie von der gegen- 
wärtigen Geftalt des Glaubens oder Lebens auf die demmächft herbeizuführende. Dieſe 
dedurcirende Methode nimmt den Weg von Unten herauf oder von Innen heraus, wäh- 
rend die reformirte einer Deduktion von Oben herab zu gleichen pflegt. Dazu kommt, 
daß die Idee der chriftlichen Frömmigkeit, wie fie von Schleiermacher aufgeftellt 
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und berivendet wird, auch aus der Fiteratur des Pietismus, nicht allein aus der refor- 
mirten hergeleitet werden fan. Sollen alle diefe Eigenheiten, die doch eng mit dem 
Ganzen verwebt find, nur als Mifbildungen eines gegebenen Yehrtypus angefehen wer: 
den? Wir glauben vielmehr, daß Schleiermacher's Theologie zur einen Hälfte refor— 
mirt, zur andern den Bewegungen des confeffionell nicht zu jpaltenden religiöfen und 
wiſſenſchaftlichen Proteftantismus Deutjchlands angehöre. 

Diefen beiden Haltpunften für die Beurtheilung der kirchlichen Richtung un— 
ſeres Werts mögen ſich zwei andere von wiffenfhaftliher Natur zur Geite 
ftellen. Gewiſſermaßen ift aus dem älteren Synfretismus der wiſſenſchaftliche Nationa- 
lismus und aus dem Pietiömus der Supranaturalismus hervorgegangen, doch jo, daf 
beide dadurch eim anderes Anfehen gewannen. Aus der religiös» firchlichen Differenz 
wurde ein theologifch - wiffenfchaftlicher Gegenfag. Schleiermacher aber fällt weder dem 
Supranaturalismus noch dem Rationalismus ausſchließlich zu; er erhebt ſich 3) über diefen 
Gegenſatz und will für diefen ganzen Streit, der ſich felbft eine zu unbedingte Gültig- 
feit beigelegt hatte, einen Einigungspunft darbieten. Kein Zweifel, daß ihm auf diefe 
Weiſe eine höchſt mwohlthuende Einwirkung auf die Theologie gelungen if. In dem 
zweiten Sendjchreiben an Lüde nennt er fi einen „reellen Supranaturaliften“, und 
mit Recht, da feine Sätze von der Perſon Chriſti über das gewöhnliche Syſtem des 
Rationalismus weit hinausgehen. Aber das von ihm behauptete Uebernatürliche wird 
doc nicht aus der Natur herausgerüdt noch im metaphufifcher Strenge gefaht; es ift 
ein Hiftorifches und Ueberhiftorifches, ja ed wird felbft wieder zu einem Natitrlichen, 
indem es in die Geſchichte und das Leben der Menfchheit eingeht. Auch den Wun— 
dern wird nur relativ, nicht fchlechthin ein übernatürlicher Karakter beigelegt, und das 
unbedingt Uebernatürliche hat Schleiermacher entſchieden zurückgewieſen. Undrerfeits will 
er nicht zu den Rationaliften der Schule gezählt werden und erklärt in dem Sendfchrei- 
ben an Schulz und Eölln, daß felbft der Ausdrud „religidfes Erfenntnißver- 
mögen“ in feiner Auffaffung feine Stelle habe. Und allerdings gebraucht diefe Dog- 
matif nirgends eine folche Kategorie, es ift nicht Schleiermachers Methode, einen be- 
fonderen, fey es biblifchen oder fymbolifhen, Inhalt zuerft feftzuftellen und dann durch 
eine hinzutretende Vernunftkritik zu prüfen oder zu berichtigen, fondern aller Gehalt wird 
auf die Orundthatfache des Chriftenthums und die aus ihr abgeleitete religiöfe Erfah: 
rung dergeftalt zurückgeführt, daß die Reflerion denfelben nur in feiner Eigenthümlichfeit 
tie die Gemeinfchaft ihm fich angebildet, wiedergeben und von anhaftenden Unklar: 
heiten oder Abtwegen befreien fol. Allein wir haben uns ſchon oben überzeugt, daß die 
hriftlihe Erfahrung oder das Gelbftbewußtfeyn feine ftabile nod unabhängige 
Größe ift, fondern als aneignendes Organ unter dem ftillen Einfluß des Denkens fteht; 
fie hat die Vernunft und Kritik nicht außer fich, fondern trägt fie als bildendes, be- 
fchränfendes oder befreiendes Maaß in fi, und diefe darf mit um fo größerer Ent- 
fchiedenheit mitfprechen, je weniger unbedingt und unmittelbar ein gewiffer Inhalt der 
Frömmigkeit auftritt, je weniger nothwendig er aus der Grundſtimmung derfelben her- 
vorgeht. Der Unterfchied befteht alfo darin, daß die Bernunft hier fein abgefondertes 
rein intellectwelles Forum bildet, dem alles Chriftliche, nachdem es im biblifcher oder 
tirchlicher Geftalt ermittelt worden, ſich untertverfen muß, fondern fo wie fie dem dhrift- 
lichen Geift und Leben einwohnt, muß fie auch inmerhalb der dogmatifchen Betrachtung 
ihren indireften Einfluß geltend maden. Schleiermacher's religiöfe Erfahrung, ſoball 
fie wiſſenſchaftlich dargelegt wird, ift auch ein Innewerden, ein erweitertes Erkennen, 
und biefe Mitwirtung des „religiöfen Erfenntnißvermögend“, um biefen Ausdrud zu 
gebrauchen, zieht ſich durch alle Theile der Glaubenslehre hindurch. Die Offenbarung 
felber, wie fie Schleiermadher dachte, ift nicht Sache des bloßen Wiſſens, aber aud) 
nicht beftimmt, die Vernumftrechte einzufchränfen oder zu ſuspendiren; ſie iſt mit ihren 
geiftigen oder fittlichen Wahrheiten früher vorhanden, che ſich ihr eine abſtralte Vernunft 
gegenüberftellen kann. Die einzelnen Lehrſätze dagegen, je mehr fie ſich * ihrem ur⸗ 
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ſprünglichen Mittelpunkt entfernen, deſto mehr treten fie auch unter den Einfluß der 
Bernumft und werden deren Prüfung geftatten müſſen. Berhält es fid) fo, fo ditrfen 
wir fagen, daß Schleiermacher fachlid, in beide Syfteme des Nationalismus und Supra- 
naturalismus eingreift und mit beiden gemwiffe Refultate gemein hat; der Idee nad) 
aber möchte er dem Rationalismus näher als dem Supranaturalismus zu ftellen fen. 
— Endlich müſſen wir 4) noch eine leiste Kategorie hinzufügen, nad) welcher in Schleier» 
macher’8 Glaubenslehre eine Bereinigung religiöfer und theologifher Seibitftän- 
digfeit mit philofophifcher Bildung durdgeführt erfcheint.. Wir bedienen uns 
abfichtlic, diefes Ausdruds, gegen welchen Schleiermacher felber nicht würde Einſpruch thun 
können. Gründliche philofophifche Bildung leitet und begleitet vom Anfang bis zu Ende 
die Ausführung des Syſtems umd erhebt fie wie über zahlreiche Erzeugniffe der Schulphi- 
(ofophie, fo über ebenfo viele theologifche Schriften, in denen philofophifche Definitionen 
oder Gemeinpläge ungewiß umherſchwimmen. Ya ohne diefe Bildung würde ihm nicht 
möglich gewefen feyn, was er von Anfang am bezwedte, nämlich fein theologifdjes Ver— 
fahren gegen das einer philofophifchen Demonftration abzugränzen. Nicht ohne Philo- 
fophie will fein Werk der Philofophie ebenbürtig fein, und was es als objektive und 
auf ſich felbft ruhende Beweisführung von feinen Gränzen ausweift, hat es in der Form 
der BVertrautheit mif der Kunft des philofophifchen Denkens und mit den Mitteln und 
Bedingungen des Philofophirens im fich aufgenommen. Die Ausfagen des Glaubens 
und des religiöfen Bewußtſehns treten in der Form der Behauptung auf, aber der reine 
Gedankenfaden, in welchen fie aufgenommen, die dialektiſche Stetigkeit, mit der fie ver- 
nüpft werden, gibt ihnen inneren Zufammenhang und twiffenfchaftliche Haltung. So 
erflären wir uns ein Berhältniß zur Philofophie, das weder ald ein völliges Abgelöft- 
feyn, nody als Abhängigkeit richtig bezeichnet zu werden fcheint. Dagegen aber, daß 
Schleiermacher ſich überhaupt diefe Aufgabe ftellte, daß er fein Verfahren neben dem 
fpefulativen verfelbftftändigen und vor dem willfürlichen Einſchießen des Philoſophems 
ſchützen wollte, — dagegen möchten wir am wenigften protejtiren, weil e& mit dem Ber- 
dienft feiner Wirkſamkeit unauflöslicd verbunden ift, und meil wir glauben, daß auf 
diefem Wege ein größerer Wetteifer proteftantifcher Geiftesthätigfeit angeregt worden, 
als ihn die vermifchende Scholaftit oder die bloße Umkehrung der Scholaftit hätte her- 
vorbringen können. Selbft wenn es ihm nicht gelungen ift, das Beabfidhtigte in allen 
Punkten zu erreichen, wenn namentlich im erften Theile der fpekulative Hintergrund 
durchſchimmert, fo bleibt immer noch ein hödjft bedeutender Werth und Wahrheitsgehalt 
feines Verfahrens übrig, der fich nur in folcher Ausführung ermeffen läßt. Auch ift zu 
bedenten, daß Schleiermacher mit feiner Unterfcheidung des Theologifchen und Philofo- 
phifchen nicht eigentlich ein abfolutes Princip ausſprechen, fondern eine Methode auf- 
ftellen wollte, melde ein Gegengewicht gegen den abfoluten Anſpruch des Wiſſens dar- 
bieten foll. 

Somit hat ſich uns in vierfaher Beziehung nah kirchlichen und wiſſen— 
ſchaftlichen Gefihtspunften ergeben, daß Schleiermacher's Glaubenslehre eine zu- 
fammenfaffende Tendenz hat, und daß fie, indem fie von einer andern Wiflen- 
ſchaft beftimmt unterjchieden feyn will, in der eigenen einen defto breiteren Boden ein- 
zunehmen und über alle religiöfen und theologifchen Intereſſen defto vollftändiger ſich 
zu verbreiten fucht. Sie dient nicht der Partei, fondern demjenigen, was feine Partei 
verlieren und preisgeben foll, fe zeigt daher einen verbindenden, nicht fpaltenden 
Karakter und Sinn, indem fie zugleich durch ihre innere Originalität und Individua— 
fität hoc) über den Standpunkt einer bloßen Bermittelung erhoben wird. 

Eine genauere Kritik der Dogmatif im Einzelnen Tiegt außerhalb der Gränzen 
dieſes Artikels. Die alte Anklage des Pantheismus wiederholen wir nicht, weil fie in 
der Allgemeinheit diefes Namens zu mohlfeil und zu weitſchichtig erfcheint. Wir können 
uns, wie bereit® angedeutet, aus der Gotteslehre nicht Alles aneignen, während wir 
uns der anthropologifchen und foteriologifhen Richtung, ſowie dem allgemeinen Habitus 


Schleiermacher 771 


der hier vorgetragenen Frömmigkeit befonders verwandt wiſſen. Die Behandlung des 
Schriftprineips umd die Einführung eines in's Große gehenden Schriftgebrauch®, die 
geiftige Anſchauung der Offenbarung, die Bearbeitung der Sünden: und Erlöfungslchre 
find von anerkannter Bedeutung. Daß Scleiermaher den Duellenmwerth des Alten 
Teftaments nicht genug gewürdigt, wird mit der Mehrzahl einzuräumen ſeyn. Doch 
dürfen wir nicht verfchweigen, daß wie jedes großartige Werk, fo aud) diefes zunächſt 
aus ſich felbft geprüft werden muß. Vergleicht man die dogmatifchen Säge mit den 
Erläuterungen und Beweisführungen: fo wird man bei aller Vortrefflichfeit der Begrün- 
dung finden, daß fie micht immer daſſelbe Refultat erreichen, was in den vorangeftellten 
Paragraphen gefordert wird. Der Artifel von der heiligen Schrift behauptet einfach die 
Eingebung derfelben durch den heiligen Geift und der Excurs beweift fie, aber nicht in 
demfelben Sinne, welchen der dogmatifche Ausdrud erwarten läßt. Der Abſchnitt von 
der Erbſünde behauptet die vollfommene Unfähigkeit des natürlichen Menfchen zum Guten, 
ohne fie in den Ercurfen vollftändig durchzuführen. Ebenfo in der Fehre von der Perfon 
Chriftt, welcher wir dem Kerne nad beipflichten, muß gefragt werden, ob die von 
Schleiermacher gegebene Entwidlung in diefen Sätzen ihren adäquateften Ausdrud ges 
funden habe. Und daran knüpft fich die weitere frage, ob überhaupt Alles, mas ber 
Berfafler in den Chriftus der inmeren Erfahrung, als den Erzeuger und Erhalter des 
hriftlichen Beronftfeyns, verlegt, in die hiſtoriſche Perſönlichkeit als ſolche falle und 
nicht Etwas auch in das durd) ihn gegründete Gnadenverhältnig zu Gott. Die Urtheile 
werden in diefen Punkten verfchieden ausfallen, und es möchte möglich feyn, Schleier: 
macher’8 Darftellung aus ſich felber zu modificiren und hie und da zu beridjtigen. 
Im Allgemeinen finden wir im ihr der kirchlichen Lehrform gegenüber den Vorzug der 
Dentbarleit, dem Rationalismus der Schule gegenüber die religiöfe Tiefe und die Völ— 
ligfeit des Inhalts. Beides hängt mit demjenigen zufammen, was wir jegt noch als 
die allgemeinere Wahrheit und innere Kraft diefes Syſtems bezeichnen möchten. Schleier- 
macder wollte entfchieden die Religion als Ehriftenthbum, darum aber 
auch das Chriftenthbum ganz als Religion. Er ſuchte es ganz im die Tiefe 
des menfchlichen Gemüths- und Geifteslebens hineinzuziehen, damit es den Mittelpunkt 
des Bemußtfenns einnehme nicht als ein vorgefchriebenes Willen, fondern als innerfte 
Regung und Wirkfamfeit. Als Tebendige Thatfache des Geiftes foll es fich fortfegen 
und im der Wiederholung feiner Wirkungen innerhalb der Gemeinfchaft wahr machen. In 
diefer fubjeftiven Lebendigkeit legt e8 aber feine hiftorifche Natur nicht ab, ſondern bringt 
fie mit fid), das ethifche Princip der Erlöſung umd gottähnlichen Seligteit leidet ſich 
in die perjönliche Geſtalt Chrifti feines Herborbringers, welchen das Gemüth nicht in 
fi; aufnehmen fann, ohne die Bildungsfräfte eines neuen Lebens von ihm herzuleiten. 
Darans ergibt fih ein dynamiſches Chriftenthum, ruhend auf der Erfcheinung 
Ehrifti, und die Pflege diefes Dynamiſchen, welches in alle Adern des religiöfen Yebens 
hineingeleitet werden fol, halten wir für den Kern der Schleiermacher'ſchen Theologie. 
In diefem mittleren Gebiet hat fie ihre Stärke und nach allen Seiten einflußreiche 
Wahrheit, welche ihr verbleibt, auch wenn die fuftematifche Ausführung — denn das 
Syſtem ift immer das bergängliche — verfchieden ausfallen fann und wird. Im diefer 
Grundrichtung ift aber zugleich ein Gradmeffer für die dogmatifche Schägung des Ein— 
zelnen enthalten, fofern diejenigen Stoffe, denen fid; feine religiöfe Funktion mehr abge: 
winnen läßt, um fo entfchiedener darauf angefehen werden müſſen, ob fie nicht einem 
fremdartigen Wiffen oder einer vergänglichen Satung angehören. 

St die vorftehende Darftellung nur irgend gelungen: fo muß ſich aus ihr auch die 
Stellung erflären, welche Schleiermacher's Glaubenslehre in dem hinter uns liegenden 
Dienfchenalter eingenommen hat. Ein eigentlihes Schul» oder Parteibud wurde fie 
nicht und fonmte fie nicht werden; eher ging in Erfüllung, was der Berfaffer von einem 
beabfichtigten, aber nicht zur Abfafjung gekommenen Heineren Compendium gleichen In— 
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ſeyn. Die erſte Aufnahme war die eines mehrſeitigen Befremdens. Der Rationalismus 
der kritiſchen Predigerbibliothek erflärte ſich ungünſtig, der erſte Band wurde zu ſpeku— 
lativ, der zweite zu pietiſtiſch, das Ganze höchſt auffallend gefunden. Wegſcheider ſah 
in dem Werk eine gefühlsmäßig reproducirte und nur in wenigen Punkten beſtrittene 
Orthodoxie. Weit größere Anerlennung zollten Männer wie D. Schulz. Der kirchlich— 
orthodoxe Standpunkt bezeugte im Einzelnen ein warmes Intereſſe, aber ohne Befriedi— 
gung. Schon in Steffens’ Büchlein von der falſchen Theologie fiel ein bedenkliches 
Licht nad) diefer Seite. Aufmerkſamkeit erregten die ſcharfen Kritiken von Braniß und 
Delbrüd, welcher Pegtere erklärte, daß die vorliegende Glaubenslehre ihrem innerften Wefen 
nad mit den Grundfägen des Proteftantismus unvereinbar ſey. Dennoch war ſchon zu 
Schleiermacher's Pebzeiten durch deſſen Schüler und Freunde eine weitverbreitete Theil- 
nahme fichergeftellt. Männer wie Tweſten, Lücke, Nisfch, Ullmann, Baumgarten-Erufius, 
Schwarz und viele Andere (auch mein Bater gehört in diefe Reihe) nahmen es im die 
Hand, fuchten das Berftändniß defelben zu erleichtern und das Studium diefer Glau- 
bensrichtung durd eigene Werfe weiter zu führen. War auf ſolche Weife fchon ein 
epochemachender Einfluß verbürgt: fo zeigte ſich doch bald, daf die Anhängerfchaft der 
genannten Männer einem freigewählten Sammelpunfte glich, alfo nicht bindender Art 
war, fondern für mancherlei wichtige Differenzen nad) der kirchlichen oder biblischen oder 
kritifchen Seite Raum laffen follte. Gonfeffionell ift diefer Anhang niemals befchränft 
gewejen; Verehrer oder Geiftesverwandte Schleiermacher's fanden fid) ebenfjowohl in 
Kiel, Breslau, Jena, Halle, Bonn, wie in Marburg, Heidelberg, Zürich und Baſel. 
Nur wenige Hochſchulen, wie Leipzig, haben,- foviel uns befannt, fein Element diefer 
Urt gehegt. Befondere Vorlefungen über Schleiermacher's Glaubenslehre und Theologie - 
wurden mehrfach gehalten, und unter den fähigeren Studirenden war es z. B. in Tü- 
bingen eine Zeitlang Ehrenſache, jenes Wert noch vor dem Abgange von der Univer- 
fität gelefen zu haben. Aus der großen Menge der Erklärungsfhriften, Abhandlungen 
und Vergleichungen ging allmählich eine allgemeine Bekanntſchaft hervor, die ſich felbit 
in der herrfchenden theologischen Sprache verrieth; das Schlechthinnige, das chriftliche 
Selbftbewußtjeyn, die innere Erfahrung, die Lebensgemeinfhaft mit Chriftus wurden ge- 
läufige Kategorieen. Aber bei der großen Verbreitung gewiffer Intereffen an diefer 
Theologie wurde zugleich offenbar, daß die von Schleiermacher gegebene Anregung ſich 
nad) verfchiedenen Richtungen fortgefett hatte; Einige hatten ſich zum Kirchlichen, Andere 
zum Kritifchen gewendet, indem fie für Beides Anfnüpfungspunfte fanden; wieder Andere 
fuchten ungefähr diefelbe Haltung und Gefinnung zu behaupten. Zeitfchriften von ver— 
jchiedener Färbung ftellten denfelben Anſchluß an Schleiermaher an ihre Spige. Wenn 
daher von der Hegel'ſchen Schule nefagt worden, daß fie in eine finfe und rechte Partei 
auseinandergegangen: fo ließ fid) etwas Aehnliches von der theologifchen Gruppe der 
Schleiermacherianer ausfagen, aber nicht in gleichem Grade. Denn auf jener philo- 
fophifchen Seite lag das PVerbindende in der Gewalt des Syſtems umd der Methode 
als folder, die in ihrem Rahmen entgegengejegte Tendenzen auffommen ließen und bon 
verfchiedenen Geiſtern ergriffen wurden; dagegen lag es auf der andern in allgemeineren 
veligiöfen Neigungen und wifjenfchaftlihen Beftrebungen, und diefe mußten auch ohne 
iyftematifchen Anſchluß und bei verfchiedener Specialanficht noch viel innerlich Gemein- 
fames übrig laffen. Die Schleiermacher'ſche Schule, foweit von einer foldhen zu reden 
ift, behielt fließende Gränzen, melde fcharf zu firiren niemals in der Abficht des Mei- 
fterö gelegen hatte. Denn Schleiermadyer verbat fi, als Haupt einer theologi- 
ſchen Schule bezeichnet zu twerden. Auch das Verhältnig der fpekulativen Philofophie 
zu ihm iſt nicht immer dafjelbe geblieben. Vermöge des eigenthümlichen hier obwal⸗ 
tenden Gegenſatzes fielen die erften Urtheile von diefer Seite fpröde und felbft herab» 
jehend aus. Bekannt find Hegel’8 eigene Aeußerungen, in denen das Abhängigfeits- 
gefühl, von welchem Schleiermacher ausgegangen war, zum bloßen Triebe erniedrigt 
wird ; bei folder Aufjafjung fonnte es nicht ſchwer werden, das ganze Princip als vor» 
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übergehende Meinung zu beſeitigen. Auch Roſenkranz möchte zu den ſcharfen, obwohl 
nicht zu den mißdeutenden Beurtheilern zu zählen ſeyn. Die philoſophiſchen Kritiker 
waren darüber uneimig, ob fie Schleiermacher auf der untergeordneten Stufe des reflef- 
tirenden Denkens, ja der bloßen Sophiftit belaffen oder wider feinen eigenen Anfprud) 
zu der höheren der Spekulation emporheben follten. Chr. Baur in dem Programm : 
Primae rationalismi — historiae capita, P. II (1827), legte der Chriftologie Schleier: 
macher’8 einen gnoſtiſchen, weil idealiftiichen Karakter bei, wogegen ſich diefer fträubte 
mit dem Bemerfen, daß Marcion fein Gnoſtiker geweſen und er ebenfalls nicht. Der- 
felbe Gelehrte, indem er den Begriff der Gnoſis zu dem der Religionsphilofophie er- 
weiterte, nahm im einem jpäteren Wert Schleiermacher nochmals unter die Gnoftifer 
auf umd ließ ihn dadurch in eine wenigftens theilweife höchſt fremdartige Geſellſchaft 
eintreten. Denn wenn aud; aus der alten Kirche Clemens und Origenes ald verwandt 
gelten dürfen: fo erfcheint doc Jak. Böhme gänzlid, fremd, Schelling aber und feine 
Schule, auf die der Name „gnoſtiſch“ weit beffer paßt, zeigen namentlich in ihrer ſpä— 
teren Entwidlung zu Schleiermacher viel mehr ein Verhältniß der Abftoßung als der 
Aehnlichkeit. Und wollten wir gar Theofophen wie Detinger mit Schleiermadjer zu: 
fammenftellen: fo würde ſich zmar in der Hochſchätzung der Grundthatfache des Chris 
ftenthums etwas Gemeinfames ergeben; aber defto greller müßte die beiderfeitige Auf- 
faffung und Verwendung diefes Hiftorifhen contraftivend erfcheinen. Der theofophifche 
Ehriftus ift ein phufifches und metaphufifches Wunder, das durch feinen bloßen Inhalt 
Leben und Tod durcdringt und verwandelt, der Schleiermacher'ſche ein Ereigniß des 
Geiftes, ein Ficht des Gottesbewußtſeyns, deffen Erfcheinung und Wirkung gerade von 
denjenigen faftifchen Momenten wenig abhängt, auf melde die theofophifche Anficht das 
größte Gewicht legt. Wir glauben nicht, daß Schleiermaher auf den Namen eines 
Gnoftifere, dem nun einmal eine hiftorifch begränzte Signatur anhaftet, Anfprudı 
hat. Wenn Strauß fpäterhin Daub und Schleiermacher nebeneinander karalteri— 
firte: fo gefchah e8 mit Anerkennung und großer Gefchidlichkeit, aber ohne daß dem 
Fegteren in diefer Parallele volle Gerechtigkeit widerfahren wäre. Intereſſant ift die 
Bergleihung, weil fie Schleiermacher'8 Verhältniß zu der conftruftiv » bogmatifchen und 
fpefulativen Methode in helles Licht fett. Uebrigens darf Strauß als Beleg daflır 
dienen, daß das Studium der Werke Schleiermacher's inzwifchen auch für die fpefulative 
Richtung wichtiger und folgenreicdher geworden war. Denn nachdem ſich diefelbe Ans 
fangs in allgemein gehaltenen begrifflichen Entwidlungen bewegt hatte, hat fie nachher 
den Wen der hiftorifchen Kritit und Forſchung eingefchlagen, und fie ift dazu, irren wir 
nicht, and) durch Schleiermacher angeregt worden; diefer wurde zu einem Reizmittel, 
um tiefer im theologische Unterfuchungen einzuführen. Einzelne Männer, wie Weißen: 
born und Ueberweg, befchäftigten fich mit den philofophifchen Schriften, um den felbft- 
ftändigen Werth namentlich der Dialektif zu ermitteln, wobei fich ein enger Zufammen- 
hang mit der Kantifchen Philofophie ergeben mußte. Im Ganzen ift umläugbar, daß 
Schleiermacher's Anfehen unter den freieren theologifchen Richtungen im neuefter Zeit 
geſtiegen ift, während es für die entgegengefegten fanf, und davon faq der Grund im 
der allgemeinen Wendung der Dinge. Die Umlenkung zur fireng kirchlichen und con- 
feffionellen Theologie hatte auch die Folge, daß von Schleiermacher nefliffentlich abge— 
jehen, feine Bedentung verkleinert oder auf die wiflenfchaftlichen Leiſtungen befchränft 
wurde. Die Epoche feiner Wirkſamkeit wurde für gänzlich abgefchloffen erklärt, er ſelbſt 
follte nur als Brücke erfcheinen, und zwar als eine längft abgebrochene, die Niemand 
mehr ungefährbet betreten darf. Daher galt es auch für ein Merkmal eines correlten 
Theologen, mit dem aus der Schleiermacher'ſchen Schule vererbten „Subjeltivismus“ 
definitiv gebrochen zu haben. Bon der Gegenwart dürfen wir fagen, daß fie der reli- 
giöfen und wifjenfchaftlihen Perfönlichleit Schleiermacher's auf's Neue eine Tiebevolle 
Aufmerkſamkeit zumendet, weshalb wir auch glauben, daß feine Theologie noch lange 
nicht unter und audgedient hat, 
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IV. Nach dieſer langen Abſchweifung nöthigt uns die Pflicht der Vollſtändigkeit 
nochmals und im anderer Beziehung auf unſern Gegenſtand zurüczukommmen. Mit der 
Sittenlehre — denn diefe meinen wir eben — hat ſich Schleiermacher fehr früh 
und dann immer wieder ernſtlich befchäftigt, ohne daß es ihm vergönnt geweſen wäre, 
auch diefen Theil feiner Forfhungen in ausgebildeter Geftalt in die wiſſenſchaftliche Li— 
teratur einzuführen. Er begann mit einer faft radikalen Kritif aller bisherigen 
Sittenlehre (1803), — einer Kritik, welche, wie mit Recht bemerft worden, ohne 
hiftorifche Methode zeitlich entlegene Erfcheinungen zufanmenftellt, und die von der 
ganzen Tradition der Ethik nur Weniges, zumal Platoniſches, unangefochten läßt. Seine 
eigene Anficht entwidelte er im den feit 1819 edirten höchſt geiftvollen Abhandlungen 
über die wifjenfchaftliche Behandlung des Zugendbegriffs, des Pflichtbegrifis, über den 
Begriff des höchſten Gutes und des Erlaubten und über den Unterjchied zwijchen Natur: 
und Sittengefeg (Werke z. Phil. II). Jede diefer Abhandlungen unterſucht das Weſen 
der fittlichen Thätigkeit, indem diefelbe enttweder als Kraft, alfo Tugend, oder als be: 
ftimmte Verfahrungsweife, alfo Pflicht, gedacht oder in dem mittleren Raum defjen 
geftellt wird, was weder das Eine noch das Andere und fomit nur ein Erlaubtes 
if. Bon größter Wichtigfeit war es aber, daß Schleiermacher auf den lange vergefjenen 
altplatonifchen Begriff des hödhften Gutes zurüdwies, um von diefem aus die ver— 
fchiedenen Erſcheinungsformen des GSittlihen innerhalb des Naturlebens zur Anfhauung 
zu bringen. Gein ganzes Moralfyften, wie er es in Vorlefungen mittheilte, liegt uns 
nur in der unvolllommenen Geftalt der Opera posthuma vor Augen, und zwar erftens 
als allgemeines und philofophijches (Entwurf der Sittenlehre, herausgeg. v. Schweizer, 
1835; Werke 3. Phil. V, überfichtlicher in Tweſten's Bearbeitung), zweitens als drift- 
liches (Die hriftliche Sitte, herausgeg. dv. Ionas, 1843; Werke z. Theol. XTI, Nadj- 
laß VID. Um die legtere Darftellung iſt es uns hier zu thun, fie kann aber nicht 
verftanden werden, ohne daß wir den inneren Zufammenhang mit der philofophifchen 
Ethik einerfeit und mit der Dogmatif andererfeits im kurzen Worten angeben (vergl. 
Schaller's Borlefungen über Schleiermacher S. 181 und Tweſten's Borrede zu dem 
genannten Entwurf). Schleiermacher unterfcheidet zwei Hauptgebiete der Wiſſenſchaft, 
das der Vernunft» und das der Naturwijfenfchaft, und beide follen ſich wieder 
alfo theilen, daß fie entweder in allgemeiner und fpefufativer oder in empirifcher 
Form durchgeführt werden fünnen. Der erfahrungsmäßige Ausdrud der Vernunft und 
ihrer Welt führt zur Geſchichte, die beſchauliche Erklärung des Vernünftigen ift 
Ethit; über ihnen ſchwebt ohne jelbitftändigen Antheil die Dialektif. Die Ethik 
ſoll fid; alfo über den ganzen Raum der Vernunftthätigkeit ausdehnen, und ihr Begriff 
ift weiter gefaßt als der gewöhnliche; das GSittliche entwidelt fid; nicht erft innerhalb 
des Vernünftigen, fondern es ift im deſſen allfeitiger Bewegung ſchon enthalten. Die 
Ethik hat demnach ein Handeln der Vernunft auf die Natur, ein Bernunftwerden der 
Natur zum Öegenftande. Die Thätigfeit der Vernunft macht zunächſt die Natur zu 
ihrem Organ und ift geftaltender Urt, fo entfleht ein organifirendes Han: 
deln, deſſen Ziel niemals erreiht wird, da nie die ganze Natur zum Werkzeug des 
Bernünftigen geworden if. Mit diefem eigentlich beivenenden und zwedvollen Han: 
deln verbindet fich ein zweites, welches fich auf die Vernunft zurüdbezieht, fofern fie die 
Natur nicht beftimmen, fondern felber in ihr wie im einem finnliden Darftellungs- 
mittel erkannt ſeyn will. Im der erfieren Richtung herrſcht der Zwed, in der andern 
die Willfür, in beiden ift die ganze fittliche Thätigkeit enthalten, und es fann kein Thun 
geben, worin nicht ein Natürliches durch die Vernunft geftaltet oder ein Bernünftiges 
durch die Natur erkennbar gemacht und zum Bewußtfeyn gebracht würde. Zu diefem 
erſten Gegenfat des fittlichen Proceſſes komnit noch ein zweiter. Es ift in der Natur 
begründet umd durch die fittlide Idee berechtigt, daR alles Handeln ein ebenjo Allge- 
meines und mit fich Identiſches fey, wie es fich zugleich in den handelnden Perſonen 
vereinzelt und eigenthümlich beftimmt. Daraus ergeben ſich Univerfalität und In— 
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dividualität der ſittlichen Bewegung in ihrer vernünftig-natürlichen Nothwendigkeit, 
und wenn dieſer Gegenſatz mit dem andern verknüpft wird, ſo ſtellt ſich alle ſittliche 
Realität dar als ein organiſirendes und ſymboliſirendes Handeln in indi— 
vidueller und univerſeller Ausprägung. Familie und Staat, Geſelligkeit, Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt, nationale und kirchliche Gemeinſchaft ſind ſittliche Größen, in jeder 
derſelben herrſcht eine geſtaltende oder darſtellende Thätigkeit, ſey es nun in univerſeller 
oder mehr individualiſirender Richtung. Das Syſtem der Ethik hat daher dieſes vier— 
theilige Schema dergeſtalt auszuführen, daß es zeigt, nach welchem Antheil der einen 
oder andern Funktion ſich der ſittliche Proceß unter die genannten Erſcheinungsformen 
des Lebens vertheilen und einem gemeinfamen Ziele zuftreben muß. Der Gefammtertrag 
aus allen einzelnen Gütern und Größen ift das höchſte Gut. Segen wir nun an die 
Stelle des allgemein gedachten Guten das chriftlichh Gute und an die Stelle der Ber- 
nunft die chriftliche Frömmigkeit, fo bleibt das Uebrige unverändert, diefelben Verhältniſſe 
wiederholen fi) und das erwähnte Eintheilungsneg läßt fid) von dem allgemeinen Ge- 
biet auf das dyriftliche übertragen. In anderer Beziehung erleidet auch die Methode 
der Glaubenslehre auf die Ethik Anwendung. Für die Dogmatik gilt die Thatſache 
eined borhandenen evangeliſchen Glaubensbewuftfeyns ald VBorausfegung; ebenfo wird 
die Ethik eine ſchon gegebene hiftorifche Realität des chriftlichen Handelns zur Unterlage 
haben, und wir werden hiernad; in doppelter Weije auf die Anlage des Werks: „Die 
hriftliche Sitte nach den Grundſätzen der evangelifchen Kirche» hingeleite. Was muß 
feyn, weil der religiöfe Gemüthszuftand ift? Und mas muß aus ihm dem chriftlichen 
und duch daffelbe werden? Die erfte frage weiſt auf eine relative Ruhe der reli- 
giöfen Borftelungen und des chriftlichen Geiftes, die zweite auf eine relative Bewegung 
und Thätigfeit hin; jene liegt der Dogmatik, diefe der Ethik zu Beantwortung vor. 
Die legtere ift alfo eine fritifhe Befhreibung des hriftliden Lebens, wie 
ed fi aus der Cigenthümlichkeit feiner Aufgaben und nad; Maßgabe der hiftorifchen 
und natürlichen bereits entwidelt hat und weiterhin zu entwideln verfpridt. Das ſchon 
befannte und aus dem Wefen alles vernünftigen Handelns hergeleitete Schema der Ein- 
theilung muß aber der befondern Natur des Gegenftandes angepaßt werden. Das ge- 
ftaltende oder wirkſame Handeln bewegt fid) erftens vorwärts und bezwedt den ort: 
ſchritt zur chriftlihen Volllommenheit durch immer größere Aufhebung des Gegenfages 
von Luſt und Unluft; dann ift e8 reinigender oder wiederherftellender Art. 
Es muß aber auch zweitend — denn aud; dies ift chriftlich nothwendig — in die 
Breite gehen und die Tendenz haben, den Einzelnen in die Theilnahme an der Ge— 
fammtheit hineinguziehen und die Gemeinfchaft für die fortgefegte Aufnahme der Ein- 
zelnen zu befähigen; fo gedacht ift e8 ein verbreitendes, umd beide formen unter- 
liegen twieder dem Gegenfag der univerfellen und individuellen Bethätigung. Reini: 
gung und Berbreitung find die beiden Formen fittliher Wirffamkeit und 
bilden den erften Haupttheil. Da aber drittens zahfreihe Momente vorfommen, in 
denen der Wechfel der Luſt und Unluft zur Ruhe kommt und das chriftliche Seyn als 
ein im fich befriedigtes zur Anfchauung gelangen fol, fo muß jenen beiden Handlungs: 
weifen eine dritte Art, das darftellende Handeln, im zweiten Haupttheil zur Seite 
treten. ragt man aber, wie das chriftliche Selbftbewußtfeyn den Impuls zum Han: 
deln darbieten kaun, fo erklärt fic dies aus deffen Inhalt. Die Frömmigkeit trägt ein 
erden des feligen Lebens im ſich, fie enthält einen Anſpruch an eine Gottesgemein- 
haft, melde in jedem Augenblid in die Erfcheinung überzugehen und die Hem— 
mungen der Sünde zu überwinden trachtet; daher die unaufhörliche innere Nöthigung, 
diefen Anſpruch praftifch zu verwirklichen. Kaum find wir mun über die Entftehung 
der fittlihen Antriebe aus der Frömmigkeit aufgeflärt, fo zieht uns das Syſtem fogleid) 
in die Mitte des chriftlichen Lebens hinein, und Schleiermacer bewährt feine alte Mei- 
fterfchaft, wenn er die einzelnen Gebiete umfchreibt und abtheilt, von den Erfcheinungen 
auf das bildende Gefeg, die Bedingungen und Gefahren eines reinen Yortfchritts hin- 
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durchdringt und fo die chriſtliche Welt mit dem ſittlichen Maßſtab in der Hand durch- 
wandert. Mit dem reinigenden Handeln ift Kirchenzucht und Sirchenverbefferung, 
im weiteren Sinne Hauszucht und Staatsleitung gemeint. ALS Regel ergibt fich hier, - 
daß die Gefammtheit auf den Einzelnen reinigend wirken fol, indem fie ihn zugleich 
als Individuum anerkennt, der Einzelne aber auf die Gefammtheit, wenn er eine neue 
Organifation in ihr herborbringen will; denn fofern diefe ſchon vorhanden ift, muß fie 
in den Stand gefegt werden, ſich felber zu erhalten und herzuftellen. Das Correftive, 
anfänglich von einem einzelnen Punkte ausgehend, empfängt in dem Repräfentativen feine 
naturgemäße Yortleitung. ine fittlichenormale Kirchenverbefferung ift nur proteftantifch 
möglich, und fie muß einen Uebergang darftellen, in welchem die umgeftaltenden Schritte 
wieder im den geordneten Weg allmählicher Yäuterung zurüdlenfen. ine reinigende 
Anſicht darf fid) weder wie ein Myſterium verfteden, nod) eher hervortreten, als bis fie 
ſchon zu einiger Feftigkeit gelangt ift. Die Einführung der neuen Idee in das Ganze 
unverfucht zu laffen, ift Feigheit; der ſittlich Starke gibt ihr vielmehr die nöthige Def- 
fentlichkeit, umd dazu muß die Kirche eine leichte Form und Methode an die Hand 
geben. Die freie Wechſelwirkung proteftantifcher Confeffionen dient der Union. „Die 
ſymboliſchen Bücher“, heißt e8 ©. 436, „zu einer Auktorität ftempeln für die Schrift» 
auslegung und alfo auch für die Beſtimmung des Lehrbegriffs, ähnlich der Tradition 
und anderen Yuftoritäten in der katholiſchen Kirche, hieße gar nichts Anderes, als die 
evangelifche Kirche in eine andere Form der katholiſchen umſchmelzen, und eim gutes 
evangelifches Gewiſſen kann dabei nicht beftehen. Ja es ift Mar, daß der Geift auf ge- 
wiſſe Weife immer ſchon getödtet ift, wenn man den Buchſtaben glaubt zu feinem Hüter 
ſtellen zu müſſen.“ Wehnliche Fingerzeige müffen ſich auch auf das allgemeinere bürger- 
liche Gebiet übertragen laffen. Die Staatszudt enthält vieles DVortreffliche und ver- 
breitet fid; zum Theil über ſchwierige Materien, über die fittlichen Wege der Staats. 
verbeflerung, die Pflicht wechſelſeitiger Einwirkung unter den Staaten, von denen feiner 
den Rückſchritten des anderen gleichgültig zufehen darf; über die dhriftliche Hand: 
habung der Strafgerichtsbarkeit und das Recht des Einzelnen, fie felbft in Privat: 
angelegenheiten zu Hülfe zu rufen. Schleiermacer verwirft die Todesftrafe und jede 
andere, welche den Karakter der Lieblofigkeit an ſich trägt, die phufifchen Kräfte des 
Berbrechers ſchwächt oder ihn aus der chriftlichen Gemeinſchaft ausfchließt. Im der 
Hauszucht ftatuirt der Verfaſſer außer dem Unterricht, der häuslichen Andacht und den 
Mitteln zur Erweckung der Frömmigkeit noch eine freie Gymnaſtik, melde durch Kämpfe 
und Spiele aller Art den Geift aus feiner Ohnmacht erheben, das Gewiſſen anregen, 
dabei aber jede unzeitige Diskuffion über die fittlihen Motive vermeiden fol. Er be- 
rührt hiermit einen Punkt, der auch in feiner Pädagogik und in den Predigten über den 
chriftlichen Hausftand fehr ſchön behandelt wird. Gewiß aber greift diefes Gymnaſtiſche 
an der Erziehung ſchon über den Begriff des reinigenden Handelns hinaus; es ift 
ein bildendes, welches entweder der Verbreitung oder der Darftellung zufällt, woraus 
erhellt, daß die ganze Eintheilung ihre Schwierigkeit hat und nur fo durchgeführt werden 
faun, daß diefelben Gegenftände mehrmals und unter verſchiedenen Gefichtspunkten zur 
Spradye fommen. Auch der folgende Abſchnitt beweift dies, Die Verbreitung im 
hriftlichen Sinne ift Mittheilung des chriftlichen Geiftes, alfo eine innerlich unbegränzte, 
mehr oder minder über alle Theile des Lebens auszudehnende Thätigfeit. Diefe Mit-- 
theilung des Geiftes ftiftet Gemeinfhaft und fegt fie voraus, fie erfolgt kirchlich und 
bürgerlich, intenfiv und ertenfiv, und da alle focialen Bildungen der Berbreitung der 
Beiftesfraft und Gefinnung dienen follen, jo hängen an diefem Faden Schule, Erziehung 
und Lehre; aber auch Familie und Ehe werden zu Behifeln der hödften Güter, die 
innerhalb der Gemeinschaft fortgepflangt werden follen, erhoben. Soll die verbreitende 
Kraft nach proteftantifchem Geſetze fich beivegen, fo müfjen Alle an der fürdernden Ar» 
beit Theil nehmen, der Boden der Wirkfamkeit muß geebnet und von hierardifcher Ber 
bormundung befreit und jedem Einfluß der guten Sitte und des Beifpiels, fowie dem 
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Abftufungen der populären oder wiflenfchaftlihen Pehrform Recht und Spielraum offen 
erhalten feyn. Die ertenfive und kirchliche Verbreitung ift die Miffion, fie ift eine 
- natürliche und eine freie, oder — nad) der hier gewählten Bezeihnung — fie erfolgt 
nach dem doppelten Gefeß der Continuität und der Wahlanziehung. Schleier: 
macher ftellt die Anficht hin, daß, je mehr die continwirliche Miffion fortfchreitet, je 
mehr alfo die chriftliche Bildung und Frömmigkeit auch am ihren Gränzen nad Außen 
ſich frei entfaltet umd chriftliche Völker oder Anfiedelungen an nichtchriftliche gränzen, 
defto mehr die andere nach Wahlanziehung zu übende zurüdtreten und in jene andere 
übergehen werde, fo daß für die mitten unter Chriften lebenden Juden die Gründung 
befonderer Miffionsanftalten am wenigften motiviert erfcheint, — eine Anficht, der wir 
im Allgemeinen beipflichten. Diefelbe Tendenz fittlicher Verbreitung hat aud) der Staat 
in fich aufzunehmen, und er ſchlägt dabei hauptfählic; den Weg der Talent» und der 
Naturbildung ein. Diefe Betrachtung ift nicht minder umfafjend, mern alle Mittel des 
Verlehrs und alle Anftalten des Gemeinwohls fammt den politiſchen Organifationen 
darauf angefehen werden, wie und unter welcher Bedingung fie jenen Zwecken fid an: 
fchließen. Seine der beftehenden Verfaſſungsformen fteht am fid mit dem Grundwillen 
des Chriftenthums im Widerſpruch, feine drüdt ihn als foldıe fchon aus. — Endlich 
noch ein Wort über den zweiten und vielleicht intereffanteften Theil des Syſtems, 
das darftellende Handeln. Diefes ift das am menigften zwedvolle denn es trägt 
fhon einen befriedigenden Imhalt im fich, welcher im fortjchreitender Reinheit dem Be— 
wußtſeyn vergegenmwärtigt werden fol. Im Darftellen will das innerlid vorhandene 
Geiſtesleben als ein feliges zur Erfcheinung fommen, und es bildet feine bloße Zuthat 
noch eine abgefonderte Provinz der fittlichen Thätigkeit, fondern Schleiermadjer fieht 
darin ein Continuum, das ſich durch alles Thun, wo nur immer zu freier Regjamteit 
des Geiſtes Gelegenheit geboten ift, hindurchzieht. Wo aber müſſen diefe darftellenden 
Funktionen am flärkften und wo am ſchwächſten ausnedrüdt fen? Am ftärkften im 
Eultus und in demjenigen, was als Aeuferung des fittlichen Genuffes ımd der Har- 
monie ihm zur Seite geftellt werden Tann, am ſchwächſten in den Angelegenheiten der 
bloßen Pflicht und des Gefchäftslebens. Der Proteftantismus fordert eine weſentlich 
gleichftehende, aber zugleic, im fich abgeftufte Gemeinfchaft, deren Wefen alfo aud in 
den Formen der Öffentlichen Andacht offenbar werden muß. Der Berfaffer liefert an 
diefer Stelle eine Theorie des Cultus vom moraliſchen Geſichtspunkt, d. h. er beleuchtet 
das Verhältniß, im welches Predigt, Liturgie und Gefang zu einander treten müſſen, 
damit die freie Produktion der einzelnen Perſönlichkeit, das Element der Repräfentation 
und endlich der umfaſſende Ausdrud der Gefammtandacht ſich zu einem innerlich berech— 
tigten Ganzen zufammenfügen, ohne daß die offene Stelle, in melde die Privatandacht 
treten fol, verkürzt würde. Wie aber im Cultus das Geiftige im Sinnlichen ſich ab» 
fpiegelt und über daffelbe erhebt, fo muß auch im fittlichen Peben die Herrfchaft des 
Geiftes über das Fleiſch offenbar werden. Die Tugend felber ift Gottespdienft, 
und fie wird nicht eher frei, als bis fie von der bloßen Uebung zur wahren Ausübung 
gelangt ift umd die Schwierigkeiten des Kampfes und der Verſuchung Hinter ſich hat, 
umd don diefer fittlichen Harmonie muß auch die wirklich vorhandene Tugend ein an— 
näherndes Bild geben. Unftreitig tritt, fo gnefaht, die Tugend tie der fittliche 
Wandel felber in ein höchft ideales Licht; der Stoff fittlicher Handlungen wird weder 
geringgeadhtet, noch darf er ſich an die Stelle des Wefens ſetzen, fondern er bildet nur 
das Gewand, in welchem die Peichtigfeit ver fittlichen Bewegung erfennbar werden foll. 
Das ganze Leben wird defto durchfichtiger, je mehr feine Stoffe in diefen Proceß auf- 
genommen werden und je williger alles Irdifche der Offenbarung des einen Wefens ſich 
fügt. Bei der Eintheilung der Tugenden folgt Schleiermacher abermals feiner 
Borliebe für die Biertheiligkeit. Im der philofophifchen Ethik gewinnt er durch Kreuzung 
zweier Eintheilungsgründe eine Pflihttafel, weldhe Rechts-, Berufs-, Liebes: und 
Gewiffenspflicht unterfcheidet. Und diefer entjpricht die Tafel der Tugenden mit 
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den Namen: Weisheit (Geſinnung im Erkennen), Beſonnenheit (das Erkennen 
als Fertigkeit oder unter die Zeitform geſtellt) und Beharrlichkeit (das Darſtellen 
als Fertigkeit). Im der chriſtlichen Sittenlehre geht der Verfaſſer davon aus, daß jede 
Tugend den, der fie übt, entweder in feinem Fürſichſeyn oder ala Glied der Gemein— 
Schaft darftelt, und daß jede, in dem Gegenjag der Luſt oder Unluft geftellt, die eine 
oder andere zu ertragen oder zu überwinden hat. Berknüpft man je zwei diefer Alter 
nativen, fo ergeben ſich vier chriſtliche Tugendblüthen: Keufchheit als Herrfchaft des 
Geiftes gegenüber der Yuft, Geduld ald Ausdauer bei der Unluft, Yangmuth oder 
Sanftmuth als fittliche Schönheit bei Erregung der Unluft um Gemeingefühl, Demuth 
als fittliche Schönheit bei Erregung des emeingefühls in dem Cinzelnen als Yuft. 
Diefe vier Erjcheinungsformen des Sittlicyen enthalten Alles, was zum Gottesdienft 
im weiteren Sinne gehört. Die gewöhnlid; genannten chriftlihen Tugenden können auf 
biefer Tafel nicht vorfommen, weil fie in das Princip der Frömmigkeit felber fallen 
(vgl. die hriftl. Sitte S. 607 — 615). Den meiteften Raum nimmt das darftellende 
Handeln ein in den freieften Formen des menfchlicden Zufammenfeyns, welche die firenge 
Thätigleit durch wohlthätige Unterbrehungen und Ruhepunfte in gefundem Fluſſe ex 
halten, alfo in der Geſelligkeit und ihren Mitteln, dem Spiele und der Kunſt. 
Das Darftellen wird Genuß und Freude; es ift die Leichtigkeit des Lebens, die in der 
Geſelligkeit, es ift dejlen Schönheit, welche in der Kunft offenbar werden fol. Beide 
findet das Chriftenthum fchon vor, kann fie alfo nur feinem Geifte anbilden wollen, 
und dies gefchieht, wenn fünftlerifches und gefelliges Leben in die rechten Gränzen 
zwiſchen falſche Freiheit umd falſche afcetifche Unfreiheit, und zwar ohne Störung des 
einzelnen Gewiffens geftellt und dergeftalt verwaltet werden, daß durch dieſes darftellende 
Handeln das eigentlich wirkfame nur erfrifcht, veredelt und vergeiftigt und nicht ge: 
lähmt wird. 

Geift, Originalität und Methode diefer Sittenlehre werden aus diefen obwohl ſehr 
kurzen Mittheilungen anſchaulich geworden feyn, und man fann ſich denken, welchen 
nachhaltigen Eindrud fie als Vorleſung hinterlaffen haben mag. Der feine Takt und 
die Schärfe der fittlihen Beobahtung würden erft aus der Entwidlung des Einzelnen 
erhellen. Wiffenfchaftlichh angefehen ſcheint uns die Ethit allerdings gegen die Glau— 
benslehre, deren Gegenftüd fie bildet, zurüdzuftehen. Denn wenn in der legteren die 
dogmatifchen Begriffe doch felbftftändig zur Sprache fommen, fo ift dies hier mit dem 
ethifchen weit weniger der Fall; Freiheit und Wille, Gefeg und Sünde und ähnliche 
Begriffe treten zivar bei jeder Gelegenheit in Kraft, aber ohne zuvor an eigener Stelle 
erwogen zu feyn. Mean vermißt einen grundlegenden Abfchnitt, an welchen das hier 
eingefchlagene Verfahren anknüpfen könnte. Die Eintheilung führt auf unfidyere Gräuz⸗ 
punfte und es ift ſchwierig, die Züge, welche fich nach und nad) für die Betrachtung 
defjelben Gegenftandes ergeben haben, in ein Ganzes zu fammeln. Dennoch kann über 
den ausgezeichneten Werth des Werks kein Zweifel ſeyn. Zunächſt reicht der Blid 
diefes Sittenlehrerd viel weiter als der der früheren theologifchen Moralfchriftfteller ; 
Schleiermacher liefert uns gleihfam eine Phyfiologie des chriftlichen Lebens vom 
Standpunkt der Ethik, um nach ollen Richtungen defjen Trieb und Bildungsgefeg aufzus 
zeigen und das Gefunde von dem Krankhaften zu unterfcheiden. Statt moralifche Fragen 
oder einzelne Erfcheinungen zu verfolgen, rollt der Darfteller das ganze Bild freier Thä- 
tigkeit im engeren und meiteren Kreiſen vor und auf, und jeder Theil der Betradjtung 
hebt gleicyfam neue Schriften mit neuen eftalten von demfelben Boden ab. Mit diefer 
richtigen Erweiterung der Aufgabe verbindet fich ferner eine erhöhte Selbftftändigfeit des 
Standpunktes. Die hriftliche Sitte muß ſich überall als eine chriftliche ausweifen; der 
Berfaffer bleibt fi treu, wenn er hier, wie in der Dogmatik, den Faden des dırift- 
lichen Intereſſes nirgends fallen läßt, auch da nicht, mo die chriſtliche Moral in die 
allgemeine völlig zu verfließen fcheint, und e8 gelang ihm um fo mehr, je univerfeller 
er die fittliche Richtung des Chriftenthums erfaßte. Im beiden Beziehungen ift im 
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Schleiermacher's Beiträgen zur Ethik mit Recht etwas Schöpferifches anerlaunt worden, 
welches denn auch auf die folgenden Bearbeiter dieſer Disciplin, namentlich Rothe und 
Chalybäus, gewirkt hat und fernerhin fruchtbar wirken wird. 

Sollen noch einige Stüde des Nadjlaffes Erwähnung finden, fo hängt mit der 
Ethik am nächften die Pädagogik zufammen, für welche Schleiermacher frühzeitig in 
Necenflonen vorarbeitete; als Vorleſung ift diefe Disciplin in den Werken zur Philo— 
fophie Bd. VI herausgegeben worden. Weber kirdjliche fragen, wie Union, Liturgie und 
Kirchenverfaflung, liefern ſchon die oben citirten Abhandlungen (Werke Bd. V) ein reich— 
liches und nod; immer beachtenswerthes Material. Das Ganze der „Praktiſchen 
Theologie“ hat Schleiermacher als Collegium bearbeitet, umd wir rechnen diefen mit 
vieler Sorgfalt von Frerichs aus Nadjfchriften herausgegebenen Band ebenfalls zu den 
werthbollften des Nachlaſſes. Die Eintheilung ift aus der Enchklopädie erinnerlich; die 
Disciplin zerfällt in die Lehren vom Kirchendienft und Sirchenregiment. Der erfte 
Haupttheil enthält 1) den Cultus, deſſen Elemente und inneren Organismus, wozu ges 
hörig die Theorieen der Fiturgie, des Gefanges, des Gebets und der religiöfen Rebe, 
alfo Homiletif; 2) die Gefchäfte des Geiftlichen außerhalb des Eultus, betreffend den 
Religionsunterricht der Jugend, die Behandlung der Convertenden, das Miffionsiwefen 
und die Seelforge, mebft einem Anhang über Paftoraltlugheit. Der zweite Haupt: 
theil handelt von der Berfafjung und den Gegenftänden der Flirchenregierung nach ver: 
ſchiedenen Seiten, endlich von den äußeren Berhältniffen der Kirche zum Staat, zur 
Wiflenfchaft und dem gefelligen Leben. Der erfte Theil ift mit Vorliebe gearbeitet, 
weil dem Berfaffer das Dienftliche im der Kirche näher lag als das Regimentliche. 
Prattifche Theologie ift nach ihm die Technik zur Erhaltung und Bervolllommmung der 
Kirche, und ihre Geſchäft, die „aus den Greigniffen der Kirche entftandenen Gemüths- 
bewegungen in die Ordnung einer befonnenen Thätigfeit zu bringen”. Alle einzelnen 
Aufgaben, die in das Gebiet der praftifchen Theologie fallen, haben den Zwed der Er- 
bauung und Seelenleitung; die Kirche aber wird dabei weder al? bloße Pehranftalt vor— 
ausgefest, nod; als ein dem Staate gegenüber entwideltes Gemeinweſen, jondern fie ift 
die Geſammtheit derer, weldye in ihrem Zufanmenleben dem höchſten Urbild fich nähern 
wollen, deren Gemeinfchaft aljo im der Eirfulation der veligiöfen Intereffen ihr Wejen 
hat. Wie nun für Schleiermacher alle Theologie praftifcher Natur ift: fo bemüht er 
ſich um fo mehr, das vorzugsweiſe Praftifche doch mit wiffenfchaftlicher Strenge zu be- 
handeln, damit es nicht in den Empirismus eines lofe verbundenen Aggrefats übergehe. 
Seine Technik ift nirgends ohne Theorie und Methode, wie feine Theorie den Tedjnifer 
und erfahrenen Sachkenner überall,. befonders in der Homiletit umd SKatechetif, durd)- 
bliden läßt. Ein zweites Intereffe diefer Vorträge hängt gleichfalls mit den Grund: 
anfichten des Yehrerd zufanımen, daß er nämlich die Nothiwendigkeit kirchlicher Ordnungen 
ftetS in den rechten Gränzen zu halten fucht, damit fie der einzelnen kirchlichen Perfün- 
lichkeit ihr unveräußerliches Recht freier Bewegung rauben muß. Um aljo etwas Ein- 
zelnes herauszugreifen, fo enthält die Piturgif den befannten Sag, daß der Geiftliche in 
den liturgiſchen Vorträgen ald Organ der Kirche fungirt; da er aber feine Heberzeugung 
nicht aufgeben darf, fo entfteht hieraus das fchwierige Kapitel eined Diffenfus zwifchen 
dem Geijtlichen und dem Sirchenregiment. In dem rein Symbolifchen darf der Geiftliche 
nichts ändern, dagegen muß ihm in den beigefügten Anreden, Erklärungen und Zufägen 
ein gewiſſer Spielraum gelaffen feyn, damit er auch jeinerfeits darauf himwirken kann, 
daß das Antiquirte entfernt oder das Auffallende in dem Neuen durd; Annäherung an das 
Alte gemildert werde. Denn niemals wird er glauben, feinem Berufe zu genügen, wenn 
nicht „die Totalität feiner Amtsführung auch die Totalität feiner ganzen religiöfen Selbft- 
darftellung ift“ (Praft. Theol.S.205). Sehr treffend finden wir in der Theorie des Kirchen⸗ 
fiedes die Bemerkung, daß jede kirchliche Liederſammlung fymbolifche, alfo das Allgemeine 
darftellende und individuelle Gefänge enthalten müſſe; jene treten der Piturgie, diefe der 
religiöfen Rede näher, im jenen herrſcht der profaifche, im diefen der poetifche Ton vor. 
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„Die Vollſtändigkeit eines kirchlichen Geſangbuches beſteht alſo in dem Reichthum indi— 
vidueller Lieder und in der Vollkommenheit ſijmboliſcher Geſänge“ (ebendaſ. ©. 183). 
Das Recht, Kirchenlieder mit möglichſter Schonung des Urſprünglichen zu ändern, wird 
ausdrüdlich gewahrt, ja Schleiermadher fagt geradezu, „daR dies die einzige Bedingung 
fen, unter der man Produktionen der verfchiedenen Zeiten in eine Sammlung vereinigen 
kann“ (S. 182). Andere ausgezeichnete Stellen betreffen die wiſſenſchaftliche Bildung 
der Geiftlichen, die Möglichkeit oder Nutbarfeit eines allgemeinen evangelifchen Con: 
cils, die gänzlich beftritten wird, und die Principien in Beziehung auf die Regelung 
des Vehrbegrifis. In der BVerfaffungslehre ftellt ſich Schleiermacher natürlich der pres- 
byterialen Richtung näher als der epiffopalen und der Gonfiftoriafverfaffung, und er 
gelangt S. 670 zu dem Sat, daß die Kirche, wenn fie auf den Staat einwirfen will, 
„ſich durchwinden muß zwiſchen der kraftlofen Unabhängigfeitt und der Fraftgetwährenden, 
aber in der Entwidlung hindernden Dienftbarfeit“. Das Grundübel der herrfchenden 
Berhältniffe findet er aber in dem Princip, „daß im unferen Staaten jeder Bürger ge— 
zwungen wird, fich zu einer Sirchengemeinschaft zu halten“. 

Bereinzelt ftehen die Vorlefungen über Kirchen-Geſchichte. Wie fie im Nachlaß 
(Bd. VI, Werke zur Theol. XI), von Bonnel 1840 herausgegeben uns vorliegen, in 
fragmentarifcher Geftalt und abnehmender Voljtändigfeit bis in's 17. Jahrhundert. Die 
Darftellung wechjelt zwiſchen fpringender Kürze umd ziemlicher Ausführlichkeit zumal im 
dem Dogmengefcichtlichen, welches Schleiermacher genauer aus den Quellen bekannt 
war. Den Anſpruch felbftftändiger Forfchung macht diefer Vortrag nicht, aber er will 
Supplemente zu der gewöhnlichen Tirchenhiftorifchen Lehrweiſe darbieten und die ‚innere 
Geite, nach welcher der jelbftftändige Geift des Chriftenthums offenbar wird, hervor- 
heben. Für diefes Intereſſe verdienen fie verglichen zu werden, wie e8 denn an tref- 
fenden Bemerkungen und Urtheilen auch hier nicht fehlen kann. 

V. Die Zeit, nicht der Raum drängt zum Schluß diefes Artikels. Indem toir 
einiges minder Wichtige übergehen, verweilen wir zulegt und pflichtfchuldig noch bei 
Scleiermaher'8 Predigten. Die Gefammtausgabe umfaßt bis jett zehn Bände, 
deren erfte vier die von Schleiermacher felbft edirten und redigirten, deren legte ſechs 
die aus fehr wortgetreuen Nachfchriften hergeftellten und meift von Dr. Sydow heraus- 
gegebenen Predigten enthalten. Die verfchiedenen Sammlungen, deren erfte ſchon 1801 
erfchien, liegen der Zeit nach weit auseinander, geben alfo Gelegenheit, den Berfafler 
durch mehrere Stadien feiner Entwidlung zu begleiten. Im Nachlaß find auch Yugend- 
predigten von 1796 an mitgetheilt worden. Alle homiletifchen Gattungen find in ihnen 
vertreten, es find Feft- und Sonntagspredigten, Perikopen und freie Terte liegen ihnen 
zum Grunde. Die Mehrzahl find eigentlich fynthetifche und thematifche Reden; doch hat 
Schleiermacher mehreren neuteftamentlichen Schriften, wie den zweiten und dem bierten 
Evangelium und den Briefen an die Koloſſer und Philipper fortlaufende Predigtreihen 
gewidmet, umd im dieſen fchließt er fich, Kleinere oder größere Abfchnitte zufammenfaf- 
fend, der Homilienform an, ohne auf die innere Einheit des Vorgetragenen zu verzichten. 
Kleinere Sammlungen von Predigten, wie die über den hriftlihen Hausftand, 
werden durch ihren Gegenftand zu einem Ganzen verbunden, und diefe legteren, lehr— 
reich, ernft und erquicklich wie fie find, verdienen um fo mehr Auszeichnung, da Schleier- 
macher übrigens felten auf fpecielle Lebensverhältniſſe einzugehen pflegte. Gelegenheit» 
reden find nicht viele zum Druck gekommen und Schleiermaher fagt felber, daß er für 
diefe Gattung wenig begabt fen; einige aber werden nie ohne Bewegung gelefen werden, 
wie die Reden an Saunier's und an des Sohnes Nathanael Grabe. Statt die Vor— 
trefflichkeit diefer Predigten im Allgemeinen, was nicht Noth thut, anzuerkennen, wollen 
wir vielmehr deren Art und Rarakter zu verftehen fuchen. Als religiöfe und als gei- 
ftige Perfönlichkeit kann Schleiermacher nirgends vollftändiger als aus feinen Predigten 
erlannt werden, fo vielfeitig hat er fich im ihnen dargeftellt. Der Glaubens: und Sit- 
tenlehrer und Pädagoge, der Bibeltenner, der Denker und Dialektifer, der gebildete, fein- 
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fühlende, inmige und innerlich erregte Menſch, der treue Freund feiner Gemeinde, — 
Alles, was diefe Namen bejagen, kommt zur Geltung, und die größte Allgemeinheit der 
Betrachtungen läßt doc den individuellen Rahmen niemals verſchwinden. Im feiner 
Homiletit (Praft. Theolog. S. 201 ff.) gibt Schleiermadjer der religiöfen Rede ftrenge 
Geſetze, da er von den Forderungen innerer Einheit und fubjeftiver Eigenheit in der 
Conception nichts nachläßt; aber er ftect ihr aud; weite Gränzen, indem er feinen Stoff 
ausfchliegen will, der überhaupt eine Beziehung zu dem Centrum der Predigt zuläßt; 
die Art der Benugung, nicht das Materielle an ſich ift das Bedingende. Der Zweck 
ift nicht Mittheilung eines gewiſſen Inhalts, fondern Hervorbringumg eines Complerxes 
bon religiöfen Vorftellungen und Antrieben; das Hiftorifche muß didaktiſch beleuchtet, 
das Didaktifche hiftorifch eingeführt werden. Und nicht minder beftimmt tritt ein an« 
dered Princip hervor, nad; welchem der Prediger ſich mit feiner Gemeinde auf weſentlich 
gleichem Boden des chriftlichen Bewußtſeyns wiſſen ſoll; er hat aljo Nichts zu erzeugen, 
was nicht irgendwie in ihnen gegeben feyn müßte, aber er hat ebenfo feftzuhalten, daß 
die Zuhörer nad; allen Richtungen der Erweiterung, Berichtigung und Vertiefung ihrer 
religiöfen Vorftellimgen und nicht der bloßen Ermahnung bedürfe. Diefen Grundfägen 
ift Schleiermacher jederzeit treu geblieben. Seine Reden ftellen ſich zwifchen das rein 
Lehrhafte und das bloß Erbauliche oder ſittlich Ermahnende; fie verbinden Beides, tre— 
ten aber doch dem erfteren Standpunkte näher, da im ihnen auch das Gewöhnliche auf 
eine unterridhtende und für das Verſtändniß fruchtbare Weife vorgetragen wird. Con- 
troveräpredigten finden fid) gar nicht, man müßte denn dahin rechnen, daß Schleier- 
macher über abweidyende Standpunkte und über denjenigen Rationalismus, welcher über 
Chriſtus hinausführen will, ſich einigemal erklärt. Was den allgemeinen und intellef- 
tuellen Standpunkt betrifft, fo drückt fich ein Kritiker richtig dahin aus: „daß in Schleier- 
macher’8 Predigten eine bdurchgedrungene Bildung jo bemerkbar jey, daß fie auf jedem 
Punkte ein gewiſſes Zuſammenſeyn des Chriftenthums und der Geiftescultur repräfen- 
tiren.“ Er hat nicht die Trennbarkeit, fondern die Vereinbarkeit der chriftlichen Fröm— 
migfeit, tvie früher der Religion, mit den Fortſchritten der Geiftesbildung nachweiſen 
wollen. Alle bejondern Eigenfcaften feiner Reden aber werden wir leidyt mit dem une 
fhon Belannten in Verbindung bringen können. Sehr häufig bildet der Erlöſer jelber, 
immer aber etwas auf ihn, fein Werk oder Wort Bezügliches den Mittelpunkt, während 
die Ausgänge und Zielpunfte in den Bewegungen der Frömmigkeit gefunden werden, 
Schleiermacher ift unerfchöpflich in den Beziehungen auf den Heiland, in den Berglei- 
ungen und Berähnlihungen mit ihm, wie in der ganzen Darftellung des ganzen Pro- 
ceffes, welcher von Chriftus aus das ganze fromme und gottähnliche Yeben geftalten foll. 
Hier und nicht hier allein, fondern auch bei andern Entwicklungen aus dem Gebiete der 
religiöfen Erfahrung finden ſich zuweilen gewagte, gefuchte und ſchwierige Wendungen, 
die man ſich faum zurechtlegen fann. Einfache Themata führen auf ungewöhnliche und 
undorhergejehene Einwürfe oder Hindernifje der Ausführung; aber freilich auch ſchwie— 
rige oder fpig geftellte jchreiten dann mit Peichtigfeit vorwärts und gewinnen eine übers 
rafchende Fülle des Inhalte. Denn der Redner findet doch aus jenen dialektifchen Ber- 
ſchlingungen, von welchen dieſe Predigten faft zum Uebermaß vol find, ſtets wieder den 
Ausweg in’s Allgemeine; er ift des Zieles gewiß, fo oft er auch untertweges ausbeugen 
mag. Darin befteht die chetorifche Kunft, darin aber auch die Stärke des religidfen 
Dentens, daß alles Allgemeine in das Gedränge mannichfaltiger Gefichtspunfte hinein- 
gezogen und gleichſam verdunfelt und verdichtet, oder umgelehrt ein Einzelnes durch all- 
mählichen Anwuchs neuer Beziehungen gefteigert und erweitert wird. Gewöhnlich findet 
fi) daher in der Mitte der Predigt einiges Fernliegende; nachher aber, wenn der Red— 
ner fi mit allen feinen Nebenbetradhtungen abgefunden, und wenn er danı die ange- 
Mmüpften Fäden verbindet oder löſt, um fie einem höheren Endpunfte zuzuleiten, dann 
entfaltet fi) feine ganze, freie Gemüths- und Geiftestraft, die Wärme des Vortrags 
fteigt mit jedem Sate, bis wir uns auf eine Höhe geftellt fehen, wo der Blid den 


182 Schleietmacher 


Gewinn eines Heilsgutes oder die Größe einer ſittlichen Aufgabe in ganzer Ausdehnung 
überſchauen, ja vielleicht über alle irdiſchen Schranken ſich erheben kann. Und ein fol 
her Augenblick fehlt nirgends. — Dogmatiſch treten die Predigten jederzeit milde auf, 
in der früheren Periode larer, im der fpäteren nicht bindender, als es Schleiermacher's 
Glaubenslehre verlangt. Nach Abzug deffen, was fi, dem Weſen der Predigt gemäß 
anders geftalten muß, wird man die homiletifche Behandlung gewiffer Fragen, wie von 
der Kruft des Gebets, von der Erbfünde und den Wundern und befonders über die 
Perfon Ehrifti mit der wiſſenſchaftlichen in Uebereinftimmung finden, fowie auch aus der 
Erläuterung ſchwieriger Bibelftellen, 3. B. Kol. 1, 13 ff. (vgl. Predigten VI. ©. 232 ff.) 
hervorgeht, daß Schleiermacher auf der Kanzel ſich umd feiner Meinung Nichts vergeben 
wollte. Bei aller Zartheit hat er daher in Predigten Biel ausgefprodyen, auch ift der 
dogmatifche Gehalt derfelben fo reich, daß ſich alle Kapitel von den Eigenfchaften Gottes 
an bis zur Eſchatologie mit eingehenden Erörterumngen belegen lafjen, weßhalb die Pre- 
digten vielfach gerade im diefem Intereſſe ftudirt worden find. Für die Chriftologie 
fommen hauptfäclich die Feſtpredigten in Betracht, welche mit großem Gedankenreich— 
thum und in der gehobenften Stimmung bei den Höhepunften der Erſcheinung des Herrn 
verweilen. Das Ethifche tritt nicht in der Geftalt der Sitten- und Tugendpredigt auf, 
findet fi) aber in großem Umfange als Befcreibung der Charafterzüge criftlicher Oott- 
feligfeit und GSittlichkeit, und mande Reden handeln im Großen von der chriftlichen 
Pebensanfidht, von der wahren Schäßung des Pebens, von dem Verhältniß deffen, was 
alle fromme Menſchen miteinander gemein haben, zum eigenthümlich EChriftfichen, u. 4. 
In Bezug auf die Schriftbenugung ift früher bemerft worden, daß Schleiermacher die 
heilige Schrift als muſtergültiges und unerfchöpfliches Urzeugnif des chriftlichen Be— 
wußtfeyns, nicht als für fich ftehende und unbedingte Norm des Wortes betrachtete, 
und diefelbe richtige Auffaffung gibt ſich auch in den Predigten, wo fie nicht begründet 
werden kann, zu erfennen. Häufung von Bibelftellen liebt er nicht, und ftatt feine 
Sprache der biblifchen anzubilden, was unferes Erachtens nicht als allgemein gültiges 
homifetifches Gefeg gelten darf, hält er fie vielmehr im Unterfchiede von jener feft. 
Daß und in welchem Grade er dennoch in biblifchen Anſchauungen lebte, ergibt ſich 
deutlich aus der Freiheit und Fülle biblifcher Bergleihungen, aus der Sicherheit und 
Kühnheit, mit welcher Verwandtes oder Entlegenes auf einander bezogen wird, aus der 
liebevollen Empfänglichkeit für alle Seiten und Anwendungen des Bibelmorts. Altteftas 
mentliche Texte werden felten zum Grunde gelegt, und wenn es gefchieht, fo find fie 
aus den prophetifchen oder allgemein religiöfen Beftandtheilen des Alten Teftaments ent- 
fehnt. Man hat Schleiermacder vorgeworfen, daß er zuweilen auf unhaltbare Weife 
fymboliftre und allegorifire oder aus Schriftſtellen etwas made, was nicht darin liegt. 
Daf dies dorfomme, längnen wir keineswegs; aber es ift ein fehr meitfchichtiger Bor- 
wurf, von welchen wohl nur fehr wenige Prediger möchten freizufprechen feyn. — In 
der Spradye und Darftellung liegt Schleiermaher im Ganzen nichts ferner als die 
Harmfifche Regel: der Redner ſeh incorreft! Aber er wußte doch — und die fcheint 
uns das Wahre an jener Regel — die rhetorifch-homiletifche Correftheit von derjenigen, 
welche der Abhandlung zufommt, zu umterfcheiden, und wer fonft anf Stylfehler Jagd 
machen will, wird auch bei ihm einige nicht correfte fiyliftifche Ungemöhnungen ſammeln 
innen. Seine Dialektik ift Iangathmig, die Rede fchreitet daher in Perioden, felten in 
kurzen Sägen fort, noch feltener finden ſich Sprünge, Antithefen oder plöglice Ein- 
fälle, welche das Continuum des Denfend ımterbredhen. Dadurch erhält fein homi— 
fetijcher Bortran, zumal im den von ihm zum Drud redigirten Predigten allerdings 
etwas Einfeitiges und Gleichförmiges, während er in ſich felbft duch Steigen und 
Sinten, durch Ausruhen und Wufleben der rednerifchen Kraft einen großen Reichthum 
entwidelt. Leſer haben häufig bezeugt, daß die oft jeitenlangen Perioden ſich verhält« 
nißmäßig mit Peichtigkeit abfpinnen umd durch das Ebenmaß ihrer Glieder überfichtfich 
werden. 
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Schleiermacher's Predigten ſind natürlich nicht für Alle, noch für jeden Fall und 
jedes Bedürfniß; ihr Publikum wird durch dogmatiſche Differenzen, zumal nad) der 
ſtreng orthodoxen Seite durch den Bildungsgrad, den ſie in Anſpruch nehmen, aber auch 
durch ihren inneren geiſtigen Karakter begränzt. Denn es iſt das Maaß, welches ſie 
nach Inhalt, Form und Wirkung beherrſcht, und in dieſer durch Bildung und Geſin— 
nung bedingten maaßvollen Haltung geben fie ſich ſelbſt die ihnen gebührende Stelle. 
Außerhalb des Gebietes, auf welchem Schleiermacher jo imponirend hervorragt, liegen 
andere Predigtweifen; wir meinen namentlich das Unvermittelte der religiöfen Glaubens- 
ſprache, umd zwar auf der einen Seite das Naive und Kindliche, auf der andern das 
Grelle und Ueberſchwängliche oder Gemwaltige und Schlagende. Damit hängt zufammen, 
daß Schleiermacher's Predigten nur als Ganzes, nicht duch Kraftftellen und Schlag— 
fichter wirfen wollen und follen. Sie erfhüttern nicht, fondern bewegen und erheben 
nur, fle lodern nicht auf, fondern unterhalten ein ruhiges Kohlenfeuer der Begeifterung. 
Das altteftamentliche Pathos fehlt ihnen. Site wollen nicht Scylafende aufrütteln oder 
Widertillige zwingen, fondern an Solden, die ſchon zugemeigt find, üben fie ein liebe 
volles Amt der Ermahnung. Diefe ihre Richtung aber ift jeder andern Richtung 
ebenbürtig, und in derfelben find fie von feinem Späteren erreicht worden. Höchſt be- 
deutend im ihrem Inhalt und meifterhaft in der Durhführung dürfen viele, gehaltlos 
laum eine unter den gedrudten heißen, und wenn id) unter anderen an die Predigt über 
das Gleichniß vom Säemann denke, fo weiß ich nicht, wie diefes Thema in einem groß- 
artigeren Sinne ausgeführt werden fol. Schleiermacher's Predigten gehören dem deut— 
chen proteftantifchen Vaterlande an, welches nicht zaudern wird, fie zu dem fchönften 
Dlüthen zu zählen, welche die geiftliche Beredtfamkeit in feiner Mitte getrieben hat. 

Die Literatur theilen wir nad Rubriken. Ueber Schleiermacher's Leben und Ber- 
fönlichkeit vergl. außer den beiden genannten Brieffammlungen und der Autobiographie: 
G. Baur's Karafteriftit, Stud. u. Krit. 1859. Hft. 3. 4. — Auberlen, Schleier— 
macher ein Karakterbild, Bafel 1859. — Kofad, Schleiermacher's Yugendleben (Vor- 
träge für das gebildete Publitum), Elberf. 1861. 

Zur Dogmatit und Theologie: Braniß, Ueber Schleiermacher's Glaubenslehre, 
Berlin 1822. — F. Delbrüd, Erörterungen einiger Hauptftüde in Schleiermacher's 
Glaubenslehre, Bonn 1827. — Chr. Baur, Primae rationalismi et supranaturalismi 
historise capita potiora, p. II. 1827. — Baumgarten» Erufius, Schleiermacher's 
Denkart und Berdienft, 1834. — Lüde, Erinnerungen an Scleiermaher, Stud. u. 
Krit. 1834. — Sad, Vorlefung zum Gedähtniffe Schleiermacher's, Stud. u. Krit. 
1835. — 9. Schmid, Ueber Schleiermaher’8 Glaubenslehre, Leipzig 1835. — Ro- 
fentranz, Kritik der Scleiermaher’schen Glaubenslehre, 1836. — Fr. Strauß, 
Schleiermacher und Daub, in deffen Karakteriftiten u. Kritiken, Leipzig 1839. — Chr. 
Baur, Die riftl. Gnofis, Tüb. 1835. ©. 626. Deſſ. Lehre von der chriftl. Drei- 
einigkeit, Bd. IV. — Herrmann, Gef. der prot. Dogm., Leipzig 1842. ©. 213 ff. 
— Reid, Ueber Schleiermacher's Religionsgefühl, Stud. u. Krit. 1846. — Weiſ— 
fenborn, Darftel. und Krit. der Schleiermacher'ſchen Glaubenslehre. 1849. — Aug. 
Neander, Das halbe verflofiene Jahrhundert sc. in Deutfche Zeitſch. für chriftl. Wif- 
jenfchaft, 1850. — Schaller, Borlef. über Scleiermaher, Halle 1844. — Dazu 
die zugehörigen Abfchnitte in den dogmenhiftorifchen Werfen von Chr. Baur, Meier, 
Hagenbad; und den dogmatifhen von Strauß u. U. — Dorner, Entwiclungs- 
nefchichte der Lehre von der Perſon Ehrifti, II. ©. 1155 ff. 

Zur Ethit: Tweften in der Vorrede zu Schleiermacher's philof. Ethik. — Vor— 
länder, Schleierm. Sittenlehre, 1851. — Hartenstein, De ethices a Schleierm. 
propos. fundamento, p. 1.2. 1837. — Herzog, Ueber die Anwendung des ethifchen 
Principe der Imdividualität in Schleiermacher's Theologie, Stud. u. Krit. 1848, — 
Reuter, Ueber Schleiermacher's Syftem der Ethik, in Stud. u. Krit. 1844. 

Zur prakt. Theologie: Jonas, Schleiermacher in feiner Wirkſamkeit für Union, 
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Liturgie und Kirchenverfaſſung, Monatsſchrift für die unirte ev. Kirche von Elteſter, 
Jonas x. Bd. V. ©. 334. 

Ueber die Predigten: Rienäcker in Stud. u. Krit. 1831, derſelbe ebendaſ. 1848. 
— Sad, Ueber Schleiermacher's und Albertini's Predigten, ebendaſ. 1831. 

Eine volftändige Monographie über Schleiermacher ift noch nicht vorhanden, follte 
aud) nicht eher unternommen werden, ald bis das Material, von welchem nod) einige 
Bände in Ausficht ftehen, ganz an's Licht geftellt jeyn wird. W. Gaß. 
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Seite 32, Zeile 4 von oben lies ſtatt „Primas“: Primats. 
„ %9, » 9 von unten lies ftatt „des jüngern“: ber jüngern. 
„ 518, » 18 von unten lies ftatt „ſey“: fie. 
"„ 58, » 2% von unten lies flatt „bier: ber. 
„ 59, „ 22 von unten lies ftatt „Sefanhofis: Sefondis. 
„ 758, „ 17 von unten lies flatt „Mayr: Mai. 
753, „ 12 von unten lies flatt „1463“: 1473, 


Band KIEL 


Seite 40, Zeile 28 von oben lies 2mal flatt „ben“: der. 
„ 40, „ 10 von unten lies flat Drnbam: DIMONRMT. 
40, » 3 von unten lies flatt nationaliſtiſche⸗: rationafiftifche. 


" 42, » 13 von oben lies ſtatt „Eusab.”: Euseb, 

„ 4, » 27 von oben lies ftatt Phellus: Bhaltue, 

„ 42, „ 31 von oben lies flatt TFT: 777. 

„ 213, » 16 von unten lies ftatt na&n: ny3W 3. 

„ 35, 2 von unten ſtreiche: Seg en®. 

„ 320, » 27 von oben fies ftatt „Zamaguftar: Famaguſta. 

"„ 39%, » 1von oben lies ftatt „Tergyllion“: Trogpllion. 

„ 467, „ 11 von unten fies ſtatt eb: Inh. 

„ 508, „ 12 von oben lies ftatt ſcheint⸗: erf cheint. 

„ 503, » 18 von oben lies ſtatt „der“: über die, 

„ 504, „ 14 von oben ftreiche das Semifolon und fee ein Komma binter „Zeitung«. 
„ 505, „ 11 von oben lies flatt „1801”: 1803, 

„ 505, » 2 und 3 von unten lies ftatt „ber bedeutenden“: die bedeutende, 

„ 515, » 6 von oben lies ftatt „der Gegenfag«: den Gegenjak. 

„ 517, Anm. + lies ftatt „den Abſchnitt“: im Abſchnitt. 

„ 586, Zeile 2 von unten lies ſtatt „iſt ein“: iſt es eim. 

„ 541, »* 8 von oben lies ftatt „Ipäter«: ſpätere. 

„ 543, » 35 von oben fireide: freie. 

"„ 5, » 2 von oben ſetze das Komma binter „Procefſſes“. 

„ 545, » 15 von oben lies ſtatt „der Gottentfremdung“: die Gottentfrembung. 
„ 5, » 34 von oben lies ftatt „ansgeben": aus gejeben werden. 

„ 550, » 8 von oben fee das vor „zugleich befindliche Komma dahinter. 

„ 554, » 26 von unten fee binzu: und befondere Movers, Phönizier III, 1. Handel 
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